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Die Bestimmung von Erdbebenherden.

Von Dr. ü. Maass.

Eines der ersten und wichtigsten Probleme seit der Be-

gründung einer wissenschaftlichen Erdbebenkunde war die

Frage nachdem Ausgangspunkte der Bewegungen, dem Herde
der Erschütterungen, weil man aus der Bestimmung dieses

Ortes weitere Schlüsse auf die Ursache der Beben glaubte

ziehen zu können. Im Laufe der Zeit wurden zu der-

artigen Bestimmungen verschiedene Methoden vorge-

schlagen, die mehr oder weniger häufig Anwendung fanden

und auch heute noch finden, sodass es sich wohl ver-

lohnen dürfte, etwas näher auf dieselben einzugehen.

Zunächst jedoch müssen wir einige Grundbegrifie

etwas näher erläutern. Mau hat sich von jeher daran

gewöhnt, nur solche Bodenbewegungen als Erdbeben zu

bezeichnen, die ihren Ursprungsort im Innern des Erd-

körpers haben; das Erdbebencentrum oder besser der

Erdbebenherd niuss also stets unter der Erdober-

fläche liegen. Der Ort der Erdoberfläche nun, der sich

senkrecht über dem Erdbebenherde befindet, wird als

Oberflächenmittelpunkt oder Epicentrum bezeichnet

und kann, da er stets die Projection des Herdes auf die

Erdoberfläche darstellt, eine sehr verschiedene G(!stalt

besitzen, je nach der Gestalt und Lage des Herdes. Im
Epicentrum muss die Erschütterung zuerst wahrgenommen
werden, da bis hierher die Bewegung den kürzesten Weg
zurückzulegen hat, sofern, was bei allen unseren Unter-

suchungen vorausgesetzt ist, der Erdbebenherd nicht mit

dem Erdmittelpunkt zusammenfällt. An allen anderen
Punkten der Erdoberfläche wird die Erschütterung je nach
der Länge des vom Herde au.s zurückgelegten Weges
später eintreffen. Man bezeichnet nun die Linie, welche
alle Punkte gleichzeitiger Erschütterung verbindet, als

Homoseiste und die Entfernung eines beliebigen Beob-
achtungsortes vom Epicentrum als den Axial abstand
dieses Ortes, während die Ausbreitungsgeschwindigkeit
a,n der Erdoberfläche Oberflächengeschwindigkeit
heissfc uud nicht mit der wahren Fortpflanzungs-,

geschwindigkeit der Erschütterung im Erdkörper zu

verwechseln ist. Nur im Epicentrum wird die Bewegung
unmittelbar senkrecht an die Erdoberfläche gelangen und
hier eine stehende Welle erzeugen ; an allen anderen

Punkten muss die Bewegungsrichtung mit der Erdober-

fläche einen mit w^achsendem Axialabstande abneh-

menden Winkel, den Emersionswinkel bilden und hier

an der Oberfläche eine wirkliche Wellenbewegung veran-

lassen. Nach den einfachen Gesetzen der Wellenlehre,

denen auch die Erderschütterungen unterworfen sind,

muss die Intensität, die Stärke der Bewegung mit dem
Quadrat der Entfernung vom Erregungspunkte abnehmen.

Sie muss also im Epicentrum am grössten sein, weshalb

man dieses Gebiet auch als das pleistoseiste oder als

Schüttergebiet erster Ordnung bezeichnet. Ent-

sprechend den Homoseisten nennt man dann die Linien,

welche die Punkte gleicher Intensität verbinden, Iso-

seisten. Wenn wir uns nunmehr immer bewusst bleiben,

dass die Erderschütterungen durchaus den Gesetzen der

Wellenlehre folgen, so besitzen wir hiermit alle für die

weiteren Untersuchungen erforderlichen Vorkenntnisse.

Nachdem man sich früher lediglich auf ungefähre

Angaben der Richtung und Intensität der Erderschütte-

rungen beschränkt hatte, wurde die erste auf wissen-

schaftlicher Grundlage beruhende Methode der Bestimmung
eines Erdbebenherdes im Jahre 1847 von dem englischen

Physiker Hopkins vorgeschlagen.*) Hopkins stellte

zuerst die Gesetze der Ausbreitung von Erdbebenstrahlen

im Erdkörper fest, die für alle späteren Untersuchungen

maassgebend blieben. Er nahm an, dass sich die Er-

schütterungen von einem Punkte aus nach allen Seiten

hin gleichmässig in geradlinigen Bahnen ausbreiten, dass

also die Flächen gleicher Bewegungsphase concentrisclie

*) Report of the meeting of the British association for the

advancement of science. London 1847, S. 83
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Kugeln bilden. Diese werden von der Erdoberfläche in

um das Epicentrum concentrisehen Kreisen geschnitten, und
zwar rücken diese Horizontal- Homoseisten mit y.u-

nehmender Ent-

fernung vom Epi-

centrum immer
näher aneinan-

der, wie dies Fi-

gur 1 veranschau-

licht, in der die

Grade A B die

Erdoberfläche, E
das Epicentrum,

C den Erdbeben-
herd, a, «1, b, 6i

u. s. w. die ein-

zelnen Homo-
seisten darstel-

len. Die schein-

bareOberflächen-

geschwindigkeit

nimmt also vom
Epicentrum aus in der Weise ab, dass sie sich der

wahren Fortpflanzungsgescliwindigkeit der Erbeben-
strahlen immer mehr nähert. Errichtet man also in

unserer Figur in den Homoseistenpunkten a, «j u. s. w.
Lothe auf der Geraden AB und trägt auf diesen, unter

Fig. 1.

Zugrundelegung einer beliebigen Einheit, die zugehörigen
Zeitintervalle, etwa Minuten, ab, so entsteht, wenn man
die so erhaltenen Zeitpunkte «', b', a\, h\ u. s. w. mit

einander verbindet, eine Hyperbel, deren Asymptoten zwei
Stossstrahlen selbst sind, welche sich also im Erdbebenherde
schneiden müssen.

Um nun ein Erdbebencentrum zu bestimmen, hätte

man nur nöthig, auf mehreren Horizontal- Homoseisten je

drei Punkte festzulegen. Das Epicentrum würde man
dann auf einer Karte leiclit ermitteln können, wenn man
die Beobachtungspunkte einer Homoseiste durch gerade
Linien mit einander verbindet und in den Halbirungs-

punkten dieser Verbindungslinien Lothe auf denselben er-

richtet, die sich im Mittelpunkt des Homoseistenkreises,

also im Oberflächenmittelpunkte des Erdbebens, schneiden
müssen. Senkrecht unter diesem muss sich nun der Erd-
bebenherd befinden. Durch genaue Ausmessung der Ab-
stände mehrerer Horizontai-Homoseisten kann man nun
die Abnahme der Oberflächengeschwindigkeit ermitteln

und erhält so Zahlenwerthe, um auf Grund der mathe-
matischen Gleichung einer Hyperbel den Schnittpunkt
der Asymptoten, den Erdbebenherd zu berechnen.
Hopkins gab auch Verbesserungen für seine Formeln
an, um die durch die geologischen Verhältnisse des
Untergrundes hervorgerufenen Ablenkungen der Erdbeben-
strahlen in Rechnung ziehen zu können. Um demnach
die wirkliche Lage eines Erdbebenherdes nach dieser
Methode bestimmen zu können, ist es also nöthig, allein

für die Ermittelung des Epicentrums, drei völlig über-
einstimmende Zeitangaben und ausserdem noch genaue
Zeiten mehrerer Homoseisten zu besitzen; ausserdem wäre
aber die genaue Kenntniss der geologischen Verhältnisse
des Bodens bis zur Tiefe des Herdes erforderlich. Diese
Bedingungen sind aber zu schwer zu erfüllen, und
in Folge dessen ist diese Methode der Herdbestimmung
bisher noch niemals angewendet worden.

Die erste praktisch angewendete Methode wurde von
R. Mallet in seinem bahnbrechenden Werke: „The great
Neapolitan earthquake of 1857, London 1862" begründet
und durchgeführt. Dieselbe stützt sich auf die Untersuchung
der durch Erdstösse im Mauerwerk veranlassten Risse und
Spalten und zwar auf Grund folgender Ueberlegung. Ein

senkrecht von unten nach oben wirkender Stoss wird bei

nicht allzu grosser Stärke in erster Linie das Dach eines

Hauses in die Höhe werfen, das sich dann wieder an die

alte Stelle setzt, ein Fall, der nicht eben selten beobachtet

wird, und nachträglich an den dicht unter dem Dache
rings um das Gebäude verlaufenden Sprüngen zu erkennen
ist. Trifl't ein unter einem gewissen Emcrgenzwinkel an

die Oberfläche gelangender Stoss senkrecht auf die Wand
eines Gebäudes, dessen längere Mauern der Stossrichtung

parallel sind (subnormal Mallet), so müssen die Theile

der getroffenen Mauer zuerst eine Schwingung in der

Richtung der Bewegung ausführen. Durch ihr Trägheits-

moment erhält die Wand einen Anstoss, nach aussen,

d. h. der Stossrichtung entgegen, einzustürzen, und wenn
der Stoss stark genug bezw. die Geschwindigkeit der

schwingenden Theile gross genug ist, die Festigkeit der

Mauer zu überwinden, so entsteht rechtwinklig auf der

Richtung des Stosses in den beiden Längswänden die Haupt-

spalte AB (Fig. 2), zu der bei grösserer Stärke auch die

beiden anliegenden Nebenspalten CD und EF hinzutreten

können. Gleichzeitig ist die dem Stoss abgewendete
Querwand nur gegen die beiden Längswände gedrückt

worden. Unmittelbar darauf schwingen die Theilchen

der Quermauern der Stossrichtung entgegen; die dem

,\
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sich trigonometrisch Stossrichtung und Eniersiouswinkel

leicht bestimmen. Ebenso kann mau diese Elemente bei

einem unter beliebigen Winkel auftreffenden Stosse leicht

berechnen.

Hat man nun so durch Untersuchung der in den

Mauern entstandenen Spalten die Richtung und den

Emersionswinkel bestimmt, so hat man die Richtungen nur

auf eine Karte in Mercator-Projection einzutragen, um in

ihrem Schnittpunkt das Epicentrum und damit auch den

Axialabstand zu finden. Die Tiefe des Erebebenherdes

kann man dann einfach nach der Formel berechnen

/( = d-tgs, worin d den Axialabstand und f den Emer-

sionswinkel bedeutet. Bei Berücksichtigung einer grösseren

Zahl von Messungen gewinnt das Resultat au Genauigkeit.

Mit Hilfe dieser Methode erhielt Mall et für das

neapolitanische Erdbeben von 1857 anscheinend recht

befriedigende Resultate. Er nahm in 78 Orten im Ganzen
177 Richtungsbestimmungeu vor, und es schnitten sich

die Stossrichtungen von 16 Orten innerhalb eines Kreises

von nur 456 m Radius, also fast in einem Punkte, die

Stossrichtungen von 32 anderen Orten noch innerhalb

eines Kreises von 1851 m Radius; 12 weitere Bestimmun-

gen Hessen sich hiermit noch in Uebereinstimmung bringen,

während für einen Theil der übrigen die Gründe der Ab-

weichung anzugeben waren. Auf Grund dieser Unter-

suchungen glaubte Mallet die Tiefe des Erbebenherdes

zu 10 649 m (Maximum 15 000 m, Minimum 5100 m) be-

stimmen zu können.

So einfach diese Methode an sich auch ist, und so

befriedigend scheinbar die auf Grund derselben erhaltenen

Resultate auch sind, so wurden doch schon bald nach

ihrer Veröffentlichung von verschiedenen Seiten Wider-

sprüche erhoben. M. Neumayr sagt in seiner „Erdge-

schichte" (1. Aufl., Bd. I, S. 303) über dieselbe: „Diese

Methode ist allerdings sehr bestechend, aber trotzdem

müssen gegen dieselbe und gegen die Ueberschätzung

ihrer Bedeutung einige schwerwiegende Bedenken ange-

führt werden. Abgesehen von dem praktischen Uebel-

stande, dass sie nur bei sehr starken Erdbeben ange-

wendet werden kann, stützt sie sich auf eine Reihe von
Voraussetzungen, welche nur in den seltensten Fällen ein-

treffen werden. In erster Linie ist die Art und Weise
des Verfahrens darauf gegründet, dass die ganze Zer-

störung der Gebäude durch succussorische Stösse statt-

gefunden habe; da aber Beschädigungen durch einfache

Wellenbewegungen geschehen können und diese hier nach
den Gesetzen eines geradlinigen Stosses (in mathema-
tischem Sinne) behandelt werden, so liegt darin eine ent-

schiedene Fehlerquelle. Ebenso kommt es vor, dass in

einer Erdbebenperiode das Epicentrum wechselt, es

werden also auch verschiedene Stossrichtungen an den
einzelnen Punkten vorkommen können, die man zu ver-

wechseln Gefahr läuft. Vor allem aber dürfte ein Be-
denken schwer in die Wagschale fallen. Wenn ein Geolog
eine vom Erdbeben stark zerrüttete Stadt betritt, so um-
geben ihn Hunderte von beschädigten Gebäuden, und da
er sie nicht alle untersuchen kann, so hat er nun die ge-

eignetsten zu wählen, welche er speciell studiren und auf
die er seine Folgerungen gründen will. Er muss als

solche diejenigen Häuser aufsuchen, welche die Wirkung
des Erdbebens am reinsten darstellen, und als solche wird
er ganz unwillkürlich unter sonst gleichen Umständen
diejenigen betrachten, welche mit einer vorläufig ge-

fassten Ansicht über die Lage des Mittelpunktes am
besten harmoniren. In der Nothweudigkeit also, eine

Auswahl weniger Fälle aus der grossen Menge zu treffen,

und in der Schwierigkeit, um nicht zu sagen Unmöglich-
keit, hierbei ganz unbefangen vorzugehen, liegt wohl die

grösste Schwäche der Mallet'schen Methode, und sie tritt

vielleicht am auffallendsten hervor in der unnatürlich

grossen Genauigkeit der Bestimmung des Mittelpunktes

bei Mallet, welche mehr leistet, als mit unseren rohen

Hilfsmitteln überhaupt geleistet werden kann. Endlieh

muss noch hervorgehoben werden, dass in der ganzen

Auffassung schon darin ein Irrthum zu liegen scheint, dass

nur ein räumlich sehr beschränktes Gebiet als Ausgangs-

punkt betrachtet wurde und die sehr nahe liegende Mög-

lichkeit, dass eine grosse Scholle Landes sich in Be-

wegung befunden habe, nicht berücksichtigt ist. Alle

diese Erwägungen führen zu der Ansicht, dass das Werk
von Mallet einen sehr werthvollen Versuch darstellt, dass

es ein bahnbrechendes genannt werden darf, dass aber

der im einzelnen eingeschlagene Weg ein unrichtiger, das

Resultat ein unbefriedigendes ist." Diesen Ausführungen

Neumayr's können wir uns volhnhaltlich anschliessen

;

ja, wir können sogar noch weiter gehen. In wie weit

die Auswahl der zur genaueren Untersuchung herange-

zogenen Gebäude von der Willkür des Beobachters, von

einem vorher gefassten Urtheil abhängt, dafür liefert das

lokrische Erdbeben vom 27. April 1894 einen Beweis,

für welches Mitzopulos*) aus einem Mauerriss die

Tiefe des Herdes zu 23—25 km glaubte bestimmen zu

können. Die eingehenden Untersuchungen, welche in

neuerer Zeit mit Hilfe der vervollkommneten Seismo-

graphen angestellt wurden, haben lerner zur Genüge klar-

gelegt, dass man die Erdbebenerschütterung durchaus

nicht als einen einfachen Stoss aufzufassen hat, sondern

dass während einer Erschütterung jedes

Bodentheilchen äusserst complicirte Schwin-

gungen ausführt, wie dies die in Fig. 5

wiedergegebene autographische Aufzeich-

nung eines in Florenz beobachteten Erd-

bebens veranschaulicht. Die von Neumayr
genannte Möglichkeit, dass die Erschütte-

rung durch die gleichzeitige Bewegung einer

grösseren Scholle Landes hervorgerufen

werde, dürfte für die meisten Erdbeben
zutreffen, besonders da sich jetzt bei genauerer Unter-

suchung die Thatsache immer mehr herausstellt, dass

sehr grosse Gebiete hin

Fig. 5.

Auf diese Thatsache war
sich Erschütterungen über

fast gleichzeitig einstellen,

bereits früher hingewiesen worden, beim Erdbeben von

Owens Valley in Californien am 26. März 1872, bei

dem Beben im oberen Pendschab am 2. März 1878 und
bei dem Schweizer Erdbeben am 4. Juli 1880, und dies

hatte E. Suess**) zu der Bemerkung veranlasst: „Es sind

also drei Beobachter in verschiedenen Welttheilen selbst-

ständig von einander zu demselben Resultate gelangt."

In seiner ausführlichen Monographie des Erdbebens von

Agram am 9. Nov. 1880 liat schliesslich Fr. Wähner***)
auf Grund rein theoretischer Betrachtung, die er aber

durch Anführung einer grossen Zahl von Beispielen er-

härtete, gezeigt, dass das Auftreten und der Verlauf der

Mauerrisse ganz unabhängig von der eigentlichen Stoss-

richtung lediglich abhängt von der Intensität und Dauer
der Bodenbewegung und den besonderen Eigenheiten des

Mauerwerks. Er sagt darüber (a. a. 0., S. 314): „Ebenso
wenig kann es gestattet sein, aus der Grösse des Winkels,

welchen ein schiefer Sprung mit dem Horizonte bildet,

irgend welche Schlüsse auf den Betrag oder die Richtung

der veranlassenden Bewegung zu ziehen; denn die Grösse

dieses Winkels hängt nicht bloss von der Neigung des

Bodens und demgemäss von dem Verhältnisse der Höhe
und Länge der Welle, sondern auch von der Höhe und

*) Petermanns Mittheilungen, Bd. 40 (1894), S. 227.

**) Antlitz der Erde, I, S. 102.

***) Sitzungsber. d. k. k. Akiid. fi. Wis?enscli. z. Wien. Math.-

phys. Cl. Bd. 8S. Abt. I, S. 2i)9rt-.
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anderen zufälligen Eigenschaften des Mauerwerks (Oeff-
nungen etc.) selbst, kurz von zu vielen Umständen ab,
als dass mau den Antheil, welcher dem einzelnen Um-
stände zuzuschreiben ist, bestimmen könnte. Die verticalen
und schiefen Sprünge, welche auf die besprochene Weise
entstehen, sind nicht nothwendig an das eine oder andere
Ende der Mauer gebunden. Die Mauer wird vor Allem
am leichtesten dort brechen, wo sie am schwächsten ist.

Wenn die Mauer durch Thür- und Fensteröffnungen unter-
brochen ist, so werden die entsprechenden Sprünge mit
Vorliebe sich an die Oeffnungen anschliessen."

Diese Methode ist also zur Ermittelung eines Erd-
bebenherdes durchaus nicht geeignet, weil sie von Vor-
aussetzungen ausgeht, welche wohl nur in den seltensten
Fällen in der Natur zutreffen dürften, abgesehen von
einem anderen principiellen Fehler, auf den wir später
zurückkommen werden.

Eine zweite gleichfalls von Mall et angegebene
Methode stützt sich auf die Beobachtung umgefallener und
fortgeschleuderter Gegenstände. An einem umgestürzten,
vorher frei stehenden Körper kann man zunächst die
Richtung bestimmen, in der die Bewegung den Körper
traf, indem dieser stets in der verticalen Ebene der Be-
wegung und, da er nur in Folge seiner Trägheit umge-
.stürzt wurde, der Bewegung entgegen liegen wird. Handelt
es sich um einen Körper von einigermaassen regelmässiger
Gestalt, so kann man die horizontale Bewegungscomponente
und damit die Stosskraft selbst folgendermaassen be-
stimmen. Es sei

V die horizontale Bewegungscomponente,
m die Masse des umgestürzten Körpers,
a der Abstand des Schwerpunktes des Körpers von

der Umkippungsachse,
(p der Winkel, welchen die den Schwerpunkt mit

der Umkippungsachse verbindende Gerade und
das Loth bilden,

ff die Beschleunigung durch die Schwere (9,808) und
m ik" -\- a^) das Trägheitsmoment des Körpers in

Bezug auf die Umkippungsachse.

Dann ist

^,,_ 2g-(F-fa^)(l-cosy)
a • cos^ (p

Man muss dann, um v auf absolutes Maass zurück-
zuführen, noch ni bestimmen, was bei einem regelmässig
geformten Körper nicht schwer ist. Kennt man auf diese

Art die Richtung und die horizontale Bewegungscompo-
nente, so .kann man den Emersionswinkel auf folgende
Weise bestimmen. Es sei

b der senkrechte Abstand einer fortgeschleuderten
Kugel in ihrer ursprünglichen Lage vom Boden,

r der horizontale Abstand der Kugel nach dem
Stoss von ihrer ursprünglichen Lage,

V die horizontale Bewegungscomponente,

fj die Beschleunigung durch die Schwere.

Dann ist

Die Tiefe des Erdbebenherdes findet man nach dieser
Methode wieder auf Grund der Formel h=d- tg e, worin
d den Axialabstand und e den Emersionswinkel be-

deutet.

Zur Bestimmung der für die Berechnung nöthigen
Elemente gab Mallet folgende einfache Vorrichtung an
(Rcj). Brit. Assoc. 1858, S. 98). Auf einer festen ebenen
Basis stehen, von lockerem Sande umgeben, zwei auf
einander .senkrecht angeordnete Reihen von kleinen

Säulen, die bei demselben Instrument aus dem gleichen

Material bestehen müssen. Die Höhe aller Säulen ist die

gleiche; die Durchmesser schwanken dagegen in ihrem
Verhältniss zur Höhe zwischen 3 : 1 und 9 : 1, damit die

Stabilität der einzelnen Säulen verschieden ist. Bei einer

Erschütterung nun fallen, je nach der Stärke der Bewegung,
mehr oder weniger Säulen um und zwar der Stossrichtung

entgegen. Aus der im Sande hinterlassenen Spur kann
man also die Richtung des Bebens bestimmen. Zur Er-

mittelung des Emersionswinkels dient eine auf einer fest

mit dem Boden verbundenen Säule frei aufliegende Kugel,
die bei einer Erschütterung herabgeschleudert wird.

Auch diese Methode ist in den meisten Fällen nicht

anwendbar, weil eben die Erdbeben zumeist nicht ein-

fache Stösse sind, sondern länger andauernde und in

Intensität und Richtung sich ändernde Bewegungen.
Hierfür liefert R. Falb in seinem Werke „Gedanken und
Studien über den Vulcanismus" S. 257 ein sehr lehr-

reiches Beispiel vom Erdbeben von Belluno am 29. Juni

1873, welches S. Günther (Lehrbuch der Geophysik I,

S. 390) unbegreiflicher Weise als Beweis für die An-
wendbarkeit der Methode anspricht, obgleich Falb selbst

sagt: „Doch scheinen verschiedene Stösse diese Spuren
hinterlassen und der erste Stoss demnach in Wirklichkeit

ein Bündel von verschiedenen Stössen repräsentirt zu
haben."

Die Malle t'schen Methoden wurden in gewisser Weise
von R. Falb (a. a. 0., S. 211) modiiicirt, indem er die-

selbe unabhängig machte von der Bestimmung des Ober-
flächenmittelpunktes, also der Bestimmung der Intensität.

Er erreichte dies auf folgende Weise. Zwei Beobachtungs-
orte Ä und B haben von einander die Entfernung d. Es
sei von A aus die Differenz zwischen dem eigenen Stoss-

azimuth und dem geographischen Azimuth von B gleich u

und die entsprechende Differenz von B aus ^ ß.

Es sei dann

2d
cos

sin (a — ß)

Dann ist die gesuchte Herdtiefe

c • sin (e^— e^)
h:

sm e' sin f
worin e' und e'" die den Beobachtungsorteu .1 und B ent-

sprechenden Emersionswinkel darstellen.

Eine Modification und Verbesserung der Malle t'schen

Methode schlug auch Stapft'*) vor, indem er darauf
aufmerksam machte, dass die Richtung der Spalten im
Erdboden zu der des Stosses in der Beziehung steht,

dass, wenn q den Reibungswinkel, also den Winkel,
dessen tg der Reibungskoefficient des betreffenden Ma-

terials ist, darstellt, beide einen Winkel (p = 45"—
_^ ein-

scbliessen. Man hätte also den Reibungskoefhcienten des
von Spalten durchsetzten Erdreiches zu bestimmen und
hieraus die Stossrichtung zu ermitteln, worauf man dann
die Herdtiefe nach der Malle t'schen Formel h = d • tg e

berechnen könnte.

In neuerer Zeit könnten die zur Berechnung nöthigen
Angaben, auch ohne Berücksichtigung der von Mallet
vorgeschlagenen Beobachtungen, mit grösster Genauigkeit
leicht von den Aufzeichnungen der Seismographen abge-
lesen werden, welche unmittelbar die horizontale Richtung,
das Stossazimutb und durch Feststellung der verticalen

und horizontalen Stosscomponente ihrer Intensität nach
auch den Emersionswinkel liefern, sofern die auf Be-
nutzung des Emersionswinkels begründeten Methoden

*) Himmel und Erde, II (1890), S. 484.
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überhaupt zur Bestimmung eines Erdbebenherdes aus-

reichend wären, was, wie wir später sehen werden, nicht

der Fall ist.

In seinem Werke „Das mitteldeutsche Erdbeben vom
6. März 1872" schlug K. v. See b ach eine Methode der

Herdbestimmung vor, die das von Hopkins vorgeschla-

gene Princip der Verwerthung von Zeitangaben wieder

aufnahm. Die Beobachtungszeiten müssen zunächst, um
mit einander verglichen werden zu können, auf eine be-

liebig zu wählende Normalzeit — etwa mittlere Berliner

Zeit — reducirt werden. Aus den so reducirten Zeiten

soll nun zunächst das Epicentrum bestimmt werden. Diese

Aufgabe ist sehr einfach gelöst, wenn drei oder mehr

Orte gleiche oder zwei oder mehr Paare von Orten unter

einander gleiche Zeiten ergeben. Man braucht dann nur

auf einer Karte die Orte gleichzeitiger Erschütterung gerad-

linig zu verbinden und in den Halbirungspunkten dieser

Verbindungslinien Lothe auf denselben zu errichten, um
im Schnittpunkt dieser das Epicentrum zu finden. Sind

indessen keine einfachen rationellen Methoden der Be-

stimmung anwendbar, so wird man am kürzesten durch

Probiren zum Ziele kommen, indem man aus der 6e-

sammtheit aller Beobachtungen eine erste rohe An-

näherung an den Oberflächenmittelpunkt versucht. Von
dem so gewählten Punkte zieht man Radien nach einigen

besonders zuverlässigen Beobachtungsorten und bestimmt

aus ihnen die constant angenommene scheinbare Ober-

flächengeschwindigkeit, die sich höchst wahrscheinlich auf

den einzelnen Radien verschieden ergeben wird. Man
nimmt nunmehr das Mittel der gefundenen Oberflächen-

geschwindigkeiteu und sucht nun rückwärts ein neues

Epicentrum, von dem aus man dann wieder ähnlich ver-

fahren kann, bis endlich der Oberflächenmittelpunkt mit

der wunschenswerthen Genauigkeit gefunden ist. Den
Herd des Erdbebens kann
man dann ebenfalls rein

mechanisch ermitteln auf

Grund folgender Betrach-

tung. Es sei in Fig. 6

C der Erdmittelpunkt,

der Erdbebenherd, A das
Epicentrum und M ein

beliebiger Beobachtungs-
ort; dann ist h die ge-

suchte Herdtiefe, q der

Erdradius, tp der Axialabstand für M im Bogenmaass
und r ein Erdbebenstrahl, der in der Zeit t mit der con-

stant angenommenen Geschwindigkeit v durchlaufen wird.

Es ist also r = vt, und ebenso bei anderen Beobaehtungs-

orten r^^vt^, r2=vt2 u. s. w. Nun ist aber

r2 = Q^^{Q — lif — 2q{q— h) cos y;

also ist auch

V (i, — t^)= ]/q^ + (e — hf —2q{q— fi) cos (p^ —

Fig. 6.

Nun ist ferner

h)^— 2q {q — h) cos (f^

vt= r= \2Q^— 2Qh — 2q {q— h) cos (p+ If- oder

vi r= j-= V 2(> {q — h) (1 — cos (f) -h ¥

Es ist mm
w

1 — cos y := 2 sm- ^

;

also ist

vt: ]/p + 4e(e-/i)sin2|

oder

= A2 -I-
ß2

( 1

/«) sin'-^ |-

.-J4sm-2-

w
Der Einfachheit wegen setzen wir 2^ sm -^

Dann ist

und

oder

h^ = vH'-f^{l--

1.

Es ist dies die Gleichung einer Hyperbel

P

worm

ist.

a = — und
V

1
h

Q

Es sind dies die absolut richtigen Werthe, in die

man aber in der Praxis, da die dadurch entstehenden

Fehler verschwindend klein werden, ß ^= h und y^=a
setzen kann, wenn a den Axialabstand des Beobachtungs-

ortes bedeutet. Wir haben also für unsere Hyperbel die

Gleichung

-F=l-
Um nun die Tiefe des Erdbebenherdes graphisch zu be-

stimmen, trägt man in ein Netz quadratischer Felder, von

irgend einem Punkte anfangend, auf den horizontalen Linien

die Axialabstände der Beobachtungsorte, auf den verticalen

die zugehörigen Beobachtungszeiten ab; man muss dann,

bei absoluter Genauigkeit der Eintragungen oder auch

der Elemente, die gesuchte Hyperbel erhalten. Der

Scheitelpunkt dieser Hyperbel ist der Oberflächenmittel-

punkt, der Schnittpunkt der Asymptoten mit der zum
Epicentrum gehörigen Senkrechten der Zeitpunkt der

ersten Erregung des Erdbebens. Es lässt sich ferner die

wahre Fortpflanzungsgeschwindigkeit direct aus der Länge
des zwischen zwei Zeiteinheiten, also zwei Senkrechten

liegenden Stückes der Asymptote ablesen. Die Zeit

zwischen dem ersten Anstosse und der Wahrnehmung im

Epicentrum di-

vidirt durch den
Werth der Fort-

pflanzungsge-

schwindigkeit

ergiebt die ge-

suchte Tiefe

des Erdbeben-
herdes.

Als Beispiel

gelte das in Fig. 7 gegebene Schema für das''rheiniscbe

Erdbeben vom 29. October 1846, für welches'sich folgende

Elemente feststellen lassen : mittlere Tiefe 38 806 m, Fort-

pflanzungsgeschwindigkeit 4,6 geogr. Meilen in der Minute,

Differenz zwischen der Zeit des ersten Anstosses und
der Wahrnehmung im Epicentrum 1,14™'".

Zum Zweck der für diese Methode unerlässlichen

genauen Zeitbestimmungen gab v. Seebach eine ein-
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faclie Vorrichtimg an, um im Augenblick einer Er-
schiitteruug eine ühr in Gang zu bringen, während
V. Lasaulx eine andere Einrichtung traf, um eine in Gang
befindliche Uhr anzuhalten. In neuerer Zeit kann man
auch die genauen Zeitangaben von den Aufzeichnungen
der Seismographen direct ablesen, wodurch die Genauig-
keit der Methode wesentlich gefördert wird. Es fällt hier-

mit die von v. Lasaulx angegebene Schwierigkeit fort:

„Vor allem ist die Genauigkeit des Zeiteintrittes der Er-
schütterung, die zu der Bestimmung nöthig ist, nur in

ganz einzelnen, fast zufälligen Fällen zu erzielen. Gerade
die angestellten Untersuchungen haben die Unzuverlässig-
keit der Zeitbestimmungen in hohem Maasse ergeben.
Damit wird aber die Methode selbst unzuverlässig."

Schon V. Seebach selbst war nicht im Stande, für
das mitteldeutsche Erdbeben von 1872 die Herdtiefe nach
seiner Methode zu bestimmen, da die ihm zu Gebote
stehenden Zeitangaben zur Construction des stärker ge-
krümmten Theiles der Hyperbel und ihres Scheitelpunktes
nicht ausreichten: es fehlten Zeitbestimmungen von Orten in

der Nähe des Epicentrums. Er sah sich deshalb geuötbigt,
die Herdtiefe auf Grund der Mallet'schen Methode zu be-
rechnen und nach diesem Resultate die Hyperbel zu con-
struiren.

Die zweite von v. Lasaulx angeführte Schwierigkeit
lässt sich dagegen nicht beseitigen: „Das Medium des
Erdbodens ist ein zu ungleiches, um die genaue Constanz
der Fortpflanzungsgeschwindigkeit zu gewährleisten und
endlich ist die Form des Erdbebenherdes stets mehr oder
weniger von einem Punkte oder Kreise abweichend."
Die hierdurch hervorgerufeneu Abweichungen sind, wie
wir später zeigen werden, viel zu bedeutend, als dass sie

sich, „wenn nur den Zeitangaben Zuverlässigkeit zuer-
kannt werden könnte, aus der Construction und Betracli-
tung von selbst ergeben" und eliminiren Hessen.

Dasselbe lässt sich auch gegen die von H. Kor tum*)
für das Erdbeben von Herzogenrath am 22. October 1873
angewendete rechnerische Bestimmung der Erdbeben-
elemente vorbringen, der folgende Betrachtung zu Grunde
liegt.

Es sei

h die Tiefe des Erdbebenherdes,
a der Axialabstand eines ßeobachtungsortes,
V die wahre Fortpflanzungsgeschwindigkeit einer

Erschütterung,

T die Zeit der ersten Erregung des Erdbebens und
t die Zeit der Beobachtung.

Nimmt man nun die Erdoberfläche als Ebene und den
Erdbebenstrahl geradlinig an, so ist.

«2 _)_ 7i2= ,y2
^^ _ y^2

und

t=T + IVa^
V

h^

Auf Grund dieser Gleichung berechnete Kort um
dann mit der grössten anwendbaren Genauigkeit die Tiefe
des Erdbebenherdes zu 5100 m (0,68 geogr. Meilen) —
als Mittelwerth wird gewöhnlich 11 130 angegeben —

.

Er versuchte dann noch aus den benutzten Zeitangaben
mit derselben Genauigkeit einen Maximalwerth der Tiefe
zu bestimmen, indem er denselben 10, ja "20 mal grösser
annahm als den Mittelwerth und in die Bedingungs-
gleiehungen einsetzte, doch gelangte er dabei zu dem
Resultate: „Dieser Versuch ist gescheitert. Hienach habe
ich es aufgegeben, über die Tiefe etwas genaueres her-
auszubringen."

*) A. V. Lasaul.x, Daa Erdbeben vuii Herzogenrath am 22. Oc-
tober 1873 - Bonn 1874 — S. llüfl'.

Die Schwierigkeiten der Mallet'schen und v. See-
bach 'sehen Methoden glaubte R. Falb (Gedanken und
Studien über den Vulkanismus, S. 212ft'.) umgehen zu

können, indem er eine Methode vorschlug, in der nur
das Epicentrum und die Fortpflanzungsgeschwindigkeit zur

Verwendung kommen unter Benutzung der mit den Erd-
erschütteruugen verbundenen Schallphaenomene. Es wird
dabei vorausgesetzt, dass Schallerscheinung und Er-

schütterung die gleiche Ursache haben und im Erdbeben-
herde gleichzeitig eintreten.

Es sei nun

V die Fortpflanzungsgeschwindigkeit der Erschüt-

terung,

i\ die Fortpflanzungsgeschwindigkeit des Schalles

im Erdboden, welche ebenfalls als constant und
der Erschütterung proportional angenommen
wird,

T die Zeit zwischen dem ersten Anstoss und der
Beobachtung der Erschütterung, und

t die Zeit zwischen dem ersten Anstoss und der
Wahrnehmung des Geräusches.

Dann ist die Länge des Erdbebenstrahles zwischen
dem Erdbebenherde und dem Beobachtungsort

r= V T^= Vit

V t— =: -=^k (eine Constante)
Vi 1

und t

:

vT

Bezeichnet man nun das Zeitintervall zwischen der
Wahrnehmung des Schalles und der Erschütterung mit S,

sodass

t=T—8
wird, dann ist

V Sv,r= —

.

Vi — V

Nimmt man nun die Erdoberfläche als Ebene und
den Erdbebeustrahl geradlinig an und bezeichnet den
Emersionswinkel mit s und die Herdtiefe mit /*, so ist

h=r sin f.

Mithin ist

V S-Vi • sin e

Vi — V

Nun war, wie wir bei der Mallet'schen Methode ge-

sehen hatten, wenn man den Axialabstand mit a be-

zeichnet,

Es ist demnach

a • tg e =

: a • tg f.

V • S • V, • sin £
und

cos £
a (ü — Vi )

V • S -Vi

Diese Methode hat den Vorzug, dass sie weder ab-

solut richtige Zeiten noch eine besonders gute Uhr er-

fordert, da es nur nöthig ist, die zwischen der Wahr-
nehmung der Erschütterung und des Schallphänomens ver-

flossenen Secunden zuzählen, wobei aber vorausgesetzt wird,

dass der von uns mit k bezeichnete Werth yf,^— durch
./ Vi

ein gut bestimmtes Erdbeben ermittelt ist. Durch Ein-

führnng dieses Factors erhielte man dann für die Herd-
tiefe die Grundgleichung

V • S sin e
h

1-A-
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worin die Fortpflauzuiigsgesichwiiidig-keit v auf irgend

eine andere Art bestimmt werden müsste. Von der

Bestimmung dieser Grösse Itann indessen abgesehen

werden, wenn von zwei Beobachtungsorten, deren einer

das Epicentrum ist, die zwischen der Wahrnehmung des

Geräusches und der Erschütterung verstrichene Zeit be-

kannt ist, indem man dann den Emersionswinkel aus

diesen Zeiten nach der Formel

S

berechnen und in die Mallet'sche Gruudgleichung

h = a- tg e

einsetzen kann, worin a den Axialabstand bedeutet.

Trotz ihrer scheinbaren Einfachheit lassen sich aber

gegen die Anwendbarkeit dieser Methode mehrere

schwerwiegende Bedenken erheben. Zunächst führt die-

selbe wiederum den Emersionswinkel ein, welcher, wie

wir noch zeigen werden, für unseren Zweck durchaus

ungeeignet ist. Aber dieser Emersionswinkel wird hier

auch noch auf Grund ganz willkürlicher Prämissen be-

rechnet. Eine solche Prämisse ist die Einführung des

Schallphänomens, dessen Fortpflanzungsgeschwindigkeit

constant und der der Erschütterung proportional ange-

nommmen wird, sodass sich die Constante k, welche

durch irgend ein Erdbeben bestimmt wurde, in jedem

weiteren Falle anwenden Hesse. Die Schallphänomene
gehen zwar den Stössen öfter voran, als dass sie ihnen

folgen, wodurch andere Fälle natürlich nicht ausgeschlossen

sind. In Hallet 's Katalog finden sich 423 Angaben
über Geräusche; von diesen gingen 100 den Stössen voran,

307 fielen mit ihnen zusammen oder begleiteten sie,

9 folgten ihnen, 2 gingen voran und begleiteten die Stösse,

2 begleiteten und folgten und 3 gingen voraus, begleite-

ten und folgten. Aehnliche Resultate erhielt Davison
aus seiner nach Meldungen aus 64 Orten angefertigten

Statistik über das Erdbeben von Inverness am 15. No-
vember 1890. Für die Mehrzahl der Fälle wäre also

die Falb 'sehe Methode nicht anwendbar. Weiter hat

sich öfters gezeigt, dass die Ausdehnung des Schall-

gebietes unabhängig ist von der des erschütterten Ge-
bietes, so dass die extremsten Fälle vorkommen können,
Geräusch ohne Erschütterung und Erschütterung ohne Ge-

räusch. Ebenso sind häufig beide Gebiete nicht con-

centrisch; vielmehr liegt der Ausgangspunkt des Schall-

phänomens der Oberfläche näher als der der Erschütte-

rungen, eine Erscheinung, die wohl darauf zurückzuführen
ist, dass die Geräusche hervorgebracht werden von den
kleinsten Vibrationen, die vorzugsweise von den
oberen und seitlichen Rändern der den Erdbebenherd
bildenden Gleitfläche herkommen. Die Falb 'sehe Me-
thode ist also ebenfalls zur Ermittelung eines Erdbeben-
herdes durchaus ungeeignet. (Fortsetzung folgt.)

Ueber den Stammbaum des Menschen-Geschlechtes
äusserte sich D. J. Cunningham in der Discussion eines von

Dr. Dubois, dem Entdecker des Pithecanthropus erectus,

vor der Royal Dublin Society am 20. November gehaltenen
Vortrages. Ueber den Pithecantropus haben wir wieder-

holt in diesen Blättern berichtet, zuletzt in Nr. 46 v. Jahrg.

Wir entnehmen den von Cunningham gebotenen
Stammbaum der englischen Zeitschrift „Nature."

Er gruppirt:

Hominidae

Der recente Mensch

I

Neandertbal-Mensch

Pithec- I ?

anthropus I ?

Prohy

Simiidae

Chimpanse Gorilla Oraug Gibbon

obates

Auch in Berlin — in einer ausserordentlichen

December-Sitzung 1895 der Berl. Ges. f. Anthrop. —
hat Dubois die Knochen des Pithecantropus vorgelegt

und besprochen. Er gab hier den folgenden interessanten

Stammbaum:

Cerco-
pithecidae Hylobates Simia Homo Troglodytes*) Gorilla Platyrhinae

_ PUo-
hylobates

Pllopithecus

Pithec-
anthropus

Palaeopithecus

Dryopithecus

Prohylobates

-Procercopithecus

Archipitheciis

!
S

*) Ob unser Herr Berichterstatter dieses Genus im Stamm-
baum richtig untergebracht hat, ist nicht ganz sicher.

Gartenkalender. — Von der Redaction wurde ich

aufgefordert, während eines Jahres monatlich eine ge-
drängte Uebersicht über die zeitgemässen Arbeiten im
Garten zu geben. Da es zum Gelingen der Arbeiten
im Garten unbedingt nothwendig ist, zu wissen, warum
sie gerade so und nicht anders ausgeführt werden
müssen, andererseits aber eine Kenntniss der Lebensweise
der Gartengewächse Demjenigen, der den Gartenbau
nicht praktisch erlernt hat, in zweifelhaften Fällen wichtige
Anhaltspunkte für die Behandlung der Pflanzen bietet.

so werden diese Artikel auch kurze theoretische Er-

örterungen, durch Abbildungen erläutert, erhalten. Es
muss indessen bemerkt werden, dass man, wie ein altes

Gärtnersprichwort sagt, in der Gärtnerei niemals auslernt.

Der Gärtner macht eine Menge Beobachtungen, welche
wissenschaftlich noch keine Erklärung gefunden haben,

welche aber gewiss noch berufen sein werden, manches
interessante Streiflicht auf die Physiologie und Biologie

der Gewächse zu werfen. Der Verfasser lehnt es daher

von vornherein ab, für alle Erscheinungen eine be-
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friedigende Erklärung zu geben, sowie aucli dafür ein-

zustehen, dass die angegebenen Arbeiten stets den er-

warteten Erfolg bringen werden.
Januar. Im Obstgarten sind ; die Bäume zu be-

schneiden. Der Zweck des Schnittes ist, an den Aesten
zweierlei Triebe aus den Knospen zu erzielen: einen

langen, welcher den Ast verlängert (Leittrieb} und kurze

Triebe (Fruchtruthen, F'ruchtspiesse) , welche Blüthen-

knospeu ansetzen. Durch den Schnitt sollen sämmtliche
Knospen des vorjährigen Triebes zum Austreiben ge-

bracht werden. Die Länge der sich entwickelnden Zweige
ist abhängig von der Entfernung der Knospen von der

Basis des Zweiges. Die absolut obersten Knospen bilden

stets die längsten, die untersten Knospen die kürzesten

Triebe. Die Gesammtlänge aller Triebe scheint für einen

Zweig eine bestimmte zu sein: schneidet man einen Zweig
sehr stark zurück, so bildet er nur Langtriebe, kürzt man
ihn zu wenig, so treiben die untersten Knospen nicht aus.

Nach einem richtig geführten Schnitt treibt nur die

oberste stehen gebliebene Knospe einen Langtrieb,

sämmtliche übrigen nur Kurztriebe. Nur an den Kurz-

trieben werden Blüthenknospen augelegt. Kurztriebe

werden nicht beschnitten, weil sie sonst Laugtriebe
bilden. Warum nur Kurztriebe Blüthenknospen bilden,

ist unbekannt. Die verschiedeneu Obstsorten verhalten

sich gegen den Schnitt verschieden. Starkwüchsige
Sorten dürfen nur wenig, schwachwüchsige Sorten müssen
stärker zurückgeschnitten werden. Im Allgemeinen kürzt

man um V4—V5 der Gesammtlänge des vorjährigen

Triebes. Die oberste, stehen bleibende Knospe stehe auf

der Oberseite des Zweiges, über derselben lässt man ein

etwa 1 cm langes Stück Zweig stehen, welches später

abtrocknet. Die Schnittfläche muss nach unten gerichtet

sein, damit sich kein Wasser auf derselben ansammeln
kann. Man schneidet jetzt, weil sich bereits im nächsten

Monate der „Safttrieb" regt. Steinobstbäume dürfen nur

wenig beschnitten werden, weil sieh nach dem Schnitt

leicht „Gummifluss" einstellt. Namentlich Kirschen sind

sehr empfindlich. Pfirsiche und Aprikosen werden
erst im Frühjahre beschnitten, wenn die Knospen
schwellen, weil man erst dann die Blüthenknospen mit

Sicherheit erkennen kann. Walluussbäume dürfen nur

noch zu Anfang des Monats beschnitten werden. Aeste,

welche sich gegenseitig im Wege stehen, werden ganz
entfernt. Die Schnittwunde wird mit kaltflüssigem Baum-
wachs dicht verschmiert, um Nässe und Fäulniss ab-

zuhalten. Alte Bäume können verjüngt werden, indem
man sämmtliche Aeste bis auf kurze Stümpfe abschneidet.

Die Erde unter den Bäumen ist bei mildem Wetter um-
zugraben, bleibt aber ungeharkt „mit rauher Fläche"
liegen, damit der Frost in den Boden eindringen kann.

Vor dem Umgraben empfiehlt es sich, phosphorsaures Kali

oder, auf kalkarmem Boden, Thomasschlackenmehl auszu-

streuen. Stickstoffhaltige Düngesalze dürfen jetzt nicht in

den Boden gebracht werden, weil sie in die Tiefewandern.
Im Gemüsegarten werden Samen langsam

keimender Gemüsearten, am besten unmittelbar vor einem
Schneefalle, event. auf den Schnee ausgesäet. Das zur

Keimung nöthige Wasser dringt durch die Samen- resp.

Fruchtschalen sehr schwer ein. Durch die Aussaat zu

jetziger Zeit spart man im Frühjahre 2—3 Wochen.
Im Ziergarten werden die Ziergehölze beschnitten.

Man schneide stets die Zweige an ihrer Ursprungsstelle

fort. Einspitzen, wie bei den Obstbäumen ist hier nicht

angebracht, weil man dadurch leicht „Besen" bekommt
und sich bei vielen Blüthensträuchern, welche „am alten

Holze" blühen, eines grossen Theiles der Blüthenknospen
beraubt. Man beginnt mit dem Schnitt der Acer-Arten,

weil diese am frühesten Safttrieb zeigen und sich bei

späterem Schnitt leicht an den noch nicht vernarbten

Wunden ., verbluten". Die empfindlicheren, gegen Frost

durch Stroh oder Decken geschützten Gehölze müssen
vor Allem gegen directe Sonnenstrahlen geschützt werden,
Weil schroffe Temperaturwechsel gefährlicher sind als

niedere Temperaturen, welche allmählich einwirken.

Ebenso sind immergrüne Gehölze, und Frühjahrsblüher
gegen Besonnung zu schützen, weil sie sonst leicht „aus-

wintern". Der Boden unter den Gehölzen wird wie im
Obstgarten umgegraben. Alpenpflanzen werden, wenn
möglich, hoch mit Schnee bedeckt, damit sie erst recht

spät zum Austreiben kommen können.

Udo Dammer.

Au der Amoeba binucleata Gruber studirte

F. Schaudinn die Theiluiigsvorgänge und fand, dass
die Kerntheilung derselben eine indirecte (mitotische) ist.

(Sitz.-Ber. Ges. naturf. Freunde Berlin 1895.) Die Unter-

suchung an 865 couservirten Amoeben ergab, dass die

Kerne stets in der Zweizahl vorhanden sind; beide Kerne
befinden sich stets auf demselben Entwickelungsstadium
und theilen sich zu gleicher Zeit durch Mitose, so dass

die Amoeba nach der Theilung vierkernig wird. Dann
theilt sich der Weichkörper in zwei zweikernige Stücke.
Es folgt daraus, dass der Organismus eine stets zwei-

kernige Zelle ist, in der die beiden Kerne wie einer

functiouiren.

Die beiden Kerne sind schon bei mittlerer Ver-

grösserung und bei Anwendung eines gelinden Druckes
auf die Amoeba deutlich zu erkennen: sie besitzen eine

feste Kernmembran, welche es ermöglicht, das Plasma zu

zerdrücken und die Kerne zu isoliren, ohne sie zu

schädigen. Ihr heller Kernsaft enthält im Centrum
mehrere unregelmässige, stark lichtbrechende, in Gestalt,

Grösse und Zahl vielfach wechselnde Chromatinbrocken.
Ihre Lage im Weichkörper wechselt ebenfalls. Das erste

Anzeichen der Kerntheilung ist eine feine Vertheilung des
Chromatins durch den ganzen Kernraum. Hierauf
flacht sich die Kugel des Kernes etwas ab und es

sammelt sich an den abgeflachten Polen hyalines,

structurloses Protoplasma in Form ganz flacher Kappen,
sogenannter Protoplasmakegel. Zugleich verdickt sich

an den abgeflachten Polen die Kernmembran, so dass hier

sogenannte Polplatten entstehen, welche wahrscheinlich

die Function der hier fehlenden Centrosomen mit ihren

Strahlensysten erfüllen. Während dieser Vorbereitungen
versammeln sich die Chromatinkörner in der Aequatorial-

ebene zu einer Platte. Diese Vorgänge vollzogen sich

in 25 Minuten, während die weitere Entwickelung langsam
vor sich geht. Während der nun folgenden Theilung
der Aequatorialplatte wird dieselbe dicker und daher

deutlicher, bisweilen zeigt sie bei günstiger Beleuchtung
eine Zusammensetzung aus einzelnen, hanteiförmigen

Stäbchen. Die beiden Hälften trennen sich und rücken
langsam auseinander. Achromatische Fäden Hessen sich

nicht nachweisen. Nun erfolgte die Durchtheilnng der

beiden Kernhälften, worauf die Tochterkerne feinkörnig

wurden. Genaueres über die Rückbildung der Protoplasma-
kegel und Polplatten war nicht zu erkennen. Die beiden

Kerne hatten die geschilderte Entwickelung gleichzeitig

durchgemacht und die nunmehr vierkernige Amöbe theilte

sich in zwei Theile; die Kerne zeigten dann den typischen

Bau der Ruhe.
Die geschilderte Kerntheilung ist eine mitotische

und Schaudinn erhebt im Anschluss daran die Frage,
ob bei allen Amoeben eine solche indirecte Kerntheilung
erwartet werden muss und ob nur mitotisch sich theilende

Kerne zur weiteren Fortpflanzung fähig sind. Er muss
dieselbe auf Grund seiner sicheren Befunde an der
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Amoeba crystalligera (s. „Naturw. Wochenschrift"

Bd. IX. No. 48), bei welcher er eine directe Kcrn-

theikuig nachgewiesen hat, verneinen. Er glaubt, dass

sich bei unseren Amoeben verschiedene Modificationen

der directen und indirecteu Kernverniehrung finden

werden, worauf ja auch schon die ausserordentlich mannig-

faltig und sehr verschieden gebauten Kerne dieser Orga-

nismen hinweisen. R-

Die Unwetter vom ü. und 7. December. — In un-

serem letzten Witterungsbcrieht für den November (siehe

Nr. 50) war sclidn darauf liingewiesen worden, dass die Witte-

rung seit dem September sich in Extremen bewegt. Das erste

Drittel des Monats December hat nun wiederum für ganz

Nordwest-Europa bis tief nach Oesterreich hinein Stürme,

Unwetter und Ueberschwemmungen von seltener Intensität

gebracht. Die Wintergewitter in Begleitung von Schnee-

stürmen, welche in fast ganz Deutschland auftraten, sind

zwar durchaus nicht ein so überaus seltenes Ereignis«,

wie es dem meteorologischen Laien erscheinen möchte,

und die grossen WärmerUckfälle im September und No-

vember dieses Jahres repräsentirten weit aussergcwöhn-

lichere Erscheinungen, immerhin aber verdient die ab-

norme Heftigkeit, "mit der die Unwetter diesmal auf-

traten, hervorgehoben und beschrieben zu werden.

Am 4. December erschien auf dem norwegischen

Meere eine tiefe Depression unter 735 mm, deren Kern

aber noch draussen auf dem Ocean liegen musste.

Gleichzeitig lag über dem centralen Frankreich und dem
Golf von Biscaya ein Hochdruckgebiet, das 772 mm über-

stieg. Am nächsten Morgen hatte sich das Minimum auf

weniger als 720 mm vertieit, ohne das sein Kern schon

das Festland erreicht hätte. Da das Maximum seine

Lage kaum verschob, so betrug der Luftdruckgegensatz

zwischen den Pyrenäen und Mittelnorwegen mehr als

50 mm. Im Kanal und über Grossbritannien tobte schon

in der Frühe dieses Tages unter dem Einfluss dieses sehr

bedeutenden barometrischen Gradienten ein gewaltiger

Sturm; und auch in Deutschland wurden bei sehr schnell

fallendem Barometer die meist südwestlichen Winde be-

reits sehr stürmisch, während ergiebige Regenfälle, zumal

im südwestlichen Deutsehland und Oesterreich, nieder-

gingen; so meldete Wien z. B. vom (i. nicht weniger als

56 nun Niederschlag. Gleichzeitig erfolgten eine Keihe

elektrischer Entladungen.

Die Gewitter, welche im Winter auftreten , erfolgen

in unseren Gegenden meistens unter der Einwirkung
naher und bedeutender Cyklonen und bei unruhigem,

stürmischem Wetter. Die sommerlichen Gewitter, von

V. Bezold als „Wärmegewitter" bezeichnet, treten meist

auf, wenn die untersten Luftschichten stark überhitzt

sind und plötzlich durch irgend eine Störung des so ent-

standenen labilen Gleichgewichts rasch emporsteigen,

während die kalte und schwerere obere Luft herabstürzt.

Die von v. Bezold als „Wirbelgewitter" bezeichneten

elektrischen Phänomene dagegen treten unter ganz an-

deren Bedingungen und zumeist im Winter auf, doch

lassen sich über die Entstehung dieser elektrischen

Phänomene nur Yermuthungen anstellen. Im Binnen-

lande ist die erstere Art die weitaus überwiegende,

während über dem Meer und an den Küsten eine

Ueberhitzung der unteren Luft und damit das Auftreten

der Wärmegewitter seltener ist. Dagegen sind Wirbel-

gewitter an der See relativ häutig und bilden zumal in

den nordischen Reichen den grösseren Procentsatz der

jährlichen Gewitter überhaupt. An einem und demselben

Ort des Binnenlandes sind freilich winterliche Gewitter

nur alle paar Jahre einmal zu verzeichnen (das letzte aus-

gedehntere in Deutschland fiel auf den 10. December 1891),

pflegen aber dann zumeist sehr heftig aufzutreten, so

sind z. B. Blitzschläge bei derartigen Phänomenen relativ

ungemein häufig; es rührt dies daher, dass diese Gewitter

in der Regel sehr niedrig ziehen.

Zumal der 6. December und die Nacht auf den 7.

brachten nun eine abnorm grosse Menge von Gewittern.

Am 6. drang nämiicli das erwähnte Minimum, seltsamer-

weise ohne an Tiefe abzunehmen, wie es gewöhnlich ge-

schieht, ostsüdostwärts über die norwegischen Gebirge

vor (der tiefste Barometerstand am Frühabend des 6. be-

trug 709 mm in Norrlaud), um dann am 7. und 8. mit

abnehmender Tiefe am Bottnischen Busen entlang zu

ziehen und später im hoben Norden zu verschwinden.

Infolgedessen wehten die Winde über Deutschland

meist aus West und Westnordwest. Sobald nun heftige

kältere Winde aus West oder Nordwest in die durch

lang dauernde Südwestwiude sehr feucht gewordene Luft

einbrechen, wie es leicht zu geschehen pflegt, wenn eine

tiefe Depression die Ostsee erreicht, so verwandelt sich

der Regen in Schnee und gleichzeitig kann nun unter

diesen Umständen ein Gewitter unter stärkster Steigerung

des Sturmes auftreten. So war es auch diesmal:

Schon am 3. December meldete eine Station von der

schleswig&chen Nordseeküste ein Gewitter.*) Doch liegt

hierin nichts Auffallendes, da schon während des ganzen

Monats November elektrische Entladungen an der Nord-

uud Ostseeküste nicht selten zur Beobachtung gelangten.

Bereits am 4. lief eine grössere Anzahl Gewittermeldungen

von den Küstenstationen ein. Der 5. brachte neben sehr

ergiebigen Regenfällen für das ganze westliche Deutsch-

land Gewitter für die Nordseeküste und für einen Streifen

Landes zwischen Grünberg und Frankfurt a. 0. Die weitaus

grösste Menge der Gewitter erfolgte jedoch am 6. und in der

Nacht auf den 7. Die Nachmittagsstnnden des 6. zwischen

4 und 6 Uhr brachten plötzlich eine überaus auffallende

Zunaimie der Gewitterhäufigkeit über ganz Deutsch-

land. Dieser Ausnahmezustand währte bis zum nächsten

Morgen. Die Gewitter waren zwar überall nur von

relativ kurzer Dauer, aber sehr heftig und vielfach

von rasenden Schnee-, Graupel- und Hagelstürmen be-

gleitet. Dabei zeigte sich die Erscheinung, dass man es

nicht mit einem einzigen, ausgeprägten, fortschreitenden

Wirbelgewitter zu thun hatte, sondern mit einer grossen

Menge von Einzelgewittern, deren Zugrichtung und Zu-

sammenhang untereinander meist unbestimmt war. Die

Gewitterböen folgten zuweilen in kurzen Zwischenräumen,

so traten in der Umgebung von Berlin, wo schon am
Nachmittag des 6. intensives Wetterleuchten im Südosten

(Gewitter bei Frankfurt) beobachtet worden war, zwischen

12 und 2 Uhr Nachts drei von einander unabhängige

Gewitterzüge auf, an 2 Stationen Mecklenburgs wurden

sogar im Zeitraum von 24 Stunden je 8 verschiedene

Gewitter gezählt. Auf Helgoland blitzte und gewitterte

es gleichzeitig in allen Himmelsrichtungen. Man gewinnt

den" Eindruck, als sei die ganze Atmosphäre mit Elek-

tricität gleichsam geschwängert gewesen, welche sich bei

dem geringsten Anlass in Gewittern entlud, gleichzeitig

an den verschiedensten Theilen des Landes. Auch über

Wales entluden sich am 7. mehrere Gewitter. Hoffentlich

werden die beabsichtigten eingehenderen Untersuchungen

über diese eigenartigen elektrischen Phänomene noch

manche interessante, neue Thatsachen ergeben.

Die begleitenden Stürme und Ueberschwemmungen

*) Diese Angaben über Gewittermeldiingen sind zumeist nach

einer vorläufigen Zusammenstellung (mündliche Mittheilung) des

Herrn Karl Fischer vom Berliner Kgl. Meteorologischen Institut

gemacht, welche im Januarheft der Zeitschrift: „Das Wetter" zur

Veröffentlichung gelangt.
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nahmen gleichfalls einen ganz ungewöhnlichen Charakter

an; zumal die beiden Nächte auf den 6. hezw. 7. zeich-

neten sich durch ihre Sturmstärke aus, welche sich bis an

die ungarische Grenze fühlbar machten. Im Berncr Oberland
erfolgte am 7. um Va-^ ühr Jlorgens während der grössten

Heftigkeit des Orkans ein Erdbeben. Die üeber-

schwemmungen der Flüsse, zumal im Rheingebiet, nahmen
sehr plötzlich einen äusserst bedrohlichen Charakter an,

doch verliefen sie sich noch relativ ziemlich schnell.

An der Nordseeküste tobte unter dem Einfluss der west-

lichen Winde eine dreitägige (5.— 7.), heftige Sturmfluth.

Zwar erreichte diese an der deutschen und holländischen

Küste nicht die Höhe der letzten, vorjährigen Sturmfluth

(23. XII. 1894), immerhin hat auch sie viel Schaden ge-

stiftet.

Wenden wir uns aber nach den nordischen Reichen,

so sehen wir, je weiter wir nach Norden kommen, die

Sturmfluth immer mehr den Charakter des Ungewöhnlichen
annehmen. Jütland hat ein solches Hochwasser, wie das

diesjährige seit ca. 50 Jahren nicht mehr gesehen, zumal
die beiden Städte Lemvig und Nykjöbing am Limfjord
wurden besonders schwer heimgesucht, indem sie völlig

unter Wasser gesetzt wurden; bei Torsminde fand ein

Dammbruch statt. An der Westküste des südlichen

Schweden und Norwegen erreichte die Fluth sogar eine

Höhe, wie sie nie zuvor eingetreten zu sein scheint.

Gothenburg wurde trotz seiner zahlreichen Kanäle stellen-

weise überschwemmt, ebenso Christiania und andere

Städte.

Möge dieser kurze Ueberblick ein ungefähres Bild

geben von der kolossalen Heftigkeit und der grossen

Ausdehnung des Unwetters vom 6. und 7. December.
H.

Aus dem wissenschaftlichen Leben.
Ernannt wurden: Der ausserordeiitliclie Professor für Kinder-

krankheiten und Director des Kinderkrankenhauses in Leipzig

Dr. Soltmann zum ordentlichen Honorarprofessor.
Berufen wurden: Henry Lewis als Docent für Bergbau

aus Durham College of Science, Dr. E. P. Levis und Dr. A. C.

Alexander als Docenten der Physik an die University of Cali-

fornia.

Es habilitirte sich: In der medicinischen Fakultät zu Berlin

Dr. Ernst Stadelmann, Oberarzt bei der inneren Abtheiluug
des städtischen Krankenhauses am Urban.

Es starben : Der ordentliche Professor der Geburtshilfe und
Gynäkologie in Amsterdam Dr. G. H. van der Mey; der be-

rühmte Pariser Kehlkopf-Specialist Dr. Fauvel; der Professor

der organischen Chemie in Bahia Dr. A. de Cergueira Pin t o;

der Professor der Anatomie in Krakau Dr. Teich mann; der

Chemiker und Botaniker Professor George Lawson in Halifax.

L i 1 1 e r a t u r.

1. J. Segall-Socoliu, Zur Verjüngung der Philosophie. Psycho-
logisch-kritifche Untersuchungen auf dem Gebiet des mensch-

lichen Wissens. 1. Reihe: Das Wissen von specifisch-mensch-

lichon Prolegomena. Carl Duncker in Berlin 1893. — Preis

5 Mark.
2. Ilarin Socoliu, Die Grundprobleme der Philosophie kritisch

dargestellt und zu lösen versucht. J. Beck-Keller. Bern 1895.

— Preis 2,40 Mk.
Die beiden genannten Bücher Socoliu's sind ein und dasselbe

Werk mit verschiedenem Titel, den dasselbe bei dem Uebergang
in den neuen Verlag verändert hat. Hinzugefügt sind der Neu-
Ausgabe XIV Seiten, nämlich zwei Seiten mit aphoristischen

Auszügen und die übrigen eine kurze systematische Uebersicht des

Ganzen bringend. Aus dieser Uebersicht geben wir im Folgenden
die Schluss-Ziisammenfassung der Hauptzüge ' des entworfenen
philosophischen Systems.

Es ist erstens — sagt Verf — (psyehologisch)-moni9tisch

Zweitens ist es realistisch (absolute Objectivität der Empfindung;
Vorhandensein der ausgedehnten Wahrnehmiingsinhalte in einer

transsubjectiven, d. i. äusseren Welt; transsubjectiver Charakter

der meisten Gedanken). Drittens ist es pantheistisch (Einheit

sämmtlicher Weltthatsachen ;
psychische Natur der letzteren; or-

ganische Naturaler All-Einheit; sinnvolle und zielgcmässe Ent-

wickelung der Welt; allgemeinste Charakterisirung des Geschehens
als „Denken"). Viertens ist es immanent (keine Doppelwelt,
keine „Abspiegelung" bez. Andeutung des Vorhandenseins eines

nicht-Gegebenen durch ein Gegebenes („Bild", „Erscheinung",
„Keaction des Gehirns": all unser Wissen geht ausschliesslich auf
unmittelbar Gegebenes). Fünftens ist e.s rationalistisch (das

Denken vermag aus den sinnlichen Datis, als Material, neue
Wirklichkeiten zu schaffen; Objectivität der meisten Gedanken-
gebilde). Sechstens lehrt es die menschliche Freiheit (gegenüber
dem „physischen" Milieu — nicht aber auch gegenüber dem
socialen). Siebentes ist es dynamisch (das „Beständige", das „Sein",

sind blos Specialfälle des „Wechsels", des „Werdens" — ohne
darum, wenn sie sich als erstere geben, „Trug". „Hirngespinnst"
zu sein ; vielmehr ist deren Auffassung als letztere nur ein ver-

feinertes, vollständigeres Innehaben derselben). Achtens ist es

teleologischmechanistisch (alles Geschehen ist, seinen Elementen
nach, mechanisch: es lässt sich in lauter Elementarbowegungen
ohne Best auflösen — als Gesamtheit jedoch zeigt es Sinn und
Ziel auf: ein Hinarbeiten auf die Herstellung einer gewissen or-

ganischen Einheit).

Diese Sätze genügen im Vergleich mit den in der „Naturw.
Wochenschr.'' gebrachten Artikeln, um die Verschiedenheit der

Standpunkte bemerkbar zu machen.

Dr. J Borntraeger, Regierungs- und Medicinalrath in Danzig,
Diät-Vorschritten für Gesunde und Kranke jeder Art.
Leipzig. Verlag von H. Härtung & Sohn (G. M. Herzog) in

Leipzig 1S9Ö. — Preis 2,80 Mk.
Es dringt ja glücklicherweise schon seit geraumer Zeit in

immer weitere Kreise, dass bei vielen Krankheiten nicht die

Arznei, sondern eine richtige Diät das wichtigste Heilmittel ist.

Ja bei vielen chronischen Krankheiten und bei individueller Dis-
position zu mannigfachen Erkrankungen ist die richtige, womög-
lich Zeitlebens durchgeführte Diät das einzige, was das Leben
erhalten und verlängern kann. Nur zu oft aber haben die Pa-
tienten sowohl wie die Angehörigen, sobald der Arzt den Rücken
gewendet hat, alle Verhaltungsmaassregeln vergessen. Diesem
Umstand verdanken die Diät-Vorschriften zum Theil ihre Ent-
stehung. Bornträger vernachlässigt nelien dem wissenschaftlichen
niemals den wirklich praktischen Theil. Er trifft den Nagel auf
den Kopf. Das weiss jeder, der seine: „Desinfecfion oder Ver-
hütung und Vertreibung ansteckender Krankheiten" gelesen hat.

So auch die Diät-Vorschriften. Der Rathsuchende erhält je nach
seinem Zustande einen bestimmten, gedruckten Diätzettel über-
geben, welcher das, was er essen und trinken darf, und das, was
er meiden muss, möglichst vollständig aufzählt. B. unterscheidet
dabei zwischen der Kost des Bemittelteren und Gebildeteren und
der des Aermeren und Einfacheren. Der behandelnde Arzt kann
dabei nach Bedarf streichen und Zusätze machen. Auch die Be-
sprechung der Brunnen- und Badekuren, der Krankenpflege u. s. w.
hat Aufnahme gefunden. — Die Diät-Vorschriften werden für die

verschiedenen Krankheiten von der Verlagsbuchhandlung auch
einzeln in Partien von je G Stück abgegeben. — Dem Ref. will

es scheinen, dass eine so praktische Sache etwas billiger sein

müsste, sie gewinnt dadurch an Verbreitung. Matz.

G. W. Gessmann, Magnetismus und Hypnotismus. Eine Dar-
stellung dieses Gebietes mit besonderer Berücksichtigung der
Beziehungen zwischen dem mineralischen Magnetismus, dem
sogenannten thierischen Magnetismus und dem Hypnotismus.
Mit 53 Abbildungen und 19 Tafeln. Elektrotechnische Biblio-

thek, Band XXXV. Zweite, revidirte und ei'gänzto Auflage.
M'iiin, Pest, Leipzig (Ohne Jahreszahl). A. Hartlebeu's Verlag.
— Preis 3 Mk.
Der Theil des Buches, welcher vom thierischen Magnetismus

handelt, ist in Band X., Nr. 35, S. 423 bereits zum Gegen-
stand eines ausführlicheren Referates gemacht worden. Schon
dort wurde lobend hervorgehoben, dass das Buch ruhig und
sachlich, ohne gehässige Polemik und ohne Phantasterie den
heiklen Gegenstand behandelt. Es sei dem noch hinzugefügt, dass
es reiche Litteraturangaben zur Geschichte des Magnetismus
bringt; im übrigen verweisen wir auf das Referat.

Der Hypnotismus ist meiner Ansicht nach zu kurz behandelt,
zum Thed wohl aus dem Grunde, weil er hier und da mit dem
Magnetismus verwechselt wird. Fast gänzlich fehlt die Be-
schreibung der sonderbaren Steigerungen, Schwächungen und
Perversitäten, die sich durch entsprechende Suggestionen im
Sinnesleben hervorrufen lassen. Eine Reihe von recht guten, sehr
scharfen Abbildungen führt dem Laien einige der wichtigsten
Zustände und Erscheinungen in der Hypnose vor.
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Der letzte Theil des Buches behandelt das Gedankenlesen,

da? der Verfasser, verleitet durch die Bezeichnung; „indirecte

Suggestion", fälschlich als ein Sonderproblem der hypnotischen
Erscheinungen auffasst. Die gewöhnliche Form des Gedanken-
lesens, wie sie in öfl'entlichen Vorstellungen vorgeführt zu werden
pflegt und wie sie u. a. im vorigen Winter durch das Ebe)iaar

Honies-Fey auch in Berlin in staunenswerthester Vollendung dem
Pnblikum repriisentirt wurde, diese gewöhnliche Form hätte

Gcssmann niclit in sein Werk mit aufnehmen dürfen, denn dass

liier von einer „Gedankenübertragung", einer Suggestion keine

Rede sein kann, dass vielmehr ein durch lange Uebung erworbenes
Feingefühl für kleine, immer vorhandene Anhaltspunkte einzig

und allein das „Gedankenlesen" ermöglicht, ist eine liinreichend

bekannte und zugestandene Thatsachc.

Ebenso merkwürdig wie unerklärlich sind dagegen die An-
gaben Gessmann's über wirkliche „Gedankenübertragung" („Tele-

pathie"'), die auch schon früher von gewissenhaften Forschern als

echt erklärt worden ist. Gessmann theilt z. B. sehr interessante,

durch vielfache Abbildungen erläuterte Versuche mit, dass eine

Person nach längerer Uebung im Stande ist, eine ohne ihr Wissen
gezeichnete beliebige Figur, welche hinter ihren Kücken gehalten

wird, nachzuzeichnen. Die einleuchtende und geistvolle Erklärung
von Hansen und Lehmann durch unwillkürliches Flüstern, über
welche Bd. X, S. -096 referirt ist, kann natürlich keine Anwendung
finden. Man hat für die hier geschilderten Phänomene gar keine

„fjrklärung". Dies darf natürlich kein Grund sein, sie abzu-
leugnen, es hat sich schon manche Erklärung für anfangs noch
wunderbarer erscheinende Thatsachen gefunden; ebensowenig
freilich ist man berechtigt, die erste beste übersinnliche Phantas-
magorie als Erkläi'ung zu acceptiren. Solchen Phänomen gegen-
über kann man nur — abwarten. H.

C. Mäule, Der Faserverlauf im Wundholz. Eine anatomische
Uutersucliung. Mit 2 Tafeln, ßibliotheca Botanica. Orig.-Abth.

aus dem Gesammtgebietc der Botanik. Herausg. v. Luerssen
und Frank. Heft 33. Erwin Nägele. Stuttgart 1895.

Verf. weist in der sorgfältigen Arbeit nach, dass die oft sehr

complicirten Krümmungen der Zellen des Wund-Holzes sich ans
2 Komponenten zusammensetzen, „aus der Richtung des geringsten
Schreckungswiderstandes und aus der Richtung, welche der Faser
durch ihre Polarität angewiesen sind."

Dr. J. Frick's Physikalische Technik speciell Anleitung zur Aus-
führung physikalischer Demonstrationen und zur Herstellung
von physikalischen Demonstrations - Apparaten mit möglichst
einfachen Mitteln. 6. umgearbeitete und vermehrte Auflage von
Dr. Otto Lehmann, Professor der Physik an der technischen
Hochschule zu Karlsruhe. 2. Band. Mit 1016 Holzstichen und
3 Tafeln. — Braunschweig, Druck und Verlag von Friedrich
Vieweg u. Sohn, 1895. — Preis 20 Mark.
Den 1. Bd. der 6. Aufl. des gross angelegten, vorzüglichen

Naehschlage-Werkes, das in keinem einigermaassen nennenswerthen
physikalischen Laboratorium fehlen darf, wurde in Band VI Seite

214 besprochen. Band 2 umfasst nicht weniger als 1054 Seiten;

er beschäftigt sich mit den Versuchen über die Elektricität, über
die strahlende Materie, zur Lehre von den optischen Instrumenten
und den Lichtempfindungen, und zur Lehre von den Tonempfindungen
und den Musikinstrumenten. Näheres über das Gesanimtwerk
vergl. in der erwähnten früheren Besprechung.

Die Vorrede des Prof. Lehmann in dem vorliegenden Bande
ist für die weitesten Kreise beachtenswerth. Verf. bricht u. a. eine
Lanze für die eingehendere Beschäftigung der Jugend in der Schule
mit der Physik. Leider sieht er zu optimistisch, wenn er sagt:
„Die Zeiten, in welcher man mit sogenannter ästhetischer Er-
ziehung, d. h vorwiegend Heranbildung zu gefälliger mündlicher
und schriftlicher Ausdrucksweise, Erweckung von Begeisterung
für das klassisch Schöne u. s. w. glaubte auskommen zu können,
sind wohl für immer dahin." Wer vorwiegend in naturwissen-
schaftlichen Kreisen verkehrt, mag diese Anschauung gewinnen.
Man frage aber die Mehrzahl der Gymnasiallehrer, ob sie einzu-
sehen im Stande sind, dass eine naturwissenschaftliche Erziehung
für die Schule besser sei, als die in erster Linie jetzt gebotene
geistige Nahrung, die möglichst weit von Allem, was uns zunächst
liegt und umgiebt, abzieht, — so weit, dass nicht einmal „gefällige
mündliche und schriftliche Ausdruckweise" in der Heimath-Sprache
erreicht wird.

C. A. Laisant et E. Leinoine, Trait6 d'aritmetique. Suivi de
notes sur l'ortografie simplifiee par P. Malvezin. Gauthier-

Villars et Fils, Paris 1895. 8°. — Preis 5 Frcs.

Nachdem die Wissenschaft überall eine strenge kritische

Durchmusterung der Definitionen und Lehrsätze vorgenommen
hat, macht sich auch bei den für den Unterricht bestimmten Lehr-
büchern seit einiger Zeit das Bestreben geltend, den gewonnenen
Ergebnissen Rechnung zu tragen und die Elemente der Mathematik
in strenger und zugleich möglichst einfacher Form aufzubauen.

Nach dieser Seite liegt auch der Schwerpunkt des vorliegen-

den Buches; es soll die Elemente des numerischen Caiculs und
der Theorie der Zahlen in einfacher und strenger Weise entwickeln.

Es wird natürlich einer längeren Prüfung, namentlich auch
vom pädagogischen Standpunkte bedürfen, um ein genaues Urtheil
darüber aussprechen zu können, ob die Verfasser dein erstrebten

Ideale in dem wünschenswerthen Grade nahe gekommen sind, und
inwieweit sie die gleichgerichteten Veisuche deutscher Schul-

mathemattker übertreffen haben. Aus der Leetüre verschiedener
Abschnitte haben wir jedenfalls die Ueberzeugung gewonnen,
dass kein Verfasser eines Lehrbuchs der elementaren Arithmetik
den vorliegenden Traite unberücksichtigt lassen sollte.

Die Darstellung ist durchaus klar, und von einer gewissen
Breite. Im Allgemeinen herrscht das Bestreben vor, die Er-
klärungen zu entwickeln, und dieser Umstand macht das
Buch unseres Erachtens werthvoll. Inhaltlieh ist das Werkchen
enger begrenzt, als wir es von einem Elementarbuch der Arith-

metik zu erwarten gewöhnt sind, wie sich aus den CapitelUber-
schriften zur Genüge erkennen lässt: I., Caiculs des nombres;
II., Les fractions; III , Sistcme metriijue ou sisteme decimal des
poids et mesures; IV., Theorie des nombres entiers; V., Des
incomensurables, Carres et racines carrees; VI., Rapport.s et pro-
portions. Diesen schliessen sich noch 10 Noten an von wesentlich-

pädagogischen Bemerkungen. — Uebrigens scheinen die Herren
Verfasser nicht zu wissen, dass auch in Deutschland das metrische
System eingeführt ist! Man vergleiche S 73, 74!

Dem Leser des Buches fällt sofort die eigenthümliche Ortho-
graphie des Französischen auf; die Verfasser haben sich der ver-

einfachten Schreibweise bedient, welche von der Societe filologiqne

francaise festgestellt worden ist, und über deren Principien der
Gründer dieser Gesellschaft, Herr Malvezin, in einem Anhange
sich verbreitet. Wir haben hier natürlich keine Veranlassung,
uns mit dieser rein philologischen Angelegenheit abzufinden.

Die Ausstattung des Werkchens ist eine hervorragend schöne;
durch Kopfleisten und Vignetten ist es in einer Weise geschmückt,
wie wir es sonst nur bei eleganten Ausgaben schöngeistiger Pro-
ducte zu sehen gewöhnt sincl. G.

Albert, Geo., Kants transscendcntale Logik. Wien. — 4M.
Berwerth, Prof. Er Fritz, Mikroskopische Structurbilder der

Massengesteine. 1, Lfg. Stuttgart. — 20 M.
Flammarion, Camille, Das Ende der Welt. Pforzheim. — 4M.
Harms, weil Prof. Frdr., Natur|)hilosophie. Leipzig. — 3 M.
Heimbach, Dr. Hans, Geologische Neuaufnahme der Farchanter

Alpen. München. — 1,50 M.
Landois, Geh. Med.-B. Prof. Dir. Dr. L., Lehrbuch der Physio-

logie des Menschen einschliesslich der Histologie und mikro-
skopischen Anatomie. 9. Aufl. 1. Hälfte. Wien. — 10 M.

Le Blanc, Priv.-Doc Dr. Max, Lehrbuch der Elektrochemie.
Leipzig. — 5.80 M.

XiombroBO, Prof. Cesare, Der Verbrecher. 3. Bd. Hamburg. — 15 M.
Olivier, Jul. v.. Was ist Raum, Zeit, Bewegung, Masse? Was

i.-^t die Erscheinungswelt? Leipzig. — 1,20 M.
Rauber, Prof. Dr. A., Die Regeneration der Krystalle. Leipzig.

-4M.
Rosenbusch, H., mikroskopische Physiographie der Mineralien
und Gesteine. 2 Bd. 3. Aufl. 1. Hälfte. Stuttgart. — 12 M.

Schmitz-Dumont, O., Naturphilosophie als exakte Wissenschaft.
Leipzig. — 12 M.

Schröder, Prof. Dr. Ernst, Vorlesungen über die Algebra der
Logik. 3. Bd. 1. Abthlg. Leipzig. — 16 M.

Tornquist, Priv.-Doc. Assist. Dr. A., Das fossilführende Unter-
carbon am östlichen Rossbergmassiv in den Vogesen. Strass-

burg. — 7 M.
TTeberweg's , Frdr., Grundriss der Geschichte der Philosophie.

3. Teil. 1. Bd. 8. Aufl. Berlin. — 7^.50 M.
Voegler, Rob., Der Präparator und Konservator. Magdeburg.
- 2,50 M.

Inhalt: Dr. G. Maass, Die Bestimmung von Erdbebenherden. — Ueber den Stammbaum des Menschen-Geschlechtes. — Garten-
kaleuder. — Ueber Amoeba binucleata Gruber. — Die Unwetter vom 6. und 7. December. — Aus dem wissenschaftlichen Leben. —
Litteralur: 1. J. Segall-Socoliu, Zur Verjüngung der Philosophie. — 2. Ilarin Socoliu, Die Grundprobleme der Philosophie. —
Dr. J. Borntraeger, Diät- Vorschriften für Gesunde und Kranke jeder Art. — G. W. Gessmann, Magnetismus und Hypno-
tismus. — C. Mäule, Der Faserverlauf im Wundholz. — Dr. J. Frick's Physikalische Technik. — C. A. Laisant et E. Lemoine.
Traite d'aritmetique. — Liste.
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Allgemeine botanische Zeitschrift
fii'-

Systematik, Floristik, Pflanzengeograpliie etc.

Unter vorsteliondein Titel erscheint seit Januar 1895 unter

Mitwirkung einer Reihe namhafter Botaniker ein neues botanisches

Fachblatt, welches, wie schon der Titel sagt, vor allem den Be-

strebungen der Systematik, Floristik und Pflanzengeographie ge-

widmet ist. Dasselbe bringt Abhandlungen über schwierige

Pflanzengruppen, Diagnosen kritischer Arten, Formen und Bastarde,

Schilderungen floristisch und pflanzengeographisch interessanter

Gebiete, botanische Reiseberichte, Referate, Berichte üljer die

Thätigkeit botanischer Institute, Vereine, Tauschvereine etc. ; Bio-

graphien verdienter Botaniker, biographische Notizen, Anzeigen etc.

Die „Allgemeine botanische Zeitschrift' erscheint pünktlich am
15. jeden Monats geheftet und mit Umschlag versehen in der Stärke

von" I— 2 Bogen, kostet pro Quartal 1,50 Mk. und wird den Abon-
nenten portofrei unter Kreuzband zugesandt. Probe- K.xemplare

stehen auf Verlangen gratis zur Verfügung

Karlsruhe i. Baden. Der Herausgeber:

A. K«eiicl4.ei> Werderplatz 48.

Verleg-er: «V. •!. Reiil*.

Ferd. Diimtniers Verlagsbuchhandlung in Berlin SW. 12.

In unserm Verlage erschien:

Lehrbuch der Differentialrechnung.
Zum Gebrauch bei Vorlesungen an Universitäten

und technischen Hochschulen

Dr. Harry Gravelius.

331 Seiten gr. 8".

Preis broschiert 6 Mark, gebunden 7 Mark.

Spiegel - Camera „Phönix"
D. R. G. M.

Neuester Photographisclier Hand -Apparat.
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durch das Objectiv den aufzunehmenden Gegen-
stand bis zum Eintritt der
Piattenbelichtung genau in

piattengrösse scharf einstellen

und beobachten zu liönnen. ist

beibehalten. ..Phönix" hat
noch folgende Vorzüge: 1. Das
Ob.iectlv (14-16 cm P'ocus) be-
findet .sieh im Innern und ist

beweglich. •_'. Der neue .Schiit /,-

verschluss läuft sehr rubig
(Schnellichkeit verstellb. ) :^. Für
Hoch- und Quer-Aufnahmeu
bleibt die Lage der Camera
unverändert, weil die Visir-
scheibe sieh um sich selbst
dreht! 4. Auslösung des Verschlusses durch üruck auf Knoiif vorn am Apparat
.1. Alle Wellen etc. lauten in MetalUagern. — l'ronpert frei.

Max Steckelmann, Berlin W. 8, Leipzigerstr. 33.

Carl Zeiss, i
-^ Optische W^erkstätte. ^- ^

IVIikroskope mit !Zivl>eli<>i*. W
Mikrophotographische Apparate. p|

Photographische Objective.

Mechanische und optische Messapparate.

Neue Uoppelfernrohre f. Haiidgebraucli.

Cataloge gratis und franco.

Verlag von Friedr. Vieweg & Sohn
in Kraiinsoliweija;.

(Zu beziehen durch jede Buchhandlung.)

Soeben erschien:

Die Fortschritte der Physik
im Jahre 1HH9.

'

Dargestellt von der jihysikalischen

GeselLsehaft zn tSerlin.

Fü»rii»<fvierzigster Jfihr/ffing.

Zweite Abtheiliing. enthalt. nd: Phy-
sik des Aethers. Redigirt von
Richard Bornstein. gr. s. geh. I'roi*
30 Mark.

Dritte Abtheiliing, enthaltend: Physik
der Erde. Redigirt von Richard Ass-

mann, gr. fi. geh. Preis SO Mark.
iiH Jahre IMUt. .iO. Jnfir-

lianiß. Erste Alitlieilung, enthal-
tend: Physik der Materie. Redigirt
von Richard Bornstein. ^\\ 8. geh.
Preis -i-i Mark .»O Vi.

Dr. phll. od. rer.nat.!

Feclerj.'ewaiiilte .Mitarheiler in natnr-

wiss. Di.sciplinen werden fre,sucht. Das

I.W bezeichnende Fach niuss „Haupt-
fach" sein. GeH. Adr subI.W.5402
an die Exped. d. Berliner Tafeblatts.

Berlin SW.
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Ueber den plötzlichen Tod aus natürlichen Ursachen.

Von Dl-. Karl L. Scliaefer.

Plützliclic Todesfälle, welche in jäher Veiiüciitung:

ein Menschenleben mitten aus frischer Arbeitsfreude und
Lebenslust herausreissen, sind leider nicht so selten. Sie

sind ein ernstes „Memento niori" für uns alle, die wir

auf unsere Kraft und Gesundheit trotzend auf Jahre hin-

aus sorgen und rechnen ; und verdienen gewiss, einmal

etwas eingehender besprochen zu werden.

Natürlich soll hier nicht die Rede sein von jenen

dramatischen Vorfällen, wo Schuld oder Sühne, Unglück
oder Verbrechen, Kriegsgeschick oder Berufsgefahr dem
Leben plötzlich ein Ziel setzen, mit einem Worte nicht

vom gewaltsamen, sondern vom natürlichen Tode. Nur
bezüglich des Selbstmordes sei erwähnt, dass er leicht

mit einem natürlichen Todesfall verwechselt werden kann,

wenn er geschickt genug ausgeführt wird und eine ee-

nauere Untersuchung der Leiche und des übrigen That-

bestandes aus irgend welchen Ursachen unterbleibt. Ge-
setzt den Fall, es werde Jemand eines Morgens uner-

warteter Weise tot im Bette gefunden, so wird der

baldigst herbeigerufene Arzt unter anderem auch an eine

Vergiftung denken und mit Rücksicht auf die Thatsachc,
dass grosse Morphiumgaben die Pupillen ausserordentlich

verengern, die Augen einer Inspection unterwerfen. Die
Pupillenverengerung ist aber auch so ziemlich das einzige

äussere Zeichen der Morphiumvergiftung, und wenn der

Selbstmörder das Gift unauffällig genug erhalten, die

Spuren seiner That noch vor der Wirkung beseitigt und
einige Tropfen einer Atropinlösung, welche die Pupillen-

verengerung verhindert, ins Auge geträufelt hat, so hat
er viele Chancen, dass sein Verbrechen unentdeckt
bleibt.

Der Wunsch, den Angehörigen das peinliche Gerede
oder auch wohl den Verlust einer Lebensversicherungs-
sunime zu ersparen, veranlasst viele von denen, die frei-

willig aus dem Leben scheiden, ihren Tod möglichst als

einen natürlichen erscheinen zu lassen.

Es wird ihnen häufiger dort gelingen, wo es noch

nicht gesetzliche Vorschrift ist, jeden unter auffallenden

Umständen plötzlich Verstorbenen zu obduciren. Anderer-

seits ist eine solche Vorschrift auch in Fällen plötzlichen

natürliclien Todes von segensreichem Einfluss auf jene

vagen boshaften Gerüchte, die sich so gerne an solche

unglücklichen Ereignisse knüpfen. Denn die Obduction

ergiebt fast immer genügenden Aufschluss über die wahre

Todesursache.
Dem plötzlichen Erlöschen des Lebens muss immer

eine ernste Störung derjenigen Organe zu Grunde liegen,

deren ununterbrochen regelmässige Function eine Existenz-

bedingung ist. Es sind dies das Gehirn, das Herz und

das Gefässsystem.

Vor einigen Jahren hatte ich Gelegenheit, unter den

Patienten einer Nervenheilanstalt einen älteren Herrn zu

sehen, welcher an periodischen Angstanfällen litt. Die

sorgfältigste Untersuchung vermochte keine Krankheits-

ursache aufzudecken. Auch die Behandlung blieb erfolg-

los. Von Zeit zu Zeit stellten sich immer wieder die

körperlichen Symptome der Angst, Herzklopfen, Beklem-

mung, Wechsel der Gesichtsfarbe u. s. w. ein. Dabei

fehlte es an eigentlichen psychischen Motiven für die

Angst. Eines Nachts trat in einem Anfall der Tod ein.

Die Section ergab eine hinreichende Erklärung des ganzen

Kraukheitsverlaufcs. An der Stelle, wo das Rückenmark

in das Gehirn übergeht, liegen wichtige, Athmung und

Herzthätigkeit regulirende und beherrschende Neryen-

centra am Boden einer kleinen Höhlung. In dem diese

Höhlung auskleidenden Endothelgewebe hatte sich eine

Geschwulst etablirt, welche die Nervenkerne gereizt und

schliesslich gelähmt hatte.

Fälle dieser Art sind jedoch relativ selten; sie

bleiben der Zahl nach hinter dem Gehirnschlag weit

zurück.

Der Gehirnschlag, der übrigens keineswegs, selbst
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wenn er tödtiich ist, immer sofort tötet, bcrnlit entweder
auf einem Bersten oder einer Verstopfung eines Bhit-

gefässes. Die Aderzerreissung findet bald im Gehirn
selbst, bald in den Hirnhäuten statt. Im ersteren Falle
dringt das Blut mit der Kraft des gerade herrsehenden Blut-

druckes zwischen die Nervenfasern, sie zerreissend, zer-

quetscliend oder durch die Compression so lähmend, dass
sie ihre Functionen einstellen. Erfolgt die Euptur in den
Hirnhäuten, so ergiesst sich das Blut zwischen das Gehirn
und seine starre Kapsel, die Schädelkuochen, und der
abnorme Druck, den das Gehirn nun erleidet, kann sich

so weit steigern, dass zuletzt eine Lähmung der lebens-
wichtigen Nervenbahnen und -centra den Tod her-
beiführt.

Die Gefässzerreissung resultirt manchmal aus einer
angf'borenen Zartheit der Arterienwände. Ein Hustenstoss,
rasches Bergsteigen, ein heftiger Affeet können dann ver-

derblich werden. Von der gleichen steten Lebensgefahr
werden diejenigen bedroht — und zwar um so mehr als

sie oft genug keine Ahnung davon haben — , vs^elche

atheromatös erkrankte Arterien besitzen. Das Atherom
ist eine mit Verkalkungen einhergehende, chronische De-
struction der Gefässe, die die Elasticität und Wider-
standsfähigkeit derselben so schwer schädigt, dass sie

wohl noch den massigen Anforderungen einer einfachen
und ruhigen Lebensführung, nicht aber mehr allerlei

Extravaganzen gewachsen ist.

Neben der Brüchigkeit ist die Bildung von Aneu-
rysmen, sackartigen Erweiterungen eines Blutgefässes,
eine häutige Folge des atheromatösen Processes. Die
Wand eines Aneurysmas ist stets hochgradig verändert
und besonders leicht zum Zerreissen geneigt. Aneurysmen
kommen auch nicht etwa bloss im Gehirn vor, sondern
könnei] in jeder Arterie zur Entwickelung gelangen. Sehr
oft ist die Aorta, die grosse, aus dem Herzen entsprin-

gende Hauptschlagader, in ihrem Verlaufe durch die

Brust- oder die Bauchhöhle der Sitz eines solchen. Das
Platzen dieser grösseren Aortenaneurysmen hat immer
schnellen Tod durch innere Verblutung zur Folge.

Eine innere Verblutung kann auch noch aus anderen
Gründen stattfinden. Namentlich die frauenärztliche

Praxis bietet Gelegenheit zu Beobachtungen und Er-
fahrungen in dieser Beziehung. Eines anderen eigen-

artigen Falles, welcher einen sogenannten Bluter betraf,

entsinne ich mich aus meiner eigenen Praxis. Die Bluter

oder Hämophilen sind bekanntlich Individuen mit beson-
ders leicht zerreisslichen Gelassen, bei denen schon ganz
geringfügige Contusionen oder Verwundungen grosse
Blutunterlaufungeu beziehungsweise schwer stillbare Blu-

tungen hervorrufen. Der von mir beobachtete Fall betraf
einen Knaben, der nach einem unvorsichtigen Sprung
unter bedrohlichen Symptomen erkrankte. Ich fand ihn
bereits im Sterben und konnte nur noch die Todesursache,
Verblutung in die Bauchhöhle hinein, feststellen.

Ist der Herzmuskel in gewisser Weise erkrankt und
dadurch seines elastischen Widerstandes gegen den Blut-

druck beraubt, so kann er bei einer ungewöhnlich heftigen

Anstrengung oder ])sychisehen Aufregung zerreissen. Der
hiervon Betroffene wird natürlich augenblicklich todt zu-

sammenbrechen. Eine Herzruptur, die wohl einzig in

ihrer Art dasteht, zog sieh' ein Selbstmörder diu-ch einen
Sturz aus beträchtlicher Höhe zu. Die grossen Gefässe,

Aorta und Lungenarterie, waren direct vom eigentlichen
Muskel abgerissen.

Verblutungen nach Aussen in Folge krankhafter Pro-
cesse haben, wenn man von dem gelegentliehen Platzen
einer sog. Krampfader absieht, ihre Quelle im Magen oder
in der Lunge. Im ersteren Falle ist in der Regel ein

rundes Magengeschwür, im letzteren die Tuberkulose die

Veranlassung, dass ein grösseres Gefäss im Verlaufe der

fortschreitenden Einschmelzung des Gewebes ergriffen und
eröffnet wird.

Neben dem Bersten ist — wie schon kurz an-

gedeutet — die Verstopfung eines Gefässes unter den
Ursachen plötzlicher Todesfälle anzuführen. Gei'äth ein

fester Körper als Fremdkörper in die Blutbahn, so wird
er mit der Strömung fortgeführt. Befindet er sich dabei
im venösen Theil des Kreislaufes, so kann er ungehindert
bis ins Herz gelangen und weiter in die Lungen ge-

worfen werden. Anders im arteriellen System: Hier

kommt er auf seinem Wege in immer enger und enger
werdende Gefässe, bis er nicht mehr weiter kann und
eingekeilt stecken bleibt. Alsbald bildet sich dann eine

Stase, eine Blutstockung aus; das Blut staut sich vor dem
Fremdkörper an, und jenseits desselben hört im ganzen
zugehörigen Capillargebiet die Blntzufuhr auf, womit
gleichzeitig dem betroffeneu Gewebe die Ernährung ab-

geschnitten ist. Passirt dies im Gehirn, so ist der Schlag-

anfall da, und mit ihm der Tod, wenn die geschädigte

Hirnpartie eine für das Leben unentbehrliche ist.

Schlaganfälle dieser Art — die Medicin bezeichnet

sie als embolische, durch einen Embolus bedingte — sind

natürlich noch weniger vorherzusehen, als die durch einen

Aderbruch verursacliten. Personen, welche an Blut-

andrang nach dem Kopfe leiden, vollblütig und an
reichliche Aufnahme von Getränken gewöhnt sind, kann
man, falls eine Untersuchung des Pulses auch noch
athcromatöse Arterien ergiebt, auf die Gefahr eines

eventuellen Schlagflusses aufmerksam machen und vor

Exaltationen und körperlichen Anstrengungen bei gleich-

zeitiger Congestion warnen ; ob und wo sich eine Embolie
vorbereitet, kann aber Niemand mit einiger Sicherheit

voraussagen. Es liegt das in der Art, wie die Emboli,

die Fremdkörper in der Blutbahn, entstehen.

Die eine der hier in Frage kommenden Veranlassungen
zur Endjolusbildung ist eine intravaseuläre Gerinnung des

Blutes. Für gewöhnlich findet eine solche ja nur ausser-

halb des Körpers statt, es kommt aber auch schon in

der Blutbahn selbst dazu, wenn irgendwo die innerste

Schicht der Gefässwaud verletzt oder entartet ist. An
derartigen Stellen bildet sich stets ein Gerinnsel, das all-

mählich wachsen und von dem ein Theil losgerissen

werden kann. Die andere Art Emboli sind Gewebs-
fetzen, welche von entzündlich veränderten Partien der

Herzklappen oder der Aorta abgesprengt werden.

Tritt eine solche Absprengung ein, so hängt das

Leben davon ab, wohin der Embolus verschleppt wird.

Ungefährdet bleibt es, wenn er etwa in eine Muskel-

oder Drüsenarterie fährt; bedroht ist es, wenn das Gehirn

betroffen wird; vernichtet wird es, wenn der Pfropf in

eine der Coronararterien des Herzens gelangt und diese

verstopft. Die Coronararterie vermittelt die Blutzufuhr zum
Herzmuskel: wird sie verlegt, so muss rasche Ermüdung
des Herzens, Lähmung desselben und Tod durch Herz-

schlag die Folge sein.

Ueberhaupt ist der Herzschlag, der Stillstand durch

Lähmung, die häufigste Ursache plötzlichen Todes. Das
Herz ist insofern bekanntlieh das Centralorgan des ganzen
Körpers, als es die ununterbrochen gleichniässige Blut-

zufuhr zu den Organen unterhält. Die nervösen Impulse

zu seiner Thätigkeit empfängt es theils vom Gehirn, theils

von Ganglienzellen, die in ihm selbst liegen. Ein Ver-

sagen der Ganglien, meist allerdings durch Pflanzengifte

bedingt, muss ebenso zur tödtlichen Paralyse führen, wie

eine Lähmung der Herzcentra im Gehirn etwa in Folge

von Hirndruek.

Was die Muskelfasern des Herzens an sich aidangt,

so unterliegen sie mannigfachen krankhaften Ver-
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fettige Entartung- dieser

vom Laien gekannten und ge-

äuderungen. Fettanlageruugen um uiid zwischen den

Fibrillen, sowie andererseits

selbst macheu den aucl

furchteteu Begrifl' des Fettherzens aus. Es leuchtet ohne

Weiteres ein, dass die Triebkraft und der Druckwider-

stand eines Fettherzens geringer als unter normalen Ver-

hältnissen ist. Dasselbe gilt natürlich aucli von Ilerzeu,

in deren Wandung Geschwülste oder Narbenscliwielen

zur Entwickelnng gekommen sind. Unter diesen Be-

dingungen vermag wohl das Herz noch, das alltäglich

gewohnte Arbeitsquantum zu leisten, hat aber keinen

Reservefond an Kraft wie das gesunde zur Verfügung,

wenn es eine aussergewohnliche Anstrengung gilt. Einer

solchen plötzlich gegenübergestellt, kann es dann leicht

einmal völlig uud für immer erlahmen.

Wie alle unsere Muskeln im Stande sind, steigenden

äusseren Widerständen auch bis zu einem gewissen Grade

zunehmende Kraft entgegenzusetzen und dabei allmählich

an Umfang und Leistungsfähigkeit zu wachsen, so auch
das Herz. Eine Zunahme des zu überwindenden Wider-
standes erfährt dasselbe vorübergehend nach jeder
grösseren FlUssigkeitsaufnahuie; dauernd bei gewissen
Erkrankungen der Gefässe, der Nieren, der Herzklappen.
In diesen Fällen wird das Herz grösser und seine AVand
dicker; es hypertrophirt. Die Hypertrophie hält zunächst
längere oder kürzere Zeit dem Fortschritt des Krank-
heitsprocesses die Wage, uud der Kranke merkt relativ

wenig davon. Dann kommt aber das Stadium der
mangelhaften Conipensation: Nach etwas reichlicheren

Mahlzeiten, nach starken Getränken, nach ungewohnten
Märschen beginnt das Herz beängstigend zu klopfen und
der Athem zu fehlen. Solche Zeichen sind dann als

ernste Mahnungen zur Schonung des Herzens aufzufassen.

Denn unter derartigen Verhältnissen kommen sogar
plötzliche Todesfälle duich Schreck und Freude wirklich
vor, uud niciit nur in der Phantasie der Dichter.

67. Versammlung der Gejsellschaft deutscher Naturforscher und Aerzte in Lübeck

vom IG.—21. Septf'inbcr 1895.

Eduard von Rindfleisch: Neo-Vitalismus.*) —
Als Naturforscher unterscheiden wir an allen Dingen
einerseits den Stotf, aus dem sie gebildet sind, anderer-

seits die Kräfte, die an ihnen zum Vorschein kommen.
Kraft und Stoff stehen sich in so fern feindlich gegenüber,

als die Kraft, welche von einem Naturkörper ausgeht,

ohne Abzug zur Veränderung benachbarter Naturkörper
verwendet wird. In demselben Naturkörjjcr aber erscheinen

Kraft und Stoff verbunden. Es ist vergebene Mühe, sich

eine Kraft ohne Stoff oder einen Stoff ohne Kraft vor-

zustellen.

Aber wie sind sie verbunden? Dieses „wie" reizt

unsere Wissbegierde, denn wir fühlen, dass in dem Ver-

ständniss dieser Eiidieit die vornehmste theoretische Auf-

gabe menschlicher Forschung überhaupt gegeben ist.

Zur Lösung derselben scheint die Natur selb.st in

unzweideutiger Weise die Hand zu bieten, indem sie uns
durch ihren Anschauungsunterricht sehr bestimmte Vor-

stellungen von dem, „was Stoff sei", und von dem, „was
Kraft sei", vermittelt. Studire doch, so scheint sie uns

zuzurufen, jedes der beiden für sich und studire sie durch-

aus, so wird sich die Art ihrer Zusammenfügung schon
von selbst ergeben. Man ist auch dieser Anweisung von
jeher mit allem Eifer gefolgt.

Die Raumerfüllung ist das Erste, was uns am Stoff
bemerkenswerth erscheint. Dann folgt seine vSchwere.

Ein Etwas, das mit dem Stein untrennbar verbunden ist,

zieht ihn zur Erde. Er fällt, wenn wir ihn loslassen.

Aber kein Mensch kann uns sagen, was diese Massen-
anziehung eigentlich ist, und in wie fern sie dem Stoff

zukommt. Wir legen ein Brettlein zur Leiter der Kraft
hinüber, indem wir kurzer Hand die Schwerkraft als eine

Eigenschaft des Stoffes erklären.

Mit dieser Definition endet der erste Anlauf. „Die
Kraft sei eine Eigenschaft des Stoffes. Sie klebe an ihm
wie Farbe am Holz; sie beschreibe und kennzeichne ihn."

Sie thut dies wirklich, aber nur äusserlich, der innere Zu-

sammenhang bleibt unberührt.

Der so gewonnene Standpunkt ist praktisch. Es lässt

*) Wie der Leser sehen winl, liegen die An.-^chaiiungen des
IIiTiii Aiitiirs weit ali von denen, die die ..Natiivw. Woehenselir."
in natiuphilosophischeu Dingen vertritt. — Red.

sich auf ihm stehen und — arbeiten. Wir finden auf dem-
selben alle tüchtigen Naturforscher neuer und neuester

Zeit ihr Werk betreiben.

In der Atomlehre ist die Naturforschung zu einer

sehr vollkommenen Einsicht in die Anatomie tles Stoffes

vorgedrungen. Aber hat sie damit das leidige Eigen-
schaftsverhältniss der Kraft zum Stoff beseitigt?

Das Atom birgt in sich das AVelträthsel noch völlig

ungelöst. Das „Wie" der Verbindung von Kraft uud
Stoff, das wir begreifen wollten, haben wir nicht begriffen.

Als wir den Stoff mechanisch zertrümmerten uud
chemisch zerlegten, njachten wir eine merkwürdige Er-

fahrung. Je einfachere Stoffe die chemische Scheidung
erzeugt, um so ungestümer treten an einigen von ihnen

bestimmte Kraftäusserungen hervor. Wie fährt das Stück-

chen Kaliummetall, das wir auf ein mit Wasser gefülltes

Becken werfen, zischend hin und her, Avie zerbrennt es

das Wasser mit leuchtender Flamme! Auch die Lauge,
welche dabei entsteht, ist noch scharf genug. Erst wenn
noch eine grosse Zahl anderer Elemente hinzugetreten ist,

beruhigt sich das Ganze, und es erscheint etwa ein wohl-

gebildeter Crystall als das vorläufige Ergebniss des che-

mischen Processes.

Fürwahr es lohnt sich, bei diesen Kraftproductionen

des schimmernden Jletalls darüber nachzudenken, wie

hierbei mit dem trägen Stoff umgesprungen wird, wie oft

er seine Gestalt und Farbe wechselt und im Umdrehen
ein anderer wird. Scheint doch Alles, was wir vom Stoff

erfahren und aussagen können, Kraftwirkung zu sein.

Kraftwirkungen sind seine Schwere, seine Farbe, seine

Form, seine Dichtigkeit. Nur seine unbegrenzte Nach-
giebigkeit gegen die Wirkungen der Kraft scheint hiervon

eine Ausnahme zu machen. Desshalb wäre es vielleicht

wirklich nicht so ungereimt, die Untersuchung über das

zwiespältige Ding einmal bei der Kraft beginnen zu

lassen.

Kraft ist nichts als die angenommene Ursache von
Bewegungen, die wir an den Naturkörpern beobachten.

Wir sollen uns aber nicht bloss vorstellen, wie die Kraft

den Stoff' bewegt, sondern auch — und das ist gerade die

Hauptsache — wie die Kraft den Stoff hervorl)ringt, auf
welche Weise die immaterielle Kraft etwas entstehen lässt,

was Länge, Breite und Höhe hat. Das ist der Gewalt-
schritt, der uns zugemuthet wird.
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Giebt es denn irgend etwas in unserem Gesichtskreise,

was einem derartigen Vorgange auch nur ähnlich wäre?
Ist der Geist des Menschen nicht eine Kraft, welche Aehn-
liches leistet? Nehmen wir jede mit Ueberlegung aus-

geführte Handlung des täglichen Lebens. Der Plan dazu
ist fertig in unserem Kopfe, ehe wir noch die Hand ge-
rührt haben, und dann nimmt das äussere Werk genau
die Gestalt an, welche wir im Geiste bereits voraussahen.
Wenden wir uns aber zu den Werken der Kunst und übcr-

bHcken auf diesem Gebiete die grossen Thaten des mensch-
lichen Geistes, so erscheint es uns nicht unnatürlich, dass
mau immer und immer wieder versucht hat, die mensch-
liche Geisteskraft auf die Stufe einer Universalenergie zu

erheben und sie zur Schöpferin der Materie zu machen.
Am zuversichtlichsten ist in dieser Beziehung Hegel vor-

gegangen, der in seiner Logik einen dialektischen Process
darstellte, nach dem der Geist die Welt aus sich heraus
erzeugt haben sollte.

Der Weg der Kraft ist kein anderer, als der viel-

beschrittene Weg der idealphilosophischen Speculation.
üeberblickcn wir nämlich die Leistungen der Philosophie,

so sehen wir da ein Jahrtausende langes Ringen um die

Erkenntnis«, auf welche Weise wohl der Geist die Materie
habe schaffen können. Andere und immer andere „Kraft-

ausdrücke" tauchen auf, die das Wunder vollbringen sollen.

„Im Anfang war das Wort", so lautet das Thema, welches
Dichter und Denker nicht müde werden in immer neuen
Einkleidungen zu wiederholen.

Der Stoff ist bei Aristoteles das „bloss Mögliche",
welches durch die tviQyna des göttlichen Denkens zur
Wirklichkeit gelangt. Bei Plato wird die körperliche Er-

scheinung zu einer sehr mangelhaften Umhüllung oder
Abschattung der überaus hoch und vornehm gehaltenen
Idee verflüchtigt.

Das Mittelalter brachte wenig Neues in diesen Dingen.
Desto stürmischer waren die Anläufe, welche die Philo-

sophie der Neuzeit nahm. Die ersten Schritte waren frei-

lich nicht ermuthigeud. Cartesius zeigte die tiefe Kluft,

welche zwischen der Substanz des Geistes, dem Denken,
und der Substanz der Materie, der Ausdehnung, besteht,

und spottete fast des Versuchs, dieselbe zu überbrücken.
Indessen Andere kamen, die es versuchten. Indem aber
die Einen die Brücke von dieser, die Andern von jener
Seite schlagen wollten, wurde die Scheidung in eine idea-

listische und eine realistische Richtung der Philosophie
stärker denn je.

Von einer eingehenden Würdigung der realistischen

Philosophie können wir hier füglich Umgang nehmen.
Nachdem sie die Herkunft aller unserer Vorstellungen aus
der Erfahrung erwiesen, gelangte sie Schritt für Schritt

dazu, die Kraft als eine dem Stoff anklebende Eigenschaft
zu betrachten. Wir kenneu diesen Standpunkt. Seine
Vorzüge für die Methode der Naturforschung haben uns
ebenso eingeleuchtet, wie seine philosophische Unzu-
länglichkeit.

Verweilen wir dagegen bei den Iilealisten. Ihre

ebenso grossartigen wie vergeblichen Anstrengungen lassen

sich mit nichts Geringerem vergleichen als mit dem Kampf
der Titanen, welche den Pelion auf den ( )ssa setzten, um
den Olymp zu erstürmen.

Der Idealist fusst auf dem Selbstbewusstsein. In ihm
findet er den Mittelpunkt des eigenen Daseins. Ihm
schreibt er jene wunderbare Kraft der Abstraction, der
Bildung von Begriffen und Ideen zu, vermittels deren wir
die Masse unserer Vorstellungen und dann die Dinge
selbst sichten und beherrschen. Das Selbstbewustsein ist

nicht bloss das Fundament unserer geistigen Arbeit; es

ist auch der Eckstein unserer moralischen Verfassung.

Durch das Selbstbewusstsein- kann der Mensch eine be-

liebig breite Kluft zwischen sich und der Welt schaffen.

Bestrachten wir aber das Selbstbewusstsein mit

Forscherblicken, so stellt sich uns eine kraftbegabte Stelle

in unserem Innern dar, die sich aber durchaus als ein

sinnlich nicht vorstellbarer Punkt erweist. Mögen wir
unseren Verstand noch so fein zuspitzen und mit dessen
spitzester Spitze nach dem Centrum zielen, so werden wir
doch nur ein Loch in die Scheibe machen, durch welches
wir in die dunkle Unendlichkeit hinausschauen. Aber
dieses körperlich Unfassbare scheint gleichwohl mit Kräften
reich begabt. Vor Allem finden wir in ihm eben jene

Selbstentzweiung des Individuums, jene Unterscheidung
des Ich von dem Nicht-Ich, welche etwas Schöpfe-
risches hat. Jacob Böhme sprach, glaube ich, zuerst

von dieser Selbstcntzweiung des Geistes, durch welche
die Gegenstände „offenbar" würden. Am meisten Selbst-

bewusstsein verrieth Fichte, der mit einer gewissen Ver-

achtung auf das Nicht-Ich, die elende Materie, herabsah,

die nur durch das Ich geschaffen wird und daher in seinen

Augen ein höchst schattenhaftes Dasein fristet. Anders
Hegel, der sich, wie gesagt, allen Ernstes daran machte,

aus dem einfachen, aber mit der Kraft der Selbstobjecti-

virung begabten Sein das Weltganze hervorgehen zu

lassen.

Man musste endlich einsehen, dass die wirkliche Welt

und die Welt unserer Vorstellung nicht einfach „identisch"

sind, wie zuletzt Schelling gelehrt hatte. Mehr und mehr
brach sich die Kant'sche Kritik unseres Erkenntniss-

vermögens Bahn. Einem Frühlingswasser vergleichbar,

das zum mächtigen Strome anschwillt, unterwusch sie die

übermenschlichen Bauten der freien Speculation. Und
sie fielen und thaten einen grossen Fall.

Ich habe die Wirkungen dieser Katastrophe nur noch

in den Trümmern kennen gelernt, die sie zurückgelassen

hatte. Vor 40 Jahren hatte bereits die Naturforschung

mit fliegenden Fahnen das Lager des Idealismus verlassen

und begann sich auf dem „Atom" häuslich einzurichten.

Das zusammengeschmolzene Häuflein der Jung-Hegelianer

hatte das Panier der politischen Freiheit entfaltet und
gefiel sich in der conseiiuenten Verneinung alles historisch

Gewordenen. Seitab aber wandelte Schopenhauer.

Scho])enhauer hatte die Welt der Realisten mit allen

ihren Erscheinungen und Gesetzen in die Schädelkapsel

des Jlensclicn eingesperrt, wo sie als „Welt der Vor-

stellung" kaum mein- als ein Trugbild bedeutet, und be-

antwortet die Frage nach dem Wesen der Objeete mit

dem Hinweis auf einen ihnen innewohnenden „Willen zum
Dasein", in welchem wir unschwer einen neuen, bisher

noch nicht verbrauchten, idealistischen Kraftausdruck

wieder erkennen.

Indessen hat es unter den Idealisten immer auch

Sfilche gegeben, die den grossen Fehler mieden, die Welt
in Bauscli und Bogen aus der Initiative des absoluten

(ieistes hervorgehen zulassen, und darauf bedacht waren,

der Natur des Stoffes Zugeständnisse zu machen. Leibniz

sah ein, dass man, um das Selbstbewusstsein philosophisch

zu verwcrthen, nicht anstehen dürfe, etwas dem Aehn-

liches auch im scheinbar todten Stoffe anzuerkennen.

Erwog er andererseits die unendliche Theilbarheit des

Stoffes, so musste er folgerichtig auf die Vorstellung ge-

rathen , dass das Universum zusammengesetzt sei aus

kleinsten Kraft- oder Bewusstseinseinheiten, Monaden, die

nach einer praestabilirten Harmonie Verbindungen unter

einander eingehen und wieder lösen.

Der Vergleich dieser Leibniz'schen Monadenlehre und
der heutigen Atomistik legt sicii von selbst so nahe, dass

man mehr nach Zeichen der Unterscheidung als nach
Zeichen der Uebereinstimmung suchen möchte. Auch die
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Atomistiic möchte wohl zu der Annahme von „kraft-

hcgabten Punkten'- gelangen, wie das Beispiel so vieler

moderner Physiker lehrt, die es sehr bequem finden, ihre

mathematischen Netze durch fernhin Avirkende Punkte zu

stützen. Während aber die Atome ihre leibliche Aus-

dehnung nicht los werden können, kann die Leibniz'sche

Monade eine leibliche Ausdehnung um keinen Preis er-

langen. Vorstellbar für uns sind nur die Atome, so lange

sie noch mehr sind als kraftbegabte Punkte, d. h. so lange

sie das ganze Räthsel der Verbindung von Kraft und

Stoif noch ungelöst enthalten. Die Monaden aber sind

nicht vorstellbar, weil sie nichts weiter sein sollen, als

kraftbegabte Orte.

Die beiden skizzirten Forschungswege werden nie

aufhören, das „äussere" Wissen zu mehren und die Geister

der Menschen zu schulen. Aber zu einer befriedigenden

Erkenntniss der Einheit von Kraft und Stoff führen sie

nicht.

Durch die vermeintliche Deutlichkeit unserer Vor-

stellungen von Kraft und Stoff hatten wir uns verleiten

lassen, das Verständniss ihrer geheimnissvollen Verbindung

zuerst vom Stoff", dann von der Kraft aus anzustreben.

Wie wäre es nun, wenn wir uns dem Zauber dieser ver-

führerischen Deutlichkeit entzögen und den Versuch

machten, Kraft und Stoff' uugetrennt zu untersuchen?

Wenn wir sie in ihrer Einheit zu erfassen suchten? Ein
Stoff, der sich selbst bewegt — das wäre die

Losung! Das wäre auch die einzige menschen-
mögliche Vorstellung der gesuchten Einheit.

Ist nun nicht die Welt als Ganzes ein Stoff, der

sich selbst bewegt?
Wenn dem so ist, so wäre es unbegreiflich, wenn

das die ganze Welt bewegende Princip nicht auch in den

Theilerscheinungen zu einer den Umständen angepassten

Darstellung di'ängte und in etwelchen Versuchen und
Nachbildungen zum Vorschein käme, wie etwa an einem
gothischen Dom die Idee des Ganzen auch an der kleinsten

Dachverzierung sich ausprägt. Das ist nun der Fall bei

der belebten Natur.

Wenn Prometheus Menschen formte aus Lehm, aber

nach seinem Bilde, so konnte man aus diesen Lehmfiguren
über den Prometheus ohne Zweifel mehr erfahren als aus

dem ungeformten Thon. So auch die Natur — wenn sie

aus Kohlenstoffverbindungen Lebewesen erzeugt, indem
sie für das unreine Grundmotiv des Daseins einen um-
schreibenden Ausdruck findet, so können wir aus diesen

Lebewesen über jenes Grundmotiv sicherlich eine Be-

lehrung schöpfen, die wir aus der chemischen Untersuchung
der KohlenstoftVerbindungen nicht zu gewinnen vermögen.

Wir weisen sie also von uns, jene aufdringliche

Tyrannei des Materialismus, welche uns einreden will,

dass die lebendige Natur für die Erkenntniss der letzten

Dinge keinen grösseren Zeigewerth besitze, als die todte,

weil die Lebewesen aus keinen anderen Stoffen bestehen
wie die todte Natur. Wir brauchen den Boden der ganz
leidenschaftslosen, objectiven Naturforschung mit keinem
Schritte zu verlassen, wir brauchen die Grenzen dessen,

was wir begreifen können, und dessen, was transscendent
ist, nicht zu vertuschen, um zu der tröstliehen Gewissheit
zu gelangen, dass wir nicht gänzlich verlassen und ohne
Leitstern sind bei unserem Forschen nach wahrhaftiger
Erkenntniss. Das Leben kann uns lehren und das Leben
wird uns lehren.

Was ist denn Leben? Wirfst du einen Stein in die

Luft, so wird er steigen und fallen, und wenn du ge-

schickt zu werfen verstehst, wirst du sogar im voraus den
Punkt bestimmen können, an welchem er die Erde wieder
berühren soll.

Nimmst du aber statt des Steines einen lebenden

Vogel, so wird der Vogel zwar auch steigen und nach
einiger Zeit zur Erde zurückkehren, aber er wird nicht

jenen einfach schönen Bogen beschreiben wie der Stein,

und noch weniger darfst du erwarten, dass er sich an
einem von dir im voraus bestimmten Punkte niederlassen

werde, sondern er wird nach Herzenslust auf- und uieder-

steigen und vielleicht zuletzt deinen Blicken entschwinden.

Irgendwann freilich und irgendwo wird auch er schliess-

lich zur Erde zurückkehren, aber er verstand es, dieses

Niedersinken zu verzögern und die Bewegungen zu

hemmen, welche ihm von aussen theils durch die Kraft

deines Armes, theils durch die Schwerkraft mitgetheilt

wurden.
Der schlichte Menschenverstand sieht in diesem Ver-

halten des Vogels die Selbstbestimmung der lebendigen

Natur und betrachtet dieselbe als das am meisten charakte-

ristische Merkmal des Lebens. Ebenso urtheilen wir
nach Anweisung des bescheidenen philosophischen vStaud-

punktes, den wir eingenommen haben: Als einen Stoff',

der sich selbst bewegt, mussten wir uns die Einheit aus

Kraft und Stoff vorstellen. Nur das Weltganze ist ein

Stoff', der sich selbst bewegt. Das Leben aber führt uns

Naturkörper vor Augen, die einen höheren und immer
höheren Grad von Selbstbewegung oder doch das Spiegel-

bild einer solchen anstreben und darin das Ziel ihres

Daseins erschöpfen, mithin zwar unvollkommene und den

Umständen angepasste, aber immerhin Nac-hbildungen des

Weltganzen sind.

Um Vertrauen zu dieser Auff'assung zu gewinnen,

wollen wir uns zunächst von ihrer allgemeinen Anwend-
barkeit überzeugen. Deshalb begeben wir uns an das

Mikroskop. Wir wollen sehen, ob auch die kleinsten

Stückchen belebter Substanz sich ebenso verhalten wie

jener Vogel. Wir entnehmen der Blutbahn des Frosches

ein kleines Tröpfchen frischen Blutes und beobachten das

Verhalten der sogenannten farblosen Blutkörperchen bei

künstlich veränderten Temperaturen.

Die farblosen Blutkörperchen sind nackte Proto-

plasmaklümpchen. Sie besitzten Alles, was zu einer

richtigen Zelle gehört. Weil sie aber nicht mehr als das

besitzen und völlig frei in einer klaren, durchsichtigen

Flüssigkeit schwimmen, eignen sie sich besonders gut zu

unseren Studien.

Bis das Präparat zur Ruhe kommt, schwimmen sie

in kugelrunder Gestalt an unserem Auge vorüber. Nun
liegen sie still, und wir l)eginnen vorsichtig mit der Er-

wärmung des Präparates. Da fängt unter unseren Augen
die Kugel an, ihre Form ganz zu verändern. Wie zarte

Füsschen tritt es an die Oberfläche hervor, und offenbar

mit diesen Füsschen kriecht das Protoplasmaklümpchen

auf der Glasfläche von Ort zu Ort. Fahren wir mit der

Erwärmung fort, so wird die Bewegung lebhafter, bis

plötzlich, wenn eine gewisse Temperaturgrenze über-

schritten ist, die Ausläufer eingezogen werden. Die Zelle

wird wieder zur Kugel und verharrt als solche, bis wir

die Temperatur wieder herabgemindert und auf eine ihr

zusagende, die Bewegung fördernde Höhe gebracht halten.

Stellen wir diesem wechselvollen Thun nnd Lassen

einer lebenden Zelle die schlichte Ausdehnung gegenüber,

welche die unbelebten Körper zumeist durch vermehrte

Wärmezufuhr erfahren, so können wir nicht umhin, der

Lebenssubstanz schon in ihren untersten Prägungen die

Fähigkeit einer eigenartigen Verarbeitung äusserlich über-

tragener Kräfte zuzugestehen, welche uns als Selbst-

liestimmung erscheint.

Dass es sich bei dieser Selbstbestimmung um eine

thatsächliche Emancipation von der Herrschaft der Natur-

gesetze handeln könnte, wird im Ernst Niemand behaupten.

Die Naturforschung sucht die Ursache derselben in der
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hesoiulereu Beschaftenheit der Lebenssubstanz und wird
nicht verfelilen, seiner Zeit mit einer v(iilig plausiblen
atomistischen Erläuteruni;' aufzuwarten.

R. nimmt an, dass die vitale Selbstbestininiung im
Wesentlichen erreicht wird durch eine vorläuiigc Ueber-
liibrung der Kräfte, welche von aussen einwirken, in

.Spannkraft. Dies führt zu einer Verzögerung', einer

Hemmung selbst der heftigsten Impulse, und wenn sich

dann später, ohne jeden zeitlichen Zusammenhang mit
letzterer, die Zelle oder das Tier regt und allerhand Be-
wegungen ausführt, so müssen diese auf den unbefangenen
Beschauer den Eindruck des frei Gewollten machen, ob-
wohl sie nur die Rückverwandlung der vorlängst an-
gehäuften potentiellen Energie in actuelle sind.

Das Protoplasma besteht zumeist aus colloiden oder
quellbaren Substanzen, welche wir als solche den krystal-

loiden oder löslichen Substanzen entgegensetzen.
Beide Substanzen nehmen gern Wasser auf und gehen

dadurch aus dem festen in einen mehr flüssigen Zustand
über. Während aber die Theilchen des Krystalls, gleich-

gültig gegen einander, in Lösung gehen und dabei in

jeder beliebigen Richtung verschoben und durcheinander
geschüttelt werden können, so dass wir durch nachträg-
liches Verdampfen des Wassers niemals dieselben Krystall-

individuen wiedererhalten, ist das anders bei den colloiden
Körpern.

Fügt man zu diesen Wasser, so werden ihre kleinsten
Theilchen zwar auch auseinander gedrängt, aber so, dass
sie kraft einer fortbestehenden gegenseitigen Anziehung
ihre verhältnissmässige Stellung zu einander behaupten
und sich selbst bei wachsender Entfernung — sozusagen —
nicht aus den Augen verlieren, sondern geneigt bleiben,

in ihre ursprüngliche Lage zurückzukehren. Eine trockene
Erbse, die wir in Wasser quellen lassen, wird wohl drei-

mal so dick und schwer, als sie war, aber sie bleibt doch
sich selbst ähnlich und als Erbse erkennbar.

Freilich hat auch die Quellbarkeit ihre Grenzen. Aber
innerhalb dieser (Jrenzen besitzen alle colloiden Körper
einen gewissen Grad von Formbeständigkeit im Wasser,
und diese Eigenschaft ist es, welche die Ausbildung be-

stimmter Beziehungen der Theilchen zu einander gestattet

und die colloiden Körper bei aller Weichheit zur Her-
stellung dauerhafter Formen für den Leib der Lebewesen
geschickt macht. Im Protoplasma der Zelle kommt es
hierbei zur Ausbildung netzartiger, fädiger und schwam-
miger Strukturen , was darauf zurückzuführen ist , dass
nebeneinander mehrere Colloide vorhanden sind, welche
chemisch verschieden und dosshalb auch verschieden
quellbar sind. Während nun die stärker quellbaren einen
verhältnissmässig grossen Raum für sich beanspruchen,
ziehen sieh die weniger quellbaren unter Freigebung von
Mittelfeldern zurück und erscheinen zunächst etwa als

Wabensystem, weiterhin als netzförmige oder fädige oder,
wenn auch die Fäden reissen, als körnige Anordnungen.

Alle dauerhaften anatomischen Einrichtungen der
Lebewesen lassen sich auf dieses Grundprincii)" zurück-
führen. Aber nicht bloss für die Form, sondern auch für

die Function der Lebewesen ist die Quellbarkeit der
Colloidsubstanzen die erste Voraussetzung. Dadurch näm-
lich, dass die Molecüle der colloiden Körper bei der
Quellung nicht gleichgültig gegeneinander werden, sondern
fortfahren, sich gegenseitig anzuziehen und ihre Stellung
zu einander thunlichst zu behaupten, sind die gequollenen
Colloide zugleich elastische Körper, in denen jene Auf-
speicherung von Spannkräften möglich ist, wie wir sie

zur Erklärung der Selbstbcstinnnung bedürfen. Die Stärke
der Spannkraft dürfte in gewissen Grenzen dem erreichten
Abstände der Molecüle entsprechen. Auf diesen Abstand
aber können und müssen nach physikalischen Gesetzen

nicht bloss der Wassergehalt, sondern auch andere Agentien,
als Wärme, Electricität, Chemismus steigernd und ab-

schwächend einwirken und unter gleichzeitiger Vermehrung
oder Verminderung der potentiellen I^nergie Erscheinungen
zuwege bringen, die sich äusserlich als Ausdehnungen und
Znsammenziehungen des gequollenen Colloids kundgeben.

Es wird der Naturforsehung wahrscheinlich gelingen,

seiner Zeit eine völlig plausible i)hysikalischc Beschreibung
der Veränderungen zu geben, welche eine von aussen
konnnende Anregung im Innern des Körpers durchmacht,
bis sie in der Form einer scheinbar spontanen Bewegung
wieder nach aussen tritt. In dieser Richtung sind der
Nacliforschung nur solche Grenzen gesetzt, welche sie

mit ihrem Scharfsinn zu durchbrechen gewohnt ist.

Täuschen wir uns nur nicht über das, was wir als-

dann haben werden.

Inzwischen hindert uns gar nichts, den Blick auf die

Errungenschaften des Lebens, das heisst auf solche

Aeusserungen der vitalen Selbstbestimmung zu richten,

welche ihr muthmaassliches Ziel und Vorbild — den Stoß',

der sich selbst bewegt — am nächsten streifen. Stossen
wir hier auf Einheiten, die sich besonders schwer in Kraft
und Stoff zerlegen lassen, so werden wir uns diesem Ziele

nahe fühlen und dann geneigt sein, diese Einheiten, und
zwar in höchster Vollkommenheit , dem Ureinen selbst

als Eigenschaften beizulegen. Suchen wir also nach
solchen Einheiten!

In allen biologischen Auseinandersetzungen sind wir

geneigt, die Bezeichnungen activ oder passiv, thätig oder

leidend zu gebrauchen. Danach werden die Lebewesen
in dem einen Falle kraftsi)endend oder kurz gesagt als

Kraft, in dem anderen als kraftempfangend oder kurz

gesagt als Stoff gedacht. Diese Unterscheidung ist theo-

retisch richtig. Es würde uns aber nicht leicht fallen,

darzuthun, dass irgend eine eigene Bewegung des lebenden
thierischen Körpers nur activ sei. Es entspricht vielmehr

den herrschenden Anschauungen der Physiologie, wenn
wir bei jeder Bewegung, welche unsere Muskeln aus-

führen, eine gleichzeitige Empfindung derselben annehmen,
welcher sogar die wichtige Function zuertheilt ist, jene

Bewegung auf Umwegen zu regeln. Andererseits erfolgt

bei jeder Sinneswahrnehmung gleichzeitig eine Action des

Centralnervensystems, welches dieselbe nach aussen pro-

jicirt. Kurz alle Bewegungen der Lebewesen haben einen

mit Thun und Leiden, mit Kraft und Stoff aufs innigste

gemischten Charakter. Derselbe tritt besonders deutlieh

an jenen Bewegungen hervor, welche ohne eine sichtbare

Verschiebung der äusseren Grenze des Individuums im
Innern desselben vor sich gehen. Um diese Bewegungen
zu beobachten, müssen wir den Blick nach innen richten.

Da mau aber nur in sein eigenes Innere sehen kann, so

liegt die Gefahr nahe, es könnten diese Beobachtungen
eine subjective Färbung annehmen. Indessen herrscht über

die allgemeinen Formen dieser Wahrnehmungen bei allen

Menschen eine solche Uebereinstimmung, dass wir mit

diesen wenigstens wie mit äusseren Erfahrungen hantiren

können.

Wir brauchen daher kaum einen Widerspruch zu ge-

wärtigen, wenn wir sagen, dass bei allem Empfinden,

Denken und Wollen ein nachgiebiger Vorstellungsstoff und
eine gcstalten<le Vorstellungskraft betheiligt sind. Die-

selben treten uns aber in so inniger Verbindung entgegen,

dass sie uns als ein Seelenvermögen erscheinen. Als die

feinste Blüthe dieser innigen Durchdringung ist die Vor-

stellung über den Vorstellenden selbst zu betrachten. Das
Sellistbe wnsstsein ist, nachdem es bei einem Indi-

\iduuni zur \'olIcn Entwickelung gelangt ist, von einer

solchen Gleichartigkeit der Erscheinung, dass die Möglich-

keit einer Scheidung, einer Selbstentzweiung, wie wir oben
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gesehen haben, von den Philosophen erst entdeckt werden
nuisstc.

Das Selbstbewusstsein erscheint uns iVcilich nur als

eine Begleiterscheinung der Selbstbestimmung. In dem
Maasse aber, wie letztere in der aufsteigenden Reihe der

Lebewesen wächst, im gleichen Maasse wächst auch die

Intensität des Selbstbewusstseins und erscheint dem
Menschen geradezu als der Schlussstein seiner indivi-

duellen Einheit.

Welcher ausserordentlichen Wertlischätzung das Selbst-

bewusstsein von jeher begegnet ist, haben wir oben ge-

sehen. In den Augen der Menschen adelt erst das Be-

wusstsein die Selbstbestimmung zur Freiheit. Wenn
irgend eine, so verdient es diese Lebenserscheinung, dass

wir sie in ähnlicher, nur bis zur absoluten Freilieit er-

höhter Weise jenem ungetrennten Ureinen mit Kraft und

Stoff beilegen, welches sieh im Weltall von selbst

bewegt.
Und wir dürfen in dieser Richtung noch einen Schritt

weiter gehen. Auch das Mittel, dessen sich die Natur

bedient, um ihre Lebewesen auf immer höhere Stufen

der Selbstbestimmung zu heben, weist über den Rahmen
der individuellen Begrenzung hinaus. In nichts Anderem
nämlich besteht dieses Mittel, als dass sich die Selbst-

bestimmung in den Dienst der Nächstenliebe stellt. Einer

für alle, alle für einen! So lautet das Gebot, welches die

Theile jedes lebenden Ganzen untereinander verbindet

und die sogenannte „organische Einheit'- derselben her-

stellt. — Ein Schauspiel, welches den Beobachter immer
von Neuem mit Staunen und Bewunderung erfüllt, ist diese

organische Einheit der höheren, aus Milliarden von Zellen

bestehenden Lebewesen. Alle diese Zellen sind darauf

angewiesen, durcheinander und für einander zu bestehen.

Sie leben nur als Organe ihres Körpers, eine selbständige

Existenz ausser diesem Verbände giebt es für sie nicht.

Aber innerhalb desselben ist es fast rührend, zu

sehen, wi^ das Bedürfniss jeder einzelnen Zelle vom
Ganzen wahrgenommen und oft auf weiten Umwegen be-

friedigt wird. Es ist verzeihlich, wenn der ältere Vitalis-

mus für dieses Geschäft die Lebenskraft als eine Art
Hausverwalter eingesetzt bat. Heute noch gewährt es

hohen Genuss, die Einzelheiten jener Vermittelung zu

Studiren, welche bei den Thieren bt'kanntlieh dem Blut-

gefäss- und Nervensystem zugewiesen ist. Blutgefäss- und
Nervensystem sind hier als besondere Organe der indivi-

duellen organischen Einheit anzusehen.
Dass auch die einzelligen Lebewesen ihre organische

Einheit besitzen, wird Niemand bezweifeln, der einmal
mittels des Mikroskops dem Treiben der Infusorien im

Wassertropfen zugeschaut hat. Wir müssen sogar die

organische Einheit der vielzelligen Lebewesen aus der-

jenigen einer einzelnen Zelle ableiten. Denn aus der Ei-

zelle gebt mit der Entwickelung des zellenreichsten Lebe-

wesens auch dessen organische Einheit unmittelbar hervor.

Es würde mich zu weit führen, wollte ich die Daten
der Eutwickelungsgeschichte auch nur im Fluge streifen.

.Jede der Millionen und aber Millionen Zellen, welche aus

der Theilung des Eies hervorgehen, kennt den Platz, der

ihr im Ganzen zukommt, und muss oft weite Wege
wandern, bis sie ihr Ziel erreicht hat. Jede Zelle theilt

sich zur rechten Zeit und am rechten Ort, sendet Aus-

läufer in bestimmten Richtungen aus und begegnet den

Ausläufern anderer Zellen, mit denen sie sich verbindet.

So entsteht jene wundervolle Einheit, welche, wie gesagt,

die wichtigste Voraussetzung für die Vervollkommnung
der Lebewesen im Sinne einer wachsenden Selbstbestim-

mung, hier der Sicherung des Lebens gegenüber den
äusseren Lebensbedingungen, ist. Denn unter dem Schutze

dieser Einheit passen sich die Zellen des Organismus einer

immer grösseren Zahl von äusseren Bestimmungen und
Einflüssen an. Vorausgesetzt, dass die letzteren nicht zu

stark, auch nicht zu sehwach und von genügender Hart-

näckigkeit sind, um als Lebensreize zu wirken, theilen

sich schon bestehende Zellengruppen in die vermehrte

Arbeit. Es entstehen nöthigenfalls neue Organe, die sich

in den Abkömmlingen behaupten und zur Bildung neuer

Arten und Abarten den Anstoss geben.

Ueber allen diesen Vervollkomnmungen aber bis hin-

auf zu weithin gebietender Stellung des Menschen-

geschlechtes schwebt mit leuchtender Schrift das Spruch-

band der Nächstenliebe: Einer für Alle. Alle für Einen!

Ein Naturgesetz und zugleich das vornehmste Gebot der

Sittlichkeit.

Also Freiheit und Nächstenliebe! Das sind die Merk-

male des Lebens, welche über das Leben hiuausweisen.

Sollten sie uns darum minder ehrwürdig sein, weil wir

die Wurzeln derselben hinabreichen sehen bis zu den
niedrigsten Lebewesen? Im Gegentheil, wir wollen uns

freuen, dass sie noch weiter hinabreiehen in die unorga-

nische Natur, dass wir sie erst verschwinden sehen in

dem geheimnissvollen üreinen aus Kraft und Stoff. Dass
dieses Eine auch die höchsten Ziele und Tugenden der

Menschen einschliesst, ist ein tröstlicher Gedanke.
Freiheit und Nächstenliebe! Freiheit das Ziel, und

Nächstenliebe das Mittel dazu! Das ist das Wort des

Lebens! Alles, was lebt, spricht es unbewusst aus, und
der Mensch, der zum Bewusstsein gelangt ist, erkennt es

freudig als die Richtschnur seines besseren Selbst.

Die ältesten Nachbildungen der menschlichen
Gestalt. — Die letzten Jahre sind ausserordentlich
fruchtbar gewesen an Funden der sogenannten Höhlen-
zeit, welche das Alter des Menschengeschlechtes immer
weiter nach rückwärts verlängerten. Wiederum war
hauptsächlich der Südwesten Frankreichs der Schauplatz,
auf dem sieh diese Entdeckungen abspielten. Man er-

innert sich noch des ungeheuren Aufsehens, welches seiner
Zeit die auf Rennthierknochen eingeritzten oder aus
solchen Knochen geschnitzten Thierfiguren aus den
Höhlen der Dordogne hervorriefen, denen sich später
weitere Gebilde dieser Art aus anderen Gegenden,
namentlich aus dem Kessler-Loch bei Sehaffhausen, an-
reihten. Es waren Zeichnungen vom Rennthier, Stein-

bock, Pferd, Mammuth, Wildschwein, Fisch, u. s. w., eine

Schnitzerei des Kopfes des Moschusochsen und ein Dolch-
griff, ein Rennthier vorstellend. Die Funde erregten leb-

hafte Streitigkeiten, welche neue Nahrung erhielten, als

die üneehtheit mehrerer aus dem Kessler-Loch stammender
Stücke nachgewiesen wurde. Arbeiter, welche bei den

Ausgrabungen beschäftigt waren, hatten die Abbildungen

nach Spamers Bilderbuch auf Fundknochen hergestellt

und die Stücke verkauft; jetzt sind diese als Muster ge-

schickter Fälschungen im British Museum aufbewahrt.

Natürlich erweckte das Vorkommniss Verdacht gegen
alle übrigen Bildwerke und man wollte nicht mehr
glauben, dass der im härtesten Kampfe ums Dasein

lebende, nur mit rohen Steinwaffen und -Werkzeugen
versehene Höhlenmensch im Stande gewesen sei, solche

Kunstgebilde mit seiner Hand auszuführen. Weitere

Funde zerstörten diese Zweifel. Die Echtheit der meisten

solchen Bildwerke wird nicht mehr bestritten und man
hat sich in den Gedanken gefunden, dass der Höhlen-

mensch, den man Anfangs als halbthierisch anzusehen
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gesonnen war, wirklich schon eine gewisse Cultur und
sogar einen Kunsttrieb besessen habe. Die neuen
Funde vervollständigten das Bild des HöblenmensLlien
nach zwei Richtungen hin: 1. indem sich die aus Elfen-
bein gearbeiteten Werkstücke mehrten und die Annahme,
dass der Mensch schon zur Zeit des Mammuth gelebt
habe, immer wahrscheinlicher machten, und 2. indem
Nachbildungen der menschlichen Gestalt selbst an
das Tageslicht gebracht wurden.

In Brunn stiess Prof. Makowski 1891 bei Kanal-
grabungen auf eine etwa 22 cm hohe, in drei Stücke
zerbrochene Elfenbeinfigur, die otfenbar einen Mann
darstellen sollte, und die mit Nashorn- und Mammutli-
resten, sowie menschlichen Knochen und einem Menschen-
schädel von sehr grober, ursprünglicher Gestalt zusammen-
lag. Die Figur ist roii gearbeitet und stark beschädigt,
lässt aber dennoch die vorstehenden Angenbrauenwülste
und die niedere Stirn, Merkmale, die sich auch an dem
Schädel finden, deutlich erkennen, ferner Brustwarzen,
Nabel und den rechten Arm. Besehreibung und Ab-
bildung finden sich in den „Mittheilungen der Anthropo-
logischen Gesellschaft in Wien" von 1892 und durch
Dr. AVilser im „Ausland" von 1893.

Von weit grösserer Bedeutung sind die Funde, die im
südwestlichen Frankreich gemacht wurden.

In der Zeitschrift „L'Anthropologie" schildert Ed.
Piette die neuesten Ausgrabungen der „Grotte du Pape"
bei Brassempouy und die dabei entdeckten mensch-
lichen Statuetten bezw. Bruchstücke solcher, wozu er

einige verwandte Gegenstände aus anderen französischen
Höhlen zum Vergleich heranzieht. Es ist von Interesse,

die Ergebnisse dieser Untersuchung, die sich auf neun
Fundstücke erstreckt, zur Kenntniss zu nehmen. Piette
schickt eine allgemeine Bemerkung zur Würdigung der
Statuetten voraus. Wie bei den Thiernachbildungeii, die

uns oft durch iln-e Naturwahrheit überraschen, so waren
die Menschen jener uralten Zeit auch bei der Darstellung
von ihresgleichen Anhänger des Realismus. Die
Schnitzereien sind keine Erzeugnisse der Einbildungskraft,
sondern ungeschmeichelte Nachbildungen der WirkHchkeit.
Man kann sich demnach darauf verlassen, dass auch die

menschlichen Figuren einen Begriff davon geben, wie die

Bewohner jener Länder in den ältesten Zeiten ausgesehen
haben.

Piette unterscheidet bei den Statuetten zwei Typen:
Weiber mit starken Fettpolstern, an Gesäss nnd Beinen,
lang herabhängenden Brüsten und vorspringendem Bauche,
und schlanke Figuren mit flachem Bauche. Zur ersten
Gruppe gehören folgende Figuren:

1. Die „Frauenbüste von Mas-d'Azil." Der
Ort liegt im Arrondissement Pamiers, Departement
Arriege, die Höhle auf dem rechten Ufer der Arise.
Die 1888 gefundene, 57 nmi hohe Büste, von der drei

Abbildungen in doppelter Grösse beigegeben sind, ist aus
dem Schneidezahn einer Pferdeart geschnitzt, oder viel-

mehr aus der an dem Zahn betindlichcn Wurzel. Die
Bearbeitung des harten Schmelzes bereitete grosse
Schwierigkeiten, und die seitliche Abplattung der Wurzel
gestattete nicht, Schultern und Arme anzubringen. Aber
der Kopf ist deutlich herausgekommen. Die Stirn macht
etwas mehr als ein Drittel der Gesichtslänge aus; die
Nase ist dick und rundlich, nicht platt; der Mund fest

geschlossen, die obere Lippe über die untere vorstehend;
das Kinn fliehend, ohne Vorsprung, ähnlich wie an der
Kinnlade von La Naulette. Die Brüste hängen lang
herab und endigen in einer übertrieben grossen Warze.
Der Bauch ist seitlich zusammengedrückt und vorstehend.
Unterhalb des Nabels beginnt der unbearbeitete Theil des
Zahnes, der ungefähr die Hälfte der ganzen Länge des-

selben ausmacht. Dieses Stück ist ganz so erhalten, wie

es die Hand des Schnitzers verliess.

2. Die „Venus von Brassempouy." Der Fundort,

die „Grotie du Pape", liegt bei Brassempouy im Arron-

dissement St. Sever, De])artement Landes, im Thale
des Pony, eines Baches, der in den Luy de France
mündet; dieser ist ein Zufluss des Luy de Bearn, eines

Nebenflusses des Adour. Das etwa 78 mm hohe
Bruchstück einer Statuette, aus Elfenbein geschnitzt,

wurde 1892 gefunden und erweckte das grösste Interesse

durch die ausserordentliche Schönheit der Arbeit. Vor-

handen sind nur noch Bauch, Hüfte, sowie der rechte

Oberschenkel. Kopf, Brust und alle übrigen Theile

fehlen. Reste der Brüste beweisen, dass diese hängend
waren. Auch der kielförmig vorstehende Bauch hängt

herab. Der Schenkel ist sehr dick, in der Mitte an-

schwellend und ausnehmend schön geformt. Das abge-

brochene Hintertheil scheint eine Gestalt wie bei den

Buschmanusweibern besessen zu haben. Die in naivster

Weise ausgeführten Geschlechtstheile zeigen ebenfalls

eine bei den Buschmannsweibern vorkommende Eigen-

thündichkeit. Durch eingeritzte Striche ist eine starke

Körperbehaarung angedeutet, welche sieh streifenförmig

über den Leib zieht. Beim Vergleich dieses Stückes mit

der Büste Nr. 1 erscheinen als gemeinsame Merkmale die

herabhängenden Brüste und der starke Bauch.

3. Der Dolchgriff von Brassempouy. Em etwa
55 mm hohes Elfenbeinstück, 1894 gefunden, in sehr

schlechtem Zustande befindlich, stellt den Rumpf einer

dicken Frau vor, welche weder Kopf noch Arme hat und

nie solche gehabt hat, denn die abgebrochene elfen-

beinerne Dolchklinge von 25 mm Breite und 5 mm Dicke

bildete die Fortsetzung des Rückens. Bei dieser Figur

kann eigentlich von Realistik keine Rede sein, da die

Formen dem Gebrauchszweck angepasst sind. Immerhin
erkennt man wieder die mehrerwähnten eigenthüralichen

Kennzeichen der Brüste und des Bauches, wozu hier

noch ein mächtig entwickeltes Hintertheil kommt.

4. Die Frau mit dem Rennt hier, gefunden in der

Höhle von Laugeric-Basse in der Dordogne. Dies

ist keine körperliche Nachbildung, sondern bloss eine

Zeichnung, auf einem Stück Renthiergeweih eingeritzt.

Seitenansicht einer auf der Erde liegenden, nackten,

stark behaarten Frau, sowie eines Rennthieres, welches

zu der Frau in keiner ersichtlichen Beziehung steht.

Kopf der Frau, sowie Rücken und Vordertheil des Renn-

thiers abgebrochen. Der Leib der Frau ist aufgetrieben,

als ob sie sich in hochschwangerem Zustande befinde;

die Geschlechtstheile naturalistisch angegeben.

Dies sind die Beispiele des ersten Typus. Die des

zweiten, schlanken, sanunt und sonders aus Elfenbein

geschnitzt, stanmien aus der Höhle von Brassempouy. Es

sind nach Piette die folgenden:

1. „Das Mädchen." Die Schnitzerei von ungefähr

47 mm Höhe ist grob ausgeführt, nach Art unserer Nürn-

berger Figürchen in den billigen Spielschachteln, und

hat nach Piette's Vermuthung ebenfalls als Spielzeug ge-

dient. Die Abbildung bestätigt diese Angaben. Füsse

hat die Figur nicht. Sie ist in dieser Gruppe die einzige,

bei welcher das Geschlecht unzweifelhaft als weiblich

angegeben ist.

2. Die Figur „mit dem Gürtel" (ä la ceinture).

Kopf, Schultern, Brust und Füsse fehlen. Die Hüften und

die Beine sind hübsch gearbeitet, der Rücken ist jedoch

unnatürlich, die Rinne längs der Wirbelsäule viel zu tief,

der Sitztheil zu klein. Um die Leibesmitte schlingt sich

eine Art Gürtel, der jedoch nur vorne sichtbar wird. Da
die Geschlechtsmerkmale undeutlich sind und nur eine

gestaltlose Hervorragung bilden, ist Piette geneigt, die
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Figur als weiblich, aber dem schlanken Typus angciiürcnd,

zu bezeichnen. Hierin mochte ich Piette nicht folgen.

Nach der Form der Hüfte, welche an diejenige von

Negern erinnert, scheint mir im Gegentheil, dass die

Figur einen Mann vorstellen sollte. Die Buschmänner

theilen bekanntlich die Eigcuthümlichkcit der über-

triebenen Fettpolster nicht mit ihren Weibern, und ein ähn-

licher Unterschied der Geschlechter könnte bei dieser ur-

alten Kasse bestanden haben.

3. Die „unfertige" F'igur (l'ebauche). Das 72 mm
hohe vStiick stellt die Beine einer Figur vor, deren Leib

abgebrochen ist. Die Füsse sind noch nicht ausgearbeitet

und bilden blosse Klumpen. Ueberhaupt ist die Arbeit

unvollendet: mau erkennt die Spuren der (Feuerstein-)

Meissel und Schaber. Gerade durch diesen Umstand

wird die Figur wichtig, denn er beweist, dass die

Schnitzereien nicht von aussen eingeführt, sondern an
Ort und Stelle gefertigt sind. Die Beine schwellen

nach oben sichtlich an, sodass man an eine weibliche

Gestalt denken könnte; da aber die Hüfte fehlt, lässt

sich ein bestimmtes Urtheil nicht bilden und es kann
auch ein Mann gewesen sein. Die Geschlechtstheile sind

ebenso gestaltet, wie bei der vorigen Figur.

4. Das Figürchen „mit dem Schulterübcr-
wurf" (ä la pelerine). Wurde 1894 neben der Figur mit

dem Gürtel gefunden. Ein der Länge nach gespaltenes

Stück von 46 ram Höhe, welches Rücken, rechte Schulter

und rechten Arm vorstellt, letzteren im Ellbogen gebeugt

und an den Leib angelegt. Ein glatter Ueberwurf lie-

deckt den Obertheil und reicht von der Schulter bis in die

Mitte des Oberarms, um sich von da in gleicher Höhe
über den Rücken und den noch erhaltenen kleinen Rest

der Brust zu ziehen. Den Formen nach zu sclilicsseu eine

männliche Gestalt.

b. Das Figürchen „mit der Kaputze" (ä la ca-

puche). Dieses 1894 gehobene Stück möchte ich für das

merkwürdigste der ganzen Sammlung erklären. Es
stellt einen abgebrochenen Kopf von vorzüglicher Arbeit

dar, ungefähr 'il mm hoch. Ein grobes Flechtwerk be-

deckt den Kopf, die obere Hälfte der Stirn, sowie die Ohren,

und fällt bis auf die Höhe der abgebrochenen Schultern

herab; die Kaputze ahmt die Zusammensetzung aus drei

aneinandergenähten Theilen nach. Das Antlitz ist in

der Vorderansicht nach nnten spitz zulaufend, die Augen-
höhlen sind tief, die Augen nicht näher angedeutet, der

Mund ebenfalls nicht eingeschnitten, die Nase lang und
ziemlich breit. In der Seitenansicht erscheint das Kinn
voll, und die Wangen wölben sich von den Augenhöhlen
an stark nach vorn. Die Einbiegung an der Nasenwurzel
ist schwach, der Nasenrücken gerade, das Ganze ist voll

Leben. Es wird wenige Beschauer geben, die nicht an

altegyptische Bildwerke erinnert werden. Auch die Be-
schreibung, die Collignon in „L' Anthropologie" von 1894
Seite 216 if von dem Gesichte der Basken giebt, dass es

einem auf die Spitze ge.stellten Dreieck gleiche, erscheint

bedeutungsvoll, und man möchte fast an einen Zusammen-
hang der jetzigen Basken mit dieser uralten Bevölkerung
von Mamnuithjägern denken, was dem hamitischen Ursprung
jener nicht widerspräche. Piette berechnete auch den
Kopf-Index der Statuette, welcher 94,87 ist, doch dürfte

dieser Ziffer wenig Gewicht beizulegen sein, da bei den
fraglichen Arbeiten die Form des Rohmaterials oft die Ab-
messungen beeinflusste und das Hinterhaupt heute noch von
vielen Künstlern als ein unwesentlicher Bestandtheil ange-

sehen wird, den man auch verkürzen kann. Wegen des

etwas langen Halses reiht Piette dieses Köpfchen der

zweiten Gruppe an.

Woher kam diese Bevrilkerungy fragt er am
Schlüsse, und er antwortet darauf, dass der Typus mit

den Fettpolstern jedenfalls sehr alt sein müsse. In der

Gegenwart ist derselbe noch in einigen Gegenden von

Afi-ika zu finden, doch ist er überall im Aussterben.

Piette möchte annehmen, dass einstmals Menschen

solcher Art, also nach üblicher Bezeichnung Hamiten,
über einen grossen Theil der Welt verbreitet waren

und auch das südliche Frankreich bewohnten. Der

mesocephale Rennthierjäger, dessen knöcherne Reste wir

aus den Höhlen von Cro-Magnon u. a. kennen, und der

der Stammvater sowohl der jetzigen mittelländischen, als

der arischen Rasse zu sein scheint, wäre dann nicht mehr

der' älteste Bewohner von Europa. Ein „Mammnth-
jägcr" von anderer, fremdartiger Rasse würde ihm vor-

hergehen und den Uisprung des Menschengeschlechtes in

noch weitere Fernen rücken, als man bisher ange-

nommen hat.

Soweit lässt sich Piette nicht widersprechen. Wenn
wir aber seine Eintheilung der Funde in zwei Typen,

einen fettgepolsterten und einen schlanken, näher an-

sehen, so können wir ihm hierin keineswegs beistimmen.

Der erste Typus der Statuetten bildet offenbar Weiber

ab, während dies beim zweiten unsicher ist; wahr-

scheinlich sogar sollen die schlanken Gestalten Männer vor-

stellen, welche bei allen Rassen anders gebaut sind, als

die Weiber, und selbst bei den Buschmännern die Fett-

polster jener nicht besitzen. Es würde sich also nicht

um einen Unterschied zweier Typen, sondern um einen

solchen der Geschlechter handeln. Der Umstand, dass

die schlanken Figuren Schmuck und bezw. Bekleidung

tragen (Gürtel, Schultertuch, Kaputze), während die

fetten Typen nackt sind, spricht nicht gegen diese An-

nahme, denn auf einer niederen Gulturstufe putzen sich

die Männer mehr als die Frauen; man denke z. B. an

Federschmuck der Indianer. Auf alle Fälle ist aber die

Kenntniss dieser Funde von Interesse und es lohnte sich,

bei denselben zu verweilen. Die „Venus von Brassem-

pouy", die „Figur mit der Kaputze" und die übrigen

Stücke werden jedenfalls noch viel von sich reden

machen. Otto Amnion.

Eine neue ärztliche Uiitersucliuiiij:.smethode. —
Die ärztlichen Untersuchungsmethoden sind jüngst durch

eine neue bereichert worden, welche eine werthvolle^ Er-

gänzung der bisherigen üblichen Untersuchung des Kehl-

kopfes "und der Luftröhre darstellt. Nach dem von dem
Gesanglehrer Garcia angegebenen Prinzipe haben um die

Mitte der 50er Jahre fast gleichzeitig die DDr. Czermak

und Türk den sogenannten Kehlkopfspiegel construirt,

welcher das Innere des Kehlkopfes und der Luftröhre da-

durch sichtbar macht, dass er das umgekehrte Bild dieser

Theile, welche durch von aussen eingeworfenes natür-

liches oder künstliches Licht erleuchtet werden, auflangt.

Mit Hülfe dieser Methode ist die Laryngologie begründet

und auf die Höhe ihrer jetzigen Entwickelung gebracht

worden. Der Kehlkopfspiegel ist ein unentbehrliches

Hilfswerkzeug für den Arzt geworden. Die Leistungs-

fähigkeit der Methode ist eine sehr grosse, sie gestattet

die Erkennung fast aller krankhaften Veränderungen im

Kehlkopf und im oberen Theil der Luftröhre. Von
Dr. Alfred Kirstein, Assistenten des Geh. Raths Senator

an der driften medicinischen Universitätsklinik und Poli-

klinik in Berlin, ist nun eine neue Methode zur Sichtbar-

machung dieser Organe erfunden worden, die er als

Autoskopie bezeichnet. Der Name ist deshalb ge-

wählt, weil diese Methode die unmittelbare Besichtigung

der oberen Luftwege ermöglicht. Nach mehrfacher Ver-

besserung der Methode hat der Erfinder sie so verein-

facht und vervollkommnet, dass sie jetzt nach einiger
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Uebuug von jedem Arzte oline grosse Belästigung für

den Kranken ausgeführt werden kann. Sie wiid in fol-

gender Weise geübt: Während der zu Untersuchende den
Kopf etwas nach rückwärts beugt, drückt der ünter-

sucher mit einem besonders construirten Spatel auf den
hintersten Theil der Zunge und schiebt diese dadurch
nach vorn und unten. In Folge dessen richtet sich der
Kehldeckel auf, welcher gewöhnlich die Kehlkopfhöhle
tiberdeckt. Nachdem dieselbe nun freigelegt ist, kann
der üntersuclier, wenn er sich einer intensiven Licht-

quelle, am besten einer kleinen elektrischen Glühlampe
bedient, das Kehlkopfinncre direct beleuchten und be-

sichtigen. Der üntersucher hat das Bild der Theiie un-

mittelbar vor sich. Der Blick dringt bis in die Tiefe der

Luftröhre hinein. Es hat sieh nun aber leider ergeben,

dass die Autoskopie nicht bei allen Menseben ausführbar
ist, sondern mittelst derselben nur bei etwa dem vierten

Theil Kehlkopf und Luftröhre ganz zu übersehen sind,

bei zwei weiteren Vierteln nur theilweise, beim Rest
gar nicht. Ursache der Hinderung ist die individuelle

Reizbarkeit, die Dicke der Zunge, die Straffheit der sie

seitlich befestigenden Bänder u. s. w. Deshalb wird die

Autoskopie die ältere Laryngoskopie niemals vollständig

ersetzen oder gar verdrängen können; in den Fällen aber,

wo sie ausführbar ist, bietet sie vor ihr unzweifelhafte Vor-

theilc: ein genaueres Seiten, selbst der feinsten Einzelheiten,

vor Allem die Sichtbarmachung der hinteren Wand der

Kehlkopfhöhle, die nach der alten Methode nicht

sichtbar ist. Dadurch wird die Diagnostik der Kehlkopf-
krankheiten erleichtert und vervollständigt, aber auch für

Operationen im Kehlkopf stellt die Autoskopie eine Er-

weiterung der Technik in Aussieht. Der Werth der neuen
Untersuchungsmethode ist deshalb innerhalb der ihr ge-

setzten Grenzen, die ihn allerdings erheblich einschränken,
für die wissensciiaftliclie Heilkunde zweifellos; wie weit

sie sich in die ärztliciie Piaxis einbürgern wird, muss
dahingestellt bleiben. Dr. A.

In Bd. III, S. 145 der Naturw. Wochenschr. finde ich

eine Mittheilung aus „Prakt. Physik", welche „ein schein-
bares nieclianisclies Paradoxon" betriflt. Es handelt

sich daselbst um die Rückwärtsbewegung des Körpers
im anhaltenden Eisenbahnzuge, während man doch eine

Vorwärtsbewegung erwarten sollte. Zur Erklärung dieser

Erscheinung nimmt der Einsender zu der unwillkürlichen

Lageveränderung des Fahrgastes während des Bremsens
seine Zuflucht. Er sagt: Der Reisende fürchtet beim An-
halten des Zuges ein Fallen nach vorwärts, deshalb neigt

er den Körper nacii rückwärts; die schnellwirkende Bremse
bringt nun den Zu:;- unerwartet rasch zur Ruhe, der Rei-

sende hat keine Zeit, den Körper wieder in die vertikale

Lage zu bringen, er fällt deshalb nach hinten. Diese
Erklärung ist offenbar am Schreibtische gefunden. Denn
im Zuge hätte ihr Urheber vielleicht beobachtet, dass

Schlafende die gleiche Bewegung nach rückwärts aus-

führen, wie er im Stehen; er hätte vielleicht auch ab-

sichtlieh den Körper nacii V(nn, in die Richtung des Zuges
gebracht. Auch dann würde er den Stoss nach hinten

empfunden haben.

Bd. IV, S. 103 wird eine sehr umständliche Er-

klärung versucht und am Schluss von „metaphysischen
Anschauungen'- gespniehen: „Die Abnahme der Schnellig-

keit jeder Bewegung ist anzusehen als das Resultat einer

der ursprünglichen Bewegung direct entgegenwirkenden
Kraft". Dieser Satz steht nicht „hinter", neid, der
Physik, sondern drin. Metaphysisch dagegen klingt es,

wenn „der Ueberschuss von rttckwärtswirkender über
vorwärtstreibende Kraft" als Ursache der obigen Erschei-

nung hingestellt wird. Woher soll der Ueberschuss der

ersteren Kraft kommen? sie ist doch mit dem Stillstehen

des Zuges offenbar Null geworden; es ist nicht der

gleiche Fall, wie bei dem zurückgezogenen Balle auf dem
Billard, mehr das Umgekehrte, der Nachläufer. Der
Einsender des ersteren Artikels macht die schnellwirkende

Bremse verantwortlich, während derjenige des zweiten

Artikels jede Bremse gelten lässt, aber zwischen einer

Wirkung auf leblose und lebende Körper unterscheidet.

Zunächst sei bemerkt, dass unsere schnellwirkenden

Bremsen zugleich durchgehende sind; auf die letztere

Eigenschaft ist hier der Ton zu legen. Ferner möge man
die Thatsache beacl^en, dass die Rüchwärtsbewegung
des Körpers, wenn überhaupt, erst dann eintritt, nach-

dem der Zug einen Augenblick vollständig zur Ruhe ge-

kommen war. Nehmen wir nun die Federn hinzu, die

an den Verkuppelungen wirken, so schwindet das Para-

doxe der Erscheinung.

Die durchgehende Bremse bringt den Zug zum Stehen;

sofort nach dem Stillstand wird die Bremse wieder gelöst,

und die sämmtlichen Wagen rücken um eine kleine Strecke

nach dem feststehenden Ende, d. h. nach der schweren
Lokomotive hin. Dieser Ruck nach vorn verursacht die

fragliche Rückwärtsbewegung des Körpers. So erklärt

sich auch das Hin- und Herrütteln beim Anhalten eines

Zuges, der noch mit einzelwirkenden Handbremsen ver-

sehen ist. Weil die Handbremsen nicht gleichzeitig ge-

löst werden, wirken die Federn an den Verkuppelungs-

haken ungleichmässig, wodurch eine Hin- und Herbewegung
des Zuges hervorgerufen wird, zu der auch die Federn
in den Pufferhülsen bei allen Zügen einen Beitrag liefern.

Baule, Hann.-Münden.

Die Witterung des Monats December im centralen

Europa. — Der December bot in seiner Witterung keinen

einheitlichen Typus. Hinsichtlich seiner Temperatur hielt

er sich im Gegensatz zu den Vormonaten von Extrem-
werthen fern, dagegen bot er durch die gewaltigen Un-
wetter des ersten Monatsdrittels des Ungewöhnlichen
genug. Im Einzelnen verlief die Witterung folgender-

maassen:
Der 30. November bildete einen Höhepunkt der

herrschenden Frostperiode, welche in fast allen rechts-

rheinischen Gebieten eingetreten war. Seit dem 1. De-

cember wich die Frostgrenze weiter nach dem Osten

zurück, da der Einfluss des umfangreichen Tiefdruck-

gebietes im Nordwesten immer mehr um sich griff.

In Ostdeutschland, Galizien, Siebenbürgen und den um-
liegenden Landen, besonders aber in Südrussland er-

reichte die Kälte jedoch noch ziemlich hohe Werthe, (am
2. in Neufahrwasser und Lemberg — IP, in Krakau — 12",

am 3. in Hermannstadt — 14", in Bukarest — 16"). Da lei-

tete ein tiefes Minimum, das am 3. auf dem norwegischen

Meer erschien, jene Epoche der Witterung ein, welche in

den Unwettern des 6. und 7. ihren Höhepunkt fand und
über welche in der vorigen Nummer dieser Zeitschrift

ausführlich berichtet wurde. Auf diesen Aufsatz sei im
Uebrigen hiermit verwiesen. Hinzugefügt sei noch, dass

auch in den Balkanstaaten gleichzeitig (8. und 9.) unter

dem Einfluss eines südlichen Minimums Schneestürme
herrsehten, so dass auf dem Balkan der Schnee schon

mehrere Meter hoch lag.

Es ist ein alter Volksglaube, dass Wintergewitter
Kälte im Gefolge haben. Diese Ansicht ist im All-

gemeinen richtig, denn da, wie in der vorigen Nummer
hervorgehoben wurde, winterliche Wirbelgewitter be-

sonders gern auftreten, wenn bei steigendem Barometer
ein aus dem südwestlichen Quadranten wehender Sturm
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in den nordwestlichen Quadranten überspringt, so ist

klar, dass die Aufheiterung, welche ein heftiger Nordwest
in kurzer Zeit herbei/Aifiihren pflegt, eine beträchtliche

Abkiihlu)'g bedingt, zumal wenn der Gewittersturm von
kSchneefall begleitet war. Diese Eegel fand nun diesmal

keine Bestätigung; hatte man es ja doch auch nicht mit

einem gewöhnlichen, typischen Wirbelgewitter, sondern
mit einer Menge kleiner Wirbelgewitterchen zu thun!

Der Hauptcyklone folgten neue Depressionen, welche
nördliche Winde unmöglich machten, in Folge dessen

schmolz die Schneedecke bald weg und das Thauwetter
behauptete sich. Eine neue Depression, welche am 10.

die Ostsee erreichte, brachte für die holländische Küste
Wiederholung der Sturmfluthen und Unwetter. Seit dem
Abend des 12. erfolgte über Deutschland wiederum ein

sehr bedeutender Barometersturz, zu München fiel der

Luftdruck in 12 Stunden um 19 mm. Ein barometrisches

Minimum von weniger als 735 mm Tiefe zog in südöst-

licher Richtung schräg durch die Nordsee. Im westlichen

Deutschland nahmen die Winde wieder stürmischen

Charakter an, in Grossbritannien herrschte vielfach voller

Sturm, ebenso zu Biarritz, Toulon und Punta d'Ostro.

In den Alpengegendeu gingen sehr erhebliche Regen-
mengen nieder (Klagenfurt 28 mm Schnee, Laibach 51,

Abbazia 53, Görz 77 mm Regen am 13.).

Im Innern des Kontinents löste sich dies Minimum
rasch auf, neue Depressionen, welche in den englischen

Gebieten auftauchten, beeintlussten unsere Witterung

kaum, so dass sich am 15. leichter Frost wieder ein-

stellte, welcher sich bald verstärkte, da der im nörd-

lichen Russland lagernde Hochdruck nunmehr ent-

schiedenen Einfluss gewann, welcher sich in östlichen

und südöstlichen Winden kundgab. Memel meldete schon

am 18., Swinemünde am 19. —12". Doch hob sich die

Temperatur wieder über den Gefrierpunkt, als kleine

Depressionen am 18., 19. und 20. über den Alpen auf-

traten, welche an der Adria starke Niederschläge, Stürme
und Gewitter hervorriefen; die grosse Feuchtigkeit der

Luft machte sich als Nebel, Schnee, Sprühregen und
Glatteis bemerkbar und die Temperatur pendelte um den
Gefrierpunkt hin und her. Inzwischen hatte der Hoch-
druck nach Skandinavien hinübergegriffen, so dass die

Winde immer mehr nordöstlich wurden.

Am 23. und 24. endlich sank das Thermometer ent-

schieden unter den Gefrierpunkt. Die Schneedecke, welche
etwa seit dem "20. in den mitteldeutschen Gebirgen lag,

breitete sich seit dem 25. auch über die Ebene aus. Die
Kälte nahm in Folge dessen zumal im Osten wesentlich
zu. Und als das Maximum sich wieder südöstlich in das
innere Russland verlegte , brachte der letzte Jahrestag
eine scharfe Sonderung eines Frost- und eines Thauwetter-
gebietes, deren Grenze etwa durch die Elbe, Moldau und
eine Verlängerung dieser Linie nach der Adria bezeichnet
wurde. Während am Morgen des 31. das Thermometer
in Königsberg und Memel auf — 16", in Hermannstadt
auf — 19», in Moskau auf —29", in Kiew auf —30"
stand, meldete Paris -f 10", Friedrichshafen 33 mm Regen.
Der Temperaturunterschied zwischen Moskau und Paris
betrug also nicht weniger als 39". Ein über Mittel-

deutschland liegendes Minimum brachte am Jahresschluss
für das östliche Deutschland noch kräftige Sehneefälle.

H.

Aus dem wissenschaftlichen Leben.
Ernannt wurden: Der ordentliche Professor in der medici"

nischen Faliultät zu Marburg Dr. Emil Behring und der
ausserordentliche Professor in der medicinischen Fakultät zu
Bdi-lin Dr. Heinr. Leop. Scrhrödcr zu Geheimen Medicinal-
rathen; die Privatdoeenten in der medicinischen Fakultät zu
Leipzig Dr. Wilhelm Hiss, Dr. Karl Hess, Dr. Komberg
zu ausserordentlichen Professoren; der Privatdocent der Geologie
am Polytechnikum zu Zürich de Girard zum ausserordentlichen
Professor; die Privatdocenten der Chemie bezw. Physiologie in
Freiburg (Schweiz) Thomas-Mannert und Artus" zu ausser-
ordentlichen Professoren; der Amanueusis an der Universitäts-
Bibhothek zu Leinberg Dr. Mankowski zum Scriptor; N. Kus-
netzow zum ausserordentlichen Professor der Botanik in
Dorpat und Director des botanischen Gartens daselbst.

Berufen wurden: Der Professor der Ohrenheilkunde in
Rostock Dr. Otto Körner als ausserordentlicher Professor nach
Heidelberg.

Es starben: Unser Mitarbeiter, der naturwissenschaftliche
Schriftsteller Ludwig Graf Pfeil -Burgh au ss; der Physiker
Prof. Paul Pieis in Mainz; der Assistent am pathologischen
Institut der Universität Kiel Dr. Müller; der auch als Geograph
und Botaniker verdiente ehemalige Professor der Geschichte in
Dorpat Dr. Karl Rathlef.

L i 1 1 e r a t u r.

C. P. Powell, Gott im Menschen. Vorlesungen über ilie

Entwickelungslehrc. Autorisirte deutsche Ausgabe. Verlag des
Bibliographischen Bureaus. Berlin 1894.

Das Buch will in allgemeinverständlicher Weise Verständni.ss
für die Entwickelungslehre verbreiten; Verf. möchte „gern denen
etwas behülflich sein, die auf dem Wege sind, sich von der
Knechtschaft des Supcrnaturalisinus und der Gewaltherrschaft
der Mythologie loszuringen," D.is Buch beschäftigt sich dem-
gemäss zunächst mit der Descendenz-Theorie und ihren Begrün-
dungen, um dann die Entwickelung weiter zu verfolgen, nachdem
der Mensch erreicht ist. Verf. will dann zeigen, d"as!< auch die
Geschichte der Menschheit, mit ihren Religionen, ihren Sitten-
büchern, ihren Künsten in allgemeinen ethischen Gesetzen gipfelnd,
ebenfalls ein Gegenstand der Entwickelung ist.

Prof. Theodor Lipps, Grundzüge der Logik. Hamburg und
Leipzig. Leopold Voss. 18H3. — Preis 3 Mk.

Das Buch umfasst in Octav 233 Seiten; es handelt sicli also
um ein Lehrbuch ziemlichen Umfanges, das übrigens nicht nur
dem Lernenden dienen kann, sondern auch dem in dem Gebiete
Forschenden durch eigenartige Darstellungen von Interesse sein
muss.

L. behandelt in kurzen Absätzen, die in Kapiteln und Ab-
schnitten übersichtlich zusammengeordnet sind, jedesmal einen
einzigen Begriff oder Gedanken. Er giebt in diesen Absätzen
die wichtigsten herkömmlichen Bestimmungen und das, was ihm
sonst zu den Grundzügen oder grundlegenden Elementen der
Logik zu gehören schien. Die Beispiele, die er anführt, sind
wenig zahlreich „und so trivial, wie es dem Zweck der Logik,
die nur über logische, nicht aber allerlei sonstige Dinge belehren
will, entspricht." Auf historische Excurse und polemische Erör-
terungen wurde verzichtet.

Prof. H., Behrens, Anleitung zur Mikrochemischen Analyse
der wichtigsten organischen Verbindungen. 1. Heft. Mit
49 Figuren. Leopold Voss. Hamburg und Leipzig 1895. —
Preis 2 Mk.

Das vorliegende Heft beschäftigt sich mit der Anthracen-
gruppe, den Phenolen, Chinonen, Ketonen und den Aldehyden.
Verf. hält nach seinen Erfahrungen das Mikroskop für sehr ein-

führenswerth auf dem Gebiet der Analyse organischer Verbin-
dungen. Aber nicht allein dem Chemiker ist das Unternehmen
von Werth, sondern auch aus naheliegenden Gründen dem das
Mikroskop benutzenden Biologen.

Inhalt: Dr. Karl L. Schaefer, Ueber den plötzlichen Tod aus natürlichen Ursachen. — G7. Versammlung der Gesellschaft deutscher
Naturforscher und Aerzte in Lübeck vom IC— 21. September 1895. V. — Die ältesten Nachbildungen der menschlichen
Gestalt. — Eine neue ärztliche Untersuchung!?methode. — Ein scheinbares mechanisches Paradoxon. — Die Witterung des
Monats Decembtu- im centralen Europa. — Aus dem wissenschaftlichen Leben. — Litteratur : C. P. Powell, Gott im Menschen. —
Prof. Theodor Lipps, Grundzüge der Logik. — Prof. H. Bell
organischen Verbindnngi-n.

•direns, Anleitung zur Mikrochemischen Analyse der wichtigsten
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Spiegel-Camera „Phönix"
D. R. G. M.

Neuester Photographischer Hand -Apparat.

Das bewährte l'riiizip: mittelst eines Spiegels
durch das Objectiv den aufzunehmenden Gegen-
stand bis zum Eintritt der
Platteiibelielitiing genau in
Plattengrösse scharf einstellen
und heoliachtcn zu können, ist

beibehalten. „Phönix** hat
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beweglich, 'i. Der neue Schlit/,-
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t Dr. Robert Muencke I
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Ueber

Tundren und Steppen
der Jetzt- und Vorzeit

mit hesonderer Berttclisiehtigung ihrer Fauna.

Von Dr. Alfred Nehring,
Professor der Zoologie und Vorsteher dfr zoologischen Sammlungen au der

Königlichen landwirthschaftlicheu Hochschule zu Berlin.

Al/i I Abbildung im 2"ext und i Karte der Fundorte.
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knochen*). In der Metamorphose der Pflanzen

a. a. 0., S. 85 kommt er noch einmal und eingehender

auf den Padnaner Garten /uriick. „Am mehrsten aber

erkannte ich die Fülle einer fremden Vegetation, als ich

in den botanischen Garten von Padna hineintrat, wo mir

eine hohe und breite Mauer mit feuerrothen Glocken der

Bignonia radicans zauberisch entgegen leuchtete.

Ferner sah ich hier im Freien manchen seltenen Baum

emporgewachsen, den ich nur in unsern Glashäusern

überwintern gesehen. Auch die mit einer Bedeckung

gegen vorübergehenden Frost, während der strengeren

Jahreszeit geschützten Pflanzen standen nunmehr im

Freien und erfreuten sich der wohlthätigen Himmelsluft.

Eine Fäeherpalme zog meine ganze Aufmerksamkeit

auf sich; glücklicher Weise standen die einfachen, lanzen-

förmigen ersten Blätter noch am Boden, die successive

Treunimg derselben nahm zu, bis endlich das Fächer-

artige ia vollkommener Ausbildung zu sehen war. Aus

einer spatha-gleichen Scheide zuletzt trat ein Zweiglein

mit Blütheu hervor, und erschien als ein sonderbares, mit

dem vorhergehenden Waehsthum in keinem Verhältniss

stehenden Erzeugniss, fremdartig und überraschend. Auf

mein Ersuchen schnitt mir der Gärtner die Stufenfolge

dieser Veränderungen sämmtlich ab, und ich belastete

mich mit einigen grossen Pappen, um diesen Fund mit mir

zu führen. Sie liegen, wie ich sie damals mitgenommen,

noch wohlbehalten vor mir und ich verehre sie als

Fetische, die, meine Aufmerksamkeit zu erregen und zu

fesseln völlig geeignet, mir eine gedeihliche Folge meiner

Bemühungen zuzusagen schienen." —
Die Grundform und Anlage des Botanischen Gartens

von Padua ist eine Centralanlage, ein Kreis, der durch

ein Wegekreuz in vier Segmente getheilt wird. Aehnlich

ist in Padua der bekannte bepflanzte Platz Prato della

Valle, jetzt Piazza Vittorio Emanuele, gestaltet.

Ebenso zeigen diesen Grundplan die botanischen Gärten

zu Bologna, Mantua, Modena, Ferrara, die alten

botanischen Gärten zu Florenz und Rom, der Real Orto

Botanico in Palermo, der Giardino Garibaldi in Bari

und die an den Botanischen Garten zu Palermo an-

stossende Villa Giulia. Die eigentlichen botanischen

Gärten heissen sämmtlich Orto (vom lateinischen hortus),

nur der kleine botanische Garten der Universität Ferrara

heisst ausnahmsweise Giardino Botanico. Diese

mathematisch regelmässigen Grundpläne der botanischen

Gärten haben den Vortheil leichter Uebersichtlichkeit,

sind aber nach unserem jetzigen Begriff steif und lang-

weilig. Der Stil ist aus dem altrömischen Gartenwesen,

welches wesentlich der Architektur untergeordnet war,

ins italienische Mittelalter übergegangen, von da ab in

die französische Gartenkunst und theils direct durch ita-

lienische Baumeister und Gärtner nach Deutschland über-

tragen worden, theils indirect in Nachahmung des Roi-

Soleil, Ludwig XIV, dessen steife Schlossgärten fast jeder

deutsche Fürst zum Vorbild nehmen zu müssen ver-

meinte.

*) Es entsteht nämlich, da so viel von Gestaltung und Uni-

gestaltung gesprochen worden, die Frage: ob man denn wn-khch

die Schädelknochen aus Wirbelknochen ableiten und ihre antang-

liche Gestalt, ungeachtet so grosser und entschiedemr Verän-

derungen noch anerkennen solle und dürfe V Und da bekenne ich

denn gern, dass ich seit dreissig Jahren von dieser geheimen

Verwandtschaft überzeugt bin, auch Betrachtungen darüber immer

fortgesetzt habe." (1816!) Goethe's siimmth Werke in 40 Banden.

Cotta'sche Ausg. 18-58, Bd. 36. S. 266. - Ferner S. 268: .Dess-

wegen ich denn auch nur kürzlich meine vieljährig gehegte

Ueberzeugung wiederhole: dass das Oberhaupt des bauge-

thiers aus sechs Wirbelknochen abzuleiten sei." — Lndlicli vergl.

S. 270 flg. den besondern Aufsatz : „Das Schädelgerüst aus sechs

Wirbelknochen auferbaut."

Hauptsächlich dem Einfluss Jean Jacques Rousseau s

und dem von ihm gepredigten Retour k la Nature

ist es zuzuschreiben, wenn sich der Geschmack der Natur-

schwärmer von der Schweiz und England aus gegen die

mathematischen ("onstructioncn der Gärtner aut bäumte.

Man verlicl bald beim Gartenbau in das Gegentheil und

schuf .,die Wildniss" d. h. Parkanlagen, welche die

freie, sich selbst überlassene Natur nachahmen sollten und

sich 'neben den abgezirkelten und mit raffinirter Sym-

metrie hergestellten Beeten und Parterre wunderlich

genug ausnahmen, wie man das heut noch in Versailles,

theilweise auch in Sans-Souci sehen kann. Selbst die

Italiener als Vertreter des ausgeprägtesten Altklassicis-

mus konnten sich von der „Wildniss" nicht ganz frei

halten und so richtete mau dergleichen, wenn auch mit

Rücksicht auf die botanischen Studienzwecke in den ita-

lienischen Gärten, in gemässigtem Stil und immer ausser-

halb der beibehaltenen geometrischen Centralanlage ein.

In dieser Weise wurde auch in Betreff des überschiess^eu-

den Raumes im Orto Botanico von Padua im Jahre 1760

disponirt. Und gerade hier finden sich für ein deutsches

dendrologisches Auge die schönsten Bäume. Sofort fiel

mir daselbst, Eingangs rechts, ein ungewöhnlich hoher

Tulpenbaum (Liriodendron tulipifera L.) auf, ca. 2o m
aufstrebend. Ist dieser Baum schon mit seinen bekannten

leierförmigen glänzend grünen, frischen Blättern eine Zier

der feuchteren Rasenflächen, so nimmt er sich besonders

als Solitär-Baum in seiner Herbstfärbung unvergleichlich

aus. Er hat in dieser Jahreszeit so goldgelb und gold-

roth leuchtende Blätter, dass, wenn ein Plein-Air-Maler

ein Dutzend Tulpenbäume im Herbstschmuck farbengetreu

darstellen wollte, die meisten Beschauer sich über die

Unmöglichkeit und Unnatürlichkeit der Färbung aufhalten

würden.

Die berühmte Palma di Goethe repräsentirt die

einzige in Europa heimische Gattung und Art ihrer

Familie, die niedrige Zwergpalme Chamaerops hu-

milis L. In den botanischen Handbüchern wird sie als

fast ohne Stamm und nur bis 6 Meter hoch werdend

beschrieben. Und was sehen unsere entzückten BJicke

hier"^ Eine stolze Palme, die bereits im Jahre 1887 bei

0,65 m Stammumfang 9,25 m Höhe hatte und seitdem

freudig immer weiter gewachsen ist. Freilich ist das

Exemplar bereits fünf Jahre nach Eröft'nung des Gartens

also um 1580 gepflanzt worden, gewiss damals schon

als ein für den Anschauungsunterricht geeignetes Ge-

wächs, d. h. einigermaasseu stattlich. Die über 300 Jahr

alte Pflege erklärt den ansehnlichen Wuchs des Baumes,

der diese Höhe im Freien an den europäischen und west-

afrikanischen Ufern des Mittelmeeres nur deshalb nicht

erreicht, weil die Menschen mit den für wirthschaftliche

Zwecke (Seile, Besen, Körbe etc.) dienenden Zwergpalmen

schonungslos umgehen. Uebrigens sind bei der Goethe-

Palme mehrere scheinbar selbständige Stämme aus dem

eigentlichen, unter der Erde verborgenen Hauptstamm

kräftig emporgesprossen, wie denn diese Palme in der

That die Neigung hat, Buschwerk aus sich selbst zu

bilden.

Der Goethe-Baum ist geschützt gepflanzt und nur

halb tiberglast, da er niedrige Wärmegrade, in seiner

Heimath sogar gelegentliche und bald vorübergehende

Nachtfröste ohne Schaden erträgt. Eine vorn angebrachte

Tafel enthält folgende Aufschrift:

Giovanni Wolfgango Goethe
Poeta e Naturalista

di qua trasse nel 1786 il concetto

e le prove della sua metamorfosi

delle plante.
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Roberto de Visiaui

])erche non mancasse ai posteri

la palma che l'a ispiro iie

riparava 1854 la vetusta gloriosa.*)

Der Glasbau ist 1876 herg:estellt worden.

Die Big- no nie, deren Wuchs und Blüthenpracht

Goethe entzückte, strebt noch immer an derselben alten

Mauer empor.

An der Aussenmauer des Gewächshauses an der der

Zwergpalme abgewandten Seite befindet sicli der Alters-

genosse derselben, der ebenfalls 1550 gepflanzte Keusch

-

bäum (Vitex agnus castus) spärlich belaubt, aber

noch immer lebenskräftig. Im Jahre 1887 hatte er 5,15 m
Höhe und 0,80 m Umfang. Auch dieses Exemplar des

Keuschbaumes (Agno casto der italienischen Gärtner) ist

ein Beweis dafür, wie sich bei anhaltender guter Pflege

Pflanzen zu einer sonst unbekannten, mindestens unge-

wöhnlichen Grösse und Stärke entwickeln. Er wird sonst

in seiner Heimatb, am Mittelmeer nahe Bächen wachsend,

nur strauchartig, höchstens 3,5 m hoch, mit schlanken,

aufrecht stehenden grauen Zweigen und Gegenblätteru.

Im italienischen Volksglauben und in der erotischen

Litteratur eines Boccaccio und Macchiavelli spielt er eine

bedeutende Rolle, indem man die gewürzhaften Früchte,

die so gross als ein Pfeiferkorn sind und ähnlich schwärz-

lich aussehen, den Geistlichen, namentlich den Mönchen,
zur Ab.stumpfung fleischlicher Begierden empfiehlt,

daher auch Mönchspfeffer, Pepe deiMonaci, genannt

und in Klostergärten gern gepflegt. Der ganze Strauch

riecht aromatisch und die fingerförmigen Blätter werden
als zerthcilendes Mittel, ein Absud der Früchte und
Blätter zur Beförderung der Verdauung, als schweiss-

und harntreibendes Mittel, ingleichen gegen den Biss

giftiger Schlangen gebraucht. Man streut pulverisirte

Blätter des „keuschen Baumes" auf das Lager junger
Eheleute, hier sonderbarer Weise mit der Absicht um-
gekehrter Wirkung als bei der Anwendung des „Mönchs-

pfeffers'", und räuchert endlich damit, um böse Geister zu

vertreiben.

Eine schöne Araucaria excelsa R. Brown (Nor-

folkinsel) wird vielleicht zu ängstlich im Palmenhause ge-

halten und ist schon einmal gekappt worden, weil sie

über dessen Dach hinaus wollte.

Im Freilande befindet sich eine schöne Ficus rubi-

ginosa, freilich lange nicht so riesig, wie die Ficus-

Exemplare, die ich im Botanischen Garten zu Palermo
sah.

Von 1680 stammt eine riesige Platanus orien-
talis L., ein in unseren Gärten im Vergleich zu Platanus

occidentalis L. immer noch seltnerer Baum, der hiesige

*) Johiuin Wolfgang Goethe, Dichter und Naturforscher, ent-

nahm hieraus den Gedanken und die Beweise seiner Metamor-
phose der Pflanzen. Roberto de Visiani stellte, damit der Nach-
welt die Palme, welche ihn inspirirte, nicht fehle, diese 1854 in

ilu'em alten Glan;:e wieder her.

bereits recht hohl. In Kleinasien giebt es uralte hohle Pla-

tanen-Stämme, in derem Innern geräumige Viehstallungen

eingerichtet sind.

Der Freianlage von 1760 gehört auch ein 36 m hoher

Hickory-Nussbaum (Carya oliviformis Nutt.) an.

Ich darf Padua nicht verlassen, ohne der alten
Pflauzeng arten zu gedenken, durch welche die ge-

lehrte Universitätsstadt sich im 18. Jahrhundert vor anderen
italienischen Städten den Namen einer grünen Stadt er-

worben hat. Freilich begünstigt die fruchtbare Ebene,
die der Fluss Bacchiglione mit seinen vielen gewundenen
Armen bewässert, die Anlagen von frischen Matten und
Baumpflanzungen ganz ausserordentlich.

Wendet man sich vom Prato della Valle nach der

Kappuziner-Kirche, am Ende des Corso Vittorio Ema-
nuele, so tri?U mau auf ein riesiges Gartengrundstück den
Giardino Trieste; diesen links liegen lassend gelangt

man in eine breite, mit Spitzpappeln besetzte, stille

Strasse, die Strada di Vanzo, welche rechts'an Kraut-

und Küchen-Gärten, links an einer Menge stiller vor-

nehmer Gärten im Geschmack der italienischen Natur-

philosophen des vorigen Jahrhunderts vorbeiführt und
selten von den Heimischen betreten wird, da der mo-
derne Italiener den Lärm der Kaffeehäuser, in Padua
besonders die Räume des weltberühmten Riesenkaffee-

hauses Caftc Pedrocchi, bei Weitem der betrachtenden

Peripatetik und der stillen Beschaulichkeit vergangener
Zeiten vorzieht.

Der Italiener, soweit er sich als echter Nachkomme
der Römer fühlt, hat keine tiefer dringende Empfindung
für die Pflanzenwelt, die Gärten, die Haine und Wälder,

welche das Herz der germanischen Völker entzücken.

Von der Mitte des 18. Jahrhunderts schien unter dem
weltbewegenden Einfluss des Rousseau'schen „Emile"

auch in Italien eine Wandlung der Anschauungen ein-

zutreten und viele edle Paduaner schufen sich hier ein

Buen Retiro an der Strada di Vanzo. Mächtige Gärten

dehnen sich in ungeheurer Tiefe bis zur Umfassungsmauer
der alten Stadtbefestigung aus, meist sind es Wiesen-
flächen von geraden Alleen rechtwinklig gekreuzt; Bild-

säulen antiker Götter, Büsten gelehrter Italiener, Vasen
und Urnen, ornamentale Springbrunnen dienen zur Ver-

schönerung. Hier und da ist ein Pavillon angebracht, in

welchem Abends der Hauswirth seine Freunde versam-

melte. Ganz im Sinne jeuer humanitären Zeit lauten die

Inschriften über den Villen, z. B. Sibi etAmicis! oder

„Dens nobis haec otia fecit!" u. dergl. m. Aber
die Villen sind verschlossen und unbewohnt; die Statuen

zerfallen, über die wasserleeren Springbrunnen huscht die

Mauerechse, die Alleen sind lückenhaft geworden, die

Beete und Rasenflächen verwildert. Alles still und öde,

nur in der Abendkühle glaubt man dann und wann in einer

der offenen Loggien den grossen Pan melancholisch aus-

ruhend zu sehen. Wird das Naturgefühl und mit ihm
dieses Garten-Idyll hier jemals seine Wiederauferstehung
feiern?

Ueber den Parasitisnnis der Aiiodoiita-Larveii in

der Fischhaut hat V. Faussek Untersuchungen an-

gestellt (Biolog. Centralbl. No. 15, 1895) und Beobachtungen
gemacht über die nähereu Beziehungen der Flussmuschel-

Larven (sog. Glochidien) zum Fischkörper, auf dem sie

parasitisch leben, speciell über die Ernährungsbedingungen
der Parasiten sowie über die dabei geltenden Verhältnisse

zwischen den Parasiten und den Geweben des Wirthes.

Bei ihrer Befestigung reisst die Larve die Oberhaut
gänzlich durch und fasst mit den SchalcuränderUj wie

mit einer Pincette, die unter-liegende, faserige, binde-

gewebige Kutisschicht resp. einen in der Unterhaut
liegenden Knochenstrahl. Bei der Heilung der so ent-

standenen Wunde beginnt die Epidermis an deren Rande
zu wuchern und bekleidet allmählich die Larve mit einer

ununterbrochenen Zellschicht, so dass nach Vollendung
des Umwachsens das Glochidium in die Epidermis selbst

zu liegen kommt, aber immer sich an dem tiefer liegenden

Gewebe festhält. Während dieser Zeit, da die Larve nur
einen sehr unvoUkonnnenen Verdauungscaual besitzt, sollte
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nach der Ansicht älterer Autoren die Ernährung- durch
eine Wucherung in einem Theile des embryonalen Mantels
vor sich gehen. Dieses „provisorische Ernährungsorgan'-
solle die Fähigkeit besitzen, Theile aus dem Gewebe des
Fischkörpers und besonders die Kalksalze aus den
knöchernen Flossenstrahlen aufzulösen und zu resorbiren
und die gelöste Substanz dem Parasiten zuführen und sein

Wachsthum dadurch bewerkstelligen. Die Untersuchungen
des Verfassers haben nun ergeben, dass die ganze innere
Fläche des Embryonalmantels, welcher die beiden Schalen-
klappen auskleidet, als Ernähruugsorgan functionirt,

während die bisher dafür angesehene Wucherung inner-

halb desselben eigentlich schon den atrophirenden
üeberrest des Ernährungsorgans der Larve darstellt.

Die äussere der Schale anliegende Zellschicht des
Embryonalmantels besteht aus

"
abgeplatteten Zellen,

während die innere Zellenschicht aus grösseren proto-

plasmareichen Cylinderzellen gebildet wird. Diese Zellen
enthalten nach Faussek's Beobachtungen eine intracellulare

Verdauungsthätigkeit, indem sie die losgerissenen Theile
der Fischhaut in sieh aufnehmen. Während ihr Proto-
plasma anfangs ziemlich homogen erschien, enthielt es

später allerhand Inhaltskörper, welche als Zellen der
Fischhaut oder als Theile von solchen Zellen zu erkennen
waren. Auch verschwinden die in früheren Stadien
zwischen den beiden Hälften des Embryonalmantels ent-

halten Eeste der verletzten Fischhaut. Wenn nun der
Mantel abgelöste Theile der Fischhaut aufnehmen kann,
so darf man auch wohl annehmen, dass auch flüssige,

vom Fischkörper gelieferte Stoife von ihm aufgenommen
werden. Mit der allmählichen Ausbildung des eigent-
lichen Darmkanals der Larve, geht der Embryonalmantel
in seiner Function als Ernährungsorgan der Larve all-

mählich zurück. Seine hohen Zellen werden von kleinen
nachwachsenden Zellen verdrängt.

Unter den ])arasitischen Larven fand der Verfasser
viele, deren Schalen geöffnet waren. In diesen Fällen
waren die Larven abgestorben und von den Phagocyten
(Wanderzellen) der Fischhaut mehr oder weniger verzehrt.

Aber nicht nur die aus irgend einem Grunde abgestorbenen
Parasiten zerstören die Leucocyten durch ihre phagocytäre
Thätigkeit; sondern auch die lebenden Parasiten werden
von ihnen angegriffen. Der Verfasser fand Larven, in

deren Gewebe sich noch typische Kcrntheilungsfiguren
zeigten, die also noch völlig lebenskräftig waren, während
andererseits aber eine grosse Anzahl von Phagocyten an
einzelnen Organen schon die Zerstörung begonnen hatte.

Die Haut der Fische scheint also durchaus nicht schutzlos
gegen die in dieselben eindringenden Parasiten zu sein;

zwischen den Gewebezellen der Muschellarve und den
Fischhautzellen entsteht ein Kampf, der zu Gunsten der
einen oder der anderen Seite ausfallen kann. Wie einer-

seits die Zellen des Embryonalmantels der Larve die ab-
gerissenen Epidermiszellen verzehren, so fallen von der
anderen Seite die zu grossen Haufen angesammelten
Wanderzellen des Fisches die Larven an und überwältigen
sie. Durch welche Umstände der Sieg nach der einen
oder der anderen Seite gelenkt wird, warum die Larve
in einem Falle ihre Entwiekelung in der Epidermis voll-

zieht, in den anderen Fällen aber den zahlreichen, in

der Epidermis zerstreuten Leucocyten zum Opfer fällt,

vermag man nicht zu entscheiden. \'iellcicht kann die
Larve unter günstigen Entwickelungsbedingungen die

Phagocyten selbst wieder verzehren und so ihre Angriffe
abschlagen oder wenigstens eine Zeit lang aushalten.

R.

lieber einen untergegangenen Eibeuhorst im
Steller Moor bei Hannover. — Die Eibe, Taxus baccata

L., ist nahezu über ganz Europa und östlich darüber hin-

aus verbreitet, jedoch kommt sie innerhalb dieses Gebietes

jetzt fast überall nur spärlich vor und fehlt auf weite

Strecken hin beinahe völlig, wie beispielsweise im nord-

westdeutschen Flachland. Eine Reihe von Erscheinungen
deutet darauf hin, dass die Eibe früher im Allgemeinen,

auch in der Tiefebene, häufiger gewesen ist, und be-

sonders bringen die in Mooren auftretenden Holzreste der

Art einen sicheren Beweis dafür bei. In den östlichen

Provinzen wurden solche Reste schon wiederholt auf-

gefunden, während ein ähnliches Vorkommen aus dem
nordwestlichen Flachland bisher nicht bekannt war. Auch
Samen sind erst einmal in dem Moor bei Mosleshöhe am
Hunte-Emskaual westlich von Oldenburg i. Gr. nach-

gewiesen. Kürzlich hat nun H. Conwentz die Aufmerk-
samkeit auf den recht ansehnlichen üeberrest eines unter-

gegangenen Eibenhorstes im Steller Moor unweit Hannover
hingelenkt (Berichte d. Deutsch. Bot. Ges. Jahrg. 1895,

Band XIII, S. 401 ft'.)

Stelle liegt 6 km westlich von der Kreisstadt Burg-

dorf, 9 km nordwestlich von Lehrte und 14 km nordöst-

lich von Hannover, an der nach Celle und Lüneburg
führenden alten Strasse. Im Süden und Südosten des

Dorfes, welches 166 Einwohner zählt, erstreckt sieh ein

Heidemoor, welches bisher sehr wenig entwässert und nur

in trockener Jahreszeit theilweise zugänglich ist; daher
finden sicli auf demselben noch keinerlei Anfange von
Cultur. Es gehört den Steller Bauern, welche dort Torf
stechen und ihn auch nach Hannover bringen, wo er in

der Häuslichkeit besonders zum Anmachen von Feuer
verwendet wird. In einer Gegend des Moores steht ein

ganz reiner Sphaguumtorf an, und dieser wird seit länger

als zehn Jahren zur fabrikmässigen Herstellung von
Bodenplatten für Insectenkästen bezogen.

Das Steller Moor beginnt etwa 0,75 km südlich vom
Dorf. Es umfasst 169,9 ha und bildet einen Theil des

grossen Alt-Warmbüchener Moores, dessen Gesammtfläche
971,4 ha beträgt. Die Pflanzendecke wird gebildet aus:

Calluna vulgaris Salisb., Erica Tetralix L., Vaccinium
uliginosum L., V. Myrtillus L., V. Vitis idaea L., Andro-
raeda polifolia L., Eriophorum polystachyum L., Molinia

coerulea Mönch, Polytrichum commune L., Sphagnum
cuspidatum (Ehrh.) Russ. u. W., Sph. recurvum (P. B.)

Russ. u. W., stellenweise Drosera rotundifolia L., Sclero-

dernia verrucosum Bull. u. a. m. Hier und da stehen

einzeln oder gruppenweise niedrige Bäume bezw. Sträucher

von Pinus silvestris L., Betula pubescens Ehrh. und Salix

aurita L., einige Male sah C. auch kleine Exemplare von
Picea excelsa Lk., Juniperus communis L., Populus tre-

nmla L., Pirus Aucuparia Gärtn., P. communis L. etc.

Die Oertlichkeit, wo jene Hölzer liegen, beflndet sich

mehr im Innern des Moores, ungefähr 2 km im Südsüd-
osten des Dorfes, auf einer Fläche von etwa 15 ha Grösse.

Hier steht unter einer schwachen Heidedecke, in ca. 1 m
Mächtigkeit, ein reiner Sphaguumtorf an, welcher vor-

nehmlich aus Sphagnum medium Limpr. und dann auch
aus Sph. recurvum (P. B.) Russ. u. W. zusammengesetzt
wird. Das Liegende bildet eine etwa 0,3 m starke

Schicht Schilftorf, welcher, neben den Resten von Phrag-
mitcs communis Trin., auch Blätter von Vaccinium Oxj^-

coecos L., V. Vitis idaea L., Andromeda polifolia L. etc.

enthält. Nach unten geht diese Schicht in den ehemaligen
Waldboden über, welcher mit sehr zahlreichen kleineren

und grösseren Resten von Fichten-, Eiben-, Eichen-,

Birken- und Erlenholz erfüllt ist; dazwischen fanden sich

auch ein Zapfen von Picea excelsa Lk., mehrere Blätter

von Betula pubescens Ehrh. u. a. m. Die Hölzer liegen
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meist horizontal neben- und übereinander, aber ausserdem

stehen auch noch viele Fichten- und Eichenstubben, im

Boden wurzelnd. Von Taxus konnte C. wohl an fünfzig

solche Exemplare beobachten, von denen einige mehr als

1 m Stammumfang aufweisen. Die Stöcke sind 0,5

bis 1,5 m hoch und ragen daher stellenweise aus dem
Moor etwas hervor; an anderen Stellen, wo der Torf

schon fortgestochen ist, sind sie meist stehen geblieben,

weil den Arbeitern nicht immer die Mühe lohnte, sie

herauszunehmen. Die Fichtenstubben erreichen einen

grösseren Umfang und finden sich bisweilen auch noch in

höheren Lagen des Torfes, wenig unter Tage. Beim
Aufschlagen des Holzes fielen erhärtete, flache Harzstücke

von milchigem Aussehen heraus, welche, ähnlich den

Platten und Fliesen des Baltischen Bernsteins, aus ab-

normem Holzparenchym entstanden sind. Sowohl die

Fichten- wie die Eibenstöcke sind am oberen Ende ge-

brochen oder verkohlt, auch in solchen Fällen, wo das-

selbe noch vom i\Ioostorf eingedeckt wurde.

Im Ganzen sind dort gewiss einige hundert Taxus-

liölzer wahrzunehmen, darunter Stammstücke von ansehn-

lichen Dimensionen, denn eins derselben misst 1,40 bezw.

0,93 m Umfang, bei 4,5 m Länge. Dem Umstände, dass

diese Holzart eine grosse Widerstandsfähigkeit besitzt, ist

es wohl zuzuschreiben, dass sie an manchen Stellen der

Lagerstätte vorherrschend, an anderen fast ausschliesslich

vorkommt, während die übrigen Hölzer mehr oder weniger

zerstört sind und daher zurücktreten. Deshalb war auch

schon lange die Aufmerksamkeit der Bauern darauf hin-

gelenkt.

Die Frage nach der Ursache des Absterbens von
Taxus bei Stelle ist nicht sicher zu entscheiden. Es ist

wohl anzunehmen, dass in Folge von Niveauveränderungen
die Wasserfläche, aus welcher der bewaldete Rücken ur-

sprünglich hervorragte, denselben allmählich überfluthete,

und dass die Bäume insgesammt durch \'ersumpfung zu

Grunde gingen und später von Torfmoos überwuchert
wurden.

Das Bestehen des Steller Eibenhorstes reicht Jahr-

Ininderte zurück, wobei aber nicht ausgeschlossen ist, dass

einzelne Exemplare noch l)is in die Neuzeit gegrünt haben.

Angesichts der grossen Lebenszähigkeit des Baumes und
seiner Fähigkeit, an Stamm und Stock Adventivknospen
zu bilden, ist es sehr wohl möglich, dass selbst heute noch
ein kleiner Strauch davon auf jenem Moor sein Dasein
fristet. Diese Vermuthung ist um so weniger unwahr-
scheinlich, als auf einem anderen Moor, das nur etwa
50 km im Nordnordwesten von hier gelegen ist, in der
That ein paar Eiben am Leben sind. Im Krelinger Bruch
ist nämlich eine alte Eibe nebst mehreren jungen Büschen
beobachtet worden.

Es ergiebt sich, dass früher auch der südwestliche
Theil der Lüneburger Heide bewaldet gewesen ist, und
dass bei Stelle unter dem schützenden Dacli von Fichten,

Eichen und anderen Baumarten ein Eibenhorst bestanden
hat, welcher von den jetzt grössten dieser Art in Deutsch-
land kaum übertroften wird.

Man darf annehmen, dass weitere ähnliche Funde
auch an anderen Stellen des norddeutschen Flachlandes
gemacht werden können , und es wird gewiss Herrn
Prof. Conwentz in Danzig erwünscht sein, vorkommenden
Falles davon Nachrieht zu erhalten. (x.)

Helium auf der Erde. — Wenn wir das weisse
Sonnenlicht in den Spectralapparat fallen lassen, so er-

blicken wir nicht dasselbe zusammenhängende Farbenbaud,
das wir erhalten, wenn wir das Spectrum einfach durch ein

gewöhnliches Prisma auf eine gegenüberliegende Wand

entwerfen, sondern die Aufeinanderfolge der Farbentöne

ist unterbrochen durch dunkle Linien, welche das Licht-

band senkrecht auf seine Längsrichtung, also parallel zur

brechenden Kante des Prisma's durchziehen. Schon zu

Anfang unseres Jahrhunderts im Jahre 1802 hatte WoUaston
einige derselben, und zwar die auffälligsten bemerkt; da

sie aber erst später durch Fraunhofer einem umfassenden

Studium unterworfen worden waren, so ist es nur zu billig,

dass man ihnen des Letzteren Namen gab, der noch über-

dies die Lage der einzelnen Linien auf's Genaueste be-

stimmte. Nachdem sich schon vorher viele Physiker mit

der Frage, woher diese Linien stammen, beschäftigt hatten

und zum Theil auch schon zu den Grundzügen der Spectral-

analyse gelangt waren — wir nennen da nur die Namen
eines John Herschcl, Fraunhofer, Brewster u. a. — ge-

lang es erst wieder den genauen und umfassenden Arbeiten

Kirchhofes und Bunsen's das so interessante Phänomen
dauernd in den Gesichtskreis der Astronomen zu ziehen.

Bekanntlich hatten die beiden Forscher das Vorhanden-

sein vieler irdischer Stoffe auf der Sonne dadurch nach-

gewiesen, dass sie die Coincidenz der Fraunhofer'schen

Linien mit den entsprechenden der irdischen Minerale

constatiren konnten. Aber immerhin blieb eine Anzahl

zum Theil sogar auffälliger Linien übrig, die kein Ana-
logon auf der Erde finden Hessen, die man also Stoffen

zuschreiben musste, die für die Sonne specifisch sind.

Da ist es denn erst wieder in neuester Zeit gelungen,

die bisher unbekannte Ursache einer solchen Linie in

greifbare Nähe zu rücken. Wir meinen die Fraunhofer-

sche Linie D,, für deren Existenz man einen auf der Sonne

in Gasform vorkommenden Stoff, das sogenannte Helium,

verantwortlich machte. Nachdem bereits mehrere Be-

obachter vernmthet hatten, dass hier ein Fall doppelter

Umkehrung vorliege, — man hatte nämlich beobachtet,

dass die dunkle Linie wieder eine feine helle Linie ein-

schliesse — , veröffentlichte Belopolsky seine Beobachtungen,

die er während der Jahre 1891 und 1892 zu Pulkowa
angestellt hatte. Aus diesen Untersuchungen, bei denen

zum Theil ein Eowland'sches Gitter in Verwendung ge-

konnnen war, schien sich als Ergebniss ableiten zu lassen,

dass die helle Linie D;j von zwei dunklen Linien ein-

geschlossen sei, deren eine sich wieder als doppelt erwies.

Nun blieben aber die Linien am 4. November 1891, wo
bei sehr trockener Luft eine Temperatur von — 4" herrschte,

der Wahrnehmung entzogen, während sie Tags vorher

bei feuchter Luft und einer Temperatur von -|- 8" sehr

deutlich sichtbar waren. So schienen denn diese Be-

obachtungen darauf hinzuweisen, dass die dunklen Linien

zugleich mit den Vorgängen auf der Erde veränderlich,

also tellurischen Ursprungs seien. In wie weit diese Be-

obachtungen mit denen anderer Astronomen übereinstimmen,

soll später erwähnt werden.

Im Jahre 1890hatteHillebrand aus dem durch Nordens-

kjöld im Jahre 1878 entdeckten Mineral Cleveit ein Gas
dargestellt, das bis vor Kurzem für Stickstoff" gehalten

wurde. Nun hatte sich Ramsay bereits längere Zeit be-

müht, eine Verbindung des Argon aufzufinden, als er auf

jenes seltene Mineral aufmerksam gemacht wurde, welches,

mit sehwacher Schwefelsäure erwärmt, ungefähr 2'',,, Stick-

stoff" gebe. Er begann nun seine Versuche in der Meinung,

dass der vermeintliche Stickstofl' vielleicht Argon sein

könne, und da Cleveit ein Bleiuranat ist, dann eine Ver-

bindung des Argon mit Uran vorliege. Als er nun das

bereitete Gas spectroskopisch untersuchte , fand er

thatsächlich, dass darin ein grösserer Theil Argon ent-

halten sei; gleichzeitig aber erkannte er das Vorhanden-
sein eines anderen Stoffes, der dieselbe gelbe Linie auf-

wies, wie sie im Sonnenspectrum unbestimmbar geblieben

war. Die Wellenlänge wurde von W. Crookes zu 587'49 /.ifi
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gemessen, also fast eben so gross wie Belopolsky sie be-
stimmt hatte. Letzterer fand nämlich 587-6. Seine dies-

bezüglichen Unternehnumgen theilt Ramsay in der „Nature''
vom 28. März mit. Diese Bestimmungen wurden dann
sowohl von Langlet, als auch von Cleve bestätigt.

Da fand C. Runge, dass die gelbe Linie des Cleveit-

gases nicht einfach, sondern doppelt sei, und es war
daher um so wichtiger, festzustellen, ob auch die ent-

sprechende Linie im Sonnenspectrum D3 getheilt erscheine.

Aus den von George E. Haie und W. Huggins fast gleich-

zeitig angestellten Untersuchungen ergaben nun mit Ge-
wissheit, dass dies in der That der Fall sei. Zugleich
bemerkte Letzterer, dass die Linie deshalb schwer ge-
trennt gesehen werden könne, da die beiden Componenten
im Spectrum des Sonnenrandes viel breiter erscheinen, und
erst in grösserer Höhe der Chromosphäre dünner werden,
und sich als zwei äusserst feine Linien erweisen, von denen
wieder die gegen die brechbarere Seite gelegene die dün-
nere ist. Haie hat zugleich die Wellenlänge bestimmt und
fand als Mittel aus zwei Messungen fast in Übereinstimmung
mit dem Mittel aus den beiden Bestimmungen von Rowland
und Runge-Pasclien einen Werth von 5875-924 ft. Den
Abstand der beiden Linien maass er zu 0"357 /i. Diese
neue Bestimmung stimmt auch ziemlich genau mit den
Beobachtungen Beiopolsky's überein, nur glaubte Letzterer,

dass eine dunkle tellurische Linie auf der D3 Linie er-

scheine imd so die Verdopiielung entstanden zu denken sei.

So war also die Identität der einen Linie festgestellt.

Bald gelang es nun auch aus den genauen Untersuchungen
von Deslandres noch mehrere Heliumlinieu im Sonnen-
spectrum nachzuweisen. Delaiidres benutzte dabei ein

ca])illares Spectralrohr, das mit (^uarzplatten an den beiden
Enden verschlossen war und das Gas aufnehmen konnte.
Die Resultate seiner umfassenden Beobachtungen hat er

in einer Tabelle zusammengestellt, in welcher er 20 von
ihm selbst gemessenen, sowie den 6 von Cleve bestimmten
Linien des Cleveitgases die entsprechenden Linien der
Chromosphäre entgegenstellt, wobei er die ultravioletten

nach eigenen Messungen, die sichtbaren nach Young an-
führt. Da zeigte sich nun, dass das Cleveitgas ausser
der permanenten Linie D,, noch mehrere andere, zum
Theil sehr deutliche Linien, darunter die gleichfalls per-

manente Linie 447-18 /i,« ausstrahle, so dass jetzt die
Zahl der permanenten Linien, welche auf der Sonne un-
bestimmt geblieben sind, sich auf 2 reduciert. Andere
starke Linien des Cleveitgases, wie z. B. die grüne 501-6 |Ujtt

haben im Sonnenspectrum eine viel geringere Intensität

und Häufigkeit, so dass es gestattet isl, bei denselben an
ein Gemisch von Gasen zu denken. Man kann dies auch
schon daraus abnehmen, dass D., am -f-Pol erscheint,

während die angeführte grüne Linie 501 f(,u dort fehlt

und gerade am — Pol sehr deutlich wird.

Zum Schluss möge noch Erwähnung finden, dass es

neuerdings Ramsay, dem Entdecker des Argons, gelungen
ist, sowohl Argon als auch Helium in einem Meteoreisen
nachzuweisen. Ramsay hatte von dem Meteoriten von
Augusta County in Virginia etwa 45 cm-' eines Gases
dargestellt. Nachdem dasselbe mit Sauerstoff verpufft

worden und dabei einige Zehntel verschwunden waren,
wurde der Rückstand getrocknet und spectralanalytisch

untersucht. Da stellte sich denn mit vollständiger Sicher-

iieit heraus, dass derselbe aus Argon und Helium liestehe,

denn sowohl das Vorhandensein aller typischen Eigen-
schaften des Argon, wie auch der gelben Heliumlinie
konnte constatiert werden. Zur vollständigen Sicherheit

wurde noch der Versuch unter Vergleichung mit rejnem
Helium wiederholt. Es zeigte sich auch da keine Über-
einstimmung mit den 1) Linien des Natrium.

Dieser Fall ist um so interessanter, als es bislang

nicht gelungen ist, Argon auf der Sonne nachzuweisen
und wir daher nur aus diesem Versuche den Schluss

ziehen können, dass jener erst vor Kurzem entdeckte Stoff

auch in ausserirdischen Körpern enthalten sei. Die ganze
Geschichte der Heliumentdeckung aber will wieder nur

zeigen, dass wir denn doch bei aller Höhe unserer heutigen

Naturwissenschaft noch lange nicht den Gipfel erreicht

haben und dass bei den an genauesten Versuchen be-

obachteten Erscheinungen doch noch immer neues gefunden
werden kann. Vielleicht gelingt es denn, in nicht all zu

ferner Zeit auch noch die zwei anderen permanenten
Linien des Sonneuspectrums, die bis jetzt an irdischen

Stoffen noch nicht hatten demonstriert werden können,
festzustellen. Adolf Hnatek.

Winter - Anfang 1895 nnd Aussichten auf das
Winter-Ende.*) — Der Witterungs- Verlauf im November
1895 erinnerte auffallend an denjenigen im December 1879,

November 1890, Januar 1894. Alle drei endeten mit

einer längeren oder kürzeren Periode strenger Kälte, die

besonders das östliche Mitteleuropa und mit ihm die öst-

lichen Gebietstheile Deutschlands heimsuchte. Man kann
in ihnen einen charakteristisch entwickelten Typus des
Wintereinbruchs sehen, eines Einbruchs deshalb, weil

sich das überaus kalte Wetter ohne wesentlichen Ueber-
gang an eine ungewöhnlich Avarme Zeit anschloss.

Doch nicht allein wegen dieses in mancher Hinsicht

verhängnissvollen Gegensatzes, sondern auch deshalb ver-

dient jener Witterungsverlauf allgemeine Aufmerksamkeit,
weil sein innerer Mechanismus um einige Phasen weiter

zu verfolgen ist, als sonst die Laune des Wetters zu ge-

statten pflegt. Derselbe wurde für die Winter-Einbrüche
1879 und 1890, für letzteren nach vorgängigen Arbeiten

Hellniann's und Herrmann's, die beide anderen Wegen
folgten, von dem Unterzeichneten festgestellt. Er wurde
nicht allein für das Kälte-Intermezzo im Januar 1894 von
Assmann**), sondern auch für den Winter-Einbruch 1895
vom AVetter selbst in der schlagendsten Weise bestätigt.

Als Ergebniss der Untersuchung des Unterzeichneten

ist in der Meteorologischen Zeitschrift 1892, S. 194, re-

sümirt: „dass die strengen Frostperioden Deutschlands
im December 1879 und im December 1890 durch ana-
loge Luftdruckerscheinungen eingeleitet wurden: De-
])ressionen, welche anormal von Norden nach Süden
fortschreitend, die eisige, schwere, trockene Luft des
Polargebiefs***) mitbracliteu und wie eine Decke über den
Conti nent legten."

Wie an den Wetterkarten der Tageszeitungen zu ver-

folgen, nahmen in der zweiten Novemberhälfte 1895 nach-
einander nicht weniger als vier Depressionen des Luft-

drucks gerade diesen wesentlich von Norden nach Süden
gerichteten Weg über europäisches Gebiet.

Die erste war am Morgen des 16. November mit
ihrem Kern etwa 4 Breitengrade nördlich Irland er-

schienen, und lag am 19. schon unweit der Südwestecke
dieser Insel, am 22. Morgens wieder 4 Breitengrade
südlicher über dem Biscayischen Meere.

Die zweite legte vom 22. zum 25. November einen
Weg von etwa 25 Breitengraden zurück, vom Nordmeer
westlich Skandinavien bis nach Norditalien.

Das Fortschreiten einer dritten Hess sich an den
Wetterkarten vom 25. und 26. November von Finnland
bis Nordrussland in derselben Richtung verfolgen.

Eine vierte Depression nahm nach ihr den Weg

*) Die hier entwickelten Anschauungen sind n;itüilii.'h ri'iu

personlichei- Natur. — Red.
**) „Das Wetter", Braunschweig 1894, S. 1.

***) „Naturwissenschaftliche Wochenschrift". Berlin 1892,
S. 193/194.
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wieder quer über deutsches Gebiet, indem sie, der da-

maligen Luft-Cirenlatiou entsprecliend, von ihrer nord-

südliclien Riclitung; ein wenig naeli «istlichcr abwich.

Stufenweise sank die Temperatur und der Fenchtii;--

keits^chalt in der Atmosphäre l)ci ihrem Vorübergang
besonders intensiv an den Ostseiten dieser Wirbel. Eine

mit den Anschauungen der heutigen Meteorologie über-

einstimmende Erklärung war schon in meinem oben

citirten Resume gegeben. Die Luft, welche durch die

Depressionen an Jenen Seiten angesaugt wurde, ent-

stammte wesentlich kälteren und trockneren C4ebieten.

Im November 1895 kam sie für Deutschland hauptsäch-

lich aus dem Innern des russischen Reichs. Die besonders

strenge Kälte, die im Gefolge der vierten Depression

Ende November das nordöstliche Deutschland heimsuchte,

wäre so gewissermaassen von arktischen Regionen aus

zweiter Hand empfangen, da sie nach Russland erst

durch die vierte Depression vollkommen vom Eismeer und
Nordsibirien her angesaugt war.

Doch erscheint daneben eine andere Zufuhr ark-

tischer Luft, durch Vermittelung höherer Schichten der

Erdatmosphäre nicht ausgeschlossen.

Aus der Vertheilung von hohem und niederem Luft-

druck unmittelbar über dem Erdboden, wie sie in den
täglichen Wetterkarten aufgezeichnet zu werden pflegt,

sind Schlüsse auf die Richtung von Stürmen in höheren
Schichten zu ziehen, welche der menschlichen Wahrneh-
mung sonst höchstens durch zufällig von ihnen getragene
Wolkenstücke oder seltene Ballonfahrten sichtbar werden.
Die Luftdruekvertheilung enthält gewissermaassen Augen-
blieksbilder des Wogenschlages, den sie auf dem unteren
Luftmeere erzeugen. Jedenfalls war dem Unterzeichneten
möglich, einen örtlichen und zeitlichen Zusammenhang in

jener Art bestimmter Hochstürme mit solcher wogeuartigen
Luftdruekvertheilung rechnerisch zu erweisen.*)

Auch der Gang von Depressionen scheint nach Rich-
tung und Geschwindigkeit oft von mächtigen Stürmen
der oberen Atmosphärenschichteu bestimmt zu Averden.

Die Depressionen in der zweiten Novemberhälfte 1895
weisen auf vorwiegendes Auftreten heftiger Hochstürme
aus nördlicher Richtung hin.

Sie stimmen in dieser Hinsicht mit einzelnen Zügen
der Luftdruekvertheilung überein, wie sie auf genaueren
Wetterkarten aus jener Zeit, besonders auffallend den-
jenigen vom 23. und 26. November, an welchen Tagen
jene charakteristische Luftdruekvertheilung gerade über
Deutsehland eentralisirt war, entgegentreten.

Diese Einzelzüge bestehen in Ausbiegungen der Iso-

baren unmittelbar nördlich von Küsten nnd Gebirgszügen
und rühren anscheinend von brandungartiger Steigerung
der Luftwogen an diesen Stellen her. Das Branden tritt

natürlich an denjenigen Seiten ein, aus denen der wellen-
schlagende Sturm kommt. Durch jene Einzelzüge wird also

ebenfalls das Vorhandensein eines schweren Hochsturmes
aus angegebener Richtung wahrscheinlich gemacht.

Zweifellos findet in der stürm bewegten Atmosphäre
auch ein Austausch in senkrechter Richtung statt. Vor
Allem von der schweren Luft kälterer Gebiete ist Nei-
gung zu einem Stürzen nach unten aus dem Verdrängen
dort in Bewegung gesetzter wärmerer und leichterer

Luftschichten zu erwarten. —
Auf zeitweilig besonders grosse Kälte in den oberen

Luftschichten lasseu mehrere Beobachtungen des Jahres
1895 schliessen.

*) Meteorologische Zeitschrift 1891, S. 422, 1893, S. 2G4 ff.,

1894, S. 46.5 f., 189.5, S. 1.54. Sammlung gemeinverständlicher
wissenschaftlicher Vorträge, Heft 200, S. 26—37. Verhandlungen
der deutsehen Naturforscherversamnilung in Bremen, 1890, II.

Aus allen Welttheilen, 1893, S. 133—140.

Am 22. September*) und 5. November**), also zwei-

mal in dem einen Jahre 1895, wurden Theile der in

ausserarktischen Gegenden seltenen Riugerscheinungen
um die Sonne beobachtet, die auf das Vorhandensein
von Eisnädelchen in nicht allzufernen Höhen der Atmo-
sphäre schliessen lassen. Im Herbste 1895 wurde ferner

durch einen von Paris aufgelassenen Versuchsballon die

bisher grösste Kälte in der oberen Atmosphäre von — 75°

gefunden.***)

Die niedrigste durch einen Berliner Versuchsballon
im Juli 1894 in nahe derselben Höhef) registrirteu Tempe-

vorgesehen waren.

Doch schon diese Regi-

ratur betrug, soweit die Registrirungen vorgesehen waren
erst 53° C. unter Null. TT,
strirungen Hessen auf eine ungew()hnliche Steigerung der

Kälte von einer gewissen Schichtengrenze an schliessen.

Dieser Umstand genügt für den weiteren Schluss, dass

jedenfalls an jenen Grenzen das Gleichgewicht nur labil

war und dass kleine Störungen desselben Abkühlung-
tieferer Luftschichten durch Herabstürzen höherer veran-

lasst wurde. Solche Störungen werden aber durch Sturm-
und Wogenbewegung gebracht.

Weittragende praktische Bedeutung gewinnen diese

Ausführungen im Zusanmienhang mit einer auf klimato-

logiseh-geographischem Wege vom Unterzeichneten nach-

gewiesenen Regel der Wetterverlegung, die zu klima-

tischen Prognosen Anhalt bot. Im Anschluss an sie war
eine solche Prognose auf das Jahr 1895 berechnet

worden, ttt) Sie indicirte besonders grosse Winterstrenge
und Trockenheit in diesem Jahr, also einen Ausschlag
des Witterungsverlaafes nach der arktoiden Seite. Bei

der in Zeiten der Störung zwischen Gegensätzen schwan-
kender Natur dieses Verlaufs waren kürzere Unter-

brechungen besonders durch ungewöhnlich heftige Nieder-

schläge, die zu Ueberschwemmungen führten, nicht aus-

geschlo.ssen.

Nach allen diesen Seiten hin ist der Charakter des
Jahres 18Ü5 als eines Jahres verhängnissvoller Witterungs-

störungen für mitteleuropäische Breiten hinreichend be-

legt. -
Dieselbe Prognose eröffnet für Deutschland die tröst-

liche Aussicht, der Strenge des schon im November herein-

gebrochenen Winters 1895/96 eine allzulange Dauer, beson-

ders über 189G hin, nicht beizumessen. (Schluss folgt.)

Wilhelm Krebs.

lieber das Repariren zerbroclieiier Fossilien
schreibt „Le Monde Sloderne" (Paris) Folgendes: Herr
Leon Gerardin hat die Liebenswürdigkeit gehabt uns
das Recept eines Klebestoft'es mitzutheilen, welches dazu
dient, die Stücken eines zerbrochenen Fossils wieder zu
vereinigen. Man rührt zu gleichen Theilen Wismuth-
Nitrat, Stärke, Zucker und genügend Wasser zu einem
flüssigen Kleister zusammen.

Jlit einem Pinsel trägt man diese Mischung auf die

beiden Theile der gebrochenen Flächen auf und fügt

beide Stücke sofort wieder zusammen. Das Klebemittel

fasst sofort. Wenn das Fossil gefärbt ist, ist es gut,

ein wenig von dem Gestein, aus welchem das zu klebende
Stück besteht, abzukratzen und mit dem Klebestort" zu
mischen.

*) Lübecker Eisenbahnzeitung vom 2.5. September 189.5.

**) Berliner Zeitung vom 8. November 1895.
***) Tageszeitungen vom 23. und 24. October 1895.

t) Im Uebrigen vergl. über Constanz der Temperaturen in
den höheren Regionen Bd. X, Nr. 4C. S. .560 f. — Red.

tt) Zeitschrift ftir Luftschitt'ahrt. Berlin 1894, S. 175.

ttt) „Das Ausland". Stuttgart 1893. S. 676.
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Auf diese Weise erhält die reparirte Stelle dieselbe
Farbe, wie die sie umgebenden Theile. Liisst man den
Klebestoff 14 Tage gähreu, so nimmt die Klebekraft zu.

Derselbe Klebestoff kann auch dazu dienen, die Fossilien
auf einen Karton zu befestigen, auf dem man Namen und
Fundort verzeichnet; nur niuss er dann dicker, also mit
weniger Wasser gemischt sein.

Aus dem wissenschaftlichen Leben.
Ernanut wurden: Der Rector und Professor der Patliologie.

pathologischen Anatomie und Bakterienkunde an der kgl. tliier-

ärztliehen Hoohsciude zu Berlin Dr. Johann W i 1 li elni Seh ütz
und der Professor der Landwirthschaft an dei' kgl. landwirtli-
schaftlichen Hochschule daselbst Dr. Werner zu Geh. Rogierungs-
räthen; der Privatdocent der Physik und erste Assistent am physi-
kalischen Institut zu Berlin Dr. H e inricli Rubens zum ausser-
ordentlichen Professor; der ausserordentliche Professor der
Geographie zu Freiburg i. Br. Dr. Ludwig Naumann zum
ordentlichen Professor; der Privatdocent der physikalischen Chemie
in Leipzig Dr. Max Le Blanc zum ausserordentlichen Piofessor;
der Botaniker Oberlehrer Dr. Paul Knuth an der Ober-Realschule
zu Kiel zum Professor; die Mitglieder der physikalisch-teclmischen
Reichsanstalt zu Charlottenburg H. F. Wiebe und Dr. Karl
Feussner zu Professoren; Dr. A. Weiss zum Assistenten am
Mineralogischen Institut der Universität Greifswald; der ausser-
ordentliche Professor der Pharmakologie und Pharmakognosie in
Innsbruck Dr. Nevinny zum ordentlichen Professor.

Berufen wurden: Der aussordentliche Professor der Physik
Dr. K lerne nßic in Graz als ordentlicher Professor nach Inns-
bruck; der dirigirende Anstaltsarzt Sanitätsrath Prof. Dr. Wicber-
kiewicz in Posen als ausserordentlicher Professor der Augen-
heilkunde nach Krakau.

Es habilitirten sich: Dr. Albert Zimmermann für Pflanzen-
physiologie in Berlin; Dr. Danysz für Pädagogik und Didaktik
in Lemberg.

Berichtigung: In der vorigen Nummer muss es heissen:
Der ausserordentliche Professor in der medicinischen Fakultät
zu Berlin Dr. Heinr. Loop. Schüler (nicht Schröder) zum Geh.
Medicinalrath.

L i 1 1 e r a t u r.

Leopold Mabilleau, Histoire de la Philosophie atomistique.
Felix Alean in Paris. — Preis 12 fr.

Das Werk ist vom „Institut" 1804 durch den grossen Preis
„Victor Cousin'' ausgezeichnet worden; es bietet eine interessante
Geschichte der Gedanken über die Materie. Verf. geht von der
(1.) hindustanischen Philosophie aus, bespricht selbstredend aus-
führlich den Atomismus in der (2.) griechischen Philosophie, gelit
dann über zu den Betrachtungen über den Gegenstand im (o.)

Mittelalter, bei den Arabern und den Alchymisten, und gelangt
endlich zu der (4.) modernen Philosophie. Bei der gewaltigen
Litteratur im letztgenannten, 4. Theile, ist freilich Manches sehr
Wichtige unbeachtet geblieben. Den Beschluss des 5G0 Seiten
umfassenden Buches in Gross-Octav bildet ein Abschnitt: „Der
Atomisnms der Wissenschaft". Der Styl des Verf. ist klar und
leichtfasslich, und die Abfassung des" Textes hinreichend aus-
führlich und einfach gehalten, um auch dem nicht speciell philo-
sophisch Vorgebildeten die genügende Vorbereitung zu einem
vollen Verständniss des Gebotenen zu bringen.

Cesare I-ombroso, Der Verbrecher (Homo delinquens) in anthro-
liologischer, ärztlicher und juristischer Beziehung. 3. Bd.: Atlas
mit erläuterndem Text. In deutscher Bearbeitung von Dr. med.
H. Kurella. Verlagsanstalt und Druckerei A. G. (vormals
J. F. Richter) Hamburg 1896. — Preis 15 Mk.

„Der Zweck des vorliegenden Atlas — sagt L. im Vorwort —
ist der, dem Leser ein Mittel dafür zu bieten," selbst zu prüfen
und nachzusehen, in wieweit meine Behauptungen über die Ver-
brechernaturen zutreffen, was aus Gründen der Zeit- und Raum-
ersparung in dem Werke über den Verbrecher im Text selbst

nicht in dieser Ausdehnung möglich war." Dass ein die Dar-
stellungen auf den Tafeln begleitender Text beigegeben worden
ist, der auf die bezüglichen Stellen der beiden 1. Bände hinweist,
macht den Atlas sehr bequem brauchbar. Der Atlas bringt nicht
weniger als ü4 Tafeln meist in Octav-Format, eine Anzahl aber
als Klapp-Tafeln. Sie bringen eine grosse Fülle von Material,
wie Verbrecher-Typen meist nach Photographieen, Schädel,
Schriftproben, Tätowirungen, von Verbrechern angefertigte Zeich-
nungen, eine Karte von Italien mit Angabe der Vertheilung der
Kriminalität und der Epilepsie u. s. w.

Das Werk bildet siclier eine äusserst wichtige Ergänzung
der beiden ersten Bände; für die Fülle des Gebotenen ist der
Preis desselben durchaus massig.

Robert Voegeler, Der Präparator und Conservator. Eine
praktische Anleitung zum Erlernen des Ausstopfens, Conser-
virens und .Skelettirens von Vögeln und Säugethieren. Mit 34
Abbildungen. Magdeburg, Creutz'sche Verlagsbuchhandlung. —
Preis 2 Mk. ^

„Von der Kunst des Präparirens — sagt Verf. im Vorwort —
hat mancher einen ganz seltsamen Begrift', wozu allerdings das
Wort „ausstopfen" Veranlassung giebt. Sehr häufig findet man
die Meinung vertreten, es würden z. B. bei einem Vogel bloss die

Eingeweide herausgezogen und das übrige auf irgend eine Weise
conservirt; andere wieder stellen sich vor, dass die abgezogene
Haut mit Stopfmaterial angefüllt werde, bis sie die ursprüngliche
Form wieder erhielte."

Aus dem empfehlenswerthen Heft wird sich derjenige, der
sieh in der Sache praktisch bethätigen möchte, erfahrene An-
leitung und Rathschläge erhalten: er wird — falls er die eben
entwickelte Laien-Ansicht über das „Ausstoi)fen" für die richtige
hielt, bald eines anderen belehrt sein.

Annuaire pour l'an 1896, public par le bureau des longitudes.
Avec des notices scientifiques. Gauthier-Villars et fils. Paris.
— Prix 1 fr. 50 c. — Das altbewährte vorliegende Jahrbuch wird

von den Freunden desselben stets und mit Recht mit Spannung
erwartet. Erscheinen doch regelmässig, abgesehen von den Kalen-
dern, zahlreichen wichtigen Tabellen mit astronomischen Daten
und sonstigen Angaben für die wissenschaftliche Praxis des Astro-
nomen, Geographen, Mineralogen, Plwsikers und Chemikers, aber
auch des Statistikers, Finanzmannes u. s. w. in dem Buch wissen-
schaftliche Mittheilungen bedeutenden Inhaltes. Der allgemeine
Theil, dem auch mehrere Kärtchen beigegeben sind, umfasst nicht
weniger als 746 Seiten. Angehängt sind demselben die wissen-

schaftlichen Aufsätze folgenden Inhaltes: Les Forces ä distance
et les ondulations. Von A. Cornu. — Les Travaux de Fresnel
en Optique. Von A. Cornu. — Sur hl construction des nouvclles
Cartes magnetiques du globe, entreprises sous la direction du
Bureau des Longitudes. Von de Bernardi eres. — Sur une
troisieme aseension ä l'observatoire du souuuet du mont Blanc et

les travaux executes pendant l'ete de 189.3 dans le massif de cette

montagne. Von J. J aussen. — Notico sur la vie et les travaux du
contre-amiral Fleuriais. Von de B_erua r dieres. — Allocutions
prouoncees aux funcrailles de M. E. Briumer. Von J. Janssen
und F. Tisserand. Ein gutes, ausführliches Inhaltsregister von
42 Seiten beschliesst das JahiOjuch.

Mau beachte den äusserst geringen Preis für das Viele, das
geboten wird.

Behrens, Prof. H., Anleitung zur mikrochemischen Analyse der
wichtigsten organischen Verbindungen. 1. Heft. Hamburg. — 2 M.

Biese, Alfr. Conr., Theorie der Fernrohre mit continuirlich va-

riabler Vergrösserung. Berlin. — 2 M.
Brackebusch, Prof. Dr. Luis, Mapa geolögico del interior de la

Republica Argentina. Construido sobre los datos existentes, y
sus proprias observaciones hechas durante los anos 1875 hasta
1888. Coordoba. — 10 M.

Ebert, Th., Die stratigraphischen Ergebnisse der neueren Tief-

bohruugen im oberschlesischen Steinkohlengebirge. Hierzu ein

Atlas. Berlin. — 10 M.
Karte, geologische, von Preussen und den Thüringischen Staaten.

71. Gradabtheilung 55, Nr. 11. Gandersheim. — 16. Moringen. —
17. Westerhof. - 22. Nörten. — 23. Lindau. 71. Lfg. — 10 M.

Medicus, Prof. Dr. Ludw., Kurzes Lehrbuch der chemischen
Technologie. 3. Lfg. Tübingen. — 5 M.

Inhalt: Geheimrath E. Friedel, Pflanzengeschichtliches aus Padua. — Ueber den Parasitismus der Anodonta- Larven in der
Fischhaut. — Ueber einen untergegangenen Eibenhorst im Steller Moor bei Hannover. — Helium auf der Erde. — Winter-
Anfang 189.5 und Aussichten auf das Winter-Ende. — Ueber das Repariren zerbrochener Fossilien — Aus dem wissenschaftlichen
Leben. — Litteratur: — Leopold Mabilleau, Histoire de la Philosophie atomistique. — Cesare Lombroso, Der Verbrecher. —
Robert Voegeler, Der Präparator und Conservator. — Annuaire pour l'an 1896, public par le bureau des longitudes. — Liste.

Hierzu eine Beilage von der Deutschen Gesellschaft für VOlksttaÜmliche Naturkunde, die wir hiermit ganz besonderer
Beachtung empfehlen.

Verantwortlicher Redacteur: Dr. Henry Potoniö, Gr. Lichterfelde (P.-B.) bei Berlin, Potsdamerstr. 35, für den Inseratentheil: Hugo
Bernstein in Berlin.— Verlag: Ferd. Dümmlers Verlagsbuchhandlung, Berlin SW. 12. — Druck: G. Bernstein, Berlin SW. 12.
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Cycadaceae.

Cyeadeae
(Blattfiedern nur mit

einer Mittelader.)

I

Cycas Stangerieae
(Fiedern iieder-

aderig.)

Euzamieae
(Fiedern liings-

aderig.)

Stauj;-eria hierher:

Bowenia,
Dioou,
Encephalartos

u. s. w.

Bei Stangeria finden wir von der Hauptader ab-

gehend zahireiclie, feine Nebenadern, die, zum Rande
laufend, sich ein- oder zweimal gabeln. Bei der mittel-

aderlosen Bowenia gabeln sich die sänimtlich gleich-

artigen Adern in der Basis der Blättchen, ebenso bei

Dioou. Bei Encephalartos kann mau Gabelungen, die in

die Zähne des Blattrandes laufen, namentlich am Gipfel

der Blättchen bemerken; der Zusatz Lignier's „elles ....

paraissent correspondre beaucoup plus ä des divisious du

limbe des folioles et ä la formation de pointes laterales

qu'a une veritable dichotoniie" zeigt, dass Lignier

noch nicht ganz klar zu der oben erwähnteu, weit

gehenden Schlussfolgerung gelangt ist, zu der ich durch

die Thatsachen gedrängt worden bin. Aber er sagt

doch (1. c. 1894 S. 2): „Der Zweck dieser Notiz ist zu

zeigen, dass die Dichotomie der Aderung doch eine

walirscheinlich gewöhnliche Thatsache bei den Cycada-

ceen ist." Schon früher hatte er nachgewiesen, dass

keineswegs, wie oben Eichler noch angiebt, die Gattung

Cycas nur eine Ader, die Hauptader, in den Fiedern besitzt,

da von dieser rechtwinklig sehr feine, zahlreiche und sehr

eng stehende „filets ligneux" abgehen, sodass er phylo-

genetisch eine taeniopteridische Aderung für die Vor-

fahren von Cycas annimmt.

Auf Grund meiner früheren Auseinandersetzung können

morphogenetisch etwa 4 Stadien für eine Aderung wie bei

Cycas angenommen werden:

1. Sogenannte „Parallel-Aderung", d. h. lauter gleich-

artige, sich gabelnde, mehr oder minder fächerig ausein-

ander gehende Adern. So heute noch bei den Eu-

zamieen.

2. Vereinigung der in der Mitte der Spreite oder

des Spreitentheiles verlaufenden feinen Adern zu einer

Mittel- (Haupt-) Ader, doch so, dass die Enden derselben

frei bleiben und zum Blattrande gehen. Die Taeniop-

teriden bieten für dieses Stadium ein Beispiel, da bei

diesen Resten die unteren Stücke der Seiten-Nerven sich

zur Haupt-Ader herabbiegend oft eine bemerkenswerthe

Strecke noch frei, dicht neben der

Haupt-Ader verlaufen (Fig. 1). Phy-

siologisch müsste man als vortheil-

hafter für solche Pflanzen ein un-

mittelbareres Uebergehen der Seiten-
Fig. 1.

Blattbeil von Taeniopteris
muitiuervia Weiss. Nach strombahucn in die Hauptbahn an-

sehen; dass dies oft nicht geschieht,

würde nunmehr durch die angenommene Genesis der in

Rede stehenden Aderung verständlich werden: diese

unterstützen.

3. Verkümmerung der Seiten-Adern, sodass nur die

Hauptader übrig bleibt. — Dieser Fall würde in schmalen

Spreitentheilen von Vortheil sein können, wie in den

Ficdern der Cyca.s-Laub Blätter, in denen wir nach Lignier

wie erwähnt — noch anatomisch die Rudimente solcher

Neben-Aderu constatiren können.

4. Nur eine einzige Ader, Mittel-Ader, ohne jede

Spur und Andeutung vorhanden gewesener Nebcn-Adern.

— Eventuelle Nachkommen von Cycas, bei denen eine

ausgiebigere Ausbildung von Assimilations-Parenchym durch

Inptatznahme der unnütz gewordenen Rudiment- Adern

diese verdrängen könnte.

Manche Arten mit heute rein einadrigen Spreiten

ohne jeden Hinweis auf rudimentäre Neben-Adern dürften

in ihren Vorfahren ursprünglich die vier Stadien durch-

gemacht haben, jedoch wird oft nicht genauer zu er-

mitteln sein, ob eine Mittel-Ader nicht etwa auch ur-

sprünglich nur einheitlich gewesen ist.

Dieser Fall würde — wie leicht ersichtlich — keiner-

lei Widerspruch zu der allgemeinen Annahme abgeben,

dass also alle Verzweigungen in phylogenetisch ursprüng-

licheren Stadien ihrer Besitzer echt-dichotom waren.

Speciell für die Coniferen mit ihren allermeist ein-

aderigen Blättern möchte Herr Lignier*) annehmen, dass

das in physiologischer Hinsicht so zweifelhafte „Trans-

fusionsgewebe" sein könnte: „la trace d'une nervation

laterale ayaut existe chez leurs ancetres." Mag dem hier

so sein, so ist, falls sich solche oder sonst Anhaltspunkte

für die Erkennung der morphogenetischen Entstehung

von einadrigen Blättern oder Blättchen nicht ohne

Weiteres ergeben, stets, wenn man einen Wink nach

dieser Richtung sucht, zu beachten, dass man auf drei

Möglichkeiten gefasst sein muss. Nämlich

1. kann also die Ader auch einheitlich bei den Vor-

fahren gewesen sein: ursprünglich ein Gabelzweig, der

sich im Laufe der Generationen erhalten hat und nur

nach Maassgabe der Verhältnisse sich \erbreitet, ver-

grössert oder verkleinert hat;

2. kann eine Mittel-Ader entstanden gedacht werden

aus Gabelfussstücken, die sich im Laufe der Generationen

in ein und dieselbe Gerade gerichtet haben, und

3. endlich ist der bei Taeniopteris angenommene

Fall zu berücksichtigen, bei welcher Gattung also der

Mittelnerv aus der Vereinigung mehrerer, parallel ver-

laufender Adern gebildet worden sein dürfte.

In morphogenetischer (theoretisch - morphologischer)

Beziehung können sich Blattadern eben ganz verschieden

verhalten; ohne ^^ eiteres dürfen sie jedenfalls morpho-

genetisch nicht verglichen werden.

Ueber die Entstehung von N et z-(Maschen-) Aderung
ist das Folgende zu sagen. — Dass sie aus der getrennt-

läutigen Aderung hervorgegangen ist, dürfte der Botaniker

schon desshalb gern annehmen ohne eine eingehende

Begründung zu verlangen, weil es sich in der Netzaderung

um einen complicirteren Bau handelt. Doch sei darauf

aufmerksam gemacht, dass die Netzaderung im Laufe

der geologischen Formationen an Häufigkeit zunimmt und

ursprünglich ganz fehlte. Stur führt in seinem grossen

Werk über die Culm-Flora**) auch nicht eine einzige

Pflanzen-Art mit Netzaderung auf. Auch E. Stahl sagt:***)

„Netzaderige Berippung tritt innerhalb der Gruppe

der Farne der getrenntläufigen gegenüber an Häufigkeit

beträchtlich zurück: in den älteren Erdformationen sind

Farne mit anastomosirenden Blattrippen selten. Schon

die Nervatio goniopteridis, die den einfacheren Ana-

stomosentypus stellt, ist in den palaeozoischen For-

*) La nervation taeniopterid^e des folioles de Cycas et le

ti.ssu de transfusion. — Bull. d. 1. Soc. LiniiL-enne de Normandie

4. sei-., G. vol. 1. fasc. 1892. S. 70.

**) Wien 187i—77. Stur rechnet zum Culm auch das untere

prodnctive Carbon, also die Ostrauer- und Waldenburger-

Schichten.
, r> ,.

***) Rcg-entall und Blattgohalt. Ann. du Jurd. Bot. de Buiton-

zorff. XI, Leiden 1893, S. 170-171.
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niationen nur äusserst spärlich vertreten; von den fossilen

Gattungen, die den complicirteren Anatoniosentypen au-

gehören, finden sich gleichfalls die meisten erst in der

mesozoischen Epoche vor. Die Arten, welche in Folge

unc:leicher Innervirung Anastomosenfelder höherer und

niederer Ordnung aufweisen und in dieser Beziehung an

die Dicotylennervatur erinnern, finden sich erst in ver-

hältnissmässig- recenteren Formationen und gehen von

der rhaetischen Epoche bis zum Anfang der Kreidezeit,

um mit dieser zu verschwinden oder doch bedeutend

zurückzutreten."

Dass die Netzaderung in der That als eine höhere

Organisation anzusehen ist, geht aus der Bemerkung
Stahl's hervor: „. . . . Vergleicht man ungefähr gleich

grosse Blätter, die ähnliche Stellung zum Horizont ein-

nehmen und also dem Regen in gleicher Weise aus-

gesetzt und überhaupt ähnlichen Vegetationsbedingungen

angepasst sind, so findet man, dass die Blätter der

Arten mit getrenntläufiger Nervatur meist einen viel

stärkeren Querschnitt haben, als die mit anastomosirenden

Rippen. ..."
Die Spreiten mit Netzaderung er-

halten durch dieselbe eben eine festere

Beschaffenheit, sind demnach gegen
Zerschlitzung besser geschützt.

Studiren wir die Aderungen an fos-

silen Blattspreiten mit Rücksicht auf

unsere Frage , so wird man bald zu

der Ueberzeugung kommen, dass — we-

nigstens die palaeozoisehen — Netzade-

ruugen durch seitliche Berührung von

ursprünglich getrenntläufigen Adern zu

Stande gekommen sind. Neuropteris

gigantea Sternb. des mittleren produc-

tiven Carbons z. B. hat in den Fiederu

letzter Ordnung mehrfach gegabelte

Adern (Fig. 2). Nur selten findet sich

einmal hier und da durch seitliche

Berührung eine Masche.*) Bei der nahe
verwandten Neuropteris pseudogigantea Pot.**) sind Maschen

Fig. 2.

Neuropteris gigantea
Fied. 1. O. in 1,5: 1.

*) Vergl. meine Sclirift „Ueber einige Carbonfarne" III. —
Jahrbuch der Kgl. preuss. geolog. Landesanstalt für 1891. XII.

Berlin 1893, S. 24.

**) Wie ich die früher 1. c. von mir als N. Zeilleri be-

häufiger (Fig 3). Man kann sehen, dass die Anastomaeen
schräg aufwärts verlaufen und wird leicht anzunehmen
geneigt sein, dass sie die untersten Stücke von 2 Gabel-
zweigen sind, deren obere Partieen sich zu

einer einzigen Ader vereinigt haben. Au f%x>
anderen Stellen (so oben rechts in der Figur)

sieht man diese Gabelzweige nach vorüber-

gehender Vereinigung wieder auseinauder-

treten. Beispiele, welche unsere Annahme
unterstützen, dass die Maschen in der That
in der angedeuteten Weise entstehen, könn-

ten noch mehrfach beigebracht werden. Bei

der Gattung Dictyopteris, die sich von Neuro-
pteris im Uebrigen weiter nicht unterscheidet, Neuropteris

haben wir die Maschen-Bildung als Regel. Fied. i. o. in

Es giebt aber alle nur wünschbaren Ueber- ''^'zeiUeJ?^*

gäuge zwischen einem Ader-Verlauf, wie ihn

die Neuropteris gigantea zeigt, bis zur typischsten Dictyo-

pteris.

Hinsichtlich der Entstehung der Hauptadern in uetz-

adrigen Flächen ist genau dasselbe anzunehmen wie in

den Fällen von Getrenntläufigkeit. In manchen Fällen

handelt es sich wohl um die Vereinigung einer Anzahl
von ursprünglich in der Mittellinie der Fläche verlaufenden

Adern. Bei anderen Arten jedoch — ich habe u. a. eine

bestimmte Dictyopteris-Art im Sinne, die ich gelegentlich

abbilden und beschreiben werde — sieht man mit einer

Evidenz, die nicht grösser verlangt werden kann — den
zuweilen angedeuteten Mittelnerven entstanden aus den
einzelnen Stücken der die median befindlichen Maschen
seitlich begrenzenden Leitbündel, sodass hier bei Kräfti-

gung der Mittelader diese morpliogenetisch nicht als zu-

sammengesetzt angesehen werden darf.

Dass mau bei Blättern, welche wie bei den Monocotyle-

donen durchaus querverlaufende und schwache Anastomen
zwischen den längsverlaufenden hervortretende Adern
besitzen, diese Anastomen, wenn man solche Formen zu-

sammenhangslos betrachtet, als Neubildungen anzusehen
geneigt sein wird, ist zu erwarten, muss aber doch, so

lange die phylogenetische Reihe solcher Arten nicht ge-

nügend bekannt ist, mit Vorsicht aufgenommen werden.

schriebene Art nunmehr nenne, da der Name N. Zeilleri bereits,

als ich die Species so nannte, durch W. de Lima, wie mir ent-

gangen war, für eine rothliegcndo Species vergeben war.

67. Versammlung der Gesellschaft deutscher Naturforscher und Aerzte in Lübeck

vom 16.—21. September 1895.

VI.

Rudolf Credner: Ueber die Ostsee und ihre
Entstehung. — Die Ostsee erfüllt als ein echtes Binnen-

meer mit ihren schwach salzigen Gewässern die tiefst ge-

legenen, unter das Meeresniveau hinabreiehenden Partien

des grossen nordeuropäisehen Flaehlandbeckens zwisclien

dem skandinavischen Hochgebirge im Norden, den Kar-
paten und der mitteldeutschen Gebirgsschwelle im Süden.
Wie ein Blick auf eine Tiefenkarte erkennen lässt, stellt

diese Depression kein einheitlich gestaltetes, einziges

grosses Becken dar, setzt sieb vielmehr aus einer Anzahl,

durch unterseeische Erhebungen von einander getrennter,

in ihrer Gesammtheit reihenförmig angeordneter Einzel-
senken von theils mulden-, theils kessel-, tlieils rinnen-

förniiger Gestalt zusammen, aus Hohlformen also, wie sie

auch in der Umgebung der Ostsee, namentlich im Be-

reiche der grossen schwedischen und finnischen Seen, in

den Becken des Wener-, Wetter- und Mälarsees, sowie

in denjenigen des Onega- und Ladogasees wiederkehren,

deren Boden ebenfalls beträchtlich, beim Ladogasee 370 m
unter den Meeresspiegel hiuabreicht, bis zu einer Tiefe

also, welche in der Ostsee selbst nur an einer einzigen Stelle

erreicht wird. Während aber diese Depressionen in der

Umgebung der Ostsee durch über den Meeresspiegel auf-

ragende Landsti-iche nach allen Seiten abgeschlossen und
von einander sowohl wie von dem Meere getrennt sind,,

in Folge dessen selbstständige Binnenseen darstellen,

bilden diejenigen auf dem Boden des Ostseebeckens einen

einheitlichen, einem mächtigen Graben gleichenden, laug-

gestreckten Zug, innerhalb welches auch die die einzelnen

Senken von einander und von der Nordsee trennenden

Schwellen unter dem Meeresniveau gelegen und in Folge

dessen mitsammt den Senken von einer zusammen-
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lüiiig-endeii, mit dem Meere communicireiulen Wasser-
fläche bedeckt sind. Im äussersten Norden nimmt diese

Reihe submariner Depressionen des skandinavisch-balti-

schen Bodens fast unter dem Polarkreis ihren Anfang- in

dem Bottnischen Meerbusen, einem fast vollkommen
sclbstständig-en, bis 270 m tiefen Becken, welches von
der im Süden angrenzenden „eigentlichen Ostsee" durch
einen nur 38 m tiefen Rücken südlich der Alandsinseln

scharf abgegrenzt ist. Durch die inselgekrünten Schwellen
im Bereiche der Nord- und Südquarken zerfällt dieses

Hauptbecken wieder in mehrere secundäre Senken: die

Bottenvik im äussersten Norden, das Bottenmeer bis zu

der Enge der Südquarken und endlich, und zwar gerade
an der schmälsten Stelle zwischen der schwedischen
Küste und den Alandsinseln, das Alandsmeer, eine steil

umrandete kesseiförmige Depression von 200—250 m
Tiefe. Nur local durch die die Ostsee durchquerenden
grabenarfigen Einschnitte des tinnischen Meerbusens und
des Mälarbeckens unterbrochen, setzt sich die im Be-
reiche des Bottnischen Meerbusens überall hervortretende
Nordsüdrichtung jenseits der Alandsinseln in dem ge-

räumigen Tiefbecken der hier beginnenden eigentlichen

Ostsee weit nach Süden fort, besonders scharf ausgeprägt
in den beiden muldenförmigen Rinnen, in welche sich

dieses Becken beiderseits der Inseln Gotska Sandoe und
Gotland gabelt, in der west- und ostgotländisehen Jlulde.

Wie die Senken des Bottnischen Meerbusens, so weist

auch diejenige der eigentlichen Ostsee eine Reihe secun-

därer Vertiefungen auf, deren eine, das ostgotländische
Tief, 249, eine zweite, das Landsort Tief im Norden der
westgotländischen Rinne, 427 m, die Maximaltiefe der
ganzen Ostsee, erreicht. Tiefen von mehr als 100 m
finden sich weiter nach Süden und Westen zu nur noch
im Bereiche der Danziger Bucht und östlich von Born-
holni vor, von da aus verflacht sich der Boden mehr und
mein-, lässt aber auch hier noch bis in die Gegend
nördlich von Rügen in einer Reihe isolirter beeken-
förmiger Einsenkungen Anklänge an die die östlichen und
nördlichen Theile des Ostseebeckens beherrschende
charakteristische Gliederung des Bodenreliefs erkennen.

Die Inseln Rügen, Möen und Seeland, die nur 18 m
tiefe Darsser Schwelle zwischen Rügen, Darsser Ort und
Falster, eine den südlichen Ausgang des Oeresundes
durchquerende, nur 7—8 m tiefe Barre endlich bilden

die natürliche Grenze der eigentlichen (Jstsee, jenseits

dcrsellien beginnt der von Otto Krümmel treffend als

„Beltsee" bezeichnete letzte und gleichzeitig flachste,

nur stellenweise über 30 m tiefe Abschnitt des
Binnenmeeres, und greift gleichzeitig eine durchaus
anders geartete Gestaltungsweise des Meeresbodens
Platz. Statt der beckenförmigen Einzelsenken der übrigen
Theile der (tstsee bilden hier flussartig gewundene, steil-

wandige Rinnen in auffallend häufiger Wiederkehr — im
Strelasund zwischen Rügen und dem Festlande, in den
Meeresstrassen zwischen Möen, Falster und Seeland, im
Alsen- und Fehmarnbelt, sowie im Grossen und Kleinen
Belt — den charakteristischen Zug des Bodenreliefs. Mit
einer auch sonst äusserst unruhigen Gestaltungsweise
steht im Einklang der Rcichthnm an Inseln und zwar
namentlich solcher, die wie Rügen und Seeland durch
eindringende Meeresarme und Buchten äusserst mannig-
faltig gegliedert sind und sich dadurch, sowie ausserdem
durch ihren Aufbau ans vorwiegend lockerem, lehmigem
und sandigem Gesteinsmaterial von den fast durchweg
compacter gestalteten, namentlich aber fast sämmtlich
aus festem Fels bestehenden grösseren Inseln der nörd-
lichen Ostsee wesentlich unterscheiden.

Geologisch gehört das Ostseebecken zwei, ihrem
Aufbau und ihrer Bildungsgeschiclite nach durchaus ver-

schiedenen Gebieten des europäischen Festlandes an.

Der gesammte Norden vom Kattegat bis zu den Ge-
staden des Eismeeres setzt sich fast ausschliesslich aus

krystallinischen Urgesteinen, aus Granit, Gneis und ver-

wandten Gesteinen zusammen und repräsentirt einen den
ältesten Zeiten der Erdgeschichte entstammenden Theii

Europas. Seit palaeozoischen Zeiten bereits als Festland

über dem Meere aufragend, hat dieser „baltische Schild",

wie Eduard Suess dieses Gebiet seiner eigenartigen Ober-
flächengestalt wegen bezeichnet hat, seitdem eine erheb-

liche Abtragung erfahren. Die dasselbe ehemals be-

deckende Schichtenreihe von Silur- und Devon- Gesteinen
ist bis auf wenige geschützt gelegene Partien zerstört und
hinweggefUhrt, das krystallinische Grundgebirge dadurch
wieder freigelegt worden. Nur an den Rändern, in der

Landschaft Blekinge, auf Oeland, Gotland und in den
russischen Ostseeprovinzen ist jene palaeozoische Decke er-

halten geblieben und umsäumt hier mit steilem Denudations-

rand, dem Glint, die schildförmige archaeische Tafel.

Wesentlich anders der südliche Theil des baltischen Beckens:
jüngere, mesozoische und tertiäre Sedimente, Kalksteine,

Mergel, Sandsteine, Schiefer und Thone setzen hier, und
zwar in Schonen und auf Bornholm neben archaeischen und
palaeozoischen Gesteinen, weiter im Süden und Westen
im Bereiche der Belt-See und des Baltischen Land-
rückens ausschliesslich, das Grundgebirge zusammen. Im
Gegensatze zu dem uralten Festlandsgebiete des baltischen

Schildes und seines palaeozoischen Randes stellt somit

der südliche Theil des Ostseebeckens ein wesentlich

jüngeres Stück unseres Continentes dar, in welchem, wie
die Lagerungsverhältnisse und die Aufeinanderfolge der

Gesteinsgeschichten beweisen, noch in mesozoischen und
tertiären Zeiten Transgressionen des Meeres von bald

grösserer, bald geringerer Ausdehnung mit Festlands-

perioden abgewechselt haben.

Grössere Einheitlichkeit der Entwickelungsgeschichte
des ganzen Ostseegebietes, der geologischen Vorgänge
also, von welchen dasselbe betroffen worden ist, bekunden
erst die jüngsten Ablagerungen desselben: Gesteins-

bildungen quartären Alters und dem entsprechend von
meist lockerer Beschaflenheit und Structur, Lehme,
Mergel, Thone, Sande und Kiese, welche decken- oder

mantelförmig dem älteren Grundgebirge aufgelagert sind.

Gerade diesen früher wenig beachteten, ja als Henminiss
der Durchforschung der von ihnen bedeckten anstehenden
festen Gesteinsschichten missfällig betrachteten Ab-
lagerungen hat sich in den letzten Jahrzehnten in be-

sonderem Maasse das Interesse und das Studium der

Geologen zugewandt. Auch für unsere genetischen Er-

örterungen besitzen dieselben besondere Bedeutung; sind

sie es doch, welche als Producte der gesteinsbildenden

Thätigkeit während der jüngsten geologischen Periode,

der Quartärzeit, uns durch ihre Zusannnensetzung und
Beschaftenheit Kunde geben von den Vorgängen, welche
sich in dieser der Gegenwart kürzest vorangegangenen
Vorzeit vollzr'gen haben, deren Verbreitung uns gleich-

zeitig Schlüsse zu ziehen gestattet auf die Wandlungen,
welche die Oberfläche unseres Gebietes in den letzten

Phasen ihrer Herausbildung noch erfahren, und durch welche
dieselbe schliesslich ihr beutiges Gepräge erhalten hat.

Dieses quartäre Deckgebirge setzt sich im Bereiche
des baltischen Beckens aus zwei genetisch wesentlich von
einander verschiedenen Gesteinsbildungen zusammen. Die
eine Gruppe derselben umfasst hauptsächlich lehmige und
sandige Gebilde von durchaus massiger, ordnungsloser
Structur. Hauptvertreter dieser Gruppe ist der Geschiebe-
mergel oder Blocklehm, bestehend aus einer feinkörnigen
(Jrundmasse, welche durclispickt ist von zahllosen

Splittern und Bruchstücken von (iesteinen durchweg
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nordischer Abstammung- und erfüllt und vielfach an der

Oberfläche bedeckt von einem Haufwerk von Blöcken
von kleinen bis zu den gewaltigsten Dimensionen. Die
Forscliung-en der letzten Jahrzehnte haben, wie bekannt,

zu der Erkcnntniss geführt, dass diese Geschiebemergel
die Grundmoränen vorzeitlicher Gletscher und Inland-

cisdecken darstellen, welche sich während der ersten

Abschnitte der Quartärzeit, bedingt durch den Eintritt

eines feuchteren und kühleren Klimas, von dem skandi-

navischen Hochgebirge aus über grosse Tlieile des nörd-

lichen und nordöstlichen Europas ausgebreitet haben.

Durch das Vorkommen mehrerer solcher Grundmoränen-
bänke über einander, getrennt von einander durch nicht-

glaciale, geschichtete Ablagerungen, ist der Nachweis ge-

liefert, dass diese skandinavische Vergletscherung eine

mehrmals wiederholte gewesen ist , dass Glacialzeiten,

Perioden also der Entwickelung mächtiger Eisströme und
Inlandeisdecken, mit Interglaeialzeiten, Perioden, während
welcher die Eismassen zum Abschmelzen gelangt sind,

mehrfach abgewechselt haben.

Für das baltische Becken insbesondere ist durch die

Durchforschung dieser Glacialablagerungen festgestellt,

dass dasselbe zweimal in seiner ganzen Ausdehnung und
weit über seine Grenzen hinaus, ähnlich wie gegenwärtig
das Innere Grönlands, von Hunderte von Metern mächtigen,

sich radial aus dem Innern Skandinaviens nach allen

Seiten ausbreitenden Decken von Inlandeis üi)erströmt

gewesen ist, dass sich ausserdem in ebenfalls zweimaliger
Wiederholung gewaltige Eisströme, sei es in Verbindung
mit jenen Inlandeisausbreitungen als deren schwächere
Anfangs- oder Endstadien, sei es selbstständig und von
jenen getrennt durch eisfreie Interglaeialzeiten, aus dem
skandinavischen Norden in das baltische Becken vor-

geschoben und dasselbe in Gestalt riesiger Gletscher bis

an seinen Rand, bis in die Gegend des heutigen balti-

schen Landrückens erfüllt haben.
Folgen wir den Anschauungen, zu welchen neuerlich

einer der hervorragendsten Glacialgeologen, James Geikie,

auf Grund vergleichender Untersuchungen sämmtlicher
europäischer Vergletscheruugsgebietc, vor Allem des
britischen, des alpinen und des skandinavischen, gelangt
ist, so haben wir für unser baltisches Becken vier durch
Interglaeialzeiten von einander getrennte Eisausbreitungen
anzunehmen.*) Eingeleitet wurde die Reihe derselben
durch einen auf den Bereich des heutigen Ostseegebietes
beschränkten Eisstrom, den Sehonenschen Gletscher, so

benannt, weil namentlich in der Landschaft Schonen seine

Grundmoränen, sowie die von ihm erzeugten Fels-

glättungen und Schrammen von Nathorst und anderen
schwedischen Geologen nachgewiesen worden sind.

So beträchtlich seine Dimensionen, verglichen mit
denen selbst der grössten jetztzeitigen (Gletscher, auch
bereits waren, so bildete derselbe doch nur den Vor-
läufer einer ungleich mächtigeren Eisentwickelung, eines

gewaltigen Mer de glace, einer Ldandeisdeeke, welche
sich nach Ausweis der Verbreitung ihres Moränenschuttes,
von Gletscherschlift'en und Schrammen von Skandinavien
aus in radialer Richtung, nach Westen und Süden bis in

die Gegend der Rheinmündungen, bis an den Rand des
mitteldeutschen Gebirgslandes und bis tief in das Innere
Russlands ausbreitete, über ein Areal von etwa 4 bis

b Millionen Quadratkilometern, und zwar in einer Mächtig-
keit, welche den hinterlassenen Spuren nach im skandi-
navischen Hochland 1.5— 1700 m erreichte und noch am
Harz und in den Sudeten ein Hinaufreichen des Eisrandes
bis 400—500 m ermöglichte.

*) Wir w(>r<len demnächst auf die Geikie'sclien Anscliauungen
noch einmal (vergl. Naturw. Wochenschr. Bd. X. S. 374) in der
„Naturvv. Wochenachr." einziehen. — Red.

Eine Interglacialzeit wieder, bedingt durch das Ein-

treten eines gemässigteren Klimas, trennt diese Periode

intensivster Vergletscherung von einer erneuten Aus-

breitung des Eises, und zwar wiederum in Gestalt einer

Inlandeisdecke. Wieder rückt dieselbe weit über die

Grenzen des baltischen Gebietes vor, diesmal aber unter

engerem Anschmiegen an die Richtung des heutigen Ost-

seebeckens und nur mehr bis in die Gegend der LUne-
burger Heide und einer ungefähr über Magdeburg,
Görlitz, Liegnitz, Oppeln nach Polen verlaufenden Linie.

Wieder auf das baltische Becken beschränkt ist

endlich der letzte grössere Eisvorstoss. Die von den
norddeutschen Geologen in den letzten Jahren von Preussen

bis nach Holstein nachgewiesenen Züge echter End-
moränen bezeichnen nach Geikie's Auffassung die Grenze
dieses sich nunmehr vollkommen der Configuration des

Ostseebeckens anschmiegenden „Baltischen Gletschers".

Seine Beziehungen insbesondere zu der Herausbildung des

Bodenreliefs unseres Binnenmeeres werden uns im Fol-

genden mehrfach beschäftigen.

Aus der zweiten Gruppe der Gesteinsbildungen des

baltischen Deckgebirges, vorwiegend Sauden, Kiesen und
Thonen, welche im Gegensatz zu dem wirr durch ein-

ander gemengten ^loräuenschutt der Gescbiebemergel eine

deutliche Schichtung, eine Sonderung des Materials nach
Schwere und Grösse zu erkennen geben und sich dadurch
als im Wasser abgelagerte Sedimente charakterisiren, be-

sitzen für unsere Erörterungen besonders diejenigen

AVichtigkeit, welche, wie die in ihnen enthaltenen thieri-

scheu und pflanzlichen Reste beweisen, die Absätze
früherer, sei es in den Interglaeialzeiten, sei es nach
endgültigem Rückzuge der Eismassen, in der Postglacial-

zeit das Ostseebeeken erfüllender Wasser-
bedeckungen darstellen. Ihr Auftreten und ihre Ver-

breitung giebt uns daher über die jeweilige Existenz und
Ausdehnung der Ostsee während der einzelneu Phasen
der Quartärzeit Aufschluss, der Charakter ihrer Fossil-

führung gewährt uns einen Einblick in die Beschatfenheit

und in die hydrographischen Verhältnisse, welche in

diesen vorzeitlichen Wasserbedeckungen jeweilig ge-

herrscht haben.

Treten wir nach diesem orientirenden Ueberblick

über den morphologischen Charakter des Ostseebeckens

und die hier in Betracht kommenden Grundzüge seines

geologischen Baues nunmehr dem Versuche einer Ent-

stehungsgeschichte dieses Binnenmeeres näher, so sind

es zwei Fragen, die zu beantworten unsere Aufgabe sein

muss

:

die erste: Welche Vorgänge sind es gewesen,
welche das Becken der Ostsee, die Hohlform
also des nordeuropäisehen Flachlandes, über
welche sich das Meer ausbreiten konnte, ge-

schaffen haben?
die zweite: Auf welche Weise und unter

welchen Umständen ist aus diesem Becken das
heutige Binnenmeer, die Ostsee hervorgegangen?

Wie jede complicirtere Form der Erdoberfläche, so

ist auch das Ostseebeeken nicht das Ergebniss eines ein-

maligen Entstehungsactes, sondern einer langen Eut-

wickelungsgeschichte, das Ergebniss einer grossen Zahl
von Einzelvorgängen verschiedenster Art. Als wichtigste

derartige Vorgänge, als diejenigen namentlich, welche für

die Herausbildung des Ostseebeekens grundlegend waren,
erkennen wir solche tektoniseher N atur, Bewegungen
und Verschiebungen also von Tiieilen der Erdkruste

gegen einander, verursacht durch die fortdauernde Ab-
kühlung und Contraction der Kernmasse der Erde und
die dadurch in den äusseren Partien der Erdrinde er-

zeugten Spannungen. Dass solche Krustenversehiebungen
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im Bereiche des Ostseebeckens stattgefunden haben, lassen

die beträchtlichen Niveaudiflferenzen vermuthen, welche

sich in der Höhenlage der Grundgebirgsoberfläche in-

mitten desselben geltend machen. Dieselbe weisse

Schreibkreide, welche im Innern Rügens 160, in dem
mächtigen Felskegel des Königstuhls 122, auf der Insel

Möen etwa 150 m hoch aufragt, liegt rings im Umkreise

dieser Inseln beträchtlich, in unmittelbarer Nähe Rügens

30—40 m unter dem Ostseeniveau. Ganz ähnliche

Niveaudifferenzen herrschen in den umrandenden Theilen

des Beckens. Während das Grundgebirge hier im Be-

reiche des baltischen Landrückens an zahlreichen Punkten

beträchtlich über dem Meeresspiegel angetroffen ist, in

Mecklenburg z. B. bis zu einer Höhe von 103 m, ist

dasselbe in dem nördlichen, bereits dem Ostseebeeken

angehcirigen Vorlande überall erst erheblich unter dem
Meeresniveau, bei Rostock z. B. in Tiefen von 80—88,

bei Stralsund in solchen von 45 bis 62, in Greifswald

bis 50, in Königsberg in solchen von 22— 54 m erbohrt

worden. Die Forschungen der letzten Jahre haben den

Beweis geliefert, dass diesen Niveaudifferenzen in der

Höhenlage der GrundgebirgsoberHäche in der That tek-

tonischcDislocationen zu Grunde liegen, nicht allerdings

Faltungen, seitliche Zusammenpressungen also der Ge-

steinsschichten in Gestalt von Sätteln und Mulden, wie

man nach dem Vorgange Lossen's zunächst anzunehmen

geneigt war, sondern Verschiebungen in verticaler

Richtung, Auf- und Abwärts-Bewegungen, Brüche und

Verwerfungen von Spalten durchsetzter Schollencoraplexe.

Das baltische Gebiet stellt dieser Auffassung
nach eine Schollengebirgslandschaft dar, deren
Unebenheiten, deren Aufragungen und Ver-

tiefungen Einbrüchen und Absenkungen grösserer

oder kleinerer Schollen - Complexe zwischen
stehengebliebenen oder emporgepressten Horsten
ihre Entstehung verdanken.

Allerdings ist der unmittelbare Nachweis dieses tek-

tonischen Baues in dem weitaus grössten Theile des Ost-

seebeckens in Folge der Bedeckung des Grundgebirges

durch das Wasser oder aber durch quartäre Ablagerungen

unmöglich gemacht. Um so grösser aber ist in der Um-
randung des Beckens und auf dessen Inseln die Zahl der

Aufschlüsse, an denen sich der herrschende Schollen-

gebirgsbau auf das Sicherste verfolgen lässt. Auf

schwedischer Seite ist zunächst der Bau der Landschaft

Schonen durch eine Reihe von Grabenbrüchen zwischen

rückenförmigen Horsten beherrscht. Spaltenbildungen und

Verwerfungen sind ferner in den Landschaften Blekinge,

Smäland, Söder- und Westmansland, im Bereiche ferner

der Alandsinseln sowie des Finnischen Meerbusens in

grosser Zahl nachgewiesen. Der langgestreckte, mit

seiner Sohle beträchtlich unter den Meeresspiegel hinab-

reichende Wettersee repräsentirt einen typischen Graben-

bruch. Förmliche Schwärme verschieden orientirter Dis-

locationen sind ferner durch Puggard bereits in den

fünfziger Jahren von der Insel Möen bekannt geworden.

In nicht minder grosser Zahl und verknüpft mit den ver-

schiedensten Formen von Einbrüchen behcrrsclien solche,

wie neuerdings nachgewiesen, den äusserst gestörten Bau

der Kreidefelsen von Rügen, und kehren dieselben in-

mitten der Kreide- und Jura-Aufragungen der Gegend

der Odermündungen und weiter im Norden auf der Insel

Bornholm wieder. Im Baltischen Landrücken endlich

weisen an zahlreichen Stellen, in Mecklenburg, am Durch-

bruchsthale der Oder und im Samlande die Grundgebirgs-

kerne beträchtliche und tiefgreifende Schichtenstörungen

auf. Gicht sich aber in allen diesen weithin über das

Ostseegebiet, soweit dasselbe näher durchforscht ist, ver-

theilten Aufschlüssen dieser Schollengebirgsbau als die

herrsehende Dislocationsform zu erkennen, so kann es

keinem Zweifel unterliegen, dass auch die zwischen dem-

selben gelegenen, der unmittelbaren Beobachtung ver-

schlossenen Partien denselben tektonischen Bau besitzen.

Wie die Grundgebirgsaufragungen inmitten des Ostsee-

beckens, die Alandsinseln, Bornholm, die Kreideklippen

von Jasmund, Arkona, von Möen und Seeland, die Jura-

vorkommen von Wollin, so stellen auch die in vielen

Fällen ähnlieh isolirt und riffartig am Rande des Beckens

auftretenden und über das Meeresniveau aufragenden

Grundgebirgskerne des baltischen Landrückens Horste

eines Schollengebirges dar, stellt anderseits dieses Becken

selbst eine bis unter das Meeresniveau abgesunkene Zone

von Einbrüchen verschiedenen Betrages dar, so dass in

Folge dessen Tiefbecken und Schwellen mit einander ab-

wechseln und dem Bodenrelief den ihm eigenen mannig-

faltigen Charakter verleihen. Eine gewichtige Stütze

erhält diese Auffassung der Depressionen des Ostsee-

beckeus dadurch, dass sich der Zusammenhang rand-

licher Partien desselben mit landeinwärts sich fort-

setzenden Dislocationen an mehreren Stellen deutlich

nachweisen lässt. So stellt die tief in die Landschaft

Schonen eingreifende Skelder Vik den unter das Meeres-

niveau abgesunkenen nordwestlichen Theil eines weit in

das Innere Schönens verfolgbaren Grabenbruches zwischen

den Horsten des Kullen und Halandäs dar. Die Tromper

Wiek auf Rügen breitet sich über ein Bruehfeld des

Kreidegebirges zwischen den Horsten von Arkona und

Jasmund aus. Die Oderbucht wiederum fällt, wie kürzlich

W. Dcecke gezeigt hat, genau in die Fortsetzung einer-

seits der grossen Sniäländischen Verwerfungszone, anderer-

seits des grabenförmigen Einbruches zwischen den Inseln

Usedom und Wollin^ während hercynisch streichende

Dislocationen den Bau der Grundgebirgskerne ihrer west-

lichen, solche erzgebirgischer Streichrichtnng denjenigen

ihrer östlichen Flanken, dort in Mecklenburg und Vor-

pommern, hier in Hinterpommern beherrschen. Der

Finnische Meerbusen endlich und der Mälarsee erfüllen

die tiefst abgesunkenen Partien einer die Depressions-

zone der Ostsee quer durchsetzenden Grabenverwerfung.

Es wiederholten sich in dem Grundgebirgsbau des

baltischen Gebietes ganz ähnliche tektonische Züge, wie

sie die mitteldeutsche Gebirgsschwelle, insbesondere die

nordwestlichen Theile derselben, die Berglandschaften

Hessens und der Wesergegend mit ihren ausnahmslos

durch Brüche, Verwerfungen und Schollenverschiebungen

erzeugten Höhenzügen und Senken beherrschen.

Ebenso aber wie in den letztgenannten Gebieten, so

ist auch hier im Bereiche des baltischen Beckens durch

die tektonischen Vorgänge nur die Grundlage des

Bodenreliefs geschaffen, und ist hier wie dort die weitere

Ausgestaltung desselben zu der heutigen Erscheinungs-

weise das Werk anderer, und zwar von aussen wirkender,

exogener Vorgänge gewesen. Während diese aber im

Bereiche der mitteldeutschen Gebirgsschwelle im Wesent-

Hellen nur in einer Abtragung und Modellirung durch

die Einwirkungen der Atmosphaerilien und des tliessenden

Wassers bestanden haben, bildete das baltische

Schollengebirge den Schauplatz der umgestal

tenden Thätigkeit eines ungleich inächtiaeren

Agens, desjenigen nämlich der glacialzeitlichen

Eismassen, und ist in Folge dessen hier die Umformung

des tektonisch erzeugten Bodenreliefs ungleich tiefgreifender

und nachhaltiger gewesen, als es in jenen von diesem

Agens unberührt gebliebenen Gebieten der Fall war.

Von den Veränderungen, welche diese Eisausbreitungen

zumal durch ihr mehrfach wiederholtes Eintreten an der

Oberfläche des skandinavisch-baltischen Gebietes herbei-

geführt haben, vermögen wir uns eine ungefähre Vor-
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Stellung zu machen, wenn wir uns vergegenwärtigen, dass

alle die Massen von Mergeln, Thonen, Sauden und Kiesen,

welche in dem gesammteu norddeutschen Flachlande bis

zm- Eheinmüudung, bis zum Rande des mitteldeutschen

Gebirgslandes und weiter bis in die Gegend von Kiew

im Imicrn Russlands den Boden zusammensetzen, und

zwar in einer Mächtigkeit von durchschnittlich etwa 50,

stellenweise aber in einer solchen von 150, ja über 200 m,

— dass ferner alle die zahllosen, an der Oberfläche dieses

weiten Gebietes zerstreuten, zum Theil riesigen erratischen

Blöcke, — dass endlich das gesammte Schuttmaterial des

von Littauen bis nach Jütiand die Ostsee umsäumenden,

im Tliurmberg bei Danzig 331 m hohen baltischen Land-

rückens — dass dies gesammte ungeheure Gesteinsmaterial

nordischen Ursprungs und durch die vorrückenden Eis-

massen der Oberfläche der skandinavisch-baltischen Länder-

räume entführt worden ist. Ist auch von dieser Zer-

störung und Fortfuhrung zunächst und hauiitsächlicli

die Decke von Verwitterungsschutt ergrifl'en worden,

welche sich in den der Eiszeit vorangegangenen, im Be-

reiche des baltischen Schildes, wie früher erwähnt, bis in

palaeozoische Zeiten zurückreichenden Festlandsperiodeu

unter der zersetzenden auflockernden Einwirkung der

Atmosphaerilien gebildet hatte, so sind doch auch nach

deren Entleruung und unter gleichzeitiger theilweiser Be-

nutzung desselben als Schleifmaterial auch die darunter

liegenden noch festen Gesteinsmassen von denselben mitbe-

trofl'en worden. Fast überall, wo das Grundgebirge in

Schweden imd Finland oder auf den Ostseeinseln zu Tage
tritt, zeigt dessen Oberfläche jene charakteristische

Glättung, Politur und Sehrammung, und bekundet sich

darin die abschleifende, abhobelnde Thätigkeit des

Gletschereises. An zahlreichen Stellen lässt sich ferner

beobachten, wie das Moränenmaterial durch den ge-

waltigen Druck der Eismassen in Spalten und Klüfte des

Felsuntergrundes hineingepresst ist, wie Fetzen, ja nicht

selten riesige Schollen des letzteren dadurch losgelöst, mit

der Grundmoräne verarbeitet und in dieselbe eingebettet

an oft weit entlegenen Orten wieder zur Ablagerung ge-

laugt sind. Fast hinter jeder Aufragung festen Fels-

materials zeigt sich ausserdem der Gesehiebemergel er-

füllt von Trümmern und Blöcken der jene Felskuppe
zusammensetzenden Gesteine, Weichere, plastischere

Schichten, wie Thon- oder Sandlager, oder Kreidemergel
sind durch das über sie vorrückende Eis nicht selten an
ihrer Oberfläche förmlich aufgewühlt, zerrissen und ge-

staucht und oft in Gestalt von Fetzen und Nestern mit

der Grundmoräne verknetet. Erosionswirkungeu ähnlicher

Art, wie in diesen Fällen in der Umrandung des Ostsee-

beekens und auf dessen insularen Grundgebirgsaufragungen
müssen sich auch auf dem Boden des Beckens selbst

bethätigt haben, zumal die denselben gegenwärtig vor

äusseren Einwirkungen schützende Wasserhülle nicht vor-

handen war. Schon die Wanderung der Hunderte von
Metern mächtigen Inlandeisdeckeu und Eisströme über
die Gegend des heutigen Ostseebeckens, der Transport
ferner der Grundmoränen an der Basis dieser Eismassen
schliessen das Vorhandensein eines gleichzeitigen Meeres
innerhalb des Vergletseherungsgebietes aus. Ungehemmt
konnten in Folge dessen auch hier die Eismassen ihre

zerstörende und abtragende Thätigkeit ausüben. Und
dass dies in erfolgreicher AVeise geschehen, beweist das
massenhafte Vorkommen von Blöcken und Bruchstücken
solcher Gesteine inmitten des Moränenschuttes, welche
dem Boden der heutigen Ostsee selbst entstammen, wie
beispielsweise auf den Alandsinseln solcher aus dem
Bottnisehen Meerbusen, auf Rügen uud bei Greifswald
solcher aus dem Gebiete zwischen Bornholm und dem
pommerschen Festlande. Ueber das Maass allerdings.

in welchem sich diese Mitwirkung der Eiserosion bei der

Herausbildung des heutigen Bodenreliefs bewegt hat,

fehlt jeglicher sichere Anhalt, nach Analogie aber der an

den supramarinen Aufragungen, z. B. auf dem Kreidehorst

von Rügen, verfolgbaren Erscheinungen, lässt sich ver-

muthen, dass dieselbe hauptsächlich in einer Abrundung
und Absehleifung der durch die tektonischen
Disloeationen geschaffenen schrofferen Formen
des Untergrundes, in einer A bt ragung der die

Eisbewegung hemmenden Aufragungen, in einer

Vertiefung und weiteren Aushöhlung vor-

handener Depressionen bestanden hat. Nicht als ein

Zufall erscheint bei dieser Auffassung der Umstand, dass

das Ostseebecken gerade im Bereich weicherer, der

glacialen Erosion also weniger Widerstand entgegen-

setzender Gesteinsiuassen, im Bereiche nämlich der aus

silurischen und devonischen, sowie mesozoischen Gesteinen

zusammengesetzten Gebiete am Südrande des archäischen

„baltischen Schildes" seine grösste Bi'eite erreicht, dass

sich dagegen gerade an die Stelle, wo die festen, wider-

standsfähigen Granite, Porphyre und verwandten Ge-

steine der Alandsinseln das Becken durchqueren, eine

auffällige Versehmälerung, gleichzeitig aber auch eine er-

hebliche Vertiefung des Beckens knüpft. Die Annahme
liegt nahe, das hier durch den Widerstand der festen

Alandsgesteine das aus dem Bottnisehen Meerbusen vor-

rückende Eis zusammengepresst und in den engen Kessel-

bruch des Alandsmeeres hineingezwängt und dem ent-

sprechend hier zu einer besonders energischen Bethätiguug

seiner erodirenden Kraft veranlasst worden ist, während

die südlich davon auftretenden, weniger widerstands-

fähigen Gesteine des Silur und Devon eine mehr in die

Breite gehende Wirkung der Eiserosion und deshalb eine

seitliche Erweiterung des Beckens ermöglichten.

Zerstörung, Abtragung und Fortführung von Gesteins-

material des Felsuntergrundes bildet aber nur die eine

Form der Wirksamkeit des vorrückenden Gletschereises,

die zweite ist diejenige der Wiederablagerung
dieses Materials, die Accumulation, und diesp

ist für die Herausbildung des Ostseebeckens von
nicht geringerer Bedeutung als jene Erosion ge-

wesen. Als das augenfälligste Ergebniss dieser ab-

lagernden Thätigkeit des Eises tritt uns der den Abschluss

des Ostseebeckens von Littauen bis nach Jütiand hin

bildende baltische Landrücken entgegen. Besteht auch

der Kern dieses Landrückens an zahlreichen Stellen, wie

erwähnt, aus Aufragungen des dortigen Grundgebirges,

ist auch sein Verlauf und seine Erstreckung somit in dem
tektonischen Bau des letzteren begründet, so setzt sich

derselbe doch seiner Hauptmasse nach aus nordischem

Schuttmaterial, aus Ablagerungen der eiszeitlichen Glet-

scher und ihrer Schmelzwasser zusammen. Dass die

Anhäufung dieses Glacialmaterials gerade hier so be-

bedeutende Dimensionen angenommen hat, hat seinen

Grund einmal in dem hier augenscheinlich längeren

Stationiren des ehemaligen Eisrandes, sodann aber

namentlich in den Schwierigkeiten uud Hemmnissen,

welche die Umrandung dieses Theiles des Ostseebeckens

uud die Aufragungen älteren Gebirges der Bewegung des

vorrückenden Eises entgegenstellten. Dieselbe wurde

beim Ansteigen an dieser randlichen Böschung verlang-

samt und aufgehalten, gleichzeitig aber auch ihre Druck-

wirkung und Schubkraft gesteigert. Das bis dahin auf

dem Boden des Ostseebeckens fortgeführte Grundmoränen-

material wurde in Folge dessen massenhaft hier angehäuft

und erlitt zugleich im Verein mit oberflächlichen Ge-

steinspartien des Untergrundes gewaltige Stauchungen

und Aufpressungen. Es entstand auf diese Weise die

durch ihre wechselvolle, unruhige Terraingestaltung, ihren
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Reichthum an Seen, abflusslosen Weihern, Tiimpehi und
Moorflächen ausgezeichnete Moränenlandschaft, welche
den baltischen Landrücken auf weite Strecken, in

typischster Entwickelung u. a. auch in der benachbarten
„Holsteinschen .Schweiz", beherrscht, — es entstand

schliesslich, den Eand des letzten baltischen Eisstronies

andeutend, der Zug echter Endmoränen, welcher in Ge-
stalt wallartig gestalteter Blockschiittungen nordischen Ur-

sprungs von Preussen bis nach Schleswig-Holstein hinein

den Landrücken krönt, seiner Lage zur Ustsee nach ein

Gegenstück zu den Moräneuzügen am Nordrande der

oberbairischen Seeuzone, den Moränenamphitheatern am
Südende der italienischen Seen und der Glacialschutt-

hügelreihen im Süden der grossen Canadischen Seen.

Wie hier in der Peripherie des Ostseebeckens, so

haben auch inmitten desselben die horstartigen Anf-

ragungeu des Grundgebirges auf die ablagernde Thätig-

keit des Eises und dadurch auf die Ausgestaltung des

Bodens ihren Einfluss ausgeübt, allerdings entsprechend
ihrem isolirten Hervortreten in mehr localer, dafür aber

um so augenfälligerer Weise. Fast an jeden dieser

Horste knüpft sich eine mehr oder minder mächtige An-
lagerung von Glacialmaterial, und zwar in deutlich gesetz-

mässiger Richtung, in der Weise nämlich, dass dieser

Zuwachs jüngeren Schuttlandbodens überall fast aus-

schliesslich einseitig auf der Rückseite, also auf der

West- oder Südwestseite der Grundgebirgskerne erfolgt

ist. Während die Kreidehorste von Rügen und Möen
auf der Ostseite, auf Stubbenkammer sowohl wie auf
Arkona und im Möens Klint steil und scbroft' unmittelbar

aus der Ostsee emporsteigen, gliedert sich bei jedem der-

selben an der Westflanke ein mehr oder minder aus-

gedehnter glacialer Landstrich schweif- und schleppen-

artig an, in welchem sich das Terrain von der Höhe der

Horste in sanfterer Böschung nach Westen hinabsenkt

und hier in flachen Niederungen gegen die Ostsee und
deren Buchten endigt. Aehnliches wiederholt sich auf

Bornholra, an dessen Ost- und Nordostküste das aus Granit

bestehende Grundgebirge fast überall kahl und starr zu

Tage steht, während seine West- und Südwestabdachung
von zum Theil mächtigen Glacialablagerungen bedeckt

ist, welche sich in Gestalt flacher Racken unterseeisch

in der Rönnebank und in dem durch seine Block-

bestreuung die Schiffahrt gefährdenden Adlergrund weit

nach Südwesten fortsetzt. Auch an die Südspitze Got-

lands gliedert sich ein ähnlicher Zug unterseeischer

Rücken in der ebenfalls von erratischen Blöcken tlbcr-

säeten Hoborgbank bis gegen den Mittelgrund hin an,

während im Gegensatze hierzu auf der Nordseite der

Meeresboden in beträchtlicherer Tiefe an die Küste heran-

reicht. Die Ursache dieser auffälligen Ungleichseitigkeit

in der Gestaltungsweise aller dieser Inseln ist dadurch
gegeben, dass durch das Aufstossen des Eises auf die

sicTi seinem Vorrücken in Gestalt der Grundgebirgshorste

entgegenstellenden Hindernisse eine Ditferenzirung der

Arbeitsleistung erfolgen musste. Auf der der Eisbewegung
entgegengesetzten nördlichen oder nordöstlichen Stoss-

seite gestaltete sich diese Arbeit zu einer zerstörenden,

fortführenden, erodirenden, während an der gegenüber-
liegenden Seite im Schutze, gewissermaassen im Schatten

dieser Emporragung, umgekehrt eine vermehrte Ab-
lagerung erfolgen musste, deren mit der Entfernung von
dem Horste selbst abnehmender Betrag sich in der hier

überall vorliegenden, allmählichen Abdachung der Ober-

fläche bis zum Meeresspiegel und unter demselben in den
unterseeischen Gründen und Bänken wiederspiegelt. Auch
auf dem Boden des Ostseebeckens selbst dürfen wir

ähnliche Vorgänge wie hier im Bereiche der Horste voraus-

setzen, und ist auf dieselben sowie auf Zuschüttung und

Ausebnung zur Bewegung der Eismassen quer gerichteter

Bodenvertiefungen wohl zweifellos ein Theil der Um-
gestaltungen zurückzuführen, welche das tektonisch er-

zeugte Relief hier erfahren hat. In grossem Maassstabe

aber macht sich die geschilderte Ditferenzirung der Ar-

beitsleistung des Eises in eine erodirende und in eine

ablagernde innerhalb des Gesammtbeckens geltend. Wie
in jedem Vergletscherungsgebiete sowohl der Gegenwart
wie der Glacialzeit, so lassen sich auch in dem baltischen

zwei in dieser Hinsicht wesentlich von einander ver-

schiedene Abschnitte unterscheiden: die centralen Re-

gionen als Gebiete vorherrschender Erosion, die

peripherischen Theile als Gebiete vorherrschender
Aecumulation. Entsprechend der Lage des Ausgangs-

punktes der eiszeitlichen Vergletscherungen im Norden
des skandinavischen Hochlandes, gehört der gesammte
Bottnische Meerbusen mitsammt dem grössten Theile der

eigentlichen Ostsee den centralen Regionen, also dem
Erosionsgebiete an, entfällt dagegen der südliche Theil

der eigentlichen Ostsee, vor Allem aber die Belt-See und
das südbaltische Litoral in die aus jener in allmählichem

Uebergang hervorgehende peripherische Zone insbesondere

der für die Ausgestaltung des Bodens Ausschlag gebenden
letzten Eisausbreituug. Auf diesen Umstand hauptsächlich

gründet sich der auffällige Unterschied, welcher sich,

wie Eingangs gezeigt, in dem Bodenrelief dieser
beiden Theile des Gesammtbeckens zu erkennen

giebt. In dem nördlichen Abschnitt tritt fast überall,

auf dem Festlande sowohl wie auf den Inseln, vor Allem
im Bereiche des Schärengürtels, der feste anstehende

Fels frei zu Tage, ausgestattet mit den charakteristischen

Spuren der abhobelnden, erodirenden und denudirenden

Wirkung des Eises, mit Rundhöckern, Gletscherschliffen

und Schrammen. Nur local und meist nur an geschützten

Stellen finden sich Fetzen und Lappen von Moränen-
schutt: die tektonisch erzeugten Formen des Boden-
reliefs sind, wenn auch umgestaltet und modificirt durch

die glacialen Agentien, doch deutlich in Gestalt der

dortigen becken-, kessel- und muldenförmigen De-
pressionen erhalten geblieben. Je weiter nach Süden,

je näher also dem Gebiet der vorherrschenden Aecu-
mulation, um so mehr verlieren diese Charakterzüge an
Schärfe und vollzieht sich in allmählichem Uebergang
eine Aenderung der Configuration und Beschaffenheit des

Meeresbodens sowohl, als auch der Inseln und der Fest-

landsumrandung, um schliesslich in der Belt-See einen

jenem nördlichen Theil vollkommen fremden Charakter
anzunehmen. Anstehender Fels tritt hier nur local und
meist erst durch die Bildung der Steilküsten nachträglich

blossgelegt zu Tage. Eine ursprünglich zusammenhän-
gende Decke von Glacialmaterial, jenem Erosionsgebiet

entstammend, überkleidet Inseln sowohl wie Meeresboden
in nach Süden und Westen zunehmender Mächtigkeit, um
hier schliesslich in dem Aufschüttungswalle des baltischen

Landrückens das Ostseebecken abzuschliessen. Nur über

den Grundgebirgshorsten auf Rügen, Möen, in Schonen,

auf Wollin und hier und da im Bereiche der baltischen

Seenplatte schimmern Züge des tektonischen Baues des

Grundgebirges in Gestalt gesetzmässig angeordneter Er-

hebungen und Vertiefungen durch die hier in geringerer

Mächtigkeit ausgebreitete Hülle von Glacialmaterial hin-

durch. Abseits dieser Horste dagegen, über den Bruch-

fcldern, ist die Ablagerung in dem Maasse erfolgt, d.ass

dadurch die tektonischen Linien vollkommen verwischt

und verhüllt sind. Die regellos unruhige Configuration

des Glacialbodens bildet hier den charakteristischen Zug
des Reliefs.

Aber nicht nur in diesen Hauptzügen der Gestaltungs-

weise des Ostseebeckens, auch in zahlreichen Einzelheiten,
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vor Allem in Richtung;, Verlauf und Gliederung der Küsten

spiegelt sieh die Einwirkung- der an der Herausbildung

des Beckens betheiligten Ageutien, an der einen Stelle

der tektonischen, an andern der glacialen, deutlich

Avieder. Die die schwedischen und finnischen Küsten

von Karlskrona bis nach Kronstadt umsäumenden Schären,

die zwischen diesem Insel- und Klippengewirr tief in das

Land einschneidenden Fjärden, die Föhrden Schleswig-

Holsteins, die Bodden der mecklenburgisch-neuvorpom-

merschen Küste sind sämmtlich glacialer Entstehung, Er-

zeugnisse, sei es, wie namentlich die Schären, der Erosion,

sei es, wie die Bodden, der ungleichmässigen Accumu-
lation. In den Buchten und VorsprUngen Schönens

andererseits, in den auffälligen Knicken der deutschen

Küste in der Danziger- und Oder-Bucht, in dem Verlauf

der Steilküsten Jasmunds auf Rügen, in der auffällig

rhombischen Gestalt der Insel Bornholm — überall

spiegelt sich der Einfluss der tektonischen Vorgänge
wieder, eine treffende Bestätigung des Wortes unseres

unvergesslichen Oscar Peschel, „dass nicht der Zufall die

Ländcrgestaltcn zusammengetragen habe, sondern dass

im Gegentheil jede, auch die geringste Gliederung in den

Umrissen oder Erhebungen, jedes Streben der Erdober-

fläche seitwärts oder aufwärts irgend einen geheimen
Sinn habe, den zu ergründen wir versuchen sollten.'" Die

zu Gebote stehende Zeit verbietet es indessen, auf Einzel-

heiten wie die angedeuteten an dieser Stelle einzugehen,

es ist vielmehr unsere Aufgabe nunmehr der zweiten
Frage, die wir uns gestellt haben, näher zu treten, der-

jenigen also, wie und unter welchen Umständen
aus dem durch die geschilderten tektonischen
und glacialen Vorgänge geschaffenen Becken
die heutige Ostsee hervorgegangen ist?

Die Ostsee in ihrer gegenwärtigen Ausdehnung und
Be.«cliaffenheit ist eine äusserst jugendliche Schöpfung.

Ihr Bestand als dauernde Wasserbedeckung des skandi-

navisch-baltischen Beckens reicht nicht weiter als bis in

die Schlussabschnitte der Glacialzeit zurück, in Zeiten

also, in welchen der Mensch bereits ein Bewohner des

mittleren Europa war. Wohl haben sich tektonische Dis-

locationen seit den ältesten Perioden der Erdgeschichte

in häufigen Wiederholungen, beginnend bereits in vor-

silurischen Zeiten, in unserem Gebiete vollzogen — wohl
haben, wie früher gezeigt, in dem südlichen Theile des

heutigen Ostseebeckens mit Festlandsperioden Meeresaus-

breitungen gewechselt, sind namentlich in der Jura-, vor

Allem aber in der jüngeren Kreidezeit ausgedehnte
Partien dieser südlichen Landstriche vom Meere über-

fluthet gewesen — immer aber haben diese Wasserbe-
deckungen nur einen vorübergehenden Bestand gehabt
und sind namentlich durch eine lange Festlandsperiode
während der zweiten Hälfte der Tertiärzeit bis in den
Beginn der Glacialperiode von den späteren Meeres-

bedeckungen des Ostseebeckens getrennt. Wohl hat end-

lich auch in der Glacialperiode, und zwar in den eisfreien

Interglacialzeiten, das Meer nach Ausweis des Auftretens

mariner Sedimente zwischen den verschiedenen Grund-
moränenbänken Theile des heutigen baltischen Gebietes

zum mindesten bis nach Preussen hin Uberfluthet, aber
auch diese Meeresausbreitungen, wie die organischen
Reste ihrer Ablagerungen beweisen, zeitweise arktischen,

zeitweise mehr gemässigten, demjenigen unserer Nordsee
entsprechenden Charakters, sind von vorübergehender,
auf die Interglacialzeiten beschränkter Dauer gewesen.
Jede neue Eisausbreitung hat das vorher vorhandene
Meer verdrängt und zum Erlöschen gebracht. Alle diese

interglacialzeitlichen Meere bedeckten zudem einen Boden,
der von demjenigen des heutigen Ostseebeckens noch
wesentlich abweichend gestaltet war. Ist doch dessen

gegenwärtiges Bodenrelief, wie gezeigt, zum nicht ge-

ringsten Theile das Ergebniss glacialer Erosions- und
Aecumulationsvorgänge, die erst mit dem Rückzuge des

letzten baltischen Eisstromes endgültig zum Abschluss

gelangt sind, fallen doch überdies gerade in diese letzten

Abschnitte der Eiszeit noch Ereignisse tektonischer Art,

die für die Herausbildung des heutigen Bodenreliefs von

wesentlichster Bedeutung waren. Der Nachweis der-

artiger jugendlicher Dislocationen, und zwar solcher

spätglacialen Alters, knüpft sich an die Insel Rügen,
insbesondere an die Kreidesteilktiste zwischen Sassnitz

und Stubbenkammer. Wie die dort überall verfolg-

bare concordante, gleichmässige Auflagerung der

unteren Moränenniergelbänke auf den Schichten der

Kreideformation beweist, waren die dortigen Dis-

locationen zur Zeit der ersten Eisausbreitungen noch nicht

vorhanden, vielmehr bewegte sich das Eis damals in

diesen Thcilen der Ostsee auf einem im Wesentlichen

noch ebenen und ungestörten Untergrunde. Erst nach-

träglich sind dann die Einbrüche und Absenkungen er-

folgt, welche zur Herausbildung des jetzigen dortigen

Meeresbodens einerseits, der Rügen'scheu Kreidehorste

andererseits führten. Und zwar fällt dieses Ereigniss

erst in die Zeit vor dem Vorrücken des letzten bal-

tischen Eisstromes, denn nur dessen Grundmoräne
breitet sich, repräsentirt durch einen oberen Geschiebe-

mergel, deckenförmig übergreifend über die inzwischen

mitsammt den unteren Geschiebemergelbänken steil auf-

gerichteten Schollen des Horstes aus. Dieselben Lage-
rungsverhältnisse wie hier auf Rügen beherrschen auch
den Bau der Kreidefelsen von Möen. Auch die dortigen

Dislocationen und Schichtenstörungeu fallen, wie bereits

Piiggard, wenn auch von andern genetischen Anschau-
ungen ausgehend, erkannte, in die Zeit vor Eintritt der

letzten Vergletscherung. Im Bereiche des baltischen

Landrückens endlich lässt ebenfalls eine Reihe von Er-

scheinungen, so namentlich das Vorkommen um mehr als

100 m gehobener, mariner Interglaeialschichten, sowie
ferner die AViederkehr ganz ähnlicher, tektonisch be-

dingter Oberflächenformen wie auf Rügen , darauf
schliessen, dass auch hier am Rande des Ostseebeckens
noch in spätglacialer Zeit beträchtliche Dislocationen statt-

gefunden haben.

Alle die für die heutige Erscheinungsweise des Ost-

seebeckens so belangreichen glacialen Umgestaltungen
des Bodenreliefs, welche sich, wie früher gezeigt, an das
Vorhandensein und die Lage dieser Horste knüpfen, die

einseitige Anlagerung jüngeren Schutllandes an dieselben,

die letzte, besonders massenhafte Aufhäufung von Glacial-

material im Bereiche jener randlichen Aufragungen, sind

somit erst eine Schöpfung der letzten Vereisung.
Ihre Erosions- und Accumulationswirkungen erst sind es

gewesen, welche, weil durch keine spätere Eisausbreitung

wieder zerstört und verwischt, unserem Becken auch
abseits jener Horste seine endgültige Gestaltung verliehen

haben.

Erst mit dem Rückzuge dieses letzten Eisstromes
waren nach alledem die Bedingungen geschaffen, unter

welchen eine dauernde Wasserbedeckuug des von den
Eismassen geräumten Bodens erfolgen konnte, erst aus
dieser jugendlicheu Zeit datirt somit das Alter des
heutigen Ostseebeckens, — nicht aber auch gleich-

zeitig dasjenige der heutigen Ostsee. Allerdings hat

sich bereits gegen Ende der Glacialzeit, als sich die Eis-

massen in die centralen Partien des skandinavischen
Hochlandes zurückgezogen hatten, in Folge einer Senkung
des Bodens ein Meer über ausgedehnte Theile des bal-

tischen Gebietes ausgebreitet, indessen die Beschaffenheit
desselben und selbst seine Lage waren noch durchaus



42 Naturwissenschaftliche Wochenschrift. XI. Nr. 4.

verschieden von derjenig-en des heutigen Binnenmeeres,
und noch maunig-fache Wandlungen hat jenes Meer der
späteren Glacialzeit erfahren, ehe aus demselben die

heutige Ostsee hervorging. Ein Eismeer, bevölkert von
einer hoehnordischen Tliierwelt, ein Binnensee mit

ausgesprochener Siisswasserfauna, ein Brackwasser-
Binnenmeer von höherem »Salzgehalt, als ihn die Ostsee

gegenwärtig aufzuweisen hat — das sind die einzelnen

Phasen, welche die Wasserhülle des baltischen Beckens
seit der Glacialzeit bis zum Eintritt in ihre gegenwärtige
Erscheinungsweise und Beschaffenheit noch zu durch-

laufen hatte. Den Beweis für das thatsächliche Bestehen
dieser von einander so verschiedenen Entwickelungs-
Stadien liefern die Gliederung und Aufeinanderfolge,

sowie der Charakter der FossilfUhrung der diesen Zeit-

läuften entstammenden Ablagerungen des baltischen Ge-

bietes: Eismeerthone mit Yoldia arctica, Cyprina islandica,

Saxicava und anderen arktischen Jlollusken, sowie mit

ßesteu hochuordischer Seesäugethiere bilden die unterste

derselben unmittelbar auf dem Moränenschutt der letzten

Vergletscherung. Darüber folgen sandige und thonige

Süsswassersedimente, nach dem Hauptvertreter ihrer Fauna
als Ancjiusschichten bezeichnet. Auf ihnen wiederum
lagern Brackwasserbilduugen mit einer Fauna, wie sie

zwar auch gegenwärtig noch die Ostsee bewohnt, aber
nur deren südliche und südwestliche salzreicheren Theile,

während sie in jener Zeit bis in den äussersten Norden
verbreitet war : die Litorinaschichten. Sie endlich werden
überlagert von den Limnaeaschichten, welche den üeber-
gang zu den jetzigen, durch das Auftreten von Mya are-

naria charakterisirten Verhältnissen bilden.

Gerade diese jüngeren Ablagerungen sind in den
letzten Jahren Gegenstand eingehendster Studien der

schwedischen Geologen gewesen, und deren Ausführungen,
insbesondere denjenigen De Geer's und Munthe's, haben
wir uns daher im Folgenden hauptsächlich anzusehliessen.

Wie die gegenseitigen Verbandsverhältnisse dieser Ablage-
rungen, wie ferner ihre gegenwärtige Höhenlage beweist,

sind die durch jene verschiedenartige Fossilführung ange-

zeigten Wandlungen der Wasserbedeckung durch Niveau-
veränderungen verursacht, durch mehr oder minder
umfangreiche Hebungen und Senkungen, von denen der

.skandinavisch-baltische Boden, wie bereits in der Glacial-

zeit, so auch noch in der Post-GIacialzeit betroffen worden
ist. Und zwar lassen sich hauptsächlich zwei Senkungs-
perioden erkennen, jede wieder gefolgt von einer Hebung,
deren letzte sich in ihren Ausklängen noch gegenwärtig
an den schwedischen und finnischen Küsten bemerklich
macht. An die Senkungen knüpfte sich beide Male ein

Vordringen des Meeres über unser Gebiet, die nach-

folgenden Hebungen dagegen ])ewirkten jedesmal eine

theilvveise Verdrängung dieser Meere und gleichzeitig

deren mehr oder minder erhebliche Aussüssung. Umfang
und Grad dieser Veränderungen zeigen sich abhängig
von dem Betrage der jeweiligen Niveauverschiebung.
Während der nachweislieh erheblichere Betrag der ersten

Senkung am Schlüsse der Glacialzeit das Vordringen echt

marinen Salzwassers in Gestalt jenes Eismeeres zur Folge
hatte, knüpfte sieh an die wesentlich weniger beträcht-

liche zweite Senkung nur die Entstehung eines Braek-
wassermceres, desjenigen der Litorinazeit. Die erste

Hebung andererseits, ebenso wie die erste Senkung von
erheblicherem Betrage als die zweite, gestaltete das
vorher bestehende Eismeer in einen völlig ausgesüssten
Binnensee um, die zweite, geringfügigere dagegen führte

dementsprechend auch nicht zu vollständiger Aussüssung,
Hess vielmehr nur aus dem salzreicheren Brackwasser-
meere der Litorinazeit die heutige schwachsalzigc Ostsee
hervorgehen. •

Nur in den Hauptzügen sei es gestattet, das Bild

dieses Entwickelungsganges der Ostsee näher auszu-

führen. Der arktische, noch durchaus eiszeitliche Ver-

hältnisse wiederspiegelnde Charakter der ersten Meeres-

bedeekung unseres Gebietes berechtigt zu dem Schlüsse,

dass die dieselbe bedingende Senkung unmittelbar mit

dem Abschmelzen der Eismassen am Ende der Glacial-

zeit zusammengefallen ist, dass jenes Meer also dem
zurückweichenden Eisrande auf dem F'usse gefolgt ist.

Nicht das gesammte skandinavisch - baltische Gebiet aber

wurde von dieser Senkung betroffen, sondern nur der

nördliche Theil jenseits einer Linie etwa von Schonen
nach Bornholm, und zwar von hier aus, wie die nach
Norden zunehmende Höhenlage der Eismeersedimente be-

weist, in nacli dieser Richtung wachsendem Betrage: in

Angermanlaud in einem solchen von 270 m. Auf diese

Gebiete nördlich jener Linie beschränkte sich dement-

sprechend auch die Ausbreitung des Eismeeres, südlich

davon blieben, wie durch gewisse Züge des Bodenreliefs

im Bereiche des deutsehen Litorals, z. B. des Greifs-

walder Boddens, wie ferner durch zoogeographische Er-

scheinungen bezeugt wird, festländische Verhältnisse be-

stehen, lag der Boden des Ostseebeckens im Wesentlichen

noch trocken. Wie die Lage und Ausdehnung dieses

Eismeeres so war auch seine Verbindung mit dem Welt-

meer eine andere als die gegenwärtig zwischen Ost- und
Nordsee bestehende. Dieselbe lag an Stelle der süd-

schwedischen Senke, und zwar entstreckte sich der ver-

bindende Meeresarm, in seinen Ablagerungen noch jetzt

verfolgbar, aus der Gegend von Gefle und Stockholm
über den Wetter- und AVenersee bis zum Kattcgat und
Skager Eak. Das Bestehen einer zweiten Verbindung,

einer solchen nämlich vom finnischen Meerbusen zum
Weissen Meere über den Ladoga- und Onegasee, ist

namentlich aus faunistischen Gründen wiederholt behaup-

tet worden; indessen bietet die geologische Zusammen-
setzung des Bodens dieser finnischen Senke für diese An-

nainne keinen sicheren Anhalt.

Die der ersten Senkung folgende Hebung bereitete

diesem Eismeer ein Ende. Von den Sedimenten des-

selben bedeckt, taucht sein Boden im Bereiche des nörd-

lichen und mittleren Schwedens allmählich empor, gleich-

zeitig verflacht die Verbindungsstrasse zur Nordsee mehr
und mehr. Das dadurch zu einem Binnensee umgewan-
delte Eismeer verfällt dadurch einem allmählichen Aus-

süssungsprocess, und erfährt in Folge dessen auch der

Charakter seiner Lebewelt eine durchgreifende Wandlung.
Die marinen Thierformen sterben ab oder wandern aus;

neue, Brackwasser- und endlieh Süsswasserbewohner treten

an ihre Stelle. Nur ein kleiner Theil der ehemaligen

Meeresfauna, befähigt, sich den veränderten Lebens-
bedingungen und der Verringerung des Salzgehaltes an-

zupassen, ist zurückgeblieben und bildet den Grundstock
der interessanten, durch Loven zuerst bekannt gewordenen
Relietenfauna, welche vertreten hauptsächlich durch meh-
rere echt marine Crustaceen und Fische, vor Allem Mysis

relicta, Idotea entomon, Pontoporeia affinis und Cottus

quadricornis, noch gegenwärtig die mittleren und nörd-

lichen Theile der Ostsee, sowie eine Reihe von schwe-

dischen Seen, namentlich den Wener- und Wettersee, die

Reste der ehemaligen Meeresstrasse durch die süd-

schwedische Senke, bevölkert. Infolge im Norden stär-

keren Betrages der Hebung des skandinavischen Bodens
verschiebt sieh gleichzeitig die Lage des an Stelle des

vorherigen Eismeers getretenen, inzwischen voilkonnnen

abgeschnürten Binnensees nach Süden, und breitet sich

derselbe über die dortigen bisher noch festländischen

Theile des O.stseebeckens aus, um sich hier, durch fort-

gesetztes Aufsteigen des Bodens über das Meeresniveau
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erhoben nnd gleichzeitig angeschwellt durch seine Süss-

wasserzufliisse, neue Auswege zum Meere zu suchen.

In diese Zeit höchster Lage des Ostseebeekens fällt nach

Ansicht Munthe's die Herausbildung jener flussartig ge-

wundenen Tiefenrinneu, welche als charakteristischer Zug

des Bodenreliefs der Beltsee, wie früher ervA-ähnt, die

dortigen Meeresstrassen durchziehen, fällt gleichzeitig die

Eröffnung der Belte und des Sundes als Ver-
bindungsstrasseu mit Kattegat und Nordsee nnd

beginnt mit diesem Ereigniss eine neue, die letzte Haupt-

phase der Eutwickelungsgeschichte unseres Binnenmeeres,

charakterisirt durch das von nun au dauernde Besteheu-

bleiben dieser Verbindung nnd der durch dieselbe ver-

mittelten Beziehungen zur Nordsee.

Von Neuem aber greift eine Senkung Platz, und

zwar wiederum, wie diejenige am Schlüsse der Eiszeit,

im Norden erheblicher als im Süden. Während jene

aber im nördlichen Schweden, in Augermanland, wie er-

wähnt, 270 m erreichte, beläuft sich diesmal deren Be-

trag nur etwa auf 100 m. Der Effect ist in Folge dessen

ein anderer. Nicht ein Meer mit vollem Salzgehalt, wie

im Gefolge jener ersten Senkung, sondern nur ein solches

von brackischer Beschaffenheit tritt an Stelle des vor-

herigen Süsswassersees und überfluthet ausser dem Areal

der lientigen Ostsee einen schmalen Streifen des finnisch-

schwedischen Litorals derselben. Die Verbindungsstrassen

zur Nordsee, die beiden Belte und der Sund, welche in

der vorangehenden Binnensee-Periode ausschliesslich als

Abflussrinnen für das überschüssige Süsswasser jenes

Sees functionirten, haben in Folge ihrer durch die Sen-

kung erlangten tieferen Lage ihre Rolle verändert. Ein

Strom salzreichen Nordseewassers vermochte nunmehr,

ansehnlicher noch, als es gegenwärtig der Fall ist, zur

Compensation für die auslaufende Oberflächenströniung

durch dieselben in die Ostsee einzudringen und sich in

dieser dank der damals ebenfalls grosseren Tiefenlage

auch der unterseeischen Bodenschwellen des Beckens frei

und ungehindert bis in den äussersten Norden und Osten

auszubreiten und hier Salinitätsstufen zu erzeugen, wie

sie gegenwärtig nur in dem der Heimath des salzreichen

ünterstroms, der Nordsee, naheliegenden Südwesten in

so hohem Betrage angetroffen werden. Eine Brack-

wasserfauna, bestehend aus Formen, welche jetzt nur in

diesen salzreichsten südwestlichen Theiien zu leben ver-

mögen, mit mehreren Litorinaarten als Hauptvertretern,

konnte in Folge dessen in jener Zeit bis in die nörd-

lichsten und östlichen Regionen der Ostsee vordringen

und hier cxistiren. Eingebettet in die Sande und Thone
der Litorinasehicliten begegnen uns ihre Reste an zahl-

reichen Stelleu bis hoch in den Norden an den Gestaden
des Bottnischen Meerbusens, überdies durch die Grösse
und erhebliche Dicke ihrer Schalen und Gehäuse den
ehemals höheren Salzgehalt der dortigen, jetzt fast völlig

salzfreien und dementsprechend von einer andern Lebe-
welt bevölkerten Gewässer bekundend. Dass diese hoch-

gradige Aussüssung inzwischen eingetreten ist, in Folge
deren die Ostsee gegenwärtig (wenigstens in dem Ober-

flächcnwasser) östlich von Bornholm nur 7 p. m., östlich

von Möen nur 8 p. m. und selbst im äussersten Südwesten,
im Fehmarn-Belt, nur 12— 14 p. m. Salzgehalt besitzt —
gegenüber .35 p. m. in der nördlichen Nordsee — steht,

wie erwähnt, mit der seitdem wieder eingetretenen er-

neuten Hel)ung des Beckens in ursächlichem Zusammen-
hang. Durch das Emporrücken des Bodens der Ver-
binclungsstrassen wurde das Eindringen des Tiefen-

stromes salzreichen Nordseewassers erschwert und auf
die beiden Belte beschränkt, während der Sund in Folge

zu geringer Tiefe seines südlichen Ausgangs gegenwärtig
für denselben verschlossen ist, und in der Regel nur den

ausfliessenden Oberflächenstrom salzarmeren Ostseewassers

zur Entwickelung gelangen lässt. Im Ostseebecken selbst

verringerte sich gleichzeitig in Folge der Aufwärts-

beweguug die Wassertiefe über den unterseeischen

Schwellen, nnd traten diese letzteren, vor Allem die

gegenwärtig nur 18 m tiefliegende Darser Schwelle, nun-

mehr der Ausbreitung des salzreicheren Nordseewassers

in die östlichen Theile des Binnenmeeres hemmend ent-

gegen. Auf diese Weise waren die Bedingungen für eine

erneute Aussüssung geschaffen. Von den inneren Regionen
ausgehend setzte sich dieselbe weiter und weiter nach
Süden und Westen fort. Der Verschiebung der Salini-

tätsverhältnisse folgend wanderte die Thierwelt aus dem
Norden und Osten in ihre jetzigen Verbreitungsgebiete

im Süden und Südwesten aus. An ihre Stelle trat dort

eine hauptsächlich durch Limnaea charakterisirte Süss-

und Brackwasser-JIischfauna. Zu dieser gesellte sich

durch Einwanderung Mya arenaria, die Muschel also,

welche der gegenwärtigen Ostseefauna ihr charak-

teristisches Gepräge verleiht. Gleichzeitig mit diesem

Aussüssungsprocess tauchten die von dem Brackwasser-

meere der Litorinazeit überflutheten randlichen Partien

des Beckens über den Wasserspiegel empor, die Ostsee
erhielt ihre heutige Configuration und Aus-
dehnung.

In dieser jüngsten Wandlung des Charakters der

Ostsee, ihrem Hervorgehen aus einem salzreichereu Brack-

wassermeere dürfte auch eine hydrologisch bemerkens-

werthe Erscheinung unseres Binnenmeeres ihre natur-

gemässe Deutung finden, welche erst durch die neueren,

insbesondere die schwedischerseits ausgeführten Unter-

suchungen festgestellt und von 0. Pettersson und von

deutschen Hydrographen von 0. Krümmel näher erörtert

worden ist, das Vorhandensein nämlich salzreicher stag-

nirender Tiefenwasser in den trog- und kesseiförmigen

Bodensenken der mittleren und nördlichen Ostsee, vor

Allem in denjenigen östlich von Bornholm, der Danziger

Bucht und in dem ostgotländischen imd Landsort-Tief.

Unterhalb der für diese Theile der Ostsee charak-

teristischen 50—70 m mächtigen Oberflächenschicht von

nahezu gleichmässigem, 6—8 p. m. betragendem Salz-

gehalt, der homohalinen Deckschicht 0. Krümmeis, finden

sich in jenen Tiefs Wassermassen, welche z. B. im ost-

gotländischen Tief von 200 m an einen Salzgehalt von

11— 12 p. m., im Landsort-Tief von 120 m an bis über

400 m hinab einen solchen von über 10 p. m. besitzen.

Die Vermuthung liegt nahe, dass diese salzreicheren stag-

nirenden Tiefenwasser ihren Ursprung nicht sowohl, wie

angenommen, einem neuerlichen, unter den jetzigen

Niveauverhältnissen erfolgten Einströmen von Nordsee-

wasser über die seichte Darsser Schwelle herüber ver-

danken, vielmehr aus dem ehemals vorhandenen salz-

reicheren Brackwassermeere der Litorinazeit herstammen,

indem sie, eingeschlossen von den Wänden der Boden-

depressionen und auf diese Weise den Einflüssen von

Strömungen entrückt, den inzwischen eingetretenen Aus-

süssungsprocess der oberen, in freier Commuuication mit

einander stehenden Schichten überdauert haben; sie

würden danach eine Hinterlassenschaft jenes Brack-

wassermeeres darstellen, ähnlich wie die Relictenfauua

der östlichen Ostsee und des Wener- und Wettersees eine

solche der Thierwelt des Eismeeres der späteren Glacial-

zeit repräsentirt.

Die Hebung, welche die letzte Wandlung in dem
Charakter der Ostsee verursacht hat, setzt sich auch

gegenwärtig, wenn auch in langsamem, kaum merklichen

Tempo, noch fort. Wie die Untersuchungen und Zu-

sammenstellungen Leonhard Holmström's über die seit der

ersten Hälfte des vorigen Jahrhunderts an den schwe-
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dischen und finnischen Küsten angebrachten Felsmarken

zeigen, erreicht der Betrag des Eniportauchens sein Maxi-

mum an der Küste des Bottnischen Meerbusens in der

Gegend der Ost- und Westquarisen , aber auch hier l)e-

läuft sicli derselbe auf nur 1 cm jährlich. Südlich der

Alandsinseln sinkt dieser Betrag auf 0,6 cm, weiter nach

Süden hin endlich auf ein noch geringeres Maass herab.

Diese Verschiedenheit des Betrages der Strandverschie-

bung liefert den 15eweis, dass es sich bei diesen Er-

scheinungen nicht, wie behauptet worden ist, um eine

allmähliche Senkung des Meeresniveaus, um eine lang-

same Entleerung der Ostsee also, sondern um Krusten-

bewegungen handelt, bedingt durch die Bildung einer

mächtigen Schichtenwölbung, einer Geoantiklinale, welche

vom Skager Rak nach dem Bottnischen Meerbusen ver-

läuft und nur als ein Nachklang zu den Aufbiegungen
erscheint, welche ganz Skandinavien in für die Heraus-

bildung unserer Ostsee, wie gezeigt, so belangreicher

Weise seit der Eiszeit in zweimaliger Wiederholung er-

fahren hat.

Grössere Stetigkeit herrscht diesen skandinavischen

Küsten gegenüber im Bereiche des deutschen Litorals.

Dass allerdings auch hier noch im Laufe der Alluvialzeit

beträchtliche Niveauveränderungen stattgefunden haben,

beweist neben anderen Erscheinungen vor Allem das von

Alfred Jentzsch festgestellte Vorkommen von alluvialen

Süsswasserbildungen bei Pillau in einer Tiefe von 30 m
unter dem Meeresniveau. Dagegen liegen für das Auf-

treten von Strandverschiebungen in der Gegenwart keiner-

lei Anzeichen vor. Im Gegentheil haben die vergleichen-

den Untersuchungen Seiht's wenigstens für die letzten

Jahrzehnte die Unveränderlichkeit der relativen Lage der

ganzen preussischen Küste gegen das Mittelwasser der

Ostsee auf das sicherste dargethau. Die im Laufe der

Alluvialzeit eingetretene Senkung ist die letzte Krusten-

bewegung gewesen, von welcher das deutsche Litoral be-

troffen worden ist.

Um so energischer und erfolgreicher haben an diesen

überdies vorwiegend aus lockerem Gesteinsmaterial auf-

gebauten Küsten die Gewässer des Meeres ihre an den

einen Stellen zerstörende, an anderen Stellen wiederauf-

bauende Thätigkeit vollführt. Ausgedehnte Uferstriche

des Festlandes sowohl wie der Inseln, ja ganze Eilande

sind dem Anprall der Wellen, ihrer brandenden, unter-

minircnden und fortführenden Thätigkeit zum Opfer ge-

fallen und als flache Untiefen und Steinriffe, bedeckt

von erratischen Blöcken, den Residuen zerstörter Ge-

schiebemergelpartien, dem Areal des Ostseebeckens ein-

verleibt worden. Zeugen dieses nachhaltigen Zerstörungs-

processes sind ferner die ausgedehnten Steilküsten, welche

gegenwärtig als ein besonders malerischer Reiz der Land-

schaft die Gestade der Ostsee weithin umsäumen. Ist

auch deren heutige Gestaltungsweise im Wesentlichen

das Werk der modellirenden Thätigkeit der atmo-

sphärischen Agentien, des Wechsels von Frost und Hitze,

des Spaltenfrostes, des Windes und des fliessenden

Wassers, so ist doch die Anlage aller dieser Steilküsten

durch die Meeresbrandung geschaffen, und jede derselben

liefert beredtes Zeugniss von dem erfolgreichen Vorrücken
des Meeres gegen das Land.

Das Gesteinsmaterial aber, welches bei der Heraus-
bildung dieser Steilufer losgelöst und fortgeführt worden
ist, ist dem Lande nicht auf die Dauer, wenigstens nicht

in seinem ganzen Betrage, entzogen worden, dasselbe ist

vielmehr nach erfolgter Zerkleinerung durch Brandung
und Verwitterung, durch Strömungen und Wellenschlag
an dem Strande entlang transportirt, um an anderen
Stellen in Gestalt von dttnenbesetzten Haken und Neh-
rungen wieder aufgebaut und zur Vcrgrösserung des
Landareals verwendet zu werden. Ausgedehnte Ufer-

striehe haben durch diesen Wiederaufbau des Steilküsten-

detritus sowie des von den Flüssen aus dem Innern des

Festlandes heraustransportir'en Saud- und Schlamm-
materials eine vollständige Umgestaltung erfahren. Alle

die zahlreichen Buchten von der mecklniburgischen Küste
bis zu den russischen Ostseeprovinzen sind von derartigen

durch die Wellen aufgebauten Neulandbildungen umlagert
und theils zu Bodden, theils zu Haffs umgestaltet, an
deren allmählicher Zuschüttung im Hintergrund mündende
Flüsse durch den Vorbau ausgedehnter Deltas und gleich-

zeitig vom Ufer aus vorrückende Pflanzeuwucherungen
unablässig thätig sind. Solche Neubildungen von Land sind

es, denen die Küste Hinterpommerns von der Dievenow-
mündung bis zur Halbinsel Heia, ursprünglich durch
föhrdenartige Buchten und vorgelagerte Inseln reich ge-

gliedert, ihre j'etz'ge, den ehemaligen Verlauf der Küste
vollständig verschleiernde, geradlinige Gestaltung ver-

dankt, sie sind es, welche aus einem ehemaligen, insel-

reichen Archipel das heutige, bei aller Mannigfaltigkeit

der Gliederung doch einheitliche Eiland Rügen geschaffen

haben.

Hebungen des Bodens, verbunden mit einem laug-

samen Vorrücken des Landes im Bereiche des grössten

Theiles der skandinavisch - finnischen Küsten, Landzer-
störung und Landaufbau in buntem Wechsel nebenein-

ander im Bereiche der südlichen Gestade — das sind

die Vorgänge, welche die gcgenwärtigr Phase der Ent-

wickelung der Ostsee charakterisiren. Noch unter un-

seren Augen vollziehen sich fort und fort Veränderungen,
Landverluste wechseln mit Landgewinu, jeder Tag bringt

neue, wenn auch kleine Veränderuiigcn hervor: auch der

heutige Zustand bietet nur ein Augenblicksbild, er be-

zeichnet das vorläufig letzte Blatt der langen wand-
lungsreiehen Geschichte, welche die Ostsee wie alle

anderen Meeresräume unseres Planeten zu durchlaufen

gehabt hat. (.\.)

lieber den Salzgenuss. In dem Vortrag von

E. Steinbach über „die Marshall-Inselu und ihre Be-

wohner" (Verhandl. 1895, S. 449) wird erwähnt, — sagt

A. Woeikoff in den Verb. d. Ges. f. Erdkunde zu Berlin

— dass die Bewohner kein Salz (Kochsalz NaCl) ge-

brauchen und solches auch nicht kaufen, obwohl es in

den Läden der Europäer neben vielen anderen euro-

päischen Erzeugnissen verkäuflich ist.

Bis jetzt ist das Fehlen oder besser der Nichtgebrauch

des Kochsalzes bei einigen Jägervölkern bekannt und wird

dadurch erklärt, dass bei der fast ausschliesslichen

Fleischnahrung das Salz nicht begehrt wird. Auch von

ackerbautreibenden Völkern, von den Sudanesen, weiss

man, dass sie das Kochsalz zwar kennen, es aber nicht

gebrauchen, da es theuer ist. Wenn man dort von einem
Mann sagt, er esse Salz, bedeutet das soviel, als er sei

reich.

Dieser Gegenstand ist bisher noch zu wenig berück-

sichtigt worden. Es wäre wunschenswerth, dass Reisende

in Bezug auf den Salzgebrauch ihre Tagebücher durch-

sehen, besonders aber in Zukunft dem Kochsalzgenuss
zusammen mit anderen Gegenständen der Volksnahrung
mehr Aufmerksamkeit widmen möchten.

In der letzten Zeit ist bekanntlich auch in Europa
der bisherige starke Genuss des Kochsalzes als schädlich

erkannt und der tägliche Verbrauch desselben, mit grossem



XI. Nr. 4. Naturwissenschaftliche Wochenschrift. 45

Vortheil für die Gesundheit, auf 3 Gramm statt 25 Gramm
und mehr heruntergesetzt worden. Es möchte scheinen,

als ob der grösste Salzverbrauch bei vorwiegender Nahrung
von Brod und überhaupt Körnerfrüchten und Kartoffeln

zu linden ist.

Verbreitung der Tuberculose durch Milch. — Von
der Thatsache ausgehend, dass Perlsuclit der Kühe sehr

häufig, auch wo sie latent ist, den Uebergang von Tuber-

kelbacillen in die Milch hervorruft, hat Obcrmüller
die käufliche Marktniilch daraufhin untersucht. Die Ex-

perimente wurden durch Impfung von Meerschweinchen

vorgenommen und ergaben, dass 38 7o ^"cr geimpften

Thiere tul)erculös wurden ; 80 "/o gingen unter starker

Abmagerung an hochgradiger Tuberkulose zu Grunde.

Es handelte sich hierbei um Milch aus rationell ein-

gerichteten Meiereien, in denen auch der Milchschmutz

durch Centrifugireu entfernt war. Kochen der Milch

vernichtet die Tuberkelbacillen. Die Hauptaufgabe ist

genauere üeberwacliung der Viehbestände, ev. mit I'robe-

impfungen von Tuberkulin, strengste Verbote der Ver-

wendung tuberkulöser Thiere zur Milchproduction. (Berliner

klinische Wochenschrift 1895, S. 908). M.

lieber den Todtengräber (Necrophorus vespilio L.)

macht der bekannte Pädagoge Director Albr. Goerth
zu Insterburg in der „Gäa" (1895. Nr. 11) einige Mit-

theiluugeu, welche die bisherigen Anschauungen über das
genannte Insect völlig drohen über den Haufen zu werfen.

Die Schilderungen, betreffend das Begraben kleiner Thier-

leichcn, stellt Goerth als „Fabeln" hin, als „phantastische

Ertiudungen, die weder auf wirklicher Beobachtung noch
auf sorgsamer Prüfung der blossen Möglichkeit beruhen."
Sowohl Lenz wie A. E. ßrehm (gemeint ist Professor

F. L. Taschenberg, der Verfasser des Bandes über
die Insecten in Brehm's Thierleben) sind nach ihm im
Irrtlunn befangen, wenn sie dergleichen Erzählungen
bringen ; der wahre Todtengräber ist in allen diesen Fäüen
der Maulwurf gewesen, von dessen sepulehraler Thätigkeit
verschiedene Stüeklein erzählt werden.

Wenn nun auch zugegeben werden muss, dass der
Maulwurf Tliierleichen vergräbt, da er sogar lebende
Frösche und Eidechsen unter die Erde zieht, so ist doch
trotz der gegcntheiligen Behauptung Goerths nicht daran
zu zweifeln, dass der Necrophorus nicht auch kleine

Leichen vergrabe. „Man sehe sich", sagt Goerth, „doch
die Füsse der „Todtengräber" an, ob da eine Spur von
Grab- oder Scharrwerkzeugen zu finden ist. Wie sollen

diese kleinen Thiere ohne solche Werkzeuge es ermög-
lichen, innerhalb 3—5 Stunden soviel Erde wegzuscharren,
dass ein Maulwurf einen halben, ja einen ganzen Fuss
tief einsinkt und mit Erde überdeckt wird!" Eine ge-
nauere Betrachtung der Beine lehrt nun aber, dass die-

selben verhältnissmässig stark sind, dicke Hüften und
platte Tibien haben und so in ganz guter Weise zum
Scharren geeignet sind. Dass das Begraben auch
durch eine geringe Anzahl von Necrophoren in kurzer
Zeit besorgt werden kann, davon habe ich mich durch
einen Versuch selbst überzeugt, indem ich fünf Necroph.
vesi)illo in einem ausrangirten Terrarium unterbrachte
und ihnen eine verendete Hausmaus zur Bestattung über-
gab. Die Todtengräber waren kurz vorher im J^reieu

gefangen geworden, als sie eben im Begriö" waren, einen
Maulwurf zu begraben. In das Terrarium gethan, flogen
einige der Thiere summend auf, um das Freie zu ge-
winnen

; da die Glasdeckel ein Entweichen aber verhin-
derten, ergaben sie sich in ihr Schicksal und hatten bald
die kleine Leiche gewittert. Nach kurzer Zeit waren sie

unter der.selben verschwunden und scharrten eifrig die

Erde, die allerdings sehr locker war, ein Gemisch aus

Sand und feiner Gartenerde, nach aussen, dass, wie

Tasehenberg (und vor ihm schon mancher andere)

ganz richtig erzählt, „ein Wall rings herum um die all-

mählich durch ihre Schwere einsinkende Maus" entstand.

Bald war denn auch die ganze hintere Hälfte der Maus
— der Vorderleib blieb unbestattet — unter die Erde
gebracht, und dass in dem Terrarium kein Maulwurf um-
herwühlte, brauche ich wohl nicht erst zu versichern.

Leider habe ich damals versäumt, das Begräbniss-

geschäft mit der Uhr in der Hand zu verfolgen. —
Dass die Necrophoren mitunter nur Theile von Thier-

leichen begraben, kommt namentlich bei grösseren Ca-

davern vor; so fand ich einmal im Harz ein verendetes

Hirschkälbchen, von dem die Todtengräber nur einen

Theil der Brust und das rechte Vorderbein bis nahe zur

Fussbeuge unter die Erde gebracht hatten.

Einer der ersten Beobachter des Todtengräbers,

Gleditsch, sperrte vier Käfer in ein mit Erde gefülltes

Glas und fand, dass dieselben in diesem engen Räume
binnen 50 Tagen 12 Thierleichen, kleine Vögel, Frösche,

Fische, auch Insecten, sowie einige Fleischstücke ver-

gruben. Ob freilich die auch von Gleditsch mitgetheilte

Thatsache, nach welcher einige Todtengräber erst den

Stab zum Falle brachten, an welchem ein todter Maul-

wurf schwebend befestigt war, nicht auf einen blossen

Zufall zurückzuführen ist, mag dahin gestellt bleiben.

Dass aber Todtengräber die Thierleichen wegzuschleppen

suchen, wenn sich der lioden nicht zum Begräbniss

eignet, habe ich einmal selbst beobachten können; auch

eine mir befreundete Dame erzählte, dass sie einmal einen

nicht geringen Schreck bekommen habe, als in ihrem

Garten ein Maulwurf, der vor einigen Stunden getödtet

worden war, anfing, sich zu bewegen; bei genauerem
Hinsehen erkannte sie aber, dass einige der rothgebän-

derten Käfer den Cadaver von dem hartgetretenen Fuss-

pfade wegzuschaflen suchten, um ihn an einem geeig-

neteren Platze zu begraben.

Ein Analogon zu dem Begraben von Leichen Seitens

der Necrophoren bietet übrigens die Thatsache, dass die

Arten einiger anderer Käfergattungen (Geotrupes, Ontho-

phagus, Ateuchus u. a.) Mistklumpen oder künstlich ge-

formte Mistpillen, in welche sie ihre Eier ablegen, in die

Erde vergraben.

Im Anschluss hieran sei noch mitgetheilt, dass ich

einst in einem kleinen Gläschen, welches einige todte

Fische enthielt, 22 lebende und 24 todte Necrophorus

vespilio und ausserdem noch einzelne Körpertheile von

solchen fand, und dabei hatte das Glas nur vier Tage
im Freien gestanden. Sigm. Schenkung.

Die neuen Eigenschaften der Kathodenstrahlen,
welche, wie die Leser schon aus den Tageszeitungen er-

fahren haben werden, von dem Würzburger Professor der

Physik Dr. Röntgen entdeckt worden sind, kamen zuerst

auf dem grossen 50. Stiftungsfest der Physikalischen

Gesellschaft zu Berlin am 4. Januar zur allgemeineren

Kenntuiss. Röntgen selbst hat einige vorläufige Notizen

über seine Entdeckung in den „Mittheilungen der „Phy-

sikalisch - medicinischcn Gesellschaft zu Wttrzburg" ge-

bracht, sonst liegen brauchbare, wirklich wissenschaftliche

Behandlungen des Gegenstandes nur durch Prof. L. Boltz-

mann in der Wiener „Neuen Freien Presse" und Dr. Arons,

Privatdocenten der Physik in Berlin, im „Vorwärts" vor.

Auch das folgende Referat soll deshalb nur einen vor-

läufigen Ueberblick geben und wird seinerzeit, sobald

authentische Mittheilungen vorliegen, ergänzt werden.
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Eöntgen hatte eine Hittorf'sche Eöhre*) mit dickem,
schwarzen Carton so umgeben, dass kein Lichtstrahl in

das völlig verdunkelte Zimmer dringen konnte. Als er
nun elektrische Funken durch die Eöhre hindnrchschlagen
Hess, bemerkte er, dass ein mit phosphorescirender Sub-
stanz bestrichener Papierschirm, der sich zufällig in der
Nähe befand, zum Leuchten gebracht wurde. Eöntgen forschte

dieser sonderbaren Erscheinung weiter nach und ent-

deckte, dass Strahlen aus der Geissler'schen Eöhre das
Cartonpapier durchsetzten und das Aufleuchten hervor-
riefen. Auch mehrere Centimeter dicke Hartgummiplatten
und Bretter aus Tannenholz vermochten die Strahlen
nicht wesentlich aufzuhalten. Sichtbar waren die Strahlen
nicht, sie mussten also, ihrer chemischen Wirkung nach
zu urtheilen, ausschliesslich dem ultravioletten Theil des
Spectrums angehören, wenn man es überhaupt mit ge-
wöhnlichen Lichtstrahlen zu thun hatte.

Es zeigte sich, dass die neuentdeckten Strahlen sich nur
geradlinig fortpflanzten, ohne sich durch irgend ein Me-
dium, wie z. B. durch ein Prisma, in ihrer Eichtung
beeinflussen zu lassen; ebensowenig konnten sie durch die
Einwirkung eines ^Magneten abgelenkt werden. An ge-
wissen Kathodenstrahlen sind die gleichen Erschei-
nungen übrigens schon von Lenard und Goldstein be-
obachtet worden.

Die Natur und physikalische Eigenheit der Eöntgen-
schen Strahlen, welche von der aller bislang beobachteten
Strahlen abweichen, ist nicht erklärt. Soviel kann man
wohl sicher behaupten, dass die Strahlen nicht identisch
.sind mit denjenigen Kathodenstrahlen, die von Hertz und
Lenard auf ihre Durciigangsfähigkeit durch Metalle unter-
sucht sind. Eöntgen selbst glaubt es mit longitudinalen
Schwingungen des Aethers zu thun zu haben. Gestützt
würde diese Ansicht dadurch werden, dass Jaumann in

der Wiener Akademie schon am 4. Juli 1895 darzulegen
versuchte, dass bei den Kathodenstrahlen longitudinale
Schwingungen im Spiel seien, eine Ansicht, zu welcher
er auf ganz anderem Wege gelangt war, als Eöntgen.
Bedenklich aber ist es, dass derartige Annahmen sich
mit der Maxwell-Hertz'schen elektromagnetischen Licht-
theorie nicht vereinigen lassen dürften; und die so genial
durchdachte und bisher befriedigende Theorie kann noch
nicht einer einzigen abweichenden Beobachtung zu liebe
geopfert werden, so lange diese vielleicht noch auf andere
Weise zu erklären ist.

Metalle setzen den „X-Strahlen" (so hat sie Eöntgen
einstweilen bezeichnet) einen nicht unbeträchtlichen
Widerstand entgegen, selbst schon in dünnen Schichten,
besonders Platin und Blei. Absolut undurchlässig, wie für

Lichtstrahlen, sind .sie freilich für die X-Strahlen "nicht. Je
nach der Natur und Dicke der eingeschalteten Gegen-
stände wurde eine grössere oder geringere Menge der
Strahlen hindurchgelassen und wenn man die Strahlen
auf einen Papierschirm fallen Hess, der in der beschrie-
benen Weise präparirt war, so wurde von dem einge-
schalteten Gegenstand ein mehr oder weniger dunkler
Schatten entworfen.

Schaltet man nun statt des Schirmes eine photo-
graphische Platte ein, so gelingt es die entworfenen
Schatten zu fixiren. Das Auffällige bei diesem Process
ist, dass man den Verschluss der photographischen
Camera nicht zu öffnen braucht, denn Holz lässt die

X-Strahlen fast ungehindert hindurchgehen, ebenso wie
Glas das gewöhnliche Licht. Zu bemerken ist noch, dass
für die Herstellung dieser Photographien Linsen durchaus
zwecklos sind, da sie, wie erwähnt, den geradlinigen
Gang der Strahlen nicht zu beeinflussen vermögen.

*) Die Hittoif 'schi; Röhre ist eine besondere Form fler be-
kannten Geissler'schen Röhre und sehr stark evacuirt.

Auf diese Weise photographirte Eöntgen einen im
Holzkasten befindlichen Gewichtssatz, da die Strahlen das
Holz durchdrangen, während die Metallstücke kräftige

Schatten warfen. Ebenso photographirte er einen Kompass
in einem dünnen Metallgehäuse, denn das letztere ver-

mochte die Strahlen nicht zu absorbiren wie die dickere

Nadel; es bestand nämlich aus Aluminium,! welches un-

gemein durchlässig für die Strahlen ist.

Für die Allgemeinheit am interessantesten ist aber
die Thatsache, dass die X-Strahlen das Fleisch des
thierischen Körpers mit Leichtigkeit durchdringen, wäh-
rend sie durch die Knochen fast ganz absorbirt werden.
Auf diese Weise ist es möglich, das Skelett eines lebenden
Körpertheils zu photographiren. Eöntgen brachte seine

Hand zwischen die Geissler'sche Eöhre und die photo-

graphische Platte und erhielt so jene vielbesprochene

Photographie, auf welcher man ein Handskelett und zwei
frei um einen Finger schwebende Eiuge erblickt.

Diese Photographie giebt zwar natürlich nur einen

Schattenriss und lässt an Deutlichkeit manches zu wünschen
übrig, immerhin sind die ungefähren Umrisse des Hand-
skeletts (in üeberlebensgrösse) leicht erkennbar, wie Eef.

aus eignem Augenschein bezeugen kann. Auch dürfte

sich die Deutlichkeit wohl noch vervollkommnen lassen,

wenigstens darf man aus der auffalleiid scharfen Photo-

graphie des erwähnten Kompasses, welche alle Details

in frappirender Deutlichkeit zeigt, wohl darauf schliessen.

Nach einer Mittheilung der „Kölnischen Zeitung" ist es

den Herren Prof. Dr. Adolph und Oberlehrer Dr. Lenz im
physikalischen Laboratorium des El berfeider Gymnasiums
auch schon gelungen, schärfere Photographieen des Hand-
skeletts anzufertigen, aufweichen sogar dieGewebselemente
zu erkennen sein sollen.

Hier setzen nun die Hoffnungen ein, welche man für

eine praktische Verwerthung der neuen Entdeckung er-

wartet. Und es ist auch nicht unwahrscheinlich, dass

die mediciniscbe Wissenschaft, sobald man die Technik
dieser Skelettphotographien etwas mehr beherrscht, sehr

bedeutende Förderung von den X-Strahlen zu erwarten
hat. Es eröffnet sich ein reicher, verlockender Ausblick,

wenn man bedenkt, dass vielleicht mit grosser Leichtigkeit

und geringsten Kosten Knochenbrüche, Knochenwuche-
rungen, der Stand einer Knochenfuberculose u. s. w.

bildlich reproduzirt werden können; und welchen grossen

Werth würde die neue Entdeckung gar erst für die Ge-
burtshülfe erlangen können!

Jedenfalls darf man allgemein die nächsten Ver-

öftentlichungen und ^'ersuche mit grösster Spannung er-

warten ; das junge Jahr hat uns vielleicht bereits eine

Entdeckung von unabsehbarer Tragweite gebracht. H.

Meiulelejeff über Argon. — In der Sitzung der

ehemischen Abtheilung der physikalisch - chemischen

Gesellschaft in St. Petersburg am 2'./14. November
1895 berichtete D. J. Mendelejeff über das Er-

gebniss seiner Unterredungen mit den Herren Ber-
thelot (Paris) und Eanisay (London), zu denen er auf

seiner Eeise in das Ausland Gelegenheit gefunden hatte.

Berthclot (gegenwärtig Minister) machte Siendeiejefl" auf

die Leuchtkraft des Argon unter der Wirkung einer lang-

samen Entladung nach bestimmten Manipulationen mit

Schwefelkohlenstoff' (CSJ aufmerksam; Eamsay theilte

dem russischen Gelehrten seine sänimtlicheu Unter-

suchungen mit, welche er in der letzten Zeit zur Er-

forschung der Natur des Argon angestellt hatte, aber

beide Gelehrte gestehen offen, dass sie nicht wissen, was
Argon eigentlich sei. Eanisay behauptet, Argon stelle

wahrscheinlich ein Gasgemenge dar. „Obwohl nun vom
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Arg-on wenig bekannt ist, liann man doch nicht leugnen,

dass mit ihm eine neue Aera in der Chemie beginnt.

Besonders, fährt Mendelejefif fort, in Folge der Ent-

deckung des Heliums, welches nach denselben Methoden
dargestellt worden ist wie Argon und welches un-

gefähr dieselben Eigenschaften besitzt wie letzteres. Es
ist wahr, über seine Natur wissen wir wenig Sicheres,

aber das ist gewiss, seine Entdeckung- ist eine hervor-

ragende Leistung. Sein Spectrum ist glänzend, von

originellem Aussehen und es ist mit Freuden zu begrüssen,

dass es endlich gelungen ist, diesen neuen Körper zu

finden. Es ist anzunehmen, dass sich einst Quellen zur

Gewinnung des Argon in grossen Quantitäten bieten

werden und alsdann wird man seine Natur näher er-

forselicn können." Ueber das Helium sprach Mendelejeif

mit N. Lockyelr,', welcher bekanntlich schon lange auf

das Voriiandensein eines Elementes auf der Sonne hin-

wies, das auf der Erde noch unbekannt; dieses Element
nannte er Helium. „Lockyer", sagt-llendelejeft", „geleitet

von astronomischen Ideen und von phantastischen Vor-

stellungen über eine primäre Urmaterie, (Mendelejeif selbst

betont immer nachdrücklich, dass nach dem gegenwär-
tigen Stande der exacten Wissenschaften man sich immer
nur negativ zu der Frage von der Urmaterie oder ein-

zigen Substanz verhalten müsse) begann neue Gase in

den Mineralien zu suchen. Sein Laboratorium füllen

Reihen von Probirgläschen mit Gasen, welche auf fol-

gende Weise gewonnen werden: unter den Recipienten

einer Luftpumpe bringt man ein Mineral, pumpt nun die

Luft aus und erwärmt das betreffende Material; aus letzterem

entweichen dann die Gase, welche von Lockyer spectro-

skopisch untersucht wurden. Fast aus sämmtlichen
gewöhnlichen Mineralien erhält man bei diesem
Verfahren Gase: Argon, Helium und noch verschiedene
andere unbestimmte, welche, von einander isolirt, sich

jedes durch ein besonderes Spectrum charakterisiren und
meistens auch durch chemische Inactivität." Ueber die

folgende Behauptung Lockyers bemerkt Mendelejeff, dass

sie sich zwar recht hübsch anhöre, ob sie aber that-

sächlich richtig sei, sei eine andere Frage: Im Sonnen-
spectrum sind 3000 Frauenhofersche Linien vorhanden;
von denselben gehören nur 1000 zu den jetzt bekannten
Elementen. Lockyer glaubt nun, dass die spectralen

Linien der gasförmigen Elemente, welche aus den
Mineralien stammen, eben die fehlenden Linien des

Sonnenspectrums darstellen. Ob dies ein Beweis für das

Vorhandensein der Ursubstanz ist oder nicht, jedenfalls

steht fest, dass wir den Untersuchungen Lockyer's eine

chemische Erweiterung unserer Kenntniss von den
bedeutenden Elementen verdanken. L.

Aus dem wissenschaftlichen Leben.
Ernannt wurden: Der ordentliche Professor der Botanik in

Kiel Dr. Joliannos Reinke zum Geh. Regierungsrath; der
Professor der Landwirthschaft an der landwirthschaftlichen Hoch-
schule zu Berlin Dr. Hugo Werner zum Geh. Regierungsrath;
der 1. Bibliothekar an der Landesbibliothek in Kassel Dr. Loh-
ineyer zum Oberbibliothekar.

Berufen wurden: Der ausserordentliche Professor der Mine-
ralogie an der Akademie zu Münster Dr. Otto Mügge als

ordentlicher Professor nach Königsberg; der Privatdocent der
Chirurgie iu Leipzig Dr, Georg Urban als Director an das
Marien-Krankenhaas in Hamburg.

Abgelehnt hat der ordentliche Professor der Ohrenheilkunde

.n Rostock Dr. Otto Körner den Ruf nach Heidelberg.

Es habilitirten sich: Der I. Assistent an der chirurgischen

Klinik zu München Dr. von Stubenrauch an der dortigen

Universität; der Privatdocent für Nahrungsraittelchemie an der

technischen Hochschule zu Berlin Dr. Johannes Frentzel an
der landwirthschaftlichen Hochschule daselbst.

Es starben; Der ehemalige Docent der Geographie an der

deutschen Universität Prag Professor Dr. von Grün; der ehe-

malige Professor der Medizin Wirklicher Hofrath Professor

Dr. /yzurin in Petersburg.

L i 1 1 e r a t u r.

Dr. N. Kurt, Wahrheit und Diclitung' in den Hauptlehren
Eduard von Hartmann's. Friedrich L^leischer. Leipzisr 18'Jt.

Verf. versucht die unhaltliaren Anschauungen v. Hartmann's
aufzudecken. Die bedeutende Combinationskraft dieses Philo-

sophen hat ihn ja zu Hypothesen geführt, die freilich auf allge-

meine Anerkennung nicht rechnen können.

David Wetterhan, Das Verhältniss der Philosophie zu der
empirischen Wissenschaft von der Natur. Wilhehn Engehnnnn.
Leipzig. 1894. — Preis 2 M.
Die anregende Schrift kommt zu der als Motto vorgesetzten

Folgerung „Die Erhebung der Wissenschaft selbst zur Philosophie

ist die philosophische Aufgabe unserer Zeit" (Riehl) oder mit an-

deren Worten: „Die Philosophie ist nicht Grundlage der E^inzel-

wissenschaften, sondern sie hat dieselben zur Grundlage" (Wundt).

Dr. Friedrich Behme, Geologischer Führer durch die Um-
gebung der Stadt Goslar am Harz einschliesslich Halmenklee,
Lautcnthal, Wolfshagen, Langeishain, Seesen und Dornten.

2. Aufl , mit IGO Abb und 2 Geologischen Karten. Hahn'sche
Buchhandlung Hannover und Leipzig 1895. — Preis 0,90 Mk.

Wir haben Band X Nr. h'2'ä den geologischen Führer durch

die Umgebung der Stadt Harzburg angezeigt, der vorliegende

ist eine wesentliche Ergänzung desselben und bietet in sofern

umfassenderes, als er nicht nur eine geologische Karte der Um-
gegend von Goslar bringt, sondern auch eine geologische Karten-

Skizze des ganzen Harzes. Dem Naturfreund sei auch der vor-

liegende Führer bestens empfohlen. Bei dem äusserst massigen

Preise findet er hoffentlich gebührende Verbreitung.

Die Fortschritte der Physik im Jahre 1894. Dargestellt von

der physikalischen Gesellschaft zu Berlin. .50. Jahrgang.

Brauüschweig, Verlag von Vieweg und Sohn. 1895. —
Mit besonderer Freude begrüssen wir das zur Jahreswende

noch vollendete Erscheinen dieses Jahrgangs der „Fortschritte der

Physik", denn die gewaltige Leistung der Publication dreier

Jahrgänge (1889, 1893 und 189-1) in einem Jahre hat die Erfüllung

des seit dem ersten Erscheinen der „Fortschritte" geplanton, aber

bisher noch nie erreichten Erscheinens der Referate in dem auf

das Berichtsjahr nächstfolgenden Jahre gebracht. Diese hoch-

erfreuliche Reorganisation war selbstverständlich nur durch das

Zusammenwirken sehr vieler treuer Mitarbeiter möglich, welche

die mühevolle Arbeit der Materialsanimlung um des schönen
Zweckes willen freudig auf sich nahmen. Dass unter diesen Um-
ständen die an sich wünschenswerthe Vollständigkeit nicht überall

erreicht worden ist, ist nicht verwunderlich und möchten wir den
in No. 52 dem dritten Bande des 93 er Jahrgangs gegenüber auf

Grund der Nichtberücksichtigung einer Berliner Zeitschrift er-

hobenen Vorwurf der Nachlässigkeit mit Rücksicht auf die un-

geheure Menge des verarbeiteten Materials hiermit zurücknehmen,
zumal uns die Durchsicht des wiederum von Professor Assmann
redigirten dritten, die „kosmische Physik" behandelnden Bandes
für 1894 davon überzeugt hat, dass die von uns aufgeworfene

Frage nach der Möglichkeit absichtlichen Ignorirens durchaus ift

negativem Sinne zu beantworten ist, da in dem neu erschienenen

Bande mehrere Referate über die „Mittheilungen der Freunde der

Astronomie und kosmischen Physik" zu finden sind, die bereits

vor unserer Aeusserung gedruckt waren. — Möge denn das ver-

dienstvolle Unternehmen der „Fortschritte der Physik" auf der

einmal erreichten Höhe des rechtzeitigen Ei-scheinens, das seinen

Nutzen verdoppelt, erhalten und vor jeder erneuten Verschleppung
bewahrt bleiben, damit es dauernd als ein in der heutigen Zeit

des Journalismus bei wissenschaftlichen Arbeiten unentbehrliches

„Standard work" gelten kann. F. Kbr.

Inhalt: 11. Potoni(5, Palaeophytolugische Notizen. I. — 67. Versammlung der Gesellschaft deutscher Naturforscher und Aerzte

iu Lübi-i'k vom IG.— 21. September 1895. VL — Ueber den Salzgenuss. — Verbreitung der Tuberkulose durch Milch. — Ueber
den Todtengräber. — Die neuen Eigenschaften der Kathodenstrahlen. — Mendelejeff über Argon. — Aus dem wissenschaftlichen

Leben. — Litteralur: — Dr. N. Kurt, Wahrheit und Dichtung in den Hauptlehren Eduard von Hartmann's. — David Wetterhan,

dl'

-cucii. — Luierctiur; — u\. i^. ivurr, vvanrneii. unu i^iciiiuug in neu ijiiujjiit^uxoii ±L.uu<m.i vun Axa.iLixi«,uii c. i^un^ ., ^.l/l.l.^u<«u,

Das Nerhältuiss der Philosophie zu der empirischen Wissenschaft von der Natur. — Dr. Friedrich ßehme, Geologischer Führer

lurch die Umgebung der Stadt Goslar am Harz. — Die Fortschritte der Pliysik im Jahre 1894.
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Ein eingehenderes Studium liess mich erkennen, dass

es sich hierbei um eine ungemein empfindliche Reaction

auf den Lichteiudruck handele: Der Wasserdampf
oder das Glas erwiesen sich als fast so licht-

empfindlich, wie die Bromsilbergelatineplatten,
welche zu Momentaufnahmen benutzt werden:

Ich wiederholte den oben beschriebenen Versuch in

einer dunkeln Zimmerecke, wo Chlorsilberpapier etwa

drei Tage zum Auskopiren gebraucht hätte. Schon nach

fünf Secunden liess sich an der Lichtseite ein Beschlag

des Glases wahrnehmen, während die Rückseite noch

ganz trocken war. Ein Stück Holz, welches vorgehalten

wurde, warf einen scharfen Schatten : erzeugte hinter sich

eine trockenbleibende Stelle.

Beim Licht einer Petroleumlampe goss ich Abends

heisses Wasser in ein Weinglas. Die dem Licht zuge-

wandte Seite beschlug- sich. Die andere nicht. Wenn
ich das Glas umdrehte, wechselte der Beschlag schon

nach wenigen Secunden: Die abgewandte Seite wurde

trocken.

Hertz hat nachgewiesen, dass das ultraviolette Licht

die Eigenschaft besitzt, die Entladung der negativen

Elektricität zu befördern und den von demselben getrof-

fenen Körpern negative Elektricität zu entziehen.

Namentlich die Unterouchungen von Elster und Geitel

haben gezeigt, dass diese Lichtstrahlen ausser den

Metallen auch viele nichtmetallische Körper mit positiver

Elektricität zu laden vermögen. Ferner ist die Elektri-

sirung des Flussspathes und anderer Krystalle durch das

Licht schon lange bekannt. (Vergl. Hankel's Unter-

suchungen über „Actino-Elektricität".)

Alles dies deutet darauf hin, dass die primäre

Wirkung des Lichtes nicht die Condensation des Wasser-

dampfes, sondern eine Elektrisirung des Glases ist. Jedoch

will ich diese Frage vorläufig noch unentschieden lassen.

Wenn auch das (ilas sich zuerst verändern sollte, braucht

dies doch keine Elektrisirung zu sein. Es könnten z. B.

ähnliche Erscheinungen sein („Evaporation"), welche die

Erzeugung der Töne beim Photoplion oder die Bewe-

gung des Radiometers durcii das Liclit veranlassen.

(Vergl. „Beitr. z. Probl. d. elektr. Fernsehens", S. .56

bis 83), und welche die Hauchbilder erzeugen. — Anderer-

seits haben Versuche von Robert v. Helmholtz und

Aitken bewiesen, dass auf die Condensation des Wasser-

dampfes die verschiedensten Kräfte eine wesentliche

Wirkung ausüben, sodass man den Gedanken an eine

derartige Wirkung des Lichtes nicht von vorne herein

zurückdrängen darf.

Die Versuche bei Lampenlicht weisen jedenfalls

darauf hin, dass es sich nicht um eine Wirkung der

ultravioletten Strahlen handelt. Auch bei anderen Ge-

legenheiten habe ich dies bestätigt gefunden: Bei einer

grossen Anzahl von halbgefüllten Flaschen, welche in

einem Dunkelzinimer standen und nur zuweilen von dem
Licht eines entfernten Gasbrenners getroffen wurden,

zeigte sich der Beschlag an der belichteten Seite, während

die andere trocken war. Dies war seihst bei dunkelroth

gefärbten Flaschen der Fall.

Andererseits bewirken aber auch die Wärmestrahlen,

welche die Evaporation veranlassen konnten, diese Er-

scheinung nicht. Stellt man nämlich eine Flasche in die

Nähe des Ofens, so tritt die gewöhnliche Destillation ein:

Der Wasserdampf condensirt sich an den kälteren Stellen,

also an jenen, welche der Wärmequelle abgewandt sind.

Wenn die oben beschriebenen Erscheinungen bei der

Einwirkung so schwacher Lichtquellen eintreten, ist nicht

zu zweifeln, dass auch draussen in der Natur das Sonnen-

licht indirect oder direct die Condensation des Wasser-

dampfs zu veranlassen vermag. Ich vermuthe deshalb,

dass die Lichtvvirkungen (nicht allein die Wärme-
wirkungen) in noch viel grössci-em Maasse, als es bislio-

geschah, in der Meteorologie zu beachten sind.

67. Versammlung der Gesellschaft deutscher Naturforscher und Aerzte in Lübeck

vom 16.—21. September 189.').

VII. (Schluss.)

Wilhelm Ostwald: Die Ueberwindung des
wissenschaftlichen Materialismus. — Vom Mathe-

matiker bis zum praktischen Arzt wird jeder naturwissen-

schaftlich denkende Mensch auf die Frage, wie er sich

die Welt „im Inneren" gestaltet denkt, seine Ansicht da-

hin zusammenfassen, dass die Dinge sich aus bewegten

Atomen zusammensetzen, und dass diese Atome und

die zwischen ihnen wirkenden Kräfte die letzen Reali-

täten .seien, aus denen die einzelnen Erscheinungen be-

stehen. In hundertfältigen Wiederholungen kann man
den Satz hören und lesen, dass für die physische

Welt kein anderes Verständniss gefunden werden kann,

als indem man sie auf „Mechanik der Atome" zurück-

führt; Materie und Bewegung erscheinen als die letzten

Begriffe, auf welche die Mannigfaltigkeit der Natur-

erscheinungen bezogen werden muss. Man kann diese

Auffassung den wissenschaftlichen Materialismus
nennen.

Diese so allgemein angenommene Autfassung ist un-

haltbar; diese mechanische Weltansicht erfüllt nicht den

Zweck, für den sie ausgebildet worden ist; sie tritt mit

unzweifelhaften und allgemein bekannten und anerkannten

Wahrheiten in Widerspruch.

Die Unzulänglichkeit der üblichen mechanistischen

Ansicht wird leichter nachzuweisen sein, als die Zuläng-

lichkeit der neuen, die ich als die energetische be-

zeichnen möchte.

Um uns in der Unendlichkeit der Erscheinungsvvelt

zurechtzufinden, bedienen wir uns innner und überall

der gleichen wissenschaftlichen Methode. Wir stellen das

Aehnliche zum Aehnlichen und suchen in der Mannig-

faltigkeit das Gemeinsame. Auf diese Art wird die

stufenweise Bewältigung der Unendlichkeit unserer Er-

scheinungswelt bewerkstelligt, und es entstehen in auf-

einanderfolgender Entwickelung für diesen Zweck immer

wirksamere Mittel der Zusammenfassung. Von dem
blossen Verzeichniss gelangen wir zu dem System,
von diesem zum Naturgesetz, imd dessen allgemeinste

Form verdichtet sich in den Allgeme Inbegriff. Wir

nehmen wahr, dass die Erscheinungen der thatsächlichen

Welt, so unbegrenzt ihre Mannigfaltigkeit auch ist, doch

nur ganz bestimmte und ausgezeichnete Einzelfälle der

formell denkbaren Möglichkeiten darstellen. In der Be-

stimmung der wirklichen Fälle aus den möglichen
besteht die Bedeutung der Naturgesetze, und die Gestalt,

auf die sich alle zurückführen lassen, ist die Ermittelung

einer Invariante, einer Grösse, die unveränderlich

bleibt, wenn auch alle übrigen Bestinnnungsstückc inner-
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halb der möglichen und chircli das Gesetz ausgesprochenen

Grenzen sieh andern. So sehen wir, dass die geschicht-

liclie Eutwickelung der wissenschaftlichen Anschauungen

siel) immer an die Entdeckung und Herausarbeitung

solcher Invarianten knüpft; in ihnen veranschaulichen sich

die Meilensteine des Erkenntnissweges, den die Mensch-

heit gegangen ist.*)

Eine solche Invariante von allgemeiner Bedeutung

wurde in dem Begriff der Masse gefunden. Diese

liefert nicht nur die Constanteu der astronomischen Ge-

setze, sondern sie erweist sich nicht minder unveränder-

lich bei den einschneidendsten Aenderungen, denen wir

die Objcctc der Aussenwelt unterziehen können, den

chemi seilen Vorgängen. Dadurch erwies .sich dieser

Hegrift' als in hohem iMaasse geeignet, zum Mittelpunkte

der naturwissenschaftlichen Gesetzmässigkeit gemacht zu

werden. Freilich war er an sich zu arm an Inhalt, um
zur Darstellung der mannigfaltigen Ersciieinungen dienen

zu können und musste deshalb entsprechend erweitert

werden. Dies geschah, indem man mit jenem einfachen

mechanischen Begriffe die Reihe von Eigenschaften, die

erfahrungsmässig mit der Masseneigenschaft verbunden

sind und ihr proportional gehen, zusammenfliessen Hess.

So entstand der Begriff der Materie, in welchen man
alles sammelte, was sinnfällig mit der Masse verbunden

war und mit ihr zusammenblieb, wie das Gewicht, die

Raunicrfüllung, die cliemischen Eigenschaften etc., und

das physikalische Gesetz von der Erhaltung der Masse

ging in das metaphysische Axiom von der Erhaltung

der Materie über.

Es ist wichtig, einzusehen, dass mit dieser Erweite-

rung eine Menge hypothetischer Elemente in den ur-

sprünglicli ganz hypothesenfreien Begriff aufgenommen
wurde. Insbesondere musste im Lichte dieser Anschau-

ung der chemische Vorgang entgegen dem Augenscheine

so aufgetasst werden, dass keineswegs die von der che-

mischen Aenderung betroffene Materie verschwindet und

an ihre Stelle neue mit neuen Eigenschaften tritt. Viel-

mehr verlangte die Ansicht die Annahme, dass, wenn
auch beispielsweise alle sinnfälligen Eigenschaften des

Eisens und des Sauerstoffs im Eisenoxyde verschwunden
waren, Eisen und Sauerstoff in dem entstandenen Stoffe

niciitsdestoweniger vorhanden seien und nur eben andere

Eigenschaften angenommen hätten. Wir sind jetzt an

eine solche Auffassung so gewöhnt, dass es uns schwer
fällt, ihre Sonderbarkeit, ja Absurdität zu empfinden.

Wenn wir uns aller überlegen, dass alles, was wir

von einem bestimmten Stoffe wissen, die Kenntniss seiner

Eigenschaften ist, so sehen wir, dass die Behauptung, es

sei ein bestimmter Stoff, zwar noch vorhanden, hätte

aber keine von seinen Eigenschaften mehr, von einem
reinen Nonsens nicht sehr weit entfernt ist. Thatsäeh-
lich dient uns diese rein formelle Annahme nur dazu,

die allgemeinen Thatsachen der chemischen Vorgänge,
insbesondere die stoeehiometrischen' Massengesetze, mit

dem willkürlichen Begriffe einer an sich unveränderlichen

Materie zu vereinigen.

Aber auch mit dem so erweiterten Begriffe der Ma-
terie nebst den erforderlichen Nebenannahmen kann man
die Gesannntheit der Erscheinungen nicht umfassen, nicht

einmal im Anorganischen. Die Materie wird als etwas
an sich Ruhendes, Unveränderliches gedacht; um mit

diesem Begriffe die Darstellung der beständig sich ver-

ändernden Welt zu ermöglichen, muss er noch durch

einen anderen, davon unabhängigen ergänzt werden,

welcher diese Veränderlichkeit zum Ausdruck bringt.

*) Vergl. hiermit und zinn Folgenden die Darstellung in der
„Naturw. Woclicnsflir.'' IX.. S. 1 und die späteren Äufsiltüe

philosophischen Inhaltes von Herrn M. Kh-in. — Red.

Ein solcher Begriff war auf das erfolgreichste von Galilei,

dem Schöpfer der wissenschaftlichen Physik, ausgebildet

worden: es war die Conception der Kraft, der con-

stanten Bewegungsursache. Galilei hatte für die ver-

änderlichen Erscheinungen des freien und abgeleiteten

Falles eine hochwichtige Invariante entdeckt; durch den

Ansatz der an sich beständigen Schwerkraft, deren Wir-

kungen sich unaufhörlich summiren, hatte er die voll-

ständige Darstellung dieser Vorgänge ermöglicht. Und
von welcher Tragweite dieser Begriff war, erwies sich

dann durch Newton, der mit seiner Idee, dass die gleiche

Kraft als Function der Entfernung zwischen den Himmels-

körpern wirksam sei, die Gesannntheit der sichtbaren

Sternenwelt wissenschaftlich erobert hatte. Es war ins-

besondere dieser Fortschritt, welcher die Ueberzeugung er-

weckte, dass auf die gleiche Weise, wie die astronomischen,

auch alle anderen physischen Erscheinungen sich durch

die gleichen Hilfsmittel darstellen lassen müssten. Als dann

vollends am Anfange unseres Jahrhunderts durch die

Bemühungen einer Anzahl, insbesondere französischer,

hervorragender Astronomen sich ergeben hatte, dass das

Newton'sche Gravitationsgesetz nicht nur die Bewegungen
der Himmelskörper in grossen Zügen darzustellen ver-

mochte, sondern dazu noch die weit eingehendere Prüfung

der zweiten Annäherung bestand, indem auch die kleinen

Abweichungen von den typischen Bewegungsformen, die

Störungen, sich mit gleicher Sicherheit und Genauig-

keit aus dem gleichen Gesetz berechnen Hessen, da
musste das Zutrauen in die Ausgiebigkeit dieser Auf-

fassung in ganz ausserordentlichem Maasse gesteigert

werden. Was lag näher, als die Erwartung, dass die

Theorie, die in so vollkommener Weise die Bewegungen
der grossen Weltkörper darzustellen vermocht hatten,

auch das rechte, ja einzige Mittel sein müsse, um auch

die Vorgänge in der kleinen AVeit der Atome der wissen-

schaftlichen Herrschaft zu unterwerfen? So entstand die

mechanistische Auffassung der Natur, nach welcher

alle Erscheinungen, zunächst der unbelebten Natur, in

letzter Instanz auf nichts, als die Bewegung von Atomen
nach gleichen Gesetzen, wie sie für die Himmelskörper

erkannt worden waren, zurückzuführen sind. Dass diese

Auffassung von dem Gebiete des Anorganischen alsbald

auf das der belebten Natur übertragen wurde, war eine

nothwendige Consequenz, nachdem einmal erkannt worden

war, dass die gleichen Gesetze, welche dort gelten, auch

hier ihre unverbrüchlichen Rechte in Anspruch nehmen.

Ihren klassischen Ausdruck fand diese Weltanschauung

in der Laplace'schen Idee der „Weltformel", mittelst

deren den mechanischen Gesetzen gemäss, jedes ver-

gangene und zukünftige Ereigniss auf dem Wege strenger

Analyse sollte abgeleitet werden können. Es sollte dazu

ein Geist erforderlich sein, der zwar dem menschlichen

weit überlegen, ihm aber doch wesensgleich und nicht

grundsätzlich von ihm verschieden wäre.

Man bemerkt gewöhnlich nicht, in welch' ausser-

ordentlich hohem Maasse diese allgemein verbreitete An-

sicht hypothetisch, ja metaphysisch ist; man ist im

(iegentheil gewöhnt, ' sie als das Maximum von exacter

Formulirung der thatsächlichen Verhältnisse anzusehen.

Demgegenüber muss betont werden, dass eine Be-

stätigung der aus dieser Theorie fliessenden Conse

quenz, dass alle die nicht mechanischen Vorgänge, wie

die der Wärme, der Strahlung, der Elektrieität, des

Magnetismus, des Chemismus, thatsächlich mechanische

seien, auch in keinem einzigen Falle erbracht
worden ist. Es ist keinem einzigen dieser Fälle

gelungen, die thatsächlichen Verhältnisse durch ein ent-

sprechendes mechanisches System so darzustellen, dass

kein Rest übrig blieb. Zwar für zahlreiche Einzel-
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erscheinungen hat man mit mehr oder weniger Erfolg
die mechanisclien Bilder geben können : wenn mau aber
versucht hat, die Gesammtlieit der auf einem Gebiete
bekannten Thatsachen mittelst eines solchen mechanischen
Bildes vollständig darzustellen, so hat sich immer und
ausnahmelos ergeben, dass an irgend einer Stelle zwischen
dem wirklichen Verhalten der Erscheinungen und dem,
welches das mechanische Bild erwarten Hess, ein unlös-

licher Widerspruch vorhanden war. Dieser Widerspruch
kann lange verborgen bleiben; die Geschichte der Wissen-
schaft lehrt uns aber, dass er früher oder später un-

weigerlich zu Tage tritt, und das einzige, was man von
solchen mechanischen Bildern oder Analogien, die man
mechanische Theorien der fraglichen Erscheinungen zu

nennen pflegt, mit völliger Sicherheit sagen kann, ist,

dass sie jedenfalls einmal in die Brüche gehen werden.
Ein ausgezeichnetes Beispiel für diese Verhältnisse

bietet die Geschichte der optischen Theorien. Solange
die gesammte Optik nicht mehr als die Erscheinungen der
Spiegelung und Brechung umfasste, war ihre Darstellung
durch das von Newton aufgestellte mechanische Schema
möglieh, nach welchem das Licht aus kleinen Theilchen
bestehen sollte, die, von dem leuchtenden Körper gerad-
linig ausgeschleudert, nach den Gesetzen bewegter und
vollkommen elastischer Massen sieh verhielten. Dass
eine andere mechanische Ansicht, die von Huygens und
Euler vertretene Schwiugungstheorie, in dieser Beziehung
genau so viel leistete, konnte zwar gegen die AUein-
gUltigkeit der ersten Ansicht misstrauisch machen, ver-

mochte ihr aber die Herrschaft nicht zu rauben. Als

dann die Erscheinungen der Interferenz und Polarisation

entdeckt wurden, erwies sich das mechanische Bild

Newton's als ganz ungeeignet, und das andere, die

Schwingungstheorie, galt als erwiesen, da aus deren
Voraussetzungen wenigstens die Hauptsachen der neuen
Gebiete ableitbar waren.

Auch das Leben der Schwingungstheorie als einer

mechanischen Theorie ist ein begrenztes gewesen, denn
in unseren Tagen ist sie ohne Sang und Klang zu Grabe
getragen und von der elektromagnetischen Lichttheorie

abgelöst \\orden. Secirt man den Leichnam, so tritt die

Todesursache deutlieh zu Tage: auch sie ist an ihren

mechanischen Bestandtheilen zu Grunde gegangen. Der
hypothetische Aether, dem man die Aufgabe, zu schwin-
gen, auferlegte, musste diese unter ganz besonders
schwierigen Bedingungen erfüllen. Denn die Polarisations-

erscheinungen verlangten unbedingt, dass die Schwin-
gungen transversale sein mussten ; solche setzen aber einen

starren Körper voraus, und die Rechnungen Lord Kel-

vin's haben schliesslich ergeben, dass ein Medium mit

solchen Eigenschaften, wie sie der Aether haben müsste,
überhaupt nicht stabil ist, also, wie daraus unvermeidlicli

zu schliessen ist, keine physische Existenz haben kann.
Wohl um der jetzt angenommenen elektromagnetischen
Lichttbeorie ein gleiches Schicksal zu ersparen, hat der
unvergessliche Hertz, dem diese Theorie so viel verdankt,
ausdrücklich darauf verzichtet, in ihr etwas anderes zu

sehen, als ein System von sechs Dift'erentialgleichungen.

Dieser Schlusspunkt der Entwickelung spricht viel ein-

dringlicher, als ich es irgend könnte, gegen die Erspriess-

lichkeit der früher eingehaltenen theoretischen Wege im
mechanistischen Gebiete.

Das Ergebniss unserer liisherigen Betrachtungen ist

zunächst ein rein negatives, wir haben gelernt, wie es

nicht zu machen ist, und es erscheint von geringem
Nutzen, solche verneinenden Resultate vorzuführen. In-

dessen dürfen wir schon hier einen Gewinn verzeichnen,

der Vielen nicht werthlos erscheinen wird. Wir finden

auf unserem Wege die Möglichkeit, eine Ansicht kritisch

zu beseitigen, welche ihrer Zeit ein nicht geringes Auf-

sehen, und Vielen eine grosse Sorge gemacht hat. Ich

meine die weit bekannten Darlegungen, welche Emil
du Bois-Reymond, zuerst vor 23 Jahren gelegentlich der
Leipziger Naturforscherversammlung und später in einigen

weiteren, viel gelesenen Schriften bezüglich der Aus-
sichten unserer zukünftigen Naturerkenntniss gemacht
hat, und welche in dem viel commentirten „ignorabimus"
gipfeln. In dem langen Streite, welcher sich au diese

Rede geknüpft hat, ist, soviel ich sehen kann, du Bois-

Reymond allen Angritfen gegenüber sachlich der Sieger

geblieben, denn alle seine Gegner sind von derselben

Grundlage ausgegangen, aus der er sein ignorabimus
folgerte, und seine Schlüsse stehen ebenso sicher da, wie
jene Grundlage. Diese Grundlage, welche inzwischen
von keinem in Frage gestellt worden war, ist die

mechanistische Weltanschauung, die Annahme,
dass die Auflösung der Erscheinungen in ein System be-

wegter Massenpunkte das letzte Ziel ist, welches die

Naturerklärung erreichen könne. Fällt aber diese Grund-
lage, und wir haben gesehen, dass sie fallen muss, so

fällt mit ihr auch das ignorabimus, und die Wissenschaft
hat wieder freie Bahn.

Die Beseitigung der mechanistischen Weltconstruction
tritft die Grundlage der gesammten materialistischen

Weltauft'assung, dies Wort im wissenschaftlichen Sinne
genommen. Erscheint es als ein vergebliches, bei jedem
einzelnen ernsthaften Versuche kläglich gescheitertes

Unternehmen, die bekannten physikalischen Erscheinungen
mechanisch zu deuten, so ist der Schluss unabweisbar,
dass dies um so weniger bei den unvergleichlich viel

verwickeiteren Erscheinungen des organischen Lebens
gelingen kann. Die gleichen principiellen Widersprüche
machen sich auch hier geltend, und die Behauptung, auch
diese Naturerscheinungen Hessen sich in letzter Linie auf
mechanische zurückführen, darf nicht einmal als eine brauch-

bare Arbeitshypothese bezeichnet werden: sie ist ein blosser

Irrthum.

Am deutlichsten tritt dieser Irrthum gegenüber der

folgenden Thatsache in die I]rscheinung. Die mechani-
schen Gleichungen haben alle die Eigensciiaft, dass sie

die Vertauschung des Zeichens der Zeitgrösse gestatten.

Das heisst, die theoretisch vollkommenen mechanischen
Vorgänge können ebenso gut vorwärts, wie rückwärts
verlaufen. In einer rein mechanischen Welt gäbe es

daher kein I^rüher und Später im Sinne unserer Welt;

es könnte der Baum wieder zum Reis und zum Samen-
korn werden, der Schmetterling sich in die Raupe, der

Greis in ein Kind verwandeln. Für die Thatsache, dass

dies nicht stattfindet, hat die mechanistische Welt-

auffassung keine Erklärung und kann wegen der eben
erwähnten Eigenschaft der mechanischen Gleichungen
auch keine haben. Die thatsäcliliehe Nichtumkehrbarkeit
der wirklichen Naturerscheinungen beweist also das Vor-

handensein von Vorgängen, welche durch mechanische
Gleichungen nicht darstellbar sind, und damit ist das
ürtheil des wissenschaftlichen Materialismus gesprochen.

Wir müssen also, dies scheint sich mit vollkommener
(iewissheit aus diesen Betrachtungen zu ergeben, end-

gültig auf die Hoffnung verzichten, uns die physische

Welt durch Zurückftthrung der Erscheinungen auf eine

Mechanik der Atome anschau lieh zu deuten. Aber,

höre ich hier sagen, wenn uns die Anschauung der be-

wegten Atome genommen wird, welches Mittel bleibt uns

übrig, uns ein Bild der Wirklichkeit zu machen? Auf
solche Frage möchte ich Ihnen zurufen: Du sollst Dir

kein Bildniss oder irgend ein Gleichniss machen! Unsere
Aufgabe ist nicht, die Welt in einem mehr oder weniger
getrübten oder verkrümmten Spiegel zu sehen, sondern
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so unmittelbar, als es die Beschaffenheit unseres Geistes

nur irgend erlauben will. Realitäten, anfweisbare und
niessbare Grössen mit einander in bestimmte Beziehung

7Ai setzen, so dass, wenn die einen gegeben sind, die

anderen gefolgert werden können, das ist die Aufgabe
der Wissenschaft, und sie kann nicht durch die Unter-

legung irgend eines hypothetischen Bildes, sondern nur

durch den Nachweis gegenseitiger Abhängigkeits - Be-

ziehungen messbarer Grössen gelöst werden.

Unzweifelhaft ist dieser Weg lang und mühsam,
doch ist er der einzige zuverlässige. Aber wir brauchen

ihn nicht mit bitterer Entsagung für unsere Person und

in der Holfnung zu gehen, dass er einmal unsere Enkel-

kinder auf die ersehnte Höhe führen wird. Nein, wir

selbst sind die Glücklichen, und die hottnungsvollste

wissenschaftliche Gabe, die das scheidende Jahrhundert

dem aufdämmernden reichen kann, ist der Ersatz der

mechanistischen Weltanschauung durch die ener-
getische.

Als vor nun 53 Jahren Julius Robert JMayer zuerst

die Aequivalenz der verschiedenen Naturkräfte oder, wie

wir heute sagen, der verschiedenen Energieformen ent-

deckte, hat er bereits einen wesentlichen Schritt in der

entscheidenden Richtung gethan. Aber nach einem stets

wiederkehrenden Gesetz im Denken der Allgemeinheit

wird eine neue Erkcuutniss nie so rein und ungetrübt

aufgenommen, wie sie dargeboten wird. Der Empfänger,
welcher den Fortschritt nicht innerlicii erlebt, sondern von

aussen entgegengenommen hat, strebt vor Allem darnach,

das Neue, so gut es geht, an das Vorhandene anzu-

schliessen. t^o wird der neue Gedanke gestört, und wenn
auch nicht gerade verfälscht, so doch seiner besten Kraft

beraubt. Ja, so wirksam ist diese Denkeigenthümiichkeit,

dass sie aucli den Entdecker selbst nicht frei lässt; so

hat Kopernikus' gewaltige Geisteskraft zwar ausi^ereicht,

Sonne und Erde in ihren Bewegungen die Plätze tauschen
zu lassen, nicht aber, um auch die Bewegungen der

anderen Wandelsterne in ihrer Einfachheit aufzufassen;

für diese behielt er die überkommene Theorie der Epi
cyklen bei. Aehnliches Hudet sich auch bei Mayer. So
bestand, wie fast immer, die Arbeit der nächsten Clene-

rationen nicht darin, einfach die Ergebnisse der neuen
Erkenntniss zu ernten, sondern vielmehr darin, die un-

willkürlichen, nicht zur Sache gehörigen Zuthaten Stück
für Stück wieder zu beseitigen, bis dann schliesslich der
Grundgedanke in seiner ganzen schlichten (Grösse er-

scheinen mochte.

Auch in unserem Falle lässt sich eine solche Ent-

wickelung erkennen. Nachdem J. R. Mayer das Aequi-
valenzgesetz aufgestellt hatte, war sein Gedanke der äqui-

valenten Unwandelbarkeit der verschiedenen Energie-
formen in seiner Einfachheit zu fremdartig, um unmittelbar
aufgenommen zu werden. Vielmehr haben die drei

Forscher, denen wir bezüglich der Durchfuhrung des Ge-
setzes am meisten zu Dank verpflichtet sind, haben
Helraholtz, Clausius und William Thomson alle drei das
Gesetz dahin „deuten" zu müssen geglaubt, dass alle

verschiedenen Energiearten im Grunde dasselbe, nändich
mechanische Energie seien. Auf diese Weise wurde
das erzielt, was als das dringendste erschien: ein un-

mittelbarer Anschluss an die herrsehende mechanistische
Naturauffassung; eine entscheidende Seite des neuen
Gedankens aber ging dabei verloren.

Es hat eines halben Jahrhunderts bedurft, um die

Einsicht reifen zu lassen, dass diese hypothetische Zuthat
zu dem Energiegesetz keine Vertiefung der Einsicht war,
sondern ein Verzicht auf ihre bedeutsamste Seite: ihre

Freiheit von jeder willkürlichen Hypothese. Und auch
nicht die Erkenntniss dieses methodischen Umstandes,

sondern das schliessliche Misslingen aller Versuche, die

übrigen Energieformen befriedigend mechanisch zu deuten,

ist für den gegenwärtigen Fortschritt, soweit er zur Zeit

überhaujU zur" Geltung gelangt ist, der entscheidende

Grund zum Aufgeben der mechanischen Deutung ge-

wesen.

Was erfahren wir von der physischen WeltV Offenbar

nur das, was uns unsere Sinneswerkzeuge davon zu-

kommen lassen. Welches ist aber die Bedingung, damit

eines dieser Werkzeuge sich bethätigf:' Wir mögen die

Sache wenden, wie wir wollen, wir linden nichts Gemein-

sames, als das: Die Sinneswerkzeuge reagiren auf
Energieunterschiede zwischen ihnen und der

Umgebung. In einer Welt, deren Temperatur überall

die unseres Körpers wäre, würden wir auf keine Weise

etwas von der Wärme erfahren können, ebenso wie wir

keinerlei Empfindung von dem constanten Atmosphären-

drucke haben, unter dem wir leben; erst wenn wir

Räume anderen Druckes herstellen, gelangen wir zu seiuer

Kenntniss.

Die Energie muss doch einen Träger haben. Ich

aber frage dagegen: warum? Wenn alles, was wir von

der Aussenwelt erfahren, deren Energieverhältnisse sind,

welchen Grund haben wir, in eben dieser Aussenwelt

etwas anzunehmen, wovon wir nie etwas erfahren haben?

Ja, hat man mir geantwortet, die Energie ist doch nur

etwas Gedachtes, ein Abstractum, während die Materie

das Wirkliche ist! Ich erwidere: Umgekehrt! Die

Materie ist ein Gedankending, das wir uns, ziemlich un-

voUkonunen, eonstruirt haben, um das Dauernde im

Wechsel der Erscheinungen darzustellen. Nun wir zu be-

gi'eifen anfangen, dass das Wirkliche, d. h. das, was auf

uns wirkt, nur die Energie ist, haben wir zu prüfen, in

welchem Verhältniss ilie beiden Begrirt'e stehen, und das

Ergebniss ist unzweifelhaft, dass das Prädicat der Realität

nur der Energie zugesprochen werden kann.

Diese entscheidende Seite der neuen Anschauung

tritt vielleicht deutlicher hervor, wenn ich die hier vor-

liegende Begrilfsbildung Ihnen in kürzestem geschichtlichen

Abriss vorführe. Wir'haben bereits gesehen, dass der

Fortschritt der Wissenschaft sich in der Auffindung inuner

allgemeinerer Invarianten kennzeichnet, und ich habe

auch darauf hingewiesen, wie die erste dieser unveränder-

lichen Grössen, die Masse, sich zur Materie, d. h. der

mit Volumen, Gewicht und chemischen Eigenschaften aus-

gestatteten Masse, erweitert hat. Doch war offenbar von

vornherein dieser Begriff nicht genügend um die Er-

scheinungen in ihrer unaufhörlichen Veränderlichkeit zu

decken, und man fügte seit Galilei den der Kraft hinzu,

um dieser Seite der Welt gerecht zu werden. Doch ging

der Kraft die Eigenschaft der Unveränderlichkeit ab, und

nachdem in der Mechanik in der lebendigen Kraft und

der Arbeitsgrösse Functionen entdeckt worden waren,

welche sich als partielle Invarianten auswiesen, entdeckte

Mayer in der Energie die allgemeinste Invariante, welche

das ganze Gebiet der physischen Kräfte beherrscht.

Dieser geschichtlichen Entwickelung gemäss blieben

Materie und Energie neben einander bestehen, und alles,

was man von ihrem gegenseitigen Verhältniss zu sagen

wusste, war, dass sie meist mit einander vorkommen,
oder dass die Materie der Träger oder das Gefäss der

Energie sei.

Sind denn nun aber Materie und Energie wirklich

etwas von einander Verschiedenes, wie etwa Körper und

Seele? Oder ist nicht vielmehr das, was wir von der

Materie wissen und aussagen, schon in dem Begrift' der

Energie enthalten, so dass wir mit dieser einen Grösse

die Gesammtheit der Erscheinungen darstellen können?

Was in dem Begriff der Materie steckt, ist erstens die
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Masse, d. li. die Capaeität für Bewegung-senergie, ferner
die KauiiicrfUllung- oder die Volnnienenergie, weiter das
Gewicht oder die in der allgemeinen Schwere zu Tage
tretende besondere Art von Lagenenergie, und endlich die
chemischen Eigenschaften, d. h. die chemische Energie.
Es handelt sich immei- nur um Energie, und denken wir
uns deren verschiedene Arten von der Materie fort, so
bleibt nichts übrig, nicht einmal der Raum, den sie ein-
nahm, denn auch dieser ist nur durch den Energieaufwand
kenntlich, welchen es erfordert, um in ihn einzudringen.
Somit ist die Materie nichts, als eine räumlich zusammen-
geordnete Gru])])e verschiedener Energien, und alles, was
wir von ihr aussagen wollen, sagen wir nur von diesen
Energien ans.

Denken Sie sich, Sie bekämen einen Sehlag mit
einem Stocke ! Was fühlen Sie dann, den Stock oder seine
Energie"? Die Antwort kann nur eine sein: die Energie.
Denn der Stock ist das harmloseste Ding von der Welt, so
lange er nicht geschwungen wird. Aber wir können uns
auch an einem ruhenden Stocke stossen! Ganz richtig: was
wir empfinden, sind, wie schon betont, Unterschiede der
Energiezustände gegen unsere Sinnesapparate, und dabei-
ist es gleichgültig, ob sich der Stock gegen uns oder wir
uns gegen den Stock bewegen. Haben aber beide gleiche
und gleichgerichtete Geschwindigkeit, so existirt der Stock
für unser Gefühl nicht mehr, denn er kann nicht mit uns
in Berührung konmien und einen Energieaustausch be-
werkstelligen.

Diese Darlegungen zeigen, dass in der That alles,

was man bisher mit Hülfe der Begriffe Stoft" und Kraft
darzustellen vermochte, und noch mehr, sich mittelst des
Energiebegritfes darstellen lässt; es handelt sich nur um
eine Uebertragung von Eigenschaften und Gesetzen, die
man jenen zugeschrieben hatte, auf diese. Ferner aber
erlangen wir den sehr grossen Gewinn, dass die Wider-
sprüche, welche jener Auffassungsweise anhafteten, und
auf welche ich in dem ersten Theile meiner Darlegungen
hingewiesen habe, hier nicht auftreten. Indem wir
keinerlei Voraussetzung über den Zusammenhang der ver-

schiedenen Energiearten unter einander machen, als den
durch das Erhaltungsgesetz gegebenen, gewinnen wir die
Freiheit, die verschiedenen Eigenschaften objcctiv zu
studircn, welche diesen verschiedenen Arten zukommen,
und k(innen dann durch die rationelle Betrachtung und
Ordimng dieser Eigenschaften ein System der Energie-
arten aufstellen, welches uns genau die Aehnlichkeiten,
wie die Unterschiede derselben erkennen lässt und uns
daher wissenschaftlich viel weiter führt, als die Ver-
wischung dieser Unterschiede durch die hypothetische
Annahme ihrer „inneren" Gleichheit es thun" kann. Ein
gutes Beispiel für das, was ich hier andeuten will, finden
wir in der kinetischen Hypothese über den Gaszustand,
die sich gegenwärtig noch einer ziemlich allgemeinen
Anerkennung erfreut. Nach dieser entsteht der Druck
eines Gases durch die Stösse seiner bewegten Theilchen.
Nun ist ein Druck eine (irtisse, welche keine räumliche
Richtung besitzt: ein Gas drückt nach allen Richtungen
gleich stark; ein Stoss rührt aber von einem bewegten
Dinge her, und diese Bewegung besitzt eine bestimmte
Richtung. Somit kann eine dieser Grössen gar nicht un-
mittelbar auf die andere zurückgeführt werden. Die
kinetische Hypothese umgeht diese Schwierigkeit, indem
sie künstlich die dem Stosse zukommende Richtungs-
eigenschaft wieder hinausschatft durch die Annahme, die
Stösse erfolgten nach allen Richtungen gleichförmig ohne
Unterschied. In diesem Falle gelingt die künstliche An-
passung der Eigenschaften der verschiedenen Energien;
in-jindercn ist sie aber nicht möglich. So sind z. B. die

Factoren der elektrischen Energie, die Spannung und die

Elektricitätsmenge, Grössen, welche ich polare zu nennen
vorschlagen möchte; d. h. sie werden durch einen Zahlen-

werth nicht allein gekennzeichnet, sondern besitzen auch
ein Zeichen, dergestalt, dass zwei gleiche Grössen ent-

gegengesetzten Zeichens sich zu Null addiren und nicht

zum doppelten Werth. In der Mechanik sind solche rein

polare Grössen nicht bekannt: dies ist der Grund, warum
es nicht gelingen will, eine auch nur einigermaassen

durchführbare mechanische Hypothese für die elektrischen

Erscheinungen zu finden. Sollte sich eine geeignete me-
chanische Grösse mit Polaritätseigenschaftcn aufstellen

lassen — was vielleicht nicht unmöglich und jedenfalls

einer eingehenden Untersuchung werth ist — , so hätten wir

auch das Material, um wenigstens einige Seiten der Elektrik

mechanisch zu „veranschaulichen". Freilich lässt sich

auch hier mit Sicherheit sagen, dass es sich nur um
einige Seiten handeln wird, und dass die ausnahnielose

Unvollkommenheit aller mechanischen Hypothesen sich

auch hier zeigen und die vollständige Durchführbarkeit

des Bildes verhindern wird.

Wenn nun aber auch wirklich sich die Gesetze der

Naturerscheinungen auf die Gesetze der entsprechenden

Energiearten zurückführen lassen, welchen Vortlieil haben
wir davon? Zunächst den sehr erheblichen, dass eine

hypotheseu freie Naturwissenschaft möglich wird. Wir
fragen nicht mehr nach den Kräften, die wir nicht nach-

weisen können, zwischen den Atomen, die wir nicht beob-

achten können, sondern wir fragen, wenn wir einen

Vorgang beurtheilen wollen, nach der Art und Menge der

aus- und eintretenden Energien. Diese können wir messen,

und alles, was zu wissen nöthig ist, lässt sich in dieser

Gestalt ausdrücken. Welch' ein enormer methodischer

Vorzug dies ist, wird Jedem klar werden, dessen wissen-

schaftliches Gewissen unter der unaufhörlichen Ver-

quickung zwischen Thatsachen und Hypothesen gelitten

hat, welche die gegenwärtige l'hysik und Chemie uns als

rationelle Wissenschaft darbietet. Die Energetik ist der

Weg, auf welchem die so vielfach missverstandene Forde-

rung Kirchhofes, die sogenannte Naturerklärung durch

die Beschreibung der Erscheinungen zu ersetzen, ihrem

richtigen Sinne nach erfüllt werden kann. Mit dieser

Voraussetzungslosigkeit der energetischen Wissenschaft ist

gleichzeitig eine methodische Einheitlichkeit verbunden,

die, wie ohne Zögern gesagt werden darf, bisher noch

nie erreicht war. Auf die philosoiihische Bedeutung dieses

einheitlichen Princips in der Auflassung der naturlichen

Erscheinungen habe ich bereits hingewiesen; es liegt in

der Natur der Sache, darf aber doch wohl auch noch

besonders ausgesprochen werden, dass durch diese philo-

sophische ^'ereinheitlichung auch ganz ungemein grosse

Vortheile bezüglich des Lehrens und Verstehens der

Wissenschaft sich ergeben. Um nur ein Beispiel anzu-

führen, so können wir liehaupten, dass alle Gleichungen

ohne Ausnahme, welche zwei oder mehr vei'schiedene

Arten von Erscheinungen auf einander beziehen, noth-

wendig Gleichungen zwischen Energiegrösscn sein müssen;
andere sind überhaupt nicht möglich. Dies ist eine Folge

davon, dass neben den Anschauungsformen Raum und Zeit

die Energie die einzige Grösse ist, welche den verschiedenen

Gebieten, und zwar allen ohne Ausnahme, gemeinsam ist:

man kann also zwischen verschiedenen Gebieten über-

haupt nichts anderes einander gleich setzen, als die in

Frage kommenden Energiegrösscn.

Ist die Energie, so notli wendig und nützlich sie auch
zum Verständniss der Natur ist, auch zureichend für

diesen Zweck V Gder giebt es Erscheinungen, welche
durch die bisher bekannten Gesetze der Energie nicht

vollständig dargestellt werden können?
Diese Frage ist mit nein zu beantworten. So immens
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die Vorzüge sind, welche die energetische Weltauül'assung

vor der mechanistischen oder materialistischen hat, so

lassen sich schon jetzt, wie mir scheint, einige Pnnkte

bezeichnen, welche durch die hekannten Hauptsätze der

Energetik nicht gedeckt werden, und welche daher auf

das Vorhandensein von Principien hinweisen, die über

diese hinausgehen. Die Energetik wird neben diesen

neuen Sätzen bestehen bleiben. Nur wird sie künftig

nicht, wie wir sie noch heute ansehen müssen, dass um-
fassendste Princip für die Bewältigung der natürlichen

Erscheinungen sein, sondern wird voraussichtlich als ein

besonderer Fall noch allgemeinerer Verhältnisse erschei-

nen, von deren Form wir zur Zeit allerdings kaum eine

Ahnung haben können. (x).

In einem Artikel: Die Aufgabe einer Reform der

wissenschaftlichen Medicin auf biologischer (Grund-

lage (Der ärztliche Praktiker. Zeitschrift für die wissen-

schaftlich-praktischen und socialen Interessen des Arztes.

Berlin, December 1895) bespricht Dr. Franz Bach-
mann in Salzhemmendorf (Hannover) die Fragen, welches

die Gründe der allgemein anerkannten misslichen Lage
des ärztlichen Standes und welches die besten Mittel zur

Abhilfe seien.

Nachdem er die Nothwendigkeit einer tiefergehenden

naturwissenschaftlichen Vorbildung für den Arzt betont

hat, als sie jetzt erreicht wird, fährt er fort: Natürlich,

dem heutigen Gymnasial-Mediciner fehlen eben die Grund-

lagen, um zu einer tieferen Kenntniss unseres Organismus

und seiner Störungen zu gelangen, deshalb hilft er sich

meist kümmerlich mit dem mechanischen Machwerk seiner

Diagnosen- und Indicationsstellung.

Allein mit den bisherigen Hilfsmitteln, ohne grund-

legende organische Kenntnisse, gelangen die Aerzte nun

und nimmmer zum rechten Erkennen des Krankheits-

vvesens. Kennen sie aber die Natur des Krankheits-

processes nur mangelhaft, so wird selbstredend auch

unsere Heilkunst im Dunkeln tappen. Denn nur durch

besseres Kennen kann der Weg zum besseren Können
führen, wie Hüppe sagt.

Allerdings sind die neueren Zweige der Natur-

wissenschaften, welche die Grundlage der Medicin bilden

müssten, noch in voller Entwickelung begriffen. Doch
sind hier immerhin schon bedeutende Schätze vorhanden,

dank dem befruchtenden Einflüsse der modernen Ent-

wickelungslehre auf alle Gebiete der organischen Natur-

kunde und dank der eifrigen Arbeit der heutigen Bio-

logen in Zoologie und Botanik.

Es ist betrübend, wenn ein Arzt selber wie B. zu

dem Ausspruch kommen muss:
Aber die grosse Mehrzahl der heutigen Aerzte hat,

und hierin liegt eben der Fehler, statt von ihrem Zweige
aus an dem Ausbau der organischen Naturwissenschaften
mitzuarbeiten, von solchen Kenntnissen bis heut kaum
eine Ahnung; ja, noch schlimmer, man findet bei ihnen
leider nur zu oft eine schlechtverhohlene Abneigung gegen
alles, was sie nicht auf der Schule und Universität

lernten. —
Wie soll der künftige Arzt nun aber jene Kenntnisse

erwerben, die heutzutage in seinem Studienplan so

mangelhaft vorgesehen sind? Soll er vielleicht statt des

Gymnasiums zur Vorbildung die Realschule besuchen"?

B. ist geneigt, eine Besserung unseres heutigen
Schulwesens nur zu erwarten von einer Schulreform.
Aus einer gemeinschaftlichen Vorschule, sagt er, müssten
sich mehrere Zvveigschulen zur Universität abgliedern,

vielleicht drei, deren eine für den Naturwissenschaftler
und Arzt eingerichtet sein soll. Eine zweite möge für

die zukünftigen Juristen und Verwaltungsbeamten, eine

dritte für die Philologen und Theologen bestimmt sein.

Auch die übrigen Fächer werden in eine dieser drei

Zweigschulen hineinpassen. An der Schwelle der Vor-
schulen müssten auch die Schüler in die verschiedenen
Fächer je nach Neigung und Fähigkeit der Knaben,

Wunsch der Eltern und augenblicklichem Stande der Be-

setzung der einzelnen ßerufsklassen verlheilt werden, so

dass hier der Staat die Möglichkeit hat, seine Bürger vor

den Gefahren der üeberfüllung aller oder einzelner der

höheren Fächer zu bewahren.

Mag man nun nach diesem Vorschlage verfahren

oder einen besseren finden, jedenfalls betont B. mit

vollem Recht: die Nothwendigkeit der Vorbildung des

zukünftigen Mediciners durch die organischen Naturwissen-

schaften, und zwar von früher Jugend auf!

Wie für jeden Menschen, der auf höhere Bildung

Anspruch macht, muss besonders für den zukünftigen

Mediciner der ünterriclit in den Naturwissenschaften, vor

allem auch mit Anleitung zur Beobachtung in freier

Natur, von Beginn der Schule an bis zur Universität

dauern, und muss von dem Mediciner selbstverständlich

hier noch fortgesetzt werden.

B. würde es für verkehrt halten, das Universitäts-

Studium noch bedeutend mit den organischen Natur-

wissenschaften zu belasten, vielmein" müsste der Schul-

bildung diese Aufgabe zufallen, an Stelle des Ballastes

antiker Sprachen und Geschichte, um bei Anfang des

l^achstudiums als Grundlage bereits vorhanden zu sein.

Der Gedanke, die Medicin sei ein Zweig der Natur-

wissenschaft, ist allen geläufig. Bis jetzt ist dieser Satz

aber nichts wie leerer Schall, ein Zukunftstranm.

Gartenkalender. Februar. Im Obstgarten sind

die im vorigen Monate angegebenen Arbeiten zu beenden.

Bei mildem Wetter kann mit dem Pflanzen der Obst-

bäume begonnen werden. Im Allgemeinen ist die Herbst-

pflanzung der Frühjahrspflanzung vorzuziehen, weil die

Bäume während des Winters junge Saugwurzeln l)ilden.

Bei der Frühjahrsiiflanzung läuft man Gefahr, dass die

Bäume im Laufe des Sommers zu Grunde i^ehen, weil

nicht genügend junge Wurzeln vorhanden sind, welche

das durch die Verdunstung verloren gegangene Wasser
ersetzen können. Bei aufmerksamer Behandlung der

Bäume kann man aber auch im Frühjahr gepflanzte

Bäume gut durchbringen. Das wirksamste Mittel besteht

darin, dass man den Stamm bis zur Krone in Moos ein-

wickelt, an einen der Kronenäste eine mit Wasser ge-

füllte Flasche bindet und einige lange Wollfädcn so in

die Flasche steckt, dass ihre freien Enden in das Moos
reichen. Dann sickert langsam beständig Wasser in das

Moos, der Stamm wird an der Verdunstung gehindeit

und das Erdreich bleibt gleichmässig feucht. Natüriicii

darf man die Flasche erst zu Beginn der wärmeren
Jahreszeit anhängen und muss sie stets mit Wasser ge-

füllt halten. Vor dem Einpflanzen der Bäume werden
alle verletzten Wurzeln mit einem sehr scharfen Messer

so beschnitten, dass die Schnittfläche abwärts gerichtet

ist. Das Pflanzloch macht man etwa einen Meter tief

und giebt ihm mindestens einen Meter Durchmesser. Die

Seitenwände seien senkrecht. Die Sohle des Pflanzloches

gräbt man siiatentiof um. Da der Baum dauernd auf

derselben Stelle stehen bleibt, so wird sich nach einer

Reihe von Jahren ein Mangel an Nährstoffen im Boden
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bemerkbar machen, dem nur schwer abgeholfen werden
kann, weil es nicht leicht ist, den Boden unter einem
Baume in grösserer Tiefe gleiehniässig mit Nährstoffen

zu bereichern. Es empfiehlt sich deshalb, diese Be-

reicherung des Bodens vor dem Pflanzen des Ba'imes vor-

zunehmen. In Betracht kommt vor Allem die Bereicherung

mit Phosphorsäure. Am besten eignet sich hierzu z. Z. das

Thomasschlackenmehl, w-eil dasselbe nur ganz allmählich

im Boden in eine von der Pflanzenwurzel aufnehmbare
Form umgewandelt wird. Man streue also auf die Sohle

des Pflanzloches vor dem Umspaten derselben reichlich

Thomasschlackenmehl und mische von letzterem auch

eine grössere Menge unter die Erde, welche man jcini

Pflanzen zum Ausfüllen des Pflanzloches verwendet.

Vor dem Pflanzen steckt man in die Mitte des Pflanz-

loches einen Baumpfahl. Das Pflanzloch wird in der

Regel für den Baum zu tief sein. Deshalb häuft man
um den Pfahl einen Kegel guter Erde, auf welchen der

Baum gesetzt wird. Die Wurzeln müssen gleichmässig

nach allen Seiten ausgebreitet werden. Mau achte

darauf, dass der Baum später nicht tiefer in der Erde

steht, als er vorher stand. Da sich die Erde nach dem
Verpflanzen noch bedeutend setzt, d. h. zusanmiensickert,

so ist es nöthig, den Baum etwas höher zu stellen als

er stehen soll. Hat der Baum seine richtige Stellung

erhalten, so streut man auf und zwischen die Wurzeln

zunächst gute, lockere Erde und sorgt durch Schütteln

des Stammes dafür, dass die Wurzeln vollständig mit

Erde umgeben werden. Hohlräume um die Wurzeln

würden zur Fäulniss der letzteren führen. ,Je sorgfältiger

man bei dieser Arbeit vorgeht, desto sicherer ist der

Erfolg. Sind die Wurzeln gut und gleichmässig mit

Erde bedeckt, dann füllt man die übrige, mit Thomas-
schlackenmehl gemischte Erde in das Pflanzloch, tritt sie

an und macht schliesslich einen etwa 20 cm hohen Wall

um das Pflanzloch. Darauf wird soviel Wasser auf die

eingeschüttete Erde gegossen, bis dasselbe stehen bleibt.

Durch dieses „Einschlämmen" l)ewirkt man, dass sich

die Erde fest um die Wurzeln legt. Der Baum wird

dann lose an den Pfahl angeheftet, doch so, dass er sich

noch mit der zusaramensickernden Erde senken kann.

Erst später, wenn sich die Erde vollständig gesetzt hat,

bindet man den Baum fest an den Pfahl. Von Joliannis-

und Stachelbeersträuchern werden jetzt Stecklinge ge-

schnitten, Weinreben lassen sich durch „Augenstecklinge"

leicht vermehren.

Im Gemüsegarten können noch die Samen lang-

sam keimender Gemüsearten ausgesäet werden. Im übrigen

rulit hier noch die Arbeit.

Im Ziergarten muss der Schnitt der Ziergehölze

beendet werden. Bei mildem Welter kann gepflanzt

werden, wobei man dieselben Vorsichtsmaassregeln wie

bei dem Pflanzen der Obstbäume beachtet. Die Erde

der Blumenbeete kann man bei mildem Wetter ausheben

und auf Rasenflächen ausbreiten. Auf die Blumenbeete

bringt man frische, nahrhafte Pj'de. Rasen, welcher mit

viel Unkraut durclisetzt ist, wird am besten geschält,

d. h. es wird die Rasennarbe abgehoben und auf Haufen

gesetzt. Damit dieselbe schneller verwest, streut man
gebrannten Kalk auf die Rasenstücke. Die geschälten

Flächen werden umgegraben und später frisch besäet.

Bei günstiger Witterung kann man bereits Samen von

Diilphinium, Papaver, Nemopliila und ähnlichen harten

Sonnnergewäclisen ins freie Land säen.

Udo Danmicr.

Die Zahl der LeuchttJiiere des Landes hat Raphael
Dubdis durch den Tauseiulfuss Orya barbarica Algeriens

vermehrt. (C. r. Seanc. Ac. Sc. Paris, tome 117, S. 184.)

Wie schon Gazagnaire beobachtet hatte, ist die leuch-

tende Suitstanz ein Exeret, das aus Poren der Sternalia

und Episternalia ausdringt, und einen klebrigen, gelb-

lichen, eigenthUmlieh riechenden Schleim darstellt,

.^ueh Scolioplanes crassipes, der Frankreich bewohnt,

sondert die leuchtende Masse auf der Bauchseite des

Körpers ab. Das Seeret wird in hypodermalcn Drüsen

erzeugt, es leuchtet nur bei Anwesenheit von Sauerstoff.

C. Mff-.

Ein geselliges Zusammenleben von Spinnen bildet

bei diesen Thieren die Ausnahme. Wir entnehmen der

Zusammenstellung, die über diese Seite der Lebenswei.se

der Spinnen Ludwig Koch in den VerhdI. der 65. Na-
turf.-Vers. (2. Th., l'. H., S. 141) gemacht hat, folgendes.

In unserem Klima sitzen zuweilen 20—.SO Wohnungen
der Springspinnengattung Heliophanus zusammen unter

einem Steine. Auch hausen im Winter Clubionaarten
gesellig unter loser Rinde. Micaria „socialis" lebt

wirklieh gesellig. Drapetisca socialis kommt nur oft

in grösserer Anzahl an einem Baume vor. Junge Kreuz-

spinnen verblieben einige Zeit, jedoch nicht lange, im
mütterlichen Netze. Die Wolfsspinnen tragen nicht selten

die junge Brut einige Zeit auf dem Hinterleib herum.

Im hohen Norden und an der Schneegrenze in den Alpen

dagegen sind aus Mangel an .Stützpunkten für die Gewebe
oft Spinnengesellschaften, die sich sogar aus verschiedenen

Arten zusammensetzen, gezwungen, unter einem Stein

beisammen zu hausen. Neben kleinen Erigone und

Linyphia sitzt dann wohl eine grosse Lycosa, Gna-
phora oder Drassus. In Südeuropa bewohnt das Netz

von Kreuzspinnen und in Südamerika das einer riesigen

Nephila das silbern gefleckte, winzige Spinnchen

Argyrodes argyrodes. Es webt in eine Lücke der

Radien des grossen Netzes sein kleines Gewebe. Epeira
socialis Südamerikas lebt zu mehr als lOÜ Individuen

in einem hutförmigen Netze, das 59 bis 69 Fuss lang

von einem Baume zum andern reicht. Und noch einige

andere tropische Spinnen zeigen dieselben Gewohnheiten,

die bei uns nur unter arktischen Lebensbedingungen ein-

treten. C. Mff.

Ueber die Regeneration heraHSgeschnittener

Tlieile des dentraliiervensystems von Regenwürmeni
hat P). Fr' "dl ander Versuche angestellt (Zeitsch. für

wissensch. Zoologie Bd. 60, 1895). Es war bisher all-

gemein bekannt, dass Regenwürmer eine Anzahl abge-

schnittener, vorderer oder hinterer Körperringel mitsammt

den in ihnen enthaltenen Organen vollständig neu bilden.

Friedländer's Versuche ergaben nun, dass auch einzelne

ausgeschnittene Stücke des Centralnervensystemes, ins-

besondere des Obcrschlundganglion (Gehirn), sowie auch

Strecken des Bauchmarks regenerirt werden. Alle die

Regenerationen konnnen in der Weise zu Stande, dass

sich die angeschnittenen Stümpfe verlängern, l)is sie zu-

sammenwachsen, was wahrscheinlich so aufzufassen ist,

dass sie die regenerirten Partien durch Auswachsen der

angeschnittenen, normalen bilden. In allen Wunden der

Stümpfe kommt es zur Bildung eines compacten horn-

reichen Gewebes, das aller Wahrscheinlichkeit nach aus

Leucocyten besteht. Die Bedeutung dieses Regenerations-

gewebes ist einstweilen noch nicht zu ersehen.

Alle langgestreckten Organe oder Stücke, besonders

die Hinterenden, aber auch einzelne herausgeschnittene

Strecken des Bauchmarks, wachsen Anfangs mit be-

deutend verjüngtem Durehmesser nach, eine Erscheinung,

die sehr allgemein Verbreitung zu haben scheint. Bei

der Regeneration kommen gelegentlich auch Abweichungen



XI. Nr. 5. NaturwiSBeuschat'tlichi: Wouheuschrift. 57

von dem normalen Typus vor, z. B. beobachtete Ver-

fasser eine symmetrische Doppelbildung des (Jberschlund-

ganglions, sowie Unregelmässigkeit in der Gliederung

nachgewachsener Bauchmarksstrecken. Bei einigen der

Regenwiirmer mit angeschnittenem Bauchmark landen

sich massenhaft parasitische Fadenwürmer, die nament-

lich im Regenerationsgewebe, aber auch sonst in der

Leibesliöhle, in ein compactes Gewebe eingeschlossen,

zur Beobachtung kamen. Ob diese gewaltige] Ver-

mehrung mit der Schädigung der Thiere in Folge der

Bauchmarksdefecte in ursächlichem Zusammenhang steht,

niuss dahingestellt bleiben. R.

Die Vierwertliigkeit des Sauerstoffatoius, die

schon niciirfacii auf Grund einzelner Beobachtungen an-

genommen wurde, glaubt J. W. Brühl aus dem Er-

ucbniss seiner Versuche mit Wasscrstotfsupei-oxyd (D.

C'hem. Ges. Bcr. 189.Ö, 2847) mit Siclicrheit folgern zu

können. Das Wasserstoffsuperoxyd gewann er rein

dnicli wiederholte Fractionirung des hochconccntrirten,

nacli Wolffenstein criialtenen Broduetes in vacuo. Es

ist um so haltbarer, je reiner es ist; doch hängt dies

auch von der Art der zur Aufbewalirung dienenden

Gefässe und besonders von der Beschaft'enheit ihrer

Oberfläche ab, da Berührung mit rauhen Flächen oder

spitzen Gegenständen stürmische Zersetzung lierbeiführt.

Von dem reinen Product wurden die spectrometrischen

Constanten bestimmt und ergaben sich diese beträchtlich

höher als für die zur Zeit geltende Formel H O-O^H
berechnet war. Es muss sonach das Vorhandensein einer

mehrfachen Bindung angenommen werden. Selbstver-

ständlich müssen dann im SauerstoftraolecUl die beiden

Atome durch noch mehr Valenzen an einander gebunden

sein, was auch durch die spectrometrische Untersuchung des

Sauerstoffs bestätigt wird. Da nun weder vom Sauerstoff

eine Verbindung bekannt ist, in welcher derselbe als

dreiwerthig angenommen werden könnte, noch eins der

anderen Elemente der Sauerstoffgruppe Andeutungen von

Trivalenz zeigt, andererseits aber Schwefel, Selen und

Tellur sowohl zwei- als vierwerthig auftreten, so liegt es

nahe, auch für Sauerstoff dieselbe Annahme zu machen.

Es wäre dann das Sauerstoffmolecül als 0' 0, das Wasser-

stoffsuperoxyd als H-0 0-H zu formidiren, welch letztere

Formel die bisher räthselliaft erscheinenden Eigenschaften

dieses Körj)ers vollkommen erklärlich erscheinen lässt.

Mit der Annahme vierwerthigen Sauerstoffs fällt auch

die Ausnahmestellung, welche bisher das Koblenoxyd C( >

im System der organischen Chemie einnahm; bei den
anderen nur ein Atom Sauerstoff enthaltenden Körpern
müsste man ungesättigte Valenzen desselben annehmen;
was aber ebenso bei allen Körpern mit dreiwerthigem

Stickstoff oder zweiwerthigem Schwefel der Fall ist. Als

ungesättigter Körper erscheint dann auch das Wasser,
I

nämlich als H-O-H, und Brühl ist geneigt, eben darauf
I

die ganz exceptionelle Stellung zurückzuführen, welche

das Wasser im Haushalte der Natur einnimmt. Die un-

gesättigten Valenzen sollen seine ausserordentliche Ver-

bindungsfähigkeit, sein grosses Lösungsvermögen, vor

allem auch seine dissociirende Kraft veranlassen. In

letzterer Beziehung weist B. darauf hin, dass auch alle

organischen Lösungsmittel, welche als gut dissociirende

Medien bekannt sind, Sauerstoff enthalten. Sp.

Oleveitgas in Fixsternatmosphären. — Das seltene

norwegische Mineral Cleveit enthält nach den Entdeckungen
von Ramsay, über die in No. 3 dieser Zeitschrift berichtet

wurde, ein Gas, das neben beigemengten Spuren von

Argon einen bisher auf Erden unbekannten Stoff' dar-

stellt, dessen spectralanalytisches Verhalten ihn als iden-

tisch mit dem von den Astronomen in den Sonnenprotu-

beranzen schon längst entdeckten „Helium" erkennen Hess.

Ausser der hellen Heliumlinie Dg zeigt jedoch das

Spectrnm dieses irdischen Gases noch eine ganze Anzahl

anderer Linien und wir müssen das Cleveitgas nach

Runge und Paschen's Untersuchungen als ein Gemisch
zweier Elemente auffassen, von denen das Helium jeden-

falls das schwerere ist, obgleich das Gemisch in Ueber-

einstimmung mit früheren Vermuthungen der Astronomen

sich als wenig schwerer wie Wasserstoff (spec. Gewicht 2,2)

erwiesen hat. Da man nun die Dg-Linie zuerst im

Sonnenspektrum entdeckt hat, lag der Gedanke nahe, in

diesem auch die übrigen Cleveitgaslinien zu suchen;

in der That gelang es unseres Wissens zuerst Deslandres

in Paris, einige derselben in dem Spektrum der Sonnen-

chromosphärc festzustellen. In Fixsternspektren wurden
die Cleveitgaslinien von H. C. Vogel zuerst bei dem be-

kannten Veränderlichen ß Lyrae erkannt und zwar konnte

dieser Forseher nach einer Mittheilung an die Berliner Aka-

demie der Wissenschaften die Identität von nicht weniger

als 18 Linien in beiden Spektren feststellen. Dies veran-

lasste Prof. Vogel, auch in anderen Sternspektren nach

ebendenselben Linien zu suchen, wobei er sich zunächst den

Orionsternen zuwandte, da deren Spektra durch eine

sonst seltene Linie bei 447 fj/j, die nach Paschen und

Runge dem Cleveitgas angehört, ausgezeichnet sind. In

der That wurden 11 Cleveitgaslinien von Vogel und noch

weitere 4 im weniger brechbaren Theile des Spektrums
von Keeler in 10 Orionsternen gefunden. Während man
aber früher die durch die „Orionlinie" ausgezeichneten

Sterne an anderen Stellen des Himmels für sehr selten

hielt, gelang es Vogel noch bei 25 unter 150 unter-

suchten Sternen vom ersten Spectraltypus, die in Rede
stehenden Linien mit Hilfe photographiseher Aufnahmen
von Wilsing zu constatiren. Nach Vogel dürfte sich sogar

das Vorhandensein der Cleveitgaslinien besonders gut zur

Eintheilung der Spektra vom sogenannten ersten Typus
(der durch sehr kräftige, breite Wasserstofflinien bei

sonstiger Armuth an intensiven Linien gekennzeichnet ist)

eignen. Das Hinzutreten der Cleveitgaslinien zu den-

jenigen des Wasserstoffs dürfte nämlich einen ersten

Schritt in der Entwickelung der Gestirne bedeuten, die

nach Vogels Ansicht eine allmähliche Umwandlung des

atmosphärischen Absorptionsspektrums in den linienreichen

Sonnentypus und schliesslich in den dritten Typus mit

sich bringt, als dessen Repräsentant das Spektrum von

Beteigeuze gelten kann, das breite Absorptionsbänder auf-

weist, welche durch vermuthlich in Folge der fort-

geschrittenen Abkühlung ermöglichte chemische Ver-

bindungen zu Stande kommen. F. Kbr.

Einen neuen Projection.s-Zeiclienapparat giebt

Dr. med. Gustav Frauke in der Deutschen Aerzte-

Zeitung (Berlin) bekannt. — Der Hauptvorzug dieses Appa-
rates — sagt F. — vor anderen Zeichenapparaten besteht

darin, dass die visirten Gegenstände bei der Einstellung

gleichzeitig mit Tinte scharf gezeichnet werden. Auf
diese Weise wird das Projiciren wesentlich vereinfacht

und eine erhöhte Genauigkeit in der Uebereinstimmung
der aufgezeichneten Figuren mit der Unterlage bis in die

feinsten Einzelheiten ermöglicht.

Die Figur auf Seite 58 zeigt den Apparat in situ,

wie mit demselben auf einer Glasscheibe (?) ein darunter

liegender Wirbel {iv) abgezeichnet wird.
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Der Apparat besteht im Wesentlichen aus einer an
ihren] oberen Ende gebogenen und mit einem Diopter (<()

versehenen, an ihrem unteren Ende mit einer Sciieibe [h]

armirten Säule (c), welche durch zwei als Füsse dienende
verstellbare Mikrometerschrauben {dd) und durch eine

den dritten Fuss bildende Zeichenfederspitze (e), die auf
einen passend am Stativ angebrachten Halter (/) gesteckt
ist, getragen wird.

ünerlässüche Bedingung für die Gebrauchsfähigkeit
des Apparates ist, dass die Verbindungslinie der Feder-
spitze ie) mit dem Dioptermittelpunkt (a) auf der durch
die drei Fussi)unkte des Apparates gelegten Ebene senk-
recht steht.

Zwecks Justirens wird vor dem Gebrauch der
Apparat auf eine horizontale Spiegelscheibe gesetzt und
alsdann werden die Mikrometersclirauben {dd) — am
besten beide zugleich, jede mit einer Hand — so lange
gedreht, bis beim Durchsehen durch das Diopter die

Federspitze im Centrum des Diopterspiegelbildes steht;

dann ist nach bekannten physikalischen Gesetzen die

oben verlaugte Bedingung erfüllt.

Der Apparat hat im Einzelnen noch folgende zweck-
mässige Einrichtungen: Die das Diopter tragende Säule
lässt sich leicht ausziehen und zusammenschieben; auf
diese Weise wird einerseits dem BedUrfniss des Kurz-
und Weitsichtigen Rechnung getragen, andererseits wird
durch die Verlängerung der Säule eine grössere Genauig-
keit der Zeichnung erzielt. Dieser letztere Punkt ist

dann von Bedeutung, wenn die abzuzeichnenden Gegen-
stände, bezw. einzehie Theile derselben weit von der
Glasscheibe entfernt liegen.

Ebenso ist es praktisch sehr wichtig, dass sicli die

Grösse der Diopteröffnung (a) mittelst einer Eotatious-

blende zweckentsjjrechend reguliren lässt. Eine gi-össcre

Oeftnung wurde zu wählen sein, wenn die Gegenstände
nahe unter der Glasscheibe liegen, oder wenn sie schlecht

beleuchtet oder an und für sich dunkel sind und
überhaupt in solchen Fällen, in welchen es auf absolute

Genauigkeit nicht ankommt. In den entgegengesetzten
Fällen ist eine der engeren Blenden als zweckmässig zu

empfehlen. Es kann aber in den ersteren Fällen, wie

oben bereits augedeutet, die durch eine grössere Blende
bedingte geringere Genauigkeit durch Verlängerung der

Säule vollständig corrigirt werden.

Ferner bietet die Art der Tintenzuführung schätz-

bare Vorzüge, indem der Zeicbenfeder durch einen in

einer schrägen Rinne liegenden Tuschpinsel {gi die gerade
erforderliche Menge Tinte permanent zugeführt wird.

Hierdurch wird bewirkt, dass die Tinte auf der Glas-

scheibe nicht kiekst und ausläuft, sondern immer haar-

;
scharfe Striche hinterlässt, und dass man Stunden lang

' ohne Unterbrechung zeichnen kann, indem der gefüllte

Pinsel als Tintenreservoir dient.

;

Endlich betindet sich auf der Fussscheibe [h) der

;
Federspitze gegenüber noch eine kleine Sehraube (h),

! welche nur so weit heruntergeschraubt werden darf, dass

sie die Glasplatte beinahe berührt. Sie hat den Zweck,
das allzu starke Kippen des Apparates nach hinten bei

'Punktirungcn oder Strichunterbrechungen zu verhindern.

Die Anwendung selbst geschieht in der Weise, dass

über die abzuzeichnenden Gegenstände z. B. einen Wirbel
(siehe Figur) eine Glasplatte {v) gelegt und auf letztere

jder Ajjparat gestellt wird. Beim Zeicinien gleitet nun
der Apparat über die Glasplatte hin, wobei der Zeichner
durch das sich stets mitbewegende Diopter sieht und mit

der mit gewöhnlicher Tinte gefüllten Federspitze das
Bild des unter der Glasscheibe liegenden Gegenstandes
direct auf Glas zeichnet und zwar in vollkommen ortho-

gonaler Projection. Von der Glasplatte kann man die

Zeichnung entweder auf Pauspapier oder bei durch-

fallendem Lichte direct auf Zeichenpapier übertragen; es

kann auch von der Glasplatte ein Diapositiv oder ein

Abzug auf photograghischem Papier hergestellt werden.
Dieser Zeicheuapparat eignet sich wegen seiner

leichten Handhabung für Jeden, auch für den Ungeüb-
testen, welcher körperliche Gegenstände in ihrer wahren
Grösse abzeichnen will. Er ist aber geradezu unentbehr-

lich für den Mediciner und jeden Anderen, welcher für

die seinen schriftstellerischen Arbeiten eventuell beige-

fügten makroskopischen Zeichnungen dem Leser gegen-
über die Garantie der Naturtreue übernehmen will. Der
Apparat liefert ganz eorrect Zeichnungen in natürliclier

(Grösse, im Gegensatze zur Photographie, welch letztere

perspectivisch zeichnet, d. li. die der Linse näher liegen-

den Theile vergrössert und die entfernteren verkleinert.

Aus dem wissenschaftlichen Leben.
Kniannt wurden: Der Prosektnr nii der anatoinisclicn Austiilt

der Uiiivi'rsität Tübingen ür. ;\Iieh:iel von Ijenliossok zum
ausserordentliciien Professor; der Privatdocent der Chirurgir in

Leipzig Dr. Karl Eigeubrodt zum ausserordentlielion Professor.
Berufen wurden: Der ausserordentliehe Professor der Mine-

ralogie an der Akademie zu Münster Dr. Otto Mügge als

ordentlicher Professor nach Königsberg; der Docent für Haut-
krankheiten Prof. J arisch in Graz als ordentlicher Professor
nach Leipzig.

Ks starben: Der norwegische Polarreisende Ei wind Astrup
(verunglückt im Lille Elvedal); der Astronom Dr. John Rüssel
Hind F. R. S.; der Direktor des Lebensmittel-Untersuchungsamts
in Wiesbaden Hofrath Dr. Schmitt.

Bitte der Redaction von Just's Botanischem Jahresbericht
(Verlag: Gebrüder Borntraeger in Berlin). — Da der Umfang der
von den Mitarbeitern zu leistenden Arbeit angesiclits der rund
5300 Schriften, die alljährlich im Jahresbericht zu besprechen sind,

ein ausserordentlich grosser ist, so richten wir an die Botaniker
aller Länder die dringende Bitte, recht viele Souderabdrücke ihrer

Arbeiten einzusenden, namentlicli auch von solchen Arbeiten,
deren Besprechung im Jahresbericht vermisst wird. Die bisher
noch nie überschrittene Zahl von kaum 300 Sendungen an die

Reda<-tion ist allzu gering, als dass sie für die Mitarbeiter wesentlich
ins Giwicht fiele. Eine grössere Zahl von Sendungen würde eine
wesentliche Beschleunigung im Erscheinen des Jahresberichts und
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eine Steigerung der ZuverUis.'^igkeit der mit, melir Rulie aus-

führbaren Berieliterstattung im Gefolge liabcn und ottenliar im

Interesse der den Jaliresberiolit benutzenden Botaniker selbst liegen.

Alle Sendungen sind zu richten an den Herausgeber Professor

Dr. E. Koehne in Friedenau-Berlin, Kirchstr. 5.

L i 1 1 e r a t u r.

Julius von Olivier, Was ist Baum, Zeit, Bewegung, Masse P

Was ist die Erscheinungswelt? Louis Finstorlins ^'crlag,

Münc-hen 18'.)5.

Das Schriftchen ist interessant zu lesen und bietet manchen

anregenden Gedanken; es entwickelt hier und da auch neue

Ideen bezw. alte Ideen in nem^r Form. Theils philosophischer

(aber nicht metaphysischer), theils physikalischer und mathe-

matischer Natur sucht es die im Titel genannten Begriffe in po-

pulärer Weise nach den Anschauungen der Fachwissenschaft zu

definiren, zum Theil recht glücklich; zu\yeilen freilich werden

auch die Darlegungen und Ansichten des Verfassers etwas phan-

tastiscli, bezw. laienhaft.

Zu moniren bleibt noch die zuweilen sehr sonderbare Ortho-

graphie; ich erwähne nur die stetig wiederkehrende Schreibweise

Klvpse statt Ellipse und Fliekraft statt Fliehkraft, mancher anderer

Mörkwiiriligkeiten zu geschwcigen. "H.

Marquis de Salisbury, Les limites actuelles de notre Science.

Discours sidentiel prononcce le 8. VIII. 94 devant la British

xissociation, dans la Session d'Oxford. Traduit par M. W. de
Fonvielle. Gauthier-Villars et fils. Paris 1895. — Preis

1 fr. 50 c.

Die vorliegende Rede, wissenschaftlichen Inhaltes, des ersten

englischen Ministers wird sicherlich \iele neugierige Leser finden.

Die Herausgabe de Fonvielle's ist nicht nur deshalb besonders

werthvoll, weil er u. a. im Vorwort einen Hinweis auf die Ver-

gangenheit der British-Association bringt, sondern auch wegen
der passenden Anmerkungen unter dem Text der Salisbury'schen

Rede und ferner weil sich die Erwiderung Huxley's auf die Rede
abgedruckt findet. — Für die Leser werden die Druckfehler 1839
anstatt 1859 für das Erscheinen der „Origin of species" und
Hoeckel anstatt Haeckel nicht störend sein.

Th. Ribot, Professor der Experimental-Psychologio am College

de France, Die Vererbung. Psychologische Untersuchung ihrer

Gesetze, ethischen und socialen Conse(|uenzen. Fünfte völlige

neubearbeitete Auflage. Autorisirte deutsche Ausgabe von
Dr. Hans Kurella (Bibliothek für Socialwissenschait mit be-

sonderer Rücksicht auf sociale Anthropologie und Pathologie,
herausgegeben von Kurella, Bd. 1). Geoi'g H. Wicgand's Ver-
lag in Leipzig. 189.3. — Preis 10 M.

Die beiden Richtungen hinsichtlich der Frage nach der Mög-
lichkeit der Vererbung erworbener Eigenschaften, von denen die

bejahende mit Lamarck beginnt, die verneinende mit Galton, aber
sich namentlich an Weismann's Namen knüpft, bekämpfen sich

seit der hervorragenden Betheiligung des letztgenannten Gelehrten
an der Sache besonders eifrig und ohne Unterbrechung. Bei der
hohen Wichtigkeit, die der Gegenstand bietet, ist das Interesse

an demselben unter Naturforschern allgemein. Ribot steht auf
der mit Lamarck beginnenden Seite, aber man lernt in dem Buche
auch gebühri'ud die Ansichten der Gegenpartei kennen. Bei der
Klarheit des Stvles ist das Buch ausserordentlich geeignet, über
den wichtigen Gegenstand zu orientiren.

Das Buch zerfällt in vier Theile. Der erste beschäftigt sich

mit den Thatsachen der Vererbung, der 2. mit den Gesetzen der-

selben und der 3. ist überschrieben „Die Anwendungen". Der
4. Abschnitt referirt über die Theorien der Vererbung und bringt
eine Zusammenfassung.

Die natürlichen Fflanzenfamilien nebst ihren Gattungen uirI

«ichtigeren Arten, insbesondere der Nutzpflanzen. 126 , 1:27. und
128. Lieferung. Wilhelm Engelmann in Leipzig 1895. — Preis
a Lieferung für Abonnenten 1,50, sonst 3 M.

Das Erscheinen einer jeden einzelnen Lieferung des gross-
artigen Pdanzenwerkes wird stets mit Freude vernommen. Heute
können wir wieder drei derselben anmelden, von denen die 126.

eine „Abtlieilnng" des Werkes abschliesst und zwar die ,.3. Ab-
theilung b" des IV. Theiles des Gesammtwerkes. Diese Lieferung

enthält den Schluss der Acanthaceen (bearb. von G. Lindau),
ferner die Myoporaceen (R. v. Wettstein), die Phrymaceen
(J. Briquet) und die Plantaginaceen (< >. Harms u.C. Reiclic).

Der ganze fertig gewordene Theil umfasst incl. Register 378 Seiten

und bringt nicht weniger als 1176 wie immer treffliche Einzel-

bilder in I.öO Figuren.
Die Lieferung 127 bringt den Schluss der Verbenaceen und

den Beginn der Labiaten (J. Brii|uet) und die Lieferung 128 den

Schluss der Sabiaceen (.0. Warburg), die .Melianthaceeu

(M. Gurke), die Balsaniinaceen (0. Warburg u. H. Reiche)
sowie den Beginn der Rhamnaceen (A. Weberbauer).

Ihne, P., Beschreibende Naturwissenschaften und Chemie.

(Sonderabdruck aus den Jahresberichten über das höhere Schul-

wesen. IX, 1891. (Erschien 8. II. 1895]) Da die beiden vorher-

gehenden Jahrgänge dieses Berichts in dieser Zeitschrift )m-

si)rochen wurden (vgl. die No. vom 5. Aug. 1894 u. 3. Febr. 1895)

mag wenigstens kurz auf das Erscheinen des neuen Berichts hin-

gewiesen werden, der mit Noacks Bearbeitung der ..Naturwissen-

scliaft als Ganzes" und der „Physik" äusserlich durch gemeinsame
Ueberschrift ..Naturwissenschaft" zu einem Ganzen vereint ist.

Wenn man berücksichtigt, dass dieser Bericht über sämnitliche

Naturwissenschaften nur 41 Seiton einnimmt, so kann man daraus

wohl einen gewissen Schluss ziehen auf die Bedeutung, welche

diesem modernsten und für das tägliche Leben wohl unzweifelhaft

wichtigsten aller Lehrfächer in der modernen Schule eingeräumt

wird. F. Höck-Luckenwalde.

Büchner, Prof. Dr. Ludw., Aus dem Geistesleben der Tiere

oder Staaten und Thaten der Kleineu. 4. Aufl. Leiijzig. — 5 M.
— Licht und Leben. "_'. Aufl. — 5 M.
Cantor, Mor., A'orlesungen über Geschichte der Mathematik,

3. (Schluss) Bd. Leipzig. — 6 M.
Hahn, Ed., Die Hausthiere und ihre Beziehungen zur Wirtlischaft

des Menschen. Leipzig. — UM.
Höffding, Prof. Dr. Harald, Geschichte der neueren Philosophie.

I. Bd. Leipzig. — 10 M.
Loeflfelholz v. Colberg, Hauptm. a. D. Carl Frhr., Die Drehungen

der Erdkruste in geologischen Zeiträumen. 2. Aufl. München.
- 5 M.

Meyer, Dr. Hans, Die Insel Tenerife. Leipzig. — 10 M.

Ortmann, Dr. Arnold E., Grundzüge der maritimen Thiergeo-

grapliie. Jena. — 2..')0 M.
Bartsch, Prof. Dr. Jos., Schlesien. 1. Teil. Breslau. — 11,.50M.

Bemsen, Prof. Dr. Ira, Einleitung in das Studium der Chemie.
•_'. Aufl. TubingiMi, — GM.

Bomanes, George, John, M. A. LL. D., Darwin und nach Darw in.

•>. Bd. Leipzig. - 7.80 M.
Schwartze, Ingen. Th., Grundgesetze der Molekularphysik.

Leipzig. — 4M.
Selenka, Emil, und Leonore Selenka, Sonnige Welten. Wies-

baden. — 16 M.
Strassburger, Prof. Ed.. Priv.-Docenten Fritz NoU, Heinrich

Schenck, Prof. A. F. W. Schimper, Lehrbuch der Botanik für

Hoclischulen. 2. AuH. Jena. — 8,50 M,

Sucker, Ludw., Die Fische nebst den essbaren wirbellosen Thieren

der Adria und ihre Zubereitung. 3. Abtheilung in 1 Bd.

Triest. -- 2 M.
Volkmann, Prof. P., Franz Neumann, Ein Beitrag zur Geschichte

deutscher Wissenschaft. Leipzig. — 2,40 M.

Vogt, Carl, Aus meinem Leben. Stuttgart. — 5,50 M.

Weber, Prof. Dr. L., Repetitorium der Experimentalphysik für

Studirende auf Hochschulen. München. — 4,20 M.

Ziehen, Prof. Dr. Th., Leitfaden der physiologischen P.sychologio

in 15 Vorlesnngen. 3. Aufl. Jena. — 5,25 M.

Berichtigung.
Auf Seite 81 Spalte 2 ist am Schluss des Artikels des Herrn

W. Krebs die Bemerkung „(Schluss folgt)" zu streichen. Dem
Wunsche des Autors entsprechend theilen wir mit, dass der Artikel

mit dem Datum „Berlin, den 1. Deeember 1895" versehen war.

Inhalt: R. Ed. Liesegang, Eine Wirkung des Lichtes. — 67. Versammlung der Gesellschaft deutscher Naturforscher und Aerzte
in Lübeck vom 16.— 21. September 1895'T VII. (Schluss.) — Die Aufgabe einer Reform der wissenschaftlichen Medicin auf bio-

logischer Grundlage. — Gartenkalender. — Leuchtthiere des Landes. — Geselliges Zusammenleben von Spinnen. — Ueber die

Regeneration herausgeschnittener Theile des Centralnervensystems von Regenwürmern. — Die Vierwerthigkeit des Sauerstoff-

atoms. — Cleveitgas in Fixsternatmosphären. — Ein neuer Projections-Zeichenapparat. — Aus dem wissenschaftlichen Leben. —
Litteratur: Julius von Olivier, Was ist Raum, Zeit, Bewegung, Masse? Was ist die ErscheinungsweltV — Mar(piis de Salisburv,

Les limites actuelles de notre Science. — Th. Ribot, Die Vererbung. — Die natürlichen Pflanzenfamilien. — Ihne, P., Beschrei-

bende Naturwissenschaften und Chemie. — Liste. — Berichtigung.
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A'eilag von Fi'iedr. Vieweg & Sohn
in BraiiiiNrli'weig.

(Zu beziehen durch jede Buchhandlung.)

Soeben erschien:

Die Fortschritte der Physik
im Jahio 1«94.

'

Dargestellt von der ])li3'sikalisL-lien

Gesellschaft zu Berlin.

i-Wi»l'zifßtiier Jnhrffftng.
Ilritto Abtbeiliing, enthaltend: Kos-
mische Physik. UeiüKirt von Richard Ass-

mann, gr. S. geb. I'reiw "ZU Mark.
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Die Illustration
wissenschaftlicher

Werke
erfolgt am besten und billigsten
durch die modernen, auf Photo-
graphie beruhenden Reproduc-
tionsarten. Die Zinkätzungen
dieser Zeitschrift gelten als
Proben dieses Verfahrens und
sind hergestellt in der graphi-
schen Kunstanstalt

Meisenbach, Riffarth & Co.

in Berlin-Schöneberg,

welche bereitwilligst jede Aus-
kunft erthcilt.
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Ferd. Dümmlers Verlagsbuchbandl.

Ferd. Dümmlers Verlagsbuchhandlung in Berlin SW. 12.

In nnserin Verlage erschien: •'*'

Lehrbuch der Differentialrechnung.
Zum Gebrauch bei Vorlesungen an Universitäten

und technischen Hochschulen

Dr. Harry Gravelius.

331 Seiten gr. 8".

Preis broschiert 6 Mark, g-cbuiiden 7 Marli.

Ferd. Dümmlers Verlagsbuchhandlung In Berlin SW. 12, Zimmerstr. 94.

lieber

Tundren und Steppen
der Jetzt- inul Vorzeit

mit liesonderer Berüci<siehtigung ihrer Fauna.

Von Dr. Alfred Nehring,
Professor der Zoologie und Vorsteher der zoologischen 8ammliuigen an der

Königlichen landwirtbschaftlicheu Hochschule /,u Berlin.

Mit I Abbildung im Text und i Karte der Fundorte.

266 S. gr. 8". Preis 6 Mark.

Carl Zeiss,
-^ Optische ^A/^erkstätte. -^-

J'en.a.

JVIilii'osliope mit Ziil>ol»c>i'.

Mikrophotographische Apparate.

Photographische Objective.

Mechanische und optische Messapparate.

Nene noppelferiirohre f. Handgehraiich.

Cataloge gratis und franco.

RKVUE MENSUELLE

de l'Ecole d'Anthropologie de Paris
PUBLIKE PAR LES PKoFESSEl'U.S

Sixleme Annee. \»'M

La Revue mensuelle ile l'Ecole (l'Anthfopologie de Paris parait Ic 15 di'

chaque mois Chaijue livraison forme un eahier de dcu.x feuilles in 8" raisin ()'-'

l)ageö) contcnant:
1" Une lei^oji d'un des i)rofesseurs de l'Kcole. Cettc levon, (lui forme ini tout

liar elle-mcme, est accompagnee de gravures, s'il .v a lieu:
2' Des aniilyses et comiiles reiidus des faits, des livres et des revues periodiques,
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ctre utilos .aux personnos qui s'interessent aux sciences anthroi)üloBiiiues.
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:

Un an (ii partir du 15 janvier) pour toiij^ l)ays. 10 tVanes;

la livraison, 1 fr.

On s'abonne sans frais:

Chez FELIX ALCAN, editeur, 108, boulevard Saint-Gcniiain , a

Paris; cliez toiis les libraires de la France et de l'etranger, et

dans toiis les bureaux de poste de France et de l'Union postalc.

Spiegel -Camera „Phönix"
D. R. G. M.

Neuester Photographischer Hand -Apparat.
Das bewährte Prinzip: mittelst eines Spiegels

durch das Objectiv den aufzunehmenden (ji „an-

stand bis zum Eintritt der
Plattenbelichtung genau in

piattengrösse scharf einstellen

und beobachten zu können, ist

beibehalten. „Phönix" bat
noch folgende Vorzüge: 1. Das
Ot)iectiv (14— 16 cm Focus) be-

findet sich im Innern und ist

bewegiicli. y. Der neue Scblitz-

verscbluss lauft sehr ruhig
(Schnelliclikeit verstellb.) ?,. Für
Hoch- und Quer-Aulnahmen
bleibt die tage der Camera
unverändert, weil die Visir-
scheibe sich um sich selbst
dreht! 4. Auslösung des Verschlusses durch Druck auf Knopf vorn am
,>. Alle Wellen ete. laufen in Metalllagern. — l'roapevt frei.

Apparat

Max Steckelmann, Berlin W. 8, Leipzigerstr. 33.

Ferd. Dümiiilers Verlagsbuehliaiulluiig in Berlin SW. 1'

Zimmerstrasso 'J4.

Soeben erschien:

Creologi^elie Aiitiflüge
in die

ITiiigegeiid von Berlin.
Von

Dr. Max Fiebelkorn.

Mit 40 Abbildungen und 2 Kartenbcilagcn.

130 Seiten gr. 8'. — Preis 1,60 Mark.

Zu beziehen durch alle Buchhandlungen.

Lausjähiiger Assi.steut vom Prof Dr. Vogel
des photo-chem. Laboratoriums der

Kgl. tcchn. Hochschule zu Charlottenburg,

BerlinW., Bendlerstr. 13
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Die Bestimmung von Erdbebenherden.

Von Dr. G. Maas.

(Fortsetzung

Eine neue, auf ganz anderer Grundlag-e beruhende
Methode der Herdbestinmuing schkigcn C. E. Dutton
und E. Hayden*) bei ihren Untersuchungen über das
Erdbeben von Ciiarleston am 31. August 1886 vor, indem
sie von der durchaus richtigen Annahme ausgingen, dass
der Impuls des Erdbebens eine Energie ist, die als

elastische Welle durch den Erdkörper fortgeleitet wird
und deren Fortpflanzung und Intensitätsänderung den all-

gemeinen Gesetzen der Wellenbewegung unterliegen.

Entsteht nun eine derartige Welle im Punkte C
(Figur 8), der in der Tiefe /( unter der Erdoberfläche

liegt und ist die Intensität in

der Entfernungseinheit i, so ist

die Intensität im Epicentrum E

gleich p . An einem Bcobach-

tungspuukte A also, dessen Axial-

abstaud « ist, ist die Intensität

/„ = —5—

—

:^. Es ist dies die
a^ -\- h-

Gleichung einer Curve, welche
die Abnahme der Intensität eut-

Fig. 8. laug einer vom Epicentrum
ausstrahlenden Geraden dar-

stellt. Charakteristisch für diese Curve ist die Steil-

heit in der Nähe des Epicentrums, der eine sehr schnelle

Abnahme der Intensität entspricht, gegenüber der geringen
Neigung, der langsamen Abnahme der Intensität in

grösserer Entfernung. In einem der Herdtiefe gleichen
Axialabstande ist die Intensität V3; J" der doppelten Ent-
fernung ^5, in der dreifachen Entfernung 7io v*^" der im
Epicentrum. Dieses Verhältuiss der Abnahme bietet die

Möglichkeit, die Herdtiefe zu bestimmen. Für jeden Stoss

giebt es einen Axialabstand, für den die Abnahme der
Intensität ein Maximum ist, da dieselbe zuerst immer
grösser und dann immer kleiner wird. Der Punkt, an

und Schluss.)

welchem die zunehmende Abnahme der Intensität in eine

abnehmende übergeht, ist der Wendepunkt der Curve,

der den Axialabstand a - - besitzt. Wenn es also ge-

liugt, das Epicentrum und einige Punkte zu finden, an
denen die Abnahme der Intensität ein Maximum ist, so

kann man die Herdtiefe nach der Formel

h = «,_ ys

berechnen, worin « den betreffenden Axialabstand be-

deutet.

Diese Methode hat den grossen Nachtbeil, dass sie

nur anwendbar ist bei Erdbeben, welche in einem möglichst

ebenen und homogenen Terrain stattfinden, da jede Re-

flexion einer Erdbeljenwelle und jede Interferenz meh-
rerer die Bestimmung der Intensität illusorisch machen
würde. Ausserdem aber liegt auch ihr ein prinzipieller

Fehler zu Grunde, auf den wir sogleich eingehen werden.

Zuvor jedoch wollen wir kurz einige Ergebnisse der

auf die angegebenen Methoden gestützten Herdbestim-

mungen augeben.

*) Science, Bd. IX (1887), S. 489 ff.

Erdbeben
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gescbwindigkeit nimmt mit der Entfernung ab. Der erste

Satz steht scheinbar in directem Widerspruch zu dem von

uns angeführten Gesetz der Wellenbewegung, dass näm-

lich im gleichen Medium die Fortpflanzungsgeschwindig-

keit einer Welle constant ist unabhängig von der Inten-

sität. Die Geltung dieses Gesetzes geht aus folgender

Betrachtung hervor. Hinge die Fortpflanzungsgeschwindig-

keit von der Intensität ab, so mttssten bei der Musik die

lauten Töne, beispielsweise einer Trompete, zuerst das

Ohr erreichen und dann erst, je nach ihrer .Stärke die

übrigen Töne. Dem ist es aber nicht so. Und doch

kann der von den genannten Forschern aufgestellte Satz

nicht als auf Beobachtuugsfehlern beruhend angesehen

werden. An der Richtigkeit der zweiten Beobachtung

lässt sich vorläufig nicht zweifeln.

Auf Grund dieser Thatsachen, geringer Betrag und

Abnahme der Oberflächengeschwindigkeit in geringer

Entfernung vom Epicentrum, grosser Betrag derselben bei

grossen Axialabständen und Abnahme der Intensität mit

der Tiefe, der eine Zunahme der wahren Fortpflanzungs-

geschwindigkeit ent-

spricht, kommt A.
^'- Schmidt nun zu

folgenden Vorstellun-

^y, , . .

gen über die Aus-

1 ; vp .«^^i''/.Lt..J -I. breitung von Erd-
^

.

' ß k,
;<' A>i^i>S5/3< 'CXO. '\

'

\f
beben. Es sei AB

^^^^^^^\^^Q^SS\\ (I*^'»- Öj ein Stück
fC*H-V-V\ W\ dei- Erdoberfläche

und C ein Erdbeben-
herd. Da die Fort-

pflanzungsgeschwin-

digkeit mit der Tiefe

wächst , so werden
die Flächen gleicher

Bewegungsphase

rig. 9. nicht, wie Hopkins
und seine Nachfolger

annahmen, concentrische, sondern excentrische Flächen,

die wir der Einfachheit wegen einmal kugelförmig

annehmen wollen. Die Erdbebenstrahlen werden nach

unten convexe Curven. Die Oberflächenintensität hängt

dann ab von der Dichte der auf ein Flächen-

element treffenden Strahlen und nimmt, wie man
sieht, vom Epicentrum E aus ab. Diese Vorstellung ent-

spricht den Anforderungen der Veränderung der Ober-

flächengeschwindigkeit. Zum Beweise errichte man in

den Schnittpunkten der Homoseistenkreise mit der Erd-

oberfläche, a, b, c u. s. w. und a,, h^. c, u. s. w., Lothe
und trage auf diesen in einem beliebigen aber gleichen

Maassstabe die zugehörigen Zeiten ab; dann entsteht, wenn
man die so erhaltenen Punkte E, «', h'^ a\, h\, u. s. w. durch

einen stetigen Zug verbindet, eine Curve, welche die schein-

bare Oberflächengeschwindigkeit darstellt. Diese Curve,

eine Conchoide, lässt aus ihrer im einzelnen Punkte
grösseren oder geringeren Steigung unmittelbar die

scheinbare Oberflächengeschwindigkeit im darunter liegen-

den Punkte der Erdoberfläche erkennen. Je steiler die

Curve ist, um so geringer ist die Oberflächengeschwindig-
keit. Wo die Curve horizontal verläuft, ist die Ober-
flächengeschwindigkeit unendlich gross-, wo sie nach
unten concav ist, nimmt die Oberflächengeschwindigkeit
nach aussen zu, wo sie convex ist, ab. Wir sehen nun,

dass unsere Conchoide im Epicentrum horizontal und nach
unten convex ist; sie nähert sich dann schnell der grad-
linigen Richtung mit stärkster Steigung, um in einem
AVendepunkt aus der convexen in die eoncave Biegung
überzugehen, mit welcher sie, unter Annäherung an die

Horizontale, ins Unendliche verläuft. Hieraus ergiebt

sich, dass die Oberflächengeschwindigkeit vom Epicentrum

aus, wo sie unendlich gross ist, nach aussen erst bis zu

einem bestimmten Grenzwerth abnimmt, um dann wieder

anwachsend unendlich gross zu werden. Die Wende-
punkte der Conchoide, welche dem der Wellengeschwindig-

keit im Erdbebenherde gleichen Grenzwerth der ab-

nehmenden Oberflächengeschwindigkeit entsprechen, liegen

senkrecht über den Punkten, in denen die den Erdbeben-

herd horizontal verlassenden Strahlen die Erdoberfläche

treffen. Die Gestalt der Conchoide ist im hohen Grade
abhängig von der Tiefe des Erdbebenherdes, indem sich

mit zunehmender Tiefe die Wendepunkte von einander

entfernen. Für die Herdtiefe Null verschwindet der con-

vexe Theil der Curve, also auch das innere Schütter-

gebiet, in welchem die Oberflächengeschwindigkeit ab-

nimmt. Dies kann nun zur Erklärung der auffallenden

Resultate bei den Untersuchungen über die Ausbreitung

von Erdersehütterungen dienen. Bei einer von einem

Punkte der Erdoberfläche ausgehenden Erschütterung

nimmt, entgegen dem Hopkin'sehen Princip, die Ober-

flächengeschwindigkeit 'ZU. Von der Intensität der Er-

schütterung hängt das Verbreitungsgebiet unmittelbar ab

;

damit wachsen die der Messung zu Gebote stehenden

Entfernungen und hierdurch auch die erhaltenen Jlittel-

werthe.

Da die Gestalt der Conchoide von der Tiefe des

Erdbebenherdes unmittelbar abhängig ist, so kann man
umgekehrt auch aus ihrer Gestalt wieder einen Schluss

auf die relative Tiefe des Herdes ziehen. Es gehören

dazu eine Anzahl möglichst genauer Zeitbestimmungen,

die ebenso vermerkt werden, wie bei der v. Seebach-
schen Methode. Man trägt die auf eine Normalzeit redu-

cirten Zeitangaben und die Axialabstände der Beobach-

tungsorte in ein Quadratnetz ein und sucht die zugehörige

Conchoide zu construiren, was bei genauen Zeitangaben

nicht schwer sein kann. Sodann legt man die Tangente
an den Wendepunkt und verlängert dieselbe bis zum
Schnitt mit der

durch das Epi-

centrum gehenden
Erdbebenachse.

Wie ein Vergleich

der Fig. 1 und 9
zeigt, wird diese

Tangente nicht

,

wie die Asym-
ptote der V. See-
bach'schen Hy-
perbel durch den
Erdbebenherd ge-

hen, sondern unter allen Umständen ein kleineres Stück

von der Erdbebenachse abschneiden, eine kleinere Anzahl

von Minuten liefern, als man nöthig hätte, um unter Be-

rücksichtigung der durch den Wendepunkt bestimmten

wahren Fortpflanzungsgeschwindigkeit im Centrum, in

dieser Minutenzahl zugleich die Herdtiefe zu erhalten.

Damit wäre nun ein Minimalwerth der Herdtiefe be-

stimmt. Ein Maximalwerth ist bestimmt durch den
Axialabstand des Ortes, für welchen die abnehmende
Oberflächengeschwindigkeit in die zunehmende übergeht,

da dieser, wie wir sahen, mit der Herdtiefe wächst und
zweifellos stets gleich oder grösser sein wird, als diese

selbst.

Auf Grund dieser neuen Methode hat nun A. Schmidt
für einige der genauer untersuchten älteren Erdbeben eine

neue Berechnung der Herdtiefe vorgenommen und ist da-

bei zu folgenden durchaus abweichenden und kaum jemals

vermuteteten Resultaten gelangt, die für die Erdbeben-
forschung von weitgehender Bedeutung sind.

\T-^

^^* •

_j*^_, !i.

«^^

1 9 3 f 7 S S ID ri tl f3 tt 11 IS 17

Fig. 10.
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Erdbeben
Herdtiefe

alte
Bestimmung

Mitteldeutsches 1872 17,956 km
Herzogenrath IS73 11,130 km
Chiirlestoti 1.S86 19,00 km

neue
Bestimmung

35- 70 km
0— 3 km

107—119 km

Später wies A. Schmidt noch nach, dass bei der
grossen Ausbreitung- der Ei-dbeben auch die v. Seebach-
sche Hyperbel zur Conchoide werden nuisste*), da man
nun nicht mehr die Krüranuing- der Erde vernachlässigen

dürfe. „Also auch die Zweitheilung' eines jeden Erdbeben-
gebietes in einen inneren und äusseren Bezirk, den inneren
mit einer vom Ceutrum an abnehmenden, den äusseren
mit zunehmender Oberflächengeschwindigkeit steht un-

bedingt als Schema für jedes Erdbeben fest."

In seiner ersten Arbeit über diesen Gegenstand hatte

A. Schmidt den Ausspruch gethan: „Ehe wenigstens für

ein centrales Erdbeben eine genügend grosse Anzahl ganz
zuverlässiger Zeitbestimmungen gemacht wird, welche die

genaue Feststellung der Horizontalhomoseisten und des
Epicentrums auf der Landkarte gestatten, welche gestatten,

die Entfernungen der einzelnen Orte vom Epicentrum sannnt
den an diesen Orten beobachteten Zeiten in dem Hodo-
graphennetze einzutragen und so ein deutliches Gesammt-
bild der Beobachtungen zu gewinnen, so lange wird es auch
nicht möglich sein, aus der Form des Hodographen auf
das Gesetz der Geschwindigkeitsänderung mit der Tiefe
einen gültigen Schluss zu machen." Diese Bedingung ist

bisher noch nicht erfüllt worden, und so können wir auch
diese Schmidt'sche Methode der angenäherten Herd-
bestimmung und die derselben zu Grunde liegenden theo-

retischen Erörterungen nur als eine gewissen Beobachtungs-
thatsachen angepasste Speculation betrachten. Aber auch
die den Schmidt'schen Erörterungen zu Grunde liegen-

den Beobachtungen sind, wie wir sogleich zeigen werden,
nicht nur in dem bisher erörterten Falle zu erklären.

Sie finden auch eine andere, ganz ungezwungene Erklärung
in Beobachtungen, die der Schmidt'schen Theorie
durchaus widersprechen, Beobachtungen, welche in Japan
über die Fortpflanzungsgescliwindigkeit von Erderschütte-

rungen angestellt worden sind. Schon früiier hatte Mi Ine
die Fortpflanzungsgeschwindigkeit von Erdbebenwellen an
der Erdoberfläche mit der am Grunde eines, in festem
Gestein angelegten, 10 Fuss tiefen trockenen Brunnens
verglichen. Das Ergebniss seiner diesbezüglichen Unter-

suchungen bei drei ziemlich heftigen Erdbeben war, dass
sich die grösste Fortpflanzungsgeschwindigkeit der Erd-
bebenwellen am Grunde des Brunnens zu der an der Erd-
oberfläche verhält, wie 1:34. Diese Milne'schen Versuche
wurden später von Sekiya und Omori einer Controle

unterzogen, indem diese Forscher bei einer grösseren An-
zahl meist schwächerer Erschütterungen dieselben Be-
obachtungen an der Erdoberfläche und am Grunde eines

nur wenige Meter entfernten 18 Fuss tiefen Brunnens,
der in festem Alluvialboden augelegt und 2 Fuss dick mit
Ziegeln ausgemauert war, anstellten. Als Mittclwerth aus
den Bestimmungen bei .30 Erdbeben ergab sich, dass sich

die Fortpflanzungsgeschwindigkeit der Erdbebenwellen
am Grunde des Brunnens zu der an der Erdoberfläche
verhält, wie 1:3. Die beiden Resultate unterscheiden sich

ausser ihrem absoluten Wcrthe nach, der wohl auf Ver-

schiedenheit des Bodens und die Beobachtungsdauer zu-

rückzuführen ist, noch dadurch, dass Mi Ine bei starken

*) A. Sclimidt, Untersuchungen über zwei neuere Erdbeben,
das Schweizerische, vom 7. .Januar 1889, und das Nordamerikanische
vom 31. August ISSG. (Jahresh. d. Ver. f. vaterl. Naturk. in

Württemberg, 1890, S. 227.)

Erdbeben eine viel bedeutendere Abnahme der Geschwindig-
keit, Amplitude und Beschleunigung, als bei schwachen
Erschütterungen fand, während Sekiya und Omori zu

der Ansicht kamen, dass bei schwachen Stössen kein
wesentlicher Unterschied zwischen der Oberfläche und der

Tiefe existiert, dass bei heftigen Erdbeben ein solcher

Unterschied zwar vorbanden, aber nicht sehr ausgesprochen
ist, dass dagegen für die kleinen, schnellen Erzitterungen

des Bodens der Unterschied sehr bedeutend ist. Obgleich
somit die beiden Resultate theilweisc von einander ab-

weichen, so sind sie für uns doch von der grössten Wichtig-

keit, weil sie den Beweis liefern, dass stets die Fort-

pflanzungsgeschwindigkeit der Erdbebenwellen in der

Tiefe geringer ist, als an der Erdoberfläche.

Wenn nun aber die Zunahme der Geschwindigkeit
nach der Tiefe nicht vorhanden ist, wie erklären sich

dann die unzweifelhaften Beobachtungen der geringeren

Wahrnehmbarkeit von Erdstössen in Bergwerken und
Brunnen, die Milne, Sekiya und Omori ebenfalls fest-

stellen konnten? Nach der Schmidt'schen Theorie ge-

schah dies einfach deshalb, weil die Arbeit als Funktion
der Geschwindigkeit und der Intensität beim Wachsen
des einen eine Verminderung des anderen Faktors vor-

aussetzt. Sekiya und Omori glauben nun auf Grund
ihrer Untersuchungen die Antwort auf unsere Frage da-

hin geben zu können, dass die feinsten Bodener-
schütterungen, welche hervorgerufen werden durch die

kleinen den grösseren Wellen aufsitzenden Wellungen,
welche bei Schallwellen die Klangfarbe erzeugen würden,
in der Tiefe bedeutend abgeschwächt werden und dass

diese Abschwächung hinreichen mag, um bei heftigen

P>dbeben die Wirkungen in tiefen Gruben zu mildern.

Wir hätten es demnacli nicht mit einer absoluten Ver-

minderung der Intensität in der Tiefe zu thun, sondern
nur mit einer Veränderung der Intensitätstärbe (sit venia

verbo!).

Wenn also die thatsächlichen Beobachtungen nicht

unbedingt zur Annahme der Schmidt'schen Theorie
zwingen, so bliebe von den drei Mögli(;hkeiten der Ver-

änderung des Elastizitätsmodulus und der Dichte mit

wachsender Tiefe noch die dritte zur Betrachtung übrig,

dass nämlich die Dichte in höherem Grade zunimmt als

der Elastizitätsmodulus. Dem würden eine nach unten
abnehmende Fortpflanzungsgeschwindigkeit der Erdbeben-
wellen und nach unten concave Erdbebenstrahlen ent-

sprechen.

Die japanischen Beobaclitungen beweisen uns direct,

dass in der That die Fortpflanzungsgeschwindigkeit in

der Tiefe geringer ist als an der Erdoberfläche, und
wir können daher mit vollem Recht annehmen, dass die-

selbe mit zunehmender Tiefe abnimmt, obgleich wir über
das Gesetz dieser Abnahme vorläufig noch nichts aus-

sagen können. Um dies festzustellen, müssten bei einem
Erdbeben in verschiedenen Tiefen sehr genaue Bestim-

mungen der Fortpflanzungsgeschwindigkeit vorgenommen
werden, was aber bisher noch nicht geschehen ist.

Da wir also über das Gesetz der Abnahme nichts

genaueres wissen, die Theorie aber auf jedes Gesetz an-

wendbar sein muss, so nehmen wir der Einfachheit

wegen, entsprechend dem Fall der Schmidt'schen
Theorie, an, dass die Fortpflanzungsgeschwindigkeit der

Erdbebenwellen proportional der Tiefe abnimmt, ein

Fall, der von der Wirklichkeit wahrscheinlich sehr ab-

weicht. Es werden dann, wie in dem Falle der

Schmidt'schen Theorie, die Flächen gleicher Bewegungs-
phase, die Homoseisten, Kugeln, die Erdbebeustrahlen
Kreisbogen. Wie ein Vergleich der Fig. 11 mit Fig. 9

zeigt, sind die Erscheinungen in dem gegenwärtigen Falle

dieselben wie in dem der Schmidt'schen Theorie; denn
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wir haben diese nur iu der Weise modificirt, dass wir

die Erdoberfläche AB mit dem Epicentrum E unter das

Erdbebenceutrum C verschoben haben. Daraus iolgt

Fig. 11.

aber nur, dass, wegen ihrer stäriseren Divergenz, eine

geringere Zahl von Erdbebenstrahlen die Erdoberfläche

unter einem bedeutenderen Eniersionswiukel erreicht,

während sich der grössere Theil derselben anschmiegt

oder durch totale Reflexion gar nicht an die Erdober-

fläche gelangt. Auch in diesem Falle wird die grössere

Oberflächen-Intensität hervorgerufen durch eine grössere

auf ein Flächenelement trefl'ende Anzahl von Stossstrahlen.

Wieder haben wir, wie man sich durch Anlegen eines

Maassstabes überzeugen kann, zuerst eine Zoue um das

Epicentrum, in welche die scheinbare Oberflächen-

geschwindigkeit bis zu einer gewissen Grenze abnimmt,
um dann wieder anzuwachsen; aber während nach der

Schmidt'sehen Theorie dieser Grenzwerth gleich der

wahren Centrumsgeschwindigkeit ist, ist er in unserem
Falle stets grösser als diese. Errichtet mau demnach in

den Schnittpunkten der Homoseisten mit der Erdober-
fläche, a, b, c etc. o^, i,, q etc., Lothe, auf denen man
die zugehörigen Zeiten abträgt, und verbindet man die

so gefundenen Zeitpunkte, «', b', c' etc., a/, 6/, c^' etc.

durch einen stetigen Zug, so erhält man wiederum eine

Conchoide, deren Gestalt freilich von der der Schmidt'-
sehen verschieden ist. Dies beweist aber nur, dass die

Aenderung der scheinbaren Oberflächengesehwindigkeit in

anderem Verhältniss erfolgt, als nach der Schmidt 'sehen

Theorie. Selbst wenn man die Krümmung der Erde be-

rücksichtigte, die Erdoberfläche AB also nicht als Gerade,
sondern als Kreisbogen darstellt, so würde dies an dem Ge-
sammtresultat keine wesentliche Aenderung hervorrufen, es

würde lediglich die Zunahme der scheinbaren Oberfläclicn

geschwindigkeit in der äusseren Zone verlangsamt werden.
Auch in dem Falle, dass die wahre Fortpflanzungs-

geschwindigkeit mit wachsender Tiefe abnimmt, könnte
man aus der Gestalt der Conchoide einen ungefähren
Schluss auf die Tiefe des Erdbebenherdes ziehen. Denn
bei einem mit dem Epicentrum zusammenfallenden Herde
müsste der innere, nach unten convexe Theil der Con-
choide verschwinden, während mit zunehmender Tiefe die

Wendepunkte auseinander treten, die innere Zone der
abnehmenden scheinbaren Oberflächengeschwindigkeit
wachsen müsste. Durch Bestimmung der Abscisse des
Wendepunktes und durch Bestimmung des Schnittpunktes
der Wendepunktstangente mit der Erdbebenachse unter
Berücksichtigung der zugehörigen Fortpflanzungsgeschwin-
digkeit erhielte man also auch in diesem Falle Grenz-
werthe für die Tiefe des Erdbebenherdes, die aber wohl
nicht mit den Schmidt'sehen übereinstimmen dürften.

Diese Verhältnisse gelten aber nur, wenn die Fort-

pflanzungsgeschwindigkeit proportional der Tiefe ab-
nimmt, wenn die Homoseisten Kugeln, die Erdbeben-
strahlen Kreisbogen sind. Jedes andere Verliältniss der
Geschwindigkeitsabnahme würde eine Veränderung in der

Gestalt der Homoseistenflächen und Erdbebenstrahlen und
damit andere Grenzwerthe der Herdbestimmung be-

dingen. Wir sagten bereits oben, dass wir über das

Gesetz der Geschwindigkeitsabnabme bisher noch nichts

Genaueres wissen und dass dasselbe wahrscheinlich sehr

verschieden von unserer Annahme sei. Dieses Gesetz

müsste erst bei einem oder mehreren genauer untersuchten

Erdbeben oder bei eigens zu diesem Zwecke angestellten

Versuchen durch sehr genaue Bestimmung der Fort-

pflanzungsgeschwindigkeit in verschiedenen Tiefen be-

stimmt werden. Dann hätte man eine Möglichkeit,

Grenzwerthe der Herdtiefe zu bestimmen.

Aber die Feststellung des Gesetzes der Geschwindig-
keitsabnahme mit der Tiefe könnte noch ein anderes

Mittel zur genaueren Berechnung der Herdtiefe liefern.

Durch Bestimmung von Emersionswinkeln, also der letzten

tangentialen Bewegungen, könnte mau bei Kenntniss der

Richtnngsänderung eines Strahles nach der Tiefe, die ja

durch das Gesetz der Geseliwindigkeitsabnahme gegeben
ist, die Richtung einiger Erdbebenstrahlen und in ihrem

Schnittpunkt den Erdbebenherd feststellen. Fehlerhaft

wenigstens

beeinflusst würde eine

durch werden, dass auch vom
derartige Bestimmung freilich da-

Erdbebenherde in grössere

Tiefen eindringende Stossstrahlen durch totale Reflexion

an die Erdoberfläche gelangen und mit in Rechnung ge-

zogen würden. Indessen würden sich derartige reflectirte

Strahlen wegen ihres längeren Weges durch Zeit-

differenzen und, da die Intensität im Quadrat der Ent-

fernung abnimmt, durch geringere Intensität kenntlich

machen und in Folge dessen ausscheiden lassen. Das
Haupterforderniss zur Herdbestimmung ist aber, wie aus

dem Gesagten hervorgeht, ein möglichst dichtes Netz von
Beobachtungsstationen, nicht nur an der Erdoberfläche,

sondern auch in verschiedenen Tiefen von
Bergwerken, um zunächst das Gesetz der

keitsabnabme nach der Tiefe festzustellen.

Bedingung erfüllt ist, kann
einer Herdbestimmung nicht

an eine Lösung
gedacht werden

Brunnen und
Geschwindig-
Bevor diese

des Problems
und müsste

man sich mit der Bestimmung von Grenzwerten für die

Herdtiefe begnügen, sofern wenigstens bei einem Erd-

beben das fragliche Gesetz angenähert bestimmt wäre oder

man eine Abnahme der Geschwindigkeit proportional der

Tiefe voraussetzen wollte.

Bei unserer Betrachtung hatten wird die Voraus-

setzungen gemacht, dass das Erdbeben ein centrales, der

Erdbebenherd also punktförmig sei und die Erde aus

gleichem Material bestehe , wenigstens in dem für das Erd-

beben in Betracht kommenden Theile. Von diesen Voraus-

setzungen dürfte die erste wohl nur in sehr seltenen Fällen, die

zweite überhaupt wohl niemals giltig sein, und es ist nunmehr
unsere Aufgabe, die durch die veränderte Gestalt des Erd-

bebenherdes und die Inhomogenität der Erdmasse hervorge-

rufenen Veränderungen einer Prüfung zu unterziehen.

Schon durch die Untersuchungen von Mallet, Pfaff,

Milne, Fouque und Michel Levy hat es sich ge-

zeigt, dass die verschiedenen Gesteine für Erschütterungen

ein verschiedenes Leitungsvermögen besitzen, wenngleich

die Resultate der genannten Forscher im Einzelnen sehr von

einander abweichen, wie die nachstehende Tabelle zeigt:

Gestein
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Die Unterschiede im Einzelnen beruhen, wie oben
gezeigt wurde, theilweise auf der verschiedenen Intensität

der Erschütterung und dem davon abhängigen Ver-
breitungsgebiet, andererseits aber auch auf Unterschieden
iu dem bei den Versuchen angewendeten Material.

Aber nicht nur von dem Gesteinsmaterial allein hängt
die Fortpflanzungsgeschwindigkeit ab, sondern auch von
der Richtung der Erschütterungswellen zur Schichtung des
Gesteins oder zur Richtung in demselben vorhandener
Gäuge und Adern. Es hat sich dies besonders bei Unter-
suchungen gezeigt, welche A. F. Nagues*) über die Fort-

pflanzungsgeschwindigkeit unterirdischer Erschütterungen
in Gruben von 50—100 m Tiefe und an verschiedenen
Gesteinen anstellte. Die dabei erhaltenen Resultate sind

aus der nachstehenden Tabelle ersichtlich.

Gestein

Fortpflanzuugs-
Gesehwindigkeit

paraUel zur
Schichtung
oder zu den
erzführenden

Gängen

senkrecht
dazu

Porphyrartige Trachyte am Cap de
Gata

Granite der Sierra de Santa Elena
Compacter Kalk der Sierra Alhamilla
Alte Schiefer der Sierra Alhamilla

1500 m
1480—1500m

1400 m
800 m

1400- 1450m
1400-14.50m

1200 m
700-750 m

Auf eine ähnliche Wirkung ist wohl zum Theil das
folgende Ergebuiss einer Untersuchung von Fouquc
und Michel Levy zurückzuführen.**) Bei Anbringung
des Beobachtungsai)parates im Keller eines Hauses in
Montricq im Granit wurden 10 kg Dynamit in 350 m
Entfernung an der Erdoberfläche zur Explosion gebracht.
Die beim Beginn der Vibrationen beobachtete Ge-
schwindigkeit betrug 3141 m. Bei Anbringung des
Beobachtungsapparates an einer Schachtniündung zu
Commentry und Veranstaltung einer Explosion von 8 kg
Dynamit in der Tiefe des Bergwerkes, sodass die directe
Entfernung vom Beobachtungsorte 383 m betrug, war die
Geschwindigkeit beim Beginn der Vibrationen 2526 ni.

Aehnliche Beobachtungen wurden auch bereits bei Erd-
beben gemacht. So betrug bei dem Erdbeben in Char-
leston 1886 die Oberflächengeschwindigkeit in der
Riclitung des dem Schichtstreicheu parallelen Alleghanie-
gebirges 5265—5844 m, senkrecht zum Gebirge 5088 m
in der Secunde.*)

Somit ändert sich also die Fortpflanzungsgeschwindig-
keit von Erschütterungen nicht nur mit der Natur des
Gesteines und der Intensität, sondern sie hängt auch noch
von anderen Factoren ab, von denen einige oft nur sehr
schwer zu bestimmen sein werden. Man darf also die
durch Experimente an bestimmten Gesteinen gefundenen
Zahlen nicht verwenden für die Berechnung der Fort-
pflanzungsgeschwindigkeit von Erdbebenwellen ausserhalb
des Gebietes, in denen die Experimente stattgefunden.
Um also die zur Construction der Conchoide nöthigen
genauen Zeitangaben zu erhalten, müssten zunächst die
geologischen Verhältnisse des Scluittergebietes genau fest-

gestellt werden und ebenso die Richtung der Stossstrahlen
im Verhältniss zur Schichtung des Gesteins und zum
Verlauf etwa vorhandener Gänge und Spalten; sodann
müsste die Fortpflanzungsgeschwindigkeit in den ein-
zelnen Gesteinen des Gebietes experimentell bestimmt
und eine entsprechende Correction an den Beobachtungs-

*) Comptcs rendus, Bd. 106 (188) S. 1111.
**) Memoires de l'Academie des Sciences de l'In.stitiit imperial

de France. 1889, S. 57.
***) American Journal of Science and Arts.

Zeiten angebracht werden. Und dann hätte man immer
erst die Möglichkeit, Grenzwerthe für die Herdtiefe zu
bestimmen.

Dabei ist aber immer noch die Voraussetzung ge-

macht, dass der Erdbebenherd punktförmig oder doch
räumlich eng begrenzt, das Erdbeben also ein cen-

trales sei.

In der Einleitung hatten wir gesagt, dass das Epi-

eentrum stets die Projection des Erdbebenherdes auf die

Erdoberfläche darstellt und deshalb je nach der Gestalt

und Lage des Herdes eine sehr verschiedene Gestalt be-

sitzen wird. Durch Anbringung aller nöthigen Correc-

tionen 'an den Beobachtungszeiten wird sich die wahre
Gestalt des Epicentrums, in welchem ja die Erschütte-

rungen zuerst wahrgenommen werden müssen, mit einiger

Sicherheit feststellen lassen und wir werden dann von
einem punktförmigen, linienförmigen oder irgend wie ge-

stalteten Epicentrum reden können, ohne dass wir jedoch
im Stande wären, hieraus ohne weiteres irgend eine

Folgerung auf die Gestalt des Erdbebenherdes zu ziehen.

Ein punkt- oder linienförmiges Epicentrum kann ja auch
hervorgerufen sein durch einen gegen die Erdoberfläche
irgend wie geneigten flächenförmigen Erdbebenherd; es

würde sich dies allerdings dadurch kenntlich machen,
dass sich die Horizontal-Homoseisten einseitig nach dem
Epicentrum zusammendrängen. Eine concentrische An-
ordnung kreisförmiger oder elliptischer Horizontal-Homo-
seisten würde für ein punktförmiges Erdbebeneentrum
oder aber im letzteren Falle für einen linearen der Erd-

oberfläche parallelen oder einen flächenförmigen senkrecht

zur Erdoberfläche stehenden Erdbebenherd sprechen. Es
kann natürlich hier nicht unsere Aufgabe sein, die zu

jeder einzelnen Gestalt des Epicentrums gehörige Form
des Erdbebenherdes anzugeben. Jedenfalls aber wird ein

einseitig ausgebildetes System von Horizontal-Homoseisten

um ein irgend wie gestaltetes Epicentrum stets dafür

sprechen, dass man es mit einem flächenförmigen unter

irgend einem Winkel gegen die Erdoberfläche geneigten

Erdbebenherde zu thun hat. Das ist aber auch der

einzige Schluss, den man aus der Gestalt der Horizontal-

Homoseisten ziehen kann. Die wahre Gestalt und Rich-

tung des Erdbebenherdes ist deshalb nicht genau zu

bestimmen, weil von jedem einzelnen Punkte desselben

eine grosse Zahl von Stossstrahlen ausgehen und derjenige

nicht bestimmt werden kann, welcher gerade senkrecht

auf die Erdoberfläche getroffen und auch von anderen
Punkten ausgehende Strahlen auf einem schnelleren Wege
denselben Punkt der Erdoberfläche erreichen können, als

der senkrechte, sodass die Bestimmung des Anfanges der

Bewegung nicht das Eintreffen eines senkrechten vStrahles

ergiebt. Zur Feststellung dieses Zeitpunktes können auch
nicht die von den Seismographen verzeichneten grössten

Wertlie der vertikalen Bewegungscomponente dienen, da
diese nicht nur durch einen vertikal wirkenden Stoss

sondern auch durch Interferenz mehrerer horizontaler oder
schief auftreffender Wellen erzeugt sein können.

Fassen wir also die Ergebnisse unserer Untersuchung
kurz zusammen, so sahen wir, dass die von Hopkins,
Mallet, V. Seel)ach, Kortum, Falb und Dutton und Hayden
vorgeschlagenen Methoden der Herdbestimmung zu diesem

Zwecke durciiaus ungeeignet sind, weil sie von ganz un-

zutreft'eudeu und unmöglichen Voraussetzungen ausgehen.

Aber auch die zuerst von A. Schmidt versuchte Bestim-

mung von Grenzwerthcn hat den Nachtheii, dass allein zur

Picstinmiung nur angenäherter Grenzwerthe eine grosse

Anzahl höchst langwieriger und verwickelter Unter-
suchungen der Heobachtungszeiten, der geologischen
Verhältnisse des Schüttergebietes, der Richtung der Stoss-

strahlen, Schichtflächen, Gänge und Spalten und der
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Fortpflanzuugsgeschwiudig-keit von Erschütterungen unter

Berücksichtigung aller dieser Bodenverhältnisse, noth-

wendig sind, welche die Ausführbarkeit der Bestimmung

in hohem Grade beeinträchtigen. Ausserdem aber wird

das Ergebnis der ganzen mühevollen Untersuchung durch-

aus problematisch gemacht durch die in den meisten

Fällen bestehende Unmöglichkeit, die Gestalt und Rich-

tung des Erdbebenherdes auch nur einigermaassen zu be-

stimmen. Wir müssen deshalb als Endergebuiss unserer

Untersuchung den Satz hinstellen: die Tiefe eines Erd-

bebenherdes auch nur annähernd zu bestimmen ist in

den weitaus meisten Fällen unmöglich und sind daher

alle auf die bisherigen derartigen Ergebnisse gegründeten

Folgerungen haltlos.

Ueber die Reiscultur in Japan macht der bisherige

belgische Consul in Tokio, Namens F. Del vcaux, in der

,,Eevue du Commerce et de ITndustrie" interressante

Angaben. Japan producirt zwei Arten von Reis, die man
nach der Art des Anbaues unterscheidet, nämlich Tiefland-

reis und Bergreis. Der letztere erfordert nur wenig

Wasser und Sonne, während der erstere nicht genug

davon haben kann. Nur in der Gegend von Tokio und

auf der Südhälfte der Insel Kiu-Shiu wird Bergreis

gebaut.

Der Reis des Tieflandes umfasst drei Sorten: Früh-

reis, Mittelreis und Spätreis. Diese Reisart ist bei weitem

die wichtigste, sie nimmt 12 Procent alles Reislandes ein,

davon kommen auf den Frühreis 22 Proceut, auf den

Mittelreis 44 und auf den Spätreis 34 Procent. — Am
besten bewässert und in Folge dessen am ertragreichsten

ist das Innere der Insel Hondo {= Nippon); dasselbe er-

gab 1892 einen Ertrag von 14 387 IIU Koku (1 Koku==
etwa 18 1), während die westlichen Gebiete dieser Insel

nur 9 503 727 und die nördlichen mu- 9 029 221 Koku er-

gaben. Man benutzt die Flüsse zur Bewässerung der

Reisfelder, indem man ihr Wasser durch Kanäle auf die

höher gelegenen Felder führt; nachdem das Wasser die-

selben überfluthet hat, fliesst es über einen kleinen Damm
in die folgende Etage und so weiter bis nach unten.

Der Reis wird im Monat Juni auf Felder gepflanzt,

welche 25 cm hoch unter Wasser gesetzt sind, und zwar
reihenweise in 15 cm tiefe Gruben. Dieses Verfahren
hat den Vortheil, dass der Landmann andere Producte,

wie Weizen, Gerste^ Raps, zwischen die noch grünen
Aehrenreihen pflanzen und so eine zweifache Ernte er-

zielen kann.

Der erste japanische Reis kam nach Europa vor 24
Jahren; damals hatte Japan in Europa viele Schulden
und schickte, um sich davon frei zu machen, Reis nach
London, wo derselbe in baares Geld umgesetzt wurde.
Seit dieser Zeit hat die Ausfuhr bedeutend zugenommen,
obgleich die Qualität jetzt geringer ist als früher. — Die
wichtigsten Marktplätze in Europa für japanischen Reis

wie für Reis überhaupt sind London und Hamburg, von
wo er nach anderen Plätzen expedirt wird. Der meiste
nach London gebrachte Reis kommt allerdings aus
Britisch-Indien, dann folgt aber gleich Japan, dann Slam
und Saigun. — Was in Japan erste Qualität genannt
wird, gilt als solche nicht auch in Europa; die Europäer
verlangen den Reis glänzend, grosskörnig, hart und durch-
scheinend, die Japaner dagegen legen das grösste Ge-
wicht auf die Schwere der Körner.

Der Nutzen, welchen Japan aus einer weiteren Aus-
dehnung der Ausfuhr von Reis ziehen würde, fällt so-

gleich in die Augen, wenn man die Preise, welche der
Reis in London und Hamburg erzielt, betrachtet. Für
japanischen Reis zahlt man zur Zeit 20—25 Dollar per
Tonne mehr als für indischen Reis; es müsste also im
Interesse Japans liegen, für den inländischen Gebrauch
indischen Reis zu importiren und seinen eigenen Reis
nach Europa zu schicken, um ihn dort zu hohen Preisen
zu verkaufen. S. Seh.

Malton-Wein. — Zu Ende des vergangenen Jahres

ist ein Wein in den Handel gekommen, welcher auch

für die naturwissenschaftliche Welt in holiem Grade von

Interesse ist. Es handelt sich nämlich nicht um einen

sogenannten Kuustwein, d. h. ein Gemisch aus einer

geringen Sorte von Wein, Alkohol, Glycerin, Farbstorten

u. dergl. — wie er ja leider in ganz ungeheuren Mengen
in der ganzen Welt als reiner Wein in den Handel

kommt — sondern um einen aus Malz hergestellten durch-

aus reinen Wein, welcher deshalb den Namen Malton-
Wein führt. Diese aus concentrirter Malzwürze
durch Vergährung mittelst Reinzucht-Weinhefe besonderer

Racen hergestellten Malton-Weine stimmen nach Bouquet

und Geschmack mit echten Traubeusüssweinen völlig

überein.

Professor Dr. C. A. Ewald, dirigirender Arzt am
Augusta-Hospital in Berlin, hat seine Erfahrungen mit

Malton-Wein, welcher dem Augusta-Hospital zur Ver-

fügung gestellt war, in der Berliner klinischen Wochen-

schrift vom 21. X. 95 veröffentlicht. Die Entdeckung

beruht auf mehrjähriger, wissenschaftlicher Arbeit eines

Botanikers, Dr. Sauer.

Was zunächst das Herstellungsverfahren betriffst, so

sei an das des Bieres erinnert. Es wird bekanntlich in

den Brauereien die aus der Maische, d. h. dem ge-

schroteten und mit Wasser bei einer gewissen Temperatur

angesetzten Malze, gewonnene Bierwürze mit einer be-

stimmten Hefe, Saccharomyces cerevisiae, vergohren. Dabei

bildet sich Alkohol und Kohlensäure — neben geringen

Mengen anderer Säuren — durch die stattfindende Hefe-

gährung. Diese wird unterbrochen, sobald der Alkohol-

gehalt eine gewisse Höhe erreicht hat. Wichtig ist es,

u. A. die richtige Würze herzustellen, d. L. die in dem
Malz durch die Diastase eintretende Bildung von Dextrin,

Isomaltose und Maltose, die sich mit der Temperatur

ändert, auf ein für das betreffende Bier richtiges Opti-

mum zu bringen und ferner die Hefegährung entsprechend

zu leiten.

Bei den natürlichen Weinen entspricht der aus-

gepresste frische Traubensaft mit den Beeren der Bier-

maische und der Most der Würze. Die Gährung geht

vor sich ohne besonderen Zusatz durch die an den Trauben

haftenden Weinhefen, verschiedenen Saccharomyces-Arten,

u. A. S. ellipsoideus Reess, S. apiculatus Reess, S. con-

glomeratus Reess. Neuere Forschungen haben gezeigt,

dass bestimmten Weinarten ganz bestimmte Hefen zu-

kommen, welche sich in Reiuculturen züchten lassen.

Neben Alkohol und geringen Mengen Glycerin entstehen

bei der Vergährung des Mostes zu dem sog. Jungwein

einige Säuren: Bernsteinsäure, Essigsäure und andere

höher zusammengesetzte Fettsäuren, sowie Verbindimgen

der letzteren mit höheren Alkoholen, welche man mit

dem Sammelnamen Oenanthäther belegt. Diese Stoffe

zusammengenommen bedingen den specitischen Wein-

geruch und Geschmack.
Zu altem und flaschenreifen Wein wird der junge

Wein nicht durch Fermentwirkung umgewandelt, sondern

durch langsame Oxydation, indem die durch Vergährung
erhaltene Flüssigkeit grosses Bestreben zeigt, Sauerstoft'
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aus der Luft aufzunehmen. Dabei bildet sich das end-
gültige Bouquet und Aroma, d. h. der Wein reift aus.

Junger Wein in ein Glasgefäss eingeschmolzen und somit
völlig gegen den Luftzutritt abgeschlossen, würde stets

Jungweiu bleiben.

Hat aber die Luft zu niedrig vergohrenen Getränken
unter 12—13 Vol. % Alkohol — d. h. allen Bieren und
fast allen Traubenweinen Mitteleuropas — ungehindert
Zutritt, so verderben diese schnell durch Essigstich und
andere Krankheiten, während Getränke von höherem
Alkoholgehalt auch unter diesen Verhältnissen ausreifen.

Nach der Erinnerung an diese Vorgänge wird das
Verfahren Dr. Sauer's leicht verständlieh.

Dasselbe besteht im Wesentlichen in Folgendem:
1. Sauer gebraucht eine Würze, in welcher durch

bestimmte Maischtemperaturen ein Gehalt von ca. 80%)
Mahose, 20 % Isomaltose und Dextrin erzielt ist.

2. Die Säuerung dieser Würze erfolgt durch Mileh-
säuregährung aus rein gezüchteten Milchsäurebacterien.
Die gebildete Milchsäure ersetzt einen Theil der bei der
Gährung aus Most entstehenden, bei der Malzgährung
nicht erhältlichen Säuren. Sie ist sowohl für den nor-

malen Ablauf der Vergährung, indem sie etwaige andere
Bacillen in ihrer Entwickelung hemmt und dadurch eine

möglichst reine und hohe Alkoholgährung ermöglicht,
als auch zur Erzielung eines guten Geschmackes, "d. h.

als Corrigens der sonst fade schmeckenden Würze noth-
wendig. Die Menge der Milchsäure wird auf 0,6—1,0 %
der Gesammtwürze regulirt.

3. Die benutzten Hefen stammen von Trauben aus
südlichen Gegenden mit hohem Zuckergehalt und bewirken
eine viel höhere Vergährung als den Heferassen nörd-
licher Länder eigen ist.

Das besondere Verfahren Dr. Sauer's besteht
darin, dass er die Hefe einer besonderen Traubenart,
z. B. der spanischen oder ungarischen, aus
kleinster Menge in Reincultur auf sterilisirter
gesäuerter Malzwürze aufzieht und vermehrt
und so eine vollkommen reine Rasse verwendet.
Die zu vergährende milchsäurehaltige Würze wird mit
dieser Hefe beschickt und es tritt eine starke Alkohol-
gährung ein, welche bis zu 18 Vol. "

q Alkohol bildet.

Gleichzeitig entwickeln sich dabei die eigenthümlicheu,
jenen Trauben, bezw. den daraus gewonnenen Weinen
charakteristischen Riech- und Geschmackstoflfe. Dieselben
sind zunächst noch von dem Malzgeschmack und Geruch
überdeckt. Dieses Produkt ähnelt dem Juugwein des
Traubensaftes.

4. Der specifische Malzgeschmack und Geruch wird
durch den Sauerstoif der Luft dadurch entfernt, dass
dieser „Jung Malzwein" entgegen dem bei der Nach-
gährung des Lagerbieres einzuschlagenden Verfahren —
das Bier muss bekanntlich bei möglichstem Luftabschluss
und Temperaturen von 0—2" C gehalten werden — bei

einer Temperatur von ca. 50" C mit einem stetig er-

neuerten Luftstrom einige Wochen laug beschickt wird.

Es entwickelt sich dann aus den alkoholischen und den
noch nicht genau untersuchten aromatischen Bestand-
theilen des Malzes jenes eigenthümliche Aroma und jener
specifische Weingeschmack, welcher sich indess für eine

geübte Zunge von den echten Weinen doch unterscheiden
lässt.

Der Malton-Wein hat damit die wesentlichen Stufen
seiner Herstellung durchlaufen, auf Fässer gefüllt wird
er der weiteren Nachreifung überlassen.

Die Malton-Weine sind nach Ewald für die Ver-
wendung bei Kranken und Reconvalescenten besonders
geeignet und haben vor den üblichen Medicinalweinen
nicht zu unterschätzende Vorzüge.

Einmal stehen sie denselben im Alkoholgehalt nicht

nach. Sie haben aber vor den südlichen Weinen, welche
bekanntlieh alle einen sehr erheblichen Zusatz von Sprit

und damit Fusel, d. h. Amylalkohol, Propyl- und Isobu-

tylalkohol nebst andei-en giftigen alkaloidähnlichen

Körpern haben, den ausserordentlichen Vorzug, dass ihr

Alkohol wesentlich Aethyl-Alk ohol ist, wie er durch

die reine Maltose- und Saccharose-Gährung erzeugt wird.

Derselbe ist fast ganz frei von den giftigen Basen,

welche sich bei der Gährung mit den gewöhnlich be-

nutzten Industriehefen bei dem gewöhnlichen Brennerei-

betrieb bilden.

Ein weiterer Vorzug besteht darin, dass gleichzeitig

mit den in dem Malton-Wein enthaltenen alkoholähn-

lichen resp. ätherähnlichen Stoßen, welche demselben den
belebenden und anregenden Charakter des Weines im
Gegensatz zum Bier verleihen, diesem Malzproduct der

hohe Malzextractgehalt, der Gehalt an Albumosen und
ferner an phosphorsauren Salzen eigen ist. Hierdurch

hat der Mal ton- Wein anderen Weinen gegenüber

einen entschiedenen Nährwerth, welcher selbst über

die vergohrenen Malzextracte weit hinausgeht, gar

nicht zu reden von den Kunstweinen und Weinliqueuren.

Wir haben somit in erster Linie für Kranke und
Reconvalescenten ein Getränk, welches durch seinen
Malzextractgehalt in Verbindung mit seinem
hohen Gehalt an reinem Alkohol und durch
seinen angenehmen Geschmack berufen ist, eine

wichtige Rolle in der Krankenpflege resp. — Ernährung
zu spielen. M.

Einen Bieneiistaat mit zwei Köuigiiinen hat auf

der Wiener Naturforscherversammlung (s. Verhandlungen,

2. Th., 1. H., 1895, S. 147) C. Claus geschildert. Beide

Weibchen lebten friedlich bei einander. Die anatomische

Untersuchung ergab, dass beide befruchtet waren und
also wohl auch Eier gelegt hatten. Damit in Ueberein-

stimmung stand, dass dieser Stock, der im Mai von nur

einem Schwärm besetzt worden war, ungewöhnlich rasch

an Bevölkerung zugenommen hatte. Beide Königinnen
zeigten im Leben an den Gliedmaassen Verletzungen,

wohl ein üeberbleibsel von Anfangs stattgefundenen

Kämpfen, deren tötliches Ende für eine der beiden

Nebenbuhlerinnen durch das Volk gehindert sein mochte.

C. Mff.

Ueber das Stnrmwarnnngswesen an der deutscheu
Küste und Vorschläge zur Terbesserung desselben hielt

der Abtheilungsvorstand der deutschen Seewarte in Ham-
burg, Professor Dr. van Beb her, auf der Naturforscher-

Versammlung zu Lübeck im September 1895 einen Vortrag,

dem wir folgende Stellen entnehmen. — Die in den letzten

Decennien erzielten Errungenschaften der wissenschaft-

lichen Wetterprognose sind gegenüber dem vorhergehenden
schleppenden Gang der Wissenschaft und der eminenten

Bedeutung der Wettervorhersage immerhin sehr hoch anzu-

schlagen. Denn das meteorologische Arbeitsfeld, welches

seit dem grauesten Alterthum von Unkraut ganz über-

wuchert war, ist zum grössten Theil von demselben ge-

säubert, und nur hier und dort treibt manchmal noch der

alte Aberglaube seine wunderlichen Auswüchse; dann aber

sind die scheinbar verworrenen atmosphärischen Vorgänge
in ein übersichtliches System eingeordnet worden, so dass

Gruppen typischer AVitterungserscheinungen aufgestellt

werden konnten, auf deren Grundlage man eine ent-

wickelungsfähige Wettervorhersage aufzubauen vermochte.

In allen Ländern, in welchen Wettertelegraphie, ver-

bunden mit Wetterprognosen, staatlieh eingerichtet wurde,

sei es zum Zwecke der Sturmwarnungen, sei es zum
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Nutzen der Landwirthschaft, hat man die Erfahrung- ge-

macht, dass zuerst eine fast allgemeine Begeisterung

für diese Einrichtungen herrschte, dass aber diese nach
und nach im Allgemeinen einer Enttäuschung Platz

machte und dass die Wettervorhersagen theils über-

trieben günstig und theils ebenso übertrieben ungünstig

vom Publikum beurtheilt werden; nur selten liegen die

ürtheile in der Mitte und sind den thatsächlichen Ver-

hältnissen entsprechend. Diese Thatsache ist keines-

wegs auffallend, da es mit ausserordentlichen, ja fast

unüberwindlichen .Schwierigkeiten verknüpft ist, eine

klare Uebersicht über die Erfolge der Wettervorhersage
in den einzelnen Staaten zu gewinnen.

Der beste und jetzt einzig entscheidende Maass-
stab für die Wirksamkeit der Wettervorhersage ist das
Urtheil desjenigen Publikums, welches an den Wettervor-

hersagen an meisten Interesse hat. Was zunächst die Stel-

lung der Landwirthe zu der Wettervorhersage betrifft, so

gehen die ürtheile hier weit auseinander, einerseits begegnen
wir hier einem ausgesprochenen Optimisnms, andererseits

einem nicht minder ausgesprochenen Skepticismus, so

dass sich beide die Waage halten, aber das Urtheil ist

dort am gerechtesten und auch am günstigsten, wo das
Verständniss am grössten und die Abhängigkeit vom
Wetter am meisten obwaltet. Bezüglich der Sturm-
warnungen liegen eine grosse Menge von Urtheilen aus
dem betheiligten und gebildeteren Publikum in den Ver-
einigten Staaten, in England und Deutschland vor; sie

alle stimmen darin überein, dass die Küstenbevölkerung
das Sturmwarnungswesen trotz der zeitweiligen Miss-

erfolge als eine segensreiche Einrichtung ansieht. Doch
sind, um diese zu fördern, nocii manche Wünsche zu er-

füllen.

Während in den Vereinigten Staaten das wetter-

telegrapbisclie System in musterhafter Weise organisirt

ist, bedarf die Wettertelegraphie in Europa noch sehr
gründlicher und einschneidender Reformen, deren
dringendste, insbesondere mit Rücksicht auf das Sturm-
warnungswesen, ich hier kurz angeben will.*)

Die Durchführung der folgenden sechs Vorschläge
dürfte geeignet sein, das Sturmwarnungswesen an unserer
Küste in hervorragender Weise zu fördern:

1. Ausdehnung des wettertelegraphischen Netzes
nach Westen hin (auf den Atlantischen Ocean hinaus).

2. Beschleunigung des Depeschenverkehrs (Einführung
des Circuit-Systems).

3. Häufigere Informationen (Telemeteorographie).
4. Depeschenaustausch zwischen benachbarten Signal-

stellen.

5. Anbahnung eines besseren Verständnisses der
Grundlehren der praktischen Witterungskunde beim Pu-
blikum.

6. Herausgabe eines Wetter- oder Sturmatlas und
telegraphische Mittheilung analoger Fälle an das Pu-
blikum.

ad 1. Es ist keinem Zweifel unterworfen, dass die

Durchführung des Hoffmeier'schen Projectes, durch tele-

graphische Verbindung der meteorologischen Stationen
der Far-Oer, Islands und Südgrönlands mit dem Fest-

lande den Wetterdienst westwärts auf den Atlantischen
Ocean zu erweitern, die Erfolge der ausübenden Witte-
rungskunde erheblich erhöhen und sowohl für die Sicherung
der Seefahrt als für die Interessen des Binnenlandes von
grosser Tragweite sein würde. Dieses System würde um
so wirksamer sein, wenn die an den europäischen Küsten
ankommenden Dampfer, insbesondere die Schnelldampfer,

*) Vgl. übrigens: van Bebber: „Handbuch der ausübenden
Witterungskunde ISSS/SS", bei Enke, Stuttgart, und „Die Wetter-
vorhersage", ebenda, 1891.

welche den Wirbelstürmen des Oceans wohl in den meisten
Fällen vorauseilen, sofort Wettertelegramme an die Central-

stellen Westeuropas abschickten. Die Vereinigung dieser

Telegramme mit denen vom westlichen Theile des Nord-
atlantischen Oceans würde uns in den Stand setzen, einen

wenigstens angenähert richtigen Ueberblick über den
Witterungsverlauf auf dem Ocean uns zu verschaffen. Bei

dieser Einrichtung würden wir nach und nach dahin
kommen, den vorherrschenden AVitterungscharakter auf
mehrere Tage voraus anzugeben, wodurch der Werth der

Wettervorhersage in hohem Grade gefördert würde.

Die grosse Wichtigkeit des Hoffmeyer'schen Pro-

jectes ist schon immer von den meteorologischen Instituten

anerkannt worden, und daher hat dasselbe bis zur letzten

Zeit auf der Tagesordnung der internationalen Berathungen
einen beständigen Platz eingenommen, allein der Durch-
führung stellten .sich, insbesondere wegen des damit ver-

bundenen grossen Kostenaufwandes, derartige Schwierig-

keiten entgegen, dass die VerwirkUehung in immer
grössere Ferne gerückt ist; nur die weniger belang-

reichen telegraphischen Verbindungen der Azoren und
Bermuden mit dem Festlande sind durchgeführt worden.

ad 2. Eine beträchtliche Beschleunigung der Depeschen
wäre zu erzielen durch Einführung des Circuit-.Systems,

welches sich in den Vereinigten Staaten vollkommen be-

währt hat. Zu diesem Zweck müssten die telegraphischen

Leitungen der meteorologischen Stationen und Central-

anstalten kurz nach der Beobachtung direct in Ver-

bindung gesetzt werden und die Abgabe der Telegramme
in ununterbrochener im Voraus bestimmter Reihenfolge

geschehen. Bei zweckmässiger Einrichtung könnte man
schon in höchstens IV2 Stunden nach der Beobachtung
im Vollbesitze des ganzen wettertelegraphischen Materials

aus Europa sein, während jetzt erst vier bis fünf Stunden
nach der Beobachtung die Hafentelegramme und Wetter-

berichte zur Versendung gelangen und auch die anf

dem wettertelegraphischen Material begründeten Sturm-

warnungen eine sehr erhebliche Verspätung erleiden.

ad 3. Es kommt noch sehr häufig vor, dass die Küste
von Stürmen überrascht wird, welche von der Gentralstelle

nicht rechtzeitig vorher signalisirt werden können. Sehr
wirkungsvoll würde die von Buys-Ballot zuerst vor-

geschlagene Einrichtung der „Telemeteorographie" diesem

Mangel abhelfen, welche darauf hinzielt, eine ständige

directe telegraphische Verbindung zwischen den Central-

stellen unter sich, beziehungsweise zwischen den Central-

stellen und den ßeobachtungsstationen herzustellen, um
im Stande zu sein, sich jeder Zeit über die auswärtigen

Witterungsverhältnisse zu informiren. Zu diesem Zweck
sollten Specialdrähte die Registrirungen der meteoro-

logischen Elemente, insbesondere des Luftdruckes und
des Windes, auf die Centralanstalten ununterbrochen über-

tragen. Eine solche ständige Registrirung- wurde that-

sächlich in den Niederlanden und Belgien, sowie

zwischen Brüssel und Paris hergestellt, und so die Durch-

führbarkeit dieser Idee ausser Frage gestellt. Durch
eine solche Einrichtung wäre man im Stande, in jedem
beliebigen Augenblick sowohl bei Tag als auch bei

Nacht die Witterungsänderungen und, worauf es bei

Sturmwarnungen und Wettervorhersagen überhaupt be-

sonders ankommt, die Aenderungstendenz des Wetters un-

unterbrochen zu verfolgen.

ad 4. Der Küstenbevölkerung ist es von grösster

Wichtigkeit, zu wissen, wie die Windverhältnisse in der

nächsten Umgebung beschaffen sind, um hiernach ihre

Dispositionen für ihre Unternehmungen zu treffen. Eine

solche Information kann ganz einfach in der Weise be-

werkstelligt werden, dass ein Depeschenaustausch zwischen

den einzelnen benachbarten Signalstellen stattfindet, und
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zwar regehuässig zu bestimmteu Tagesstundan und bei

besonderen Gelegenheiten, etwa bei stark auffrischenden
Winden oder bei Eintritt steifer oder stürmischer Winde,
bei Aenderung der Richtung und des Charakters der
Winde u. dgl. Im letzteren Falle würden Flaggensignale
am Platze sein.

Dahin zielende Einrichtungen sind bereits an einigen

deutschen Küstenorten getroffen und haben sich im grossen
Ganzen gut bewährt, indessen würden dieselben durch
Hinzufügen eines zweiten Wettertelegrammes am Nach-
mittage event. noch eines dritten in den Abendstunden
und durch gelegentliche Mittheilungen gefahrdrohender
Windverhältnisse in ihrer Wirksamkeit sehr erheblich ge-

steigert werden können.

ad 5. Ein weiteres, sehr wichtiges Moment für die

grössere Wirksamkeit der Sturmwarnungen und der Wetter-
vorhersagungen überhaupt wäre ein besseres Verständniss
der Grundlehren der praktischen Witterungskunde beim
grösseren Publikum. Die wenigen allgemeinen Grund-
sätze, welche aus mehrjährigen Erfahrungen gesammelt
wurden, haben für die Wettervorhersage eine so ausser-

ordentlich grosse Tragweite gehabt, dass sie eine voll-

ständige Umwandlung in den meteorologischen An-
schauungen hervorriefen; ich meine hier das barische
Windgesetz und seine weitere Anwendung auf Wind und
Wetter, das Verhalten und die Fortpflanzung der barometri-
schen Minima und Maxima, ihren Einfluss auf den all-

gemeinen Witterungscharakter, alles dieses ist für das
grosse Publikum nicht allein von grossem Interesse,

sondern auch von hoher praktischer Bedeutung.*)
Ein besseres Verständniss der so ungemein wichtigen

Grundlagen der praktischen Witterungskunde beim grossen
Publikum wird am leichtesten und vollständigsten durch
die täglichen Wetterkarten augebahnt, welche die je-

weiligen Witterungszustände und ihren continuirlichen

Verlauf in übersichtlicher Weise veranschaulichen. Leider
beschränkt sich die Verbreitung der Wetterkarten nur auf
ein verhältnissmässig kleines Publikum, und dann gelangen
jene erst mit mehr oder weniger grosser Verspätung zu
Händen der Interessenten, so dass hierdurch der praktische
Werth derselben doch sehr vermindert wird.

ad 6. Es lassen sich gewisse typische Wetterlagen
unterscheiden, welche mit geringen Modificationen häufig
wiederkehren und welche ganz bestimmte Witteruugs-
charaktere darstellen, so dass es möglich ist, alle Wetter-
karten nach bestimmten Gesichtspunkten in ein festes

System einzuordnen, wobei auch die Umwandlung der
einen Wetterlage in die andere berücksichtigt wird. Eine
solche systematische Sammlung von Wetterkarten (Wetter-
atlas) würde für den praktischen Gebrauch von grossem
Nutzen sein können; man braucht nur für die jeweilige
Wetterkarte die analoge im Atlas aufzusuclien, hiermit
die vorhergehende und nachfolgende zu vergleichen und
man erhält dann sofort Anhaltspunkte für die Beurtheilung
des demnächst zu erwartenden Wetters.

Nach und nach würde man im Gebrauche eines
solchen Atlanten sich eine solche üebuug in der Beur-
theihmg des Witterungsverlaufes verschaffen, dass die
Anwendung auf die Wettervorhersage, iusl)esondere aber
auf das Sturmwarnungswesen mit Erfolg gemacht werden
könnte.

Der Wetteratlas würde nach der Erfahrung des
Vortragenden zunächst etwa .500 bis 600 Karten (mit
einer Reihe von Nebenkarten) enthalten und schon beim
ersten Erscheinen ziemlich vollständig sein. Im Laufe
der Zeit würden .sich hier und dort Ergänzungen oder

*) Ein zu diesem Zwecke geschi-iebenes Buch ist die „Wetter-
vorhersage" von van Bebber, bei Enke, Stuttgart.

Abänderungen als wünscheuswerth erweisen, und diese

könnten ja leicht nachgeliefert werden.
Das sind die Vorschläge, deren Durchführung

sicherlich geeignet sein dürfte, die Wirksamkeit der

Wettervorhersage, insbesondere aber des Sturmwarnuugs-
wesens, in hohem Grade zu heben, und bei zweck-
mässiger Durchführung derselben wird das Sturm-
warnungswesen und die Wettervorhersage tiber-

haupt in ein neues Stadium treten. (x.)

Aus dem wissenschaftlichen Leben.
Ernannt wurden: Die Docenten an der thierärztliehen Hoch-

schule zu Berlin Wilhelm Eber und Dr. Peter zu Professoren;
der zweite Docent für Forstwissenschaft au der Forstakademie
Tharandt Oberförster Gross zum Professor; an der Universitäts-

bibliothek zu Wien die Amanuensen Dr. Weiss und Dr. Ritter

von Gricnberger zu Scriptoren, die Praktikanten Dr. Bürge r

und Dr. Bohatta zu Amanuensen; Kustos Dr. Haas an der
Universitätsbibliothek zu Wien zum Universitätsbibliothekar
in Graz.

Berufen wurde: Der ausserordentliche Professor der Anatomie
in Wien Dr. Hoch stetter als ordentlicher Professor und Director
der anatomischen Universitätsklinik nach Innsbruck

Es starben: Der ehemalige Professor der Augenheikundo
in Greifswald Geh. .Medicinalrath Dr. Rudolf Schirmer; der
Docent für mathematische Theorie der Ton.-ivsteme an der tech-

nischen Hochschule zu Wien Sevcik; der um Ethnographie und
Botanik verdiente Dr. Alexander Schadenberg in Manila.

Der XVII. Congress für Balneologie tagt in Berlin vom
5.— 10. März. — Näheres bei Herrn Dr. Brock, Berlin SO.,
Melchiorstrasse ly.

Der Psychologische Verein zu Berlin versendet seinen
zweiten Jahresbericht, aus dein wir gern Folgendes mit-
theilen. Vom 17. September 1894 bis 17. Juli 1895 wurden
17 Vorträge und 10 Referate gehalten, deren Themata den
verschiedensten Gebieten der Psychologie (Individual- und
Social-Psychologie. physiologische und experimentelle P.sycho-
logie, Aesthetik, Päedagogik, Psychopathologie etc.) entnommen
waren. Neben den Fachleuten zählt der Verein zu seinen Mit-
gliedern auch Angehörige anderer wissenschaftlicher Disciplinen.

namentlich Aerzte und Lehrer. Die Vereinsbibliothek besteht
aus mehreren hundert Bänden. Auch die Veröffentlichung psy-
chologischer Arbeiten lässt sich der Verein angelegen sein.

Unterzeichnet ist der Jahresbericht von dem Vorsitzendon
Dr. A. Wreschnor, Mohrenstr., den Schriftführern Dr. W. .Stern,
Berlin, Kirchstr. 2.5 und Privatdocent Dr. M. Desso ir, den Biblio-

thekaren Dr. E. Zermelo und prakt. Arzt Dr. Th. Fla tau.

L i 1 1 e r a t u r.

Stadtsehulinspector Dr. Paul von Gizycki, Vom Baume der
Erkenntniss. Fragmente zur Ethik und Psychologie aus der
Weltlitteratur. Berlin, Ferd. Dünimlers Verlagsbuchhandlung,
1896. X, 829 S. — Preis 7,50 Mk., geb. 10 Mk.

In dieser Zusammenstellung, die, soweit nicht die Verfasser
der ausgewählten Abschnitte deutsch schrieben, sämmtliche auf-
geführte Stellen in z. Th. vom Verfasser herrührender deutscher
Uebertragung enthält, wird der Leser, wie Verfasser im Vorwort
sagt „Menschen aller Zeiten und Culturstufen und Repräsentanten
der wichtigsten Länder und Nationen ihre Vorstellungen
von Glück und Tugend, von Werth und Ziel des Lebens aus-
sprechen, er wird sie theils im triumphirenden Tone gläubiger
Gewissheit, theils mit von Zweifel und Resignation gedämpfter
Stimme die grossen Fragen des Menschenlebens beantworten hören:
Woher sind wir? Was sollen wir hier auf Erden? Wie können
wir selig werden?" Die Auswahl betrifft neben den älteren
chinesischen, ägyptischen, hebräischen, indischen und persischen
Autoren zahlreiche Griechen und Römer, um durch das Mittel-

alter bis zur neuesten Zeit (Nietzsche!) fortzuschreiten. Auch
die Stimmen zahlreicher Völker ohne eigene Litteratur sind aus
ethnologischen Werken herangezogen worden. Es sind fast 300
Schriftsteller oder Werke, aus denen grössere oder kleinere Aus-
schnitte gegeben werden. Am häufigsten finden sich die Namen:
Bhagarad-Gitä, Bhartrihari, Pantschatantra, Dhammapadam und
Neumann's buddhistische Anthologie, IJmar Chijam, der Koran,
das alte Testament, Aristoteles, Plato. Homer, Sophocles, Euri-
pides, Theognis, Lucretius, Meuander, Epictet, Cicero, Horatius,
Seneca, Marc Aurel, Augustin, Giordano Bruno, Luther, Logau,
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Pasciil, de la Rochefoueaiild, Montaigue, das Systeme de la nature,

Voltaire, Bvron, Turgenjeti', Goethe, Platen, Heine, Geibel, Kant,

Schleiennaclier. Schopenhauer, Feuerbach, Spencer, Mill und

Darwin, sowie als Quellen Buckle. Lubbock, Tylor, Waitz. Sehr

dankbar ist anzuerkennen, dass dem Leser schwieriger zugäng-

liche Schriften ausfülirlicher als die Klassiker herangezogen sind,

deren Standpunkt durch ein pri4gnantes Citat gekennzeichnet wird.

Den Naturforscher werden von den 12 Abschnitten des

Buches (Glauben und Forschen. Wunder und Gesetz. Des

Menschen Loos. Glück. Volksthümliche Moralanschauungen.

Theologische und philosophische Moralanschauungen. Götter-

vorstellungen. Mono-, Pan-, Atheismus. Das Uebel in der

Welt, Theodicee. Willensfreiheit und Determinismus. Der Tod,

Jenseits), wenn auch überall die vergleichende Völkerpsychologie

vollauf ihre Rechnung findet, vor allem folgende Hauptstücke

zunächst anziehen. Die Stufen, auf denen die Probleme des

Naturerkennens erörtert werden können, beleuchten sehr gut

die neben einander gestellten Reflexionen eines Kaffern, Aus-

sprüche Zarathustras und Confuciua. Citate aus Xenophanes,

OmarChijam, A.v. Haller, („Ins Innere der Natur" u. s. f.), Goethe

und Voltaire. Der Standpunkt der Wissenschaft wird an einer

Reihe sich auf die Grundstimnmng des Forschers, die Kraft der

Wahrheit, die Pflicht zu zweifeln und die wissenschaftliche

Methode beziehender Aussprüche dargelegt. Hier kommen mehr-

fach moderne Biologen, wie Lubbock (die Freuden des Lebens),

Huxley (über die Methode der Wissenschaft aus seinen Reden und
Aufsätzen) und du Bois-Reymond (Grenzen des J^aturerkenneus)

zu Worte. Zur Psychologie des Fürwahrhaltens gehören die

beiden den Biographieen beider Männer entnommenen Aufsätze:

„Wie Gottfried Keller und Darwin ungläubig wurden.*^ Letzt-

genannter kommt weiterhin noch im Kapitel von den geistigen

Genüssen, über die Freude am Experiment (betriff'! Darwin's Er-

holung und Genuss bei seinen Untersuchungen über die Orchi-

deen, die Insectivoren, die Heterostylie), sowie über seine Beur-
theilung der Gnttesbeweise zu Worte. Verwandt der Darwinschen
Stellung zum Genuss ist die schöne Schilderung Humboldt's über
den Naturgenuss aus dem Kosmos. Von besonderem Interesse

sind auch die hier packend in den Worten oft uralter Ueber-
lieferung zusammengetragenen Sagen von der Schöpfung der Welt
sowie des Menschen, die epikuräische, der Göttereinwirkung ent-

behrende Ansicht über die Entstehung und den Verfall des Welt-
alls (Urzeugung bis Untergang), und die Naturmythen und natur-
wissenschaftlich-geographischen Vorstellungen von Naturvölkern
(nach von den Steinen, Waitz, Herder). Die wissenschaftliche
Auflassung dieser M3then und naivste Erläuterung bis wissen-
schaftlichste Begriff'sbestimmung und Erklärung eines Natur-
gesetzes (Parmenides, Empedocles u. s. f. bis Laplace und John
Stuart Mill) enthält ein ferneres Hauptstück. Die Natur- und
die Geschichtswissenschaften werden nach Buckle und Mill ver-

glichen. Der schon oben genannte Abschnitt über des Menschen
Loos geht auf seine Stellung in der Welt, die Erhaltung seiner
Gattung, auf Lebensgenuss und im weiteren Verlauf auf (Optimis-

mus und Pessimismus ein. — Auf die im Ganzen und Grossen
ethischen Fragen gewidmeten späteren Abschnitte des vorliegenden
Buches näher einzugehen, ist hier nicht möglich. Jedenfalls wird
jeder, dem diese Fragen in ihrem weitesten Umfange und all-

seitigen Beziehungen nicht minder erörterungswerther scheinen
als ihre ins Einzelne gehende Analyse, zahllose treffliche Citate
finden, die ihm vielleicht mehr als einmal die Ueberraschung be-
reiten, zu finden, dass ähnliche Gedanken in entlegenen Zeiten
und bei entfernten Völkern in oft schlagend ähnlicher Weise ge-
dacht und ausgesprochen sind. C. Mfl'.

Prof. Dr. Otto Willielin Thome, Der Mensch., sein Bau und
sein Leben nebst Hinweisuugen auf die Gesundheitspflege und
den tirundzügen der Naturgeschichte des Menschengeschlechts.
Mit 96 Figuren. _' Aufl. Friedrich Vieweg & Sohn. Braun-
schweig lb95. — Preis 0,S0 M.
Das Heft (mit Register 111 Seiten) ist ein Separat-Abzug

aus des Verf. für Schulen berechneten Lehrbuches der Zoologie
untl wohl geeignet, den Laien einzuführen.

Dr. B. Walter, Wissenschaftlicher Hülfsarbeiter am physikalischen
Staatslaboratorium in Hamburg, Die Oberflächen- oder Schiller-
Farben. Mit 8 Abbildungen und einer Tafel. Braunschweig,
Friedrich Vieweg & Sohn. 1895. — Preis -3,60 M.
Der Inhalt des vorliegenden Buches ist im Titel ausgesprochen.

Die Bearbeitung des interessanten Themas, das in dieser Aus-
führlichkeit (das Werk enthält 122 Textseiten) noch nie behandelt
worden ist, bietet zwar dem Physiker nichts wesentlich Neues,
doch eine so ausführliche Behandlung der theoretischen und ex-
perimentellen Seite des Themas wird auch ihm recht willkommen
sein. In erster Linie freilich wendet sich das Buch an Zoo-
logen, Mineralogen und Chemiker, welche viel Belehrendes

und Werthvolles für ihr Specialfach darin finden werden. Die
für den Physiker nothwendigen inathomatischeu Betrachtungen
sind in besondere Anhänge verwiesen, damit sie den Nicht-

Physikern nicht zur Last fallen.

Der Name des um die Physik so sehr verdienten Verlags
bürgt nicht nur dafür, dass die Arbeit eine hervorragende ist,

sondern auch für die Güte der Ausstattung. H.

Journal für reine und angewandte SCathematik. Bd. 115

enthält folgende Abhandlungen: Bohlmann, Zur Integration der-

jenigen Systeme von Difterentialgleichungen erster Ordnung, deren
Coefficienten unabhängige, unbestimmte Functionen der unab-
hängigen Veränderlichen sind. Grünfeld, Ueber den Zusammen-
hang zwischen Fundamentaldeterminanteu einer linearen Differen-

tialgleichung nter Ordnung und ihrer n Adjungirten. Guldberg,
Zur Theorie der Diff'erentialgleichungen, die Fundamental-
lösungen besitzen. Gutzmer, Zur Theorie der linearen, homo-
genen Difterentialgleichungen. Hamburger, Ueber die bei den
linearen homogenen Diff'erentialgleichungen auftretende Funda-
mentalgleichung. Heffter, Ueber gewisse Flächen vierter Ord-
nung (Isogonalflächen). Hensel, Ueber einen neuen Fundamen-
talsatz in der Theorie der algebraischen Functionen einer Va-
riablen. Hermite, Sur la Fonction logr(a). Kneser. Studien
über die Bewegungsvorgänge in der Umgebung instabiler Gleich-

gewichtslagen. Knoblauch, Zur simultanen Transformation
quadratischer Differentialformen. Königsberger, Verallgemeine-
rung eines Satzes von den algebraischen Integralen der Diff'e-

rentialgleichungen. Königsberger. Ueber den Eisenstein'schen

Satz von der Irreducibilität algebraischer Gleichungen. A. Meyer,
Ueber indefinite ternäre (piadratische Formen. Fr. Meyer,
der Resultantenbegrirt" in der sphärischen Trigonometrie. Miri-

manoff, Sur la congruence (r''~^ — l):p = j (mod.p). E.Müller,
Anwendung der Grassmann'schen Methoden auf die Theorie der
Curven und Flächen zweiten Grades. Schwering. Rationale
Tetraeder. Thome, Ueber lineare Difterentialgleichungen mit
mehrwerthigen algebraischen Coefficienten. Vahlen, Ueber
NäheruDgswerthe und Kettenbrüche. Wendt, Elementarer Be-
weis des Satzes, dass in jeder unbegrenzten arithmetischen Pro-
gression ym -h- 1 unendlich viele Primzahlen vorkommen. — Nach-
ruf für Cayley, Schläfli, Dienger. — Preisaufgabe der Fürstlich

Jablonowsky'schen Gesellschaft zu Leipzig für das Jahr 1898.

Das Boletin de la Comision geolögica de SCezico (1895)
enthält die Arbeit: Antonio del Castillo y Jose G. Agui-
lera, Fauna fossil de la Sierra de Catorce, San Luis
Potosi. Sie wird als „Primeros estudios" bezeichnet. Die Ver-
fasser machen eine an Artenzahl verhältnissmässig reiche Fauna
aus oberem Jura und unterer Kreide bekannt. Es werden im
Ganzen 62 Arten beschrieben, darunter 34 als neue, die aber zum
Theil mit bekannten Arten verwandt sind.

Die Schichten, aus denen die Sierra de Catorce besteht, lassen
sich in drei Gruppen gliedern. Die unterste derselben besteht
aus metamorphen Thonschiefern, welche keinerlei Fossilien ent-

halten. Die mittelste Stufe zerfällt in eine untere und obere
Abtheilung. Aus der oberen sind folgende, mit europäischen
übereinstimmende Arten bekannt geworden: Aucella Bronni,
A. Bronni var. lata, A. Pallasi, A. Pallasi var. plicata, var. tenui
striata, A. Volgensis, A. Fischeriana, A. piriformis, A. terebratu-
loides; ferner neben anderen (Jlcostephanus potosinus nov sp.,

welcher O. Astieri sehr nahe stehen soll. Diese Schichten sind

als Neocom anzusprechen. Sie werden unterlagert von einer
Gesteinsfolge, in der Rhynchonella lacunosa, Rh. lacunosa var. Aro-
lica, Terebratula cf. Zieteni, Aucella Bronni, Perisphinctes colu-

brinus, P. transitoriue, P. plicatilis, Olcostephanus äff. portlandicus,
Hoplites Callisto var., Aptychus latus etc. gesammelt wurden.
Formen, welche dem oberen Jura, vom Kimmeridge bis zum
oberen Tithon angehören. Die oberste Gruppe endlich ist fossil-

ärmer, sie führt Phylloceras cf. Velledae, Schloenbachia att' inflata

und einige neue Arten, die Verfasser stellen sie zum Gault.
Diese Arbeit liefert ein neues Beispiel von der mächtigen

Entwickelung des obersten Jura und der untersten Kreide, welche
in Mexico wie in Südamerika ohne durch Brack- oder Süsswasser-
bildungen unterbrochen zu sein, in einander übergehen. Von
Interesse ist der Charakter der Fauna, namentlich fällt das Vor-
kommen so zahlreicher Aucellen auf, die ja von Neumayr als

charakteristisch für die boreale Entwickelung des Jura bezw.
Nevcom angesehen worden sind. Freilich sind säiumtliche Fossilien
schlecht erhalten und die Abbildungen leider so mangelhaft, dass
selbst an der Hand der Beschreibungen eine Identificirung mit
den genannten europäischen Arten nicht mit der nöthigen Sicher-
heit möglich erscheint. Hott'en war, dass es den Autoren gelingen
möge, mit der Zeit besseres Material aufzufinden, welches die
Schlüsse, zu denen die hier beschriebene Fauna anregt, bestätigt.

St.

Inhalt: Dr. G. Maas, Die Bestimmung von Erdbebenherden. (Forts, u. Sehluss.) — Reiscultur in Japan. — Malton-Wein. —
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riing desselben. — Aus dem wissenschaftlichen Leben. — LItteratur: Dr. Paul von Gizycki, Vom Baume der Erkenntniss. —
Prot. Dr. Otto Wilhelm Thome, Der Mensch, sein Bau und sein Leben. — Dr. B. \A alter. Die Oberflächen- oder Schiller
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Elementare Ableitung einer genaueren Pendelformel.

Von Prof. Schubert in Hamburg.

Die Formel für

niatischeu Pendels
die SchwiiigUDgszeit eines mathe-

= 7^/

WO / die Pendellänge bedeutet, giebt bekanntlieli für die

Zeit t zu kleine Werthe, die um so mehr von dem rich-

tigen Werthe abweichen, je grösser der halbe Ausschlags

winkel a ist

Formel

:

Andererseits setzt die Ableitung der genauen

<:
r Q

14- ^ ) Sin''
2-4
l-3-5\s

2-4.6

sm^

sin»^ +
die Kenntniss der Integralrechnung, insbesondere der

elliptischen Integrale, voraus. Der Zweck der folgenden

Zeilen ist nun, ohne Benutzung der Differential- und
Integralrechnung, nachzuweisen, dass die genaue Schwin-
gungszeit zwischen den beiden Grenzen

n^ 1 -f \ sin^
4

und rr 1/—/
1

cos
;

liegt, wo der erstgenannte Ausdruck die untere Grenze,

also kleiner als die wahre Schwingungszeit ist, der

zweitgenannte Ausdruck die obere Grenze, also grösser als

die wahre Schwingungszeit ist. Ist z. B. l so lang, dass

n^L gerade 1 Secunde ergiebt, so ergeben unsere

Formeln, dass die genaue Zeit bei einem halben Aus-

schlagswinkel

von «=50 zwischen 1,00047 und 1,00095 Secunden

liegt, und

bei « = 45"' zwischen l,0.3Gr> und 1,0824 Secunden

liegt.

Die umstehende Figur verdeutliche die Schwingung

der Pendellänge OA = l über die vertikale Lage
OE hinaus bis OB, so dass 4lA0E^=E0B gleich dem
halben Ausschlagswinkel o ist. OE schneide AB in C.

Ist /'' ein beliebiger Punkt des von dem schweren

Punkte beschriebenen Bogens AEß, so hat derselbe in F
nach den Fallgesetzen dieselbe Geschwindigkeit v, wie

ein Punkt in G hat, wenn er von C aus gefallen ist, wo
G der Schnitt von CE mit der Parallelen zu AC durch

F ist. Demnach ist die Geschwindigkeit des pendelnden

Punktes in F:

1. v= i2g{2r— x),

wo CD= DE= r, GE= x gesetzt ist. Mit der Ge-

schwindigkeit V werde das Bogenelement FF-^ in der Zeit t

durchlaufen. Dann ist

FF^

t2g{2r X)

Zieht man nun F^Fo senkrecht zu FG, so erhält man
ein unendlich kleines" Dreieck FF^F^, das ähnlich EOG
ist, woraus folgt:

3. FFi : F^F^ = l:FG = l: ^{2l-x).

Andererseits ziehe man durch F^ die Parallele zu FG, die

den um D mit r gezogenen Kreis in H^ trifft, während FG
diesen Kreis in H schneidet, ferner ziehe man HiH^
senkrecht zu FG. Dann erhält man ein zweites unend-

lich kleines Dreieck HH1H2, das HBG ähnlich ist, woraus

folgt:

4. H.H^ : HH, = HG:r= ]/^{2r — x) : r.

Multiplicirt man nun 3. mit 4., so kommt, da HiH^^F^F,^
ist, die Proportion:

5. FFy HH^ =iyj2r-x: rS2l— x.

Den aus 5. folgenden Werth von FFy setze man in 2. ein.

Dann kommt:
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HH^ . l

wofür auch ^eschriebeu werden kanu:

s-, so wird der Werth der Wurzel vergTössert, also
16 ^'

der Bruch verkleinert. Da nun 1 —

^ 2r.yi —
Quadrat von 1 — .-, ist, so muss sein:

4/

X
21 16P '^^^

X
21

eine Formel, die unbeschränkt richtig- ist. Aus derselben er-

giebt sich, daa;= Z — ?cos'^^2Zsiu2 ^ ist, die ebenfalls

genaue Formel:

7.

^n-
EH^

2r cos 2^

wo iy der veränderliche Winkel FOE ist. Bewegt sich

nun der pendelnde Punkt von A über E nach B, so be-

schreibt der Punkt H die

Peripherie des um D mit

r beschriebenen Kreises.

Daher ist die gesuchte

Schwiugungszeit

lA
X

21

Nun ist

X

X

AI

1 — X
1

x^

welchen Bruch wir verkleinern, wenn wir iui Neuner

16 P
addiren. Also ist um so mehr:

10.
1

t=2T

^ 2r cos
,

VI-2

Hieraus erhält man eine

untere bezw. obere Grenze
für t, wenn man für i>

den kleinsten Werth
bezw. den grössten Werth
a einsetzt. Da nun

IIB,

2r

ist, so erhält man:

9. 71
j/

^ im-^ 2rn
li~2V~^'YF^''

f X

21

1 +
X
4l

Wegen 10. folgt aus 6.

oder

11. f.

i-

l HH,
ü 2r

1 +
Al.

+ 2li 2r-il\

— <:i< »i/i.-L
cos

Hiermit ist nicht nur die gewöhnliche Pendclformel

elementar bewiesen, sondern es ist auch erkannt, dass

die wahre Schwingungszeit grösser ist als die aus der

gewöhnlichen Pendelformel folgende Zeit, aber kleiner
als die Zeit, die man erhält, wenn man diese Zeit durch

cos -^ dividirt, wo ^^ den vierten Theil des ganzen

Schwingungswinkels bedeutet.

Um aus unserer Betrachtung eine noch bessere untere

Grenze als nV— ist, abzuleiten, gehen wir von dem

auf der rechten Seite der Formel 6. stehenden Factor

1

/1- 2̂1

aus, M'obei wir voraussetzen dürfen, dass 0<a'<2? ist.

Addiren wir zu dem Radikanden den positiven Bruch

Nun ist aber nach
dem Satze von den sta-

tischen Momenten be-

züglich der Tangente L
im Punkte E

12. 2HHyX= 2r7fr = 2r"'>T,

ZIff
während, wie schon oben benutzt ist, ^ ^ t"^^^ ^^^'

Setzt man diese Resultate in 11. ein, so erhält man:

/> /-
oder

13. f.

Hieraus folgt, da r =
l — l cos or , o « •

...

: 2 = Z-sni2— ist,

also überhaupt

4
'"^'

2

15. ^|/}[l + |sin^|]<^<^l/f-^
cos

2

was bewiesen werden sollte.
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Die botanische Erforschung Mittelborneos.

Von H. Hallier.

„In den Werken des Friedens beruht die Kraft und

das Ansehen kleiner Völker". — Mit diesem stolzen

Worte bezeichnet Dr. M. Treub, der rühmlichst bekannte

Leiter des botanischen Gartens zu Rnitenzorg- auf Java,

in einer bei Gelegenheit der Feier des 75jährigen Be-

stehens dieses Gartens gehaltenen Rede in treffender

AVeise die Rolle, die den Holländern unter den übrigen

Völkern Europas zugefallen ist und die sie insbesondere

auch in ihren Aussenbesitzungen mit bewundernswcrther

Ausdauer durchgeführt haben. Durch die überaus

günstige Lage ihres Landes zum See- und Handelsvolk

geboren, wie nächst den Britten kaum ein zweites Volk

der Erde, sind sie in den entlegensten aussereuropäischeu

Ländern die Vorläufer europäischer Eutwickelung ge-

wesen, nicht, wie die Spanier und Portugiesen, mit Waft'en-

gerassel und blutigen Eroberungszügen, sondern, soweit es

irgend anging, in friedfertiger Weise und mit diplo-

matischer Bedachtsamkeit Scin-itt für Schritt ihre Herr-

schaft ausdehnend. In der That ist es bewundernswerth,

wie ein so kleines Volk mit verhältnissmässig geringem
Kraftaufwande seine Herrschaft über ein so umfang-

reiches Gebiet, wie z. B. das malaiische Inselmeer, aus-

zubreiten und zu befestigen verstand, und es verdient

dabei besondere Anerkennung, dass die Holländer seit

dem Zeitalter der Entdeckungsreisen bis in unser Jahr-

hundert neben den materiellen Handelsinteressen auch der

wissenschaftlichen Erforschung ihrer Aussenbesitzungen ein

lebhaftes Interesse entgegenbrachten. Was in dieser Be-

ziehung durch Holländer auf dem Gebiete der Pflanzen-

kunde geschehen ist, sagen Namen, wie die eines van

Rheedc tot Draakestein, Rumphius, Burmann, Korthals,

Teijsmann, Miquel de Vriese, Scheffer, Treub, Burck und
Boerlage.

In der Geschichte der Erforschung des malaiischen

Inselmeeres, das als vermuthliche Wiege der heutigen

Pflanzen- und Thierwelt und des Menschengeschlechtes

das Interesse der Naturforscher in letzter Zeit in be-

sondeis hohem Maasse auf sich gelenkt hat, ist das

jüngste" Glied der langen Kette von Forschungsreisen die

holländische Borneo-Expedition der Jahre 1893 und 1894,

die den Gegenstand der folgenden Zeilen bilden soll.

Das Verdienst, die erste Anregung zur wissenschaft-

lichen Erforschung Mittelborneos gegeben zu haben, ge-

bührt Herrn S. W. Tromp, dem Residenten von Borneos

Westabtheilung. Bereits im Jahre 1890 lenkte derselbe

in einem vor der königl. erdkundigen Gesellschaft zu

Amsterdam gehaltenen Vortrag die Aufmerksamkeit seiner

Zuhörer auf diesen noch fast unbekannten Theil Nieder-

ländisch Indiens. Vom Residenten mit grossem Eifer ver-

treten und weiter ausgebaut, fand der Plan einer Ex-

pedition nach Mittelborneo bald Anklang bei der im

Jahre 1887 auf Veranlassung des Dr. Treub gegründeten

Commission zur Beförderung der naturwissenschaftlichen

Erforschung der niederländischen Aussenbesitzungen, die

theils in Holland, theils in niederländisch Indien ihren

Sitz hat und sich zur Aufgabe gestellt hat, alle auf die

Erforschung der niederländischen Aussenbesitzungen ge-

richteten Bestrebungen durch den Rath von Sach-

verständigen, durch Anweisung von geeigneten Persönlich-

keiten, von Hilfsmitteln, Untersuchungsmethoden u. s. w.

zu fördern und in richtige Bahnen zu leiten. Durch Ver-

mittelung der mit dieser Commission in engem Verband
stehenden, im Jahre 1889 in Holland gegründeten gleich-

namigen Gesellschaft, welche die gleichen Ziele verfolgt.

sich aber ausserdem auch mit dem Zusammenbringen der

Geldmittel befasst, wurden nun die zur Ausführung des

Planes erforderlichen Mittel beschafft, wozu auch die

holländische und indische Regierung und insbesondere auch
I. I. M. M. die Königin und Königin-Regentin einen sehr

ansehnlichen Betrag beisteuerten.

Im Jahre 1893 waren endlich durch das Zusammen-
wirken der Gesellschaft und der Commission die Vor-

bereitungen so weit gefördert, dass zur Verwirklichung

des Planes geschritten werden konnte, und durch Ver-

niittelung des Dr. Treub wurde dem Schreiber dieses der

ehrenvolle Auftrag zu Theil, in seiner Eigenschaft eines

Assistenten am .Museum und Herbarium des Botanischen

Gartens zu Buitenzorg als Botaniker an der Expedition

theilzunehmen. Die übrigen Tbeilnehmer waren der

Controleur van Velthuijzen, der wegen seiner durch lang-

jährigen Aufenthalt im Gebiet des oberen Kapwas er-

worbenen gründlichen Vertrautheit mit Land und Leuten

besonders dazu geeignet war, die persönliche Leitung der

Durchquerung Borneos, welche den Schluss des Unter-

nehmens bilden sollte, zu übernehmen-, der durch geo-

logische Untersuchungen in Westindien und Transvaal

bereits bewährte Professor A. Molengraaff aus Amster-

dam; der durch seine mehrjährigen und in einem an-

ziehenden zweibändigen Werke geschilderten Reisen in

Liberia bekannte Zoologe J. Büttikofer aus Leiden und

Dr. A. Nieuwenhuis, dem die Aufgabe des ärztlichen

Beistandes zufiel, der aber, da ihm hierzu glücklicher

Weise der Gesundheitszustand der Expeditionsmitglieder

nicht allzuviel Gelegenheit bot, ausserdem sich durch das

Studium der unter den Inländern vorkommenden Krank-

heiten, durch Sammlungen und Beobachtungen auf ethno-

graphischem Gebiet und durch Bereicherung der zoologi-

schen Sammlungen des Herrn Büttikofer verdient machte.

Der Resident aber, dem als dem Schöpfer des Unter-

nehmens auch schon bei dessen Vorbereitung ein grosses

Verdienst gebührt, übernahm nun auch die Organisation

und Oberleitung desselben, und mit Bezug auf die vor-

treffliche Art und Weise, in welcher er dies durchgeführt

hat, sagt Professor Hubrecht sehr richtig, dass ein sehr

wesentlicher Unterschied besteht zwischen der Borneo-

Expedition und anderen derartigen Unternehmungen, die

in europäischen Studirzinimern und Bureaus ausgedacht

und entworfen wurden. Zumal für Fachgenosseu, die das

Glück haben, an ähnlichen Unternehmungen theilnehmen zu

können, kann nicht genug hervorgehoben werden, dass

es ein überaus glücklicher Gedanke des Residenten war,

die Expedition nicht nach dem Vorbilde so vieler ähnlicher

moderner Unternehmungen zu einem unaufhaltsam vorwärts-

dringenden Ahenteurerzug zu gestalten, auf welchem den

Bedürfnissen der Vertreter verschiedenartiger Wissens-

zweige nicht Rechnung getragen und keine Gelegenheit zu

gründlicher Forschung gegeben werden kann, sondern die

einzelnen Tbeilnehmer von einander möglichst unabhängig

zu machen und bei Vermeidung eines unnöthigen durch

allzu häufigen Ortswechsel verursachten Zeitverlustes

durch längeren Aufenthalt in Stationen dem Zoologen und

Botaniker, die der Stetigkeit in besonders hohem Maasse

bedürfen, Gelegenheit zur gründlicheren Erforschung

einzelner ausgewählter Punkte und zur sorgfältigen Con-

servirung der Sammlungen zu geben.

Nachdem so in kurzen Zügen die in einem Aufsatz

von Professor A. A. W. Hnbrecht in der Zeitschrift „De
Gids" 12 (II. 1894) S. 293—312 bereits ausführlicher zur
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Darstellung gelangte Vorgeschiclite der Expedition ge-

schildert worden ist, möge nun ein vorläufiger Bericht

über den Gang und die Ergebnisse der während der

Borneo-Expedition verrichteten botanischen Untersuchungen
folgen, wie er im Wesentlichen liereits als Bulletin No. 14

der Maatschappij tot bevordering van het natuurkundig

onderzoek der Nederlandsche kolonien in holländischer

Sprache erschienen und in kui'zera Auszug auch in mehrere
holländische und deutsche Zeitschriften und Tagesblätter

übergegangen ist.

Am 22. September 1893 trat ich von Batavia aus

mit dem Packetboot „Van Riebeeck" die Reise nach
Pontianak an. Am Morgen des 24. kam bereits die

Westküste Borneos in Sicht und bot sich zunächst in

Form eines nebelhaften dunklen Streifens dem Auge des

Beschauers dar. In erwartungsvoller Spannung stand ich

vorn am Bug des Schiffes, den Blick unverwandt auf das

eigenartige Land gerichtet, dem ich mich nun auf vier

Monate anvertrauen sollte. Beim Herannahen des Schiffes

löste sich allmählich der dunkle Streifen in ein unabseh-
bares, kaum über das Meeresniveau emportauchendes
Flachland auf, das, soweit das Auge reichte, mit einer

üppigen Decke endloser Wälder bekleidet ist. Nur hie

und da wird die einförmige und durch ihre üppige Vege-
tationsdecke docli wieder lebensvolle Ebene durch einzelne

waldbedeckte Berggipfel und Höhenzüge unterbrochen,

die sich inselartig über sie erheben. ^/AO Uhr ankerten

wir, fast allseitig umgeben von dem frischen Grün der

Wälder, in einer grossen Bucht, vor der Mündung des
Kubuh eines der vielen Deltaarme des Kap^ias, vor einer

Schlickbank, die wir erst nach eingetretener Fluth nach
zwei Stunden passiren konnten.

Schon von weitem gab sich die Mündung des Kubuh
in der waldumgürteten Bucht durch einen breiten Vege-
tationssaum zu erkennen. Ich hielt ihn zunächst für ein

grosses Schilf, gewahrte jedoch bei der Einfahrt in die

Mündung, dass er durch die Nipa fruticans, eine Palme
ohne Stamm, gebildet wird. Zu beiden Seiten des

Schiffes begrenzte sie auf lange Strecken hin das enge
Fahrwasser; wie von unsichtbarer Hand bewegt erzitterten

ihre in frischem Grün prangenden Blattfiedern im Winde,
und durch die wogende Bewegung des Kielwassers er-

schüttert, neigten sich die grossen, unmittelbar aus dem
Uferwasser emportauchenden Fiederblätter rliythniisch hin

und wieder. Weiter aufwärts tritt an die Stelle der
Nipa eine Art Pandanus (mal. Rassouw), der auf dünnem,
meist unverzweigten, bis zu 5 m hohen Stamm einen

Schopf in 3 Schraubenlinien angeordneter schilfartiger

Blätter trägt und hie und da ebenfalls einen dichten

Ufersaum bildet. Wo der Pandanussauni fehlt, da tritt

meist der üppige tropische Wald mit seinem Reichthum
an Formen und Arten bis an die Ufer heran. Im ver-

schiedenartigsten Grün wölben sich die Kronen der Bäume
etagenförmig über einander, hie und da überragt von den
Gipfeln zahlreicher Kletterpalmen (Rottan) mit je nach
der Art bald schwertförmigen, bald rhombischen Blatt-

fiedern, die mit Hilfe ihrer dornbesetzten Blattspindeln

bis in die höchsten Bäume emporklimmen. Ipomoea pani-

eulata, mit prachtvollen lila Blumenbechern, und zahllose

andere Lianen tragen ebenfalls dazu bei, den Wald zu-

mal da, wo er, dem Lichte preisgegeben, den Fluss wie
mit zwei hohen, grünen Mauern einengt, zu einem un-

durchdringbaren Dickicht zu verflecliteu, und senken sich

zuweilen in dichten Guirlanden von den Baumkronen
herab zum Flusse hernieder. Im Geäst der Baumkronen
haben sich grosse Exemplare einer epiphytischen Pan-
danusart, zahlreiche Farnkräuter, Orchideen und andere
Epiphyten angesiedelt und einzelne absterbende Baum-
riesen sind so dicht mit solchen Scheinschmarotzern be-

deckt, dass sie förmlich durch dieselben erstickt sind.

Die Kronen zahlreicher Bäume sind von zahllosen far-

bigen Blüthen durchwirkt. Unter ihnen fallen am meisten

ins Auge ein unserm europäischen Oleander nahe ver-

wandter Baum, der dicht übersäet ist mit milchweissen

Blumen und dessen grosse, apfelartige Früchte an langen
Stielen herabhängen (Cerbera lactaria), ferner der das
ganze Jahr über mit prächtigen, rothen Blumentrauben
überdeckte Bunggur (Lagerstroemia reginae), ein Malva-
ceeubaum mit gelben, glockig herabhängenden Blumen
(Hibiscus tiliaceus), Wormia subsessilis, ein grosser

Strauch mit schönen, grossen, goldgelben Blumeubechern
und eine baumartige Art derselben Gattung mit eben-

solchen Blumen (Wormia excelsa). Hie und da wölbt
sich auch, von zahllosen Wurzelpfeilern getragen, die

breite Krone eines grossen Feigenbaumes weit über das
Uferwasser hin, oft so nah, dass die Zweige gegen die

Brüstung des vorbeijagenden Schiffes schlagen und mit

Händen zu greifen sind.

Das Thierleben spielt sich fast ganz im geheimniss-

vollen Innern dieser alles wie mit einem wallenden, bunt
durchwirkten Mantel verhüllenden Vegetationsdecke ab.

Nur selten, dass ein Mal ein grosser Eisvogel mit blauem,

atlasglänzendem Gefieder über die stille Wasserfläche

in pfeilschnellem Fluge dahingleitet oder ein schwarzer
Reiher sich mit schwerfälligem Flügelschlag aus einer

Baumkrone erhebt und eine Strecke stromaufwärts wieder
niederlässt, bis ihn das Schnauben der herannahenden
Schiffsschraube aufs Neue aufscheucht; nur selten, dass

ein bunter Falter an den Guirlanden des Ufersaumes
nach honigspendenden Blüthen sucht oder im dichten Geäste
der Bäume sich eine Herde Affen durch lautes Rascheln
der erschütterten Zweige oder durch zänkisches Geschrei

verräth. Im Allgemeinen herrscht eine Todtenstille über

der Landschaft, welche das Geheimnissvolle noch ver-

mehrt, das die undurchdringliche, alles verhüllende

Pflanzendecke in die schattigen Tiefen des Urwaldes
hineinzaubert.

So war ungefähr das Angesicht, mit welchem mich
Borneo zunächst begrusste. Nun soll man aber nicht

meinen, dass die Natur hier überall die gleiche ver-

schwenderische Ueppigkeit entfaltet. Auf weite Strecken
hin ist der Urwald schon der vernichtenden Hand des

Menschen zum Opfer gefallen und an seiner Stelle' ist ein

junger, artenarmer Wald aufgewachsen, dessen gleich-

alterige und gleichhohe weisse Stämme nocli nicht durch
Lianen und Epiphyten verdeckt sind. Immerhin aber ist

Borneo doch zum weitaus grössten Theil noch mit theils

ursprünglichem, theils neu aufgewachsenem Wald bedeckt,

in welchem die kleinen Inseln bebauten Landes fast ver-

schwinden.
Ausser dem Kubuh muss man, um Pontianak zu er-

reichen, noch zwei andere Deltaarme des Kapiias bis

nach Sfika-Lanting stromaufwärts fahren, um dann wieder
ungefähr 3V3 Stunden lang den kleinen Kapiias hinab-

zufahren. 8 Uhr Abends trafen wir in Pontianak ein,

wo ich von Herrn Residenten Tromp aufs Gastfreund-

lichste aufgenommen wurde.

Es war vorauszusehen, dass sich im Gebiet des

oberen Kaprtas bei den weiten Entfernungen und der

weitläufigen und unregelmässigen Verbindung mit Pontia-

nak der Versendung von Pflanzen mancherlei Schwierig-

keiten in den Weg setzen wurden. Um es nun zu ver-

meiden, die allgemeiner verbreiteten Arten aus weit ent-

fernten und vielleicht noch dazu schwer zugänglichen

Gegenden herbeizuschleppen, lag es zunächst in des Resi-

denten Absicht, die ich vollkonnnen mit ihm theilte, zu-

nächst sich noch auf die in leicht zugänglicher Nähe be-

findlichen oder doch wenigstens auf solche Gebiete zu be-
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schränken, von denen aus die Sammlungen, ohne durch

weitläufige und beschwerliche Transporte über Land ge-

schädigt zu werden, unmittelbar zu Wasser versandt

werden konnten. Zudem war es von grossem Interesse,

die Flora des Gebietes, das ich zu bereisen das Glück
haben sollte, auch mit den L'loreu der benachbarten Ge-

biete in Parallele zu stellen, und hierbei konnten selbst-

verständlich nur die der Westküste mehr genäherten Ge-

genden in Frage kommen. Um mich möglichst bald darüber

unterrichten zu können, wo ich die reichste und werth-

vollste botanische Ausbeute zu finden hoften durfte, war
es ferner von hohem Werth, dass, bevor ich mich nach dem
eigentlichen Untersuchungsgebiet begab, erforscht würde, in

wie weit sich auf Borneo die Floren der verschiedenen Höhen-
zonen von einander unterscheiden. Aus allen diesen

Gründen waren daher die drei ersten Untersuchungen
noch nicht auf den oberen Kap^as gerichtet, sondern

auf S«ka-Lanting, wo ich Tieflandflora zu erwarten hatte,

nach Pulouw Lombok Utau, von wo ich die Vertreter

der Bergflora unmittelbar per Dampfboot nach Pontianak
überführen konnte, und nach dem erloschenen Vulkan
Niut, auf dem ich eine ausgeprägte Hochgebirgsflora vor-

zufinden hotfen durfte.

Zunächst stellte mir daher Herr Resident seineu

Dampfer „Karimata" auf vier Tage zur Verfügung, und
am 27. IX. Morgens 10 Uhr fuhr ich auf ihm von Pon-
tianak den kleineu Kapwas aufwärts bis in die Gegend
von Srika-Lanting, wo ich vor der Mündung eines kleinen

Scitenflüsschens ankern Hess. Mittags 2 Uiir fuhr ich in

einer Sampan (Einbaum) in den schmalen, von einem
dichten Laubdach überwölbten Bach hinein. Sdion sehr

bald wurde ich jedoch durch hineingestürzte Baumstännne
an der Weiterfahrt gehindert und sah mich geuöthigt,

an Land zu gehen. Hier umfing mich ein schattiger

Sumpfwald, dessen weit über den Boden hinkriechende

Wurzein ein weitmaschiges Netzwerk bildeten, in dessen

Maschen sich das Wasser in tiefen schlammigen Pfützen

angesammelt hatte. Um nicht in den Schlamm einzu-

sinken, versuchte ich auf dickeren Wurzeln und auf den
kleinen die Baumstämme umgebenden Humushügeln die

Sumpflachen zu umgehen; bei der Uugewohnheit des

Terrains und meiner schwerfälligen Soldatcnschuhe und
Militärgamaschen gelang mir das jedoch nur sehr unvoll-

kommen, und meine malaischen Begleiter, die natürlich

mit ihren nackten Fü.ssen überall bequem auf den Baum-
wurzeln entlang und mitten durch die Schlanimpfützen
hindurch gehen konnten, mögen sich wobl nur schwer
des Lachens über diese meine ersten Versuche im tropischen

Urwalde haben erwehren können. Da die Kronen der

Bäume zu dicht in einander gedrängt und zu hoch
waren, um daran ßlüthen und Früchte erkennen zu

können, war die botanische Ausbeute diesmal noch nicht

sehr reichhaltig, und ich kehrte daher bald wieder zum
Schilf zurück. Mit mehr Erfolg fuhr ich an diesem

und den zwei folgenden Tagen oberhalb S^ika-Lauting

noch in zwei andere Seitenflüsschen hinein, um den angren-

zenden Wald und einige verwilderte Ladangs (trockene

Felder im Gegensatz zu den Sawahs, d. h. unter Wasser
stehenden Reisfeldern) zu untersuchen, und fuhr schliess-

lich in der Sampan noch eine lange Strecke an den
Ufern des Kapr<as entlang, um die mannigfaltige und
leicht erreichbare Ufervegetation einzusammeln. Als ich

soeben wieder im Begritte war, am Ufer entlang dem
Schifte vorbei zu fahren, rief mir der malaische Djurägan
(Steuermann) desselben zu, dass sich ein mächtiges Kro-
kodil in der Nähe befände und es gefährlich sei, mit

der kleinen Sampan noch weiter zu fahren. Obwohl ich

nun zwar die Absicht merkte, wurde ich doch nicht ver-

stinmit darüber, sondern gab, da der Abend bereits her-

aufzudämmern begann, diesem Wink zur Umkehr gern

Gehör. Da durch die ungeahnt reiche botanische Aus-

beute das zum Einlegen der Pflanzen mitgenommene
Papier schon vollständig aufgebraucht war, so kehrte

ich schon einen Tag früher als eigentlich nöthig

gewesen wäre, mit einer erheblichen Zahl zum Thcil noch
nicht eingelegter Pflanzen am Abend des 29. IX. nach

Pontianak zurück.

Da die häufigen Regengüsse und die grosse Feuchtig-

keit der Luft es in Borneo zur Unmöglichkeit machen, in

grossem Massstabe Pflanzen an der Sonne zu trocknen,

so machte das Aulegen des Herbars im Beginn grosse

Schwierigkeiten. Ueber der Maschine des Karimata bot

sich nun zwar eine vorzügliche Gelegenheit, unterwegs

einen Theil der eingesammelten Pflanzen schnell und gut

trocken zu bekommen, doch verdarb nachher noch manches,

bevor der Ausweg gefunden war, der am besten über die

Schwierigkeiten hinweghalf. Für die nächste Zeit stellte

mir Herr Resident eine Feuerstätte bei den Nebenge-
bäuden des Residenzhauses zur Verfügung, in welcher die

Pflanzen auf einem hölzernen Rost über einem mit Holz-

kohlen unterhaltenen Feuer getrocknet wurden; später

aber, als ich meine Stationen im Binncnlande in Dajaken-

häusern oder in der Wildniss aufschlug, war es stets mein

erstes, einen derartigen Rost aus Stangenholz errichten

und zum Schutz gegen den Regen mit einem Dach von

Kadjang (Matten aus Palm- oder Paudanusblättern) über-

decken zu lassen. Auf ilim wurden die Pflanzen, nach-

dem sie vorher zu dünnen Packeten zwischen je zwei

mit Bindfaden oder Rottan zusammengeschnürte Bambu-
rahmen eingeschnürt worden waren, ausgebreitet, und

darunter wurde von früh l)is abends mit Baumstämmen,
die von vier mich stets begleitenden Dajaken alltäglich

gefällt werden mussten, ein massiges Feuer unterhalten.

Am 2. X. Morgens ^/ß Uhr begleitete ich Herrn

Residenten auf dem Regierungsdampfer „Siugkäwang"

nach dem Orte gleichen Namens an der Westküste nörd-

lich von Pontianak. Am Morgen des 3. X. erreichten

wir die Rhede von Singkawang, wo Herr Resident sich

an Land begab, um auf drei Tage nach Monträdo zu

gehen. Bis zu seiner Rückkehr stellte mir Herr Resident

den Regierungsdampfer zur Verfügung. Nachdem ich

also die Ufer des Singkrtwangflusses bis zum Orte gleichen

Namens hinauf flüchtig untersucht hatte, begab ich mich

nach der nahen Insel Lombok Utan, vor der wir drei

Tage vor Anker lagen. Alle der Westküste Borneos

zwischen dem Kapwas und dem Sambas vorgelagerten

Inseln sind niedrige, sich unmittelbar aus dem Meere er-

hebende Hügel bis zu ungefähr 300 m Meereshöhe. Fast

alle sind schon über und über dicht mit Cocospalmen

bepflanzt und nur auf Pulouw Temadjuh, auf der sich

Teijsmann*) vor 20 Jahren ö Stunden aufgehalten hat,

sowie auf P. Randajan, der kleinen P. Selüar und zumal

auf P. Lombok Utan sind noch grössere Bestände des ur-

sprünglichen Waldes erhalten geblieben. Die letztere,

deren Längsachse von Norden nach Süden parallel mit

Borneos Westküste verläuft, ist in der Mitte durch eine

schmale Landenge eingeschnürt, auf der man in ungefähr

zehn Minuten die Insel durchqueren kann. Noch am
Abend des 3. X. ging ich an Land und machte, um
einen vorläufigen Uebcrblick zu gewinnen, einen kleinen

Spaziergang über diesen Sattel hinweg nach dem west-

lichen Ufer.

Schon von Anfang au hatte ich beim Pflanzen-

sammeln mein Augenmerk besonders auf Bäume und

Lianen gerichtet; denn da von ihnen meist nur schwer

*) I. E. Toijsmanii, Vorslag eenor botanische rois naar de west-

kust van Borneo, van 3. VII. 1874 t/m. 18. I. 1875. — Natiirk.

Tijdschr. voor Nederl. Indie 35 (1875) S. 338.
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Blumen oder Früchte zu bekommen sind, und sie datier

oft von den Sammlern melir oder weniger vernachlässigt

werden, so durfte ich boflfen, gerade unter ihnen viel

Neues und Bedeutsames zu finden. Und hierfür ist Borneo
kein ungeeignetes Gebiet, da die Dajaken den Beliung (Axt)

mit kräftiger und siciierer Hand zu führen verstellen und
zum grossen Tlieil auch ausgezeichnet klettern können. Auf
dem Ausflug nach 8»ka-Lanting hatte ich nun aber
die Wahrnehmung gemacht, dass inmitten des Hoch-
waldes meist das Laubdach zu hoch und zu dicht ist, um
darin vom Waldboden aus noch Blüthen oder Früchte zu

erkennen, zumal dieselben sich vorzugsweise in den dem
Lichte zustrebenden Gipfeln entwickeln.

Auf Lombok Utan wählte ich mir daher am Vor-

mittag des 4. X. als erstes Arbeitsfeld ein an einem
steilen Abhang der Insel frisch gekapptes Ladang (Feld),

von dem aus ich bequem mit dem Opernglas den Wald-
rand absuchen zu können hoffte. Darin hatte ich mich
jedoch, wenigstens was die Bequemlichkeit anlangt, stark

getäuscht. Kreuz und quer lagen in dem bereits mit

Mais, Sorghum, Pisang, Bataten, spanischem Pfeffer und
Thränengras liepflanzten Ladang und zumal am Wald-
rande entlang noch mächtige halbverbranntc Bäume umher
und es galt nun, bald über ihre umfangreichen Stämme
hinwegzuklettern, bald auf ihnen entlang zu balanciren,

bald wiederum sich durch das verkohlte Geäste der
Baumkronen liindurchzuzwängen. Hohes Gras und Ge-
strüpp, welches die Unebenheiten des Bodens verbarg
und hie und da auch Stämme, Aeste und grosse Steine

überwuchert und den Blicken entzogen hatte, vermehrte
noch die Schwierigkeiten. Zudem befand sich gerade an
der Grenze von Wald und Ladang, wo die Bäume am
dichtesteil durcli einander lagen, ein tiefer Wasserriss, in

welchem die herabgestürzten Stämme eine förmliche Ver-
schanzung bildeten. Mit ähnlichen Schwierigkeiten hatte

ich auch auf den übrigen Ausflügen auf der Insel zu
kämpfen, doch war trotzdem das Ilerbar wieder um 130
Nummern vermehrt, als wir am Morgen des 7. X. die

Insel verliesscn und uns nach der Rhede von Singkrfwang
zurückbegaben. Nachdem Herr Resident wieder an Bord
gekommen war, setzten wir unsere Reise bis Sambas
fort, um hier mit Herrn Assistentresidenten van Beiden,
Dr. Nieuwenhuis und dem Sultan von Sambas einen Zug
nach dem Niut, einem erloschenen Vulkan von über
1700 m Höhe im Quellgebict des Sambasflnsses, zu be-

sprechen. Am Abend des 10. X. trafen wir wieder in

Pontianak ein.

Nachdem die iiöthigen Vorbereitungen getroffen

waren, trat ich am Nachmittag des 13. X. in Gesellschaft

des Lieutenant Herold, der den photogra])liisehen Theil

der Expedition übernommen hatte, und des Bcrgbauiiigcnieurs
Wing Easton auf dem Regieruiigsdampfer „Djamlii" zum
zweiten Mal die Reise nach Sambas an.

Am Morgen des lij. X. fuhren wir mit Dr. Nieuwen-
huis von hieraus in vier Biedars, d. h. kleinen malai-

ischen, mit Kadjang (Palmblattmatten) überdeckten Fahr-
zeugen, mit gewöhnlich vier oder fünf Rudereiii, in denen
man nur zum Sitzen oder Liegen Raum hat, den kleinen
Sambas hinauf bis zum T'r»ssan, einem von der Natur vor-

gebildeten, al)er durch Menschenhände für kleine Fahr-
zeuge fahrbar gemachten Verbindungskanal, dann durch
diesen in den grossen Sambas und diesen sowie seinen
Seitenfluss Tanggi hinauf nach Sanggouw, woselbst wir
am Nachmittag des 18. X. eintrafen.

Wie Dr. Nieuwenhuis richtig vcrmuthet hatte, waren
die vom Sultan bestellten M Dajaken, welche uns be-

gleiten .sollten, noch nicht anwesend. Erst im Laufe des
19. X. fanden sie sich allmählich gruppenweise von ihren

verschiedenen Kampongs (Dörfern) ein. Den Eindruck,

den diese Dajaken, die ersten, die ich zu sehen bekam,
auf mich machten, war nicht gerade ein sehr erhebender.

Kleine, hagere und zerlumpte Gestalten, waren sie zu-

dem noch ungefähr zur Hälfte von einer ansteckenden
Hautkrankheit (Kurap) befallen, die sich darin äussert,

dass die Haut streckenweise oder auch am ganzen Körper
in Form von zahllosen Flocken sich abschält. Die
Kleidung der meisten bestand nur aus einem Lenden-
gürtel aus Baumrinde (Artocarpus sp.) und einem nach
Art des Löwenfells des Herkules über den Rücken ge-

worfenen, zerschlissenen Lappens von gleichem Stoff".

Nur wenige bezeugten durch das Tragen von Beinkleidern

und in Fetzen zerfallenden Jacken, dass sie schon in

engerem Verkehr mit Malaien stehen. Unter diesen ärni-

liclien Gestalten fanden sich jedoch auch einige charak-

teristische und geradezu schöne Typen. Fast durchweg
aber zeichneten sie sich aus durch eine wohlausgebildete

Muskulatur, einen elastischen, schwebenden, aufrechten

Gang, der vielen Europäern und zumal den niederen Volks-

klassen zum Muster dienen könnte, und eine fast katzen-

artige Geschwindigkeit und Gelenkigkeit.

Als endlich eine genügende Anzahl der Träger beisammen
war, brachen Dr. Nieuwenhuis und ich am Nachmittag des

19. X 3 Uhr nach dem ungefähr drei Stunden entfernten Da-
jakenkampong Dawar auf. Zunächst ging der Weg, ein

äusserst bequemer Dajakcnpfad, durch eine undurchdring-

liche Ladangwildniss, in welcher hohe Gräser, Farrn-

kräuter und andere krautartige Pflanzen, Sträucher,

Lianen und kleine niedrige Bäume in unentwirrbarem
Chaos durch einander wachsen. Mitten in diesem Ge-

strüpj) bildet die üppige und wohlgepflegte Pfeff'erpflan-

zung des Herrn Gijsberts mit dessen Landhaus Lembang
eine aninuthige Gase. Eine Strecke weit hinter der

Pflanzung erreicht diese Wildniss ihr Ende und macht
einer grossen Alaiig-alang-Fläche Platz, in der das Alang-

alang durch die sengende Hand der Dajaken, der eben

nichts anderes als diese Grasart auf die Dauer wider-

stehen kann, streckenweise so rein erhalten wird, dass

man sieh fast in die üppigen Weizengefilde der goldenen

Aue in Thüringen versetzt wähnt. Auf dieses Alang-alang

folgt abwechselnd bald wieder Ladangwildniss, bald

hinwiederum Wald oder noch in Anbau befindliche La-

dung?. Sowohl im Alang-alang, wie im Ladanggestrüpp
begegnete ich vielfach einem alten Bekannten, nämlich

dem Adlerfarren (Pteris aquilina), der hier wie auch am
oberen Kap^/as in grosser Menge und mit äussert üppig

entwickelten Laul)wedelii vorkommt und in Gemeinschaft
mit einem andern Farm (Gleichenia dichotoma) ein fast

undurchdringliches, zuweilen mainieshohes Gestrüpp bildet.

Abgesehen davon, dass mehrmals der ziemlich breite

und tiefe Tanggi und kleinere Nebenflüsse durchwatet

werden mussten, war der Fusspfad bis Dawar sehr be-

quem und nur die glühende Hitze war im Anfang be-

sonders in dem schattenlosen Alang-alang sehr lästig.

Ungefähr auf der Mitte des Weges überraschte uns jedoch

ein von Gewitter begleiteter, anhaltender Platzregen, wie

er nur noch in den bekannten Regengüssen von Buiten-

zorg seinesgleichen findet. Zum Schutze dagegen spannte

ich einen mitgebrachten inländischen Pajong (Regen-

schirm) auf; als ich jedoch im Walde damit bald rechts

bald links an Baumästc stiess und überhaupt wenig
Wirkung von ihm verspürte, schloss ich ihn liald wieder,

um ihn während des ganzen achtmonatlichen Verbleibens

in Borneo nie wieder zu ött'nen. Noch vor Eintritt der

Dänmicrung trafen wir ziemlich dnrchnässt in Dawar ein.

Dieses Kampong, sowie übcrbaujit die Kampongs
der Gegend von Sanggouw, wird nicht nach der gewöhn-
lichen Art der Dajakenkampongs aus einem oder wenigen
grossen, langen, für eine grosse Zahl von Familien
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Raum bietenden Häusern gebildet, sondern von zahl-

reichen kleineren Häusern, die alle auf Pfählen hoch über

dem Boden stehen. Durch die uuermiidliche Thätigkeit

der Schweine, denen in andern Dajakenhäusern oft ein

umgrenzter Platz unter dem Hause angewiesen ist, die

sich hier in Dawar aber im ganzen Kampong und dessen

Umgebung allerlei Extravaganzen erlauben, ist dasselbe

in einen unergründlichen Morast verwandelt. Da, wo der

letztere naturgemäss am tiefsten ist, uändich in der Mitte

des Dorfes, befindet sich ein Haus, das zugleich als

Rathhaus, Gerichtshof, Festsaal, Standesamt, Vorraths-

kammer und Hotel und wohl noch zu mancherlei anderen

nützlichen Zwecken dient. Es ist zwar viel kleiner als

alle übrigen Häuser, steht aber auf viel höheren Pfählen,

mehr als 5 m hoch über dem Boden. Man gelangt in

dasselbe vermittels einer Art Hühnerleiter, welche durch

einen vom Moderpfuhl aus schräg an die Thür gelehnten,

in gleichen Aljständen quer gekerbten, grossen Baumstamm
gebildet wird. Gleiche Leitern befinden sich an allen

übrigen Häusern and überhaupt an sämmtlichen noch später

von mir gesehenen Dajakenhäusern. Man unterscheidet an

ihnen leicht die Wohnungen der Dajaken, und zwar so-

wohl derer, welche noch ihre Stammeseigenthümlichkeiten

beibehalten haben, wie auch derer, welche durch Ueber-

tritt zum Islam Malaien geworden sind, von denen der

echten Malaien. Der Zugang zu den letzteren besteht

nämlich gemeiniglich aus einem weitmaschigen, aus

Stangenholz verfertigten, schräg gegen das Haus gelehnten

Gitterwerk. Es gelangt in diesen Dajakenleitern der-

selbe Grundgedanke zur Anwendung, wie an den Stämmen
der Cocospalmen, welche von den Suudanesen und wohl

überhaupt von allen malaiischen Völkern in gewissen Ab-

ständen eingekerbt werden, um bei der Fruchternte das

Hinaufklimmen zu erleichtern.

In unserem Absteigequartier angelangt, hätten wir

nun gern in unserem regendurclinässten Zustand frische

Kleider zum Wechseln gehabt. Es war jedoch voraus-

zusehen, dass die zurückgebliebenen Kulis mit unserem

Barang (Gepäck) noch endlos lange würden auf sich

warten lassen und so blieb uns denn schliesslich nichts

anderes übrig, als eines unserer nassen Kleidungsstücke

nach dem anderen auszuziehen und an der in der Mitte

des Raumes befindlichen Feuerstätte zum Trocknen auf-

zuhängen, bis wir uns schliesslich iu unserer Kleidung

quantitativ nicht mehr allzusehr von den Dajaken unter-

schieden. Sogleich nach unserer Ankunft reichten uns

die Dajaken von Dawar Wasser in grossen Bamburohren

und bald darauf bewirtheten sie uns mit Ubie (Bataten),

die durch ihren grossen Reichthum an Stärkemehl an

Kartofteln erinnern, aber einen widerlich süssen Ge-

schmack besitzen. Diese freundliche Fürsorge gab uns die

beruhigende Gewissheit, dass wir es hier mit sehr harm-

losen Geschöpfen zu thun hatten, und so fanden wir denn,

nachdem endlieh unser Barang zur Stelle war, unter elf

an der Wand aufgehängten, schwarz geräucherten Da-

jakenschädeln eine sehr ruhige Nachtruhe. Einige dieser

Schädel waren halbirt und man sagte mir, dass dieselben

früher unter zwei verschiedene Kampongs, welche ge-

meinsam aufs Köpfcschnellen ausgegangen waren, ver-

theilt worden seien, dass also die fehlenden Hälften in

einem andern Kampong aufbewahrt würden.

(Fortsetzung folgt.)

Die Frage: „Beeinflussen die Rieselfelder die

öffentliche Gesundheit J" versucht Herr T h c o d o r W e y 1

in einem in der Berliner klinischen Wochenschrift 1896,

No. 1, abgedruckten Vortrag zu beantworten, aus dem
das Folgende hier mitgetheilt sei.

In den letzten Jahren — sagt Herr W., sind den

Rieselfeldern eine Anzahl von Vorwürfen gemacht worden.

Der gelindeste Vorwurf besteht darin, dass diese Anstalten

einen unerträglichen Geruch verbreiten sollten. Man hat

dann die Befürchtung ausgesprochen, der Boden müsste

nach kurzer Verwendung als Rieselland übersättigt werden,
die Folge wäre eine Versumpfung des Bodens. Und
schliesslich der wichtigste Vorwurf: Die Rieselfelder

ständen im dringendsten Verdacht, Infcctionskraukheiten

zu verbreiten.

Was nun zunächst den Geruch anbetrifft, so ist zu

sagen, dass ein aufl'allender, penetranter Geruch sich nur

selten geltend machte. Von einer englischen Parlaments-

Commission wurde auch die Frage des Geruchs auf den
Rieselfeldern erörtert. Damals sagte Dr. Carpenter aus,

dass die Rieselfelder von Norwood in der Nähe von
London einen so geringen Geruch ausathmeten, dass ein

sehr beliebter, vielfach benutzter Spazierweg gerade über

diese Rieselfelder führte. Es ist ferner erwiesen, dass man
diesen Geruch, den man wahrnimmt, wenn man ein'Rieselfeld

betritt, häufig mit Unrecht den Rieselfeldern auf die Rechnung
setzt. Das hat sich z. B. gelegentlich einer Klage gezeigt,

die an den Seinepräfekten gelangte; es ergab sich, dass

der vermeintliche Geruch chemischen Fabriken, aber nicht

den Rieselfeldern entströmte. Schulen, die man auf den
Rieselfeldern angelegt hatte, wurden zwar nicht durch
den Geruch, aber durch die grosse Fliegenplage be-

lästigt. Die Berliner in Mitten der Rieselfelder gelegenen
Reconvalesceuten - Anstalten haben über eine derartige

Fiiegenplage nicht zu klagen. Jedenfalls lässt sich wohl

behaupten, dass, wenn die Rieselfelder einen Geruch aus-

athmen, derselbe keineswegs stärker ist, als derjenige,

den man wahrnimmt, wenn man Felder betritt, die mit

frischer Latrine Übergossen sind, ein Geruch, der bei-

nahe so unangenehm ist, wie gewisse Gerüche, mit denen

uns die orgamsche Chemie beschenkt hat.

Es soll ferner eine Versumpfung eintreten, weil die

Rieselfelder nach kurzer Zeit insufficient würden, die or-

ganischen Substanzen zu mineralisireu. Die Stadt Bunzlau

besitzt, wie acteumässig feststeht, seit dem Jahre 1559

eine Schwemmkanalisation und auch ein Rieselfeld.

Edinburg benutzt dasselbe Rieselfeld seit nunmehr 150

Jahren und die Erfahrungen von Danzig sowie von Berlin

sprechen durchaus nicht für die Annahme, dass eine Ver-

sumpfung der Rieselfelder eintreten müsse, wenn diese

drainirt sind.

Nun sagen aber einige Beobachter: ja, wir haben

zwar nicht in Bunzlau, nicht in Edinburg, nicht in Berlin,

nicht in Danzig Versumpfung bemerkt, aber die Gefahr

der Versumpfung bleibt bestehen. Auch dieser Gegenstand

wurde von der englischen Parlamentscommission besprochen.

Ein Referat über die damaligen Aussagen hat Corfield, der

bekannteste englische Hygieniker, erstattet. Dieser kommt

zu dem Resultat, welches übereinstimmt mit den in Berlin

und in Paris gemachten Wahrnehmungen, dass nur schlecht

verwaltete Rieselfelder die Möglichkeit der Versumpfung

darbieten, nur Rieselfelder, welche nicht zu Rieselfeldern

gemacht werden sollten, weil die geognostische Con-

figuration des Bodens eine dem Zwecke nicht ent-

sprechende ist, nur Rieselfelder, welche nicht drainirt

werden. Auf derartigen Rieselanlagen sind allerdings

Krankheiten beobachtet worden. Dort ist sogar die

Malaria aufgetreten, dort sind gehäufte Diarrhoen beob-

achtet worden. Eine Versumpfung drainirter und gut

geleiteter Rieselfelder ist bisher nicht beobachtet worden.
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Nun zur Erörterung' der Frage, oh es herechtigt ist,

die Aushreitung gewisser Krankheiten auf das
Schuldconto der Rieselfelder zu stellen.

Wie fast alle wichtigen Fragen der öffentlichen Ge-
siuidheits))flege ist auch diese schon vor längerer Zeit in

England Gegenstand ruhiger Untersueliungen gewesen.
Die von der englischen Comniission hefragten Medical
Officers haben niemals Beobachtungen über Ausbreitung
von Krankheiten durch Rieselfelder machen können.
Dr. Littlejohn führt sogar an, dass im Jahre 1865 und
1866, zu einer Zeit, wo die Cholera in Edinburgh und
London hauste, also in Städten, welche ihre Abwässer
auf die Rieselfelder schicken, die Bewohner dieser

Rieselfelder von der Cholera befreit blieben. Als Paris

seinen ersten Berieselungsversuch unternahm, da waren
es vor allen Dingen die Villenbesitzter in der Nähe der
zukünftigen Rieselfelder, welche die neue Einrichtung
anschwärzten. Darauf ernannte der frauzösische Staat

eine Untersuchungscommission, welche sehr exact gear-

beitete Berichte veröffentlichte. Einer dieser Berichte

stammt von Bertillon her und vergleicht die Sterblichkeit

auf den Rieselfeldern in der Nähe von Paris mit der

Sterblichkeit solcher Arr(mdissements, die in der Nähe
von Rieselfeldern liegen, in welchen aber nicht gerieselt

wird. Auf dem Rieselland starben von 1000 Einwohnern
au Typhus abdominalis im Mittel mehrerer Jahre 6 oder
7 Personen. Vergleicht man diese Zahl mit der Sterb-

lichkeit an Typhus abdominalis in anderen Arrondisse-

ments in der Nähe von Paris, in denen nicht gerieselt

wird, so kommt man auf dieselbe Zahl, nämlich 7. Für
die Diphtherie gilt dasselbe Resultat.

Wenden wir uns nun zu der Kinderdiarrhoe. Unter
diesen Namen sind alle jene häufig schwer definirbaren

Darmkrankheiten zusammengefasst. Da finden wir fol-

gende Zahlen: Auf den Rieselfeldern eine Sterblichkeit

von 29; in Ländereien, auf denen nicht gerieselt wird,

31 und 32. Nun, es ist kein Gewicht darauf zu legen,

dass im letzteren Falle die Sterblichkeit auf den nicht

berieselten Distrikten eine grössere war. Jedenfalls wäre
das Umgekehrte unangenehmer gewesen. Zieht man das
Gesammtresultat aus allen Sterbefälleu, die hier in Be-

tracht kommen, so findet man pro 10 000: Sterblichkeit auf
Rieselfeldern 260 bis 261 , Sterblichkeit auf Nicht-Ricsel-

land 292. Der französische Berichterstatter spricht sich auf

Grund dieser Tliatsachen dahin aus, dass gut geleitete

Rieselfelder Krankheiten weder erzeugen noch verbreiten.

Im Ansehluss hieran noch eine interessante That-

sache, welche indireet zu Gunsten der Rieselfelder spricht.

Der französische Militärarzt Valiin vergleicht nämlich
die Sterblichkeit französischer Garnisonen in Nordfrank-
reich mit denen in Südfrankreieh. In Südfrankreich ist

die Sterblichkeit an Typhus abdominalis unter den fran-

zösischen Garnisonon eine enorm hohe, z. B. in Marseille

und in Montpellier: 56 und 57 auf 1000. Demgegenüi)er
beträgt die Sterblichkeit unter der gleichen Anzahl von
Soldaten in Nordfrankreich, nämlich in Arras und Douai
5 bis 13. Den Grund für den Unterschied in der Sterb-

lichkeit nord- und südfranzösisclier Garnisonen kennt
man, wie es scheint, nicht. Valiin macht aber darauf
aufmerksam, dass in Nordfrankreich die Latrine noch
heute auf die Felder geschafft wird, wie zur Zeit der
Kelten, und dass trotz dieser etwas barbarischen Art,

dem Acker Dungmittel zuzuführen, keine ungünstige Ein-

wirkung auf die Sterblichkeit hervorgerufen wird.

Für Danzig liegen umfangreiche Veröffentlieliungen

von H. Lissauer vor. Es ergiebt sich mit Sicherheit aus
ihnen, dass die Sterblichkeit auf den Danziger Riesel-

feldern zu keiner Zeit grösser war, als in der Stadt; im
Gegenthcil, sie ist kleiner gewesen.

Recht interessant sind die folgenden Angaben der

Herren Schottelius und Bäumler über die Rieselanlagen

von Freiburg.

Auch in Freiburg kamen auf den Rieselfeldern Typhus-
fälle vor. Herr Bäumler setzt auseinander, dass, wenn
die Rieselfelder überhaupt etwas mit diesen Typhusfällen

zu thun hätten, diese Typhusfälle jedenfalls darauf

zurückzuführen wären, dass die erkrankten Individuen

Rieselwasser getrunken haben.

Auch der preussische Militärfiskus besitzt einige

kleinere Rieselfelder. Ein solches Rieselfeld existirt bei

Gross-Lichtcrfelde, ein anderes Rieselfeld in Wahlstatt.

Wie aus einem amtlichen Schreiben zu ersehen ist,

haben weder die Rieselarbeiter, noch die Umwohner der

Rieselfelder durch den Rieselbetrieb irgend welchen ge-

sundheitlichen Schaden gehabt.

Soweit Angaben über das Rieselfeld, welches zu dem
Gefängniss in Plötzensee gehört, zur Verfügung stehen,

sind uachtheilige Einwirkungen desselben auf den Gesund-
heitszustand weder in der Anstalt, noch in der Umgebung
bekannt geworden.

Die Rieselanlagen der Stadt Berlin sind die grössteu

auf der Welt befindlichen Anlagen dieser Art. Ueber
den Gesundheitszustand der Rieselfelder der Stadt Berlin

sind wir, dank den statistischen Erhebungen, die seit

nunmehr 15 Jahren auf Veranlassung des Magistrats nach
einem von Hr. Virchow ausgearbeiteten Schema dort ge-

macht werden, verhältnissmässig gut unterrichtet. Die

von W. bearbeiteten Tabellen zeigen, dass die Sterblich-

keit anf lUOOÜ Bewohner der Rieselfelder aller Alters-

klassen berechnet, dort stets geringer war, als zu gleicher

Zeit in der Stadt Berlin. Die Gesammtsterblichkeit ist

eine bedeutend geringere als in Berlin.

Die Sterblichkeit der Kinder war nur in einem ein-

zigen Jahre auf den Rieselfeldern höher als in der Stadt

Berlin, nämlich im Jahre 1887/88. In allen anderen
Jahren ist sie geringer auf den Rieselfeldern. Damals
waren die Rieselfelder von einer Diphtherie-Epidemie

heimgesucht, welche mit den Rieselfeldern als solchen

nichts zu thun hat. Also auch die Altersklasse — 15

Jahr hat auf den Rieselfeldern eine grössere Lebens-
erwartung als in Berlin.

Bezüglich der Frage, ob denn bestimmte Krankheiten
auf den Rieselfeldern besonders massenhaft aufgetreten sind,

ist zu sagen, dass z. B. im Verlaufe von 10 Jahren 15 Er-

krankungen und 1 Todesfall an Typhus abdominalis auf

den Rieselfeldern vorgekommen sind

!

Dieses Resultat ist um so auffallender und erfreu-

licher, als in Berlin während dieser Jahre, z. B. 1888/89 und
1889/JO, mehrfach recht umfangreiche Typhusepidemien
beobachtet wurden.

Ueber Wechsclfieber, Masern, Scharlach, beweisen
die statistischen Erhebungen mit Sicherheit, dass weder
die Erkrankungszififer noch die Sterbeziffer aller dieser

Affectionen auf den Rieselfeldern eine besonders hohe
gewesen ist, oder dass sie dort jemals eine höhere war
als in Berlin.

Durch die mitgetheilten Tliatsachen ist sicher be-

wiesen, dass der Gesundheitszustand auf den Berliner

Rieselfeldern stets ein vortrefflicher gewesen und ferner,

dass die Rieselfelder Krankheiten unter den Bewohnern
und Arbeitern der Rieselfelder nicht oder nur in sehr

geringem Umfange hervorgerufen haben.

Nun sagen aber die Gegner, wenn die Rieselfelder

auch keine Veranlassung zur Entstehung von Krankheiten

auf den Rieselfeldern geben, so ist doch möglich und
wahrscheinlich, dass diese Krankheiten durch die Riesel-

felder verbreitet werden. Die in der Nähe der Berliner

Rieselfelder beobachteten Typhusfälle sind von Herrn
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Virchovv näher ' analysirt worden und es hat sicli in

keincin Falle mit Siciierlicit nachweisen lassen, dass

derselbe auf den blossen Aufenthalt auf den Rieselfeldern,

oder auf Mauipulatioucn bei der Rieselarbeit zurückzuführen

ist. Dag'ei;en hat sieii in allen Fällen oder in vielen

Fällen gezeigt, dass es sich um Personen handelte, von

denen mit ziemlicher Sicherheit nachgewiesen werden
konnte, sie hätten Rieselwasser getrunken. Es ergieijt

sich also trotz aller Vortheile, welche die Rieselfelder

bieten, noch ihre Verbesserungsbedurftigkeit.

Gut geleitete Rieselfelder sind also unter
keiner Bedingung im Stande, die öffentliche
Gesundheit zu schädigen; sie sind das beste Mittel

zur Beseitigung städtischer Abwässer. (x.)

,,Köi)iieii Diploitoden au senkrechten Glaswänden
eniporklinunenJ" — Diese Frage war von 0. vom Rath
(Ber. naturf. Ges. Freiburg i. B ) bejahend beantwortet

worden. Derselbe hatte gefunden, dass Julusarten einem
Glasgcfäss entflohen, dass mit einem in der Mitte durch-

lochteu Glasdeckcl verschlossen war. C. Verhöff betont

nun (Zool. Anz., li). B. 1896, S. ! ff.), dass zunächst die

Beinenden dieser Tauscndfiissler nur eine einfache Kralle

tragen und der bei Fliegen u. a. Kerfen vorkommenden
Haftscheiben gänzlich entbehren. Auch bestätigten Ver-

suche, dass sich diese Thierc an glatten Glaswänden auf-

zurichten, niciit aber auf ihnen hinaufzubewegen oder gar

an der Unterfläche einer Glasscheibe fortzuklinnnen ver-

nuichtcn. Bei einem Neigungswinkel unter 45" bestiegen

sie eine Glasfläche. Die Rath'sche Beobachtung betraf

wahrscheinlich ein Glas, das mit Fremdkörpern über-

zogen war, an denen sich die Tausendfussler festzuhalten

vermochten. C. Mft'.

F. Römer: Die Gordiidensammluns? des natur-

liistorischen Museums in Hamburg. (Zool. Jahrb.

Abtheil. f. System. I89b Bd. VIII. S. 790). — Verfasser

behandelt hier die Gordiidensammlung des Hamburger
Museums, in der namentlich deutsche Arten aus der Um-
gebung von Haml)urg und aus Holsteinjrcich vertreten

waren. Bestimmt wurden im Ganzen 11 Arten, wovon sechs

auf das Genus Gordius und fünf auf das durch Papillen

ausgezeichnete Genus Chordodes entfallen. Darunter sind

als neue Arten zu erwähnen: Gordius longissimus aus

der Südsec, mit der ausserordentlichen Länge von 132 cm,
die bisher nur für Gordius fulgur Baird angegeben wurde.
Er unterscheidet sieh al)er von dem letzteren durch die

hellere Farbe und den Mangel des Irisirens, durch die

spitzen Körperenden, die fehlende Bauch- und Rückeulinie

und die geringe Dicke. Chordodes liguligerus, aus

Calcutta, dessen Oberfläche mit sehr kleinen, durch-

scheinenden, stiftf(irmigen Eiuzelpapillen bedeckt ist,

aber keine Papillengruppen besitzt. Chordodes vario-
papil latus, aus Bahia, mit Papillen von dreierlei Form
und Gestalt, erstens lange, fingerförmige, zweitens kleinere,

Stift- oder zahnförmige, und drittens ausgebauchte, die in

der Mitte breiter sind als an den beiden Enden. Chor-
dodes hamatus, aus Westafrika, (Gaboon), der seinen

Namen dem hakenförmigen Fortsatz verdankt, der das
hintere Ende des Männchens ziert, eine ganz eigenartige

und neue Form des Schwanzendes, die bisher noch bei

keinem Gordiiden beobachtet wurde. R.

Wetterbericlit für Januar. — Der vergangene
Januar verlief in allen Theilen Deutschlands überaus

weehselvoll, im Norden und Süden aber ziemlich ver-

schieden. Zu Beginn des Monats bildete sich im Nord-

seegebiete ein barometrisches Maximum aus, dessen
trockene Nordostwinde eine allgemeine Abkühlung her-

vorriefen. Aus den beistehenden Curven, zu deren Con-
struction die täglich um 8 Uhr Morgens beobachteten
Temperaturen von 28 meterologischcn Stationen in drei

rvIorJcnTempcralJi-cn Im Jan«<ii*

-1896.

Gruppen getheilt sind, ersieht man, dass in Nordwest-
deutschland, worunter hier die Nordseeküste und der

westlich vom 11. Meridian und nördlich vom 51. Breiten-

grade gelegene Theil des deutschen Binnenlandes ver-

standen ist, sich das neue Jahr mit gelindem, dagegen
in Nordostdeutschland, also ungefähr den ostelbischen

Landestheilen, mit recht strengem Frost einführte, da hier

sogar die mittlere Temperatur bis — 9,7" C. herabging.

Von den einzelnen Stationen hatten Königsberg am
1. Januar — 20, Memel am 1. und Breslau am 2. —18" C.

zu verzeichnen. In Süddeutschland, wo der Deceniber
mit ausserordentlich hohen Temperaturen abgeschlossen
hatte, sanken dieselben erst am 2. Januar unter Null.

Während dort die Abkühlung zunächst noch etwas zu-

nahm, trat am 3. Januar, als ein Barometerminimum von
der scandinavischen Halbinsel über die Ostsee nach West-
russland zog, in ganz Norddeutschland sehr plötzlich

Thauwetter ein, welches im Nordwesten bis zum 8. un-

unterbrochen anhielt. Dabei herrschte fast stets be-

wölkter Himmel und es fanden ziemlich häufige Regen-
und Schneefälle statt. Diese ergaben jedoch immer sehr

geringe Beträge, wie die beistehende Zeichnung erkennen
lässt, in welcher die Stationen in gleicher Weise wie in

der obigen grujipirt sind.
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Inzwischen war das barometrische Maximum west-

wärts nach Schottland gerüci^t, wo es eine vielleicht

noch nie zuvor dort erreichte Höhe annahm. Als

höchster Barometerstand der britischen Inseln galt näm-
lich bisher der Werth 788,8 Millimeter, welcher in der

Nähe von Perth am D. Januar 1820 gemessen wurde.
Genau am gleichen Tage dieses Jahres stieg das Baro-

meter zu Stornoway auf der Hebrideninsel Lewis bis

789,6 und zu Aberdeen bis 789,3 Millimeter. Auch im
deutschen Gebiete überschritt dasselbe am folgenden Tage
die schon ziemlieh seltene Höhe von 780 Millimetern; das
in der Regel mit hohem Luftdruck im Winter gepaarte
heitere Frostwetter trat aber in Norddeutschland nur ganz
vorübergehend ein, weil dort verschiedene im Osten vor-

beiziehende Depressionen ihren Einfluss geltend machten.
Die erste brachte am 9. Januar der Ostseeküste sehr

heftige Nordoststürme, welche nicht unerhebliche Sturm-
fluthen zur Folge hatten. In den nächsten Tagen traten

milde, feuchte Westwinde auf und veranlassten besondei'S

in Nordwestdeutsehland eine allmähliche Zunahme der

Niederschläge.

In Süddeutschland war es unterdessen fast immer
trocken gewesen. Die Temperaturen hatten dort seit

dem 5. fortwährend und zuletzt sehr bedeutend abge-
nommen, bis sie am 11. Januar im Mittel — 11,4" C. be-

trugen. Als darauf an der norwegischen Küste ein tiefes

barometrisches Minimum erschien, welches sein Gebiet
nach Süden bis über die Südgrenze Deutschlands hinaus

erstreckte, fand bis zum 17. Januar eine Erwärmung
statt, die noch stärkei- als die vorherige Abkülilung war.
In den Tagen vom 14. bis zum 18. gingen sodann in

ganz Deutschland ziemlich ergiebige Schnee-, Regen- und
Hagelschauer hernieder, welche z. ß. am 15. in Wies-
baden 19, am 17. in Kassel 22 Millimeter lieferten.

Vom 19. bis 24. Januar erfreute sich Deutschland,
während ein Hochdruckgebiet sich im allgemeinen von
Frankreich bis Sttdrussland erstreckte, mehrerer ziemlich

trockener Tage, an denen zwar der Himmel grösstentheils

bewölkt war. Der bald wieder eintretende Frost, von
dem nur Nordwestdeutschland frei blieb, dehnte sieh

allmählich bis Mittelitalien aus, zeigte sich jedoch überall

sehr gelinde. Ein abermaliger Umschlag zu Thauwetter
erfolgte am 26., während gleichzeitig im Nordwesten
reichliche Regenmengen fielen. Dann kühlte es sich

von neuem ab und im Osten bei heiterem Himmel viel

beträchtlicher als zuvor. Am 27. Januar wurden aus
Memel 14, am 28. aus Königsberg 16, aus Breslau und
Bamberg 12" Kälte gemeldet. Noch viel strenger trat

die Kälte in Ungarn, Siebenbürgen und Bosnien auf, wo
dieselbe sehr vielfach 20" 0. überscin'itt. In Norddeutscii-

land aber fand der Frost wiederum noch vor Monats-
sehluss ein rasches P^nde, nachdem ein neues Barometer-
minimum mit heftigen westlichen Winden, welche am 30.

zu Neufahrwasscr zum Sturme anwuchsen, von Schottland
bis zur seandinavischen Halbinsel vorgedrungen war, um
von da sieh weiter nach Osten zu begeben.

Wie ein Vergleich der Tempcraturcurven unserer

ersten Zeichnung mit den aus langjährigen Beobachtungen
abgeleiteten Normaltemperaturen ergiebt, welche letzteren

durch die gestrichelten Linien wiedergegeben sind, lag
die Temperatur in allen Theilen Deutschlands bald über
und bald unter der normalen. Ihr Monatsmittcl war aber
überall zu hoch; in Norddeutschland, wo sieh dasselbe
auf 0,8" G. bclief, übertraf es die normale Januartempe-
ratur um 1,2 Grad, an den nordostdeutschen und süd-
deutschen Stati(men, für die es sich zu — 1,5 bezw.
— 1,4" C. berechnet, nur um einen halben Grad. Der
Eindruck als eines sehr nassen Monats, welchen der ver-

gangene Januar in Folge der grossen Zahl seiner Regen-

und Schneetage, seiner starken Ncbclbewölkung und
hohen Luftfeuchtigkeit wolil mindestens in Norddeutsch-
land überall hinterlassen haben mag, iiudet sieh durch
das zift'ernmässige Ergebniss seiner Niederschläge keines-

wegs bestätigt. Die Monatssumme derselben, welche am
rechten Ende unserer zweiten Zeielmung neben den
Niederschlagssununen der letzten fünf Januarmonate in

kleinen Rechtecken dargestellt ist, betrug im Mittel für

Nordwestdeutsehland 43,2, für Nordostdeutschland 23,1

und für Süddeutschland 30,3 Millimeter. Nur in Nord-
westdeutschland ül)erschritt sie um ein Weniges ihren

durchschnittlichen Werth aus den ^•orangegangenen tüiif

Jahren, während sie in Nordostdeutschland seit 1891 im
Januar jedesmal und in Süddeutschland viermal mehr
oder weniger überti'offen wurde. Dr. E. Less.

Eine einfache photograpliische Camera für Mi-
kroskope macht C. Leiss aus der R. Fuess 'sehen Werk-
stätte in Steglitz bei Berlin bekannt (Zcitscin-ift für an-

gewandte Mikroskopie). — Mehrfach wurde die Anregung
gegeben, eine einfache und billige Camera für die Mikro-
skope herzustellen, mittelst derer man in der Lage ist,

beim Mikroskopiren Aufnahmen ohne grosse Mühe und
Umstände unter gewöhnlichen Verhältnissen — bei

Tages- oder Lampenlicht — vorzunehmen.
Figur 1 stellt die Camera, wie dieselbe seit Kurzem

von der genannten Firma verfer-

tigt wird, dar. Wie ersichtlich,

ist die Camera auf das Tubus-
ende aufsetzbar und mit letzterem

durch eine Schraube S fest zu

verbinden. Es ist diese Anord-
nung, den Tubus unmittelbar mit

dem photographischen Aufsatz zu

versehen, keineswegs eine neue,

sondern schon vor mehr als

25 Jahren von Gerlaeh, wenn auch
in etwas schwerfälliger Form, an-

gewandt worden. Auch in neu-

erer Zeit sind noch häufig ähn-

liche Cameras, meistens für grös-

sere Plattenformate

empfohlen worden.
eingerichtet.

Wegen der schweren, auf dem
Tubus ruhenden Belastung und der damit verbundeneu

Gefahr des Niedersenkens des Tubus während län-

geren Expositionen ist es unvortheilhaft, über ein gewisse

Dimension der Camera, bezw. der Platten hinauszugehen.

R. Neuhaus bespricht unter anderen aufsetzbaren Cameras
auch einen kleinen von ihm angegebenen Apparat, welcher

aus einem auf das Tubusende zu setzenden Pa])prohr

besteht und das an seinem oberen Ende den Rahmen
für die Cassetten, welche für Platten von 5x5 cm ein-

gerichtet sind, trägt. Bei der hier kurz zu besprechenden
Camera wurde die Plattengrösse 7 x 7 cm gewählt; es

gestattet dieselbe denn auch bequem die Anfertigung von
Bildern mit Durchmessern bis zu (iö nun, wie sich solche

vielfach in Lehrbüchern finden und auch in diesen Maassen
in den weitaus meisten Fällen für Publieationszwecke

ausreichen dürften. Mit dem unteren Ende der aus sehr

dünnem Blech verfertia-ten, triehterförmiffcn Röhre T ist

eine n)it scheibenartigem Ansatz versehene und aus Alu-

minium hergestellte Hülse versehraubt, welche sich über

das Tubusende der Mikroskope steckt; der scheiben-

förmige Ansatz ruht dabei auf dem gleichartigen, mit

dem Tubus fest verbundenen Ansatz, welcher sonst für

den drehbaren Analysator bestinunt ist. Diese ^^erbin-

dung von Tubus und Camera kann noch vermittelst der

Fixirschraube iS, welche gegen eine federnde Zunge der
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mit der trichtjrförmigen Röhre verschraubten Hülse drüciit,

besonders gesichert werden. In gewissen Fällen ist es

auch erwünscht, das aufzunehmende Präparat in einer

bestimmt symmetrischen Lage auf die Platte zu bringen,

wobei es dann, um eine Drehung der Camera, z. B. beim

Herausziehen des Cassettenschiebers zu vermeiden, er-

forderlich ist, nach vollzogener Orientirung der Camera
mit dem Tubus in feste Beziehung zu bringen. Das
obere Ende der trichterförmigen Röhre ist mit einem nach

aussen hin umgedrückten etwa 1 cm breiten Rand ver-

sehen, auf welchem der aus leichtem Holz verfertigte

Einsclneberahmen li der Cassette C mit sechs Schräubchen

befestigt ist. Die nach Möglichkeit leicht gehaltenen

Cassetten sind, wie jetzt allgemein gebräuchlich, für zwei

Platten eingerichtet; die Grösse der letzteren ist, wie

bereits schon erwähnt, 7x7 cm. Ein Hanpterfordcrniss

ist, dass die Cassetteuschieber, welche zur Verringerung

des Gewichtes aus einer dünnen Pappe hergestellt sind,

sich mit grösster Leiclitigkeit verschieben

lassen und dabei vollkommen lichtdichten

Abschlussgewährleisten. Die Abriegelung

der Cassettenschieber und die Sicherung

der Cassetten im Einschicberahnien ge-

\ \y scliieht in der üblichen und bekannten

I -
•' Art. Auf die Matt- (Visir-)Seheibe sind

diagonal zwei Linien aufgezogen, deren

Kreuzungspunkt die Mitte des Sehfeldes

anzeigt. Damit währcndder Einstellung

lies Objcctes auf dem Tubus die genau gleiche Be-

lastung wie bei der Aufnahme ruht, ist die Visirscheibe

mit ihrer Einfassung auf das Gewicht einer gefüllten

Dopi)elcassettc abgestimmt. Der Einschieberalimen R
besitzt eine centrale Ausdrehung, in welche der Bild-

ebene möglichst nahe gebrachte Blenden mit Oeft'nungcn

bis zu 65 mm eingelegt werden können, um so den
Bildern eine scharfe und kreisförmige Begrenzung von
bestimmter Grösse zu geben.

Die Länge der Camera beträgt von der unteren

Fläche des scheibenförmigen Ansatzes bis zur Eiustellungs-

ebene 180 mm ; das Gewicht der Camera mit gefüllter

Doppelcassette beträgt 285 Gramm. Links von der

Camera ist in der Figur 1 noch ein Schieber Seh abge-

bildet, mittelst welchem die Expositionen geregelt werden

;

Für den Gebrauch wird derselbe (nur bei den Fuess'schen

Mikroskopen anwendbar) nach Lösung eines der beiden

geränderten Sehrauhenköpfe k oder ki in den ül)cr dem
Objcctivgewinde unter 45° zum Hauptschnitt des Mikro-

skopes befindlichen Schlitz, welcher für gewöhnlich zur

Aufnahme von Gyps- und Glimmerplättclien etc. dient,

eingeschoben. Während der Beobachtung und Einstellung

fällt die Schieheröftnung in die Axe des Mikroskopcs und
der Knopf /.• markirt durch Anschlag gegen den Tubus
diese Stellung. Ist nach vorgenommener Einstellung die

Mattseheibe durch die Cassette ersetzt, so wird zunächst

durch leichten Druck gegen den Knopf /i', dem Licht der

Zutritt verschlossen, hierauf der Cassettenschieber aus-

gezogen und nur zur Belichtung der Platte die Schieber-

öffnung durch Druck gegen k wieder an die ursprüngliche

Stelle gebracht. Da der vorerwähnte, den Tubus durch-

setzende Schlitz, in welchen der Schieber Seit eingesetzt

wird, sich nur bei den Fuess'schen Mikroskopen befindet,

so ist man genötigt, bei den anderen Mikroskopen in der

wohl meistens üblichen Weise zu verfahren, dass man
beim Gebrauch schwacher und mittlerer Objectivc vor

dem Oeft'nen des Cassettenschiebers mit einem zwischen
Objectiv und Präparat geschalteten Pappscheiben dem
Licht den Eintritt in das Objectiv versperrt; bei starken

Systemen mit geringem Focalabstaud bringt man für den
gleichen Zweck einen genügend grossen und mattge-

schwärzten Pappschirm zwischen Lichtquelle und Be-

leuchtungsspiegel.

Zur Befestigung der Camera au Mikroskopen anderen
Ursprungs, hei denen der tellerförmige Ansatz nicht vor-

^ dargestellt, eine über das

mit der Auf-

banden, dient, wie m
de zu

satzscheibe T.

Figur

Tubusende zu steckende Verbindungshülse

Aus dem wissenschaftlichen Leben.
Eiuannt wurden: Dfi- Professor der anorganischen Chemie

;ui der tcchiiisclicn Hochseluüo zu Dresden Dr. Hempel zum
Geh. Regierungsrath ; der ausserordentliche Professor der Gco-
^rapliio in Freiburg i. ßr. Neu mann zum ordentlichen Professor

;

der ordentliche Professor der Geschichte in Wien Dr. Heinrieh
von Zeisbcrg zum Director der Wiener Hofbibliothek; der

Custos an der Grazer Universitilts-Bibliothek Dr. Schlossar zum
kaiserlichen Kath; Dr. Karl Lipss zum Assistenten beim Lehr-

.ituhl für darstellende Geometrie an der technischen Hochschule

zu Lemberg.
Berufen wurden: Der berühmte hollandische Chemiker I^rof.

J. H van t' Hoff in Amsterdam als akademischer Chemiker
nach Berlin; Dr. Sieben topf in Bremen als Assistent an das

mineralogische Institut der Universität Gottingen; der ausser-

ordentliche Professor der Dermatologie in Graz Dr. Jarisch als

Director der dermatologischen Klinik nach Leipzig; der Assistent

für Aiineralogie und Geologie an der Bergakademie zu Leoben

Dr. F. Katzer als Vorsteher der mineralogisch-geologischen Ab-
theilung des Staatsmuseums nach l-'ara in Brasilien.

Abgelehnt hat: Der Professor der Astronomie und Director

der Sternwarte in Leipzig Dr. Bruns einen Ruf nach Berlin.

In den Ruhestand tritt: Der ordiMitliche Professor der .Mine-

ralogie in Würzburg Dr. Fridolin Sandberger.
Es habilitirten sich: Der frühere Privat-Docent in Dorpat

Dr. E. Stadel mann für klinische Proprädeutik in Berlin;

Dr. G. Karsten für Botanik in Kiel.

Es starben: Der Professor der mathematischen Physik in

Lüttich Graindorge; der ordentliche Professor der Hygiene

lind der Veterinärwissenschaft in Klausenburg Dr. Rozsahegyi;
der Wiener Entomologe J. von Bergenstamm.

L i 1 1 e r a t u r.

Vierteljahrsschrift für wissenschaftliche Philosophie unter

Mitwirkung von Ma.x Hcinze und Alois Riehl herausgegeben von

Richard Avenarius. XIX. Jahrgang. Leipzig. 0. R. Reis-

land. 1895. - Preis M. n.
Abgesehen von Bücher-Anzeigen und anderen bibliographi-

schen Mittheilungen u. s. w. bringt der Band die folgenden

Artikel:
Avenarius, R., Bemerkungen zum Begriff des Gegenstandes

der Psychologie. (Schluss-Artikel.) — Marty, A., Ueber subject-

lose Sätze und das Verhältniss der Grammatik zu Logik und
Psychologie. (Schluss-Artikel.) — Spir, A., Von der Erkenntniss

des Guten und Bösen. — Pctzoldt, J., Das Gesetz der Ein-

deutigkeit. — Gold friederich, J., Ueber die Realität des

Zweckbegriffs. — Helm, G., Ueber die Hertz'sche Mechanik. —
Kodis, J., Die Anwendung des Functionsbegriffes auf die Be-

schreibung der Erfahrung. — Ploetz, A., Ableitung einer Rassen-

hygieue und ihre Beziehungen zur Ethik. — Blei, F.. Die Meta-

physik in der Nationalökonomie. — Wlassak, R., Bemerkungen
zur allgemeinen Pliysiologie.

Das Doubletten-Verzeichniss des Berliner botanischen

Tauschvereins (XXVII. Tauschjahr. 18:)5/1896, Leiter: Otto Lcon-

hardt, Nossen in Sachsen) umfasst 24 dreigespaltene Seiten. Eine

Krosse Anzahl Arten verselni'denster Herkunft kommt zum Angebot.

Inhalt: Rrofessor Schubert, Elementare Al)leitung einer genaueren Pendelformel. — H. Hallier, Die botanische Erforschung

Mittelborneos. — Beeinflussen die Rieselfelder die öffentliche Gesundheit? — Können Diploiioden an senkrechten Glaswänden

emporklimmen y — Die Gordiidensammlung des naturhistorischen Museums in Hamburg. — Wetterbericht für Januar. — Eine

einfache photographische Camera für Mikroskope. — Aus dem wlssenschafllichen Leben. — Litteratur: Vierteljahrsschrift für

wissenschaftliche Philosophie. — Das Doubletten-Verzeichniss des Berliner botanischen Tauschvercins.
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In dorn iiiiturztichneten Verlage ist erschienen und durch jede HuchhandUin^
zu beziehen :

Physikalische Prinzipien der Naturlehre.
Von

Amol Aiidcrssiihii.

Inhalt: Vorwort. Erster Teil. Die Mechanik der kosmischen
Erseli einnngen: I. Allgemeine Grundbegriffe. II. Die Massen des Mak'O-
kosnios. III. Die IJeweKungsursiichc im AVeltall, das Gesetz ihrer Wirkungsweise
und die Ursache der Gravitation. IV. Die Bewegungen im Weltall, i. Die Be-
wegungen im Allgemeinen, ä. Die Bewes^ungen des Aethers. 3- Die Bewegungen
der Ilinimciskiirper. V. Die übrigen kosmischen Erscheinungen. Zweiter Teil:
Die Mechanik dei te rrestrischen Ei'schein ungen. I. Einleitung. II. Die
Schwere der irdischen Körper. III. Die Wärme. IV. Die Koliasi.)n und die Aggre-
gats?.ustiinüc V. Die Krystallisation. VI. Die sogenannte Saugkrid't, (iie Fliicht-n-

anziehung uud die Kapillai-erscheinimgeu. VII. Die Diffusion. VIII. Die Licht-
erscheinungen. IX. Der Magnetismus. X. Die Elektrizität. XI. Der Elektro-
magnetismus. Sehluss.

war Pieis Mk. l.GO.

Die Anderssohn'sche Drucktheorie und
ihre Bedeutung für die einheitliche Erklärung der

physischen Erscheinungen.
Von

Preis Mk I,—.

Hall.' a. S. G. Schwetschkfi'scher Verlag.
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Spiegel -Camera „Phönix"
D, E. G. M.

Neuester Photographischer Hand -Apparat.

Das hevviUute Prinzip: mittelst eines .Siiieguls

durch das Objectiv den aufzunehmenden Gcgen-
stivnd bis zum Eintritt der
Plaftenbeliehtiing genau in
Platten^K'isse scharf einstellen

und beobachten zu können, ist

beibehalten. ..Pliöiii.v" hat
noch folgende Vorzüge: 1. Das
Objectiv (u— ui cm Focus) be-
findet .sich im Innern und ist

beweglich. 'J. Der neue Schlitz-
vcrschluss läuft sehr ruhig
{Schnellicbkeit verstellb.) S.Für
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bleibt die Lage der Camera
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sättig-t, ihre ursprüngliche Farbe bald gegen ein intensives

Braungelb austauschten und für einen Maler der realisti-

schen Richtung unserer Zeit gewiss einen willkommenen
Vorwurf abgegeben haben würden.

Den folgenden Tag benutzte ich dazu, um die Flora
der Umgebung des Pondoks zu untersuchen und fand hier

die geringe Mühe reichlich belohnt durch eine Anzahl
schöner Blattpflanzen, worunter ein silbern gestreifter

Curculigo und eine Kaempferia mit silberfleckigen Blät-

tern für den europäischen Blumentisch besonders geeignet
schienen.

Am Morgen des 22. X. unternahmen wir gemein-

schaftlich mit den Herren Wing Easton und Herold, die

uns unterdessen von Sanggouw her nachgefolgt waren,

die Besteigung des Berges. Der Weg führte zunächst,

allmählich ansteigend, noch eine Strecke nahe dem rechten

Ufer des Tanggi entlang, dann aber zog er sich längere

Zeit unter hohen Felswänden hin, von denen stellenweise

das Wasser herunterrieselte und selbst in Form eines

hübschen Wasserfalles herabstürzt. Auch hier fand ich

wieder eine Menge schöner Blattpflanzen, unter denen die

Familie der Gesneraceen durch besonders schöne Arten
mit sammetweichen Blättern vertreten war, während die

Bachläufe unter dem Wasserfall von einem silberstreifigen

Elatostemma gesäumt waren.
Eine grössere Anzahl dieser Zierpflanzen wurde zum

Einpflanzen mitgenommen. Da sie aber, vorläufig in Erde,

Moos und grosse Blätter verpackt, erst mehr als 14 Tage
später in Pontianak in Kisten mit Erde verpflanzt wurden,
so ist leider von dieser ersten Ende November nach
Buitenzorg gegangeneu Sendung- lebender Pflanzen nicht

viel übergeblieben. Wie schon vorher beim Anlegen des

Herbars, so musste ich nun auch bei dem Transport

lebender Pflanzen erst meine Erfahrungen sammeln, ehe
sich gute Ergebnisse zeigten. Durch diese Erfahrungen
gewitzigt, nahm ich auf meinen späteren Streifzügen stets

einige leere Kisten mit, um die Pflanzen entweder sogleich

nach dem Einsammeln oder doch nur wenige Tage später

in dieselben einsetzen zu können. Und hierzu war die

Gelegenheit am oberen Kapuas besonders günstig, da man
zu Wasser meist bis nahe an den Fuss der Berge ge-

langen kann und also keine langen und beschwerlichen

Transporte über Land nöthig hat.

Durch die reiche botanische Ausbeute war ich so

sehr in Anspruch genommen, dass selbst die Dajaken mit

ihren Traglasten mich allmählich alle überholten und ich

bald den Schluss des langen Zuges bildete. Als jedoch
nach Passirung der Felswände der Weg- steil anzusteigen

begann, holte ich die Kulis wieder ein. Sie hatten sich

sämmtlich nach Ablegung ihrer Traglasten an einem steilen

Abhang niedergelegt und behaupteten, dass Dr. Nieuwcn-
huis, der sich stets an der Spitze des Zug-es befand, nicht

weiter könne und daher die Rückkehr angeordnet habe.

Nur mit grosser Mühe und unter Aufbietung meiner ganzen
Kenntniss des Malaiischen gelang es mir, die Kulis zum
Weitergehen zu bewegen. Ihre Behauptungen waren
selbstverständlich alle aus der Luft gegriffen und sollten

mich nur veranlassen, von der Besteigung des Berges ab-

zusehen. Von Regen wurden wir auch an diesem Tage
nicht verschont, und völlig- durchnässt langten wir nach
einem steilen Anstieg auf einem Bergrücken an, der uns

für die nächste Nacht als Lagerplatz dienen sollte.

Mit dem Bau von Pondoks hatten die Dajaken, ob-

gleich sie durch das Distriktsoberhaupt zu Sanggouw dazu
beauftragt worden waren, noch nicht begonnen. Das
Einzige, was wir vorfanden, war eine vorn an der Kante
des Abhanges errichtete Bank, die sich später, als der

Regen aufgehört hatte und der dichte uns einhüllende

Nebelschieier sich gelüftet hatte, als jjrachtvoUer Aus-

sichtspunkt erwies. Nach dem Höhenbaronieter des Dr.

Nieuwenhuis befanden wir uns nur erst 1100 m über dem
Meeresspiegel und hatten also nach unserer Berechnung
bis zum Gipfel des Berges noch 600 m zurückzulegen.

Am folgenden Tage heabsichtigten wir dies zur Aus-
führung zu bringen, doch gelang es uns nur mit vieler

Mühe und nach langen Verhandlungen, eine Anzahl der

anwesenden Dajaken zu veranlassen, uns mit dem aller-

nöthigsten Barang zu folgen. Am Morgen des 2.3. X.
brachen die drei anderen Herren auf, während ich selbst

noch die Fertigstellung- zweier Pflanzenkörbe, mit deren
Anfertigung ich einige Dajaken beauftragt hatte, ab-

wartete. Gegen 10 Uhr folgte ich nach, war aber nicht

wenig erstaunt, als ich schon nach wenigen Minuten den
drei vorausgegangenen Herren beg-egnete. Sie waren auf
ihrem Marsche schon sehr bald auf den Gipfel des Berges
angelangt. Für die Dajaken hatte es offenbar wenig-

Verlockendes gehabt, unser Gepäck bis auf einen Gipfel

von 1700 m Meereshöhe hinaufzutragen und, um sich

einige hundert Meter zu ersparen, hatten sie uns nicht

auf den Niut, sondern auf den nur 1325 m hohen Damus
geführt.

Während nun die Herren Herold und Easton den
Rückweg nach Sanggouw antraten, folgte ich Dr. Nieu-

wenhuis nach dem Gipfel, theils um zu botanisiren, theils

auch, um mich selbst noch genau zu orientiren. Wir ge-

langten bald an eine Felskante, wo sich vor unseren
Blicken eine prachtvolle, weite Fernsicht entfaltete. Zur
linken lag, von uns durch einen tiefen, steil abfallenden

und wohl mehrere Tagereisen langen Sattel getrennt, der

gewaltige, bis zum Gipfel hinauf dicht bewaldete Kegel
des Niut, der sich in der Richtung gegen den sich bis

nach Sanggouw erstreckenden Basaltstrom zu einer Art

einseitigen Kraters öffnet, nicht unähnlich dem des Salak
bei Buitenzorg. Rechts davon das sich am Oberlauf des
Sambasflusses hinziehende Sandsteingebirge mit dem Sß-

raäng als höchsten Gipfel, davor, von uns durch aus-

gedehnte Waldungen getrennt, der isolirte vulkanische

Semedüm, und in den Waldungen erglänzten im Sonnen-
schein die silbern aufschäumenden Wassermassen eines

grossen Wasserfalles, dessen Rauschen sich trotz der

weiten Entfernung deutlich vernehmen Hess. Rechts vom
Semedüm erhebt sich am Horizont das hohe Bawang-
gebirge bei Bengkäjang, noch weiter rechts zieht sich

der Basaltstrom hin mit seinen ausgedehnten, gelbgrünen
Alang-alang-flächen, dahinter liegen die Hügel der

Gegend von Sambas und in weiter Ferne am violett-

dämmernden Horizont erhebt sich ein spitzer Bergkegel,
den wir als den Gunung Pemängkat an der Mündung-
des Sanibasflusses deuteten.

Hatten wir nun auch unser ursprüngliches Reiseziel

verfehlt, so war doch diese Expedition durchaus nicht

missglückt, sondern durch eine reiche botanische Ausbeute
belohnt. Sogleich nach unserer Ankunft hatte ich auf
dem Platz, der für unser Pondok gesäubert wurde, ver-

schiedene schöne Beciierpflanzen (Nepenthes) gefunden.

Am Felsrande auf dem Gipfel fand ich zu meiner grossen

Ueberraschung zahlreiche Sträucher eines hübscheu, kleinen

Rhododendrons mit kleinen, rothen, glockigen Blumen.
Als der bedeutsamste Fund aber erschienen mir ConifereUj

die auf dem ganzen Rücken des Berges in Exemplaren
bis zu 3 m Stammumfang vorkommen. Schon vorher

hatte ich bei Herrn Residenten von Mempäwa stammende
junge Pflanzen solcher Coniferen gesehen und von
Dr. Nieuwenhuis einer auf dem Gunung Rumput (Gras-

berg, wegen seines vorwiegend mit Gräsern und Kräutern

und nur mit vereinzelten, krüppelbafteu Nadelbäumen be-

wachsenen Gipfels) an der Grenze von Sarawag vorkom-
menden Conifcre erhalten und später begegnete ich den
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gleichen oder nächstverwandten Arten auf allen meinen

Streifziigen wieder (Dacrydium).

Da der Urlaub des Dr. Nieuwenhuis nicht mehr aus-

reichte, um nun noch den Niut zu besteigen, so be-

schlossen wir, statt dessen noch dem Semedüm einen

Besuch abzustatten. Am 24. X. stiegen wir daher wieder

zu unserm am 22. X. verlasseneu Pondok am Fuss des

Daums hinab und am 25. X. wanderten wir, seit 5 Tagen
zum ersten Mal ohne vom Regen durchuässt zu werden,

durch schattigen Hochwald nach dem Fuss des Semedüm.
Auf der letzten Strecke des Weges setzte sich der Da-
jakenpfad, dem wir gefolgt waren, im Bett eines wasser-

reichen Baches fort, an dessen Ufern wir unmittelbar

unter einem Ausläufer des Semedüm unsere Pondoks
aufschlagen Hessen.

Am folgenden Tage stiegen wir bei sonnenhellem

Wetter auf steilem Pfade den vorgenannten Ausläufer

hinauf, der sich stellenweise zu einem schmalen Grat

verschmälert. An mehreren Stellen, wo der Grat be-

sonders steil abfällt und daher nur für eine niedrige

Strauch- und Krautvegetation Raum gewährt, bieten sich

schöne Fernsichten, bald zur Linken nach dem Niut und

Damus, bald zur Rechten über den Basaltstrom und die

ganze Assistentresidentschaft Sambas hinweg bis zum
Gunung Kuai an der Grenze von Sarawak. Schon in

ungefähr 650 m Meereshöhe fand ich hier wieder ein

Rhododendron mit kleinen, rothen Blüthen. Der Gipfel

ist mit Hochwald bedeckt und die sehr fragmentarische

Aussicht beschränkt sich daher nur auf einige Partien der

benachbarten Berge. Von einem grossen Dipterocarpeen-

baum aus hatte ich jedoch eine prächtige Rundsicht, die

alles, was wir bereits von den Aussichtspunkten des

Grates aus gesehen hatten, in sich vereinigte. Während
ich noch in diesen Anblick versenkt war, versuchte

Dr. Nieuwenhuis auf der Seite des Niut die Aussicht frei

zu machen, indem er hier die im Wege stehenden Bäume
schlagen liess. Da jedoch bald ein dichter Wolken-
schleicr alle benachbarten Berge verhüllte, so musste er

sein halb vollendetes Werk wieder abbrechen. Als wir

uns eben zum Rückweg anschicken wollten, fiel mir ein

Baum durch die eigenthümliche Form seiner Blätter

auf. Ich liess ihn fällen und entdeckte in ihm zu

meiner grössten Ueberraschung wieder eine neue Coni-

fere und zwar eine Verwandte des eigenartigen japa-

nischen Gingkobaumes. Sie erwies sich später als

Angehörige der Gattung Phyllocladus, von der bis jetzt

nur drei seltene Arten auf Tasmanien, Neuseeland
und Borneo bekannt sind. Von den jungen Pflanzen,

die ich nach Buitenzorg schickte, ist leider nur noch

eine am Leben.
Noch am selben Tage stiegen wir wieder zum Fuss

des Berges hinab und traten am folgenden Tag, dem
27. X., über Dawar den Rückweg nach Sanggouw an.

Es war ein glühend heisser Tag, der sich besonders

in den nackten, neu angelegten Ladangs fühlbar machte,

in denen zudem noch die brennenden Bäume eine er-

stickende Wärme ausstrahlten. Der Weg von Dawar
nach Sanggouw, den wir acht Tage zuvor aus Furcht

vor einbrechender Dunkelheit in grösster Eile zurück-

gelegt hatten, kam mir daher an diesem Tage endlos

lang vor und ich war glücklich, als wir am Nachmittag
wieder in Sanggouw eintrafen.

Da ich hier beim Balei des Sultans, das uns zur

Wohnung diente, eine zum Pflanzentrocknen vorzüglich

geeignete Feuerstätte vorfand, so hatte ich den Suda-
nesen aus 's Land's plantentuin (dem botanischen Garten),

den ich von Buitenzorg mitgebracht hatte, hier zurück-

gelassen und schickte ihm aus den Bergen von Zeit zu

Zeit durch Dajaken die eingelegten Pflanzen zu, um sie

hier von ihm trocknen zu lassen. Bei meiner Rückkehr
fand ich nun auch alles sehr gut getrocknet vor.

Am 28. X. fuhr Dr. Nieuwenhuis nach Sambas zu-

rück. Ich selbst musste jedoch, da keine Biedar mehr
zur Verfügung war, noch in Sanggouw verbleiben, bis

mir Dr. Nieuwenhuis von Sambas aus eine solche ge-

schickt hatte, und benutzte die Zwischenzeit dazu, die

nächste Umgegend von Sanggouw zu untersuchen. Auch
hier machte ich wieder eine sehr reiche botanische

Ernte, der am 31. X. wohl gegen 50 Bäume zum Opfer

fielen.

Am 3. XI. konnte ich endlich die Rückfahrt nach
Sambas antreten. Um noch die Ufer des Tanggi und
Sambas zu untersuchen, nahm ich mir für die Reise drei

Tage Zeit und jagte, von Früh bis Abends die Fluss-

ufer absuchend, in einer leichten Sampan bald vor, bald

hinter der schwerfälligen Biedar her. Auf diese Weise
wurde auch noch die Flora des Sambasflusses im Wesent-
lichen eingesammelt und die schon an und für sich

schwer geladene Biedar war schliesslich dm-ch die sich

stetig mehrenden Pflanzen so überladen, dass sie bei

jedem Ruderschlag in allen Fugen ächzte und ich froh

war, als ich am Abend des 5. XI. unversehrt Sambas
erreichte. Hier traf ich gerade früh genug ein, um nacii

Versorgung der Pflanzen noch am (i. XI. Mittags mit dem
chinesischen Singapore-Dampfer Ban-Whatt-Hun die Rück-

reise nach Pontianak anzutreten, woselbst ich am Morgen
des 8. XI. eintraf.

Die Ergebnisse dieses dritten Streifzuges sind in

nahezu 800 Herbarnummern enthalten, während leider,

wie schon gesagt, von den lebenden Pflanzen der

ersten Sendung nur wenige gut nach Buitenzorg über-

gekommen sind.

Herr Resident hätte es nun gern gewünscht, dass

ich, bevor ich mit Herrn Büttikofer nach unserer zu

Smittouw am oberen Kapuas zu errichtenden Haupt-

station hinaufführe, erst noch deu Bukit K'lamm*) bei

Sintang untersuchte. Durch das fortwährende Waten
durch Waldsümpfe, Bäche und ITlüsse hatten sich jedoch
bereits in Sanggouw an meinen Füssen Blutegelbisse und
Moskitenstiche zu bösartigen Wunden erweitert. Ich war
daher gezwungen, bis zum 22. XL ruhig in Pontianak zu

verbleiben und es lag eine gewisse Ironie des Schicksals

darin, als am 19. XI. in dem Zeitpunkt, wo wir uns ge-

meinschaftlich nach dem eigentlichen Arbeitsfeld der

Expedition begeben sollten, auch Herr Büttikofer mit

kranken Füssen in Pontianak eintraf.

Dies hinderte uns jedoch um so weniger, uns unver-

züglich nach dem Gebiete zu begeben, dessen Erforschung

uns zur Aufgabe gestellt war, als wir auf der Fahrt

dorthin noch mehrere Tage Gelegenheit hatten, uns Ruhe
zu gönnen. Nachdem am Abend des 21. XI. im Hause
des Residenten, der Bedeutung des nun eigentlich erst

seinen wahren Anfang nehmenden Unternehmens ent-

sprechend, die feierliche Abschiedsstimmung in beredten

Worten durch den Residenten und Herrn Büttikofer zum
Ausdruck gebracht worden war, trat ich am 22. XI.

12 Uhr auf dem Regierungsdampfer „Djambi" die Reise

nach dem oberen Kapwas an. Ausser unserer persönlichen

Ausrüstung hatte der Djambi auch noch das einfache,

aber gerade hierdurch äusserst zweckentsprechende

Mobiliar für unsere Hauptstation sowie einen für mehrere
Monate ausreichenden Vorrath von Lebensmitteln an
Bord, wofür Herr Resident in umsichtiger Weise gesorgt

hatte. Auch zwei sehr leicht gebaute Biedars, welche
Herr Resident zum Gebrauch während der Expedition

*) Der Apostropli deutet das Vorhandensein eines in den
malaischen Sprachen sehr häufigen stummen „e" an.
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hatte bauen lassen, hatte der Djambi ins Schlepptau ge-

nommen. Am 25. XL, Abends 5 Uhr ankerten wir zu

Sintang, welches sich mit seinen 3 Theilen, nämlich dem
europäischen, chinesischen und malaiischen Viertel bei

der Mündung des Meläwi au den drei Kapwasufern sehr

malerisch ausbreitet. Ungefähr 10 Uhr traf auf dem
„Harimata", welcher 2 Biedars ins Schlepptau genommen
hatte, auch der Resident mit Herrn Büttikofer ein, um
jedoch bereits am frühen Morgen des 26. XI. die Weiter-

reise anzutreten. Um 11 Uhr folgte auch der Djambi
nach, der nun auch noch Herrn Assistent -Residenten

Schellebrand als Passagier aufgenommen hatte. Am Vor-

mittag des 27. XI. wurde Smittouw, der Sitz des Con-
troleurs Velthuijzen, erreicht, wo wir für die nächsten

Monate unsere Hauptstation aufschlagen sollten. Auf
Veranlassung des Residenten hatte zu diesem Zwecke
Herr Controleur Velthuijzen auf einem Hügel am Kapiias

ein geräumiges Haus mit einigen Nebengebäuden er-

richten lassen. Der geradezu luxuriöse Eindruck, den
die kleine Häusergruppe auf uns machte, schien uns im
Anfang zu dem Zweck, welchem sie vorübergehend
dienen sollte, in gar keinem rechten Verhältniss zu

stehen. Erst als wir später beim Präpariren und Con-
serviren unserer Sammlungen unausgesetzt mit dem
regnerischen Klima und der Feuchtigkeit der Luft zu

kämpfen hatten, wussten wir es zu würdigen, dass uns
eine so schöne Gelegenheit geboten worden war, nach
mehrwöchentlichen Ausflügen immer wieder unter dieses

geräumige und trockene Obdach zurückkehren und uns
hier auf einige Zeit der Conservirung unserer reichen

Ausbeute widmen zu können. Nachdem in aller Eile die

für die Expedition bestimmte Bagage im Stationsgebäude
vorläufig untergebracht war, wurden V2I Uhr die Anker
gelichtet und wieder gings unaufhaltsam stromaufwärts.

Ausser der Jacht des Residenten folgte nun auch noch
der Controleur auf der noch leichter als der Karim«ta
gebauten, in Smittouw stationirten Dampfbarkasse
„Eunau" und so machte denn die Flottille der drei Re-
gierungsdampfer einen ganz stattlichen Eindruck, als sie

am Abend des 29. XL am Ziel unserer Reise, in Putus
Sibouw, alle beisammen waren und mitten im Strom in

einer Reihe hinter einander vor Anker lagen.

Putus Sibouw ist am Kapwas der letzte Ort, der noch
von Malaien bewohnt ist und bis zu welchem noch bei

nicht allzu niedrigem Wasserstande die kleinen Regierungs-

dampfer und die noch kleineren chinesischen Dampfer
gelangen können. Wenige Stunden stromaufwärts be-

ginnen bereits die Stromschnellen, und den durch Para-

sitismus der Arbeit entwöhnten Malaien, die in Boten längs

der Flussläufe nur soweit ins Binnenland vorgedrungen sind,

bis wohin sie mit ihren Handelsprauen noch bequem
hingelangen können, bieten die abgelegenen Einöden
Mittelborneos nichts, was sie noch zu fester Ansiedelung
verlocken könnte, und nur ein einsames Dajakenhaus am
Ufer des zusehends flacher werdenden Flusses zeugt noch
hie und da von der Anwesenheit menschlicher Bewohner.
Auch für die holländische Oberherrschaft ist daher Putus
Sibouw der letzte Vorposten, wo sie noch unmittelbar

vertreten ist: Auf einem Vorsprung des linken Ufers be-

findet sich in einer Benting (einem durch Pallisaden be-

festigten Haus) unter dem Befehl des Arabers Wang
Achmad eine Abtheilung Pradjiirits (inländische Polizei-

soldaten).

Schräg gegenüber des Benting mündet in das linke

Kapziasufer, mit seinen zwei Armen eine lang gestreckte

Insel umschliessend, der Sungai Sibouw. Den Vormittag
des 30. XI. benutzte ich dazu, mit einigen Pradjürits in

einer Sampan (einem kleinen, leicht gebauten, aus einem
ausgehöhlten Baumstamm verfertigten Fahrzeug) die Ufer-

vegetation der beiden Arme dieses Flusses zu unter-

suchen und von dem oberen Arme aus auch in einen

Pintas (natürlichen Verbindungscanal), welcher den

S. Sibouw mit dem weiter stromaufwärts mündenden
S. MendiUam verbindet, einzudringen, bis eine anscheinend
von Menschenhänden verfertigte Barrikade schwimmender
Baumstämme die Weiterfahrt verhinderte. Mit gefüllter

Sampan kehrte ich Mittags 2 Uhr zum Schiff zurück, wo
ich am Nachmittag desselben Tages und am Vormittag
des 1. XII. vollauf mit dem Einlegen der mitgebrachten
Pflanzen zu thun hatte.

Der Zweck dieses Tages war, die Dajakenhäuptlinge
aus dem oberen Stromgebiet des Kap»/as, die der Resi-

dent hierzu zusammenberufen hatte, von den durchaus
friedliehen Absichten der Expedition zu überzeugen und
uns ihrer Hilfe zu versichern. Am Vormittag des 1. XII.

wurde daher in der Benting unter dem Vorsitz der drei

politischen Autoritäten eine Versammlung dieser Dajaken-
häupter abgehalten. Auch Herr Büttikofer und ich be-

gaben uns nach der Versammlung und ersterer nahm
eine Anzahl in Alcohol couservirter Reptilien und Bälge
Tags vorher geschossener Vögel mit, um den Dajaken
einen annähernden Begriff von dem Zweck der Expedition
zu geben. Es war ein eigenartiges und malerisches Bild

malaiischen Völkerlebens, wie es auch das reichhaltigste

ethnographische Museum nur unvollkommen wiederzugeben
vermag, welches uns in der Vorgallerie der Benting die

buntgemischte wohl 100 Köpfe zählende Versammlung
der zum grössten Theil in nationales, theils aber auch
in malaiisches Festcostüm gekleideten Dajaken darbot.

Nach 12 Uhr fuhr ich in Gesellschaft des Assistent-

Residenten und des Herrn Büttikofer wieder stromabwärts,

und am frühen Morgen des 3. XII. trafen wir wieder in

Smittouw ein.

Nachdem wir uns hier im Laufe des Tages unsere

Station einigermaassen wohnlich eingerichtet hatten, be-

gann ich unverweilt am folgenden Morgen, mit Hilfe

einiger mir vom Herrn Controleur zur Verfügung ge-

stellter Pradjürits die Umgegend zu untersuchen, indem
ich in einer Sampan der Reihe nach in die Flüsse

Ö. Smittouw, Kenibung, Rikai, Kenaba und Kendara ein-

fuln-. Alle diese Flüsse tragen sowohl landschaftlich als

auch botanisch ungefähr den gleichen Charakter. An
ihrer Mündung in den Kapiias noch ziemlich schmal, er-

weitern sie sich nahe oberhalb derselben zu einem aus-

gedehnten Complex kleiner Landseen, in denen eine

hauptsächlich aus Myrtaceen zusammengesetzte Strauch-

und Baumvegetation von den Ufern her weit ins Wasser
vordringt, ja stellenweise sogar die ganze grosse Wasser-
fläche der seichten Landseen völlig ausfüllt, nur hie und
da eine enge Fahrstrasse off'en lassend, durch die

sich eine kleine Sampan eben noch hindurchdrängen
kann. Fährt man in einen der genannten Flüsse ein, so

befindet man sich bald in einem förmlichen Labyrinth
solclier bald sich zwischen den Gruppen der Sträucher

hindurchwindenden, bald wieder zu kleinen Seen er-

weiternden Wasserstrassen. In diesem Zustande scheint

die Vegetation, ein Myrtaceengesträuch im Wasser,
Wochen-, ja monatelang zu verharren, um dann wieder
wechselweise bei niedrigem Wasserstande trocken gelegt

zu werden. Auch die Zusammensetzung der Flora ist in

allen der genannten Flüsse ungefähr dieselbe und nicht

sehr reich an Arten. Eine Anzahl derselben führt Teijs-

mann*) als Hauptvertreter der Flora des Seengebietes im
Batang-lupar-Lande an und überhaupt scheinen diese Flüsse

im Kleinen eine Wiederholung des grossen Seengebiets
von Danouw Luar und Danouw Seriang vorzustellen.

*) Tüijsii). ii. a. O. S. 287.
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Bei einer dieser Wasserfahrten schoss ich für Herrn

Biittikofer ein kleines Eichhörnchen, das im Geäst eines

im Wasser stehenden Baumes anf und ab kletterte. Wie
todt blieb es an einem Ast festgeklammert sitzen. Es

war jedoch nur an einem Fuss verwundet, und noch ehe

einer der Pradjihits den Baum erklettert hatte, war es

spurlos vor unseren Augen verschwunden. Um nun auf

dem Baum das verwundete Thier besser suchen zu können,

umklammerte ich den Stamm in der Absicht, die Sampan
näher heranzuziehen. Im selben Augenblick ruderten

jedoch die Pradjürits vom Baume weg und ich gerieth

dadurch in eine sehr schiefe und zuletzt unhaltbare Lage.

Kopfüber stürzte ich in den Fluss, den Pradjürits, welche

glaubten, dass ich nicht schwimmen könne, einen nicht

geringen Schrecken einjagend. Erst als ich wieder in

die Sampan geklettert war, stimmten sie mit ein in das

Lachen, das mir diese ungewohnte Situation entlockt

hatte. Da es ein heisser Tag war, so kam mir dieses

unfreiwillige Bad nicht unwillkommen; im Allgemeinen

ist es jedoch in Borneo wegen der zahlreichen Krokodile

nicht rathsam, sich in den Flüssen zu baden.

Da in Folge der oben erwähnten Wasserverhältnisse

die Flora von Smittouw so gut wie keine Abwechselung

bot und ich zudem befürchten musste, nur Arten aufs

Neue zu sammeln, die vor 20 Jahren bereits durch Teijs-

mann auf Pulouw Madjang gesammelt wurden, so be-

grüsste ich es mit grosser Freude, als endlich der 19. XIL
für den Aufbruch nach dem Gunung K'nepai in Aussicht

genommen wurde.
(Fortsetzung folgt.)

Die allgemeine Massenanziehung als Wirkung der Aetherschwingungen.

Von Rudolf Mowes, Ingenieur und Physiker zu Berlin.

Von den ersten Anfängen der griechischen Natur-

philosophie bis hinab zu der folgenreichen Wirksamkeit
eines Huyghens, ja sogar bis auf den heutigen Tag hat

der Menschengeist die räthselhafte Kraft, welche den
Fall eines Apfels vom Baume nach demselben Gesetze

bestimmt, wie sie den ewigen Kreislauf der zahllosen

Gestirne und Sonnen des Weltalls beherrscht, mit feinem

Witz zu ergründen und an der Hand ihm bekannter ir-

discher Vorgänge mechanisch zu erklären versucht. In-

dessen immer vergeblich ! Selbst das von Newton aus

den Kepplerschcn Beobachtungen abgeleitete räumliche

Wirkungsgesetz der allgemeinen Massenanziehung, nach
welchem dieselbe im umgekehrten Quadrate der Ent-

fernung der wirksamen Massen in Folge einer stofflich

und zeitlich unvermittelten Fernkraft abnimmt, vermochte

keine befriedigende Erklärung der Gravitation aus rein

mechanischen Principien zu gewähren; denn eine unver-

mittelte Fernewirkung der Materie ist, wie ja Newton
selbst einsah und zugab, etwas Absurdes, und er Hess

dieselbe nur aus Mangel eines Besseren und namentlich

darum gelten, weil sie sich dem mathematischen Kalkül

ausserordentlich bequem und leicht anpasst. Die schon

von Newton im Anschluss an diese Bemerkungen ge-

stellte Aufgabe, das rein mechanische Grundgesetz, be-

züglich denjenigen mechanischen Vorgang aufzudecken,

aus dem die Gravitatiouserscheinungen sich nach mecha-
nischen Principien als nothwendig ergeben, — diese

äusserst schwierige Aufgabe, deren Lösung nach Huyghen's
Vorgang bereits so vielfach versucht worden ist, dürfte

jedoch, trotzdem wir es so herrlich weit in der Natur-

wissenschaft gebracht haben, auch heute noch nicht völlig

gelöst sein, so dass die Inangrift'nahnie dieses Problems
von einer anderen, auch dem Laien verständlichen Seite

selbst in weiteren Kreisen auf einigen Beifall rechnen darf.

DerLeitstrom der nachfolgenden Auseinandersetzungen
ist, um dem Leser von vornherein in kurzen Worten den
Hauptinhalt derselben zu geben, die Grundannahme, dass

die allgemeine Massenanziehung ebenso wie das Licht, die

Wärme und die Elektricität eine Wirkung der von den
Massen ausgesandten Aetherschwingungen ist. Ich bin

demgemäss von der unumstösslich feststehenden Thatsache
ausgegangen, dass die Sonne in den Weltenraum nach
allen Richtungen hin Licht- und Wärmestrahlen und nach
den neuesten Untersuclmngen auch magnetische und
elektrische Wellen entsendet. Dass ein Gleiches bei der

Erde betreffs der Wärme der Elektricität und des Magne-
tismus stattfindet, steht ebenso sicher fest, wenn auch die

von der Erde ausgesandten Wellenbewegungen der Menge

nach den von der Sonne ausgesandteu ganz gewaltig

nachstehen. Sowohl die von der Sonne als auch die von

der Erde ausgehenden Strahlen müssen, wenn sie aus dem
dichteren Medium, das die beiden Weltkörper unmittel-

bar umgiebt, heraus- und in das dünnere Weltmedium,

den Aether, eintreten, ebenso wie die Wellen, welche

von dem einen Weltkörper kommend, in das dichtere

Medium des anderen eindringen, den allgemeinen Be-

wegungsgesetzen der Aetherschwingungen folgen und dem-

entsprechend in Raum- und Zeitelementen mechanisch

wirksam werden.

Nun fragt es sich, ob derartige Wellen, wie die

Molekular- und Aetherschwingungen der Wärme, des

Magnetismus, der Elektricität und des Lichtes, sich unter

bestimmten Uniständen in Massenbewegung umsetzen

können, ob diese Umstände bei der Sonne und der Erde

vorhanden sind, ob die mechanische Kraftsumme, welche

jene Wellen in ihrer Gesammtheit darstellen, wirklich der

Richtung und der Grösse nach jener Kraft gleichwerthig

ist, welche die Erde um die Sonne herumbewegt und in

ihrer thatsächlichen Bahn um die Sonne erhält: ob ferner

die räumliche Bethätigungsweise jener Aether-, bezüglich

Molekularschwingungen demselben Gesetze gehorcht, wie

die von Newton als Auskunftsmittel angenommene An-

ziehungskraft.

Das Newton'sche Gesetz der allgemeinen Massen-

anziehung lautet:

„Alle Theile der Materie ziehen einander an mit

einer Kraft, welche den anziehenden Massen direct, den

Quadraten der Entfernungen aber umgekehrt propor-

tional ist."

Die Abnahme der Anziehung im umgekehrten Ver-

hältniss des Quadrats der Entfernung ist, wie aus dem
Dühring'schen Gesetz über die functionelle Beziehung

einer Kraft zu ihrer räumlichen Wirkungsgelegenheit mit

Nothwendigkeit folgt, eine unmittelbare Folge davon, dass

die Anziehungskraft sich ebenso wie die Licht- und

Wärmewellen nach allen Richtungen des Raumes fort-

pflanzt. Auch die Intensität der Licht- und Wärmewellen,

welche von der Sonne ausgehen, nimmt daher, weil sich

dieselben kugel- oder besser strahlenförmig nach allen

Richtungen hin ausbreiten, ebenfalls mit wachsender Ent-

fernung von der Sonne ab und zwar gleichfalls im um-

gekehrten Verhältniss des Quadrates der Entfernung.

Setzt sich Molekularbewegung in Massenbewegung um,

so ist die Beschleunigung, welche der Masse durch jene
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Molekularbewegiing ertheilt wird, der Intensität der wirk-
samen Moiekularbeweg;iing: direct proportional. Es muss
also, wenn die von der Sonne ausgehende Wellenbewe-
gung- sieh in bestimmter Entfernung von der Sonne in

Massenbewegung umsetzt, die resultirende Massenbeschleu-
nigung dem Quadrate der Entfernung von der Sonne um-
gekehrt proportional sein, weil eben die Intensität jener
Wellenbewegung im umgekehrten Verhältnisse des
Quadrates der Entfernung von der Sonne abuimmt und
die durch selbige mögliche Massenbeschleunigung jener
Intensität direct proportional ist.

Nun sind aber sämmtliche Naturerscheinungen nach
„Kraft und Masse", Th. I und II, nur verschiedene
Wirkungsformen der absorbirten und wieder emittirten

Aetherschwingungen. Soll dies auch bei der Gravitation
der Fall sein, so muss das Emissions- oder Absorptions-
vermögen der Weltkörper für die Wärme, welche ich als

die Hauptursache der Massenanziehung ansehe, den Massen
derselben direct proportional sein, da ja von jedem einzelnen
Massentheilchen Wellen ausgesandt werden. Diese An-
schauung ist mechanisch und theoretisch vollkommen be-
rechtigt, weil sich nach dem Huyghens'schen Princij) der
Coexistenz der Schwingungen die verschiedenen Wellen
bei ihrer Ausbreitung nicht hindern. Allein in diesem
Falle ist die conditio sine qua non natürlich, dass nun
thatsächlich auch die Massen der Weltkörper ihrem
Strahlungsvermögen für die Wärme direct proportional
sind. Dies ist in der That der Fall, wie sich in ganz
einfacher Weise feststellen lässt. Die Massen der Welt-
körper unseres Sonnensystems sind uns genau bekannt;
ebenso kennen wir auch die Temperaturen derselben ziem-
lich genau. Nun wird aber nach den Beobachtungen von
Rosetti die Wärmestrahlung eines Körpers, dessen absolute,
von —273» C. gezählte Temperatur T ist, durch folgende
Formel dargestellt, in welcher a und h Constanten und
D die absolute Temperatur des umgebenden Mittels ist,

y= a T^T—D) —h{T—I)).
Für die Ausstrahlung in den luftleeren Weltraum wird

i^o; also ist das Strahlungsvermögen

y = aTHT-D),
wenn darin ]J die absolute Temperatur des Weltraumes
bedeutet. Bezeichnet mau nun die Massen verschiedener
Weltkörper mit J/,, M^, und die absoluten Tem-
peraturen derselben an der Oberfläche mit T,, To, ,

so muss sich, wenn die Wärme wirklich die Ursache der
Massenanziehung ist, demnach auch

i¥, : M, = 1\^T, — I>) : To^ ( 7\ — D)

verhalten. Setzt man die absolute Temperatur der Erde
gleich 300" C und die absolute Temperatur des Welt-
raumes entsprechend den neuesten Annahmen gleich
173" C, bezüghch gleich 213« C, so erhält man mittelst

der aufgestellten Formel für die Temperaturen der Pla-
neten und der Sonne im ersten Falle folgende nnt den
anderweitig (Christiansen) gefundenen Werthen überein-
stimmende Zahlenwerthe:

Erde 300» Jupiter 1550"
Mond 1750 Saturn 620»
Merkur 206» Uranus 1 100"
Mars 200» Neptun 630»
Venus 290» Sonne 17 000»

im zweiten Falle dagegen die für die grösseren Planeten
wenig abweichenden Werthe:

Erde 300» Jupiter 1 500»
Mond 216» Saturn 1 100»
Merkur 227» Uranus 600»
Mars 228» Neptun 600»
Venus 297» Sonne 17 000»

Bei den höher temperirten Planeten, für welche D
im Verhältniss zu T sehr klein ist und unberücksichtigt

bleiben kann, gilt die ziemlich genaue Näherungsregel:

d. h. die Massen der Weltkörper verhalten sich an-

nähernd wie die dritten Potenzen ihrer absoluten Tem-
peraturen.

Wir sind daher zu dem Schlüsse berechtigt, dass aus

der Annahme, die Wärme verursache die gegenseitige

Anziehung der Weltkörper, der zweite Theil des New-
ton'schen Gesetzes, d. h. die den Massen verhältniss-

mässige Wirkung, ohne Weiteres folgt. Die Bethätigungs-

weise jener Kraft, in welche die von der Sonne und den
Planeten ausgehenden Wellen unter Umständen sich um-
setzen können, gehorcht also nach den vorstehenden Ent-

wickelungen sowohl der räundichen Form wie der Grösse

nach genau demselben Gesetze, wie die Anziehungskraft,

auf die Newton die Erklärung des Weltalls gründete.

Wenn nun auch die räumliche Bethätigungsweise
der Wellenbewegung, die als Ursache der Massenanziehung
angenommen wird, mit deren räumlichen Wirkungsweise
übereinstimmt, so fragt es sich dennoch sehr, ob denn
auch wirklich jene Wellenbewegung in Massenbewegung
umsetzbar ist. Diese Frage ist bereits durch Thatsachen
sowie durch recht sinnreiche Versuche dahin entschieden

worden, dass dies bei allen jenen AVellenbewegungen
möglich ist. Ich brauche hier nur an das elektrische

Spitzenrad, an die durch magnetische und elektrische

Maschinen bewirkten Massenbewegungen zu erinnern, ohne
noch besonders Bezug nehmen zu müssen auf die mecha-
nische Kraftwirkung des Erdmagnetismus selbst, auf die

lebendigen Kraftäusserungen und Bewegungen, welche
die Sonnenwärme auf der Erdoberfläche und in der At-

mosphäre hervorbringt. Im Grunde genommen ist ja bei

allen unseren Kraftmaschinen, also nicht nur bei den
Wind- und Wassermühlen, die Sonnenwärme die erste

Triebkraft, was im Anschluss an die mechanische Wärme-
theorie eine so allgemein bekannte Wahrheit geworden

erforderlich

sein dürfte

den vorliegenden Fall ist

Wärme in

den Abbildung

eine so allgemein

ist, dass ein näheres Eingehen darauf nicht

Von hoher Bedeutung für

jedoch jene Umsetzung der strahlenden

mechanische Arbeit, wie dies in

der von Crookes im Jahre 1874
angefertigten Lichtmühle geschieht.

Die Einrichtung derselben ist all-

bekannt und aus der nebenstehen-

leiclit zu ersehen.

Das principiell Wichtige daran
ist der Umstand, dass die Wärme-
strahlen, nachdem sie durch die

äussere Glashüllc in den die Aln-

miniumblättchen umgebenden luft-

verdünnten Raum eingetreten sind,

die bedeutend dichteren Aluminium-
blättehen treffen, dieselben er-

wärmen und, weil diese Blättchen

auf der einen Seite metallisch

glänzend, auf der anderen Seite

aber mit Russ geschwärzt sind,

fast nur von den schwarzen Flächen aus durch den luft-

verdünnten Raum hindurch wieder ausgestrahlt werden.
Der Rüekstoss der in dieser Weise ausgestrahlten Wärme-
strahlen muss also, da auf der entgegengesetzten Seite

eine bedeutend geringere Kraft wirksam ist, die schwarzen
Flächen in ganz ähnlicher Weise zurückweichen lassen,

Ausflussröhrenwie beim Segner'schen Wasserrade die

durch den ausfliessenden Wasserstrahl in ihm entgegen-
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gesetzten Sinne in Rotation versetzi werden. Würde das

die Aluniiniumblättehen umgebende Mittel, die verdünnte

Luft, der Ausbreitung der Wärmestrablen nicbt so ge-

ringen Widerstand entgegensetzen, so würde die Liebt-

müble sieb kaum zu dreben vermögen. Da nun sämnit-

licbe Weltkörper aus einem dicbteren Kern mit einer

mehr oder weniger ausgedebnten Gasbülle besteben,

welebe den festen Kern von dem äusserst dünnen Welt-

medium, dem Aether scbeidet, so dürften die Gestirne

gerade in dem wichtigsten Punkte dem erläuterten

Crookes'scben Radiometer gleichen; denn sämmtliche

Weltkörper bestehen aus einem dicbteren Kern mit einer

mehr oder weniger ausgedebnten Lufthülle, welche den

festen oder flüssigen Kern von dem äusserst dünnen Welt-

mittel, dem Aether, scheidet. Die dem Centralkörper

unseres Planetensystems zugewandten Seiten der Planeten

werden durch die Strahlen der Sonne erwärmt, während
die abgewandten Seiten die empfangene Wärme vorzugs-

weise wieder ausstrahlen. Man kann also, so unwahr-
scheinlich und überraschend es auch im ersten Augen-
blicke klingen mag, nicht ohne triftigen Grund behaupten,

dass unsere Erde dem Princip nach ein Radiometer oder,

wenn man lieber will, eine Lichtmühle sei, welche von

der alles belebenden und bewegenden Sonne mit reissender

Geschwindigkeit getrieben wird.

Indessen eine leicht in die Augen fallende Ver-

schiedenheit dürfte, abgesehen von Grössenunterschieden,

zwischen der kleinen irdischen und der gewaltigen

kosmischen Liehtmüble doch bestehen, auf den an dieser

Stelle wenigstens hingewiesen werden muss. Bei der

letzteren befindet sich nämlich die Kraftquelle in der

Drehungsachse und zwar genauer im Umdrebungsmittel-
puukt, wenn man die Bahn der Erde um die Sonne als

kreisförmig ansieht, bei der ersteren dagegen liegt die

Kraftquelle nicbt in der Drehungsachse und fällt auch
nicbt mit dem Drebuugsmittelpunkt zusammen. Sieht

man also die Erde als eine grosse Licht- oder Wärme-
mühle an, deren der Sonne zugewandte Seite von den
Sonnenstrahlen getroffen wird und, sozusagen, die Stelle

der metallisch glänzenden Seiten der Alumiuiumblättcben
eines Crookes'scben Radiometers oder Strahlenmessers

vertritt, so ergiebt sich nach obiger Darlegung aus rein

mechanischen Grundsätzen, dass die Erde in Folge der

Wellenstrahlen, welche sie von der Sonne aus getroffen

haben, zur Sonne hingetrieben oder, um mich nach der

Auffassungsweise Newton'» auszudrücken, von der Sonne
angezogen wird. Damit ist also die Möglichkeit nachge-
wiesen, die allgemeine Massenanziehung durch stofflich ver-

mittelte Kraftübertragung von Massentheilchen zu Massen-
theilchen als nothwendig ableiten zu können, ohne seine Zu
flucht zu der widersinnigen Annahme einer unvermittelten

Fernewirkung der Massen aufeinander nehmen zu müssen.
Dass die genannten Wellenbewegungen namentlich

die Wärme, der Magnetismus und die Elektrieität nur

dadurch sich in Massenbewegung umsetzen können, dass

sie den einzelnen Körpertbeilchen der Gesammtmasse eine

bestimmte Bewegung ertbeilen und dadurch, dass sich

^Ue diese Theilbewegungen zu einer einzigen zusammen-
setzen, die sichtbare und durch Beobachtung zu messende
Massenbewegung hervorbringen, ist an sich klar; indessen
näher auf die Gesetze einzugehen, nach denen dies ge-

schieht, gehört als der Molekularphysik im Besonderen
angebörig, nicht hierher.

Aber gleichwohl muss ich, wenn der gemachte Ver-
such, das Gravitationsproblem rein mechanisch zu lösen,

nicbt blo.sse Speculation bleiben, sondern wirklich wissen-
schaftlichen Werth gewinnen soll, schon jetzt auf Grund
der Beobachtungen nachweisen, dass die Kraftgrösse der
Wellenbewegung, welche von Weltkörper zu Weltkörper

I

strömt, wenigstens so gross ist, dass sie die gleichen

mechanischen Leistungen wie die Anziehungskraft hervor-

zubringen vermag, dass sie also nicht nur der Art,

sondern auch der Grösse nach mit derselben überein-

stimmt.

Die Anziehungskraft, welche die Sonne nach dem
Neyvton'scben Gesetz auf die Erde ausüben muss, um
dieselbe in ihrer Bahn zu erhalten, findet man nun nach

der Formel K - P4y^ P'—fTS- Kilogrammeter, in

welcher der mittlere Erdbabnradius r= 150 000 000 000
Meter, die Umlaufszeit der Erde um die Sonne T= 365
Tagen 6 Stunden 9 Minuten = 31 558 140 Secunden und

das Gewicht der Erde P=~ li^n dKWogv., P=1Ü,295

Quadrillionen Kilogramm ist. Setzt man diese Zablen-

werthe in die Formel für K ein, so erhält man K = 49 0<J0

Trillionen Kilogrammeter in der Secunde. Nach der-

selben Formel erhält man für die einzelnen Planeten

folgende mechanischen Effecte in Trillionen Kilogramm-
metern in der Secunde:

Merkur . .

Venus . .

Erde . . .

Mars . . .

Planetoiden .

Jupiter . .

Saturn . .

Uranus . .

Neptun . .

14 200
29 400
49 000
1000
1000

197 500
25 500

0,2

0,15

Summa == 317 600,35

Nach den Beobachtungen von Pouillet und Hagen
vermag die jährlich von der Sonne zur Erdoberfläche

gelangende Wärmemenge eine die ganze Erdoberfläche

gleichmässig bedeckende Eisschicht von 30 Meter Dicke
oder eine Eismasse von mehr als 15 Trillionen Kilogramm
zu schmelzen, ist also gleich 1200 Trillionen Wärme-
einheiten. Da von der ganzen, von der Sonne nach

dem Weltraum ausgestrahlten Wärmemenge nur der

2160 millionste Theil zur Erde gelangt, so beträgt der

jährliche Wärmeverlust der Sonne 2,6 Quintillionen

Wärmeeinheiten, in einer Secunde also, da ein Jahr aus

2 6
31 558 140 Secunden besteht, „_,

.'
^ .„ Quintillionen

31 558 140

oder rund 80 000 Trillionen Wärmeeinheiten. Da nun
nach dem berühmten Grundgesetze der mechanischen
Wärmetheorie, welches unser grosser und genialer Lands-

mann Robert Mayer im Jahre 1842 auffand, eine Wärme-
einheit = 425 Kilogrammetern ist, so ist der mechanische

Kraftwerth der in einer Secunde von der Sonne in das

Weltall ausgestrahlten Wärme gleich 425 • 80 000 Trillionen

oder 34 Quadrillionen Kilogrammetern.
Berücksichtigt man noch den Umstand, dass nach

den neuesten Untersuchungen von Langley 60 7o der

Sonnenwärme in der Atmosphäre absorbirt werden, so

beträgt der secundliche mechanische Kraftwerth der

Sonuenwärme nicht 34, sondern rund 55 Quadrillionen

Kilogrammeter. Die mechanische Kraft der gesammten
Sonnenwärme übertrifft also die Anziehungskraft, welche

die Sonne auf sämmtliche Planeten ausübt, um mehr als

das Hundertundsiebenzigfache, so dass, da die Planeten

sich um die Sonne in einer Zone von ungefähr 6"

gruppiren, also etwa den sechzigsten Theil der Himmels-
kngel einnehmen, die auf diese Kugelzone entfallende

Sonnenwärme in mechanischem Kraftmaass die auf

die Planeten ausgeübte Anziehung immer noch etwa um
das Dreifache übertrifift.
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Es folgt also hieraus, dass lediglich die Wärme-
strahlen die Träger und Vermittler der Gravitation sind
und dass die magnetischen und elektrischen Erscheinungen
und Kräfte wahrscheinlich eine Folge der Wärmewirkung
sind. Die Wärmewirkung der Sonne ist also wegen ihrer

ausserordentlichen Grösse nicht nur im Stande, den Pla-
neten thatsächlich die ihnen eigene Zugkraft nach der
Sonne, sondern auch die seitliche Bewegung zu ertheilen,

welche die Planeten hindert, in den Centralkörper zu
stürzen, und sie in kreisförmigen Bahnen um denselben
umtreibt. Die Bahngeschwindigkeit eines Planeten ist

nämlich die nach unendlicher Zeit erlangte End-
geschwindigkeit einer beschleunigenden Kraft, welche der
dem Planeten von der Sonne ertheilteu Anziehungskraft
genau gleich ist; denn diese beiden der Grösse nach
gleichen und nur der Richtung nach verschiedeneu
Kräfte setzen sich nach dem Satze vom Parallelo-

gramm der Kräfte sozusagen in ein bewegliches Gleich-

gewicht oder besser in ein bewegliches Gleichgewichts-
verhältniss um.

Zum Schluss möchte ich noch auf die höchst
wichtige Folgerung hinweisen, welche sich aus der vor-

stehenden Lösung des Gravitationsproblems unmittelbar
ergiebt, nämlich darauf, dass die Anziehungskraft der
Massen sich nicht momentan in die weitesten Räume aus-

breiten kanu, sondern, wie die sie bedingenden Wellen
selbst, zu ihrer Ausbreitung einer gewissen, wenn auch
sehr kurzen Zeit bedarf. Die Richtigkeit dieser Schluss-

folgerung ist durch die Versuche, welche Hengler 1832,
später Zöllner und namentlich neuerdings E. v. Rebeur-
Paschwitz in Potsdam, Wilhelmshaven und auf Madera
mit dem Horizontalpendel angestellt haben. Die Be-
schreibung dieser Versuche und die mathematische Be-
gründung der von mir aufgestellten Erklärung der Massen-
anziehung finden Leser, die sich näher darüber unter-

richten wollen, in dem zweiten Theile meines Buches
„Kraft und Masse" dargestellt, wo auch die berühmte
Huyghens'sche Erklärung der Massenanziehung durch die

Stösse des nach allen Richtungen hinschwirrenden Welt-
Aethers ausfuhrlich besprochen worden ist.

„Zum Problem der unbewussteii Zeitschätzung"
ist ein Aufsatz betitelt, welchen Karl Gross in der
„Zeitschrift für Ps^'chologie und Physiologie der Sinnes-

organe" (Bd. IX. Heft 5 und 6, ausgegeben 14. I. 96)
veröffentlicht hat, und wenn er auch die Erklärung der
vielfach auffallend richtigen Schätzung längerer Zeiträume
nicht geben kann, so ist doch die Art und Weise, wie
er überhaupt das Zustandekommen einer unbewussten
Zeitschätzung darlegt, beachtenswerth und anregend
genug, um weiteren Kreisen bekannt gemacht zu werden.
Jeder wird durch eigene Erfahrung an sich selbst oder
an anderen Personen wissen, in wie überraschender Weise
oft geuug eine längere Zeitdauer richtig geschätzt wird.
Am auffälligsten und häufigsten zeigt sich die Erscheinung
beim Menschen in folgenden drei Fällen: 1. im Be-
stimmen der Stunde, sowohl bei Tag, als auch besonders,
wenn die Person des Nachts zufällig aufwacht; 2. in dem
bis auf die Minute genauen Aufwachen zu einer will-

kürlich oder durch Gewohnheit bestimmten Zeit, 3. bei

der posthypnotischen Suggestion mit abstrakter Zeit-

angabe („Sie werden eine Stunde nach Ihrem Erwachen
das und das thun").*)

Merkwürdigerweise finden wir nicht nur im mensch-
lichen, sondern auch im thierischen Leben Beispiele einer

unbewussten Zeitschätzung. Gross theilt einen von
Romanes**) berichteten Fall mit, welcher geeignet ist,

eine sehr hohe Meinung von dem Intellekt der Thiere zu
erwecken: Auf einem Marktplatz fand alle 14 Tage an
einem bestimmten Wochentag Getreidemarkt statt. Die
dabei reichlich verschütteten Getreidekörner bildeten eine

willkommene Beute für eine Gänseheerde, welche in nicht

sehr grosser Entfernung zu weiden pflegte. Es zeigte

sich nun, dass die Gänse pünktlich am Morgen jedes
Tages, welcher den Getreidemarkt brachte, auf dem
Marktplatz anmarschirten. Niemals irrten sie sich im
Tage und doch konnten äussere Umstände, welche die

Gänse vermittelst einer sinnlichen Wahrnehmung herbei-
gelockt hätten, unmöglich im Spiele sein, denn als einst

der Termin des Marktes verschoben wurde, fanden sich

*) Anm. des Ref. Die Zeitangabe braucht durchaus nicht,
wie Gross meint, abstract zu sein, vielmehr ist der KflFect derselbe,
wenn eine bestimmte Tagesstunde angegeben wird, zu welcher
eine posthypnotische Suggestion wirken soll. Ich habe selbst
einen Fall erlebt, wo auf die Minute genaue in 6 Stunden zuvor
in der Hyjjnose ertheilter Befehl befolgt wurde.

**) G. J. Romanes, „Animal intelligence", 5. Bd. 1892. S. 314 f.

die Gänse nichtsdestoweniger pünktlich an dem fälligen

Morgen ein.

Andere, weniger auffällige Beispiele aus dem Leben
der Thiere sind ja an der Tagesordnung: Katzen pflegen

von ihren Excursionen genau zur gewohnten Essenszeit

heimzukehren, Hunde erwarten ihren Herrn täglich zur

richtigen Stunde an einem bekannten Platze oder merken
es, wenn wieder Sonntag ist.

Man könnte nun freilich meinen, die Thiere brauchten

dabei nur auf einfache äussere Merkmale zu achten

:

Helligkeitsdifferenzen, Aeusserungen des öff"entlichen und
häuslichen Lebens zu verschiedenen Tageszeiten und an
verschiedenen Wochentagen. Aber schon der ersterzählte

Fall spricht entschieden dagegen, noch weit mehr aber

ein anderer von Gross ausführlich beschriebener Fall,

welcher dem Jahrgang 1860 der „Gartenlaube" ent

nommen ist: Ein Orang-Utan sollte von Java nach
Deutschland gebracht werden. In seiner Heimath hatte

er sich stets mit Sonnenuntergang um 6 Uhr Abends
schlafen gelegt und sich mit dem ersten Sonnenstrahl um
6 Uhr Morgens wieder erhoben.

Als nun das Schiff' allmählich immer weiter nach
dem Westen gelangte, richtete sich der Orang-Utan mit

seiner Schlafenszeit nicht nach der jeweiligen Ortszeit,

sondern nach der javanischen Zeit, indem er stets sich

um diejenige Zeit schlafen legte, zu welcher in Java die

Sonne unterging. Diese EigenthUmlichkeit steigerte sich

schliesslich so weit, dass der Affe um 2 Uhr Mittags zu

Bett ging und um 2 Uhr Morgens sich wieder erhob.

Hierbei muss nun wohl ein inneres Organgefühl, die

Stärke der jeweiligen Müdigkeit bezw. Munterkeit einen

Anhaltepunkt für die Zeitschätzung gegeben haben. In

gewissen Fällen des menschlichen Lebens verschwindet

aber auch diese Erklärung, denn das Erwachen zu einer

gewohnten oder vorher durch eine Art Autosuggestion

bestimmten Zeit erfolgt bei vielen Personen mit grosser

Präcision, gleichviel ob man nur wenige Stunden oder

während der ganzen Nacht geschlafen hat. Populär be-

zeichnet man übrigens diese eigenartige Erscheinung mit

dem Namen „Kopfuhr". Zu diesem Problem bemerkt
Gross: „Stellt man nun die Frage, was für eine be-

sondere seelische Thätigkeit vorliegt, wenn man z. B. zu

der fest vorgenommenen Zeit aufwacht, so würde ich

antworten: man hat es hier mit unbewiisster oder doch
unterbewusster Aufmerksamkeit zu thun. Unbe-
wusste Aufmerksamkeit? Ist das nicht der reine Wider-
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Spruch? Xuii, ich halte es nicht für widersprechend —

:

wenn mau nämlich die herrschende Ansicht, als bestehe

die Aufmerksamkeit in einem besonders lebhaften
i^klaren und deutlichen) Bewusstsein des gegen-
wärtigen Objectes, aufgiebt Ich.behaupte: Die

Aufmerksamkeit ist stets und ausschliesslich eine Er-

wartung künftiger Eindrücke, ."^ie ist nicht die Con-
centration auf einen gegenwärtig vorhandenen
Eindruck, sondern die Erwartung eines zu-

künftigen Eindruckes, auf den mau mit einer
mehr oder minder lebhaften Reaction antworten
wird."

Um diese interessante Definition zu unterstützen,

macht Gross einige längere Ausführungen, von denen nur

ein paar Sätze wiedergegeben sein mögen. Als typisches

Beispiel der Aufmerksamkeit ist das Lauern einer Katze

auf eine Maus zu betrachten: „Xun erscheint die Maus,

der Sprung erfolgt. Mit der Wahrnehmung des gegen-
wärtigen Objectes schliesst also der Act der Auf-

merksamkeit . . . Kann man dabei sagen, dass die Katze

die gegenwärtige Maus, das Reh den gegen-
wärtigen Feind noch aufmerksam betrachtet? Gewiss
nicht Wir sind aufmerksam nie auf das Gegen-
wärtige, stets auf das Kommende. Bei dem „gespannten"

Anhören eines sehr leisen Tones besteht die Aufmerksam-
keit nie in dem ruhigen Aufnehmen des Gegenwärtigen,

sondern in dem Lauern auf die nächste Bewusstseins-

welle, die den stets wieder versinkenden Eindruck von

Neuem emporhebt .... Auf dem Boden dieser Theorie

lässt sich eine unbewusste Aufmerksamkeit annehmen.
(Anm. d. Ref. Die Bezeichnung „unterbewusst" ist wohl
dem unbewusst vorzuziehen.). Wenn es sieh z. B. um
das Lauern auf ein vergessenes Wort handelt, so kann
die Spannung, die auf der sinnlichen Adaptation und auf

der Bereitschaft der Sprechmuskulatur beruht, wegfallen.

Xur in den centralen Theilen des Nervensystems werden
noch Erregungen und Hemmungen bestehen, die aber,

durch andere Processe gleichsam übertäubt, unterbewusst

bleiben, bis mit einem Male das gesuchte Wort, an das

wir „gar nicht mehr gedacht" hatten, wie eine Oti'en-

barung hervortritt .... Ist man doch auch, wenn man
einen Reactionsversuch macht, trotz aller „Aufmerksam-
keit" leicht in einem Stadium sehr dunkler Bewusstheit,

und ist doch gespannte Aufmerksamkeit das Hauptmittel

zur Hypnotisirung. Von hier ist es nur ein Schritt bis

zur posthypnotischen Suggestion und bis zum Erwachen
in der vorgesetzten Stunde.'"

Diese Auffassung hat, wenngleich noch einmal betont

werden muss, dass die Erklärung der richtigen Schätzung
damit nicht gegeben werden kann, ausserordentlich viel

für sich. Referent hat Beobachtungen gemacht, welche
sehr für die geäusserte Ansicht zu sitrechen scheinen:

wenn man einem Hypnotisirten eindringlich befiehlt, zu

einer bestimmten Zeit am nächsten Morgen aufzuwachen,
so wird der Schlaf gegen Morgen unruhig und von häutigem
Erwachen unterbrochen, bis dann zur anbefohlenen Zeit

oder doch nicht allzu lauge vorher das definitive Er-

wachen eintritt. Wird dagegen dem Hypnotisirten in

erster Linie befohlen, in der folgenden Xacht sehr tief,

ruhig und fest zu schlafen, wodurch die unterbewusste
Aufmerksamkeit möglichst eliminirt wird, so kann ein

nicht gar zu energisch gegebener Befehl, zu einer be-

stimmten Zeit zu erwachen, nicht befolgt werden. Darin
scheint ein beachtenswerther Anhaltepunkt für die Gross-
sche Ansicht zu liegen, dass bei der unbewussten Zeit-

schätzung die unterbewusste Aufmerksamkeit eine wesent-
liche Rolle spielt. H.

Aus dem wissenschaftlichen Leben.
Ernannt wurde: Dr. med. Ludwig Edinger, praktischer Arzt

in Frankfurt a. M., frülier Dozent in Giessen. zum Professor.

Berufen wurde: Der Privatdocent für Hautkrankheiten in

Wien Dr. Gustav Riehl als ausserordentlicher Professor nach
Leipzig.

Es starben: der ordentliche Professor für chemische Techno-
logie und Metallurgie an der technischen Hochschule zu München
Dr. Karl Stoelzel in Karlsruhe: der ordentliche Professor der
Pathologie und pathologischen Anatomie in l'psala Dr. Per
He de ni US.

Am 22. .Januar IS96 hat sich die Bildung eines Vereins für
wissenschaftliche Photographie in Berlin vollzogen. Der ge-
schäftsfülirende Vorstand, vertreten durchProf. Dr. H. W. Vogel
(Königl. Technische Hochschule in Charlottenburg), ladet zum
Beitritt ein.

Der vorläufige Vorstand besteht ausser dem Genannten aus
den Herren Professor Dr. Goldstein, Astronom Arehenhold, Aus-
wärtige : Prof- L. Weber, Kiel; Kassirer: G. Schmidt, Verlags-

buchhändler; Schriftführer: W. Domke, Dr. O. \'oge!, Assistenten
an der Königl. Technischen Hochschule; Beisitzer: Professor
Martens, Dr. Stavenhagen, Dr. Grohmanu, Dr. Andresen,
Dr. Gramer, Fabrikant F. Schmidt.

L i 1 1 e r a t u r.

Ed. Lehmann, Flora von Polnisch-Livland mit besonderer Be-
rücksichtigung der Florengebiete Xordwestrusslands, des Ost-

balticunis, der Gouvernements Pskow und St. Petersburg sowie
der Verbreitung der Pflanzen durch Eisenbahnen. Mit einer

Karte. (S. A. aus dem Archiv für Naturkunde Liv-, Esth- und
Kurlands. 2. Serie Bd. XI. Lief. 1). Jurjew (Dorpat) 1895. —
Eine eigenartige Schrift, die um so sympathischer berührt

als hier die Summe der botanischen Lebensarbeit eines Mannes vor-

liegt, der schon in früher .lugend den floristischen Studien eifrig

zugewandt, später durch den „Kampf ums Dasein" von seiner

Lieblingswissenschaft abgedrängt, erst in reifem Alter nach Er-

langung einer gesicherten Lebensstellung zu derselben zurück-

kehren durfte. Unter „Polnisch-Livland" versteht man die drei

westlichsten Kreise des Gouvernements Witchsk: Dünaburg (jetzt

officiell Dwinsk), Rositen (Rjeshitza, Wohnort des Verfassers) und
Ludsen (Ljuzin); ein Gebiet, das vor mehr als drei Jahrhunderten
von den damaligen Ländern des Deutschen Ordens, bezw. den drei

Ostseeprovinzen Kur-, Liv- und Esthland, die man dort im Lande
als „< »stbalticum" oder auch bloss „Balticum" zusammenzufassen
pflegt, abgerissen wurde, in dtm aber dennoch der Stempel
deutscher Cultnr noch nicht völlig verwischt ist. Neuerdings, seitdem
die grosse Bahnlinie Warschau— Petersburg das Gebiet durch-
schneidet, beginnt das deutsche Element sogar durch Einwanderung
aus den Baltischen Provinzen wieder mehr zur Geltung zu
kommen. In floristiseher Beziehung war das Gebiet bisher (bis

auf wenige Punkte an den Grenzen Liv- und Kuidands) eine teri'a

incognita. Durch die hauptsächlich in den letzten anderthalb
Decennien angestellten Forschungen des Verfassers und durch
andere hier von ihm zuerst verwerthete Materialien ist in dem-
selben ein verhältnissmässig beträchtlicher Reichthum an Arten
nachgewiesen : 796 einheimische echte Arten von Gefässpflanzen auf
einem Gebiet, das allerdings ungefähr '/s so gross als Ostpreussen
ist, indess im Mittel etwa 3" nördlicher und G° östlicher gelegen und
ungleich weniger floristisch erforscht ist als diese Provinz, deren
Artenzahl Abromeit (briefl. Mitth.) auf 1043 veranschlagt.

Indess auf dies immerhin dankenswerthe Ergebniss beschränkt
sich die Arbeit des Verfassers nicht; vielmehr hat er nichts Ge-
ringeres unternommen als das gesammte floristische Material eines

weiten Gebietes im Umkreise seines eigentlichen Forschungs-
feldes übersichtlich zu verarbeiten. Dies erweiterte Gebiet um-
fasst den Rest des Gouv. Witebsk, die Gouv. Pskow (ehemals
Pleskau) und St. Petersburg, die drei Gouvernements des Ost-

Balticums, die vier des ehemaligen Littauens: Kowno, Wilna,
Gredno und Slinsk; endlich wurde zur Abrundung noch das im
Südosten keilartig eindringende Gouv. Mohilew hinzugefügt. Von
allen diesen Gebieten ist nur für St. Petersburg das floristische

Material in Meinshausens 1878 erschienener Flora ingrica, die

freilich in mancher Beziehung zu wünschen übrig lässt, bequem
zugänglich. Für die drei Baltischen Gouvernements ist dagegen
eine neue alles wünschenswerthe Detail bietende Zusammen-
stellung eine hochwillkommene Gabe, da seit der Flora von
Wiedemann und Weber, also seit 1852 nichts Derartiges an
die Oeffentlickeit gelangte. Klinge's 1882 erschienenes Werk ver-

weist in Beziehung auf die specielle Verbreitung der aufgeführten
Arten auf eine besondere Veröfl'entlichung, die aber bisher nicht
erschienen ist. Diese Lücke wird nun durch den Verfasser, der
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auch ein ix-ichliolies Material nocli unveiöffentliclitur eigener und
fremder Beoliachtiingen bringt, in dankenswertliester Weise ausge-
füllt. Unter den neuen Funden ragen an Zahl und Bedeutung
(liejenigon hervor, welche Herr Kupffer, Assistent am Poly-
technioum in Riga, dem Verfasser mitgetheilt hat. Dieser viel-

versprechende Forscher hat z. B. Subularia aquatica bei Riga
entdeckt, auf welche leicht zu übersehend« Pflanze auch im nord-

östlichen Deutschland zu achten wäre, und Equisetum maximum,
welches Klinge als zweifelhaft bezeichnet, in Kurland nach-

gewiesen, ein Fundort, der nicht viel südlicher liegt als die

bisher bekannten nördlichsten in Schottland. Ebenso verdienst-

lich ist die Arbeit des Verfassers für den südlichen und öst-

lichen Theil des erweiterten Florengebietes, insofern in noch
höherem Grade, als eine brauchbare Zusammenstellung überhaupt
noch nicht existirte (man niUsste denn auf das Gorski'sche
Verzeichniss inEichwald's 1830 erschienener Naturhist. Skizze

von Lithauen, Wolhynien und Podolien zurückgehen), und alle

neueren CJuellen nur in russischer oder polnischer Sprache ver-

öffentlicht, also für die grosse Mehrzahl der westeuropaischen
Botaniker unzugänglich sind. Auch hier hat sich Verfasser nicht

dai'auf beschränkt, die veröffentlichten Angaben zu sammeln,
sondern war in der Lage, dieselben durch dim Befund eingesehener
Sammlungen und eigene Beobachtungen zu vervollständigen. Er
bietet uns somit für ein Gebiet, das sich bis unfern der Grenzen
Deutschlands erstreckt, dieselbi^ sogar auf der allerdings nur
kurzen Strecke an der Ostseeküste bis zum Niemen bei Schmalle-
ningken-Georgenburg berührt, ein reichhaltiges und in der Haupt-
sache gewiss zuverlässiges Material, das jeder Botaniker, der sich

mit Untersuchungen über die Verbreitung der mitteleuropäischen
Pflanzen beschäftigt, als eine unentbehrliche Fundgrube schätzen

wird. Wie schade, dass der Verfasser seine Arbeit nicht auch
auf das Königreich Polen ausgedehnt hat, dessen Flora ja mit
der deutschen und österreichisch-ungarischen, zwischen deren
Gebiete sich das mittlere Weichselgebief keilartig einschiebt, in

noch näheren Beziehungen steht. Für dies Land ist gleichfalls

so viel neues Älaterial namentlich in den dreizehn Bänden des in

Warschau seit 1881 erscheinenden Pamietnik Fizyograficzny nieder-

gelegt, dass das für seine Zeit verdienstliche Verzeichniss von
Kostafinski (Zoolog. Bot. Ges.. Wien 1872) nicht mehr ge-

nügen kann.

Auch mit iler Entwickelungsi^cschichte der Vegetation seines

Gebietes hat der A'erf., als eifriger Verfechter der Blytt sehen
Anschauungen, sich eingehend beschäftigt. Er hatte die Genug-
thuung. dass Nathorst als sein Gast in der Nähe von Rjeshitza

die bis jetzt östlichste Fundstelle fossiler Glacialpflanzen fest-

stellte. Den Freunden derartiger Untersuchungen bietet die

Schrift manche neue Anregung. Ebenso sind die Formations-
schilderungeu beachtcnswerth.

Statt eine Anzahl von Irrthümern und Versehen ^auf-

zustechen", ilie der Verfasser in der Einsamkeit seines Land-
städtchens, auf die eigenen Hilfsmittel beschränkt und 7,ur Be-
nutzung von Bibliotheken und grösseren Herbarien nur auf hastigen

Besuchen der benachbarten Oultur-Centren befähigt, schwer ver-

meiden konnte, hält Kef. es für geeigneter, einige allgemein
interessante Thatsaclien hervorzuheben. Von grösserem Interesse

als das Vorkonmien einer Anzahl seltener nördlicher und östlicher

Arten in dem vom Verfasser speciell erforschten Gebiete erscheint

ihm das Fehlen einiger Arten, die wir in Deutschland, grössten-

theils bis zu den äussersten Grenzmarken als Ubiquisteii zu be-

trachten gewohnt sind, wie Orehis latifolius, Veronica triphyllos,

hederifolia. Ranunculus bulbosus, sardous, Euphorbia peplus.

Chaerophvllum temuliun, Rosa caiuna, Trifolium procumbens und
minus. Eine l^eihe anderer Arten sind in dieses Gebiet erst

neuerdings eingewandert, wie Ballote nigra, Senecio viscosus,

Papaver rlioeas, Euphorbia cyijarissias. Bei dieser Einschleppung
hat der Eisenbahnvi'rkehr idne hervorragende Rolle gi'spielt, ein"

Erscheinung, der di'r Verfasser, wie im Titid angedi-utet, eine

besondere Aufmerksamkeit zugi-wendet hat, da i\)i- hierher gehörigen
Erscheinungen an dem bedeutenden Eisenbahn -Knotenpunkt
Dünaburg sowie auch an den Ausladestellen des wichtigen See-
hafens Riga, bei Mühlgrab(3n u. a. O. ihm ein besonders günstiges
Beobachtungsfeld lioten. Auch bei uns hat man die Atlventivflora
der grossen Verkehrscentren neuerdings eifrig erforscht; vel. z.

B. die Mittheilungen des Ref. in dies<'r Zeitschrift 1894, S. 17 ff.

Von manchen Seit<'n wird dies Studium als unwissenschaftliche
Kleinigkeitskrämerei bi'trachtet, und ''S lässt sich nicht leugnen
da.ss es durch Aufbauschung unwichtiger Einzelheiten, oder gar
durch Prioritätsstreitigkeiten über di'U Fund dieser odi'r jener
Art li'i(dit darin ausarten kann. Indess darf die wissenschaftliche
Bedeutung der Gesammterscheinung, als eines pflanzengeo-
graphischen Experiments im grossartigsten Maassstabe, nicht unter-
schätzt werden und Verf. liefert uns ein mustergültiges Beispiel,

wie das Auftreten der Adventivpflanzen von allgemeinen Gesichts-
punkten zu betrachten ist. Die Veränderungen, welche häufig in der
ursprünglichen Flora durch den Eisenbalinbau imd -Betrieb her-

vorgerufen wurden, fallen in einer Gegend, die ursprünglich ziemlich

wenig vom Verkehr mit entfernten Landschaften berührt war, wie
Polnisch-Livland, weit mehr in die Augen, als bei uns, wo schon vor
dem Bau der f^isenbahnen eine beträchtliche Zufuhr fremder
Elemente stattgefunden hatte. Da auch bei uns ein beträchtlicher
Thcil der neueren Adventivflora aus Süd-Russland, der Kornkammer
Europas, stammt, so sind die verbreitetsten Adventivpflanzen un-
serer Rangirbahnhöfe ev. Getreide-Lagerplätze dieselben, dh-

Verf. und seine Freunde bei Riga und Dünaburg antrafen:
Salvia verticillata, Dracocephalus thymiflorus, Sisymbrium sina-

pistrum und Loeselii, Gypsophila panniculata. Salsola kali u a.

Ref. ist in der Lage, noch eine bemerkenswerthe Art hinzuzu-
fügen, diu-en Heiniath sich auf das untere Don- und Wolga-Gebiet
beschränkt: Sisymbrium Wolgense M. B., das erst kürzlich von
Dr. W. Behrendsen in einer bei Berlin und Hamburg schon
seit einem Jahrzehnt beobachteten Wanderpflanze erkannt und
auch bei Riga 1894 von Ku])ffer gesammelt wurde.

Zu diesen Eisenbahnadventivpflanzen gehört in diesem Ge-
biet, wie anderwärts, auch Senecio vernalis, der augenblicklich
auch im eigentlichen Livland nur bis Werro, also kaum nördlicher
als in Poln. Livland, vorgedrungen zu sein scheint. Ref. benutzt
diese Gelegenheit, um sich über eine Angelegenheit zu äussern,
die er schon seit .Jahren auf dem Herzen hat. Bekanntlich er-

regte das rasche Vordringen dieser Art im nordöstlichen Deutsch-
land und ihr Auftreten als ein sehr auffälliges, obwohl in Bezug
auf den angerichteten Schaden wohl etwas überschätztes Unkraut
vor 3—4 Jahrzehnten grosses Aufsehen. Ref. war wohl einer der
Ersten, die das Detail dieser Einwanderung festzustellen suchten.*")

Wenn auch das Vordringen nicht in so i'aschem Tempo sich fort-

gesetzt hat, so hat die Pflanze doch das einmal eroberte Terrain
festgehalten und dehnt ihr Gebiet, abgesehen von sjirungweise weit
vorgeschobenen, durch Fernverkehr zu erklärenden Vorposten noch
.stetig weiter nach Westen und Süden aus; so wurde sie im
Frühjahr 1894 von dem Referenten und verschiedenen anderenBeob-
achtern im Herzen der Luneburger Heide, bei Soltau und Falling-

bostel beoliachtet. Es mnsste also gereclites Befremden erregen,

als R. Caspary**) Zweifel an der allgemein als sicher gestellt

geltendi'n Thatsache der Einwanderung aussprach, die dem Ref.
durch die vorgebrachten Thatsaclien nicht hinlänglich begründet
erschienen. Eine prompte Antwort seincn'seits unterblieb, weil

nach dem bald darauf durch einen erschütternden Unglücksfall er-

folgten Tode Caspary 's die Polemik gegen einen eben Verstorbenen,
dem Ref. überdies als seinem Lehrer und einem hervorragenden
Vertreter der M^issenschaft Dankbarkeit und Verehrung schuldet,

als Impietät hätte erscheinen müssen. Da indess die Caspary'sche
Mittheilung seitdem von zwei Gelehrten, auf deren Aeusserungen
Ref. hohes Gewicht zu legen gewohnt ist, ohne Beifügung eines

Zweiteis an den viel zu weitgehenden Folgerungen des Verfassers
in Erinnerung gebracht wurde***), sieht derselbe sich veranlasst,

nunmehr das Versäumte nachzuholen. Caspary, der noch 18G3
Senecio vernalis, wie alle Welt, als „den bedeutendsten vegeta-
bilischen Eroberer" betrachtet hattet), wurde zu der entgegenge-
setzten Anschauung durch die von ihm constatirte Thatsache gebraclit,

dass in den von dem späteren Professor Boretius im Auftrage
des damaligen besten Kenners der Flora Preussens, des Propstes
Hei wing in Angerburg im zweiten Decennium des 18. Jahrhundert
angelegten Herbarien unser Senecio vernalis vertreten ist. Auch
Ref. hat sich \on dieser Thatsache in dem im westpreussischen
Provinzialmuseum aufbewahrten, früher in P2rlangen befindlich

gewesenen Exemplare dieses Hcrbariumsft) überzeugen können.
So interessant dieselbe auch ist, so war sie doch keineswegs völlig

unerwartet, da, worauf Ref. schon 18(il und Caspary selbst ISSU
hinwies, Gilibert diese Pflanze um 1780 bei Grodno, im da-

maligen polnischen, jetzt russischen, Littauen etwa 170— 180 km
südöstlich von Angerburg beobachtet hatte. Zu Anfang dieses

Jahrhunderts hatte der damalige, mit Recht hochgeschätzte
preussische Florist C. G. H age n diese Hehving-Boretius'sche Pflanze
irrig als S. silvaticus bestimmt. Hierauf argumentirt nun C. a. a. U.

S. lÜG folgi'ndermaassen weiter: „Kann dies nicht auch anderwegen
geschehen seinV Und kann man sicher schliessen, wenn in einer

Gegend bisher Senecio vernalis nicht beobachtet ist, aber ein

*) P. Ascherson, Senecio vernalis W. K., ein freiwilliger Ein-

wanderer in die deutsche Flora. Verh Bot. V. Brand. III. 1\".

(1861, 1862) S. 1.50-1 j.j.

**) Senecio vernalis schon 1717 in Ostpreusscn gefunden.
Schriftcm Phvs. Nat. Ges., Königsberg XXVIl, 1886, S. 104-108.

***) H. Conwentz, in Sehr. Naturf Ges. Danzig. N. F. VII,

Heft 2 (1889), S. 182-183. J. Abromeit, Sehr. Phys. Oek. Ges.

KönigsbergXXXIV (1893) S. Beide Autoren begnügen sich übrigens

flamit, das Vorhandensein der Pflanze in dem Helwing'schen Her-
barium als Beweis gegen ihre Einwanderung erst im 19. .Jahr-

hundert anzuführen, wogegen selbstverständlich nichts einzu-

wenden ist.

i) Festgabe an die XXIV. Versammlung deutscher Land-
und Forstwirthe in Königsberg i. Pr. 1863, S. 225.

tt) V^ergl. Conwentz a. a. 0.
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Botaniker, der scharfsielitigcr als seine Vorgänger ist, die Pflanze

nun in ihr findet und richtig erkennt, dass die Pflanze an jenem
Ort eben eingewandert sei?'' Ferner (S. 107): „War S. vern. aber
1717 bei Angvrburg in der Mitte Ostpreussens, so liegt der Schluss

nahe, dass er auch sonst zu der Zeit im übrigen Preussen bereits

eingebürgert war. Wie weit uaeli West und ob er damals schon
das ganze Gebiet, in dem er sieh heute findet, inne hatte, bis zur

Elbe und einige Meilen westlich von ihr, lässt sich freilich

nicht angeben "

Genug, C. bestreitet für Preu.ssen nicht nur die Einwanderung,
sondern die Wanderung, und lässt nur ein „neckisches Auftreten"'

der Pflanze gelten, die in der Zahl der Exemplare in den einzelnen

Jahren sehr schwanke. Ueber das westlichere Norddeutschland
drückt er sich minder kategorisch aus, er verweist aber doch
hinsichtlich der „vermeintlichen oder wirklichen'* Wanderungen
in Schlesien, der Mark und Sachsen auf Wimmer, den Ref.

und Maass. Er fordert indess auf, in alten Herbarien aus diesen

Gebieten nachzusuchen, ob sich nicht Exemplare aus der Zeit vor
der „vermeintlichen" Einwanderung in diese Provinzen finden

Hessen. Ofl'enbar ist ihm die Notiz*), über die von Buek schon
1838 als bei Frankfurt a. O. gesammelt an Kunth mitgetheilten

Exemplare entgangen, welche indess, selbst wenn diese Beobach-
tung al.s zu\erlassig angenommen würde, was bei den bekannten
Manipulationen Buek 's jedenfalls gewagt wäre, das erste Er
scheinen in der Provinz Brandenburg nur um etwa 10

—

12 Jahre
zurückschieben würde, da Lasch die Pflanze bei Driesen schon
von etwa 1850 an beobachtet haben dürfte.

Diese Caspary'schen Ausführungen scheinen dem Ref. keines-
wegs überzeugend. Derselbe will zwar kein grosses Gewicht
darauf legen, dass nicht nachgewiesen werden kann, ob sich

S. vi-rn. bei Angerburg seit 1717 ununterbrochen bis auf die

Gegenwart erhalten hat. Eher könnte man schon, den Spiess
umkehrend, fragen, ob S. vern. 1717 dort wirklich „eingebürgert"
war, Mas nach den von C. selbst mit gewohnter Gründlichkeit
beigebrachten Documenten keineswegs so zweifellos erscheint.
Man könnte vielmehr aus dem Umstände, dass Helwing die in

den besprochenen Herbarien vorliegende Pflanze in seiner „Flora
quasi modo genita" 1712 noch nicht, sondern erst in ilem 1726 vor-
ötfentlichten Siipplementuui aufführt, folgern, dass sie auch damals
als Wanderpflanze neu aufgetaucht ist. Dieser Schluss würde
nicht entfernt so gewagt sein als der von Caspary aus denselben
Thatsachen gezogene, dass die Pflanze schon damals im ,. übrigen
Pi'eussen" eingebürgert gewesen sei. Diese Annahme ist vielmehr
mit den folgenden Thatsachen unvereinbar. Wäre sie 1818, in

welchem Jahre C. G. Hagen sein Werk „Preussens Pflanzen"
herausgab, auch nur annähernd so verbi'eitet gewesen wie heut,
so wäre es schwer verständlich, dass sie diesem von Caspary als

„ausgezeichnetester Pflanzenkenner jener Gegend" bezeichneten
Gelehrten, sowie seinen zahlreichen Schülern und Freunden, von
den z. B. der verdienstvolle Apotheker Kugelann in Osterode
seine Ausflüge über einen grossen Theil des südwestlichen Ost-
preussens ausdehnte, entgehen konnte. Der Irrthum, den Hagen
bei der Benennung eines hundert Jahre alten, verbleichten Herbar-
exemplars beging, bei dessen Anblick er schwerlich an die Mög-
lichkeit dachte, dass es sich um eine damals aus ganz Deutsch-
land noch nicht bekannte Art handeln könne, beweist doch
wahrlich nicht, dass, falls ihm frische Exemplare derselben Pflanze
vorgelegt worden wären, er sie nicht eben so gut als vier Jahre
später Lottermoser in Rasteuburg als ein Novum erkannt
haben würde. Auch in den Floren von C. J. v. Klinggräff
und Patze, Meyer und Elkan (die erstere und die betreti'ende
Lieferung der letzten erschienen beide 1849) wird eine erst ver-
hältnissmässig beschränkte ^'erbreitung nachgewiesen, nämlich im
Weichselthale und an wenigen zerstreuten Punkten Ostpreussens.
Ersterer sagt: „In den meisten Gegenden fehlend"; eine Behaup-
tung, die doch mindestens eine gewisse Anzahl negativer Wahr-
nehmungen voraussetzt. In der That ist die Pflanze in beiden
Floren z. B. nicht aus der unmittelbaren Umgebung von
Königsberg und Danzig angegeben. Wer würde jetzt überhaupt
noch einzelne Fundorte anführen, was H. v. Klinggräff schon
1880 in seiner „Topographischen Flora der Provinz Westpreussen"
überflüssig findet. Richtig ist, dass keiner der früheren Beob-
achter in den beiden Provinzen die Pflanze bei ihrem ersten Auf-
treten beobachtet hat, wie Ref. dies als Ergebniss oftmals wieder-
holter Beobachtungen in so charakteristischer Weise in seinem
Aufsatze von 1861 feststidlt ; zuerst das Erscheinen einzelner
Exemplare (Quartiermacher), in folgenden Jahren einer geringen,
bald aber einer grossen Anzahl. Ihr Charakter als Wanderpflanze

*) P. Ascherson, Senecio vernalis W. K., schon vor 1840 in
der Provinz Brandenburg beobachtet? Verh. des Bot. Vereins
Brandenburg V. 1863, S. 239.

wurde von C. J. von Klinggräff 1849 mehr instinctiv ange-
deutet; in dem 1854 erschienenen Nachtrage zu seiner Flora
spricht sich dieser Schriftsteller (S. 46) aber klar aus: „S. v.

verbreitet sich von Süden und Osten immer weiter in der Pro-
vinz und fehlt von Tilsit bis Danzig, bis wohin die Pflanze seit

einigen Jahren vorgedrungen ist, wohl bereits jetzt in keiner
Localflora. Nach Krause auch schon bei Dt. Crone." Es kann
also nicht bezweifelt werden, dass zu derselben Zeit, als die
Pflanze in Brandenburg und Pommern zuerst bemerkt wurde, sie

auch in Preussen auffällig schnell an Terrain gewann und die
bisherigen Lücken in ihrer Verbreitung, wie es scheint, bleibend
ausfidlte. Ein klassisches Zeugniss für diese Behauptung ist das-

jenige des noch heut in hohem Alter in Braunsberg lebenden hoch-
verdienten Floristen Seydler, der in den benachbarten Kreisen
Heiligenbeil und Braunsberg mehr als ein halbes Jahrhundert hin-

durch botanisirt hat. Derselbe sagt (Sehr. Phys.Oek. Ges. Königsberg
XXXII (1891) S. 34). „Im Gebiete von mir 1850 zuerst bemerkt, jetzt
überall gemein.*) Für Seydler war Caspary sicher die höchste
Autorität in botanischen Dingen, „amicus Plato" ; aber es war
„magis amica veritas"; die oben mitgetheilten Ausführungen des
gefeierten Forschers konnten den schlichten Beobachter nicht an
der Zuverlässigkeit seiner eigenen Wahrnehmungen irre machen.

Kürzer kann sich Ref. in Bezug auf seine märkische Heimath
und die südlichen und nördlichen N'achbarländer fassen, in Betreff'

deren die Zweifel ''aspary's auch nicht so zuversichtlich auf-

getreten sind. Wollte man annehmen, dass hier S. v. schon vor
1850 (oder allenfalls 1838) vorhanden gewesen sei, so müsste man
entweder glauben, dass der Zufall so wunderbar gespielt hätte,

dass die Pflanze nie vor das Auge eines Botanikers gekommen
wäre, oder aber, dass z. B. alle die zahlreichen Pflanzenkundigen,
die an der Berliner Universität lehrten und lernten, von Willdenow
bis A. Braun (und Caspary selbst!) bis zu dem entscheidenden De-
cennium 1850— 60 hinsichtlich einer Pflanze, die jetzt jeder einiger-

maassen erfahrene Landmann, jeder botanisirende Real- und Gym-
nasialschüler kennt, mit Blimlheit ge.^ehlagen waren. Weshall)
sich dann plötzlich die Tarnka]jpe verflüchtigte, die die so auf-

fällige Pflanze der Wahrnehmung der Botaniker und der Land-
wirthe entzogen hatte, die ja heut auch auf behördliche Anord-
nung den aussichtslosen und überflüssigen Vertilgungskrieg gegen
die neue „Wucherblume" fortsetzen, das bleibt völlig räthselhaft.

Wenn also nicht zwnigendere Beweise, als die von Caspary
vorgebrachten sich finden sollten, werden wir die westwärts ge-

richtete Wanderung des Senecio vernalis in Norddeutschland
nicht für eine subjective Täuschung einer ganzen Generation von
Botanikern halten dürfen, sondern nach wie vor als eine durch
zahllose Beobachter objectiv festgestellte Thatsache anerkennen
müssen. P. Ascherson.

Centralblatt für Anthropologie, Ethnologie und Ur-
geschichte nennt sich ein<' neue von Ür. pliil. et med. G. Buschan
herausgegebene Zeitschrift (J. U. Kern's Verlag (Max Müller) in

Breslau). Der Jahrgang von 4 Heften soll 12 Mark kosten.
Das Centralblatt stellt sich zur Aufgabe, möglichst schnell,

kurz und objectiv über die wissenschaftlichen Erscheinungen auf
den in seinem Titel angeführten Gebieten auszugsweise zu be-
richten und gleichzeitig eine bibliographische Uebersicht zu geben.
Es soll also hauptsächlich Referatszwecken dienen. Ferner soll

diese Berichterstattung sich nicht allein auf die Litteratur in

deutscher Sprache beschränken, sondern auch sich auf ilie wichtig-
sten Erscheinungen der amerikanischen, bosnischen, czechischen,
dänischen, englischen, finnischen, französischen, griechischen,
holländischen, italienischen, norwegischen, polnischen, russischen,
schwedischen, spanischen und ungarischen Litteratur erstrecken:

Wenngleich es nicht unbedingt in dem Wesen eines Centi-al-

blattes liegt, Originalartikel zu bringen, so wird dennoch beab-
sichtigt, jeder Nunnner eine ganz kurze Originalarbeit (von 2 bis

3 Seiten) beizugeben. Die Auswahl des Themas soll nach Möglich-
keit so getrort'en werden, dass von demselben zu erwarten steht,

dass es von allgemeinem Interesse sein wird.
Schliesslich soll das Centralblatt auch noch Personalien, kurze

Berichte über wissenschaftlich-anthropologische Versammlungen
des In- und Auslandes, wie überhaupt Beiträge zur Tages-
geschichte bringen.

Der Inhalt soll eine strenge Eintheilung nach den im Titel
angegebenen Fächern erfahren.

Das vorliegende, 96 Seiten umfassende Heft 1 liringt dieser
Ankündigung gemäss eine Fülle von Material. Der Original-
Artikel aus der Feder G. Sergi's (Rom) beliaudelt den Ursprung
und die Verbreitung des mittelländischen Stammes.

*) Einige speciellere Angaben hat derselbe in den Abb. Bot.

V. Brand. III. IV. 1861, 1862, S. 96 gemacht.

Inhalt: H. HaUier, Die botanische Erforschung Mittelborneos. (Forts.) — Rudolf Mewes, Die allgemeine Massenanziehung
als Wirkung der Aetherschwingungen. — Zum Problem der unbewussten Zeitschätzung. — Aus dem wissenschaftlichen Leben.— Litteratur: Ed. Lehmann, Flora von Polnisch-Livland. — Centralblatt für Anthropologie, Etluiologie und Urgeschichte.
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der Dajaken ein, die sich uach dem vom K'nepai vor-

überströmeudeu Bach Mem'ial-dajakeu nennen.
Es ist dies das erste nach der unter den Dajaken

am meisten üblichen Art und Weise gebaute Dajakcn-
haus, das ich genauer zu betrachten Gelegenheit hatte.

Auf einem Wald von Pfählen mehrere Meter über dem
Boden sich erhebend erstreckt es sich bei einer Breite
von wenigen Metern 46 m in die Länge. An beiden
Enden ist es mit je einem offenen Zugang versehen, durch
welchen man nach Ersteigung der üblichen, schon oben bei

C4elegenheit der Schilderung des Dorfes Dawar beschrie-

benen Hühnerleiter in das Innere gelangt. Die beiden
Thüren sind durch einen die ganze Längsachse des
Hauses durchmessenden Gang mit einander verbunden.
Das Eigenartige solcher Dajakeuhäuser besteht nun
darin, dass sie nicht einer einzigen, sondern einer grossen
Anzahl von Familien zur Wohnung dienen. In Folge
dessen ist daher meist schon ein einziges derartiges Haus
hinreichend, um der ganzen Gemeinde eines Dorfes Unter-
kunft zu bieten; nur selten finden sich ihrer zwei oder
drei in einem Kampong. Die einzelnen Familien wohnen
abgesondert in besonderen Zimmern, welche in einer

Reihe angeordnet, die eine Längshälfte des Hauses ein-

nehmen und jedes durch eine Thür mit dem in der
Längsachse des Hauses verlaufenden Gange in Verbin
düng stehen. Durch die Anzahl dieser Thüren (Pintuh)

wird gewöhnlich die Grösse eines Dajakenhauses bezeich-

net und das Haus der Menüal- dajaken ist demnach ein

Haus von 14 Pintuhs. Auf der anderen Seite des Ganges
ist derselbe nur durch eine Reihe von Stützpfeilern gegen
einen grossen Raum abgegrenzt, der die ganze übrige
Hälfte des Hauses einnimmt. In ihm spielt sich über Tag
fast das ganze häusliche Leben der Bewohner ab und
ausserdem dient er fast allen Gästen zum NachtverlJeib,
wobei Europäern und vornehmen Inländern ein besonderer
Ehrenplatz in der Mitte der Hauses angewiesen wird.

Ausserhalb dieses Vorraumes verläuft längs des Hauses
unter freiem Himmel noch eine Art durch einen Rost von
Stangenholz gebildete Vorgallerie, welche hauptsächlich
zum Trocknen von Kleidungsstücken, von allerhand
Früchten u. s. w. und zur Abhaltung abendlicher Plauder-
stündchen dient. Ueber den Familienwohnnngen und dem
davor verlaufenden Gange befindet sich unter dem Dache
eine Art Bodenraum, der zur Aufbewahrung von grossen
Reistonnen, Matten, Schilden, mit Lanzenspitzen ver-

sehenen Blasrohren und anderem Geräth dient, und von
unten her vernimmt man durch den Stangenholzrost des
Fussbodeus das Grunzen der Schweine und das Gackern
der Hühner, die sich unter dem Hause auf ebener Erde
in umzäunten Räumen befinden. Nur die Hunde, eine

Meute von 20—30 kleinen, hässlichen und feigen Ge-
schöpfen, haben unter den Hausthieren, wenn man absieht
von Kakerlaken, Tausendfüsseu und ähnlichen unschein-
baren Organismen, das Vorrecht, ihren Nachtverbicib bei

den Gästen im Vorräume zu nehmen, wo sie sich durch
Mondscheinsonaten, sowie durch Verzehren von Leder-
schuhen und anderem schmackhaftem Hausgeräth deren
Gunst zu erwerben suchen.

Den ersten im Haus der Menüal-dajaken verbrachten
Abend widmeten wir unsern Wirthen, um uns deren Zu-
trauen zu gewimien und uns ihrer Hilfe zu versichern.

Herr Büttikofer bewies dabei, dass er sich in dieser Hin-
sicht in Liberia schon eine grosse Erfahrung erworben
hat, und durch allerhand Turn- und Gaukelkünste wusste
er bald die Dajaken in eine unbefangene und fröhliche Stim-
mung zu versetzen. Und als er nun gar begann, Schweizer-
liedcr zu singen, da brachen sie alle in ein lautes Ge-
lächter aus und suchten die Jodler und Juchzer in ihrer

Weise durch ein ausgelassenes „Julejulejuh" nachzu-

ahmen. Die fröhliche Ausgelassenheit kannte aber keine
Grenzen mehr, als wir ihnen im Duett das bekannte Lied
„Studio auf einer Reis'" vorsangen; immer und immer
wieder versuchten sie den Refrain zu wiederholen, und
noch über 2 Wochen später, als ich mich zur Rückkehr
nach Smittouw anschickte, konnte man von den Lippen
eines kaum 6jährigen Mädchens, eines niedlichen, schwarz-
äugigen Lockenkopfes, ein schüchternes „Juppheidi jupp-
heida" vernehmen.

In den nächsten Tagen streifte ich das Dschungel in

der Umgegend des Dajakenhauses ab, das aber in botani-

scher Beziehung verhältnissmässig wenig Besonderes dar-

bot. Da schon in Smittouw durch die zahllosen Moskiten
meine Füsse wieder in einen sehr ungangbaren Zustand
gerathen waren, so musste ich schliesslich den von Buiten-

zorg mitgebrachten Pflanzensammler allein zum Botanisiren

ausschicken, und der Aufbruch nach dem Berg K'nepai
verzögerte sich von Tag zu Tag.

Die Zeit rückte jedoch vor, und da im Januar mein
Urlaub ablief, so brach ich endlich am 29. XII. auf. Es
galt nun für die Errichtung einer Station einen Platz zu

wählen, der dem Gipfel möglichst nahe und doch noch
genügend mit Wasser versorgt war. Die mitgenommenen
Dajaken aber, welche mir einen solchen anweisen sollten,

hatten das wohl nicht begriffen oder, was noch wahr-
scheinlicher ist, sie fühlten keine Neigung dazu, meine
Habseligkeiten noch weiter den Berg hinauf zu schleppen.

Noch kaum eine halbe Stunde vom Dajakenhaus entfernt,

machten sie schon Halt an einem Platze, von dem aus

man unmöglich pflanzensammclnd in einem Tage nacii

dem Gipfel und zurück gelangen kann, und behaupteten,

dass weiter oben kein Wasser mehr zu finden wäre. Das
schien mir wegen der wasserreichen vom K'nepai kom-
menden Bäche sehr unwahrscheinlich, doch erst nach
langem Hin- und Herreden gelang es mir, die Leute dazu
zu veranlassen, die niedergesetzten Lasten wieder auf-

zunehmen. Nachdem wir eine gute Strecke Weges zurück-

gelegt hatten, fand ich einen kleinen Bach oben am Ab-
hang, Hess hier das Gepäck niedersetzen und ging mit

zwei Mann weiter, um nach einem noch höher gelegenen,

geeigneten Orte zu suchen. Nach langer Wanderung durch
unwegsames Bambudickicht war ein solcher gefunden, und
um sicher zu gehen, dass die Kulis auch wirklich nach-

folgten, ging ich sclljst wieder mit zurück, um sie zu

holen. Nochmals ging ich eine gute Strecke allein vor-

aus, um nach einem dem Gipfel noch näheren Platze zu

suchen, jedoch vergeblich, und so musste ich denn schon

in halber Höhe des Berges das Pondok (Hütte) errichten

lassen, nachdem ich den grössten Theil des Weges drei-

mal zurückgelegt hatte.

Der K'nepai ist ein spitzer Kegel von 1125 m Höhe,
der nach veisehiedenen Seiten hin langgestreckte Aus-

läufer entsendet, die durch tiefe, von wasserreichen Wald-
bächen durchbrauste Schluchten von einander getrennt

sind. Am Abhang eines dieser Ausläufer, der beim Haus
der Menüal-Dajaken endigt, lag das Pondok.

Bereits am 30. XII. bestieg ich den Gipfel. Zunächst

noch in meist horizontaler Richtung dem Rücken des ge-

nannten Ausläufers folgend, steigt dann der Weg steil

den Kegel hinauf, der bis nahe unter den Gipfel mit

Hochwald bedeckt ist, auf letzterem aber eine strauch-

artige Hochgebirgsvegetation trägt. Nur wenige Arten

bewahren hier oben noch einen baumartigen Charakter.

Das Gesträuch wird hauptsächlich durch zwei Rhodo-
dendren gebildet, deren eines mit prächtigen, grossen,

brennend rotlien Blumen prangte, während ich von anderen

leider nur Früchte fand. Zwischen dem Geäst der

Sträucher haben sich hohe von Moos überwucherte Humus-
polster angesammelt und sännntliche Zwischenräume waren
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durch einen holzigen Farrn (Oleandra neriiformis Cav.)

ausg-efüllt, dessen nur wenige Fuss liohe, steife Stiimmciien

ein "dichtes, sprödes Gestrüpp bildeten. Zudem war alles

vStrauchwerk noch durch eine in grossen Massen auf-

tretende kletternde Nepenthcs dicht verflochten, deren

stets gefüllte Wasserbecher den kühnen Eindringling, der

es wagt, die Ruhe dieser wilden Einsamkeit zu stören,

mit ihren trüben Fluthen übergiesscn. Obgleich ich nun

den abergläubischen Dajaken versicherte, dass alles Un-

glück, das etwa an diesem heiligen Orte durch das Kappen

des Gesträuches heraufbeschworen würde, nur mich als

den geistigen Urheber treffen würde, so waren doch weder

sie noch die zwei mitgenommenen Pradjürits dazu zu be-

wegen, an diese jungfräuliche Wildniss Hand anzulegen,

und so musste ich mir denn selbst mit einem Parang

(Kappmesser) den Weg bahnen, und zwar zunächst durch

eine Art vom dichten Strauchwerk überwölbter, sich

zwischen den Humuspolstern hindurchwindender Maul-

wurfsgänge.

Da sich auf dem Gipfel nur wenige kleine, krüppel-

hafte Bäume (Vernonia arborea, Schima sp. etc.) befinden,

so gewährt er eine unbehinderte Ruudsiclit. Leider hatte

ich es aber nnt dem Wetter schlecht getroffen und daher

nur ein endloses, niilchweisses Nebclmeer unter mir. Nicht

viel glücklicher traf ich es am 4. I. 1894 bei der zweiten

Besteigung des Gipfels. Durch die Lücken des Gewölkes,

das sich schliesslich wieder zu einem dichten Nebelmeer
schloss, sah ich nur bruchstückweise eine endlose Wald-
landschaft unter mir und im Osten liess sich in weiter

Ferne eben noch das Seeugebiet von Pulouw Madjang
erkennen.

In zoologischer Hinsicht ist der K'nepai besonders

dadurch bemerkenswerth, dass auf ihm noch zahlreiche

Orang utans *) vorkommen. Bereits am Morgen nach

unserer Ankunft im Dajakenhause erhielt Herr Büttikofer

von den Dajaken Bericht, dass sich ganz in der Nähe
des Hauses ein Orang utan befände. Ohne Verzug machte
er sich, wie er war, im Morgenanzug unter Führung der

Dajaken auf den Weg und kehrte nach einiger Zeit mit

der erlegten Jagdbeute, einem noch nicht halbwüchsigen
Männchen, zurück. Die eigentliche Heimath dieser Menschen-
affen ist hier jedoch, weit entfernt von menschlichen An-
siedelungen, oben in der Einsamkeit des Hochwaldes an

den Gehängen des Berges, und hier fanden sich, zumal
in der Umgebung meiner .Station, zahlreiche Spuren ihrer

Anwesenheit. Am Abbang unter dem Pondok war es

eine über 30 m Höhe erreichende Nauclea, deren grosse

Blätter ein besonders beliebtes und zweckentsprechendes
Baumaterial zu liefern schienen und in deren hoch auf-

strebenden Kronen daher die umfangreichen Nester der

Orang utans besonders häufig wahrzunehmen waren. Doch
auch noch ein anderer Baum, der noch viel riesenhaftere

Dimensionen erreicht, schien wegen seiner zwar äusserst

kleinen, aber zahllosen Früchte ein beliebter Aufenthalt
dieser Geschöpfe zu sein. Unter seinen durch mächtige
Wurzelbretter gestützten säulenartigen Stämmen lagen
nämlich zahlreiche abgebrochene Aeste umher, und so

hatte ich es denn ausschliesslich der Beihilfe solch geübter
Baumkletterer zu verdanken, dass ich auch aus den un-

erreichbaren Kronen dieser Baumriesen Herbarmaterial
erlangen konnte.

Leider war es mir trotz dieser zahlreichen Spuren

*) Statt „Orang utan" (Waldmonsch) legt man diesem noch
nicht durch europäische Civilisation verdorbenen Urwaldbewohner
vielfach einen wohl durch französische Aussprache des Wortes
entstandenen Namen bei, der ihm durchaus nicht zukommt und
sich weit besser auf so manchen deutschen Musensohn anwenden
Hesse. „Orang utang" muss nämlich durch „Schuldenmensch" über-
setzt werden.

ihrer Anwesenheit nicht vergönnt, selbst einmal einen

Orang utan in freier Natur beobachten zu können. Als

ich jedoch eines Tages am Abhang über dem Pondok
botanisirte, wurde ich gewahr, dass sich unten die Prad-

jürits und Kulis mit einem zottigen, kleinen, braunen Wesen
zu schaffen machten, und als ich nuch genähert hatte,

bemerkte ich zu meiner grössten Ueberraschuug, dass es

ein junger Orang utan war, den sie in einen meiner

Pflanzenkörbe einzusperren bemüht waren. Es war ein

eigeuthümliches, kleines Geschöpf, das sich ganz unbändig

gebärdete und in unbewussten Augenblicken mehrmals
auf dem besten Wege war, durch die Masehen des Rottan-

geflechtes hindurchgreifend mit sammt dem Korbe, in dem
es eingesperrt war, in die Bäume hinaufzuklettern. Wie
ich von einem der beiden Pradjürits erfuhr, hatte derselbe

in bedeutender Entfernung vom Pondok auf einen mäch-

tigen Orang utan geschossen und nach Verlauf von einer

halben Stunde sei derselbe wie todt herabgefallen. Mit

grossem Schrecken hatte dann der Pradjürik wahrgenom-
men, dass in dem schweren herabgefalleneu Körper noch

Leben sei, und erst nach schärferem Zusehen hatte er

bemerkt, dass mit dem alten auch noch ein ganz junger

Orang utan herabgefallen war, der seine Mutter fest um-

klammert hatte. Durch die Kulis liess ich nun auch die

tödtlich getroffene Mutter herbeischaffen, ein kolossales

Exemplar, das zwar wohl nicht viel höher als ein Malaie,

also ungefähr IVo m, sein mochte, aber enorm in die

Breite entwickelt war. Am folgenden Morgen Hess ich

die Leiche, mit Händen und Füssen an einen jungen

Baumstamm gebunden, durch zwei Kulis hinunter nach

dem Dajakenhaus zu Herrn Büttikofer bringen, welcher

die Haut für das Reichsmuseum in Leiden conservirt hat.

Der Kleine aber schien mir eine äusserst passende Er-

innerung an das Urwaldlebeu in Borneo zu sein und ich

nahm ihn daher später mit nach Buitenzorg, wo er sich,

trotzdem er noch so klein war, dass er in den ersten

Tagen seiner Gefangenschaft noch mit Milch aufgefüttert

werden musste, sehr gut entwickelt hat und wegen seiner

drolligen, halb menschlichen, halb thierischen Gebärden

allgemein beliebt war. Leider ist er aber vor Kurzem
nach einjähriger Gefangenschaft an Dysenterie gestorben.

Im Januar lief mein Urlaub ab und es war höchste

Zeit, wenn ich in Pontianak noch die Januarmail nach

Batavia erreichen wollte. Am 5. I. stieg ich daher nach

dem Dajakenhaus hinab, um hier am 6. I. die Vor-

bereitungen zur Rückkehr nach Smittouw zu treffen, und

brach am 7. I. nach unserem Landungsplatz am S. K'nepai

auf, wo ich noch ein Abenteuer zu bestehen hatte, das

leicht verhängnissvolle Folgen hätte haben können.

Wegen Hochwassers war unser Landungsplatz zu

Fuss nicht zu erreichen. Ich musste daher das Gepäck
an einem eine gute Strecke weiter flussaufwärts gelegenen

Pängkalan, das bei gewöhnlichem Wasserstand nur für

kleine Sampans erreichbar ist, zurücklassen und fuhr in

einer sich hier vorfindenden Sampan nach dem unteren

Pängkalan hinab. Hier liess ich, um unter den quer

über den FIuss liegenden Baumstämmen hindurchkommen
zu können, von einer unserer vier Biedars das Dach ab-

nehmen und fuhr in ihr wieder den Fluss hinauf.

An meiner Uhr war schon längst Glas und Zeiger

dem unruhigen Leben in der Wildniss zum Opfer gefallen

und ich hatte dalier unterwegs während des Pflanzen-

sammelns nicht bemerkt, dass der Tag schon zur Neige

ging. Als ich nun mit der Biedar schon wieder eine

grosse Strecke flussaufwärts gefahren war, wurden wir

von der hereinbrechenden Nacht überrascht. Laternen

hatten wir nicht bei uns, und so suchten wir uns denn

den Weg durch die Dunkelheit der Nacht mit Hilfe von

Streichhölzern. Diese waren jedoch bald aufgebraucht
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und wir tappten uns nun mit Hilfe des fahlen Lichtes
vermodernder Baumstämme weiter, erkannten jedoch bald
an einer Pandanusgruppe , dass wir uns durch einen
Seitenarm des Flusses hindurch mehrmals um eine grosse
Insel herum im Kreise bewegt hatten, ünglückhcherweise
begann es nun auch wieder zu regnen, und durch das
dunkle, den Himmel überziehende Gewölk wurde es stock-

finster. Als schliesslich alle Versuche, vorwärts zu kom-
men, bald hier, bald da im Waldessaum der Ufer ihr Ende
fanden, verloren die Kulis sämmtlich den Muth und über-

liessen sich einer unthätigen Gleichgültigkeit. Ich hatte

somit die besten Aussichten, die regnerische Nacht in

oifener Biedar mitten auf dem Flusse zubringen zu müssen,
wozu ich um so weniger Neigung fühlte, als ich schon
den ganzen Tag über im Regen marschirt war und nun
in meinen durchnässten Kleidern bereits einen kalten
.Schauer sowie im Magen einen gelinden Horror vacui
verspürte. Ich stellte daher den Kulis vor, dass es ganz
unmöglich sei, ohne Licht den weiten Rückweg zurück-
zufijiden, dass aber, wenn wir den nicht mehr weit ent-

fernten Rarang (Gepäck) und meine Laternen erreichten,

alle Schwierigkeiten vorüber seien, und dass ihnen als

drittes nur noch übrig bliebe, die regnerische Nacht in

der obdachlosen Biedar zuzubringen. Trotzdem dauerte
es noch lange, ehe sie sich entschlossen, die Ruder wieder
in die Hand zu nehmen, und nach vieler Mühe kamen
wir endlich dem oberen Pängkalan so nahe, dass als

Antwort auf unser unausgesetztes Rufen nach einer „Lam-
puh" (Laterne) sich wiederholt ein dajakisches „au" (ja)

deutlich vernehmen liess. Nach langem Warten wurde
endlich im Waldesdickicht ein Licht sichtbar und ein

Dajak erschien mit einer Laterne. In wenigen Minuten
waren wir am oberen Pängkalan, wo ein Theil des Ba-
rangs verladen wurde. Auf dem Rückwege erlösten wir
noch eine zweite Biedar, die ich hatte nachkommen lassen,

durch Abgabe einer von meinen beiden Laternen aus
ihrer Nothlage, und Mitternacht war wohl längst vorüber,
als wir endlich wieder im unteren Pängkalan anlangten.

Am folgenden Morgen fuhr ich wieder in offener

Biedar stromaufwärts, um den Rest des Barangs zu holen.

Das Wasser war Nachts gefallen, und nachdem wir
bereits an mehreren Stellen, die Tags zuvor noch leicht

zu passiren waren, mit Axt uud Säge hatten arbeiten

müssen, versperrte uns schliesslich ein grosser Baumstamm
den Weg. Es musste die kleine Sampan vorausgeschickt
werden, um den Barang zu holen. Das Wasser fiel so

schnell, dass auch auf der Rückfahrt wieder zur Axt ge-
griffen werden musste. Noch am selben Tage fuhr ich

in zwei Biedars nach Smittouw zurück.

Da noch keine Antwort auf mein Gesuch um Urlaubs-
verlängerung eingetroffen war, so war ich darauf vor-

bereitet, mit dem nächsten Schiff nach Pontianak und von
da nach Buitenzorg zurückzukehren. Bereits am folgenden
Morgen traf jedoch des Residenten Jacht „Harimata" ein

mit der erfreulichen Nachricht, dass ich noch bleiben

könne.

Da ich die Flora des Berges K'nepai im Wesent-
lichen bereits eingesammelt hatte, so schien mir eine

Rückkehr nach demselben nicht mehr lohnend genug.
Erst im Februar kam aber Herr Resident nach Smittouw,
um die weiteren Reisepläne mit uns zu besprechen, und
so beschloss ich denn, die Zwischenzeit zur Untersuchung
des Bukit K'lamm bei Sintang zu verwenden. Ich
meldete mich daher bei Herrn Assistent-Resident Snelle-
brand in Sintang an. Da jedoch wegen der sehr un-
regelmässigen Schiffahrt auf dem oberen Kapwas eine
Antwort nicht so bald zu erwarten war, so machte ich

zuvor vom 14.—23. I. noch einen Ausflug nach dem
Flusse K'nepai, um die reiche Flora desselben noch

gründlicher zu untersuchen. Ich hatte es dabei haupt-

sächlich auf die zahlreichen Nepenthesarten abgesehen,
die ich nebst anderen Pflanzen lebend nach Buitenzorg

senden wollte, und schlug daher zunächst meine Station

in unserem Pondok am Pängkalan auf. Da jedoch der

Wasserstand fortwährend im Fallen begriffen war, so be-

fürchtete ich, dass mir der Rückweg abgeschnitten werden
könnte, und verlegte daher am 19. I. die Station weit

nach unten an die Mündung des Seitenflusses Sekedöuw.
Schon jetzt war das nur unter grossen Schwierigkeiten

möglich. Baumstämme, über welche unsere Fahrzeuge
früher mit Leichtigkeit hingeglitten waren, bildeten jetzt

Brücken hoch über dem Fluss, andere, die früher tief im
Wasser lagen, waren jetzt, den Weg versperrend, bis zum
Wasserspiegel emporgetaucht und es musste daher die

Fahrstrasse nun wieder völlig neu gebahnt werden,
wobei selbst die harten Stämme des Eisenholzes unter

grossem Zeitaufwand zersägt werden mussten. Am
23. I. kehrte ich mit einer grossen Menge Herbar und
5 Kisten lebender Pflanzen nach Smittouw zurück.

Einer Besteigung des B. K'lamm stand nun nichts

mehr im Wege und so fuhr ich denn am 26. I. Morgens
7 Uhr nach Sintang ab, das ich, auch die Nacht durch
rudernd, am folgenden Morgen gegen 6 Uhr erreichte.

Von hier ging es am 28. I. wieder eine kleine Strecke

den Kapiias aufwärts und dann den Sungai DjemSla
hinauf Sowohl landschaftlich wie auch botanisch trägt

der letztere ungefähr denselben Charakter wie die Flüsse

bei Smittouw und der S. K'nepai. Von seiner Mündung
an aufwärts ist zunächst das Fahrwasser noch ziemlich

schmal und beiderseits durch dichtes, weit ins Wasser
vordringendes und sich hauptsächlich aus Myrtaceen zu-

sammensetzendes Gesträuch begrenzt. Weiter oben aber
erweitert es sich zu kleinen Landseen, deren blauer

Wasserspiegel rings von unabsehbaren, dicht mit Myrta-

ceengesträuch bedeckten Wasserflächen eingeengt ist.

Am oberen Ende dieses Seengebietes befindet sich das

Pängkalan des weiter oberhalb ganz unbedeutenden
Flüsschens. Von hier aus führt ein Dajakenpfad nach
dem ungefähr drei Stunden entfernten Haus der Desa-
Dajaken am Fuss des K'lamm. Dieser Pfad ist fast

durchweg sehr bequem, führt jedoch fast nur durch
Ladangwildniss und lockere Bestände jungen Holzes und
kann daher bei klarem Wetter ungemein heiss und er-

müdend sein. Unterwegs hat man mehrmals kleine

Flüsse zu überschreiten und wegen eingetretenen Hoch-
wassers war das mit ziemlichen Schwierigkeiten ver-

bunden. Zwar sind die Flüsse überall durch Baum-
stämme überbrückt und bei gewöhnlichem Wasserstand
trockenen Fusses zu überschreiten. Diese Baumstämme
fand ich jedoch zumeist tief im Wasser vor, und es war
nicht leicht, über sie hinwegzubalanciren, zumal man sie

wegen der durch den Vordermann verursachten Be-

wegung des dunkelfarbigen Wassers nicht sehen konnte.

Gegen Abend traf ich im Dajakenhaus am Fusse
des K'lamm ein. Dasselbe ist 47 m lang, also 1 m
länger als das Haus der Menüaldajaken am K'nepai, und
viel besser gebaut und unterhalten als das letztere.

Ueberhaupt stehen die Desa - Dajaken, nur wenige
Stunden von Sintang entfernt, dem malaischen und euro-

päischen Einfluss viel näher und daher l)ereit8 auf einer

viel höheren geistigen Entwickelungsstufe wie die Menüal-
dajaken.

Der B. K'lamm ist ein eigenartiger Berg von gross-

artiger Schönheit. Er erhebt sich abgesondert unmittelbar

aus einer weiten, mit jungem Holz bewachsenen Ebene
bis gegen 1000 m über den Meeressi)iegel und erstreckt

sich ungefähr in westöstlicher Riclitung in die Länge.
Bis zu ungefähr halber Höhe des Berges hinauf sind
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seine steilen Gehänge mit tippigem Hochwald bekleidet;

auf der oberen Hälfte aber ist er ringsum von einer

mächtigen, fast allseitig senkrecht abstürzenden, nackten

Felswand umgürtet, über welche das Wasser in zahl-

reichen Falten des Gesteins herniederrinnt, lieber der

oberen Kante der Felswand trägt er eine aus Sträuchern

und kleinen Bäumen Zusammengesetze Hochgebirgs-

vegetation. ungefähr in der Mitte der südlichen Längs-

seite liegt unmittelbar an seinem Fuss das Dajakenhaus.

Schon zu Sintang gewährt der Berg, vom chinesischen

Kampong (Stadtviertel) aus gesehen, einen wunderbar

schönen Anblick und auch unterwegs hatte ich sowohl

auf dem S. Djemelä als auch auf dem Landweg mehrmals

Gelegenheit, seine schroffen Formen zu bewundern. Der

Anblick aber, den er, aus nächster Nähe vom Dajakenhaus

aus gesehen, darbietet, wenn die Abendsonne ihn in ihre

purpurrothen Gluthen taucht, mit ihren Strahlen die an

ihm herniederrieselnden Wasser mit silbernem Glänze

übergiesst und durch ihre dunklen Schatten jede Falte,

jede Kante seiner senkrechten Felswände in plastischer

Schärfe erscheinen lässt, ist über alle Beschreibung er-

haben.

Beim Anblick dieser mächtigen Felswände sollte man

meinen, dass der Berg unersteiglich sei, imd in der Tbat

bedurfte es auch erst der Nachhilfe von Menschenhänden,

um seinen Rücken zugänglich zu machen. Am Westende

des Berges, wo der Gürtel der Felswand am schmälsten

ist, haben nämlich die Dajaken eine lange Rottanleiter

angebracht und pflegen nun vermittels dieser den Berg

zu besuchen, um Geta njato waringin, Akar tigäri (Alyxia,

eine lianenartige Apocynacee von angenehmem Toiletten-

seifengeruch, welche schöne Wandelstöcke liefert) und

andere Naturerzeuguisse einzusammeln.

Am 29. L liess ich durch einige Dajaken die Leiter

nochmals untersuchen und ausbessern. Bei ihrer Rückkehr

brachten sie mir prachtvolle Blüthen eines Cypripediums

(C. Mastersianum Rchb. f. ?) und anderer Orchideen,

Zweige von Casuarinen und Coniferen (Dacrydium), von

Myrtaeeenformen der Hochgebirgsregion, von der mit

prachtvollen, schwarzgrünen, sammetglänzenden, silbern

gestreiften Fiederblättern ausgestatteten Leea aniabilis

und andere beachtcnswerthe Pflanzen mit, sodass ich auf

eine sehr reiche und werthvolle botanische Ausbeute

hoffen durfte, eine Hoffnung, deren Erfüllung später alle

Erwartungen noch weit übertraf.
(Schluss folgt.)

Die Cacaocultur am €oiigo. — In einer der letzten

Sitzungen der Societe d'Agriculturc in Paris erstattete

Dybowski Bericht über die im französischen Congolaud

(Gabun) mit der Cacaocultur seit fünf Jahren gemachten
Erfahrungen.

Die Einfuhr von Cacao nach B''rankreich ist von

7 300 000 kg im Jahre 1865 auf 28 000 000 kg im Jahre

1894 gestiegen; der Verbrauch in Frankreich stieg in

derselben Zeit von 6 auf 14 Mill. kg, davon haben die

französischen Colonien 1894 nur 665 000 kg selbst pro-

ducirt. — Der Cacaobaum verlangt ein Klima von 22*^

Minimum und eine jährliche Regenmenge von wenigstens

1,70— 1,80 m. Im französischen Congogebiet sind diese

Bedingungen vollständig erfüllt; an den Ufern des Ogowe
wurde eine Regenmenge von 2,50 m constatirt, und mit

Ausnahme einer dreimonatlichen trockenen Periode ist

der Regen gleichmässig vertheilt. Seit 1890 sind dort-

selbst Versuche angestellt worden; heute stehen die

Cacaopflanzungen in voller Production, und im September
1895 sind Körner von ausserordentlicher Güte geerntet

worden. In Süd-Amerika rechnet man auf jeden Baum
15—20 Früchte, die etwa 1 kg Bohnen ergeben; am
Congo hat man 1895 pro Baum 70—80 Früchte ge-

erntct, und nach den angestellten Beobachtungen kamen
auf jeden Baum 50 grosse und 20 kleinere Früchte.

Nach der Gährung hat man im Mittel 30 Körner per
Frucht; der Totalertrag beträgt 2,200 kg pro Baum,
was einen Werth von 3 Fr. 12 Ct. ausmacht. Diese
Erfahrungen, sagt Dybowski, lassen hoffen, dass die

französischen Colonien, wenigstens die am Congo, für die

Cacaocultur mit Erfolg benutzt werden können.
Dem ist hinzuzufügen, dass man gewöhnlich jährlich

zwei Ernten abhält, mit einer Zwischenpause von sechs Mo-
naten; aber auf alten Cacaobäumen kann man fast alle

Tage ernten, und es ist etwas Gewöhnliches, auf dem-
selben Baume Blüthen und Früchte zu sehen. 100 kg
frische Cacaokerne ergaben 45—50 kg trockenen Cacao;
der jährliche Ertrag eines Baumes an trockenem Cacao
variirt zwischen 50 g und 2 kg.

Ist einmal die Cacaopflanzung eingerichtet, so besteht

die ganze Arbeit in dem Erhalten eines lockeren Bodens,
im Verschneiden der Pflanzen und endlich im Pflücken

und Trocknen der Früchte. Ein einzelner Mensch kann

mit 1000 Bäumen fertig werden in den zwei ersten

Jahren nach der Anpflanzung, mit 2000 während der vier

folgenden Jahre und mit 4000 Bäumen, wenn die Pflan-

zung im vollen Gange ist. S. Seh.

R. Eber lein, Uebei- die im Wiederkäiiermageii

vorkommenden Infusorien (In: Zeitschrift für wissen-

schaftliche Zoologie, Band 59, 1895). — Schon seit circa

50 Jahren waren Infusorien, welche in dem Magen unserer

Haussäugethiere leben, bekannt; im Jahre 1843 wurden

die ersten von Gruby und Delafond beschrieben.

Später hal)en andere Forscher, von denen Stein (1859)

und Schuberg (1888) namentlich genannt sein mögen,

diese Kenntnisse gefördert und viele Arten und Gattungen

neu beschrieben und abgebildet. Weniger bekannt war

aber bisher die allgemeine und geographische Verbreitung

der Wiederkäuerinfusorien, die physiologische Bedeutung

derselben und die Art der Infection der Wiederkäuer.

Diese Lücke hat Eberlein in der vorliegenden Arbeit

ausgefüllt. Er untersuchte den Pansen und Netzmagen

einer Anzahl unserer Hauswiederkäuer, sowie auch meh-

rerer fremdländischer Wiederkäuer auf ciliate Infusorien

und gelangte dabei zu recht interessanten Resultaten, die

im folgenden kurz wiedergegeben sein mögen.

Eberlein benutzte zu seinen Untersuchungen von

Hausthieren das Rind, das Schaf und die Ziege, indem

er die betrefteuden Magenabtheilungen frisch geschlach-

teter Thiere mit einem spitzen Messer anstach und durch

diese kleine Oeffnung den flüssigen Inhalt in ein ge-

wöhnliches Cylinderglas fliessen liess oder indem er den

betreffenden wiederkäuenden Thieren die Futterballen aus

dem Maule nahm. Von fremdländischen Wiederkäuern

wurden ein Kamel, Lamas, Rennthiere und Kamerun-

schafe des Berliner zoologischen Gartens zur Untersuchung

herangezogen, die, nachdem die Versuche, sie zur Heraus-

gabe von Futtcrballen zu zwingen, missglückt waren,

mittelst einer durch eine Schlundsonde eingeführte Spritze

ihres Mageninhaltes beraubt wurden. Das so gewonnene
Material wurde im Wärmschrauk auf eine Temperatur

von 35 <* C. erhalten und auf einem heizbaren Objecttisch
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bei derselben Temperatur lebend nntersucht. Von jedem
Thier wurden in der Regel 5 Präparate angefertigt und
aus diesen wenigen Präparaten ergab sich schon die
überraschende Thatsache, dass, wenn auch die eine oder
die andere Art der Infusorien immer zahlreicher vertreten
ist als die übrigen, doch die einzelnen Thiere in der
Regel alle Genera der bekannten Infusorien be-
herbergten. Die Tabelle, in der die in den einzelnen
Thieren gefundenen Infusorien aufgeführt sind, liefert

den Beweis für ihre ungeheuere Verbreitung. Bei 87
untersuchten Wiederkäuern konnte bis auf ein einziges
Mal immer die Anwesenheit von Infusorien nachgewiesen
werden. In dem einzigen Falle, in dem sie fehlten,

stammte das Material von einem kranken (kachektischen)
Schafe. Es zeigt diese Zahl, dass die Infusorien nur bei

1,15 Procent der untersuchten Thiere fehlten, während
sie bei 98,85 Procent vorhanden waren oder, besser ge-
sagt, dass sie bei 100 Procent der gesunden Thiere ge-
funden wurden. Dieser Procentsatz in Verbindung mit
der Thatsache, dass das Material nicht von ausgesuchten
Thieren, sondern von Thieren, wie sie der Zufall gerade
bot, entnommen wurde und dass die Thiere als Schlacht-
thiere (mit Ausnahme der fremdländischen) sich meistens
in gutem Nährzustande befanden, rechtfertigt den Schhiss,
dass die Infusorien einen normalen Bestandtheil
des ersten und zweiten Magens der Wiederkäuer
bilden und absolut nicht als pathologische Er-
scheinungen zu betrachten sind.

Da die Untersuchung zudem an Schlachtthieren vor-

genommen wurde, die aus den verschiedensten Gegenden
Deutschlands nach Berlin eingeführt waren und ausserdem
Eberlein Material aus einigen Gegenden Deutschlands
direct erhielt, in allen diesen Thieren aber stets sämmt-
liche Gattungen und fast alle Arten der Infusorien in be-

deutender Anzahl angetroffen wurde, so geht daraus her-
vor, dass fast sämmtliche Arten der Wimper-
infusorien des Wiederkäuermagens in grosser
Anzahl über mindestens ganz Deutschland ver-
breitet sind.

Auffallend ist ferner die Thatsache, dass sich bei

keinem einzigen Saugkalbe Mageninfusorien
fanden. Es findet aber dieser scheinbare Widerspruch,
wie Eberlein's Versuche an jungen Thieren bewiesen,
darin seine Erklärung, dass den Infusorien in dem durch
die Milchnahrung bedingten, stark sauren Mageninhalt
keine Lebensbedingungen geboten sind. So lange die Thiere
ausschliesslich mit Milch ernährt wurden, fanden sich im
Magen keine Infusorien; sie traten erst dann auf, wenn
das Futter vorwiegend aus Vegetabilien (Heu und Gras)
bestand. Mit dem Auftreten der Infusorien geht eine Ver-
änderung in der Beschaffenheit des Mageninhaltes Hand
in Hand. Vor allen Dingen geht die stark saure Reaction
in eine schwach saure oder neutrale über. Wurde nun
wiederum eine schon heufressende Ziege ausschliesslich
auf Milchnahrung gesetzt, so verschwanden schon nach
einigen Tagen die Infusorien im Pansen, traten aber auch
ebenso schnell und zahlreich wieder auf, wenn zur Heu-
fütterung zurückgekehrt wurde. Der Versuch, einem nur
mit Milch ernährten Thiei'c Infusorien aus dem Magen-
inhalt eines anderen mit Heu gefütterten Thieres einzu-
geben, missglückte gänzlich; die hinterher entnommenen
Proben des Mageninhaltes enthielten stets nur abgestorbene
Infusorien.

Ferner erwiesen die Versuche, dass die Infection der
Wiederkäuer mit den Dauerfornien der Infusorien zweifel-
los durch das Heu und das Wasser geschieht. Die
sorgfältigste Desinfection des Käfigs, des Futters und
des Wassers mit Sublimat und heisser Luft ergab wohl
stets eine grosse Verminderung der Infusorien an Zahl

und Arten, aber nicht immer ein vollständiges Ver-

schwinden derselben, was wohl dadurch zu erklären ist,

dass (He Keime den Thieren auch ebenso gut durch den
Staub zugeführt werden können und dass sich die Keime
in der Mundhöhle zwischen den Zähnen und in der Um-
gebung der Schnauze an den Haaren längere Zeit virulent

erhalten können. Eine absolute Desinfection erscheint

daher zur Zeit unmöglich.

Eber lein versuchte dann auch die Frage näher zu

ergründen, ob und wie überhaupt unsere Infusorien ausser-

halb des Thierkörpers leben können. Zu diesem Zwecke
wurden von den dem Mageninhalt entuonmicnen Infusorien

verschiedenartige Culturen angelegt und ihnen möglichst

dieselben Bedingungen geboten, denen sie im Pansen der

Wiederkäuer unterworfen sind. Es gelang aber niemals,

sie länger als 48 Stunden darin am Leben zu erhalten.

Aus diesen Resultaten ergiebt sich in Uebereinstimmung
mit der Thatsache, dass Beobachtungen über das Vor-

kommen der Wiederkäuerinfusorien ausserhalb des Magens
nicht vorliegen, die Schlussfolgerung, dass den Infuso-
rien zu ihrer Entwickelung ausserhalb des Thier-
körpers genügende Existenzbedingungen nicht
geboten sind und dass ihr Vorkommen lediglich
auf die betreffenden Abtheilungen des Magens
der Thiere beschränkt ist. — Endlich geht aus den
Befunden an den oben erwähnten fremdländischen
Wiederkäuern unzweideutig hervor, dass in ihrem
Magen genau dieselben Wimperinfusorien vorkommen, wie
bei unseren Hauswiederkäuern, wenigstens dann, wenn
sie ganz und gar oder auch nur zum Theil mit dem
gleichen Futter ernährt werden. Selbst das Renn thier,

das vornehmlieh mit Moos und nur nebenbei mit Heu
gefüttert wurde, lässt absolut keine anderen Infusorien-

Arten erkennen. Ob diese Thiere in ihren Heimathsländern,
also bei der vollständig veränderten Flora auch die

gleichen Infusorien beherbergen, bedarf natürlich noch des

Nachweises.
Da die Infusorien stets in so ungeheurer Anzahl auf-

treten, bei allen untersuchten Thieren vorhanden waren
und nicht ein einziges Mal einen Nachtheil für den AVirth

bedingt haben, so knüpft sich daran ganz natürlich die

Frage, welche physiologische Bedeutung den Thier-

chen wohl beizumessen ist. Weil das Vorkommen aus-

schliesslich auf den Pansen und Netzmagen der Wieder-
käuer beschränkt ist, so liegt es nahe, die Bedeutung
der Parasiten in Beziehung zu bringen zur Verdauung
und speciell zur Pansenverdauuug. Eberlein beobachtete

bei seinen Untersuchungen, dass die Infusorien in ihrem
Innern fast immer Cellulosebestandtheile enthielten. Er
sah häufig, dass sie die kleinen durch Maceration zer-

kleinerten Cellulosebestandtheile frassen, aber nur höchst

selten konnte er beobachten, dass die Pflanzentheile in

ihrer typischen Stäbclienform wieder ausgestossen

wurden. Der Infusorieukoth bildet im Gegentheil in der

Regel eine formlose, gekörnte Masse. Es geht also daraus
hervor, dass die Cellulosebestandtheile im Innern des In-

fusorienleibes eine Veränderung erleiden, die besonders
ihre Gestalt und vermuthlich auch ihre Zusannnensetzung
betreffen, d. h. die Cellulose wird von den Infusorien ver-

daut. Sie könnten also durch ihre Anwesenheit den
Wohnthieren dadurch Nutzen verschaffen, dass sie bei

ihrer ungeheuren Anzahl ihrem Wirthe einen Theil der

Cellulose in einen resorbirbaren Stoff überführen. Aber
vielleicht erhöhen und erleichtern sie den Stoffwechsel

ihres Wirthes bei ihrem massenhaften Auftreten über-

haupt schon dadurch, dass sie in den vielen Magen- und
Darmabtheihingen bald absterben und verdaut werden.

R.
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Ucber die Ziigeliörigkeit von pelagischen Cope-

podeu zu den Leuchtthiereu sind neuerdings mehrere

Aufsätze erschienen. Während R. Dittrich (Ueber das

Leuchten der Thiere, Breslau 1888) nur einige Sapphirinen

und Cyclops brevicoruis als leuchtende Ruderfiisser auf-

fuhrt, berichtet F. Dahl (Zool. Anz., No. 4.37, S. 10),

dass Vauhöffen aus Grönland Metridia longa als Leucht-

thier mitgebracht habe. Es bestätigt das frühere An-

gaben Lilljeborgs und Boecks. Die leuchtenden Cope-

poden gehören zu den Gattungen Metridia und Pleu-

romma. W. Gies brecht (Mitth. Zool. Stat. Neapel,

11. B., S. 648) führt dazu aus, dass die Leuchtdrüsen

dieser Thiere gut bekannt seieu, dass die Entleerung auf

einen Reiz hin auftrete und erst das entleerte, todte Secret

leuchte. Das Leuchten ist eine Begleiterscheinung der

Einwirkung des Mediums auf das Secret und zwar wirkt

das Wasser hier allein. Es führt das Leuchten des aus-

geschiedenen Secretes die Feinde dieser Krebse irre.

Vanhöffen endlich (Zool. Anz., No. 481, S. 304) be-

schreibt die als moosgrüne Flecken am Hinterkopf (und

bisweilen am letzten Hinterleibring und an der Furca)

seiner Metridia befindlichen Leuchtdrüseu. Doch er-

scheint ihm das Secret auch schon innerhalb des Thieres

zu leuchten. C. Mff.

Der Erzeuger der Tamariskengallen. — Die Ta-

mariskengallen sind schon seit langer Zeit bekannt; be-

reits Peter Belon erwähnt sie 1588 als häufig in den

sandigen Ebenen von Alexandria und Rosette. Die Ent-

stehung der sonderbaren Gebilde blieb aber bis auf die

allerneueste Zeit räthselhaft. Man vermuthete eine

Schildlaus oder auch eine Cynips als Urheberin der

Gallen; noch in der „Revue des sciences nat. appl." vom
20. September 1894 sagt Leroy in einer Arbeit über

die Cultur und die Verbreitung der Gewächse in Algier,

indem er von der Tamarix articulata spricht: „Dieser Baum
bringt in Marocco eine Galle hervor, genannt Tacahout,
die bei der Fabrication des maroccanischen Leders ver-

wandt wird. Die Pflanzen, welche wir besitzen, haben
noch keine Gallen hervorgebracht; wir haben ohne Erfolg

versucht, die Cynips der Eichengalle darauf anzusiedeln."

Ganz kürzlich hat nun der französische Entomolog
Frangois Decaux in Neuilly-sur- Seine bei Paris das
gallenbildende Insect entdeckt; er macht darüber Mit-

theilung im „Naturaliste" (1895, Nr. 205). Decaux Hess
sich vou einem Freunde aus der Gegend von Gabes in

Tunis frische, im Mai und Juni von Tamarix articulata

gesammelte Gallen schicken und erhielt daraus als

Gallenerzeuger sonderbarer Weise einen Schmetterling
aus der Familie der Motten, Amblypalpis Olivierella Rag.
Der Schmetterling ist von Ragonot im „Bulletin de la

Soc. Ent. de Fr." 1895, S. 208 beschrieben worden. Die
Flügel messen ausgebreitet 2 cm; Vorderflügel schmal,
mit 11 Adern, weisslichgelb, mit schwärzlichen Schüpp-
chen bestreut; Hinterflügel vor der Spitze stark ausge-
randet, hellgrau glänzend; Fransen lang, seidenartig;

Fühler lang, dünn, bürstenförmig; Rüssel fehlend; Thorax
kugelig mit einzelnen Schuppen; Hinterleib lang, die
Flügel um das Doppelte überragend, kräftig, seidenartig,
glatt, bei dem Weibchen mit kurzer, zusammengedrückter
Legeröhre; Beine lang,

Decaux beschreibt im „Naturaliste" auch die Raupe
und die Puppe. Raupe: Länge 1 cm, spindelförmig, die

mittleren Ringe breiter als die drei oder vier ersten und
die zwei oder drei letzten; Farbe schmutzigweiss, manch-
mal röthlich; 16 Beine; an den Seiten deutliche Stigmen,
je von einem braunen Ringe umgeben; Bauch schwach
abgeplattet; Kopf klein. Puppe: Lauge 1 cm, länglich,

rothbraun, Flügelhülle dunkler.

Nach Decaux' und Ragonot's Erfahrung schlüpft der

Schmetterling im November aus; ein Exemplar kroch

jedoch erst im April aus der Puppe; die Thiere fliegen

nach Sonnenuntergang.
Die Dimensionen der Gallen wechseln zwischen

10—12 mm in der Länge und 6— 12 mm in der Breite;

die Dicke der Gallenwände beträgt etwa 2 mm. Der
Ausgangspunkt der anormalen Anschwellung scheint das
Centrum des Zweiges zu sein, denn dieser nimmt nach
allen Richtungen an der Deformation Theil. Die Aus-

wüchse wirken durchaus nicht schädigend auf die Zweige,

diese fahren vielmehr fort zu wachsen und Blätter zu

treiben. Dass wirklich der oben beschriebene Schmetter-

ling und kein anderes Insect die Ursache des Auswuchses
ist, geht daraus hervor, dass man jedesmal, wenn man
eine unversehrte Galle öffnet, darin eine Raupe oder eine

Puppe findet, zuweilen auch Larven von Parasiten, die

auf Kosteu der Raupe leben.

Decaux hat die Eiablage noch nicht beobachtet,

glaubt aber als sicher annehmen zu müssen, dass der

weibliche Schmetterling, nachdem er einen jungen, noch
weichen Tamariskenzweig gewählt hat, darauf ein Ei

ablegt, welches er festklebt oder welches er in eine

kleine Kerbe schiebt, die er mit Hilfe seiner Legeröhre
gemacht hat. Dann fährt er mit dem Eierlegen fort, in-

dem er zwischen je zwei Eiern einen Raum von etwa
2 cm lässt und 6—8 derselben auf jedem Zweige unter-

bringt. Unmittelbar nach dem Ausschlüpfen dringt die

junge Raupe in den Zweig bis auf die Markschicht.

Diese Verwundung des Zweiges ruft einen Säfteandrang

hervor, welcher eine Anschwellung mit dicken Wänden
verursacht, die mit der Zeit erhärtet. Die junge Raupe
ernährt sich anfangs von dem Mark, dann, in dem
Maasse wie sie heranwächst, von den benachbarten

Theilen. Wenn sie erwachsen ist, stellt sie sich einen

Gang her bis zur Rinde, die sie in Form eines Ruud-
theiles leicht anritzt, ohne dieselbe ganz zu durchbohren.

Hat sie diese Arbeit vollendet, so verpuppt sie sich, in-

dem sie einen seidenartigen Cocon spinnt. Der Schmetter-

ling schlüpft aus, indem er jenes Rundtheil, das nur einen

schwachen Widerstand leistet, mit dem Kopfe hinaus-

stüsst. — Amblypalpis Olivierella hat nur eine Generation

im Jahre; ein Theil der Schmetterlinge schlüpft im No-
vember aus, der andere Theil verbringt den Winter in

der Galle und kommt erst im März und April aus. Muth-

maasslich kriechen die im November abgelegten Eier erst

im Frühling aus.

An Parasiten erhielt Decaux aus den Gallen fol-

gende: Hormiopterus Olivieri Gir., Microgaster gallicolus

Gir., Callimome albipes Gir., Arthrolysis Guyoni Gir.,

sowie einen Opius nov. spec. in nur einem Exemplar.
S. Seh.

Gartenkalender. März. Im Obstgarten hat das

milde, warme Wetter im vorigen Monate die Arbeiten sehr

begünstigt, so dass Aussicht vorhanden ist, dass die ge-

pflanzten Bäume und Sträucher gut anwachsen werden.

Wo man mit dem Pflanzen noch gewartet hat, darf man
nun nicht länger säumen, denn je später man pflanzt,

desto unsicherer wird der Erfolg. Das Beschneiden der

Obstbäume und -Sträucher ist auch im vorigen Monat im

Allgemeinen ausgeführt. Nur bei den Pfirsichen und Apri-

kosen, welche gedeckt sind, wartet man noch, bis die

Decke nicht mehr nöthig ist. Am besten beschneidet

man diese erst, wenn man deutlich erkennen kann, welche

Knospen Blüthen bringen. Niemals darf man hier über

einer Blüthenknospe schneiden. Stehen die Knospen zu-

sammen, eine namentlich bei Pfirsichen häufige Erschei-

nung, so ist die mittlere Knospe stets eine Laubknospe.
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Bei paarweise zusamenstehenden Knospen lässt sich aber
nicht immer mit Bestimmtheit augeben, ob beide oder nur
eine Blütheuknospen sind. Veredehxugeu der Obstbäume
gelingen jetzt gut. Das einfachste Verfahren ist das
Copulireu, welches darin besteht, dass mau zwei Zweige
von möglichst gleicher Stärke, von denen der eine als

„Unterlage" dienende, an dem Baume bleibende, oben, der
andere, das „Edelreis" auf die Unterlage zu veredelnde,

unten, mit gleich langen, ebenen, schrägen Schnitten ver-

sehen und dann so mit einander fest verbunden werden,
dass die vSchnittflächen genau auf einander liegen. Von
besonderer Wichtigkeit ist es, dass sich die Cambialzouen,
wenigstens auf einer Seite, decken. Die bei dieser Verede-
lungsmethode sich abspielenden Verwachsungsvorgänge
sind noch keineswegs vollständig erforscht. Namentlich
ist das Verhalten der Markkrone, wie ältere Veredelungen
zeigen, und von So r au er kürzlich erwähnt wurde, noch
einer genaueren Untersuchung zu unterziehen. Damit die

Veredelung gelingt, muss Luft und Feuchtigkeit durch
einen dichten Verband und Baumwachs von den Schnitt-

flächen ferngehalten werden. Samen von Stein- und Kern-
obst können noch ausgesäet werden. Im Gemüsegarten
wird das Land umgegraben; schwerer Boden bleibt vor-

läufig noch mit „rauher Fläche", d. h. uugeharkt liegen,

während leichter, sandiger Boden, der ja schneller ab-

trocknet, vollständig für die Bestellung zurecht gemacht
werden kann. Um eine gute Gemüseernte zu erzielen,

ist es nöthig, den Boden sehr reichlich mit leicht lös-

lichen Nährstoffen zu versehen. Am besten und billigsten,

dabei am saubersten, sind die mineralischen Dünger.
Der Laie thut am besten, wenn er fertige Gemische der

DUngersaize vei-wendet, wie z. B. Wagner's GartendUnger
oder Albert's Gartendünger (letzterer namentlich für Rosen-
kohl). Man streut davon 100—150 Gramm auf den
Quadratmeter gleichmässig aus (3,4—6 Pfennige), gräbt

dann den Dünger unter und pflanzt einige Tage später.

Auf Saatbeete, welche der Anzucht von jungen Setz-

pflanzen dienen, streue man einige Tage vor der Aussaat
auf den Dm etwa 100 g phosphorsaures Kali, das man
flach untergräbt. Die Samen werden in Reihen ausge-.

säet (nur Carotten, Mohrrüben, Radies und Petersüie

streut man gleichmässig, aber nicht zu dicht über die

ganze Fläche), und zwar in flache Furchen, welche man
nach der Aussaat zuschüttet. Das Saatbeet muss durch
Decken gegen Frost geschützt werden. Auf den SpargeJ-

beeten wird die Erde flach umgegraben; eine Düngung
mit 50—100 g Albert's Gartendünger pro Dm, den tnan

dabei flach untergräbt, ist sehr zu empfehlen. Im Zier-
garten werden die Wege gesäubert. Das Entfernen der

Schutzdecken von den empfindlicheren Gehölzen muss
sehr vorsichtig geschehen. Jedenfalls lasse man die

Schutzhüllen noch möglichst lange auf der Sonnenseite.

Viel mehr als der Frost schadet den empfindlicheren,

namentlich immergrünen Gewächsen die austrocknende
Wirkung der Frühjahrssonne und der trockenen Frühjahi-s-

winde. Die Wurzeln können aus dem kalten Erdreiche
meist noch nicht soviel Wasser herbeischaffen, wie die

Blätter jetzt verdunsten. Besonders gute Zeit ist jetzt

zur Vermehrung
durch Stecklinge

Pflanzen werden
sichtig, begossen.

der Zierpflanzen für die Blumenbeete
Die . im kühlen Raum überwinterten

warm gestellt und, zunächst sehr vor-

Die jungen Triebe, welche sie dann
bilden, werden, wenn sie etwa einen halben Finger lang
sind, abgeschnitten, in Sand gesteckt und mit einer Glas-
glocke bedeckt. Kann man die mit Stecklingen besetzten
Töpfe etwas warm stellen, so ist das um so besser, weil
die Steckliufre sich in feuchter, warmer Luft besser be-Stecklinge

wurzeln. Der Sand
einigermaassen vor.

beugt der Fäulniss der
Die Stecklinge

Stecklinge

müssen stets mit

einem sehr scharfen Messer dicht unter einem Blattknoten

geschnitten werden. Ausser durch Stecklinge zieht man
sich aber junge Pflanzen jetzt auch aus Samen in Töpfen
heran. Die Töpfe erhalten zunächst eine sehr starke

Schicht Topfscherben, um einen guten Wasserabzug zu

erhalten. Darauf bringt man locker sehr sandige Erde,

auf welche man die Samen ziemlich weit aussäet. Die
Samen bedeckt man dann etwa so hoch, wie sie dick

sind, mit sandiger Erde. Damit die Keimung glatt ver-

läuft, ist es uöthig, dass man die Erde gleichmässig,

aber nicht zu nass hält. Sehr schwer keimende Samen
bedeckt mau statt mit Erde besser mit Torfmoos. Die
jungen Sämlinge werden möglichst bald, sowie sie das
erste Laubblatt gebildet haben, aus den Samentöpfen
herausgenommen und weitläufiger in andere Töpfe ge-

pflanzt. Dieses Vereinzeln oder „Pikiren" wird vortheil-

haft mehrmals wiederholt, bis die Pflanzen genügend
gross sind, um ausgepflanzt werden zu können. Häufiges

Verpflanzen übt auf die Pflanzen eine günstigere Wirkung
aus, als wenn man die Pflanzen gleich von vornherein in

grosse Gefässe bringt. Udo Dammer.

Yermögen Pflanzen noch bei Temperaturen unter
O^" C. zu atlimen? — Diese Frage hat bereits Kreusler*)

bearbeitet. Er stellte Versuche mit Sprossen von Rubus
und Blättern von Phaseolus vulgaris. Ricinus communis
und Prunus Lauroeerasus an, wobei er beobachtete, dass

die Pflanzen theile bei Temperaturen unter 0" noch
Kohlensäure abgaben.

Die constatirte Athmungsgrösse fiel aber in den Ver-

suchen Kreusler's sehr gering aus, und aus diesem Grunde
erschien es wünschenswerth, weitere Beobachtungen über
den Einfluss niederer Temperaturen auf die Pflanzen-

athmung durchzuführen.

Zu den Experimenten benutzte ich 5 bis 6 Tage alte

Keimlinge von Lupiuus luteus und Triticum vulgare. Die
Keimung derselben erfolgte in feuchten Sägspänen bei einer

Temperatur von 12— 15" C unter Abschluss des Lichtes.

Benutzt wurden je 50 g der Keimlinge. Dieselben

umgaben im Respirationsraume den cylindrischen Queck-
silberbehälter des Thermometers. Der Pflanzenbehälter

selbst stand in einem grossen Gefäss, welches mit erbsen-

grossen Eisstücken angefüllt war. Zur Erzielung der

gewünschten niederen Temperatur wurden die Versuche
in einem kalten Räume ausgeführt und auf die Oberfläche

des Eises entsprechende Kochsalzmengen gestreut.

\'or jeder Versuchsreihe mussten natürlich auch hier,

ohne die Barytröhre einzuschalten, zwei Stunden Luft

durch den Apparat geleitet werden.

Nach Abschluss der Experimente gelangten einige

Keimhnge in feuchte Sägespäne zurück. Sie wuchsen dort

bei gewöhnlicher Temperatur weiter, ein Beweis, dass sie

durch die Wärmegrade unter 0** C nicht getödtet waren.

Versuche mit Lupinus luteus bei — 2" C.
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Versuche mit Triticum vulgare bei — 2" C.
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Eine Vermindernng der Zahl der Wägungen und Er-

leichterung der Ableitung des genauen Gewichts ermög-

licht uns das von Mendelejeff entdeckte Theorem (Com.

rend. 1895, S. 1467), welches folgendermaassen lautet:

Die Fläche, begrenzt von dem Theile der Parabel

y= a -\- hx -\- cx^ , welcher zwischen den Punkten m und

n (oder y^ und y^) der Achse X (Abscissenachse) und zwei

Ordinaten der Punkte m und n liegt, also mit den

Abscissen Xj und x^, ist gleich der Fläche eines Trapezes,

das statt durch eine Parabel durch eine Gerade begrenzt

wird, welche durch einen der äussersten Punkte der Pa-

rabel {ni oder n) geht und durch einen zweiten, dessen

Entfernung vom ersten ^2 (^^2 — ^i) beträgt. Mit Hilfe

dieses Theorems finden wir, wenn in gleichen Zeitab-

schnitten vier Wägungen: AB, BA, AB, BA (wobei in

jedem Paare der linke Buchstabe das Gewicht am linken

Arm bezeichnet) gemacht und die Gleichgewichtspunkte Lg,

Li, L^, L3 bestimmt worden sind, dass die Differenz der

Gleichgewichte AB— BA= V* [(L« — Lg) f 3 (L^ — Li)],

was ganz genau dem Ausdruck einer Function der Zeit

durch zwei Parabeln zweiter Ordnung entspricht, obwohl

die Formel auf der Bestimmung nur zweier Punkte jeder

Parabel basirt.

Welchen wissenschaftlichen Werth können nun ge-

naue Wägungen haben? Auf diese Frage antwortet

Mendelejeff mit folgenden Beispielen:

1. Landolt (Zeitschr. f. Physik. Chera. 1894) hat die

Frage aufgeworfen, ob sich nicht das chemische Gewicht

der Elemente beim Uebergange aus einer Verbindung in

die andere, ändert. Die Versuche mit genauem Wägen
ergaben, was auch nicht auffallend erscheinen kann, eine

positive Antwort.

2. Jolly hat gezeigt, dass man vermittelst einer ge-

nauen Wage die Gewichtsdifferenz eines Körpers auf

verschiedenen, aber ganz geringen Höhen, z. B. am Fuss-

boden und an der Decke eines Zimmers, bestimmen kann.

Die Differenz beträgt Hundertstel, sogar Tausendstel eines

Milligramms.

3. In der Natur giebt es keine wichtigere Frage,

als die von der Schwere, aber von dem Wesen derselben

wissen wir noch nichts. Heute ist nur eine Annahme
möglich, dass sich die Körper gegenseitig vermittelst des

überall vorhandenen Aethers anziehen, wobei der Aether

natürlich in einen Schwingungszustand geräth. Mit Hilfe

einer genauen Wage kann man nun die Frage lösen, ob

diese Anschauung richtig ist. Denn ist dies der Fall, so

leitet dieselbe Gewichtsmenge eines Körpers, erst in

hartem, alsdann in gasförmigem Zustande (wo die Theil-

chen mehr auseinander gerückt), den Aetherwellen einen

verschiedenen Widerstand und besitzt folglich ein ver-

schiedenes Gewicht.

„Also nicht aus sinnloser Scrupulosität" , endete

Mendelejeff seinen Vortrag, „mühen sich diejenigen,

welche die Grenze des genauen Wagens erreichen wollen,

nein, ihre Arbeit ist dem Ziele geweiht, Fragen der Natur-

philosophie zu lösen." L. S.

Aus dem wissenschaftlichen Leben.
Ernannt wurden: Hofrath Dr. Spengel in Dresden zum

Chefarzt der chirurgischen Abtheilung des grossherzoglichen

Krankenhauses in Braunschweig; der ausserordentliche Professor

der Land- und Forstwirthschaftslehre an der technischen Hoch-
schule in Wien Krafft zum ordentlichen Professor; Dr. Opitz
in Breslau zum Assistenzarzt an der dortigen Frauenklinik an
Stelle des ausgeschiedenen Dr. Kantorowicz.

Berufen wurden : Der Privatdocent der Physik in Göttingen
Dr. Friedrich Pockels an die technische Hochschule in

Dresden; der Assistent an der Berliner Chariteeabtheiiung für

Ohrenkranke Stabsarzt Dr. Passow als ausserordentlicher Pro-

fessor der Ohrenheilkunde nach Heidelberg.

Abgelehnt hat: Der ordentliche Professor der Chemie in

Freiburg Dr. Bau mann den Ruf nach Strassburg.

Aus dem Lehramt scheidet: Der Privatdocent in der medici-

nischen Fakultät zu Würzburg Dr. Reich el.

Es starben: der ordentliche Professor der Anatomie in Mar-

burg Dr. Guido Wagener; der ordentliche Professor für che-

mische Technologie und analytische Chemie an der technischen

Hochschule zu Wien Dr. Rudolf Benedikt; der ehemalige

Professor der modicinischen Botanik in Genf Dr. Jean Müller;
der Chemiker, Botaniker, Physiologe und Arzt Dr. Alfred
Kennedy in Philadelphia.

Der diesjährige Congress der französischen Association pour
l'avancement des sciences wird in Tunis zwischen dem 1. und
11. April abgehalten werden.

Der diesjährige Congress für innere Medicin findet vom
8. bis 11. April in Wiesbaden statt.

Ein allgemeiner wissenschaftliclier Congress der natur-

wissenschaftlichen u. a. Gesellschaften des südöstlichen Eng-
lands soll zu Tunbrigde Wells am Sonnabend, den 25. April,

stattfinden. — Präsident: Stobbiug.

L i 1 1 e r a t u r.

1. Paul Carus, The Gospel of Buddha According to old Records.

2. edition. The Open Court Publishing Company. Chicago 1895.

- Preis Dollar 1,00

2. Paul Carus, Das Evangelium Buddhas. Nach alten Quellen

erzählt. Unter Mitwirkung des Verfassers aus dem Englischen

übersetzt von E. F. L. Gauss. B. Westermann & Co. in New-
York, W. Friedrich in Leipzig und The Open Court Publishing

Co. in Chicago. 1895.

Das Buch ist sehr geeignet, das Wesen des Buddhismus
kennen zu lehren; es zerfällt in eine „Einführung" und in die

Abschnitte: Prinz Siddhartha wird Buddha, die Gründung des

Reiches der Gerechtigkeit, die Befestigung der Religion Buddhas,

Buddha als Lehrer, Gleichnisse und Erzählungen, die letzten Tage
Buddha's und in einem Schluss, der sich mit der 3 fachen Per-

sönlichkeit B.'s beschäftigt, mit dem „Zweck des Daseins" und
ein Gedicht bringt „Allen Buddhas Preis". Der Anhang bietet

ausser dem Sachregister einen kurzen Abschnitt „Was ist Bud-
dhismus", ein Verzeichniss der Quellen mit Angabe interessanter

Parallelen und endlich einen Glossar.

Die wichtigsten Abschnitte sind wörtliche Uebersotzungen der

alten Texte.

Camille Plammarion, Das Ende der Welt. Deutsche, vom Ver-

fasser genehmigte Ausgabe von Karl Wenzel. Verlag von
Ernst Haug (Otto Riecker's Buchhandlung). Pforzheim. — Preis

3 Mark.
Eine Durchsicht des Inhaltsverzeichnisses giebt sofort Auf-

schluss über das Genre des Buches. Es zerfällt in 2 Theile, die

eine Anzahl Kapitel bringen: L Theil: Im fünfundzwanzigsten
Jahrhundert. — Die Theorien. — 1. Die Drohung am Himmel.
— 2. Der Komet. — 3. Die Sitzung des Instituts. — 4. Wie die

Welt untergehen wird. — 6. Das vaticanische Konzil. — 6. Der
Glaube an den Untergang der Welt durch alle Zeiten hindurch.
— 7. Der Zusammenstoss. — II. Theil: In zehn Millionen Jahren.
— 1. Die Entwickelungsstufen der Zukunft. — 2. Die Ver-

wandlungen. — 3. Der Höhepunkt. — 4. Alles ist eitel. —
5. Omegar. — 6. Eva. — 7. Der letzte Tag. — Epilog. — Nach
dem Ende der Ei-denwelt.

Es handelt sich also um Phantasieen und wir fügen hinzu

geistreiche Phantasieen des Verfassers über die Zukunft. Aber
man würde irren, wenn man dieselben etwa mit den von Jules

Verne gebotenen von vornherein in einen Topf werfen wollte.

Es muss zugestanden werden, dass Flammarion sich bemüht, aus-

schliesslich seine Kenntnisse urtheilen zu lassen. Sagen wir also:

es handelt sich um einen Roman astronomischen Inhaltes. Wie
der Gereifte keine tiefere Befriedigung an Märchen findet, sondern

das Verlangen hat, in seiner belletristischen Leetüre „psycho-

logische Wahrheit" zu finden, so steht in Folge des Strebens in

der vorliegenden Schrift, die Thatsachen logisch zu verbinden,

dieselbe weit höher als die Schriften Verno's. Wer für gut ge-

schriebene, geistreiche Plaudereien ä la Bollamy Interesse hat,

wird die Flammarion'sche Schrift mit Genuss lesen. Ob Ver-

fasser, der jede Gelegenheit benutzt, seine weltverbesserische

Stimmung zur Geltung zu bringen, in diesen politischen Excursen
Recht hat — — das mögen die Götter wissen.
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Prof. Dr. Georg Elebs, Ueber einige Probleme der Physiologie
der Fortpflanzung. Gustav Fischer. Jena 1895. — Preis

0,75 Mark.
Wir haben das Wesentliche der auf der letzten Naturforscher-

Versammlung gehaltenen Rede mit Zugrundelegung der officiellen

Veröffentlichung bereits in Band X, No. 49 gebracht und haben
daher über den Inhalt desselben hier nichts mehr zu sagen. Es
wird bei dem grossen Interesse derselben Manchem von Werth
sein, sie für einen billigen Preis besonders anschaffen zu können.

Prof. Dr. Otto Wilhelm Thome, Lehrbuch der Zoologie für

Gymnasien, Realgymnasien, Oberreal- und Realschulen, land-

wirthschaftliche Lehranstalten etc. sowie zum Selbstunterrichte.

Sechste Auflage. Mit über 700 verschiedeneu Figuren auf 389

in den Text eingedruckten Holzstichen, gr. 8". Friedrich Vie-

weg & Sohn. Braunschweig 1895. — Preis 3 M.
Öas dem Schulmann wohlbekannte Buch ist seinem Gesammt-

plane nach dasselbe wie früher geblieben, sodass es neben alten

Auflagen benuzt werden kann. Ein Abriss über Thiergeographic
ist hinzugekommen.

Julien Fraipont, professeur do paleontologie ä T Universite de
Liege, Les Cavernes et leurs habitants. 1 volume in 16 de
334 pages avec 89 figures. (Bibliotheque scientifique cou-
temporaine.) Librairie J.-B. Bailliere et fils a Paris — Prix
3 fr. 50.

Wir haben erst kürzlich (Bd. X. No. G S. 75) ein Buch
über Höhlenkunde (von Franz Kraus) angezeigt; während sich

aber dieses frühere Werk mehr mit der geologischen und, wenn
man so sagen kann, geographischen Seite des Gegenstandes be-

schäftigt, stehen in dem französischen Buche die anthropologischen
und ethnographischen Verhältnisse im Vordergründe.

Die Zusammenfassung, die Verfasser bietet, ist durchaus
brauchbar und verlässlich.

Im allgemeinen Theil des Buches werden besonders die

ueptunischen und plutonischen Höhlen besprochen und die Vor-
gänge bei ihrer nachträglichen Ausfüllung. Im speciellen Theil
wird die Bewohnerschaft der Höhlen seit der Diluvialzeit be-

handelt. — Ueber die Rolle, welche die Höhlungen für die

Religion, Sagen und Ueberlieferungen gespielt haben und spielen,

wird in besonderen Kapiteln berichtet.

Kroll's Stereoskopische Bilder. 26 farbige Tafeln. Dritte ver-

besserte Auflage von Dr. R. Perlia, Augenarzt in Crefeld.
Leopold Voss. Hamburg und Leipzig 1895. — Preis o M.
Um das Schielen zu verhüten, erfand der Augenarzt Dr. Kroll

eine besondere Art von Stereoskopbildern, nämlich mit zwei un-
gleichen, sich gegenseitig aber ergänzenden Bildtheilen, die im
Stereoskop bei richtigem Sehen zu einem Bilde vereinigt er-

scheinen müssen. Diese Bilder sollen angewendet werden, sobald
ein Kind durch hin und wieder sich zeigende fehlerhafte Stellung
seiner Augen auffällt oder häufig einen unsteten Blick darbietet;
denn dann ist Gefahr des dauernden Schielens vorhanden. Wie
durch das Turnen die allgemeine Muskulatur des Körpers, so
werden durch das Sehen mittelst Stereoskop die Muskeln der
Augen gestärkt. Eines der Bilder ermöglicht eine Veränderung
des Abstandes seiner Hälften: schiebt man für den nach innen
Schielenden die 2 Theile zusammen, so wird eine Stellung der
Halbbilder eintreten, die eine Verschmelzung zu einem Bilde er-
möglicht; zieht man jetzt die Bildhälften nach und nach aus-
einander, so zwingt der Drang zum Einfachsehen zur Erschlaffung
des Contrahirten inneren Augenmuskels und zur Contraction des
äusseren, also zu einer dienlichen Muskelgymnastik. Für nach
aussen Schielende ist natürlich umgekehrt zu verfahren.

Verhandlungen der Gesellschaft Deutscher Naturforscher und
Aerzte. (J7. Versammlung zu Lübeck. 16. bis 20. Sept. 1895.
Herausgegeben im Auftrage des Vorstandes und der Geschäfts-
führer von Albert Wangerin und Otto Taschenberg.
Zweiter Theil I. Hälfte: Naturwissenschaftliche Abtheilungen.

II. Hälfte: Modicinische Abtheilungen. F. C. W. Wogel.
Leipzig 1896.

Der 1. Theil, den Bericht über die allgemeinen Sitzungen
enthaltend, namentlich den Text der in denselben gehaltenen
wissenschaftlichen Vorträge, über die wir eingehend referirt haben,
erschien im November 1895.

Die I. Hälfte des 2. Theiles bringt, wie üblich, eine grosse
Anzahl kürzerer oder längerer Referate der in den Gruppen-
Sitzungen gehaltenen Vorträge. Zuweilen ist freilich nur die

Ueberschrift derselben vermerkt. Es sollte zur Bedingung ge-
macht werden, dass stets ein Referat zu erfolgen hat. Welchen
Vortheil hat die Wissenschaft davon, die Ueberschriften von Vor-
trägen zur Kenntniss zu nehmen? Es werden in Registern hier

die Namen von Autoren aufgeführt, die in dem Bande garnichts
bieten. Solcher zeitraubender Ballast sollte vermieden werden.

Die Abtheilung für Mathematik und Astronomie bringt 20,

diejenige für Physik und Meteorologie über 20, die Abtheilung
für Chemie 17, die Abtheilung für Asrriculturchemie und land-

wirthschaftliches Versuchswesen 5, die Abtheilung für Instru-

mentenkunde über ein Dutzend, die Abtheilung für Botanik eben-
falls etwa ein Dutzend, die vereinigten Abtheilungen für Zoologie
und für Entomologie über 10, die Abtheilung für Mineralogie
und Geologie 3, die Abtheilung für Ethnologie und Anthropo-
logie 2, die Abtheilung für Geographie 3. Die Abtheilung für

mathematischen und naturwissenschaftlichen Unterricht hat sich

diesmal gar nicht constituirt. Die angegebenen Zahlen sind wegen
des angedeuteten Uebelstandes der Erwähnung von Vorträgen,
über die im Buche nichts weiter als der Titel geboten wird, hier

und da etwas zu hoch gegrifl"eu.

Die II. Hälfte: Meciicinische Abtheilungen umfasst nicht

weniger als 368 Seiten, die I. Hälfte 147.

Beushausen, Dr. L., Die Lamellibranchiaten des rheinischen

Devon. Berlin. — 30 M.
Bittner, A., Lamellibranchiaten der alpinen Trias. 1. Thl. Wien. —

54 M.
Blochmann, Prof. Dr. Frdr., Die mikroskopische Thierwelt dos

Süsswassers. 1. Abth. Leipzig. — 26 M.
Boltzmann, Prof. Dr. Xiudw., Vorlesungen über Gastheorie. 1. Thl.

Leipzig. — 6 M.
De-Toni, Dr. J. Bapt., Sylloge Algarum omnium hucusque
cognitarum. Vol. III. Fucoideae. Berlin. — 32,80 M.

Ehlers, Otto E., Samoa, die Perle der Südsee. Berlin. — 3 M.
Groos, Prof. Karl, Die Spiele der Thiere. Jena. — GM.
Heinrich, Dr. W., Die moderne physiologische Psychologie in

Deutschland. Zürich. — 4 M.
KrUche, Dr. Arno, Allgemeine Chirurgie und Operationslehre.

G. Aufl. Leipzig. — 6,76 M.
Lindau, Priv.-Doc. Dr. Gust., Ueber Wachsthum und Anheftungs-

weise der Rindenflecliten. 1. Heft. Dresden. — 8 M.
Löwis, Osk. V., Unsere baltischen Singvögel. Reval. — 6 M.
Marwedel, Joh. Ed., Zur Kenntniss des Pseudocumenols. Heidel-

berg. — 1,50 M
Mönnichmeyer, Priv.-Doc. Dr. C, Beobachtungen von Nebel-

flecken Bonn. — G M.
Rammeisberg, Prof. Dr. C. F., Handbuch der Mineralchomie.

2. Sup]d. zur 2. Aufl. Leipzig. — 14 M
Bosenberger, Prof. Dr. Ferd., isaac Newton und seine physi-

kalischen Principien. Leipzig. — 13,50 M.
Scbickert, Stabsarzt Dr , Die militärärztlichen Bildungsanstalten
von ihrer Gründung bis zur Gegenwart. Berlin. — 10 M.

Sievers, Prof. Dr. Wilh., Australien und Ozeanien. Leipzig. — 1 M.
Specialkarte, geologische, des Grossherzogt, Baden. 83/84.

Petersthal— Reichenbach. 88;89. Oberwolfach— Schenkenzeil.
Heidelberg. — 5 M.

Vanhöffen, Dr. E., Die grönländischen Ctenophoren. Stuttgart. —
9 M.

Voelkel, M. J. A., und Thomas, Alfr., Taschenwörterbuch der
Aussprache geographischer und historischer Namen. 2. Aufl.

Heidelberg. - 2,40 M.
Wolf, Prof. Dr. R., Taschenbuch für Mathematik, Physik, Geodäsie
und Astronomie. Zürich. — 7 M.

Wüllner, Adph., Lehrbuch der Experimentalphysik. 2. Bd. Die
Lehre von der Wärme. 5. Aufl. Leipzig. — 12 M.

t: H. Hallier, Die botanische Erforschung Mittelborneos. (Forts.) — Die Cacaocultur am Congo. — Ueber die im Wieder-
äuermagen vorkommenden Infusorien. — Die Zugehörigkeit von pelagischen Copepoden zu den" Leuchtthieren. — Der Er-
euger der Tamariskengallen — Gartenkalcnder. — Vermögen Pflanzen noch bei Temperaturen unter 0" C. zu athmen? —
Die Einwirkung der Töne auf das Sehvermögen. — Ueber das genaue Wägen. — Aus dem wissenschaftlichen Leben. — Litteratur:
Paul Carus, 1. The Gospel of BuddhM ; 2. Das Evangelium Buddh.as. — Camille Flammarion, Das Ende der Welt. — Prof
Dr. Georg Klebs, Ueber einige Probleme der Physiologie der Fortpflanzung. — Prof. Dr. Otto Wilhelm Thome, Lehrbuch der
Zoologie. — Julien Fraipont, Les Cavernes et "leur habitants — Kroll's Stereoskopische Bilder. — Verhandlungen der Ge-
sellschaft Deutscher Naturforscher und Aerzte. — Twiste.
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R. Fuess, Mechanisch -optische Werkstätten,

Steglitz bei Berlin,
emplielilt die in nebenstehender Figur abgebiklete

und patentrechtlicb geschütite einfache photo-
sraphiselie Camera lum Aulsetien aul den

Tubut jeden beliebigen Mikroskopet. Uie Camera wird

für Plattenformate von 7x7 cm bis zu 9 X 12 cm
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Untersuchungen den K'lanun zu besteigen versucht hat,

soll hier früher der Wald durch einen Brand vernichtet

worden sein; da sich jedoch auch jetzt nach nahezu 40
Jahren der K'lainin noch uugefäln- in demselben Zustand
befindet, in welchem ihn Croockwit geschildert hat, in-

dem sich nämlich nur an bestimmten Stellen Wald vor-

findet und hohe steile, nur mit einem dichten Gestrüpp
von Gleichenia dichotoma, Pteris aquilina, Polypodium
Dipteris Bl., P. bifurcatum und ganz vereinzelten krüppei-
haiten Bäumen bekleidete Gehänge mit kurzen, nur sanft

ansteigenden, mit Hochwald bedeckten Strecken ab-

wechseln, so ist es viel wahrscheinlicher, dass sich auf den
steilen Felswänden überhaupt noch keine für die Hervor-
bringung von Bauniwuclis hinreichende Humusdecke ge-

bildet hat uud dass der Boden erst, wie es von Dr. Trcub
auf dem Krakatau beobachtet wurde, durch Farrenkräuter
und andere Kryptogamen für die höheren Pflanzen auf-

geschlossen werden muss. Auch an den steilsten Ab-
hängen steigt der Pfad,' ohne erleichternde Serpentinen,
schnurstracks nach oben, uud nachdem sehou vorher
zweimal kleine, steil aufgelichtete Felsplatten mit Hilfe

von darüber hinkriechenden, Leitersprossen bildenden
ßaumwurzeln erstiegen worden sind, gelangt man an die

ersten grösseren, nackten Felspartieen. Die Platten sind

hier noch stark geneigt, sodass man auf ihnen fast ohne
besondere Vorrichtungen hinauflaufen kann. Vermittels

zweier kurzer Rottanleitern gelangt man ohne Mühe über
die nackten Platten hin, gewahrt jedoch zur Rechten be-

reits die fast senkrechten, mächtigen Felswände der süd-

lichen Längsseite des Berges. Nachdem nochmals eiu

steiler Abhang mit Gleichenia-Gestrüpp erstiegen ist,

steht man plötzlich unter der hohen, den Berg rings um-
gürtenden Felswand. Eine Schichtung des vom Wasser
glattgewaschenen und durch tiefe Wasserriunen gefalteten

Gesteins lässt sich nicht erkenucn, und es scheint fast,

als wenn der- ganze Berg aus einem einzigen, ungeheuren
Felsblock bestände. An dieser Wand befindet sich die

steil aufgerichtete, 46 m hohe Rottanleiter, nur unten, in

der Mitte und oben im Erdreich befestigt und im übrigen
dem nackten Gestein frei aufliegend. Nach kurzer Ruhe-
pause stieg ich langsam und jeden Schritt sorg-

fältig beobachtend unter dem fortwährenden Zuruf
der von unten zuschauenden Dajaken „bai , bai tuan"
(sachte, sachte, Herr!) die Leiter hinauf. In .ihrem
unteren Theil sind deren Stufen wohl Im weit von ein-

ander entfernt. Zudem liegt sie hier, stellenweise dem
Gestein so dicht auf, dass die Sprossen uur eben noch
für die äussersten Fussspitzen einigen Halt gewähren undi
man mit den Fingern kaum unter den Seitenstücken :4er
Leiter hindurchgreifeu kann. An anderen Stellen wieder,
wo die Leiter etwas freier über der zurückweichenden
Felswand hängt, dreht sie sich um ihre Längsachse bin.

und her, sodass man Gefahr läuft, scitwärts'^herabzu-
stürzen. Trotz alledem erfordert sie jedoch keineswegs
eine besondere Gewandtheit im Bergsteigen, und .liuivfür;

Personen, die leicht zu Schwindel neigen, ist Gefahr vor,-,

banden. Und selbst zu Schwindel bietet sich nm- äusserst
wenig Veranlassung, da man während des Aufstieges
stets nur die Leiter und die Felswand vor sich hat und;
zu sehr durch die Ueberwachung seiner Schritte und
Handgriffe in Anspruch genommen wird, als dass nian
in Versuchung geführt würde, nach unten zu. schauen.
Dennoch wurde eiu Offizier von Sintang, der später Pro-
fessor Molengraafif nach dem K'lamm begleitete,, mitten)
auf der Leiter vom Schwindel, erfasst und nur durch
Professor Molengraaff's Warnung nicht nach unten zu
schauen, vor dem Absturz bewahrt.

Etwas oberhalb der Mitte der Leiter befindet sich
unter derselben eine dünne Humusschicht von geringem

|

Umfang, die jedoch hinreicht, um -auf ihr stellen und sich

eine kleine Ruhepause gönnen zu können. Sowohl hier,

wie am Kopf der Leiter fand ich eine Nepenfhes mit

ungewöhnlich grossen Kannen. In ihrem unteren Theil

sind die letzteren krugartig erweitert und dadurch in den

Stand gesetzt, einerseits eine grosse Menge Wasser auf-

nehmen zu können, andererseits den hineingefallenen

Insecten die Flucht durch den verhältnissmässig . ehgen
Hals zu erschweren. Da diese eigenthümliche Jgflknze

nur an Stellen vorkommt, die vorher nur ein einziger

Europäer betreten hat, so war sie zuvor wohl kaum schon

bekannt.

Wenige Schritte über dem Kopf der Leiter befindet

sich am Waldrande ein kleiner, freier Platz. Von ihm
aus bietet sich eine prächtige Fernsicht über ein weites,

endloses Wäldermeer, in weiter Ferne am Horizont allmäh-

lich, in Nebel verschwindend und nur hie und da ab-

geschlossen durch einzelne höhere Berge, streckenweise

;. unterbrochen von 1 den Silberbäudern des Kap^as und
Melawi, an deren Zusammenfluss die ganze Hätiserreihe

des chinesischen Kampongs von Sintang in Vorderansicht

sichtbar ist.

Nachdem man die Leiter hinter sich hat, ist man
noch keineswegs auf dem Gipfel tles Berges. Um ihn

zu erreichen, muss mau vielmehr noch ein ganzes Ende
steil ansteigend einem schmalen Fnsspfad folgen, der auf

dem waldbcdeckten, nicht sehr breiten, aber langen

Rücken des Berges verläuft. Der eigentliche Hochwald
reicht nicht bis an die Kanten der Felswände heran,

sondern ist vielmehr, zumal auf der südlichen Längsseite,

von ihnen getrennt durch hohe, steile Gehänge, auf denen
schiefe, nackte Felsplatten mit hohem Graswuchs ab-

wechseln. Sowohl auf den Felsplatten wie auch vor-

nehndich im Gestrüpp findet sieh ein reicher Orchideen-

flor, und Becherpflanzen (Nepenthes) sind in einer

grossen Zahl von Arten vertreten. Baumwuchs ist hier

nur sehr spärlich vorhanden und die zerstreuten kleinen

Bäume mit ihren dicken, lederigen Blättern und gedrun-

genem Wuchs tragen deutlich das Gepräge einer Hoch-
gebirgsflora zur Schau. Dieselbe setzt sich hauptsächlich

zusammen aus Dacrydium (Conifere), einer Casuarina,

Myrtaeeen, Ericaceen, einer Eiche, einer Schima, einem
Glochidiurii; eiu Rhododendron, von dem ich leider,

keine Blütheu .gefunden habe, deutet an, dass. man sich,

hier
, auch wirklich in 'der Alpenrosenregiou/ befindetji

'Auch in dem Hochwald, der über diesen steilea Ge-
hängen den sanfter gewölbten Bergrücken bedeckt, finden

sich die Coniferen und -Casuarinen wieder, doch sind .sifi'

hier .in stattlichen Exemplaren vertreten uiidiivergegen-.

wäi;tig'fen hebst einer noch nicht bestimmten Laubholzart;
die grössten Baumriescn des im Uebrigeu nur eine mässigei
Höhe erreichenden dichten WaMbestandes. , j

^ Näcbtlein ich diese reiche Flora nur erst oberflächlicbi

untersacht hatte, Hess ich auf dem PJatz über der Leiter;

ein Feuer anzünden,, wofür die , .dünnen W«d,el eiuef;

Gleiclienia-Gestrüppes reichliches Material Jiefei'ten., In.

.Sintang ist dasselbe jedoch, wie ich später erfuhr.;,, nicht,

bemerkt worden. .,.i

Für die Malaien und Dajaken war es ein grosses

Ereigniss, dass ich den Rücken des Berges erreicht hatte.

Als ich daher bei dem inzwischen fertiggestellten Pondok.
wieder eintraf, kamen mir der Abang und sein Gefährte,:

eine Art Staatsininister des Reiches Sintang, entgegen, um
mich feierlichst zu beglückwünschen. Die Dajaken aber
meinten, ich gebrauche wohl ein Obat (Arzenei), das mir
Kraft und Ausdauer verleihe, und Hessen nicht ab, micbi'

zu bi'ten, auch ihnen davon abzugeben.
An diesen gutherzigen Naturkindern hatte ich eine

Hilfe, wie sonst bei keinem anderen Dajakenstamme, uud,

I
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zumal der eine der beiden Kapala kampoug (Dorfschulzen)

liess es sich nicht nehmen, mir auf Schritt und Tritt zu

folgen, und wollte es aus Furcht, dass ich hinabstürzen

würde, durchaus nicht zulassen, dass ich mich den Fcis-

kanten näherte.

Nachdem ich innerhalb vierzehn Tagen fünf Mal den
Berg- erstiegen hatte, kehrte ich am 13. IL wieder nach
dem Haus der Desa-Dajaken und am 14. II. nach Sin-

tang zurück.

Da der reiche Orchideenflor, der sich auf dem K'lamm
überall sowohl auf den Felsplatten und Grasabhängen
wie auch an den Bäumen des Waldes vorfindet, eine

Versendung lebender Pflanzen sehr lohnend machte, zu-

mal Orchideen ziemlich widerstandsfähig sind, so hatte

ich hierauf bei diesem Ausflug das Hauptgewicht ge-

legt und den lebenden Pflanzen gegenüber das Herbar
etwas in den Hintergrund treten lassen. Schon vor

meiner Rückkehr sandte ich daher drei mal lebende

Pflanzen an Herrn Snellebrand, der die Freundlichkeit

hatte, sie aufs beste versorgen und nach Pontianak weiter

befördern zu lassen. Die vierte Partie brachte ich am
14. II. selbst mit, sodass also im Februar von Sintang

etwa zehn Kisten und sechs Körbe mit von K'lamm
stammenden lebenden Pflanzen und demgegenüber nur

eine Kiste mit Herbar abgesandt wurden.

Am 17. II. fuhr ich auf der Regierungsdampfbar-
kasse „Punan'- mit Professor Molengraaflf, der am 15. IL

in Sintang eintraf, nach Smittouw zurück. Auch
Dr. Nieuwenhuis war hier inzwischen bereits eingetroffen,

sodass nun die Expeditionsmitglieder vollzählig beisammen
waren.

Da Herr Büttikofer bereits Ende December und
darauf auch seine sämmtlichen Jäger nacheinander vom
Fieber befallen wurden und auch von meinen .Leuten bald

dieser bald jener an Fieber zu leiden hatte, so hatte es

mich fast gewundert, dass ich die ganzen fünf Monate,
die ich mich bereits in diesem ungesunden Lande auf-

hielt, davon verschont geblieben war. Am 22. IL wurde
ich jedoch ebenfalls, wohl in Folge von Abspannung
durch die fünfmalige Besteigung des Bukit K'lamm, vom
Fieber befallen und von da ab wiederholte sich dasselbe

regelmässig alle drei Wochen in allmählich immer heftiger

werdenden Anfällen.

Die um die Mitte des Monats in Sintang und
Smittouw mit Herrn Residenten stattgehabten Besprechun-
gen hatten zu der Verabredung geführt, dass wir unsere

Hauptstation von Smittouw aus den Kapuas weiter auf-

wärts nach Putus Sibouw verlegen und uns selbst für

zwei Monate in Nanga Raun am Oberlauf des S. Mandai,
einem linken Seitenfluss des oberen Kapuas, festsetzen

sollten. Herr Controleur Velthuijzen begleitete uns selbst

dorthin, uns, wie auch stets zuvor, seine Hilfe in aus-

giebigster Weise zu Theil werden lassend, und so traten

wir denn am 26. IL auf dem Punan die Reise an. In

der Nacht vom 27. zum 28. IL erreichten wir die Mün-
dung des Mandai, von wo aus wegen äusserst niedrigen
Wasserstandes die Reise den Mandai aufwärts in den fünf
Biedars der Expedition und einigen anderen kleineu Fahr-
zeugen fortgesetzt werden musste.

Diese über vier Tage andauernde Ruderfahrt war
wegen der zahlreichen Stromschnellen im Oberlauf des
Mandai mit mancherlei Schwierigkeiten verbunden, die

für mich selbst beinahe verhängnissvolle Folgen gehabt
hätten. Beim Ankämpfen gegen eine besonders heftige

Stromschnelle verloren nämlich die Ruderer die Herrschaft
über meine Biedar, durch die Gewalt des Stromes wurde
dieselbe zur Seite geworfen und derniaassen gegen einen
im Ufer festsitzenden Baumstamm geschleudert, dass sie

in allen Fugen krachte und das Dach arg beschädigt

wurde. Glücklieherweise trafen wir jedoch ohne -erheb-

licheren Schaden am Vormittag des 4. III. in Nanga Raun
ein, wo alsbald vor dem 143 m langen Haus der Dajak
Uluh-Ajer, dem längsten, das ich gesehen habe, zur Er-

richtung eines Stationsgebäudes geschritten wurde.

Gemäss dem bereits bei den beiden ersten Aus-

flügen nachS(ikaLanting undLombokUtan befolgten Grund-

plan, auf meinen botanischen Ausflügen zunächst mit der

leicht erreichbaren Nähe zu beginnen, um nicht allgemeiner

verbreitete Pflanzen unnöthiger Weise aus abgelegenen,

schwerer zugänglichen Gegenden zusammenzuschleppen,
wählte ich mir zunächst für meine botanische Station den
sich im Süden unmittelbar über Nanga Raun erhebenden
Liang Gagang. Als nun zudem noch Professor Molen-

graatfs' Berichte über die Flora dieses Berges, den er

am 5. und 6. III. erstiegen hatte, günstig lauteten, brach

ich am 7. III. unverzüglich dahin auf.

Der Aufstieg zum Liang Gagang ist sehr steil und
daher ziemlich beschwerlich. Zumal die Lastträger laufen

auf dem schlüpfrigen Boden mehrerer steiler Abhänge
fortwährend Gefahr, auszugleiten. Hinter dem Dajaken-
haus erstreckt sich zunächst ein niedriges Gestrüpp, in

welchem verwilderte Pisangstaudeu und Zingiberaceen

vorherrschen. Sobald man das.selbe im Rücken hat,

geniesst man auf kurze Zeit den Schatten des Hoch-

waldes, in welchem sich bereits schöne Gesneraceen,

Piperaceen und eine grosse Zahl anderer schöner Blatt-

pflanzen vorfinden und auch der oben auf dem Berg sehr

gemeine, schöne Wandelstöcke liefernde Rottau Sem«'mbüh
bereits vorkommt. Dann aber sieht man auf lange Zeit

nichts als junges, dicht von Lianen durchflochtenes Holz

und wildes Gesträuch, wo sich als letzte Reste verlassener

Ladangs (trockener Felder) noch zahlreiche Pisangstaudeu

vorfinden. Erst auf ungefähr halber Höhe des Berges

beginnt wieder Hochwald. Hier finden sich zahlreiche

ehrfurchtgebietende Waldriesen vor, mit bis über 6 m
Stammumfang und 30 m Stammhöhe. Es ist eine Art

von Daniarbäumen (Damar Pakit), die ich später als Dip-

terocarpee erkannte. Ausser dieser finden sich auf dem
Rücken des Berges noch vier bis fünf weitere Damararten
vor, unter ihnen auch der Baum, welcher das Töngka-
wängfett liefert. Nachdem man zuvor, in einer steilen

Längsspalte emporklimmend, bereits eine kleine Felswand
erstiegen hat, gelangt man schliesslich an eine mächtige

senkrechte Felswand, welche das Nordende des Berges

hufeisenförmig umgürtet. Hier bogen wir nach rechts

ab und gelangten an der Westseite der Felswand bald

zu einer Höhle, die mir der von Nanga Raun mitgenom-

mene B'ührer als Wohnung anwies. Ein in der Höhle

sich vorfindender Bambupfeil und die vor der Höhle lie-

genden verrotteten Felle eines Kalämpiouw (Kylobates)

und eines Kubung (Flugeichhörnchens) deuteten darauf

hin, dass hier zuvor Punans gehaust hatten, meist nur in

einzelnen Familien umherschwärmende wilde Dajaken,

die sich ihren Lebensunterhalt mit Blasrohr und ver-

gifteten Pfeilen von den Bäumen herabschiessen. Doch
auch noch ein für mich viel weniger harmloses Andenken
hatten hier die Punans zurückgelassen. Ich hatte nämlich,

auf die Ankunft der weit zurückgebliebenen Kulis wartend,

vor der Höhle kaum einige Minuten auf einem Felsblock

gesessen, als ich mich überdeckt sah von einer nie zuvor in

solchen Scharen beisammen gesehenen, hüpfenden Insecten-

art, welche später Professor Molengraafif mit dem Namen
„Pulex vagabunda" belegte. Um den Zoologen die Ent-

scheidung der Frage zu ermöglichen, ob man es hier

wirklich mit einer neuen oder nur mit der in Europa
allgemein verbreiteten Art zu thun hat, sandte ich Herrn

Büttikofer für seine zoologischen Sammlungen eine Anzahl

dieser • Thiere. Da ich für dieselben gerade keine
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besondere Vorliebe habe, obgleich ich im allgemeinen
ein grosser Freund von Thieren bin, so Hess ich mich
nach der nur wenige Minuten entfernten, auf der Ostseite

der Felswand gelegenen Höhle führen, welche Professor

Molengraaff zum Nachtverbleib gedient hatte. Sie ist nun
zwar viel geräumiger als die auf der Westseite, doch
fand ich leider Wasser nur in sehr spärlicher und für

einen längeren Aufenthalt mit einer grösseren Zahl von
Leuten nicht hinreichender Menge vor, und so blieh mir
nichts übrig, als mich in der Pananhöhle der Westseite

häuslich einzurichten. Als ich nach Ankunft der Kulis

nicht mehr allein das Ziel der wanderlustigen Insecten-

scharen war und von den Kulis jeder seine „Ranssun"
(Ration) in Empfang genommen hatte, wurde es denn
auch nach einigen Tagen ganz erträglich und schliesslich,

als ich mich vollkommen eingerichtet hatte, sogar heimisch
in der Höhle, um sie von Professor MolengraafF's Ru-
raah Batuh (Steinhaus) zu unterscheiden, wurde sie nach
ihrer augenfälligsten Eigenschaft Rumah Kutuh (Insectcn-

heim) genannt. Die Höhle selbst ist fast wie in den
Felsen eingehauen und hat ungefähr die Form eines

Parallelepipcds. Sie ist nicht sehr geräumig und bietet

nur Raum für wenige Personen. Vor derselben bilden

jedoch die überhängenden Felsen noch eine geräumige
Vorgallerie, in welcher mein Barang sowohl, wie die

Hütten der Dajaken und meine Feuerstätte Platz fanden.

Links von der Höhle befand sich eine kleinere Nische
im Felsen, die zur Küche eingerichtet wm-de. Das für

die letztere beuöthigte Wasser fiel vor der Höhle in langer
Linie in Form eines Tropfregens von der oberen Kante
der Felswand herab. Nachdem ich nun später auch noch
drei Lücken in den Wald hatte schlagen und mir die

Aussicht in südlicher Richtung nach dem benachbarten
Berg Amai Ambit, nach Westen zu auf den Bukit
Tilom, den gefürchteten Sitz der „Antuhs" (Geister), mit
seinen senkrechten Felswänden, seinen hohen Wasser-
fällen und seinem waldgekrönten Felskopf und nach Süd-
westen zu auf die unabsehbare Ebene des Mandai und
oberen Kapwas hatte frei machen lassen, war mein Tro-
glodytenheim wirklich schliesslich so wohnlich geworden,
dass mich meine troglodyfischen Vorfahren sicher darum
beneidet haben würden. Da durch das Freimachen dieser

drei Fernsichten zugleich auch meine botanischen Samm-
lungen eine Bereicherung erfuhren, so geschah es nur zu

meinem grossen Leidwesen, dass durch unmethodisches
Vorgehen der Kulis eine Gruppe grosser Bäume, von
denen gewiss dieser oder jener für das Herbar Blüthen
oder Früchte hätte liefern können, mit donnerndem
Krachen mehrmals auf Felsen aufschlagend, tief ins Thal
hinabstürzte. Indessen wurde ich hierdurch gewahr, dass
ich mich auf einer nur schmalen Terrasse befand, die im
Westen unter mir durch eine fast ebenso steile Felswand
abgegrenzt wurde, wie im Osten über mir.

Bereits am 8. III. erstieg ich die sich wohl noch
keine 800 m über den Meeresspiegel erhebende vorderste

(nördlichste) Felsbank des Berges, eben diejenige, unter

deren Westwand sich meine Höhle befand, und am 11. III.

begleitete ich Professor Molengraaflf, welcher zu diesem
Zwecke tags vorher wieder von Nanga Raun heraufge-
kommen war, nach der mehrere Stunden südwärts gele-

genen 946 m hohen höchsten Felsbank des Liang Gagang.
Von beiden Gipfeln hat man eine wunderbare Aussicht
auf eine ausgedehnte Fels-, Wald- und Gebirgslandschaft,
das erste zusammenhängende Gebirgssystem, das ich von
der Kapiiasmündung an aufwärts angetroffen hatte.

In weitem Umkreise trägt das Gebirge ungefähr den-
selben Charakter wie der Liang Gagang und zwar be-
steht es nach Professor Molengraaff" aus einem noch
verhältnissmässig jungen Lavastrom von enormer Aus-

dehnung, der durch starke Verwitterung in ein compli-

cirtes System von zusammenhängenden, reich verzweigten

Gebirgsketten und tiefen, lang gestreckten, von wilden

Gebirgsbächen durchbrausten Thälern gegliedert ist. Auf
fast der ganzen Länge dieser ausgedehnten Gebirgszüge
bauen sich auf einem mehr oder minder steilen, mit Hoch-
wald bedecktem Fusssfück hohe Tuffbänke terrassenförmig

über einander auf. Die oberste dieser Tuffbänke hat oft

nur die Ausdehnung eines hohen Fclskopfes von Würfel-

gestalt oder, wie auf dem Liang Pata, von der Form
eines hohen Thurmes. Fast allseitig sind diese Tuff-

bänke umgürtet von mehr oder minder senkrechten Fels-

wänden, deren vom Wasser überrieselte Flächen mit einem
sehr üppigen Pflauzenwuchs von Begonien, Gesneraceen,

Eiatosterama, Aroideen, Zingiberaceen, Selaginellen,

Farnen und anderen schönen Blattpflanzen bekleidet sind.

An zahlreichen Stellen, wo die Felswände in Folge von
Verwitterung einer weicheren Gesteinsschicht überhängen,
ziehen sich unter denselben meist mehr in die Länge als

in die Tiefe gestreckte Höhlen hin und vor diesen Höhlen
fällt das Wasser tropfenweise in Form von langen Gar-
dinen und hie und da auch in grossen Wasserfällen an-

gesammelt von den Felswänden herab. Im Gestein der

Felswände findet man hie und da bald aufrecht stehende,

bald von den Lavamassen umgeworfene und in horizon-

taler Lage eingebettete Baumstämme, deren Holzsfructur

noch prachtvoll erhalten ist. Zahlreiche durch Ver-

witterung aus dem Gestein herausgewaschene und mehr
oder weniger verkieselte Bruchstücke solcher Baum-
stämme finden sich auch auf den Geröllbänken des ganzen
oberen Mandaistromes.

Nach einer uns bereitwilligst zur Verfügung gestellten

Kopie der noch nicht veröffentlichten Karte des topogra-

phischen Instituts zu Batavia ist der höchste Gipfel dieses

ausgedehnten Gebirgssystems der Liang Kubung. Vom
höchsten Rücken des Liang Gagang aus gesehen machte
er jedoch auf mich durchaus nicht den Eindruck eines

Berges von 1832 m, und in der That bestätigte später

auch Herr Resident meine Vermuthung, dass diese Angabe
der erwähnten Kopie nur auf einem Schreibfehler beruhe.

Für 1832 ist 1332 zu setzen.

Durch diese Vermuthung war jedoch in mir die Hoff-

nung noch nicht ganz verdrängt, dass die Kopie der

topographischen Karte vielleicht Recht hätte: da ich nun
aber in Borneo noch keinen Berg von mehr als 1325 m
Höhe erstiegen hatte und sich auf einem Riesen von
1832 m eine sehr eigenartige Hochgebirgsflora erwarten
Hess, so war mein Plan, nach Erledigung des Liang
Gagang zunächst den benachbarten Amai Ambit zu durch-

forschen und von hier aus über den Liang Pata hinweg
nach dem Liang Kubung durchzudringen, später aber wo
möglich auch noch dem Bukit Tilom einen Besuch ab-

zustatten. Um mich nun erst noch genauer über die

Lage und die Terrainverhältnisse des Liang Kubung zu

unterrichten, richtete ich, nachdem ich den vorderen Theil

des Liang Gagang bereits nach allen Richtungen durch-

streift hatte, meine Ausflüge wieder nach dem hinteren

Theil des Berges. Wohl vier Mal hatte ich bereits den
Versucli, einen Ausblick auf den Liang Kubung zu ge-

winnen, wegen dichten Nebels oder Regen vergeblich

gemacht, als sich endlich wieder ein günstiger, sonnen-
heller Tag bot. Doch auch diesmal war es mir nicht

vergönnt, mein Ziel zu erreichen. Mitten auf dem Wege,
wohl mehrere Stunden von meiner Behausung entfernt,

wurde ich von einem neuen Fieberanfall überrascht. Da
die beiden ersten Anfälle ziemlich bedeutungslos gewesen
waren und mir sehr viel an der Erreichung meines Zieles

lag, so Hess ich mich nicht abschrecken, sondern wartete,

auf einem durch die Kulis errichteten Holzgerüst liegend,



XI. Nr. 10. Naturwissenschaftlieiie Wochenschrift. 113

das Nachlassen des Schüttelfrostes ab und gelangte dann,

wenn auch langsam, fast zu dem Wasserriss, in welchem

die hintere Tuffbank des Hcrges erstiegen werden kann.

Hier aber sah ich mich zur Umkehr gezwungen und

erreichte nur mit unsäglicher Mühe und mich unterwegs

wohl 25 Mal niedersetzend oder niederlegend, meine

Station.

Nachdem durch Gebrauch von Chinin das Fieber

wieder einigermaassen unterdrückt worden war, stieg ich

am 7. IV. nach gerade einmonatlichem Verbleib auf dem
Liang Gagang wieder nach Nanga Raun hiilab, wo ich

eine Woche in Ruhe verbrachte.

Am 15. IV. brach ich, meinem Plan zu Folge, mir

durch das Dickicht des Urwaldes und zwischen den Fels-

wänden hindurch einen Weg nach dem Liang Kubung
zu suchen, nach dem 1081 m hohen Amai Ambit auf, wo
Herr Büttikofer sich ebenfalls zum Troglodyten rück-

gebildet und bereits vor ungefähr einem Alonat in einer

geräumigen Holde seine sehr wohnlich eingerichtete

Station „Punangrotte" aufgeschlagen hatte. Was den

Namen dieses Berges anlangt, so bin ich darüber mit

Herrn Büttikofer, der iiin in seinen Berichten als Liang

Kubung bezeichnet, niclit einig und habe auf meine oft

und an verschiedenen Ocrtlichkeiten wiederholten Fragen

von den Dajaken zu widersprechende Antworten erhalten,

um mich mit voller Sicherheit zwischen Amai Ambit und

Liang Kubung zu entscheiden. Am meisten Vertrauen

scheint mir jedoch die wiederholt erhaltene Antwort zu

verdienen, dass der Berg Amai Ambit heisse, dass Liang,

w'c auch im Sudanesischen „Höhle" bedeute und daher

mit Liang Kubung nur die grosse Höhle bezeichnet würde,

in der sich Herrn Büttikofer's Station befand. Zu be-

rücksichtigen ist jedenfalls, dass die Reis bauenden Dajak
Uluh-Ajer den weit abgelegenen auf der topographischen

Karte als Liang Kubung bezeichneten Berg, ja selbst den
Liang Pata und den noch vcrhältnissraässig leicht zu-

gänglichen hinteren Tlicil des Liang Gagang überhaupt

nicht kannten und daher vielleicht mit demselben Namen
andere Berge bezeichnen, als die von der Jagd lebenden
Bnnaus, die bei ihrer umherschwärmenden Lebensweise
einen viel weiteren geographischen Gesichtskreis be-

sitzen.

Schon auf dem Liang Gagang hatte ich eine Flora

vorgefunden so reich wie noch auf keinem anderen Berg
zuvor, und das Herbar hatte daher in einem Zeitraum
von vier Wochen wieder um 500 Nummern zugenommen.
Trotzdem erwarteten mich auf dem Amai Ambit noch viel

reichere botanische Schätze. Obgleich sich in dem halben
Monat, den ich dort zubrachte, die meisten meiner Aus-
flüge nur erst auf die nähere Umgcbunp; unserer Punan-
grotte erstreckt hatten, wuchsen meine Sammlungen hier

wieder um 350 Nummern an.

Die auf dem Liang Gagang so zahlreichen Bäume
des Damar Pakit fehlen hier auffälliger Weise und an
ihre Stelle treten hier als grösste Baumriesen des Ur-
waldes Eichen, die an Grösse der Exemplare sich mit
ihren europäischen Verwandten messen können. Eine
derselben stand nicht weit vor unserer Punan-Grotte, mit
ihrer stattlichen Krone einen ganzen Wald überschattend.
Obgleich die Anzahl der bereits auf dem Liang Gagang
gefundenen Arten wohl ein Dutzend erreicht haben mochte,
fand ich hier wieder eine beträchtliche Zahl weiterer
Arten. Von anderen Bäumen zeichneten sich auf den
beiden Bergen besonders die Myrtaeeen, Rubiaceen,
Anonaceen und die Gattung Myristica durch eine grosse
Zahl von Arten aus. Auch Rhododendren sind zumal
auf dem Amai Ambit zahlreich vertreten. Nur schade,
dass ich von den meisten Arten dieser Prachtpflanzen
keine Blüthen auffinden konnte.

Obgleich ich mir jetzt die Zeit gönnte, auch viel

grössere Bäume schlagen zu lassen als im Beginn meiner

Streifzüge, war das Einsammeln dieser kostbaren botani-

schen Schätze doch mit mancherlei Schwierigkeiten ver-

bunden. So fand ich z. B. einmal auf dem Liang Gagang
mitten im Hochwald auf dem Boden eine prachtvolle,

grosse, gelbe Rbododendronblüthe. Da dies mir nun

durchaus kein für Rhododendren geeigneter Standort

schien, so glaubte ich, dass sie von einer hohen, un-

eireich baren Felswand herabgevveht worden sei, und be-

achtete den J'und nicht weiter. Eben solche Blüthen

fand ich jedoch später in grosser Menge nahe vor meinem

Rumah Kutuh in der Umgebung eines mächtigen Damar-

Pakit-Baumes und das Suchen nach dem Strauch, von

dem die Blüthen herrührten, ergab, dass sich derselbe,

mit Blüthen überdeckt, hoch oben in dem Geäst des

Damarbaumes befand. Da der letztere nun viel zu

stattlich war, um ihn schlagen oder erklettern zu lassen,

blieb mir nichts übrig, als mir die zu den Blüthen ge-

hörigen Blätter mit dem Gewehr herabzuschiessen. Nach-

dem dieser erste Versuch, mein Gewehr, das bisher nur

im Dienste von Herrn Büttikofers zoologischen Sanmi-

lungen gestanden hatte, nun auch der Botanik dienstbar

zu machen, Erfolg gehabt hatte, bediente ich mich nun

desselben des öfteren auf ähnliche Weise. Fand ich

nämlich in der Umgebung eines Baumes, der wegen seiner

Grösse weder erstiegen noch gefällt werden konnte, am
Boden Blüthen oder Früchte, so suchte ich unter den am
Boden liegenden Blättern die am häufigsten vertretene

Art heraus, Hess die Umgebung des Baumes von

Sträuchern und kleinen Bäumen säubern und schoss zum

Vergleiche einige Blätter des Baumes herab, die von

den um den Baum herum aufgestellten Dajaken auf-

gefangen wurden. Stimmten nun die Blätter des Baumes

mit den am Boden liegenden überein, so war ich sicher,

dass die letzteren mit den gefundenen Blüthen oder

Früchten zur selben Art gehören und konnte mir davon

in beliebiger Menge sammeln. Auch eine Orchidee mit

prachtvollen gelben Blüthen (Spathoglottis), die auf dem
Amai Ambit in Menge an den unerreichbaren Felswänden

über unserer Punangrotte wächst, musste mit einem Gc-

wehrschuss herabgeholt werden. Durch dieses Verfahren

erhielt ich nun zwar stets nur sehr spärliches Material,

immerhin aber reichte es doch hin, um darnach die Art

bestimmen zu können. Ganz besondere Schwierigkeiten

machte mir die Auffindung einer Liane, von der ich zwar

auf dem Liang Gagang an verschiedenen Stellen die

schönen gelben Blumenkronen am Boden gefunden hatte,

aber in den Baumkronen nirgends die Pflanze selbst ent-

decken konnte. Als ich nun schliesslich neben den

Blüthen auch die zugehörigen Blätter am Boden fand

und daran die Pflanze als neue Couvolvulacee erkannte,

Hess ich den Dajaken nicht eher Ruhe, als bis die

Pflanze gefunden war. Nachdem zunächst festgestellt

war, wie weit sich das von Blüthen besäete Terrain er-

streckte, schickte ich sie wiederholt in die von zahl-

reichen Lianenarten dicht überwucherten Baumkronen

hinauf, und es mochte wohl Stunden gewährt haben, bis

sie endlich die Pflanze gefunden hatten, aber leider nur

einen einzigen Zweig mit offenen Blüthen herabbrachten.

Die reiche Flora des Liang Gagang und Amai Am-
bit, die wohl nächst der Ausgestaltung des Gebirges ihre

Ursache in dem vulkanischen Charakter desselben hat,

Hess auch auf dem stattlichen Kegel des Liang Kubung

der topographischen Karte reiche botanische Schätze er-

warten. Leider aber war es mir nicht vergönnt, meine

weiteren Pläne zur Ausführung zu bringen. Zurück-

gekehrt von einem Ausflug nach dem hinteren Theil

des Amai Ambit, auf dem ich dem erstrebten Ziele be-
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reits weseiitlicli näher geführt wurde und dem Liang
Pata, der den Liang Kubung mit dem Amai Ambit
verbindet, .schon in nächster Nähe gesehen hatte, wurde
ich am 1. V. zum vierten Maie vom Fieber befallen und
sah mich dadurch zur Rücliiiehr nach Buitenzorg veran-

lasst. Nur mit schwerem Herzen schied ich aus diesem
botanischen Paradiese und erst nach langem Hin- und
Herdenken entschied ich mich für die Rückkehr. Aber
selbst dann noch gerieth ich, wenn ich mich wieder an
die herrliche Gebirgslandschaft am Oberlauf des Mandai
mit ihrer tiberreichen Flora zurückerinnerte, wiederholt

in Zweifel, ob nicht der Eutschluss, nach Buitenzorg
zurückzukehren übereilt gewesen sei, und erst, als ich

auf der Rückfahrt in einem unbequemen chinesischen

Dampfboot nochmals von einem heftigen Malariaanfall,

ja selbst noch in dem gesunden Klima von Buitenzorg
davon heimgesucht wurde, fühlte ich mich wieder völlig

mit dem Geschick versöhnt.

Am 5. V. stieg ich mit Herrn Büttikofer, der nun
auf einige Zeit seine Station nach Nanga Raun verlegte,

nach dieser unserer Hauptstation hinab. Da ich nun
Gelegenheit hatte, auf der Reise nach Buitenzorg die

mitgenommenen Pflanzen selbst zu überwachen, so

sammelte ich während des Abstieges noch möglichst

viel durch schöne Blüthen oder silbern gezeichnete Blätter

auffallende Pflanzen und brachte auch am folgenden Tage
noch am Fuss des Liang Gagang eine grosse Collection

zusammen. So konnte ich denn 12 Kisten mit lebenden
Pflanzen, zu denen sich in Pontianak noch ein Blech-

gefäss mit Wasserpflanzen gesellte, mit nach Buitenzorg
nehmen, wo sie trotz der weiten Entfernung und trotz

der vierwöchentlichen Reise in vorzüglichem Zustande ein-

getroffen sind.

Bereits am 7. und 8. V. begab ich mich nach Putus
Sibouw, von wo ich am 19. V. Herrn Controleur Velthuijzen

auf seiner Dampfbarkasse „Pnnan" nach Smittouw be-

gleitete. Bereits am 21. V. nahm ich Abschied von
Herrn Controleur, dem ich durch seine mir fortwährend
in reichem Maasse zu Theil gewordene Hilfe zu grösstem

Danke vepflichtet bin. Im chinesichen Dampfer „Kim
Sim" fuhr ich, nicht ohne unterwegs in Sintang Abschied
zu nehmen von meinen Bekannten und zumal von Herrn
Assistent-Residenten Snellebrand, der sich meiner Sintang
passirenden Sendungen lebender Pflanzen stets in der

sorgsamsten Weise angenommen hat, nach Pontianak.
Hier traf ich am Morgen des 24. V. ein und hatte somit
noch zehn Tage
selbst zu verbleiben.

Am G. VI. erreichte ich, acht und einen halben Monat
nach der Abreise, Buitenzorg und gewahrte hier zu meiner
grossen Freude, dass wider mein Erwarten auch von den
früheren Sendungen lebender Pflanzen ein grosser Theil

bis zum Abgang des Packetbootes da-

gut übergekommen ist und unter der sorgsamen Pflege

der Herren Wigman und Smith eine Anzahl schöner

Blattpflanzen, worunter auch die wunderbar schöne Leea
amabilis, sogar noch mehr Pracht entfalten, als an ihrem
natürlichen Standorte in freier Natur. Auch von dem
nunmehr 3450 Nummern umfassenden Herbar lassen sicli

wohl, da es aus einem Gebiete stammt, aus welchem sich

ausser Teijsmann's noch unbearbeiteter Sammlung*) noch
so gut wie nichts in den botanischen Museen vorfindet,

werthvolle Ergebnisse erwarten. Was die Zahl der ge-

samnielten Arten anlangt, so ist es natürlich schwer, die-

selbe mit einiger Sicherheit anzugeben, so lange das

Herbar nicht nach dem natürlichem System, sondern noch
nach der Reihenfolge der Nummern geordnet ist. Da
ich jedoch möglichst bestrebt war, ein und dieselbe Art

nicht von verschiedenen Standorten und also unter ver-

schiedenen Nummern zu sammeln, so mag es wohl nicht

zu hoch gegriffen sein, wenn ich die Zahl dei"' Arten auf

annähernd 3000 schätze, zumal sich unter den lebenden
Pflanzen noch zahlreiche Arten vorfinden, die unter den
3450 Nummern noch nicht inbegriffen sind.

Zur Ergänzung des Herbars wurde auch ein reich'

haltiges Alkoholmaterial eingesammelt. Die Anzahl der

einzelnen nach Buitenzorg abgeschickten Sendungen be-

läuft sich auf 27 Kisten mit Herbarium, 40 Kisten und
7 Körbe mit lebenden Pflanzen.

Zum Schlüsse erübrigt mir noch die augenehme Pflicht^

allen Denen meinen herzlichsten Dank auszusprechen,

durch deren Beistand es mir ermöglicht wurde, die Grund-
lage zu einer Flora von Borneo nicht unwesentlich zu

erweitern, nämlich der Gesellschaft und der Cömmission
zur Beförderung der naturwissenschaftlichen Erforschung

der niederländischen Aussenbesitzungen, welche dem Plan

der Durchforschung des Inneren von Borneo feste Gestall

gab, Herrn Dr. Treub, dem verdienstvollen Leiter des

botanischen Gartens zu Buitenzorg, durch dessent Ver-

mittelung ich mit dem botanischen Theil der durch die

Expedition zu lösenden Aufgabe betraut wurde, den
Herren Assistent-Residenten Snellebrand und Van Delden
und Herrn Controleur van Velthuijzen für die während
der Expedition gewährte Hilfe, und nicht am wenigsten

Herrn Residenten S, W. Tromp, der mit grösster Umsicht
und Hingabe das grosse Unternehmen, dessen Schöpfer

er ist, vorbereitet und geleitet hat und mir stets in

reichstem Maasse seine Hilfe und seinen auf eigene Er-

fahrung und grosse Vertrautheit mit den Verhältnissen

des Landes gegründeten Rath zu Theil werden li^ss.

*) Alle übrigen in Borneo gemachten botanischen Samm-
lungen stammen aus Sarawak, I^abiian, Britisch Nordborneo und
Holländisch Südborneo, von deren Flora daher auch schon viel

mehr bekannt ist, als von derjenigen Westborneos.

Palaeophytologische Notizen.

Von H. Potonie.

II.

Blattwirtel-Scheide bei Annularia radiata.

Früher (vergl. „Naturw. Wochenschr." VII

(1892) Nr. 51, S. 520—521 u. Ber. d. Deutsch,

bot. Ges., 1892, S. 561 ft'.) habe ich gezeigt,

dass die Laubblätter der für das obere pro-

ductive Carbon und für das Unter-Rothliegende

charakteristischen Annularia stellata (Schlotheim)

Wood in jedem Wirbel am Grunde eine kurze

Strecke mit einander verbunden sind und so

hier eine wie bei Equisetum den Stengel umfassende

Scheide, oder — da diese bei Annularia flach ausge-

breitet ist — eine Scheibe bilden.

Auch die für das mittlere productive Carbon
charakteristische Annularia radiata (Brongn.)

Sternberg besitzt, wie der in nebenstehender

Fig. 1. in 1/1 abgebildete Blattwirtel dieser Art

erweist, eine scheibenförmige Scheide. Im Cen-

trum des Wirteis erblicken wir den durch Ver-

dickung des Diaphragma - Randes zustande-

yig. 1. kommenden Ring, der den Nameu Annularia
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veranlasst hat, dieser wird umgeben von der flachen Scheide,

die' api Rande in die freien Blatttheiie ausstrahlt.

Das abgebildete Stück betindet sich in der Sammlung
der Kgnig^l. Preussischeu geologischen Laudesanstalt

(ßeinert'sche Sammlung) und stammt von Ekkersdorf in

Nieder-Schlesien aus dem dortigen Hangendzug der Stein-

kohlen-Formation.
'

III.

Phyllotheca Blüthen*) bei Equisetum.

Die Gattung Phyllotheca

ßrongniart aus der Trias und
dem Jura unterscheidet sich

nach dem Wenigen, was wir

von derselben wissen, von
Equisetum nur dadurch, dass

di§ Bliithe — vergl. Fig. 2,

bei ersterer durch sterile Schei-

den unterbrochen ist, zwischen

denen mehrere Wirbel gedräng-

ter Sporophylle von dem Bau
derjenigen von Equisetum sitzen.

Als Abnormität kommt derselbe

Blüthenbau nicht gerade selten

auch bei recenten Equiseten

vor. Das Fig. 3 photographisch

abgebildete Exemplar einer

solchen abnormen Bliithe ist

sehr geeignet die nahe Ver-

wandtschaft zwischen Phyllo-

theca und Equisetum in helles

Licht zu setzen : es liegt nichts

näher als diese Abnormität als

Atavismus aufzufassen. Das
Exemplar ist mir freundlichst

von Herrn Lehrer E. Prager
in Berlin geliehen worden.
Wir sciheu, dass die Bliithe

unterbrochen ist durch einen

beträchtlichen, eine etwas von
der üblichen Form abweichend
gebaute Scheide tragenden
Stengel-Theil, der unten und
oben. Öporophylle trägt. Die
Abnormität von Equisetutn ist

übrigens längst, bekannt und
nicht g^r ZI} selten.

Was sind die beiden „Male"
auf 4i?,nJ Ufiteren Wangen-
paar der "Lepidodendra-

., ceen-Pplster? , .

;Ich habe difse Frage
aufGruud einer ana,to^lischen

Untersuchung an den Blatt-

polstern der .Gattung Lepidophloios dahin zu beant-

" " *) Die Zweckmässiglieit, die Equisetum-nFructifikatibu" als
,Blti'the-' zt bezeichnen, habe ich in der „Naturw. Wochenschi-. ",
Band VIII (1893),. S. 517 ff. dargethanv vergl. auch meine
„Elemente der Botanik"', 3. Auflage, Berlin 1894, S. 21, 147 und
14911'. — An dieser Stelle sei hinzugefügt, dass schon Nägeli,
speciell bei Equisetum von Blüthen spricht; er sagt (Mech.-phys.
Theorie der Abstammuügslehre. München und Leipzig 1884,
S. 385): „Die einen Arten (E. palustre) besitzen einen Laub-
stengel, der in eihe Fruchtähre (Blüt he) ausgeht, , ..." Zu meiner
Freude bahnt sich, \yie es scheint, der zweckmiis.sige Gebrauch
des Wortes Blüthe für die den Blüthen der höheren Pflanzen
in jeder Hinsicht entsptechenden Organ-Complexe der Pterido-
phyten miw allmählich an. Vergl. fc. B. die 2. Auflage des Stras-
burger, Schimjper, Schenck, Noll'schen Lehrbuches der Botanik.

Fig. 2.

Phyllotheea-Blüthe. — Rechts oben Ver-
grössenuiK der Spitze des Restes. — Von der
unteren Tunguska in Sibirien. — Nach

Schmalhausen.

Figi 5.

Querschnitt durch dieGerstengra'nne. c = Epidermis mit SpaltiitTnungen

st, j) = Schwammparenchym, ff
= Leitbündel. - Nach A. Zoebl, Uer ana-

tomische Bau der Fruchtscliale dir Geiste (Hordeum distichum L.).

Verh. d. naturf. Ver. in Brunn XXVII. Brunn 1»89.

Worten gesucht (Anatomie der beiden Male u. s. w.

Berichte der deutschen Botanischen Gesellschaft XI,,

S. 319 ff., Berlin 1893), dass die in der Ueberschrift

genannten Gebilde Transpirations-Oeffnungcn sein dürften.

Ein freundlichst leihweise überlassenes Gliche, das ich

eigentlich für einen grösseren Artikel über „Neues über

die Lepidophyten" benutzen wollte, muss aber — da es

schon lange in meinen Händen ist, ohne dass ich diesen

Artikel bringen konnte — zurückgehen; es veranlasst

mich, in Kürze dasselbe in dieser Notiz auszunützen.

Das Polster der Gattung
Lepidodendrou zeigt, wenn es

typisch entwickelt ist, die in

der Fig. 4 angemerkten Tlieilc.

Vor allem die Blattnarbe n
mit den drei „Niirbchen" / und
s, über der Narbe die Ligular-

grube (j, darüber eine Erhöhung

//, die als das Homologou der

Ansatzstelle des Sporanginms
beim Sporophyll angesehen
wird, und unter der Blattnarbe

das durch die Medianlinie m
getheilte untere Wangeupaar
uw mit den beiden in Rede
stehenden Malen a. Das cen-

trale Närbchen l ist der Quer-
schnitt des Blattleitbündels,

die beiden Seitennärbchen s

hingegen haben mit Nahrung
leitendeu Strängen nichts zu

thun, sondern sind die Quer-

schnitte von Strängen mit lacu-

nösem, dünnwandigen Paren-

chym, gerade so wie bei dem
Querschnitt Fig. 5 durch eine

Gerstengranne. Wie ich an Le-

pidophloios nachweisen konnte,

hängen die Närbchen s mit

den Oeft'nungen des HautgCr
webes a im unteren Wangen-
paar derart zusammen, dass

die das Blatt durchziehenden
schwammparenehymatischen

Stränge, welche in ,s in Quer-

schnitten vorliegen, an den
Stellen a im Polster an die

epidcrmalc Obei'fläche treten

und hier also durch diese Oeff-

nungen mit der Aussenatmo-
sphäre in Verbindung stehen,

Bei diesem anatomischen Ver-

halten liegt nichts näher als

an Transpirationsöifnungen zu

denken von der Function der

Lenticellen und Spaltöffnungen,

oder den Oeffnungen unter der Blattnarbe von Baumfarn.

Die Verhältnisse bei der Gerstengranne, deren Quer-

schnittsbild demjenigen eines Lepidodendrou - Blattes,

durch das centrale Leitbündel und die beiden Schwamm-
parenchym-Stränge so ähnlich ist, unterstützen diese An-

sicht auf das Vollkommenste: um darauf aufmerksam zu

machen, wird die vorliegende Notiz geboten. Bezüglich

der anderen Gründe für meine Deutung vergl. die citirte

Abhandlung. Herr Zoebl giebt in der in der Unterschrift

der Abbildung citirten Schrift den abgebildeten Querschnitt

einer Gerstengraune, die — ebenso wie der Querschliff

durch den von mir 1. c. gebotenen Lepidophloios-Blatt-

fuss — zwei locker-parenchymatische Stränge j) zeigt,

Fig. 4.
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deren Intercellularen durch je eine Spaltöflfnungszeile st mit

der Aussenwelt in Verbindiing stehen. Zusammen mit Mi-

kosch hat dann Herr Zoebl (Die Function der Grannen

der Gerstenähre. Sitzungsber. der iiöuigl. Alcad. der Wissen-

schaft, Bd. 101. Wien 1892) experimentell nachgewiesen,

dass die Grannen Transpirationsorgane sind. Bei dem
nachgewiesenen Zusammenhang der schwammparenchy«

matischen Stränge mit den Oeffnungen auf dem unteren

Wangenpaar von Lepidophloios liegt es also auch bei

dem Vergleich mit der Gerstengranne nahe, die in Rede

stehenden Organe bei den fossilen Pflanzen als Transpi-

rations-Organe anzusehen. Ein eingehendes Referat über

die Arbeit der Herren Zoebl und Mikosch findet sich in

der „Naturw. Wochenschr." Band VIII (1893), Nr. 33, 8. 348).

Dem Reichstag liegen gegenwärtig zwei auf Ab-

schaffung des Impfgesetzes gerichtete Anträge vor, welche

zusammen die Unterschriften von mehr als 80 Abgeord-

neten tragen. Es ist ausserordentlich zu bedauern, dass

ein so segensreiches Gesetz auf eine solche Weise bedroht

ist. Zu verwundern ist es jedoch weiter nic't, denn die

Erfolge der Impfgegner erklären sich zum Tlieil aus den

Wirkungen des Gesetzes selbst. Das Bevvusstsein der

Gefahr, die Furcht vor dem Schrecken der Seuche hat

mit dem Verschwinden der Pocken ausserordentlich ab-

genommen. Thatsache ist, dass auch sehr viel Aer/.tc

die Krankheit niemals zu Gesicht bekomme^ haben und

sie nur aus Vorträgen oder Lehrbüchern kennen. Daher

mag es auch kommen, dass die Aerzte selbst wenig dazu

thun, um den inipfgcgnerischen Irrlehren entgegenzuwirken.

Und doch wäre eine Belehrung des Publikums durch

Schrift und Wort sehr angebracht. Was wird von den

Eltern nicht oft als Impfschädigung aufgefasst, was ab-

solut nichts mit dem Impfen zu thun hat. Alle möglichen

Störungen und Leiden werden gedankenlos darauf zurück-

geführt, ohne jeden Grund. Schnell fertig ist — nicht

blos die Jugend mit dem Wort! Eine Mahnung für die

Impfgegner werden die benierkenswerthen Thatsachen

sein, welche die kleine, 16 Fälle umfassende Pockcn-
epidemie gegen Ende 1895 in Berlin ergeben hat. Die

Infection wurde von Osten hergebracht und haftete zu-

nächst nur an ungeimpften Kindern, von diesen wurden

sechs befallen und fünf starben. In einer Familie mit

vier Kindern erkrankte nur das eine aus Versehen nicht

geimpfte Kind. Die übrigen drei, der gleichen Gefahr

ausgesetzt, trotzten der Infection. Sämmtliche geimpften

Erwachsenen erkrankten leicht, und doch waren seit der

letzten erfolgreichen Imjifung 10 Jahre vergangen. (Siehe

die Berichte von Vagedes und Kuebler in der deutschen

militärärztlichen Zeitschrift 1896, Heft 2, S. 88 ff.). M.

von Knidocil ausgehenden Reiz zur Erschlaffung gebracht,

dann reicht die Kraft des Deckels allein nicht mehr aus

und die Entladung erfolgt. 0. Mff.

Die Frage nach der Entladniigs- und Wirkungs-

weise der Nesselkapseln von Hydra hat H. Grenacher
aufs neue beleuchtet (Zool. Anz., Xr. 482, S. 310.). Es

steht für ihn fest, dass die ausgestülpten Fäden nicht nur

an der Haut des genesselten Beutethieres adhäriren, son-

dern in dieselbe eindringen. Er konnte das an einer

Mttckenlarve des süssen Wassers, sowie an einer Salpe

deutlich feststellen. Das Eindringen des Fadens beruht

— und Verf. bezieht sich hier auf das analoge Ausstülpen

des Tetrarhynchusrüssels — auf dem Druck der aufs

äusserste gespannten elastischen Kapselmembran, die die

Flüssigkeit in den rapid vorsehiessenden und sich um-

stülpenden Faden so stark hineinpresst, dass derselbe

trotz dieser Feinheit sogar in das Chitin der Mückenlarve

und den Cellulosemantel der Salpe einzudringen vermag.

Die elastische Membran, die an uud für sich stets die Ent-

ladung herbeizuführen geeignet ist, findet einmal oben in

einem Deckelchen Widerstand, zweitens in einer in Falten

gelegten, mit dem Knidocil verbundenen zweiten äusseren

Membran. Beide Widerstände zusammen verhindern die

Entladung. Wird aber die äussere Membian durch den

Dr. A. Bündle, Ciliate Infusorien im Cöcum des

Pferdes. Während bei den Wiederkäuern vornehmlich

der Pansen von allerhand Infusorien bewohnt wird (vergl.

„Naturw. Wochenschr." Bd. XI, No. 9), ist es bei den

Pferden der Blinddarm, der freilich dem Pansen der

Wiederkäuer physiologisch in mancher Hinsiebt ent-

spricht. Der dünnflüssige Inhalt dieses Darmtheiles der

Pferde ist reich an ciliaten und flagellaten Infusorien.

Verfasser constatirte in den in der Berliner Central-Ross-

schlächterei geschlachteten Pferden 13 Arten von Wimper-

Infusorien, von denen 6 Arten vollständig neu sind und

bisher noch nicht bekannt imd beschrieben waren, woraus

man schon ersiebt, wie wenig Beachtung man bisher

diesen Darminfusorien geschenkt hat. Bezüglich der

neuen Formen sei auf die Arbeit selbst verwiesen; hier

möge nur über die Infection der Pferde mit Infusorien

und über die physiologische Bedeutung derselben einiges

erwähnt werden.

Um festzustellen, auf welche Weise und durch welche

Nahrungsmittel Pferde mit Infusorien infieirt werden, hat

Verfasser verschiedene Versuche angestellt. Zunächst mit

dem Heu, als dem häufigsten und gewöhnlichsten, fast nie

fehlenden Nahrungsmittel der Pferde. Es wurden die ver-

schiedensten Heuaufgüsse gemacht, zunächst nur mit Fluss-

oder Leitungswasser, sodann unter Zusatz von dem Blind-

darm entnonmienen lebenden Infusorien. Das Resultat war

in beiden Fällen ein völlig negatives; weder gelanges in

gewöhnlichen Aufgüssen Darm-Infusorien irgend einer

Art zu finden, noch war in den geimpften Aufgössen

eine Vermehrung der hineingesetzten Ciliaten zu beob-

achten. Nach 12 Stunden lebte nicht ein einziges

Exemplar mehr, trotz genauester Regulirung der Tem-

l)cratur. Es beweist dies zunächst nur, dass die In-

fusorien unter anderen Bedingungen als den im Darminhalt

gegebenen nicht zu existiren vermögen; zu welchem'

Resultat ja auch Eberlein („Naturw. Wochenschrift"-

Bd. XL, No. 9) bezüglich der Infusorien des Wieder-

käuermageus gelangt war, nicht aber, dass das Heu

nicht der Infectionsträger sein kann. — Denn anderer-

seits ergaben die Versuche auch, dass Kälber, die während

der ausschliesslichen Fütterung mit Milch noch keine In-

fusorien im Pansen enthielten, nach Fütterung mit dem

betreffenden Heu mit den in Frage stehenden Infusorien

behaftet waren. Von den im Pferdedarm lebenden Arten

war jedoch keine vorhanden. Man kann also daraus

entnehmen, dass die Infusorien des Blinddarmes im Pansen

auch nicht die nöthigen Lebensbedingungen finden und

dort zu Grunde gehen.

Bezüglich der anderen Futtermittel, des Hafers und

des Mais, machte Bundly einige Beobachtungen, die Be-

ziehungen zwischen der Art des Futters uud bestimmten

Infusorienarten wahischeiulich machen. Gerade bei gut ge-

nährten Pferden, von denen man Ursache hat, anzunehmen,
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dass sie in ihrer letzten Lebenszeit viel Hafer bekommen
hatten, war eine Infusorienart (Cycloposthium bipalmatuni)

besonders häufig aufzufinden. Eine andere Art (Blepha-

roprosthium pireum) fand sich ausschliesslich im Darm
derjenigen Pferde, die mit Mais gefüttert waren.

Wenn anch alle die Versuche keine genauen Auf-

schlüsse über die Art der Infection gaben, so geht doch
mit Sicherheit aus ihnen hervor, dass die Infection durch

Infusorien erst dann stattfindet, wenn die Wohnthiere
ausschliesslich pflanzliche Nahrung erhalten, dass ferner

die Infusorien sich weder ausserhalb des Darmes noch

in einem stark sauern Darminhalt zu entwickeln, oder,

in dasselbe hineingebracht, längere Zeit am Leben zu

erhalten vermögen. Es folgt hieraus, dass sie nicht in

dem Zustande, in welchem sie im Cöcum gefunden worden,
dorthin gelangt sein können. Es muss also die Infection

durch widerstandsfähige Dauercysten erfolgen, die vor der

Hand noch unbekannt sind.

Die ungeheuere Zahl der Infusorien, ferner der Um-
stand, dass sie beim Pferde im Blinddarm, bei den
Wiederkäuern im Pansen, also in jenen Abtheilungen des

Darnikanals, die für die Verdauung von gleicher Be-

deutung in Bezug auf Gährung und Maceration der

Futterniassen sind, jederzeit vorkamen, sowie die That-

sache, dass eine Schädigung des Organismus der Wohn-
thiere durch sie noch nicht constatirt wurde, lässt ver-

muthen, dass die Infusorien für die Verdauung von
Wichtigkeit sind. Es fragt sich nun wodurch.

Es ist bekannt, dass im Blinddarm des Pferdes eine

Gährung und Maceration der Futtermassen, die ohne
solche nicht verdaut werden können, stattfindet. Beides

kann nicht vor sich gehen, ohne dass Wasser die einzelnen

Futterpartikel umspült und zwar um so besser und gründ-

licher, je mehr die Futtermassen der Einwirkung des-

selben ausgesetzt sind. Bedenkt man nun die ungeheure
Anzahl der Infusorien, beachtet man, mit welch' grosser

Geschwindigkeit sie den Darminhalt durcheilen, erwägt
man, welch' bedeutende Kraft sie aufwenden, um sich

zwischen den einzelnen Futterpartikeln hindurchzudrängen,

so wird man sich sagen müssen, dass sie schon allein

durch ihr mechanisches Wirken einen bedeutenden Einfluss

auf die Verdauung der Futtermassen, die sich im Blind-

darm (Pansen) befinden, ausüben müssen. Kommt zu

dieser Thätigkeit noch die Fähigkeit, schwerverdauliche

Futterbestandtheile in leichtverdauliche überzuführen,

worüber wir bisher noch nichts Genaues wissen, so wäre
beides zusammengenommen ein Moment, die Verdauung
der kolossalen Mengen von Nahrungsmitteln, welche die

Herbivoren zu sich nehmen, auf das Wesentlichste zu

fördern. R.

Die Eutstehung der Moiid-Oberfläche, namentlich
der ,,Kratere" versuchte der Astronom Herr Archenhold
durch Vorführung eines trefflich gelungenen Experimentes
kürzlich in einer öffentlichen Sitzung der Gesellschaft für

volksthündiche Naturkunde in Berlin zu erklären, das uns
veranlasst, auf die Sache einmal einzugehen. Er war bei

Vorbereituns: des Experimentes durch Herrn Geh. Berg-

Rath E. Althans unterstützt worden, der sich über den
Gegenstand unter dem Titel „Ueber Bildung von Mond-
kratern" 1894 im Jahresbericht der Schlesischen Gesell-

schaft für vaterländische Cultur ausführlich geäussert hat.

Aus diesem Artikel das Folgende.
Die noch herrschende Ansicht, die Ringgebirge des

Mondes seien eruptiv wie die Vulcane der Erde ent-

standen, reicht nicht aus, die Entstehung der sogenannten
Marc, der Rillen, der wunderbaren Strahlengebilde zu

erklären. Ihr widerspricht der physikalische Zustand

des Mondes; auch die Formen der Mondkrater sind denen
unserer Vulcane kaum zu vergleichen.

Astronomen und Laien haben diese Erklärung seit

etwa 60 Jahren für unzureichend gehalten, und einige

haben den Aufsturz kosmischer Massen als Ursache der
Entstehung angenommen. Früher kaum beachtet, wird
die Aufsturztheorie allmählich auch in astronomischen
Schriften vertreten und gewürdigt, meist aber nur unter

Vorbehalt der herrschenden Ansieht für gewisse Krater-

bildungen anerkannt.

Erst nachdem Robert Mayer die Formen der Energie
von Bewegung und Wärme kühn vereinigt hat, gelingt

es, die Ursache der mancherlei seltsamen und grossartigen

Gebilde der Mondoberfläche in der Umwandlung der
Energie aufstürzender Massen in Wärmemengen zu er-

kennen, die gross genug sind, um die betheiligten Massen
zu schmelzen und sogar zu vergasen. Denn vorher er-

forderte die Aufsturztheorie zugleicli die Voraussetzung
eines zähflüssigen Zustandes der Mondoberfläche.

Auf diesem früheren Standpunkte befand sich der

Vater des obengenannten, Karl Ludwig Althans.
Nachdem er bereits 1839 in einem Büchlein*) über

Weltkörperbildung und geologische Probleme die Ring-

gebirgsbildungeu durch Aufsturz kleinerer Begleiter der

Erde erklärt und daran anschliessend auch die Ent-

stehung der Saturnringe auf die Vereinigung von Massen-
anhäufungen solcher Begleiter des Saturns zurückgeführt

hatte, unternahm er einige Jahre später die Herstellung

eines Mondgebirgsmodelles auf mechanischem Wege durch
ein wohl vorbereitetes Experiment.

In einem etwa ^'^ cbni fassenden kubischen Holz-

kasten war ein rasch erstarrender, aber noch flüssiger

Mürtelbrei aus Kalkmilch, Cement und Gips gemischt und
als Ersatz der noch zähflüssig gedachten Mondoberfläche
gewählt worden. Noch Schulknabe, musste Herr E. Alt-

hans aus einer Höhe von etwa 8 m in Zwischenräumen
hintereinander je eine Kartätschkugel in den Mörtelbrei

senkrecht fallen lassen. Der aus der Einfallstelle central

hoch aufspringende Strahl und die davon auf der Ober-

fläche entstehenden Ringwellen zerflossen bei den ersten

Aufstürzen in dem noch flüssigen Brei vollständig, ohne
ein Oberflächenbild zu hinterlassen. Erst die dritte

Kartätschkugel ergab in dem steifer und bildsam ge-

wordeneu Mörtclbrei die täuschend ähnliche Nachbildung
eines Mondkraters mit Ringwall, innerem Bergkegel nebst

Appendix und seitlichen Vertiefungen.

Der Centralberg ist der untere Theil des aus dem
Einsturzkanal der Kugel aufspringenden Strahles. Ein

losgelöster, in geringe Höhe gestiegener Theil des Strahles

bildete einen kleinen Nebenberg. Ein höher geflogener

Brocken schlug seitwärts vom Kraterringe ein tiefes Loch
in den Mörtelbrei, dessen Steifigkeit nur die Entstehung

eines Wellenringes gestattete.

So entstanden durch den einen Aufsturz eines ver-

hältnissmässig kleinen, etwa V2 kg schweren Körpers

dreierlei verschiedenartige, für den Mond charakteristische

Gebirgsformen: der 11 cm weite Kraterring, der Central-

berg nebst Begleiter, der einfache Loehkrater als secun-

däres Gebilde. Die typische Vertiefung innerhalb des

Ringwalles gegen die umgebende Oberfläche entspricht

dem Rauminhalt der emporgestiegenen Massen.

Die übergekippten Fetzen des Ringes zeigen die

meist zerrissenen Formen der MondringgeJbirge und lassen

zugleich die Art der Entstehung der wunderbaren,

glänzenden Strahlengebilde vermuthen, welche von einer

*) C. L. Althans, Grandzüg;e zur gänzlichen Umgestaltung
der bisherigen Geologie, oder kurze Darstellung der Weltkörper-
und Erdrindenbildung. Koblenz, Bädeker 1839. S. 33 und 45.
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Anzahl von Mondkratern ausgehend weithin über die

Mondoberfläche sieh erstrecken.

Täuschend ähnliche kleine Nachbildungen von Ring-

gebilden des Mondes sind von A. Meydenbauer*) durch

Aufsturz staubförmiger Massen hergestellt worden. Er
Hess auf eine ca. 1 cm hoch mit Dextrinpulver bedeckte

Glasplatte von einer Messerspitze kleine Mengen Dextrin-

pulver aus ganz geringer Höhe herabfallen. Diese Ver-

suche beweisen, dass zur Entstehung der lunaren Ring-

gebilde durch Massenaufsturz nicht nur die getroffene

Oberfläche staubförmig sein kann, sondern dass dann
dazu auch ein gas- oder staubförmiger Zustand der auf-

stürzenden Massen genügt. (xas.)

Aus dem wissenschaftlichen Leben.
Ernannt wurden: Der Docent der Landwirthschaftslebro an

der Dresdener technischen Hochschule Oekonomicrath von
Langsdorff zum Professor; der Privatdocent der Zoologie in

Leipzig Dr. Loos zum ausserordentlichen Professor.

Berufen wurden: Stabsarzt Dr. Passorvon der Ohrenklinik
der Charite in Berlin als ordentlicher Professor der Ohrenheil-

kunde nach Heidelberg; der Privatdocent der theoretischen

Physik in München Dr. Hans Lorenz als ausserordentlicher

Professor nach Halle.

In den Ruhestand tritt: Der Professor der Botanik Outm ans
in Amsterdam.

L i 1 1 e r a t u r.

John B. Hayeraft, Professor der Physiologie am Univcrsity-

College in Cardiff, Natürliche Auslese und Bassenverbesse-
rung. Autorisirtc deutsche Ausgabe von Dr. Hans Kurella.

(Bibliothek für Socialwissenschaft, Bd. IL) Georg H. Wigand's
Verlag in Leipzig. 1895. — Preis 5 M.
Der Band enthält die vor dem Royal-College of Physicians 1894

in London gehaltenen Vorlesungen „in einer Bearbeitung — wie
Verf. in der Vorrede sagt — die den Bedürfnissen eines nicht

ausschliesslich aus Medizinern bestehenden Publicums angepasst
ist." —

Der werthvolle Inhalt und die flotte, klare Sprache, macht
das Buch zu einem angenehmen, das bei dem hohen namentlich
gegenwärtigen Interesse des Themas hoffentlich recht viel Leser
findet. Mit Geschicklichkeit versteht es der Verf. in wenigen
treffenden Worten, die aber deswegen keineswegs steif und ge-

zirkelt erscheinen, eine Erläuterung zu geben, z. B. über den Be-

griff der „Auslese", über die Ansichten betreffs der Vererbung
resp. Nicht-Vererbung 'erworbener Eigenschaften u. dergl.

Verf. begründet umsichtig die Anschauung, die vom ein-

sichtigen Kenner des Darwinismus von vorn herein gefasst werden
musste, dass nämlich eine Heilung von Krankheiten, sofern die

Medicin dazu überhaupt im Stande ist, die menschlichen Rassen
im Allgemeinen verschlechtern muss, da der natürlichen Auslese
der widerstandsfähigeren Individuen dadurch entgegengearbeitet
wird. Verf. fordert im Interesse der Rassenverbesserung und zur
Steuerung der Rassenverschlechterung von der Zukunft, dass eine

Auslese zur Ehe die Erzeugung der künftigen Generation durch
die Gesundesten und Besten der gegenwärtigen Generation sicher
stelle. Die besten Rassen sind unter Noth und Strapazen ent-

standen, die die schwachen Individuen beseitigt haben. Zur Zeit

ist durch die Wirkungen der heutigen Kultur eine Rassen-Ver-
schlechterung eingetreten, denn die Kultur sorgt kurzsichtig nur
für das Wohlergehen des einzelnen Individuums, gar nicht aber
für dasjenige der Rassen.

Das Buch Haycraft's bildet eine interessante Ergänzung zu
den Büchern Ammon's „Die natürliche Auslese beim Menschen"
(vergl. „Naturw. Wochenschr." VIII. S. 460) und „Gesellschafts-
ordnung" („Naturw. Wochenschr." X, S. 377). Es steht ebenso
wie diese auf durchaus naturwissenschaftlichem Boden, weicht
aber in manchen wichtigen Punkten ab — und das ist bei dem
schwierigen, noch so wenig bebauten Gebiet sehr verständlich.

P.

Franz Niedenzu, Handbuch für botanische Bestinunungs-
übungen. Mit 15 Figuren im Text. Leipzig, Wilhelm Engel-
mann. 1895. — Preis 4,7.5 M.
Es fehlte bisher an einem Handbuche für den botanischen

Untei'richt, welches neben den wichtigsten Vertretern der hei-

*) Dr. phil., Kgl. Geh. Baurath i. Kult. Minist. Berlin, Ent-
decker des photogi-ammetrischen Verfahrens zur Aufnahme von
Skulpturen, Bauwerken und Landschaften.

mischen Flora auch die häufiger in botanischen Gärten cultivirten

Pflanzen berücksichtigte. Gerade solche Pflanzen sind nun aber
sehr häufig für das Vcrständniss morphologischer Fragen von
viel grösserer Bedeutung, als die heimischen Pflanzen. Bei den
Bestimmungsübungen, welche die Systematiker thoils zur Be-
festigung und Vertiefung des im CoUeg mitgetheilton, theils zur

Erzielung der nöthigen Summe von Specialkenntnissen mit ihren

Zuhörern .abzuhalten pflegen, war man bisher auf die Be-
nutzung floristischer Handbücher angewiesen. Diesem Uebel-
stande suchte der Verf. durch sein Büchlein abzuhelfen. Das-
selbe enthält wohl alle Gattungen und die meisten und wichtigsten

Arten der Phanerogamen, Archegoniaten, Flochten und grösseren
Pilze, die entweder wildwachsend in der deutschen Flora vor-

kommen oder zu dem eisernen Bestände der botanischen Gärten
zählen; solche Pflanzen werden jedenfalls für die betreffenden

Vorlesungen mit geringer Mühe frisch zu beschaffen sein. Von
ausführlichen Beschreibungen musste natürlich abgesehen werden,
damit der Umfang des Buches ein möglichst knapper bliebe.

Die Bestimmungstabellen führen zunächst auf die Klasse, dann
die Familie und schliesslich auf die Gattung oder die Art. Ein
Bestimmungsbuch wie dieses, welches auch die niederen Pflanzen
und die cultivirten Gewächse berücksichtigt, kann nur mit Freude
begrüsst werden, da die floristischen Werke in der That nur ein

Nothbehelf sein konnten. Es möchte dem Ref. scheinen, als ob
der Verf. in manchen Fällen die sogenannten , wissenschaftlichen"
Merkmale bei seinen Tabellen zu sehr in den Vordergrund ge-

stellt hat, was der wesentlich praktischen Seite Abbruch thun
könnte. Es wäre vielleicht z. B. besser gewesen, die Ranun-
cul US- Arten nach anderen Merkmalen zu gruppiren, als nach
dem Auftreten oder Fehlen von Kry st allen in den Theil-
früchten. Eine Cr ucifer en- Gattung mit den Merkmalen der

Haare zu bestimmen, dürfte recht schwierig sein, in manchen Fällen

würde man jedenfalls unter I wie unter II suchen müssen, um auf
die rechte Gattung zu stossen. Mehrfach hat wohl auch der Ver-

fasser Merkmale, welche für gewöhnlich nicht ermittelt werden
können, wie solche der Frucht oder des Samens, zu sehr bevor-
zugt; bei kleineren Familien ist das ja oft gar nicht nöthig, wo
nur eine geringe Zahl von Pflanzen überhaupt in Betracht kommt.
Wenn der Ref. eben einige Punkte hervorgehoben hat, die er

anders wünschte, so will er damit die praktische Bedeutung des

Buches nicht herabsetzen, umsoweniger, als das Buch bereits sich

als recht brauchbar bei Bestimmungsübungen gezeigt hat.

H. Harms.

Dr. Q. Börig, Assistent am Zool. Institut der Kgl. Landw. Hoch-
schule. Die Geweihsamtolung der Kgl. Landwirthschaftlichen
Hochschule in Berlin. Mit 42 vom Verfasser gezeichneten
Abbildungen und einer schematischen Darstellung der bei den
beschriebenen Geweihen vorhandenen Homologieen. — Preis

5 Mark.
In sehr hübscher Ausstattung, im echten, grünen Weidmanns-

rock ist kürzlich in dem bekannten Jagd- und Landsvirthschafts-

verlag von J. Neumann-Neudamm das genannte gemeinverständ-
liche Werkchen erschienen, das gewiss von allen Thierkundigcn
und Naturfreunden, ganz besonders aber von den zahlreichen

Geweihsammlern und -Liebhabern mit lebhaftem Interesse be-

grüsst werden wird. Wenn es einen Fehler hat, so ist es der,

dass sein Inhalt durch den — immerhin von Zufälligkeiten ab-

hängigen Bestand der genannten Sammlung begrenzt ist, und man
also nicht alle Geweihe, die einem vorkommen können, abgebildet
findet. Aber nach dem Titel darf man das dem Verfasser nicht

zum Vorwurf machen, um so weniger, als er nicht versäumt hat,

fehlender Arten beiläufig doch zu gedenken und ihnen sogar
ihren Platz auf der hochinteressanten Homologientafel anzu-
weisen. Damit ist freilich die schier unglaubliche Confusion noch
nicht gehoben, die in der Systematik der Hirsche herrscht, und
hier wohl so schlimm, wenn nicht schlimmer ist, als irgend sonst

wo bei den Säugethicren. Insbesondere musste bei jeder Sammel-
reise nach Ost- und Südostasien auf die Hirsche geachtet und
nicht bloss dieses oder jenes Geweih, sondern auch Schädel und
Fell mitgebracht werden, um endlich einmal die beschämende
Thatsache zu beseitigen, dass kein Fachgenosse im Stande ist,

manches „indische Sechsergoweih" zu bestimmen, das ihm ein

wandernder Geweihhändler im Hausflur aus der Kiepe anbietet.

Ewig schade, dass wir die herrliche Simonsche Geweihsammlung
aus Stuttgart nicht hierher bekommen haben; sie hätte uns ge-

wiss über Manches Aufklärung gebracht! Rörig giebt uns aber
wenigstens einen rothen Faden für einheitliche Betrachtung und
Beschreibung des Hirschgeweihes an die Hand: ich muss sagen,

dass mir seine ganze Auft'assungsweise sehr einleuchtet und ich ins-

besondere die von ihm meines Wissens neu eingeführten Begriffe

der Vorder- und Hintersprosse sehr glücklich gewählt finde. An-
dere Roferenten haben zwar schon öfl^entlich ausgesprochen, ab-

weichende Ansichten zu haben, diese aber leider still im Busen
verschwiegen gehalten. Hoffentlich nur vorläufig! Denn es wäre
dringend zu wünschen, dass alle die ungelöst ruhenden Fragen
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über Hirsche und Hirschgeweihe durch die Rörig'sche Arbeit in

Fluss kilmon. Und dasselbe thäte der Anatomie, Physiologie und
Entwickelungsgeschichte des Hirschgeweihes noth, auf die Rörig
in seiner allgemeinen Einleitung fesselnde Streiflichter wirft:

hier wäre es vielleicht noch nothweudiger und lohnender, dass

die mikroskopische Untersuchung von heute mit allen den mo-
dernen Hilfsmitteln ihrer Technik einmal kräftig einsetzte! Ueber
das „Abwerfen" haben wir jii Nitsehes befrieiligeude — allerdings

von ihm selbst noch nicht gedruckte — Theorie von dem Geweih
als Mesodermgebilde, das, analog dem gebrochenen und durch
die Haut gespiessten Röhrenknochenonde, dem Untergang geweiht
ist, sobald es frei zu Tage tritt: aber eigentlich wissenschaftlich

bearbeitet, dem heutigen Stande der Histologie entsprechend,
scheint das Hirschgeweih überhaupt noch nicht za sein. Und doch
würde gewiss jeder grosso Jagdherr jeder berufenen wissenschaft-

lichen Persönlichkeit das nötliige Untersuchungsmaterial gern zur

Verfügung stellen! Auch die älteren und ältesten tertiären Funde
müssten dabei berücksichtigt und zugleich mit der Histologie des

recenten Hirschgeweihes einmal gründlich mikrosko])isch durch-

gearbeitet werden; denn die betreffenden paläontologischen Auf-
fassungen und Beschreibungen machen mir zum Theil einen nichts

weniger als klaren und einheitlichen Eindruck. So erscheint das

Rörig'sche Werkchen in mehrfacher Beziehung geeignet, zu

frischer wissenschaftlicher Thätigkeit anzuregen — das höchste
Lob im ideellen Sinne, was ich dem Verfasser zollen könnte! —
und es bleibt nur zu wünschen, dass es diese wohlthätigen Folgen
auch wirklich haben möge. Dr. E. Heck (Zoolog. Garten-Berlin).

Frecli, Dr. Fritz, Prof, Die karnischen Alpen. P2in Beitrag zur
vei-gleichenden Gebirgstektonik. Mit einem petrographischen
Anhange von Dr. L. Milch. Mit einer geologischen Special-

karte 1 : 75 000, zwei kleinen Kärtchen, 16 Abbildungen in

Lichtkupferdruck, 8 Profiltafeln und 90 Zinkdrucken. Halle a. S.

M. Niemeyer 1894 (XIV, 514 S., Gr. 8). — M. 28.

Der Verfasser hat seit dem Jahre 1887 sechs Jahre hindurch
die karnische Hauptkette sowie ihre nördlichen und südlichen

Vorlagen zum Gegenstand geologischer Aufnahmen gemacht; in

dem vorliegenden Werke, dessen reiche Ausstattung eine Sub-
vention des Königl. Preussischen Cultusministeriums ermöglicht
hat, bietet er das hauptsächlichste Ergebnisa seiner Begehungen
und Studien in dieser Gebirgsgruppe, die Tektonik und Strati-

graphie derselben dar.

Eingeschaltet ist dem Werke die petrographische Beschrei-
bung einiger ostalpiner Gesteine von Dr. L Milch, als paläonto-
logieche Ergänzung dazu sind Lokalmonographien der ver-

schiedenen altpalaeozoischen Faunen gedacht, deren eine bereits

unter dem Titel: Ueber das Devon der Ostalpen in der Zeit-

schrift der deutschen geologischen Gesellschaft in den Jahrgängen
1887, 1892, 1894 beschrieben ist.

Die karnischen Alpen weisen nicht nur eine ganz ausser-

gewöhnlich vollständige und versteinerungsreiche Schichtenfolge
auf, die Kenntniss ihres tektonischcn Aufbaues gewährt auch bei

ihrer eigenartigen Stellung im gesammten Alpensysteme für die

InaHgriiTnahme weiterer und allgemeinerer Probleme eine sichere

Basis. Die ersten Oapitel beschäftigen sich mit der Schilderung
der einzelnen Abschnitte der karnischen Alpen und ihren Vor-
lagen im Süden und Norden; geologisch sind mit ihrem östlichen
Theile die durch den Gärlitzbach (Thal postglacialen Alters) ge-

trennten Westkarawanken zu vereinigen. Hier scheidet der Hoch-
wipfelbruch steil aufgerichtete Silurschichton von flach gelagerten
Triasschollen im Süden. In der Hauptkette sehen wir ein Gebiet
zahlreicher Querbrüche; die Gebirgsbildiing dauert augenschein-
lich fort, da Erdbebenlinien denselben entsprechen. Das Hoch-
gebirge bietet mit seinen devonischen Riffen auch dem Geologen
Probleme mancher Art. Der Westabschnitt der karnischen Alpen
ist einfacher im geologischen Bau, wie in der landschaftlichen Form.

Capitel V und VI führen uns auf das Vorland im Norden
und Süden, die nun folgenden fünf entwickeln des Eingehendsten
die Schichtenfolge vom kambrischen Quarzphyllit aufwärts bis zum
Rhät, unter besonderer Berücksichtigung der verschiedenen Facies-
entWickelung und Riffbildungen im Devon und in der Trias. Es
sind Meeresablagorungen vom Untei-silnr fortdauernd bis zum
Altcarbon, im jüngsten Carbon, dann bis zur Trias hinauf ent-
wickelt; die deshalb hier vorhandenen marinen Uebergangsglieder
(Hercyn, Permocarbon) sind von besonderem Interesse.

Der Schwerpunkt des Buches liegt in seinen letzten 3 Ca-
piteln, dem tektonischen Theil, auch in der Behandlung der
Einzelfragen, der Grabenspaltungcn, Aufpressungen von älteren
plastischen Gesteinen in starre jüngere Massen u. a. m., nament-
lich aber in dem erbrachten Beweise verschiedener Phasen einer
Gebirgsbildung in den karnischen Alpen.

Ihre erste Faltung erfolgte nämlich bereits ungefähr in der
Mitte der Carbonzeit; sie bildeten in der Trias z. Th. eine Barre
zwischen den nördlichen und südlichen Ablagerungsränmen; im
jüngeren Mesozoikum erfolgten dann neue Faltungen und Längs-
brüchc; ihre GesammtWirkung stellte nunmehr das einheitliche

Kettengebirge dar.

Die Stellung der karnischen Alpen im gesammten Alpensystemo
beschäftigt den Verfasser noch weiter; so erörtert Frech das grosse

Netz von Brüchen und setzt dann den scharfen Unterschied der
nördlichen un<l südlichen Kalkalpen auseinander. An der Hand
der tektonischen Leitlinien der südlichen Ostalpen erörtert er

deren Beziehungen zum dinarischen Gebirge und zur Adria und
beantwortet schliesslich die Frage, ob an Bruehlinien Hebungen
stattfinden, von seinem Standpunkt aus in bejahendem Sinne.

Andere Fragen, speciell die über die allmähliche Herausbildung
der heutigen Oberfiächenformen sind für ein grösseres Publikum
in mehr skizzenhafter Form in der Zeitschrift des deutschen und
österreichischen Alpen-Vereins 1890, und eingehender in der Zeit-

schrift der Gesollschaft für Erdkunde zu Berlin 1892 von Frech
beantwortet.

In die paläozoische und altmesozoische Formation fällt die

Bildung der Gesteine, in das Tertiär die Auffaltung dos heutigen
Gebirges im Wesentlichen; in die letzten Abschnitte dieser Zeit

die Entstehung der wichtigeren Thälor. Die durch mechanische und
chemische Verwitterung aufgehäuften losen Massen wurden wäh-
rend der Eiszeit aus den inneren in die äusseren Theile des Ge-
birges geschafft; gleichzeitig auch Oberfiächenformen gebildet,

von denen u. a. Kare und Seen noch heute erhalten sind.

Die Herauspräparirung der heutigen landschaftlichen For-

men, das reizvolle Bild der jetzigen Berge gehört fast ausschliess-

lich der jüngsten Vergangenheit, oder der geologischen Gegen-
wart an. Michael.

Allgemeine Botanische Zeitschrift für Systematik, Flo-

ristik, Pflanzengeographie etc. Unter Mitwirkung hervor-

ragender Fachmänner herausgegeben von A. Kneucker. Jahr-

gang 1895. Karlsruhe. Verlag von J. J. Reiff. 1895. — Preis

G Mark. — Wir können nunmehr über den ersten Jahrgang der

kurz auf S. 63 (No. 5) Bd. X angezeigten Zeitschrift referiren.

Für die fioristische Botanik hat die Zeitschrift Bedeutung,
denn die zahlreichen Original - Mittheilungen sind überwiegend
floristischen Inhaltes und eine grössere Zahl derselben ist als

werthvoU zu bezeichnen. So finden wir Beiträge von den Herren
Abromeit, P. Aschorson, E. Fiek u. s. w. Besprechungen bota-

nischer Litteratur werden ebenfalls in grösserer Zahl geboten.

Ferner finden sich geboten Angelegenheiten über botanische An-
stalten, wiss. Vereine, Tausch-Vereine, Exsiccatcnwerke, Reisen

und auch Personal-Nachrichten fehlen nicht.

Vierteljahrsschrift der Naturforschenden Gesellschaft in

Zürich. Unter Mitwirkung der Herren Prof. Dr. A. Heim und
Prof. Dr. A. Lang herausgegeben von Prof. F. Rudio, Professor

am eidgenössischen Polytechnikum. Vierzigster Jahrg. 1895. 3. u. 4.

Heft. (Mit fünf Tafeln.) Zürich, 1895. In Commis.sion beiFäsi&Beer
in Zürich, sowie (für Deutschland und Oesterreich) bei J. F. Leh-

mann, Medicinische Buchhandlung in München. — Der Band ent-

hält die folgenden Abhandlungen: Amsler-Laffon, J., Zu der

Abhandlung des Herrn Dr. Maurer über das Alpenglühen;
Cramer, C, Ueber Halicoryne Wrightii-Harvey. (Mit einer

Tafel.); Düggelin, R., Beobachtungen über Erzeugung von
Wärme durch dielektrische Polarisation; Fiek, A. E., Ueber die

Frage, ob zwischen den Netzhäuten eines Augenpaares ein sym-
pathischer Zusammenhang besteht; Fliegner, A., Die intc-

grirenden Factoren der mechanischen Wärmetheorie; Pranel, J.,

Sur le systfeme de quatre droites dans l'espace; — , Note sur les

complexes lineaires ; Heim, A., Geologische Nachlese. IV. Der
diluviale Bergsturz von GlärnischGuppen (mit einer Tafel),

V. A. Rofhplez in den Glarneralpen (mit einer Tafel); verton, E.,

Ueber die osmotischen Eigenschaften der lebenden Pfianzen- und
Thierzelle; Stiner, G., Zwei involutorische Transformationen mit

Anwendungen (mit zwei Tafeln); — , Bestimmung der Art eines

durch fünf Punkte definirten Kegelschnittes; Stell, O, Zur Zoo-

geographie der landbewohnenden Wirbellosen (mit zwei Tafeln);

Wolf er, A., Astronomische Mittheilungen (mit einer Tafel).

Briefkasten.
Hr. Prof. S. — Wir haben über die Selle'sche Farbenphoto-

graphie bisher nichts gebracht, weil Hr. Dr. Seile die Absicht

hat, selbst in der nächsten Nummer der „ Naturw. Wochenschrift"
einen ausführlichen Artikel zu bringen.

Inhalt: H. Ha liier, Die botanische Erforschung Mittelborneos. (Schluss.) — H. Potonie, Palaeoidiytologische Notizen. IL— IV. —
Das Impfgesetz. — Ciliate Infusorien im Cöcum des Pferdes. — Entladungs- und Wirkungsweise der Nesselkapseln von Hydra. —
Die Entstehung der Mond-Oberfläche, namentlich der „Kratere". — Aus dem wissenschaftlichen Leben. — Litteratur: John B. Haycraft.
Natürliche Auslese und Rassenverbesserung. — Franz Niedcnzu, Handbuch für botanische Bestimmungsübungen. — Dr. C. Rörig,

Die Geweihsammlung der Kgl. Landwirthschaftlichen Hochschule in Berlin. — Prof. Dr. Fritz Frech, Die karnischen Alpen.
—

'

Allgemeine Botanische Zeitschrift für Systematik, Floristik, Pflanzengeorgraphie etc. — Vierteljahrsschrift der Naturforschenden
Gesellschaft in Zürich- — Briefkasten.
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Elektrische grait-Anlagen
1
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Ankauf vorhandener Kraftmaschinen ((jasmotoreii etc)

I.

führt unter günstigen Bedingungen aus

Elektromotor"
G. m. b. H.
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Wasserstoff
Sauerstoff.

Dr. Th. Elkan Berlin N., Tegelerstr. 15.

Spiegel -Camera „Phönix"
D. R. G. M.

Neuester Photographisclier Hand- Apparat.

Das bewährte Prinzip: mittelst eines Spiegels

durch das ObjectiT den aufzunehmenden Gegen-
stand bis zum Eintritt der
Plattenbelichtiins genau in

Plattengrösse scharf einstellen

und beobachten zu können, ist

beibehalten. „Phönix" hat
noch folgende Vorzüge: 1. Das
Oijjectiv (U— IC cm Focus) be-
findet sich im Innern und ist

beweglich. -2. Der neue Schlitz-
vc-rschUiss läuft sehr ruhig
(Sclinellichkeit verstellb.) 3. Für
Hoch- und Quer-Aufnabmen
l>leibt die Lage der Camera
unverändert, weil die Visir-
scheibe sich um sich selbst
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Theorie eines Verfahrens zur Herstellung von „Lichtbildern in naturgetreuen Farben".

Von Dr. Seile in Brandenburg a. d. Havel.

ist,

Wenn wir uns die Frage vorlegen, wie es möglich

das Bild eines Körpers in seineu Farben zu repro-

duciren, miisseu wir auf die Frage zurückgreifen : wie

entstellen denn überhaupt die Farben eines Objectes.

Nun, das geschieht bekanntlich so, dass aus dem auf-

fallenden weissen Tageslichte der Körper einen Theil

absorbirt (verschluckt), den Rest dagegen reflectirt und
dadurch dem Auge sichtbar wird, und zwar in einer

Farbe, die sich nach den, aus dem weissen Lichte weg-
genommenen Farbstrahlen richtet, d. h. complementär zu

diesen ist. Wir würden also das Bild eines Körpers auf

einer weissen Fläche (Bildfläche) genau wiedergeben
können, wenn wir auf allen Punkten derselben, genau
entsprechend dem Objecte, dieselben Qualitäten und
Quantitäten Farbstrahlen aus dem weissen Bildgrunde
wegnehmen könnten, wie es der Körper selbst aus dem
weissen Tageslichte thut; dadurch wird der retiectirte

Rest auf beiden Seiten, in allen entsprechenden Punkten
der Gleiche: folglich muss Bild und Object dem Auge
in der gleichen Farbe erscheinen.

Welches Licht aber, und wieviel soll man nun
au den einzelnen Punkten der zukünftigen Bildfläche

aus dem Weiss derselben wegnehmen? Nun, hierfür

giebt uns die Helmholtz'sche Theorie eine klare Antwort.
Bekanntlich ist nach derselben das Auge, trotz der
vielen Farbennuancen, welche es sieht, nur dreier ein-

facher Farbenempfindungen fähig, der Roth-, der Griin-

und der Blauemplinduug, und erst durch das mannig-
fache Spiel dieser drei Grundempfindungen wird im
Bewusstsein die ungeheure Menge von Farben zusammen-
gesetzt, welche wir täglich in der Natur bewundern
können. Nach dieser Theorie also zerlegt das Auge
jedes Bild, welches auf die Netzhaut triift, in drei Bilder,

in ein rothes, ein grünes und ein (dunkel-) blaues. Diese

entstehen nau, wie wir oben gesehen haben, dadurch,

dass aus dem weissen, auffallenden Tageslichte, welches

ja nach der obigen Theorie sich für das Auge nur aus

Roth und Grün und Blau zusammensetzt, also aus diesem

auffallenden rothen und grünen und blauen Lichte be-

stimmte Quantitäten von dem Körper weggenommen
werden, der reflectirte Rest dagegen als Rothbild und

Grünbild und Blaubild vom Auge empfunden wird. Ge-

lingt es nun, diesen Vorgang in der Natur dadurch nach-

zuahmen, dass wir auf unserer weissen Bildfläche an

allen, dem Objecte entsprechenden Punkten genau die-

selben Quantitäten Roth, genau dieselben Quantitäten

Grün und genau dieselben Quantitäten Blau wegnehmen
könnten, so muss der in das Auge reflectirte Lichtrest

an allen entsprechenden Punkten im Bild und Object der

gleiche sein, d. h. Object wie Bild müssen in genau den-

selben Farben erscheinen.

Wie können wir aber erfahren, welche Quantitäten

Roth, welche Quantitäten Grün, welche Quantitäten

Blau wir aus allen weissen Punkten unserer zukünftigen

Bildfläehe wegnehmen sollen? Auch darüber giebt uns

die Helmholtz'sche Theorie Aufschluss. Sie sagt uns

klar, dass unser Auge jedes Bild in drei zerlegt, in ein

rothes, ein grünes und ein blaues. Wenn wir also diesen

Vorgang im Auge nachahmen, indem wir vor das Ob-

jectiv unseres photographisehen Apparates, welcher uns

das zu reproducirende Bild liefern soll, nacheinander ein

rothes, ein grünes und ein blaues Glas vorsetzen und die

einzelnen Bilder auf gewöhnliche Art photographisch auf-

nehmen, so haben wir an den geschwärzten Stellen der

Negative genau die Quantitäten rothen, grünen und blauen

Lichtes, welches der Körper noch zu reflectiren vermag,

aufgezeichnet — dagegen an den weissen Stellen der

Negative genau die Quantitäten rothen und grünen und
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blauen Lichtes angegeben, welche der Körper schon aus
dem weissen Lichte absorbirt hat. Die weissen Stellen

im Negative also geben uns je nach ihrer grösseren oder
geringeren Durchlässigkeit genau an, wo und wieviel

Roth und Grün und Blau wir jedesmal aus unserer

weissen Bildflilche wegnehmen müssen, um denselben
Restbetrag wie im Objecte zu erhalten. Wir müssen also

einfach unser hinter Roth aufgenommenes Negativ, an
den weissen Stellen (an welchen ja im Objecte kein

Roth vorhanden ist) in einer roth fortnehmenden Sub-
stanz copiren, d. h. in einer durchsichtigen, hellblauen

Farbe. Machen wir diese Copirung auf ein feines trans-

parentes Häutchen und setzen dieses, das Bild hellblau

zeigende Häutchen auf unsere weisse Bildfläche, so haben
wir damit der ersten Forderung genügt, d. h. wir haben
das Roth aus allen weissen Punkten der Fläche ülierall

dort weggenommen, wo das Object auch das Roth aus
dem weissen Tageslichte fortnahm. Nehmen wir ferner

unser hinter grünem „Lichtfilter" (der grünen Glasplatte)

aufgenommenes Grünnegativ, so bezeichnen die weissen
Stellen desselben, dass das Object hier kein Grün re-

fiectirte, also müssen wir auch an den nämlichen Stellen

aus unserem ]3ilde das Grün wegnehmen, d. h. wir
copiren uns das Grünnegativ auf ein feines transparentes

Häutchen in einer Grün verschluckenden Farbe, also in

Rosa. Setzen wir nun dieses rosa Häutchen genau, in

den Bildeonturen passend, auf das Biauhäutchcn, welches
sich schon auf der weissen Fläche befindet, so haben
wir zunächst durch das erste Häutchen an allen Punkten
der weissen Bildfläche das Roth überall dort fortgenommen,
wo auch das Object das Roth aus dem weissen Tages-
lichte absorbirte; ferner durch das zweite Häutchen auch
das Grün überall da weggenommen, wo auch das Object
das Grün fortnahm. Wir haben jetzt nur noch uöthig,

auch das Blau an den entsprechenden Stellen fortzu-

nehmen. Zu dem Zwecke copiren wir unser hinter Blau
aufgenommenes Negativ in einer Blau wegnehmenden,
durchsichtigen Farbe, d. h. in Gelb, auf ein feines trans-

parentes Häutchen, und passen dasselbe genau auf die

beiden schon vorhandenen Bildhäutchen auf. Wir hätten

jetzt in unserm Bilde genau die Farbenentstehung in der

Natur nachgeahmt; denn wir sahen, dass auf jeden Punkt
unseres Objectes weisse Lichtstrahlen anfficlen, von denen
eine bestimmte Menge Roth, eine bestimmte Menge
Grün, eine bestimmte Menge Blau weggenommen wurde
und der Rest ins Auge als Farl)eubild reflectirt wurde.
Ganz ebenso haben wir an allen weissen Punkten in

unserer Bildfläche genau die gleichen Quantitäten Roth,

genau die gleichen Quantitäten Grün, genau die gleichen

Quantitäten Blau weggenommen, folglich rauss auch der-

selbe Restbetrag in das Auge reflectirt werden, d. h. das-

selbe Farbenbild erscheinen.

Setzen wir also diese Theorie in die Praxis um, so

lautet die Vorschrift zur Herstellung von naturgetreuen

Farbenbildern: Man nimmt von demselben Gegenstände
hintereinander drei Aufnahmen, eine hinter rotliem Licht-

filter, die zweite hinter grünem, die dritte hinter blauem;
man copirt die Negative auf feine transparente Häutchen
in durchsichtigen, zu dem angewandten Lichtfilter com-
plementären Farben und setzt diese auf einer weissen
Grundfläche genau übereinander. Dann muss man, wenn
die Helmholtz'sche Theorie, wenn die angewandten
Liehtfilter, wenn die angewandten Copiriarben richtig

waren, genau ein naturgetreues Farbenbild des Objectes
erhalten.

Zusatz der Redaction. — Dass es Herrn Dr. Seile

treff'lich gelungen ist, die von ihm oben ausges]ii'ochenen
Gedanken in die Praxis umzusetzen, haben die Leser aus

der Tagespresse erfahren. Wir selbst haben Gelegenheit
gehabt, nach der obigen Theorie angefertigte farbige

Photographien zu sehen, u. a. auch ein menschliches
Porträt, und können nur sagen, dass uns die ausser-

ordentliche Naturtreue der Farben -Wiedergabe ausser-

ordentlich überrascht hat. Erst gegen Ende des vorigen

Jahres haben wir in der Naturw. Wochenschr. (Bd. X
S. 621) das Joly'sche Verfahren in natürlichen Farben
zu photographiren besprochen, das ebenfalls die Young-
Helmholtz'sclie Theorie zu Grunde legt, aber doch wesent-

lich von dem weit überlegenen Verfahren des Herrn Seile

abweicht.

Da es versucht worden ist, die hohen Verdienste des
Herrn Seile zu schmälern, wollen wir einer in der „Voss.

Ztg." (Berlin d. 20. II. 1896) erschienenen Auseinander-
setzung desselben noch das Folgende entnehmen.

Nach der Young-Hehnholtz'schen Theorie war schon
1869 von Ducos du Hauron versucht worden, ein Licht-

bild in natürlichen Farben herzustellen. „Diese Versuche
scheiterten indessen daran, dass es nicht gelang, einmal:

die richtigen Grundfarben-Lichtlilter für die Negative und
die dazu passenden Cumplenicntär-Co])irfarben für die

Positive zu finden; dann aber gab es auch kein bekanntes
Verfahren, das gestattete, die Positivbilder in dünner
Schicht genau übereinander zu setzen. Das gelang erst,

als man versuchte, die Negative auf abdruckbarc Platten

zu copiren und diese Platten dann mit den geeigneten

Farben ab- und übereinander zu drucken. So entstanden

die ,Naturfarbcn- Druckverfahren' (Albert, Vogel- Ulrich),

die aber an dem Uel)elstande litten, dass sie mit unrich-

tigen Lichtfiltern für die Negative und ebenso auch un-

richtigen Abdruekfarben für die Positive arbeiteten und
daher nicht den natürlichen Eindruck hervorrufen konnten.

Ausserdem haftete ihnen ein grobes, für den Druck noth-

wendiges Korn an, das die Feinheit der Zeichnung un-

gemein schädigte, und auch noch ein dritter üebelstand,

die Unmöglichkeit, die drei Abdruekfarben genau über-

einander zu vereinigen. Für die gewöhnliche photo-

graphisehe Praxis waren ausserdem diese Druckver-

fahren durchaus unbrauchbar, weil die Herstellung

der Druckplatten mit grossen Zeit- und Geldkosten ver-

knüpft war.
Diese Uebelstände habe ich nun durch Ausarbeitung

eines neuen Verfahrens, das natürlich auf den oben aus-

einandergesetzten, bekannten Prineipien beruhen musste,

sämmtlich zu beseitigen versucht. Es war zunächst keine

kleine Aufgabe, die richtigen drei Grundfarben-Lichlfilter,

die sehr genau abgepasst sein müssen, für den Negativ-

process zu finden, dann aber verursachte auch die Aus-

wahl der Copirfarlien für den Positivprocess ausserordent-

liche Schwierigkeiten, da wohl der Theorie nach die

Farben leicht zu wählen, dagegen praktisch schwierig

aufzufinden waren. Ausserdem nuisste ich ein ganz neues

Copirverfahren ausarbeiten, das folgenden Anforderungen
genügen .sollte. Es handelte sich darum, die Negative
auf ganz feine Häutchen zu eoi)iren, diese der Theorie

entsprechend zu färben , und hernach zur absoluten

Deckung zu bringen, inid zwar so, dass das Gesamrat-

bild immer nur ein feines Häutchen blieb, das sich leicht

auf Papier, Porcellan u. s. w. übertragen Hess. Dieses

ist mir erst nach mühevollen, langjährigen Versuchen ge-

glückt, und da zu diesem Verfahren in der Praxis nichts

bekanntes Analoges vorlag, so musste ich es mir so zu

sagen von A bis Z selbst zusammenstellen und dürfte

dann doch wohl darauf Anspruch erheben, ein neues

,Verfahren Zur Herstellung von Photographien in natur-

getreuen Farben' ausgearbeitet zu haben, das an Einfach-

heit, Zartheit der Tiine und Naturwahrheit die bekannten
Verfahren durchaus übertriÖ't."
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Die Röntgen'schen Strahlen,

ihre Vorgeschichte und eine Zusammenstellung ihrer hauptsächlichsten Verwerthungen.')

Die Thatsachc, dass verdünnte Gase als Leiter des

elektrischen Stromes eine durchaus gesonderte Stellung

einnehmen, ist schon seit ziemlich lang-er Zeit bekannt.

Der erste, der auf die hierbei erscheinenden merkwürdigen
Phänomene aufmerksam machte, war Faraday. In seiner

„dreizehnten Reihe der Experimentaluutersuchungen über

Elektricität", verütifentlicht in Poggendorifs Annalen 1839,

macht er darüber folgende Angaben:
„Ich will nun einen sehr merkwürdigen Umstand in

der, vom negativen Glimmen begleiteten, leuchtenden

Entladung kennen lernen, welcher späterhin vielleicht mit

Recht bis in Entladungen von weit höherer Intensität ver-

folgt werden kann. Zwei Messingstäl)e von 0,3 Zoll

Dicke waren von den gegenüberliegenden Seiten her in

eine Glaskugel eingelassen und mit ihren

Enden in Berührung gebracht, auch war
die Luft um ihnen stark verdünnt. Nun
wurde eine elektrische Entladung aus der

Maschine durch sie liindurch geleitet, und
während diese fortfuhr, wurden die Enden
von einander getrennt. Im Moment der

Trennung erschien auf dem Ende des j,,.„

negativen Stabes ein andauerndes Glimmen,
während das positive Ende ganz dunkel bliel). IJei Ver-

!

grösserung der Entfernung erschien ein pur|)urfarbener

Streif oder Nebel auf dem Ende des positiven Stabes
und schritt auswärts direct auf den negativen Stab los;

er verlängerte sich bei Vergrösserung des Zwischen-
raumes, vereinigte sich aber niemals mit dem negativen
Pol, indem immer ein kurzer dunkler Raum dazwischen
blieb. Dieser Raum, von etwa W^— '/oo Zoll, war an-
scheinend unveränderlich in Ausdehnung
und Lage in Bezug auf den negativen
Stab; auch erlitt das negative Glimmen
keine Veränderung. Seltsam war es zu
sehen, wie der positive, purpurfarbene
Nebel sich beim Auseinanderrücken der
Enden verkürzte oder verlängerte, und
dennoch jener dunkle Raum und das
Glimmen ungeändert blieben." Zur siche-

ren Feststellung dieser „dunklen Entla-
dung" stellte Faraday mit einer Anzahl
anderer verdünnter Gase, wie Salzsäure-
gas, Leuchtgas, Wasserstoff, Stickstoff
Versuche an und erhielt bei allen die gleiche Erschei-
nung. Seine Erklärung für diesen Vorgang ist, dass die
mit verschiedener Elektricität geladenen Theilchen einander
irgendwo im Zwischenraum begegnen und sich gegenseitig
entladen, ohne Lichtwirkung hervorzubringen.

Als Stromquelle benutzte Faraday theils eine Elek-
trisirmaschine, theils eine Leidener Flasche. Die
erforderliche Verdünnung stellte er sich mit einer ge-
wöhnlichen Kolbenluftpumpe her, die während der Ver-
suche mit dem Entladungsgefäss verbunden blieb.

Ungefähr 10 Jahre später gelang es H. Geissler in Bonn
auf Anregung des dortigen Physikers Prof. Plücker, die von
Faraday beobachteten Lichterscheinungen festzuhalten, in-

dem er die nöthigen Gefässe gebrauchsfertig herstellte.
Er wählte als Form hierfür eine ziemlich langgestreckte
Glasröhre, in deren ausgezogene Enden er als Elektroden

Farbe des positiven Lichtstreifens

welches Gas man in die Röhre
einer Spur atmosphärischer Luft

kann man
eingeschlossen

Platindrähte einschmolz; durch ein Ansatzrohr, das nach-
her zugeschmolzen wurde, stellte er die erforderliche Luft-
verdünnung her. Die von ihm construirte Quecksilber-
luftpumpe gestattete ihm hierin viel weiter zu gehen, als

es Faraday mit seinen weit unvollkommneren Appa-
raten gekonnt hatte und so Lichteffecte zu erzielen, weiche
die vorhergehenden l)edeutend übertrafen. Aus der

erkennen,

hat. Bei

ist das Licht violett,

bei Wasserstoff roth, bei Kohlensäure grün. Von den
beiden erst kürzlich entdeckten Elementen sendet das
Argon prächtige blaue, das Helium röthliche Strahlen
aus. Geissler war auch der erste, der den heute für

diese Versuche fast ausschliesslich angewen-
deten Inductionsstrom benutzte.

Sehr eingehend beschäftigte sich 1868
W. Hittorf in Münster mit der Elektricitäts-

leitung der Gase. Seine Versuche beziehen
sich fast ausschliesslich auf Luft resp.

Stickstoff', behalten jedoch auch für die

anderen Gase ihre Gültigkeit. Hier ist

das negative Licht blau. Es erregt,

seine Tem])eratur sehr hoch wird, auf der Ober-
des Glases, das es berührt, lebhafte Fluores-

cenz und zwar leuchtet gewöhnliches Glas mit gelbgrüner,
bleihaltiges mit blauer Farbe.

Je weiter die Verdünnung des Gases vorschreitet,

desto mehr dehnt sich das negative Licht (nach einer
älteren Bezeichnung von Faraday auch Kathodenlicht
genannt) aus, während das positive Licht hinter dem

dunkeln Raum immer mehr abnimmt, um
endlich fast ganz zu verschwinden.

An dem negativen Glimmlicht be-

merkte Hittorf verschiedene Eigenarten.
Während in den Geissler'schen Röhren
das Licht ungehindert allen Biegungen und
Windungen folgte, verbreitete sich das
Glimmlicht streng gradlinig. Durch eine

der Röhre wurde sofort seine

V
wenn
fläche

Biegung in

Fig

*) Eine vorläufige Notiz wurde bereits in Nr. 4 des jetzigen
Jahrganges der „Naturw. Wocheuschr." geboten. — Ked.'

Bahn gehenmit (s. Fig. 1). Der von der
Anode ausgehende schwache Lichtstreifen

suchte jedoch trotz Krümmungen den ent-

gegengesetzten Pol zu erreichen. Sei in

Fig. 2a a die Anode, b die Kathode. Das Glimmlicht geht
gradlinig von b aus und findet in der Glaswand sein Ende.
Das positive Licht sucht, von a ausgehend, den Pol b zu
erreichen. Wechseln wir jetzt die Pole und machen b
zur Anode, n zur Kathode (Fig. 2b). Jetzt fluthet das
negative Licht durch die ganze Röhre, ohne sich im ge-
ringsten um das Anodeulicht b zu kümmern. Dieses biegt
sich kurz imi und sucht so a zu erreichen.

Bei stärkerer Verdünnung geht das positive Licht
nicht zur Kathode, sondern zum fluorescirenden Glase,
zur äussersten Schicht des Glimmlichtes: bei zu grosser
Verdünnung verschwindet es gänzlich. Das negative Licht
erscheint aus drei parallelen Schichten zusammengesetzt:
ein schmaler heller Saum umgiebt unmittelbar die Kathode

;

dann folgt eine dickere, wenig leuchtende Schicht; diese
ist wieder von einer helleren, welche den ganzen übrigen
Raum ausfüllt, umgeben.

Wo diese Strahlen auf ihrem Wege ein Hinderniss
finden, erzeugen sie auf der gegenüberliegenden Glas
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wand einen Schatten. Crookes hat später über diese

Eigenschaft des Glimmlichtes eingehendere Untersuchungen
angestellt.

Die dritte sehr interessante Beobachtung, die Hittorf

machte, war die Beeinflussung der Glimnistrahlen durch

den Magnet. „Der Glimnistrahl", sagt Hittorf, „verhält

sich wie ein unendlich dünner, gewichtsloser, steifer

Stromfaden, der blos an dem Ende, welches den nega-

tiven Querschnitt berührt, fest bleibt. Mit seinem anderen

Ende und der ganzen biegsamen Länge folgt er den
Kräften, welche zwischen seinen Theilchen und dem
Magneten bestehen ohne Rücksicht darauf, welche Lage
er in Bezug auf die Anode gewinnt, ob er sieh von der-

selben entfernt oder ihr nähert." Bei allen verschiedeneu

Stellungen des Katho-

denlichtes erhält das

Anodenlicht die Verbin-

dung zwischen ersterem

und dem positiven Pol;

an diesen beiden Enden
fest ist es sonst in Be-

wegungen ungehindert.

Zu seinen Versuchen

benutzte Hittorf ein an-

nähernd paralleles Bün-

del von Glimmstrahlen.

Den negativen Poldraht

liess er nur ganz wenig
aus dem umgebenden
Kapillarrohr hervorra-

gen, so dass er die

Kathode als Punkt an-

nehmen konnte. Zuerst

liess er nun einen Pol

auf den Strom wirken.

Bildete die Axe des

Lichtbündels mit der magnetischen Curve, die durch den

negativen Querschnitt geht, einen rechten Winkel, so gingen

die Glimmstrahlen in einen ebenen, zur Magnetcurve senk-

rechten Kreis über, zu dessen beiden Seiten sieh die

divergirenden Strahlen anlagerten. Mau erhielt so eine

aufrecht stehende Kegelfläche, deren Querschnitt nach

dem Pole zu abnahm (Fig. 3).

Bildet die magnetische Curve mit der Axe keinen

rechten Winkel, so gehen die Katho-

denstrahlen in eine Spirale über,

deren Windungen nach dem Pole zu

immer enger werden. Wenn der

Winkel, welchen die Stromrichtung

mit der Taugente der magnetischen

Curve bildet, ein stumpfer ist, wendet
sich die Spirale vom Magnetpole

ab (Fig. 4); ist er ein spitzer, wendet sie sich ihm zu

(Fig. 5). Im ganzen erhält man einen schief liegenden

Kegelstunipf. Die Anodeustrahlen folgen jedes Mal dem
Glimmlicht nach der fluorescirenden Glaswand.

Seien jetzt zwei Pole unter der Röhre angebracht.

Sind sie gleichartig, so heben sich ihre Wirkungen auf.

Zwar trifft dieser theoretische Fall in der Praxis kaum
ein; der eine Pol hat meistens ein kleines Uebergewicht.
Die Einwirkunu: ist indess so gering, dass sie zweifellos

als Differenz zweier annähernd gleicher Kräfte erkannt

wird. Sind die Pole entgegengesetzt, so verstärken sich

ihre Wirkungen. Liegt die Axe des negativen Bündels
in der äquatorialen Ebene, so erhält man eine leuchtende
Röhre, deren Durchmesser bei starken Strömen bis unter

1 mm heruntergeht und dann ziemlich genau mit der
entsprechenden magnetischen Curve zusammenfällt (Fig. 6).

Benutzt man eine cylindrische Röhre und lagert diese

Fig. i.

axial über den Ankern, sodass die magnetische Curve
des Querschnittes einen spitzen Winkel mit der Axe des

Bündels bildet, so winden sich die Kathodcnstrahlen zu

einer langgestreckten Spirale, die sieh bogenförmig über

den Ankern wölbt. Bei genügender Länge biegen sich

die Strahlen noch einmal um und bilden einen zweiten,

weniger leuchtenden Bogen im spitzen Winkel zu dem
ersten. Wo beide Bogen zusaramentreff'en, kann man
deutlieh oberflächliches Schmelzen des Glases wahr-
nehmen (Fig. 7).

Hittorf bezog seine Resultate auf die gesammten
Kathodenstrahlen; es wurde jedoch später festgestellt,

dass nur einem Theil von ihnen diese Eigenschaften zu-

kommen. Aus den Jahren 1880 und 1881 liegen Arbeiten

von E. Wiedemann und
E. Goldstein vor, die

sich mit dieser Frage
befassten. 1883 sprach

Heinrich Hertz ganz
deutlich aus, dass es

verschiedene Arten von
Kathodenstrahlen geben
müsse, „deren Eigen-

schaften in einauder

tibergehen, welche den
Farben des Lichts

entsprechen, und wel-

che sich unterscheiden

nach Phosphoresccnz-
erreguug, Absorbirbar-

kcit und Ablenkbarkeit
durch den Magneten."
Im Jahre 1894 veröf-

fentlichte E. Goldstein

Fig. 6. eingehendere Untersu-

chungen über die Schich-

tung des Kathodenlichtes. Er fand, dass die erste schmale,

hell leuchtende Schicht ein besonders eigenartiges Strab-

lungssystem darstelle; dass auch der Rest, das secundäre

negative Licht, aus zwei heterogenen Lichtarten besteht,

einer, der alle oben besprochenen Eigenschaften zu-

kommen — Hittorfs wenig leuchtende Schicht — , und
einer zweiten — der äussersten hellen Schicht — , die sich

um die Ecken schmiege und nichts mit der anderen
gemein habe. Es erscheint sehr

verwunderlich, dass Hittorf, der seine

Untersuchungen so genau und ein-

gehend anstellte, von dieser That-

sache nichts bemerkt hat.

Zehn Jahre nach Hittorf beschäf-

tigte sich der englische Physiker

Crookes sehr eingehend mit den
Kathodenstrahlen. Er stellte zuerst Versuche an, die den
Hittorf'schen durchaus analog waren. Trotzdem wurde er

ziemlich lange Zeit allgemein für den Entdecker der neuen
Strahlungsart gehalten, bis die Priorität Hittorfs unzweifel-

haft festgestellt wurde. Die Untersuchungen über Magnet-
ablenkung und Schattenwirkung erweiterte Crookes etwas

;

besonders in letzterer Beziehung gelang ihm die Beob-

achtung eines sehr interessanten Phänomens. Er brachte

in den Weg der Strahlen ein aus Aluminiumblech ge-

schnittenes Kreuz. Liess er die Entladung durchgehen,

so bildete sich auf der fluorescirenden Glaswand das Kreuz
als Schatten ab. Warf er jetzt das Kreuz um, so erschien

an der bisherigen Sehatteustelle eine bedeutend intensivere

Phosphorescenz als auf dem umgebenden Glase.

Wo die Strahlen auftraten, übten sie kräftige mecha-
nische Wirkung aus. Zum Beweise benutzte Crookes
unter anderen folgenden Apparat. In einer stark eva-
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cuirten Glasröhre — doch braucht die Verdünnung nicht

so starli zu sein, wie zur Phosphorescenzcrregung — be-

findet sicli eine von einem Ende zum andern reichende

gläserne Schienenbahn. Auf dieser ruht die Axe eines

kleinen Rädchens, das mit Glimmerschaufeln versehen ist.

An jedem Ende der R('ihrc, etwas über der Mitte, befindet

sieh ein Pol aus Aluminium. Lässt man nun Strom hin-

durchgehen, so wird das Rädchen durch die Kraft der

die Schaufeln treifenden Strahlen fortgerollt und zwar
stets vom negativen Pole ab. Diese Kraft ist so stark,

dass sie genügt, das Rädchen auf einer sanft ansteigenden
Bahn bergan zu treiben.

Auch Wärmewirkung nahm Crookes wahr.
Vereinigt man eine grosse Anzahl der Strahlen,

indem man sie durch einen Hohlspiegel sam-

melt, so bemerkt man, dass im Brennpunkt
starke Erhitzung stattfindet. Diese genügt, um
ein Platinblech zur Rothgluth und bei längerer

Einwirkung sogar zum Schmelzen zu bringen

In Folge der

(Fig. 8)

Crookes wusste diese Erscheinungen nicht

anders zu erklären, als dass er einen vierten

Aggregatzustand, die „strahlende Materie „an-

nahm, ein Ausdruck, den schon der junge
Faraday im Jahre 1816 gebraucht hatte.

In den stark evacuirten Gelassen sei der

freie Weg der Molekeln im Vergleich mit den
Dimensionen des Gefässes ausserordentlich lang

geworden. Es handle sieh hier nicht mehr
um eine continnirliche Materie, sondern man
müsse die Molekeln individuell betrachten

starken Verdünnung vermögen die Molekeln des Rück
Standes mit verhältnissmässig sehr wenig Zusammenstössen
durch die Röhre zu gehen. Indem sie mit ungeheurer
Geschwindigkeit vom Pole ausstrahlen, nehmen sie Eigen-
schaften an, die so neu und charakteristisch seien, um
Crookes diese Hypothese als nothwendige Folge erscheinen
zu lassen.

In der Folgezeit suchten
besonders Gintl und Puluj

diese Anschauung zu verthei-

digen und zu erweitern. Die
Wärmewirkung z. B. sollte

direct durch die Kraft des
Stosses der abgeschleuderten
Elektrodentheilchen erzeugt
werden. Sehr bald wurden
diese Lehren eifrig auge-
griflen. Besonders E. Wiede-
mann widersetzte sich ihnen
aufs energischste, indem er
diese Erscheinungen als Licht-
strahlen ganz kurzer Schwingung definirte.

Fläche gleicher Lage und Gestalt erzeugt wurde. Die
Erzeugung dieser Photographieen ohne Zuhilfenahme

brechender oder reflectirender Apparate ))cruht nach
Goldstein auf der ausserordentlichen Dünnheit der inten-

siven ultravioletten Schicht, welche das Phosphorcsciren

und die chemische Zersetzung verursacht. Goldstein war
also der erste, der die photochemische Wirkung der

Kathodenstrahlen ei'kannte und kann wohl so als der erste

dircete Vorgänger der Röntgen'schen Entdeckung gelten.

Einen grossen Fortschritt in der Erforschung der

Kathodenstrahlen bedeuten die Arbeiten von Heinrich

Hertz aus dem Jahre 1892. Er fand, dass die Kathoden-
strahlen im Stande sind, dünne Mctallschichteu

zu durchdringen, indem sie etwas weniger
Strahlen als gewöhnliches Licht absorbiren.

Dass es keine Schuld der in Metallfolien

stets vorhandenen Poren ist, beweist Hertz

durch die Thatsache, dass die Strahlen nach
dem Durchgänge nicht geradlinig weiter gingen,

sondern sich diffus verbreiteten. Hertz machte
seine Versuche mit Folien von Gold, Silber,

Aluminium, wie mit den sogenannten unechten
Blattmetallen, Legirungen verschiedener Me-
talle wie Kupfer, Zink, Zinn. Ucberall erhielt

er das gleiche Resultat. Die einfache Folie

bot der Durchstrahlung ein sehr geringes Hin-

derniss dar; je mehr er über einander schich-

tete, desto schwächer war der Durchgang der

Fig. s. Strahlen, bis er bei 12 bis 20 Lagen voll-

ständig aufhörte. Sännntliche Versuche wurden
in der Entladungsrohre augestellt; ausserhalb derselben

gelang es ihm nicht, eine Einwirkung zu erzielen.

Die Strahlen blieben in der Röhre, und es war nicht mög-
lich, sie in Luft austreten zu lassen. Während der Vor-

bereitungen zu weiteren Versuchen wurde Hertz durch

Seinem Assistenten, Philipp

Hertz und
Goldstein wie auch Lcnard schlössen sich im allgemeinen
den Anschauungen Wiedemann's an.

Ueber die Art, wie man die garnicht oder nur wenig
sichtbaren Kathodenstrahlcn festhalten könnte, veröffent-
lichte E. Goldstein im Jahre 1880 sehr interessante Mit-
theilungen. Obgleich das grüne Phosphorescenzlicht für die
gewöhnlich benutzten photographischen Substanzen wenig
aktinisehe Strahlen besitzt, lassen sich doch seine Formen
photographiseh abbilden. In das Innere des Eutladungs-
gefässes brachte er lichtempfindliches Papier oder eine
entsprechend präparirte Platte so an, dass die empfind-
liche Seite von den Kathodenstrahlcn getroffen wurde.
Bei Durchgang der Entladung entstand auf der sensiblen
Fläche ein photographisches Bild, dessen Dimensionen
vollständig analog waren dem Phosphorescenzbilde, welches
von den Kathodenstrahlen auf einer phosphorescirenden

den Tod hinweggerafft.

Lenard, übergab er als wissenschaftliches Vermächtniss

die weitere Verfolgung seiner

Ideen.

Lenard sah schon Ende
des Jahres 1893, noch zu Leb-
zeiten von Hertz, seine Be-

mühungen von Erfolg gekrönt.

Er hatte einen sehr sinnreichen

Apparat construirt, dessen Prin-

cip wesentlich auf der Durch-

dringbarkeit von Metallfolien

durch die Kathodenstrahlen

basirte (I'igur 9). Eine massig

weite Glasröhre wav an einem

Ende in ihrer vollen Weite
erhalten, am anderen ziemlich

lang ausgezogen. In diesen ausgezogenen Theil brachte

er ein Capillarrohr Ic; durch dieses ging die Zuleitung

zur Kathode, ein Draht, an dessen freiem Ende die

Kathode b, eine runde Aluminiumscheibc von 12 mm
Durchmesser, augebracht war. Als Anode diente ein

Messingrohr aa, das sich eng an das Capillarrohr

schmiegte und den Raum zwischen diesem und der Ge-
fässwand fast vollständig ausfüllte. Der Draht pp diente

zur besseren Befestigung und vermittelte zugleich die

Zuleitung durch das Luftpumpenrohr P.
Die vordere Seite der Röhre war durch eine Metall-

kapsel cc, welche Lenard mit Siegellack befestigte, ver-

schlossen. In der Mitte dieser Kapsel war ein kleines Loch
von 1,7 mm Durchmesser ((/) gebohrt. Vor dieses brachte

nun Lenard ein Aluminiumplättchen Yaoo "i"* ^^'^^ ^^^*^ ^^'

festigte es sorgfältig mit Marineleim. Das Fenster (so

nennt Lenard diese Vorrichtung), das im metallischen
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Contact mit der Kapsel blieb, wurde zur Erde abgeleitet,

ebenso die Anode (durch die Drähte r und g). Um
das Fenster nicht selbst als Anode wirken zu lassen,

brachte Lenard vor demselben eine Blende ee von nur

3 umi Ocffnunii: an. Den ganzen Apparat umgab er mit

einem ßiechgehäuse HHH, an der Fensterseite schloss

sich hieran noch ein Schirm SS. Den Raum auf der

anderen Seite des Schirmes nannte Leuard den Beob-

aelitungsraum.

Das Evacuiren der Röhre musste nun sehr vor-

sichtig geschehen, da bei der geringsten üebcrbean-

spruchung in Folge des enormen üeberdruckes von aussen

her ein Reisseu des Aluuiiniumblättchens zu befürchten

war. Die günstigste Verdünnung ergab sich, als die Con-

trollstrecke F am Ruhmkorft'-Apparat 3 cm Funkeulänge
ergab. Die Stralilen traten diftus aus dem Rohre mit

bläulichem Schein aus und verbreiteten sich in dem um-

gebenden Medium. Der verwandte Inductor mit Queck-

silberunterbrecher (6 pro sec.) ergab für sich eine Funken-
strecke von 15 cm.

Die Intensität der austretenden Strahlen war in

nächster Nähe ziemlich beträchtlich; bei zunehmender
Entfernung nahm sie ab und hörte in ß— S cm Abstand
vollständig auf. Bei längerer Wirkung der Strahlen fing

das Fenster selbst zu leuchten an. Lenard brachte ge-

wöhnliches Glas, üranglas, Flintglas, Kreide vor die

Röhre; sie leneliteten, von den Strahlen getroffen, in

ihrem gewöhnlichen Phosphorescenzlichte, Kalkspath leuch-

tete nacli. Jetzt stellte Lenard vor das Entladungsgefäss

einen ])hosp]iorescenzfähigen Schirm; vor diesen braclite er

Röhren von Stanniol oder Glas und fand, dass das Fluo-

resciicn merklich geschwächt wurde. Im Allgemeinen zeigten

sich liier dieselben Vorgänge, wie sie Hertz in der Röhre
selb.st beobachtet hatte. Auch wurde im Wesentlichen

nichts geändert, wenn das Aluminiumfenster durch ein

solches aus Glas ersetzt wurde.

Stellte man einen undurchlässigen Gegenstand in

einiger Entfernung vor dem Apparat auf, so griften die

Kathodenstrahlen um diesen etwas herum. Nur ein

Bruchtheil der Strahlen verlief also geradlinig.

Die Strahlen besassen auch ausserhalb der Röhre
photocheniische Wirksamkeit: sie erzeugten deutliche

Eindrücke auf photographischen Platten.

Die Kathodenstrahlen drangen in das Innere metallisch

abgeschlossener Räume, sie waren vollkommen trennbar

von den erzeugenden elektrischen Kräften. Elektrisch

geladene Körper verloren ihre Ladung im Beobachtungs-

rauni ; man konnte sie davor schützen, indem man einen

undurchlässigen Stoff vor sie stellte oder die Strahlen

vorher durch einen Magneten ablenkte.

Im vollständigen Vacuum konnten keine Kathoden-

Strahlen erzeugt werden; für ihre Ausbreitung war es

jedoch kein Hindernis!?. Gase verhielten sich verschieden

durchlässig. Leuchtgas, das für ultrarothes wie für ultra-

violettes Licht undurchdringlich ist, bewirkte merkliche

Aufliellung. Für verschiedene untersuchte Gase giebt

Lenard folgende Werthc an:

Gas Dichte Strahllänge

Wasserstoff" .... 1 29,5

Stickstoff' U 6,5

Luft 14,4 6,0

Sauerstoff 16 5,1

Kohlcndioxyd ... 22 4,0

Schwefeldioxyd ... 32 2,3

Mit zunehmender Dichte nimmt die Strahllänge, wie

man sieht, ziendich gleichmässig ab. Bei zunehmender
Verdünnung wächst die Durchlässigkeit. Bei sehr ge-

ringem Drucke scheinen die verschiedeneu Gase einer

gleichen Durchlässigkeitsgrenze zuzustreben. Für Wasser-

stoff und Luft ist diese Hypothese von Lenard experi-

mentell 1)6wiesen woi'den.

Endlich bemerkte Lenard noch, dass bei geringerer

Verdüiinung die Strahlen diffuser verliefen als bei höheren

Evacnatiousgraden.
Zur weiteren Kenntniss der Kathodenstrahlen gelang

es dem um ihre Erforschung til)erhaupt sehr verdienten

Eugen Goldstein, im Jahre 1894 ihre chemische Wirkung
auf eine Anzahl von Salzen festzustellen. Seine ersten

Versuche führte er mit dem weissen Chlorlithiuni aus.

Setzte er in einem Rohre dieses den KatluKlenstrahlen

aus, so färbte es sich schnell heliotropfarben bis

dunkelviolett. Schmolz er das Röhrehen evacuirt ab, so

blieb die Färbung erhalten : auch schadete es nicht, wenn
er trockene Luft sogar bis zum Atmosphärendruck hinein-

liess. Beim Zufuhren feuchter Luft verschwand die

Farbe jedoch bald wieder, konnte aber durch nochmalige

Bestrahlung im Vacuum wieder erzeugt werden.

Näherte man unter dem zugeschmolzenen Röhrchen

eine Bunsenflamme, so änderte sich die Farbe sofort.

Das violette Salz wurde braunroth, das heliotropfarbene

fleischfarben. Starke Erhitzung vernichtete jede Färbung:

doch gelang es nach wiederholter Bestrahlung, die violette

resp. heliotroi)farbene Farbe wiederherzustellen. Die

Phosphorescenzfarbe des Chlorlithiums ist ein intensives

Hellblau.

So unterscheidet Goldstein bei seinen Versuchen drei

Farbenreihen:

1. die Phosphorescenzfarbe,

2. die Körperfarbe, die das Salz durch die Be-

strahlung annimmt und nachher behält (Nachfarbe),

3. die Körperfarbe, die das bestrahlt gewesene Salz

nach massiger Erhitzung zeigt (Erhitzungsfarbe).

Es seien hier einige Resultate aus Goldsteins Arbeit

mitgetheilt.

Chlornatrium, dessen Phosphorescenzlicht blauwei.ss

bis hellblau ist, nahm unter der Bestrahlung chamois bis

bräunlichgelbe Färbung an. Bei condensirter Bestrahlung

wurde die Oberfläche dunkelblau. Dieselbe Farbe wurde
auch durch massige Erhitzung erzielt und blieb nach der

Erkaltung bestehen.

Bei Chlorkalium ist die Phosphorescenz lichtstark

blau. Seine Nachfarbe ist heliotrop bis violett, bei Er-

hitzung geht sie durch Blau in reines Weiss über.

Bromkalium, grünliehltlau phosphorescirend, zeigte

blaue Nachfärbe; bei Jodkalium war die Phosphorescenz

intensiv hellgrün, die Nachfarbe hellgrün. Aehnliche Ver-

hältnisse ergaben sich fast in der ganzen Gruppe der

Alkalimetalle. Ausserhalb derselben fand Goldsteiu nur

Nachfarben bei Substanzen, die als lichtempfindlich be-

kannt waren.

Soweit waren im grossen Ganzen die Nachforschungen

über die Kathoden.strahlen gediehen, da trat in den letzten

Tagen des vorigen Jahres der Würzburger Physiker

W.C. Röntgen mit seiner bekannten Entdeckung hervor.

Röntgen war hauptsächlich durch Lenards Versuche an-

geregt worden. In seinem sorgfältig abgedunkelten

Experimentirzimmer arbeitete er mit einer stark evacuirten

Hittorf'schen Röhre. Er hatte dieselbe mit Carton be-

deckt und bemerkte zufällig, dass auf dem Tisch liegende

phospliorescenzfähige Salze bei jedem Durchschlagen des

Funkens zu leuchten anfingen. Röntgen verfolgte diese

Erscheinung sofort und fand zu seiner Ueberraschung,

dass die Kathodenstrahlen ohne Lenard'sches Fenster

aus der Entladungsrohre austraten, und dass sie ausser-

dem im Stande waren, die schwarze Cartonhülle zu

durchdringen. Ein mit Baryuniplatineyanür bestrichener

Papierschirm leuchtete bei jeder Entladung hell auf: die
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Phosphore.scenz war noch in 2 m Entfernung; vom Apparat
bemerkbar.

Für dieses fluorescenzerzengende Agens sind alle

Körper durclilässig, wenn auch in sehr verscliiedenem

Grade. Papier wird in dicken Schichten noch durch-

leuchtet, ebenso Holz und Hart;;unnui. Dünne Metall-

schichten absorbiren sehr wenig dieser neuen Strahlen —
Röntgen legte ihnen bekanntlich den Namen X-Strablen

bei — Wasser und Scbwet'elkohlenstoft' zeigen sich sehr

durchlässig, ebenso Muskeln und Gewebe des thierischeu

Organismus; bleihaltiges Glas setzt ihnen sehr energischen

Widerstand entgegen, ebenso verhalten sich die Metalle

in dickeren Schichten. Im Allgemeinen scheint die Durch-

lässigkeit mit wachsender Dichte abzunehmen; doch

finden sich verschiedene Fälle, die mit dieser Annahme
nicht übereinstimmen. So zeigen z. B. Glas, Aluminium,

Kalkspath, obgleich ungefähr gleich dicht, doch beträcht-

liche Unterschiede in der Durchlässigkeit. Mit zuneh-

mender Dicke werden alle Körper weniger durchlässig.

Phosphorescenzfähige Körper tluoresciren unter dem
Eintluss der X-Strahlen. Ebenso sind photograpbische

Platten für sie empfindlich, Ob dieses chemisch wirk-

same Licht direet von den Kathodenstrahlen ausgeht oder

erst auf der fiuorcscirenden Glaswand erzeugt wird, ist

noch nicht festgestellt. Für unser Auge sind die

X-Strahlen völlig- unsichtbar, selbst wenn wir es ganz
nahe an den Entladungsapparat heranbringen.

In weiteren Versuchen stellte Röntg-en fest, wie sich

die X-Strahlen beim Durchgange durch ein Prisma ver-

halten. Er verwandte Wasser und Schwefelkohleustoft"

im Glimmerprisma von ca. 30" brechenden Winkel und
erhielt weder am Fluorescenzschirm noch auf der photo-

graphischen Platte eine Ablenkung. Zum Vergleich be-

obachtete Röntgen die Ablenkung von Lichtstrahlen und
fand diese 10 bis 20 mm von den anderen entferntliegend.

Diese Wahrnehmung scheint schon zum Beweise zu ge-

nügen, dass wir es hier nicht, wie zuerst allgemein ange-
nommen wurde, mit ultravioletten Strahlen zu tliun haben.

Mit einem Hartgummi und Aluminiumprisma erhielt

Röntgen auf dem Fluorescenzschirm keine Ablenkung, auf
der photograpbischen Platte erhielt er Bilder, die vielleicht

doch auf eine solche schliesscn lassen. Diese ist, wenn
überhaupt vorhanden — mit Sicherheit lässt es sich nicht

behaupten — so klein, dass der Brechungsexponent der
X-Strahlen in diesem Medium höchstens
werden könnte.

X-Strahlen werden nicht regelmässig reflectirt: ein

neuer Beweis, dass wir kaum ultraviolette Strahlen vor
uns haben können. Einige Metalle zeigen freilich Aus-
nahmen, so Platin, Blei, Zink. Fein "pulverisirte Sub-
stanzen lassen die X-Strablen genau so durch, wie die
betreuenden kohärenten Körper. Versuche mit fein pul-

verisirtem Steinsalz, Elektrolyt-Silberpulvcr, Zinkstaub er-

gaben keinen Unterschied gegen die kohärente Substanz.
Mit diesen Linsen können die X-Strahlen selbstverständ-
lich nicht gesammelt werden.

Versuche, ob die Durchlässigkeit von der Anordnung
der Theilchen im Körper abhänge, ob also z. B. ein

Krystall nach der Axe oder senkrecht zu ihr gespalten
den X-Strahlen verschiedenen Widerstand entgegensetzt,
ergaben bei Kalkspath und Quarz ein negatives Resultat.

Nach Röntgen's Angaben verhalten sich die Inten-
sitäten des Fluorescenzlichtes ungefähr umgekehrt wie
die Quadrate der Entfernungen des Schirmes vom Apparat.
Die Luft ist demnach füi" X-Strahlen durchlässiger als
für Kathodenstrahlen, ebenso verhalten sich viele andere
Körper.

Ein sehr wichtiges Merkmal der X-Strahlen ist,

dass sie entgegen den Kathodenstrahlen nicht durch den

1,05 gesetzt

Magnet abgelenkt werden. Im Innern der Entladungs-

röhre besitzen die Strahlen diese Eigenschaft nicht;

werden sie aber hier durch einen Magneten abgelenkt,

so gehen die X-Strahlen jetzt von der Stelle aus, wo das

abgelenkte Kathodenlicht die Glaswand zum Fluoresciren

gebracht hat. Die X-Strahlen können daher kaum einfach

hindurchgelassene Kathodenstrahlen sein. Es liegt die

Annahme nahe, dass sie erst von den Kathodenstrahlen

auf der fluorescirenden Glaswand erzeugt werden. Dass

die Eigenart des Glases hier eine grosse Rolle spielt,

dafür dürfte schon der Umstand sprechen, dass die Rönt-

geu'schen Beobachtungen nicht bereits früher gemacht
worden sind, umso mehr, als Röntgen selb.st seinen eigenen

Mittheilungen zu Folge durchaus keine bisher unerreichten

Luftverdünnungen anwandte. Es gelang auch in ver-

schiedenen Laboratorien nicht, die Würzburger Versuche zu

wiederholen, obgleich eine grosse Anzahl von Röhren zur

Verfügung stand, und alle Grade der Verdünnung ange-

wendet wurden. Unter einer grossen Anzahl von ver-

schiedenen Glasbläsern gelieferter Gefässe erwiesen sich

in einem hiesigen Laboratorium nur zwei als tauglich

!

Welchen Anforderungen das zu diesem Zwecke gebrauchte

Glas entsprechen muss, ist noch nicht festgestellt. Nach
Untersuchungen, die Prof. Dr. Krippendorf in Dresden
angestellt hat, scheint es, dass in dem Phosphorescenz-

licht verschiedener Körper, das auch photochemische

Wirkung ausübt, auch die Röntgen'schen Strahlen vor-

handen sind, die im Stande sind, für unser Auge undurch-

sichtige Stoffe zu durchdringen. Nach neuesten Mit-

theilungen soll sich ein den X-Strahlen analoges Agens
auch im Funken der elektrischen Influenzmaschine, ja

sogar im Licht der Petroleumlampe wie im Auer'schen

Gasglüblicht befinden.

Die Phosphorescenzerregung wurde von Röntgen auch

an 2 mm starkem Aluminiumblech beobachtet.

Bringt man zwischen den Entladnngsapparat und die

photographische Platte einen wenig durchlässigen Gegen-

stand, so kann man vollständige Schattenbildung beob-

achten. Verwendet man Körper, deren einzelne Partien

verschieden dicht sind, so erhält man eine nach der

Durchlässigkeit sehr schön abgetönte Abbildung.

Allbekannt ist ja die menschliche Hand, die Röntgen
auf diese Weise aufnahm, und die deutlich das Skelett

umgeben von den Andeutungen der Fleischtheile zeigt:

ein Gewichtssatz, eine Bussole im Holzkasten auf-

genommen und anderes mehr. Figur 10 zeigt verkleinert

das Schattenbild eines Hühnerflügels, aufgenommen im

Elektrotechnischen Laboratorium der Technischen Hoch-
schule Berlin-Charlottenburg von G. R.-R. Prof. Dr. Slaby

und seinem Assistenten, H. Klingenberg. Dieses aus-

gezeichnet gelungene Bild erforderte ungefähr die Ex-

position einer Stunde.

Im Allgemeinen brauchte man bis vor kurzer Zeit

zu diesen Aufnalnnen sehr starke Inductorien von
30—50 cm Funkcnlänge und zur Erregung der primären

Spule des Ruhiukorft"sclieu Inductnrs eine sehr bedeutende

Batterie. Man bemühte sich bald, diese Mittel so viel als

möglich zu reduciren. In der That gelang es in den

letzten Tagen des Januar im Laboratorium der Firma
Siemens und Halske zu Berlin Dr. Neuhauss, Dr. Erl-

wein, Dr. Rapo und Hauptmann Himly, in dieser Be-

ziehung ganz bedeutende Resultate zu erzielen. Diese

trafen eine neue Anordnung, welche gestattete, mit Funken-
inductoren von 4—5 cm Funkenlänge die gleichen Re-

sultate zu erhalten. Hierdurch war ausserdem die Gefahr

des Durchschlagens der Röhre, das bei Verwendung von

Strömen sehr hoher Frequenz nach einiger Zeit fast unaus-

bleiblich war, nahezu vollständig beseitigt.

Nicht nur eine gut evacuirte Hittorf'sche Röhre lieferte
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nach kurzer Zeit (als Aufnahmezeit für eine Hand werden
wenige Minuten angegeben) treffliche Resultate. Man
fand auch, dass mit der Glasbirne einer einfachen Glüh-

lampe die nämlichen Wirkungen zu erreichen sind. Als

Anode wurde die metallische Leitung zum Kohlenfaden

benutzt, als Kathode eine ausserhalb der Birne befindliche

Metallplatte. Beim Durchgang des Stromes erstrahlte die-

selbe m bläulichem Lichte, das also dieselben Wirkungen
ausübt, wie das grüne, mit dem allein man bis dahin

Aufnahmen nach Röntgen machen zu können vermeinte.

Die Anordnung der Apparate, mit denen man jetzt

in unseren physikalischen Instituten Aufnahmen herstellt,

ist im Wesentlichen die folgende: Man stellt ein Ent-

ladungsgefäss, das übrigens in den Formen sehr variirt,

so auf, dass die Kathode, die wie bei Lenard die Form
einer runden Scheibe hat, nach unten gerichtet ist. Die
Röhre bleibt im Allgemeinen mit einer Quecksilberluft-

pumpe verbunden, damit man die

Verdünnung nach Beheben ändern

kann. Ungefähr "20—30 cm unter

die Entladungsröhre legt man die

photographisehe Platte, die mit der

lichtempfindlichen Schicht nacli oben
in eine Cassette verpackt ist. Als

Material für diese verwendet man
im allgemeinen kein Holz, das wegen
seiner geringen Gleichmässigkeit das
Gesammtbild etwas stören würde;
man benutzt einen homogeneren
Stoff z. B. Pappe. Auf die Cassette

wird nun der zu photographirende
Gegenstand gelegt. Die Belichtung

kann bei vollem Tageslichte ge-

schehen, weil die Papphülle, die

für Lichtstrahlen undurchdringlich

ist, den X-Strahlen kein wesent-

liches Hinderniss darbietet. Die

Belichtungsdauer ist sehr verschie-

den, je nach der Art des aufzu-

nehmenden Gegenstandes. Die Ex-

position beträgt beispielsweise für

eine Hand ca. 5—10 Minuten, für

Unterarm und Oberarm 15—20 Mi-

nuten, für Bein eine halbe Stunde

und länger. Man hat hierin ja

schon bedeutende Reductionen vor-

genommen. Es verlautet, dass durch VH

l)es(mdere Mittel, wie z. B. Erwärmen
der Platten vor der Exposition, diese noch wesentlich ver-

kürzt werden kann. Einen Maassstab für die Verdünnung
liefert die Controllfunkenstrecke, die man am Ruhmkorlf-

Ap])arat beobachtet.

Eine Funkenlänge von 6—8 cm am Inductorium

scheint bei einer Röhre mittlerer Grösse dem günstigsten

Evacuationsgrade zu entsprechen.

Es ist sehr wahrscheinlich, dass diese neuen Strahlen

in der Wissenschaft wie in der Praxis noch grosse Be-

deutung gewinnen werden. Da ist zuerst die Heilkunde,

die sich der Methode für ihre Zwecke bemächtigt hat.

Hier wird sehr viel gearbeitet; grosse Erfolge sind schon
erzielt worden und werden auch noch erzielt werden.
Besonders die Chirurgie findet ein neues ausgezeichnetes

Mittel zur Diagnose. Auch für innere Krankheiten
mögen vielleicht die Röntgenstrahlen später von einiger

Bedeutung werden, doch ist nicht genug vor über-

triebenen Hoffnungen zu warnen, die meistens doch
früh genug enttäuscht werden. Betrachten wir einmal
die Erfolge, welche die Medizin schon mit X-Strahlen
erzielt hat.

Am 30. Januar deraonstrirte in Zürich der Professor

des dortigen Polytechnikums Pernet mit Röntgen'sehen
Strahlen. Die Photographieen sind zwar von Leicheu-
theilen genommen, können aber doch unmittelbar aui'

den lebenden Körper übertragen werden. Pernet schob
zwischen Apparat und Object Aluminiumplatten zur Auf-

fassung der Strahlen und erreichte überi-aschende Resul-

tate. Bei der Aufnahme einer Mumienhand ergab sich

eine ausserordentlich klare Wiedergabe der Handwurzel-
knocheu; die Aufnahme eines mit Zinnober injicirten

Ober- und Unterarmes ergab eine äusserst scharfe Er-

kennbarkeit der Knochen. Diese sind doch durchlässig

genug, uin bei Röhrenknochen deutlich einen helleren

Streifen in der Mitte erkennen zu lassen. Ausserdem er-

hielt Pernet sehr scharf die Hauptblutarterie mit einigen

Verzweigungen. Die Photographie einer Kinderhand Hess

verkalkte Theile erkennen.

Am 29. Januar zeigte Profes-

sor Neusser in seiner Wiener Klinik,

wie mit den Röntgen'sehen Strahlen

Diagnosen auf Blasen und Galleu-

stein gemacht werden können. Der
Blasenstein ist als Phosphat für die

Röntgen'sehen Strahlen fast undurch-

lässig; man erhält auf dem Negativ
eine rein weisse Stelle. Der Gallen-

stein, der aus Cholesterin besteht,

lässt die X-Strahlen theilweise durch,

man erhält auf dem Negativ einen

massig dunkeln Flei-k.

grossen Unterschiedes

graphischen Eindrücke
im Allgemeinen nicht

Positive anzufertigen.

Infolge des

der photo-

ist es hier

nötbig, erst

lU.

Knochens nach
Röntgenstrahlen

Bei Veränderungen am Knochen
sind die X-Strahlen von unschätz-

barer Bedeutung. Brüche sind ja

äusserst leicht nachzuweisen, eben-

so Verwachsungen. So stellte Pro-

fessor Kiessling aus Hamburg das
Bild seines eigenen Fnsses her, an
welchem der Ballen in Folge einer

Quetschung eine abnorme Form an-

genouunen hatte. Der behandelnde
Arzt hatte vorgeschlagen, den Aus-

wuchs durch Absägen zu beseitigen,

da er der Ueberzeugung war, dass

die Verknorpclung des betreffenden

aussen gewachsen sei. Das Bild mit

bewies, dass der Arzt von einer unrich-

tigen Voraussetzung
bilde erschien auf

wachsen.
Auch Professor

der medicinischen

war:
der Photographie

das fragliche Ge-

nach innen ge-

Franz König
Gesellschaft

machte in einer Sitzung

sehr interessante Mit-

ergab

theilungen. Er vcrmuthete am Gelenk-Ende des Schien-

beines eines Patienten eine Neubildung. Das Schattenbild

ergab an der betreffenden Stelle verschiedene wolken-

artige Partien. So war dem Experimentator der Beweis
erbracht, dass an der betreffenden Stelle normale Knochen-
substanz nicht mehr vorhanden war. Die Section

die Richtigkeit dieser Annahme.
Solche Fälle linden sich schon jetzt sehr zahlreich.

Auch in der Auffindung von Fremdkörpern im Organismus
sind schon viel Erfolge erzielt worden. Kugeln, Schrot-

körncr, Glas- und Metallstücke wurden durch ein Bild

sofort nachgewiesen und konnten dann leicht auf opera-

tivem Wege entfernt werden. Diese Angaben beziehen

sich ausschliesslich auf die Extremitäten; beim mensch-
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liehen Rumpf sind infolge der hierzu erforderlichen zu

langen Expositionszeit Resultate noch nicht erzielt worden,
'

doch hoift man, besonders die neue Methode in den Dienst

der Gynäkologie stellen zu können.
Bei inneren Krankheiten dürfte das Verfahren kaum

je zu der Bedeutung gelangen, die ihm für die chi-

rurgische Praxis schon jetzt gesichert ist. Die Gewebe
der einzelnen Organe weichen in der Durchlässigkeit

für X-Strahlen nicht genügend von einander ab, um
scharfe und deutliche Schattenbilder zu geben. Sehr
wichtige Theile des Organismus sind ja von vornherein

verschlossen: Das Gehirn, das Centralnervensystem, das

Rückenmark sind durch die umgebenden Knochentheile

so geschützt, dass sie auf der Platte überhaupt nicht zum
Vorschein kommen. Andere Theile sind ja bei gut ge-

lungenen Bildern ziemlich deutlich zu erkennen. So sind

auf der Photographie einer Maus, die sogar mit ihrem

Fell photographirt ist, die beiden Lungenflügel recht gut

zu unterscheiden. Auch ist es dem Assistenten des Prof.

Virchow gelungen, von einem narkotisirteu Frosch ein

Bild zu gewinnen, auf dem die athmendeu Lungen deut-

lich sichtbar sind. Tuberkulös inficirte Theile ergeben
deutliche Abschattirung, da sie für X-Strahlen weniger
durchlässig sind als das gesunde Organ.

Auch Heilversuche sind mit den neuen Strahlen

schon gemacht worden. Ein Stuttgarter Arzt kam auf

einen ganz absonderlichen Gedanken. Es ist bekannt,

dass einzelne krankheiterzeugende Baeterien im Sonnen-
lichte absterben; ist es nicht möglich, dass auch X-Strahlen

die gleiche Wirkung haben? So könnte man durch ein-

faches Durchleuchten die Baeterien im Körper tödten.

Leider ist dieser sehr sch<in klingende Vorschlag nicht

zu verwerthen. Versuche, die in München mit Reinculturen

angestellt wurden, ergaben ein negatives Resultat.

In der Thierheilkunde hofft man aus der Röntgen-
schen Entdeckung grossen Nutzen ziehen zu können. Ist

ein Thier krank, so ist der Arzt ohne jeden Anhalt, wo
er das Leiden zu suchen hat; es fehlt das unschätzbare
Material zur Diagnose, das der menschliche Patient durch
seine Sprache anzugeben im Stande ist. Hier kann das
Röntgen'sche Verfahren einsetzen, um den Arzt zur

schnellen und sicheren Erkenntniss der Krankheit zu
führen.

Für die verschiedenen Zweige der Technik dürfte

die Photographie mit X-Strahlen mannigfaltige Ver-
werthung finden.

Durchleuchtet man ein Stück Holz genügend lange
Zeit, so bildet sich die Structur deutlich auf der Platte

ab. Die Maserung ist genau zu erkennen, die weiche
Zellmasse ist leichter durchdringlieh. Beim Kienholz
sieht man ganz deutlich die Harzstreifen als dunkle
Linien auf der Platte. Nach den bisher angestellten Ver-
.suchen seheint Elsenholz die gleichmässigste Structur zu
haben.

Zur Untersuchung von Metallen werden die Rönt-
gen'schen Strahlen bald ein unschätzbares Hilfsmittel

vyerden. Ein so photographirtes Stück Metall lässt mit
Sicherheit nicht homogene Stellen in seinem Inneren er-

kennen. Ohne Weiteres kann man verborgene Brüche,

Schweissungen und Lötstellen erkennen; man kann die

innere Beschafienheit von Axen und Wellen prüfen, die

Güte grosser Gussstücke controliren; z. B. hebt sich auf
erlangten Bildern die dichtere äussere Gusshaut eines

Eisenstückes scharf von dem inneren Metall ab. Es ist

dies von grosser Bedeutung: wir hatten bis jetzt kein un-

trügliches Mittel, um uns z. B. von der Güte eines

Kanonenrohres oder einer gusseisernen Säule zu über-

zeugen. Die hierin bis jetzt erreichten Resultate sind

zwar noch nicht sehr glänzend. Das liegt an verschie-

denen Umständen; die X-Strahlen brauchen zur Durch-
dringung der starken Metallschichten sehr viel Zeit. Da
man nun nur mit grossen Inductorien arbeitete, wurden
die Röhren bei zu langer Exposition nach gewisser Zeit

vom Funken durchschlagen; das Einsetzen eines neuen
Entladungsrohres ist stets mit Schwierigkeiten verknüpft,

besonders ist es schwer, das neue genau an Stelle des
alten zu setzen. Doch ist ja das ganze Verfahren noch
in seinem ersten Stadium; es ist nach den bisherigen
Versuchen als ganz sicher anzunehmen, dass die allge-

meine Verwerthung in der Technik nicht lange auf sich

warten lassen wird.

Noch eine kleine, in gewissem Sinne auch technische

Anwendung der X-Strahlen. Herrn Schultz-Henke ist es

in Verbindung mit Prof. Goldstein gelungen, auf diese

Weise echte Perlen von falschen zu unterscheiden.

Sie stellten Photographien eines Schmuckes her, der
theils aus echten, theils aus unechten, sehr gut imitirten

Perlen bestand. Nachdem ^/^ Stunden exponirt war,
zeigten sich die echten Perlen als dunkle, undurchsichtige
Massen; die unechten Perlen waren durchscheinend und
Hessen sehr deutlich die Metallstange erkennen, mittelst

deren sie am Schmuck befestigt waren. Ebenso können
mit Hilfe der X-Strahlen echte Diamanten von falschen
unterschieden werden.

Was sind denn aber die X-Strahlen? Wie schon
oben bemerkt, wurden sie vielfach für ultraviolette Strahlen
gehalten. Dagegen spricht verschiedenes: sie werden
beim Uebergang in ein anderes Medium wie Wasser,
Schwefelkohlenstoff, Aluminium nicht merklich gebrochen,
während doch die Strahlen über das Violett hinaus immer
grössere Brechbarkeit zeigen. Sie werden von diesen
Körpern nicht regelmässig reflectirt; ihre Absorption wird
von keiner anderen Eigenschaft der Körper so sehr beein-
flusst als von ihrer Dichte. Es ist begreiflich, dass
Röntgen sich aus diesen Gründen nicht entschliessen

konnte, in seinem Agens ultraviolette Strahlen zu sehen.
Man vermuthet schon lauge, dass es im hypothetischen
Lichtäther ausser den bekannten transversalen Schwin-
gungen auch longitudinale Aetherwellen gebe, ohne die-

selben bis jetzt finden zu können. Röntgen spricht daher
mit aller Reserve die Ansicht aus, ob man hier nicht

die lange gesuchten longitudinalen Aetherwellen vor sich

habe. Diese Hypothese entbehrt ja heute noch jeder Be-
gründung, doch darf man sie nicht kurz von der Hand
weisen. Vorläufig steht eine einleuchtende Erklärung des
Phänomens noch aus. Hoffen wir, dass es der eifrig

strebenden Wissenschaft bald gelingen werde, in dieses

Dunkel Klarheit zu bringen. Ludwig Pincussohn.

lieber Filaria loa Giiyot im Aiigre des Menschen
berichten die Professoren Th. Saemisch und H. Ludwig
in Bonn (Zeitschrift für wissenschaftliche Zoologie, Band
60, 1895). In der Bonner Klinik meldete sich ein früherer
Afrikareisender, der die Beobachtung gemacht hatte, dass
er einen lebenden Wurm im Auge habe, und in der
That sah man bei der Untersuchung in einem Abschnitt

der Conjunctiva, die Grenzen derselben bisweilen über-
schreitend, einen sich unter der Membran sehr lebhaft

bewegenden weisslichen Strang, der einem Stück Darm-
seite glich. Prof. Saemisch machte einen kleinen Ein-
schnitt in die Conjunctiva, führte darauf ein kleines

Häckchen ein und zog den Strang langsam und vorsichtig

heraus. Es ergab sich dann zweifellos, dass es ein
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lebendes Wesen war, denn es machte noch auf dem
Häckchen hängend, sehr lebhafte, schlangenartig-e Be-
wegungen. Bei dei' Extraction hatte der Wurm, wahr-
scheinlich durch zu starke Knickungen, Risse in seiner

Körperwaud erlitten, durch welche grössere oder kleinere
Schlingen seiner Eingeweide frei zu Tage getreten sind.

Prof. Ludwig hat den Wurm näher imtersucht und
als ein Weibchen von Filaria loa Guyot bestimmt.
Es ist dies der erste, welcher in Europa von einem Zoologen
beobachtet und näher untersucht worden ist. Alle anderen
bisher bekannt gewordenen Fälle sind an Negern beob-
achtet worden, deren Heimath Westafrika (Gabun, Cougo)
war und die erst kurz vor dem Auftreten des Wurmes
ihre Heimath verlassen hatten. Der Wurm schmarotzte
immer zwischen der Conjunctiva und dem Bulbus des
menschlichen Auges, weshalb er auch schon von anderer
Seite F. subconjunctivalis genannt worden ist. Da auch
der obige Patient wiederholt in Westafrika längere Zeit
gelebt hat, so darf man wohl als sieher annehmen, dass
er sich dort den Parasiten geholt hat. Räthselhaft bleibt

aber die lange Zeit von rund vier Jahren, die seit seiner

letzten Afrikareise verstrichen waren. Dass der Wurm
einen solchen langen Zeitraum nöthig geliabt hätte, um
seine volle Grösse und Geschlechtsreife zu erlangen, kann
man wenigstens nach Analogie mit der Entwickelungs-
geschichte anderer Filarien kaum für wahrscheinlich
halten. Wenn das aber nicht der Fall ist, dann bleibt

nur die Vermuthung übrig, dass der Wurm schon lange,

bevor er sich unter die Conjunctiva einarbeitete und hier

zur Beobachtung kam, seine volle Ausbildung erlangt hatte

und bis zu jenem Zeitpunkte tiefer im Innern seines

Wirthes, vielleicht in dessen Augenhöhle, lebte. R.

lieber die Phjiogenie der Schmetterlinge ver-

öffentlicht A. S. Packard im Zoologischen Anzeiger 1895,
S. 228 eine Studie. Er geht von der Entdeckung
Walter's*) aus, der bei Eriocephala calthella Maxillen fand,

die nach dem Typus der beissenden Mundwerkzeuge ge-

baut waren, d. h. eine innere Lade (galea) und eine

äussere (lacinia) hatten. Packard theilt in Folge dessen
die Schmetterlinge in die beiden Unterordnungen der
Lepidoptera laciniata oder Protolepidoptcra, die Erioce-
phala umfassen würden, und die L. haustellata. Zu
ersteren gehören die von Chapnian 1894 als Eriocepha-
liden den Micropterygiden entgegengestellten Angehörigen
der alten Gattung ]Vlicro])teryx. Auch die Oberkiefer
dieser laeiniaten Schmetterlinge sind beissende Laden und
gleichen daher denen der beissenden Insecten. Weitere
primitive Charaktere sind die kleineu Netz- und zwei
Punktaugen, die reducirte Vorder-, die Mittelbrust mit
kurzem Scutum und dreieckigem Schildchen, die Hinter-
brust mit getrennten Scutumhälften. Die Unterordnung
der haustellaten Schmetterlinge (für beide Unterordnungen
giebtVerf. zusammenfassende Diagnosen) gliedert sich ferner
in die Palaeolepidoptera mit freien Puppen, die die Microp-
terygidae (s. o.) umfassen, und die Neolepidoptera (Piipae
incompletae und pupae obtectae). Dieser Stamm geht
nun in mehrere Aeste auseinander, deren weitere Gliederung
die folgende ist.

1. Cochliopodiden, aus ihnen haben sich die Megalo-
pygiden entwickelt.

2. Hepialiden (Hopfenspinner und Verw.).
3. Tortriciden (Wickler), aus ihnen die Cossiden

(Holzbohrer).

4. Thyrididen, aus ihnen die Sesiiden (Glasflügler).

*) s. Kolbe, Einführung in die Kenntiiiss der Insecten.
S. 227 unten.

5. Tineoliden und weiter Alucitiden, Pterophoriden,
Pyralidincn.

6. Prodoxiden, von denen einmal die Palaeporiden
und Psychiden (Saekspinner), zweitens die zahl-

reichen Familien der Tineiden (Motten) ab-

stammen.

Die letzteren sind die Vorfahren

a. der Zygaeniden (Widderchen) und weiter der
Chalcosiiden;

b. der Lithosiiden (Flechteuspinner). Sie gliedern

sich weiter in vier Aeste:

a. Nyctemeriden.

ß. Arctiiden (Bärenspinner) mit dem Seitenzweig der

Noiiden.

y. Cyllopodiden und von ihnen aufsteigend Dioptiden
und Geometriden (Spanner).

d. Syntomiden (Ringelwidderchen), von denen zwei
Stämme seitlich entspringen:

I. einer, der sich in die Lipariden (Bürsteuspinner,

Schwauuiispinner, Nonne, Weidenspinner, Goldafter und
Verwandte), die Lasiocampiden (Kiefern-, Eichen-, Pappel-,

Ringelspinner u. s. f.) und die Notodontiden (Gabel-

schwanz u. s. f.) gliedert. Vom Aste, dessen Gipfel die

letzten bilden, zweigen zuerst die Perophoriden und
Bonibyciden (Seidenspinner), sodann die Endromiden und
Platypterygiden ab. Die Notodontiden bildeten sich weiter

zu den Cei'atocampiden und diese divergirend 1. zu den
Saturniiden (Nachtpfauenaugen) und Hemileuciden, sowie
2. zu den Sphingiden (Schwärmern) aus.

II. Den Hypsiden entstammen einmal die Agaristiden

und Noctuiden (Eulen), sodann die Castniiden und Hespe-
riden (Dickköpfe). Aus diesen gingen einerseits die

Pieriden (Weisslinge), andrerseits die Papilioniden (Ritter)

hervor, und aus letzteren schliesslich die Lyeaeniden
(Bläulinge) und Nymphaliden (Vanessa und Verw.).

C. MflT.

Das schwarze Licht. — Im Anschluss an die be-

kannten Experimente des Prof. Röntgen (vergl. Nr. 4
und die vorliegende Nr. der Naturw. Wochenschr.) be-

richtet der französische Physiker Gustave Le Bon in

den „comptes rendus" vom 27. Januar über seine Versuche,

durch undurchsichtige Körper hindurch ohne Zuhülfenahme
von Kathodenstrahlen zu photographiren.

Wie Le Bon 's Experimente beweisen, geht schon

das gewöhnliehe Licht, oder doch wenigstens gewisse
Strahlen desselben, ohne Schwierigkeit durch die undurch-

sichtigsten Körper hindurch. Die Undurchsichtigkeit er-

scheint so als ein Phänomen, welches nur für ein Auge
wie das unsrige existirt; wäre dieses ein wenig anders

construirt, so könnten wir vielleicht damit durch dicke

Mauern sehen.

Le Bon brachte vor die empfindliche Platte eines

photographisehen Aj)parates ein beliebiges Negativ und
stellte vor demselben eine Eisenplatte derart auf, dass sie

die Camera völlig schloss und mit dem Negativ in engstem
Contact stand. Wurde nun vor den Apparat eine bren-

nende Petroleumlampe gestellt, so entstand nach Verlauf

von etwa drei Stunden auf der Platte ein zwar blasses,

doch immerhin deutliches Bild. Dasselbe wurde kräftiger,

als Le Bon bei sonst gleicher Anordnung hinter der

photographisehen Platte eine Blciplatte anbrachte, deren

Ränder er nach vorn umbog, so dass sie an die Seiten

der vorn befindlichen Eisenplatte stiess und die photo-

graphische Platte nebst dem Negativ so gleichsam in

einer Metallcassette eingeschlossen war. Auch hier ge-

I
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niig'ten drei Stunden, um ein deutliches, dabei kräftiges

Bild entstehen zu lassen.

Zur Erklärung- dieser wunderbaren Vorgänge nimmt
Le Bon — vorläufig allerdings nur iirovisorisch — an,

dass durch den Contact der beiden fremden Metalle

schwache thermo-elektrische Ströme erzeugt würden; die

Thätigkeit derselben käme zu den die Eisenplatte durch-

dringenden Lichtstrahlen hinzu.

Das Sonnenlicht ergab dieselben Resultate wie das

Petroleumlicht. Ausser dem Eisen wurden namentlich

Kupfer und Pappe leicht vom Licht durchdrungen.

Versuche, nach gewöhnlicher Weise zu photogra-

phiren, nur mit dem Unterschied, dass in den Apparat
eine Metallplatte eingeschoben wurde, die sich also

zwischen der photographischen Platte und dem zu photo-

graphireuden Objecto befand, gelangen nur ausnahms-

weise — ein Umstand, für den Le Bon bisher keine

Erklärung finden konnte.

Le Bon nennt diese Strahlen unbekannter Natur, die

im Stande sind, durch undurchsichtige Körper hindurch zu

gehen, schwarzes Licht (lumiere noire), weil sie für unser

Auge unsichtbar sind. Er hotft demnächst die Rolle der

bei diesen überraschenden Resultaten mitwirkenden

Factoren näher bestimmen zu können. Vorläufig nimmt er

die Existenz uns noch unbekannter Naturkräfte an, welche

mit den uns schon bekannten Kräften durch unmerkliche

Uebergänge in Verbindung stehen. Für eine solche neue

Kraft hält er sein schwarzes Licht. S. Seh.

Anm. d.Red.— Einstweilen steht man den Mittheilungen

Le Bons noch abwartend und recht skeptisch gegenüber,

ohne dass man einen Grund hat, die Zuverlässigkeit

dieses Physikers anzuzweifeln. Es müsste schon ein sehr

grober Irrthum vorliegen, wenn die beschriebenen Expe-
rimente und Beobachtungen, welche das vorläufige Ergebniss
zweijähriger Forschungen sind, sich als völlig unrichtig her-

ausstellen sollten. Doch die theoretischen Betrachtungeu
und Speculationen Le Bon's sind recht unklar und ver-

worren. Die Bezeichnung „schwarzes Licht" ist viel-

leicht die unglücklichste, die gewählt werden konnte;
denn entweder hat man es wirklich mit besonderen „un-

bekannten Naturkräften" zu thun, dann ist die Bezeich-

nung als „Licht" unzutreffend, oder es handelt sich um
ultraviolette Strahlen des Spectrums, dann giebt das
Beiwort „schwarz" nur zu irrigen Vorstellungen Ver-

anlassung.

Dem Ref. scheint es, als ob man einstweilen durchaus
nicht genöthigt ist, die Hypothese einer unbekannten
Naturkraft für die beschriebenen Erscheinungen zu Hülfe
zu nehmen, sondern dass man es dabei mit ganz
gewöhnlichen, ultravioletten Strahlen zu thun hat. Be-
kanntlich hat mau im Spectrum drei Arten vou
Strahlen zu unterscheiden: Wärmestrahleu, Lichtstrahlen
und chemische Strahlen. Die Lichtstrahlen umfassen
die mittleren, sichtbaren Theile des Spectrums, die

Wärmestrahlen die grünen, gelben, rothen und infra-

rothen, die chemisch-wirksamen Strahlen die grünen,
blauen, violetten und ultravioletten Theile. Es ist nun
schon seit längerer Zeit bekannt, dass manche unsicht-

baren Strahlen Körper durchdringen können, welche für

Lichtstrahlen absolut undurchlässig sind: Raoul Pictet
hat nachgewiesen, dass Körper, die auf sehr niedrige
Temperaturen abgekühlt sind, Strahlen entsenden, welche
1—2 m dicke Wattelagen durchdringen. Wenn also den
Wärmestrahlen dies möglich ist, warum sollen nicht auch
ultraviolette, chemische Strahlen ähnliches vermögen? —
und um solche handelt es sich doch wohl bei dem Le Bon-
schen Versuch. Erst wenn es sich herausstellen sollte,

dass Le Bon's Strahlen, analog den Röntgen'schen

X-Strahlen, sich weder durch Magneten noch durch

Prismen in ihrem Gange aufhalten lassen, erst dann
könnte man zu der Vermuthung kommen, dass man es

vielleicht mit anderen Strahlen, als denen des Spectrums
zu thun hat. In diesem Falle würden Le Bons Strahlen

voraussichtlich identisch sein mit Röutgen's X-Strahlcn,

denn es ist noch keineswegs gesagt, dass die X-Strahlen

lediglich in den Kathodenstrahlen vorkommen.
Uebrigens sind inzwischen der Pariser Akademie von

Murat in Havre Photographieen eingesandt worden,

welche ebenfalls im verschlossenen Holzkasten lediglich

mit Zuhilfenahme eines Auerglühlichts erzielt wurden.

An anderer Stelle will man wieder derartige Photo-

graphien mit einer gewöhnlichen elektrischen Lampe er-

halten haben. Alle diese sich überstürzenden Ent-

deckungen deuten entweder darauf hin, dass den ultra-

violetten Strahlen allgemein Eigenschaften zukommen, die

man bisher nicht kannte, oder darauf, dass die proble-

matischen X-Strahlcu sich in ihrem Vorkommen nicht auf

das Kathodenlicht beschränken.

Es ist schon verschiedentlich darauf hingewiesen

worden aus Anlass der Röntgen'schen Entdeckung, dass

sich auifallende Aehnlichkeiten mit den Beobachtungen,

welche jetzt die "Welt in Staunen setzen, in den Experi-

menten finden, welche der Freiherr von Reichenbach in

den 50er und 60er Jahren angestellt und beschrieben

hat. Zwar darf man die Mittheilungen des mit gar zu

lebhafter Phantasie begabten „Od"-Entdeckers nicht ohne

weiteres für haare Münze nehmen, doch die seltsamen

Analogien, welche seine Versuche jetzt in den Experi-

menten Röutgen's und Le Bon's finden, lenken die Auf-

merksamkeit mit vollem Recht wieder auf seine schon

halbvergessenen Schriften — nicht seiner Theorien, sondern

seiner Experimente wegen. Sein „Odlicht" ist im allge-

meinen unsichtbar, geht ungehindert durch Eisenplatten,

während es von Glasplatten stark absorbirt wird, kann
zum Photographiren benutzt werden u. s. w. H. W. Vogel,

der sieh 1861 eingehender mit dem Reichenbach'schen

Experimenten beschäftigte, behauptet zwar, dass „die an-

geblichen photographischen Wirkungen des Odlichtes

Verdunstungserscheinungen der Kollodiumschicht waren",

ebenso Schnauss*); immerhin sind die übrigen Angaben
über die Eigenschaften des „Odlichtes" damit nicht erklärt.

Unter anderm berichtet Reichenbach auch, das Od-
licht sei im allgemeinen unsichtbar, doch gewisse „Sensi-

tive" seien im Stande, es mit dem Gesichtsinn wahrzu-

nehmen. Diese Angabe würde auf ultraviolette Strahlen

hinweisen, denn diese scheinen unter gewissen Umständen
ebenfalls gesehen werden zu können, so von manchen
Hypnotisirten und Hysterischen, nach einer Angabe Cornils

auch eine Zeit lang von Staaroperirten.

Vielleicht wird dadurch ein Anhaltepunkt gegeben
für die Erforschung des Wesens des „schwarzen Lichtes."

Es scheint, als ob die Beobachtungen Reichenbach' s und
Le Bon's, vielleicht selbst diejeuigeu Röntgens mehr mit

einander übereinstimmen, als man bislang glaubt. H.

Wetter-Mouatsübersicht. — Der Gegensatz zwischen
den Wärmeverhältnissen von Nord- und Stiddeutschland,

welcher bereits während eines grossen Theiles des Januar
bestanden hatte, setzte sich im ersten Drittel des vergan-

genen Februar noch in erhöhtem Maasse fort. Während
im Süden im allgemeinen gelinder Frost herrschte, der

aber beispielsweise in der Nacht zum 5. in München
— 11, in Mühlhausen — 8" C. erreichte, lagen fast immer
schon am Morgen die Temperaturen in Norddeutschland
über dem Gefrierpunkte und zwar, wie die beistehende

*) Photographisches Archiv (.October 18ü2.)
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Zeichnung zeigt, ungefähr ebensoviel in seiner östliciien,

wie in seiner westlichen Hälfte. Uebcr Mitteleuropa
lagerte ein hohes barometrisches Maximum, in dessen
Innerem die Winde sehr schwacli waren und in ihrer

Richtung häutig wechselten. Uemgemäss fand in Süd-
deutschland ,cine ziemlich bedeutende Wärmeausstrahlung
statt, die nur durch den Nebel vermindert wurde, welcher
oft vom Abend bis zum Morgen den Erdboden bedeckte.
Norddeutschland gehörte gleichzeitig immer dem Gebiete
einer feuchtmilden, westlichen Luftströmung an, welche

Mor^entemptraTurtn imlebi^uar
.1896

ITet, 6: 1t 16^ Zh 26. C.

zwischen dem Maximum und verschiedenen sehr tiefen

Depressionen wehte, die von Nordscandinavien durch
Russlaud nach dem schwarzen oder kaspischen Meere
zogen. Hier erwärmte es sich deshalb bei grössteutheils

bewölktem Himmel mehr und mehr, sodass schon am
7. Februar die Oder, am 8. die Weichsel und Nogat auf
vielen Strecken eisfrei waren. Erst am 9. Februar fanden
warme Südwestwinde auch in Süddeutschland Eingang,
worauf dort bis zum nächsten Morgen die Temperaturen
im Mittel um 7" C. stiegen. Am Mittage des 9. herrschten
in verschiedenen Gegenden des norddeutschen Binnen-
landes, an den folgenden Mittagen auch in Süddeutsch-
land zehn bis zwölf Grad Wärme.

Wenn auch seit Anfang des Monats vielfach in Nord-
deutschland Regenfälle herniedergingen, so blieben doch
deren Erträge bis zum 9. Februar immer sehr gering, da
sie im Mittel nach beistehender Zeichnung an keinem
Tage auch nur 1 MiUimeter Höhe erreichten. In Süd-
deutschland herrschte sogar, wie es in Maximalgebieten
häufig der Fall ist, vollständige Trockenheit, die sich

auch auf Frankreich, die Schweiz und Italien erstreckte.

Seit dem 10. Februar wurden die Regenfälle in Deutsch-
land allgemein und im Küstengebiete ziemlich ergiebig.

Die Stärke der Winde begann an der Ostseckttste erheb-
lich zuzunehmen, namentlich in Neufahrwasser wehten
heftige Stürme vom 11. bis 14. Februar. Nachdem sich

dabei die Windfahne in Folge einer Nordwärtsverschiel)ung
des barometrischen Maximums nach Nordwest und später
Nord gedreht hatte, gingen die Regenfälle in Schnee über
und es trat eine allgemeine Abkühlung ein, welche im
Norden bis zum 16., in Süddeutschland bis zum 17. Februar
ununterbrochen anhielt.

Vom 16. bis 18. Februar wurde Russland abermals
von einem tiefen barometrischen Minimum durchzogen,
welches am schwarzen Meere einen unheilvollen Sturm
verursachte und für Deutschland nach zwei sonnigen

Frosttagen neue Erwärmung und Trübung mit feuchten

Nebeln brachte. Dann wurde durch eine bei Irland er-

schienene Depression das Maxinmm rasch von Mittel-

europa in das Innere Russlands gedrängt, wo es sich mit
einem zweiten, aus Sibirien kommenden Maximum zu

einem ausserordentlich umfangreichen Gebiete hohen
Luftdruckes verband. In Deutschland traten alsbald

scharfe östliche Winde ein, welche in den nächsten
Tagen eine von Nordost nach Südwest fortschreitende,

durch die Ausstrahlung in den klaren Nächten sehr ver-

stärkte Abkühlung zur Folge hatten. Seit dem 23. Fe-
bruar ging zu Memel und Königsberg, seit dem 24. auch
zu Breslau und München das Thermometer Nachts bis

— IP C. oder noch tiefer herunter, und am 24. oder 25.

trat in ganz Deutschland die niedrigste Morgentemperatur
des vergangenen Februar ein, obwohl die Normaltempe-
ratur sich seit Beginn des Monats bereits um l'/o Grad
wieder gehoben hatte. Die auch vorher nur spärlichen

Niederschläge hörten wieder gänzlich auf, und auch die

Feuchtigkeit der Luft und in gleicher AVeise wohl die-

jenige des von Schnee grössteutheils entblössten Erd-
bodens sanken jetzt unter dem Einflüsse der überaus
trockenen Ostwinde auf sehr niedrige Grade.

War die Stärke der Ostwinde schon in Deutschland
recht bedeutend, so arteten dieselben in ganz Südeuropa
zu schweren Stürmen aus. In allen Balkanländern rich-

teten diese vielfache Schäden an. In Triest und auf
dem adriatischen Meere wüthete vom 23. bis 26. eine

orkanartige Bora, sodass dort zeitweilig der Schiffsver-

kehr eingestellt werden musste. Gleichzeitig herrsehten

Schneestürme in ganz Oberitalien, wo die Temperatur
am 25. Februar zu Turin auf — 4, zu Livorno auf — 2" C.

herabging. Eine dort lagernde Barometerdepression ver-

ursachte seit dem 24. Februar auch in Süddeutschland
und Schlesien leichte Schneefälle. Ehe dieselbe ihr Ge-
biet aber weiter nach Norden ausbreiten konnte, drang
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vom atlantischen Ocean ein anderes Minimum rasch über
Norwegen und Schweden nach der Ostsee vor, welches
gegen Ende des Monats wieder eine Drehung der Winde
nach West bewirkte, die für ganz Deutschland Erwärmung
mit nachfolgenden Schnee-, Regen- und Hagelfällen zur

Folge hatte.

Da die Morgentemperaturen in Norddeutsc bland wäh-
rend der ersten Hälfte des vergangenen Februar grössteu-
theils über, während der zweiten Hälfte unter ihrer nor-

malen Höhe lagen, so waren die Abweichungen im
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Monatsmittol schliesslich nur gering. Für Nordwestdeutsch-

land berechnet sich nämlich die diesjährige Februar-

temperatur zu 0,4, für Nordostdcuti^ehland zu — Ojü" C,
während 0,7 bezw. — 1,5" C. normal sind. Die auf

— 1,7" C. sich beziflernde Monatstemperatur von Siid-

deutschlaud lag dagegen um 1,6 Grad unter der normalen.
— Allgemein viel zu klein war die Höhe der im ganzen

Monat gefallenen Niederschläge. In Nordwest- und Nord-

ostdcutschland, wo sie sich ziemlich übereinstimmend zu

17,0 und 15,9 Millimetern ergab, wurde sie von den

Niederschlägen der Februarmouatc 1S93 und 1894 um
das drei- bis fünffache übertroftVn. Noch weniger, näm-

lich nur 6,4 Millimeter raaass die Niederschlagshöhe in

Süddeutschland. Dieselbe blieb noch um fast einen

Millimeter hinter derjenigen des ebenfalls ungewöhnlich

trockenen Februar 1891 zurück, welcher auch sonst in

seinen Witterungsverhältnissen mit dem diesjährigen

mancherlei Aehnlichkeit hatte. Dr. E. Less.

Aus dem wissenschaftlichen Leben.
Ernannt wurden: Der Professor der gerielitliclien Mediciu in

Turin Ccsare Lonibroso gleichzeitig zum Professor der

Psj'chiatrie und Leiter der zugehörigen Klinik-, Dr. Riem aus

Leipzig zum Assistenten für praktische Astronomie an der Uni-
versitiits-Sternwarte in Göttingen; Dr. Müller an der Uni-
versitäts-Bibliothek in Jena zum Director derselben; Secretär
Eschk e undCustos Dr. Steinhausen ebendort zu Bibliothekaren;

der Privatdocent der Landwirthschaftslehro au der thierärzt-

lichen Hochschule zu Dresden von Langsdorff zum Professor;
der Privatdocent der Augenheilkunde in Leiden Dr. W. Koster
zum Professor.

Berufen wurden: Dr. med. et phil. Dr. Neumeistor in

Berlin als ausserordentlicher Professor in die uicdicinische

Fakultät zu Jena; der Assistent an der Sternwarte zu Göttingeu
Dr. Grossmann als Observator an der Wiener Sternwarte.

Aus dem Lehramt scheidet: der Privatdocent der Forstwissen-
schaft Dr. Ney in Strassburg.

Seines Amtes entsetzt wurde: der Professor der Pathologie
in Dorpat Vasiljev.

Es habilitirten sich: Dr. Arthur Rosenbauni für Cncmie
in Berlin; Dr. Paul Duden aus Soest für Chemie in Jena; der
Assistent der ophthalmologischen Klinik in München Dr. Sic herer
für Augenheilkunde; Dr. Szymonowicz für Histologie in

Krakau; Dr. Veillar für Physik und Mathematik in Basel.
Es starben: Staatsrath Professor von Tch o nd no wsky von

der militär-medicinischen Akademie in Petersburg; der Anthro-
pologe und Orientalist Abel Hovelacque in Paris.

Programm für den in der Zeit vom 8. bis 18. April 1896
in Berlin abzuhaltenden naturwissenschaftlichen Feriencursus

für Lehrer an höheren Schulen.

Mittwoch, den 8. April, 11 '/> Uhr: Aula des Dorotheen-
städtischen Realgymnasiums (Georgenstr. 30 31) Eröffnung des
Cursus durch Director Prof. Dr. Schwalbe. — Ebendaselbst
(Chemisches Laboratorium) Dr. Lüpko: „Ueber neuere Beleuch-
tungsmethoden" (I)

Donnerstag, den 9. April, 9— lO'/ä Uhr: Auditorium der
Post- und Telegraphenschule (Artilleriestr. 4 a) Lüpke: (II). —
11— 12 Uhr: Erstes anatomisches Institut (Thierarzneischulgarten).
Geheimer Regierungsrath Prof. Dr. Waldeyer: ,.Uebersicht des
Nervensystems" (I). — 3-4 Uhr: Dorotheenstädtisches Realgym-
nasium Prof. Dr. Goldstein: ,.Ueber Kathodenstrahlung mit
besonderer Berücksichtigung der neuen X-Strahlen" (I). — 6 Uhr:
Besuch der Urania.

Freitag, den lU. April, 9—10 Uhr: Meteorologisches In-

stitut (Schinkelplatz 6) Professor Dr. Assmann: „Die wissen-
schaftliche Erforschung der Atmosphäre mittelst des Luftballons" (I).— lO'/i— IIV2 Uhr: Bergakademie (Invalidenstr. 44) Prof.
Dr. Scheibe: „Der Diamant und sein Vorkonnuen". (I). — 11 V2
bis l'/? LThr: Besichtigung der Königlichen Geologischen Landes-
anstalt und Bergakademie unter Führung des Directors derselben
Herrn Geheimen Oberbergrath Dr. Hauchccorne. — 3—4 Ulir:

Dorotheenstädtisches Realgymnasium. S c h w a 1 b e : ,.Zur Metho-
dik des physikalischen Experimentes".

Sonnabend, den 11. April, 9— 10 Uhr: Assmann (II). —
11-12 Uhr: Walde y er (11). — 12V„-1 '/,, Uhr: Borgakademie
Scheibe (IIJ. - 3-4 Uhr: Goldstein (11).

Montag, den 13. April, 0— lO'/a Uhr: Dorotheenstädtisches

Realgymnasium (Physikal. Auditorium) Dr. Bolin: „Ueber neuere

Luftpumpen." — 11—12 Uhr: Waldeyer (III). — 3—5'/., Uhr:
Königstädtisches Realgymnasium (Elisabetli.str. 57/58). 3—4 Uhr:

Director Dr. Vogel: Besichtigung und Erläuterung der Samm-
lungen der Anstalt. 4—5'/., L'hr: (Chemisches Laboratorium)

Prof. Dr. Seh wenn ecke: „Ueber die Belebung und Vertiefung dos

chemischen Unterrichts durch Berücksichtigung der verwandten
naturwissenschaftlichen Gebiete unter Vorführung einiger neueren

Apparate und Versuche,"

Dienstag, den 14. April, 9-10 Uhr: Landwirthschaftliche

Hochschule (Invalidenstr. 42), Auditorium IV. Prof. Dr. Zuntz:
„Beziehungen zwischen Stoifumsatz und Arbeitsleistung des

menseldichen Körpers" (I). — 11— 12 Uhr: Besichtigung der land-

wirthschaftlichen Hochschule. — 12'/.j— l'/a Uhr: Physikalisches

Institut (Reichstagsufer). Prof. Dr. Rubens: „Neues über elek-

trische Wellen (Interferenz und Polarisation)" (I). — 3—4 Uhr:
Goldstein (III).

Mittwoch, den 15. April, 9—10 Uhr: Zuntz, (II). —
11— 12 Uhr: Waldeyer (IV). — 12'/2— l'/. Uhr: Physikalisches

Institut (Reichstags-Ufer). Prof. Dr. War bürg und Rubens:
Neue Vorlesungsversuche (II.) — 3—4 Uhr: Gold stein (IV).

Donnerstag, den IG. April, 9— 10 Uhr: Zuntz (III). —
10 — 12 Uhr: Besichtigung des Museums für Naturkunde (Inva-

lidenstr. 43) unter Führung des Herrn Geheimen Regierungsrathes

Prof.Dr. Möbius. — 12'/a— l'/^Uhr: Physikalisches Institut (Reichs-

tagufer) Warburg: „Lichtelektrische Erscheinungen" (III). — 3 bis

4 Uhr : Dorotheenstädtisches Realgymnasium. Oberlehrer Dr. Geis s-

1er: Vorführung vou Apparaten und Versuchen aus dem Gebiete

der Wellenlehre.

Freitag, den 17. April, 9—10 Uhr: Zuntz (IV). —
11—1 Uhr: Zoologisches Institut (Invalidenstr. 43). Geheimer
Regierungsrath Prof. Dr. Schulze: „Besichtigung des Instituts

unter Vorführung einiger interessanten Präparate und Apparate

und unter Erörterung neuer Mi'thoden". — 3—5 Uhr: Dorothi^eii-

städtisches Realgymnasium. Schwalbe: „Geologische Experi-

mente in der Schule".

Soiinaliend, den 18. April: Besichtigung des tertiären

fossilen Waldmoors, der Braunkohleiigrubcn und Fabrikanlagen in

Gross-Räschen (Niederlausitz) unter Führung des Docenten der

Bergakademie Herrn Dr. Potonie. Abfahrt c. 8I1 Bahnhof Friedrich-

strasse. — Schluss des Cursus in Gross-Räschon durch Director

Dr. Vogel.

In Aussicht genommen sind ferner die Besichtigungen dc^r

städtischen Elektricitätswerke, des Postmuseums, der Central-

telegrajihenanstalt, ovent. auch der bis dahin vollendeten Theile

der Berliner Gewerbe-Ausstellung. Nähere Mittheilungen während

der Curse.

L i 1 1 e r a t u r.

Benjamin Vetter, Die moderne Weltanschauung und der

Mensch. G öft'entl. Vorträge. Mit einem Vorwort des Herrn

Prof. Dr. Ernst Haeckel in Jena. Jena. Verlag von Gustav
Fischer. Zweite Auflage, 189G. — Preis 2,-50 M.

Es ist erfreulieh und tröstlich, dass ein Buch dieser Art nach

kaum zwei Jahren schon eine zweite Auflage erlebt. Denn es

zeigt, dass die Zahl Derer doch recht gross ist, die in der natur-

wissenschaftlichen Weltanschauung nicht bloss eine bequeme Hin-

wegräumung alles Hohen und Tiefen und einen Freibrief für

platte Genusssucht sehen. Dass sie von oberflächlichen Menschen
— und das ist doch immer der Zahl, wenn auch zum Glück
nicht immer dem Einfluss nach, die Majorität — in diesem Sinne

verwendet wird, ist weder zu leugnen, noch zu verwundern. Die

Gegner aber der naturwissenschaftlichen Weltanschauung bilden

ihr Urtheil eben nach diesen Menschen, da sie am leichtesten zu

überblicken sind, ohne zu bedenken, dass auch die kirchliche

Weltanschauung bei dem entsprechenden Theil ihrer Anhänger
ebenso wenig in die Tiefe dringt.

Hier haben wir nun ein Buch vor uns, das mit unbegrenzter

Wahrheitsliebe vor keiner Konsequenz naturwissenschaftlichen

Beobachtens und Denkens zurückschrickt, insbesondere die An-
wendung des unendlich fruchtbaren Darwinschen Gedankens auf

die wichtigsten Züge des organischen und auch dos menschlichen

Lebens zu verfolgensucht, dabei aber neben aller Lebliaftigkeit der

Ueberzeugung von einem solchen sittlichen Ernst, einer solchen

Milde und Wärme durchzogen ist, wie sie auf diesem Tummelplätze
kampflustiger Geister iiiclit oft zu finden sind. Dass ein Buch
dieser Richtung, das so gar nicht an die niedrigeren menschlichen

Eigenschaften — Hass, Schadenfreude oder Spottsucht — appel-

lirt, von einem früh verstorbenen Verfasser herrührend, ohne
Reclame, in Deutschland einen guten Absatz gewinnt, ist in der

That ein erfreuliches Zeichen dafür, dass Ernst und Wahrheits-
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liebo in unsorcin Volk inmittun des Hasteiis und Jagens nucli
Besitz und Goiiuss doch nocli geniiR Heimstätten finden.

Eine Bespreeluing dei- ersten Aiitl;igo habe ieh im I). Bande
dieser Zeitschrift, 18'J4 No. 30 S. 370, gegeben.

Prof. Dr. W. Koppen.

Prof. Dr. Arnold Lang, Lehrbuch der vergleichenden Anato-
mie. Neunte, giinzlich umgearbeitete Auflage von Eduard Oskar
Schnii'lt's Handbueh der vorgleiehendon Anatomie. — Wirbel-
lose Thiere. Dritte Abtliuilung. Vergleich e nd e A na-
tomie der Mollusken. Mit 219 Abbildungen. Gustav Fischer.
Jena 1892. — Preis G Mk.

, Vierte Abtheilunrr. Vergleichende Anatomie der
Echinodermen und Enterop neuste n. Mit 251 Abbil-
dungen. Ebenda 1894. — Preis 7 Mk.

Gemäss dem Haupterforderniss in unserem Zeitalter bei
wissenschaftlicher B^Oiandlung der Thier- und Pflanzenwelt be-
zweckt das vorliegende V\^erk eine Vergloichung der zu den ein-
zelnen Haupttypen der niederen Thierwelt gehörigen Unterab-
theilungen und Gruppen hinsichtlich ihres äusseren und inneren
Baues, ihrer gegenseitigen Verwandtschaft und ihrer [ihylogcne-
tischen Beziehungen. Das schwierige Unternehmen, ein gutes
Werk solcher Art zu verfassen, wurde von Prof. Lang mit Erfolg
zu Ende geführt.

Die beiden ersten Abtheilungen, welche 1888 und 1889 in
demselben Verlage erschienen und worüber im V. Bande der
„Naturw. Wochenschr." S. 249 berichtet worden ist, enthalten die
vergleichende Anatomie der Protozoen, der Zoophyten (Cölen-
teraten), der Plattwürmer (Plathelminthen), der "eigentlichen
Würmer (Vermes), der Crustaceen und der Tracheaten {Onycho
phoren, Myriopoden, Insecten, Arachniden).

Die dritte und vierte Abtheilung behandeln den Rest der
wirbellosen Thiere (Mollusken und Echinodermen nebst den Ente-
ropneusten).

Der äussere Werth des Werkes liegt in der Knappheit des
Ausdrucks, der systematischen Uebersichtlichkeit und dem Keich-
thum an Abbildungen.

Die Mollusken (.Muscheln, Schnecken, Kopffüsser u. a.)
nehmen die ganze dritte Abtheihing ein. Auf die svstematische
Uebersicht dieses Thierkreises folgt ein allgemeines' Schema der
Molluskenorganisation. Dieses ist naturgemäss allgemein gehalten,
denn die Organisation ist in den verschiedenen Gruppen der Mol-
lusken recht abweichend und theilweise eigenartig. Aber das
Verständniss für die Bildung des Molluskenkörpers wird durch
die generelle Darstellung erleichtert. Andere Verfasser von Lehr-
büchern huldigen allerdings auch mit Erfolg der entgegengesetzten,
der analytischen Methode.

Wie sich zu dem aufgestellten Schema der Molluskenorga-
nisation die verschiedenen Abtheilungen dieses Kreises in ihrer
äusseren und inneren Anatomie vorhalten, ist in exacter Weise
an den einzelnen Abtheilungen in vergleichender Weise zur Dar-
stellung gebracht. Das gleiche Princip ist in besonderen Ab-
schnitten ferner angewendet auf die Haut, den Mantel, den Ein-
geweidesack, die Schaale, die Organe der Mantelliöhle, die äusseren
Mündungen innerer Organe, die Athmungsorgane, die Schleim-
drüse, die Analdriise, den Kopf, die Mundlappen, den Fuss nebst
seinen Drüsen, die Muskul.atur und das innere Skelet, das Nerven-
system, die Sinnesorgane, den Darmkanal, das Circulationssystem,
die Leibeshöhle, die Nephridien (E.xcretionsorgauo) und die Ge-
schlechtsorgane. Die vergleichende Darstellung aller dieser Or-
gane und Organgruppen durch alle Abthoikingen der Mollusken
ist lehrreich, ihre Anschaulichkeit durch die Beigabe zahlreicher
Figuren erhöht. Je ein besonderes Kapitel ist noch den para-
sitischen und tVstsitzenden Schnecken gewidnu;t.

Das wichtige Kapitel der Ontogenie der Mollusken ist unter
Beifügung zahlreicher Abbildungen auf S. 836—858 behandelt.
Einen sehr kleinen Raum nimmt das Kapitel der Phylogenie ein,
S. 858— 859. „Directe Anknüpfungspunkte des Molluskonstammes
an andere Abtheiluugen des Thiorreiches sind zur Zeit nicht be-
kannt." Leider hat der Herr Verfasser eine Phylogenese der
einzelnen Gruppen und Familien zu liefern unterlassen.

• n ^'^^ S<=hli>ss der dritten Abtheilung bildet auf S. 859-868
in kleinem Druck ein Verzeichniss der hauptsächlichsten Litteratur

u' 11 '^'''""ä'^<^"i sowie ein Kapitel über Rhodope Veranii
Koell., ein merkwürdiges, recht einfach organisirtes kleines
Wesen, welches Beziehungen zu den Mollusken und Strndel-
würmern hat.

In ähnlicher Weise, wie die Mollusken, ist in der vierten
Abtheilung des Werkes der Kreis der E chinodermata (See-
igel, Seesterne, Crinoiden, Seewalzen) behandelt. In den einzelnen
Abschnitten dieses Kapitels sind die systematische Uebersicht
(872—902), die Morphologie des Skeletsvstems, und zwar das
Apicalsystem (905—92Ü), das orale Plattensystem (920-923), das
perisomatischo Skelet (923-977), die Stacheln und ihre Uniwand-
lungsprodukte: die Sphäridien und Pedicellarion (977-990), der

Kauapparat der Echinoideen (990—994), der Kalkring der Uolo-
tluirien (994 -99(;) und anderweitige Kalkablafferungen (996) dar-

gestellt, und zwar an allen einzelnen Gruppen dos Ecbiuodermen-
stammi s.

Weitere Abschnitte betrefl'en die äussere Morphologie der
Holothiirien (997—999), die Lage und Anordnung der wichtigsten
Organe in den Radien (1000-1004), das Integument (1005-1006),
das VVassergefäss.system mit dem Madreporit, dem Steinkanal,
dein Uingkanal, dessen Anhangsgebilden, den Kadialkanälen, den
Fühler- und Füsschenkanälon, den Fühler- und Füsschenampullen
und den Ambulacraianhängen (1006-1027), das Cölom (Leibes-
höhle, Armhöhlen. Periösophagalsinus, Perianalsinus, Axensinus,
A.\ialorgan, gekammerter Sinus der Crinoiden (1028— 1038), das
Pseudohämalsystem (lO.'SS- 1040), das Epiiieuralsysfem (1040), das
Blutgefäss- oder Lacunensystem (1040— 1045), das Nervensystem
(1045— 1052), die Sinnesorgane (1052— 1060), die Körpermuskulatur
(1060—1064), den Darmkanal (1064— 1076), <lie Kespirationsorgane
(1076—1077), die Cuvier'schen Organe der Holothiirien (1077-1078),
die Excretion (1079), die Sacculi der Crinoiden (1079-1080), die

Geschlechtsorgane (1080— 1093), das Regenerationsvermögen und
die ungeschlechtliche Fortpflanzung durch Theilung und Knospung
(1093—1096), die Ontogenie (1096—1139) und die Phylogenie
(1139-1147).

Auch die Echinodermaten stehen, gleich den Mollusken, so

scharf abgegrenzt und fast fremdartig da, dass sie nicht die ge-
ringste Verwandtschaft mit einem anderen Thierkreise zeigen.

Gewisse Beziehungen in der Larvenorganisation können den
Forscher allerdings veranlassen, die Echinodermen den über den
Cölenteraten stehenden Metazoen etwas zu nähern. Merkwürdig
ist auch die vom Verfasser auf S. 1140 scharf hervorgehobene
Thatsacho, dass das streng radiär gebaute Echinoderm ontogene-
tisch aus einer bilateral-.symmetrischen Larve hervorgeht, der so-

genannten Dipleurula. Hierdurch treten die Echinodermen zu
allen übrigen Metazoen in Beziehung; denn alle die näehst-
stehenden und die höheren Kreise des Thierreiches sind durch
den bilateral-symmetrischen Körperbau ihrer Angehörigen ge-

kennzeichnet. Nur den Echinodermen liegt der radiäre Typus
zu Grunde.

Im Speciellen stehen, wie der Herr Verfasser hervorhebt,
noch zalilreiche Fälle besonderer Organisationstypon mit den
theoretisch für die Phylogenie aufgestellten Sätzen in Wider-
spruch. Weiteren Untersuchungen bietet sich noch ein reiches
Feld zu Forschungen und Speculatiouen.

Die Uebersicht der wichtigsten Litteratur über die Echino-
dermen findet sich auf S. 1147— 1154.

Das Kapitel über die Enteropneuston (wurmförmige See-
thiere) leitet den Schluss des Werkes ein (S. 1155—1191). Die
systematische Stellung dieser Gruppe ist eine ganz unsichere;
mit keiner grösseren Thierabtheilnng ist sie näher verwandt,
nur durch die Larvenform treten die Enteropneusten den Echino-
dermen näher.

Als Anhang zu den Enteropneusten folgt zum Schlüsse ein

Kapitel über Cephalodiscus und Rhabdopleura (S. 1191 bis

1197), gleichf;dls mit Figuren und Litteraturverzoichniss.
Hiermit ist das Werk, welches nach dem ursprünglichen

Plane auch die Wirbelthiere in sein Bereich ziehen wollte, als

Lehrbuch der vergleichenden Anatomie der wirbellosen Thiere
abgeschlossen. Es ist bestimmt, tlen Lernenden und Lehrern auf
dem Gebiete der Zoologie als Richtschnur zu dienen; denn ohne
die vergleichende Methode würde es schwieriger sein, sich in der
Reichhaltigkeit und grossen Mannigfaltigkeit der niederen Thier-
welt zurecht zu finden. Die von Lang befolgte Methode bringt
CS mit sich, dass man das Generelle erfasst, ohne sich in das
endlose Feld der Specialformen verlieren zu können.

H. J. K.

Dr. X. Pfeifer, Beiträge zur Glacialforschung und Teleologie
der Eiszeit. Sonderabdruck aus „Natur und Offenbarung".
40. und 41. Band. Münster i. W. 1894/95. Vorlag der Aschen-
dorff'schen Buchhandlung. - Preis 1 Mk.

Die vorliegende Schrift ist in erster Linie veranlasst
worden durch eine Controverse zwischen dem Verfasser und dem
bayerischen Pfarrer AI. Trissl, welch' letzterer in der zu Passau
erscheinenden „theologisch praktischen Monatsschrift" 1892 eine
Reihe von Artikeln gegen die Glacialtheorie und dann im Jahre
1893 eine Streitschrift unter dem Titel „Sündfluththeorie oder
Gletschertheorie" veröffentlicht hatte. (Jbwohl die Angrift'e Trissls
gegen die Annahme einer ausgedehnten Vergletscheruug zur Eis-
zeit und die von ihm aufgestellte Sündfluththeorie von Seiten der
Wissenschaft kaum eine Widerlegung verdienen, so haben doch
seine Ausführiuigen namentlich unter den katholischen Theologen
sehr viel Anklang gefunden, wie dies die bereits erschienene
zweite Auflage der genannten Broschüre beweist. Aus diesem
Grunde glaubte Herr Lyceal-Professor Dr. Xaver Pfeifer in Dil-
lingen hinreichende Veranlassung zu haben, seino durch ein-
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gehende Litteraturstudieu und Reisen gewonnenen Anschauungen
über die Berechtigung der Glacialtheorie der Trissl'schen Sünd-
fluththeorie gegenüberzustellen.

Der erste Abschnitt enthält einen Bericht über eine For-

schungsreise, die der Verfasser durch die eiszeitlichen Gletscher-

gebiete auf der Nordseite der Alpen in Bayern, sowie in der

Schweiz und Savojen unternommen hat. Zunächst werden die

schönen, zuerst von K. von Zittel aufgefundenen Glacialschlifl'e

auf der Nagelfluh bei Berg am Starenberger See beschrieben und
sodann wird über die Besichtigung der Moränen innerhalb der

Stadt Zürich, sowie auf dem Uetliberge und über den Besuch des

Pflugsteines bei Erlenbach am Züricher See berichtet. Zu den
interessantesten Erscheinungen des alten Reussgletschers geliören

die erratischen Blöcke auf dem Axenstein und der Glctschergarten
in Luzern. Aus dem Gebiete de; alten Aargletschers werden die

schönen FelsschlifFe im Haslithal erwähnt Vo" dem Berner
Oberlande wanderte der Verfasser ^'urch das Kander- und Gaslern-
thal über den Lötschengletscher nach dem ßhönethale, ging dann
von Martign}' über den Col de Bahne und besuchte das Mer de
glave und den Glacier des Bossons.

Der zweite Abschnitt ist ein Reisebericht über die Glacial-

excursionen, welche der Verfasser theils allein, theils unter Fülu'ung
der Herren Penck, Brückr.er und Du Pasquier im Anschhiss an
den internationalen Geologencongvess in Zürich im Jahre 1894
ausführte. Er macht uns Mittheilung über die bei dieser Gelegen-
heit in den eiszeitlichen Gletschergebieten der Reuss, des Tessin,

der Üora Baltea, der Etsch, des Lm und der Isar gemachten Be-
obaclitungen. Uhne sich auf die Details der Penck'schen Glacial-

excursion nä':er einzulassen, deren Hauptzweck es war. die Be
weise für eine dreimalige Vergletscherung der Alpen den Geologen
vorzuführen, kommt es dem Verfasser in seiner Sclirift vor allem
da auf an, in Hinsicht auf die Trissl'sche Broschüre schlagende
Beweise für eine ausgedehnte Vergletscherung der Alpen über-
i aupt zu erbringen.

In dem letzten Abschnitte sucht Pfeifer die teleologische
Bedeutung der Eiszeit darzuthun, indem er an der Hand zahl-

reicher Litteraturangaben zeigt, da's die vom Eise bedeckt ge-

wesenen Gebiete erst durch den daselbst abgelagerten Moränen-
schutt zu fruchtbaren, für den Ackerbau vorzugsweise geeigneten
Wohnstätten der Menschen umgewandelt worden seien.

Das sehr anregende Scliriftchen kann namen'lich dem
grösseren Publikum, welches sich bei seinen Alpenreisen über die

eiszeitlichen Erscheinungen unterrichten will, angelegentlichst
empfohlen werden F. Wahnschaffe.

Dr. John Landauer, Die Spectralanalyse. Mit 44 Abb. u. 1

Spectraltafel. Friedricli Vieweg & Sulni. Braunschweig 189G. —
Preis 4 M.
Das Buch (incl. Register 174 Seiten umfassend) ist sehr

brauchbar als Handbuch über den wichtigen Gegenstand; es
stellt in geschickter Weise das Wichtige zusammen, so dass es
in den meisten Fällen ausreichen wird, und wo das nicht der
Fall ist, werden die reichlich angegebenen Litteratur-Nachweise
weiter helfen. Das Buch ist ein Neudruck des im Fehling-HelF-
schen „Neuen Handwörterbuch der Chemie" veröfl'entlichten Ar-
tikels über den Gegenstand. Verfasser hat — das wird grossen
Anklang finden — die älteren Messungen auf die Rowland'sche
Scala umgerechnet.

Die natürlichen Pflanzenfamilien u. s. w. von A Engler
und K. Prantl, fortgesetzt von Engler. Lief, liü und 130.
Wilhelm Engelmann, Leipzig 189G. — Preis ä \,hO. — Lieferung
12'J bringt auf 44 Seiten (incl. einem beigegebenen Register) von
den Schizophyten die Schizomycetes, also die Bacterien, bearbeitet
von W. Migula. Es sind nicht weniger als 108 Einzelbilder in 47 Fi-
guren beigegeben. Die Arbeit bietet eine trcff'liche, kurze Ueber-
sicht über diese so wichtige Gruppe und namentlich bezüglich
der systematischen Eintheilung derselben bemerkenswerthe Ge-
sichtspunkte, auf die wir an anderer Stelle der „Naturw. Wochen-
schr." näher eingehen werden.

Lieferung 13Ü (3 Bogen stark) setzt die von G. Lindau bear-
Ijciteten Pezizineae fort; sie bietet 238 Einzelbilder in 28 wie
immer vorzüglichen Figuren.

Bendiconti della R. Academia dei liincei. - Aus dem reichen
Inhalt des zweitei. Halbjahrsbandes ISü.j mögen folgende Mit-
theilungen namhaft gemacht werden: Cantone. Ergänzende

Studien über die elastische Hysteresie der Metalle; Oddo und
ManzeUa, Untersuchungen über einige italienische und fremde
Cemente; Beltrami. Ueber den Kirclihoff'schen Ausdruck des
Huygeus'schen Princips; (der berühmte Verfasser beschäftigt sich

darin von neuem mit der Herleitung des analytischen Ausdrucks
des Huygeus'schen Princips im Anschluss an die einfache und
naturgemässe Ableitung, welche A. Gutzmer im 114. Bande des
Cr eile 'sehen Journals publicirt hat). Calo, Ueber distributive

Functionaloperationen ; Fol gherait er, die chemische Aetion
bei einer Magnetisirung vulcanischer Gesteine; Volterra, Ueber
die Rotation eines Köi'pers, in welchem cyclische Systeme vor-

lianden sind; Majorana, Graphische Calibrirung der Thermomoter-
röhren; Zambiasi; Ueber d.as Cagniard-Latour'sche Phänomen
als Kennzeichen des kritischen Zustandes; Marin i, Diffusions-

coofficienten des Natriumchlorürs bei verschiedenen Concentra-
tionen ; Segre, Ueber die Hesse'sche Determinante; Guglielmo:
Ueber ein Pendel mit mehreren P''äden und seine Anwendung bei

der Messung der Schwere, bei den Elektrometern, Galvanomtern,
u. s w. ; Petraroja, Ueber die Structur des Knochengewebes;
Tracchini, Beobachtungen über die Leoniden; Pincherle,
Ueber conjugirte Lösungen linearer Difl:'erential und Difforenzen-
gleichungen; Artini, Apatit von Elba; Peano, Ueber die Be-
wegung eines Systems, in welchem veränderliche innere Bewe-
gungen bestehen; Pincherle, Ueber die wirkliche Giltigkeit

gewisser Reihenentwickelungen der Functionen; Sella, Messung
der Horizontalcomponente des Erdmagnetismus auf dem Monte
Rosa, in Biella und in Rom; Tolomei, Ueber ein lösliches Fer-
ment, das sich im Wein vorfindet; Lovisato, Der Granat auf
Caprera und in Sardinien.

Behme, Dr. Frdr., Geologischer Führer durch die Umgebung der
.Stadt Goslar am Harz einschliesslich Hahnenklee, Lautenthal,
Wolfshagon, Langeisheim, Seesen und Dornten 2. Aufl. Hannover.
— 0,90 M.

Bürger, Otto, Die Nemertinen dos Golfes von Neapel und der
angrenzenden Meeres Abschnitte. Berlin. — 120 M.

Dippel, Prof. Dr. Leop., Das Mikroskop und seine Anwendung.
II. Anwendung des .Mikroskops auf die Histiologie der Gewächse.
I. Abth. Braunschweig. — -^4 M.

Götzen, Lieut. G. A. Graf v., Durch Afrika von Ost nach West.
Berlin. — 16 .M.

Höfifding, Prof. Harald, Charles Darwin. Berlin. — 0,50 M.
Karte des Deutschen Reiches. Abth: Köuigr. Preussen. Nr. 95.

PoUnott. — 141. Esens. — 143. Bremerhaven. — 247. Soldin. —
271. Küstrin. — 32o. W^ollstein. — 377. Kaldenkirchen. — 633.

.Sigmaringen. — 646. Ueberlingen. — 658. Stühlingen. Berlin.
— a 1,50 M.

Karte, geologische, von Preussen und den Thüringischen Staaten.
58., 59. und 65. Lfg. 21 Blatt. 58. Grad -Abth. 28. Nr. 38.

Fürstenwerder. — Nr. 39. Dedelow. — Nr. 44. Boitzenburg. —
Nr. 45. Hindenburg. — Nr. 5''. Templin. -— Nr. 51. Gerswalde.
— Nr. 56. Collin. — Nr. 57. Ringenwalde. — 59. Grad-Abth. 31.

Nr. 1. Gr. Voldekoiv. — Nr. 2. Bublitz. — Nr. 3. Gr. Caizenburg.
— Nr. 7. Gramenz. — Nr. 8, Wurchow. — Nr. 9 Kasimirshof.
— Nr. 13. Bärwalde. — Nr. 14. Persiinzig. — Nr. 15. Neustettin.
— 65. Grad-Abth. 33. Nr. 11. Pestlin. — Nr. 12. Gross-Rohdau.
— Nr. 17, Gross-Krebs. — Nr. 18. Riesenburg. Berlin, — 63 M.

Hesstischblätter des preussischen Staates. Nr. 2358 Haltern. —
2776. Wegberg. — Nr. 2777. Miinclien- Gladbach. — Nr. 2779.

Neuss — 2780. Hilden. — 2781. Solingen. — 2837. Waldfeucht. -
2839. Erkelenz. — 2840. Titz. — 2841. Grevenbroich. — 2842.

Stommeln. — 2844. Burscheid. — 2903. Geilenkirchen. — 2904.

Linnich. — 2907. Frechen. — 2909. Mülheim (am Rhein). —
2965/66. Herzogenrath. — 2'.J69. Buir. — 2970. Kerpen. - 2973.

Wahlscheid. — 3028/29. Aachen. — 3031. Lendersdorf. - .3091.

Eupen. — 3092. Rötgen. — 3U97. Godesberg. - 3098. Königs-
winter. — 3155. Altenabr. — 3156. Ahrweiler. — 3157. Linz. —
3208. Hellenthal. — 3210. Aremberg. — 3212. Kempenich. —
3213. Burgbrohl. — 3262. Meyerode. — 3267. Virneburg. — 3314.

Gerolstein. — 3315. Hillesheim. — 3317. Kaiseresch. Berlin.
— ä 1 M.

Simony, Hofr. em. Prof. Dr. Frdr., Das Dachsteingebiet.

3. Schluss-Lfg. Wien. —. 18 M.
Spencer, Herbert, System der synthetischen Philosophie. XI. Bd.

2. Abth. Die Principien der Ethik. IL Bd. 2. Abth. V. Tbl:. Die
Ethik des socialen Lebens: Negatives Wohlthuu. VL Tbl.: Po-
sitives Wolilihun. .Stuttgart. — 6 M.

Inhalt: Dr. .Seile, Theorii; eines Verfahrens zur Herstellung von „Lichtbildern in naturgetreuen Farben." — Die Röntgen'sehen
Strahlen, ihre Vorgeschichte und eine Zusammenstellung ihrer hauptsächlichsten Verwerthungen. — Ueber Filaria loa, Guyot
im Auge des Menschen. — Ueber die Phylo^'cnie der SchmetterliuL'e. — Das „schwarze Licht." - Wetter-Monatsübersicht. —
Aus dem wissenschaftlichen Leben. — Litteratur: Benjamin Vetter^ Die muderne Weltanschauung und der Mensch. — Prof.
Dr. Arnold Lang, Lehrbuch der veigleichenden Anatomie. — Dr. X. Pfeifer, Beiträge zur Glacialforschung und Teleologie der
Eiszeit. — Dr. John Landauer, Die Spectralanalyse. - Die natürlichen Pflanzenfamilien. — Rendiconti della R. Academia dei
Lincei. — Liste.
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Der Abänderungsspielraum.

Ein Beitrag zur Theorie der natürlichen Auslese.
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Inhalt: Einleitung. - Gesetzmässigkeit der Abänderungen (Variationen). - Die Gauss'sche Wahrscheinliclikeitsformel. - Die Walirscheinlichkeitscurve. --

Die von Beobachtungen abgeleitete Häutigkeitscurve. — Asymmetrische Häutigkeitscurven. - Aeusserste Fälle. — Die Häufigkeitscuvve kann ebensowohl in
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Einleitung. Das Walten der natürlichen Auslese

iu der organischen Welt ist heutzutage jedem Naturforscher

ein geläufiger Begriff, und wohl auch von den meisten

in seiner Thatsächlichkeit und in seiner Tragweite aner-

kannt. Dennoch sind noch nicht alle Einzelheiten der

Vorgänge bei der natürlichen Auslese hinlänglich genau
ermittelt, und es soll hier versucht werden, auf einen Punkt
der Theorie hinzuweisen, dessen näheres Studium noch
manche Aufklärung bringen kann. Man beschreibt die

Thätigkeit der natürlichen Auslese gewöhnlich so: Die
Aehnlichkeit der Individuen mit ihren Erzeugern ist keine

vollständige, sondern es treten in jeder Generation kleine

Abänderungen ein, von denen manche eine bessere,

manche aber auch eine schlechtere Anpassung der Or-

ganisation an die Aussenwelt darstellen. Durch die natür-

liche Auslese werden die besser angepassten Individuen er-

halten und vermehrt, die schlechter angepassten ausgemerzt,
theils dadurch, dass sie als Erwachsene nicht zur P'ort-

pflanzung gelangen, theils aber auch dadurch, dass sie

zu Grunde gehen, ehe sie das fortpflanzungsfähige Alter

erreicht haben. Hierdurch wird jede Art von Generation
zu Generation immer besser an die Aussenwelt angepasst, bis

ein Beharrungszustand eingetreten ist; dann kann sich

die natürliche Auslese darauf beschiäuken, die iinaüiisMgen

Abänderungen der Organisation zu beseitigen, welche

durch Rückschlag oder auch durch spontane Keiraes-

variation eintreten.

Diese im Ganzen unanfechtbare Darstellung darf je-

doch nicht zu dem Glauben verführen, dass nur eine ganz

bestimmte Organisationshöhe einer angepassten Art von

dem Zugriff der natürlichen Auslese verschont bleibe.

Dies wäre unrichtig. Die Abänderung steht niemals still

und die natürliche Auslese lässt ihr einen Spielraum,
gewissermaassen ein Schutzgebiet, innerhalb dessen die

Individuen geschont werden. Nur diejenigen Individuen,

welche sich über das Schutzgebiet hinaus verirren, werden

von der natürlichen Auslese erfasst und beseitigt. Gewiss

haben die meisten Naturforscher, welche sich mit dem
Studium der natürlichen Auslese beschäftigen, im Stillen

diese Auffassung gehabt, aber bis jetzt ist sie von Nie-

manden ausgesprochen oder in ihren theoretischen Folgen

untersucht worden.

Die Gesetzmässigkeit der Abänderungen
(Variationen). Wir wissen längst, dass die Individuen

einer Art sich niemals vollkommen gleichen, und es dürfte

schwierig sein, iu irgend einer Art zwei bis in alle Einzel-

heiten übereinstimmende Individuen aufzufinden. Und
so iiiauniiifaltis- die Abstufungen schon im Aeusseren
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sind, so sind sie es auch in den inneren Organen und

niclit minder in den Instinlvten, beziehungsweise in den

höheren 8eelenanlagen. Wir wissen, dass die Abstufun-

gen einer Gesetzmässiglieit folgen müssen. Kein Forscher

wird sich dabei beruhigen, dass es Individuen giebt, die

etwas grösser sind als der Durchschnitt und solche, die

unter dem Durchschnitt bleiben, oder dass manche Indi-

viduen eine bessere Sehscliärfe besitzen als andere, oder

dass beim Menschen die Befähigungen ausserordentlich

verschieden sind. Das denlvcnde Geschöpf will wissen,

wie die Grösseustufeu sich innerhalb der Grenzen des

Abänderungsspielraums vertheilen, wie die Seh-

schärfen und die geistigen Fähigkeiten sich hinsichtlich

der Häufigkeit ihres Vorkommens verhalten.

Den Biologen ist es bis jetzt nicht gelungen und

wird es wegen der mikroskopischen Kleinheit der For-

schungsgegenstände auch in Zukunft nicht so bald ge-

lingen, die Gesetze abzuleiten, nach welchen sich die

individuelle Abänderung vollzieht, und darum können jene

auch über die Vertheilung der individuellen Grade keinen

Aufschluss geben. Der letztere Punkt ist jedoch für

einen Forseher anderer Art, für den Mathematiker, nicht

unzugänglich. Auf alle Fälle hängt die Beschaft'enheit

der einzelnen Organe sowohl, als der ganzen Individuen

von der Art und Weise ab, wie die kleinsten Bestand-

theile derselben combinirt sind. Dem Mathematiker wird

daher die Vermuthung nicht ferne liegen, dass die Ge-

setze der Combi nationsl ehre, welche unter anderem

auch über die relative Häufigkeit jeder einzelnen Com-

bination Aufschluss geben, hier Geltung haben dürften,

und zwar ganz unabhängig von der Vorstellung, die man
sich von der Natur der kleinsten Theile selbst bilden

mag. Es dürfte sich daher lohnen, einen Versuch anzu-

stellen, oh die sogenannte Gauss'sche;Wahrscheiulichkeits-

formel mit den beobachteten Thatsachen über die Ver-

theilung individueller Fälle im Einklang steht und wenn

ja, ob sich durch ihre Anwendung einige Einblicke ge-

winnen lassen.

Die Gauss'sche Wahrscheinlichkeitsformel.
Das Gesetz, nach welchem sich die Häufigkeit des Vor-

kommens der einzelnen Fälle regelt, beruht im Wesent-

lichen darauf, dass diese um so seltener werden, je weiter

sie sich von der mittleren Beschaffenheit entfernen, und

dass demnach die mittlere Beschaftenheit zugleich die am
häufigsten vorkommende ist. Die von Gauss herrührende

Formel, deren theoretische Ableitung wir hier übergehen

müssen, lautet:

In dieser Formel bezeichnet x den Betrag der Ab-

weichung vom Mittel, y die verhältnissmässige Häufigkeit

des Vorkommens dieser Abwei-
chung (das ist die „Wahrschein-

lichkeit"), 1' die Häufigkeit des

mittleren Werthes, e die Basis

der natürlichen Logarithmen,

h den sog. Präcisions - Coeffi-

cienten, welcher bestimmt, ob

A-x"

Fig. 1.

die Häufigkeit mit der Entfer-

nung vom Mittel rascher oder

Die G:iuss*8ulie. Wabrscheiiilich-
keits-Curve.

langsamer abnimmt. Die Grösse

e ist also eine ein- für alle-

mal feststehende Constante, Y
und h, sind Constanten, die für die verschiedenen An-

wendungen der Formel wechseln können.

Man erkennt leicht, dass nach dieser Formel im All-

gemeinen mit wachsender Entfernung vom Mittel die

Häufigkeit des Vorkommens immer rascher abnehmen
muss. Noch deutlicher wird dies, wenn man die Formel
so schreibt:

Im Nenner dieses Bruches steht eine mit dem Wachsen

von X in beschleunigtem Maasse zunehmende Grösse,

welche den Bruch selbst, d. h. den Werth von y, immer
kleiner macht. Durch Beispiele von Zinseszinsrechnungen

und durch die bekannte Anekdote vom Schachbrett mit

den zu verdoppelnden Getreidekörnern sind aucli „nicht-

mathematische" Kreise in das Anschwellen von Potenzen

eingeweiht: hier haben wir aber nicht eine einfache Po-

tcnzirnng von x, sondern das potenzirte x selbst bestimmt

den Exponenten einer zu potenzirenden Grösse. Darnach

lässt sich ermessen, mit welchem raschem Tempo die

Häufigkeit bei wachsender Entfernung vom Mittel ab-

nehmen muss.

Die Wahrscheinlichkeitscurve. Das Gesetz

der Wahrseheinlichkeitsformel lässt sich durch eine gra-

phische Darstellung anschaulich machen. Trägt man die

Abweichungen vom Mittel auf

der Abscissenaxe beiderseits

vom Nullpunkte auf, die zuge-

hörigen Werthe von y als (Jrdi-

naten, so erhält man die soge-

nannte Wahrscheinlichkeitscurve

(Fig. 1). Dieselbe besitzt für

den mittleren Werth ein Maxi-

mum, einen Gipfel, von dem an

die beiden s_ymmetrischen Arme
sich schräg nach unten wenden
und, immer mehr nach aussen

biegend, asymptotisch neben

der Abscissenaxe herlaufen. Die

Constante Y ist maassgebend
dafür, ob sämmtliche Ordinaten

in der Zeichnung nach einem

grösser oder kleiner werden sollen, wogegen die Con-

stante Ji den Charakter der Curve in der Hinsicht beein-

flusst, ob die Krümmung am Gipfel und beim Auswärts-

kehren der beiden Arme mehr oder weniger scharf sein

soll. In Fig. 2 ist auf der linken Seite der Mittellinie

die Gestaltsveränderung der Curve für verschiedene

Werthe der Constanten I" und auf der rechten Seite für

verschiedene Werthe des Cocfficienten /; versinnlicht. Die
1.

Fig. 2.

W.ihrscheinlichlii'itscurveii, links

für verschiedene \\'erthe der Con-
st!V[iten Y, rechts fiir verschiedene

Werthe des Cocfficienten h,

gleichen Verhältnisse

stärker ausgezogene Curve ist die nämliche wie in Fig.

Die von Beobachtungen abgeleitete Häufig-

keitscurve. Zeichnet man eine Curve für messbare oder

sonst genau feststellbare Eigenthümlichkeiten einer Anzahl

von Menschen, z. B. für die Körpergrösse Wehrpflichtiger (in

dem man in dieser An-
wendung dieGrössen als

Abscissen, die Häufig-

keit des Vorkommens
als Ordinaten aufträgt),

so erhält man Curven,

welche der Wahr-
scheinlichkeitscurve

sehr ähnlich sehen,

und zwar um so mehr,

je grösser die Zahl ^'=- ^•

(\pv 'Rpnhüplitnno-Pii iet Häufigkeitscurve für eine hegren/.te Ziilil he-
aei J-ieOOacniUngen ist.

obachteter Einzelfalle.

Nur eine wesentliche

Abweichung bleibt für jede noch so grosse, aber immerbin

begrenzte Zahl bestehen: die Curve hat die Abscissenaxe

nicht zur Asymptote, sondern läuft bei den Grenzpunkten

der Beobachtungen in jene ein, sodass eine geschlossene

Figur entsteht. Nebensächlich ist die Verlegung des

Nullpunktes der Abscissen aus dem Innern der Figur

uafh ausserhalb, wie dies in Fig. ?> dargestellt ist, als
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eine Folge davon, dass wir bei unseren Untersuchungen

nicht die Abweichungen von einem Mittel, sondern den
Betrag von einem Punkte an zu erheben pflegen, der lauter

positive Werthe für x ergiebt. Wenn wir also die

Gauss'sclie Formel auf die Häufigkeit individueller Fälle

in der Biologie anwenden wollen, wozu uns die Aehnlicb-

keit der Curven berechtigt, so müssen wir zwei Aende-
rungen eintreten lassen, nämlich 1. die ausserordentlich

kleinen Ordiuaten der Gauss'schen Curve bei ihrer An-

näherung an die Abscissenaxe als praktisch gleich Null
ansehen, und 2. eine Coordinateuverschiebung vornehmen,

indem wir in die Formel statt x den Werth von x — n

einsetzen, worin a den Abstand des jetzigen Nullpunktes

vom früheren, also in Fig. 3 die Strecke PM Ijedeutet.

Die Wabrscheinlichkeitscurve passt alsdann nicht bloss

auf Körpergrüssen, sondern auch auf Brustumfänge, Kopf-

Indices und andere vorkommende Werthe. Vergegen-

wärtigen wir uns, dass die geistige Begabung eines

Individuums von der Beschatfenheit seines Gehirnes ab-

hängt, welches aus einer Ungeheuern Zahl einzelner, der

Combination unterworfener Elemente besteht, so wird
wenig dagegen einzuwenden sein, dass wir aucli die Ver-

theilung der menschlichen Begabungen dem Gauss'schen
Gesetze folgen lassen. Zum Ueberflusse hat Francis
Galton den Nachweis geführt, dass beispielsweise die

Abstufung der Früfuugsnoten bei den berühmten Mathe-
matik-Prüfungen der Universität Cambridge dem fraglichen

Gesetze folgt, und er hat noch eine grosse Zahl von Er-

wägungen, gestützt auf Erfahrungsthatsachen, beigefügt,

wodurch die Richtigkeit der Annahme mindestens sehr

annehmbar gemacht wird.

In Fig. 3 bedeutet U die untere Grenze der indivi-

duellen Variationen, die obere Grenze derselben, also

UO den von der natürlichen Auslese verschonten Ab-
änderungsspielraum, von dem in dieser Abhandlung
die Rede sein wird. PU bedeutet allgemein den ge-

ringsten Stärkegrad, der in der Beobachtuugsreihe vor-

kommt, PO den höchsten Stärkegrad, Pil/den mittleren
Stärkegrad. Der am häufigsten vorkommende Stärke-
grad PH fällt wegen der symmetrischen Gestalt der
Curve mit dem mittleren Stärkegrad Pil/ zusammen, eben-
so der durchschnittliche Stärkegrad PD, welcher dem
arithmetischen Mittel aus sämmtlichen Beobachtungen ent-

spricht und in der Figur dadurch ausgedrückt ist, dass
die über dem Punkte 1) errichtete Ordinate die von der
Curve und der Abscissenaxe eingeschlossene Fläche
halbirt. Mit anderen Worten: die mittlere, die häu-
figste und die durchschnittliche Stärke decken sich

in dem vorliegenden Falle.

Trägt man, wie es in der Regel geschieht, als Ordi-
uaten für gleiche Abscissenintervalle nicht die unmittelbar
beobachteten absoluten Häufigkeitsziffern auf, sondern
die aus denselben berechneten pro centualen, so ent-

spricht die Summe aller Ordinaten, welche in der Zeich-
nung durch die Gesammtfläche der geschlossenen Figur
versinnlicht wird, der Zahl 100. Da dies für jede pro-
centuale Darstellung zutreffen muss, werden wir zweck-
mässig der angegebenen Regel folgen und uns stets

procentuale Darstellungen zu Grunde gelegt
denken, um den Vortheil zu haben, dass die
Fläche bei allen Gestaltsveränderuugen der Curve die
nämliche bleibt: es muss dann an einer Stelle
immer soviel Flächenrauni hinzutreten, als auf einer
anderen wegfällt.

Asj'mmetrische Häufigkeitscurven. Die empi-
rische Häufigkeitscurve zeigt im Allgemeinen eine symme-
trische Gestalt, wie dies der Gauss'schen Formel ent-
spricht. Galton hat überall, wo er die Formel anwandte,
auf die Symmetrie der Curvenäste hingewiesen und aus

der Thatsache bestimmte Folgerungen gezogen. Es ist

mir jedoch bei meinen Untersuchungen bisweilen be-

gegnet, dass die Vertheilung der Fälle über Mittel eine

andere war, als unter Mittel, somit die Häufigkeitscurve

nicht symmetrisch ausfiel, und zwar ohne dass diese Un-
regelmässigkeit Bcobachtungsfehlern zugeschrieben werden
konnte. So bildet in meinem Buche über die „Gesell-

schaftsordnung" die Einkommenscurve, die auch eine em-
pirische „Häufigkeitscurve" ist, augenscheinlich auf der

oberen Seite eine weiter ausgezogene Spitze, als auf der

unteren, wo die negativen Einkommen nothgedrungen
sehr bald bei ihrem grösstmöglichen Betrag ankommen.
Es ist möglich, aber nicht bestimmt zu sagen, dass auch
die Begabungscurve über Mittel weiter ausgestreckt ist,

als unter Mittel, weil hier sehr verschieden wirkende
Kräfte mitspielen. Diese Erwägungen haben mich dazu
veranlasst, die Möglichkeit des Vorkommens asymme-
trischer Wahrscheinlichkeitseurven in Betracht zu ziehen,

und ich bin zu folgenden Erwägungen gelangt: Wird in

der Gauss'schen Formel die Grösse Y oder der Coef-

fieient li, oder werden beide in irgend einer Weise ab-
hängig von ./, dann entsteht eine asymmetrische Curve.
Y und // können aber auf verschiedene Weise von x ab-
hängig werden. Eimnrd dadurch, dass die Fruchtbar-
keit sich mit x ändert, dass also die Vermehrung der
Individuen auf der einen

Seite des mittleren

Werfhes grösser ist, als

auf der andern. Dann
muss die Curve von
Generation zu Genera-
tion auf der einen Seite

an- und auf der andern •

abschwellen, sodass sie

ihre Symmetrie verliert.

Der endlich erreichte

Beharrungszustand muss eine asymmetrische Curve er-

geben. Eine asymmetrische Curve wird ferner entstehen,

wenn aus irgend welchen Ursachen Keimesvariationen
in grösserer Zahl und in stärkerer Abweichung nach der
einen, als nach der andern Seite entstehen, was Weis-
m a n n mit dem Namen „G e rm i n a 1 - S e 1 e k t i o n " bezeichnet

und in einer kürzlich erschienenen Schrift näher behandelt
hat. Diese beiden Fälle sind Spezialfälle, welche ich

zunächst übergehen möchte, um sie bei späterer Gelegen-
für sich zu erörtern. Ein dritter Fall ist der, dass die

Plus- und Minus- Varianten zwar gleich häufig und in

gleichem Abstände vorkommen, auch die Fruchtbarkeit
die nämliche ist, jedoch die natürliche Auslese an
der oberen und an der unteren Grenze des Abänderuugs-
spielraumes verschiedenartig eingreift. Diesen am
häufigsten vorkommenden Fall müssen wir vor allem
betrachten, ehe wir daran denken können, auf jene
verwickeiteren Umstände einzugehen. In der vorstehen-

den Fig. 4 ist eine solche asymmetrische Curve dar-

gestellt. Bei derselben ist der verschonte Abänderungs-
spielraum UO von gleicher Ausdehnung angenommen,
wie oben in Fig. 3. Der Scheitel der Curve ist jedoch
nach links gerückt. Der Punkt M, d. h. der mittlere

Grad zwischen den beiden Grenzen behauptet noch
seinen früheren Platz, die grösste Häufigkeit H fällt

jedoch nicht mehr mit ihm zusammen. Ebenso über-

zeugt man sich schon durch das Augenmaass, dass
die durchschnittliche Stärke, d. h. der Punkt D, dessen
Ordinate die Fläche der Figur halbirt, weder mit M, noch
mit 7/ zusammenfallen kann, sondern zwischen beiden
anzubringen ist. Für diejenigen Beobachtungsreihen,
auf welche diese Curve passt, gelten daher folgende
Sätze: Häufen sich die Fälle in der unteren Hälfte des

ff 7) M
Fig. 4.

Asymmetrische Häufigkeitscurve.
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Abänderungsspieh-aumes an, ist also PH<iPM, so wird
auch der Durchschnitt PD herabgedrückt, jedoch

nicht um den glei-

chen, sondern um
einen kleineren Be-
trug, denn MD < MH.
Diese letztere That-

sache ist von grosser

Bedeutung, denn sie be-

weist, dass es Beobach-
tungsreihen geben kann,

in denen sowohl der

am häufigsten vorkom-
mende Grad, als auch
der Durchschnitt unter
dem mittleren Grade
bleiben.

Aeusserste Fälle.

Drängt sich die Mehr-
zahl der individuellen

Fig. 5.

Stärker ausgeprägte Asymmetrie der Curve.

Fälle ganz in der Nähe der unteren Grenze zusammen,
so nimmt die Wahrscheinlichkeitscurve die nebenstehende

Gestalt an (Fig. 5), immer in der Voraussetzung, dass

der der Auslese entzogene Spielraum UO unverändert

bleibt. Die Ordinate der grössten Häufigkeit ist wegen
des Zusammendrängens der Fälle jetzt höher als vorhin,

die Curve steigt auf der linken Seite sehr steil in die

Höhe, sinkt auch auf der rechten rasch bis auf eine

gewisse Höhe herab, um sich dann ziemlich flach vollends

bis zu dem Punkte hinzuziehen, sodass der von der

Curve eingeschlossene Flächenraum der nämliche ist, wie
vorhin, denn die Summe aller procentual berechneten

Einzelfälle muss immer gleich 100 sein. Auch bei dieser

Häufigkeitscurve fehlen die Stärkegrade über dem mitt-

leren PM nicht, sondern sie kommen nur in verringerter

Anzahl vor. Man kann sich sogar eine Curve vorstellen,

bei welcher die Mehrheit der Fälle noch näher au die

untere Grenze zusammengerückt ist und der Eindruck in

dem Beobachter entsteht, als seien die Individuen fast

gleichartig beschaffen, und diejenigen, welche auf dem
Räume von der Einbiegung des absteigenden Astes bis

zum Punkte erscheinen, stellten Anomalien vor. Das
brauchen aber deswegen keine Anomalien zu sein, son-

dern man wird der Wahrheit näher kommen mit der

Vermuthung, dass eben an der unteren Grenze die Aus-

lese ein strengeres Regiment führt, als an der oberen,

und dass sie dort bis nahe an die Mitte der ehemaligen
Curve vorgedrungen ist; dies einstweilen nur als An-
deutung.

Die Häufigkeitscurve kann ebensowohl in

dem einen, wie in dem anderen Sinne asymme-
trisch sein. So gut unter gewissen Voraussetzungen
die Einzelfälle sich in der Nähe der unteren Grenze an-

häufen, kann unter anderen Umständen ein Zusammen-
drängen an der oberen Grenze stattfinden. In diesem
Falle wird die Curve je nach dem Grade der Zusammen-
drängung zum Spiegelbilde der Curven in Fig. 4 oder

Fig. 5. Eine besondere Zeichnung dürfte unnöthig er-

scheinen. Es versteht sich, dass die Deutungen und
Folgerungen, welche vorhin ausgesprochen wurden, sinn-

gemässe Anwendung auf den jetzigen Fall finden, indem
man bloss „obere" Grenze für „untere" sagt und umge-
kehrt. Namentlich muss man sich gegenwärtig halten,

dass die durchschnittliehe Stärke nun um einen
gewissen Betrag hinter derjenigen Stärke zurück-
bleibt, welche am häufigsten vorkommt und die

daher am meisten in die Augen fällt. Die einfachen
mathematischen Wahrheiten, welche wir hier abgeleitet

haben, werden dazu dienen, unsere Vorstellungen der

Vorgänge bei der natürlichen Auslese und der Bedeutung
des von ihr nicht berührten Abänderungsspielraumes
klarer zu gestalten.

Vererbung für sich allein betrachtet. Nach-
dem wir die Forderungen der Theorie kennen gelernt

haben, gehen wir einen Schritt weiter und suchen die

Anwendung auf das Problem des Ineiuandergreifens der

Vererbung, der zweigeschlecbtigen Fortpflanzung, der

Abänderung, der Rückschläge und der natürlichen Aus-

lese vorzunehmen. Um eine übersichtliche Darstellung

zu ermöglichen und die einzelnen Factoren nicht zu ver-

mischen, betrachten wir zunächst die Vererbung für
sich allein bei ein- und zweigeschlechtiger Fortpflanzvmg,

als ob es keine Veränderlichkeit, keine Rückschläge,

und keine natürliche Auslese gäbe, und fügen dann einen

dieser beiden letztgenannten Factoren nach dem anderen

hinzu, um die Modificationen festzustellen, welche dadurch

hervorgerufen werden. Form, Beschaffenheit und Functions-

fähigkeit eines jeden Organes sind abhängig von der Zahl,

der Art der Zusammensetzung und der dynamischen Potenz

der dasselbe bildenden Zellen, diese selb.st aber wieder
in gleicher Weise von den Biophoren, die ihnen zu Grunde
liegen. Vermöge der Gesetze der Combinationen
ordnen sich die Elemente in der Art, dass als Endergeb-
nisse die individuellen Abstufungen der Organe hervor-

gebracht werden, welche in der oben angegebenen Gauss-
schen Formel, bezw. der Häufigkeitscurve ausgedrückt

sind. Ferner müssen sich die Individuen selbst, jedes

als Gesammtorganismus nach seiner Organisationshöhe

beurtheilt und die verschiedenen Rangstufen als Abscissen

betrachtet, nach der Häufigkeitscurve ordnen. Es er-

geben sich in allen Fällen Curven, welche der in Fig. 3

abgebildeten ähnlich sehen. Wenn keine Störung ein-

gewirkt hat, werden die Curven symmetrisch sein, sodass

der mittlere Grad, der Durchschnitt und die grösste

Häufigkeit zusammenfallen. Die untere Grenze U und
die obere Grenze schliessen den Abänderungsspiel-
raum ein, der durch alle Generationen der nämliche

bleiben würde, wenn wir vorerst von der Veränderlichkeit

absehen. Die Frage, die wir jetzt zunächst zu lösen

haben, ist die, welche Vorbedingungen müssen erfüllt

sein, damit die für eine Generation von Individuen ge-

zeichnete Curve einen Beharrungszustand vorstelle,

also sich in jeder folgenden Generation in identischer

Gestalt wiederhole ? Die Antwort, zu der wir gelangen,

ist die folgende:

1. (Eingeschlechtige Fortpflanzung.) Eine identische
Wiederholung der Curve für alle folgenden Generationen
wird, wenn wir die Variabilität vorerst ausschliessen, ohne
Weiteres stattfinden bei der eingeschlechtigen oder
Jungfernzeugung. Jedes Kind wird das getreue

Portrait seines Erzeugers darstellen, und, gleiche Frucht-

barkeit der Individuen vorausgesetzt, wird die Gruppe
der Nachkommen ebenso zusammengesetzt sein, wie die

der Eltern. Jungfernzeugung ist aber auf der Erde
verhältnissmässig selten und kommt bei höheren Thieren
nicht vor. Wir müssen daher l)ehufs allgemeiner An-
wendbarkeit unserer Untersuchungsergebnisse weitergehen.

2. (Zweigeschlechtige Fortpflanzung.) Damit bei ZWei-
geschlechtiger Fortpflanzimg die Häufigkeitscurve un-

verändert wiederkehre, Hessen sich die Bedingungen auf
verschiedene Art formuliren. Der Zweck würde erreicht,

wenn sich immer nur solche Männchen und Weibchen
paarten, die einen gleichen Rang hinsichtlich ihrer

Organisationshöhe einnehmen, also den nämlichen Ordi-

naten der Curve angehören, und wenn die erzeugten
Nachkommen genau dem Range ihrer Eltern folgten.
Schon die Paarung gleichartiger Eltern ist eine praktisch

unerfüllbare Bedingung, ja, man darf aussprechen, dass,
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wenn diese Bedingung erfüllt werden könnte, die zwei-

geschlechtige Fortpflanzung ihres eigentlichen Zweckes
verfehlen würde, also gar nicht entstanden wäre. Wir
müssen deswegen innerhalb des Abänderungsspielraunies

freie Gattenwahl, beliebige Paarung verschiedener

Individuen (Panmixie nach Weisniann, welche auch mit

Monogamie vereinbar ist!) zulassen und auf dieser Grund-
lage die Frage neu stellen.

3. (Panmixie). Geschieht die Paarung der Individuen

innerhalb des Abänderungsspielraumes rein nach dem
Zufall, in unserer Sprache nach den Gesetzen der Combi-
nationslehre, so wird die Sache bedeutend verwickelter.

Immerhin lässt sich ein Fall denken, in welchem die

Curve identisch bleibt. Wenn alle ungleichartigen Eltern-

paare immer gleich viele und zwar eine gerade Anzahl
von Kindern hätten, von denen die eine Hälfte genau der

Orgauisationshöhe des Vaters, die andere Hälfte der-

jenigen der Mutter entspräche, so mUsste die auf 100 7o
gebrachte Curve der Kinder mit derjenigen der Eltern

identisch ausfallen. Die erforderliehe Voraussetzung trifft

aber in der Wirklichkeit wieder nicht zu.

4. (Häufigkeitscurve für die Kinder.) Die Annahme
liegt nahe, dass die Kinder eines ungleichen Elternpaares
hinsichtlich der Organisationshöhe Zwischenstellungen
einnehmen, und zwar so, dass sie einander ebenfalls nicht

gleich sind, sondern verschiedene Oombinationen der
elterlichen Anlagen verwirkliehen, d. h. selbst wieder dem
Gauss 'sehen Gesetze folgen.

Fig. 6.

Curve für die Organisationshöhe der I\iuder
ungleicher Eltern.

Greifen wir z. B. in

Fig. 6 zwei beliebige

Organisationshöhen

PZ, und PZ.^ heraus

und denken wir uns

zu denselben so viele

Elternpaare als noth-

wendig sind, um 100
Kinder zu erzeugen,

dann würden letztere

hinsichtlich ihrer Or-

ganisationshöhen eine

Curve zwischen Z, und
Zj bilden, ungefähr so,

wie dies in der Figur
durch eine strichpunk-

tirte Linie angedeutet
ist. Nur „ungefähr",

nicht genau, weil man die Constanten Y und h, welche
bei der Vererbung Geltung haben, nicht kennt, und bis

jetzt auch ausser Stande ist, die Curve empirisch
herzustellen. Der seltene Fall, dass ein Kind voll-

ständig dem einen oder dem anderen Elter gleicht,
würde dann einen Grenzfall an einem der beiden
Endpunkte der Curve (Zj und Zo) bedeuten, niemals aber
würde die Organisationshöhe eines Kindes über die des
vollkommeneren Elters hinausgehen oder hinter der-
jenigen des unvollkommeneren zurückbleiben. Es ist nicht
schwer, die Tragweite dieser Annahme zu erkennen,
wenn man von dem einen Beispiel auf sämmliche mög-
lichen Paare schliesst. Bei herrschender Panmixie inner-
halb des Abänderungsspielraumes UO hätten die in der
Nähe der oberen und unteren Grenze befindlichen Indi-
viduen überwiegende Wahrscheinlichkeit, sich mit mittleren
zu paaren, also Kinder unter bezw. über ihrem eigenen
Range zu erzeugen, die mittleren jedoch überwiegende
Wahrscheinlichkeit der Paarung unter sich und der Er-
zeugung einer mittelwerthigen Nachkommenschaft. Die
Folge wäre, dass bei gleicher Fruchtbarkeit aller Paare
in der nächsten Generation eine ganz andere Vertheilung der
Individuen herauskäme. Die vollkommeneren und die un-
vollkommeneren würden seltener, die von mittlerer Be-

schaffenheit zahlreicher werden, die neue Curve würde
beiderseits flacher in die Abscissenaxe einlaufen, in der
Mitte aber viel höher werden. Mit jeder Generation
würde sich das Spiel wiederholen, bis nach unendlich
langer Zeit und in der Voraussetzung unbegrenzter Theil-

barkeit der zu combinirenden Elemente die sämmtlichen
Individuen auf der unendlich hoch zu denkenden Mittel-

linie zusammengedrängt wären; trotzdem müsste man an-

nehmen, dass die „Curve" bei ihrer Vereinigung mit der
Abscissenachse rechtwinklig nach beiden Seiten in diese

umbiege und erst bei f" und endige, da der Abände-
rungsspielraum keine Einschränkung erfahren hat. In
Wirklichkeit würde die Erhöhung des Scheitels wegen
der endlichen Grössen, mit denen wir operiren, schon
früher eine Grenze finden und es würde also ein Be-
harrungszustand eintreten. Wir haben übrigens hier-

bei noch einige Punkte ausser Acht gelassen, die wir
sogleich nachholen wollen.

b. (Rückschläge.) Es ist nicht zutreffend, dass kein

Kind ungleicher Eltern vom Range PZ^ und bezw. PZ.^

ausserhalb des Zwischenraumes Z^Z.^ fallen kann, auch
wenn wir die individuelle Variabilität einstweilen noch
bei Seite stellen. Wir müssen bei der Vererbung unbe-
dingt die Rückschläge auf Grosseltern und entferntere

Vorfahren mit in Rechnung ziehen. Wenn wir die ur-

sprüngliche Curve nicht am Anfange aller Entwickelung,
sondern mitten heraus greifen, so hat jedes Kind Vor-
fahren aller Grade von U bis 0, folglich ist der Abände-
rungsspielraum der Kinder des fraglichen Elternpaares
nicht Zj Zo, sondern UO, übereinstimmend mit dem Ab-
änderungsspielraum der gesammten Art. Jedes be-

liebige Elternpaar, sei es selbst nur mittelgut, hat die

Möglichkeit, ein Kind vom höchsten Organisationsrange
zu erzeugen, vorausgesetzt, dass unter den Vorfahren des
Paares solche Individuen vorhanden waren, dags also

innerhalb des Abänderungsspielraimies Panmixie statt-

findet. Doch ist zu beachten, dass solche Rückschläge
nur selten vorkommen werden. Die Häufigkeitscurve der
Jungen wird sich daher zwischen U und Zj, sowie
zwischen (> und Z^ sehr nahe an der Abscissenaxe be-

wegen und erst zwi-

schen Zj und Zj von '"'^

beiden Seiten scharf

nach oben wenden, um
ungefähr in der Mitte

der Strecke ZyZ.^ ihren

Gipfel zu erreichen

(Fig. 7). Dass auch
mittlere Grade durch
Rückschlag entstehen

können, ist selbstver-

ständlich und hat die

Bedeutung, dass der
mittlere Theil der
Curve ein wenig an-

ders gebogen wird,

dass der Scheitel weniger hoch ansteigt und keine so

scharfen Krümmungshalbmesser erhält, unter diesen der
Wirklichkeit am nächsten kommmenden Voraus-
setzungen wird sich die Curve der Kinder nicht immer
ganz so gestalten, wie die der Eltern, aber, da jedes
Elternpaar Varianten über den ganzen Spielraum von U
bis erzeugt, findet eine so bedeutende Zusammen-
drängung der Individuen nach der Mitte, wie wir bei

Ziffer 4 annehmen mussten, hier nicht statt. Bei irgend einer

Generation wird ein Beharrungszustand Platz greifen,

dessen Curve zwar nicht identisch mit der ursprünglichen

zu sein braucht, aber doch immer noch derselben ähn-
lich gestaltet ist.

Curve' für die Organisationshöhe der Kinder
ungleicher Elfern mit Einbeüiehung der

Rückschläge.



142 Naturwissenschaftliche Wochenschrift. XI. Nr. 12,

6. (Fruchtbarkeit.) Hierbei haben wir stets die Vor-

aussetzung im Aug'e zu behalten, dass alle Paare
gleich fruchtbar seien. In sehr vielen Fällen trifft

dies zu. Es giebt Organe, deren grösserer oder ge-

ringerer Vollkomnienheitsgrad gar keinen Einfluss auf die

Fortpflanzung und die Aufzucht der Jungen besitzt. Bei

diesen wird daher die Tendenz zur Herstellung einer

symmetrischen Häufigkeitscurve im Laufe der Gene-
rationen zu ihrem Rechte gelangen. Anders bei allen

denjenigen Organen oder Seelenanlagen, welche auf die

Erzeugung und Pflege der Jungen selbst Bezug haben.
Bei diesen werden der Voraussetzung zu Folge die In-

dividuen, welche im Besitze höherer Grade der Aus-
stattung sind, eine grössere Zahl von Jungen haben,
bezw. aufbringen. Die Vermehrung ist auf der guten
Seite der Curve eine stärkere als auf der schlechten,

weil sie mit x zunimmt, die Curve der Jungen wird
daher auf der betreffenden Seite voller, ohne dass die

Stetigkeit leidet; es ist nicht anders, als ob wir die

alten Ordinaten nunmehr nach einem wandelbaren Jlaass-

stabe auftragen würden, der von U bis wächst und
so eingerichtet ist, dass die Curve wieder die nämliche
Fläche einschliesst, wie vorher. Wir erkennen daraus,

wie asymmetrische Curven entstehen können, indem die

friUieren Constanten sich nun mit x ändern, oder indem
eine neue Constante als Factor eingeführt wird, welche
die Abhängigkeit der Vermehrung von x ausdrückt. Das
Gegenstück zu dem angeführten Falle bilden diejenigen

Orgaue und Seelenanlagen, welche der Fortpflanzung
und der Jungeni)flege an sich von Nachtheil sind; bei

diesen werden die am schwächsten ausgestatteten In-

dividuen mehr Junge emporbringen, die Häufigkeitscurve

muss sich daher auf der unteren Seite ausbauchen, d. h.

im umgekehrten Sinne asymmetrisch sein, wie vorhin, weil

jetzt die Vermehrung mit dem Wachsen von x abnimmt.
In beiden Fällen steigt die Asymmetrie von einer

Generation zur andern, weil die Ursache fortwirkt, und
dies würde bis ins Unendliche dauern, wenn nicht ein

anderes Princip Schranken setzte, nämlich die endliche
Zahl und die Untheilbarkeit der kleinsten Elemente,
aus denen die Organismen zusammengesetzt sind. Dieses

Princip beschränkt die Zahl der möglichen Combinationen,
und deswegen muss das einseitige Anschwellen der Curve
zuletzt in einen Beharruugszustand übergehen. Auch
die Variabilität, von welcher sogleich die Rede sein

wird, l)cschränkt die Anhäufung der Individuen und das

Aufsteigen der Curvenscheitel, mögen diese in der Mitte,

oder asymmetrisch gelegen sein.

Die ungleiche Fruchtbarkeit ist, wie schon früher

erwähnt, die eine der Ursachen, welche die Symmetrie
der Curven durchbrechen können; die andere Ursache
ist die schon erwähnte Germinal-Selektion, welche
nach der Plus- oder Minusseite hin mehr und bezw.
weiter .abstehende Varianten entstehen lässt; diese Ur-

sache ist ganz so wie die ungleiche Fruchtbarkeit zu be-

urtheilen. Eine dritte Ursache, die natürliche Aus-
lese, werden wir nachher betrachten.

Erwägen wir das Gesagte, so erkennen wir, dass die

empirischen Häufigkeitscurven, die uns bei anthropologi-

schen und ähnlichen Untersuchungen begegnen und die

einen Beharrungszustand darstellen, mögen sie nun
synmietrisch sein oder nicht, sich auf die Gauss'sche
Formel zurückführen lassen. Das in den^ Einzelheiten

unbekannte Gesetz der Vererbung bei zweigeschlechtiger
Fortpflanzung stört diese Gesetzmässigkeit der Curven
thatsächbeh nicht, und hieraus folgt des Weiteren der
Satz: Da die empirischen Häufigkeitscurven sehr
nahe mit der Gauss'schen Walirscheinlichkeits-
curve übereinstimmen, so muss auch das Ver-

Einleitung gemachte Voraus-

erbungsgesetz selbst dieser Formel gehorchen,
das heisst, die kleinsten Theile der Vererbungs-
substanz, durch deren Zahl und Lagerung etc. die
Beschaffenheit der einzelnen körperlichen und
Seelenanlagen bestimmt wird, ordnen sich bei
der Bildung der Geschlechtszellen und bei der
Ampbimixis nach den Gesetzen der Conibinations-
lehre. So hätten wir denn mindestens einen indirecten

Beweis für unsere in der

Setzung beig(

Hinzutretende Veränderlichkeit (Variabilität).
Wieder anders gestaltet sich die Curve, wenn wir, den
Erfahrungsthatsachen entsprechend, die spontane Ab-
weichung der Nachkommen von dem elterlichen Tj^pus

um kleine Beträge zulassen. Den vorhin betrachteten

Fall, dass immer nur männliche und weibliche Individuen

von gleicher Organisationshöhe sich paaren, lassen wir
hier gleich ausser Acht, denn er ist rein hypothetisch.

Der zweite Fall, die Paarung nach dem Zufall, welche
nichts anderes ist, als eine innerhalb der Grenzen des

Abändeiungsspielraumes sich vollziehende „Panmixie",
entspricht allein der Wahrheit. Wir machen daher von
vornherein die Annahme, dass zwischen sämnitlichen In-

dividuen, die innerhalb des Abänderungsspielraumes VO
Berücksichtigung

wir nun zu

vorkommen, Panmixie stattfindet. Mit

der individuellen Variabilität
folgenden Betrachtungen : Säramtliche Nachkommen zeigen

kleine Abweichungen von dem Typus, den sie nach der
strengen Vererbung haben sollten. Die Individuen mittlerer

Grade bleiben trotzdem innerhalb des Spielraumes V0\
aber die nahe an den Grenzen gelegenen streben über
die Grenzen hinaus zu variiren, und zwar dürfen wir uns

den Betrag der Variation nicht als einen unendlich
kleinen, wie etwa ein Difi'erential, vorstellen, sondern es

muss ein immerhin
noch
trag

Veränderungen der Häufigkeitscurve in i'olge
der individuellen Variabilitüt.

messbarer Be-
sein. In der

nächstfolgenden Ge-
neration wird daher
die Curve (Fig. 8)

um den Betrag VUi
nach links, und, da
die Variationen rein

durch die Wahr-
scheinlichkeiten der

Combinationen be-

stimmt werden, nach rechts um den gleichgrossen Be-

trag OOj, über den bisherigen Spielraum hinausgehen, die

Abscissenaxe wird sich auf die Länge UiOy erstrecken.

Da der von der Curve eingeschlossene Flächenraum der

nämliche bleiben soll, so folgt aus der Verlängerung ihrer

Basis, dass der Scheitel niedriger werden muss. Die
strichpunktirte Curve soll so gezeichnet sein, dass sie

dem gleichen Gesetze folgt, wie die ausgezogene, jedoch
durch andere Coefficienten derart gestaltet ist, dass sie

eine gleichgrosse Fläche einschliesst, wie diese. Das
heisst in Worten ausgedrückt: Die Variabilität bei
der Vererbung strebt dahin, die Grösse des
Spielraumes auszudehnen, die extremen und selteneren

Fälle etwas häufiger, die mittleren und häufigeren Fälle

etwas seltener zu machen, wirkt also der zweigeschlechtigen

Fortpflanzung gerade entgegen. Dauert die Variabilität

von Geschlecht zu Geschlecht ununterbrochen fort, so

wird die Curve niedriger und niedriger, die Mannig-
faltigkeit der Individuen und ihre Abweichungen von ein-

ander werden immer grösser, die Aehnlichkeiten der In-

dividuen unter sich und die Zahlen einander nahe
stehender immer kleiner. Der Grenzfall, dass die

Abscissenaxe sich beiderseits ins Unendliche erstreckt
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und die Höhe der Curve gleich Null, also der Variabili-

täts-Spielraum ungeheuer gross, die Aehnlicbkeit der

Individuen verschwindend ist, setzt einen unendlich

langen Zeitraum und unendliche Theilbai-keit der Grund-

elemente voraus, wird also in Wirklichkeit niemals ein-

treten. Die Curve würde dann keine Curve mehr sein,

d. h. keine krumme Linie mehr, sondern sie würde durch

eine Gerade dargestellt werden, welche im Abstände

Null mit der Abscissenaxe parallel läuft, d. h. mit dieser

Fig. 9.

Beispiel vorgeschrittener Verlängerung und Verflacluing der Curve dureli indi-

viduelle Variation. (Der Nullpunkt P der Abscissenaxe ist der Kaumersparniss
halber hier weggelassen.)

zusammenfällt. Die obige Figur 9 stellt einen Ueber-

gangsfall mit schon sehr stark verlängerter und er-

niedrigter Curve vor. Es ist besonders zu merken, dass

hierbei die Symmetrie der Curve und das Zu-
sammentreffen des mittleren Grades, der grössten
Häufigkeit und des Durchschnittes erhalten
bleiben.

Die zweigeschlechtige Fortpflanzung strebt nach dem
vorhin geschilderten äussersten Grenzfall, dass die Häutig-

keitscurre mit der unendlich hoch gedachten verticalen

Jlittellinie zusammenfällt, will also den Leib der Curve
von den Seiten her zusammenschieben, während die

Variabilität als Gegenstück dazu, die Curve in die hori-
zontale Abscissenaxe hineindrücken möchte. Im Kampfe
beider gleichzeitig wirkenden Tendenzen ist die Varia-

bilität zweifellos die stärkere, denn da sie den Ab-
änderungsspielraum fortwährend verlängert, erscheint das
Herabsinken des Curvenscheitels und die Verflachung der

Curve ganz unvermeidlich. Ein Gleichgewichts- oder
Beharrungszustand würde also nicht eintreten, wenn nicht

noch ein weiteres Princip der Variabilität entgegenträte.

(Fortsetzung folgt.)

Ueber die Grenzen der menschlichen Gesans:-

stinime wurden nach ilittbeilungen von Le Conte Ste-

vens im New Yorker .,Physical Review" kürzlich in ver-

schiedenen deutscheu Zeitungen und Zeitschriften Mit-

theilungen vcröft'entlicht, die jedoch, selbst in wissen-

schaftlichen lilättern, eine Reihe handgreiflicher Irrthümer

bezw. Entstellungen aufweisen, so dass eine Richtig-

stellung bezw. Einschränkung jener Nachrichten wohl
am Platze ist.

Die tiefsten Töne, welche für manche abnorme Bass-

stimmen noch zu erreichen sind, liegen in der Contra-

Octave. Von dem deutschen Bassisten Fischer (1745 bis

1825). dem Componisten des bekannten Liedes: „Im
tiefen Keller sitz' ich hier" wird erzählt, er habe das

Contra-F (das tiefste F des Claviers) mit 43 Do])pel-

schAviugungen in der Secunde singen können, doch diese

weitverbreitete Angabe erklärt der bekannte Musik-

schriftsteller Tappert für irrthümlich, vielmehr soll der

tiefste Ton Fisclier's das grosse D gewesen sein. Doch
berichtet Tappert gleichzeitig, er habe selbst das Contra-F
einst singen hören, freilich soll dieser Ton nicht ein

natürlicher gewesen, sondern soll durch einen Kunstgriff'

erzeugt worden sein. Le Conte Stevens behauptet, dass

eine üeberschreitung des C nach der Tiefe zu durch
eine menschliehe Stimme nur imter abnormen Bedingungen
stattfinden kann. Diese Behauptung ist wenigstens für ge-

wisse Völker uuzutrefi"end, denn Contra-H und -B scheinen

von norddeutschen und russischen Bassisten nicht gerade
selten erreicht zu werden. Das Contra-H hörte Ref.

selbst kürzlich mit schöner, deutlicher Tonbildung singen,

während ein anderer mir bekannter Herr, dessen tiefster

Ton im Allgemeinen das von Norddeutschen relativ oft

erreichte grosse C ist, zeitweilig das Contra-As erreicht

haben soll. Es klingt also durchaus nicht unwahrschein-
lich, dass von besonders abnormen Bassstimmen das Con-
tra-F mit 43 Schwingungen erreicht ist. Wir haben
daher diesen Ton als den tiefsten der menschlichen
Stimme erreichbaren zu betrachten.

Die höchsten Töne der besten Sopransängerinnen
liegen in der dreigestrichenen Octave. Das e '" oder f

'"

wird man, entsprechend dem grossen C der Bassstimme,
als einen selten erreichten, immerhin aber noch normalen
Ton zu betrachten haben. Der verbürgt höchste der
menschlichen Stimme erreichbare Ton ist c"", welches
Mozart im Jahre ITTü von der Sängerin Ajugari in

Passagen singen hörte. Dieser Ton macht nicht weniger
als 2096 Schwingungen in der Secunde und ist der

höchste Ton der Violine und Flöte.

Unzweifelhaft falsch ist aber die Notiz in den er-

wähnten Veröffentlichungen, die übrigens der Ajugari

statt des c"" das c""" (!) zuschreiben, dass der Stimm-
umfang dieser Sängerin 47.2 Octaven (!) betragen habe.

Danach wäre nämlich das grosse G (nicht Go!j, welches
manchem Bariton schon Mühe macht, ihr tiefster Ton
gewesen. Bereits ein Stimmumfang von 3 Octaven ist

etwas durchaus Abnormes und sehr Seltenes; der aller-

äusserste Stimmumfang, welcher vielleicht einmal vor-

kommen könnte — ein Beispiel kennt Ref. nicht — dürfte

3V2 Octaven betragen, doch dürfte auch er sich nur bei

manchen Castraten der früheren Zeit gefunden haben.
Der Stimmumfang der Ajugari wird gleichfalls 3', .3 Oc-
taven betragen haben, denn die Angabe, ihr tiefster Ton
sei der mit 192 Schwingungen pro sec. gewesen, be-

weist, dass ihre Stimme bis zum g herabreichte.

Nach solchen groben Schnitzern kann natürlich die

Notiz der genannten Mittheilungen, dass eine amerikanische
Sängerin, Miss Ellen B. Yaw, das e"" mit 2560 Schwin-
gungen gesungen habe, kaum noch Anspruch auf Glaub-
würdigkeit machen.

Die äussersten Grenzen der menschlichen Stimme sind

also Contra-F und c"", so dass ihr Umfang sich über
nicht weniger als 5Vo Octaven erstreckt. Bemerkt muss
noch werden, dass die Schreie spielender Kinder sich

zuweilen in den unglaublichen Höhen von 2500 bis 3000
Schwingungen pro sec. bewegen. H.

„Ueber die einfachen Farben im Thierreich"
lautet das Thema der Antrittsvorlesung, die der Ver-

fasser der „Entstehung der Landthiere", H. Simroth,
in Leipzig am Beginn des laufenden Semesters hielt.

(Biol. Centralbl., 16. B., 1896, S. 33 ff.j Dem Verf.

scheinen alle einfarbigen Pigmente sämmtlicher Lebe-
wesen sowohl in ihrer Entstehung, als auch in ihrer physi-

ologisch-biologischen und vielleicht auch psychischen Be-
deutung auf einen einzigen Stofl" zurückzugehen, „der mit

dem ursprünglichen Protoplasma auf's engste verquickt

ist und sich in seiner weiteren Entwicklung und Gliederung
den einfachen Spectralfarben in der Reihenfolge des

Rcgcubogcns unmittelbar anschliesst." Drei Wege luhren



144 Naturwissenschaftliche Wochenschrift. XI. Nr. 12.

zu diesem Erg-ebniss. Erstens kommt der „Sehpurpur"

des Auges in Betracht, eine Farbe, die leicht in Sehgelb

übergeht und wohl besser als Ehodopsin bezeichnet wird.

Ausser Schwarz .sind im Auge vielfach Pigmente vor-

handen, die der linken Spectralhälfte angehören, das

Roth als allgemeinste Grundfarbe, an die sich Gelb und

am seltesteu Grün auschliesst (Rhodo-, Xantho- und
Chlorophan Kühnes), von denen sich das Roth am lang-

samsten, das Grün am schnellsten durch das Licht zer-

setzt. Streng genommen kommen im Thierreich neben

schwarzen nur rothe Augen vor, da von der Regenbogen-

haut der Wirbeltbiere und Kopffüssler, sowie den

spiegelnden Einlagerungen (tapetum) abgesehen werden

muss. Flagellaten und Schwärmsporen, Räderthiere,

Turbellarien und Alciopiden haben rothe Augen. Zweitens

finden sich in Pflanzen und Thieren aber häufig rothe

und gelbe Farbstoffe, die Schrötter-Kristelli als Lipoxan-

thin zusammengefasst hat. Es gehören dahin die pflanz-

lichen Carotin, Xanthophyll, Anthoxanthin, Erythrophyll,

Bacteriopurpurin u. s. f., und immer steht das Lipoxanthin

im Mittelpunkt der Assimilation. Zu den Lipoxanthinen

(bezw. Lipochromen) gehören nun auch Sehpurpur und

die andern Chromophane, ferner viele Hautpigmente
niederer Thiere, das Hämoglobin, das Roth der Marien-

käfer, das Lutein und Vitellorubin von Eiern u. a. m.

Das aus den Lipoxanthinen leicht darstellbare Cholesterin

findet sich häufig in Pflanzen (Keimlingen) und Thieren

(Nerven). Interessanter Weise kommt das Roth bei alter-

thümlichen, bei versteckt lebenden Thieren oder an Stellen

ihrer Haut vor, die schwer sichtbar werden. Eine

psychische Bedeutung haben jene Farben oft als Schutz-

und Trutzfarben, sowie beim Erröthen des Menschen.

Drittens führt der Verf. unsere Aufmerksamkeit auf die

complicirteren Farbenerscheiuungen, einmal die Farben
der rechten Seite des Spectrums, sodann auf die zu-

sammengesetzten. Jene (wie z. B. das Lipocyan) reihen

sich ehemisch an die Lipoxanthine an, diese sind (schon

durch den fast ausnahmslos stattfindenden Gehalt an

Stickstoff) complicirtcr zusannuengesetzt. Ceratin-, Chitin-,

Conchiolin- und Melaninstoffe besitzen vielleicht gerade

in der hohen Complication ihres chemischen Baues ein

wesentliches Merkmal. Die Vertheilung dieser ver-

wickeiteren secundären Farben, Schwarz, Grau, Braun,

ist die, dass die psychisch uud mechanisch höher stehenden

Thiere sie mehr besitzen, als die Pflanzen, bei denen die

einfachen Spectralfarben vorherrschen, ja sich bis zum
Grün entwickelt haben, das bei den Thieren selten auf-

tritt. Das Blau, das bei Pflanzen nicht selten ist und
dort nach Cockerells Annahme wesentlich dem Einfluss

der grössten Lichtfülle seine Entstehung verdankt, kommt
als Pigment bei Landthieren sehr selten vor. Dagegen
besitzt das Meer zahllose blau und violet gefärbte Thiere,

und wenn auch die Verwendung dieser Farben als

schützend ohne Frage geschieht, so ist doch als primäre

Ursache ihrer Entstehung die unmittelbare Lichtwirkung

anzusehen. Die Steigerung der Licht- und Wärmefülle

erhöht die Häufigkeit des Auftretens und die Intensität

des Blau bezw. Violetts. Das Spectrum folgt der zuneh-

menden Wärme und dem zunehmenden Licht von der

Seite der längsten bis zu der der kürzesten Wellen. Auch
ontogenetisch erhärtet sieh diese Annahme, so z. B. durch
den Fall, dass das wandelnde Blatt (Phyllium) roth aus

dem Ei kriecht, dann gelb und zuletzt grün wird. Für
das Blau insbesondere geht Verf. auf Beispiele aus dem
Molluskenreich ein. Die Entwicklung der einfachen Pig-

mente in der Reihe der Spectralfarben kann mau sich

entweder so denken, dass in alter geologischer Zeit eine

dichte wasserreichere Atmosphäre nur die rothen Strahlen

des Sonnenlichtes durchliess, und dass hiermit die Färbung

der Organismen gleichen Schritt hielt, oder das Proto-

plasma hat es gelernt, allmählich, anstatt nur auf die

gröbsten, längsten Lichtwellen zu reagiren, sich immer
feiner anzupassen. C. Mff.

Dr. W. Weltner, Spongillidenstiidien III. Katalog
und Verbreitung der bekannten Süsswa.sserschwämme.
(In: Archiv für Naturgeschichte 1895, Bd. 1). Verfasser,

der sich schon seit Jahren mit dem Studium der Süss-

wasserschwämme beschäftigt, giebt uns in der vorliegenden

Arbeit eine systematische Aufzählung aller bekannten
lebenden und fossilen Arten von Süsswasserschwämmen
mit genauer Angabe der wichtigsten Litteratur und der

einzelnen Fundorte. Im ganzen sind hier zwei und achtzig

Arten aufgezählt (darunter 12 von Dr. Weltner neu auf-

gestellte), wovon im Jahre 1887 (Potts, Monographie) nur

57 Arten und im Jahre 1881 (Carter) gar nur 29 Arten

bekannt waren. Daran schliesst sich eine Uebersicht über

die geographische Verbreitung der Süsswasserschwämme
und über ihr Vorkommen im Brack- und Meerwasser.

Sie sind vorwiegend Bewohner der Urzone; kommen aber

auch in grösseren Tiefen der Seen vor, wenn ihnen

Gelegenheit gegeben ist, sich auf festen Gegenständen anzu-

siedeln. In den Seen des Salzkammerguts und im Baikal-

see sind sie noch in Tiefen von 100 m gefunden worden.

Die Höhen, in welchen Spongilliden gefunden wurden, er-

strecken sich bis zu 7000 Fuss. In dieser Höhe wurde
eine Spongilla lacustris in einem Eissee in der Sierra

Nevada gefunden. In Europa fand man die höchsten

bei 1717 m in dem St. Moritzer-See in Graubünden.

Den Versuch, für die Arten der Süsswasserschwämme
bestimmte Regionen abgrenzen zu wollen oder diese Arten
in die bekannten zoogeographischen Gebiete einzureihen,

stösst auf Schwierigkeiten. Denn bisher ist nur von
einem sehr kleinen Theil der Erde die Süsswasserschwamm-
fauna genauer bekannt, nämlich von Deutschland, England,

Frankreich, Oesterreich-Ungarn, Russland, dem Baikalsee,

Sumatra, Celebes und Nordamerika. Von anderen Ländern
hat man angefangen einzelne Theile auf ihre Süsswasser-

schwammfauna hin zu untersuchen, Indien, Japan, Deutsch-

ostafrika, Südamerika und Australien. Wenn unter den

82 bisher beschriebenen Arten allein 38 nur von je einem
einzigen Fundorte bekannt sind und wenn weitere 32 Arten

nur ein beschränktes, zum Theil sehr kleines Verbreitungs-

gebiet haben, so lässt sich wohl daraus folgern, wie unvoll-

kommen unsere Keuntniss der Süsswasserschwammfauna
in ihrer Verbreitung überhaupt ist. Während man noch
vor wenigen Jahren nur einige Arten kannte, denen eine

weitere Verbreitung zukommt, hat sich diese Zahl jetzt

auf 12 erhöht.

In Deutschland kamen 5 Arten von Süsswasser-
schwämmen vor. — Am Schluss der Arbeit bittet der
Verfasser, ihm durch üebersendung von Material an
Süsswasserschwämmen aus allen Gegenden und Ländern
zu einer umfassenden Arbeit behülflich sein zu wollen.

(Berlin, Königl. Museum für Naturkunde, Invalidenstr. 43).

Eine Anleitung zum Sammeln und Conserviren derselben
hat Dr. Weltuer anderwärts gegeben: (Berlin 1894.

R. Friedländer & Sohn). Hier sei kurz daraus erwähnt,
dass man einen Schwamm ganz, wenn er zu gross ist,

theilweise aus dem Wasser sofort in 80—90% Spiritus

bringt oder, wenn solcher nicht zu haben ist, an der
Luft vorsichtig trocknet. Bei jedem gesammelten Schwamm
ist Fundort, Datum, Farbe und Tiefe des Standortes
genau zu notiren. R.
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Entstehung des Honigthaus. — Die „Revue scien-

tifique" berichtet über die Mittheilungen, welche Gaston
Bonnier, Professor der Botanik an der Sorbonne zu

Paris, der Societe de biologie über den Honigthau ge-

macht hat. — Mit dem Namen Honigthau bezeichnet man
bekanntlich die zuckerhaltige Substanz, welche auf den

vegetativen Theilen der Pflanzen, besonders der Bäume,
unter gewissen Umständen entsteht. Namentlich in den

heissen Sommermonaten fällt derselbe von den Bäumen
und überzieht alle darunter befindlichen Gegenstände mit

einer glänzenden Decke. Wenn der Sommer sehr heiss

und trocken ist, wie z. B. in den Jahren 1885 und 1893,

fällt der Honigthau besonders reichlich und liefert den

Bienen eine beträchtliche Ernte.

Mau hat viel über die Entstehung des Honigthaus

gestritten [das Geschichtliche dieser Frage hat Büsgen
in der „Jenaischen Zeitschrift für Naturwissenschaften"

1891 behandelt*)]. Manche sehen in dem Honigthau ein

Product, welches direct als Ausschwitzuug der Blätter

entsteht; andere sind im Gegentheil der Meinung, dass

derselbe stets durch Blatt- und Schildläuse hervorgebracht

wird, welche die Blätter angreifen und den grösseren

Theil der süssen Flüssigkeit, die sie aufgesogen haben,

wieder von sich geben. Bonnier hat schon früher Mit-

theilung gemacht („Die Nectarien'- in Ann. scient. nat.

Bot. 1879, S. 65) über zwei Arten von Honigthau, von
denen der eine durch Blattläuse, der andere, seltenere

direct durch die Pflanzen hervorgebracht wird. Da aber
gegenwärtig namentlich viele Entomologen den Honigthau
für ein ausschliesslich animaUsches Product ansehen, hat

er seine Untersuchungen wieder aufgenommen und die-

selben mit der peinlichsten Sorgfalt durchgeführt.

Unter gewissen atmosphärischen Umständen, beson-

ders bei grossen Temperaturunterschieden zwischen Tag
und Nacht, kann man auf den Blättern kein Insect ent-

decken, und doch findet man auf denselben die süssen

Tröpfchen, die nach Sonnenaufgang herabfallen. Eine
directe Beobachtung unter Anwendung des Mikroskopes
lässt nun erkennen, dass diese Flüssigkeit unmittelbar

aus den Blättern stammt; denn wenn man die Blätter mit

Löschpapier trocken wischt, sieht man bald aus den
Spaltöffnungen neue feine Tröpfchen hervortreten. Bon-
nier hat diese Erscheinung constatirt bei Tannen, Fichten,

Eichen, Espen, Pappeln, Erlen, Birken, Ahorn, dem Wein-
stock, auch bei krautartigen Pflanzen, wie Hederich,
Rauke, Scorzonera, Bocksbart u. a.

Aus den verschiedenen Experimenten und der che-

mischen Analyse, die der Autor gemacht hat, lassen sich

folgende Schlüsse ziehen:

1. Obgleich die Blattläuse und Schildläuse zumeist
die Ursache des Honigthaus sind, existirt doch auch
Honigthau rein vegetabilischen Ursprungs.

2. Die Blattläuse erzeugen den Honigthau am Tage.
Dagegen geschieht die Entstehung des pflanzlichen Honig-
thaus während der Nacht und hört gewöhnlich am Tage
auf; das Maximum der Production fällt in die Zeit des
Sonnenaufgangs.

3. Die Bedingungen, welche die Erscheinung des
vegetabilischen Honigthaus hervorrufen, sind kühle Nächte
zwischen heissen, trockenen Tagen. Ein hoher Feuchtig-
keitsgrad und Dunkelheit begünstigen die Production des
Honigthaus.

4. Man kann auf künstliche Weise den Austritt der
zuckerhaltigen Flüssigkeit aus den Spaltöffnungen der
Blätter hervorrufen, wenn man Zweige in Wasser setzt

*) Büsgen hat sich nicht auf die geschichtliche Seite be-
schränkt, sondern ist der in Rede stehenden Frage durch experi-
mentelle Studien nähergetreten. Vergl. über seine wichtigen Resul-
tate die „Naturw. Wochenschr." Bd. VI (1891) S. 130—131. — Red.

und sie in einem dunkeln Räume bei feuchter Luft auf-

stellt; unter diesen Bedingungen können die Blätter Honig-
thau hervorbringen, während die auf demselben Baume
an den Zweigen sitzenden nichts erzeugen.

5. Obgleich die Bienen jede zuckerhaltige Substanz
sammeln, wenn ihnen nichts Besseres zur Verfügung steht,

so tragen sie doch, wenn sie die Wahl haben, immer von
da ein, wo die süsse Substanz am besten ist. Wenn viele

honigtragende Pflanzen blühen, so verschmähen sie den
Honigthau, namentlich den durch Blattläuse erzeugten.

Sie sammeln ihn aber ein, wenn es an honigtragenden
Blumen mangelt.

6. Die chemische Zusammensetzung des Honigthaus
ist sehr verschieden. Der Honigthau vegetabilischen

Ursprungs ähnelt mehr dem Nectar als dem Honigthau
der Blattläuse. S. Seh.

Migula's Bacterien- System. — Wohl auf keinem
Gebiete der organischen Natur sind in den letzten Jahr-

zehnten so zahlreiche, wichtig Entdeckungen gemacht
worden, wie auf dem der Bacterieukunde. Nachdem
man erst angefangen hatte, die pathogenen Formen dieser

kleinsten Lebewesen zu studireu, musste sich ihnen ein

so hervorragendes Interesse, namentlich von Seiten der
Mediciner, zuwenden, dass es nicht verwunderlich er-

scheint, wenn die Menge des Materials in der Bacterieu-

kunde schier ins Unendliche gewachsen ist. Wenn auch
die Arbeiten der Mediciner von grosser Bedeutung sind,

so haben sie doch für die biologische und systematische

Auffassung der Gruppe nichts gethan, was wohl haupt-

sächlich in dem Mangel an botanischer, überhaupt natur-

wissenschaftlicher Schulung liegt, der die meisten dieser

Baeterienforscher auszeichnet. Naturgemäss hat sich die

Aufmerksamkeit der Botaniker deshalb von den Bacterien

abgewendet; erst in neuester Zeit beginnt sich wieder
mehr das Interesse für sie zu regen. Unter diesen For-
schern nimmt Migula mit den ersten Platz ein, da seine

jahrelange Beschäftigung mit dieser Gruppe und seine

gründliche botanische Vorbildung ihn in hervorragendeija

Maasse für bacteriologisch-botanische Arbeiten befähigt.

Die Lieferung 129 der natürlichen Pflanzenfamilieu*)

enthält gleichsam einen Extraet aus den Studien des
Verfassers, und fasst unsere Kenntnisse in einer klaren
und übersichtlichen Weise zusammen. Die Einleitung

l)ringt in ihren verschiedenen Abschnitten die Uebersicht
über die vegetativen und fructificativen Zustände der
Bacterien, über die Culturmethoden, über die bisher auf-

gestellten Systeme u. a. m. Es liegt nicht in der Ab-
sieht des Referenten, diese zum Theil sehr bekannten
Thatsachen hier zu wiederholen; jeder, der sich für die

Bacterien interessirt, wird diese Einleitung mit Vergnügen
lesen. Namentlich den Herren Medicinern sei sie em-
pfohlen.

Eine grosse Bedeutung gewinnt die Arbeit durch
ihren systematischen Theil, weil hier ein System der
Bacterien entwickelt wird, das sich im Gegensatz zu den
Systemen (oder Bestimmungsschlüsseln) der Mediciner als

ein rein morphologisches darstellt. Zum Theil auf den
alten Cohn'schen Einteilungen beruhend, berücksichtigt es

zur engeren Theilung die durch die neuen Untersuehungs-
methoden erst entdeckten Geissein, Gallerthüllen, Sporen-
bildungen etc.

Es ist vielleicht für die Leser der Naturw. Wochen-
schrift nicht ohne Interesse, wenn das Migula'sche System,
das er in den Hauptzügen bereits vor Jahresfrist ver-

öffentlicht hat, hier seineu Platz findet.

*) Herausgeg. von A. Engler. Verlag von Wilhelm Engel-
mann in Leipzig.
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Uebersicht der Familien.

I, Zellen in freiem Zustand kugelrund , sich vor der

Theilung nicht nach einer Richtung in die Länge
streckend. Zelltheilungen nach 1, 2 oder 3 Rich-

tungen des Raumes 1. Coccaceae.
II. Zellen kürzer oder länger cylindrisch, sich nur nach

einer Richtung des Raumes theilend und vor der

Theilung auf die doppelte Länge streckend.

a) Zellen gerade, stäbchenförmig ohne Scheide, un-

beweglich oder durch Geissein beweglich

2. Bacteriaceae.
b) Zellen gekrümmt, ohne Scheide 3. Spirillaceae.

c) Zellen von einer Scheide umschlossen

4. Chlamydobacteriaceae.
d) Zellen ohne Scheide zu Fäden vereinigt, durch

undulirende Membranen beweglich

5. Beggiatoaceae.

i. Coccaceae.

A. Zellen ohne Bewegungsorgane.
a) Theilung nach einer Richtung des Raumes

1. Streptococcus.
b) Theilung nach zwei Richtungen des Raumes

2. Micrococcus.
c) Theilung nach drei Richtungen des Raumes

3. Sarcina.
B. Zellen mit Bewegungsorganen.

a) Theilung nach zwei Richtungen des Raumes
4. Planococcus.

b) Theilung nach drei Richtungen des Raumes
5. Planosarcina.

2, Bacteriaceae.

A. Zellen ohne Bewegungsorgane 6. Bacterium.
B. Zellen mit Bewegungsorganen (Geissein).

a) Geissein über den ganzen Körper zerstreut

7. Bacillus.
b) Geissein polar 8. Pseudomonas.

3. Spirillaceae.

A. Zellen starr, nicht schlangenartig biegsam.

a) Zellen ohne Bewegungsorgane \). Spirosoraa.
b) Zellen mit Bewegungsorganen.

1. Zellen mit 1, selten 2—3 polaren Geissein

10. Microspira.
2. Zellen mit polaren Geisselbüudeln

11. Spirillum.
B. Zellen flexil 12. Spirochaeta.

4. Chlamydobacteriaceae.

A. Zellinhalt ohne Schwefelkörnchen.

a) Zellfäden unverzweigt.

I. Zelltheilungen stets nur nach einer Richtung

des Raumes 13. Streptothrix.
IL Zelltheilung vor der Conidienbildung nach drei

Richtungen des Raumes.
1. Zellen von sehr zarter, kaum sichtbarer

Scheide umhüllt (marin)

14. Phragmidiothrix.
2. Scheide deutlich erkennbar (im Süsswasser)

15. Crenothrix.
b) Zellfäden verzweigt 16. Cladothrix.

B. Zellinhalt mit Schwefelkörnchen 17. Thiothrix.

5. Beggiatoaceae.
Einzige Gattung 18. Beggiatoa.

Für die Synonymie sei noch Folgendes bemerkt. Zu
Streptococcus rechnet Migula auch die bekannten Leuco-
nostoc-Arten, welche früher in Zuckerfabriken grossen

Schaden anrichteten, indem sie die Zuckerpfannen in

kurzer Zeit mit ihrem Schleim zu erfüllen vermochten.

Zu Micrococcus zählt Diplococcus, Gonococcus, Strepto-

coccus, Ascococcus, also alle jene gefährlichen patho-

genen Arten, die theils Eiterbildung, theils schwere Er-

krankungen hervorrufen können. Zu den Migula'schen

Gattungen Planococcus und Planosarcina werden eine An-
zahl von Gattungen gestellt, die Winogradsky näher be-

schrieben hat. Dahin gehören zu ersterer Gattung Thio-

pedia, zu letzterer Thiocystis und Lamprocystis.

In die grosse Gattung Bacterium gehören alle die-

jenigen Stäbchenbacterien, die geissellos sind. Hierher

sind eine Menge von gefährlichen Arten zu stellen, z. B.

die Erreger des Milzbrandes, der Lungenentzündung, der

Tuberculose, der Syphilis, der Diphtheritis, des Schwein-

rothlaufes u. a. Zu Bacillus werden gestellt die Erreger

des Wundstarrkrampfes, des Typhus, des Rauschbrandes,

ferner der harmlose B. subtilis (der Heubacillusj , die

Bacillen der LeguminosenknöUchen, B. amylobacter, den
van Tieghem bereits für die Steinkohlenperiode nachge-

wiesen haben will u. s. w. Aus der Gattung Pseudomonas
seien erwähnt der Erreger des blauen Eiters (P. pyo-

cyaneus), ferner die Winogradsky' sehen Nitrosomonas-

Arten; die meisten Species bilden Farbstoffe, die wegen
ihrer Lebhaftigkeit auffallen.

Zu Spirosoma gehört z. B. das S. nasale aus dem
Schleim der Mund- und Nasenhöhle, Microspira schliesst

den gefürchteten Commabacillus ein. Von Spirillum sind

mehrere Arten seit langer Zeit bekannt, und häufig unter-

sucht, z. B. S. Undula, S. volutans u. s. w. Zu Spiro-

chaete gehört die bekannte S. Obermeieri, die den Rtick-

falltyphus erregt.

Die Chlamydobacteriaceen bieten mehr dem Botaniker,

als dem Mediciner Interesse ; deshalb finden wir bei dieser

Gruppe fast nur Botaniker als üntersucher, dasselbe ist

auch mit den Beggiatoaceen der Fall.

Näher auf die Eintheilungen der Gattungen und auf

die Arten einzugehen, verbietet sich bei dem Umfange
des Stoffes von selbst. Die Leetüre sei nur nochmals
allen empfohlen, welche sich über die Lehren von den
Infectionskrankheiten unterrichten wollen; sie werden
reiche Belehrung aus der Arbeit schöpfen. Den Medi-

cinern aber sei sie empfohlen als eine wissenschaftlich-

botanische Richtschnur, die bewirken möge, dass die so

oft auf Abwege geratheuden bacteriologischen Arbeiten

wieder sich mehr damit beschäftigen mögen, was als

Grundlage aller weiteren Forschungen zu gelten hat,

nämlich: Morphologie und Biologie. G. Lindau.

Aus dem wissenschaftlichen Leben.
Ernannt wurde: Privatdocont Dr. liössler an der tecli-

nischen Hochschule in Charlottenburg zum Professor.
Berufen wurde: Der Ingenieur Privatdoeent Dr. Hans

Lorenz in München als ausserordentlicher Professor nach Halle.

Es starben: Der Professor der Philosophie und Logik in

Liittich Alphonse Leroy; der ehemalige Leiter der Trigome-
trischen Vermessung in Indien General I. T. Walker.

L 1 t t e r a t u r.

Dr. A. Rauber, o. ö. Professor au der Kaiserlichen Universität
in Jurgew (Dorpat). Die Regeneration der Erystalle. Eine
morphologisolie Studie. Mit TI Textabbildungen. Leipzig 1895.
Verlag von Eduard Besold (Arthur Georgi). 8 " — Preis
4 Mark.
Die Arbeit behandelt die Vorgänge und Erscheinungen, welche

verletzte Alaunkrystalle bei ihrer selbstthätigen Wiederher-
stellung zeigen, wenn sie in ihre gesättigten Mutterlaugen ge-
bracht werden. Uebor eine grosse Reihe systematisch angestell-
ter Versuche wird eingehend berichtet. Es handelt sich hier um
ein Gebiet, auf welchem noch wenig Erfahrungen vorliegen, das
aber manche interessante und überraschende Ergebnisse ver-

I
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spricht. Insofern verdient das vorliegende, anregende Werk be-

sondere Beachtung.
Alaun wurde angewendet, weil derselbe zu Versuchen dieser

Art ein ausgezeichnetes, bequem zu behandelndes Material dar-

bietet und fernor mit ihm schon etliche entsprechende Versuche
angestellt worden sind, auf deren Prüfung, Ergänzung und Fort-

führung es also mit ankam.
Der Inhalt des Buches zerfällt in vier Abschnitte. Der erstere

enthält historische Angaben. Im zweiten Abschnitt werden die

Aufgaben formuliert, über deren Ausführung der dritte Abschnitt
Aufschluss bietet. Die Untersuchungen erstrecken sich nicht

nur auf den Ki-ystalltorso (erste Gruppe) , den in bestimmter
Weise verletzten und zur Ausheilung gebrachten Hauptkörper,
sondern auch (zweite Gruppe) auf den bei der Verstümmelung
entfernten Nebenkörper, das Supplement, welches auch in die

Mutterlauge zum Nachwachsen gebracht wurde- Bei diesen bei-

den Gruppen wurden Oktaeder von Chromalaun als Material be-

nutzt. Die Verletzung erfolgte durch gerade Abschleifung theils

einer Ecke, theis aller Ecken, durch schiefe Abschleifung einer

Ecke, gerade und schiefe Abschleifung von Kanten, Abschleifung
von Flächen, Halbierung des Krystalls u. s. w. Weiterhin (dritte

Gruppe) erstrecken sich die Beobachtungen auf die Arten der
Ausheilung verwickelterer Formen der Verwundungen. Dabei
wurden künstlich aus Alaun geschliffene Oktaeder, Pyramiden,
Kugeln, Linsen, Cylinder, Kegel, Würfel, Parallelepipeda, Pris-

men u. dergl. für den Ansatz von Alaunsubstanz dargeboten.
Endlich (vierte Gruppe) wurden die Regenerationserscheinungen
von Hohlcylindern und Holükugeln beobachtet. Der vierte Ab-
schnitt des Werkes bringt Schlussbetrachtungen und wiederholt
kurz die Ergebnisse der Untersuchungen.

Die Darlegungen des Verfassers bestätigen zunächst die

schon von Jordan (1842) beobachteten Erscheinungen: dass ver-

stümmelte Krystalle sich unter geeigneten Umständen wieder zu
vollständigen Individuen ergänzen, wobei zwar auch ein Fort-
wachsen des ganzen Krystalls statt hat, hauptsächlich aber doch
der erlittene Verlust ersetzt wird; dass das Regeneratiousbestre-
ben in dem Maasse abnimmt, als der Verlust ersetzt ist; dass fer-

ner Ansatz neuer Substanz lebhafter auf Bruchflächen als auf
Spaltflächen erfolgt und dabei sich jene zu Wucherflächen mit
vielen kleinen krystallographisch begrenzten Fortsätzen aus-
bilden; endlich dass Wiederersatz entfernter Theile auch in der
Lösung isomorpher Substanzen stattfindet.

Verfasser hebt hervor, dass die Krystalltheile in der Mutter-
lauge an den Wundflächen sowohl wie an den natürlichen Flächen
wachsen, weil beide einen richtenden Einfluss auf die Anlagerung
neuer Substanz ausüben. Niemals wuchsen die Krystalle an den
Wundflächen schwächer als an Naturflächen gleicher Art. Dass
aber an gewissen Wundflächen, nämlich an schräg oder senk-
recht zu den Spaltrichtungen verlaufenden, die Krystalle stärker
wachsen als an den natürlichen Flächen, erklärt sich daraus,
dass auf jenen Flächen in der Regel sich Wucherflächen anlegen,
weil das Flächenwachsthum der Krystalle über das Dickenwachs-
thum überwiegt. Die Wucherflächen sind durch eine Menge von
Vorsprüngen gekennzeichnet, deren Krystallform die des vor-
liegenden Krystalls ist. Auf dieser vermehrten Oberfläche lagert
sich mehr Substanz an, als auf den natürlichen Krystallflächen.

Im Allgemeinen streben alle Körper aus allen oben genannten
Gruppen darnach, sich zu einem Oktaeder, der für den Alaun
charakteristischen Form, wieder zu ergänzen. Bei den einzelnen
Gruppen olFenbaren sich aber bestimmte Unterschiede. Bei der
Regeneration des Krystalltorso (erste Gruppe) wird der fehlende
Theil in gewisser Zeit und bei gleichzeitigem Wachsthum des
Krystalls (Oktaeders) im Ganzen wiederersetzt. Vorübergehend
findet vorzeitiger Abschluss der Wucherfläche durch Ausbildung
einer Hexaeder- oder Rhorabendodekaedcrfläche statt, die dann
in langsamerem Tempo überwachsen wird. Die Regeneration des
Supplemeutkörpers (zweite Gruppe) führt in der Regel nicht zur
Wiedererzeugung des abgetrennten Krystalltorso, sondern das
Supplement ergänzt sich unter Ansatz eines ihm congruenten
Körpertheils, der bei gerade abgeschnittenen Ecken und Kanten
zugleich ein Spiegelbild des abgetrennten Stückes darstellt, zu
einer geschlossenen Form, die ein kleines, regelmässiges oder ver-
zerrtes Oktaeder wird. Die künstlichen, aus Alaunkrystallen her-
gestellten Formen (dritte Gruppe) streben ebenfalls zur Erzeu-
gung eines Oktaeders, durchlaufen aber dabei in den verschiede-
nen Fällen verschiedene Zwischenformen, bei denen Hexaeder-
und Dodekaederflächen neben den Oktaederflächen sich ein-
stellen. So zeigen z. B. die Kugeln nach mehrtägigem Verweilen
in der Mutterlauge grosse Oktaederflächen, deren Kanten durch
Rhombendodekaederflächen, deren Ecken durch zackig begrenzte
Hexaederflächen abgestumpft sind. Bei der Erläuterung der Vor-

gänge in dieser Gruppe vermisst man gelegentlich (z. B. No. 20.

22. 23. 24. 2.5) ausreichend präcise Kennzeichnung der Orientie-

rung der Körper, durch welche die Einsicht in die Erscheinungen
der Regeneration, das Verständnis für ihren Verlauf klarer wer-

den würde. Es dürfte auch kaum überflüssig sein hervorzuheben,

dass die als Material benutzten Alaunblöcke doch wohl krystallo-

graphisch einheitlich orientiert, gleichsam Stücke eines grossen

Krystalls waren.
Regenerationserscheinungen an den Hohlflächen (vierte Gruppe)

lassen die langsame Erzeugung eines Wucherfeldes und unter

Zerlegung desselben in ebene Felder Ausfüllung des Hohlraumes
erkennen. —

Bemerkt sei noch, dass in Fig. 28, Fläche h nicht Hexaeder-
fläche sein kann. R. Scheibe.

Dr. Adolf Miethe, Lehrbuch der praktischen Photographie.
Mit 170 Abb. Wilhelm Knapp. Halle a. S. 1896. — Preis 10 M.
Das Buch ist sehr zu empfehlen. Es bietet mehr als die

Mehrzahl der Anweisungen zum Erlernen der Photographie und
hat dabei einen der besten Kenner des Gegenstandes zum Ver-

fasser. Wer auch nur einigermaassen sich in den Gegenstand ver-

tieft, wird schnell zu der Forderung gelangen, ausführlicheres über

dies und das zu hören und es ist daher bald zu rathen, gleich

i'in gediegeneres, umfassenderes Buch wie das vorliegende zur

Hand zu nehmen. Es basirt auf gründlicher Kenntniss des Faches
nicht nur in praktischer, sondern auch in theoretischer Hinsicht,

und es erläutert denn auch der Verfasser das Theoretische in ge-

nügender Weise : die in Betracht kommenden optischen und
chemischen Verhältnisse, um auch denjenigen zu befriedigen, der

in der Beschäftigung mit dem Gegenstande etwas mehr sucht

als blosse oberflächliche Spielerei.

Terrestrlal llaguetism, (An Internalional Quarterly Journal.

Published under the auspiccs of the Ryerson Physical Labora-

tory, A. A. Miehelson, Director. Edited by L. A. Bauer. Chicago,

The University of Chicago Press) nennt sich eine neue Zeitschrift,

deren erste Nummer uns vorliegt. Ausser Notizen, Litteratur-

Besprechungen u. dergl. bringt diese Nummer die folgenden Mit-

theilungen :

On electric currents induced by rotating magnets and

their application to some phenomena of terrestrial magnetism:

A. Schuster. — Die Vertheilung des erdmagnetischen Potentials

in Bezug auf beliebige Durchmesser der Erde: A. Schmidt,
Gotha. — Halley's earliest equal Variation chart. Reproduced in

fascimile, for the first time, from a photograph furnished by Thos.

Ward, Esq., of the chart in bis possession. Froutispiece. Text

by. L. A. Bauer. — On the best form for the components of

Systems of deflecting forces. A discusion: F. H. Bigelow;
A. Schmidt, Gotha. — Old magnetic declinations: W. van Bem-
melen. — Some observations of the magnetic inclination in China:

W. Doberck.

Briefkasten.
Hr. Dr. M. — Der Schluss, dass die Redaction der „Naturw.

Wochenschr." der Nansen'schen Nord-Pol-Expedition kein Interesse

entgegenbringe, gefolgert aus der Thatsache, dass wir bisher

auf die in der Tagespresse auftauchenden Gerüchte über Nansen's

Verbleib nicht Bezug genommen haben, ist ein durchaus verfehlter.

Die Redaction verfolgt die Angaben und Vermuthungen über

den Gegenstand wie jeder Gebildete. Die Aufgabe der „Naturw.

Wochenschr." ist aber eine andere, wie die der Tagespresse: sie

sieht nicht ihre Aufgabe darin, in einem fort über auftauchende,

ungenügend beglaubigte Vermuthungen zu berichten und ihre

Spalten mit Angaben füllen zu helfen, die keinen wissenschaftlichen

Werth haben; die Red. glaubt vielmehr im Interesse der

Zeitschrift zu Iiandeln, wenn sie den ihr zur Verfügung stehenden

Platz vorwiegend dazu benutzt, über wirkliehe, die wissenschaftlichen

Kreise allgemein-iuteressirende Resultate Kunde zu geben. Dass
dieses Verhalten richtig ist, zeigt der Anklang, den unser Blatt

bisher gefunden hat. Speciell hinsichtlich der in Rede stehenden

Nansen-Frage ist überdies wiederum die Erfahrung zu machen,
dass es für uns voreilig gewesen wäre, auf die Gerüchte Gewicht
zu legen, da sie keinerlei genügend haltbare Begründung gefunden
haben. Wir haben im Bd. VIII (1893) nicht weniger als dreimal

(S- 7, 277 und 32.i) über die geplante und dann zur Ausführung
gekommene Expedition Bericht erstattet, und es ist selbstver-

ständlich, dass wir seiner Zeit auch zusammenfassend über das

Resultat derselben Auskunft geben werden, aber freilich erst dann,

wenn Bestimmtes und Verlässliches vorliegt.

Inhalt: (Jtto Ammon, Der Abänderungsspielraum. Ein Beitrag zur Theorie der natürlichen Auslese. — Ueber die Grenzen der
menschlichen Gesangstimme. — „Ueber die einfachen Farben im Thierreich." — Spongillidenstudien III. Katalog und Ver-
breitung der bekannten Süsswasserschwämme. — Entstehung des Honigthaus. — Migula's Bacterien- System. — Aus dem wissen-
schaftlichen Leben. — Litteralur: Dr. A. Rauber, Die Regeneration der Krystalle. — Dr. Adolf Miethe, Lehrbuch der praktischen
Photographie. — Terrestrial Magnetism. — Briefkasten.
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Der Abänderungsspielraum.

Ein Beitrag zur Theorie der natürlichen Auslese.

Von Otto Amm 11.

(Fortsetzung.)

Einseitiger Eingriff der natürlichen Auslese
in den Abändernngsspiclranni. Im Vorliergeliendcn

haben wir gesehen, wie die Varial)ilität wirken würde, wenn
nieht noch ein einschränkendes Princip ihr begegnete.

Nunmehr wollen wir nach unserin Programm untersuchen,

was vorgeht, wenn schon durch die äusseren Lebens-
bedinifuiiffen irgend eine Grenze für die Varialjilität ge-

anismus werde mit

durch welche eine

bisher nicht vorhanden gewesene Auslese stattfindet.

Dies kann z. B. geschehen, wenn wir eine Pflanze aus
einem wärmeren Klima in ein kälteres versetzen-, die-

jenigen Individuen, welche die Kälte nicht ertragen

schon durch
;;uiigen irgend eine Grenze

zogen wird. Nehmen wir an, ein Or;

einem Male Bedingungen ausgesetzt.

ki'innen, werden dadurch sofort ausgemerzt. (»der

eine

wenn
ihnen

Nahrung ge-

diejenigen,

ihrer indivi-

Fig. 10.

Kinseitigcs Eingreifen der ii.itiir-

lichcu Auslese. (Nullpunkt /' der
Ahsi-issenaxe weggelassen.)

Widerstandsfähigkeit

wir Thiere an
nieht zusagende
wohnen wollen:

welche vermöge
duelleu Besehatfeuheit die neue
Nahrung nicht ertragen, müssen
sterben. In der nebenstehen-
den Fiff. 10 habe ich ange-

diese Auslese enge
Abänderungs-

spielraum um V4 ein, d. h. sie

vernichte diejenigen Indivi-

duen, bei denen die Ausbildung
von der unteren Grenze V bis

nommen,
den bisherigen

1

oder

etwa nach A sieh erstrecke, wenn VA = 1/4 V() ist. Die
Auslese wird dann versinnlicht durch die bei A stärker aus-
gezogene Ordinate, welche das schraffirte Stück der Curve

wegschneidet. Ein Blick auf die Figur lehrt, dass die

Zahl der betroffenen Individuen dann lange nicht ein

Viertel aller beträgt; der Antheil der schraftirten Fläche

au der Gesammtfläche berechnet sich auf einen viel

kleineren Antheil, der je nach der Gestalt der Curve, ob

flacher oder spitzer, etwas schwankt. Die Gradsvertheilung

der Individuen wird nun mit einem Male eine andere; sie

wird durch eine zusammengesetzte Linie ausgedrückt, die

bei A senkrecht zur Abseissenaxe in die Höhe steigt, bis

sie die frühere Curve erreicht, um alsdann mittelst einer

Ecke in diese überzugehen. Diese Ecke würde sich in

der nächsten und in allen folgenden Generationen wieder-

holen, wenn eingeschlechtige Fortpflanzung bestünde oder

wenn bei zweigeschlechtiger Fortpflanzung immer nur

männliche und weibliehe Individuen gleicher Ordinaten

sich paarten. Dann wäre anzunehmen, dass die Nach-

kommen ganz die nämliche Vertheilung zeigten, wie die

Eltern, nur wären alle Ordinaten in dem Verhältniss zu ver-

grössern oder zu verkleinern, dass die Fläche wieder gleich

100 wird. In Wirklichkeit besteht jedoch bei den meisten

und namentlich bei allen höher organisirten Arten ohne

Ausnahme die z weigesehlechtige Fortpflanzung
mit freier Paarung. Es kann sich jedes beliebige männ-

liche Individuum irgend einer Ordinate mit irgend einem

weiblichen einer andern Ordinate zusammenfinden. Durch

den Wegfall der Individuen, die den schraffirten Theil

der eingeschlossenen Fläche füllten, wird die relative

Zahl der bei und über Mittel gelegenen Eltern vermehrt

und der Scheitel der Curve der Jungen etwas nach rechts

geschoben. Zu gleicher Zeit muss sich der Scheitel ent-

sprechend heben, da der Abänderungsspielraum eingeengt ist
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und die Gesammtfläche der neuen Curve die nämliche bleiben

soll. Selbstverständlich wird auch das Durchsehnitts-

maass etwas grösser. Tu der jungen Generation wird

sich ferner die Variabilität geltend machen, d. h. die

neue Curve wird um den Betrag <>(>i über die alte r)ber-

greuze hinausreichen. An der Uutergrenze ist die Varia-

bilität gleich gross anzunehmen, sodass A^ U^ = 0(\
wird; dennoch wäre es ein Irrthum, die neue Curve bei

t/j in die Abcisscnaxe einmünden zu lassen, denn man
würde dabei die Rückschläge vergessen. Da sich

unter den Vorfahren solche befinden, deren Organisations-

höhe bis auf die alte Untergrenze U zurückgeht, können
Rückschläge bis zu dieser Grenze stattfinden, d. h. der

untere Eiumündungspunkt der Curve 7i'j muss mit dem
alten Grenzpunkte U zusammenfallen. Immerhin sind

Rück.schläge verhältnissmässig selten, daher wird die

Curve von U bis A ziemlich nahe an der Abscisseuaxe

hinziehen. An der oberen Grenze giebt es keine Rück-
schläge, weil kein Vorfahr über hinausgegangen ist;

die neue Curve vereinigt sich daher bei <\ mit der Ab-
scissenaxe. Dir ganzer absteigender .Schenkel verläuft

wegen der Variabilität rechts von dem der alten Curve.

Gäbe es keine Rückschläge und keine Variabilität, so

läge der Scheitel der neuen Curve in der Ordi-
nate des Schwerpunktes des verstümmelten,
zwischen A^ und von der ausgezogenen Curve
eingeschlossenen Flächenstückes. Denn für jedes

Elternpaar, welches durch zwei gleich grosse Flächen-

elemente bei verschiedenen Ordinaten dargestellt wird,

gipfelt die Curve der Jungen in der Mitte des Ab-
standes, also in dem gemeinsamen Schwerpunkte der

elterlichen Flächenelemente. Im gemeinsamen Schwer-
punkte aller Flächenelemente, d. h. in dem Schwer-
punkte der übrig gebliel)enen Gesammtfläche, muss daher

die höchste Erhebung der neuen Curve stattfinden. Die

unberechenbaren Einflüsse von Rückschlag und Varia-

bilität bewirken, dass dies nur ungefähr zutrift't.

Hier haben wir nun die dritte Art, wie asym-
metrische Curven entstehen können, nämlich durch die

natürliche Auslese, welche bewirkt, dass den zwischen

A^ und gelegenen elterlichen Individuen die Paarungs-
möglichkeiten mit den durch das weggeschnittene Dreieck

vorgestellten Individuen fehlen. Die Fruchtbarkeit ist

für alle Paare als gleich, die Variabilität nach beiden

Seiten ebenfalls als gleich angenommen. Immerhin muss
die asymmetrische Curve eine stetige sein und den
Combinationsgesetzcn unterliegen; daher ist anzunehmen,
dass auch sie der in dem erwähnten Sinne modificirtcn

Gauss'schen Formel entspricht. Mein erster Gedanke
war, dass vielleicht bloss der Cocfficient /; auf der linken

Seite der höchsten Ordinate ein anderer sein werde, als

auf der rechten; aber dann würde sich im Scheitel ein

sprungweiser Uebergang der Krümnnnigsradien ergeben,

wozu keine Ursache vorhanden ist. Die Bedingung der
Stetigkeit kann nur dadurch erfüllt werden, dass Y oder
h oder beide in irgend einer Weise von x abhängig
sind, was durch den Wegfall der soeben bezeichneten
Paarungsmöglichkeiten annehmbar erscheint. Indessen
habe ich mich nicht weiter in das mathematische Problem
vertieft, weil eines Theils dasselbe zu verwickelt ist,

andern Theils es vollkommen genügt, zu wissen, dass
asymmetrische Curven aus der Gauss'schen Formel ab-
geleitet werden können, wenn die Constanten zu Funk-
tionen irgend welcher Art von x werden. In diesen
Funktionen wären zum Ausdruck zu bringen: 1. die
Paarungsmöglichkeiten mit Weglassung des" abgeschnit-
tenen Dreieckes, 2. die in den Jungen" ungleicher Eltern
auftretenden Combinationen mit Einbeziehung der Varia-
bilität und der Rückschläge, 3. die Summirung aller auf

Fig. 1

Curven der Eltern uml tlerJungen
bei fortdauerndem einseitigen Ein-
greil'en der natUrliclien Auslese.

(P weggelassen.)

gleiche Abscissen fallenden Ordinaten dieser Curven für

sämmtlichc Paarungsmögliehkeiten, endlich 4. die verhält-

nissmässige Verkleinerung dieser Ordiuaten-Summen, so-

dass die von der neuen Curve eingeschlossene Fläche
wieder so gross wie vorhin, nämlich = 100 7o wird.

Das wäre wohl eine Preisaufgabe für einen Mathematiker
erster Klasse, einen praktischen Werth hätte jedoch das
Ergebniss nicht, da die Constanten der Vererbungscurve
unbekannt sind und Ideibcn. Zum Glück bedürfen wir
der theoretischen Lösung nicht zur Fortsetzung unserer

Betrachtungen, für welche die emi)irischen Curven genügen.
Verfolgen wir nunmehr

den Verlauf weiter an der

Hand unserer Fig. 11. Durch
die nimmer rastende natürliche

Auslese wird von Neuem das
zwischen L\ und ^4j befindliche

schraffirte Dreieck wegge-
schnitten und der Prozess be-

ginnt von vorne, sodass der

Scheitel der Curve in der

dritten Generation sich noch
ein wenig erhebt, und ebenso

wie auch der obere Grenzpunkt
'noch etwas nach rechts rückt.

In den folgenden Generationen wird die obere Grenze
in Folge der spontanen Variation weiter und weiter nach
rechts geschoben, der Scheitel der Curve wandert langsam
nach, weil au der unteren Grenze innner das Variabili-

täts-Dreieckchen weggescimitten wird. Bleibt die untere

Grenze im ganzen Verlauf unverrückt, so muss ein Zeit-

punkt kommen, von dem an der Seheitel der Curve
wieder sieh senkt, da die Curve sich mehr und mehr
in die Länge streckt, aber dennoch immer den näm-
lichen Flächenraum, nämlich den Ausdruck von 100

"/o?

darstellen soll.

Aufwärtsrüekende untere Grenze der natür-
lichen Auslese. In dem Beispiel des vorhergehenden
Absatzes haben wir angenommen, dass die untere Grenze
der natürlichen Auslese unverrückt bleibe. In vielen

Fällen ist dieselbe in der That eine feststehende. Es
kann jedoch auch vorkommen, dass die untere Grenze
nochmals ein Stück nach oben rückt. Dies wäre der

Fall, wenn wir die vorhin erwähnte Pflanze, die wir aus

einem wärmeren Klima in ein kälteres versetzten, nun
in ein noch kälteres liringen würden, um sie etappen-

mässig zu accliniatisiren. Es fragt sich nun, was in

diesem Falle geschieht. Neh-
men wir an, dass die Grenze
sieh abermals um ein Viertel

des ursprünglichen Abände-
rungsspielraumes, also in

Fig. 12 von Ji bis zur

Mitte der anfänglichen Curve
vorschiebe, sodass Ao mit

dem früheren M zusammen-
fällt, dann bleibt wohl kein

Zweifel über die beiden

Thatsachen, dass der Schei-

tel der Curve für die nächste

Generation nicht nur noch

weiter nach rechts inickt,

sondern auch sich noch

bedeutend erhebt. Denn
durch den Wegfall der

schraffirtcn ganzen schlech-

ten Hälfte der ursprüng-

lichen Eltern und die Vcvschniälcrung des Abänderungs-

spiclraumes müssen sich die Jungen noch weit mehr, und

aoc

Kis- n
Aufwürtsriickeude untere Grenze der
natürlielien Auslese; Asymmetrie um!

ICrhühung der Curve.
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li ü c k s c h läge
Die Kückschläge ein-

zwar wieder ungefähr in der Ordinate des Schwerpunktes
der übrig gebliebenen Fläche, also ziemlich nahe bei dem
früheren Mittel, jedoch rechts von demselben und auch rechts

von Hl, etwa bei //o zusammendrängen. Wir erhalten die

in Fig. 12 strichpunktirte Linie, die eine unverkennbare
Aehnliehkeit mit der asymmetrischen Curve Fig. 5 besitzt.

Die beiden andern Curven, die gestrichelte und die aus-

gezogene, sind Wiederholungen der Stadien von Fig. 11.

Es fragt sich nur, wie weit ^^ir den Punkt L\, an dem
die neue Curve sich nnt der Abseissenaxe vereinigt, nach
links rücken sollen. Da unter den Vorfahren sich solche

befanden, deren Al)änderuugsspielraum bis zum Punkte li\

bezw. r ging, möchte man geneigt sein, den Punkt h'.^

mit A'i zusammenfallen zu lassen. Nunmehr ist aber
wieder zu bedenken, dass das dauernd waltende Ein-

greifen der natürlichen Auslese eine Befreiung des Keini-

jdasmas von den ältesten Rückschlagstendenzen,
eine „Keimes-Auslese" nach Wcismann hervorbringt,

wodurch die untere Grenze der
ebenfalls nach oben rückt
zelner ( )rganc scheinen weiter hinabzugehen, als die des

Gesammtorganisnnis; so z. B. giebt es bisweilen Pferde
mit dem gespaltenen Hufe des tertiären Hii)parion, und
beim Menschen tieten gar nicht selten überzählige Brust-

\varzen auf, die als Erbstücke aus der Periode des mehr-
zitzigcn Säugcthieres anzusprechen sind. Aber niemals
wurde beobachtet, dass ein Junges in seiner Gcsammt-
organisation auf eine Vorstufe der Species zurück-
gegangen wäre. Die betreffenden Anlagen im Keim-
plasma sind durcli die wechselnden Conibinationen und
durch die wachsame Polizei der natürlichen Auslese tiieils

zerstreut, tlieiis beseitigt. Die Vorsicht gebietet daher,

dass wir den Punkt L'.i nicht mit 7i, zusannnenfailen
lassen, sondern iim zwischen U^ und Jt\ anbringen. Denn
jedenfalls muss der Betrag der Rückschläge grösser sein

als der der Varial)ilität, J, A'o > .-li l\.

Aus der striehpunktirten Curve erkennt man noch
eine wichtige Thatsache. Die obere Grenze wandert
durch die spontane Variabilität immer weiter nach rechts,

aber die Schnelligkeit, mit welcher diese Erweiterung des

Abändcrungsspielraumes vor sich geht, ist nur durch
die (iesetze bestimmt, denen die Keimesvariation
unterliegt, und ganz unabhängig von dem Vorrücken
der unteren Grenze, also von der natürlichen Auslese.
Mit andern Worten: die Natur lässt sich die Erzeugung
hervorragender Individuen nicht vorschreiben. Durch
das Wegschneiden der schlechten Varianten an der
unteren (Frenze kann man nur die Menge des Mittelgutes

vermehren, aber an der oberen Grenze, wo die besten

Exemplare in der fraglichen Eigenschaft entstehen, hat
die Verschiebung der unteren Grenze absolut keinen
Eiufluss. Man muss der Variabilität Zeit gewähren, um
Fortschritte zu machen; sie lässt sich nicht durch die

Peitsche aus ihrem Trab bringen. Daraus folgt des
ferneren, dass die Variabilität nur dann eine Anpassung
bewirken kann, wenn die untere Grenze der Auslese nicht

zu rasch vorrückt. Gesetzt, dieses Vorrücken erfolge so

schnell, dass der in Fig. 12 auf der Abseissenaxe nach
rechts wandernde Punkt A^ , A^ . . . der die Grenze der
natürlichen Auslese bezeichnet, früher nach einem weit
rechts gelegenen Punkte .r gekommen ist, als die Keimes-
variation den nämlichen Punkt erreicht hat, dann muss
die Art erlöschen, weil eine Curve nicht mehr möglich
ist. Das Aussterben der Arten hat also immer den Grund,
dass entweder die äusseren Lebensbedingungen sich zu
schnell, oder die Keimesanlagen sich zu langsam änderten,
um einer Anpassung Zeit zu lassen. Diese Erwägungen
bestätigen die Richtigkeit und die Tragweite der von
mir neu aufgestellten Theorie eines der natürlichen Aus-

lese entzogenen Abänderungsspielrauras. Es muss
immer ein solcher Spielraum vorhanden sein. Mit ihm
würde die Art selbst von der Erde verschwinden.

Von beiden Seiten eingreifende Auslese.
Nachdem wir oben gesehen haben, dass die Curve ledig-

lich vermöge der Keimesvariationen ihre obere Grenze
immer weiter nach rechts zu rücken sucht, wobei der

Seheitel der Curve ebenfalls, nur um einen kleineren Be-

trag nach rechts verschoben und zugleich herabgedrückt

wird (die allmähliche Vertlachunj. und Streckung der

Stillbteheiule untcro (Jreii/.c mit uiiKehintlerter Variatiüii uacl
Verflaciuiiie ilcr Curve.

der uburuu Seite

Curve ist in Fig. lo aus den Uebergangsstadicn I, II,

III und IV zu ersehen), müssen wir uns die Frage vor-

legen, ob dies nun bis zur völligen Niederdrückung der

Curve in die Abseissenaxe hinein, ähnlich wie in Fig. 11,

weitergehen werde? Wenn kein Hinderniss ent-

gegentritt, wird dies allerdings geschehen, d. h.

die höheren Grade von Ausbildung werden immer
häufiger, einzelne derselben immer vollkomme-
ner, die mittleren Grade immer seltener werden.
In Wirklichkeit wird jedoch die Vervollkommnung ins

Unendliche auf Hindernisse

stosseu. Diese ki'iunen von
verschiedener Art sein, wor-

über nachher noch gehan-

delt werden soll. Setzen

wir hier einfach den Fall,

die Streckung der Curve
begegne bei einem bestimm-

ten Punkte der Abseissen-

axe «1 einer Schranke, bei

welcher die natürliche Aus-

lese eintritt und die weitere

Ausdehnung hindert, indem
sie alle ül)er den Punkt fi,

hinaus variirenden Indivi-

duen ausmerzt. In Fig. 14

Zweiseitiger EiuKrirt' iler natiirlichea
Auslese; Tendeuz /.ur Erhöhung der
Curve und zur Wiederherstellung der

Symmetrie.

ist die Curve II der Fig. 13 wiederholt (gestrichelt).

Wir haben nun denFall, in welchem die Aus-
lese eine obere und eine untere Grenze setzt.

Was wird geschehen? Wie schon gesagt, werden alle

über die Grenzen hinausgehenden Varianten beseitigt und

der Abänderungsspielraum besitzt von nun an eine un-

veränderliche Grösse A^a^, früher mit UO bezeichnet.

Da die gestrichelte Curve asymmetrisch ist, fallen mehr
Individuen über die Ordinate der grössten Häufigkeit

als unter dieselbe. Dies wird zur Folge haben, dass

(kurz ausgedrückt) in der nächsten Generation mehr
Nachkommen von der grössern guten Hälfte vorhanden

sind, als von der kleineren schlechten, dass also der

Durchschnitt sich hebt und dass der Scheitel der Curve

ebenfalls höher wird, indem er zugleich etwas auf die

rechte Seite hinttberrückt, ungefähr dem Schwerpunkt

der übrig gebliebenen Fläche entsprechend. Es wird

eine Curve entstehen, welche der striehpunktirten ähn-

lich sieht. Das an beiden Grenzpunkten fortdauernde
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Wegschucidcn der über die Grenzen hinausgehenden ex-

tremen Varianten bringt die Tendenz hervor, das Mittel-

gut relativ zu vermehren, die Curve in jeder Gene-
ration höher zu machen, als sie in der vorhergehen-

den war, und dieses Bestreben findet seine Schranke ent-

weder in der Variabilität, welche der Anhäufung der

Individuen auf einer Ordinate entgegenwirkt, oder in der

üntheilbarkeit der Grundelemente, aus denen der Or-

ganismus sieh aufbaut. Welches dieser beiden Priu-

cipien im einzelnen Falle maassgebend sein wird, lässt

sich ohne Kenntniss der näheren Verhältnisse nicht aus-

sprechen. Sieher ist jedoch, dass ein Bcharrungs-
zustand der Curve eintreten muss, den ich durch die

ausgezogene Linie in der Fig. 14 darzustellen suchte.

Es ist nicht zu verkennen, dass bei der Umgestaltung

der Curve auch ein Bestreben besteht, durch die zwci-

geschlechtige Fortpflanzung die verloren gegangene
Symmetrie wiederherzustellen. Jedoch geschieht das
Wandern des Scheitels nach rechts immer lang-

samer und langsamer, denn je näher die höchste

Ordinate der Mitte rückt, desto geringer wird der Unter-

schied der guten und der schlechten Hälfte, desto ge-

ringer das Uebergewicht der guten Seite bei der Er-

zeugung der folgenden Generation. Die Gestalt der

Curve an den beiden Grenzpunkten trägt auch etwas zu

der Verschiebung des Scheitels nach der gedachten Syni-

metrieaxe bei. Wir nehmen natürlich den Betrag der

Variabilität an beiden Enden gleich gross an, dann sind

zwar die Grundlinien der wegfallenden Variationsdreieck-

chen gleich, die Höhe jedoch ist an der Untergrenze

grösser, als an der Obergrenze, somit auch der Fläclien-

inhalt und der Einfluss der fehlenden Paarungsmöglich-
keiten. Dieser Umstand bewirkt eine Verschiebung des

Curvenscheitels nach der Mitte des Abänderungsspiel-

raumes, aber ebenfalls mit abnehmender Kraft, je näher
die Curve an das Ziel gelangt, und ausserdem wirkt die

Tendenz zu Eückschlägen entgegen. Die vollständige

Herstellung der Symmetrie erfordert daher jedenfalls eine

sehr lange Zeit.

Die durch die natürliche Auslese verursachte

Asymmetrie der Häufigkeitscurve besitzt einen andern
Charakter als die früher betrachtete, welche von grösse-
rer Fruchtbarkeit der Individuen auf der einen oder

andern Seite der Curve herrührt. Letztere Asymmetrie
strebt darnach, von einer Generation zur andern zuzu-

nehmen, während wir hier sehen, dass die Dauer der

Asymmetrie eine vorübergehende ist. Sie währt nur so

lange, als eine Auslesegrenze beweglich bleibt. Bei still-

stehenden Auslesegrenzen äussert sich das entgegen-

gesetzte Bestreben, die Symmetrie wiederherzustellen.

Auch die Asymmetrie, welche von ungleicher Keinies-
Variabilität nach einer bestimmten Richtung hin her-

vorgebracht wird, ist nur ein Uebergangsstadium, denn
sie hängt ebenfalls von der Beweglichkeit mindestens einer
der beiden Grenzen der Personal-Auslese ab. Das Pro-

blem der ungleichen Keimes-Variabilität brauchen wir
darum für jetzt nicht weiter zu verfolgen, da es sozu-

sagen schon in dem des Eingriifes der natürlichen Aus-
lese enthalten ist. Das Vorrücken einer Grenze der Per-
sonals-Auslese ruft die Germinal-Selektion hervor, der
Stillstand jener Gren/e stellt die Symmetrie der Keinies-

Variation wieder her. In diesem Punkte verhält sich die

von ungleicher Keimes-Variation herrührende Asymmetrie
der Curven ganz ähnlich, wie diejenige, die von der
natürlichen Auslese bedingt ist, während sie ihrem Wesen
nach eigentlich mit der von ungleicher Fruchtbarkeit
abhängigen zu vergleichen wäre: denn was ist die un-
gleiche Keimes-Variabilität anderes, als eine ungleiche
Vermehrung oder „Fruchtbarkeit" der betreffenden Deter-

minanten des Keimplasnias — oder wie man sonst diese

kleinsten organischen Theile nennen will? Aber im Keime
ist die ungleiche Fruchtbarkeit der Theile durch die

Personal-Auslese beherrscht und besitzt keine Selbst-

ständige Existenz.

Andere Ursachen der Asymmetrie wüsste ich nicht

anzugeben. Wenn wir bei unsern Untersuchungen auf

asymmetrische Curven stosscn, so ist zunächst die Frage
zu beantworten, ob dieselben von ungleicher Fruchtbar-

keit herrühren können, Ist dies zu verneinen, so finden

wir uns zu der Annahme genöthigt, dass die Ursache in

dem Vorrücken einer Auslesegrenze zu suchen ist,

welches in doppelter Weise, unmittelbar durch die Per-

sonal-Auslese und mittelbar durch die Germinal-Selektion

auf die Asymmetrie hinarbeitet.

Natur der Ursachen, welche die beiden Gren-
zen des Abänderungsspielraumcs bestimmen.
Die untere Grenze, bei welcher die natürliche Auslese

einsetzt, ist in den meisten, vielleicht in allen Fällen,

durch die physiologische Leistungsfähigkeit der Organe
bezw. Anlagen bedingt. Individuen, deren Sehschärfe,

Gehör, Bewegungsfähigkeit, Härte gegen äussere Ein-

wirkungen, wie Kälte oder Hitze, unter dem nothwen-
digen Maasse bleibt, werden durch die Auslese aus-

gemerzt. Die Grenze ist also hier leicht zu begreifen.

Bei der olteren Grenze ist die Sache etwas verwickelter.

Ich bin der Meinung, dass in sehr vielen, vielleicht den
meisten Fällen, die obere Grenze der Vervollkommnung
eines Organes oder einer sonstigen Eigenschaft durch die

Keimes-Auslese im Sinne Weismann's gesetzt wird; der

„Kampf der Theile im Organismus" nach Eoux genügt
zur Erklärung nicht, wenn seine Wirkung bloss den Kör-

per trifft, also nicht vererbt wird. Diese Grenze wird in

den einzelnen Fällen sehr verschieden hoch liegen. Die
Anlage irgend eines Organes kann sich nicht bis ins Un-
endliche ohne Rücksicht auf die Anlagen der übrigen

Organe vervollkommnen, weil es diesen sonst zum Nach-
theil des Individuums Stoff und Kraft in einem Maasse
entziehen würde, welches sie mit Verkümmerung bedroht.

Da aber die Vervollkommnung mancher Organe ohne
grossen Aufwand an Stoff und Kraft geschehen kann,
lediglich durch die Art der Gruppirung der Zellen oder
feineren Elemente, so wird in solchen Fällen die Grenze
der Vervollkommnung viel später erst eri'cicht werden,
als bei solchen Organen, deren Vei'vollkonmmung nur durch
einen bedeutenden Massen- und Energiezuvvachs möglich
ist. Letztere werden daher viel bälder an der Grenze
ihrer Entwickelungsfähigkeit angelangt sein, als erstere.

Als Beispiel für diese sei das Auge, für jene das Gehirn
angeführt. Das Auge hat einen sehr hohen Grad von
Vervollkonmmung erreicht, vielleicht weil es kein massi-

ges Organ ist, und auch das Gehirn erweckt durch seine

Leistungen unsere Bewunderung; aber hier scheint doch
schon eine ausgeprägte Schranke zu bestehen, welche
das weitere Grössenwachsthum des Gehirns verhindert.

Ein noch besseres Beispiel bieten die Muskelsysteme ein-

zelner Organe, die in der Zunahme ihrer Massen augen-
scheinlich beschränkt sind durch die Bedürfnisse anderer,

ebenso wichtiger Organe. Die beiden letzten Beispiele

leiten uns schon zu der Erkenutniss hinüber, dass das
Ernährungsbedürfniss nicht das einzige an der oberen
Grenze wirksame Princip ist. Häufig schreibt die zweck-
niässigste Anpassung an die äussern Bedingungen selbst

eine obere Grenze der Ausbildung in einer bestimmten
Richtung vor. Beim Auge ist dies nicht der Fall; wenig-
stens scheint mir, dass das Sehvermögen niemals zu gut
sein kann. Je besser es wird, desto mehr schützt und
fördert es seinen Besitzer. Anders schon beim Geliirn.

Von der Grösse des Gehirnes ist die des Schädels ab-
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hängig. Der Kopf darf aber nicht eine gewisse Verhält-

nissgrösse überschreiten, sonst wird er dem Träger in

mancher Hinsicht nachtheilig. Schon durch seine Schwere,

die die Fortbewegung beeinträchtigt, dann aber durch die

vielen Angriffspunkte, die er Feinden darbietet. Noch
deutlicher offenbart sich die verschiedene Natur der obe-

ren Grenze bei den Extremitäten. Beim Vierfiisslcr sind

die Vorder- und Hinterbeine gleich lang, beim Menschen
hingegen die Beine weit länger als die Arme, in Folge

von Anpassung an verschiedene Aufgaben. Es war beim

aufrechten Gange gewiss von grossem Vortheil für die

raschere Fortbewegung, lange Beine, welche weites Aus-

schreiten ermöglichen, zu besitzen, und daher wurden
die längeren Varianten erhalten, die kürzeren ausgemerzt.

Es wäre jedoch ein Irrthum, zu glauben, die Beine müss-

ten um so vortheilhafter sein, je länger sie werden. Die

Weite des Ausschreitens bedingt nicht allein die Schnel-

ligkeit der Fortbewegung, sondern dazu gehört auch
noch die entsprechende Kraftentwickelung. Der Hebel-

arm der Last wächst mit der Länge der Beine, während der

Hebelarm der Kraft, d. h. der Ansatz der Muskeln, nicht in

dem gleichen Maasse fortschreiten kann. Das Verhält-

niss wird also ein immer ungünstigeres, je länger die

Beine werden. Die nöthige Kraft niuss durch Verstär-

kung der Muskeln beschafft werden, dadurdi wird aber

die Masse der Beine grösser, das Gewicht schwerer, die

Bewegung langsamer. Die Weite des Ausschreitens

wächst mit der einfachen Länge proportional, der Muskel-

querschnitt mit dem Quadrat des Durchmessers, das Ge-

wicht mit der dritten Potenz irgend einer Linie. Quadrat
und Cubus nehmen in ungleichem Maasse, aber beide viel

rascher zu, als die einfache Länge, und aus diesen rein

geometrischen und mechanischen Principien crgiebt sich,

dass die Schnelligkeit der Fortbewegung bei einem be-

stimmten Gompromiss zwischen IJeinlänge und Muskel-
querschnitt am grössten ist, bei weiterer Zunahme der

Länge aber wieder abnimmt und zuletzt eine obere Grenze
erreicht, welche von dem Kampf der Theilc im Organis-

mus unabhängig ist. Jenseits dieser Grenze beginnt die

Auslese. Wir haben also augenscheinlich bei den untern

Extremitäten des jMenschen eine untere und eine obere

Grenze des Variationsspiclraumes, die beide lediglich

durch die zweckmässigste Anpassung bestinunt werden.
Bei den oberen Extremitäten ist es anders, und dennoch
ähnlich. Die Arme mussten kürzer und kürzer werden,
damit sie die nothige Muskelkraft durch Verringerung
des Hebelarmes der Last ausüben konnten, denn nur

dadurch wurden sie zu ihren mannigfaltigen Hantie-

rungen tauglieh. Aber auch hier fand die Verkürzung
eine Grenze in der zweckmässigsten Anpassung. Der
Bereich, den ein bewegter Arm beherrscht, durfte nicht

zu klein werden, weil sonst manche Verrichtungen und
namentlich die Vertheidigung des Individuums unmöglich
geworden wären. Auch hier giebt es einen Gom])romiss,
eine zweckmässigste mittlere Länge, um welche die In-

dividualfälle nach Maassgabe der Gauss'schen Formel
hcrumschwanken.

Grenzen des Abänderungsspielraumes bei
den geistigen und sittlichen Anlagen. Die untere
Grenze der Instinkte der Thiere und der Seelenanlagen
desMenschen ist wieder bestinunt durch diejenige Leistungs-
tähigkeit, welche eben noch hinreicht, um das Individuum
den Kampf ums Dasein bestehen zu lassen. Bei der
oberen Grenze verhalten sich die einzelnen Anlagen ver-

schieden in einer der vorhin besprochenen ganz ähnlichen
Weise. Manche Anlagen können nicht hoch genug aus-

gebildet sein, während andere beim Ueberschreiten einer

gewissen Grenze schädlich werden. Wer wünschte sich

nicht ein möglichst hohes Maass aller jener Anlagen,

welche in die Wahrnehmungs- und Urtheilssphäre ge-

hören? Beobachtungsgabe, Voraussicht, Schlussvermögen,

Klarheit des WoUens und verwandte Fähigkeiten erhalten

ihren Mann um so besser, je höher ausgebildet sie sind.

Aber schon die Thatkraft hat eine obere Grenze, bei

welcher sie zu Unbesonnenheiten oder gar zu einem
abenteuernden, verlorenen Leben fuhrt. Der an sich in

massigen Graden unentbehrliche Erwerbssinn wird in

stärkerer Entwickelung zur Fratze seiner selbst, zur Hab-
gier, zum Eigennutz und Geiz. Es ist ähnlich bei den

Familien- und Gesellschaftsbetrieben. Eine übermässige

Liebe zu den Kindern, sogen. „Affenliebe" kann den

Nachwuchs durch Verwöhnung und Verderbniss aufs

Höchste gefährden, und ein zu weit getriebener Altruismus

wird dem Träger und dessen Familie verderblich, denn
wer immer nur an Andere oder an das Geraeinwohl denkt,

gewinnt selten den ihm gebührenden Platz im Leben.

So sehen wir in diesen Fällen eine Grenze gezogen, bei

welcher die natürliche Auslese beginnt. Dass aber auch
hier ein verschonter Abänderungsspielrauni besteht, ist

augenfällig. Nach dem Gesagten lassen sich die Ur-

sachen der Auslese wie folgt zusammenfassen:

1. Die untere Grenze des Abänderungsspielraumes wird

gezogen durch die Leistungsfähigkeit der einzelnen

Organe, Seelenanlagen, oder bezw. des Individuums

als Ganzes.

2. Die obere Grenze kann durch verschiedene Ursachen

bedingt sein, nämlich:

a) durch den Kampf der Theile im Organismus, den

wir jedoch in die Keimsubstanz verlegen müssen,
— In tralkanipf ums Dasein;

b) durch die Beziehungen zur Aussenwelt, zu welcher

bei geselligen Arten die eigenen Stammesgenossen
nicht gerechnet werden — Extralkampf ums
Dasein;

c) durch die Beziehungen zu den Angehörigen des

eigenen Stammes bei geselligen Arten — Social-

kampf ums Dasein.

Bei der Rubrik b) lassen sich Unterabtheihmgen

machen, je nachdem die Ursachen in mathematischen,

mechanischen, physikalischen, physiologischen etc. Gesetzen

liegen, oder in örtlichen Verhältnissen, wie Klima, Er-

nährung, mikro- und makroskopische Feinde. Auch c)

unterliegt weiterer Unterscheidung, denn der Untergang

eines Individuums kann entweder durch zu starke egoistische

Triebe oder durch zu starke altruistische erfolgen.

Wechselbeziehung der Keimes- und Personal-
Auslese. Ein ausserordentlich wichtiger Punkt ist die

Wechselbeziehung zwischen der Wirkung der natürlichen

Auslese auf die einzelnen Organe und auf das Indivi-

duum als Ganzes, mit andern Worten zwischen Germinal-

und Personal-Selektion. Die Personal-Selektion wirkt da-

durch, dass sie Individuen mit irgend einem oder mehreren

unzulänglichen Organen beseitigt, auf die Keimes-Variabi-

lität ein, indem die Individuen mit den mehr nach der

Plus-Seite variirenden Keimzellen erhalten werden und

vermöge des stärkeren Wachsthums dieser Keimzellen

fortfahren, Nachkonniicn hervorzubringen, welche mehr
nach der Plus-Seite hin variiren. Dies geschieht so lange,

bis andere wichtige Organe durch die Germiual-Selektion

benachtheiligt werden und dadurch Anlass zu einer neuen

Personal- Selektion geben. Die obere Grenze der
Germinal-Selektion ist daher durch die Personal-
Selektion bestimmt, die obere Grenze der Per-

sonal-Selektion wenigstens in gewissen Fällen
durch die Germinal-Selektion. Das einzeitige Vor-

wiegen der Plus- oder Minus-Variation im Keime hat die

Beweglichkeit einer oder beider Grenzen der Personal-
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Auslese zur Voraussetzung. Bei stillstehenden Grenzen

der Personal-Auslese müssen die Variationen, unserer ein-

leitenden Annahme entsprechend, sich symmetrisch um
die Mittellinie unserer Curve gruppiren. Mit anderen

Worten: Nur bei in einer Umwandlung begriffenen
Arten kann es einseitige Variabilität geben, feste Arten
variiren nach beiden Seiten gleich. Die Germinal-
und die Personal- Auslese bilden zwei Wagschalen,
die, auf- und absehwankend, immer wieder nach
der Gleichgewichtslage streben.

Die Bedeutung des der Auslese entzogenen
Abänderungsspielraumes. Aus dem Vorgetragenen

ergiebt sich nun, dass der Abändernngsspielraum ganz

allgemein in der Natur vorkommt und vorkonmicn muss.

Es ist einerlei, ob ein Mensch eine Bein- und Arndänge
etwas über oder unter Mittel hat, er ist dadurch im

Kampf um die Erhaltung seines Lebens weder gefördert,

noch beeinträchtigt, ganz so, wie ein stärkerer oder

schwächerer Geschlechtstrieb für sich allein keineswegs

über die grössere oder geringere Zahl der Naehkonmieu
entscheidet. Nur dürfen die Beine nicht unter eine gewisse

Minimallänge sinken, die Arme eine gewisse Maximallängc

nicht überschreiten, sonst machen sie das Individuum un-

tauglich zum Leben, und der Geschlechtstrieb darf nicht

so schwach sein, dass die Fortpflanzung unterbleibt, aber

auch nicht so stark, dass ein ungeordnetes Leben die

Folge ist.

Die natürliche Auslese beseitigt bloss die extremsten
Fälle und ttberlässt der zweigeschlecht igen Fort-
pflanzung, das Werk zu vollenden, welches darin be-

steht, die an der unteren und oberen Grenze sich be-

wegenden Fälle durch Paarung mit mittleren seltener,

die von mittlerer Beschaffenheit ei)cndadarch und ausser-

dem durch die Paarung der Mehrzahl der mittleren unter

sieh häutiger zu machen, einen „Typus" herzustellen,

wie sich dies durch das allmähliche Ilöherwerden der

Curve in unserer Fig. 14 ausdrückt. Die Eollc der zwei-

geschlechtigen Fortpflanzung, vermöge deren die äussersten

Fälle seltener werden, also die Auslese nicht mehr
so oft Gelegenheit zum Eingreifen erhält, scheint mir eine

sehr wichtige zu sein und soll nachher iiocii eine be-

sondere Betrachtung erfahren. Freilich kann und wird

es nicht dahin kommen, dass die Auslese gewissermaassen

in den Ruhestand tritt, aber doch nähert sie sich bis-

weilen diesem Stadium, sodass die Menschen ihrer nicht

mehr gewahr werden und eine extreme Variante, die

nach den Gesetzen der Condnnationen dann und waim
doch wieder einmal vorkonnncn nuiss, für eine „Abnormi-

tät", ein „Monstrum" ansehen, obwoiil dieselbe sich noch

innerhalb des verschonten Spielraumes befindet.

Fiele die natürliche Auslese fort, dann würde statt

einer Concentration der Individuen eine Zerstreuung der-

selben über den vermöge der Variabilität innner mehr
sich ausbreitenden Spielraum eintreten (Fig. 8 und 9),

die Individuen würden sich immer unälndicher, das Ty-

pische verschwände. Eine wohlbegrenzte, feste, bestän-

dige Art wird dadurch erzielt, dass eine lange Zeit hin-

durch die Lebensbedingungen unverändert bleiben, dass

also die beiden (Frenzen des Abäuderungsspiclraumes un-

vcrrücktstehen. Dann hebt sich der Scheitel derCurve immer
mehr, die beiden Arme an den Grenzen werden flacher

und flacher, d. h. die Individuen prägen ihre Merkmale
gleichartiger, „typischer" aus. Eine solche Art hat daher
die Eigentliumliehkeit, dass die meisten Individuen nur
geringe Abweichungen von einander zeigen, oder richtiger

gesagt, dass den „Typus" verleugnende Individuen sein-

selten sind. Bei neuen Arten hingegen, selbstverständlich

auch bei neuen Varietäten, müssen Abweichungen vom
Typus, die keine Rückschläge zu sein brauchen, häufiger

vorkommen. (Echter „Rückschlag" ist nur, was jenseits
der Grenzen des Abänderung.sspielraumes fällt.) Dies ist

eine alte Wahrheit in neuem, aber vielleicht klärendem
Lichte.

Eine ausserordentliche Bedeutung hat der Abände-
rnngsspielraum für das Gesell schaff sieben des
Menschen. Unser ganzes verwickeltes sociales, wirtii-

schaftlichcs, künstlerisches und wissenschaftliches Leben
beruht auf dem Vorliandensein eines Abänderungsspiel-
raumes bei den körperliclicn, geistigen und sittlichen An-
lagen der Individuen. Der der Auslese entzogene Ab-
änderungsspielraum gewährt erst den stärker und schwächer
Begabten die Lebensmöglichkeit durch Arbeitstheilung und
ist nicht nur die Grundlage unserer gesellschaftlichen Or-

ganisation, sondern auch der starken Vermehrung unserer

Art. Herrschte statt der Ungleichheit der Menschen eine

grössere Gleichmässigkeit derselben, so niüsstc die Gesell-

schaftsorganisation viel einfacher sein und es könnten
im Ganzen weniger Menschen leben als jetzt. Diese

Gedanken sind nur eine folgerichtige Fortsetzung der-

jenigen, welche ich in meiner „Gesellschaftsordnung" aus-

geführt und in der graphischen Darstellung der Gesell-

schaftspyramide Fig. 2, S. 86 des genannten Buches
durch den vvagrechtcn Strich „Grenze der Brauchbarkeit"
versinnlicht habe. (Die Abscissenaxc ist dort seukreciit

angenommen.) Die „Grenze der Brauchbarkeit" ist nichts

anderes, als die untere Grenze der natürlichen Auslese.

An dieser Grenze, d. h. im Proletariat, wüthet die natür-

liche Auslese am grausamsten unter dem Menschen-
geschlecht, während sie erst an der oberen Grenze die

durch Talent und Genie hervorragenden Individuen ver-

folgt nnd dadurch mittelbar, wie wir gesehen haben, von
beiden Seiten auf das Anschwellen des ohnehin schon

grossen Bauches der Curve, auf die Erzeugung von
Mittelgut hinarbeitet. Dass das Mittelgut, welches weder
durch hohe Begabung den Neid der Götter erweckt, noch

von den Schicksalsmächten im Elend verlassen ist, allen

Fährliciikeiten des Lel)ens am besten widersteht und sich

am stärksten vermehrt, ist eine allgemein bekannte

Thatsaehe.

Die grösste Vollkommenheit der Organi-
sation und die beste Anpassung sind Begriffe, die

oft als identisch gebraucht werden, es aber nicht sind.

Die Organisation steht am höchsten bei den spärlichen

Individuen, welche sich in der Nähe der oberen Grenze

bewegen. Diese können al)er nicht als die am besten

Angepassten betrachtet werden, weil ein vorübergehendes

Herabrücken der oberen Grenze oder eine geringe

Variation der Nachkommen genügt, um ihren Stannn der

vernichtenden Auslese zu überantworten. Am besten au-

gepasst ist im Beharrungszustand jedenfalls das am
häufigsten vorkonmiende Mittelgut, welches sich in ge-

höriger Entfernung von beiden Auslescgrenzen hält,

dessen Organisation also auf den vortheilhaftesten
Comi)ro missen beruht. So ist auch der am besten an-

ge])asste Mensch nicht derjenige, bei dem alle Begabungen
auf die Spitze getrie))en erscheinen, ebensowenig

derjenige, dessen Fähigkeiten nur gerade noch hin-

reichen, um ihn zu erhalten, sondern der am besten An-

gejiasste ist der sogenannte Durchschnittsmensch. Sowohl

die grössten als die geringsten Begal)ungen entbehren der

günstigsten Anpassung und erleiden bei jedem Schwanken
iln-er Lebensbedingungen starke Verluste. Man begreift

also leicht, dass es in den höchsten und den niedersten

Stauden besonderer Nachschübe bedarf, um den Ausfall

zu ersetzen: darum das

Völkerungsstrom".

Die Bedeutung der zweigeschlechtigen Fort-

pflanzung für die Ausbildung eines mittleren Typus.

„Aufsteigen" und der „Be-
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Weit mehr als die individuelle Variahilität trägt die Ver-

mischung der Anlagen zweier elterlicher Individuen zur

Bildung neuer, nützlicher und schädlicher Conihinationen

bei, auf welche die natürliche Auslese wirkt. Ich habe
früher die Vorstellung gehabt, als müsse die zwei-

geschlechtige Fortpflanzung auf eine grössere Ausdehnung
des Abänderungsspielraumcs hinwirken und als sei sie

besonders wichtig für die Anpassung der Arten an neue
Lebcnsbc<lingungcn. Diese Auffassung erkenne ich jetzt

als falsch. Die Mischung der Individuen kann
nichts hervorbringen, was über die Grenzen des
verschonten Abänderungsspielraumcs hinaus-
greift. Sie kann nur conibiniren, was schon da ist,

trägt also im Aligemeinen nichts dazu bei, dass eine Art

der Verschiebung der Auslesegrenzcn, wie solciie etwa
durcli klimatische oder sonstige Aenderungen der Lebens-
bedingungen hervorgerufen werden mögen, besser folgen

kann. Die Anpassung an neue Verhältnisse geschieht
im Allgemeinen nur durch die Keimesvariationen, wie
Weis mann im Gegensatze zu der von Anderen ange-
nommenen Vererbung erworbener Eigenschaften gelehrt hat.

Nur wenn man sicii denken könnte, dass die Anpassung
durch den Eintritt einer Combination vorhandener, aber nicht

bei allen Individuen verbundener Keimeselemente erleichtert

werde, würde die zweigeschlcchtige Fortpflanzung eine

immerhin bescheidene Rolle dabei spielen können. Ob
solche Fälle vorkonmien, lässt sich nicht sagen. In der
Hauptsache ist die Wirkung der zweigeschlechtigeu Fort-
pflanzung eine andere: sie strebt darnach, den mittleren
„Typus" einer Art immer schärfer herauszuarbeiten,
mehr und mehr Individuen um eine durchschnittliche Be-
schaffenheit zusammenzudrängen, die Grenzfällc seltener

zu machen. Meines Erachtens steht dies mit den An-
schauungen Weismanns nicht im Widerspruch, sondern
giebt nur eine Erläuterung zu denselben. Wie wir ge-
sehen haben, sind bei allen Thierarten diejenigen Indi-

viduen die am besten angepassten, welche sieh in ge-
höriger Entfernung von den beiden Auslesegrenzen
halten; wenn nun die zweigeschlcchtige Fortpflanzung im
Verein mit der doppelseitigen Auslese dahin wirkt, die

Individuen dem mittleren Typus zu nähern, so ist dies

das uämliche, was Weismann mit den Worten aus-

sprach: „die zweigeschlcchtige Fortpflanzung schafft

möglichst günstiges Material für die natürliche Auslese."
Sie vermehrt die Zahl der „angepassten" Individuen und
vermindert die Zahl der Opfer, welche der Auslese ver-

fallen.

Die Tendenz zur Herausbildung eines „mittleren
Typus" ist eine ausnehmend wichtige, wir müssen aber
stets eingedenk sein, dass sie au zwei Voraussetzungen
geknüpft ist. Einmal muss eine doppelseitige Auslese
bestehen, welche der Variabilität an den beiden Grenzen
Schranken setzt, denn im Kampfe zwischen der coneen-
trirendcn Tendenz der zweigescblechtigen Fortpflanzung
und der zerstreuenden der ungehinderten Variabilität ist

die letztere die stärkere. Mit jeder Verlängerung des
Abänderungsspielraumcs sinkt der Seheitel der Curve.
Ferner ist die gleiche Fruchtbarkeit sämmtlicher

Individuen in allen Theilen des Abänderungsspielraumes

angenommen. Mit anderen Worten, ein „mittlerer" Typus
kann sich nur bei denjenigen Organen und Seelcnanlagen

ausbilden, welche mit dem Fortpflanzungsgeschäft im
weitesten Sinne, die Juugenpflegc mit eingeschlossen,

nichts zu thun haben. I5ei allen Organen und Anlagen,

welche die Fortpflanzung begünstigen, entstehen asym-
metrische Ciirven, deren Scheitel sich nach der oberen

Grenze drängt, und im umgekehrten Sinne a.symmetrisch

sind die Curven für diejenigen Organe oder Anlagen,

welche der Vermehrung schädlich sind. Wir haben es

l)ei asymmetrischen Curven mit einem „extremen"
Typus im Gegensatz zum „mittleren" zu thun.
In beiden Fällen findet die Erhöhung des Curvcnscheitels

ihre Grenze entweder in der Varial)iiität, welche die An-
häufung der Individuen verhindert, oder in der Untheil-

barkeit bezw. endlichen Zaid der kleinsten Elemente aus

denen der Organismus sich aufbaut.

Das Gesetz der Herausbildung eines „mittleren"
Typus gilt auch für den Menschen. Hier wäre aber

dieses Ziel weit weniger zu wünschen, als bei den Thier-

arten, denn mit der Annäherung an eine grössere Gleich-

niässigkeit würde das Menschengeschlecht viele Lebens-

möglichkeiten, die sich aus der Differenzirung und aus der

Arbeitsthcilung ergeben, ein für allemal einbüssen. Beim
Menschen sind daher besondere Einrichtungen
von nöthen, um die Erzeugung geistig hoch-
stehender Individuen zu gewährleisten, welche

sonst zu Gunsten des Mittelgutes allmählich immer seltener

werden würden. Diese Einrichtungen bestehen in der

Bildung von Ständen und den Heirathen Gleichstehender

unter sich, wenigstens der Regel nach. Dadurch, dass

die Angehörigen geistig höchst- und hochstehender Familien

ihre Gattenwahl auf ihresgleichen beschränken, wird der

„Tendenz nach der Mitte" ein Gegengewicht geboten und
das Engerwerden der Bcgabungscurve in der Nähe der

oberen Grenze vermieden. Das Bestehen von Ständen,

einer Einrichtung, die von den Völkern instinctiv ge-

schaffen wurde, und au der sie beharrlich festhalten nach

dem Spruche: „Gleich und gleich gesellt sich gern", ist

ein mittelbarer Beweis für die von mir behauptete

Wirkungsweise der uneingeschränkten zweigeschlechtigen

Fortpflanzung. Die Ständebildung geschieht un-

bewusst im allgemeinen Art-Interesse; die empor-

gehobenen Individuen mögen sich einbilden, ein Vorrecht

zu haben, und die andern mögen sie um ihre höhere

Lebenshaltung beneiden : im Grunde werden aber jene

ausgenutzt und geopfert für die Wohlfahrt aller Uebrigen,

die ohne eine einsichtsvollere Leitung unmöglich besteben

könnten. Die Arbeitsthcilung, auf der das Gesellschafts-

leben des Menschen beruht, bringt es mit sich, dass ein

Herabrüeken der oberen Grenze ein grösseres Heraufrücken

der unteren, also ein Zusammenschrumpfen des Ab-

änderungsspielraumes, eine Verringerung der Lebens-

möglichkeiten nach sich ziehen würde. Denn ohne geistig

bedeutende Führer (Staatsmänner, Militärs, Unternehmer

u. s. w.) müssen die Massen verhungern oder ihren Feinden

erliegen. (Schluss folgt.)

„Die Zoologie seit Bai-win" ist der Titel der Rede,
die Ludwig von Graff bei seiner Inauguration als

Rector magnificus der Universität in Graz gehalten hat.

Der Verfasser betont zunächst die zündende Kraft der
Lehre des grossen Naturforschers und ihren Einfluss „auf
fast allen Gebieten geistiger Thätigkeit"; ihm scheint die
Zeit „nicht mehr ferne zu sein, da man den Darwinismus
ebensowenig als Parteisaehe betrachten wird, wie das

Kopernikanische Weltsystem." Man könne daher leiden-

schaftslos den Einfluss des Darwin'scheu Werkes auf die

Entwickelung der Zoologie verfolgen. Da beim Eintreten

desselben in die Wissenschaft die Botanik in weit höherem

Maasse als die Zoologie bereits ihren physiologischen

Abschnitt ausgebildet hatte, wurde die letztere stärker

ergriffen, zumal ja auch Darwin selbst in erster Linie

Zoologe war und daher dieser Wissenschaft seine Bei-
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spiele und Beweise vornehmlich entnahm. Die erste Auf-

gabe war die Umwandlung der Systematik zu einer

Stammesgeschichte der Lebewesen, die Haeckel in seiner

generellen Morphologie unternahm, die sein biogenetisches

Grundgesetz zeitigte und anfs Neue jetzt in Haeckel's
Phylogenie zum Ausdruck kommt. Die Untersuchungs-
technik wurde rasch verbessert, die Lehre von Zelle und
Kern stark ausgedehnt und zum Theil neu angebahnt;
Mikrotom und apochromatische Linsen gewannen grosse

Bedeutung. Neben den niorphologischeu Untersuchungen
traten cntvvickelungsgeschiehtliche bedeutend auf. Die
Frage nach der Homologie der Keimblätter, von Haeckel
mit der Gastraeatheorie begründet, harrt noch jetzt ihrer

Lösung. Die Palaeontologie wurde durch Zittel in die

neue Bahn geleitet. Eine Reihe von Fragen, die zunächst
tür die Selectionstheorie Darwin's belanglos waren, wurde
in der Folge in Angriff genommen. Die Urzeugung der
Organismen behandelte Haeckers Kohlenstoflftheorie wie
Bütschli's Versuch, Plasmastructuren künstlich nach-
zuahmen. Immerhin jedoch sehen wir noch nicht ein,

wie todte Eiweissverbindungen lebende Protoplasmen
werden sollen. Die immer weiter gehenden Entdeckungen
von Kernen in Moneren lassen die Kluft zwischen Zelle

und anorganischen Individuen stets tiefer gähnen. Die
Befruchtung wurde durch eingehende Zellforschungen
richtig erkannt, aber heftig wogt der Kampf um das
Wesen der Vererbung. In ausgezeichneter Weise wurden
Systematik und Biologie gefördert, die Thiergeographie
gewann jetzt erst ihre wahre Bedeutung. Staunenerregend
ist ein Werk wie das der Bearbeitung des vom Challenger
gesammelten Materials. Feste Nomenclaturrcgeln werden
angestrebt; ja eine systematische Zusanunenstellung aller

Thierformen strebt das Riesenwerk der Dcutsciien Zoo-
logischen Gesellschaft au. Schliesslich sieht man, wie
die Zoologie als neues Ziel eine Biomechanik anstrebt;

auf diesem Wege schreitet Roux. C. Mft'.

Einen lebendigen Regeuwnrm aus dem Eise
konnte H. Recker (Zool. Anz. 19. B., 189G, S. SftV) beob-

achten. Er wurde im Juli in Münster i. W. lebend ge-

funden und war offenbar im Februar oder März, wann
in Westfalen das Eis gesammelt, aufgeschüttet und mit

Erde bedeckt wird, in eine Spalte zwischen Eisstückc

gerathen und hier beim Zusammenfrieren der Stücke ein-

geschlossen worden. C. Mtf.

R. Lanterborn, dem wir selion manche inter-

essante Arbeiten über die mikroskopische Fauna der Ge-
wässer der mittelrheinischen Tiefebene verdanken, be-

schreibt in der Zeitschrift für wissenschaftliche Zoologie
Bd. 60 eine neue Süsswasserart der Gattung Multi-
cilia Cienkowsty, M. lacustris. Die ganze Gattung
repräsentirte bisher nur Multicilia marina, unter

welchem Namen Cienkowsty im Jahre 1881 einen eigen-
artigen Organismus beschrieben hatte, der durch den
Besitz zahlreicher, über die ganze Körperoberfläche ver-
theiiter Geissein ausgezeichnet war und darum als eine
Art Mittelform zwischen den Flagellaten und den cilialcn

Infusorien ein erhöhtes Interesse gewann.
Im März 1895 hatte nun Dr. Lauterborn das Glück,

auf an interessanten Thierformen so reichen Dialomeen-
rascn des Altrheines bei Neuhofen (bei Ludwigshafen)
einen Organismus aufzufinden, der sich bei näherer Unter-
suchung als eine neue Art der bisher nur aus dem Meere
bekannten Gattung MulticiHa bewies; wegen ihres Vor-
konmiens im Süsswasser nannte er dieselbe M. lacustris.

Auf der ganzen Oberfläche dieses kugeligen Körpeis,

wenig zu sehen.

einen relativ grossen Nucleolus

den an Stelle einer besonders diflferenzirten Hülle eine

deutlich hervortretende Alveolarschicht nach aussen be-

grenzt, erheben sich 40—50 Geissein von der doppelten
Länge des Körperdurchmessers, welche meist annähernd
radiär angeordnet sind und dadurch dem Organismus ein

heliozoenhaftes Aussehen verleihen. Sie nehmen ihren

Ursprung aus der äussersten Schicht des Körperplasmas
und erinnern in ihren optischen Eigenschaften ganz an
die Geissein typischer Flagellaten z. B. einer Euglena.
Durch ein pendelndes Hin- und Herschlagen sämmtlicher
Geissein kommt die Fortbewegung der Multicilia lacustris

zu Stande, wobei das Thier langsam um seine Achse
rotirt. Ein P^inzichen der Geissein oder eine Entstehung
neuer Geissein wurde nicht beobachtet. Auch wurde
amöboide Bewegung beobachtet.

Kerne kommen in der Mehrzahl vor, doch ist von
ihnen im Leben wegen der zahlreichen Nahrungskörper

Jeder Kern enthält in seinem Innern
Die contractilen Vacuolen

sind sehr klein und contrahiren sich langsam. Die Nah-
rung, die aus kleinen Flagellaten besteht, wird mit Hülfe
pseudopodienartiger Fortsätze aufgenommen, welche die

Beute umschliessen und langsam in das Innere hinein-

ziehen. Die unverdaulichen Reste der Nahrung sammeln
sich in Gestalt brauner, körniger Massen und werden
schliesslich an einer beliebigen Stelle des Körpers aus-

gestossen.

Die Vermehrung der Multicilia erfolgt auf dem Wege
der Zweitheilung, durch einfache Zcrschnürung in zwei

Theile. Der ganze Theilungsvorgang spielt sich in noch
nicht ganz einer Viertelstunde ab; die Geissein erscheinen

hierbei meist gerade ausgestreckt ohne lebhafte Be-

wegung. Das Verhalten der Kerne hierbei konnte der

zahlreichen Nahrungskörper halber nicht genauer er-

mittelt werden.
Der Gattung Multicilia die richtige Stellung inner-

halb des Systems der Protozoen zu geben, ist nicht ganz
leicht, denn sie vereinigt in ihrer Organisation Merkmale
verschiedener Abtheilungen der Protozoen. Der Besitz

zahlreicher Geissein ist eine Eigeuthümlichkcit, welche die

Flagellaten oder Mastigophoren charakterisirt; die amö-
boide Bewegung des Körpers, sowie die Art und Weise
der Nahrungsaufnahme erinnert stark an entsprechende

Verhältnisse bei gewissen Sarkodincn, während sich aus der

grossen Zahl der über die ganze Körperoberfläche gleich-

massig vertheilten Geissein Beziehungen zu den Wimper-
Infusorien erkennen lassen dürften. Es fragt sich nun,

welche Eigenthümlichkeiten in der Organisation der Multi-

cilia als ausschlaggebend zu betrachten sind. Lauterborn

entscheidet sich mit Recht für den Besitz zahlreicher

Geissein, wodurch Multicilia zu den Mastigophoren und
zwar zu der Ordnung der Nudo- oder Autoflagellaten zu

stellen wäre. Innerhalb dieser Ordnung wäre dann für

Multicilia, die sich in keiner der bisher unterschiedenen

Unterabtheilungen einreihen lässt, eine eigene Unterab-

theilung zu errichten, für die Lauterborn den Namen
Holomastigina vorschlägt und folgendermaassen cha-

rakterisirt: Körper nackt, schwach amöboider Bewegungen
fähig, auf seiner ganzen Oberfläche mit langen Geissein

bedeckt. Keine besondere Mundöffnuug, sondern Nah-
rungsaufnahme an jeder beliebigen Stelle der Ober-

fläche mit Hülfe pseudopodienartiger Fortsätze des

Körperplasmas.
Diese Unterabtheilung würde repräsentirt allein durch

die Gattung Multicilia mit zwei Arten, M. marina Mien-
kowsky aus dem Meer und M. lacustris, Lauterborn
aus dem süssen Wasser. R.
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Ueber das Fischgift Bacillus piscieidns agilis und

seine Wirkung hat Frau Sieber-Schoumow in der

pohlischen Zeitschrift .Gazeta lekarska- f^ medicinische

Zeitschrift) eine Arbeit veröfientlicht. Nach Gestalt und Alter

der Bactcrie lassen sich zwei Formen unterscheiden : eine

kurze, breite mit abgerundeten Ecken und 1— l,."j ,u Länge
und 0,5—0,8 f.i Breite, die nur in jungen Culturen auf-

tritt, und eine doppelt so lange, aber nur halb so breite

Form, welche sich nur in älteren Culturen findet. Die

genannte Forscherin hat verschiedene Fischarten mit dem
Bacillus inficirt imd die auftretenden Erscheinungen

studirt. Dabei konnte sie feststellen, dass das Gift sich

wirksamer zeigte, wenn die Cultur älter war; gewöhnlich

tritt dann schon am ersten Tage der Tod ein. Giebt

man Fischen Speisen, welche solche Bacillen enthalten,

so sterben sie nach 2—3 Tagen; sind die Gewässer
durch den Bacillus ver.seucht, so sterben die Fische erst

nach Verlauf einer Woche. Auch bei Fröschen, Meer-

schweinchen, Kaninchen und Hunden zeigt sich die giftige

Wirkung des Bacillus: es ist daher anzunehmen, dass der

Bacillus piscicidus agilis auch auf den Menschen giftig

wirkt, vielleicht sind manche nach dem Genuss von Fischen

auftretenden Krankheiten auf ihn zurückzuführen. Die

Verfasserin hat den Bacillus auch bei Cholerakranken

nachgewiesen und fand ihn auch während einer Cholera-

epidemie an Verkaufsfischen auf dem Petersburger Markte.

S. Seh.

Ueber die anatomischen Verhältnisse der rinden-

bewohnenden Flechten hat G. Lindau eine grössere

Arbeit veröffentlicht*), welche manches enthält, das geeig-

net ist, auf die Physiologie der Flechten ein Licht zu

werfen.

Bekanntlich unterscheidet man je nach dem Verhält-

niss zur Piinde epi- und hypophloeodische Flechten, d. h.

auf oder in der Pdnde lebende. Bei den ersteren sitzt der

Thallus in Form einer Kruste der Rinde auf; in weiterem

Sinne sind hierzu auch die blattartigen und strauchigen

Formen zu rechnen. Die Hypophloeoden sitzen völlig

unterrindig und nur die Mündungen ihrer Früchte ragen

zuletzt aus dem Substrat hervor. Der Untersuchung

dieser Formen ist der grösste Theil der Arbeit gewidmet.

Die bisherige Litteratur gab über manche Fragen keine

oder nur ungenügende Auskunft. So war bisher nach

Frank's Untersuchungen allgemein angenommen, dass

die Hyphen und Algen (Trentepohlia) der Hypophloeoden
die Membranen der Peridermzellen durchwachsen könnten

oder mit anderen Worten, dass die Hyphen die Fähig-

keit besässen, Cellulose (resp. Suberin) zu lösen. Verf.

konnte durch Untersuchung einiger häufigen Arten, die

auch Frank vorgelegen haben, leicht den Nachweis
führen, dass die Zellwände nicht durchbohrt werden.

Das Waclisthum im Innern der Rinde hängt also nicht

von chemischen Momenten ab, sondern es spielen hier

mechanische Vorgänge die Hauptrolle.

Wenn mau einen Querschnitt durch einen hypophloe-

odischen Thallus (etwa von Pyrenula oder Arthonia)

macht, so bemerkt man, dass zwischen den Zelllagen des

Periderms sich die Elemente des Thallus befinden. Die

Zelllagen sind theilweise auseinandergebogen, theilweise

in einzelne Zellen zertrümmert; schon der erste Eindruck,

den ein solcher Schnitt macht, giebt die Vermuthung,

dass es lediglich mechanische Momente sind, welche das

Lockern und Auseinanderreissen der Zellen bewirken.

Dafür kommen hauptsächlich die Hyphen und fädigen

Algen in Betracht. Da beide nach innen wachsen,

so drängen sie sich in jede Lücke ein und schieben

*) Lichenologische Untersuchungen. Heft I. Dresden. 1895

durch ihr weiteres Wachsthum die Zellelemente ausein-

ander. Ferner trägt das Dickenwachsthum des Baumes
ebenfalls seinen Theil dazu bei, umAuseiuandersprengungen
zu veranlassen. Genauer auf die Art der Absprengungen
einzugehen, ist hier nicht möglich, da das Verständniss
erst durch die in der Arbeit selbst gegebeneu Bilder,

die hier fehlen, wesentlich unterstützt wird. Jedenfalls

lassen sich durch die angegebenen Factoren die Wachs-
thumsbilder vollständig erklären.

Es lag nun nahe, auch die Epiphloeoden daraufhin

zu untersuchen, ob ihre Hj'phen tiefer in die Rinde ein-

dringen. Bei allen daraufhin untersuchten Arten konnte

erwiesen werden, dass die Hyphen mehr oder weniger tief

in die Rinde hineinwachsen, hier dieselben Sprengungs-
erscheinuugen hervorrufend, wie die Hypophloeoden.
Algen befinden sich in dieser „Basalschicht", wie Lindau
dieses Gewebe nennt, nicht vor. Die Hauptfunction der

Basalschicht ist wohl die Befestigung des Thallus. Wahr-
scheinlich aber fragen die Hyphen auch zur Ernährung
des gesammten Thallus bei, indem sie die durch atmo-

sphärische Einflüsse umgewandelte Zellsubstanz jedenfalls

auflösen. Gerade dieser wichtige Punkt ist mit wunschens-
werther Sicherheit nicht aufgeklärt, weil hierzu die ana-

tomische Methode versagt; hier k<innte nur ])hysiologische

Versuchsstellung ein Resultat versprechen. Eine ganz
ähnliche Basalschicht zeigen auch die höheren Flechten

(Evemia, Usnea etc.); diese kann in Form von Haft-

scheiben oder tief ins Gewebe eindringenden, wurzelartigen

Hyphensträngen ausgebildet sein. Die durch diese Ge-

webe bewirkten Auflockerungen der Rindenzellen Hessen

sich besonders schön bei Evernia prunastri sehen, weil

die Flechte häufig sich in Lenticellen festsetzt, an welchen
Stellen natürlich das Gewebe sehr prädisponirt erscheint

für Anfsprengungen.
Erwähnt sei die Ausläuferbildung bei Flechten. Es

kommt nämlich häufig vor, dass Zweige eines Thallus

(z. B. bei Evernia, Roscella) mit einem benachbarten

Aestchen des Baumes verwachsen. Wenn jetzt durch

Zufall der Thallusast, der den neuen Befestigungspuukt

gebildet hat, durchreisst, so entsteht natürlich eine neue

Flechte. Der Vorgang führt also zu genau demselben

Ergebniss, wie die Bildung der Ausläufer bei den Erd-

beeren.

Aus den hier nur skizzenhaft wiedergegebenen Unter-

suchungen lässt sich nun ein gewisser Schluss ziehen, ob

die Flechten den Bäumen schädlich sind. Dass sie es

durch ihr Wachstlium allein nicht, können, ist klar, denn

die Hyphen sitzen nur im abgestorbenen Rindengewebe.

Wohl aber können sie bei jüngeren Zweigen die Lenti-

cellen verstopfen und so die Erstickung herbeiführen.

Indessen ist bei normal wachsenden Bäumen auch das

nicht möglich, da das Wachsthum der Flechten sehr lang-

sam vor sich geht. Wächst aber ein Zweig in Folge

irgend welcher ungünstiger Einflüsse sehr laugsam, so

können allerdings die Flechten ihn ganz einhüllen und
dadurch ersticken. Die Beispiele, die Verf. für seine

Ansicht anführt, zeigen, dass die abgetödteten Bäume
resp. Zweige unter ungünstigen Bedingungen wuchsen, (x.)

Das Erdbeben, welches am 13. Januar 1895 im
südlichen Schwarzwalde wahrgenommen wurde, ist von

Dr. R. Langenbeck-Str assburg zum Gegenstande

einer eingehenden Untersuciiung gewählt worden, welche

unter dem Titel „Das Erdbeben am 13. Januar 1895 im
südlichen Schwarzwald und den benachbarten Gebieten

des Elsass und der Schweiz" im 11. Bande der Verhand-

lungen des Naturwissenschaftlichen Vereins zu Karlsruhe

erschienen ist.
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Aus der ziemlich beträchtlichen Zahl von Einzel-

nachrichten geht hervor, dass das zusammenhängende
Schüttergebiet fast den gesammten südlichen Schwarz-

wald und einen Theil des Rheinthaies von Schaflfhausen

bis Basel umfasste. Seine Westgrenze wird etwa durch

die grosse Hauptverwerfung zwischen jüngeren Ablage-

rungen und dem krystallinisclien Grundgebirge gebildet.

Nach NW fällt die Grenze fast mit dem Elzthale bis Elzach

zusammen, während im N das Triberger Granitmassiv

die Bewegung aufgehalten zu haben scheint. Als Ost-

grenze kann man zunächst eine Linie St. Georgen—Stoek-

burg—Kappel—Vilhngen— Röthebach — Gundelfingen und

sodann das Wutaehthal ansprechen. Ausserhalb dieses

geschlossenen Gebietes wurde das Erdbeben noch an
mehreren mehr isolirten Punkten wahrgenommen, die

vom eigentlichen SchUttergebiet durch grössere oder klei-

nere Gebiete geschieden werden, aus denen nur negative

oder gar keine Nachrichten vorliegen. Hierher gehören

Schramberg im N, Donaueschingen, Schatfhausen, Aarau
und mehrere Orte im Sundgau (zwischen Basel und Mühl-

hausen i. E.). Von diesen isolirten Gebieten werden in-

dessen nur Donaueschingen und der Sundgau als Sitze

selbständiger Erdbebenerscheinungeu, Relaisbeben auf-

gefasst, obgleich, wie die der Arbeit beigegebene Karte

zeigt, diese Gebiete für eine solche Ansicht nicht grössere

Berechtigung haben, als die anderen, besonders Aarau.

Die Zeitangaben der einzelnen Beobachter sind sehr

unzureichend und gestatten nur den ganz allgemeinen

Schluss , dass das meist nur als ein kurzer Stoss wahr-

genommene Erdbebenpliänomen sich in der Zeit von
5'' 10"" bis 5*^ 20™ über das ganze erschütterte Gebiet

ausbreitete. Die Wirkungen des Bebens waren im All-

gemeinen nur ganz unbedeutende. Am stärksten trat die

Erschütterung im oberen Wiesenthaie und am Südostab-

hange des Feldbergmassivs auf, wo in Todtmooss einige

Menschen und Gegenstände umstürzten, in Schwarzhalden
ein Mauerriss entstand, in Urberg ein Verschlussblech

von der Ofenöffnung fiel und in Manibaeh die Eisdecke
der Wiese zerbarst.

Als vorwiegende Bewegungsrichtung Hess sich in

dem ganzen nordöstlichen Theile des Sehüttergebietes

die Richtung S—N feststellen, südöstlich vom Feldberg-

massiv und in der südöstlichen Granitmasse NW—SO,
im Wiesenthaie und am Westrande des Schüttergebietes
0-—W und in dem südöstlichen Triaszuge entsprechend
dem Schichtstreichen SW—NO. In dem ganzen Erdbeben-
gebiet war die Erschütterung von einem sehr verschieden

geschilderten Schailphänoinen begleitet, welches dem
Stosse meist vorangegangen sein soll. An einem Orte

soll schon vor dem eigentlichen Beben eine schwache
Erschütterung wahrgenommen sein, während über sogen.

Nachbeben aus mehreren Ortschaften Berichte vorliegen.

Als Ausgangspunkt dieses Erdbebens hat man jeden-

falls die am Südostabhange des Feldbergmassivs
NNO—SSW verlaufende Grenze zwischen Granit und
Gneiss anzusehen, von der sich die Erschütterung, ent-

sprechend dem inneren Bau des alten Gebirges, besonders
nach NO und SW fortpflanzte, sofern sie nicht durch
vorhandene Spalten und Verwerfungen in ihrer weiteren
Ausdehnung beeinträchtigt wurde, was sich besonders
beim oberen Wutaclithale und den grossen Rheinthalver-
werfungen zeigte. G. M.

Aus dem wissenschaftlichen Leben.
Ernannt wurden: Der Privatdocent der Psychiatrie in Berlin

Dr. Max Koppen, Oberarzt und erster Assistent an der psychia-
triachen Klinik der Charitd, zum Professor; der erste Assistent in
der chirurgischen Abtheilung des Julius Hospitals zu Würzburg

Dr. Poetzfelder zum Assistenten in der chirurgischen Univer-
sitäts-Klinik und Poliklinik; der zweite Assistent Dr. Lehner
daselbst zum ersten Assistenten, Dr. Dehler zum zweiten
Assistenten; der Assistent am physikalischen Institut zu Berlin
Dr. Orlich zum Assistenten an der physikalisch-technischen
Reichsanstalt in Charlottenburg; Dr. Emil Aschkinass zum
Assistenten am physikalischen Institut zu Berlin ; der frühere
österreichische Cultusminister Baron Eötvös zum ordentlichen
Professor der Experimentalphysik in Budapest.

Berufen wurden: Der Director der vergleichend-anatomischen
Universitäts- Anstalt in Dorpat Prof. Dr. Barfurth als ordent-
licher Professor der Anatomie und Nachfolger des Prof. v. Brunn
nach Rostock; der Privatdocent der Chemie an der technischen
Hochschule zu Charlottenburg Dr. A. Bistrzycki als ordent-
licher Professor für analytische und technische Chemie nach
Freiburg in der Schweiz; Dr. Riem aus Leipzig als Assistent für

praktische Astronomie an die Sternwarte zu Göttingen; der prak-
tische Arzt Dv. Keller in Salkan als zweiter Assistent an die

Universitäts-Klinik und Poliklinik für Kinderkrankheiten in

Breslau; Dr. Treub in Leyden als Professor der Gynäkologie
nach Amsterdam; Dr. phil. Bakhuis Roseboom als Professor
der Chemie an die Universität Amsterdam.

Es habilitirten sich: In Berlin Dr. Karl Windisch für

Nahrungsmittelchemie, Dr. Richard O est reich für Anatomie,
Dr. Justus Bödeker für Pathologie, Dr. Albert Jansen für

Ohrenkrankheiten; in Strassbui-g Dr. Siegert für Kinderheil-
kunde; in Jena Dr. Duden für Chemie.

Aus dem Lehramt scheidet: Der Professor der Botanik A. N.
Beketow in Petersburg.

Es starben: Der Professor der Dermatologie in Amsterdam
Dr. van Haren Norman; der Agriculturchemiker Jules Reiset
in Paris; der Paläontologe Charles Wachsmu th in Burlington,
Jowa; der „Lecturer" der vergleichenden Osteologie an der Har-
vard University Dr. Daniel Denison Slade in Chestnut Hill,

Massachusetts.

Der 25. Congress der Deutschea Gesellschaft für Chirurgie
findet vom 27. bis 30. Mai in Berlin im Langenbeckhause statt. —
Vorsitzender: Geh. Rath Professor Dr. von Bergmann-Berlin.

Preisausschreiben. — Die für 1898 gestellte Aufgabe der
philosophischen Facultät der Universität Göttingen verlangt eine
geologische Beschreibung des „Ith' und seiner directen Fort-
setzungen. Dieselbe wird ausführlich in den „Göttinger Nach-
richten" veröffentlicht werden. Bewerbungsschriften müssen bis

zum 31. August 1898 eingereicht werden. Der erste Preis beträgt
1700 M., der zweite Ü80 M.

L i 1 1 e r a t u r.

Dr. med. Carl Günther, Einführung in das Studium der
Bacteriologie mit besonderer Berücksichtigung der mikro-
skopischen Technik. Für Aerzte und Studirende bearbeitet.
4. vermehrte und verbesserte Auflage. Mit 72 nach eigenen
Präparaten vom Verfasser hergestellten Photogrammen. Georg
Thieme. Leipzig 1895. — Preis 10 M.
Wieder können wir das Erscheinen einer Neu-Auflage des

vorzüglichen Buches anzeigen. Die 3. Auttage wurde erst im
vorletzten Bande (IX No. 2, S. 26) besprochen. Das Buch um-
fasst jetzt 4(31 Seiten gegen 376 der vorigen Auflage. Auch die
vierte zeigt also schon äussorlich die Vermehrung derselben an;
dass sie auch innerlich bei dem rapiden Fortschreiten der
Bacteriologie niclit nur vermehrt, sondern von allem gewissenhaft
revidirt und den momentanen Kenntnissen angepasst worden ist,

lehrt seine Durchsicht. Von den 72 geradezu grossartigen, muster-
gültigen Photogrammen der 3. Auflage sind 14 durch neue ersetzt
worden. Im Uebrigen verweisen wir auf nie früheren Be-
sprechungen.

Vilmorin's Blumengärtnerei. Beschreibung, Kultur und Veiwen-
dung des gesammten Pflanzenmaterials für deutsche Gärten.
Dritte, neubearbeitete Auflage, unter Mitwirkung von A. Sie-
bert, Director des Palmengartens zu Frankfurt a. M. Heraus-
gegeben von A. Voss in Berlin, früher Institutsgärtner in

üöttingen. Mit 1272 Textabbildungen und 400 bunten Blumen-
bildern auf lüO Farbendrucktafeln. Zwei starke Bände in Gross-
Lexikonformat. Verlagsbuchhandlung Paul Parey in Berlin.
1896. — In Halbleder gebunden Preis 56 M.
Eine vorläufige Anzeige des nunmehr fertig vorliegenden

grossen Werkes haben wir bereits in Bd. IX, No. 21, S. 261 ge-
macht. Es tritt in der vorliegenden 3. deutschen Auflage nun-
mehr — und nicht zu seinem Schaden — in einem wesentlich er-
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weiterten Gewände auf. Die früheren Auflagen behandelten,
wie das französische Werk, ausschliesslich die Stauden und die

ein- und zweijährigen Gartenpflanzen; die vorliegende jedoch
bringt sämmtliche Gartenpflanzen, so dass es sich nunmehr um
eine Gartenflora handelt. Wer sich für dieselbe aus gärt-

nerischen Rücksichten oder aus Liebhaberei interessirt, hat also

jetzt ein umfassendes Werk zur Verfügung, das überdies auch
gediegene Auskünfte aus dem Gesammtgebiete der Gartenkunst
bietet. Es wurden nicht nur die Freiland-Gehölze hinzugefügt,
sondern auch Kalt- und Warmhaus-Pflanzen.

Der I., nicht weniger als 1264 Seiten umfassende Band bringt —
diesmal glücklicherweise nach dem natürlichen System geordnet -
die reich durch die bekannten hübschen kleinen Textabbildungen
illustrirten Boschreibungen der Pflanzen und der Pflanzengruppen
nebst gärtnerisch praktischen Angaben über Verwendung und
Kultur-Anweisung. Wer die unseres Erachtens sehr missliche

frühere alphabetische Anordnung liebgewonnen haben sollte, wird
durch das ausführliche beigegebene Register, das auch die S3'no-

nyme enthält, sich vollauf mit der in Wirklichkeit weit prak-
tisclieren und der Sache entsprechenderen Neu-Ordnung aus-

söhnen.
Die bewährtesten Gartenpflanzen wurden nicht nur überall

leicht kenntlich gemacht, sondern diese sind es auch, die auf den
100 schönen Farbentafeln des IL Bandes, im Durchschnitt je 4
auf einer Taful, hin und wieder einige mehr, zur besonderen Dar-
stellung (im Ganzen also über 400) gelangt sind.

Für den auch nur etwas Vertrauten ist es nicht schwer, nach
dem Buche den Namen einer ihm neu entgegentretenden Garten-
pflanze zu finden; auch der ganz Unbewanderte wird, unterstützt

durch die vielen Abbildungen und mit Zuhülfenahme des im
IL Bande gebotenen Bestimmungsschlüssels, in der Lage sein,

sich allein zu helfen und in dem Gebiet vorwärts zu kommen.
Das Werk enthält eine grosse Zahl praktischer Capitel: es

ist überhaupt sehr geschickt redigirt. So finden sich im IL Bande,
dem angewandten Theil des Werkes, die schon erwähnten Grund-
züge der Gartenkultur (Bodenarten, Dünger, Lage zur Sonne,
Feuchtigkeit, Schnitt und Schutz) behandelt, und dann folgen
Aufstellungen und Register der verschiedensten Art. Es sind
nämlich die Pflanzen gruppirt, je nachdem sie sich zur Einfassung
und Bepflanzung von Rabatten, zur Einzel- oder Gruppenverwen-
dung, zu Teppichbeeten oder Trupps eignen; die Scbattenpflanzen,
die wohlriechenden Pflanzen, die Pflanzen mit farbigem Laub, die

Schlingpflanzen, die Pflanzen mit Zierfrüchten etc. sind zusammen-
gestellt. Desgleichen sind die Blumen nach ihrer Farbe geordnet
und in einem Blüthenkalender nach der Zeit ihrer Blüthe. Des
weiteren enthält dieser Theil eine ausführliche, durch zahlreiche
Pläne erläuterte Anleitung zur Anlage einheitlicher Gartenscenerien,
farbenreicher Blumenteppiche, Rabattenbepflanzungen u. s. w.

Es ersetzt das Werk dem Gärtner und Gartenliebhaber in der
That eine kleine Bibliotkek: eine Gartenkunde, eine Dendrologie
und — — — nun ja, den Vilmorin (denn ein anderes, derartig
vollständig empfehlenswerthes Gartenbuch gab's und giebt's nicht)

im alten Kleide, d. h. ein Werk mit Beschreibungen und Ab-
bildungen der Stauden und ein- und zweijährigen Pflanzen.

Es sei schliesslich noch hinzugefügt, dass der Besitz des Werkes
auch recht vielen Botanikern recht sehr dienlich wäre: es giebt
eine ganze Anzahl derselben, die mit der Kenntniss unserer
Gartenpflanzen auf bedenklichem Kriegsfuss stehen, namentlicli
die Herren, die vorwiegend oder ausschliesslich anatomische oder
physiologische Studien treiben. Durch ein Werk, wie das Vilmorins,
ist ihnen bequem eine Brücke geschlagen: sie erhalten durch
dasselbe in bequemster Weise Auskunft über die üblichen Namen
der Gartenpflanzen, das wird vielen hinreichend sein und genügt
jendenfalls vollkommen, um dadurch in die Lage versetzt zu
sein, nunmehr in den systematisch-botanischen Schriften sofort
an der richtigen Stelle, ohne erst langwierig suchen zu müssen,
sich genauer zu orientiren. P.

Dr. Max Fiebelkorn, Geologische Ausflüge in die Umgegend
von Berlin. Mit 2 Karten und 40 Abb. Ferd. Dümmlers
Verlag. Berlin 1896. — Preis 1,60 M.
Der Inhalt des Heftes ist den Lesern der „Naturw. Wochen-

schrift" bekannt, da dasselbe die in unserer Zeitschrift er-

schienenen Aufsätze über den im Titel genannten Gegenstand
bringt, somit können wir uns eine Inhalts-Angabe sparen. Jedoch
zeigen wir das Erscheinen der Separat-Ausgabe an, da dieselbe
Manchem auch unter den Abonnenten der „Naturw. Wochenschr."
willkommen sein dürfte in Anbetracht der bequemen Handlichkeit
auf Excursionen. Wir bemerken nur, dass sich in dem Heft einige
kleine Verbesserungen gegenüber der Veröft'entlichung in der
„Naturw Wochenschr." befinden. Freilich ist leider u. a. in der
Unterschrift der Fig. 2 für die Schicht LM des dargestellten
Profils die Bezeichnung „Lehmiger Mergel" anstatt, wie es richtig
heissen muss, ,,Local-Moräne'' zu finden.

Bevue de l'Universite de Bruxelles. IreAnnee: 1895-1896.

Nos 1-2. Decembre-.Janvier. Bruxelles, Bruylant-Christophe & Cie,

editeurs, successeur: Emilo Bruyiant. — Prix 3 francs. — Von
dieser neuen Monatsschrift liegt uns das 1. Doppelheft (Gross-
Octav 160 S.) vor. Sie ist in erster Linie für die mit der Brüsseler
Universität in Verbindung Stehenden und für frühere Schüler
derselben bestimmt. Sie will das Gesammtgebiet der Wissen-
schaft pflegen helfen und ausserdem über die in Rede stehende
Universität auf dem Laufenden erhalten.

Von den Professoren der Universität gehören zum Redactions-
Comite die Herren: Dr. Dallemagne, professeur ä la Faculte
de medecine; Aug. Lameere, professeur ä la Faculte des
sciences; Pergameni, professeur ä la Faculte de philosophie;
Prinz, professeur a la Facultö des sciences appliquees; Maurice
Vauthier, professeur ä la Faculte de droit.

Von uns interessirenden Artikeln bringt das Heft: Paul
Heger, Sur trois grandes decouvertes faites en ce siecle dans le

domaine des sciences biologiques. — Jean Massart: Notes java-
naises: I. Le jardin botanique de Buitenzorg, II. Lajournee d'un
botaniste. — Cte. Goblet d'Alviella, Les premieres civili-

sations. — W. Vanhavre, Notice sur les decouvertes de Hittorf,

Ph. Lenard, Goldstein et W. K. Roentgen. — Rene Sand,
Rayons cathodiques et Rayons X.

Cohen, Herrn., Einleitung mit kritischem Nachtrag zu Fr. Alb.
Lange's Geschichte dos Materialismus. Leipzig. — 1 M.

Dreyer, Frdr., Studien zur Methodenlehre und Erkennungskritik.
Leipzig. — 4 M.

FleiBchmann, Priv.-Doc. Dr. A., Lehrbuch der Zoologie. Spe-
cieller Thl.: Die Wirbelthiere. Wiesbaden. — 4M.

Fritsch, Prof. Dr. Ant., Fauna der Gaskohle und der Kalksteine
der Permformation Böhmens 3. Band. 4. Schluss-Hft. Prag.— 32 M.

Glogau, t Prof. Dr. Gust., Das Vorstadium und die Anfänge der
Philosophie. Kiel. — 2,40 M.

Graflf, Prof. Dr. Ludw. v.. Die Zoologie seit Darwin. Graz. —
2 M.

Heiderich, Dr. Frz., Die Erde. Wien. — 20 M.
Herz, liudw. F., Tropisches und Arktisches. Berlin. — 6 M.
Jarius, Dr. Max, Ascoehyta Pisi bei parasitischer und saprophyter

Ernährung. Stettin. — 9 M.
Landauer, Dr. John, Die Spectralanalyse. Braunschweig — 4M.
Moldenhauer, Dr. Paul, Die geographische Verteilung der Nieder-

schläge im nordwestlichen Deutschland. Stuttgart. — 4M.
Neumann, Geh. Hofr. Prof. Dr. C, Allgemeine Untersuchungen

über das Newton'sche Princip der Fernwirkungen mit besonderer
Rücksicht auf die elektrischen Wirkungen. Leipzig. — 10 M.

Obersteiner, Prof. Dr. Heinr., Anleitung beim Studium des Baues
der nervösen Centralorgane im gesunden und kranken Zustande.
3. Aufl. Wien. — 16 M.

Kegel, Prof. Dr. Fritz, Thüringen. 3. Schluss-Thl. Jena. — 10 M.
Schmidt, Apoth. Dr. Alb., Beobachtungen über das Vorkommen
von Gesteinen und Mineralien in der Centralgruppe des Fichtel-

gebirges. Nürnberg. — 2 M.
Specialkarte, geologische, des Königreichs Sachsen. 104. Grosser
WinterbergTetschen. Leipzig. — 3 M.

Standfuss, Doz. Eust. Dr. M., Handbuch der paläark tischen
Gross-Schmetterlinge für Forscher und Sammler. Jen. — 15 M.

Warburg, Prof Dr. Emil, Lehrbuch der Experimentalphysik für

Studierende. 2. Aufl. 1. Hälfte. Freiburg i. B. — 7 M.

Die Erneuerung des Abonnements wird den geehrten Abnehmern dieser Wochenschrift
hierdurch in geneigte Erinnerung gebracht. Die Verlagsbuchhandlung.

Inhalt: Otto Ammon, Der Abänderungsspielraum. Ein Beitrag zur Theorie der natürlichen Auslose. (Forts.) — Die Zoologie
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Vilmorin's Blumengärtnerei. — Dr. Max Fiebelkorn, Geologische Ausflüge in die Umgegend von Berlin. — Revue de l'Universite
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R. Friedländer & Sohn, Berlin NW^^arlstrasseJ^l.
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Die atmosphärische Luft.

Eine allgemeine Darstellung ihres Wesens, ihrer Eigenschaften

und ihrer Bedeutung,

Von

Dr. Adolf Marcuse.
7G Seiten gr. 8. Preis 2 Mark.

InhaIts-Anis;abo.

Vorwort. Einleitung: Definition. Höhe der atmosphärischen Luft. Zu-

sammensetzung der atmosphärischen Luft. Bedeutung der atmosphäri.schen Luft.

Erstes Kapitel: Statische Atmos phärologie. Luftdruck. Tem-
peratur der atmosphärischen I^jift. Feuchtigkeit der atmosphäri.schen Luft.

Optische Eigenschaften der atmosphärischen Luft. Electrisehe und akustische

Eigenschaften der atmosphärischen Luft.
, . „ ,

Zweites Kapitel: Dynamische A tmosph ärologie. Schwankungen
des Luftdruckes. Schwankungen der Lufttemperatur. Schwankungen der Feuch-

tigkeit der Luft, der Bewölkuug, der Niederschläge, der Gewitter und der Lutt-

electrizität. Die Bewegung der atmosphärischen Luft; Winde und Winrtgesetze.

Drittes Kapitel: Angewandte Atmo sphärologie. Khma und

Wetter. Klimatologie. Wetterprognose. Maritime Atmosphärologie. Agrarische

Atmosphärologie. Aeronautische Atmosphärologie. Medizinische Atmosphärologie.

Schlusswort.
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natürlichen Auslese an einer feststehenden Obergrenze
(etwa durch den Intralkani|)f der Tlicile im Keimplasraa)
beschränkt wird.

fl, ^, »i /l, K, A, Ji, A,

Fig. 15.

Umgestaltungen der Curve bei allmählichem Vorrücken der Untergrenze bis
zum Kingreil'en einer stillstehenden Obergrenze. 1. Fall.

In Fig. 15 rücke denigemäss die untere Grenze
stetig (nicht wie in dem früheren Beispiel plötzlich) von
J, nach yl„, Jg und A^. Nach der gemachten Voraus-
setzung müssen die Abstände dieser Punkte von einander
grösser sein, als diejenigen der Punkte Oj, O.^, Og und
O4, welche der in den gleichen Zeiträumen eintretenden
Verlängerung des Abänderungssiiielraumes durch die

Variabilität entsprechen. Der .Spielraum wird also
fortwährend eingeengt, die Rückschläge nach Ri, R2, J>\

und L\ werden durch die Auslese beseitigt und ihr Be-
trag wird immer geringer. Die Curve muss sich dem-
entsprechend mehr und mehr an der Untergrenze „auf-

bäumen", wie dies in den ausgezogenen Curven I, II, III

und IV zur Anschauung gebracht ist. Geschähe das Vor-
rücken der Untergrenze noch über A^ hinaus durch ge-

nügend lange Zeit, so würde der Abänderungsspielraum
An rtj endlich gleich Null werden, die Art könnte sich

nicht mehr anpassen und müsste erlöschen, auch wenn
keine Auslese von obenher einträte. Macht aber die

Untergrenze der Auslese bei A^ Halt, so dauert die Varia-
bilität auf der rechten Seite noch fort, vorausgesetzt, dass

()i noch nicht die obere Grenze der Auslese erreicht hat.

Da sich nunmehr der Abänderungsspielraum wieder ver-

grössert, sinkt der Scheitel, wie dies in Fig. 15 bei den
strichpunktirten Curven V und VI zu sehen ist. Nehmen
wir an, dass endlich doch bei irgend einem Punkte a^

die natürliche Auslese zur Wirkung komme, etwa durch
den Intralkampf im Keimplasma, dann werden die dar-

über hinausgehenden Varianten «lOi fortwährend weg-
geschnitten, der Abänderungsspielraum A^a^ bleibt von
nun an unverändert und es beginnt in den punktirten

Curven VII und VIII das Bestreben nach Wiederherstel-
lung der Symmetrie unter Erhöhung des Scheitels, die

Herausarbeitungeines „mittleren Typus", der von beiden
Auslesegrenzen ungefähr gleich weit entfernt ist und dem
ein wachsender Theil sämmtlicher Individuen angehört.

lu diesem Falle haben wir also folgende drei Ent-
wickeluugsperioden zu unterscheiden

:

Vorrücken der unteren Auslesegrenze : Einengung des

Abänderungsspielraumes und Hebung des nahe der Unter-
grenze befindlichen Curvenscheitels. Die überlebenden
Individuen werden einander immer ähnlicher, die Organi-
sationshöhe der meisten derselben ist gerade noch hin-

reichend zur Erhaltung des Daseins.

Stillstand der unteren Auslesegrenze: Verlängerung
des Abänderungsspielraumes, Senkung des Curvenscheitels,

der weiter von der Untergrenze wegrückt. Die Individuen

werden einander unähnlicher, aber die Organisationshöhe
der meisten nimmt zu.

Eingreifen der natürlichen Auslese von obenher: ün-
veränderlicbkeit des Abänderungsspielraumes, aber Hebung
des Curvenscheitels durch die Begünstigung des Mittel-

gutes, allmähliche Wiederherstellung der Symmetrie: Her-
ausarbeitung eines „mittleren Typus" des betreffenden
Organes oder der betrefienden Species.

2. Fall. Die Untergrenze der natürlichen Auslese
rücke vor wie bei Fall 1, das Eingreifen der natürlichen

Auslese von obenher mache sich jedoch geltend, ehe die

Untergrenze zum Stillstand gekommen ist.

Für diesen Fall bedarf es keiner besonderen Zeich-

nung. In Fig. 15 ist nur der Punkt «i links von 0^ oder
Og anzunehmen. Dann dauert die einseitige Aufbäumung
der Curve fort, bis die Untergrenze zum Stillstand ge-

kommen ist, die Zwischenformen V und VI mit dem ge-

senkten Curvenscheitel fallen aus, auf Curve IV folgt

gleich Curve VII mit der Tendenz der Wiederherstellung
der Symmetrie, dann Curve VIII mit erneuter Hebung
des Scheitels.

Hier haben wir also wiederum drei Perioden:

Vorrücken der unteren Auslesegrenze bevor die Curve
die Obergrenze der natürlichen Auslese berührt: Genau
wie bei Fall 1.

Eingreifen der Auslese von obenher unter fort-

dauerndem Vorrücken der Untergrenze: Weitere Hebung
des Curvenscheitels und Verbleiben desselben nahe der
Uutergrenze. Die meisten Individuen gleichen sich sehr

nahe, ihre Organisationshöhe genügt gerade noch. Vor-
übergehendes Auftreten eines „extremen Typus".

Stillstand der üntergrenze: Allmähliche Wiederher-
stellung der Symmetrie, wobei der Scheitel vorübergehend
sinken kann, dann aber steigt. Der „mittlere Typus" bildet

sich aus.

3. Fall. Die Untergrenze der natürlichen Auslese
rücke langsamer vor, als die Erweiterung des Ab-
änderungsspielraumes an der Obergrenze geschieht. Das
Vorrücken komme zum Stillstand, bevor das Eingreifen

einer natürlichen Auslese an der oberen Seite sich fühl-

bar macht.

Fig. 16.

Umgestaltungen der Curve bei allmählichem Vorrücken der Uutergrenze bis zum
Eingreifen einer stillstehenden Obergrönze. 3. Fall.

Dieser Fall ist dargestellt in Fig. 16. Die Zwischen-
räume von ylj , A^, A^ sind kleiner als die von Oj, Oo,

O3. Anstatt sich zu erheben, sinkt der Scheitel immer
mehr herab, wie dies an den ausgezogenen Curven I, II

und III zu ersehen. Macht die untere Auslesegrenze bei

A^ Halt, so dehnt sich die Curve unter abermaliger

Senkung des Scheitels noch weiter nach rechts aus, was
die striehpunktirte Curve IV versinnlichen soll. Sobald
jedoch die Auslesegrenze bei «j erreicht wird, beginnt
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die Erhebung der Curve, ganz wie vorhin, versinnlicht

durch die punktirten Curven V und VI.

Die drei Perioden sind:

Vorrücken der unteren Grenze : Die Individuen werden

einander unähnlicher, aber die Mehrzahl entfernt sich

mehr und mehr von der unteren Grenze.

Stillstand der Grenze : Die Unähnlichkeit nimmt noch

zu, desgleichen die Organisationshöhe der Mehrzahl.

Eingreifen der Auslese an der Obergrenze: Her-

stellung der Symmetrie, Herausarbeitung des „mittleren

Typus".

4. Fall. Das Vorrücken der Untergrenze wie in

Fall 3, jedoch mit dem Unterschied, dass dasselbe erst

zum Stillstand kommt, nachdem der Abänderungsspiel-

raum sich bis zu der oberen Auslesegrenze vorge-

schoben hat.

Dieser Fall ist analog dem Fall 2 und er wird eben-

falls dadurch gekennzeichnet, dass die Senkung des

Curvenscheitels im mittleren Stadium wegfällt, sodass in

Fig. 16 auf die Curve III gleich solche wie V und VI
folgen. Trotzdem lassen sich auch hier drei Perioden

unterscheiden

:

Vorrücken der unteren Grenze: Solange die Ober-

grenze sich noch nicht fühlbar macht, werden die Indi-

viduen einander unähnlicher, wie in Fall 3, und die Mehr-

zahl entfernt sich von der Untergrenze.

Eingreifen der natürlichen Auslese an der Ober-

grenze, während die üntergrenze noch weiter vorrückt:

Ein „extremer Typus" zeigt sich vorübergehend an der

Untergrenze.

Stillstand der Untergrenze: Herstellung der Sj-m-

metrie und Ausprägung des „mittleren Typus".

Uebergangsfälle zwischen 1 und 2, sowie zwischen

3 und 4 sind gegeben, wenn die Untergrenze gerade in

dem Augenblicke stillsteht, in welchem das obere Ende
des Auslesespielraumes au dem Punkte «j augekommen
ist, Uebergangsfälle zwischen 1 und 3, sowie zwischen

2 und 4, wenn das Vorrücken der Untergrenze und die

Verlängerung des Auslesespielraumes durch die Variabili-

tät genau Schritt mit einander halten. In diesem Falle

schiebt sich die Curve in gleichmässigem Tempo auf der

Abscissenaxe nach rechts, und zwar je nach der Art der

Vererbung entweder ohne ihre Gestalt zu verändern, oder
mit allmählicher Erhebung des Scheitels, bezw. Aus-
prägung eines sich vervollkommnenden „mittleren Typus".
Der wirkliche Eintritt dieser Uebergangsfälle ist sehr

unwahrscheinlich und dürfte äusserst selten vorkommen.
Die vier typischen Fälle lassen sich nun noch mit

einer beweglichen (statt feststehenden) Ober-
grenze combiniren. Unter allen Umständen muss
dabei die Obergrenze nach rechts nicken, weil wir eine

Vorwärtsentwickelung vorausgesetzt haben, auch mu.ss

das Vorrücken langsamer geschehen, als die Er-

weiterung des Abänderungsspielraumes durch die Varia-
bilität, weil sonst die Curve nicht im Stande wäre, der
Obergrenze zu folgen. Die vier durch das allmähliche
Vorrücken der Obergrenze entstehenden neuen Fälle
sind den Fällen 1 bis 4 analog, nur geschieht die Er-
höhung der Curve im letzten Stadium, die Herausbildung
des „mittleren Typus" langsamer, bezw. es wird dieser
nicht so stark ausgeprägt, weil der Abänderungsspiel-
raum grösser bleibt, und wir haben das Bild eines sich

vervollkommnenden Typus, bildlich dargestellt durch einen
mit den beiden Auslesegrenzen mehr und mehr nach
rechts rückenden hohen Curvenscheitel.

In Wirklichkeit dürfte die Obergrenze sehr
häufig eine aufwärts rückende sein, denn mit dem
Steigen der Gesammthöhe der Organisation wird auch

jedes einzelne Organ vervollkommnet und damit wieder
die Gesammtorganisationshöhe gehoben.

Gehen wir nun zu der Rückbildung über.
Geschähe diese dadurch, dass die untere Auslesegreuze

stetig nach abwärts rückt, so hätten wir die Spiegelbil-

der der bei der Vorwärtsentwickelung untersuchten Fälle

vor uns, je nach den Combinationen, die sich zwischen

der Schnelligkeit des Abwärtsrückens der Untergrenze und
der Variabilität herstellen lassen und den gemachten
Voraussetzungen entsprechen; rückt auch die Obergrenze
nach unten, so haben wir den unerheblichen Unterschied,

dass auch an dieser Rückschläge vorkommen können
auf die Vorfahren, welche eine bestimmte Organisations-

höhe einstmals erreicht hatten. In der Regel hat aber

die Rückbildung eine andere Ursache: die Untergrenze

wird nicht beweglich, sondern sie fällt mit einem
Male gänzlich weg, was die Sache sehr vereinfacht.

Sobald ein Organ, wie das Auge des Olmes oder das

hintere Beinpaar der Seesäugethiere überflüssig ge-

worden ist, unterliegt es nicht mehr der natürlichen Aus-

lese an der Untergrenze. Bei der Rückbildung haben
wir also nur zwei Ilauptfälle in Betracht zu ziehen.

1. Fall. Die Obergrenze bleibt still stehen, nach-

dem die Untergrenze weggefallen ist. Die besten Or-

gane werden nun ausgemerzt, die schlechtesten l)estclien

fort. Vermöge der Panmixie wird die Organisationsliöhe

der Mehrzahl der .Jungen herabi^edrückt. In Fig. 17 ist

Fig- 17.

Rückbildung bei stillstehender Obergrenze.

dies dargestellt. Durch die nach links hin ungehinderte

Variabilität wird die Curve auf dieser Seite verlängert,

der Spielraum vergrössert. Demnach muss sich der

vScheitel der Curve senken und gleichzeitig nach links

verschieben. Die Curven I—V stellen verschiedene Rück-

bildungsstadien vor Augen. Das häufigste Vorkommen
und der Durchschnitt werden immer schlechter, aber noch
erstreckt sich die Curve oben bis zu dem Punkte a,

bezw. bis o,, die Ungleichheit der Individuen wächst,

aber unter denselben müssen sieh vereinzelte Exeni])lare

finden, welche das Organ in seiner früher erreicht ge-

wesenen VoUkoramenlieit besitzen: Rückschläge zum Gu-

ten ! Endlich wird beim Linksrücken des Curvenschei-

tels und bei ausserordentlicher Abflachung ein Punkt er-

reicht sein, wo die ganze Curve sich der Abscissenaxe

so weit nähert, dass man die Ordinalen in der Nähe der

Obergrenze praktisch als Null ansehen kann. Diese

Annahme erscheint gerechtfertigt durch die Erwägung,
dass kein Organ eine völlig unbeschränkte Zahl indivi-

dueller Variationen aufweisen kann, sondern die Zahl
durch die Combinationsmöglichkeiten der Grundelemente
des Organes gegeben ist. Die Zahl der Elemente ist sehr

gross, aber nicht unendlich, und darum wird auch die

Zahl der Combinationen zwar gross, aber nicht unendlich
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sein. Wahrscheinlich geschieht der Kampf der Theile
im Keimplasraa in der Weise, dass die Zahl der Grund-
eleraente eines überflüssigen Organes vermindert wird,
und dann ist der Aufbau des einmal erreicht gewesenen
Vollkommeuheitsgrades unmöglich geworden. Das Auge
des Ulmes wird daher nach der Theorie grosse Ungleich-
heiten zeigen, es wird Augen geben, die mehr, andere,
die weniger rudimentär geworden sind; aber ein wirk-
liches Auge, wie es ein am Tage lebender Molch besitzt,

wird bei dem (>Im schwerlich gefunden werden. Auch
die überzähligen Brustwarzen beim Mensehen sind von
sehr verschiedener Grösse, bleiben jedoch immer weit
hinter derjenigen der normalen Warzen zurück, ja, sin-

ken manchmal bis auf einen kleinen Pigmentfleck der
Haut herunter, den derjenige gar nicht als Rudiment einer

Brustwarze erkennt, der die vielen Uebergangsstufen nicht

gesehen hat.

Können wir uns auf diese Weise ein ziemlich helles

Bild von den Vorbedingungen der Rückbildung machen,
so müssen wir uns fest einprägen, dass die hauptsäch-
lichste das Fortbestehen der oberen Auslesegrenze bei

«1 ist. Die Beseitigung der ausgebildetsten Organe ist

es, welche den Durchschnitt herabdrückt. Bestünde die

obere Grenze nicht, dann würde der Prozess nach dem
Wegfall der unteren Grenze einen ganz anderen Verlauf
nehmen. Die Curve würde einfach in sich selbst zu-

sammensinken, wie dies schon früher ausgesprochen
wurde, aber das häufigste Vorkommen und der Durch-
schnitt würden annähernd auf der Mittellinie der Curve I

verbleiben, demnach nicht verschlechtert werden. In

Fis. 18.

Rückbildung bei unbeschränkter V»riabilität n.ach beiden Seiten.

Fig. 18 habe ich in den Curven I—IV den Verlauf bei

beiderseitig unbegrenzter Variirfreiheit dargestellt. Pan-
mixie allein bringt darum noch keine Rückbil-
dung hervor: es muss eine wirksame Auslese an
der oberen Grenze vorhanden sein. Ohne eine

solche ist die Variabilität nicht verhindert, nach der

guten Seite zu gehen, ja, die (Jurven II—IV werden ihren

.Scheitel nach dem Wegfall der unteren Grenze noch um
ein Weniges nach rechts verschieben, wenn der Wechsel
in einem Zeitpunkte eintritt, in welchem die dritte Periode
der Vorwärtsentwickelung noch nicht dahin gelangt ist,

die Curve I vollkommen symmetrisch zu machen. So
lange die Mehrheit der Individuen auf der rechten Seite

der Ordinate der grössten Häufigkeit liegt, wird die Am-
phimixis den Durchschnitt auch nach dem Aufhören
des Wettbewerbes noch etwas heben und darum auch
den Scheitel auf die rechte Seite bewegen.

2. Fall. Wenn die obere Grenze der Auslese sich

nach abwärts schiebt, geht es mit der Rückbildung
schneller, als im 1. Fall. Die Annahme, dass nach dem
Verschwinden der unteren Grenze die obere herabwan-

dert, ist keine unwahrscheinliche, denn das in Verlust ge-

rathene Organ muss durch ein anderes ersetzt werden,
welches Stoff und Kraft zu seiner Entwickelung braucht,

und woher sollte das Nothwendigste genommen werden,

wenn nicht gerade von dem überflüssig Gewordenen? Bei

dem blinden 01m bilden sich so empfindliche Hautnerven-
systeme aus, dass das Thier durch die leiseste Bewegung
des Wassers über alle Vorgänge unterrichtet wird und
die Nähe einer Beute sogleich merkt, ja sogar über den
Ort, wo dieselbe sich befindet, unterrichtet wird. Diese

Umbildung kann nur durch eine Keimesauslese ge-

schehen, bei der das entbehrliche Organ die Kosten be-

streitet.

Fig. 19.

Rückbildung bei abwärtsrückender Obergrenze.

In Fig. 19 sind die Vorgänge dargestellt, wie sie

der Voraussetzung entsprechen, dass die obere Grenze
stetig von a, nach a^ und a^ rückt und dann Halt macht.

Der Scheitel der Curve I wandert nun links nach II

und III. In der Zeichnung ist angenommen, das Herab-
rücken der Obergrenze geschehe langsamer als die

Verlängerung des Spielraumes durch die Variabilität nach
unten; in diesem Falle senkt sich der Curvenscheitel in

Folge der Vergrösserung des Spielraumes; bei rascherem
Nachrücken der Obergrenze würde es zu einem vorüber-

gehenden Aufstauen des Scheitels kommen, analog dem
Falle I der Vorwärtsentwickelung. Jedenfalls sinkt der

Scheitel schneller, wenn die Auslesegrenze stehen bleibt,

wie dies in IV und V dargestellt ist, und er wandert
rascher, wenn die Auslesegrenze ihm folgt. Die Links-

verschiebung der Grenze bewirkt eine beschleunigte Rück-
bildung, ist aber nicht Bedingung der Rückbildung über-

haupt. Von da an, wo die Obergrenze stillsteht, verläuft

die Rückbildung hier ebenso wie im 1. Fall und sie ge-

schieht ganz vollständig, wenn eine ausreichende Zeit

dazu gewährt ist.

Bemerkenswerth beim 2. Falle ist, dass abweichend
von der Vorwärtsentwickelung, Rückschläge nach beiden
Seiten, also auch nach oben vorkommen, weil jetzt so-

wohl bessere als schlechtere Vorfahren da sind. Die Rück-
schläge erstrecken sich zuerst bis «j bezw. t\ und ihr

Betrag nimmt nach dem Stehenbleiben der Obergrenze
bei n.f ab, denn das Keimplasma wird von den Ahnen-
plasmen, die über «g hinausgehen, allmählich gereinigt.

Beim Sinken und Linkswandern des Curvenscheitels tritt

ein Zeitpunkt ein, an dem wegen der endlichen Zahl
und der Untheilbarkeit der kleinsten Elemente der Orga-
nismen die Curve nicht mehr im Stande ist, den Punkt
«8 zu erreichen, wo also die günstigeren oder vollkom-

meneren Varianten ganz ausbleiben.

Z u s am ni e n fa s s u n g u n d S c h 1 u s s. Die Gruppirung
der Individuen und bezw. ihrer einzelnen Organe nach
dem Grade ihrer Vollkommenheit folgt der Gauss' sehen
Formel, weil der Aufbau der Organe aus ihren Grund,-
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dementen, einerlei, wie wir uns diese vorstelleii nnd wie

wir sie nennen wollen, den Gesetzen der Combinationen

unterliegen. Ohne Auslese würde die Variabilität dar-

auf hinwirken, die Individuen immer ungleicher zu machen,

solange die Theilbarkeit der organischen Elemente von zu-

sammengesetzterer Beschaffenheit dies gestattet; an der

endlichen Zahl und der Untheilbarkeit der letzten Grund-

elemente findet auch die Variabilität ihre Schranke. Die

nach der Gauss 'sehen Formel gezeichnete Curve würde
sich von einer Generation zur andern immer weiter nach

links und rechts ausbreiten, ihr Scheitel sich immer mehr
senken, der Variationsspielraum sich vergrössern, wenn
nicht die natürliche Auslese dem Vorgang Grenzen

zöge. Wir haben die verschiedenen Möglichkeiten des

Eingreifens der natürlichen Auslese in Wort und Bild

studirt. Die Auslese wirkt auf die Gestalt der Curve in

entgegengesetztem Sinne, wie die Variabilität. Sie be-

seitigt die unbrauchbaren Varianten und Rückschläge,

hält den Spielraum in Schranken und strebt darnach,

mittelst der zweigeschlechtigen Fortpflanzung die

Individuen von mittlerer Beschaffenheit zu vermehren auf

Kosten der extremeren Fälle, also einen „mittleren
Typus" zu schaffen. Für sich allein wäre die zwei-

geschlechtige Fortpflanzung nicht im Stande, einen Typus
herauszuarbeiten; sie bedari' der Mitwirkung der doppel-

seitigen Auslese, denn die Variabilität, welche die Indi-

viduen immer ungleicher macheu will, ist das stärkere
Prinzip.

Vorausgesetzt ist ferner, was auch als Regel zutrifft,

dass die Individuen innerhalb des von der Aus-
lese verschonten Spielraumes inPanmixie leben,
sich lediglich nach dem Zufall mit einander vereinigen.

Bei den meisten, vielleicht hei allen Thieren, bilden die

Vollkommeneren ebensowenig besondere Kasten, wie die

Schlechteren. Nur die geistigen Fähigkeiten des Menschen
begründen für ihn eine Ausnahme, weil es für die ge-

sammte Art von unendlichem Vortheil ist, die Höher-
begabten vorzugsweise unter sich zu paaren, um eine

möglichst tüchtige Nachkommenschaft zu erzielen und
diese im Interesse der Gesellschaft auf schwierigen Posten
aller Art, die eine grössere als die Durchschnittsbegabung
erheischen, zu verwenden. Dies ist der biologische Sinn

der Ständebildung, die den Menschen selbst ursprünglich

als eine von Gott gesetzte Einrichtung erschien, dem
gegenwärtigen Geschlecht jedoch oft wie ein unverständ-
liches imd unverständiges Ueberbleibsel barbarischer

Zeiten vorkommt.
Wir haben gesehen, in welcher Weise die von einer

Seite, z. B. von der unteren, rasch vorrückende Auslese
die Curven umgestaltet. Die Linien scheinen sich in der
ersten Periode an der Mauer, welche die Grenze der Aus-
lese vorstellt, aufzubäumen; ihr Scheitel steigt in die

Höhe, der linke Abhang wird steiler, während sich der
rechte Arm vermöge der ungehinderten Variabilität mehr
und mehr nach rechts hinzieht. Es bildet sich ein „ex-
tremer Typus", der aber nicht von Dauer ist. Wenn die

untere Auslesegrenze nicht mehr nachrückt, hört in der
zweiten Periode das Steigen der Scheitel auf, um einer

Abflachung der Curve, unter fortwährender Ausdehnung
derselben nach rechts und gleichsinnigem Verschieben des
Scheitels Raum zu geben. Stösst endlich die rechte Seite
der Curve an die obere Grenze der Auslese, dann ist die

weitere Ausbreitung des Variationsspielraumes zu Ende,
ebenso das Sinken des Scheitels ; in dieser dritten Periode
kommt die ursprüngliche Tendenz, die mittleren Grade
zu begünstigen, also die Curve höher und schlanker zu
machen, wieder zur vollen Geltung. Die mittlere Periode
der Vorwärtsentwickelung kann auch ausfallen: wenn
nämlich die untere Grenze länger nachrückt, als wir

schematisch angenommen haben, dann kommt es nicht

zur Abflachung der Curve, sondern gleich zur Tendenz
nach Herstellung der Symmetrie oder doch nach An-

näherung an dieselbe, unter gleichzeitiger Erhebung des

Scheitels. Diese Periode bezeichnet stets die „Heraus-

arbeitung des mittleren Typus", der von beiden

Grenzen gehörige Entfernung einhält. Das Ansteigen

des Curvenscheitels findet seine Grenze entweder in der

verflachenden Tendenz der Variabilität, oder in der

endlichen Zahl und der Untheilbarkeit der kleinsten Bau-
elemente, die nur eine gewisse Zahl von Combinationen

zulassen. Eines von Beiden muss den Beharrungs-
zustand der Curve herbeiführen. Geschieht in der ersten

Periode das Vorrücken der unteren Auslesegrenze lang-

samer, sodass der Abäuderungsspielraimi sich rechts durch

die Variabilität erweitern kann, so fällt das anfängliche

Aufbäumen der Curven hinweg und der Verlauf ist ein

weniger stürmischer. Aber sein Ende ist wieder im

dritten Zeitabsclmitt die Herstellung der Symmetrie, die

Ausbildung eines „mittleren Typus".
Hierbei haben wir immer angenommen, dass die

Fruchtbarkeit, die Vermehrung der Individuen, von

ihrer Stellung auf der Abscissenaxe unabhängig sei, was
bei allen Organen und Seelenanlagen zutrifft, die zu der

Fortpflanzung und zu der Jungenpflege keine Beziehungen

haben. Aendert sich hingegen die Vermehrung mit der

Abscisse, so werden die Curven mit jeder Generation

mehr und mehr asymmetrisch. Für die Auslegung der

Asymmetrie, die uns bei statistischen Untersuchungen be-

gegnet, folgt hieraus, dass wir zunächst fragen müssen,

ob eine ungleiche Fruchtbarkeit anzunehmen ist? Könnte
man beispielsweise die Stärke des Geschlechtstriebes oder

des Instinktes zur Pflege und Vertheidigung der Jungen

in Curven darstellen, so würde sich nothwendigerweise

Asymmetrie mit Verschiebung des Curvenscheitels nach

rechts ergeben, was keiner weiteren Erklärung bedürfte.

Handelt es sich aber um Objecte, die keinen Einfluss auf

die Vermehrung haben, so muss eine andere Ursache der

Asymmetrie vorhanden sein. Der steiler abfallende

Schenkel der Curve beweist, dass die Grenze der natür-

lichen Auslese auf dieser Seite im Vorrücken ist. Denn
wäre dies nicht der Fall, so würde sich die Symmetrie
im Laufe der Zeit wiederherstellen.

So ist z. B. die Curve des Kopfindex für den rund-

köpfigsten Schwarzwaldbezirk Wolfach etwas asym-
metrisch und zwar fällt sie auf der langköpfigen Seite

steiler ab, als auf der rundköpfigen. Es ist nicht zu be-

weisen und auch nicht wahrscheinlich, dass die Lang-
köpfe sich stärker vermehren, als die Rundköpfe; eher

wäre vielleicht das Gegentheil anzunehmen, wenn man
auf die Rassenpsychologie der Lang- und Rundköpfe
unter den heutigen sozialen Verhältnissen eingehen wollte.

Am wahrscheinlichsten ist jedoch für den vorliegenden

Fall die Gleichgiltigkeit des Kopfindex für die Ver-

mehrung. Somit ist eine ungleiche Fruchtbarkeit hier

nicht als Ursache der Asymmetrie zuzulassen. Wir sind

zu der Annahme genöthigt, dass die längeren Köpfe sich

in stärkerer Anzahl dem Bevölkerungsstrom an-

schliessen, um anderswo günstigere Lebensbedingungen
aufzusuchen, und dies würde mit der Rasseupsychologie

gut stimmen. Es genügt aber nicht, dass die Langköpfe
in relativ stärkerer Zahl auswandern, sondern die Aus-
lesegrenze muss im Vorrücken begriffen sein, um eine

Asymmetrie zu bewirken, d. h. der Wandertrieb muss
um sich greifen und muss nach und nach auch
kürzere Köpfe erfassen, nachdem die eigentlichen Lang-
köpfe und selbst die Mesocepbalen schon sehr selten ge-

worden sind. Die zurückbleibenden Hyperbrachycephalen
werden wohl die Tendenz haben, mehr nach der Seite
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der Rundliöpfig-keit hin zu variiren und die Asymmetrie der
Curvc zu verstärken, doch ist dies nur eiiie Folge der
Personal- Auslese und besitzt niclit den Werth einer selbst-

ständigen Erscheinung, dauert auch nur so lange, als die
Grenze der Personal-Auslese im Vorrücken ist. Dies
geht schon aus folgender Thatsaehe hervor: Die Curven
der meisten übrigen Bezirke und der Gesammtbevölkerung
Badens zeigeu diese Asymmetrie nicht, weil hier Abwande-
rungen solcher Art liicht stattfinden, bezw. Ab- und
Zuwanderungen sich ausgleichen. Die Indexcurve der
Städter scheint sogar auf der rundköptigen Seite etwas
steiler zu sein, was sich im Sinne meiner „Natürlichen
Auslese beim Menschen" erklären lässt.

In dem Wolfacher Beispiel sind die Grenzen der
Auslese keine ganz scharfen: es lä.sst sich nicht fest-

stellen, von welchem Kopf-Index an der Trieb zur Aus-
wanderung unter den gegebenen Verhältnissen den Trieb
zum Bleiben überwiegt, sondern die beiden Indexgebiete
gteifen in einander über. Aehnliches wird in Wirklichkeit
oft vorkommen, d. h. die Grenzen der Auslese werden in

vielen Fällen nicht so ausgeprägt sein, wie wir in der
Theorie angenommen haben. Dies thut der Richtigkeit
unserer Betrachtungen keinen Eintrag. Wir waren" ge-
zwungen, jene Annahme scharfer Grenzen zu machen, um
ein klares Bild der Vorgänge zu erhalten, und wir kön-
nen uns sagen, dass die Nichterfüllung der Voraussetzung
das Bild nicht verzerrt, sondern nur dessen Umriss vei"-

wischt, dass also unsere Folgerungen wahr bleiben. Auch
ist nicht zu leugnen, dass die Auslese schon für die Ver-
bindung zweier Organe ein anderes Ergebniss haben kann,
als für j'edes einzelne Organ allein. Ein nahe der un-
tern Grenze innerhalb des verschonten Spielraumes ge-
legenes Gehör kann seinen Besitzer noch erhalten, unter
der Voraussetzung, dass die Sehschärfe eine gute ist.

Sinkt diese jedoch ebenfalls auf einen geringeren Grad
herab, so braucht sie ihre untere Grenze nicht zu über-
schreiten, um das Individuum lebensunfähig zu machen,
denn mit .schlechten Augen und Ohren kann sich der Ge-
samnitorganisnnis schon unterhalb der für ihn als Ganzes
geltenden Auslesegrenze befinden. Ordnen wir die Ge-
sammtorganisation nach dem Grade ihrer Vollkommenheit,
so tritt unsere Betrachtungsweise wieder in ihre vollen
Rechte und die Auslesegrenzen sind hier schärfer, als bei

den einzelnen ()rganen.

Die Rückbildung überflü.ssig gewordener Organe
geht in umgekehrter Ordnung vor sich, wie die Vorwärts-
entwickeliing, wobei wieder die Panmixie aller überleben-
den Individuen d. h. ihre Paarung nach dem Zufall, Vor-
aussetzung ist. Die Panmixie für sich allein (ohne Aus-
lese) könnte jedoch nur ein sehr grosses Auseinander-
weichen der Individuen nach beiden Seiten vom Mittel
zu Stande bringen, ohne dass die durchschnitfliche Orga-
nisationshöhe abnähme. Damit d i e R ü c k b i 1 d u n g g e-

schehe, muss die obere Grenze nach dem Weg-
fall der unteren fortbestehen; der Verlauf wird be-

schleunigt, wenn die obere Grenze herabrückt, was ver-

möge der Keimes-Anslese der wahrscheinlichere Fall ist.

Man hat den Eindruck, dass bei einem hochentwickelten
Organe die Bauelemente in labilem Gleichgewiciite lägen,
in welchem sie nur durch die beständig wirkende Aus-
lese gehalten werden, und dass sie in ihre ursprüngliche
festere Gleichgewichtslage zurückzusinken drohen, wenn
der Zwang entfernt wird. Dies ist jedoch nur bildlich

gesprochen, denn wir wissen zu wenig von den Verhält-
nissen dieser kleinsten Bautbeile der Organismen, um uns
die Vorgänge selbst zu vergegenwärtigen.

Die Ursachen der Auslese sind verschiedene. An

der unteren Grenze ist die Leistungsfähigkeit des Or-

ganes, der Anlage oder des Individuums, je nachdem wir

eines von diesen der Betrachtung und der graphischen
Darstellung unterziehen, für die Auslese maassgebend. An
der oberen Grenze wurden dreierlei Ursachen unter-

schieden: der Intralkampf, der Extralkampf und der So-

zialkampf, die jedoch zum Tlieil noch in Untergruppen
zerfallen. Eine äusserst merkwürdige Wechselbeziehung
besteht zwischen der Germinal- und der Personal-Selek-

tion, indem die eine die obere Grenze der andern bestimmt
und umgekehrt. Eine nähere Betrachtung dieser That-

saehe lässt noch manchen neuen Aufschluss erwarten.

Die grosse Bedeutung des Variationsspielraumes hängt
innig mit derjenigen der zweigeschlechtligen Fortpflan-

zung zusammen. Die Vermischung ungleicher Individuen

unterstützt die Variabilität, indem sie aus den vorhande-

nen Bausteinen neue Combinationen als Material für die

natürliche Auslese herstellt. Jedoch kann sie nur verwen-

den, was schon vorhanden ist, raubt also der indivi-
duellen oder spontanen Keimes Variabilität nichts
von ihrer Wichtigkeit. Bei eingeschlechtiger Fort-

pflanzung hätten die Curven eine andere Gestalt: sie wür-

den an den Auslese-Ordinaten emporsteigen und Ecken
behalten. Durch die zweigesehlechtige Fortpflanzung

werden die Ecken immer wieder abgerundet, die Curven
ihrer ursprünglichen Gestalt ähnlich hergestellt, jedoch

mit der Maassgabe, dass die mittleren Grade, die „typi-

schen" Individuen, begünstigt erscheinen, wie dies schon

hervorgehoben wurde. Der der Auslese entzogene Ab-
änderungsspielraum ist nicht bloss eine Thatsaehe,

sondern er ist auch unentbehrlich für den Fortschritt der

EntwickluHi;-. Müssten alle Individuen bei Gefahr der

Vernichtung durch die natürliche Auslese ganz genau
einander gleich sein, dann wäre ein verschonter Ab-
änderungsspielraum allerdings nicht vorhanden und es

gäbe keine Vertheilungscurvc der Grade. Alle Indivi-

duen würden über einem Punkte der Abscissenaxe lie-

gen, in einer einzigen Ordinate sich zusammendrängen.
Die Auslesen von links und von rechts würden sich in die-

ser Ordinate begegnen; Variation wäre ausgeschlossen,

die Fortentwickelung unmöglich, und eine kleine Ver-

schiebung

unmöglich,

der Auslesegrenzen durch Veränderung der

äusseren Lebensbedingungen müsste die gesammte Art

vertilgen. Denn sobald die vorrückende Grenze der Aus-

lese über die der Variabilität weggeht, ist die Anpassung
aufgehoben und die Art dem Tode verfallen. Für die

menschliche Gesellschaft ist der Al)änderungsspielraum

ganz besonders wichtig. Er allein ermöglicht die Arbeits-

theilung und die ganze, verwickelte, auf der Ungleichheit

der Individuen beruhende Gesellschafts - Organisation.

Wären die Menschen einander gleich, so müsste die Ge-
sellschafts-Organisation eine äusserst einfache sein, aber

dann könnte nur ein sehr geringer Bruchtheil der Men-
schen am Leben bleiben, welche sich jetzt mehr oder

weniger ihres Daseins freuen, trotz der vermeintlichen

Ünvollkommenbeiten der Weltordnung. Aus der ursprüng-

lich grösseren Gleichlieit der Seelenanlagen heraus hat

sich die zunehmende Ungleichheit gebildet, durch Er-

weiterung der individuellen Ausstattung in dem Sinne,

dass die Arbeitstheilung möglich wurde und auch den
weniger hoch Begabten Lebensmöglichkeiten schuf. Die

Ungleichheit ist also hier die Grundbedingung des Lebens
und der Vermehrung. Was ist aber diese Ungleichheit

anderes, als der Abänderungsspielraum I)eim Men-
schen? So sehen wir hier das Bestehen eines der Aus-

lese entzogenen Spielraumes in seiner höchsten Be-

deutung.
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Gartenkalender. April. Im Obstg-arten können

noch immer Obstbäume gepflanzt werden, wenn sie keinen

weiten Transport auszuhalten und noch nicht ihre Knospen

g-eöffuet haben. Die Wurzeln müssen aber vor dem
Pflanzen in einen dünnen Lehmbrei getaucht werden.

Nach dem Pflanzen muss man sehr stark giessen und

überhaupt für reichliehe Bewässerung Sorge tragen. Das
Umwickeln des Stammes mit Moos, welches beständig

feucht zu halten ist, ist, wenn irgend ausführbar, vorzu-

nehmen. Es ist aber besser, jetzt nicht mehr zu pflanzen,

sondern damit bis zum Herbst zu warten. Die früher

gepflanzten Bäume und Sträucher werden bei trockenem

Wetter stark begossen und bespritzt. An älteren Bäumen
zeigen sich nicht selten sogenannte „Frostplatten". Es

sind das verschieden grosse, meist scharf umschriebene

Stellen am Stamme, an welchen die Rinde, etwas vertieft,

fest am Holzkörper liegt. Das Cambium ist hier abge-

storben. Es ist uöthig, an diesen Stellen die Rinde bis

auf das Holzglatt fortzuschneiden und die Wunde mit

Baumwachs zu verstreichen, so dass weder Luft noch

Wasser dazu kann. Das „Ringeln" stark treibender, aber

schlecht oder gar nicht blühender Bäume kann jetzt vor-

genommen werden. Es besteht darin, dass man etwa

einen halben Meter über dem Boden rings um den Stamm
zwei 2—3 cm von einander entfernte Schnitte bis aufs

Holz führt und die Rinde mit dem Cambium entfernt.

Die Wunde verheilt im Laufe des Sommers wieder, der

Baum aber wird dadurch zur Blütheubildung angeregt.

Man kommt aber ohne eine solche in das Leben des

Baumes tief eingreifende Operation auch eben so gut zum
Ziele, wenn man den Baum kräftig mit phosphorsaurem
Kali düngt. Um während der Blüthezeit die schädliche

Wirkung etwaiger Nachtfröste zu verhindern, zündet man
vor Sonnenaufgang nasse Reisighaufen an, welcher aber
in gehöriger Entfernung von den Bäumen stehen müssen.

Man achte auch auf die Windrichtung, weil der Rauch
die Bäume einhüllen muss. Erdbeerbeete werden behackt
und gut begossen. Erdbeerpflauzen können zur Noth
noch auf gut gedüngtes Land gepflanzt werden. Im
Gemüsegarten wird nun auch der schwere Hoden glatt

geharkt und bestellt. Die Samen werden nie tiefer in

die. Erde gebracht als sie selbst dick sind. Neben frisch

gepflanzte Setzlinge stellt man leere Blumentöpfe, um bei

drohendem Froste sie damit decken zu können. Ebenso
empfiehlt es sich, diese jungen Pflanzen während der
Mittagsstunden der ersten Tage, wenn die Sonne scheint,

zu bedecken. Das Pflanzen wird des Abends vorgenommen.
Nach dem Pflanzen nniss stark gegossen werden, doch
so, dass die Wurzeln nicht blossgelegt werden. Auf die

Spargelbeete wird die Erde von den Wegen herangezogen,
damit die „Stangen" eine genügende Länge erhalten. Der
Spargel sollte nicht mit dem Messer „gestochen", sondern
mit der Hand freigelegt und an seiner Ursprungsstelle
gebrochen werden. Man schont auf diese Weise hervor-
spriessende Sprosse und die Pflanze selbst. Das ent-

stehende Loch muss natürlich wieder zugeschüttet werden.
Im Anfange des Monats werden frühe, weiterhin späte
Kartofl'eln gelegt. Im Ziergarten kommen nun schon
eine ganze Anzahl Oewächse zur Blüthe. Die Blüthen-
schäfte von Hyazinthen, Tulpen, Narzissen etc. l>indet

mau au kleine Stäbe, man hüte sich, die Zwiebeln beim
Einstecken der Stäbe zu verletzten. Die Erde zwischen
den blühenden Pflanzen wird wiederholt gelockert. Reich-
liches Begiessen ist sehr zu empfehlen.

" Gegen das Ende
der Blüthezeit dünge man mit Wagner's Blumendünger.
Knollen von Georginen und Cana werden zunächst in

Töpfe geflanzt und im warmen Zimmer angetrieben. Die
jungen Triebe der Georginen können, wenn sie etwa
5 cm lang geworden sind, abgeschnitten und als Steck-

linge in Sand gesteckt werden, wo sie sich leicht be-

wurzeln. Die Aussaaten des vorigen Monats werden vei'-

einzelt, „pikirt", d. h. die jungen Pflänzchen werden in

grösserer Entfernung von einander in Kästen oder Töpfe
in sandige Erde gepflanzt. Im Freien macht man jetzt

von den verschiedensten Sommergewachsen Aussaaten;
die Samen müssen ziemlich weit von einander ausgestreut

werden. Härtere Pflanzen, welche im Keller ül)erwintcrt

wurden, können ins Freie gebracht werden, wo man sie

am besten sofort auspflanzt. Einjährige Schlingpflanzen

werden in Töpfen ausgesät und erst nach Mitte Mai an
Ort und Stelle gepflanzt. Von Fuchsien, Pelargonien,

Heliotrop, die vorläufig noch nicht in den Garten gebracht
werden, kann man immer noch Stecklinge machen. Auch
abgetriebene Rosen liefern jetzt gute Stecklinge. Während
die Ziersträucher und -Bäume im Aligemeinen nicht mehr
verpflanzt werden, können Nadelhölzer, wenn sie zu

treiben beginnen, mit Erfolg gepflanzt werden. Dieselben
müssen aber gut Ballen halten, deshalb vor dem Ver-

pflanzen stark angegossen werden. Udo Dammer.

Dass der Reis- und Setariabrand nicht zu den
Ustilagineeu gehören, hat Brefeld bereits im XII. Heft

seiner Untersuchungen gezeigt. Aus den dort mitge-

theilten Culturresultaten Hess sich aber die höhere Frucht-

form der beiden Pilze nicht ableiten. Jetzt veröffentlicht

Brefeld im Botan. Centralblatt eine kleine Arbeit, worin

er nachweist, dass der Setariabrand zu einem mutterkorn-

artigen Ascomyceten gehört.

Ganz nach Art der Ustilagineeu befallen die beiden

Pilze die Blüthen der Nährpflanze und bilden im Frucht-

knoten Sporenlager aus. Die kleinen, dunkelfarbigen

Sporen werden in ganz ähnlicher Weise am Mycel ge-

bildet wie die Brandsporen der Ustilagineeu. Bei der

Cultur in Nälu'lösungen auf dem Objectträger keimen die

Sporen sehr bald und bilden an schlecht ernälirten Gul-

turen kleine Conidien am Mycel. Sind Nährstoffe reich-

lich vorhanden, so bildet sich ein gelbliches Mycel, das
schliesslich die Mächtigkeit dicker Knollen erreicht. In

diesen bilden sich die Lager der brauneu Chlaniydosporen
aus. Weiteres ergab die Cultur nicht.

Aus Brasilien erhielt nun Brefeld eine Anzahl von

Setariafruchtknoten, in denen sclerotienartige Gebilde sich

vorfanden. Da die Sporen der Chlamydosporenlager
daran sassen, so war von vornherein zu vennuthen, dass

die Sclerotien in denselben Entwieklungskreis gehören
würden. Sie wurden deshalb unter den nöthigen Vor-

sichtsmassregeln über ein halbes Jahr lang auf feuchtem

Sand im Gewächshause ausgelegt. Endlich trat auch
die Keimung ein. Es zeigte sich ein gelbliches Mycel-

flöckchen an den glänzend schwarzen Körnern, das sich

allmählich länger streckte und einen ?>—4 cm langen

Stiel bildete, der an der Spitze ein Köpfehen trug. In

diesem sitzen, wie beim Mutterkorn, die zahlreichen

Perithecien. Die Asken enthalten 8 sehr lange, faden-

förmige Sporen, welche leicht auskeimten und dieselben

Conidien bildeten wie die Chlamydosporen.
Der neue Ascomycet, der schon im XII. Heft mit

dem Gattungsnamen Ustilaginoidea belegt worden
war, ist der allbekannten Gattung Claviceps sehr ähnlich

und würde sich nur durch die Ausbildung von Chlamydo-
sporen von ihr unterscheiden. G. Lindau.

Einen interessanten Dimorphismus betreffs der
Abwelir ankletternder Kerfe zeigt das Gras Aristida

ciliaris Desf. (L. Trabut, L' Aristida ciliaris Desf. et

les Fourmis. Bull. Soc. bot. France, T. 41, S. 272). Es
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gehört zu der Gattung, deren Mitelieder (so A. oligantha

in Texas und A. punsjens aus der Sahara) den Ameisen
Getreide liefern. Während nun die gewöhnliche Form
dieser gleichfalls der Sahara angehörenden Art auf jedem
Knoten einen dichten Ring langabstehender Haare trägt,

der gegen lusecten schützt, fand Trabut im Süden Orans
zu Ain Safra eine Form, deren Knoten nur einige win-

zige Härchen aufweisen. Dagegen waren die den Knoten
benachbarten Abschnitte der luternodien stark klebrig.

Wir finden hier also ein Schutzmittel durch ein zweites

anderes ersetzt. C. Mff.

Papageien des Berliner Zoologischen Gartens. —
Wahrscheinlich befindet sich wie im Berliner Zoologischen
Garten nirgendwo auf der Erde eine derartig vollständige

Ausstellung lebender Papageien. Herr Director Dr. Heck
ist emsig bemüht, jede neue Erscheinung des Vogel-
marktes für den Garten zu sichern, und e.s gelang ihm in

den letzten Wochen wiederum, eine Anzahl sehr seltener

und schöner Papageien, welche zum ersten Male lebend
eingeführt worden sind, zu erwerben. Von grossem
Interesse sind vor Allem vier Exemplare des Gelbstrichel-

Lori, Trichoglossus versieolor, welcher in Nordaustralien
lebt. Es sind anscheinend zwei Pärchen, Verwandte des
schon längere Zeit ausgestellten Moschus-Lori, Tr. con-

cinnus. Sie gehören zur Gattung der Keilschwanz-Lori,
welche sich durch einen stufigen Schwanz mit spitzen

Steuerfedern auszeichnen. Vorläufig sind die Thierchen
noch nicht ganz ausgefärbt, versprechen aber, wenn ihr

Gefieder erst vollständig in Ordnung ist, ausserordentlich
hübsche Vögel zu werden. Sie befinden sich im neuen
Vogelhause auf der Papageieuseite in einem der kleineren
Glaskasten. Die Gelbstrichel-Loris haben eine sattrothe

Kappe auf dem Kopf, einen gelblichen Hinterkopf, ein

graublaues, gelbgrün gestricheltes Nackenband, ebenso
gefärbte Wangen und Kehle, gelbe Ohrgegend, wein-

farbige Oberbrust mit gelben Stricheln, grüner Rücken
und gelbgrüne, gestrichelte Unterseite. Die Weibchen
sind etwas blasser gefärbt. Alle Keilschwanz-Loris fliegen

vorzüglich in mannigfaltigen Schwenkungen, klettern

wenig, sondern hüpfen von Zweig zu Zweig. Auf den
Erd hoben kommen sie selten herab.

Auch bei Euglena viridis Elirbg. ist neuerdings
von J. Keuten eine indirecte mitotische Kerutheilung

nachgewiesen worden (Zeitschr. f. wissensch. Zoologie,

Bd. 16, S. 215). Schon an einer Reihe von Einzelligen

konnten alle typischen Phasen der mitotischen Kerutheilung
beobachtet werden, so z. B. von Schewiakoff bei

Euglypha alveolata, Brauer bei Actinosphaerium Eich-
horni, Lauterborn bei Ceratium hirundinella, Ischi-
kawa bei Noctiluca miliaris, Schaudinn bei Amoeba
binucleata u. a. m. Es scheint demnach auch bei den
Protozoen die directe Kerutheilung nicht mehr vorherrschend
zu sein und die Vermehrung des Zellkernes durch ein-

fache Zerschuüruug viel enger begrenzt zu sein, als man
früher anzunehmen geneigt war.

Der Kern der Euglena ist stumpf eiförmig, in seiner
Mitte liegt ein Körper von fast gleicher Gestalt, dem man
bisher die Bezeichnung Nucleolus beigelegt hat, weil seine
Lage, seine Grösse und sein Verhalten gegen Farbstoffe
au einen gewöhnlichen Nucleolus erinnert. Da er aber in

der Kerutheilung der Euglena eine Rolle spielt, die ihm
die Bedeutung eines activen Theiluugsorganes giebt, so
nennt Keuten dieses fragliche Gebilde „Nucleolo-
Centrosoma.",

Das Ohromatin ist nicht, wie man es gewöhnlich im
ruhenden Kern findet, in Gestalt von Körnchen unregel-
mässig im Kernraum zerstreut , sondern es stellt von
voruhereiu stäbchenförmige Gebilde dar, welche leicht

gebogen und radial gegen das central gelegene Nucleo-
Centrosoma gerichtet sind. Die Chromosomen sind überaus
zahlreich und dicht an einander gelagert. Die beginnende
Kerutheilung dokumentirt sich am auffälligsten dadurch,
dass das Nucleolo-Ceutrosoma eine Streckung erfährt, seine

Enden kolbenartig anschwellen und sanduhr-, später
hanteiförmig werden. In diesem Stadium färben sich

seine kolbigen Enden stärker als das verbindende Mittel-

stück und ragen frei in die Kernhöhle hinein, nachdem
die Chromosomen von beiden Polenden her nach dem
Aequator zugerUckt sind und als breite äquatoriale Zonen
das Mittelstück des Nucleolo-Centrosomas umgeben. Der
Kern bekommt nun die Gestalt eines Rotationsellipsoides,

dessen kurze Achse vom Nucleolo-Centrosom gebildet wird.

Die Endstücke des letzteren zeigen 3—6 Vacuolen,
welche sich von jetzt ab regelmässig verfolgen lassen.

Eine Längsspaltung der Chromosomen konnte Keuten
genau nachweisen und verfolgen. Im weiteren Verlaufe

der Kerutheilung wechselt die Gestalt des Kernes wieder,

indem die bisher kürzere Achse des Ellipsoides zur Längs-
achse auswächst. Bedingt wird diese Gestaltsveränderung
durch Vorgänge, welche sich im Innern des Kernes abspielen.

Das Nucleolo-Centrosom, besonders sein Mittelstück, be-

ginnt jetzt stark in die Länge zu wachsen und nimmt
an Dicke ab. Gleichzeitig mit dieser Streckung setzen

sich auch die Chromosomen in Bewegung, sie verlassen

ihre äquatoriale Lage, indem der eine Theil dem einen,

der andere Theil dem entgegengesetzten Ende des
Nucleolo-Centrosoms zustrebt. Gegen das Ende der Kern-
theilung umgeben dann die Chromosomen je ein Endstück
des Nucleolo-Centrosoms allseitig, dessen Mittelstück in'

der Mitte reisst und wahrscheinlich in die nunmehr als

Tochternucleolo - Centrosomen erscheinenden Endstücke
eingezogen wird. Schnürt sich schliesslich der Kern in

der Mitte noch durch, so hat man zwei Kerne mit je

einem Nucleolo-Centrosoma in einer Euglena. DadurcJi,

dass sich endlich das Mutterthier senkrecht zur Verbin-

dungslinie der beiden Tochterkerne theilt, entstehen zwei

Tochterindividuen mit je einem Kern, die den Charakter
von ruhenden Euglenen haben und zunächst noch von
einer gemeinsamen Schleimhülle umgeben sind. Centi-o-

somen resp. Polkörperchen hat Verf. nicht nachweisen
können; er vermuthet, dass sie bei der Rolle, welche das

Nucleolo-Centrosoma bei der Kerntheilung spielt, über-

flüssig sind.

Diesen Kerntheilungsprocess der Euglena muss man
ohne Zweifel als mitotischen bezeichnen. Die Concen-
trirung der chromatischen Substanz zu Fäden, die

Wanderung der Fädeu nach dem Aequator hin, die

Längsspaltung der Chromosomen, das nachfolgende Aus-

einanderweichen der Tochterchromosomen und die Ver-

thcilung derselben auf zwei Hälften sind charakteristische

Merkmale der indirecten Theilung. Daneben bietet aber

die Kernvermehrung der Euglena höchst merkwürdige
Abweichungen von der gewöhnlichen Art und Weise der

mitotischen Theilung. Während hier gewöhnlich in

ruhenden Kernen die chromatische Substanz äusserst fein

vertheilt ist und erst als Vorbereitung ziu- Kerntheilung

sich zu Fäden consolidirt, kommt bei Euglena die chro-

matische Substanz nur in Gestalt von Fäden vor. Eine

sehr beachtenswerthe Rolle spielt das Nucleolo-Centrosoma.

Als axialer Stab, um den herum sich die Chromosomen
je nach den verschiedenen Phasen in verschiedener An-
ordnung gruppiren, ist das Nucleolo-Centrosoma von vorn-

herein bestimmend für die künftige Richtung der Kern-
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theilung, und indem es auf die Bewegung des Chromo-

soms richtend wirkt, beherrscht es den ganzen Theilung^-

vorgang, ein Modus der Kerntheilung, der bisher völlig

isolirt dasteht. R-

Die Recherche-Bai (Bei Sund) in Spitzbergen,

welche im Jahre 1838 zum ersten Male von der franzö-

sischen Korvette „La Recherche" besucht wurde, ist durch

die Mannschaft des englischen Sehulgeschwaders
in der Zeit vom 29. Juli bis 4. August 1895 von neuem

vermessen und untersucht worden, wobei sich die grosse

Genauigkeit der alten französischen Aufnahme heraus-

stellte.

Die unter 77« 30' n. B. und 14° 36' w. L. gelegene

Bai hat eine Länge von 3,5 Seemeilen, eine Breite von

2,5 Seemeilen und weist eine durchschnittliche Tiefe von

20 Faden (37 m) auf. Nur von der sogenannten Renn-

thierspitze erstrecken sich Untiefen etwa 72 Seemeile

weit in die Bucht hinein. Die umgebenden Berge weisen

eine durchschnittliche Höhe von etwa 600 m auf, wie der

am Ende der Bai gelegene Observatoriumsberg, der das

französische Observatorium trug, 578 m hoch ist.

Zwei grosse Gletscher reichen in die Bai hinein und

bilden theilweise ihre Seiten, der sogenannte Ostgletscher

und der Foxgletscher; etwa 1 Seemeile östlich der Bai

findet sich noch ein grosser Eisstrom. Der Ostgletscher

entwickelt sich wahrscheinlich aus der das Innere der

Insel bedeckenden Eisdecke und dürfte eine Länge von

30 Seemeilen haben; an der Vorderseite ist er ungefähr

1,5 Seemeilen breit bei einer durchschnittlichen Mächtig-

keit von etwa 65 m, von denen aber nur 30 m über dem
Meeresspiegel liegen. Wie alte Eis- und Schuttniassen

vermuthen lassen, reichte der Gletscher früher weiter in

die Bai hinein als gegenwärtig. Am vorderen Ende des

Eisstromes wurden im Meeresniveau eine 1,8— 1,4 m breite

und etwa 6 m hohe Eishöhle gefunden, die sich weit

unter den Gletscher erstreckt und durch die nur wenig
mächtige Eisdecke hindurch vom Tageslicht etwas erhellt

wurde ; ein Gletscherbach war zur Zeit in der Höhle nicht

vorhanden. Der in den Hügeln an der Westseite der

Recherehe-Bai entstehende Foxgletscher ist nur verhältniss-

mässig kurz, erscheint aber von vorn gesehen, fast ebenso
breit als der Ostgletscher. Ein von ihm herabströmender
Bach hat an seiner Mündung eine Menge fossiler Knochen
angehäuft, deren viele von den englischen Mannschaften
gesammelt wurden. Von beiden Eisströmen brechen un-

ausgesetzt mit lautem Krachen grosse Eisblöcke ab, die

den ganzen hinteren Theil der Bai erfüllen.

Die ganze Flora dieser öden und verlassenen, aber
doch landscliaftlich nicht unschönen Gegend scheint nur
aus einigen Moosen an den Gehängen der Hügel und
verkrüpi)elten isländischen Mohnptlanzen zu bestehen.

Belebt wurde die Landschaft nur durch sehr zahlreiche

Seehunde und eine Unzahl von Seevögeln, deren Nester
und Eier in grosser Zahl auf einer in der Südwestecke
der Recherche-Bai gelegenen Insel, der Schulgeschwader-
Insel, gefunden wurden. G. M.

Aus dem wissenschaftlichen Leben.
Ernannt wurden: Der ordentliche Professor der Geologie und

Director des geologisch - mineralischen Institus in Würzburg
Dr. von Sand berger unter Entbindung von seinen Verpflich-
tungen zum k. Geh. Rath; der Privatdocent der Chirurgie und
I. Assistenzarzt am klinischen Institut für Chirurgie Dr. Dietrich
Nasse, sowie der Privatdocent der Physiologie und Abtheilungs-
yoratoher am physiologischen Institut zu Berlin Dr. Johannes
Thierfelder zu ausserordentlichen Professoren; der Leiter der
chirurgiacheu Chariteklinik zu Berlin Dr. Otto Hildebrandt,

früher Privatdocent in Göttingen, zum ausserordentlichen Pro-

fessor; der praktische Arzt Dr. Gebhardt zum Assistenten am
Breslauer physiologischen Institut; der Privatdocent der Chirurgie

in Marburg Dr. Arthur Barth zum ausserordentlichen Professor.

Berufen wurden: Der Professor der Forstwissenschaft am
Polytechnikum in Zürich Dr. A. Bühl er als ordentlicher Pro-
fessor nach Tübingen; der ordentliche Professor der Hygiene und
Director der hygienischen Universitäts - Anstalt in Amsterdam
Dr. Joseph Forster nach Strassburg; der Assistent an der
pflanzenph3-siologischen Univcrsitäts-Anstalt in München Dr. Ma-
ri an Raciborski an den botanischen Garten zu Buitenzorg
auf Java.

Es habilitirten sieh: in Strassburg Frauenarzt Dr. Klein für

Geburtshilfe und Gynäkologie, Dr. Thilenius für Medizin.

Es starben: Der Pariser Anatom Marie Philibert Con-
stant Sappey; der ordentliche Professor der Geburtshilfe und
Gynäkologie in Gent Dr. Vulliot; der Privatdocent der Philo-

sophie und Pädagogik in Leipzig Dr. Hermann Wolff, Director

der 2. Bürgerschule daselbst; der bedeutende Botaniker Marma-
duke Alexander Lawson in M.adras.

L i 1 1 e r a t u r.

Josef Hafner, Der Spiritismus vind die modbrne Wissenschaft.
An Eduard von Hartmann. Verlagsanstalt und Druckerei
A. G. (vormals J. J. Richter). Hamburg 189.5. — Preis 2 Mk.

Verf. ist der Meinung, dass es unter den Kritiken über den
Spiritismus ausser den von Hartmann'schen „nur wenig Werth-
volles" giebt. Verfassers Ansicht, dass die schon bestehende
Kritik der fortschreitenden Verbreitung des Spiritismus desshalb

keinen Einhalt thun konnte, weil dabei der von Subjectivität freie

Standpunkt der principiellen Betrachtung nicht eingenommen
worden sei, dürfte hinfällig sein. Ein Theil der Menschen hat

nun einmal die unwiderstehliche Nc"igung für vorgefasste Ideen
in der Erfahrung Beläge zu finden, sodass es hier beim besten
Willen nicht gelingt, sie von der falschen Bahn abzuleiten. — Die
beste Kritik des Spiritismus scheint uns übrigens in den Wei'ken
von Rieh. Avenarius gegeben zu sein.

A. Weismann: lieber Germinal-Selection, eine Cluelle bestimmt
gerichteter Variation. Jrna, G. Fischer, 1896, 79 S. 8".

Der Freiburger Zoologe sucht in dieser Schrift eine Lücke
der Abstaramungstlieorie auszufüllen, die schon von vielen

Forschern empfunden worden ist. Wie kommt es, dass die nütz-

lichen Keimesvariationen immer zu rechter Zeit da sind? Dass
eine nützliche Eigenschaft das Bestreben bekundet, sich in der
eingeschlagenen Richtung weiter zu entwickeln? Das sind

Fragen, an denen man nicht vorüber kommt und auf die mau
eine Antwort zu geben wenigstens vei'suclien niuss. Weismann
gründet die seinige auf die von ihm aufgestellte Vererbungs-
theorie (Determinantenlehro), die bei den Lesern der „Naturw.
Wochenschr." als bekannt vorausgesetzt werden darf. Er knüpft
nun an den von W. Roux eingeführten Begriff des „Kam'pfes
der Theile im Organismus" an und folgert, dieser Kampf
müsse nicht bloss zwischen den Körperzellen sensu strictiori,

sondern auch zwischen den Keimzellen stattfinden. Die Er-

nährung, sagt Weismann, ist nicht bloss ein passiver Voi'-

gang; ein Theil wird nicht nur ernährt, sondern er ernährt sich

auch activ selbst, und zwar um so stärker, je kräftiger und assi-

milationsfähiger er ist. Kräftige Determinanten im Keim werden
die Nahrung stärker an sich ziehen, .als schwächere, letztere wer-
den deshalb langsamer wachsen und schwächere Tochterzellen
liefern, als jene. Sobald es sich nun um Determinanten des Keim-
plasmas handelt, die nach der Entwickeluug nützliche Varianten
df^rstellen, liegt in der Pcrsonal-Selection ein Austoss für die

selbstständigo Einhaltung der nützlichen Variationsrichtung im
Keimplasma. Denn sobald Personal Selection die stärkeren Va-
rianten einer Determinante begünstigt, diese also nach und nach
im Keimplasma der Art vorherrschen, so müssen dieselben auch
dazu neigen, noch stärker nach der Plus-Seite zu variireu,

nicht bloss deshalb, weil der Nullpunkt weiter nach aufwärts ge-

rückt ist, sondern weil sie selbst jetzt ihren Nachbarn relativ
stärker gegenüberstehen, also activ mehr Nahrung an sich

ziehen und im Ganzen stärker wachsen und kräftigere Nach-
kommen erzielen. Es wird also aus den Kraftverhältnissen

zwischen den Theilchen des Keimplasmas selbst schon eine auf-
steigende Richtung der Variation hervorgehen, ganz so, wie
sie die ümwandlungsthatsachen verlangen. Diesen schon in seiner

vorjährigen Schrift „Neue Gedanken etc." gestreiften Vorgang
nennt Weismann „Ge r minal-Select ion." Seine Auffassung
lässt es verstehen, wie Personal-Selection den Anstoss zu Um-
gestaltungen im Keimplasma giebt, die, wenn sie einmal in Gang
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gebracht sind, von selbst, in der gleichen Richtung weiter-
gehen und deshalb nicht der unausgesetzt auf einen bestimmten
Theil allein gerichteten Nachhilfe der Personal-Selection be-
dürfen. Wenn nur von Zeit zu Zeit durchschnittlich die schlech-
testen, die Träger der schwächsten Determinanten, beseitigt wer-
den, so muss die auf Germinal-Selection beruhende Va-
riationsrichtung des betreffenden Thoils andauern und derselbe
wird langsam, aber sicher zunehmen, so lange bis seine weitere
Vergrösseruug keinen Nutzen mehr bringt und die Personal-Selection
Halt gebietet. Hier möchten wir hinzufügen: oder bis die
Schwächung anderer nothwendiger Determinanten im Kampfe
der Theile des Keimplasraas einen solchen Grad erreicht hat,
dass die Gesammtorganisation der Individuen nothleidet und die
Personal-Selection eingreift. Auf diese Weise lässt sich nach
Weis mann auch fasslich machen, wie eine ganze Menge von
Veränderungen verschiedener Art und verschiedenen Grades
gleichzeitig durch Personal-Selection geleitet werden kann,
wie genau der Zweckmässigkeit entsprechend jeder Theil ab-
ändert oder unverändert bleibt. Freilich könnte man einwenden,
dass aus dem ungleichen Wachsthum der organischen Einheiten des
Keimplasmas (Determinanten) nur Qu an titäts- Aenderungen in

den Körpertheilen der Individuen hervorgehen könnten, aber dem
hält Weismann entgegen, dass die meisten Q ualitäts-Aende-
rungen eben auf Quantitäts-Aenderungen beruhen. Wie er das neue
Princip der Germinal-Selection anwendet, um auch die Rück-
bildung zu erklären, wofür sein bisher benutztes Princip der
Panmixie nach eigenem Zugeständnisse nicht völlig genügt, das
muss man in der Schrift selbst nachlesen, die durch die reiche
Fülle von Einzelbeobachtungen und Detailwissen ihre durch-
schlagende Beweiskraft erhält. Die Grundgedanken wurden von
dem Verfasser dem vorjährigen internationalen Zoologen-Congress
in Leyden vorgetragen, sind aber nun hier in wesentlich er-

weiterter und durchgearbeiteter Gestalt dargeboten.
Otto Anmion.

Adolf Bergmann I, Die Blumenpflege, ein praktisches Er-
ziehungsmittel in Schule und Haus. Dargeboten der Schule und
auch allen Freumlen der Blumen, welche gewisse Ptlanzen-
lieblinge in ihre Pflege nehmen wollen. Fr. Eugen Köhler.
Gera-Üntermhaus 189.5.

Das Hoftchon (44 Seiten umfassend) ist wohl geeignet als

bequeme Einführung in die Blumenpflege zu dienen. Es werden
18 Arten besprochen, die geschickt ausgewählt sind, da deren
Cultur leicht ist und hübsche Erfolge verspricht.

Dr. Paul Knuth, Flora der nordfriesischen Inseln. Lipsius
und Tischer. Kiel und Leipzig 1895. — Preis 2,5(1 M.
Das leicht in der Tasche mitzuführende Büchelchen wird dem

Freunde der lieblichen Kinder Floras bei einem Besuch iler Nord-
friesischen Inseln gute Dienste leisten. Der systemiitischen Be-
schreibung und Aufzählung der Arten gehen Abschnitte voraus,
welche eine Uebersicht über die Flora der Inseln bieten und die

Beziehungen zwischen Blumen und Insecten auf den Inseln be-

sprechen. Für Denjenigen, der sich eingehender mit der Flora
des Gebietes beschäftigen will, ist eine Liste der Litteratur von
1762 bis 1895 beigegeben.

Adolf Hertzka, Die Photog^raphie. Ein Handbuch für Fach-
und Amateur-Photographen. Mit 194 Figuren und 3 Licht-
drucktafeln. Verlag von Robert Oppenheim (G. Schmidt) Berlin.

1895. — Preis 6 M.
Das incl. Register 333 Seiten umfassende Buch ist sehr ge-

eignet dem Amateur-Photographen, deren es jetzt so viele giebt —
weiter zu helfen und dem Fachphotographen zur Seite zu stehen;
es vermeidet geschickt die Weitschweifigkeit und bringt für

den, der sich mit der üblichen photographischen Aufnahme be-

schäftigt oder beschäftigen will, alles Nöthige. Nach einer Ein-
leitung finden wir in dem Buche die Kapitel: I. Photographische
Optik, II. Die photographischen ( tbjective, III. Photographische
Apparate, IV. Die Aufnahme, V. Die Dunkelkammer, VI. Das
Negativ. VII. Reproductionon und Vergrösserungen, VIII. Der
Positivprocess, IX. Die Retouche, X. Wiedergewinnung der Edel-
metalle aus photographischen Rückständen, XI. Ueber Chemi-
kalien und deren Verwendungen in der Photographie.

Natürlich Hess sieh die Darstellimg des Elektromagnetismus nicht
von einer gleichzeitigen Besprechung der wichtigsten magnetischen
Ercheinimgen überhaupt trennen, docli hat der Verf. Alles, was
nicht unmittelbar zur Elektrizitätslehro in Beziehung steht, z. B.

die eingehenden' Darstellung des Erdmagnetismus, nicht in den
Rahmen des Werkes hineingezogen. Um das Buch nicht zu weit
ausdehnen zu müssen, sind auch alle diejenigen Forschungen, die
wesentlich nur für elektrotechnische Zwecke angestellt werden,
nur ganz kurz unter Hinweis auf entsprechende Specialwerke
angedeutet worden. Trotz dieser Beschränkung auf rein wissen-
schaftliche Forschungen, und trotzdem andererseits die Besprechung
rein hypothetischer Erklärungsversuche der Erfahrungsthatsachen,
wie z. B. des Weber'schen elektrodynamischen Grundgesetzes, dem
Abschluss des Werkes vorbehalten blieben, ist auch dieser dritte

Band zu sehr stattlichem Umfang (über 1100 Seiten) angeschwollen,
ein sprechender Beweis für den auf den verschiedensten Gebieten
noch nicht erlahmenden Trieb nach rein wissenschaftlichem Aus-
bau unserer K<'nntnisse von der gi'hcMiuuissvollsten unter allen

Naturkräften, die der Gegenwart tlurcli die überraschend plötz-

liche Entwickelung einer bewunderungswürdigen Technik ihr

culturelles Gepräge verliehen hat. Kbr.

G. Wiedemann, Die Lehre von der Elektrizität. 2. Auflage,
3. Band. Braunschweig 1895, F. Vieweg & Sohn. — Preis
28 Mark.
Der vorliegende, dritte Band des ganzen Archivs der wissen-

schaftlichen Elektrizitätslehro behandelt die Erscheinungen der
Elektrodynamik, des Elektromagnetismus und des Diamagnetismus.

Die Statik sei überhaupt, wie
nur ein Moment der Dynamik

Ingenieur Th. Schwartze, Grundgesetze der Molekularphysik.
Mit 25 Abbildungen. Verlag von I. I. Weber in Leipzig 1896.
— Preis 4 Mk.
Der durch eine grössere Anzahl technischer Werke schon in

weiteren Kreisen bekannte Verfasser hat sieh mit diesem Buche
auf ein rein wissenschaftliches und wohl die schwierigsten Pro-

bleme umfassendes Gebiet, das Gebiet der Molekularphysik be-

geben, welches er zum Theil historisch, zum Theil in eigenthüm-
licher Weise selbst vorgehend behandelt. Er knüpft zuerst .an

Galileis „Discorsi" an und bezieht sich dann haujitsächlich auf
Lagrange, Hamilton, Maxwell, Vaschy und Hertz. Er meint, dass
ein principieller Fehler in der heutigen Behandlung mechanischer
Grundprincipien darin bestehe, dass man starre Massen und
Punktsj'steme voraussetze und dass man die Aufgaben der
Kräftezusammensetzung rein phonoromiscli behandle. Schon von
Lagrange und noch ausdrücklicher von dem genialen William
Prowan Hamilton sei darauf hingewiesen worden, dass in der
Natur die freie gegenseitige Einwirkung der Kräfte nach Maass-
gabe von Distanzfunctionen stattfinde und dass schliesslich alle

Verhältnisse und Wirkungen im Naturganzen auf die Behandlung
freier Kraftpunktsysteme zurückzuführen sei.

Die heutige Naturerkenntniss, so fährt der Verfasser weiter

fort, weise darauf hin, dass alle in das Gebiet der mechanischen
Physik gehörigen Naturvoi'gänge sich in Schwingungen von Kraft-

juinktsystemen vollziehen, wobei die ätherische Raumkraft oder

das räumliche Kraftfeld in der Kraftstrecke zur Geltung kommen
und ein Wechselspiel zwischen Kraftaufnahmevermögen und
Kraftabgabevermögen im Durchlaufen einer variabeln Periode
zum momentanen Ausgleich gelange, um im nächsten Moment das
umgekehrte .Spiel zu vollziehen,

schon Gauss angenommen habe,
und es habe überliaupt der Begriff der Statik bezüglich der
Naturvorgänge in relativer Beziehung zur Geltung zu kommen.
Der Verfasser ist der Ansicht, dnss das dem Wechselspiel von
Wirkung und Gegenwirkung Ausdruck gebende Princip der Zu-
sammensetzung der Kräfte auch dem Parallelogrammgesetz,
welchem ein freies Kraftpunktsystem durch theilweise Combination
und theilweise Compcnsation unterliege, die Grundlage der phy-
sikalischen Mechanik zu bilden habe. Mit Rücksicht hierauf hat
der Verfasser auf graphischem Wege mittelst Benutzung der den
sich unter einem Winkel zusammensetzenden Kräften in gegen-
seitiger gebundener Richtung und in gegenseitig normaler d. h. in

freier Richtung zukommenden virtuellen, oder eigentlich „actu-

cllen" Momente eine allgemeine Kraftformel entwickelt, wie dies

schon Seitens D'Alemberfs und Lagrange's in anderer Weise auf
empirischem Wege geschehen ist. Die vom Verfasser aufgestellte

Formel ist rationell entwickelt und würde nur in sofern zu be-

mängeln sein, als sie auf das Parallelogrammgesetz begründet ist,

welches nicht als ein Axiom ang(>sehen werden kann, sondern erst

selbst noch einer Begründung bedarf. In einer Gliederung erscheint

die Formel des Verfassers den berühmten Maxweli'schen Formeln
ähnlich, wodurch dieselbe an Bedeutung gewinnt. Auch hat der
Verfasser nachgewiesen, dass sich aus seiner Formel eine Reihe
wichtiger jjhysikalischer Grundformeln in ungezwungener Weise
ableiten lassen, z B. die Formel der Wärmecapazitäten, insbe-

sondere aber auch die von Clapayron zuerst empirisch aufgestellte

Formel des Strahlungsgesetzes. Die allgemeine Kraftformel des
Verfassers dürfte daher wohl die Beachtung der Physiker ver-
dienen, wie ja auch schon von der Kritik anerkannt worden ist.

Als Anliang enthält das Buch „Anmex'kungen über die

Farbentheorie," worin der Verfasser auf interessante Farbener-
scheinungen an rotirenden, schwarzweissen Scheiben hinweist und
darin eine Reohtfertiguug der Goethe'schen Farbentheorie finden
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will, die allerdings nicht nur in Schopenhauer, sondern auch
selbst unter heutigen Physikern noch Vertreter hat. Selbstver-

ständlich gehören diese Erscheinungen in das Gebiet der physio-
logischen Optik, wie auch vom Verfasser anerkannt wird, indem
er die Farben nur als Reaktionen des Auges gegen gewisse mecha-
nische Einwirkungen bezeichnet.

Unzweifelhaft hat sich der Verfasser eine sehr schwierige
Aufgabe gestellt, und seine Behandlung derselben wird von 'ihm
selbst auch nur als ein Versuch bezeichnet. Man kann gern zu-

geben, dass der Verfasser viel neue und anregende Ideen ent-

wickelte und somit ist es wohl zu entschuldigen, wenn noch so

manche Unklai'heit in seinen Entwickelungen vorhanden ist und
hier und da sich gegen seine Ausfiüirungen Bedenken erheben
lassen. Bei alledem hat sich der Verfasser einer wohl dankens-
wcrthen Arbeit unterzogen, die sich aber nicht auf einmal und
auch nicht von einem Einzelnen bewältigen lässt. (x.)

Dr. Gotthold Fuchs, Anleitung: zur Molekulargewiehts-
bestimmung nach der „Beckmannschen" Gefrier- und Siede-
punktsmethode. Mit 18 Texttiguren. Wilhelm Engelmann.
Leipzig 1895. — Preis 1.20 M.
Die kleine Schrift soll nach dem Vorwort ihr Entstehen der

Erfahrung verdanken, „dass es jungen Chemikern meist Schwierig-
keiten bereitete, Molekulargewichtsbostimmungen nach Beck-
mann's Methoden auszuführen, da die mancherlei dazu nöthigen
Handgriffe gelernt sein müssen." Wir fürchten, dass dies auch
durch die Anleitung des Verfassers trotz ihrer Ausführlichkeit
nicht anders werden wird, ja dass vielleicht gerade diese
Ausführlichkeit den Anfänger mehr \er\virren als fördern
wird. Derartig subtile Arbeitsmethoden lassen sich eben nur
durch wiederholte Ausführung erlernen. Immerhin ist die Er-
wähnung der möglichen Fehler((uellen und die Angabe, wie die-

selben zu vermeiden sind, nicht nur für den Anfänger, sondern
auch für den Lehrer von Werth. Dankenswerth ist auch die Er-
wähnung der bisher bei den genannten Methoden beobachteten
Anomalien; dieser Theil hätte noch etwas ausführlicher sein
können. Spiegel.

Handbuch dar Physik, herausgegeben von Prof. Dr. A. Winke 1"

mann. Mit Abbildungen. 24.-27. Lieferung. Verlag von
Eduard Trewendt, Breslau 1895.

Die 24. Lieferung führt die Aljthcilinig „Elektrizität und
Magnetismus" zu Ende und enthält die Artikel: Induction, abso-
lutes Maass bei magnetischen und elektrischen Grössen, technische
Anwendungen der Induction — aus der Feder von Prof. Dr. Ober-
beck, ferner Pyro- und Piezoelektrizität, verfasst von Dr. Pockels,
sodann von Dr. Gractz: Erklärungsversuche für die elektrischen
Erscheinungen. Den Schluss bilden ein Sach- und Namenregister
sowie ein Inhaltsverzeichniss.

Die 25.-27. Lieferung bilden die Fortsetzung des über die
Wärme handelnden Bandes; die einzelnen Artikel sind von dem
Herausgeber, Prof. Dr. A. Winkelmann und von Dr. Graetz ver-
fasst. Die bearbeiteten Abschnitte behandeln: Ausdehnung der
Gase, Vergleichung der Flüssigkeitsthermometer mit dem Luft-
thermometer, Wärmestrahlung, Wärmeleitung, specifische Wärme,
das mechanische Wärmeäquivalent, mechanische Wärmetheorie
(Thermodynamik), Anwendungen der mechanischen Wärmetheorie.

In etwa 3 Lieferungen wird das „Handbuch der Physik" zum
Abschluss gelangen. G.

Ostwald's Klassiker der exacten Wissenschaften. Wilhelm
Engelmann. Leipzig 1895.

Nr. 68: Lothar Meyer und D. Mendelejcff, Das natür-
liche System der chemischen Elemente. — Preis 2,40
Mark.

Nr. «9: James Clerk Maxwell, Ueber Faradays Kraft-
linien. — Preis 2 Mark.

Nr. 70: Th. J. Seebeck, Magnetische Polarisation der
Metalleund Erze durch Temperatur-Differenz. — Preis
2 Mark.

\yer die Titel der vorliegenden 3 neuen Hefte von Ostwald's
Klassikern liest, wird mit Freuden wahrnehmen, mit welchem
Geschick ständig die Auswahl der „Klassiker" erfolgt.

Heft 68 bietet über den Gegenstand zwei Abhandlungen
Lothar Meyer's aus den Jahren 1864 und 1869 mit einem bisher
nicht gedruckten Entwurf von 1868, der ein schon 52 Elemente
umfassendes System bietet, in dem die Anordnung nach der Grösse
der Atomgewichte, sowie die periodische Wiederkehr der Eigen-
schaften und die Regelmässigkeit der Differenzen zum Ausdruck
kommt. Ferner handelt es sich um drei Abhandlungen Mende-
lejeff's aus den Jahren 1869— 1871. Karl Seubert (Tübingen)
hat das Heft herausgegeben und mit Anmerkungen versehen.

Die treffliche Uebersetzung und Commentirung von Heft 69
hat L. Boltzmann zum Autor. Ueber die Wichtigkeit dei'

Maxweirschcn Arbeit von 1855— 1856 ist ebensowenig ein Wort
zu verlieren wie über diejenigen Mendelejeff's.

Heft 70 mit Seebeck's Arbeit von 1822—1823 hat A. J. v.

Oettingen herausgegeben.

lUustrirte Wochenschrift für Entomologie, internationales
Organ für alle Interessen der Insectenkunde , nennt sicli ein
ni>ues, von dem Verlag von J. Neumann, Neudamm, gegründetes
Blatt. Preis pro Quartal 3 Mk. — Uns liegt die Nr. 1 vom
1. April 1896 vor, bei der verantwortlich „für die Redaction"
Udo Lehmann-Neudamm zeichnet. Die Redaction selbst ist aber
nirgends angegeben, sodass zu schliessen ist, dass die Geschäfte
derselben vom Verlag der Zeitschrift selbst besorgt werden. Die
20 Seiten umfassende Nr. 1 hat den folgenden Inhalt:

Die Wege der Entomologie. Von Prof. Karl Sajö. — Was
schützt den Falter? Von Dr. Chr. Schröder. Mit einer Ab-
bildung. — Ein neues Musciden-System auf Grund der Toracal-
beborstung und der Segmentirung des Hinterleibes. Von Ernst
Girschner-Torgau. Mit 16 Figuren. —Kleinere Mitthrilungen:
Die Faulbrut der Honigbienen. Von Prof. Dr. Rudow. — Ent-
wickelung einer Tachina-Art aus einem brasilianischen Bockkäfer.
Von R- — Praktischer Rathgeber: Cedernholz-Buchkasten. Von
Prof. Dr. Katter. — Wünschenswerthe Beobachtungen. Von
Prof. K. Sajo. — Aus den Vereinen. — Litteratur. — Brief-
kasten.

Behrens, Prof. H., Anleitung zur mikrochemischen Analyse der
wichtigsten organischen Verbindungen. 2. Heft. Hamburg.— 5 M.

Dalla Torre, Prof. Dr. C. G., Catalogus Hymenopterorum huiusijue
descriptorum systematicus et synonymicus. Vol. X: Apidae
(Anthophila). Leipzig. — 28 M.

Eimer, Prof. Dr. G. H. Thdr., Eine systimatische Darstellung
der Abänderungen, Abarten und Arten der Schwalbenschwanz-
ähnlichen Formen der Gattung Papilio. 2. Tbl. Jena. — 14 M.

Habenicht, Realsch.-Oberlehr., Bodo, die analythische Form der
Blätter. Quedlinburg. — 2 M.

Heyden, Luc. v., Catalog der Coleopteren von Sibirien, mit
Einschluss derjenigen des östlichen Caspi-Gebiotes, von Tur-
cemenien, Turkestan , Nord - Tibet und des Amur-Gebietes.
Berlin. — 9 M.

Heymons, Priv.-Doz. Assist. Dr. Rieh., Die Embryonalent-
wickeluug von Dermapteren und Orthopteren. Jena. — 30 Ü.

Oppenheim, Paul, Beiträge zur Binnenfauna der provencalischen
Kreide. Stuttgart. — 16 M.

Ostwald's Klassiker der exakten Wissenschaften. Leipzig. Nr. 67.
Göpel: Entwurf einer Theorie der Abelschen Transcendenten
erster Ordnung. 1 M. — 68. Loth. Meyer und Mendelejeff:
Das natürliche System der chemischen Elemente. 2,40 M. —
69. M a X w e 1 1 : Ueber Faradays Kraftlinien. 2 M. — 70 S e e b e c k

:

Magnetische Polarisation der Metalle und Erze durch Temperatur-
Differenz. 2 M. — 71. Abel: Untersuchungen über die Reihe

:

i+g;.+g^g=i)-x----+
"-^"-^):f-

^J.x3.. + ... IM.

Seeliger, Osw., Die Pyrosomen der Plankton-Expedition. Kiel.— 12.

Supan, Prof. Dr. Alex, Grundzüge der physischen Erdkunde.
2. Aufl. Leipzig. — 16 M.

Umann, Hauptm. Milit.-Akad.- Lehr. Ludw., Die Specialkarte
der Österreich, ungarischen Monarchie im Masse 1 : 75 000. 2. Aufl.
Wien. — 2 M.

Werther, Prem.-Lieut. C. Wald., Zum Victoria Nyanza. Berlin.— 7.50 M.
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Ueber gesteinsbildende Algen und die Mitwirkung solcher bei der Bildung der

skandinavisch-baltischen Silurablagerungen.

Von Dr. E. Stolley.

Die gewaltige Rolle, welche die Thierwclt bei der

Bildung der sedimentären Gesteine spielt, ist so allgemein

bekannt, dass es überflüssig erscheint, ausführlicher auf

dieselbe einzugehen. Anders steht es mit der entsprechen-

den Thätigkcit der Pflanzen, die weniger allgemein be-

kannt ist, nicht selten erheblich unterschätzt wird und
daher geeigneteren Stoff darbietet, sowohl was die paläo-

phytologische Untersuchung besonders der Ablagerungen
früherer Erdperioden anlangt, als auch für eine Zusammen-
stellung der bisher bekannt gewordenen Thatsachen.
Freilieh, auf den Process der Kohlenbildung und die

grosse Verbreitung der verschiedenen Produete derselben

brauche ich kaum erst hinzuweisen. Auch eine zweite

Art pflanzlicher Wirksamkeit soll hier nur ganz kurz be-

rührt werden, nämlich die Eigenschaft gewisser im Wasser
lebender Moose, Pilze und Algen, fauf den Absatz von
kohlensaurem Kalk, von Kieselsäure oder Eisenoxydhydrat
befördernd einzuwirken. So verdanken mächtige Absätze
von Travertin, Kalktuff, Kieselsinter und Raseneisenerz
ganz vorwiegend pflanzlicher Thätigkcit ihre Entstehung.
Ein Beispiel möge genügen. Diejenigen Kieselsinter-

bildungen des berühmten Yellowstone-Parks, welche durch
Vermittelung solcher Algen entstanden sind, übertretfen
nach den neuesten Untersuchungen von Weed*) die nur
durch Verdunstung entstandenen Absätze derselben Art
und desselben Gebietes um das 20 fache der Dicken-
zunahme. Für den Geologen weit wichtiger ist jedoch
eine dritte Art pflanzlicher Thätigkeit, bei welcher Pflanzen
nicht, wie in dem letzterwähnten Falle, mittelbar auf den

Algen

in

im

*) Ann. Rop. U. St. Gool
S. 613-676.

Survey 1887/88. Wasliin<;ton 1889,

Absatz von Gestein fördernd einwirken, sondern ganz un-

mittelbar durch Anhäufung ihrer Reste zur Gesteinsbildung

beitragen, und diese ist es, welche hier ausführlicher be-

sprochen werden soll. Einige Gruppen mariner

zeichnen sich durch die EigenthUmlichkeit aus, (

ähnlicher Weise, wie viele Kalkbildner der Thierwelt,

Stande sind, den im Meerwasser enthaltenen, durch

die Flüsse ihm zugeführten Kalk oder die in minimalen

Mengen in demselben gelöste Kieselsäure auszuscheiden

und zur Bildung eines oft sehr zierlich und complicirt

gebauten Kalk- oder Kiesel-Skelettes zu verwerthen. Für

den Geologen kommen von den durch diese EigenthUm-

lichkeit ausgezeichneten Algen die Diatomeen, eine An-

zahl von kalkabsondernden Dasycladaeeen oder, wie sie

auch genannt werden, verticillirendeu Siphoneen, ferner die

Lithothamniecn, einige Codiaceen und schliesslich pelagi-

sche Algen von mikroskopischer Kleinheit in Betracht.

Ueber die Diatomeen mögen einige kurze Hinweise genügen.

Sowohl in der Jetztzeit wie aus früheren Erdperioden kennt

man mächtige Anhäufungen der zierlichen Kieselpanzer

dieser Algen. Die Untersuchungen der Challenger-Expedition

wiesen ihre Verbreitung in einer breiten Zone weissen Tief-

seeschlanimes nach, welche im südlichen atlantischen, in-

dischen und pacifischen Ocean den antarktischen Con-

tinent umgürtet, ein Areal, welches sich auf 10 880 000
Quadratmeilen beziffert. Die fossilen Diatomeen bilden

besonders in quartären und tertiären Ablagerungen mäch-
tige und ausgedehnte Anhäufungen von Diatomeenerdc,

Bergmehl, Kieseiguhr, Tripel und Polirschiefer, wie alle

die verschiedenen Arten des Auftretens heissen. Einen

Cubikcentimeter des Polirschiefers von Bilin in Böhmen
schätzt man auf 2.S00 Millionen Diatomeen. Während
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diese Ablagerung jedoch nur 1,5 m mächtig wird, erreicht

der Kieselgnhr von Cohimbia im Oregon - Gebiet die

colossale Mächtigkeit von 150 m. In älteren als tertiären

Bildungen sind Diatomeenlager seltener, doch bildet der

schon lange als Polirpulver geschätzte Tripel von Oran
ein dem Paläontologen bekanntes Beispiel, ebenso der

diesem gleichaltrige Kreidemergel von Caltanisetta und
Zante; auch die Kreide von Rügen, Gravesend und
Mcudou enthält in Menge marine Diatomeen, und jüngst

sind Diatomeenlager auch aus französischem Jura bekannt
geworden.*)

Auch die höchst merkwürdigen Bactryllien, stäbchen-

förmige Körper von kieseliger Substanz, darf man viel-

leicht an die Diatomeen anreihen. In geologischer Be-

ziehung sind sie deswegen von Wichtigkeit, weil sie sich

in den alpinen Partnachschichten, dem Muschelkalk der

Alpen und der Gegend von Heidelberg und besonders
dem Kenper und Rhät der Alpen bisweilen so massenhaft
zusammengehäuft finden, dass fast das ganze Gestein aus
ihnen besteht.

Bekannt ist die gesteinsbildeude Rolle, welche die

Lithothamnien und Melobesien, die Gümbel'schen Nulli-

poren des Pflanzenreichs, in den tertiären Leitha- oder
Nuliiporcu-Kalken Ocsterreicb-Ungarns und weithin nacii

Osten über Bosnien bis in die Türkei hinein spielen, und
ebenso in den Nulliporen - Kalken des Vicentinischen,

Siciliens und Algeriens. Der Granitmarmor ferner und
verwandte Gesteine der eocänen Ntimmnlitenformation
der Nordalpen bestehen in ihrer ganzen Erstreckung, von
Rosenheim bis nach Savoyen hinein, grossentheils aus
Bruchstücken von Lithothamnien; auch der obersenone
Pisolithkalk des Pariser Beckens besteht theilweisc bis

zu Vio 3,us solchen Kalkalgeufragmenten; auch noch in

der Bimammaten-Zone des oberen Jura hat man sie nach-

gewiesen, und es ist sehr wahrscheinlich, dass bei sehr

vielen Kalkbildungen auch die älteren und ältesten For-

mationen, die jetzt keine organische Structur mehr er-

kennen lassen, ähnliche kalkabsondernde ])flanzliche

Organismen betheiligt waren, deren Spuren im Laufe der

ungeheuren Zeiträume durcli Umänderung der betreffenden

Gesteine, durch Annahme krystallinischen Gefüges, ver-

loren gingen.

Die für den Geologen wichtigste Gruppe aller ge-

steinsbildenden Kalkalgen sind die Dasycladacecn, deren
besonders Gümbel eine grosse Zahl als Nulliporen des

Thierreichs beschrieben hat. Man hielt diese an den
lebenden Typus Cymopolia sich anschliessenden Formen
lange für Foraminiferen, bis Munier Chalmas**) ihre Zu-

gehörigkeit zu den Siphoneen nachwies, ohne jedoch
leider der grossen Zahl der von ihm angeführten Genera
Beschreibungen und Abbildungen beizufügen. Man kennt
jedoch jetzt schon aus fast allen Formationen Vertreter

dieser Kalkalgengruppe, und in einigen derselben kommen
sie an Massenhaftigkeit ihres Auftretens und an Wirksam-
keit in Bezug auf Gesteinsbildung den hauptsächlichsten

Kalkbildern der Thierwelt gleich.

Die Mehrzahl der von Munier Chalmas aufgezählten
Genera kommt in geringerer oder grösserer Menge, frei-

lich nicht gesteinsbildend, in den lockeren Sauden tertiärer

Ablagerungen und besonders in den eocänen Sauden des
Pariser Beckens vor. In der Kreideformation treten, ab-
gesehen von einigen zweifelhaften Formen, die Gattungen
Munieria und Triploporella gesteinsbildend auf, die erstere

*) L. Cayeiix, Annales <]", la Soc. geol. du Nord. Bd, 20,
1892, S. 57-60.

'*) Observations sui- le.s Alges cakaii-es appartonant au groupe
des Siphonöcs vorticill(5i-s et, confondues avoc les Foraminifores
(Coniplos i-eudiis Ik.'IxI. des seaneos do l'Acad. des sc. vol. 85, 1877,
S. 814-817; Botaiiisclio Zeitung 1«79, S. 165).

in der Kreide des Bakonyer Comitats in Ungarn, wo sie

Kalksteine und Thone ausschliesslicli erfüllt, die andere
in der turonen Kreide des südlichen Libanon. Das
jurassische System ist im Allgemeinen arm an solchen
Pflanzen; auch pflegen sie nicht in grosser Menge und
gesteinsbildend aufzutreten; doch kommt im französischen

und schweizer Corallian das Genus Petrascula und bei

Fritzow in Pommern besonders die wahrscheinlich hierher

gehörige Goniolina geometrica zahlreich vor. Reich an
Siphoneen ist, wie bekannt, die alpine Trias; hier setzen

die cylindrischen Hüllen der Diploporeu und Gyroporellen
die gewaltigsten Gcsteinscom])lexe zusammen. Sie finden

sich schon im Muschelkalk, bei Pertisau in Tirol und
Rccoaro im Vicentinischen, auch in Oberschicsien, sie

bilden die weissen Felsen des Mendola-Dolomits, sie

finden sich zu ungeheuren Massen angehäuft in den Kalk-
und Dolomitbildungen der nördlichen wie südlichen Kalk-
alpen von der Schweiz bis uach Ungarn; ihr Haupt-
verbreitungsgebiet ist der Wettersteinkalk der bayrischen

und tiroler Alpen von der Zugspitze bis uach Berchtes-

gadcn, der Hauptdolomit und Ramsaudolomit der nörd-

lichen Kalkalpcn, der geschichtete Schlcrndolomit des süd-

lichen Tirol und die Esinoschichten der lombardischen

Alpen. Auch aus permischen Ablagerungen kennt
man Gyroporellen, z. B. aus dem Beilerophonkalk Süd-
tirols. Aus carbonischen Schiebten sind bisher keine

sicheren Vertreter der verticillirten Siphoneen bekannt
geworden, dagegen treten sie im Devon, wenn auch nicht

massenhaft wie in der Trias, doch gesteinsbildend auf

in den Gattungen Coelotrochium und Sycidium, von denen
letztere im Devon der Eitel, der russischen Ostsee-

provinzen und Centralrusslands einzelne Gesteine ganz
und gar zusammensetzt. Dass diese Pflanzengruppe auch
schon zur Silurzeit eine grosse Bedeutung bcsass, ja in

jener alten Zeit vielleicht schon den Höhepunkt ihrer

Entwickelung erreichte, habe ich kürzlich nachgewiesen. *)

Die massenhaften, gänzlich oder zum grössten Theil aus

solchen Algenskeletten oder den Fragmenten derselben

zusammengesetzten Geschiebe des mittleren und oberen
Untersilur und des unteren Obersilur, welche über die

.

norddeutsche Ebene zerstreut sind und ehedem anstehend
ohne Zweifel eine grosse Verbreitung besassen, lassen an
der wichtigen gesteinsbildenden Rolle der silurischen Sipho-

neen keinen Zweifel. Ich werde nachher ausführlicher

auf die Natur dieser silurischen Algen und auf die Art
ihres geologischen Vorkonnuens zu sprechen kommen.

Ausser den verticillirten Siphoneen sind, wie ich

schon anfangs erwähnte. Formen, die man an die lebende

Familie der Codiaceen angereiht hat, als fossil und
gesteinsbildend bekannt geworden. Es sind dies rund-

liche Körjjcr von sehr verschiedener Grösse, welche aus

einem Geflecht meist wiederholt dichotom sich theilender

Fäden von mikroskopisch geringer Breite bestehen, einem
Geflecht, das kleine Fremdkörder allseitig umzieht, con-

centrisch scbaligen Aufbau besitzt und so rundliche oder

kugelige Knollen von einem Durchmesser bis über 30 mm
bildet, die in vielen Formationen, so im Jura, in der

Trias, im Carbon und im Silur gesteinsbildend auftreten.

Sphaerocodium Bornemanni Rothpletz**) setzt z. B. in den
Raibler Schichten der alpinen Trias einzelne Kalkbänke fast

ausschliesslich zusammen und in ganz ähnlicher Weise bc-

*) Ueber silui-ische Siphoneen (Neues Jahrbuch für Mine-
ralogie etc. 1893 Bd II, S. 135). Ueber die Verbreitung Algen
f'iilirender Silurgeschiebe (Neues Jahrbuch 1894, Bd. I, S. 109).

iJie cambrischen und silurisclien Geschiebe Sehluswigllolsteins
und ihre Brachiopodenfauna (Arcliiv für Anthrojjologie und Geo-
logie Schleswig-Holsteins. Bd. I Heft 1. Kiel u. Leipzig 1895).

**) Fossile Kalkalgen aus den Familien der Codiaceen und
Corallincen. Zeitschr. d. d. geol. Ges. ßd. 43. 1891. S. 299.



XI. Nr. 15 Naturwissenschaftliche Wochenschrift. 175

stehen untersilurische Kalke des Ordovician in Ayrshire*)

und, wie ich vor einigen Jahren beobachten konnte, ober-

silurische von Bjersjülagärd in Schonen fast gänzlich

aus den Knollen der Girvanella problematica Nich. et Eth.,

die auch in obersilurischen Gescliiebeu Norddeutsehlands

nicht selten auftritt.**) Ausserdem ist es sehr wahrschein-

lich, dass eine grosse Anzahl der in allen Formationen

verbreiteten oolithischen Bildungen pflanzlicher Natur ist.

Die verhältuissmässig wenigen in dieser Hinsicht ange-

stellten Untersuchungen haben die pflanzliche Natur

mancher oolithischer Bildungen in den verschiedensten

Formationen als sicher oder als wahrscheinlich ergeben.

In Bezug auf die uns hier am nächsten liegenden ober-

silurischen Oolithe Gotlands und die entsprechenden Ge-

schiebe bin ich zu einem endgültigen Resultat noch nicht

gelangt; aber es ist eine auffallende Thatsache, dass

diese Oolithe demselben Horizont angehören, wie die Gir-

vanellen- Gesteine und die sogenannten Phaciten-Kalke,

deren Wülste und Knollen unzwcifeliiaft aus dem concen-

trisch schaligen Fadengeschlecht der Girvanella proble-

matica bestehen. — Schliesslich sind noch, nach den

neueren Untersuchungen der Challenger-Expedition und
speciell Brady's zu urtheilen, zu den pelagischen Algen
die winzig kleineu Coccolithen und Coccosphaercn, Rhab-
dolithen und Rliabdosphaeren zu rechnen, welche, wie

in der Mehrzahl der moderneu Tiefseeablagerungen, so

auch in den Meeresniederschlägen fast aller früherer Erd-

periüden einen Hauptprocentsatz ausmachen. Nach Gümbel
finden sie sich als wesentlicher Bestandtheil in vielen

weichen marinen Kalken und Mergeln der verschiedenen

Stufen des Tertiär, ganz besonders im Amphisteginen-
mergel des Wiener Beckens und in den dem eocänen
Granitmarmor der bayrischen Alpen eingelagerten Stock-

letten. Aus der Schreibkreide sind sie durch Ehrenberg's
Microgeologic ))ckannt geworden; auch aus vielen anderen
Kalk- und Mergelbildungen der Kreidcformatiou kennt
man sie, so aus der chloritischen Kreide von Ronen und
dem Haldemer Mergel. In der Juraformation kehren sie

in jedem erweichbaren Kalk und Mergel marinen Ursprungs
wieder, so z. B. im Strambergcr Kalk, in weichen
Zwischenlagen des Soluhofer Kalks, im Ornatenthon des
Dogger und im Radians- und Numismalis-Mergel des Lias.

Die alpine Trias weist sie auf im rhätischen Mergel von
Reit im Winkel und im Cardita-Mergel von St. Cassian.

Aus der paläozoischen Area endlich sind sie bisher be-

kannt geworden aus dem weichen Mergel des Bergkalks
vouRegnitz-Losau, dcnConodonten-Schichten der russischen

Ostseeprovinzen, dem Trenton-Mergcl von New-York und
dem cambrischen Potsdam-sandstoue von Michigan und
Canada. Nach diesen Erfahrungen liegt der Schluss
nahe, dass in den meisten Meeressedimenten aus grösserer
Tiefe die Coccolithen und Rhabdolithen einen wesent-
lichen Theil der Bestandmasse ausgemacht haben, und
dass sie in dichtem uud körnigem, namentlich älterem
Kalkgestein nur durch Umänderung unkenntlich gemacht
oder völlig zerstört worden sind.

Ich kehre nach diesen allgemeinen Erörterungen zu
dem Hauptgegenstand meines Aufsatzes, den silurischen

Siphoueen, zurück, welche an Massenhaftigkeit ihres Auf-
tretens mit den Diploporen und Gyroporellen der alpinen
Trias wetteifern und alle späteren Siphoneen durch die
Mannigfaltigkeit ihrer Formen zu übertreffen scheinen.
Es kann hier nicht der Ort sein, ausführlicher auf die
Organisation der silurischen Siphoneen einzugehen. Ich
muss in dieser Hinsicht auf meinen Aufsatz über silurische

*) Nicholson und Etheridge: A Monograph of tlie silui-ian
fossils of the Girvan district in Ayrshire. Edinburg 1878, S. 23.

**) Neues Jahrbuch f. Mineralogie 1894 I, S. 109 u. Archiv
Schlesw.-Holst., S. 112 (78).

Siphoneen*) und eine in nächster Zeit erseheinende Ab-

handlung verweisen uud mich hier auf das Hauptsäch-

lichste beschränken. Es handelt sich fast ausschliesslich

um Formen, die ich in silurischen Geschieben Schleswig-

Holsteins beobachtete. In den Rhabdoporellen lernen wir

hier sehr kleine, cyhndrische Stäbehen von höchstens 0,5 mm
Durehmesser, dünner Wandung und grossem centralen

Hohlcylinder kennen; feine Poren, den primären Wirtel-

ästen entsprechend, durchsetzen gleiehmässig die ganze

Wandung; auch oben geschlossene, also ausgewachsene
Individuen, kommen vor. Abgesehen von ihrer ausserordent-

lich geringen Grösse besitzen die Rhabdoporellen grosse

Aehnliehkeit mit den Diploporen der alpinen Trias. Ich

fand sie in grosser Zahl in Geschieben vom Alter des

Leptaena-Kalks, der obersten Untersilurbildung Dalarne's.

Die Vermiporellen stellen gekrümmte und verzweigte

Röhreben von 0,5 — höchstens 1 mm Durchmesser und
wechselnd dicker Wandung dar; der centrale Hohlraum
wird von dicht stehenden Poren, die den primären Wirtel-

ästen entsprechen, durchbrochen; die Poren stehen bald

senkrecht, bald etwas schräge zur Stammzelle. Die

Kalkhüllen der Vermiporellen und deren Fragmente er-

füllen in ungeheurer Menge viele Gesteine des Untersilur,

die oft gänzlich aus denselben zusammengesetzt sind; ich

kann dieselben demnach nur als Vermiporellen-Gesteine

bezeichnen. Die Dasyi)orellen sind längliche Kalkhüllen

von oft nnregelmässig gekrümmter, doch nie verzweigter

Form; sie erreichen eine Dicke von circa 3 mm uud eine

Länge, wie es scheint, von circa 15 mm. Ihre Wandung
ist dick, von zahlreichen einfachen Poren durchbrochen;

am basalen Ende ist oft der Durchtritt der Stammzelle,

am apicalen eine dem Vegetationspunkt entsprechende

Einsenkung sichtbar. Die Dasyporellen sind viel seltener

als die Vermiporellen, kommen aber doch oft zahlreich

mit diesen zusannnen in Geschieben der Weseuberger-,

Lykholmer- uud Borkholmer-Schicht, resp. dem Leptaena-

Kalk vor.

Einen besonders interessanten Typus stellen die Pa-

laeoporellen dar. Es sind trichter-, keulen-förmige oder

eylindrische Körper von 2—25 mm Länge mit centralem

Hohlraum, der am unteren Ende in einer kleinen Durch-

bohrung, am oberen in einer Einsenkung, dem Vege-
tationsseheitel, endigt. Sie besitzen ausserordentlich

grosse Uebereinstimnumg mit der leidenden Dasycladaceen-

Gruppe der Bornetellen und sind auch wie diese durch

eine aus polygonalen, meist regelmässig sechsseitigen

Feldern zusannnengesetzte Rindenschicht ausgezeichnet.

Freilich bestehen wichtige Abweichungen darin, dass bei

den Bornetellen Verkalkungen nur in geringer Menge
vorhanden sind, während bei den Palaeoporellen nicht

nur die Membranen der Rindenfacettenschicht, sondern

auch alle Zteischenräume zwischen den Wirtelästen so

stark verkalkten, dass ein vollständig compactes Gehäuse
entstand. Ferner besitzen die Bornetellen nur primäre

und seeundäre Kurztriebe, während bei den Palaeoporellen

auch tertiäre vorhanden sind, die sieh an der Oberfläche

zu den Rindenfacetten erweitern. Die Palaeoporellen er-

füllen in ungeheurer Menge gewisse Geschiebe des obersten

Untersilur, die ich nach ihnen nur als Palaeoporellen-

Gesteine bezeichnen kann.

In letzter Zeit ist es mir nun gelungen, auch die

Siphoneennatur einiger bisher zu den Problematicis ge-

rechneter siluriseher Fossilien nachzuweisen, nämlich der

Genera Coelosphaeridium, Cyclocrius, Mastopora und
einiger diesen verwandter Formen. In einer demnächst er-

scheinenden grösseren Abhandlung werde ich über diese

Gattungen ausführlicher berichten ; hier möge nur erwähnt

*) Neues Jahrbuch f. Min. etc. 1893. H. S. 135.
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werden, dass auch sie in mancher Hinsicht den be-

iiannten Bornetellen gleichen, daneben aber eine ganze
Reihe selbständiger und ausserordentlich characteristischer

Züge aufweisen. Es ist vor allem anderen das Auftreten

ausserordentlich zierlich skulpturirter Deckel ))ei Cyclo-

crius, welche die einzelnen Rindenzellen schliesseu, zu

erwähnen. Bei aller Verschiedenheit herrscht aber in den
Hauptzügen grosse Uebereinstimmung zwischen den silu-

rischen und recenten Formen und manche Eigenschaften

der ersteren wird man nur dadurch zu erklären im Stande
sein, dass man sie als Siphoneen ansieht. Sie finden sich

z. Th. in Menge zusammengehäuft in den nach ihnen be-

nannten Coelosphaeridien- und Cyclocrinus - Kalken des

Untersilur.

Ausser den genannten Formen kommen nun noch
eine Reihe anderer in untergeordneterer Weise in den
silurischen Geschieben Schleswig- Holsteins vor; theils

sind sie noch nicht hinreichend untersucht, theils ist ihre

Natur noch zweifelhaft; zu den letzteren gehören auch
die räthselhaften Receptaculitideu, die jüngst von Rauif *)

zu den lebenden Bornetellen in Beziehung gebracht
wurden.

Auch wenn man von den zweifelhaften Formen ab-

sieht, erhellt aus Vorstehendem die interessante und auf-

fällige Thatsache, dass schon zur Silurzeit die Gruppe
der verticillirten Siphoneen in hoher, ja vielleicht in ihrer

höchsten Blüthe stand und Vertreter hervorbrachte, deren
hoch differenzirter Bau keineswegs gegenüber den Formen
der heutigen Meere zurückstand.

Ich wende mich nunmehr dem geologischen Vor-

kommen der silurischen Siphoneen in den Gesteinen des

skandinavisch-baltischen Silurbeckens zu.**) In den Ge-
schieben der älteren Schichten des Untersilur habe ich

bisher nur vereinzelt Kalkalgen gefunden, so im Ortho-

cerenkalk und im Echinosphäriteukalk; eine reiche Algen-

entwicklung scheint erst ungefähr von der Ablagerung
der Jewe'schen Schicht an zu datiren. Hier begann, wie

es scheint, die Entwicklung der silurischen Algenfacies,

von der mau mit demselben Recht sprechen kann wie
von einer Gyroporellenfacies der alpinen Trias. Drei

verschiedenartige Gesteine, alle ungefähr vom Alter der

Jewe'schen Schicht des baltischen Russlands, aber wohl
aus verschiedenen Ursprungsgebieten stammend, kommen
hier in Betracht. Zunächst ein blaugrüner, splittrigcr

Kieselkalk, der, abgesehen von einigen unzweifelhaften

Fossilien der Jewe'schen Schicht, fast gänzlich aus den

Gerüsten von Vermiporellen besteht***); sodann dichte,

feinkörnige, nicht kieselige Kalke gleichen Alters, die

ebenfalls in der Vermiporellen-Facies entwickelt sindf);

und drittens die sogenannten Coelosphaeridien- und Cyclo-

criuus-Kalkeft), grüne, graue oder gelbliche, oft kieselige

Gesteine, welche oft in ausserordentlich gii^sser Anzahl
Coelosphaeridien, Mastoporen und Cyclocrinen enthalten

neben vereinzelten Fossilien der Jewe'schen Schicht; aus-

nahmsweise habe ich in grauem, nicht kicseligen Coelo-

sphaeridien-Kalk auch Vermiporellen beobachtet. — Die
Zeit der Ablagerung der Kegel'schcn Schicht resp. des

Macrouruskalks scheint dann eine Lücke in der Algen-

eutwicklung zu repräsentiren; jedenfalls ist es mir trotz

vielfacher Bemühungen nicht gelungen, unter den sandig-

mergeligen Kalken dieses Alters auch nur ein einziges

*) Sitzgber. der Niederrhein. Ges. f. Natur- uud Heilkunde.
Bonn 1892, S. 34.

**) loc. cit. S. 135. E. Stolley, Die cambrischen und silu-

rischen Geschiebe Scldeswig-Holsteins und ihre Braeliiopodeu-
fauna I (Archiv f. Geologie und Anthropologie Schleswig-Hol-
steins. Bd. I, Heft I. Kiel u. Leipzig 1895).

***) loc. cit. S. 65 (33).

t) loc. cit. S. 65 (33).

tt) loc. cit. S. Gü (Ö4)

aus Siphoneenresten bestehendes Gestein zu beobachten;

freilich kommt im Macrouruskalk nicht gerade selten ein

Cyclocrinus vor, doch niemals in Menge oder gar gesteins-

bildend. In Skandinavien scheint diese Unterbrechung

noch länger angedauert zu haben, während in östlicheren

Theilen des Balticums nach Ablagerung des Macrourus-

kalks resp. der Kegel'schcn Schicht wieder für die Algen-

entwicklung günstigere Verhältnisse eintraten. Denn die

Geschiebe vom Alter des (Jstseekalks der schwedischen

Geologen und der Wesenberger Schicht bestehen nicht

selten wieder grossentheils aus den Gerüsten der Vermi-

porellen neben weniger zahlreichen Dasyporellen.*) Dass
im Osten des Balticums zu dieser Zeit die Algenfacies

herrschte, beweist ein kurländer Geschiebe von Wesen-
berger Kalk mit Vermiporellen und Dasyporellen; in west-

lichen Gebieten des Balticums scheint der Ostseekalk der

schwedischen Geologen, ein allerdings noch recht proble-

matisches Etwas, z. Th. wenigstens den echten Wesen-
berger Kalk zu vertreten; eine Trennung ist hier jedoch

kaum durchzuführen. Ausser den Vermiporellen-Gesteinen

giebt es nun in der Wesenberger Zone auch noch
Cyclocrinus-Kalke, die auf Esthland weisen, doch als

Geschiebe selten sind. Von der Wesenberger Schicht

dauerte die Entwicklung der Algenfacies nun ununter-

brochen an und erreichte ihren Höhepunkt zur Zeit der

Ablagerung der jüngsten Schichten des Untersilur, der

Lykholmer und der Borkholmer Schicht des baltischen Russ-

lands resp. des Ilulterstad- und Leptaena-Kalks von
Oeland und Dalarne.**) Repräsentirt wird die Algen-

facies hier zunächst durch Cyclocrinus-Kalke der Lyk-
holmer Schicht, die freilich selten sind und nur auf der

Insel Sylt in etwas grösserer Anzahl auftreten. Sodann
sind es in ganz hervorragender Weise Vermiporellen-

Gesteine verschiedener Art, die sich durch die vereinzelten

anderen Fossilien, die sie neben den Kalkalgen enthalten,

als unzweifelhafte Aequivalente der Lykholmer Schicht

kundgeben. Diese Vermiporellen-Gesteine sind theils litho-

graphensteinartig dichte, theils fein krystallinische Kalke
von weisser bis dunkelgrauer, auch gelblicher Färbung,
welche fast gänzlich aus den verzweigten Röhren der Ver-

miporellen oder deren Fragmenten zusammengesetzt sind

und im östlichen Hügellande Schleswig-Holsteins in grosser

Menge als Geschiebe auftreten; in geringer Anzahl finden

sich in ihnen mit den Vermiporellen auch Dasyporellen
vergesellschaftet. Während man nun einerseits in petro-

graphischer Beziehung einen Uebergang zwischen den
Vermiporellen-Gesteinen der Lykholmer und denen der

Wesenberger Schicht constatiren kann, kann man anderer-

seits beobachten, dass in einer Anzahl solcher Lykholmer
Vermiporellen-Gesteine einzelne Palaeoporellen auftreten;

in anderen ist deren Zahl schon grösser und das End-
glied dieser Reihe stellen die eigentlichen Palaeoporellen-

Gesteine dar, in welchen die Palaeoporellen bei Weitem
den grössten Antheil an der Zusammensetzung des Ge-
steins einnehmen, während die Vermiporellen, wenn auch
in Menge vorhanden, mehr zurücktreten, und ausserdem
Dasyporellen, Rhabdoporellen undOvuliten-ähnliche Körper
in ungeordneter Weise zu beobachten sind, und eine

typische Leptaenakalkfauna sich einstellt. Die Häutig-
keit der Palaeoporellen-Gesteine ist jedenfalls im öst-

lichen Schleswig-Holstein so gross, dass sie die Lyk-
holmer Vermiporellen-Gesteine an Häufigkeit noch über-
treffen und als die überhaupt häufigsten unserer silurischen

Geschiebe bezeichnet werden müssen; ebenso mannig-
faltig ist auch ihre Färbung; sie sind am häufigsten

blassroth oder hellgrau, seltener duukclgrau oder dunkel-

*) loc. cit. S. 79 (47).

*) loc. cit. S. 80—91, 133 (48—59, 101).



XI. Nr. 15 Naturwissenschaftliche Wochenschrift. 177

roth, oft auch grUnlichweiss, seltener dunkler grün oder

lila gefärbt. Allen ist eine gewöhnlich lithographenstein-

artig dichte Grundiuasse gemeinsam, in welcher die läng-

lichen Körper der Falaeoporellen deutlich eingebettet

liegen. Auch im übrigen Norddeutschland scheinen diese

Gesteine weit verbreitet zu sein; auch in Schonen kommen
sie als Geschiebe vor; ich fand eines bei Lund und sah

ein anderes von Röstänga in Luuds geologischem Mu-

seum.*) Da ausserdem bei Hulterstad auf Oeland ent-

sprechende Gesteine in grosser, die Nähe des An-

stehenden andeutender Menge auftreten, die von Remele
Hulterstad-Kalk genannt worden sind und z. Th. dem
Palaeoporellen-Gesteiu, z. Th. auch wohl noch dem Lyk-

holmer Vcrmiporellen-Gestein entsprechen dürften, so ist

es wahrscheinlich, dass ein Theil der Vermiporellen- und

Palaeoporellen-Gesteine ebenfalls auf Oeland resp. einen

östlich von Oeland belegenen Theil des Balticmns als

Ursprungsgebiet zu beziehen ist. Dass auch weiter östlicli,

speciell in Esthland, der Leptaena- resp. Borkholmer-

Kalk z. Th. als Palaeoporellen-Facies entwickelt gewesen
sein muss, beweist ein Kurländer Geschiebe, welches den
schleswig-holsteinischen Geschieben durchaus gleicht und
neben unzweifelhaften Palaeporellen auch eine für die

Borkhohner Schicht charakteristische Halysites-Art ent-

hält. Durch diese Thatsachen ist man zu der Annahme
gezwungen, dass jedenfalls zur Zeit des obersten ünter-

silur die Algenfaeies tiber ein bedeutendes Gebiet sich

erstreckte.

Während man im Allgemeinen wird sagen dürfen,

dass die Palaeoporellen-Gesteine etwas jünger sind als

die Vermiporellen-Gesteine, ist dieses Verhältuiss doch
nicht durchweg gültig. Es findet nämlich von den grauen
oder gelblichen, feinkrystallinischen Vermiporellen-Gesteinen

auch ein ganz allmählicher Uebergang zu Gesteinen von
unzweifelhaft obersilurischem Alter statt, die durch das
z.Th. zahlreiche Auftreten von Stricklandiuien und anderen
obersilurischen Fossilien charakterisirt sind.**) Allerdings

sind die Vermiporellen in den Stricklandinia-Kalken bei

Weitem nicht mehr in der Häufigkeit, wie in den uuter-

silurischen Geschieben vorhanden; es sind nur noch die

letzten Reste der Vermiporellen-Facies, die uns hier ent-

gegentreten, aber einzelne Geschiebe bestehen noch fast

ausschliesslich aus den Gerüsten der Kalkalgcn, und der
allmähliche Uebergang vom üntersilur zum Obersilur ist

in der silnrischen Algenfaeies unleugbar. Mit den sich

hier darbietenden Verhältnissen steht auch im Einklang,
dass bisweilen auch Vermiporellen-Gesteine vom Gesteins-

Gharakter der Palaeoporellen-Gesteine auftreten, und sogar
Gesteine durchaus vom petrographischen, wie faunistischen
Charakter des Dalarner Leptaena-Kalks sich in einzelnen
Fällen als gäuzhch aus Vermiporellen zusammengesetzt
erweisen. — Mit der obersilurischen Vermiporellen-Facies
der Stricklandinia-Kalke scheint die im obersten Untersilur
noch so mächtig entwickelte Algenfaeies plötzlich ihr

Ende gefunden zu haben; jedenfalls habe ich aus solchen
Kalkalgen bestehende Gesteine jüngeren Alters bisher
nicht beobachtet und was in jüngeren Gesteinen des
Obersilur an Kalkalgen vorkommt, beschränkt sich auf
den einmaligen Fund der früher beschriebenen Arthro-
porella catenularia ***) und auf die Girvanellen- Kalke
unserer Geschiebe und des Obersilur von Bjersjölagärd
in Schonen.f)

Wenn ich zum Schluss noch einmal kurz die Ver-
hältnisse des geologischen Auftretens der silurischen Si-

*) Neues Jahrb. f. Mineralogie etc. 1894. Bd. I, S. 109.
*') loc. cit. S. 86, 95 (54, 63).
"*) Neues Jahrb. 1893 II, S. 145.

t) Neues Jalirb. 1894 I, S. 109 u. Archiv Schlesw.-Holst.
S. 112 (80).

phoneen in den Gesteinen des skandinavisch-baltischen

Silurbeckens zusammenfasse, so ergiebt sich folgendes:

Vereinzelte Vorläufer finden sich schon in älteren si-

lurischen Ablagerungen, im Orthoceren- und Echinosphä-
ritenkalk. Ungefähr zur Zeit der Jewe'schen Schicht

resp. der oberen Abtheilung des Cystideenkalks begann
dann die Vermi))orellen-Facies, die nach der Versehieden-
artigkeit der Gesteine zu schliessen, schon eine nicht un-

erhebliche Verbreitung besessen haben muss. Nach der
durch die Bildung des Macrouruskalks resp. der Kegel-
scheu Schicht repräsentirten Lücke in der Algeuentwiek-
lung weisen dann die Gesteine der Wesenberger
Schicht und des Ostseekalks, deren Geschiebe auf das
ganze Balticum von Oeland bis nach Esthland bezogen
werden müssen, wieder Vermiporellen in Menge auf und
neben diesen Dasyporellen, und in den jüngsten Schich-

ten des Untersilur, in den Bildungen vom Alter der Lyk-
holmer-, Borkholmer Schicht und des Leptaena-Kalks er-

reichte die Algenfaeies den Höhepunkt ihrer Entwick-
lung; in geradezu staunenerregenden Mengen erfüllen die

Gerüste der Vermiporellen und Palaeoporellen neben unter-

geordneten Formen die mannigfaltigsten Gesteine dieser

Zonen, in einer Menge, die sich nur in Vergleich stellen

lässt mit der Massenhaftigkeit der Diploporen in den Ge-
steinen der alpinen Trias. Wie diese, so fallen auch die

silurischen Algen rasch wieder von der Höhe ihres Ent-

wicklungsreichthums herunter, erfüllen noch einzelne Ge-
steine des untersten Obersilur und verschwinden dann
gänzlich. Wen erinnert dies Verhalten nicht an das der
Fusulinen, der Rudisten oder der Nummuliten V — Neben
der Vermiporellen- und Palaeoporellenfacies geht dann
noch die Ausbildung in Form der Coelosphaeridien- und
Cyclocrinus-Kalke einher. Wir haben Coelosphaeridien-
Gesteine und Cyclocrinus-Kalke vom Alter der Jewe'schen
und Cyclocrinus-Kalke der Wesenberger und Lykholmer
Schicht ; auch die in diesen Gesteinen enthalteneu Sipho-
neen treten plötzlich in die Erscheinung, erfüllen in Menge
die nach ihnen benannten Gesteine und verschwinden
dann gänzlich. Bemerkenswerth ist dabei der ausser-

ordentlich grosse Facieswechsel, der zur Zeit der BUithe
der Algenvegetation im baltischen Silurbecken herrschte.

Während zur älteren Silurzeit noch verhältnissmässig viel

Uebereinstimmung zwischen seinen östlichen und west-

lichen Gebieten herrschte, änderte sich dies Verhältniss
ungefähr mit dem Schlüsse der Zeit des (älteren) Chas-
mopskalks; denn während in Schweden sich die jeglicher

Algenreste entbehrenden Ablagerungen des Trinucleus-

und Brachiopodenschiefers bildeten, dauerte in den öst-

licheren Gebieten die kalkige Ausbildung fort, grossentheils

unter Mitwirkung der Siphoneen. In Schonen und zum
Theil auch in Dalarne herrschte vom Brachiopodenschiefer
aufwärts Graptolithenschieferentwicklung und nur die ober-

sten Schichten des Obersilur zeigen mergelig-kalkige Ent-
wicklung; in Jemtland lagerte sich über dem Brachio-
])odeuschiefer zum Theil ein Quarcit, an den sieh dann
direct obersilurischcr Pentamcrcnkalk anschloss, zum Theil

liegt der letztere auch unmittelbar über dem Brachiopoden-
schiefer; in Dalarne scheint der Leptaena-Kalk eine ge-
waltige Kalkeinlagerung im Rastrites-Schiefer zu bilden,

und in einem grossen Theil des Balticums, von Oeland
bis nach Esthland hinein, scheint von der Wesenberger,
vielleicht zum Theil schon von der Jewe'schen Schicht
an bis in's Obersilur hinein die Algenfaeies geherrscht zu
haben. Es sind dies in der That Facies-Verhältnisse, die

in der Grossartigkeit des Wechsels lebhaft an die alpine

Trias erinnern. Hier wie dort haben wir das plötzliche,

unvermittelte Auftreten massenhafter Kalkalgen, die ge-
waltige Gesteinscomplexe fast ausschliesslich erfüllen,

hier wie dort ein gleiches, plötzliches Verschwinden dieser
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Orgauismen; und gleich grossaitig ist auch der Wech-
sel der Facies in beiden Gebieten. Während dort der-
selbe oder benachbarte Horizont oft auf geringe Ent-
fernung hin bald in Form riesiger Dolomitmassen, bald
als weicher Mergel, als vulkanischer Tuff oder als

wohl geschichteter Kalk entwickelt ist, so treten hier,

im skandinavisch-baltischen Silurbecken Litoralbildungen
und Absätze aus grösseren Meerestiefen, Graptolitlien-

schiefer, Mergel und Mergelkalke, sandige Absätze
und Quarcite, zoogeuer und phytogener Kalk in

buntem Wechsel auf, und nur der fehlenden Faltung
der Schichten in diesem Gebiet ist es zuzuschreiben,
dass sie sich nicht auf einen so engen Raum zu-

sammengedrängt finden, wie in den Gebieten der
alpinen Trias.

Die Untersuchungen, deren bisherige Resultate ich

hier in kurzer Zusammenfassung des Hauptsächlichsten
dargelegt habe, sind ja, wie ich schon eingangs erwähnte,
bisher fast ausschliesslich nur an silurischen Geschieben
angestellt worden; ähnliche Resultate, erwarte ich, wird
auch eine nähere, besonders mikroskopische Untersuchung
der anstehenden Silurgesteine Skandinaviens und des
baltischen Russlands ergeben, und ich hoife, eine Aus-
dehnung derselben auf diese wie auf die Geschiebe des
gesammten Norddentschlands wird diese Resultate in vie-

ler Reziehnng ergänzen und erweitern.

Ueber die Entsteliiuig und Bedeutung der SjHopsien
hat unser Mitredacteur Herr Richard Hennig in der
„Zeitschrift für Psychologie und Physiologie der Sinnes-
organe" (Hamburg) eine Studie veröffentlicht (Bd. X,
Heft H und 4, ausgegeben 3. März 1896).*)

Unter „Synästhesie" versteht man die „Mitenii)fin-

dungen" eines nicht gereizten Sinnes bei äusseren Ein-
wirkungen, welche dem Empfinduugsgebiete eines anderen
Sinnes angehören. Bei weitem die häufigste von allen

Synästhesien ist die sogenannte „Synopsie", die Erregung
des Gesichtssinnes bei Schall-, Gefühls-, Geruchs- oder
Geschmacksreizen, ferner aber auch bei Vorstellung ab-
stracter Gegenstände.

Die wichtigste Eintheilung der synoptischen Erschei-
nungen ist die in Farben- und Raumempfindungen, und
zwar bestehen diese Raumempfindungen in der Wahr-
nehmung von Linien, Curven, Diagrammen etc. und finden
sich mit wenigen Ausnahmen nur bei Vorstellung ab-
stracter Gegenstände (selten bei acustischeu, nur einmal
bei Geruchs-, nie bei Geschmacksreizen beobachtet),
während Farbenempfindungen schon bei allen Arten der
Siuneseiudrücke wahrgenommen sind, doch sind auch hier

Geschmacks-, Gefühls- und Geruchssinn am seltensten
durch Synopsien vertreten.

Man könnte die chromatischen Synopsien (Photismen)
vielleicht in zwei grosse Untergruppen theilen: in phy.sio-

logische und in psychologische Synopsien. Unter den
ersteren versteht H. solche, welche durch physiologische
Processe bedingt sind und im eigentlichsten Sinne des
Wortes „zwangsmässig" sind, so dass sie auch ohne Zu-
thun der Ueberlegung zu Stande kommen würden, unter
den anderen solche, welche durch eine nrtheilsmässig
entstandene, aber sehr enge und untrennbare Verknüpfung
einer Farbenvorstellung mit einem nicht-visuellen Begriff
bedingt werden.

Die physiologischen Synopsien müssen darauf
beruhen, dass die Sehnerven bei gewissen SchalleindrUcken
in Miterregung gerathen.

Nur selten freilich sind die Mitschwingungen des
nervus opticus bei nicht-visuellen Reizen so stark, dass es
zu thatsächlichen Gesichtsempfindungen, gleichsam Hallu-
cinationen, kommt, doch sind auch solche Fälle schon
mehrfach berichtet worden.

Meist aber werden die Mitschwingungen des nervus
opticus nur so geringfügig sein, dass nur eine Tendenz
besteht, einen nicht-visuellen Reiz in die Sprache des
Gesichts zu übersetzen, ohne dass damit irgend eine
Directive für die Einzelheiten der Synopsien gegeben ist.

In manchen Familien neigt jedes Individuum in ausge-
sprocheiister Weise zu Synopsien, in anderen kein ein-
ziges; nie aber zeigt es sich, dass die Formen der Synop-

*) Verp;!. mich iiljpi- di^n Gegonstand „Naturw. Wnclieiischr."
189-t (4. Mävz) und 189Ö (3. Februar).

sien sich bei mehreren Mitgliedern einer Familie der-

maassen ähneln, dass man eine Vererbung derselben

annehmen müsste. Nur die Tendenz zur Synopsie
kann daher vererbbar sein, hier aber ist der Einfluss

der Vererbung auch unverkennbar und unzweifelhaft.

Die Tendenz zur Synopsie beruht eben auf ange-

borenen physiologischen Eigenschaften irgend welcher Art,

die Details hingegen bilden sich erst allmählicli im Laufe
des individuellen Lebens aus und beruhen grösstentheils

auf Verstandesurtheilen.

In die durch rein physiologische Processe bedingten

chromatischen Synopsien ist schon eine gewisse Gesetz-

mässigkeit hineingebracht worden. Jede Statistik über

Farbenempfindungen bei Vocalcn zeigt aufs deutlichste,

dass den „dumpfen" Vocalen die dunkelsten, den „hellen"

Vocalen auch die hellsten Farben mit Vorliebe ent-

sprechen, so dass die Farben immer heller werden, je

weiter man in der acustisch geordneten Reihenfolge der

Vocalc u, 0, a, e, i fortschreitet. Allerdings rauss be-

merkt werden, dass immerhin im einzelnen recht zahl-

reiche Ausnahmen von dieser Regel vorkommen, dennoch

aber ergiebt sich mit Sicherheit das Gesetz: je zahl-

reichere und lautere Obertöne ein acustischer
Reiz enthält, um so intensiver und heller ist zu-
meist die begleitende Farbenempfindung.

Die Angaben verschiedener Individuen über ihre

Farbenempfindungen variiren zwar beim gleichen acusti-

scheu Object sehr stark, und gerade bei den einfachsten

acustischeu Reizen, den Vocalen, finden sich die aller-

stärksteu Differenzen in den Synopsien*), nichts desto

weniger wird ein und dasselbe Individuum allen Klängen,

deren physiologische Wirkung eine ähnliclic sein muss,

auch eine mehr oder weniger übereinstinnueude Farbe zu-

sehreiben. Wo derartige Differenzen vorkommen, da
wird man im allgemeinen beobachten können, dass alle

Schalleindrücke von einem Individuum um eine Nuance
dunkler, bezw. heller empfunden werden, als vom anderen.

Derartige durchgängige Differenzen würden gerade um
so mehr auf eine physiologische Entstehung der betref-

fenden chromatischen Synopsien schliessen lassen, da sich

bei einer psychologischen Entstehungsursache, also einer

mehr oder weniger willkürlichen Auffassung der acustischeu

Reize, schwerlich gleichmässige Difierenzen für alle Schälle

ergeben und erklären würden.
Während bei den physiologischen Synopsien der

Farbeneindruck die unmittelbare, notliwendige Folge des

acustischeu Reizes war, sind die psychologischen
Synopsien unwillkürlich erfunden, um einem Gehirn,

welches sich rein abstracto Gegenstände schlecht vor-

*) Der Grund dafür wird darin liegen, dass bei dem einen
der norvus opticus leicliter miterregt werden kann, als beim
anderen. Auch ein Schlag aufs Auge ruft bei einigen Individuen
stets gelbe, bei anderen stets rothe P^arbenemptindungen iiervor.
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stellen kann, ein gewissemiaassen concretes Anschauungs-

mittel zu gewähren. Sie beruhen auf Urtheilsübertragungen,

auf „Associationen."*)

Wenden wir uns nunmehr zu dem weit reichhaltigeren

Thema der geometrischen Synopsien, speciell der

Diagramme. Das Wesen der Diagramme für Zahlen,

der wichtigsten dieser Art, beschreibt Flournoy sehr gut

folgcndermaassen : „Jedesmal, wenn die Person, welche

diese Eigenthümlichkeit besitzt, an eine Zahl denkt, sieht

sie plötzlich und automatisch im Felde ihres geistigen

Gesichtsfeldes eine bestimmte und unveränderte Stelle,

auf welcher jede Zahl eine bcstinnnte Stellung einnimmt.

Diese Stelle kann in einer Linie bestehen oder in einer

Reihe von Ziffern, die in einer gewissen Stellung ange-

ordnet sind oder in einer Art von besonderer Farl)e."

Nicht nur für die Zahlen gicbt es Diagramme, sondern

auch für Buchstaben, Wochentage, Monate, Tagesstunden,

Jahreszahlen u. s. w.

Um solchen Personen, welche derartige Diagramme
nicht kennen, das Wesen und die Entstehung dersell)en

verständlich zu machen, sei an folgendes erinnert: Jedes-

mal, wenn uns von einer Person oder einem Gegenstand
gesprochen wird, sehen wir das Object in allerdings sehr

uubestimmtcn Umrissen vor unserem geistigen Auge. Fast
niemals kommt uns dieser Process zum Bewusstsein, und
doch ist es, wenn man die Bedeutung des Wortes Baum
z. B. verstehen will, unumgänglich nothwendig, dass man
ein derartiges Object oder doch einen Theil desselben
sieb geistig reproducirt. Wir sehen hier das Localisations-

bedürfniss im ersten Stadium vor uns.

Selbst Ansätze zu Diagrammen wird man wohl bei

den meisten Menschen finden: speciell beim Gedanken an
Gedrucktes oder Geschriebenes, mit dem man oft zu thun
hat und das man immer in gleicher Weise angeordnet
vorfindet, etwa weil man immer dasselbe F^xemplar be-

nutzt, wird die bestinmite Raumempfindung der aufge-
schlagenen Buchseite mit der jeweiligen bekannten Loca-
lisation des Schriftstückes vorschweben.

Die einfache Localisationsempfindung steigert sich

nun sehr häufig zu Diagrammformen, in welchen auch
abstracte Begrifle verschiedenster Art angeordnet er-

seheinen. Es kann von vornherein kaum einem Zweifel
unterliegen, dass die Diagramme ihre Gestalt ausschliess-
lich und unter allen Umständen persönlichen Erlebnissen
ihres Besitzers, zumeist aus früher Kindeszeit, verdanken,
dennoch ist es fast nie möglich, sich über die Ursachen,
welche den Diagrammen ihre Gestalt geben, Rechen-
schaft abzulegen.

Der Hauptgrund für Aehnlichkciten in den Synopsien
derselben Familie ist in den „Wirkungen derselben Um-
gebung" zu suchen.

Nach Angaben des Herrn H. kann es wohl kaum
einem Zweifel unterliegen dass es unbedingt Ein-
drücke der ersten Kindheit sein müssen, welche bei
jedem Menschen die Form seiner Diagramme bedingen.

Er selbst discutirt sehr eingehend sein Zahlendiagramm,
aus dem dann auch je ein Diagramm für die Tagesstunden
und für die Monate hervorgegangen ist, das er bis in kleine
Einzelheiten hat zurückführen können auf charakteristische
Eindrücke der Potsdamerstrasse in Berlin, in welcher er
als 4-, 5- und 6-jähriger Knabe wohnte. Es ist damit zum
ersten Mal gelungen, die Entstehung eines Diagramms ge-
nau zu analysiren , trotzdem zahllose Menschen dergleichen
Vorstellungen besitzen.

_
*) Näheres über psychologische Syuopsii'ii, auf die hier

mcht iiilher ningegangen werden soll, vergl. in Bd. X, No. 5
(3. II. 1895), wo auch eine grössere Reihe von Beisijielen ange-
führt ist, auf welche in diesem Referat verzichtet werden muss,
und im (.)riginalautsatz selbst.

Es ist übrigens nachgewiesen worden, dass in de-

generirten Familien die Synopsien genau ebenso häufig

vorkommen, wie in anderen, und dass ihnen eine psycbo-
pathische Bedeutung nicht zukommt.

Nach den Betrachtungen über die Entstehung der
Synopsien, wendet sich H. ihrer Bedeutung zu und
zwar im Hinblick auf ihren praktischen Nutzen.

H. meint, dass sie nicht nur für mnemotech-
nische Zwecke von einem ganz unschätzbaren Werthe
sein können, sondern dass sie sogar geeignet sind, mittel-

bar auf die Geistcsentwickelung und -beschäftigung nach-
haltig einzuwirken.

Den chromatischen Synopsien wird freilich nur aus-

nahmsweise eine Bedeutung der angegebenen Art zuzu-

sprechen sein. Galton berichtet von einer Dame, welche
sich ihrer Photismen l)ediente, um die richtige Ortho-

graphie mancher Worte zu finden. Flournoy erzählt von
einem Maler, welcher seiner Violine Töne entlockte, um
passende Farben für seine Gemälde zu finden. Gruber
theilt mit, dass ein Bariton die feinsten Nuancirungen
seiner Stimme nach seinen Chroraatismen bestimmte.
Doch wenn man noch das Erkennen von Tönen und Ton-
arten durch Farbeneindrücke hinzurechnet, sind hiermit

wohl alle Fälle erschöpft, in denen ein wesentlicher

Nutzen chromatischer Synopsien nachgewiesen wurde.
Im Gegensatz hierzu berichtet Flouruoy auch von be-

trächtlichen Belästigungen in Folge lebhafter chromati-

scher Synopsien: eine Dame wurde durch das mannig-
fache Farbengeflinimer beim Lesen begreiflicher Weise
ausserordentlich gestört; doch ist dies ein vereinzelter Fall.

H. möchte aus Beobachtungen schliesseu, dass

die Besitzer von Zahlendiagrammcn im Allgemeinen nicht

nur ein besseres Zahlengedächtniss haben, sondern auch
weit bessere Kopfrechner zu sein pflegen, als die Nega-
tiven. Mathematiker, welche viel mit abstracten Gegen-
ständeu zu thun haben, besitzen relativ selten Diagramme.
Sollte sich nicht daraus vielleicht die bekannte Thatsache
erklären lassen, dass gute Mathematiker überraschend oft

die denkbar schlechtesten Kopfrechner sind?
Wenn man schon nach dem bisher Gesagten einen

günstigen Einfluss der Diagramme auf das Geistesleben
kaum wird bezweifeln dürfen, so eröffnet der im folgen-

den zu berichtende Fall ungeahnte Einblicke in die Ent-
stehung mancher scheinbarer hervorragender „ Begabungen".
Es handelt sich um Jemanden, der für Zahlen ein unge-
wöhnliches, für Daten ein ganz abnorm ausgebildetes

Gedächtniss besitzt. Von den unwichtigsten Ereignissen der
Geschichte oder besser noch, seines eigenen Lebens kann
er zuweilen mit einer solchen Bestimmtheit und Treffsicher-

heit Datum und Jahreszahl angeben, dass er selbst nicht

selten darüber erstaunt. Von den wichtigeren Ereignissen
der Weltgeschichte, soweit sie sich genau datiren lassen,

dürften relativ wenige zu finden sein, zumal unter den
kriegerischen (mit diesen beschäftigte er sich als Knabe
am liebsten und häufigsten), deren Daten und Jahre er

nicht „auf Anhieb" angeben kann. Geburts- und Todes-
tage berühmter Persönlichkeiten pflegt er ebenfalls mit
überraschender Präcisität anzugeben.

Ueber diese merkwürdige Fähigkeit hat er sich

selbst folgendermaasseu schriftlich geäussert: „Auf der
Schule zeichnete ich mich im Kopfrechnen und in der
Mathematik nicht gerade auffallend aus, trotzdem ich

wohl von mir behaupten kann, das Durchschnittsmaass
stets überragt zu haben. Ich glaube auch, bei etwas
mehr Fleiss und weniger Unaufmerksamkeit hätte ich ein

sehr tüchtiger Mathematiker werden können. Der unge-
wöhnliche Gang der Entwickelung erstreckte sich

nach wie vor auf das Gedächtniss für Zahlen. Der
Gesehichts - Unterricht des Gymnasiums reizte mich
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ganz besonders, und schon in der Quinta und Quarta
war ich bei manchen meiner Lehrer dafür belvaunt,

alle wichtigen Geschichtszahlen zu wissen. Geschichts-
werke, besonders solche, in denen recht viele Zahlen vor-

kamen, verschlang ich mit nicht weniger Begierde, als

Indianerbüeher. Dabei war es bemerkenswerth, dass es

eigentlich nur die Zahlen waren, die mich so sehr inter-

essirten; ftir den Zusammenhang der einzelnen Ereignisse,

Verfassungsgeschichte etc. zeigte ich durchaus niclit viel

mehr Verständniss, als man es gewöhnlich findet. Da-
gegen behielt ich Jahreszahl und Datum auch von solchen
Ereignissen, die mich gar nichts weiter angingen und so
unbedeutend wie nur möglich waren. Nur selten kam es

vor, dass ich eine schon gewusste Zahl wieder vergass
oder verwechselte. Dennoch habe ich mich während
meiner Schulzeit auch nicht einen Augenblick hingesetzt, um
Geschichtszahlen zu „ochsen", nur sehr selten brauchte
ich mir überhaupt erst vorzunehmen, eine Zahl behalten
zu wollen, und m den noch selteneren Fällen, wo ich
unter den zum Lernen aufgegebenen Zahlen eine fand,
die ich noch nicht wusste, genügte ein einziger Blick
darauf, um sie dauernd mir einzuprägen. So ist es denn
gekommen, dass ich von fast allen wichtigen und eiuer
grossen Menge unwichtiger, ja nebensächlicher Ereignisse
Jahreszahl und Datum ohne Weiteres sofort angeben
kann."

Den Grund für dieses seltene Zahlengedächtniss sucht
der Betreffende einzig und allein in der Form seiner
Diagramme (er besitzt solche für Zahlen, Monate, Wochen-
tage, Tagesstunden und Buchstaben). Chromatisehe Synop-
sien kennt er nicht. Der Hauptgrund für die leichte

Unterscheidbarkeit der zahllosen Daten der Weltgeschichte
liegt aber seiner Meinung nach in gewissen Charakter-
zügen, bezw. Gesichtseindrücken, welche ihm die einfachen
wie die zweistelligen Zahlen und Daten zu haben
seheinen. Es handelt sich hier also um eine Art von
Personification bezw. Charakterisirung der Zahlen, die

bei verschiedenen Individuen vorkommt (und zwar gelegent-
lieh — wie uns für das vorliegende Referat Herr Dr. K.
L. Schaefer mittheilt — bis zu einem ans Patho-
logische streifenden Grade. So berichtet C. L. Herrik
im Journ. of comparat. Neurology Vol. V. 1895, S. 119
von einem Knaben, der jede Zahl mit dem Bilde einer

bestimmten Person verknüpfte. Er sah Zwerge, gute und
böse, Soldaten, alte Männer etc. Additionen, Multiplica-

tionen und ähnliche Rechenoperationen waren in seiner

Vorstellung von einem geradezu schlachtenartigen Ge-
tümmel dieser Personen begleitet.)

Er erklärt, dass er den Zahlen und nochmehr den
Daten mit einer vielfach gradezu heftigen Sympathie
bezw. Antipathie gegenüberstehe ; anderen gegenüber
verhält er sich wieder indifferent. Dass diese Eigenschaft
mnemotechnisch ausserordentlich vortheilhaft sein muss,
liegt auf der Hand. Es muss ausdrücklich hervorgehoben
werden, dass Ereignisse, welche an sympathischen Daten
eintraten, ungleich leichter behalten werden, als andere.

Seine ganze Geistesentwickelung ist wesentlich von
jener merkwürdigen Fähigkeit beeinflusst worden. Da er
von Beruf Meteorologe ist, so beschäftigt er sich am
liebsten mit historisch statistischen Gegenständen dieses
Gebietes, aber auch jede andere Datumangabe auf Jahr
und Tag genau ist ihm stets willkommen, da sie stets

nicht nur seinen Verstand, sondern auch sein Gemüth
beschäftigt.

Sonderbar ist es, dass bei ihm die Diagramme für
Daten, Jahreszahlen etc., trotz ihrer so engen Beziehungen
zu einander, immer als völlig gesondert empfunden werden.
Wenn ein Ereigniss nach Jahreszahl und Datum ange-
geben wird, so wird es doppelt localisirt, im Jahres- und

im Monatsdiagramm. Wenn er z. B. von der Schlacht
bei Gravelingen (13. Juli 1558) hört — bei diesem Datum
bemerkte er zuerst die Trennung der Diagramme — so

sieht er etwa in seinem Zahlcndiagramm die Stelle

zwischen 1558 und 1559, daini scheint dies Diagramm
zurückzutreten und zu verschwinden, dafür erscheint an
genau derselben Stelle da.s Datendiagramm im Gesichts-

felde mit dem 13. Juli im Vordergrunde. Wird hingegen
ein Ereigniss auf Wochentag und Tageszeit genau ange-
geben, z. B. Friedrich der Grosse starb Donnerstag, den
17. August 1786, Morgens 2'' 20', so erscheint etwa nach
dem Jahreszahlen- und Datendiagramm ganz unalthäugig

von ihnen das Wochentags-, und dann abermals gesondert

das Tageszeitdiagramm.
In Bezug' auf genauere Einzelheiten müssen wir auf

den Aufsatz selbst verweisen. (x.)

Einige neue Thiere hat der Zoologische Garten
in Berlin soeben durch eines seiner Vorstandsmitglieder,

Herrn Baurath Böckmann, erhalten, welche der genannte
Herr von einer grösseren überseeischen Reise als Ge-

schenke heimgebracht hat. Im grossen Raubthierhause
finden wir zunächst einen männlichen Puma, ein sehr

kräftiges und schönes Exemplar dieser grossen Katzen-

art, welche auch unter dem Namen „Silberlöwe" bekannt
ist. Es ist deshalb eine ganz besonders willkommene
Vermehrung des reichen und vielfältigen Raubthier-

bestandes des Gartens, weil er ein vorhandenes Weibchen
zu einem Paar ergänzt. Dasselbe gilt für einen west-

afrikanischen Serwal, eine hochbeinige, schwarzgetüpfelte

luchsartige Katzeuform, die in zwei verschiedenen geo-

graphischen Varietäten, aus dem Westen und aus dem
Osten des dunklen Erdtheils im kleinen Raubthierhause

des Gartens vertreten ist. In die Sammlung kleiner und
kleinster Raubthiere im alten Vogelhause beim Concert-

platz ist ferner ein mittelamerikanischer Wie kelbär einge-

reiht worden, eines der merkwürdigsten kleinen Raubthiere,

das ein reines Baumleben im Urwalde führt und sich bei

seinen nächtlichen Streifzügen auch des muskulösen
Wickclschwanzcs zum Klettern bedient. Schliesslich haben
auch die für die kleinsten gefiederten Räuber im neuen
Vogelhause eingerichteten Käfige einen neuen Insassen

erhalten in Gestalt eines sogenannten amerikanischen
Baumfalken, eines sehr hübsch gezeichneten kleinen Raub-
vogels, der demonstrirt, wie unserer heimischen Vogelwelt

sehr ähnliche Formen manchmal in den entferntesten Erd-

theilen wiederkehren.

Ue!)er Wnndlieilung bei Carabus. — Dass noch
häutungsfähige Kerfe Glieder neubildcn und Wunden durch
Chitinncubildungen schliessen können, nimmt nicht Wunder.
Ob aber Imagines, die keine verlorenen Gliedmaasscn
wieder ersetzen können, Wunden nur durch schrumpfende
Blutmassc oder durch Chitin verschlicssen, diese Frage
stand offen. Nun fand C. V erhoff (Zool. Anz. 1896,

S. 72) einen lebenden Laufkäfer, bei dem eine Wunde
anscheinend durch eine Neubildung des Chitinpanzers ge-

schlossen war. Er experimentirte darauf mit Carabus-
arten und stellte fest, dass Wunden allerdings durch eine

dicker werdende Chitinhaut verheilt werden, nachdem der

erste Verschluss durch Blut geschehen war. Das Wund-
chitin ist völlig structurlos. Welche Zellen es erzeugen,
konnte nicht festgestellt werden. C. Mff.
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Eine Expedition nacliNowaja-Semlja. (Nach dem Be-

richt von Th. N. Tschernischeff in der kaiserl. russischen

geographischen Gesellschaft am 20. Dec. 1895). — Zweifel-

tos waren es Russen, welche die Doppel-Insel Nowaja-

Semlja entdeckten, obwohl ihrer zum ersten Mal von

einem englischen Kapitän Burrough erwähnt wurde,

welcher im Jahre 1556 die Nordküste Russlands besuchte.

Dieser bemerkt ausdrücklich, dass die Insel Nowaja-
Semlja heisse, habe er von seinen russischen Führern

gehört. Die ersten genaueren geographischen Mittheilungen

stammen von Holländern aus dem Ende des 16. Jahrhunderts.

Die wichtigste Expedition ist die russische von Rosmys-
loff, welcher in der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts

die Meerenge von Matotschkiu Schar, durch welche No-

waja-Semlja in eine nördliche und eine südliche Insel

getrennt wird, besuchte. In den zwanziger Jahren dieses

Jahrhunderts beschrieb Litka die südliche und westHche

Küste, Pastuchoff und Zi wölke die Ostküsten. Die

ersten naturwissenschaftlichen Untersuchungen stellte 1837

der Akademiker Baer an, in den sechziger Jahren wurde
die Insel von Deutschen erforscht, 1872 von einer öster-

reichichen Expedition des Grafen Wiltschek, 1878 von
Nordenskjöld.

Reichen Erfolg hatten in den letzten Jahren die

Forschungen der Schifte Najesdnik, Wjestnik, Dschigit,

besonders durch das Verdienst des Lieutenant Seh dank o.

Indessen war bis zur Expedition von Tschernischeff,
das Innere der Insel fast völlig unbekannt geblieben, da
alle vorher erwähnten Reisenden sieh nur auf die Küsten
beschränkt hatten. Tjagin, welcher die Jahre 1877 bis

1879 auf Nowaja-Semlja verbrachte, hat vergeblich ver-

sucht, die Insel zu durchqueren. Dies gelang erst 1882
Dr. Griuewetzky, der seine Reise im Winter vornahm;
er gelangte dabei zu der Ueberzeugung, dass eine Durch-
querung im Sommer unmögli(;h sei.

Im Jahre 1894 ersuchte der Gouverneur des Gou-
vernements Archangelsk, Engelhardt, die Regierung
um Entsendung einer wissenschaftlichen Expedition nach
Nowaja-Semlja und Waigatsch. Der Landwirthschafts-
minister hielt eine solche für wünschenswerth und be-

willigte die dazu erforderlichen Mittel. Zum Leiter wurde
Tschernischeff ernannt, als Assistenten wurden ihm der
Kandidat K o n d r a t j e ff und der Conservator der Warschauer
Universität Morose witsch beigegeben. Bei den Auf-
nahmen bediente sich Tschernischeff in

Maasse der photographometrischen Methode
Am 10. Juli 1895 verliess die Expedition Archangelsk

auf dem Klyper Dschigit und erreichte bereits in der
Nacht vom 14. zum 15. Juli Malyje Karmakuly auf der
Westküste der südlichen Insel, das Centrum des Lebens
auf Nowaja-Semlja. Die Bevölkerung besteht aus Samo-
jedeu; von der Regierung sind Staatslager errichtet

worden, und auch eine Kirche befindet sich dort. Am fol-

genden Tage gelangten sie zu der Meerenge Matotschkiu
Schar, welche die beiden Inseln trennt. Der 20. Juli

brachte einen heftigen Sturm aus Osten, der den Dschigit
auf eine Klippe warf und damit dem weiteren Fort-
schreiten der Expedition gen Norden ein Ende bereitete.

Das Schift" musste zur Reparatur nach Archangelsk zurück-
kehren und so blieb die Expedition ihren eigenen Kräften
überlassen. — Tschernischeif machte hier die eigenthüm-
liche Beobachtung, dass an der Westküste der Nowaja-
Sendja stets die Ostwinde von besonderer Heftigkeit sind,

die Westwinde hingegen sehwach, während an der Ost-
küste das Gegentheil der Fall ist.

Der unerschrockene Forscher begann nun, nach der
Abfahrt des Dschigit, mit seinen Gefährten und zwei
eingeborenen Samojeden auf 7 Schlitten mit 80 Hunden
den Zug quer durch die Südinsel. Erst am dritten Tage

ausgedehntem

gelangten sie auf das innere Plateau, in dessen einförmiges

Gelände nur hier und dort durch einzelne Höhenzüge
Abwechselung gebracht wurde. Einige Tage darauf war
die Ostküste erreicht, und zwar gelangte man zu einer

Bucht des Kars'schen Meeres, welche auf der Karte noch
nicht verzeichnet ist; sie nannten sie Gregor Golitzins

Bucht, dem Forscher zu Ehren, der die Insel 1889 be-

sucht hatte. Somit ist es Tschernischeff gelungen, die

Möglichkeit einer Durchquerung der Nowaja Semlja zu

erweisen. Das ganze Kars'scbe Meer zeigte, wie weit

das Auge reichte, eine Schneedecke von 2 m Höhe. Die
Expedition kehrte nun wieder auf demselben Wege nach
Malyje Karmakuly zurück und Tschernischeff durch-

forschte eingehend einen beträchtlichen Theil der West-
küste südlich von der Meerenge Matotschkiu Schar, wobei
er häufig gefahrvolle Fahrten in einer Schaluppe auf dem
stürmischen Meere zu bestehen hatte. Am 11. September
wurde die Expedition von einem Dampfer abgeholt, dör

sie wieder nach Archangelsk zurückführte.

Durch Tscherniseheffs Expedition ist neues Licht ge-

worfen worden auf die Orographie und Geologie der

Südinsel der Nowaja-Semlja. Wie schon erwähnt, ge-

lang es ihm nicht, auf die Nordinsel vorzudringen. Ueber

das Ergebniss seiner Untersuchungen auf ersterer berich-

tet er indess Folgendes: Sie wird durch eine Linie, die

von Südwest nach Nordost geht, scharf in zwei Theile

getheilt; nördlich von dieser bietet die Insel völlig das

Bild alpiner Gegend, südlich stellt sie ein glattes Hoch-

plateau dar. Die Küste des nördlichen Theils ist von

Fjorden durchschnitten, und zwar ist dabei bemerkens-

werth, dass jedem Fjord auf der westlichen Seite ein

ebensolcher auf der östliciien entspricht. Tschernischöff"

spricht die Vermuthung aus, dass ein jedes Paar dieser

Fjorde ein durch Auswaschung sich bildendes Thal dar-

stellt. Ebenso ist die Meerenge Matotschkin Schar durch

die Vereinigung zweier derartiger Fjorde entstanden. An
den südlichen Küsten finden sich keine Fjorde. Der
nördliche Theil ist ausserdem reich an Gletschern, unter

denen typische Thalgletscher (Wiltscheks Gletscher) wie

auch typische Hängegletscher (Tschirakins Gletscher) zu

erwähnen sind. Südlich von der namenlosen (Besimjannaja)

Bucht — der oben erwähnten Trennungslinie entsprechend
— giebt es auch keine Gletscher mehr. In geologischer

Hinsicht besteht der südliche Theil der Insel aus devo-

nischen Ablagerungen.
Seine Beobachtungen führten Tschernischeff zu dem

Schluss, dass Nowaja - Semlja einst von ausgedehnten

Gletschermassen bedeckt, später zur Zeit der „borealen

Transgression" zusammen mit dem nördlichen Theile des

russischen Festlandes vom Meere verschlungen worden ist,

und jetzt sich wieder allmählich emporgehoben hat.

Zum Beweise für die letztere Behauptung führt er zahl-

reiche Thatsachen an: Die alten Moränen, die etwa
300 m über den gegenwärtigen Gletschern liegen, Delta-

bilduugen einiger Flüsse, ferner das Vorhandensein von

Seen, welche aus abgetrennten Meerestheilen zwischen

der Küste und naheliegenden luseln gebildet sind, so ist

z. B. die Halbinsel der Admiralität auf der Westküste
der Nowaja-Semlja ehedem eine Insel gewesen.

Was die Flora anbelangt, so besteht auf Nowaja-
Semlja bekanntlich überhaupt keine Vegetation, was nach
Tschernischeff seinen Grund in der niedrigen Temperatur
und den heftigen Winden findet. S. L.

Aus dem wissenschaftlichen Leben.
Ernannt wurden: Der ausserordentliche Professor der Augen-

heilkunde in Greifswald Di-. Otto Schirmer zum ordentlichen
Professor als Nachfolger seines verstorbenen Vaters; der Privat-
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docent für vergleichende Anatomie und Zoologie in Erlangen

Dr. Albort Fleischmann zum ausserordentlichen Professor

und Director der zoologischen Universitäts - Anstalt; der Privat-

docent der Mathematik und Physik am Lyceum zu Dillingen

Dr. Macher zum ausserordentlichen Professor; der Professor der

inneren Medicin in Budapest Müller zum Ministerialrath; der

ausserordentliche Professor der Geodäsie am Polytechnikum in

Budapest zum ordentlichen Professor; der Präsident des deutschen

Seefischei'eivereins Herwig in Hannover von der Universität

Kiel zum Dr. phil. h. c; der Seismologe Charles Davison von
der Universität Cambridge zum Doctor of Science.

Geadelt wurden: Der ordentliche Professor der Physik in

Würzburg Dr. Röntgen; der ordentliche Professor der Patho-

logie und Therapie in Berlin Geh -R. Dr. Leyden.
Berufen wurden: Der Lehrer der englischen Sprache und

Litteratur am Gymnasium „Willem UI" in Batavia, Bolland,
als ordentlicher Professor für Philosophie, Logik, Methaphysik
und Psychologie nach Leyden; der Privatdocent der Landwirth-
Schaft an der Berliner landwirthschaftlichen Hochschule Dr. Georg
Rörig als ausserordentlicher Professor nach Königsberg; Gym-
nasialdirector Böhm in Klausenburg als ordentlicher Professor

der Philosophie an die dortige Universität.

Es habilitirten sich : Unser Mitarbeiter und früherer Mitredac-

teur Dr. A, Gutzmer in Halle für Mathematik; Dr. Sultan in

Göttingen für Chirurgie; Dr. H. Dinger für Philosophie in

Jena; Dr. Lange aus Strassburg in München für Chirurgie; in

Wien Dr. Haberda für gerichtliche Medicin und Dr. Biedl für

Pathologie.
Es starb: Der ehemalige Professor der Gynäkologie in

Wien Dr. Josef Spaeth.

Litteratur.
Prof. Dr. Rudolf Arndt, Biologische Studien. II. Artung imd
Entartung. Julius Abel in Greifswald 1895. — Preis 6 Mk.
Den 1. Band des Werkes mit dem Untertitel „Das biolo-

gische Grundgesetz" haben wir Band VIH (1893), S. 291 be-

sprochen.
Der vorliegende, nicht minder werthvolle Band behandelt

die Thatsachen, welche die Entartung des Menschengeschlechts an-

zeigen, einen Gegenstand also, der des allgemeinsten Interesses

sicher sein sollte.

Die Erblichkeit und die Erblichkeitsverhältnisse — sagt Verf.

im Vorwort — beruhen auf der Eigenbewegung der Vorfahren in

ihren Nachkommen, als Theilungsprodukten, beziehentlich einstigen

Theilen von ihnen; die Artungen, Abartungen, Entartungen be-

ruhen auf den Allbewegungen, welche auf sie einwirken und in

ihrem Wesen und Verhalten ändern, fördern oder hemmen. Wie
sich das gegebenen Falles macht und an den Tag legt, das bildet

den Inhalt der Abhandlung des vorliegenden Buches.
Es liest sich angenehm und ist sehr anregend, sodass das

Studium desselben dringend zu empfehlen ist.

Prof. Dr. Conrad Keller, Das Leben des Meeres. Nebst bo-

tanischen Beiträgen von Prof. Dr. Carl Cramer und Prof. Dr.

Hans Schinz. Mit 16 Tafeln in Farbendruck und Holzschnitt,

sowie über 300 Textabbildungen. Verlag von T. O.Weigel Nachf.
(Chr. Herrn. Tauchnitz), Leipzig 1895. — Preis 16 M.
Das schöne Werk giebt einen guten Ueberblick über die

hauptsächlichsten Lebewesen und Gruppen derselben im Meere.
Es ist in den letzten Jahrzehnten, namentlich in den letzten

Jahren, soviel Neues über die Biologie namentlich der Meeres-
thiere, aber auch mancherlei Wichtiges über die Pflanzen bekannt
geworden, das Meer und was zu ihm gehört, bietet so vielerlei

Interessantes, dass die vorliegende Uebersicht sicherlich zeitge-

mäss ist, umsomehr, als der Gegenstand in weitesten Kreisen,
auch über die der Naturforscher hinaus lebhaftes Interesse be-

sitzt.

Nicht nur Zoologie und Botanik (wir erinnern bezüglich der
letzteren z. B. an die Untersuchungen Schütt's über die Meeres-
Diatomeen, — vergl. „Naturw. Wochenschr." VIII, 1893, S. 526
bis 527), die unmittelbar betheiligt sind, sondern auch für die
Geologie ist es von Wichtigkeit, genau über die Lebenserschei-
nungen im Meere orientirt zu sein. Es ist das zwar naheliegend,
mag aber besonders betont werden, weil gerade in letzter Zeit,

wie namentlich die geistvollen Bücher des Jenaer Prof Walther
vor Augen führen, die Wichtigkeit der Kenntniss des Lebens im
Meere für die Auffassung mannigfacher geologischer Bildungen
sich als eine hervorragendere gezeigt hat, als vermuthet wurde.

Dem ganzen Werk geht eine einleitende Betrachtung voraus
über die IBeziehungen der Menschen zum Meere; es werden dann
eingehende Schilderungen über die Lebenserscheinungen der
Meeresthiere im Allgemeinen geboten: Zunächst Geschichtliches
über die Erforschung des Meereslebens, sodann Abschnitte über

die äusseren Verhältnisse des Wohnelementes, freilebende und fest-

sitzende Tliiore, Arbeitstheilung und Polymorphismus, Symbiose,
Parasitismus, die Farben der Meeresthiere, das Meeresleuchten, die
Wandlungen der Meeresbewohner, den Suezkanal als Wander-
strasse, die Strandfauna, die Hochsee und das Plankton, das
Thierleben der Tiefsee, die Meeresfauna im Sü.sswasser, die
Meeresfauna und die Veränderungen der Erdrinde, die Korallenriffe.

Der zweite Theil behandelt die Wirbelthiere, der 3. die
Wirbellosen und der 4. die Pflanzenwelt durch Cramer und Schinz,
und zwar hat der erstere die Siphoneen, Herr Schinz das Uebrige
bearbeitet. Dieser 4. Theil zerfällt in die Capitel: 1. Die mikro-
skopische Flora, 2. die Si])honeen, 3. die Phaeophyceen und
Rhodophyceen und 4. die Seegräser und Mangrovegetation.

Die trefflichen zahlreichen Illustrationen erhöhen den Werth
des Werkes sehr, namentlich für den Laien, dem dasselbe nach
Möglichkeit hinsichtlich der Ausdrucksweise und des Vorge-
brachten angepasst ist: das Buch müsste dem gebildeten Laien
beim Besuch des Meeresstrandes einen grossen Genuss bereiten.

Prof. Dr. Friedrich Blochmann, Die mikroskopische Thierwelt
des SUsswassers. Abtheilung I : Protozoa. 2. gänzlich umge-
arbeitete und verm. Aufl. Mit 8 Tafeln, 4°, 134 S. Lucas
Gräfe und Sillem. Hamburg 1896. — Preis 26 M.
Die vorliegende Arbeit gehört als 1. Abtheilung des II. Theiles

zu dem von dem Verf. zusammen mit unserem Mitarbeiter Herrn
Prof O. Kirchner herausgegebenen gediegenen und schönen Werk
„Die mikroskopische Pflanzen- und Thierwelt des Süsswassers."
Der I., von Hr. Kirchner bearbeitete Theil, der in die mikro-
skopische Pflanzenwelt des Süsswassers trefflich einführt, haben
wir ßd. VI (1891) S. 471-472 besprochen. Wie Hr. Kirchner in

seiner Arbeit, so hat auch BI. darauf verzichtet, die sämmtlichen
Arten der mikroskopischen Thierwelt vorzuführen. Es werden,
weil am häufigsten, nur die Protozoen (in dem vorliegenden Bande)
und Metazoen behandelt, aber von diesen — wie vom botanischen
Theil — sehr zweckmässig alle Gattungen, „welche nach Ansicht
des Verfassers hinreichend fest begründet sind.' Von den bekannten
Arten wurden durchschnittlich etwas mehr als die Hälfte angeführt.
Auf jede Gattung kommt im Grossen und Ganzen eine Abbildung.
Die Abbildungen sind ebenso sauber, gewissenhaft und schön wie
die von Kirchner gebotenen; ein grosser Theil derselben ist farbig.

Die zur Gewinnung einer Anschauung über die sehr variablen
Grössenverhältnisse der einzelnen Arten sehr zweckmässige Tafel
VIII bietet eine Zahl von Umrisszeichnungen einzelner Individuen

alle in ~^. In dieser Vergrösserung zeigt z. B. Oikomonas tei-mo

ohne Geissei etwa 1 mm, mit Gcissel etwa 3 mm Länge, Spiro-

stomum ambiguum hingegen über 300 mm u. s. w.
Zur Einführung in den Gegenstand ist auch die vorliegende

Arbeit ganz trefflich geeignet: sie hat. auch längst, nach dem
Erscheinen der 1. Aufl. gebührende Würdigung gefunden. Die
Veränderungen der 2. Aufl. waren durch die seither (die erste

Aufl. erschien 1886) gewonnenen neuen Resultate geboten.

Otto Biermann, Elemente der höheren Mathematik. Verlag
von B. G. Teubner, Leipzig 1895. — Preis 10 Mk.
„Die Grundlagen und Elemente der höheren Mathematik

werden an den Hochschulen so selten in einer einleitenden Vor-
lesung zum Vortrage gebracht, dass dem Studirenden Bücher nur
erwünscht sein können, die ihn einheitlich auf das Studium der
höheren Algebra, der höheren Analysis und der höheren Func-
tionentheorie vorbereiten." Mit diesen Worten der Vorrede ist die

Tendenz der vorliegenden „Vorlesungen zur Vorbereitung des
Studiums der Differentialrechnung, Algebra und Functionentheorie"
gekennzeichnet.

In der Einleitung werden zunächst die verschiedenen Zahlen-
grössen eingeführt und die wichtigsten Sätze über unendliche
Reihen und Producte entwickelt; darauf wird der Begriff einer
Function reeller und complexer Grössen behandelt. Die Elemente
der Theorie der algebraischen Gleichungen werden alsdann in

einem weiteren Abschnitte vorgetragen, aus welchem hier hervor-
gehoben werden möge, dass ein Beweis für die Unmöglichkeit
einer algebraischen Lösung der allgemeinen algebraischen Glei-

chungen von höherem als dem vierten Gi'ade Aufnahme gefunden
hat. Des Weiteren werden die hauptsächlichsten Eigenschaften
der Potenzreihen, deren Convergenz, Fortsetzung und Ümkehrung
auseinandergesetzt, und zugleich wird hier ein Beweis für den
Fundamentalsatz der Algebra geliefert. Der in diesem Abschnitt
definirte Begriff der analytischen Function einer complesen Va-
riablen wird schliesslich in dem letzten Abschnitt an den elemen-
taren Functionen eingehend erläutert.

Die Darstellung ist, nach den vorgenommenen Stichproben zu
urtheilen, klar und leicht verständlich. Die Ausstattung ist die
bekannte gute des Teubner'schen Verlages. G.
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J. Bosscha, Christian Huygens. Aus dem Holländischen über-

setzt von Th. W. Engelmann. Verlag von Wilhelm Engelmann,
Leipzig 1895. — Preis 1,60 M.
Diese Rede,am SOO.Gedächtnistage des Lebensendes von Christian

Hnygeus von dem Verfasser gehalten und von Professor Engel-

mann in Utrecht ins Deutsche übertragen, entrollt vor unseren
Augen ein Bild des grossen holländischen Forschers von seiner

Kindheit bis an sein Lebensende. Es sind aber nicht nur die

bekannteren Züge und Ereignisse, die hier zusammengestellt
werden, sondern der Verfasser fügt eine Fülle neuer Angaben
hinzu, die — zum Theil in erläuternden Anmerkungen weiter
ausgeführt — erst jetzt bekannt werden und die wahre Univer-
salität des Huygens'schen Geistes und seiner Forschungen in das
hellste Licht rücken.

Es mag an dieser Stelle nur einiges angegeben werden. Der
Verf. weist überzeugend nach, dass Huygens in seiner wenig beach-
teten Pulvermaschine das Princip der Gasmotoren entdeckt hat,

und dass er ebenso das Princip der Dampfmaschine erfasst und
den Nutzen seiner Erfindung erkannt hat, welche gewöhnlich
Papin zugeschrieben wird. Papin war mehrere Jahre in Paris
der Gehilfe von Huygens und ist an den Versuchen mit der Pul-
vermaschine betheiligt gewesen. Interessant ist ferner, dass Huygens
in einer bisher nicht gedruckten Abhandlung „Traite de l'Aimant"
zu Anschauungen über das Vliesen des Magnetismus geführt wird,
die denen Faraday's ganz nahe kommen. Eine Fernkraft ist für

Huygens etwas Unverständliches, wie aus der eben genannten
Abhandlung und auch aus seinen Untersuchungen über die Ur-
sachen der Schwere hervorgeht. Huygens ist dem neueren Stand-
punkte ausserordentlich nahe gekommen, er sucht alles auf Be-
wegungsmechanismen zurückzuführen und führt verborgene Sub-
stanzen als Träger derselben ein. (Vgl. Hertz, Mechanik.)

Aber auch sonst bietet die vorliegende Schrift, der wir recht
weite Verbreitung wünschen, wichtige Beiträge zur Geschichte
der Wissenschaften ; einige Legenden über Newton werden für
immer als das nachgewiesen, was sie sind. Je weiter in neuerer
Zeit die Forschung in die Werke, in den ausserordentlich aus-
gedehnten Briefwechsel Huygens' und in die Berichte über seine
Thätigkeit in der Pariser Akademie eingedrungen ist, desto höher
steigt Huygens empor und desto mehr wächst das lebendige
Interesse, welches seine hohe und edle Persönlichkeit und seine
tiefgehenden LTntersuchungen beanspruchen. G.

Handwörterbuch der Astronomie, unter Mitwirkung von Prof.
Dr. E. Becker-Strassburg, Prof. Dr. E. Gerland-Klausthal, Prof.
Dr. M. Haid-Karlsruhe, Dr. N. Herz-Wien, Dr. H. Kobold-
Strassburg, Dr. N. v. Konkoly-Budapest, Prof Dr. C. F. W.
Peters (f), Dr. E. v. Rebeur-Paschwitz-Merseburg (f), Prof. Dr. W.
Schur-Göttingen, Prof. Dr. H. Seeliger-München, Prof. Dr. W.
Wislicenus-Strassburg, Dr. A. Zelbr-Brünn. Herausgegeben von
Prof. Dr. W. Valentiner, Vorstand der Grossherzoglichen
Sternwarte in Karlsruhe. Le.xikon 8". Theil der „Encyklopädie
der Naturwissenschaften". Verlag von Eduard Trewendt.
Breslau 1895. — In Lieferungen a 3,C0 Mk.
Soweit sich aus den bis jetzt erschienenen zwei Lieferungen

(IS— 13 sind geplant) urtlieileu lässt, liegt uns hier ein gross an-
gelegtes Werk vor, das auch abgesehen von dem Inhalt der ersten
Lieferungen schon durch die Namen der auf die einzelnen Zweige
gewonnenen Mitarbeiter, wie Becker, v. Konkoly, v. Rebeur-
Paschwitz, Schur, Seeliger, Wislicenus, von vornherein auf eine
lebhafte Beachtung in Gelehrtenkreisen rechnen darf Entsprechend
dem ursprünglichen Plane der Trewendt'schen Encyclopaedie ist
für den astronomischen Theil die lexicologische Anordnung des
Stoffes gewählt worden, doch ist die Anzahl der Artikel möglichst
gering gewählt, sodass das Ganze mehr einer alphabetischen An-
einanderreihung von Monographieen über die wichtigsten Theile
der Astronomie gleicht, während das Nachschlagen nach be-
stimmten Stichworten mittelst eines sehr ausführlichen Index er-
leichtert werden soll. Den Anfang des Ganzen bildet eine recht
ausführliche, den Entwickelungsgang unserer Welterkenntniss vom
Alterthum bis zur Gegenwart scharf und eingehend kennzeich-
nende, historische Einleitung aus der Feder von Norbert Herz.
Der treffliche Artikel über Aberration ist von dem nun leider
schon verstorbenen v. Rebeur-Paschwitz, diejenigen über das
Aequatoreal, Almucantar und Altazimuth theils von Valentiner,
theils von C. W. F. Peters verfasst, während eine gründliche,
wenn auch freilich die Arbeiten ungarischer Forscher etwas zu
sehr in den Vordergrund stellende Abhandlung von Konkoly 's

über Astrophotographie den Abschluss der zweiten Lieferung

bildet. Namentlich bei diesem letzten Artikel, der naturgemäss
von einer grossen Zahl von Abbildungen der Instrumente be-

gleitet ist, macht sich leider der fast mittelalterlich unsaubere
Druck der Illustrationen als ein sehr fühlbarer Fehler des Werkes
bemerkbar; ein beträchtlicher Theil der an sich vielleicht ganz
guten Cliche's wird durch diesen Fehler des Druckes, an dem
auch die Beschaffenheit des Papiers mit Schuld sein mag, so gut

wie unbrauchbar. Wir können dem Herrn Verleger nur dringend

ans Herz legen, in den späteren Lieferungen wenigstens für

einigermaassen ohne ästhetische Unlustgefühle besehbaro Illustra-

tionen Sorge zu tragen und möchten ihm hierbei die z. B. im
Viewee'schen Verlage erschienenen Bücher als Vorbilder empfehlen.

F. Kbr.

Archiv für Entwickelungsmechanik der Organismen. Heraus-
gegeben von Wilhelm Roux, o. ö. Professor der Anatomie
in Innsbruck. Erster Band, erstes Heft. Mit 7 Tafeln und
6 Textfiguren. Ausgegeben am 16. October, Leipzig, Verlag

von Wilhelm Engelmann. 1894. — Preis 10 M.
Wir haben erst jetzt Gelegenheit, diese schon Ende 1894 ins

Leben getretene neue Zeitschrift anzuzeigen.

Wie der Herausgeber im Prospect sagt, steht sie jeder Art
von exactem Forschen über die „Ursachen der Entstehung, Erhal-

tung und Rückbildung der organischen Gestaltungen" offen. Das
Archiv erscheint zur Ermöglichung rascher Publikationen in

zwanglosen Heften sowohl in Bezug auf den Umfang, wie auch
auf die Zeit des Erscheinens; mit etwa 40 Druckbogen wird ein

Band abgeschlossen.

Das vorliegende 1, Heft bringt eine Einleitung von W. Roux,
in der er die Aufgabe der Entwickelungsmechanik, die Methodik
der entwicklungsraechanischen Forschung auseinandersetzt und das

Verhältniss der Entwickelungsmechanik zu den anderen biolo-

gischen Disciplinen beleuchtet. Ausserdem bietet das Heft die

folgenden Abhandlungen: Wilhelm Roux, Ueber den „Cyto-

tropismus" der Furchungszellen des Grasfrosches (Rana fusca).

Mit Taf. I— III und 3 Textfiguren. Prof. Dr. Ribber t, Beiträge

zur compensatorischen Hypertrophie und zur Regeneration. Mit

einem Abschnitt über die Regeneration der Niere von Dr. Peipers.
Mit Taf. IV. Dietrich Barfurth, Die experimentelle Rege-

neration überschüssiger Gliedraaassentheile (Polydaktylie) bei den
Amphibien. Mit Taf. V. Dietrich Barfurth, Sind die Ex-

tremitäten der Frösche regenerationsfähig? Mit Tafel VI.

Gustav Tor nie r. Das Entstehen der Gelenkformen. Mit Tafel

VII und o Texttigiiien.

Balsamo, Dr. F., Iconum algarum index adjecto generum algarum

omnium iudice systematico. Berlin. — 3,20 M.
Chun, Carl, Atlantis, Biologische Studien über pelagische Or-

ganismen. 3. Lfg. V. Ueber pelagische Tiefsee- Schizopoden.

Stuttgart. — 42 M.
Cohen," Prof. E., Znsammenstellung petrographischer Unter-

suchungsmethoden, nebst Angabe der Litteratur. 3. Aufl.

Stuttgart. — 2 M.
Engler, A., Grundzüge der Pflanzenverbreitung in Deutsch-Ost-

Afrika. Berlin. — 10 M.
Foerster, Dir. Dr. W., und Astronom P. Lehmann, Proff. Die

veränderlichen Tafeln des astronomischen und chronologischen

Theils des königlich preussischen Normalkalenders für 1897.

Berlin. — 5 M.
Groshaus, J. A., Darstellung der physikalischen Eigenschaften

der chemischen Verbindungen Cp Hq Ör als Funktion der Atom-
summe oder Densitätszahl p -f- q + r. Berlin. — 6 M.

Lassar-Cohn, Prof. Dr., Die Chemie im täglichen Leben. Hamburg.
— 4M.

liinck, Prof. Dr. Glob , Grundriss der Krystallographie. Jena.

— 9 M.
Slarcuse, Dr. Adf., Die atmosphärische Luft. Berlin. — 2 M.

Müller, Biblioth.-Assist. Hugo, Röntgen's X-Strahlen. Berlin.

0,75 xM.

Fassarge, Dr. S., Reiseroute der Expedition des deutschen Ka-
meruncomites in den Jahren 1893—94. Berlin. — 10 M.

Riecke, Prof. Ed., Lehrbuch der Experimental-Physik. Leipzig.

— -' M-
Seeliger, Osw., Die Pvrosomen der Plankton- Expedition. Kiel.

— 12 M.
Spiecker, Apoth. 2. Assist. Dr. Adf., Die Maassanalyse. Bonn.
— 1,20 M.

Inhalt: Dr. E. StoUey, Ueber gesteinbildende Algen und die Mitwirkung solcher bei der Bildung der skandinavisch- baltischen
Sdurablagerungen. — Ueber die Entstehung und Bedeutung der Synopsien. — Einige neue Thiere im Zoologischen Garten. —
Ueber Wundheilung bei Carabus. — Eine Expedition nach Nowaja-Semlja. — Aus dem wissenschaftlichen Leben. — Litteratur:
Prof Dr. Rudolf Arndt, Biologische Studien. II. Artung und Entartung. — Prof. Dt. Conrad Keller, Das Leben des Meeres.
Prof. Dr. Friedrich Blochmann, Die mikroskopische Tierwelt des Süsswassers. — Otto Biermann, Elemente der höheren Mathe-
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denerlei Nahrung und Temperatin-, endlich ein besonderer

Zustand der Geschlechtszellen, der sich in „Präponde-
ranz" des einen Geschlechts äussert, d. h. darin, dass

das eine Geschlecht in gewissen Entwickelungsrichtungen

(z. B. gewissen Zeichnungenj weiter vorgeschritten ist

als das andere und für die weiteren Umbildungen maass-

gebend wird. Im Gegensatz zu der sonst im Thierreich

vorherrschenden männlichen Präpouderanz finden sich bei

den schwalbenschwanzartigen Schmetterlingen auch zahl-

reiche Fälle weiblicher.

Meist zeigt sich verschieden stufige Entwickelung
(Heterepistasie) , indem die Entwickelung in Beziehung

auf gewisse Eigenschaften au einem Organismus weiter

vorgeschritten ist, als auf andere, d. h. sie ist hier vor-

geschritten, dort stehen gel)lieben, z. B. bei den Schwalben-

schwänzen zeigt sich die Oberseite im Allgemeinen als

die vorgeschrittenere gegenüber der Unterseite.

Entwickelungsstillstaud und damit Artenbildung
tritt ein, wenn die veränderten Ursachen aufhören,

oder die umwandelnde physiologische Arbeit sich er-

schöpft hat, z. B. bei sehr beständiger klimatischer Ein-

wirkung, wobei die Eigenschaften der gegebenen Form

nur sich festigen, oder wenn die Nahrung in einem neuen

Wohngebiete bleibend sich änderte.

Zunächst werden wohl nur besonders empfindliche
Individuen durch irgend welche Veränderungen im Klima

oder in der Nahrung abgeändert, erscheinen so zunächst

als Abarten, auch mitten im Verbreitungsgebiet der

Stammform. Wenn dann alle empfindlichen Einzelwesen in

die neue Form umgebildet worden, jene physiologische

Arbeit also erschöpft ist, tritt Entwickelungsstillstand ein,

und damit bildete sich eine Kluft zwischen der neuen

Form und der Stammform, eine Art. Somit ist die Con-
stitution der Organismen, welche theils selbständig,

theils von aussen angeregt wirkt, in erster Linie maass-

gebend für die Arteubildung, imd räumliche Trennung ist

nicht uöthig, immerhin aber von grosser Bedeutung.

Denn man findet, dass die Arten einer und derselben Ent-

wickelungsrichtung umsomehr abweichen, je weiter sie

vom Verbreitungsmittelpuukt entfernt leben, und je ver-

schiedener die klimatischen Verhältnisse von denen jenes

Mittelpunktes sind. Alle Eigenschaften stehen in gesetz-

nüLssigeui Zusammenhang mit anderen, als Ausdruck

bestimmter Entwickelungsrichtungen, ausser den neu auf-

tretenden, welche aber auch oft an eine früher vorhandene

sich anschliessen, oder als Rückschlag auftreten, wenn
die neue Form und ihre Constitution sich noch nicht ge-

nügend befestigt hat.

Manchmal findet man auch auffallend unter sich ähn-

liche Umbildungen, bei sonst weit morphologisch und geo-

graphisch entfernten Arten, sei es durch den Einfluss

ähnlicher Einwirkungen, sei es ohne denselben: unab-
hängige Entwickelungsgleichheit = Homöogenesis.

(Vogt's „Convergenz der Charaktere"). Dahin gehören

wohl zum Theil auch die „vikarirenden Arten" oder

Parallelformen verschiedener Gegenden, die man nicht

immer in genetische Beziehung bringen kann.

Die Entwickelungsrichtungen und Umbildungen,

zunächst in der Zeichnung, auf welche sich die vor-

liegende Arbeit beschränkt, weil sie das auffallendste

Merkmal ist, während das Flügelgeäder, wie in einem

besonderen Abschnitt von Dr. Fickert gezeigt wird, un-

zuverlässig und äusserst wandelbar erscheint*), sind auch

bei den Schwalbenschwänzen im Wesentlichen dieselben

wie bei anderen Thicren, insbesondere den Segelfaltern;

die dort erhaltenen Resultate bestätigen: erst Längs-

streifung, dann Fleckung, Querstreifung, Einfarbigkeit,

ferner ein postero-antcriores Fortschreiten.*) Zu dem Gesetz

der „männlichen Präponderanz" kommthier in einigen Fällen

noch das der „weiblichen Präponderanz." Zeichen des Fort-

schritts sind: Verschwinden, Verschmelzung, Verkürzung

gewisser Bänder und Auflösung derselben in Flecken,

endlich Ausbildung gewisser Zierden.

Auch die schwalbenschwanzartigen Schmetterlinge

(Fig. 1—3) sind zurückzuführen auf eine oder einige

Stamm- oder Grundformen, welchen unter den lebenden

am nächsten Papilio Eurymedon aus Californien (Fig. 1)

steht. Während bei dem Segelfalter eine Zeichnung mit

11 Längsbinden, die sich über beide Flügel erstrecken

(s. meinen oben genannten Bericht im „Humboldt", Fig. 1

und 2**), als ursprüngliche Form anzunehmen ist, sind die

als Stammformen der Schwalbenschwänze anzunehmenden

Arten gegenüber jenen ursprünglichen Seglern schon weit

vorgeschritten und gleichen gewissen schon vor-

geschritteneren Arten unter den Seglern (wie Leosthenes,

Nomius, Aristeus). Dieser Fortschritt besteht 1. in seit-

licher Verwachsung von Binden 2/3, 5/6, 7/8, 10/11, 2. in

Verbreiterung solcher und zwar aller genannten, besonders

von 9, 3. im Schwinden von gewissen Binden in der Rich-

tung von hinten nach vorn, während andere geblieben

sind (bei Eurymedon findet man indess keine geschwunden,

wohl aber bei Machaon, besonders 9). Dazu kommt als

neue Eigenschaft und damit als Einleitung zu einer neuen

Entwickelungsriclituug eine schwarze Umgrenzung des

äusseren Randes der M ittelzelle (MZ) der Hinter-

flügel. Sie ist durch die meisten Schwalbenschwänze

zu verfolgen und, indem sie von vorn und hinten schwindet

und nur in der Mitte bestehen bleibt, wird sie zu einer

für die Schwalbenschwänze charakteristischen C- Zeich-

nung (C) oder zuweilen nur zu einem auffallenden

schwarzen Strich im Binnenraum der Hinterflügel, und

zwar, was von Wichtigkeit ist, ist diese Zeichnung zuerst

am stärksten auf der Unterseite der Hinter flu gel,

während gewöhnlich die Oberseite vorangeht: also eine

Heterepistasie. Ein Anlauf dazu, aber in rother Farbe,

und nur auf der Unterseite, zeigt sich auch bei einem

Segelfalter (Protesilaus). ***)

*) Irgend eine anatomische Grundlage sollte aber nach
der Meinung des Berichterstatters doch noch aufzufinden sein,

wie es für niedere Wirbelthiere z. B. die Chromatophoren und
andere Zellen sind (s. hierüber auch die neueren Angaben von
Steinach und Biedermann, 1892), während für die Mollusken der

Verlauf der Blutgefässe und Bluträumo (Sinus) nach Siinroth maass-

gebend sind, und für die Hirudineen nach A. Graf 1895 die Muskeln,

durch deren Zwischenräume die mit gefärbten Excretionsproducten

beladenen Endothelzellen nach der Haut wandern. So dürften

auch bei den Schmetterlingen die Matrixzellen auf ihren Inhalt

an Farbstoffen und ihr Verhalten gegen äussere Agentien näher

zu prüfen sein. Ohne solche anatomische Grundlage bleibt die

Vertheilung des Pigments, wenn auch Regeln oder Gesetze aufge-

stellt werden können, in ihren Ursachen noch sehr unverständlich.

*) Das „Gesetz des postero-anterioren Fortschreitens" ist, was

ich nirgends erwähnt finde, wenigstens bei Wirbelthieren zurückführ-

bar auf die ontogenetische Neubildungsquello des Urmu nds. Ref.

**) Unter Fig. 2 steht dort unrichtig der Name Pap.

Machaon statt P. Podalirius, während im Text richtig Fig. '2 als

P. Podalirius bezeichnet ist.

***) Von Eimer wohl bei der Beschreibung der Gruppen und

Arten erwähnt, aber nicht genügend hervorgehoben, ist die bei

Schwalbenschwänzen so auffallende „blaue Randbiude" bezw.

blaue Fleckenreihe, zwischen den schwarzen Längsbinden

2 und 8 der HinterHügel. Sie fehlt nur bei Pap. Asterias var.

Calverleyi, ist auch zuweilen bei starkem Melanismus durch das

Schwarz zum Theil verdeckt, wenigstens auf der Oberseite der

Hinterflügel. Man könnte sie als Prachtbinde bezeichnen, wenn
dieser Name nicht für eine andere, die Binde 9, bei den Segel-

faltern vergeben wäre; sie bildet einen Hau)) tschmuck. Die

Segelfalter haben wohl auch ähnliche blaue Schmuckflecken, be-

sonders Pap. Podalirius, aber an anderer Stelle zwischen Rand-

binde 1 und 2 der Hinterflügel, da, wo die Schwalbenschwänze
gelbe, gewöhnlich halbmondförmige Flecken haben. Es ist also

eine Entwickelungsrichtuug, die für die Schwalbenschwänze
charakteristisch ist.
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Die Schwalbenschwänze werden nun, wie bei den

Segelfaltern, in eine Anzahl Gruppen g-ebracht: Turnus-,

Maehaon- und Arterias-Gruppe. Diese Grui)i)en beruhen

theils auf morphologischen Principien: auf einer

gTüssereu Anzahl von Verschiedenheiten, oder auch auf

nur einer wesentlichen. Siebeziehen sich auf Zeichnung

der Flügel, oder auch des Leibes, auf die Grundfarbe, die

Gestalt und den Zuschnitt der Flügel und die Länge der

„Schwänze" [S).

Theils war auch die geographische Ver-

breitung niaassgebend, welche bei den Schmetter-

lingen von besonders grosser Bedeutung ist, grösser als

bei irgend einer anderen Thiergruppe, wie schon im

L Theil (s. auch meinen Bericht) ausgeführt wurde. Ab-

änderungen der Einzelthiere einer Art (Aberrationes)

führen in zunächst benachbarten Gebieten zu Abarten

(Varietates), und dann in noch entfernteren zu Arten, d. h.

Formen, die sich nicht mehr geschlechtlich mischen, so-

weit dies nachzuweisen ist, wie z. B. die südlichen Ver-

wandten unseres Segelfalters, sowie auch unseres

Schwalbenschwanzes (Pap. Hospiton auf Corsika, P. Ma-
ehaon var. Sphyrus auf Sicilien) zeigen. Diese Umbildung
wiederholt sich, vom Ausgangspunkt nach dem Ende des

Verbreitungsbezirks steigend, wenn wir eine und dieselbe

Entwickelungsrichtung berücksichtigen. Und so kommt
es, dass an den äussersten Enden der Verbreitungsbezirke

die grösste Abweichung von der Stammform wiederholt

ausgebildet ist. Räumliche Trennung, insbesondere solche

durch Abtrennung von Formen auf Inselgebietenl, kann
an sich keine neue Arten bilden, wie M. Wagner be-

hauptete, aber sie begünstigt in hohem Grade die Arten-

bildung, sie ist ein Mittel zu sicherer imd rascherer Ab-
gliederung der Organismenkette in Arten, welche aber
auch hier nur der Ausdruck bestimmter Entwick-
luugsrichtungen sind, z. B. Verbreiterung und Ver-

schmelzung gewisser Binden, indem diese Richtungen
durch die besonderen Verhältnisse der Insel (Klima und
Ernährung) unterstützt und gefestigt werden. Es können
zwar auch in diesem Fall der räumlichen Trennung durch
Inseln abweichende Entwicklungsrichtungen sich bilden,

aber nicht als directe Folge der Trennung, sondern eben
der genannten besonderen Verhältnisse daselbst.

Die geographischen Gebiete sind auch für diese

Schmetterlinge mit den von Sclater und Wallace, zunächst
für die höheren Wirbelthiere, aufgestellten übereinstimmend,
also den bestehenden Festland- und Inselgebieten ent-

sprechend.

Die Turnusgruppe ist als Stammgruppe zu be-

trachten; denn sie zeigt durch Pap. Eurymedon, die ur-

sprünglichste Form (Fig. 1), Verbindung mit den Segel-
faltern. Andererseits zeigen sich auch enge Beziehungen
dieser Gruppe zu der der Maehaon, und selbst (durch
Pap. Turnus glaucus) zu der der Asterias. Die Glieder
der Turnusgruppe sind nordamerikanisch, mit Ausnahme
von Pap. Alexanor von Südeuropa und Kleinasien, und
von dem mexikanischen Pap. Pilumnus.

Die Arten der Machaongruppe (Fig. 2) erstrecken
sich über Nordamerika einerseits, Europa, Nordafrika, Kleiu-
asien, Nordindien bis Japan andererseits; eine etwas ab-
weichende Greuzform ist Pap. Xuthus und Xuthulus
vom Amurgebiet.

Die Glieder der Asteriasgruppe (Fig. 3) sind

Nordamerikaner; nur einige Arten, wie Pap. Asterioides,

erstrecken sich bis nach Mexiko, andere, wie Pap. Ame-
ricus und Hellanichus leben in Südamerika. Auch sie

stehen in morphologischer und wohl auch phylogene-
tischer Verbindung mit den Maehaon, und, durch den
genannten Pap. Turnus glaucus, wenigstens in morpho-
logischer mit den Turnus. Da nun nach Obigem auch

die beiden ersten Gruppen mit einander in engster, offen-

bar selbst phylogenetischer Beziehung stehen, hängen
alle drei Gruppen morphologisch und geographisch

und wahrscheinlich auch genetisch zusammen.
Ungleich bedeutendere Aenderungen ursprünglicher

Entwickelungsrichtung, als sie in Verbindung mit räum-
licher Abtrennung auf Grund der äusseren Verhältnisse

erfolgen, treten häufig inmitten des Verbreitungs-
gebietes einer Art auf, und führen entweder allmählig

oder plötzlich (halmatogenetisch) zur Entstehung neuer

Arten. Ein solcher Fall wurde schon im ersten Theil für

die Segelfalter erwähnt und betont: Pap. Protesilaus und
dessen Varietät Telesilaus. Sehr auftallende Beispiele

bieten aber die Schwalbenschwänze dar; so die Ent-

stehung einer ganz neuen Entwickelungsreihe: der

Asteriasgruppe, welche wesentlich diu'ch Schwarz-
färbung ausgezeichnet ist, mitten im Verbreitungsgebiet

der Maehaon, und offenbar von diesen ausgehend. Bei

dieser Umbildung scheint weibliche Präponderanz
eine wesentliche Rolle zu spielen, indem man öfter die

Weibchen der Asteriasgruppe in der neuen, für sie maass-

gebeuden Entwickelungsrichtung (Melanose) weiter vor-

geschritten sieht, als die Älännchen, z. B. bei Pap. Bairdii,

Asterioides und Palamedes, ähnlich auch bei einer Abart
des weiblichen Pap. Turnus (T. glaucus) also bei der

Turnus-Gruppe. Eine andere plötzliche Umbildung in das

Oranienrothe*), ebenfalls mit Vorgang des Weibchens
in der Hellerfärbung zeigt Pap. Asterias var. Calverleyi.

Es mag diese Art Umbildung mit besonderen Zu-

ständen der Geschlechtszellen in Zusammenhang stehen,

oder auch nur mit grösserer Empfindlichkeit der

Weibchen oder einzelner Weibchen gegenüber gewissen
äusseren Einwirkungen.

In Beziehung auf die letzten Ursachen der in

Frage stehenden Veränderungen hat man indess in erster

Linie an besondere Temperatureinflüsse zu denken;
nach Maassgabe dessen, was wir über den Einfluss von
Kälte und Wärme während der Entwickelungszeit der
Falter wissen: über Kälte- und Wärmeabarten wie sie

längst z. B. für Vanessa Levana und Prorsa, bekannt
sind, ferner über entsprechende Jahreszeitenabarteu (Hora-
dimorphismus= Saison-dimorphismus) und über klimatische
Arten und Abarten. Erstere zeigen, wie Wärmeabarten
kälterer Gebiete in warmen Gegenden zu ständigen Ab-
arten oder Arten geworden sind, oder umgekehrt Kälte-

abarten zu Arten in kälteren Gegenden, z. B. die Kälte-

form unserer Pieris api: die varietas Bryoniae, ist in

Lappland zur ausschliesslichen Vertreterin von Pieris api

geworden. Je mehr man nachforscht, desto mehr Bei-

spiele von Horadimorphismus, also von besonders gearteten
Sommerformen gegenüber von Winterformen (d. h. von
Schmetterlingen, deren Raupen oder Puppen überwintert
sind) wird man ferner finden. Weiter sieht man, dass
die Sommerformen Eigenschaften zeigen, welche jenen
der in warmen Klimaten ausschliesslich vorkommenden
Abarten oder verwandten Arten zukommen bezw. für die-

selben charakteristisch sind; ebenso, dass die durch künst-

liche Temperatureinwirkung erzeugten Falter den frei

lebenden Jahreszeitenabartungen, sowie den klimatischen
Arten und Abarten wenn auch nicht ganz gleich sind,

so doch sehr nahe stehen; sie halten wenigstens die-

selben Entwickelungsrichtungen ein. Ganz gleich sind

sie nicht, weil bei den freilebenden Formen ausser

Wärme und Kälte auch noch andere Einflüsse für die

*) Der Ausdruck „oranienroth" statt dem gebräuchlichen
orange-roth ist von Eimer gewählt, in dem auch sonst in
seiner Schrift sehr hervortretenden löblichen Bestreben, Fremd-
wörter (ausser den eigentlich wissenschaftlichen) möglichst zu
vermeiden. Pomeranzengelb wäre noch verständlicher gewesen.
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Ausbildung ihrer Eigenschaften in Betracht kommen, wie

Nahrmig, Dauer der Fresszeit der Raupen, Höhenlage
des Wohnortes (beiGebirgsformen), Klima (d. h. Temperatur,
Feuchtigkeit und Trockenheit) und zwar auch das Klima ver-

gangener Zeiten, Einflüsse, welche wir bei künstlichen Ver-

suchen meist nicht nachmachen können. Diese „äusseren Ur-

sachen" sind aber nur als äussere Reize zu betrachten,

welche verschieden auf die Organismen wirken, je nach
deren Zusanmiensetzung, nach deren (chemisch- physi-

kalischer) Constitution. Es wirken also stets äussere
und innere Ursachen zusammen, z. B. Wärme bewirkt

bei Pap. Machaon und anderen Schmetterlingen meist ein

Hcllerwerden, bei anderen, wie bei Vanessa Prorsa, eine

Dankelfärbung, je nach der Farbe der erzeugten orga-

nischen Verbindung.
Besonders interessant sind in dieser Beziehung die

Ergebnisse der künstlichen Zucht in Wärme nnd Kälte,

welche Dr. Standfuss*) in Zürich erzielt hat, speciell

bei Pap. Machaon. Sie bestätigen das oben Gesagte über

die Aebnlichkeit der künstlich erzeugten Wärmeformen,
der Sommerformen kälterer Gegenden und der ständigen

Formen in wärmeren Gegenden; so bei Vergleichuug

unseres Pap. Machaon mit der kleinasiatischen Varietät

Aestivus. Allerdings bildet Pap. Hospitou aus Sardinien

und Corsika eine Ausnahme von der Regel. Hier dürften

die Abgeschlossenheit und die verhältnissmässige Kleinheit

der betreffenden Wohngebiete, vielleicht auch die Art und
Menge der Nahrung eiue andere Ausbildung der Eigen-

schaften bedingt haben.

Jene Eigenschaften der Wärmeformen bei P. Machaon
sind: 1. etwas längerer Schwanz, 2. die innere Rand-
binde ist weiter nach innen gerückt, besonders an den
Hinterflügeln: dadurch Vergrösseruug der gelben Flecken

zwischen beiden Randbändern und Anlegen der inneren

stärker gezackten Randbiude an die C-Zeichung der Mittel-

zelle, 3) die Vorderflügel sind schon von Grund an ge-

sehweift, 4. lichtere Färbung des Innenrands der Hinter-

flügel durch gelbe Bestäubung oder Trennung bezw. Ver-

schwinden der sonst verschmolzenen Binden 10 und 11.

Theils zur Widerlegung verschiedener Ausstellungen

von Erich Haase an den Ausführungen Eimer's, worunter

meist nebensächliche, wie über Benennung und Auslegung

der Zeichnungen, eine Hauptrolle spielen, theils zur Eut-

kräftung einer Hau])tstützc der Lehre von der Entstehung

der Arten durch Zuchtwahl, bespricht Eimer noch die

sogenannte „Mimikry" (Verkleidung), d. h. die be-

kannte Thatsache, dass manche und zwar nicht näher

blutsverwandte Arten, oft eine auffallende Aebnlichkeit

mit einander in Form und Zeichnung haben. Hierbei

nahm man an, dass gewisse durch eiue besondere Eigen-

schaft, z. B. Ungeniessbarkcit, Giftigkeit, vom Feinde

gemiedene Arten, wie Wespen, oder unter den Schmetter-

lingen die Heliconiden nach Bates von anderen solcher

Eigenschaften entbehrenden gleichsam nachgeahmt
werden in ihrem Aeusseren, z. B. die Wespen von

Schwebfliegen, die Heliconiden von Leptaliden, wodurch
ihre Feinde sich täuschen lassen und daher Nachahmer
wie die Nachgeahmten meiden. Man erklärt dieses durch
allmählig entstehende Umbildung durch Zuchtwahl, in

der Richtung der Nützlichkeit. Aber abgesehen von dem
schon von Mivart erhobenen Einwand, dass diese Aehnlich-

keiten in ihren ersten Anfängen noch keinen Schutz ge-

währen konnten, sondern erst von da an, wo sie anfällig

wurden, sprechen auch noch eiue Reihe anderer Gründe
gegen eine derartige Erklärung, und mehr für eine Ent-

stehung durch „unabhängige Entwiekelungsgleich-

*) Standfuss, in Insectenbörse 1894, No. 22, und Hiindbuch
für Sammler ISltl.

heit" (Homöogeucsis), wodurch „parallele Arten" über-

haupt meist gebildet werden. Diese Grunde sind: bei

Schmetterlingen kann die Aebnlichkeit doch nur auf Ur-

sachen beruhen, welche die Entwiekelung vom Ei bis zur

Puppe beherrschen, aus welcher der Falter fertig entsteht.

Von nützlichen Aehnlichkeiten kann man ferner nur

dann sprechen, wenu man die Lebensweise der fraglichen

Arten kennt, und wenn diese untereinander leben.
In letzterem Fall sind jene Aehnlichkeiten aber ebensogut

erklärbar durch Einwirkung derselben äusseren Lebens-
bedingungen. Bei weit von einander entfernt lebenden,

die auch oft ebenso grosse Aebnlichkeit zeigen, kann die

„Zuehtwahlmimikry" nicht in Betracht kommen, wohl aber

die Entstehung durch ähnliche Lebensverhältnisse, ebenso

bei Arten, die an Grösse sehr verschieden sind. Weiter

giebt es Fälle von Aebnlichkeit, ohne dass die eine oder

die andere Art geschützt wäre und von geschützten Formen,
die keine Nachahmer haben (z. B. Zygäniden). Endlich

sind die Aehnlichkeiten in der Zeichnung meist so fein,

dass die Feinde, wie Vögel, ihre Beute wohl nicht darnach

auswählen, sondern nach leicht zu bemessenden Charak-
teren wie Habitus, Flugart und dergl. In diesen und
anderen Anschauungen stimmt Eimer mit Hahnel überein,

die beide, unabhängig von einander, zu wesentlich den-

selben Resultaten gekommen sind.

II.

Betrachten wir nun, um „die Hieroglyphenschrift des

Schmetterlingsflügels besser enträthselu zu lernen" und

und um das bisher Gesagte an der Hand der beistehenden

Abbildungen an Beispielen zu erhärten, die 3 Haupt-
gruppen der schwalbenschwanzartigen Schmetterlinge

etwas näher.

Figurtinorkliirung: In allen 3 Figuren ist die linksstehende
Seite diu Oberseite, die rechtsstehende, vom Leib etwas abgerückte,
die Unterseite.

Die Zeichen haben für alle drei Abbildungen dieselbe Be-
deutung.

No. I— 11 sind die Lilngsbiuden, sowohl für die Vorder- als

für die Hinterflügel. Die mit einander verschmolzenen Binden
sind durch einen die Nummern verbindenden Strich bezeichnet.

1, 2, 3 werden auch wohl „Randbinden" genannt im Gegensatz
zu den übrigen oder „Binnonbinden".

Am Hinterflügel kommt dazu noch die „blaue Raudbinde"
Bl (bezw. „blaue Fleckenreihe" s. o.). Das Blau ist durch eine
Strichelung angedeutet.

Fl bedeutet die meist gelben und halbmondförmigen Flecken
zwischen Binde 1 und 2 der Hinterflügel, welche zuweilen auch
oraniengelb werden.

AFI ist die gelbe Fleckenreihe zwischen Rand-Binde 1 und 2

der Vorderflügel, welche bei allen Arten sich zeigt. Bei den
meisten Arten der Asteriasgruppe, z. B. P. Bairdii (Fig. 3) steht

ihr als „äusserer Fleck eure i he" eine gelbe „innere Flecken-
reihe" JFI gegenüber (indem durch Beschränkung des gelben
„Binnenraums" gelbe Flecken gebildet werden); man kann sie

auch als „gelbe Binnenbinde" OH ansehen.
Or bezeichnet eine oranienrothe Färbung des noch hell ge-

bliebenen Binnenraumes der Hinterflügel; die Farbe ist durch
Punktirung angedeutet, wenigstens in Fig. 3.

F ist der Afterfleck, der, wenn er in der Mitte schwarz ist,

auch „Afterauge" genannt wird.

C ist die charakteristische C-Zeichnung an der Mittelzelle der
Hintcrflügel.

AK ist die „Ankerzeichnung", GZF in Fig. 2 der „Gabcl-
zellenfleck".

OZ ist die Gabelzelle, MZ auf den Hinter- und Vorderflügeln
die „Mittelzelle".

O sind die mehr oder weniger dunkel gefä:-bten Queradern
gegen aussen hin, B(i = Binnonqueradern: die Fortsetzung jener
nach innen zu.

S ist der sogenannte „Schwanz", d. h. die schwanzartige Ver-
längerung der Hinterrtügel.

a) Die Turnus-Gruppe: (Fig. 1 Pap. Eurymedon
Boisd. aus Californien). Hier finden wir (abgesehen von
der C-Zeichnung, welche auf der Unterseite der Hinter-

flügel am stärksten und zuerst sieh zeigt) zunächst die all-
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gemeine Regel bestätigt, dass die Oberseite gegen die

Unterseite in der Entvviclielung vorgeschritten ist; so

ist es in Beziehung auf Verschmelzung der Binden,

indem z. B. Binde 2/3 auf der Unterseite meist noch nicht

völlig wie auf der Oberseite verschmolzen ist; ferner auf

Verbreiterung der Randbindeu, wodurch der farbige

Biunenraum der Flügel, besonders der hinteren, sich ver-
|

Flecken (Fig. 1 hd Fl) der Hinterflügel, zunächst auf

sowie das Schwinden gewisser Binden, besonders der

äusseren Binnenlängsbinden, wie 7/8, von hinten nach
vorn, was sich bei den verschiedenen Arten dieser

Gruppe stufenweise verfolgen lässt (in Fig. 1, als

bei der Stammform, noch nicht zu sehen). Ferner

zeigt sich eine oranienrothe Färbung der sonst gelben

kleinert, oft so, dass das Blau
(Bl) dadurch mehr oder we-

niger verdeckt und verdrängt

wird (vergl. Fig. 3 Bl).

Ein Kennzeichen dieser

Gruppe ist das bogenförmige
Ineiuandergehen der Binden 9

und 10/11 am inneren Rande
der Hinterflügel, etwas vor

dem Augenfleck, bezw. der

blauen Randbinde (7)7), wo-
durch auf den 4 Flügeln

zusammen oben wie unten,

eine auffallende Tf- förmige
Zeichnung (s. Fig. 1, sofort

erkennbar) entsteht, welche
den Machaon ganz fehlt. (Bei

den Segelfaltern bildet sich

hier durch eine ähnliche Binden-

verbindung jederseits ein O).

Eine eigenthümliche Ver-
biudungszeichnimg, in Form
eines Anker hak ens {-'IK)

zeigt sich bei dieser Gruppe,
aber auch bei anderen Schwal-
benschwänzen, nicht aber bei

den Segelfaltern: die Binde 2/3 verbindet sich nändich
mit Binde 4 am Vorderrand der Vorderflügel (|uer; der
Ankerhaken ist meist im Innern hell (in Fig. 1 kaum).

Nur bei den Männchen einiger Arten dieser Gruppe,
als Ausdruck männlicher Prä-

pouderanz, und als Andeutung
einer neuen Entwickelungsrich-
tung, zeigt sich eine Verschmä-
lerung der Binnenbinden, so bei

Pap. Turnus und Daunus.
Eine neue Eutwickelungsrich-

tung, schon bei P. Eurymedon
angedeutet, bei Turnus und Dau-
nus 6 deutlich, auch bei den
Machaon vorhanden, besonders
ausgebildet aber in der Asterias-
gruppe, besteht in einer ora-
nienrothen Färbung (Fig. 1 Or,
aber kaum merklich) in den
hinteren Zellen der Hinterflügel
vor der inneren schwarzen Um-
grenzung der Randbinden. Sie
treten zuerst auf beim männlichen
P. Turnus, sind also wieder Aus-
druck männlicher Präponderanz,
und da sie auf der Unterseite
zuerst vorkommen, auch ein Beispiel vorgeschrittener
EntWickelung der Unterseite. Erste Spuren derselben
lassen sieh schon bei Seglern erkennen.

Bei Daunus 5, zunächst auf der Oberseite, findet
man imRothdesAfteraugenflecks(i^) einen seh Warzen
Punkt: er ist die erste Spur einer Entwickelungsrichtung,
die bei den anderen Gruppen weiter ausgebildet erscheint.

Eine neue wichtige Entwickelungsrichtung ist die
oben schon besprochene C'-Zeichnung (Fig. 1 C) am
äusseren Rand der Mittelzelle (MZ) der Hinterflügel,

r.ipilio Eurymedon

n u n g

/ 2^^-^^,

Papilio Machaon

der Unterseite, allmählig auch
auf der Oberseite; der hinterste

derselben ist der bei allen

Schwalbenschwänzen mehr oder
weniger ausgesprochene After-
augenfleck (Fig. 1 F) (wäh-

rend derselbe Fleck bei den
Seglern aus der dort ausge-

sprochenen „Prachtbinde" her-

vorgegangen ist.)

Weiter erscheinen Quer-
verbindungen der Binden
1 und 2/3 mit Schwarzfärbuug
der Queradern auf den Vor-

derfliigeln (Fig. 1 Q) , und
eben solche, in Spuren auch

auf den Binnenqueradern
(BQ), bei fast allen Arten.

Dies zeigt sich auch bei den

höheren Segelfaltern (s. den

früheren Bericht) , erscheint

als Ausdruck unabhängiger
Entwickelungsgleicbheit , und

führt zur Entstehung einer bei

den folgenden Gruppen mehr
ausgesprocheneu Q u e r z e i c h

-

nachdem durch Schwinden der Binnenlängsstreifen

mehr eine fleckenartige Zeichnung, wenigstens auf den
Vorderflügeln, entstanden war.

Eine sehr weit fortgeschrittene Schwarz färbung,
wie sie bei der Asteriasgruppe

kaum erreicht wird, an die er

sich auch in vielen anderen Be-

ziehungen autfallend anschliesst,

tritt, wie oben schon mehrfach

angedeutet, bei dem weiblichen

Pap. Turnus, als Turnus glaucus

bezeichnet, vom südlichen Nord-

Amerika, als eigenthümliche Ent-

wickelungsrichtung auf; sie ist

ein Beispiel für Halmatogenesis

auf Grund von kaleidoskopischer

Umbildung, ferner für weibliche

Präponderanz, sowie für Homöo-
genesis. Durch diese merkwür-
dige Abart ist ein Anschluss

dieser Turnusgruppe an die

Asteriasgruppe hergestellt (s. 0.).

Als Umbildungsursache für diese

Form dürfte, nach dem Beispiel

anderer Wärme- oder Jahres-

zeitenabarten z. B. Vanessa prorsa

und prorima die Wärme anzunehmen sein.

b) Die Machaon-Gruppe. (Fig. 2 Pap. Machaon
L. aus Europa).

Hier sehen wir an den Vorderflügeln aus der Längs-
streifung eine Fleckung zu Wege gebracht, theils durch

noch weitergehendes posterio-anteriores Schwinden der

Binnenbinden, indem sich diese Binden oder Flecken
wesentlich auf die Mittelzelle {MZ) beschränken, theils

durch Zusammenfliessen der inneren Binden 9 und 10/11,

wodurch ein grosser Flügel winkel fleck entsteht.

jm
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welcher in weiterem Fortschritt der

gegen den Binnenrauni verhreitert.

Entwickelung
Durch diese

sich

Ver-

breiterung sowie durch noch ausgiebiger gewordene Ver-

breiterung der Raudbiudc nach innen wird der helle

Binnenraum der Vorderflügel verengert. Letzteres

geschieht auch auf den Hinterflügeln theils ebenfalls durch

Verl)reiterung der Randbinden, theils durch Verschmelzen

der Binden 10 und 11 zu einem breiten Band: eine Richtung,

die dann bei den Asterias und anderen zur allmählichen

Schwarzfärbung führt, wobei die Oberseite voranschreitet.

Weiterhin entsteht der Eindruck einer quergerich-
teten Zeichnung, zunächst auf den Vorderflügeln, theils

durch die schon in der vorigen Gruppe vorhandene, hier

aber noch verstärkte Queraderverbindung {Q) der Binden 1

und 2/3, theils durch Fortschreiten der Schwarzfärbung

der inneren Queradern (BQ). Aber auch auf den Hinter-

flügeln schreitet die Schwarzfärbung der Adern fort,

(am meisten bei Pap. xuthus und xuthulus), so dass

Querstreifung nun vorherrschend erscheint gegenüber
von der früheren Längsstreifung und der Fleckung.

Die ('-Zeichnung
an der Mittelzelle der f^g
Hinterflügel ist gegen-

über der der vorigen

Gruppe oft noch ver-

stärkt und durch die

Verbreiterung der Raud-
binde daselbst tritt sie

mit letzterer mehr oder

weniger in Verbindung.
— Die bei der Tur-

nusgruppe besprochene
Anke rze ich nung in

der Vorderecke der Vor-

dcrflügel (Fig. 2 AK) ist

auch bei allen Blachaon

vorhanden.
Als neue Eigenschaft

erscheint in der „G a b e 1

-

zelle" hinter der Anker-

zeichnung oberseits ein

schwarzer Punkt oder

kräftiger Fleck, zuwei-

len mit hellerer Mitte:

„Gabelzellenfleck" (Fig. 2 GZF), ein Artkennzeichen

für sämmtliche Glieder der Machaongruppe, zuweilen als

Abartung auch ein Pünktchen oder ein Strich in der

ersten Seitenrandzelle als „Seitenraudzellenfleck".

Schon bei einigen Arten der Turnusgruppe auf-

tretend, bei manchen Machaon aber stark ausgebildet,

(indessen noch nicht bei P. Machaon selbst in Fig. 2)

erscheint der Augen kern: ein schwarzer Fleck im

Afterauge (F): er ist aus der unteren schwarzen Um-
grenzung des oranienrothen Afterauges (s. Fig. 2) hervor-

gegangen, wie vielfache Uebergänge zeigen. Er kann
grösser werden, die innere schwarze Umgrenzung des Blau

verlieren, vom Oraniengelben zum Rothen und zuletzt

zum Violetten übergehen : alles besondere Entwickelungs-

richtungen.

Weiter kommt, wie in der Turnusgruppe vor: eine

oranienrothc Färbung einzelner gelber Randflecken, und
uoeh allgemeiner einiger Zellen der Hinterflügel innerhalb

der blauen Randbinde (Bl) auf der Unterseite (Fig. 2

bei Or). Eigentbtimlich ist eine schwarze Streifung des

hinteren Theiles der Mittelzelle der Vorderflügel bei

P. xuthus und xuthulus auf der Oberseite, was auf der

Unterseite schon bei einzelnen Machaon angedeutet ist

(so in Fig. 2 bei 9).

c) Asteriasgruppe (Fig. 3 Pap. Bairdii Edw. mas.).

Ausgezeichnet durch die gemeinsame Eigenschaft des

Melanismus, welche bei den einzelnen Arten stufen-

weise stärker ausgebildet erscheint: eine Entwickelungs-

richtung, die bei den Machaon schon vorbereitet ist (s. o.

Verbreitung des Schwarz geschieht hauptsächlich

G^a/J'/.

Fig. 3.

PapUio Bairdii t-

Diese

in der Richtung von innen nach aussen (bei einigen,

wie P. Bairdii, aber auch zugleich von den Rand))inden

her nach innen). So bleibt innerhalb der Raudbinden

ein mehr oder weniger beschränkter heller Raum übrig,

als „gelbe Binnenbinde" (Fig. 3 GB), welche weiter-

hin ganz oder bis auf einige Flecke, den Flügelzellen ent-

sprechend, schwinden kann, besonders durch Schwarz-

färbung der Queradern. So erhält man je zwei Flecken-

reihen: eine äussere (AFI) zwischen den Randbinden 1 und

2/3, und eine innere {JFl= GB) als Rest der gelben Innen-

binde, an den Hinterflügeln innerhalb der blauen Flecken-

binde (El) gelegen. Auch einzelne andere gelbe Flecke

können noch in der schwarzen Grundfarbe des Binnenraums

der Flügel bestehen bleiben (s. Fig. 3). Bald schwinden

aber, bei vorgeschrittenem Melanismus, auch diese und selbst

die zu einer Flecken-
'"

f ^.Hj'^ reihe abgeschnürte gelbe
' ' ^ Binnenbinde {GB gleich

JFl) und zwar meist

in den Richtungen von

hinten nach von.

Die C-Zeichnung
{C) als schwarze Umran-
dung der hinteren Um-
grenzung der Mittelzelle

(MZ) der Hinterflügel

findet sich auch bei

vielen Arten dieser

Gruppe und bei weni-

en noch eine Andeu-
der Ankerzeich-

(Fig. 3). Der
im After-

auge F ist in den

meisten Arten der As-

teriasgruppe stark aus-

geprägt (s. Fig. 3); bei

manchen fehlt er, oder

ist modificirt; er hat

zum Melanismus.

Au der Unterseite zeigt sich die schon in den

beiden vorigen Gruppen angedeutete oranienrothc
Färbung (Or) einiger Zellen innerhalb der blauen

Randbinde {Bl) noch weiter ausgebildet und in dem
Bereich der gelben Binnenbinde gelegen,

hin in einzelne den Zellen entsprechende

fällt. Die oranienrothc Färbung kann sich

gelb gebliebenen Binnenraum der Mittelzelle der Hinter-

fliigel erstrecken; sie kann auch auf den Vor der flüge In

und, wie bei P. Hellanichus, auch auf der Oberseite

auftreten. Endlich können auch hier, wie in der Tur-

nusgruppe, die gelben Flecken der Randbinde der Hinter-

oranienroth werden.

Die Asteriasgruppe scheint der der Machaongruppe
am nächsten verwandt und aus dieser umgebildet mittelst

der eben geschilderten Entwickeluugsrichtungen, anderer-

seits aber steht Pap. turnus glaucus wieder dem Asterias

und Troilus sehr nahe, sodass man über das phylogene-
tische Verhältniss dieser Gruppen schwer entscheiden

kann, zumal unabhängige Entwickclungsgleichheit hier

überall eine grosse Rolle spielt.

Im speciellen Theil des Textes werden nun die ein-

zelnen Arten eingehend beschrieben.

Prof. Dr. C. B. Klunzinger.
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flügel
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Die Differenz von Moll und Dur und ilire Ent-
stehung ist eins der Themata, welclie in der nachge-

lassenen Schrift von Theodor Billroth: „Wer ist

musikalisch?" behandelt sind. Als ein Beispiel für die

originellen und geistvollen Gedanken, welche sich so

zahlreich in dieser Schrift finden, möge über dieses eine

Thema ein kurzes Referat gegeben werden. Um von
dem übrigen Inhalt des Werkes eine Vorstellung zu geben,
verweisen wir auf die Besprechung desselben im Litte-

raturbericht dieser Nummer.
Im Allgemeinen nimmt man an, dass die Durtonarten

deshalb ihre hohe Bedeutung erlangt haben, weil der

Durdreiklang der harmonischste aller denkbaren Drei-

klänge ist. Man sollte daher glauben, dass andere als

die Durtonarten dem natürlichen Empfinden widersprechen

müssten. Die für unser heutiges Empfinden gekünstelt

scheinenden alten „Kirchentonarten" sind ja auch so gut

wie völlig verschwunden. Nur die äolische oder Moll-

Tonart hat sich neben dem Dur erhalten und kommt
diesem an Bedeutung völlig gleich. Woher rührt diese

Erscheinung? Billroth will nachweisen, dass in physio-

logischen Eigenheiten der Grund zu suchen ist, welche
ein leichteres Singen des Moll als des Dur ermöglichten.

Die Entstehung dieses Prozesses denkt er sich folgender-

maasseu

:

Der Mensch ist im Stande, die mannigfachsten Modu-
lationen der Kehlkopftöne hervorzubringen dank einer

Reihe von Fähigkeiten, als deren wichtigste die grosse

Beweglichkeit der menschlichen Zunge genannt sein mag.
Schon bei gewöhnlichem Sprechen hebt und senkt sich

die menschliche Stimme in vielfacher Weise. Ursprüng-
lich ist dieser Vorgang durchaus nicht beabsichtigt, durch
Gewöhnung und unbewusste Erfahrung wird er ein re-

flectorischer. Durch das Erheben der Stimme in höhere
Tonlagen, gelingt es, die Aufmerksamkeit der Hörer
mehr zu fesseln als durch monotones Sprechen. Stärkere
Betonung ist ausserdem zugleich unabsichtliche Ton-
erhöhuug. Schliesslich kommt es so weit, dass selbst in

den einfachsten gesprochenen Sätzen die Stimmhöhe hin

und her schwankt. Am Schluss des Aussagesatzes senkt
sich die Stimme; ursprünglich war das Ausgehen des
Athems daran schuld, später erlangte diese Regel durch
Gewöhnung und Nachahmung allgemeine Gültigkeit. Bei
gewöhnlichem Sprechen hält sich die Stimme meist im
Umfang einer Quinte, bei erregtem Sprechen wird unge-
fähr eine Octave benutzt.

Nun aber ist es leichter von einem Grundton aus
eine kleine Terz aufwärts zu steigen als eine grosse, daher
kommt es, dass die meisten Mensehen in irgend
einer Molltonart sprechen. In allen Sprachen (mit
Ausnahme der einsilbigen) fällt die letzte Silbe meist in

die kleine Terz zurück. Beim erregten oder pathetischen
Sprechen, beim Vortrag u. s. w. spricht man dagegen in
Dur. Billroth giebt an, dass er selbst bei gewöhnlicher
Conversation in D-moll, beim Vortrag in D-dur spreche.
Ref. dieses hat bemerkt, dass auch er meist in D-moll zu
sprechen pflegt, andere wieder in anderen Molltonarten. Aus
dieser allgemein gültigen Thatsache folgert Billroth, dass
die ersten Singversuche uncultivirter Völker sich in Moll
bewegen. Er giebt an, dass die älteren Tanz- und
Liebeslieder der Franzosen noch heute gern in Moll
zu stehen scheinen, ebenso die slavischen und ungarischen
Volks- und Tanzlieder, wie die orientalischen Volks-
gesänge. Diese Erscheinung ist schon mehrfach beob-
achtet worden, auch bei aussereuropäischen Völkern.
Die alte, sehr gezwungene Erklärung hierfür, dass die
uncultivirten Nationen einen vorwiegend melancholischen
Charakter haben, darf man nunmehr wohl zu Gunsten der
Billroth'schen Deutung fallen lassen.

Billroth will aber sogar bezweifeln, dass dem Moll

thatsächlich ein trauriger oder besser ein schwer-
müthiger, dem Dur ein mehr fröhlicher Charakter zu-

kommt und glaubt, dass lediglich Conventiouelles da-

bei im Spiel ist. So meint er, unser heutiges Empfinden
verlange für einen Trauermarsch natürlich eine Moll-

tonart, nichtsdestoweniger sei der schöne, wehmüthige
Trauermarsch im Händeischen „Saul" durchwegs in C-dur
geschrieben und wirke dennoch durchaus als Trauermarsch.
Billroth spricht sich über diesen Funkt nicht weiter aus,

andere aber verfechten lebhaft die soeben geäusserte

Ansicht. So kennt Ref. einen Musikdirigenten und Or-

ganisten, welcher entschieden dafür eintritt. Diesen An-
schauungen gegenüber möchte aber Ref. bemerken,
dass sie erstens dem fast allgemein musikalischen

Gefühl durchaus widersprechen, zweitens, dass man doch
zunächst einmal angeben müsste, wie so lebhafte con-

ventioneile Empfindungen entstehen sollen; ein Grund für

einen solchen Process ist durcihaus nicht einzusehen. Und
wie lebhaft diese Empfindungen sind, beweist die ein-

fache Thatsache, dass man in England minor identisch

mit sorrowfuU = traurig gebraucht. Ferner erkennen
zahllose Individuen lediglich am Charakterausdruck,
nicht am Intervallgefühl, und am allerwenigsten am „unbe-

wussten" Intervallgefühl, ob ein Dreiklang dem Dur-

oder Mollgeschlecht angehört; wo ist da Platz für

„conventioneile" Empfindungen? Wenn Händel den
genannten Trauermarsch in Dur schrieb, so beweist dies

nichts, denn die Empfindungen während eines Trauer-

marsches können sehr verschiedener Natur sein. Ein ab-

geklärter, wehmüthiger Schmerz lässt sich sehr wohl in

Dur schildern, der herbe, verzweiflungsvolle Schmerz nur

in Moll. Der berühmte Des-dur-Satz im Chopinschen
Trauermarsch (in B-moU) scheint übrigens für mein Em-
pfinden nicht in einen Trauermarsch zu passen, und viel-

leicht beweist die bekannte Thatsache, dass man ihn so

viel und gern textlich parodirt, dass dies Empfinden ein

allgemeiner verbreitetes ist. Textworte, die dem Empfinden
des Künstlers weniger Spielraum lassen, geben nicht

selten geradezu eine Directive, ob Moll oder Dur vom
Componisten zu wählen ist. Einen Text wie etwa: „Die
Himmel rühmen des Ewigen Ehre" oder „Freude, schöner

Götterfunken" in Moll zu componiren ist einfach eine

musikalische Unmöglichkeit; umgekehrt würde es nicht

minder abgeschmackt und lächerlich wirken, wenn etwa
der erste Chor in Bachs „Matthäuspassion": „Kommt,
ihr Töchter, helft mir klagen" in Dur stände. Der er-

wähnte Trauermarsch im „Saul" geht übrigens bezeich-

nender Weise nach einer Coda in C-moU ebenfalls in

einen Chorsatz („Klag', Israel, deiner Helden Fall") in

C-moU über.

Auch darauf sei hingewiesen, dass unsere Tanz-
bielodien fast immer in Dur stehen, die wenigen Moll-

Tänze, (z. B. selbst Ivanovicis „Donauwellen" II) weichen
unbedingt von allen anderen in ihrem Charakterausdruck
etwas nach der tragischen Seite hin ab, wenngleich es

dem Componisten dabei ausschliesslich auf eine hübsche
Melodie, und nicht auf einen Charakterausdruck ankam.
Wir werden also doch genöthigt sein, die conventioneilen

Empfindungen fallen zu lassen und auf psychische Ursachen
zurückzugreifen, welche freilich in ihrem Wesen noch

nicht genügend geklärt sind. H.

C. L. Schleich, dem wir die Einführung der In-

filtrationsanästhesie verdanken, berichtet in den Thera-

peutischen Monatsheften (Heft 2, Februar 1896) „Ueber
eine neue Form antiseptisclier Wundbehandlung",
welche berufen scheint, eine sehr wichtige Rolle in der
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Chirurgie zu spielen. Er benutzte dazu Formalinge-
latiue. Die Substanz entsteht, wenn man in Wasser
gelöste Gelatine über Formalindämpfen trocknen lässt.

Der neu entstandene Körper hat völlig neue Eigen-

schaften. Der Leinicharakter der Gelatine ist völlig ver-

loren gegangen und bildet sie nunmehr einen resistenten,

überaus beständigen, steinharten, klar durchsichtigen

Körper. Weder trockene, noch feuchte Hitze, weder
Säuren noch Alkalien lösen dieselbe. Das in der Gelatine

nicht frei enthaltene, sondern festgebundene Formalin ist

chemisch inactiv. Auf den gehärteten, frei aufbewahrten
Platten fanden sich nicht selten H3'phomycetenlager und der

in feines Pulver zerstossene Körper, mit beliebigen Bac-

terienmengen gemischt, vermochte keinerlei Wachsthums-
hemmungeu in den Cultureu auszuüben. Schleich zielte

daraufhin zu erfahren, ob es möglich sei, innerhalb des

Organismus an der Formalingelatine die Freigabe des

gebimdeuen Formalins auf irgend einem Wege anzubahnen
und so eine Antisepsis einzuleiten, bei welcher sich die

Gewebszellen ihr Antisepticum aus dem dargebotenen,

nicht antiseptischen und nicht giftigen Stoffe selbstthätig

bereiten.

Ausgangspunkt war die Einverleibung der Formalin-

gelatine in den Thierorganismus. S. erprobte eine Darm-
naht und pflanzte zum Schluss ein apfelgrosses Stück ge-

trockneter Formalingelatine in die Bauchhöhle eines

Kaninchens. Dasselbe wurde eingenäht in der Voraus-

setzung einer antiseptischen Einheilung. Als nach

6V2 Wochen völligen Wohlseins das Abdomen wieder ge-

öffnet wurde, fand sich unmittelbar unter der Nahtlinie

in der Mitte eines Darmconvoluts eine strahlige Binde-

gewebsschwiele, etwa von der halben Grösse des ein-

gepflanzten Formalingelatinestückes und zunächst keine

Spur von dem Fremdkörper. Bei weiterem Suchen fand

sich im Centrura der neoplastischen Gewebsformation ein

haselnussgrosser, weicher Kern, der augenscheinlich der

Rest des von den Gewebszellen resorbirten Materials war.

Das Peritoneum, die Lencocytcn und der Gewebssaft
hatten in kurzer Zeit einen Körper gelöst, der ausserhalb

des Organismus eine solche Beständigkeit gezeigt hatte.

Das auffallendste war, dass bei dieser ohne weitere

Cautelen vorgenommenen Im])lantation in dem sonst für

lymphomatöscEruptionen so überaus disponirten Kaninchen-

theile rings um die glasige Narbe auch nicht eine An-

deutung käsiger Degeneration sieh vorfand. Der Versuch
wurde wiederholt, auch an Tauben und Hunden er-

weitert, so dass Bacterien (Staphylococcen, Hühnercholera,

Streptococcen) mit der gepulverten Formalingelatine ver-

mengt dem Thierorganismus einverleiljt wurden, nachdem
jedesmal der Mangel einer Culturhemmung durch con-

trolirende Nichtculturen durch das Pulver festgestellt war.

Es zeigte sich, dass die einverleibten Pnlvermengen
reactionslos resorbirt wurden resp. einheilten unter völligem*

Mangel jeder Art si)eeifischer Reaction von Seiten des

Thierkörpers. Auf diese Erfahrungen gestützt be-
nutzte Schleich die Formalingelatine zur Wund-
heilung und fand seine Voraussetzungen be-
stätigt. Der menschliche Körper zersetzt die Formalin-

gelatine unter dauernder Befreiung des Antisepticums in

ununterbrochenem Strom. Allein der Contact des Ge-
webes mit diesem Präparat genügt, um gleichsam in

statu nascendi, bei Al)spaltung der resorbirbaren Gelatine

in ununterbrochener Zellarbeit die in dem Präparat ge-

bundenen Formalinmengen Molecül um Molecül zu ent-

wickeln und so eine ausserordentlich rationelle Wund-
sterilisation zu erzielen. Es gelang mit Hülfe dieses

Pulvers, jede acute Eiterung zu coupiren und für jede
Wunde den aseptischen Verlauf ohne alle weitere Maass-
nahmen zu garantiren.

Bei Gegenwart frischen Blutes und bei reinen Wund-
verhältnissen giebt das Pulver in wenigen Stunden einen
ganz trockenen und sehr festen Wundschorf. Bei frischen

Eiterungen bringt es, sofern keine Gewebsnekrosen vor-

handen sind, die Eiterung innerhalb 24 Stunden zum
völligen Stillstand, statt des Eiters träufelt oft reines

helles Serum von der Wunde.
Bei Vorhandensein nekrotischen Gewebes, z. B. bei

alten ülcera cruris, ferner bei speeifischen Infectionen,

Tuberculose und Syphilis, bleibt die Formalingelatine in

dieser Form wirkungslos. Bei Anwesenheit reichlichen,

nekrotischen Materials wurde die Zellthätigkeit durch
Pepsinsalzsäure-Verdauung unterstützt.*) M.

Wetter -Moiiatsttbersicht. — Auf den trockenen
Februar folgte während des vergangenen März zunächst

eine längere Zeit mit sehr reichliehen Niederschlägen.

Zwei tiefe barometrische Minima erschienen rasch nach
einander auf dem atlantischen Ocean nördlich von Schott-

land und entsandten jedes eine Theildepression nach
Südost, welche mit lebhaften südwestlichen Winden längs

der deutschen Küste fortschrittcn. Die durch dieselben

verursachten Regeufälle breiteten sich über ganz Deutsch-

land aus, beschränkten sich aber nach beistehender

Zeichnung auf nicht sehr bedeutende Beträge. Als jedoch

vom 6. bis 8. März das Hauptminimum von Südschweden
nach der Ostsee zog und sich dann unter allmählicher

Verflachung in südlicher Richtung weiter begab,

wuchsen die Niederschläge zu a nsserordent-
lichen Höhen an. Beispielsweise wurden am 9. zu

Magdeburg 22, zu Hannover und Borkum je 19, vom 8.

bis 10. zusammen zu München 94 Millimeter gemessen,
und sogar die Mittelwerthe stiegen für die nordwest-

deutschen Stationen bis 13,8 Millimeter am 9., für die

süddeutschen bis 13,7, 12,4 und 11,1 Millimeter am 8., 9.

und 10. März. Aehnliche oder noch grössere Beträge
fielen in den gleichen Tagen in Oesterreich und der

Schweiz, z. B. in Salzburg am 8. bis 11. März 123, in

Zürich am 8. bis 10. 66, in Ischl am 9. und 10. 133 Milli-

meter. Dort wie in den höher gelegenen Theilen Süd-
dentschlands wurde durch diese anhaltenden starken

Regenfälle eine äusserst rasche Schneeschmelze bewirkt,

und es traten in Folge dessen eine Unzahl von Lawinen-
stürzen und Erdrutschungcn in den Alpen und sehr weit

*) Näheres darüber in der citirten Uriginalabhandlung.
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verbreitete üeberschwemniungen ein, welche besonders

für (las Gebiet des Schwarzwaldes, des Rheins und seiner

Nebenflüsse sehr verhängnissvoll wurden.

Ein neues Minimum, welches vom 11. bis 13. März

seinen Weg- von Norwegen wiederum nach der Ostsee

nahm, brachte zwar nur geringere Niederschläge mit sich,

die jedoch zur Verlängerung der Hochwassernoth ge-

nügten. Bei seinem Vorübergang fanden zahlreiche

Schneestürme statt, welche in Schweden schwerer

als während dieses ganzen Winters gewesen sein sollen

und auch an der deutschen Nordseeküste sehr

heftig waren; in Hamburg überschritt die Wind-

geschwindigkeit am 12. Nachmittags 22 Meter in der

Secunde. Die vorherrschende Windrichtung, welche zu

Beginn des Monats Südwest gewesen war, war inzwischen

mehr und mehr in Nord übergegangen und damit gleich-

zeitig nahm die anfänglich sehr milde Witterung einen

rauheren Charakter an. Wie die beistehende Zeichnung

Mor/icnkmpcrdturen im Mde-rz
1«%. , normal.

c 16. 21. 26

C. I.Mjt.i

NordwesTdi^Tschland tn"

16. 21. 26

erkennen lässt, sanken die Temperaturen in Norddeutsch-

land sehr allmählich bis zum 14. März, an welchem Tage
an den östlichen Stationen im Mittel —2,9" gemessen
wurde, dagegen fand in Süddeutschland vom 9. zum
11. ein plötzlicher Temperatursturz, durchschnittlich

um 9,2» C. statt.

Ein vollständiger Umschwung der Witterung
vollzog sich um Mitte des Monats. Eine am 15. bei

Schottland erschienene Baronieterdepression brachte eine

warme südliche Luftströmung mit sich. Nach ihrem
Vorübergange, welcher in Norddeutschland von Gewitter-

regen begleitet war, folgte bald eine neue, sich weiter

nach Süd erstreckende Depression. Diese blieb auf dem
atlantischen Ocean, während vom biscayischen Meerbusen
am 20. März ein barometrisches Maximum durch Mittel-

europa nach Russland zog, um sich dort mit einem
zweiten, h(iheren Maximum zu vereinigen. Es folgte jetzt

eine Reihe heiterer und für die Jahreszeit un-
gewöhnlich warmer Tage von sehr beständigem
Witterungscharakter. In Nordwestdeutschland erhob sich

die Morgentemperatur bis 9,7° C. am 26., die Temperatur-
maxima stiegen aber an den binnenländischen Stationen
Norddeutschlands in den Tagen vom 22. bis 25. sowohl
im Westen wie im Osten auf 20 bis 22", in Süddeutsch-
land auf 19 bis 20", am 22. hatte Chemnitz, am 25.

Münster sogar 24" C. zu verzeichnen. Nur an der Küste
fielen verschiedentlich leichte Regen, während es im
Binneulande beinahe gänzlich trocken war. Die sehr
geringe Stärke der südlichen Luftströmung, welche oft

bis zur Windstille herabging, Hess jedoch die noch

reichliche Bodenfeuchtigkeit nur in geringem Maasse ver-

dampfen, so dass das längere Ausbleiben messbarer

Niederschläge weder für das Gefühl noch auch wohl für

die Ptlanzenwelt sehr empfindlich wurde.

Erst am 2G. März, als ein oceanisches Minimum
wiederum eine südöstliche Strasse einschlug und von der

Ostsee sich südwärts nach Oesterreich bewegte, fand in

Deutschland eine starke, nach der vorangegangeneu
Wärme um so fühlbarere Abkühlung statt; in den drei

letzten Nächten des Monats gingen in den südöstlichen

Gegenden die Temperaturen mehrfach unter den Gefrier-

punkt herab und blieben auch an den Tagen unter 5" C.

Ueberall traten ziemlich ergiebige Regenfälle auf, welche

mehr und mehr in Schnee übergingen. So stieg trotz

der vorangegangenen regenarmen Woche die Monats-

suiume der Niederschläge in Nordwestdeutschlaud auf 82,2,

in Nordostdeutschland auf 56,1 und in Süddeutschland

auf 81,9 Millimeter und übertraf die Niederschlagshöhen

jedes der letzten fünf Märzmonate, am wenigsten in den
ostelbischen Landestheilen.

Ungeachtet des kühlen Monatsschlusses waren die

Mitteltemperaturen des vergangenen März in ganz Deutsch-

land ziemlich hoch über ihren durchschnittlichen Werthen.

In Nordwestdeutschland wo sich die diesjährige März-

temperatur nach den Morgenbeobachtungen zu 4,0" C.

berechnet, übertraf sie die normale um 1,2 Grad, in Nord-

ostdeutschland mit 3,0 um 2,1 Grad, in Süddeutschland

endlich mit 5,2 um 2,2 Grad. Besonders hoch,
nämlich zu 6,3" C. ergab sich das allgemeine Tem-
peraturmittel zli Berlin, wo seit Beginn der regel-

mässigen Beobachtungen ein höheres erst in vier März-

monaten vorgekommen ist, das höchste 7,5" im Jahre 1882.

Die Erfahrung hat gelehrt, dass stärkere Abweichungen
von den gewöhnlichen Witterungsverhältnissen sich nicht

selten, auch nach Unterbrechung durch die entgegen-

gesetzten, innerhalb etwas längerer Zeiträume zu wieder-

holen pflegen; aber nur die Statistik kann darüber Aus-

kimft geben, mit welcher Wahrscheinlichkeit nach einem
so warmen März, wie der diesjährige war, ein durchweg
zu warmer Frühling zu erwarten ist. Greifen wir aus

den 45 letzten Jahren diejenigen 8 heraus, in denen zu Berlin

die Märztemperaturen am höchsten waren, so finden wir,

dass die Temperaturen der nachfolgenden Aprilmonate

fünfmal höher und nur dreimal niedriger, die Temperaturen
der nachfolgenden Maimonate aber viermal höher und auch
viermal niedriger als ihr allgemeiner Mittelwerth waren.

Umgekehrt hatten die 8 Jahre mit den niedrigsten März-

temperaturen nur zweimal einen verhältnissmässig zu

warmen und sechsmal einen zu kühlen April, dagegen ebenso

oft einen zu warmen wie zu kühlen Mai. Die Mitteltemperatur

der erstereu 8 Aprilmonate übertraf diejenige der letzteren

um 1,1 Grad, während die Mitteltemperaturen der beiderlei

8 Maimonate mit einander übereinstimmten. Es dürfte
daher von einem sehr warmen März mit einiger
Wahrscheinlichkeit auch auf einen zu warmen
April, aber nicht mehr auf einen zu warmen Mai
zu schliessen sein. Von besonderer Wichtigkeit für

die durch den warmen März frühzeitig zu neuem Leben
erweckte Pflanzenwelt ist die Frage, ob dieselbe weniger
als in anderen Jahren noch durch Nachtfröste gefährdet

sei. Während durchschnittlich im April jährlich 3,1 Nächte
vorkommen, in denen die Temperatur zu Berlin unter

den Gefrierpunkt sinkt, ist die entsprechende Durch-
schnittszahl der 8 Jahre mit den höchsten Märztemperaturen
nur 2,6, derjenigen 8 mit den niedrigsten Märztemperatureu
hingegen 3,9. Im Mai kommen durchschnittlich in jedem
zweiten Jahre eine oder mehrere Nächte vor, an denen
die Temperatur im Innern der Stadt unter 2 Grad sinkt,

im Freien also noch Frostschäden auftreten dürften. In
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den 8 Jahren mit den höchsten Märztemperaturen kam
dies im Mai nur dreimal, in denjenigen mit den niedrigsten

fünfmal vor. Daher scheint auch nach einem so

warmen März wie der diesjährige die Gefahr der
verderblichen Maifröste noch keineswegs be-
seitigt, jedoch um etwa ein Drittel verringert
zu sein. Dr. E. Less.

Aus dem wissenschaftlichen Leben.
Ernannt wurden : Der ordentlichen Professor der Chemie und

Director des chemischen Instituts in Freiburg Dr. Eugen Baii-

mann zum Hofrath; der Privatdocent der Gynäkologie in Breslau

Dr. Johannes Pfannenstiel zum ausserordentlichen Professor;

der Privatdocent der Physik in Graz Dr. Paul Czermak zum
ausserordentlichen Professor; der Privatdocent der Dermatologie
in Wien Dr. von Hebra zum ausserordentlichen Professor; der

Privatdocent der Psychiatrie in Halle Dr. Robert Wollenberg
zum ausserordentlichen Professor.

Berufen wurde: Der Privatdocent der Philosophie in Wien
Dr. Wähle als ausserordentlicher Professor nach Czernowitz.

Es habilitirten sich: Der Nahrungsmittelchemiker Hofrath
Dr. Heinrich Spindler in Stuttgart für hygienische Chemie an

der dortigen technischen Hochschule; Dr. Sultan, Assistent an
der chirurgischen Klinik zu Göttingen, daselbst für Chirurgie;

Dr. Lange in München für Chirurgie; Dr. von Sicherer in

München für Augenheilkunde.
Es starben: Der um die Anthropologie verdiente General-

arzt Dr. Bernhard Ornstein in Athen; der Professor der An-
thropologie in Moskau Anatol Bogdanow.

L i 1 1 e r a t u r.

Theodor Eillroth, Wer ist musikalisch? Nachgelassene Schrift.

H<'rausgogebcn von Eduard Hanslick. Gebrüder Paetel,

Berlin 1895. — Preis 5 M.
Es ist bekannt, dass Billroth, der vor 2 Jahren verstorbene

geniale Chirurge, hochmusikalisch war. Hatte er doch ursprüng-

lich sogar die Absicht, sich ganz der Musik zu widmen, in der

er sicher ebenso Hervorragendes geleistet hätte, wie er es nun in

der Chirurgie gethan hat. „Ein feiner Kenner und ernster Denker
in musikalischen Dingen", äussert sich sein Freund Hanslick im

Vorwort zum vorliegenden Werk, ,drängte es ihn in den letzten

Lebensjahren, seine Ideen über Musik zu ordnen, zu präcisiren

und zu' Papier zu bringen. Er als gründlicher Musiker und ge-

nialer Physiolog schien in ganz einziger Weise berufen, das ge-

heimnissvolle Grenzgebiet zu beleuchten, auf welchem musikalische

Wirkungen mit unserem Nervenleben zusammentreffen."

Die vorliegende hinterlassene Arbeit ist leider Fragment ge-

blieben; zwar scheinen ihre Anfänge bis ins Jahr 1888 zurück-

zureichen, doch fand Billroth nur in seinen kurzen Ferienzeiten

Müsse, daran zu arbeiten, sodass die letzten Aufsätze nur mehr
oder weniger Skizzen geblieben sind. Die 3 ersten Aufsätze:

1. Ueber den Rhythmus als ein wesentliches, mit unserem Orga-

nismus innig verbundenes Element des Musikalischen." 2. „Ueber

die Beziehungen von Tonhöhe, Tonkhing und Tonstärke zu un-

serem Organismus." 3. Die Entwickelung des Musikalischen zur

Tonkunst" sind ausgearbeitet und seit Oktober 1894 in mehreren

Heften der „Deutschen Rundschau" veröflFentlicht worden. Der
4. und 5. Aufsatz: „In welcher Weise wirkt die Musik auf uns

ein?" und „Musik in Verbindung mit anderen Künsten" sind fast

vollendet, der 6. und 7. Aufsatz dagegen: „Die Sinne und die

Künste" und „Wer ist musikalisch?" liegen grossentheils nur im

Entwurf vor.

Welche Bedeutung der rhythmische Sinn für die Anfänge der

Musik gehabt hat, welche Verbreitung er unter den Menschen
hat, wie verschieden der Sinn für das Harmonische ist, welche
seltsamenphysiologischen Wirkungen die Musik oft haben kann, wie

die Differenz der Dur- und Molltonarten vielleicht zu erklären

und entstanden ist und viele andere hochinteressante Fragen sind in

einer durchaus originellen, zuweilen geradezu grundlegenden
Art und Weise behandelt, denn mehrere der angeführten Themata
sind in dieser Weise noch nie behandelt worden, konnten vielleicht

auch nur von einem hochmusikalischen Physiologen, einem Bill-

roth oder einem Helmholtz, untersucht werden. Das letzte der
angeführten Probleme ist als ein Beispiel für die Art des ganzen
Buches in der heutigen Nummer als Referat behandelt.

Jeder musikalisch gebildete Naturwissenschafter wird reichste
Belehrung und vielfache Anregung in diesem eigenartigen letzten

Werke eines grossen Mannes fanden. H.

Dr. Havelock Ellis, Verbrecher und Verbrechen. Mit 7 Tafeln
und Te.xt - Illustrationen. Autorisirte, vielfach verbesserte,
deutsche Ausgabe von Dr. Hans Kurella. Georg H. Wigands
Verlag. Leipzig. 1894. — Preis .5 M.
Das Buch ist treH'lich geeignet über das Gebiet zu orientiren,

d. h. über die Naturgeschichte des Verbrechens; es giebt eine
gute Zusammenfassung des Standes der criminellen Anthropologie.
Nach Ellis ist der Verbrecher ein ethisch Imbeciller: ein schwaches,
nicht völlig normales Wesen, das sich, meist aus Mangel an
menschlicher Hülfe, nicht in den Reihen der menschlichen Gesell-
schaft behaupten kann. Ueber Lombroso's Ansichten haben wir
uns wiederholt ausgelassen: er legt ein Hauptgewicht auf den
Atavismus.

Prof. Dr. Iiudwig Büchner, Aus dem Geistesleben der Thiere
oder Staaten und Thaten der Kleinen. Vierte bedeutend ver-

mehrte Auflage. Theodor Thomas (Ohne Jahreszahl.) — Preis
4 Mk.
Das 1876 zuerst erschienene Buch ist bekannt genug, um eine

eingehendere Besprechung unnöthig zu machen, sodass wir uns
.auf die blosse Anzeige des Erscheinens einer Neu-Auflage be-
schränken können. Das Buch enthält eine grosse Fülle inter-

essanter Mittheilungen, die durchaus auf das Vorhandensein
höherer seelischer Werthe bei Thieren schliossen lassen.

Prof. Dr. Orasno Comes, Darstellung der Pflanzen in den Male-
reien von Pompeji. Autorisirte. vom Verf. revidirte Ueber-
setzung. Erwin Nägele. Stuttgart 1895.

Es handelt sich in dem vorliegenden Heft um die Ueber-
setzung einer älteren, aus dem Jahre 1879 stammenden, den Fach-
leuten bekannten Arbeit. Verf. hat sich mit Fleiss, Sorgfalt und
Kenntniss der in vielen Fällen heiklen Aufgabe gewidmet die

Pflanzen in den Malereien von Pompeji zu bestimmen. Für die

Geschichte der Einführung oder Herkunft wichtiger Pflanzen sind

solche Studien begreiflichei'weise von Werth. Ob Comes überall
mit seinen Deutungen Recht hat, ist sehr zweifelhaft.

Prof. Dr, K, W. v. Dalla-Torre, Die volksthümlichen Pflanzen-
namen in Tirol und Vorarlberg nebst folkloriatischen Be-
merkungen zur Flora des Landes. A. Edlingcr's Vcilag.
Innsbruck 1895.

Der vorliegende Beitrag zur Heimathkunde Tirols und Vor-
arlbergs ist mit Fleiss und Liebe zur Sache zusammengestellt.
Der Liebhaber volksthümlicher Anschauungen und Mythen wird
in dem Heftchen mancherlei Anregung finden.

G. Xiützow, Die Laubmoose Norddeutschlands. Leichtfasslichc

Anleitung zum Erkennen und Bestimmen der in Norddeutsch-
land wachsenden Laubmoose. Mit 127 Abbildungen auf
16 Tafeln. Verlag von Fr. Eugen Köhler in Gera - Untcrm-
haus 1895.

Das handliche Buch setzt sich die Aufgabe, die Flora unserer
heimischen Laubmoose kennen zu lehren. Es orientirt zunächst
über den Aufbau der Moose, soweit die Kenntniss desselben für
die Bestimmung nöthig ist, über ihre Verbreitung, das Einsammeln
und das Bestimmen u. s. w. Der grösste Theil des Buches wird
naturgemäss von der systematischen Aufzählung und Beschreibung
der Arten in Anspruch genommen. Als Einführung in die

Kenntniss und Erkennung der Moos- Arten dürfte das Buch
brauchbar sein. Es ist freilich dem Anfänger, dem eine botanische
Vorkenntniss fehlt, anzurathon, sich ausserdem noch in einem
guten Lehrbuch der Botanik genau über den Aufbau der
Moose zu Orientiren, da erst dann, wenn die allgemeinen That-
sachen hinreichend bekannt sind, die systematische Beschäftigung
mit dem Gegenstande erspriesslich und voll befriedigend sein

kann. Freilich verzichten leider viele auf die kleine und so
reichlich sich lohnende Mühe, die vorgeschlagene gewissenhafte
Vor-Orientirung auszuführen und begnügen sich mit der ein-

fachen Aufsammlung von Arten zur Befriedigung des blossen
Sammeltriebes.

Leider gehört auch der Autor zu der letzten Richtung; davon
zeugen mannigfache Ungeuauigkeiten im allgemeinen Theil. „Die
Lebermoose — sagt er z. B. — haben leberartige Blätter." Weil
der Thallus der häufigsten bei uns vorkommenden Art, der Mar-
schantia polymorpha, ganz entfernt und mit besonderem Phantasie-
Aufwand an eine lappige Leber erinnert und wohl daher früher
gegen Leberkrankhoiten Verwendung gefunden hat, und da der
deutsche Name dieser häufigsten Art, Leberkraut, der ganzen
Abtheilung den Namen Lobermoose gegeben hat, begeht Ver-
fasser die Flüchtigkeit, schlechtweg von den Arten der ganzen
Ordnung zu behaupten, sie hätten leberartige Blätter, in welcher
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kurzen Bemerkung also 2 Fehler stecken, da es sich nur bei

einem Theil der Arten um allenfalls leberförmige Körper handelt,
während die Jungermanniales foliosae äusserlich den Laubmoosen
ähnlich sind, und es sich zweitens bei der ersten Reihe von Arten
gar nicht um Blätter sondern um ThallusGebilde handelt. — Die
Spermatozoiden nennt Verfasser Blüthenstaub u. s. w.

Seminarlelirer A. Genau, Physik für Lehrerbildungsanstalten,
E. F. Thienemann. Gotha 1895. — Preis 2 M.
Das Buch scheint recht gut geeignet für Repetitionen über

die Elementar-Physik; der billlige Preis bei über 200 Seiten und
über 100 Abbildungen, die geschickte Auswahl des Stoffes und
weise Beschränkung auf das für das Verständniss des Gebotenen
Nothwendige aus iiUtäglicher Anschauung machen das Buch
durchaus als Einführung in das Gebiet empfehlenswerth. Es
bringt den Stoff in rein systematischer Folge, ist also kein „Me-
thodisches" Lehrbuch. Die Abbildungen sind klar und eindeutig;
das Buch ist überhaupt in jeder Beziehung gewissenhaft und
soi'gfältig abgefasst, sodass es sehr zu empfehlen ist.

Das Thierreicb, i^ioc Zusammenstellung und Kennzeich-
nung der recenten Thierformen. Herausgeg. von der deutschen
zoologischen Geseilschaft. Generalrcdakteur Franz Eilhard
Schulze. Verlag von R. Friedländcn- & Sohn, Berlin NW.
lieber das wichtige, grosse, von Hr. (ieheim-Rath Fr. E. Schulze
ins Leben gerufene Unternehmen habiii wir bereits Bd. IX (1894)
No. 22, S. 275 das ausführliche Prograuini mitgetheilt.

Es liegt uns nunmehr eine Probelieferung des Werkes vor,

aus welcher die Art der Bearbeitung und die Druckanordnung
ersichtlich ist. Es wurde die kleine Gruppe der Heliozoa von Dr.
Fritz Schau dinn fertig gestellt; dieselbe bildet ein Heft von
24 Seiten.

Ein systematischer Index giebt zunächst eine bequeme Uebor-
sicht über Gruppirung und Artenzahl und es werden einige Ab-
kürzungen des Textes hinsichtlich oft wiederkehrender Kunstaus-
drücke und Litteratur geboten, sodann folgt die Betrachtung der
Gruppe in einer kurzen, klaren und genügenden Diagnose, die

gesperrt gedruckt ist, zu der ein längerer Zusatz gemacht i.'^t, in

dem wichtige Eigenthümlichkeiten nähere, durch einige kleinr
Figuren unterstützte Erläuterung finden. Am .Schluss dieser all-

gemeinen Auseinandersetzung findet sich eine Bestimmungstabelle
der 4 Ordnungen, die dann immer mit jiraktischen Bestimmungs-
t.abellen bis zu den Arten Betrachtung finden. Diese sind kurz
diagnostisirt; es ist die Stelle angegeben, wo sie beschrieben sind
und ilir Vorkommen ist kurz und bündig vermerkt. Den Schluss
der Arbeit bildet ein alphabetisches Register.

Hiernach kann sich der Leser ein Bild machen, wie das Werk
geplant ist. Es wird ausserordentlichen Nutzen stiften: man
denki' nur daran, dass es die gesammte Bibliothek systematischer
Schriften weitgehend ersetzt, dass dadurch dem in einer kleinen
Stadt ohne Bibliothek Arbeitenden ein Werk geboten wird, das ihm
diese weitgehend entbehrlich macht, so dass das Werk hier vielfach
die Arbeit überhaupt erst ermöglichen wird. Jeder Biologe muss
dem Werk mit den grössten Sympathien gegenüberstehen.

Als Abtheilungs-Redakteure des Werkes wurden gewonnen:
Prof F, Blochmann in Rostock (Braehiopoda). — Prof O. Boett-
ger in Frankfurt a. M. (Batrachia s. Amphibia, Reptilia). — Prof.
M. Braun in Königsberg i. Pr. (Platyhelmintes). — Hofrath Prof.
0. Bütschli in Heidelberg (Protozoa). — Prof C. Chun in Breslau
(Cnidaria, Ctenoplfora). — Prof. F. Dahl in Kiel (Arachnoidea).— Prof. C. W. von Dalla Torre in Innsbruck (Hymenoptera). —
Prof L. Doederlein in Strassburg i. E. (Mammalia). — Geh.
Reg.-Rath Prof E. Ehlers in Göttingen (Bryozoa). — Dr. W. Gies-
brecht in Neapel (Crustacea). — Mag. pharm. A. Handlirsch in
Wien {Rhynchota, Neuroptera). — Dr. W. Kobelt in Schwanheim
(Mollusca). — Gustos J. H. Kolbe in Berlin (Coleoptera). —
Dr. H. Krauss in Tübingen (Orthoptera). — Director Professor
R. Latzel in Klagenfurt (Myriopoda). — Schulrath Prof. J. Mik
in Wien (Diptera). — Dr. G. Pfeifer in Hamburg (Pisces). —
Prof A. Reichenow in Berlin (Aves). — Geh. Reg..Rath Prof
F. E. Schulze in Berlin (Porifera). — Director Dr. A. Seitz in
Frankfurt a. M. (Lepidoptera). — Prof J. W. Spengel in Giessen
(Vcrmes excl. Platyhelminthes, Tunicata).

Die erste Lieferung des „Thierreichs" wird voraussichtlich zu
Beginn des Jahres 1897 erseheinen. Es wird ersucht, Subscriptions-
Anmeldungen und etwaige Wünsche besonderer Ausgaben bal-
digst an die Verlagsbuchhandlung zu richten.

Encyclopedie chimique ijubliee sous la direction de
M. Fremy par une reunion d'anciens eleves de l'ecole polyteeh-
niqiie, de professeurs et d'industriels. Tome IX. — Chimie or-
ganique 2e section. Chimie physinlogique. 2e fascicule. Chimie
des liquides et des tissus de l'organisme. Troisieme partie I par
les Drs. Garnier, Lambling et Schi agdenha uf fen. — Vre.
Ch. Dunod et P. Vicq, editeurs. Paris 1895. — Prix 17 fr. 50.— Das viele Bände umfassende und erschöpfende Werk, von dem
uns der im Titel genannte kloine Theil vorliegt, ist ein eminentes
Nachschhagewerk, da.? sorgfältig bearbeitet und mit ausführlichen
Litteratur-Angaben dem in dem Gebiet wissenschaftlich Thätigon
von ausserordentlichem Nutzen sein muss.

Der sehr kleine Theil des Gesammtwerkes, der hiermit ange-
zeigt wird, umfasst nicht weniger als 406 Seiten in Gross-Octav,
woraus man sich ein annäherndes Urtheil über den grossen Um-
fang des ganzen Werkes machen kann.

Chun, Carl, Leuchtorgane und Facettenaugen. Ein Beitrag zur
Theorie des Sehens in grossen Meerestiefen. Stuttgart. — 32 M.

Dunker, Geh. Bergr. a. d. Ed., Ueber die Wärme im Innern der
Erde und ihre möglichst fehlerfreie Ermittelung. Stuttgart. — 5 M.

Frank, Prof. Dr. A. B., Die Krankheiten der Pflanzen. 2. Aufl.
12. (Schluss-) Lfg. Breslau. — 24 M.

Glazebrook, Prof. B, T., Grundriss d<>r Wärme. Berlin. — 3,60 M.
Grassmann's, Herm., Gesammelte mathematische und physikalische
Werke. 1. Bd. 2. Tbl. Die Ausdehninigslehrc von 1862. Leipzig.— 16 M.

^
' '^

Haase, Dir. Dr. Erich, researches on Mimicry on the basis of a
natural Classification of the Papilionidae. Stuttgart. — 48 M.

Helmholz, Herm. v.. Die Lehre von den Tonempfindungen als
physiologische Grundlage für die Theorie der Musik. 5. Ausg.
Braunschweig. — 14 M.

Jordan, Prof. Dr. W., Barometrische Höhentafeln für Tiefland
und grosse Höhen. Hannover. — 2 M.

Kaiser, Dr. Wilh., Die Technik des modernen Mikroskops. Wien.—4M.
,

'

Karte des Deutschen Reiches. Nr. 272. Landsberg a. d. W. —
274. Birnbaum. Berlin. — a 1,50 M.

König, Prof. Dr. Walth., 14 Photographien mit Röntgen-Strahlcn.
Leipzig. — 8 M.

Koppe, Prof. Dr. Carl, Photogrammetrie und internationale
Wolkenmessung. Braunschweig. — 7 M.

Messtischblätter des preussischen Staates. Nr. I914.Libbenichen.— 1921. Meseritz. — 1983. Frankfurt a. d. O. — 2119. Fürsten-
berg a. d. O. — 2967. Eschweiler. — 29G8 Düren. — 2971. Brühl.— 3030. Stolberg. — 3093. Nideggen. - 3095. Euskirchen. —
3154. Münstereifel — 3263. Hallschlag. — 3264. Stadtkyll. Berlin.— a 1 M.

^

Meves, Ingen. Physiker Rud., Licht-, Elektricitäts- undX-Strahleu.
Berlin. — 1,.^0 M.

Neumann, Emil, Sein und Schein. Leipzig. — 3 M.
Ostwald's Klassiker der exakten Wissenschaften. Leipzig.

Nr. 72. Kirchhoff und Bunsen. Chemische Analyse durch Spec-
tralbeobachtungen. 1,40 M. — 73- Eni er. Zwei Abhandlungen
über sphärische Trigonometrie. IM. - 74. B erthollet. Unter-
suchungen über die Gesetze der Verwandtschaft. 1,80 M —
75. Gadolin. Abhandlung über die Herleitung aller krystallo-
graphischer Systeme mit ihren Unterabtheilungen aus einem
einzigen Prinzipe. 1,50 M.

Positionskarte des Königreich Bayern. 676. Dachau. — 677.
Schieissheim. — 678. Ismaning. — 700. Pasing. — 701. München.
702. Aschheim. — 722. Baierbrunn. — 723. Grünwald. — 724.
Hohenbrunn. München. — 1,05 M.

Schenk, Dr. S. L., Lehrbuch der Embryologie des Menschen und
der Wirbelthiere. 2. Aufl. Wien. — 16 M.

Schlickum, Dr. Aug., Morphologischer und anatomischer Vergleich
der Kotyledonen und ersten Laubblätter der Keimpflanzen der
Monokotylen. Stuttgart. — 26 M.

Schweizer, Konr., Brown, Virchow, Helmholtz-Hertz. Ueber die
Beziehungen der Form und Funktion des Körperbetriebes und
die neuesten Anschauungen über Blut- und Blutbewegung.
Frankfurt a. M. — 6 M.

Semper, Prof. Dr. C, Reisen im Archipel der Philippinen. 2. Thl.
6. Bd. 1. Lfg. Wiesbaden. — 24 M.

Weismann, Aug., Ueber Germinal-Selection, eine Quelle be-
stimmt gerichteter Variation. Jena. — 2 M.

Wolf-Harnier, Ed., Gefiederte Baukünstler. Berlin. — 5 M.
Wrzecionko, Dr. R., Das Wesen des Denkens. Wien. — 1 M.
Wundt, Wilh., Grundriss der Psychologie. Leipzig. — 6 M.

Inhalt: P^of Dr. C. B. Klunzingor: Ueber die Artbildung und Verwandtschaft bei den Schmetterlingen nach Th. Eimer. —
Die Ditterenz von Moll und Dur und ihre Entstehung, — Ueber eine neue Form antiseptischer Wundbehandlung. — Wetter-
Monatsubersicht. — Aus dem wissenschafth'chen Leben. - Litteratur: Theodor Billroth, Wer ist musikalisch? - Dr. Havelock Ellis,
Verbrecher und Verbrechen. — Prof. Dr. Ludwig Büchner, Aus dem Geistesleben der Thiere. — Prof. Dr. Orazio Comes, Dar-
stellung der Pfliinzen in den Malereien Pompejis. - Prof Dr. K. W. v. Dalla-Torre, Die volksthümlichen Pflanzennamen in
iyrol und Vorarlberg nebst folikaristischen Bemerkungen zur Flora des Landes. — G. Lützow, Die Laubmoose Norddeutsch-
lands. — beminarlehrer A. Genau, Physik für Lehrerbildungsanstalten. — Das Thierreich, Eine Zusammenstellung und Kenn-
zeichnung der recenten Thierformen. — Encyclopedie chemique. — Liste.
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2 farbigen, lithographirten Tafeln.
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Preis broscli. Mark 8, cleg. geb. Mark 9.

RetziuS, Professor Dr. Gustaf, Biologische Uiitcrsiicliiiiiseii,

Neue Folge Band VII. Mit 15 Tafeln. Prei.s Mark 24.

Weismann, August, Frelburg i. Br., l'i'ber Geriiiiiiiil-Si-Icctioii,

Eine Quelle bestimmt gerichteter Variation. Preis Mark 2.

Original- Zeichiiuiigen
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an der Universität .Tena.
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Dr. Robert Muencke
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Dr. Th. Elkan Berlin N., Tegeierstr. 15. I
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in jeder gewünschten Fuid^eu

länge unter Garantie.

Specialfabrik:

Friedrich Bussenius,

BERLIN SW. 68, Oranienstr. 122.

R. Fu e ss , Mechanisch - optische Werkstätten,

Steglitz bei Berlin,
empfiehlt die in nebenstehender Figur abgebildete

und palenlrecbllich geschüiite oiiifaolie plioto-

grapliisolie Camera mm Aulselien auf den

Tubui Jeden beliebigen Mlkroskiipes. Die Camera wird
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geliefert. — Gewicbt der Camera (für 7x7) rall ge-
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Wunsch Cataloge über: Spectrometer, Gonio-

meter, Heliostaten, l'olorisationsapparate, Mikro-

sl<ope für krystallographische und physikalisclie

Untersucluingen (Hauptcatalog ISOl nebst Er-

günzungen 1894 und 1895), I'ro.jectionsapparate,

Schneide- und Schleifmaschinen für Mineralien

;

Instrumente lür Meteorologie, wie: Barometer, Tlier-

niometer und registrirende Apparate etc. etc., gratis

und franco zur Verfügung.
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Niederlage der eigenen Glashüttenwerke und Dampf-
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u. s. w. zu den Versuchen nach
Prof. Röntgen.
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» «

von Poncet Glashütten-Werke
54, Kopnickerstr. BERLIN SO., Kopnickerstr. 54,

Fabrik und Lager

aller Gefässe und Utensilien für
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u. a. techn. Zwecke.

Gläser für den|Versand und zur

Ausstellung . naturwissenschaftlicher

Präparate.

Preiarer~etfhtiias giatlH uttU franco.

Röhren fürl u*^«3 .Strahlen.

Die Cwliililampenfabrik Hard in Zürich III

ist die alleinige Erstellerin bester, Renau fteinüfler Vacuum- Röhren lür

X Strahlen g^^^^^ p,.„f jj^. Zeluidcr*)
Diese Röhren zeichnen sich durch intensive Wirksamkeit nnd durch

Dauerhaftigkeit aus nnd liefern scharfe Bilder bei sehr kurzer Expositions-

zeit. Preis in Etui: 40 Fr. = 32 Mark.

•) Prof~Zehnder in Freiburg i. B., ein ehemaliger Schulet- von Prof.

V. Röntgen, ist Constructeur der bekannten „Zehnder-Rohren tur II e r t z scue

Versuche.

Spiegel -Camera „Phönix"
D. R. G. M.

Neuester Photographischer Hand -Apparat.

Das bcvilhrtc l'rinzip: mittelst eines Spiegels

durch das Ohjectiv den aufzunehmenden Gegen-
stand bis zum Eintritt der
Plattenbelichtung genau in
Plattengrösse scharf einstellen

und beobachten zu können, ist

beibehalten. „Phönix" hat
noch folgende Vorzüge: 1. Das
Ohjectiv (14 — If> cm Focus) be-
tindet sicii im Innern nnd ist

beweglich. •^. Der neue Schlit/,-

verschlnss läuft selir ruhig
(Schnellichkeit verstcllb.) 3. Für
Hoch- und Quer-Aufnahinen
bleibt die Lage der Camera
unverändert, weil die Visir-
seheibe sich um sicIi selbst
dreht! 4. Au.slösung des Verschlusses durch Druck auf Knopf '

I. Alle Wellen etr. laufen in Metalllagern. — l'roatiect p-t

Max Steckelmann, Berim W. 8, Leipzigerstr . 33.

Apparat

Elektrische graft-Anlagen

im Änschluss an die hiesigen Centralstationen

eventuell imter

Ankauf vorhandener Kraftmaschinen (Gasmotoren etc.)

führt unter günstigen Bedingungen aus

91'lEIektromotor"
G. m. b. H.

21. Schiffbauerdamm. BERLIN NW. Schiffbauerdamm 21.J
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Klima und Heide in Norddeutschland.

Villi Dr. P. Graebner.

Von Seiteil des verehrten Redacteiirs der „Natur-

wissenscliaftlichen Wochensebrilt", Herrn H. Potonie, ge-

langte vor einiger Zeit an mifh die Aufforderung, ihm
einen Auszug aus meiner Arbeit „Studien über die nord-

deutsche Heide^'*) zu liefern und zugleich etwas über

einige neuere Beobachtungen und Ergebnisse mitzutheilen.

Ich folge seiner freundlichen Aufforderung um so lieber,

da ich mit grosser Freude gesehen habe, dass den For-

mationsstudien ein allgemeineres Interesse entgegen-

gebracht wird.

Ein grosser Theil unseres deutschen Vaterlandes,

vorzüglich der Landrücken des nordwestlichen Gebietes,

der auf einer weiten Strecke die Wasserscheide zwischen
der Elbe und Weser resp. deren grösstem Nebcutluss, der

Aller, bildet, ist mit jener eigenthümlichen, meist aus

immergrünen Halbsträuchcrn bestehenden Vegetation be-

deckt, die dem ganzen grossen Gebiete den Namen der
„Heide" gegeben hat. In anderen Gegenden ist dieser

Regriff minder streng präcisirt, man versteht unter „Heide"
z. B. wohl in der ganzen Mark Brandenburg, auch in der
Altmark (Letzlinger Heide), der Uberlausitz (Görlitzer

Heide), im Königreich Sachsen (Dresdener Heide), nach
Krause auch in einem Theilc von Mecklenburg und in

Preusseii einen Kiefernwald, dieselbe Formation, die man
in einem Theile von Pommern als Fichten, an anderen
Orten als Kiehnen, Föhren, Fuhren, Tannen, Tanger
u. s. w. bezeichnet, ja in vielen Gegenden heisst man
„Heide" einfach einen Wald, gleichviel welcher Art; so

bestehen die „Buchheiden" bei Stettin und Templin, wie
der Name sagt, vorzugsweise aus Buchenhochwald, die

Rostocker Heide enthält nach Krause ausser Buchen noch
gemisciite oder reine Bestände fast aller norddeutschen
Holzgewächse.

•) Knslev's BotHiiisvlie .Jilirlniolier XX. 18M, S. .'•.OO (;j4,

Taf. IX u. X.

Mau wird sich danach wohl zu fragen haben, welche

Formationen denn afe „Heide" im wissenschaftlichen Sinne

zu bezeichnen seien. — Eine Antwort erscheint nicht

leicht, da wir unter Heide eine Menge verschiedenartigster

Formationen verstehen müssen: die einen trocken, dicht

mit Calluna bedeckt, die anderen nass und sumptig, mit

Sphagnum und Beständen von Myrica und Ledum; auf

der anderen Seite haben wir die kahle Heide, vielleicht

mit einigen Wachholdersträuchern, oder wenn wir noch

weiter gehen, das Sandi'cld, auf dem vielleicht noch einige

CallunapHauzen ein kümmerliches Dasein fristen, dann

Formationen, auf denen wir einige krüppelhafte Kiefern,

Birken oder Eichen finden, deren Zahl an anderen Stelleu

grösser wird, und schliesslich steht ein Hochwald vor uns,

in dem Calluna einen hervorragenden Bestand bildet.

Alle diese Formationen wird man in den Begritf der Heide

einscbliessen müssen, so lange Heidesträueher in auf-

fallend grosser Zahl vorhanden sind. Eine feste Grenze

wird sich natürlich hier nirgends ziehen lassen. In erster

Linie sind Calluna vulgaris und Erica Tetralix, dann aber

auch Myrica Gale, Empetrum nigrum, Ledum palustre,

Vaccinium uliginosum und Aretostaphylos Uva ursi als

diejenigen Arten zu nennen, von denen mindestens eine

in Menge vorhanden sein muss, damit man eine Localität

als Heide bezeichnen kann. Im engeren Sinne wird

als „eigentliche Heide" ein offenes Gelände ohne erheb-

lichen Baumwuchs, das zugleich auch eines geschlossenen,

saftigen (Jrasrasens ermangelt, anzusehen sein.

Während der Zeit, die seit dem im vergangenen

Frühjahr erfolgten Erscheinen meiner Heidearbeit ver-

strichen ist, habe ich hauptsächlich versucht, immer weiter

den Ursachen nachzuforschen, die eine so frappante

Ucbereinstimmung der Grenzen des Wohngebietes west-

licher Ptiaiizen mit der Verbreitung der grossen Heide-

gebiete veranlassen, in denen wieder viele der östlichen

Speeies fehlen. Es ist bekannt, dass eine grössere Zahl
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von Arten, die zu der Pflanzengenossenschaft gehören, die

wir als die atlantische bezeichnen, auffallend ähnliche

Ostgrenzen im Gebiete zeigen. Die Myrica-Grenze, die

wohl als bestes Beispiel genommen werden kann*), ver-

läuft im mittleren Norddeutschland etwa Gifhorn—Wit-

tingen—Bodenteich—Artlenburg—Wittenburg (Mecklen-

burg)—Lübeck, folgt dann von Eostock ab der Ostsee-

küste in einem sehmalen Gebietsstreifen bis zur Danziger
Bucht (Pasewark), tritt dann wieder im Kreise Memel auf,

begleitet mit grossen Unterbrechungen die Ostsee in ihrer

ganzen Ausdehnung ostwärts**) und besitzt dann in Skan-
dinavien wieder eine weitere Verbreitung. Im ßinnen-

lande findet sich Myrica nur wieder in der Nieder-

Lausitz (Luckau) mit Ueberspringung einer grösseren

Länderstrecke. Eine ganze Anzahl anderer Arten zeigt

nun annähernd dieselbe Verbreitung, so Sparganium affine,

Potamogeton polygonifolius, Scirpus caespitosiis, Empetrum
nigrum, Helosciadium inundatum, Myriophyllum alterni-

floruni, Erica Tetralix, Vaccinium uliginosnm u. a. die im
Osten nur an der Ostseeküste sich finden, während Scir-

pus multicaulis, Hypericum elodes, Helosciadium inun-

datum, Cicendia filiformis, Erica Tetralix, Scutellaria minor
u. a. in der Lausitz wieder vorkommen. — Und gerade
in diesem Gebiete finden wir, wie sonst nirgends in Nord-
deutschland Heiden und Heidemoore in grosser Aus-
dehnung. Entgegengesetzt schliessen die sogenannten
pontischen Pflanzen, die besonders im Südosten verbreitet

sind, das von den genannten westlichen Arten bewohnte
Gebiet fast ganz aus, in einer in den Berichten der Naturf.

Ges. Danzig (N. F. IX 1895, 271—396) erschienenen Arbeit

über die Flora der Kreise Putzig, Neustadt i. Westpr. und
Lauenburg i. P. habe ich versucht nachzuweisen, dass die

im nordwestlichen Deutschland fehlenden oder seltenen

Species auch den von atlantischen Formen eingenommenen
Küstenstrich an der Ostsee mehr oder minder meiden.
Nun finden sich aber gerade in jenen Theilen Nord-
deutschlands, in denen Myrica, Erica u. d. ü. vorbanden
sind, ausgedehnte Heideilächen, deren grösste von der

Lüneburger Heide eingenommen wird. Man wird bei der
complicirten Gestaltung der Grenzlinie an ein zufälliges

Zusammentreffen kaum glauben können, aber trotzdem
zeigt sich die Ermittelung positiver Thatsachen ungemein
schwierig. Der Versuch, eine Erklärung durch die geo-

logische Gestaltung des Gebietes zu geben, scheitert

einigermaassen, denn die Vergleichung der in den ver-

schiedenen Gegenden des Flachlandes vorgenommenen
chemischen und physikalischen Bodenuntersuchungen
zeigt keinen erkennbaren Unterschied, höchstens inso-

fern, und das schien von grosser Wichtigkeit, als sie

ergab, dass in den Heidegegenden, sich auf dem Dilu-

vium jeden Alters ganz erheblich dickere Bleisandschichten

und grössere Ortsteinlagen finden als anderwärts.

Neuere Untersuchungen, besonders von P. E. Müller
und E. Eamann, haben die nothwendigen Bedingungen
zur Bildung des Ortsteins, dessen Vorhandensein, wie wir
unten sehen werden, für die Entstehung der Heideforraa-
tion von höchster Bedeutung zu sein scheint, unzweifelhaft
festgestellt: Der Ortstein, auch Ur u. s. w. genannt, bildet

sich nur an solchen Orten, wo sich unter der obersten hu-
mosen, sandigen Schicht eine dickere Lage von Bleisand
befindet, welcher durch eine grosse Armuth an in Wasser
löslichen Substanzen (er besteht oft fast nur aus Silikaten)
ausgezeichnet ist und im feuchten Zustande meist eine
etwas bläulich (blei-) graue Färbung zeigt. Durch die
mehr oder weniger kohlensäurereichen Atmosphärilien

*) Vergl. Aschersou, P., JVIynca Gale. Verh. bot. Ver.
Brandenburg XXXII, 1890, S. LH fif.

**) Vergl. Lehmann, Ed., Flora von Polnisch-Livland etc.,
Jurjew (üorpat) 1«95, S. 94.

werden nun an der Erdoberfläche Huinusverbindungen ge-

löst und sickern mit dem Wasser bis an die untere

Grenze des armen Sandbodens hindurch. Hier werden
ausser ihnen noch Salze und andere Verbindungen gelöst

und die Humussäuren, die nur in reinem Wasser in

grösserer Menge löslich sind, als gallertige Masse nieder-

geschlagen-, in den Dürreperioden austrocknend ver-

kittet dieselbe den Sand zu einer festen, für Wasser
undurchlässigen und für Pflanzenwurzeln undurchdring-

lichen Steinschicht, die in den grossen Heidegebieten
weite Strecken in einer Tiefe von 30 cm bis etwa 1 m
unter der Erdoberfläche ununterln-ocheu bedeckt. Ob bei

der Bildung des Ortsteins erheblichere chemische Ver-

änderungen vorgehen oder nicht, ist noch nicht sicher

festgestellt worden. Wenn nun die Bleisandschichten

(oder jedenfalls Erdschichten, die an löslichen Mineral-

stoffen arm sind) zur Bildung des Ortsteins nothwendig
sind, wird man sich nach der Entstehungsursache

dieser Sande zu fragen haben. Aus ihren Lagerungs-
verhältnissen und ihrem Vorkommen geht hervor, dass sie

die ausgelaugten Reste diluvialer (seltener alluvialer)

Sande darstellen und die Frage nach den Regenverhäit-

nissen derjenigen Gebiete, in denen die Hauptmenge des

Bleisandes und damit des Ortsteins zu finden sind, liegt

auf der Hand. Die Vergleichung der klimatologischen

Tabellen ergiebt denn auch, dass sich erhebliche Ort-

steinmengen (so dass sie wirthschaftlich Schaden bringen)

nur in jenen Gebieten zu finden sind, deren jährliche

Niederschlagsmenge eine Höhe von etwa 60 cm erheblich

übersteigt. Allerdings wird es nicht die Feuchtigkeit

allein sein, wie Herr Prof. E. Raniann mir gegenüber
mit Recht betonte, die die Bildung dieser eigenartigen

geologischen Formation veranlasst, sondern auch andere
Factoren, besonders die Teniperaturvertheilung, die ja

naturgemäss in vieler Beziehung mit den Feuchtigkeits-

verhältnissen Hand in Hand geht, werden eine grosse Rolle

spielen, besonders während der kälteren Slonate. —
Urkundlich festgelegt ist die Thatsache, dass grosse

Flächen in unserem norddeutschen Vaterlande, besonders

im Gebiet der Lüneburger Heide, noch in späterer histo-

rischer Zeit, zum Theil noch in nicht fernen Jahrhunderten,

dort, wo wir heute nichts als weit ausgedehnte Heide-
fläclien finden, mit üppigen Wäldern aus Eichen und
Buchen bestanden waren. Die Forscher, die die Vor-

geschichte iiires Heiniathlandes zu ergründen bestrebt

waren, unter ihnen besonders E. H. L. Krause, der mit

rastlosem Eifer die schriftlichen Hinterlassenschaften unserer

Voreltern für die Florengeschichte nutzbar zu machen be-

müht gewesen ist, haben versucht, die Gründe ausfindig

zu machen, die die wenig vortheilbafte Veränderung in

der Physiognomie der betreftenden Gegenden hervor-

gerufen haben. Die meisten waren geneigt, in der rück-

sichtslosen Waldverwüstung, die ja den Process der Ver-

heidung in vielen Fällen beschleunigt zu haben scheint,

das einzig wirksame Agens zu sehen. Ich selbst bin

durch ein eingehendes Studium der Heide besonders an
jenen Orten, wo die Heide selbständig entsteht und sich

der Wald allmählich in Heide verwandelt, von der Un-
richtigkeit der aufgestellten Hypothese überzeugt worden.
— In den Heidegebieten sieht man häufig (bes. Kiefern-

und Eichen-, aber auch Buchen-) Wälder, deren Boden
nicht mit der charakteristischen Vegetation dieser Wälder
bedeckt ist, sondern mehr oder weniger Aehnlichkeit mit

der Heide zeigt. Bei näherer Betrachtung bemerkt man
dann, dass diesen Waldtheilen fast jedes Unterholz fehlt,

dass vor allen Dingen kein jüngerer Nachwuchs vorhanden
ist. An anderen Orten, wo die Heidebildung schon weiter

fortgeschritten ist, bemerkt man Liehtungen, an denen
ein oder mehrere überständige Bäume umgestürzt oder
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gefällt sind, ohne dass jüngere an ihre Stelle getreten

sind, wie es in jedem ungestört wachsenden Wald der

Fall sein niüsste. Ein Nachgraben an den heidigen Stellen

zeigt uns bald, dass hier eine lebhafte Bleisand- und Ort-

steinbildung vor sich gegangen ist, dass den Keimlingen der

Waldbäume durch die undurchdringliche Steinscbicht

ein unüberwindliches Hiuderniss beim Eindringen in die

tieferen Erdschichten in den Weg gestellt ist und sie so

das Opfer der ersten trockenen Witterungsperiode werden.

Icli habe im letzten Sommer wieder in Wcstpreussen

mehrfach Gelegenheit gehabt, in den Küstengegenden an

BinnendUnen, die durch die Gewalt des Windes oder

durch Wegebau seitlich verletzt waren, zu sehen, wie

sieh der Ortstein kilometerweit ununterbrochen unter den

Bäumen gebildet hatte, die alten Exemplare wenig am
Gedeihen zu hindern schien, aber fast jeden Nachwuchs
zerstört hatte.

Will man die Entstehung der Heide, d. h. die

charakteristische Zusammensetzung der Formation in der

Aufeinanderfolge ihrer verschiedenen Elemente stu-

diren, so wird man dies am besten dort thun, wo sie sich

auf jungfräulichem Boden unzweifelhaft ohne Einwirkung
des Menschen bildet.

Wo in den Dünenthälern der Boden von den Strand-

pflanzen verlassen ist, finden sich zuerst einige einjährige

sandliebende Pflanzen an, die, obgleich locker wachsend,

dem rieseluden Sande doch einen gewissen Halt ver-

leihen. Es sind dies vorzugsweise Jasione montana*),

Teesdalea nudicaulis, Erophila \erna, Spergula vernalis,

die oft in grosser Menge und oft schon in Gesellschaft

der Dünenpflanzen auftreten, zwischen ihnen Aira praecox,

(stellenweis in kleineren Beständen) und Arabis hirsuta,

weniger A. arenosa; nicht selten sind auch Solidago Virga

aurea und Chrysanthemum Leucanthenmm an solchen

Localitäten zahlreich oder als Bestände vertreten. Unter
dem Schutze der genannten Arten, welche in ihrer

nächsten Umgebung ein rasches Austrocknen des durch

Atmosphärilien durchnässten Sandes verhindern, sehen
wir nun um die einzelnen Individuen herum einige Colo-

nien von Flechten (Cornicularia aculeata, verschiedene

Cladouien, Cetraria islandica, Baeomyces roseus u. v. a.)

und Mosen (besonders Bryum argenteum, Rhacomitrium
canescens, Dicranum scoparium, Ceratodon purpureus u. a.)

sich ansiedeln und weiter ausbreiten. Hier und dort entstellt

ein Pflänzchen von Calluna und Empetrum; in Regenzeiten
sieht man auf dem Boden stellenweis einen leichten oder
kräftigeren grünen Schimmer, und wenn man an diesen

Stellen die Oberfläche zerstört, bemerkt man, wie je nach der
Menge der vorhanden gewesenen Feuchtigkeit sich von dem
unteren rieselnden Sande eine stärkere oder schwächere
Kruste abhebt, deren Stücke man meist, ohne sie zu zer-

brechen, aufheben kann. Es sind Algen (Pleurococcus
vulgaris, Ulothrix radicans, U. parietina, Zygogonium
ericetorum u. a.) und die plötzlich in Menge auftretenden
und meist ebenso schnell wieder verschwindenden Moos-
protoncmata (bes. Ceratodon purpureus und Polytrichum
spec), die den ersten Humus bilden und den Sand soweit
befestigen, dass seine Körner nicht von jedem Windstoss
hin und her getrieben werden, was wieder für die Ent-
wickelung zahlreicher Keimpflanzen von höchster Bedeu-
tung ist. Die Algen sind es auch, deren verrottete

Ueberreste die erste Anlage darstellen zu jener fein-

pulverigen, schwarzen, organischen Substanz, die für den
Heidesand so charakteristisch ist, und aus deren Vor-
handensein in tieferliegenden Erdschichten man das ehe-
malige Vorkommen von Heiden mit Sicherheit nachweisen
kann. Ich habe versucht, durch Experimente festzustellen,

*) Ueber die übrigen Arten der hier auftretenden Algen,
Flechten und Moose vergl. die III. Abtheilung der citirten Arbeit.

dass die Algen in der That den reinen Sand in dieser Weise
zu verändern vermögen. Es wurde weisser Quarzsand so-

lange ausgewaschen, bis das Wasser klar blieb, dann
wurde derselbe ca. 'S Stunden unter mehrmaligem Wasser-
wechsel gekocht, bis auch hier keine Trübung mehr ein-

trat, und schliesslich geglüht. Einige Reagenzgläser und
Flaschen wurden nun an den Wänden mit einer dünnen
(1—5 mm starken) Sandschicht bedeckt, der Sand mit
sterilisirtem Wasser angefeuchtet und dann einige Por-
tionen Heidesand hineingestreut, in dem sieh verschiedene
Algen, wie Sirosiphon ocellatus, Ulothrix radicans, (Nostoc
lichenoides), Palmogloea macroeocca, Oscillaria tenerrima,

Phormidium vulgare, und besonders Pleurococcus vulgaris

befanden, welch letzterer sich meist so üppig entwickelte,

dass er, nachdem die anderen Algen eine Zeit lang mit
ihm gewachsen waren, bei weitem dominirte. In einem
Glase herrschte schliesslich Oscillaria tenerrima, in einem
anderen Phormidium vulgare vor, die beiden letzteren

Ciilturen enthielten nur blaugrUne Algen nasser Heiden.
Die Gläser wurden verkorkt am Fenster aufgestellt.

Schon nach ca. '/j Jahre war der Sand so mit Algen
durchsetzt, dass er nach Abtödtuiig derselben schon die

charakteristische graue Färbung besass. Nun wachsen
freilich die Algen im Freien, besonders an trockenen
Localitäten, bei weitem nicht so intensiv, wie in der

Cultur, aber was eben hier in kurzer Zeit geschieht, wird
in der Natur einige Jahre in Anspruch nehmen, obgleich

man im Frühjahr und Herbst, besonders nach langen
Regenperioden, oft recht stattliche Strecken mit Algen
überzogen findet.

Eine grosse Rolle bei der Befestigung des Bodens
spielen auch die Moose, die sich zerstreut auf der ganzen
Fläche in einzelnen Exemplaren oder kleinen Rasen an-

siedeln. Denn wenn im Herbst der Flugsand über die

Heide getrieben wird, halten die einzelnen Pflänzchen je

etwas Sand auf, es bildet sich auf der einen Seite ein

kleines Häufchen und bald sind die Moose sämmtlich ein-

geweht oder von dem Gewicht der Sandmengen zur

Seite gedrückt. Für die zur Rasenbildung neigenden
Arten, wie Rhacomitrium canescens, die Hypnum-Arten u.a.,

ist ein solches Verschütten sehr vortheilhaft, denn statt

des einen Stengels werden im Frühjahr deren mehrere
aus dem Boden hervorsprossen, wie ich ebenfalls durch
Versuche bestätigt gefunden habe. Es wurden im Früh-
jahr Moosstengel verschiedener Arten (Rhacomitrium
canescens, Hypnum Schreberi, Dicranum scoparium, Thui-

dium abietinum, Ceratodon purpureus) wagerecht auf eine

dünne, ebene Schicht sterilisirten Sandes gelegt und
dann so dick mit demselben Sande bestreut, bis keine

Blattspitze mehr hervorsah. Nach Anfeuchtung wurde
die Cultur an einem hellen Platze aufgestellt. Schon
nach weniger als 14 Tagen waren die ersten Zweig-
spitzen über der Sanddecke sichtbar, zuerst die kräftigen

Spitzentriebe, dann folgten allmählich immer mehr und
mehr seitliche Sprosse, so dass schliesslich ein etwa
l\o cm langes Stück von Hypnum Schreberi 18 auf-

rechte Sprosse, d. h. ebensoviel neue Individuen erzeugt

hatte. Selbst Ceratodon, von dem man eine solche vege-

tative Vermehrung weniger erwarten sollte, brachte bis

6 Sprosse hervor. Bei den Polytriehura-Arten misslang

dieses Experiment, es wuchs nur der Spitzentrieb durch
den Sand; doch sind gerade einige Arten dieser Gattimg,

besonders P. pilifcrum und P. juniperinum, für die Fest-

legung des Bodens von höchster Wichtigkeit. Die sehr

starren Pflänzchen werden bis auf den Blattschopf mit

Sand bedeckt, die Spitze wächst im folgenden Jahre über

dem Boden fort und wird wieder verschüttet, der nun-

mehr unterirdische Theil der Stämmehen bleibt noch
längere Zeit erhalten, man kann ihn oft mehrere Zoll tief
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in den Boden hinein verfolgen. Dadurch wird eine

mechanische Befestigung des losen Sandes hervorgebracht,

wie sie der Mensch durch Einschlagen von Pfählen in

die Dünen herzustellen versucht. Der Widerstand, den
die Moospflänzchen jeder Veränderung der Bodenober-
fläche leisten, ist ganz erheblich. An zwei etwa gleich

stark geneigten Dünenabhängen, die in gleicher Weise
von der Sonne getroffen wurden, von denen aber der

eine ziemlich dicht (d. h. mit 1—2 Zoll grossen Zwischen-

räumen) mit Polytrichuni piliferum bewachsen war, der

andere, der augenscheinlich erst kürzlich mit einer dicken

Sandlage überschüttet war, nur spärliche Moos- und
Fleebtenvegetation zeigte, Hessen sich ganz erhebliche

Verschiedenheiten in Bezug auf die Festigkeit nach-

weisen; denn während beim Ueberschreiten des ersteren

kaum mehr als der Abdruck des Fusses zurückblieb, gab
der Boden des zweiten so stark nach, dass bei jedem
Schritt ein breiter Sandstrom zu Thal rieselte. Auch
machte ich die Beobachtung, dass bei massig starkem

Winde der dicht über dem Boden dem Winde entgegen-

gehaltene Handrücken von zahllosen prickelnden Sand-
körnern getroffen wurde, was bei dem mit Polytrichuni be-

wachsenen Abhänge nicht der Fall war.

Die Flechten, die sich gern auf dem von den Algen
etwas befestigten Boden ansiedeln und stellenweise (be-

sonders die Cladonien) festere Krusten erzeugen, dienen

wohl mehr als Humusbildner; denn wenn man auch nicht

selten eingewehte Flechten findet, so verwest ihr Körper
doch so schnell, und die hinterlassenen organischen Reste

sind so zerbrechlich, dass ein wesentlicher Halt durch sie

nicht erzeugt werden kann. — Erst nachdem die Localität,

auf diese Weise vorbereitet, sich bereits durch etwas
grössere Beständigkeit der Bodentheilchen auszeichnet,

sieht man die Keimlinge siphonogamer Pflanzen sich in

grösserer Anzahl erhalten, während die Samen früher

wohl keimten, aber theils vertrockneten, grösstentheils

aber vom Sande bedeckt abstarben. Callnna und mit

ihr Empetrum stellen sich immer zahlreicher ein. So be-

deckt sich der Boden dichter und immer dichter mit

Heide. Jasione, Leucanthemum und Solidago nehmen
ab, Hypnum Schreberi, welches auf dem kahlen Boden
nur in vereinzelten Exemplaren und kleinen Rasen auf-

trat, beginnt sich mehr und mehr auszubreiten und die

feuchteren Stellen dicht zn überziehen. Zu gleicher Zeit

erscheint auch das Heer der übrigen Heidepflanzen, hier

diese und dort jene; die Heide ist fertig.

Ueberall in den Heidegebieten, im Nordwesten, in

dei* Lausitz und den baltischen Küstenländern finden wir

in charakteristischer Ausbildung und in grossen Mengen
in feuchten Senkungen die Formation, die man bisher

meist mit dem ebensowenig treffenden als zweideutigen
Namen des Hoch- oder Moosmoores bezeichnete und die

ich 1. c. Heidemoor genannt habe, um zugleich ihre Zu-
gehTirigkeit zur Heide klarzulegen. Meine Ansicht, dass
ein Heidemoor sich nur dort bildet, wo nahrstoffarmes
Wasser sich in steter Bewegung befindet, so dass eine

Anreicherung löslicher Mineralstofte nicht stattfinden kann,
während dort, wo durch stagnirendes Wasser, welches
nicht versickert, sondern verdunstet, derartige Substanzen
sich ansammeln, ein Wiesen- (oder Grünland-) Moor ent-

steht, ist durch eine jüngst erschienene Arbeit von E. Ra-
mann*), die wie die früheren Arbeiten desselben ihren
hohen Werth dadurch gewinnt, dass die Resultate alle

auf eigene zuverlässige Beobachtungen in der Natur ge-
gründet sind, bestätigt worden : die vorgenommenen Ana-
lysen der Moorwässer zeigen die grosse Verschiedenheit

*) Organogcno Bililungen der Jetztzeit. Neues Jahrb. Mine-
ralogie, Beil. Bd. X 1895, S. 119— 16fi.

im Gehalt an gelösten Stoffen. — Die Heidemoore sind

meist in flachen Mulden zwischen sanft geneigten Hügeln
ausgebildet, die meist mit Heide oder einer verwandten
Formation (Kiefernwald) bedeckt sind, jedenfalls aber

immer eine stark ausgelaugte Oberfläche und meist sogar

Ortsteinbildung zeigen. Das AVasser, welches sieh in den

sandigen Mulden sammelt, sickert nicht durch irgend-

welche nährstoffreichen Schichten herab. Im Thale an-

gekommen, bildet es in selteneren Fällen einen kleinen

Tümpel oder See, meist ist der Boden nur nass oder

feucht und nur in Zeiten stärkerer Zufuhr finden wir eine

flache Wasserschicht.

Die Entwickelung eines Heidemoores geht natur-

gemäss beträchtlich schneller von statten, als die der

trockenen Heide, weil sein Entstehen nicht durch den
Mangel an Feuchtigkeit zu gewissen Jahreszeiten unter-

brochen wird. Ich hatte mehrmals, besonders aber in

der Lausitz an einem Ausstich unweit des Bahnhofs
Luckaitz Gelegenheit, die Entstehung eines solchen

Moores zu beobachten. An allen diesen Orten und auch
dort, wo es mir möglich war, den ursprünglichen Boden
unter einem Heidemoore zu Gesicht zu bekommen, be-

stand derselbe aus klarem, weissem, oder auch aus an-

moorigem Sandboden, niemals sah ich ein Heidemoor,
welches direct auf Lehm- oder Thonboden entstanden

war. Was für Erdschichten sich unterhalb des Sand-
bodens befanden, ist schwer zu constatiren, in einem
Falle (Lange Heide bei Colberg) trat seitlich Lehm zn

Tage, in der Lausitz bei Gross-Räschen, unweit Senften-

berg, wo durch die Braunkohlentagesbaue die überein-

anderfolgenden Formationen sehr schön aufgeschlossen

waren, lag ziemlich zu Tage eine nicht sehr dicke Spha-
gnum-Torfschicht, unter der sich zwar eine starke Sand-
sehicht befand, aber von einem Lehm- oder Thongrundc
konnte ich keine Spur bemerken.

Auch hier waren wieder Algen, und zwar im Gegen-
satz zur trockenen Heide meist blaugrüne Arten (beson-

ders Oseillaria tenerrima, Phormidium vulgare, Gloeocapsa
livida und viele andere), die ersten Hnmusbildncr, die

meist bis zu 3 mm tief die ganze Oberfläche des feuchten

Sandes durchsetzten. Der Boden wird so, jedenfalls

durch das Verkleben der Sandkörner durch die mit

Gallertscheiden versehenen Oscillariaceen, fest und beim
Eintrocknen hart. Stellenweis entsteht auch auf der Ober-
fläche eine fest zusammenhängende Schicht, meist von
Lynghya latcritia gebildet, die, sobald sie an der Sonne
trocknet, abblättert, als schwarzeingerollte Hautstückchen
vom Winde hin und hergejagt und oft an einigen Stellen

zusammengefegt wird, wo sie verfaulend eine beträchtlich

starke Humusschicht hinterlässt. Beide Erscheinungen,
sowohl die Bildung der festen, mit blaugrünen Algen
durchsetzten Humusschicht, als die Hautbilduug, habe ich

durch Cultur künstlich erzeugen können.
Während sich so der Boden mit Algen bedeckt,

finden sich auch schon höhere Pflanzen ein; Polytrichum

juniperinum tritt stellenweise massenhaft auf, daneben
Radiola multiflora, Juncus capitatus, Illecebrum verticilla-

tum, Centimculus minimus, Cicendia filiformis u. a. An
mehrjährigen Arten siedeln sicli Pilularia globulifera, Ly-
copodium inundatum, einige Carices (Oederi etc.), Scirpus

setaceus, Rhynchospora alba und R. fusea, Juncus effusus,

J. squarrosus und J. supinus, Erica Tetralix, Vaccinium
Oxycoceus (Asche rson) etc. an, kurz nach und nach die

ganze Heideflora. Mit allen den genannten Arten, oft

schon sehr früh, sehen wir je nach dem Feuchtigkeits-

grade mehr oder weniger dicht gestellt kleine Sphagnum-
Pflänzchen entstehen, stellenweise sind dieselben schon zu

ansehnlichen Polstern herangewachsen, die an anderen
Orten schon so gross geworden sind, dass sie sich gegen-
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seitig berühren, zusammenfliessen und eine zusammen-
hängende, dichte Decke bilden. Hierbei kann man oft

die auffällige Bemerkung machen, dass die dem Boden
aufsitzenden halbkugeligen Sphagnum-Polster einen be-

trächtlich höheren Feuchtigkeitsgrad besitzen, als der um-
gebende Sand; sie müssen also nothwendiger AVeise eine

Versumpfung der Stelle herbeiführen. Bei Colberg stecken

in dem grossen Moor bei Alt-Traram grosse Eichenstämme,
die aufrecht stehend in dem unteren Sandboden wurzeln;

hier ist otfenbar durch irgend welche Einflüsse eine Ver-

sumpfung hervorgerufen und der Eichenwald zu einem

Heidemoor geworden.
Eine dritte Art der Entstehung der Heideflächen ist

die von Borggrcvc und nach seinem Vorgange von E. H.

L. Krause für alle gro.sseu binncnländischen Heiden an-

genommene, die aus devastirtem Walde. In den grossen

Heidegegenden bedeckt sich fast jedes Stück kahlen

Bodens mit Heide und deshalb werden auch an solchen

Stellen, an denen durch Totalabtrieb des Waldes den
Waldpflanzen die Vegetationsbedingungen entzogen sind,

sich Heiden bilden. Auf dem schattenlos gewordenen
Waldboden sieht man die Moose und andere Pflanzen

vertrocknen oder doch verkümmern, auch eine grössere

Austrocknung der Oberfläche findet statt, da der Wind
jetzt ungehindert über die Fläche streichen kann. Hier-

durch entstehen grosse kahle Stellen, die sich nun nach
und nach in gleicher Weise mit Heidepflanzen bedecken,

wie bei einer spontan sich bildenden Heide. Ist die Lage
des Terrains sehr ungünstig, so dass dasselbe allen

Stürmen und Witterungseinflüssen unmittelbar ausgesetzt

ist oder hatte bereits eine starke Bleisand- oder Ort-

steinbildung im Walde stattgefunden , so kann sich eine

solche Heide lange Zeit oder dauernd erhalten , im
anderen Falle aber werden bald wieder die Samen-
pflanzen der Waldbäume heranwachsen und der Heide ein

Ende machen, wenn nicht durch Plaggenhicb oder Brennen
die Waldbildung gehemmt oder gar verhindert wird.

Die Bildung derartiger Heiden habe ich nur in den
grossen Heidegegenden beobachten können; in der Mark
Brandenburg, in Pommern u. s. w. habe ich viele Hau-
nngen gesehen, selbst selche, auf denen schon zur Zeit

des Waldabtriebes viel Calluna stand, aber nie habe ich

eine echte Heide sieh entwickeln sehen. Die vorhandenen
Calluna-Sträueher wuchsen wohl kräftig weiter, aber von
einer augenfälligen Vermehrung derselben war nichts zu
bemerken. Hier vertreten andere Pflanzen ihre Stelle, wie
Aira flexuosa, A. praecox, Senecio silvaticus und S. vis-

cosus, welche die bei Kahlschlägen entstehenden Erd-
blössen in trockenen Lagen dicht überziehen. Pteridium
aquilinum war in einer Hauung des Colberger Stadtwaldes
mit Rubus-Arten in solcher Menge aufgetreten, dass ein

Aufforsten nicht wieder gelingen wollte, und erst jetzt,

nach mehr als 10 Jahren, sieht man wieder einige Bäum-
chen emporwachsen.

Eine Calluna-Heide kann aus einem Heidemoor ent-

stehen, wenn demselben künstlich oder zufällig die noth-
wendige Wassermenge entzogen wird. Wie diese Ver-
änderung auf natürlichem Wege vor sich geht, hatte ich

einmal zu beobachten Gelegenheit; östlich von Colberg,
am Ende des sogenannten Salinentorfraoores, steigt der
Boden um 6,9 bis 9,2 m (nach dem Messtischblatt) an,
und oben auf dieser Anhöhe befindet sich eine Heide-
fläche, die sogenannte „Lange Heide", deren Boden
meist aus Sphagnum-Torf gebildet ist. Die Heide ist

augenscheinlich früher ein wachsendes Moor gewesen und
war durch eine undurchlässige Schiebt (am Abhänge tritt

Lehm zu Tage) von der beträchtlich tiefer liegeuden Um-
gebung getrennt. Die Lehmlage muss nun durch irgend
eine Ursache durchbrochen worden sein, und dadurch ist

dann die Austrocknung erfolgt. Von der ehemaligen

Flora findet sich nicht viel mehr vor: ausser einigen

Sträuchern (Vaccinium uliginosum), die einen auffallend

gedrungenen Wuchs zeigten und deren Blätter schon im
August dunkelroth gefärbt waren, waren in Einsenkungen

Spuren von Sphagnum, ausserdem Juncus squarrosus,

wenig Drosera rotundifolia und Radiola multiflora vor-

handen. Im Uebrigen war der Boden mit Calluna dicht be-

deckt, zwischen der sich andere Pflanzen trockener Heiden,

wie Teesdalea, Aira praecox u. a. angesiedelt hatten.

Auf Mooren, die zum Torfstich benutzt werden und
deren höher gelegenen, stehenbleibenden Theilen durch

die Stichlöcher das Wasser entzogen wird, ist die Ver-

heidung eine sehr häufige Erscheinung. Aber nicht immer
stellen sich an solchen Orten echte Heidepflanzen ein

;

nicht selten trifft man hier Arten, die zur Heide wenig
Beziehungen haben, so mitunter grössere Strecken mit

Urtica dioeca dicht überzogen, oder andere, auf denen

Kubus dumetorum-Formen schier undurchdringliche Be-

stände bilden, oft gemischt mit Epilobium angustifolium

und Rhamnus cathartica.

C. A. Weber beschreibt in einer seiner vorzüglichen

Arbeiten*) kurz die Veränderungen, die ein austrocknendes

Hochmoor erleidet, wie es durch Verschwinden des

Sphagnum und durch das Auftreten trockenheitliebender

Moose und Sträucher in eine Heide übergeht.

Cul für der Heide. Beim sogenannten Plaggen wird

alle 4—8, meist alle 5 Jahre der Boden von dem Heide-

filz, der sich während dieser Zeit gebildet hat, befreit.

Die Fladen und Calluna- Büsche benutzt man dann als

Stalistreu oder zur Düngung der Aeckcr, seltener zur Be-

dachung von Schuppen oder Häusern. Das Plaggen kann

nur in solchen Gegenden vorgenommen werden, in denen

sich ein für die Heide sehr günstiger Boden befindet; in

anderen, wo die Oberfläche sehr trocken ist und aus

rieselndem Sande besteht, ist daran nicht zu denken, weil

sich eine zusammenhängende Decke gar nicht bildet. So-

bald der Boden aller Pflanzen beraubt ist, bedeckt er sich

sehr schnell wieder dicht mit Heide.

Die einzelnen Heidekrautpflanzen erreichen kein hohes

Alter (ca. 12— 15 Jahre), in späteren Jahren zeigen sie

ein geringes Wachsthum, sie verkahlen und hören auf zu

blühen. In diesem Zustande sind die Pflanzen für den

Heidebauer und Imker von sehr geringem Nutzen, er

zündet deshalb die ganze Fläche an und führt so eine

Verjüngung der Heide herbei. Das schwarze, verkohlte

Feld bedeckt sich mit jungen Pflänzchen, oder die alten,

bis zur Erdoberfläche verbrannten Exemplare treiben aus

dem unterirdischen Theile des Stammes neue Sprosse

hervor, wie mir Herr Prof K. Schumann nach einer von

ihm bei Rauschen im Samlande gemachten Beobachtung

gütigst mittheilte.

Man pflegt das Brennen ca. alle 10 Jahre, also jedes-

mal, wenn die Cailuna-Pflanzen zu altern beginnen, zu

wiederholen; dieser Zeitraum würde wohl genügen, um
eine Wald- oder doch wenigstens eine Buschbilduug her-

vorzurufen, wenn die Heide die Tendenz zeigte, sich in

Wald zu verwandeln. Statt dessen aber entstehen nur

vereinzelte Sträucher oder Bäumchen, die vor dem Ab-

brennen der Heide zur Holznutzung gerodet oder auch

mit verbrannt werden.
Schliesslich wird die Heide vielfach zur Schafhütung

benutzt. Die kleinen Fleischschafe, Heidschnucken genannt,

eine charakteristische Erscheinung der Lüneburger Heide,

nehmen mit der mageren Kost, die ihnen die dürre Heide

*) Ueber die Veränderungen in der Vegetation der Hoeli-

moore unter dem Einfliisso der Cultiir mit Beziehung auf prals-

tische Fragen. Mitt. Vor. Ford. Moork. D. Reicli. IX. 1894,

Nr. 17, S. 309-320.
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in Gestalt der Calluna bietet, vorlieb, Empetrum wird
selbst von diesen anspruclislosen Wesen verscbniäbt. Dass
dnrcb regelmässiges Abweiden sowohl Heidekraut, als

Baumwucbs geschädigt wird, liegt auf der Hand, und
derartig: bewirthschaftete Striche sind von den wilden
Heiden durch die „verbissenen" Pflanzen sofort zu unter-

scheiden. Trotz der Beweidung findet man hier und dort

mannshohes Gestrüpp, wie in vielen anderen Heiden auch,

in einer Höhe also, wo es längst über den Kopf der

Schafe hinaus gewachsen ist. Dass auch hier ein Brennen
zur dauernden Erhaltung nicht nothwendig ist, beweisen
zahlreiche beweidete Heiden mit alten Wachholdern.

Dass alle diese Cultnrmethoden auf das augenblick-

liche Aussehen, auf die Dichtigkeit des Bestandes und die

Höhe der Productionsfähigkeit einen grossen Einfluss aus-

üben, muss ohne Weiteres zugegeben werden, ebenso dass

wenigstens durch den Plaggenhieb, weil dadurch immer
eine beträchtliche Menge Humussubstanz entfernt wird,

die natürliche Entwickelung beträchtlich gehemmt wird,

wenn auch ohne denselben das Wachsthuni ein weniger
intensives und die Substanzproduction eine weniger hohe
sein würde. Wie wenig aber die Cultur an der natür-

lichen Gestaltung, an der Zusammensetzung der Heide
ändert, das beweist sofort ein Vergleich mit unseren

pommerschen und preussischen Strandheiden, bei denen

von Cultur keine Rede ist und die eine ganz ähnliche

Zusanunensetzung zeigen wie die nordwestdeutschen. Die

Dünenthäler um Colberg sind mir seit mehr als 10 Jahren

genau bekannt, und während dieser Zeit hat sich kaum
eine bemerkenswerthe Veränderung gezeigt, die verein-

zelten Kiefern in den Heiden sind noch genau so krüppel-

haft wie damals, einige sind abgestorben, dafür haben
sich einige jüngere Bäumchen entwickelt. Die Heide ist

einem Walde nicht um eine Spur älndicher geworden.

Eine Thatsaehe ist, dass in der Mehrzahl der Fälle

eine Heide, wenigstens die massig feuchte Calluna-Heide,

sich auflorsten lässt, und man könnte dies als einen Be-

weis dafür ansehen, dass auch in der Natur jede derartige

Heide sich in Wald verwandeln würde. So ist auch wohl

die. deuientsprechende Theorie entstanden, zusammen mit

der Beobachtung, dass devastirte Wälder in den grossen

Heidegebieten (aber auch nur dort) oft verbeiden und nur

durch Cultur Heide bleiben. Die zahlreichen vergeblichen

Anbauversuche in Verbindung mit den beobachteten That-

sachen über die Verheidung der Wälder müssen einen

unbefangenen Beobachter zu der Ueberzeugung führen,

dass wir in der Heide eine natürliche Formation vor uns

haben.

Die Function des Magens ist eins der Gebiete

physiologischer Forschung, auf denen sich in neuester Zeit

erhebliche Umwälzungen unserer Anschauungen und
Kenntnisse vollzogen haben. Professor Moritz in

München hat in einem Vortrage über „Neuere Magen-
fragen", gehalten auf dem oberpfälzischen Aerztetag 1895,
(vgl. aucli Münchener Med. Wochenschrift, 1S95, No. 49)
den gegenwärtigen Stand der Frage beleuchtet.

Laien und Aerzte pflegen den Magen als ein Central-

organ für die FLrnährung wenn nicht gar für den ganzen
Organismus auzusehen, dessen Thätigkeit eine Grund-
bedingung für den Bestand des Körpers sei. Jedoch
steht gegenwärtig fest, dass dem Darm eine viel grössere

Bedeutung als verdauendes Organ zukommt. Wie Moritz

selbst und von Noorden beobachtet haben, können
Menschen mit völlig darniederliegender Magenverdauung
lediglich durch die Darmverdauung am Leben erhalten

werden, ja sogar an Körpergewicht zunehmen. Zu einem
ähnlichen Resultat führten Versuche anderer am Hunde.

Auch die Fähigkeit des Magens, gelöste Stoffe zu

resorbiren, erwies sich als eine geringe. Wasser tritt

seiner ganzen Quantität nach in den Darm über; Eiweiss,

Pepton, Traubenzucker werden nur in ganz geringen
Mengen aufgenommen. Verhältnissmässig vorzüglich da-

gegen wird Alkohol resorbirt, der überdies die Eigen-
schaft zeigt, die Aufsaugung mit ihm zusammen ein-

geführter anderer Stoffe zu erleichtern.

Die Aufgabe des Magens scheint demnach hauptsächlich
darin zu bestehen, die eingeführte Nahrung in einen Brei zu

verwandeln und dadurch für die Darmverdauung geeigneter

zu machen; ferner dieselbe durch die Secretion der Salz-

säure zu desinficiren und durch die Abscheidung des
Magensaftes überhaupt zu verdünnen. Letzteres ist dem
Organismus besonders dann von hohem Nutzen, wenn
stark reizende Substanzen genossen wurden. Der Magen
erscheint also als eine Schutzvorrichtung und bewährt
sieh als solche auch gegenüber nachtheilig hoben oder
niedrigen Tem])eraturen der Speisen, gegen welche der
Darm viel empfindlicher sein würde, als es der Magen ist.

Das schnelle Hindurchtreten des Trinkwassers durch den
leeren Magen — dasselbe erklärt auch die grosse lu-

feetionsgefährlichkeit! ^- dürfte auf seiner Reizlosigkeit

beruhen. Je stärker die Reizwirkung der Ingesta auf

die Magenschleimhaut, desto mehr wird der Austritt in

den Darm verzögert, offenbar zu Gunsten der Verdünnung

und der Salzsäurewirkung.

Die Entleerung des Magens, auf die übrigens der

Füllungszustand des Dünndarms von regulireudem Einfluss

zu sein scheint, besorgt allein der darmwärts gelegene

Abschnitt des Magens, der Pylorus, mittelst rhythmischer

Contractionen. Er befördert nur breiförmige Massen in

den Darm; feste Brocken werden durch Antiperistaltik

zurückgewiesen. Dieser Vorgang ist übrigens wohl die

Ausnahme, denn es konnnt der Pyloriisthätigkeit zu statten,

dass die ungelösten Bestandtiieile der Nahrung in dem
tiefer iiinabreichenden Fundustheile des Magens auf den

Grund sinken und der Pylornstheil nur die oberen, dünnen

Massen während seiner auf die Contraction folgenden

Dilatation absauft. Schaefer.

„Die Bnitränme der Wabenliröte" hat neuerdings

F. Leydig mit Kücksicht auf ihren morphologischen

Werth besprochen (Zool. Anz., ISStß, S. 49). Entgegen

anderweitigen Annalimen hatte Leydig schon 1857 ausge-

sprochen, dass die wabenartigen Räume auf dem Rücken

der Pipa, in denen sich ihre Jungen entwickeln, colossal

entwickehe Hautdrüsen seien. Nun behauptete jüngst

Klinkowströni, der das Thier in Surinam untersuchte,

wiederum, die in Frage stehenden Waben seien einfache

Hauteinstülpungen. Leydig glaubt dagegen auf seiner

Ansicht beharren zu müssen. Einmal stimmt der Bau der

Bruträunie mit dem der sog. Giftdrüsen ttberein, sodann aber

ist die Bildung des Deckelchens der Brutwaben nach der

Auffassung Lcydigs leiclit abzuleiten. In den Hautdrüsen

der Batrachicr bildet nämlich das Secret leicht verhär-

tend einen Pfropf, der in der Drüsenmüudung steckt.

Solch ein flächenartig entwickelter Secretpfropf ist nun

das Deckelchen. Gegen die Meinung der Einstülpung

spricht auch die Abwesenheit von Schleimdrüsen in der

Wandung der Waben. C. Mff.
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Die Yerweiiduiig der Blausäure als Nahrungs-

mittel ist eine gewiss seltsame Thatsache. Dieselbe

wurde von dem rühmlich bekannten üirector des bota-

nischen Gartens zu Buiteuzorg auf Java, Dr. M. Treub,
für einen Baum des malayischeu Archipels und der Phi-

lippinen, Paugium edule, nachgewiesen. (M. Treub: Sur

la loealisatiou, le transport et le röle de I'acide cyanh}'-

drique dans le Pangium edule. Annales du JardinBotanique

de Buiteuzorg, volume XIII, 1« partie).

Wie schon der Name vermnthen lässt, besitzt der

Baum auch essbare Theile, nämlich das Nährgewebe der

Samen, indessen muss dasselbe vor dem Genuss erwärmt

oder entwässert werden, weil dadurch die Blausäure ent-

fernt wird. Dieses Gift findet sich in allen Theilen des

Baumes und ist den Eingeborenen sehr wohl bekannt.

Die gepulverte Rinde, wenn man sie ins Wasser wirft,

tödtet die Fische, vom Anfressen der Samen sterben die

Hühner, und der Genuss der Blätter schadet dem Vieh.

Die Menge der Blausäure im Baum ist hiernach nicht

unbeträchtlich; sie beträgt 1 "o der Trockensubstanz

und mehr.

Treub kam Anfangs auf den naheliegenden Ge-

danken, die giftige Blausäure könnte dazu dienen, den

Baum gegen Angriffe von Seiten der Thiere zu schützen.

Mag dies vielleicht bis zu einem gewissen Grade zu-

treffen, für einige Larven hat diese Vermuthung keine

Geltung, denn dieselben sind gegen das Gift vollkommen
immun und schädigen den Baum durch ihre Gefrässigkeit

in oft ganz erheblichem Maasse.

Ehe wir auf die Untersuchungen näher eingehen,

welche den Verfasser zu der Uebcrzeugung brachten, dass

der Blausäure eine gewisse Rolle bei der Ernäbrung zu-

komme, wird es interessant sein, zuvor einiges über seine

Untersuchungsmethode zu erfahren, weil bei Pangium der

Nachweis der Blausäure nicht ganz leicht ist.

Bekanntlich ist die Blausäure so schwach, dass sie

durch andere Säuren leicht aus Verbindungen ausgetrieben

werden kann. Dem entsprechend findet sie sich in der

Pflanze frei oder nur ganz locker gebunden. Schneidet

man demnach irgend einen Theil der Pflanze an, so ver-

flüchtigt sich die Säure und erschwert den Nachweis.

T. operirte deshalb so, dass er die Schnitte nicht zu dünn
machte und so schnell wie möglich in Kalilauge brachte,

um die Säure zu binden. Der Nachweis geschah dann
durch die Reaction mittels Berliner Blau. Blätter ei'gaben

bei der Prüfung auf Blausäure ein negatives Resultat,

weil die Cutikula den Eintritt der Reagentien verhindert.

Deshalb verwundete T. die Blattfiäche durch wiederholtes

Hinaufklopfen mit einer Haarbürste und konnte dann
die Reaction mit aller nur wünschenswerthen Deutlichkeit

eintreten sehen.

Das Gift findet sich vor Allem im eiwcissleitenden

Gewebe des Baumes, also im Phloüm, und ist nach An-
sicht des Verfassers das erste erkennbare Product der

Stickstoffassimilation bei Pangium. Als solches entsteht

es aus der Combination von reducireudem Zucker mit den
aus dem Boden aufgenommenen Nitraten. T. glaubt hier-

nach den ganz allgemeinen Schluss ziehen zu können,
dass bei der Synthese des pflanzlichen Ei weisses
immer als eines der stickstoffhaltigen Anfangs-
producte Blausäure entstehe, nur lasse sich dieselbe

nicht bei allen Pflanzen nachweisen, weil sie meistens
sofort weiter verarbeitet wird, und die Wanderform der
stickstoffhaltigen, plastischen Baustoffe dann nicht, wie
bei Pangium, in Blausäure besteht.

Die Bildungsstätten für dieselbe sind die Parenchym-
zellen der Blätter, aus denen die Säure, wie gesagt,

durch das Phloem fortgeleitet wird. Im Holz fehlt sie,

wie hiernach leicht begreiflich, vollständig.

Nachdem wir uns durch die vorstehenden Mitthei-

lungen mit den Ergebnissen, zu denen der Verfasser ge-

langte, vertraut gemacht haben, werden wir seine Ver-

suche leicht verstehen.

Hält man z. B. die jungen Bäume längere Zeit im

Finstern, so verschwindet (nach circa 10—14 Tagen) die

Blausäure aus den Blättern, weil im Dunkeln die Bildung

der Kohlenhydrate unterbleibt, und somit die eine der

beiden nothwendigen Componentcn zur Entstehung der

Cyanwasserstoffsäure fehlt. Gestattet man wieder den

Lichtzutritt, so findet man auch wieder Blausäure.

Einen Beweis für die Nothwendigkeit der Nitrate bei

der Bildung von Blausäure bietet folgender Versuch:

durchschneidet man vorsichtig die Adern, welche zu

einem Lappen der grossen Blätter führen, so tritt nach

Anwendung der nöthigen Reagentien in diesem Zipfel

keine Blaufärbung ein, weil keine Nitrate zugeführt werden

konnten. Dass die bei der Bildung der Blausäure Stick-

stoff liefernde Componente ein Nitrat sein muss, geht

daraus hervor, dass einzig in dieser Form, und nicht als

Ammoniakverbindung, der Stickstoff durch die Wurzeln

aufgenommen wird.
"
In den am jungen Stamm tiefer stehenden, älteren

Blättern unterbleibt die Bildung von Blausäure, obwohl

Kohlenhydrate in genügender Menge vorhanden siud.

Diese Erscheinung erklärt sich dadurch, dass die jungen,

lebhaft wachsenden Blätter die gesammten Nitrate ver-

brauchen. Schneidet man demnach die jungen Kronen

ab, so tritt Blausäure in deutlichen Mengen auch in den

älteren Blättern auf, und zwar zuerst an den grossen

Adern.
Deutliche Beweise für den Transport der Blausäure

lieferten Ringelungsversuchc am Stamm und Blattstiel.

Da hierdurch die Continuität des Phloems unterbrochen

wird, so staut sich die von den Blättern herabwandernde

Blausäure oberhalb des Ringschnittes, während sie unter-

halb desselben wegen der gestörten Zuleitung nach 1— 3

Wochen verschwindet. Es bedarf wohl kaum der Er-

wähnung, dass bei den eben besprochenen Experimenten

an dem unterhalb der Ringelung befindlichen Stamm keine

Blätter mehr vorhanden sein durften. Die gehemmte Ab-

leitung im oberen Theil bewirkt auch eine deutliche Zu-

nahme an Blausäure in den Blättern, weil Zucker und

Nitrate stets neu entstehen bezw. zugeführt werden können.

Stärke bildet sich für gewöhnlich in den Blättern nicht,

sondern an deren Stelle (Tlukose oder ein verwandter re

ducirender Zucker. Der Nachweis desselben wurde auf ma-

kroskopischem Wege mittelst der E. Fischer'schen Phenyl-

hydrazinprobe geführt.

Die Zahl der Versuche, welche der Verfasser zur

Begründung seiner Ansicht ausgeführt hat, ist weit grösser

und mannigfacher als nach dem Mitgetheilten erscheinen

möchte, indessen wird das Vorstehende genügen, um den

Leser mit den Hauptergebnissen der Arbeit bekannt zu

machen. Dr. R- Kolkwitz.

Verfärbung von Pilzen nach Verwundungen. —
Dass viele Pilze, wenn sie augeschnitten werden, ihre

Farbe ändern, ist eine so bekannte Erscheinung, dass

man glauben sollte, ihre wissenschaftliche Erklärung

sei längst gegeben. Bourquelot und Bertrand geben

im Bulletin de la Soeiete mycologique de France neuer-

dings (1896 Heft 1) eine Erklärung, die mit den ge-

wöhnlichen Ansichten nicht harmonirt.

Während man sich gewöhnlich damit begnügt zu

sagen, dass durch den Sauerstoff der Luft ein chemischer

Körper in seiner Färbung geändert wird, gestaltet sich

nach den beiden Autoren der Vorgang complicirter. Es
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findet sieh nämlich in solchen Pilzen ein Stoff, der anders
gefärbt wird durch ein Ferment, wenn dasselbe Sauer-
stoff aus der Luft aufnimmt. Schliesst mau die Fermcnt-
wirkuug aus, so bleibt der sich sonst färbende Stoff' un-
verändert.

Zum Nachweise wurde folg-cndermaassen verfahren.
Stücke von Boletus cyanescens wurden mit 9J "/o Alkohol
gekocht, wodurch der betreffende Stoff in Lösung kam,
die Flüssigkeit sah gelblieh aus und hielt sich völlig un-

verändert. Vorher war bereits festgestellt worden, dass
im selben Pilz sich ein oxydirendes Ferment befindet.

Setzt man dieses oder ein anderes gleicher Art, etwa
Laccase, der Lösung zu, so färbt sie sich allmählich
tiefblau, damit also zeigend, dass lediglich das oxydircnde
Ferment im Moment der Sauerstoffaufnahme die Verfärbung
bewirkt. G. Lindau.

Ueber die Abhängigkeit der Blattform von Cani-
pula rotandifolia von der Lichtintensität hat K. Goebel
in den Sitzungsberichten der mathematisch-physikalischen
Classe der k. b. Akademie der Wissenschaften in München
das Folgende veröffentlicht.

In meinen „Pflanzenbiologischen Schilderungen"
(IL Theil, S. 294, 1893) habe ich darauf hingewiesen,
dass die bekannte Heterophyllie von Sagittaria sagittifolia

insoferne von der Lichtintensität beeinflusst werde, als bei

sehwaehcm Lichte nur die bandförmigen Blätter auftreten,

während zur Bildung der pfeilförmigen, über den Wasser-
spiegel sich erhebenden, höhere Lichtintensität erforderlich

ist. Weitere Versuche (mitgetheilt in Science progress.
Vol. I, Nr. 2, und Flora, 80. Bd. (1895) S. 9G ff'.) be-

stätigten diese Auffassung.

In der letztgenannten Zeitschrift habe ich auch die

später erfolgten Veröffentlichungen \ on Klebs und Vöchting
und den Einfluss der Lichtintensität auf die Organbildung
einiger Cacteeu besprochen. Aus den dort gleichfalls er-

wähnten Untersuchungen, die einer meiner Schüler in

meinem Laboratorium ausführte, ergab sich ferner, dass
auch bei dem Keimuugsprocesse einiger Lebermoose die

Gestaltung der Keimptlauze durch die Lichtiutensität be-

dingt ist. Bei Preissia conmiutata z. B. entsteht bei

schwacher Beleuchtung nur ein fadenförmiger Keim-
schlauch, der bei starker Lichtintensität sich zur Zell-

tiäehe verbreitert; diese kann bei schwacher Lichtiutensität

wieder veranlasst werden, als Keimschlauch weiter zu
wachsen.

Da die Untersuchung der Abhängigkeit der Orgaii-

bildung von äusseren Factoreu von grosser Bedeutung
für ein causales Verstäudniss der so verwickelten vege-
tabilischen Gestaltungsprocesse ist, so habe ich bei den
höheren Pflanzen nach weiteren Fällen gesucht, in denen
eine solche Abhängigkeit sich nachweisen lässt.

Viele Phanerogamen zeigen die Erscheinung der
Heterophyllie, d. h. sie bringen im Verlaufe ihrer Ent-

wickelung verschieden gestaltete Blätter hervor. Dass
diese Heterophyllie nicht eine erblich fixirtc, sondern
eine durch innere oder äussere Einflüsse bedingte ist,

konnte ich, auch abgesehen von dem oben augeführten
Falle von Sagittaria, früher in einigen anderen Beispielen
nachweisen.

Die Keimpflanze von Vicia Faba z. B. bringt zu-

nächst sehr einfach gestaltete, sogenannte Primärblätter
hervor, schuppenartige Gebilde, die sich von den später
auftretenden Laubblättern beträchtlich unterscheiden. Es
zeigte sieh, dass dieselben Hemmungsbildungen von Laub-
blättern sind, welche zu Stande kommen durch Corre-
latiouserscheinungen.*j Mau kann demgemäss die Bildung

*) Vgl. Ueber die JugendzuBtäode der Pflanzen Flora 1889.

dieser schuppenförmigen Primärblätter unterdrücken und
die Pflanze nöthigen, statt ihrer Laubblätter oder
Zwischenbildungen zwischen diesen und den Priniärblättern

hervorzubringen.

Ein anderes Beispiel liefert eine neuseeländische
Veronica-Art (V. cupressoide.s). Dieselbe gleicht, wie der
Artuamen besagt, durch ihre schuppenförmigen, der
Sprossoberfläche anliegenden Blätter einer Cupressinee.

Die Verringerung der Blattgrösse ist hier eine Anpassung
au trockenes Klima. Die Keimpflanzen dagegen besitzen

zunächst flache, abstehende, denen anderer Veronica-
Arten gleichende Blätter. Es gelang, die Pflanzen durch
Cultur in feuchtem Räume zur Aenderung ihrer Blattform

zu bringen (Pfl.-biol. Schilderungen I, S. 20), überhaupt
begünstigt jeder äussere Factor, welcher vou den nor-

malen Lebensbedingungen der Pflanze abweicht, die

Rückkehr zur Jugendblattform. Eine solche Rückkehr,
also einen Rückschlag zu erzielen, gelang auch bei Hete-

ranthera reniformis. Es ist dies eine monokotyle Sumpf-
pflanze, welche mit langgestielten, nierenförmigen Blättern

versehen ist. Die Keimpflanzen aber bringen, wie die

von Sagittaria, zunächst ungegliederte, bandförmige Blätter

hervor.

Keimpflanzen, welche schon uierenförmige Blätter

hervorgebracht hatten, wurden in Sand bei schwacher
Beleuchtung cultivirt. Bei einigen derselben, die schwach
wuchsen, gelang es, sie zur Rückkehr zur Bildung der

baudföruiigen Primärblätter zu nöthigen. Dies kommt in

der Natur, sweit bis jetzt Beobachtungen vorliegen, nie

vor. Wohl aber habe ich bei eiuer anderen Ponte-

deriacee, bei Eichhornia azurea, einen derartigen, an
Seitensprossen auftretenden Rückschlag früher constatiren

können (Schilderungen II, S. 288). Ob die verminderte

Lichtinten.sität bei Heteranthera reniformis die Ursache
des Rückschlags war, muss ich dahingestellt sein lassen,

da das Material ein zu dürftiges war, und wie oben er-

wähnt, alle die Vegetation ungünstig beeinflussenden

Factoren das Auftreten von Rückschlagsbildungen be-

günstigten.

Ganz klar und unzweideutig aber waren die Er-

gebnisse bei einer dikotylen Pflanze, der Campanula ro-

tundifülia.

Fassen wir einen blühenden Spross derselben in das

Auge, so zeigt derselbe die Erscheinung der Heterophyllie

darin, dass er beginnt mit der Bildung gestielter Blätter

mit rundlicher Blattspreite, die vom Stiele deutlich ab-

gesetzt ist. Diese Blätter stehen an der Basis, sie gehen
oft so zeitig zu Grunde, dass sie zur Zeit der Blüthen-

entfaltung nicht mehr nachweisbar sind. Nach oben hin

folgen auf diese Blätter solche von ganz anderer Gestalt,

sie sind lanzettlich, ohne Ditt'erenz von Stiel und Spreite.

Meist fanden sieh zwischen beiden Blattformen ganz all-

mähliche Uebergänge.
Es zeigte sieh nun, dass das Auftreten dieser ver-

schieden geformten Blätter nicht in der Natur der Pflanze

unabänderlich begründet, sondern von äusseren Be-

dingungen, speciell von der Lichtintensität abhängig ist.

Dies wurde nachgewiesen durch Culturen, die in ver-

schiedener Entfernung von einem Südfenster aufgestellt

waren, .so dass sie alle verschieden starke Beleuchtung

empfingen. Es wurden zu den Culturen in abgeschwächtem
Lichte Pflanzen verschiedener

Dabei zeigte sich Folgendes:

1. Sprosse, die nur die Rundblätter gebildet hatten,

fuhren während der ganzen Versuchsdauer fort, solche

zu bilden, sie gelangten also nicht zur Bildung der Lang-
blätter, sondern wurden, ebenso wie dies früher bei Sa-

gittaria veranlasst werden konnte, auf dem Stadium der

Jugend blattform (dem der Primärblätter) zurückgehalten.

Entwickeluug gewählt.
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Wurden derartige Pflanzen direct an das Fenster ge-

stellt, so entwickelten sie nach einem Monat Langblätter

von ganz anderer Form und Blüthen.

2. Haben die bei gemindertem Liclitzutritt cultivirten

Pflanzen an ihrem Ende sclion eine Blütheuknospe au-

gelegt, so ist damit das Waehsthum der betrettenden

Sprosse natürlich abgescliiossen. Aber als Seitensprosse

entwickeln sich daun vielfach Triebe, welche Rundblätter

tragen.

3. Sprosse, welche zwar schon Laugblätter, aber keine

Bliithenknospeu angelegt haben, können bei geniindertcr

Lichtiutensität veranlasst werden, an der Spitze wieder

Rundblätter zu bilden. Damit ist die normale Blattfolge

durch die Culturbedinguugen vollständig umgekehrt.

Die Abhängigkeit des Auftretens der beiden so sehr

verschiedenen Blattformen von der Lichtintensität ist damit

hinreichend bewiesen: die Rundblätter treten bei schwacher,

die Langblätter bei stärkerer Beleuchtung auf Erstere

sind auch für Standorte von geminderter Lichtintensität,

wie sie die Keimpflanze z. B. an einem von andern

Pflanzen beschatteten Standort vorfindet, besonders ge-

eignet, denn sie besitzen in ihrem, seine Wachsthums-
fähigkeit lange beibehaltenden Blattstiele ein Organ, das

geeignet ist, die B!attS])reite in die günstige Lichtlage

zu bringen. Bei den ohnehin durch die Verlängerung

der Sprossreste über die Umgebung euii)orgehobenen

Langblättern ist eine solche Einrichtung überflüssig,

während die Schmalheit der Blattspreite sie gegen
schädigende Einflüsse von Wind, Regen etc. widerstands-

fähiger macht.

Die Frage, ob die Bildung der Rundblätter bei einer

Keimpflanze unterdruckt werden könne (wobei dieselbe

also sofort Langblätter hervorbringen würde), wenn die

Keimpflanze von Anfang an starker Beleuchtung aus-

gesetzt wird, wurde in verneinendem Sinne entschieden.

Trotz Anwendung einer sehr starken Lichtquelle (zweier

Bogenlampen zu ie 2000 Normalkerzen Lichtstärke)

bildeten die Keimpflanzen zunächst auch Rundblätter.

Dabei ist hervorzuheben, dass es sich nicht etwa nur um
Entfaltung von im Samen schon vorhandenen Anlagen
von Rundblättern handelte. Dieselben wurden vielmehr,

wie die entwickelungsgeschichtliche Untersuchung lehrte,

thatsächlich bei der Keimung neu gebildet. Dieses erste

Auftreten ist also erblich fixirt.

Aus dem wissenschaftlichen Leben.
Ernannt wurden : Der ordentliche Professor der patliolofjischen

Anatomie in Göttingen Dr. Johannes Orth zum Geheimen
Medieinalrath ; der Director der Rostocker üniversitäts- Bibliothek
Prof. Dr. F. Schirrmacher zum Oberbibliothekar; Kustos Dr.
A Hofmeister zum ersten, Kusto.s Dr. G. Kohfeldt zum
zweiten Bibliothekar; der Privatdocent für Physik an der Dresdner
technischen Hochschule Dr. Pockels zum Professor; der Obser-
vator der königlichen Kommission für internationale Erdmessung
bei der königlichen Akademie der Wissenschaften in München
Dr. Üortel zum Observator an der königlichen Sternwarte da-
selbst; der zweite Assistent an der Gussenbauersehen Universitäts-

Klinik in Wien Dr. Funke zum ersten, Dr.Füderl zum zweiten,
T>r. Puppovak zum dritten Assistenten.

Berufen wurden: Der ausserordentliche Professor für Land-
wirthschaft in Leipzig Dr. Henry- Settegast nach Jena als

ordentlicher Professor und Nachfolger des Prof. von der Goltz;
der Amanuensis an der Universität Lund Sjöströni als Assistent
ans chemische Laboratorium zu Greifswald.

Aus dem Lehramt scheidet: Der ordentliche Professor der
Laudwirthschaft und Direktor der grosshorzoglich - landwirth-
schaftlichen Lehranstalt Hofrath Dr. Freiherr von der Goltz.

Es habilitirten sich: Dr. Kolbe aus Grossuujstadt an der
Dresdner technischen Hochschule für Chemie; Gyninasialprofessor
Sutak in Budapest für Mathematik an der dortigen Universität.

Es stai'ben: Der ehemalige Professor für Mathematik und
Astronomie an der Universität Tübingen Prof. Dr. Gfterdinger
in Ulm; der ehemalige Direktor der chemischen Centralstelle für

öffentliche Gesundheitspflege in Dresden Prof. Hugo Fleck; der
Director der Bibliothek und des Archivs in Rndolstadt Prof.
Bernhard Anemüllor; der Kliniker Constantin Paul in

Paris; der Professor der inneren Medicin Senator Dr. Semola
in Neapel ; der um die wissenschaftliche Erforschung Ivubas hoch-
verdiente Naturforscher Dr. Johannes Gundlach in Havanna.

Verein zur Förderung des Unterrichts in der Mathematik
und den Naturwissenschaften. Tagesordnung der Haupt-
versammlung zu Elberfeld 1896:

Montag, 25. Mai, Abends 8 Uhr: Geselliges Zusammen-
sein in den Räumen der Gesellschaft Erholung. — Dienstag,
2(5. Mai, 9 Uhr: Erste allgemeine Sitzung in der Aula des Gym-
nasiums. Eröffnung und Begrüssung, geschäftliche Mit'heilungen.

O'/a Uhr: Bericht über die Beziehungen des mathematischen
Unterrichts zur Ingenieur - Vorbildung. Berichterstatter: Holz-
müller (Hagen i. Westf.) und Schwalbe (Berlin). Discussion im
Anschluss an diesen Bericht. (l.Th.) ll'/^Uhr: Sitzungder Abtheilung
für Physik in der Aula des Gymnasiums. Adolph (Elberfeld):
Physikalische Demonstrationen. Die Methoden der elektrischen
Schvveissung, Teslaversuche. 3 Uhr: Sitzung der Abtheilungen
für Zoologie, Botanik und Geographie im Gebäude des Real-
gymnasiums. Wendt und Schöler (Elberfeld); Das Plösslsche
elektrische Mikroskop und seine Anwendung im Schulunterricht.
Rehfeld (Elberfeld): Die Verwendung des verbesserten Mang'schen
Apparats im mathematisch-geographischen Unterricht. Besichti-
gung der Räume und Sammlungen des Realgymnasiums (Führer:
Herr Director Dr. Börner). — Mittwoch, 27. Mai, 9 Uhr:
Zweite allgemeine Sitzung in der Aula des Gymnasiums. Schotten
(Cassel): Ueber die Grenze zwischen Philosophie und Mathematik
mit besonderer Berücksichtigung der modernen Raumtheorien.
10 Uhr: Fortsetzung der Discussion über den Bericht von Holz-
müller und Schwalbe, 11 Uhr: Sitzung der Abtheilung für Phy-
sik im Gebäude des Gymnasiums. Looser (Essen): Demonstration
des Differentialthermoskops (Neue Versuche). Busch (Arnsberg):
Demonstration eines neuen Elektroskops. Piefzker (Nordhausen):
Bericht über die physikalische Normalsammlung für höhere
Schulen. (Unterrichtsblätter für Math. u. Naturw. 1806, No. 2,

S. 24 u. fg.) Anschliessend Discussion. '.^ Uhr : Sitznng der Ab-
theiluugen für Mathematik und Zoologie im Gebäude des Gym-
nasiums. Lenz (Elberfeld): Unterrichtsmittel für den stereo-

metrischen Unterricht in U. IL S'/, Uhr: Richter (Wandsbeck):
Ueber die Anwendungen in den arithmetischen und trigonome-
trischen Aufgabensammlungen (Physikzimmer). Lenz: Unterrichts-
mittel für den Unterricht in der Insectenkunde (Chemiezimmer).
Besichtigung der Räume und Sammlungen des Gymnasiums
(Führer: Herr Professor Dr. Adolph). — Donnerstag, 28. Mai,
8 Uhr: Dritte allgemeine Sitzung in der Aula des Gymnasiums.
Adolph (Elberfeld): Die rheinisch-westf. Eisenindustrie. '.)'/., Uhr:
Kassenbericht. Wahl von zwei Vorstandsmitgliedern an Stelle

der satzungsmässig ausscheidenden (Schwalbe und Pietzker). Be-
stimmung des Orts für die nächste Versammlung. Verhandlungen
über etwaige anderweitige Anträge zur Thätigkeit des Vereins.

Sonstige geschäftliche Mittheilungen. Anschliessend Sitzung der
Abtheilung für Mathematik im Gebäude des Gymnasiums. Buch-
rucker (Elberfeld): Kritische Bemerkungen über die Mathematik
an den höheren Schulen. Besichtigung der Räume und Samm-
lungen der Realschule in der Nordstadt (Führer: Herr Prof. Buch-
rucker). 3 Uhr: Sitzung der Abtheilung für Physik in dem
Gebäude der Oberrealschule. Seilenthin und von Staa (Elberfeld):

Neue Art der objectiven Darstellung der Hertz'schen Versuche.
Versuche über Röntgensche Strahlen. Besichtigung der Räume
und Einrichtungen der Obcrrealschule (Führer: Herr Professor
Dr. Sellenthin).

Besichtigung von industriellen Werken und öffentlichen An-
lagen: Dienstag, 3 Uhr: Kattundruckerei (Sehlieper & Baum).
5 Uhr: Städtisches Elektricitätswerk. Mittwoch, 3 Uhr: Mecha-
nische Weberei (Böddinghaus). 5 Uhr: Städtischer Schlachthof.

Donnerstag, 3 Uhr: Farbenfabriken (Bayer). 5 Uhr: Sammlungen
des Naturwissenschaftlichen Vereins. 6 Uhr: Vorführung von
Bewegungsspielen bezw. Besichtigung der Spielplätze der hiesigen

höheren Lehranstalten.
Ausstellung der Linnaea (Berlin) in den Räumen des Gym-

nasiums.
Freitag, 29. Mai: Technologische Excursionen in getrennten

Gruppen nach den grösseren Eisenhüttenwerken des rheinisch-

westfälischen Industriebezirks. Es haben sich bereit erklärt, je

20 bis 30 Herren zur Besichtigung zuzulassen: 1. Union (Dort-

mund), 2 Gutehoffnungshütte (Oherhausen), 3. Rheinische Stahl-

werke (Ruhrort), 4. Phönix (Ruhrort), 5. Bergwerks- und Hütten-
verein Horde (Horde). Frieilrich Krupp in Essen ist bereit, 8 bis

10 Herren Zutritt zu gewähren. — Sonnabend, 30. Mai:
Gesanimtausflug nach Müngsten—Burg— Remscheider Thalsperre.

Das Anmeldebureau wird Montag, 25. Mai, Nachmittags 3 bis

10 Uhr und während der Sitzungen im Sprechzimmer des Gym-
nasiums geöffnet sein. Dort liegen die Präsenzliste, die Listen
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zur Einzeichnung für die Freitagsexcursionen und den Samstags-

ausflug, ferner die Liste für die Theilnahme am Festmahl auf;

die Anmeldungen zum Festmahl müssen spätestens bis Montag,

Abends 10 Uhr, erfolgen.

Beitrittserklärungen und Zahlungen von Jahresbeiträgen (3 M.)

werden ebenfalls im Bureau entgegengenommen.
Der Vereinsvorstand wird bei der Unterrichtsvorwaltung der

einzelnen deutschen Staaten beantragen, dass auch in diesem

Jahre wie bisher die Leitungen der höheren Schulen zur Erthei-

lung des nothwendigen Urlaubs an die Theilnehmer der Ver-

sammlung für die zweite Hälfte der Pfingstwoche ermächtigt

werden.
Beitrittserklärungen nebst dem Jahresbeiträge von 3 M. nimuit

der Vereinsschatzmeister, Oberlehrer Presler (Hannover, Brühl-

strasse 9 c), jederzeit entgegen.

Elberfeld, Ostern 1896.

Der Vereinsvorstand Der Orfsausschuss

Pietzker. Dr. E. Adolph.

L i 1 1 e r a t u r.

Dr. Ernst Schaff, Ornithologisches Taschenbuch für Jäger und
Jagdfreunde. Mit 18 vom Verfassm- gezeichneten Abbildungen.

Zweite Ausgabe. Neudamm 1896. Verlag von J. Neumann.

Preis 2 M.
, , , ,

Das Buch haben wir bereits Bd. VI, 1891, S. 276, lobend be-

sprochen. Da Veränderungen mit demselben nicht vorgenommen

Bind, verweisen wir auf das früher Gesagte.

o. ö. Prof. Dr. Eduard Strasburger, Privatdocenten Dr. Fritz

NoU, Dr. Heinrich Schenck und a. o. Dr. A. F. "W. Schimper,

Lehrbuch der Botanik für Hochschulen. Zweite umgearbeitete

Auflage. Mit 594 zum Theil farbigen Abbildungen. Gustav

Fischer. Jena 1895. — Preis 0,50 Mk.
Wir h.aben die 1891 erschienene 1. Auflage des guten vor-

liegenden Lehrbuches erst Band X, Nr. 30, S. 366 besprochen,

heute können wir schon eine neue Auflage anzeigen. Die Ver-

fasser haben die neuesten littorarischen Erscheinungen in der-

selben berücksichtigt und sich bemüht, so weit es der Standpunkt

der Verfasser gestattete, Gesichtspunkte zur Geltung bringen zu

helfen, die die Schwmdcner'sche Schule beherrschen. Erfreulich

ist für den Referenten die Wahrnehmung, dass auch in dem Buche

die Anerkennung der Wichtigkeit einer zweckmässigen Termino-

logie, gut definirter Begriff'e zum Ausdruck kommt. So wird in

der neuen Auflage z. B. — wenn auch zunächst noch etwas neben-

bei — von „Blüthen" der Equisetinen (S. 363) und der Lycopo-

dinen (S. 366) gesprochen, eine Anwendung, die auf Grund unserer

Kenntnisse längst Gebraucli sein sollte, für die der Unterzeichnete

nicht nur in der „Naturw. Wochenschr." VIII, Nr. 47, S. 517 ft".

in einem besonderen Artikel eine Lanze gebrochen hat, sondern

die er auch stricte in der 3. Auflage seiner „Elemente der Botanik"

(Berlin 1894) bei den Pteridophyten, wo es nöthig war, durchge-

führt hat. Schade, dass in dem vorliegenden Buch nicht z. B. auch

für die Pteridophyten die schlechte Zusammenfassung mit den

Thallophyten als „Kryptogamen" gefallen ist; in diesem Falle

handelt es sich ebenso wie bei der erweiterten Anwendung des

Begriffes „Blüthe" um eine neue Erkenntniss, die durch Aus-

merzung einer alten Bezeichnung an hervorragenden Stellen zum
Ausdruck kommen sollte. Es ist erfreulich, dass die Pflanzen-

palaeontologie — wenn auch auf ausserordentlich geringem Raum
in ein Paar gar zu dürftigen Notizen — Berücksichtigung gefunden

hat Ich kann nicht unterlassen mit Bedauern zu vermerken, dass

die Hauptdaten aus dieser Disciplin der ganz überwiegenden Mehr-

zahl der Botaniker ja unbekannt sind, und bei dieser ungerecht-

fertigten allgemeinen Kenntnisslosigkeit ist es nicht zu verwundern,

wenn die Botanik von dem Nutzen keinen Vortheil zieht, welche

die Erkenntnisse auf dem Gebiete der Palaeophytologie namentlich

für den Ausbau des Systems und die Erweiterung wichtiger Gesichts-

punkte bilden. Da aber die letztgenannte Disciplin ganz allgemein

in gleicher Weise wegkommt, kann in dem Gesagten kaum ein

Tadel für das vorliegende Buch gefunden worden. Ausstellungen

kann der Fachmann und der Spccialist an jedem Lehrbuch

machen: so lange nicht Götter,| sondern Menschen die Verfasser

sind, wird's so bleiben.

Die Neu-Auflage ist äusserlich ebenso umfangreich wie die

erste; bringt aber statt 577 nunmehr 594, wieder zum Theil far-

bige Text-Abbildungen in guter Ausführung. Die umsichtige

Verlagshandlung hat trotzdem den Preis von 7 Mk. auf 6,50 Mk.

herabgesetzt. P-

Carl Joseph Steiner, Das Mineralreich nach seiner Stellung

in Mythologie und Volksglauben, in Sitte und Sage, in Ge-

echicbte und Litteratxir, im Sprichwort und Volksfest.

Kulturgeschichtliche Streifzüge. E. F. Thienemann in Gotha

1895. — Preis 2,40 Mk.
Das Buch ist weniger umfangreich als die dem demselben

entsprechenden über die Thierwelt desselben Verfassers und über

die Pflanzen von Reling und Bohuhorst, das besonders empfehlcns-

werth ist. Es umfasst nur 142 Seiten und doch hat der Verfasser,

scheint's, kaum Wichtiges übersehen und erzählt allerhand Volks-

thüraliches über die wichtigsten Mineralien. Die fleissigo Zu-

sammenstellung kann daher wohl empfohlen werden. Dass hier

und da einige Unklarheiten und Ungenauigkeiten mit unterlaufen,

kann billig dem Werth der Arbeit im Ganzen keinen Abbruch

thun. Bei einer Zusammenstellung wie der vorliegenden ist Vieles

aus den mjvnnigfachsten Gebieten zu berücksichtigen, die niemand

gleichmässig beherrschen kann, sodass auch bei gewissenhaftester

Arbeit einige Missverständnisse und Unklarheiten kaum ganz zu

vermeiden sind. Bei Erwähnung der „Bonifaciuspfennige" z. B.

(vergl. Naturw. Wochenschr. X, S. 296) sagt Verf.: „Es sind dies

. . . Schalthiervorsteinerungen, unter denen die Enkriniten von

Seesternen besonders merkwürdig sind."

Prof. Dr. Rudolf Wolf, Taschenbuch für Mathematik, Physik,

Geodäsie und Astronomie. Sechste, durcli Prof. A. Wolfer,

Director der eidg. Sternwarte in Zürich, vollendete Auflage.

Mit 32 Tabellen und vielen Holzschnitten. Zürich, Friedrich

Schulthess. 1895. — Preis 6 M.
Dies eigenartige, zuerst 1852 erschienene Buch kann jedem,

der mit Formeln und Tabellen eines der im Titel genannten

Wissensgebiete zu thun hat, nur aufs angelegentlichste empfohlen

werden. Es ist staunenswerth, wie der Verfasser es verstanden hat,

alles Wisscnswerthe der genannten Gebiete in knappster Form
anf noch nicht 400 Seiten zu präsentiren. Wenn man natürlich

auch das Werk nicht als Lehrbuch betrachten kann, so giebt es doch

dem einigermaassen mit den Gf genständen Vertrauten ein präch-

tiges Repetitionsniittel an die Hand und ist ihm ein schätzbares

Nachschlagebuch.
Von der ungeheuren Mannigfaltigkeit mögen nur die Capitel-

titel des Abschnitts „Arithmetik" ein ungefähres Bild geben.

1. Einleitung. 2. Die arithmetischen Operationen. 3. Die Gleichun-

gen und Proportionen. 4. Die Progressionen und Kettenbrüche.

5. Die Combinationslehre und Wahrscheinlichkeitsrechnung.

6. Der binomische Lehrsatz. 7. Die Lehre von den Reihen.

8. Die Dift'erential- und Integr.alrechnung. Die wichtigsten Sätze

und Formeln all dieser Disciplinen sind auf 37 Octav-Seiten zu-

sammengepresst und zwar in recht übersichtlicher Form.
Von den 38 Tabellen am Ende des Buches seien nur einige

hervorgehoben, um einen Begrift' von der Nützlichkeit und Viel-

seitigkeit des Werkes zu geben: Reductionstafel für Maasse und
Gewichte; Quadrattafel (1— lOOO); Mortalitätstafel; Hülfstafel für

Zinseszinsrechnung; Vierstellige gemeine Logarithmen (1—1000);

Zehnstellige natürliche und gemeine Logarithmen (1—100); Tri-

gonometrische Tafeln und hyperbolische Functionen; Physikalische

Tafel; Tafel für Wasserdampf ; Ortstafel; Deklination und Radius

der Sonne; Zeittafel; Spectraltafel; Planeten und Kometentafel;

Sterntafel; Veränderliche und neue Sterne; Gregorianischer, rö-

mischer und französischer Kalender; Statistische Tafel; Historisch-

litterarische Tafel.

Wenn das Werk auch für ein „Taschenbuch" noch zu um-

fangreich ist, so ist es doch ein Handbuch par excellence. H.

M. Aime 'Witz, Docteur es Sciences Ingenieur des Arts et

Manufactures, Professeur aux Facultes Cliatholirpies de Lille.

li'äcole pratique de physique. Cours elementaire de mani-
pulations de physique, a l'usagc^ des candidats aux ecoles et

au certificat des ctudes physiques et naturolles. Deuxieme
edition. Revue et augmentee. — Avec 77 figures. — Librairie

Gauthier-Villars et Als k Paris. 1895. — Prix 5 fr.

Das Buch giebt eine gediegene Anleitung zur Anfertigung

und Handhabung der physikalischen Apparate mit der Absicht,

gleichzeitig Experimentalphysik zu treiben. Die einzelnen Ab-

schnitte beginnen mit einer theoretischen Einleitung, sodann folgt

Beschreibung der Instrumente und ihre Handhabung und eine

Darstellung der Resultate und Anwendungen. Das vorliegende

Buch ist für Anfänger bestimmt und für solche ausserordentlich

geeignet. Es ist klar geschrieben und auch die Figuren sind

durchaus klar in allen gebotenen Details.

A. SchtUke, Vierstellige Logarithmentafeln nebst mathema-
tischen, physikalischen und astronomischen Tabellen. Ver-

liig von A. G. Teubner, Leipzig 1895. — Preis 60 Pf.

Der gewählte Zifternschnitt dieser für den Schulgebrauch

zusammengestellten Tafeln hat unseren Beifall, ebenso die Anord-

nung der Zahlen auf den Seiten. Bemerkt werden mag noch,

dass der Grad decimal getheilt ist und die Winkelminuten und
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secumlcn nicht vorkommen. Es entspricht dies z. Th. einem
Wunsche, den wir schon geäussert haben; doch es ist dies nur
ein halber Schritt zum Uebergang zur Decimaltheilung des Qua-
dranten, welche grösstentheils mit Kiicksieht auf die kostbaren
astronomischen Instrumente noch nicht zur allgemeinen Einfüh-

rung gebracht werden kunntc. Proportionaltafeln sind nicht an-

gegeben worden. Reichhaltig sind die boigegebenen Tabellen.

Am Schluss der kleinen Schrift befindet sich eine geometrische
Darstellung der Logarithmen, d. h. eine Darstellung der Zuord-
nung einer geometr'aclien Reihe zu einer arithmetischen.

Der Druck ist ausgezeichnet. G.

Prof. Giuseppe Veronese, Grundzüge der Geometrie von meh-
reren Dimensionen und mehreren Arten geradliniger Ein-
heiten in elementarer Form entwickelt. Mit Genehmigung
des Verfassers nach einer neuen Bearbeitung des Originals

übersetzt von Adolf Schepp, Premierlieutenant a. D. B. G.
Teubner in Leipzig. 1894. — Preis 20 M.
Das umfangreiche Werk (Gross Octav, XLVI und 710 Seiten)

ist — wie der Herr Uebersetzer mit Recht sagt — wohl das

erste, das streng synthetisch, ohne Rechnung und in voller All-

gemeinheit die Geometrie von den ersten Grundlagen an aufbaut.

Es sind zum Verständniss des Bandes also keine mathematischen
Vorkenntnisse nöthig. Es ist daher trefflich namentlich für den
Selbstunterricht geeignet. Wer aber nicht am Gegenstande selber

Interesse hat, sondern nur ein bestimmtes Quantum Wissen zu

einem rein praktischen Zweck sich zu beschaffen bemuht ist, wird
freilich seine Rechnung nicht genügend durch das Studium des

Buches finden, weil es das am Gegenstande Interessanteste, das
Allgemeine, Principielle in erster Linie berücksichtigt. Das Buch
ist bestimmt in elementarer Weise darzuthun „wie die Geometrie
der Räume von mehr als 8 Dimensionen als reine Wissenschaft
vollkommen analog derjenigen der Ebene und des gewöhnlichen
Raumes entwickelt werden kann."

In einem Anhang bringt der Verf. historisch-ki'itischo Unter-
suchungen über die Principion der Geometrie.

Zeitschrift für angewandte Mikroskopie. Mit besonderer
Rücksieht auf die mikroskopischen Untersuchungen von Nahrungs-
imd Genussmitteln, Technischen Producten, Krankheitsstoffen etc.

etc. Herausgegeben von G. Marpinann. Erster Bd. April 1895
bis März 1896. Verlag von Gebrüder Bornträger. Berlin W. 1895
bis 1896. — Preis 10 M. - In Bd. X (1895) No. 24, S. 296 haben
wir über die neue Zeilschrift eine kurze Anzeige gebracht. Nun-
mehr liegt ein vollständiger Band vor, sodass sich Ausführlicheres
sagen lässt. Durch den Ankauf des genannten Verlages von
Seiten der Firma „Robort Thost" in Leipzig hat eine Aenderung
der Verlagsbezeichnung stattgefunden.

Die Redaction führt die Zeitschrift u. a. mit der Begrün-
dung ein:

Sie wolle dem Beuürfniss derjenigen Naturforscher und Lieb-
haber entsprechen, die nicht gerade Berufsmikroskopiker sind.

Jeder Arzt, Apotheker, Chemiker, Lehrer, Techniker etc. geliraucht

von Zeit zu Zeit einmal das Mikroskop für seine Berufsarbeiten;

mancher Specialforscher auf dem Gebiete der niederen und höhe-
ren Organismen bearbi-itet die Mikroskopie theils als Liebhaberei,
theils als Erwerbsquelle, und wie diese Forscher ihre Erfahrungen
und Arbeitsmethoden ihrem eigenen Gebiete anpassen, so suchen
sie die Erfahrungen anderer sich bekannt zu machen und ihre

Methoden zu vervollkommnen. Diesen Anforderungen soll die

Zeitschrift dienen, also der praktischen Anfertigung, Unter-
suchung und Erkennung des mikroskopischen Präparats und der
Anwendung dieses Präparats für die Begutachtung. Den Haupt-
Nachdruck legt die Zeitschrift auf Referate, die in grosser Zahl
aus dem Gesammtgebiet der Mikroskopie gebracht werden und
die vielfach auch den Naturforscher anderer Disciplin interessiren

und mit den neuesten Forschungen bekannt machen.
Von Original-Mittheilungen bringt der Band die folgenden:

Scenedesmus Opoliensis P. Rieht, nov. sp. Von Paul Richter.
— Unsere modernen Einschlussmittel. Von G. Marpmann. —
Verfahren zur Fixirung von Sporen, Pollen etc. für Gljcerin und
wässerigen Einschluss. Von Hugo Reich elt. — Nachweis von

gefärbter Wurst auf mikroskopischem Wege. Von G. Marp-
mann — Beiträge zur Theorie und Technik des Mikroskops.

Von Dr. Th. Marsson. — Ein einfaches Mittel, die Keimsporen
in der Sporenmembran der Rostpilzo deutlich sichtbar zu machen.

Dr. Dietel. - Die bacteriologische Fleischbeschau. Dr. Morsy.
— Eine neue Mappe zum Sammeln und Aufbewahren der mikro-

sko|)ischon Präparate. — Mikroskope und deren wichtigste Neben-
apparate für krystallographisclie und petrographische Unter-

suchungen. Von C. Leiss. — Untersuchung der Haut und ihrer

Producte auf Entophyten und thierische Schmarotzer. F. Becker.
— Die Celloidin lösenden Gele. Marpmann. — Ueber das Ge-

wicht und die Anzahl mikroskopischer Lebewesen in Binnenseen,

Von Dr. O. Zacharias. — Eine neue Methode der Blutkörper-

chenzählung. Von F. Domeny. — Neuer Sterilisator zur

schnellen Erzeugung strömenden Wasserdampfes. — Zählidattc

für Petrischo Culturschalen. — Projectionsoculare von Carl Zeiss.

— Das Sammeln und Präpariren der freilebenden Nemathel-

niinthen, Nematoden oder Rundwürmer. Mar])niann. — Eine

einfache photographische Camera für Mikroskope. C. Leiss. —
Ueber die Frühjahrsvegetation limnetischer Bacillariaceen im

G. Plöner See. Von Dr. Ot t o Z acliarias. — Neue Einbettungs-

methoden. Von G. Marpmann. — Das Photographiren von
Gesteins-Düunschliffen. Von C. Oetling. — Ueber Schimmel
und die Präparation der Schimmelpilze. Von G. Marjimann.
Edelsteine auf der Strasse. Von Reinisch. — Experimentelle

rutersuchungen über die vermeintliche Umbildung des Aspergillus

orvzae in einen Saccharomyceten. Von A. K locker und
JI." Schiönning. — Ueber die neuen mikroskopischen Apparate.

Marpmann. — Methoden zur Untersuchung und Färbung der

lebenden und .abgestorbenen Zollen und Gewebe. Von G. Marp-
mann. — Vergleichende Untersuchung der Gespinnstfasern. I. Von
Dr. L. Da üb. — Beiträge zur mikroskopischen Untersuchung

von Mehlproben. Dr. Lauge.
Ausser diesen zum Theil freilich sehr kurzen, zahlreichen

(higinal-Mittheilungen werden also eine Unmenge Referate ge-

bracht. Ferner sind noch die Rubriken: 1. Praktische Notizen,

2. Zur Besprechung eingegangene Bücher, 3. Neue Litteratur,

4 Neu eingegangene Preislisten, 5. Liste für Tauschgesudi und

Angebot, 6. Vereinsnachrichten, 7 Personalien, 8. Briefkasten

vorhanden, sodass die Zeitschrift in der That dem Mikroskopiker

viele Anregungen, Belehrungen und Auskünfte ertheilt, die für

ihn wichtig sind; sie ist gut redigirt und bei der Fülle des Stoffs

durchaus zu empfehlen. Die Zeitschrift erscheint allmonatlich in

Heften von ca. 2 Druckbogen. Schliesslich sei noch hinzugefügt,

das reichliche Illustrationen gebracht werden und in Verbindung
mit der Zeitschrift ein „Lexikon der angewandten Mikro.^kopie"

herau-sgegeben wird, von dem in Jedem vierten Heft ein Bogen
zur Ausgabe gelangt.

Briefkasten.
Hr. Prof. H. — Eine allgemeine Uebersicht über die Pro-

jections-Methoden der Krystalle giebt es nicht. Von Special-

Arbeiten sind die folgenden die Wichtigsten: 1. Quenstedt:
Methoden der Krystallographie, 1840. Quenstedt: Handbuch
der .Mineralogie. 2. C. Klein: Krystallborechnung, 1876. o. Neu-
mann: Beiträge zur Krystallonomie, 1823. 4. Miller: A treatise

on Crystallography, 1839. Dasselbe, übersetzt und bearbeitet

von Grailith. Wien 1856. 6. Groth: Physikalische Krystallo-

graphie. 7. Websky: Ueber Neumann'sche Projection in den
Abhandlungen der Akademie der Wissenschaften. Jahr? E.

Hr. Dr. O. — Von Dr. L. Rabenhorst's Kryptogamen-
Flora (2. Aufi , Verlag von Eduard Kummer in Leipzig) ist seit

unserer letzten Besprechung Bd. X, S. 391, erst nur eine weitere

Lieferung (Lief. 27) erschienen. Sie bringt den Anfang der

Hypnaceen. Wir benutzen die Gelegenheit, die erwähnte Be-

sprechung dahin zu corrigiren, dass mit dem dort angezeigten

Bd. IV keineswegs die Laubmoose abgeschlossen sind. Die 1. Ab-
theilung dieses Bandes enthielt die Sphagnaceen, Andreaeaceen,
Archidiaceen und den Anfang der grossen Gruppe derBryineen, die

2. Abth. den Schluss dieser Gruppe. Lief. 27 bringt den Anfang
der Hypnaceen.

Inhalt: Dr. P. Graebner, Klima und Heide in Norddeutschland. — Die Funktion des Magens. — Die Bruträume der Waben-
kröte. — Die Verwendung der Blau.säuro als Nahrungsmittel. — Verfärbung von Pilzen nach Verwundungen. — Ueber die

Abhängigkeit der RIattform von Campanula rotundifolia von der Lichtintensität. — Aus dem wissenschaftlichen Leben. — Litteratur:

Dr. Ernst Schaff, (Jrnithologisches Taschenbuch für Jäger und .lagdfreunde. — o. ö. Prof. Dr. Eduard Strasburger, Privat-
docenten Dr. Fritz Noll, Dr. Heinrich Schenck und a. o. Dr. A. F. W. Schimper, Lehrbuch der Botanik für Hochschulen. —
Carl Joseph Steiner, Das Mineralreich nach seiner Stellung in Mythologie und Volksglauben, in Sitte und Sage, in Geschichte
und Litteratur, im Sprichwort und Volksfest. — Prof. Dr. Rudolf Wolf, Taschenbuch für Mathematik, Physik, Geodäsie und
Astronomie. — M. Aime Witz, L'ecole pratique de physique. Cours elementaire de manipulations de Physique. — A. Schülke,
Vierstellige Logarithmentafeln nebst mathematischen, physikalischen und astronomischen Tabellen. — Prof. Giuseppe Veronese,
Grundzüge der Geometrie von mehreren Dimensionen und mehreren Arten gradliniger Einheiten in elementarer Form entwickelt.
— Zeitschrift für angewandte Mikroskopie. — Briefkasten.
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Röhren für DB««»a»_*^«^3M-- Strahlen.

Diu Ciiliililaiupoitfalu'ik llar«! in Zürich III

ist, die alleinige Krslcllciin bester, Reiiiui f;e|.i(i(ier Vaciuim-Röln-cii liir

X staiun
j^^^j^„, p,.,^f j,,. xeliiulei*)

lijpse Rnlircn zeidiiien sich durch intensive Wirksamkeit und durch

DauerhattiKkeit aus und liefern sc.barfe Rüder hei sehr kurzer Expositions-

zeit. Preis in Etui: 4" Fr. = :t2 Mark.

•) Prof Zehnder in Freihur^ i. B., ein ehemaliger Schüler von Prof.

V. Röntgen, ist Constructeur der bekannten „Zehnder-Röhreu" für Hertz sehe

Versuche.

Feld. Düniinlers A' erlagsbuchhaiidluiig in Berlin SW. 12.

Zimmerstrasfo 94.

Vor Knrzi'in erschien

:

Cfeolog'ij^elie Ausflüge
iu die

riiiigegeiicl von Berlin.
Von

Dr. Max Fiebelkorn.

Mit 40 Abbildungen und 2 Kartenbeilagen.

130 Seiten gr. 8", — Preis 1,60 Mark.

Zu bexiehen durch alle BurJihtindluiigen.

Ell. Lii'sesang. Düsseldorf.

Photographische Apparate.

Leichte Ilamlcamcras aUcr .Art mit
einfachster Plattenwcchselung.

Siinitliche Bedarfsartikel.

Illustrlrte Preisliste gratis.

[
»B

von Poncet Glashütten-Werke
54, Kijpnickerstr. BERLIN SO., Kopuiekerstr. 64.

^—'-^^ Fabrik und Lager

nller Gefässe und Utensilien für

( heni., pharm., physical., electro-

u. a. techn. Zwecke.

Gläser für den Versand und zur

Ausstellung uatnrwissenschaftlictier

Präparate.

n < isurzefvlnilas ifrnliH itlltl l'riniio.

Original- Zeiciliiuiigen

von Iiiseliteii

in durchaus naturgetreuer Dar-

stellnns, werden von einer eiito-

mologisclien Zeitschrift laufend

ZU erwerben gesucht.

DttVvt. lief, unter w B.-'iOi Haasen-

stein u. Vogler A. G. Berlin SW. 19.

Leipziiierstr. 48.

Soeben erschien;

Antiquarischer Bücherkatalog

No. 85. NatHrwis-seiLSchaften und
Medicin.

Paul Lehmann, CuchlauJInii? n. Anliiinnriat.

Berlin, Französische Strasse 33e.

Hempel's Klassiker-Ausgaben.

Ausführt. Siiceialverzeiehnisse gratis,

Ferd. Dümmlers Verlagsbnchhandl.

Man versuche Licsegang-Papler.
Abzieh-Papier, lichtempfindlich, zum
UebertraKen der Photographieeu auf
Glas. Porzellan, IIolz, iMuscbeln u. s. w.

Ed, Liesegang, Düssildorf.

.Phönix"Spiegel-Camera „
D. K. G. M.

Neuester Photographischer Hand- Apparat

Das bewährte Prinzip : mittelst eines Spicgel.-

durcb das Objectiv den aufzunebmendeu Gegen
stand bis zum Eintritt der
Plattenbelichtung genau in

piatteugrösse scharf einstellen

und beobachten zu können, ist

beibehalten. ..Phönix"' bat
noch folgende Vorzüge: 1. Das
Ob,iectiv (14-16 cm Focus) be-

findet sich im Innern und ist

beweglich, l'. Der neue Schlitz-

vcrschluss läuft sehr ruhig
{ScbncUichkeit versteUb.l S.Für
Hoch- und Qiier-Aufnahmen
bleibt die Lage der Camera
unverändert, weil die Visir-
scheibe sich nm sich selbst
dreht! 4. Auslösung des Verschlusses durch Druck au pf vorn am Apparat

.1. Alle Wellen etc. laufen in MetalUagern. - l'romiecl rifi.

Max Steckelmann, Berlin W. 8, Leipzigerstr. 33.

!» [

Laterna magica.

Vierteljahrsschrilt f Projectionskunst.

.läbriicb Mk. 3.— Prospect gratis.

Die Projections-Kunst.

1" Autlage. MU. 5.—

Neu: Sciopticon. Mk. 1.—

Ed. Liesegaiis's Verlag, Düsseldorf.

Probleme der Gegenwart.
I. Beiträge zum Problem des elec-

trischen Fernsehens. Mk. 3.—
II. Der Monismus und seine Conse-

f|Uenzcn. Mk. 2.

Rhapsodie. Mk. 1. -

Man verlange Prospecte.

Ed. Lies, gans's \ erlag, Düsseldorf.

Dr. F. Krantz,
Klieinisches Mineralien -Confor.

Verlag mineralog.-geolog. Lehrmittel.
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Dies besorgt der grosse Weltenmeister, der täglich

einmal das ganze Himmelsgewölbe scheinbar nm die Erde
dreht. — Um sich von dieser scheinbaren Drehung
des Himmelsgewölbes in sehr einfacher Weise
zu überzeugen, benützt man den neben abgebildeten

Apparat (Fig. 1), der schon den alten Aegyptern bekannt
war und den Namen Gnomen trägt. Auf einen Zeichenbogen
mache mau 20 bis 30 concentrische Kreise, befestige den
Zeichenbogen auf einem Tisch und stecke in den Mittel-

punkt der Kreise genau senkrecht eine 5 cm lange kräf-

tige Nähnadel, die oben ein daumeunagelgrosses, dünnes
Stück Blech unter einem Winkel von ungefähr 50" trägt.

In die Mitte dieses Blechstückchens hat man zuvor

mit der Nähnadel eiu kleiues Loch gemacht. Man stellt

jetzt den Tisch mit dieser Vorrichtung an einem Tage, an
welchem die Sonne scheint, Morgens gegen 7 Uhr ins

Freie, annähernd gegen Süden gerichtet, aber in der Weise,

dass der Tisch unverrückt stehen bleibt, wenn er mittelst

einer Wasserwage horizontal gestellt ist, und so, dass er

den ganzen Tag von der Sonne beschienen werden kann.

Nun sieht man, dass die Sonne durch das kleine Loch
scheint, und dass auf dem Zeichenpapier ein heller Fleck
entsteht. Dieser Fleck bewegt sich in den ersten V^or-

mittags- und den späteren Nachmittagsstunden so schnell,

dass man seine Bewegung mit dem freien Auge verfolgen

kann, während zur Mittagszeit seine Bewegung eine lang-

samere ist. So oft nun der belle Fleck auf eine der ge-

zeichueten Kreisperipherien fällt, macht man mit einem
Stift einem Punkt in den hellen Fleck und setzt dieses

Verfahren bis gegen 5 Uhr Nachmittags fort.

Hierauf verbindet man mit einem Lineal immer zwei
auf ein und derselben Kreisperipherie markirten Punkte
durch eine Gerade und halbirt jede so erhaltene Strecke.

Die Halbirungspuükte aller dieser Strecken verbindet man
mit dem Mittelpunkt der Kreise, nachdem man die Näh-
nadel entfernt hat, durch gerade Linien und man sieht

jetzt, dass alle diese Verbindungslinien zusammenfallen.
Spannt man eine 5 bis 6 m lange Schnur über diese auf
einander liegenden Verbindungslinien, so bezeichnet diese

Schnur den astronomischen Meridian, den man ein

für allemal durch zwei Pfähle oder durch einen Strich

auf dem Erdboden lixiren kann.
Der Punkt, iu welchem die Schnur den Horizont nach

Süden zu tritft, heisst Südpunkt, der auf der entgegen-
gesetzten Seite des Horizontes und der Schnur liegende
Punkt heisst Nordpunkt, die Schnur selbst heisst die

Nord-Süd-Linie oder Meridian.
Eine im Mittelpunkt der Kreise auf die Nordsüdlinie ge-

zogene Senkrechte giebt auf dem Horizont, wenn man nach
Süden schaut, links den Ostpunkt und rechts den West-
punkt. — Man muss diese einfache Beobachtung, die

ohne die geringsten Kosten von jedem nur einigermaassen
aufgeweckten Jungen angestellt werden kann, einmal ge-

macht haben, um sich jeder Zeit mit der grössten Befrie-

digung wieder daran zu erinnern.

Die astronomischen Methoden zur Meridianbestimmung
bleiben hier unerwähnt.

Auf jeder Sternwarte befindet sieh nun ein in der
Ebene des Meridians aufgestelltes Fernrohr, welches
Meridian- oder Passage-Instrument genannt wird,

und das in der Meridianebeue auf- und abbewegt werden
kann. Sieht jetzt der Astronom einen Fixstern vor dem
Fadenkreuz seines Meridianinstrumentes vorübergehen, und
er beobachtet alle Tage das Vorübergehen desselben
Sternes vor dem Fadenkreuze seines Fernrohres, so wird es

ihm nie gelingen, einen Zeitunterschied zwischen
je zwei unmittelbar auf einander folgenden
Durchgängen eines und desselben Sternes durch
den Meridian zu entdecken. Unsere feinsten Zeit-

messinstrumente haben bis jetzt noch nicht die geringste

Differenz zwischen zwei unmittelbar aufeinanderfolgenden
Durchgängen eines und desselben Sternes durch den
Meridian erkennen lassen, und weil wir mit unseren
Uhren keine Unregelmässigkeit der Weltuhr verzeichnen
können, so sind wir gezwungen, die Weltuhr als die

Normaluhr anzusehen.
Den Zeitraum zwischen zwei unmittelbar

auf einander folgenden Durchgängen eines und
desselben Sternes durch den Meridian nennt man
einen Sterntag und theilt ihn in 24 Stunden ein,
die von 1— 24 gezählt werden.

In Wirklichkeit dreht sich aber nicht das Himmels-
gewölbe um die Erde, sondern bekanntlich die Erde in

der Richtung von West nach Süd um ihre Achse, wodurch
jedoch die gleiche Wirkung hervorgebracht wird.

Wann beginnt nun der Sterntag?
Man könnte den Sterntag in dem Momente beginnen

lassen, in welchem irgend ein beliebiger Fixstern durch
den Meridian geht; man hat jedoch den Beginn des

Sterntages auf den Moment festgesetzt, wo der Punkt des

Himmels, an welchem wir am Mittag des 20. März die

Sonne erblicken, durch das Fadenkreuz des Meridian-

instrumentes geht. Dieser Punkt des Himmels
heisst der Frühlingspunkt.

Da der Frühlingspunkt ein Punkt des Himmels ist,

so geht er im Osten auf und im AVestcn unter. Der
Frühlingspunkt ist der einzige Punkt des Himmels, der

das ganze Jahr hindurch genau im Ostpunkt auf- und im
Westpunkt untergeht. Folglich muss er für Orte, die

weiter von uns gegen Osten liegen, schon aufgegangen
sein, ehe er bei uns aufgeht. Er wird darum auch für

östlich gelegene Orte früher durch den Meridian gehen
als bei uns, oder die Steruzeit anzeigenden Uhren
der östlich von nns gelegenen Orte gehen früher
als unsere Uhren.

Reisen wir im mittleren Bayern 72 km nach Osten,

so gelangen wir an einen Ort, an welchem der Frühlings-

punkt 4 Minuten früher durch den Meridian geht als bei

uns; an einem Orte, der 2-'i2^144 km von uns gegen
Osten liegt, geht der Frühlingspunkt 2'4 = 8 Minuten
früher durch den Meridian als bei uns u. s. w. An Orten,

die westlich von uns liegen, geht der Frühlingspunkt in

gleicher Weise später durch den Meridian, als dies bei

uns der Fall ist.

Warum benützt man nun aber nicht die Sternzeit, die

allein uns nur ein absolut unveränderliches Zeitmaass

liefert, zur Eintheilung unserer Zeit?

Beobachtet man vom 20. März ab längere Zeit den
Himmel, so findet man, dass die Sonne jeden Mittag um
zwei Sonnenscheibenbreiten weiter nach Osten sich vom
Frühlingspunkt entfernt hat und bis zum 21. Juni zugleich

höher gestiegen ist. In Folge dieser Bewegung nach

Osten geht daher die Sonne, da sie links vom Frühlings-

punkte steht, jeden Tag um weitere vier Minuten später

durch das Fadenkreuz des Meridianinstrumentes als der

Frühlingspunkt, oder der Frühlingspunkt geht früher durch

den Meridian als die Sonne.

So geht am 21. Juni der Frühlingspunkt schon um
6 Uhr Morgens durch den Meridian, und wenn man an

diesem Tage Mittags 12 Uhr nach Westen schaut, so

sieht man den Frühlingspunkt genau im Westpunkt unter-

gehen. Am 23. September geht der FrUhlingsjtunkt Nachts

um 12 Uhr durch den Meridian. Ein Beobachter, der am
21. Dezember, Mittags 12 Uhr, nach Osten blickt, sieht

um diese Zeit den Frühlingspunkt genau im Ostpunkt

aufgehen, und der Frühlingspunkt geht am 21. December,
Abends G Uhr, durch den Meridian.

Es würde daher der Beginn unseres Tages bald auf
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den Vormittag, bald auf den Nachmittag-, bald vor die

Zeit vor Mitternacht, bald auf die Zeit nach Mitternacht

fallen, wie aus folgender kleiner Tabelle ersichtlich ist:

Beginn des Sterntages am 20. März ... 12 Uhr Mittags,

„ „ „ „ 21. Juni ... 6 „ Morgens,

„ „ „ „ 23. September 12 „ Nachts,

„ „ „ „ 21. December 6 „ Abends.

das l)ürDass durch eine solche Eintheilung für er-

liche Leben, das sieh doch ausschliesslich nach der Sonne
richten muss, eine heillose Verwirrung entstehen müsste,

ist ohne Weiteres klar. Wenn es uns einmal gelungen

ist, durch das elektrische Licht die Schatten der Nacht
vollständig zu verscheuchen und nach dem Verschwinden
der Sonne unter dem Horizont die gleiche Helligkeit auf

der ganzen Erde zu erzeugen, wie wenn die Sonne am
Himmel steht, wird auch kein Hinderniss mehr bestehen,

ausschliesslich nach Sternzeit zu rechneu. Allein, wie die

Dinge jetzt liegen, müssen wir uns damit begnügen, die

Eintheilung der Zeit so zu treifen, dass sich diese Ein-

theilung nach dem Stand der Sonne richtet.

Nun wäre es angezeigt, den Beginn des Tages auf
den Moment festzusetzen, wo die Sonne
[am höchsten steht, und in der That
ist diese Uebung nach dem Vorgang
des ägyptischen Astronomen Ptolemäus
auch bei den Astronomen im Gebrauch,
welche den Anfang des „astronomi-
schen Sonnentages" auf den Zeit-

punkt verlegen, wo der Mittelpunkt

der Sonne durch das Fadenkreuz des

Meridianinstrumentes geht. Ausserdem
[zählen die Astronomen die Stunden
von 1—24 und nicht, wie es im bürger-

lichen Leben geschieht, von 1—12.

Wollte man jedoch den Anfang
auch auf den

verlegen, so würden sich gewisse

.<^—

C

des bürgerlichenTages

Mittas

Schwierigkeiten

sich zum Beispiel dann
die Schlacht bei Sedau

ergeben. Man müsste

merken, dass

am 31. August 1870 um 16 Uhr
begann
ständigen

und am 1. September um 6 Uhr mit dem voU-

Sieg der Deutschen endete. Unsere Kinder

gmgen dann am 17. Januar um 20 Uhr zur Schule,

kämen aus derselben am 18. Januar um Uhr zum
Mittagtische nach Hause, um 2 Stunden später am 18.

Januar um 2 Uhr neuerdings die bloss zur Ferienzeit

gepriesenen Hallen aufzusuchen. Alle unsere Arbeiten

während der Tageszeit würden sich daher auf zwei ver-

schiedene Daten vertheilen, und um diesen Uebelstand

zu vermeiden, hat man im bürgerlichen Leben den Anfang
eines Tages auf Mitternacht festgesetzt.

Die Arbeitszeit des Astronomen ist aber vorzugsweise

die Nacht; wollte der Astronom nach bürgerlicher Zeit

rechnen, so würden sich seine Beobachtungen und Auf-

schreibungen auf zwei verschiedene Tage vertheilen, und

deshall) ist die von den Astronomen eingeführte Tages-

eintheilung für ihre Zwecke vortheilhafter. Es würde
aber durchaus zweckmässig
Astronomen von 1—24 auch
zuwenden, weil dadurch der
mittag und Vormitternacht, Nachmittag
nacht wegfiele, was besonders dem

sein, die Zählweise der

im bürgerlichen Leben an-

UnterscTiied zwischen Vor-

und Nachinitter-

so sehrheutzutage

entwickelten Eisenbahnverkehr zu Gute käme. Man
denke nur an die Herstellung der Fahrpläne, auf denen
bis jetzt theils durch Fettdruck, theils durch Ueberdruck,
theils durch Unterdruck die Zeit von 6 Uhr Abends bis

6 Uhr früh angegeben ist, während bei der astronomischen

Zählweise sich ein Eisenbahnfahrplan viel einfacher an-

fertigen Hesse, und die Reisenden sich ebensoschnell

zurechtfinden würden.
Noch bis ins 17. Jahrhundert hatte man ja auch in

Deutschland die Tagesstunden von 1 bis 24 nummerirt,

und in Italien sogar noch ziu- Zeit Goethe's; aber die

neuerdings von den verschiedensten Seiten gemachten
Vorschläge zu der astronomischen Zählweise zurück-

zukehren, scheiterten bisher an der bekannten vis inertiae.

Wenn nun die Sonne am 21. März genau 4 Minuten

später als der Frühlingspunkt durch den Meridian ginge

(thatsächlich wäre dies der Fall, wenn ein Jahr 360 Tage
hätte) am 22. März 8 Minuten, am 23. März 12 Minuten

später als am 20. März u. s. w., so brauchte man nur

eine Uhr zu nehmen, die genaue Sternzeit anzeigt, und

das Pendel an derselben soweit zu verlängern, dass die

Uhr jeden Tag vier Minuten (genau 3 M. 55,91 Sek.)

gegen ihren friiheren Gang zurückbleibt, und man hätte

dann eine richtig nach Sonnenzeit gehende Uhr.

Aber als es der Mechanik gelungen war, Zeitmess-

instrumente herzustellen, die grösseren Ansprüchen an

Genauigkeit genügten, (etwa seit 1780) zeigte sich, dass

zwar der Sterntag eine völlig unveränderliche Grösse be-

sitzt, dass jedoch die Zeiträume
zwischen je zwei unmi ttelbar auf-
einander folgenden Durchgängen
der Sonne durch einen und den-
selben Meridian durchaus nicht
gleichmässig sind. Bis dorthin

half man sich dadurch, dass man die

Uhren nach der Sonne richtete, dieselben

bald schneller, bald langsamer laufen

iiess, um sie so in Uebereinstimraung

mit dem Laufe der Sonne zu halten.

Man konnte damals in Paris z. B. eine

halbe Stunde lang von den verschie-

denen Thürmen 12 Uhr schlagen hören.

Es zeigte sich also, dass die wahre
Bewegung der Sonne, im Gegensatz zur

2. Bewegung eines Sternes, kein Maass
für eine genaue Zeitbestimmung liefert.

Zwei Ursachen wirken zusammen, um die Ungleich-
mässigkeit der wahren Sonnentage — der längste

wahre Sonnentag ist 51 Seeunden länger als der kür-

zeste wahre Sonnentag — hervorzubringen. Einmal be-

wegt sich die Erde um die Sonne nicht in einem Kreis,

sondern in einer in nebenstehender Figur übertrieben

flach gezeichneten Ellipse, aus der der Standpunkt der

Sonne sowie der Erde — der Pfeil giebt die Bewegungs-

richtung der Erde an — in den verschiedenen Monaten

ersichtlich ist. Aus der Zeichnung geht aber noch

unmittelbar hervor, dass, wenn sich die Erde in der mit

„Erdbahn" bezeichneten Ellipse wirklich bewegt,
die Sonnic dann in der mit „Sonnenbahn" bezeichneten

ElHpse fortzuschreiten scheint, wie die von einzelnen

Stellungen der Erde nach der Sonne gezogenen Geraden

erkennen lassen.

Da nun am 1. Januar die Erde der Sonne am
nächsten steht, wird sie von der Sonne stärker angezogen

und legt daher um diese Zeit einen grösseren Bogen auf

ihrer Bahn zurück, als z. B. im Monat Juli. Um sich

klar zu machen, wie sich ein Sterntag von einem
Sonnentag unterscheidet, dazu dient ein ausserordent-

lich einfacher Versuch. Man stelle zur Nachtzeit auf

einen Tisch in der Mitte eines Zimmers ein gewöhnliches

Kerzenlicht, welches die Sonne vorstellen soll, und nehme

ein Glas mit einem Henkel. Das Glas stelle die Erde

vor, während der Henkel den Meridian des Beobach-

tungsortes bezeichnet.

Stellt man das Glas so auf den Tisch, dass der
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vorne durch das Licht beschienen
auf dem Henkel gedachten Bewohner

Linie mit dem Henkel imd dem Lichte
in einer Kante des Zimmers, stelle

eines Sterntages wäre ebenso

Richtung

Henkel genau von
wird, so haben die

Mittag.

Ein in gerader
befindlicher Punkt
einen Stern vor. Derselbe steht dann gleichfalls im Meri-

dian des Beobachtungsortes. Dreht man jetzt das Glas,

ohne den Platz desselben zu verändern, in der Richtung
von West nach Stid um seine Achse, so beobachtet man,
dass sowohl die Kante des Zinniiers, als auch das Licht

zu gleicher Zeit mit der Ebene des Henkels zusammen-
fallen; d. h. also, die Dauer
gross als die Dauer eines Sonnentages.

Verschiebt man dagegen das Glas in der

des Pfeiles (siehe 2. Figur) und dreht dann das Glas in

derselben Weise wie vorhin um seine Achse, so sieht man
auf den ersten Blick, dass die Kante des Zimmers, also

der Stern, früher mit der Ebene des Henkels zusammen-
fällt, d. h. früher durch den Meridian geht, als das Licht

oder die Sonne, da man das Glas noch ein Stück weiter-

drehen muss, um das Licht wieder genau auf die Vorder-
seite des Henkels fallen zu sehen.

Hat man diesen überaus einfachen Versuch einmal
gemacht, so überzeugt man sich sofort, dass ein Stern-

ist als ein Sonnentag.
Aus diesem Versuch geht aber noch

hervor, dass, wenn man das Glas in der
Richtung des Pfeiles um ein grösseres Stück
verschiebt, der Unterschied zwischen
Sonnentag und Sterntag grösser wird.
Diese grössere Verschiebung tritt in der
That um die Zeit des ersten Januar ein.

Die Erde legt hier auf ihrer Bahn um die

Sonne einen grösseren Weg zurück als z. B.

im Juli und deshalb sind die Sonnentage hier

um mehr als sonst grösser wie ein Sterntag.

Die zweite Ursache, welche insbesondere

um die Zeitvom 20. März und 23. September ihre Wirkung
am stärksten zur Geltung bringt, besteht in der schiefen
Lage der Ebene der Erdbahn zum Himmelsäquator.

Man findet die Ebene der Erdbahn oder der
scheinbaren Sonnenbahn, wenn man sich durch die

Punkte, an welchen die Sonne an einem Tage auf- und
untergeht und durch irgend einen Punkt, an welchem
die Sonne au diesem Tage steht, am besten durch den
höchsten Punkt, einen Kreis gezogen denkt.

Den Himmelsäquator findet mau bei

man sich durch den Ost- und Westpunkt des
einen Kreisbogen gelegt denkt, der

tag kürzer

/•/"/"

uns, wenn
Horizontes

sieh so hoch über

den Südpunkt des Horizontes erhebt, dass man zwischen
dem Südpunkt und dem höchsten Punkt des Kreises 80
sich berührende Sonnenscheiben aufstellen könnte.

Sämmtliche Sterne bewegen sich entweder
im Himmelsäquator oder in zum Himnielsäquator
parallelen Kreisen und bringen auf diese Weise
den Sterntag zu Wege.

Nach dem oben Gesagten kann ein unveränderliches
Zeitmaass nur von der Umdrehung der Erde um ihre

Achse oder von der scheinbaren Drehung des Himmels-
gewölbes hergenommen werden, und in Folge dessen
muss auch der Sonne eine tägliche Bahn am Hiunnel
angewiesen werden, die entweder mit dem Hinnnels-

äquator oder mit einem Parallelkreis zu demselben zu-

sammenfällt.

Die Sonne bewegt sich aber weder im Himmels-
äquator noch in einem Paralielkreis zu demselben, sondern
die Ebene der scheinbaren Sonnenbahn bildet, wie aus
der dritten Figur, die nur zur Veranschauiichung dienen
soll, ersichtlich ist, einen Winkel mit dem Himmels-

äquator, der absichtlieh etwas zu gross gezeichnet ist und
Schiefe der Ekliptik oder Schiefe der Sonnen-
bahn genannt wird.

Die Sonne steht daher streng genommen im Himmels-
äquator nur einen Augenblick und jede Secunde in einem
andern Parallelkreis zum Himmelsäquator.

Selbst wenn nun die von der Sonne in ihrer Bahn
täglich zurückgelegten Strecken Ij, 1^, lg, I4 einander
gleich wären (was, wie wir von früher her wissen, ja gar
nicht der Fall ist), so würden trotzdem diese gleichen

Strecken auf den Himmelsäquator übertragen, (welche
Operation man projiciren heisst) nicht mehr gleich sein,

sondern p,, pj, p., u. s. w. weisen verschiedene Längen auf.

Darum rückt die Sonne nicht, wie oben augegeben wurde,
täglich genau um zwei Sonnenscheibenbreiten weiter nach
Osten vom Frühlingspunkt weg, selbst wenn 1,, lg, I3 etc.

gleich lang wären. Durch diese schiefe Lage der Sonnen-
bahn zum Himmelsäquator tritt also eine weitere Ver-

änderung der einzelnen Sonnentage ein, die theils ver-

grössernd, theils verkleinernd auf die durch die erste

Ursache hervorgebrachten Aenderungen einwirkt.

Da sich also die Bewegung der wirklichen
Sonne wegen ihrer Ungleiehmässigkeit und wegen der

schiefen Stellung der Sonnenbahn zum Himmelsäquator
absolut nicht eignet, diese Bewegung
zum Ausgangspunkt einer Zeitein-

.. theilung zu machen, aber von einem
Punkt des Himmelsäquators (oder eines

Parallelkreises) ausgegangen werden muss,

so nimmt man an, es existire eine eingebil-

dete oder fingirte Sonne, die sich mit voll-

ständig gleichbleibender Geschwindigkeit das
ganze Jahr hindurch auf dem Himmels-
äquator bewegt, d. h. also, die sich täglich

um gleich viel vom Frühlingspunkt nach

Flg. 3. Osten hin entfernt und nennt die Zeit, die

zwischen zwei unmittelbar aufeinanderfolgen-

den Durchgängen dieser eingebildeten Sonne durch den
Meridian verstreicht, einen mittleren Sonnentag.
Derselbe stimmt innerhalb eines Jahres nur viermal mit

dem wahren Sonnentag, d. h. der Zeit von einem
Durchgang der wirkliehen Sonne durch den Meridian

bis zum nächstfolgenden, an Grösse überein; nämlich

Mitte Februar, Mitte Mai, Ende Juli und Anfang No-
vember.

Unsere Uhren sind nun nach dem Laufe dieser ein-

gebildeten Sonne gestellt, und die von unseren Uhren
angegebene Zeit heisst die mittlere Zeit (abgekürzt:
M. Z.), welche gegen tue wahre Sonnenzeit (abgekürzt:

W. S. Z.) wie sie von einer richtig construirten Sonnenuhr
angegeben wird, bald voraus, bald nach ist. Die Uhren
der Astronomen geben selbstverständlich auch M. Z. an,

und es beginnt der astronomische Tag nach dem früheren

in dem Moment, wo die fingirte Sonne durch das Faden-
kreuz des Fernrohres geht. Unsere nach M. Z. gehenden
Uhren sind daher nichts anderes als Uhren, die Sternzeit

angeben, nur mit dem Unterschied, dass der Stern, d. h.

die fingirte Sonne jeden Tag ca. 4 weitere Minuten
später durch den Meridian geht als der Frühlingspunkt.

Mit dieser Einschränkung kann man daher den mittleren

Sonnentag auch als einen Sterntag betrachten; müssen
wir ja doch unsere Zeiteintheilung nach der Bewegung
der Sterne richten.

Da um die Zeit vom 1. Januar wegen der schnelleren

Bewegung der Erde die wahren Sonnentage grösser sind

als die mittleren, so muss man die mittleren Sonnentage
grösser machen, wenn man wahre Sonnentage erhalten

will, d. h. man muss zu unserer Uhrzeit etwas dazu
zählen, um die wahre Sonnenzeit zu erhalten.
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Jetzt erst sind wir in der Lage, den Eingangs er-

wähnten Kernpunkt der Frage scharf ins Auge zu

fassen.

Die überaus einfache Frage, die wir zu lösen haben,
lautet: Wie gestaltet sich der scheinbare tägliche
Lauf der Sonne, wenn eine Uhr zu früh und wie,
wenn sie zu spät geht?

Jedermann weiss, dass die Sonne von dem Moment
ihres Aufgeliens bis zu ihrem höchsten Standpunkt die-

selbe Zeit, Vormittag genannt, "braucht, die verstreicht,

bis die Sonne von ihrem höchsten Standpunkte ihren Unter-

gangspunkt erreicht, welcher Zeitraum Nachmittag heisst.

Durch den Gnomon überzeugt man sich sofort von der

Richtigkeit dieser Thatsachc.

Stellen wir uns nun einen führerlos im Wetterstein-

gebirge mit allen alpinen Ausrüstungsgegensländen, zu

welchen auch eine Uhr gehört, wohl versehenen Touristen

vor, der ausser der eben angeführten Thatsachc, keine

weiteren astronomischen Kenntnisse besitzen soll. Der
Tourist beziehe am 22. September ein Biwak in den
öden Karen südlich der Zugspitze und wache am 23. Sep-
tember zur Zeit des Sonnenaufganges auf, während durch
irgend einen Zufall seine Uhr eine Stunde zu spät gehen
soll. Da der Tourist keine Kenntniss von dem unrichtigen

Gang seiner Uhr hat, und auch gar nicht in der Lage
ist, sie mit anderen Uhren vergleichen zu können, so

wird er seine Uhr als Normaluhr betrachten und con-

statireu, dass die Sonne um 5 Uhr aufgegangen sei. Bei

seiner weiteren Wanderung in dem Felsengewirr findet

er nach seiner Ansicht um 12 Uhr die Sonne am höchsten
stehend, und der Vormittag hat daher für ihn 7 Stunden
gedauert. Er wird also schliessen, dass auch der Nach-
mittag 7 Stunden dauere, und dass die Sonne um 7 Uhr
untergehe. Wir aber wissen, dass am 23. September die

Sonne nur 12 Stunden über dem Horizont verweilt; da
nun die Sonne, wenn die unrichtig gehende Uhr
12 Uhr zeigt, schon 7 Stunden geschienen hat, also

nur noch 5 Stunden scheinen kann, so wird die

Sonne nach der unrichtig gehenden Uhr zum grossen
Erstaunen des Touristen schon um 5 Uhr mitergehen,
während er den Sonnenuntergang erst 2 Stunden später

erwartete.

Aus dieser Betrachtung ergiebt sich der wichtige
Satz: Geht eine Uhr eine Stunde zu spät, so er-
scheint der Vormittag zwei Stunden länger als
der Nachmittag uiid umgekehrt:

Erscheint bei einer Uhr der Vormittag zwei
Stunden länger als der Nachmittag, so geht die
Uhr eine Stunde zu spät.

Est ist leicht einzusehen, dass, wenn eine Uhr V4
Stunde zu spät geht, dann der Vormittag \>2 Stunde länger
erscheint als der Nachmittag.

Nehmen wir ferner an, der Tourist rücke am
23. September seine Uhr vor, aber so, dass sie eine

Stunde zu früh geht. Wenn er jetzt nach einem aber-
maligen Biwak zur Zeit des Sonnenaufganges aufwacht,
so zeigt seine Uhr 7 Uhr, und um 12 Uhr, also nach
5 Stunden, würde dann die Sonne nach der Ansicht des
Touristen, der ja weiss, dass jeden Tag um 12 Uhr die

Sonne am höchsten steht, ihren höchsten Stand erreichen,
folglich müsste, da der Vormittag 5 Stunden gedauert
hat, auch der Nachmittag 5 Stunden dauern, oder die
Sonne um 5 Uhr untergehen. Da aber die Sonne auch
am 24. September fast genau 12 Stunden scheint, und
nach der unrichtig gehenden Uhr erst 5 Stunden seit

ihrem Aufgange verflossen sind, so hat die Sonne noch
7 Stunden zu scheinen, geht also nach der unrichtig
gehenden Uhr erst um 7 Uhr unter.

Hieraus folgt der ebenso wichtige Satz:

Geht eine Uhr eine Stunde zu früh, so er-

scheint der Nachmittag zwei Stunden länger als
der Vormittag und umgekehrt:

Erscheint bei einer Uhr der Nachmittag zwei
Stunden länger als der Vormittag, so geht die
Uhr eine Stunde zu früh.

Mit der Kenntniss dieser zwei Sätze, die man sich

vollständig klar gemacht haben muss, ist es nun möglich,

den Eingangs erwähnten Zwiespalt in ausserordentlich

leichter Weise zu lösen.

Man hat den Erdäquator, wie jeden Kreis, in 360
gleiche Theile eingetheilt, die man Grade heisst. Jeder

Grad wird in 60 gleiche Theile (Bogenminuten) und jede

ßogenminute wieder in 60 gleiche Theile (Bogensecunden)
eingetheilt. Die Länge eines Grades auf dem Erdäquator

beträgt ca. 112 km, die Länge einer dazu gehörigen

Bogenminute 1860 m und die Länge der entsprechenden

Bogensecunde 31 m.
Ausserdem denkt man sich durch jeden Punkt auf

der Erde einen Parallelkreis zum Erdäquator gelegt.

Diese Parallelkreise sind in derselben Weise eingetheilt.

Im mittleren Bayern beträgt die Länge eines Grades auf

einem solchen Parallelkreis ca. 72 km.
Geht man in der oben durch den Gnomon bestimmten

Nord-Südlinie, d. h. in dem Meridian bei uns immer nach
Süden, so gelangt man schliesslich an den Erdäquator;

d. h. jeder Meridian schneidet den Erdäquator
sowie sämmtliche Parallelkreisc.

Es sei hier bemerkt, dass die Nord-Südlinie, obwohl
sie durch die gespannte Schnur als eine Gerade erscheint,

in Wirklichkeit keine Gerade, sondern ein Stück eines

Kreisbogens ist, der nur wegen der Grösse des Erdradius

(6370 km) als geradlinig erscheint. Eine Entfernung von

31 m auf dem Meridian gemessen entspricht einer Bogen-

secunde.

Dreht sich die Erde von West nach Süd um ihre

Achse, wozu sie 24 Stunden Sternzeit braucht, so kommt
alle 4 Minuten ein anderer Grad unter einem bestimmten

Stern vorüber. (24 Stunden = 1440 Minuten; 1440:360
= 4). Liegt daher ein Ort auf dem Erdäquator oder auf

einem Parallelkreis zu diesem, so ist der Stern, wenn
dieser Ort einen Grad östlich von einem anderen Ort

liegt, 4 Minuten früher in dem Meridian des ersten Ortes

gestanden als in dem Meridian des zweiten Ortes.

Da die fingirte Sonne auch als Stern mit der oben

angebenen Modifikation betrachtet werden muss, so gilt

für sie das eben Gesagte in ganz gleicher Weise. Ein

Eeisender, der mit einer M. Z. angebenden Uhr auf dem
Erdäquator jeden Tag 112 km nach Westen reiste, oder

ein rüstiger Fussgänger der von Petersburg aus nach
Westen gehend jeden Tag 56 km zurücklegte, würde
jeden Tag den Frühlingspunkt in seinem Meridian
stehen sehen, wenn es auf seiner Uhr 12 ist. Ver-

ändert man aber seinen Beobachtungsort nicht, d. h. sieht

man durch ein fest aufgestelltes Meridianinstrument, so

ist klar, dass der Frühlingspunkt jeden Tag vier weitere

Minuten früher durch den Meridian geht als die fingirte

Sonne.

Weil ein Kreis ganz gleichmässig rund ist, so kann
der Anfangspunkt der Theilung ganz beliebig gewählt

werden. Leider ist dieser Anfangspunkt kein einheit-

licher; man nimmt theils den Punkt, in welchem der

Meridian von Ferro den Erdäquator schneidet, als Aus-

gangspunkt der Theilung, theils den entsprechenden Punkt

des Meridians von Paris, theils den entsprechenden Punkt

des Meridians von Green wich. Dass durch diese Ver-

schiedenheit das Studium der Landkarten wesentlich ge-

fördert wird, kann nicht behauptet werden.

Der Schnittpunkt des Meridians von Greenwieh
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mit dem Erdäquator ist nun als Ausgangspunkt für die

M. E. Z., die west- und osteuropäische Zeit genommen.
Seit dem 1. April 1892 ist für Süddeutschland imd

seit dem 1. April 1893 für das ganze übrige Deutschland
angeordnet worden, sämmtliche Uhren so zu richten, dass
sie alle zu derselben Zeit Mittag zeigen, wie eine in

Görlitz oder Prag aufgestellte Uhr, die M. Z. angiebt.

Daher gehen jetzt alle Uhren, mit Ausnahme der Sonnen-
uhren und den Uhren auf den Sternwarten, in den Orten
östlich von Görlitz zu spät, die Uhren in den Orten
westlich von Görlitz zu früh und — wenigstens in

Bayern — für je 72 km nach Westen 4 weitere Minuten
zu früh.

Diese seit 4 bezw. 3 Jahren eingeführte Zeit heisst

die M. E. Z. und erstreckt sich über Deutschland, Italien,

Oesterreich, Schweden, Norwegen, Dänemark, Serbien,

Bulgarien und die Schweiz.

In allen Orten der westeuropäischen oder ersten Zeit-

zone, z. B. in England, Frankreich, Belgien u. s. w., zeigen

sämmtliche Uhren, die nach bürgerlicher Zeit gehen, die-

selbe Zeit, wie die Uhren in Green wich, wenn letztere

mittlere Ortszeit (abgekürzt M. 0. Z.) angeben, und zwar
erstreckt sich die westeuropäische Zone l^/n, Grad west-

lich und 7V2 Grad östlich von Greenwich, umfasst also

im Ganzen 15 Grad.
Die M. E. Z. erstreckt sich gleichfalls über 15 Grad

(von 7V2 Grad bis 22 V2 Grad östlich von Greenwich)
mit dem Meridian von Görlitz in der Mitte.

Die osteuropäische Zeit erstreckt sich über die Zone,
die zwischen 22 V2 Grad und 3772 Grad östlich von
Greenwich liegt.

AVegen der politischen Grenzen der Länder in den
einzelnen Zeitzonen ist jedoch diese Zoneneintheilung ziem-

lich unvollkommen.
So gehört z. B. Metz, obwohl es nicht 77.2 Grad,

sondern nur ßVo Grad östlich von Greenwich liegt,

schon zur zweiten oder mitteleuropäischen Zone, dagegen
Nancy, das auch 676 Grad östlich von Greenwich
liegt, in richtiger Weise zur ersten Zone.

Die geographische östliche Grenze der ersten Zeit-

zone liegt ziemlich genau auf dem Meridian, der in der

Mitte zwischen Zweibrücken und Pirmasens durch-

geht.

Da eine Entfernung von 15 Grad auf dem Aequator

oder auf einem Parallelkreis einen Zeitunterschied von

einer Stunde (4.15 Minuten) bedingt, so gehen die Uhren,

die nach M. E. Z. gestellt sind, gegen die Uhren nach
westeuropäischer Zeit eine Stunde früher und gegen die

Uhren nach osteuropäischer Zeit eine Stunde später.

Ganz Frankreich hat westeuropäische Zeit, d. h. die

Uhren in Frankreich gehen eine Stunde später als unsere

Uhren.
Daraus ergiebt sich eine paradoxe Erscheinung, die

man, ohne eine Reise unternehmen zu müssen, auf jedem
Eisenbahnfahrplan verzeichnet findet.

Der Orientexpresszug trifft auf seiner Fahrt von Wien
nach Paris in Deutsch- Avricourt um 2^1 früh ein

und fährt um 1^2 f,.üij^ scheinbar also 49 Minuten früher,

als er augekommen war, weiter gegen Paris zu.

Berücksichtigt man aber, dass die Uhren in Frank-
reich eine Stunde später gehen als in Deutschland, so

sieht mau, dass immer noch 11 Minuten verstreichen, bis

der Zug Deutsch-Avricourt wieder verlässt.

Welche weitere sonderbare Ditferenzen sich hieraus

ergeben, wird noch zu zeigen sein; ist doch die schon im
Jahre 1884 auf dem astronomischen Kongress in Rom
beschlossene Einführung der Weltzeit bis jetzt aus natio-

nalen Gründen — man konnte sich über den Anfangs-

meridian nicht einigen — immer noch ein frommer Wunsch
geblieben.

Die Uhren in München imd in den Orten, die auf

dem Meridian, der durch München geht, liegen, zeigen

dieselbe Zeit wie die Uhren in Görlitz, obwohl München
soweit westlich von Görlitz liegt, dass die M. 0. Z. in

Görlitz der M. 0. Z. in München \\m 14 Minuten voraus

ist. Daher gehen die Uhren in München 14 Minuten

zu früh, und darum müssten in München sämmtliche

Nachmittage des ganzen Jahres 28 Minuten länger er-

scheinen als die zu ihnen gehörigen Vormittage, — wenn
die Zeitgleichung nicht wäre.

Zur besseren Veranschaulichung dienen die nach-

stehenden vier Zifferblätter und die

kleinen Tabellen, wozu Folgendes zu bemerken ist:

S. A. bedeutet Sonnenaufgang;
S. U. - Sonnenuntergang;
T. L. - Tageslänge oder die Zeit, während

welcher die Sonne über dem Hori-

zont verweilt;

V. D. - Vormittagsdauer;

N. D. - Nachmittagsdauer.

darunter gesetzten

Stand der verschiedenen Uhren in München am 13. Januar zur Zeit, wo die Sonne
am höchsten steht.

Sternzeit.

13. Januar

12. Februar

1. November

Wahre Sonnenzeit.
(Sonnenuhr.)

S.A. 74U

S. U. 420

S.A. 7

S.U. 5

S. A. 72

S. U. 4SS

T.L. 8h 40m

T.L. 10h

T. L. l)h 56m

V. D. 4h 20m
D. 4h 20m
D. 5h

N.D.öh
V. D.4h.D8m
N. D. 4h 6Sm

Mittlere Ortszeit. Mitteleuropäische Zeit.

S. A. 74'J

S. U. 429

S.A. 7'5

S. U. 51

T.L. Rh 40m

T.L. 10h

V.D. 4hllm|S. A.8:i

N. D. 4h 29m
j
S. U. 443

V.D. 4h 45m: S.A. 729

T.L.

T.L. 10h

eh ^nm V.D. 3h 57m

V. D. IhSlm
N. D. 5h 29mN. D. 5hl5m S.U. 529

S.A.e^rpT Q1, r,rn, V. D. .5h 15m S. A. 659 „ nhr,fimV-D-5h l"
S.U.44iT'L- 9hobmj^^^,,^j, y_^55T.L. »b J6m

^^ jj_^„ ^^^

Man sieht, dass die Tageslänge sowohl bei der

W. S. Z. als auch bei der M. 0. Z. und der M. E. Z. stets

die gleiche ist, da die Tageslänge sich ja nicht nach
irgend einer Uin- richtet, sondern einzig und allein von

der Zeit abhängt, während welcher die Sonne über dem
Horizont weilt, gleicligültig, welche Stunde von der Uhr
beim S. A. angezeigt wird, wenn nur sonst die Uhr einen

regelmässigen Gang einhält.
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Ferner sieht mau, dass am 13. Januar die M. 0. Z.

anzeigende Uhr 9 Minuten gegen W. S. Z. zu früh geht

— diese 9 Minuten heisst man die Zeitgleichung —

;

daher erscheint bei einer nach M. 0. Z. gehenden Uhr
der Nachmittag 18 Minuten länger als der Vormittag.

Die M. E. Z. anzeigende Uhr geht noch weitere

14 Minuten, also im Ganzen 23 Minuten gegen W. S. Z.

zu früh; daher erscheint bei der nach M. E. Z. gehenden
Uhr der Nachmittag sogar 46 Minuten länger als der

Vormittag, wovon man sich durch einen Blick in den

Kalender überzeugt.

Bei 8. A. sollte die Uhr 1*'^ zeigen, sie zeigt aber 8^;

deshalb ist es um 8^ nach M. E. Z. gerade so hell wie

um 7J" nach W. S. Z. Selbstverständlich wird es auch

nicht heller, wenn mau die Uhr z. B. auf 9 stellt; dann

wird man höchstens klagen: „Jetzt ist es schon 9 Uhr
und noch so finster". Fast in demselben Maasse nun,

in welchem die Souue jeden Tag früher aufgeht, gehen

bis zum 11. Februar auch die Uhren jeden Tag früher.

Geht z. B. einmal die Sonne um 8 Uhr auf, während die

Uhr 9 zeigt, so war es offenbar, als die Uhr 8 zeigte,

d. h. eine Stunde vor Sonnenaufgang, noch finster; geht

aber die Sonne eine Stunde früher, also um 7 Uhr, auf,

während die Uhr in demselben Maasse früher geht, also

9 zeigt, so war es, als die Uhr 8 zeigte, offenbar gerade

so finster als im ersten Falle, da ja auch noch eine

Stunde verstreichen musste, bis die Souue aufging. Daher
ist die Finsteruiss in beiden Fällen, obwohl die Sonne
eine Stunde früher aufgeht, um 8 Uhr die gleiche.

Um zu finden, ob die fingirte Souue mit der wahren
Sonne zu gleicher Zeit im Meridian stehen kann , dazu
dieue folgende Betrachtung:

Auf einer Insel im Ocean befinde sich ein Astronom,

der von jedem Verkehr mit der Aussenwelt abgeschlossen

über eine mittlere Zeit einhaltende Uhr und ein Meridian-

iustrument verfügt. Am 1. Januar beobachtet der Astronom
den Durchgang der Sonne durch den Meridian und stellt

in diesem Moment seine Uhr auf 12. In eine Tabelle

trägt der Beobachter ein ganzes Jahr hindurch die Zeit

ein, die von seiner Uhr angegeben wird, wenn der Mittel-

punkt der Sonne durch das Fadenkreuz seines Fernrohres
geht; er wird dabei die Entdeckung machen, dass seine

Uhr, bei der ein vollständig gleichmässiger Gang voraus-

gesetzt wird, zur Zeit, wo die Sonne am hüchsteu steht,

bald mehr als 12, bald weniger als 12 zeigt.

Am Schluss des Jahres zählt der Beobachter alle so

aufgeschriebeneu Stunden, Minuten und Seeunden zu-

sammen und dividirt die so erhaltene Summe durch 365;
dadurch erhält er eine Zahl, die augiebt, um welche Zeit

die fingirte Sonne im Mittel des ganzen Jahres am höchsten

gestanden wäre. Man findet für diese Zeit IP« oder mit

anderen Worten: Im Durchschnitt ist die fingirte Sonne
das ganze Jahr hindurch um 11^^ am höchsten gestanden.

Sieht man jetzt in der Tabelle nach, so zeigt sich, dass

am 15. April, 14. Juni, 31. August und 24. December
die Uhr zur Zeit, wo die wahre Sonne am höchsten ge-

standen war, 11=6 zeigte, dass also an diesen vier Tageu
die fingirte Sonne und die wahre Sonne gleichzeitig im
Meridian gestanden waren, und dass die Uhr das ganze
Jahr hindurch 4 Minuten zu spät gegangen war. Rückt
man daher die Uhr um 4 Minuten vor, so besitzt man
eine Uhr, die das ganze Jahr hindurch mittlere Zeit an-

giebt, und welche am 15. April, 14. Juni, 31. August und
24. December 12 zeigt, wenn die wahre Sonne durch den
Meridian geht, so dass an diesen vier Tageu der wahre
Mittag mit dem mittleren Mittag zusammenfallt.

Am 22. December, welcher der längste wahre Sonnen-
tag ist, beginnt die wahre Sonne scheinbar ihren Lauf
am meisten zu beschleunigen und daher rührt eben in

deu Monaten Januar und Februar nach dem Früheren

die grosse Abweichung der M. ü. Z. und noch mehr der

M. E. Z. von der W. S. Z. In Folge der M. E. Z. steht

in den Orten, die auf dem Münchener Meridian liegen,

die wahre Sonne nur zweimal im Jahre und zwar am
14. October und 23. November um 12 Uhr Mittags im

Meridian.

Die mittlere Tabelle giebt die Daten für den 12. Fe-

bruar, an welchem Tage die Zeitgleichuug ihren grössten

positiven Werth erreicht, oder die M. Z. anzeigenden

Uhren am meisten zu früh gehen.

Man sieht, dass nach M. 0. Z. der Nachmittag 30 Mi-

nuten länger ist als der Vormittag, dass folglich die Uhren
die Hälfte von 30 Minuten, d. i. 15 Minuten zu früh gehen.

Diese 15 Minuten heisst man wieder die Zeitgleichung.
Man findet demnach die Zeitgleichung, wenn

mau den Unterschied zwischen Nachmittags- und
Vormittagslänge eines und desselben Tages (oder

umgekehrt), welche Längen von einer nach M. Z.

gehenden Uhr angegeben werden, durch zwei
dividirt. Die entsprecheuden Vormittags- und Nach-
mittagslängen entnimmt man einem Kalender, in dem
Sonnenaufgang und Sonnenuntergang in M. 0. Z. angegeben
sind. Giebt der Kalender dagegen diese Zeiten in M. E. Z.

au, so hat mau dieselbe erst auf M. 0. Z. zu reducireu.

Nach M. E. Z. ist am 12. Februar der Nachmittag
sogar 58 Minuten läuger als der Vormittag, folglich geht

die Uhr die Hälfte von 58, also 29 Minuten zu früh, ein-

mal 14 Min. wegen der M. E. Z. und dann noch 15 Min.

wegen der Zeitgleichung, was mit dem Vorigen überein-

stimmen muss.

Die unterste Tabelle endlich enthält die Angaben für

den 1. November, an welchem Tage die Zeitgleichuug

ihren grössten negativen Werth erreicht, oder wo die

M. Z. anzeigenden Uhren am meisten gegen W. S. Z. zu

spät gehen, weshalb auch die Vormittage länger als die

Nachmittage erscheinen.

Mau sieht, dass nach M. Z. der Vormittag 34 Minuten

läuger dauert als der Nachmittag, oder die Uhren die

Hälfte von 34, d. i. 17 Minuten zu spät gehen; diese

17 Minuten heisst man wieder die Zeitgleichung.
Nach M. E. Z. ist aber der Vormittag, weil die M. E. Z.

anzeigende Uhr in München 14 Minuten zu früh geht,

nur noch 6 Minuten länger als der Nachmittag, d. h. die

Uhren nach M. E. Z. gehen 3 Minuten gegen W. S. Z. zu

spät,

fallende Differenz.

Betrachten wir noch zum Schlüsse den 12. Februar

und den 1. November für die am meisten in M. 0. Z. von
einander abweichenden Orte Deutschlands, nämlich Eydt-
kuhnen und Aachen, und für zwei dieselbe M. 0. Z.

besitzende Orte, von denen der eine, z. B. Metz, die Uhren
nach M. E. Z., der andere aber, z. B. Nancy, nach west-

europäischer Zeit gestellt hat.

In Eydtkuhnen erscheint

am 12. Februar der Vormittag 32 Min. länger als der

Nachmittag.

In Aachen erscheint

am 12. Februar der Nachmittag 1 St. 42 Min. länger als

der Vormittag.

In Eydtkuhnen erscheint

am 1. November der Vormittag 1 St. 36 Min. läuger als

der Nachmittag.

In Aachen erscheint

am 1. November der Nachmittag 38 Min. länger als der

Vormittag.

Würden am 12. Februar und am 1. November ein

Beobachter in Metz und ein Beobachter in Nancy sich

eine im bürgerlichen Leben nicht besonders auf-
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verabreflen , beim Sonnenaufg-ang' auf den Taster eines

Teiegraphenapparates zu drüclcen und so die Zeit des
Sonnenaufganges einander mitzutheilen, so würden beide
fast gleiclizeitig den Taster niederdrücken, weil beiden
die Sonne in demselben Moment aufzugehen scheint, mag
auch eine unrichtig gehende Bureauuhr des Beobachters
in Metz z. B. 1 Uhr zeigen und die Bureauuhr des Be-
obachters in Nancy stehen geblieben sein.

Dagegen erscheint am 12. Februar in Metz der Nach-
mittag 1 St. 40 Min. länger als der Vormittag, in Nancy
erscheint umgekehrt der Vormittag 20 Minuten länger
als der Nachmittag.

Am 1. November endlich erscheint in Metz der Nach-
mittag 36 Minuten länger als der Vormittag und in Nancy
der Vormittag 1 St. 24 Min. länger als der Nachmittag.

Hier drängen sich von selbst noch folgende inter-

essante Bemerkungen auf:

Die Uhren in Eydtkuhnen und Aachen zeigen
dieselbe M. E. Z., haben aber verschiedene Ortszeit.

In Eydtkuhnen geht am 12. Februar die Uhr gegen
W. S. Z. 16 Minuten zu spät und in Aachen 51 Minuten
zu früh, folglich beträgt die ganze Zeitdiftereuz zwischen
den beiden Orten 16 Min. -+- 51 Min. = 1 St. 7 Min., d. h.

gerade die Zeit, um welche die M. 0. Z. in Eydtkuhnen
der M. 0. Z. in Aachen voraus ist.

Am 1. November geht in Eydtkuhnen die Uhr
48 Minuten zu spät und in Aachen 19 Minuten zu früh,

was 48 Min. -t- 19 Min. = 1 St. 7 Min. Zeitdifferenz, wie
am 12. Februar, nach M. 0. Z. für beide Orte ergiebt.

Am 12. Februar geht die Uhr in Metz 50 Minuten
zu früh, in Nancy 10 Minuten zu spät, folglich beträgt

die ganze Differenz 50 Min. + 10 Min. = 1 Stunde. Beide
Orte haben gleiche mittlere Zeit, Metz jedoch M. E. Z.,

Nancy westeuropäische Zeit, welche der M. E. Z. eine

Stunde nach ist.

Am 1. November geht die Uhr iu Metz 18 Minuten
zu früh, in Nancy 42 Minuten zu spät, d. h. die ganze
Zeitdift'erenz beträgt 1 Stunde wie am 12. Februar.

Man wird überrascht sein, dass es verhältnissmässig

so vieler Worte bedurfte, um eine an und für sich ein-

fache Uhrdift'erenz zu besprechen; vielleicht schwindet
diese Ueberrascbung etwas, wenn mau sich erinnert, dass
es im Ganzen doch viele Zeitmaasse waren, deren Er-
klärung nothwendig erschien, nämlich erstens: die astro-
nomische Zeit mit ihren beiden Unter-Abthei-
lungen: der Sternzeit und der astronomischen

Sounenzeit; zweitens: die bürgerliche Zeit mit
ihren sechs Unter - Abtheilungen: der wahren
Sonnenzelt, der mittleren Zeit, der mittleren
Ortszeit, der west-, mittel- und osteuropäischen
Zeit.

Zum Schlüsse wird man sich fragen: „Ist es denn
wirklich nothwendig, eine so verwickelte Zeiteinthcilung

zu machen, oder wäre es nicht viel vortheilhafter,

wenn im bürgerlichen Leben nacii W. S. Z. gerechnet
würde?"

Darauf ist zu antworten, dass man allerdings bei dem
heutigen Stand der Technik Uhren construiren könnte,

welche die wahre Bewegung der Sonne zur Darstellung

bringen.

Aber diese Uhren würden erstens ausserordentlich

complicirt und theuer und zweitens würde wohl Niemand
eine Garantie übernehmen, dass diese Uhren längere Zeit

hindurch richtig gehen.

Ausserdem ist es bei dem lebhaften Verkehr auf den
Eisenbahnen im Interesse einer regelmässigen Zugsabferti-

gung gelegen, für einen grösseren Ländercomplex ein ein-

heitliches Zeitmaass zu haben. Man bedenke nur, dass

ein Eisenbahnzug bei einer Fahrt von Westen nach Osten
oder umgekehrt jede Stunde eine solche Wegstrecke
zurücklegt, dass die wahre oder auch die mittlere Orts-

zeit des nach einer Stunde erreichten Ortes um 4 Minuten
von der Zeit des Ortes der Abfahrt verschieden ist, was
bei einer zehnstündigen Fahrt schon 40 Minuten ausmacht.
Bei einer Fahrt von Norden nach Süden und umgekehrt,
insbesondere wenn diese Fahrt in dem Meridian des Ortes

der Abfahrt ausgel'ührt wird, zeigt sich bekanntlich kein

Zeitunterschied an den mit dem Eisenbahnzug erreichten

Orten, weil für alle Orte auf demselben Meridian sowohl
die wahre als auch die eingebildete Sonne oder auch ein

Stern, jedes für sich genommen, gleichzeitig am höchsten

steht.

Nachdem nun durch die Einführung der Zeitzonen

sich die Bewohner schon ziemlich ausgedehnter Länder-
massen daran gewöhnt haben, die Sonne nicht mehr um
12 Uhr als am höchsten stehend zu betrachten, wird es

unseren Nachkommen nicht schwer fallen, sich mit der
bis dorthin sicher eingeführten Weltzeit zurecht-

zufinden, und es wird ihnen fast unbegreiflich er-

scheinen, dass eine so lange Zeit erforderlieh
war, die von der Wissenschaft gestellte Forde-
rung in die Praxis umzusetzen.

Die geistige Ermüdung der Schulkiiuler beginnt
mehr und mehr Gegenstand des psychophysiologischen
Experimentes zu werden. In einem Aufsatz „Ueber
geistige Arbeit" in Bd. 9. S. 317 dieser Zeitschrift habe
ich auf die Bedeutung und die Nothweudigkeit solcher Unter-
suchungen hingewiesen und über die Resultate berichtet,

zu denen der bekannte Psychiater E. Kraepelin in seinen

Versuchen gekommen ist. Ungefähr gleichzeitig mit
Kraepelin hat R. Keller „Pädagogischpsychometrische
Studien" im Biologischen Centralblatt 1894, Bd. 14,

S. 24—32 und 38—53 veröffentlicht. Seine Methode ist

eigenartig und das Ergebniss wichtig genug, um an dieser

Stelle Erwähnung zu finden. Es sei mir gestattet, einige

Sätze aus meinem, in der „Zeitschrift für Psychologie und
Physiologie der Sinnesorgane" Bd. 8 S. 388 erschienenen
Referat über die Anschauungen und Mittheilungen des
genannten Autors hier zu citiren.

„Jede längere geistige Anspannung führt zu einer

Ermüdung des Gehirns. Diese Ermüdung ist zweifellos

ein chemischer Vorgang, beeinflusst die Zusammensetzung

! des Blutes und wird daher durch den Blutkreislauf auch
auf die übrigen Organe übertragen, also generalisirt.

Demnach büssen zugleich mit dem Ermüden des Gehirns

auch die Muskeln an Leistungsfähigkeit ein und zwar
nicht nur an sich, sondern auch deswegen, weil jedenfalls

die von einem ermüdeten Gehirn ausgehenden motorischen

Impulse quantitativ und qualitativ geringer sind, als die

eines unermüdeten Gehirns." Man könnte also „die Er-

müdungskurven von Muskeln als Maass für den Grad der

Gehirnermüdung benutzen. Ein Schüler hatte bei jedes-

mal experimentell variirter Ermüdung des Gehirns die

Aufgabe, das durch eine Schnur am zweiten Gliede des

Mittelfingers befestigte Gewicht eines Mosso'schen Ergo-

graphen nach dem Tacte eines Secundenpendels so oft

zu heben, bis die Fingermuskulatur den Dienst versagte.

Eine Schreibvorrichtung zeichnete dabei die Anzahl der

Hebungen und die einzelnen Hubhöhen auf." .... Es
ergab sieh als Hauptresultat aus zahlreichen derartigen

Versuchen, dass die Leistungsfähigkeit des Muskels, also

auch — wie Keller schliesst — die des Gehirns mit der
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geistigen Arbeit zuerst steigt, dann wieder sinkt und erst

nach auffallend langer Ruhepause zur Norm zurückkehrt.

Praktisch wichtig erscheint aber auch das Ergebuiss, dass

eine kontinuirliche, wenn auch kurz dauernde Arbeit des

Gehirns einen Zustand starker Ermüdung viel schneller

herbeiführt, als die gleiche Arbeit von gleicher Dauer,

wenn sie durch kurze Momente der Ruhe unterbrochen

wird. Der Leser ersiebt hieraus, wie sehr Kraepelin und
Keller mit einander übereinstimmen.

Neuerdings hat nun Griesbach (Energetik und Hygiene
des Nervensystems in der Schule, München und Leipzig,

1895) ähnliciie Untersuchungen angestellt, wobei er von
der Thatsaclie ausging, dass Hiruermüduug die Haut-

sensibilität herabsetzt, und die Verminderung der letzteren

also als ein Maass der ersteren dienen kann. Er fand,

dass das Empfindungsvermögen durch mechanische
Thätigkeit weit weniger als durch geistige beeinträchtigt

wird. Die Abnahme der Sensibilität ist nach einstündiger

geistiger Anstrengung bereits beträchtlich ; durch an-

haltende Denkarbeit ohne genügende Erholung wird das
Emptinduugsvermögen dauernd herabgesetzt. Beim Be-
ginn des Nachmittags-Unterrichts in der Schule hatte

eine völlige Erholung von der Morgenarbeit noch nicht

stattgefunden. Schon dieses Ergebniss allein giebt zu
denken. Griesbach kommt aber auch noch aus anderen
Gründen zu der üeberzeugung, dass eine Ueberbürdung
der Schuljugend durch die Art des modernen Unterrichts

eine nicht zu leugnende Thatsache sei. Schaefer.

Der zoogeographischen Stellung der Insel St. He-
lena widmet W. Kobelt in der Geographischen Zeit-

schrift (Jahrg. II, S. 199 ff.) eine interessante Studie, der
wir Folgendes entnehmen:

In der Fauna St. Helenas tinden sich keinerlei ein-

heimische Säugethiere, Reptilien nnd Süsswasserfische;
auch die wahrscheinlich früher vorhandenen einheimischen
Landvögel sind verschwunden. Ausser einigen Seevögeln,
die mau sonst nirgends als Nistvögel beobachtet hat,

wird nur ein Strandpfeifer (Aegialites Sanctae Helenae)
als der Insel eigenthUmlich angesehen, aber auch er ist

ein naher Verwandter des afrikanischen Aegialites varius

Vicill. und wohl einst nach St. Helena verschlagen. Vou
den durch Wollaston bekannt gewordenen 203 Käfer-
arten sind 57 sicher und ausserdem noch 17 höchstwahr-
scheinlich durch den Menschen eingeschleppt worden.
Unter den anderen 129 Arten finden sich gegen 80, die

in irgend einem Entwickelungsstadium in Holz leben und
daher wohl in Treibholz angeschwemmt werden konnten.
Aber woher stammt diese Fauna, die zu keiner anderen
enge Beziehungen aufweist? Wallace, der nur die leben-

den Inseetenfaunen vergleicht, kommt zu dem Schluss,

dass „die eigenthümlichen Arten am meisten Verwandt-
schaft mit der aethiopischen Fauna zeigen, dann mit der
südeuropäischen und schliesslich mit den Inseln des nord-
atlantischeu Meeres, während ein so bedeutender Betrag
an Eigenthünilichkeit in den charakteristischen Formen
vorhanden ist, dass eine specielle geographische Verwandt-
schaft nicht angegeben werden kann." Wichtig ist nun,
dass nach Buchanan White von den 15 weiter verbrei-

teten Käfergattungen der Insel wenigstens 10 bis in das
Miocän zurückreichen und daher bereits eingewandert
sein können, als die Vertheilung von Land und Wasser
noch eine andere war als heute. Einige Arten zeigen
dabei entschieden Beziehungen zu Afrika, die Mehrzahl
aber deutet auf das palaearktische resp. makaronesische
Gebiet. Ueber die bei unserer Frage sehr wichtigen
Landmollusken, von denen eine grosse Menge alter

Formen fossil und subfossil erhalten ist, sagt Wallace,

der sich leider auf den wenig zuverlässigen L. Pfeiffer

stützte: „Die Gattungen sind Succinea, Zonites, Helix,

Bulimus, Pupa und Achatina. Die Bulimi (alle jetzt aus-

gestorben bis auf eine) sind in einer grossen und meh-
reren kleineren Arten vorhanden, von eigenthümlichem
Typus, am meisten den Formen gleichend, welche jetzt

Südamerika und die Inseln des Pacific bewohnen. Zo-
nites ist hauptsächlich südeuropäisch, aber die anderen
Gattungen haben einen weiten Verbreitungsbezirk und
keine sind der Insel eigenthümlich." Hierzu ist nun zu

bemerken: Weder Helix noch Zonites noch Achatina im
heutigen Sinne kommen auf St. Helena überhaupt vor.

Nach E. A. Smith umfasst die Landmolluskenfauna ausser

9 sicher eingeschleppten Arten nur 27 und von diesen

leben gegenwärtig nur noch 9, die alle der Insel eigen-

thümlich sind. Von den vertretenen 8 Gattungen sind

Pupa und Succinea durch alle Länder verbreitet. Weder
Bulimus noch Bulimulus lassen sich mit den südamerika-
nischen Formen direct in Verbindung bringen. Tomigerus
exilis Sniitii spricht allerdings für eine Verwandtschaft
mit Brasilien, doch steht für diese Form die Gattung noch
nicht fest. Soviel ist aber sicher, keine der erwähnten
Formen weist auf Afrika. Alle anderen Formen wurden
von Pfeiffer als Helix beschrieben, gehören aber mit einer

mit einer noch zweifelhaften Ausnahme zu Patula und
Eudodonta, die, wie Kobelt sagt, der ganzen Fauna „ein

entschieden polynesisches, oder richtiger, ein polynesisch-

antarktisches Gepräge" verleihen. Kobelt spricht daher
diese P\auna als „Rest der Molluskenfauna eines unter-

gegangenen mesozoischen Südcontinentes" an, „deren
Ausläufer wir einerseits in Polynesien und einem Theil

von Melanesien, andererseits vielleicht in den Bulimus
und Bulimulus Südamerikas vor uns sehen.'" Mit Afrika

hatte dieser Südkontinent dessen Fortdauer bis in das
Miocän sich bislang noch nicht erweisen lässt, wahr-
scheinlich keine Verbindung. Ebenso muss dieser Süd-
kontinent geschieden werden von der Helenis Iherings'

die Afrika und Südamerika verband und sicher nördlicher

lag als St. Helena. Aehnliche Ergebnisse lassen sich

auch aus der Untersuchung der einheimischen, jetzt mehr
zurückgegangenen Flora St. Helenas ableiten. Schnecken
und Pflanzen liefern demnach ein durchaus anderes Er-

gebniss als die Insecten, und doch können beide richtig

sein. Warum müssen denn alle Thierklassen und Pflanzen

auf der Insel gleich alt sein? Warum sollen nicht

Schnecken und Pflanzen noch mesozoisch, die Insecten

aber viel jünger sein? Können Meeresströmungen und
Winde nicht im Laufe der Zeit ihre Richtung geändert

haben? Wir hätten dann die Einwanderung der palae-

arktischen Insectenformen auf nördliche Winde zurück-

zuführen. Die Uebereinstimmung der Meeresmollusken
mit Formen aus Westindien, dem Mittelmeer und der

aquitanischen Provinz spricht ebenfalls dafür, dass einst

eine golfstromartige Meeresströmung auch südlich vom
Aequator kreiste. G. M.

Beziehungen zwischen dem Blutt'arbstoflf und dem
Chlorophyll haben die Untersuchungen von Schunck
und Marchlewski aufgedeckt, welche nachwiesen, dass

die von Tschirch aus dem grünen Farbstoff der Blätter

dargestellten Phylloporphyrinkrystalle mit dem Haemato-
porphyrin des Blutes nahe verwandt seien. Beide Körper
geben mit Alkohol lebhaft roth gefärbte Lösungen und
stimmen im Spectrum wesentlich überein. Nach neueren
Untersuchungen Tschirch 's (der Quarzspektrograph und
einige damit vorgenommene Untersuchungen von Ptlanzen-

farbstoffen; Berichte der Deutschen Botanischen Gesell-

schaft 1896, Band 14, Heft 2) ist eine ähnliche Ueberein-
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Stimmung im Spectrum zwischen der Pliyllocyaninsäure aus

dem Chlorophyll und dem Hämoglobin des Blutes dar-

gethan worden. Die Uebereinstimnning betrifft besonders

den ultravioletten Theil des Spectrums und ist im niinder-

brechbaren weniger ausgesprochen. Eine völlige Gleich-

heit zwischen dem Blutfarbstoff und dem Chlorophyll ist

natürlich deshalb nicht zu erwarten, weil beiden physio-

logisch verschiedene Aufgaben zufallen. Die Pliyllo-

cyaninsäure ist ein schwarzblaues, krystallinisches Pulver

und besitzt die Formel C04 Hog N^ O4. Manche Ver-

bindungen dieser Säure haben im Spectrum und in der

Farbe grosse Aehnlichkeit mit Chlorophylllösungen, sodass

der Verfasser vermuthet, es könnte das Chlorophyll eine

Phyllocyaninsäureverbindung sein, ob aber mit dem Eisen,

ist ganz unsicher; die reine Säure ist, wie obige Formel

zeigt, eisenfrei. Es mag hier niclit unerwähnt bleiben,

dass die vorgetrageneu Ansichten vor der Hand etwas

hypothetischer Natur sind und noch des weiteren Aus-

baues harren. R. Kolkwitz.

Eine neue Pflanzenpresse. — Die besten bisher

bekannten Pflanzenpressen waren die sogenannten CTitter-

pressen mit Messingketten. Sie können schnell und

bequem geschlossen und geöffnet werden und ermöglichen

eine gewisse Durchlüftung wenigstens der obersten

Pflanzenschichten und dadurch ein schnelleres Trocknen

ohne zu häufiges Umlegen. Erfahrene Ptlanzensammler,

die sich ihrer zum Präpariren grösserer Mengen von

Pflanzen bedienen, klagen indess auch über beträchtliche,

ihnen anhaftende Mängel. Solche sind das zu keinem

Papier und keiner Pflanzcnsannnlung passende Format

(wenigstens der grösseren Sorte, 45 : 31,5 cm), das beim

Tragen sehr lästige hohe Gewicht und der bei Bahn-

beförderung sehr leicht abzustossende gusseiserne Griff.

Weit empfindlichere üebelstände bestehen darin, dass sich

die gusseiseruen Raliraen der Pressen bei der Anwendung
stärkeren Druckes krumm biegen, und dass die Messing-

ketten sich dabei leicht verziehen und zerreissen. Das
aus sehr starkem Eisendraht geflochtene weitmaschige

Netz presst zudem die obersten Pflauzenschichten ungleich

und zerquetscht sie theilweise, wenn man dieselben nicht

durch eine dicke Papierlage schützt.

Diese Mängel haben den Unterzeichneten veranlasst,

eine neue Pflanzenpressc ( vergl. die Figuren) herstellen zu

lassen, welche dieselben Vorzüge wie die Gitterpressen be-

sitzt und ihre Fehler vermeidet. Sie besteht aus Rahmen von

möglichst zähem Holz (Eschen-, Ahorn-, Elsen-, auch Eichen-

holz) in welche ein feines, engmaschiges Dralitgewebe

(10—12 Maschen auf den rheinischen Zoll) eingespannt

ist. Zum Schutz gegen das Durchstechen der Drähte

werden die Verbindungsstellen zwischen Holz und Geflecht

mit einem Bande belegt. An den Längsseiten des einen

Pressenrahmens befinden sich eiserne Patentketten, die

an einer durch das Holz genieteten Eiseuschiene be-

festigt sind. Diese Ketten greifen bei der Benützung in

Haken des anderen Pressenrahmens fest ein. Bei der

kleinsten Form der Presse wird der Verschluss der

grösseren Leichtigkeit wegen durch angeschraubte Leder-

riemen bewirkt, welche man in Schlaufen des anderen

Rahmens einhakt. Ein fester Ledergriflf mit Hanfeinlage
ermöglicht bequemes Tragen. Die Presse wird zunächst

in drei Glossen hergestellt. Die grösste hat das Format
der meisten Herbarien, welches z. B. der bekannte
Herausgeber des Herbarium Europaeum, Dr. Bänitz in

Breslau, von allen Mitgliedern des Tauschvereins fordert,

42 : 28 cm, und kostet bei directem Bezüge vom Fabri-

kanten 4,50 M. Die zweite Grösse entspricht dem ge-

wöhnlichen Bogenformat, 34 : 22 cm, und kostet 3,50 M.
Sie kann, besonders wenn sie mit Lederriemen geschlossen

wird, von Sammlern ohne grosse Beschwerde selbst aut

weiten Excursionen mitgenommen werden. Die kleinste

Form endlich, 23 : 15 cm, ist für Kryptogamensammler,
Touristen und sonstige Pflanzenfreunde bestimmt und so

leicht, dass ihre Verwendung selbst bei anstrengenden
Hochgebirgstouren nicht ins Gewicht fällt.

Diese Pressen werden in der Drahtgeflecht-Fabrik

des Herrn Fritz Schindler, Berlin SO., Köpenicker-
strasse 116, angefertigt und sind unter Musterschutz ge-

stellt. Sie werden bei der diesjährigen Berliner Gewerbe-
Ausstellung in der Abtheilung für Erziehung und Unter-

richt ausliegen. Der Fabrikant berücksichtigt bei Bestel-

lung auch sonstige etwa erwünschte Abänderuugen. Der-

selbe wird auf dieser Ausstellung auch praktisch einge-

richtete Schwefelkohlenstoffkästen nebst Glasmodellen

von solchen zur Anschauung bringen, durch welche man
am bequemsten und sichersten Insecten vertilgen kann,

welche sich in Herbarien eingenistet haben. Der Preis

dieser aus Zink oder Eisenblech hergestellten Kästen
richtet sich nach ihrer Grösse. R. Beyer.

Aus dem wissenschaftlichen Leben.
Uebergetreten ist: aus der Universität Tübingen an die Ber

linor Universität der ausserordentliche Professor der Botanik
Dr. Albert Zimmermann.

In den Ruliestand tritt: der ordentliche Professor der klini-

schen Medicin in Amsterdam Dr. Heinrich Hertz.
Es starben: Der bekannte norwegische Astronom Sophus

Tromholt; der ordentliche Professor der Astronomie und Di-

rector der Sternwarte in Kiel Dr. Ad albert Krueger, Redacteur
der „Astronomischen Nachrichten"; der Präsident der Societa

Geographica Italiana Baron Negri, der Vizepräsident derselben

Gesellschaft Admiral Carlo Alberto Racchia.

L i 1 1 e r a t u r.

Heinrich Hein, Das Trocknen und Färben natürlicher Blumen
und Gräser, sowie Fräparation alles natUtlichen Bouquet-
materials. Zweite gänzlich umgearbeitete und erweiterte Auf-
lage. Mit 102 Abbildungen. Bernhard Friedrich Voigt. Weimar
1895. — Preis 3 Mk.
Eine Anzeige dieses Buches an dieser Stelle rechtfertigt sich

allenfalls durch die Hoffnung, dass es eine Brücke zur ernsteren
Beschäftigung mit der Natur für solche worden konnte, die zu-

nächst nur eine rein ästhetische Freude an derselben haben. Es
bespricht zunächst die Pflanzen, die das Material für Trocken-
bouquets liefern, sodann die Präparation derselben in ausführ-
licher Weise.

Wilhelm Bölsche, Entwickelungsgeschichte der Natur. In 2

Bänden mit gegen 1000 Abbildungen und vielen Tafeln in

Schwarz- und Farbendruck. Verlag von 1. Neumann, Neudamm
(Provinz Brandenburg). 1894 u. 1896. — Preis ä Bd. 7,.öO Mk.
Nach der Teruiinologie, wie sie durch A. v. Humboldt's be-

rühmtes Werk geläufig geworden ist, hätten wir in dem vorlie-

genden einen „populären Kosmos" vor uns, wie wir solche in der
deutschen Litteratur mehrfach besitzen: es sei an den besten der-

selben, Carus Sterne's „Werden und Vergehen"', erinnert. Gerade
dieser competente Beurtheiler sagt über das Werk Bölsche's:

„Ein feinsinniger Schriftsteller, der sich im Kampfe der neuen
Gedanken als tapferer Vorkämpfer bewährt und auch in seinen
dichterischen Werken als eifriger Naturkundiger hervorgethan hat,

unternimmt es, den Kosmos neu zuschreiben, eine unternehmende
Vorlagshandlung schreitet mit dem Füllhorn der neuen Verbild-
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lichungsmittel neben ihm her, um seinen — oder vielmehr des
Lesers — Pfad mit bunten Blumen zu überstreuen. Sprach-
gewaltig und doch zurückhaltend in seinen Schlüssen, die Grenzen
des Wissens wohl kennend und erwägend, hält der Verfasser die

richtige Mitte zwischen der weiland Brockes'schen Naturverzückung
und der im bedächtigen Schritt wandelnden Forschung. Auch
ohne zu Zimmermann'schen Uebertreibungen zu greifen, die aus
der Urgeschichte einen Schauer und Abenteuerroman zu machen
suchten, weiss er den Leser durch Inhalt und edle Form zu ge-

winnen und festzuhalten. Der Einleitung folgt zunächst eine Ge-
schichte der Weltdeutungsversuche von den Schöpfuugssagen der
Naturvölker an bis zum Erkenntnissringen der Neuzeit. . . .

Neben dem schönen Fluss der Darstellung ist die geschickte
Gliederung des Stoffes, die Höhe des Standpunktes und die „Fülle

der Gesichte" rühmend hervorzuheben; wir erhalten ein Weltbild
nicht in grellen Farben hingepinselt, um rohe Massen mit falschen

Vorstellungen zu erfüllen, sondern um sorgsame Leser dauernd
zu fesseln und zu erfreuen . . .

."

Auch wir können nicht umhin zuzugestehen, dass der Verf.

sich im Ganzen gut orientirt zeigt. Dass einzelne Fehler und
Ungenauigkeiten vorkommen, haben wir nicht übersehen; aber es

dürfte einem Einzelnen überhaupt schwer möglich sein, das un-

geheure Gebiet ohne kleine Versehen zu bewältigen. Von den
Abbildungen könnte eine ganze Anzahl besser sein, namentlich
im Druck.

Prof. Dr. liidwig BUchner, Licht und Leben. Drei natur-

wissenschaftliche Beiträge zur Theorie der menschlichen VVelt-

ordnung. Allgemein verständlich. Zweite verbesserte Auflage.

Theod. Thomas. Leipzig (ohne Jahreszahl).

Die drei „Beiträge" sind 1. Die Sonne und ihre Beziehung
zum Leben, 2. Der Kreislauf der Kräfte und der Welt-Untergang
und 3. Zur Philosophie der Zeugung. — Die flotte Schreibart des
Verfassers macht das Lesen seiner Schriften leicht; sie haben
daher auch, da sie stets Themata behandeln, welche das allge-

meinste Interesse erwecken, weiten Anklang gefunden. Man mag
über den Verf. denken, wie man will, d. h. ßüchner's Resultate

acceptiren oder nicht (wir selbst können z. B., wo er philosophisch
wird, in den wichtigsten Punkten ihm nicht beipflichten, wie das

in der „Naturw. Wochenschr." schon früher zum Ausdruck ge-

kommen ist): eins dürfte der ehrlich Denkende doch nicht leugnen
können, dass nämlicli der unerschrockene Mann durch seine Ar-
beiten, namentlich durch die bekannteste, „Kraft und Stofl"", bei

der Leichtigkeit, mit der sie vorwiegend durch die Eleganz, ihres

Stiles Jedermann verständlich sind, wesentlich dazu beigetragen
haben, naturwissenschaftliche Regungen im grossen Publikum zu
erwecken. Freilich ist es bedauerlich, dass bei der Kritiklosigkeit

der Menge nun auch oft Resultate sich einwurzeln, die sich bei

tieferem Eindringen als haltlos ergeben. Das vorliegende Buch
ist in dieser Beziehung glücklicher Weise weniger gefährlich und
wird hoff'entlich vielen Naturfreunden mannigfache Anregung und
Zei-streuung geben.

Cesare Lombroso, Entartung und Genie. Neue Studien. Mit
12 Tafeln. Gesammelt und unter Mitwirkung des Verfassers
Deutsch herausgegeben von Dr. Hans Kur eil a. Georg
H. Wiegand's Verlag. Leipzig 1894. — Preis 5 Mk.
Wir haben schon früher (Band IV, S. 119, Band V, S. 379)

auf die Studien Lombroso's über den genialen Menschen auf-

merksam gemacht. In der vorliegenden interessanten Schrift
liegen weitere Studien über denselben vor, die der geistvolle

Verfasser für die 6. Auflage seines Buches über den Gegenstand
gesammelt und Herrn Kurella für die vorliegende besondere Ver-
öffentlichung überlassen hat. Ferner wurden in derselben ver-
werthet noch einige der neuesten Beiträge Lombroso's zur Sache
in verschiedenen deutschen und italienischen Zeitschriften, und
endlich einige mündliche und briefliche Mittheilungen. Das vor-
liegende Buch wurde nach einem gemeinsam zwischen Autor und
Uebersetzer durchgesprochenen Plan redigirt, und diese Redaction
ist dem letzteren vorzüglich gelungen. Da dieser ein guter Kenner
der Lombroso'schen Ansichten ist und sich mit Liebe in die von
diesem gepflegten Gegenstände vertieft hat, sind die aus seiner
Feder stammenden Zuthaten in dem Buche, dem er eine durchaus
einheitliche Gestalt zu geben verstanden hat, nur dankenswerth
aufzunehmen. Das Buch wird den Wunsch des Herrn Kurella —
wenigstens bei denen, die es ohne Voreingenommenheit studiren
— erfüllen, nämlich ein besseres Verständniss der Lombroso'schen
Ansichten zu verbreiten, als es leider in Wirklichkeit vielfach
vorlianden ist. Das Buch wird daher hoff'entlich eine gerechtere

Beurtheilung der Sache anbahnen helfen, die versucht worden ist

durch Nörgelei in Misscredit zu bringen.
Das folgende Inhaltsverzeichniss giebt einen ungefähren Ein-

blick in das in der Schrift Besprochene. I. Einwände gegen die
degenerative Natur der Genialität. — II. Die Entstehungsbedin-
gungen des Genies. 1. Kosmische und anthropologische Factoren.
2. Sociale Factoren. 3. Individuelle Factoren. — III. Zur Physiologie
und Psychopathologie des Genies. 1. Die Stigmata der Entartung
2. Zur Psycho-Physiologie und Sinnes-Physiologie des Genies. —
3. Psychische und psychopathische Eigenthümlichkeiteu genialer

Naturen. 4. Pseudogeniale Entartungsformen. — IV. Genie und
Irresein. 1. Beispiele und Statistik irrer Genies. 2. Mattoidismus
und Pseudo Genialität. 3. Der Prophet Lazzaretti. — V. Zur
Theorie der Genialität. 1. Analogien der Genialität und des Irr-

seins. 2. Die epileptoide Natur der Genialität. 3. Die degenera-
tive Theorie der Genialität und die Biologie der Entartung.

Lombroso erklärt auf Grund der Thatsachen die Entstehung
des Genies durch Degeneration : damit fallen, sagt er, seine Ano-
malien, seine charakteristischen atavistischen Rückschläge in das
Gebiet jener merkwürdigen Compensalions-Erscheinungeu, die uns
durch Roux und Metschnikow*) über den Kampf der Theile im
Organismus vermittelst der Phagocyten bekannt geworden sind.

Die Phagocyten-Lehre wirft ein Licht auf die atavistischen Rück-
schlagserscheinungen und die Disharmonien bei genialen Menschen.
Je mächtiger der eine Theil bei diesen entwickelt ist, um so mehr
werden andere Theile geschwächt; je mehr das Gehirn und damit
die Intelligenz wächst, um so schwächer sind die Muskeln, der

Magen, ja selbst die Knochen. Immer hat ein Theil des Orga-
nismus zu leiden und aufzukommen für die allzu hervorragenden
Leistungen eines anderen Theils.

Dr. O. Herrmann, Technische Verwerthung der Lausitzer
Granite. Souder-Abdruck der Zeitschrift für praktische Geo-
logie. Verlag von Julius Spring«-. Berlin 1895. — Preis 1 M.
Der den grössten Theil des Fels-Untergrundes der Lausitz

bildende Granit hat eine ausgedehnte Industrie ins Leben ge-

rufen, welche sich seit den zwanziger Jahren dieses Jahrhunderts
zur Grossindustrie entwickelt hat und gegenwärtig ca. 5000

Menschen Beschäftigung gewährt. Ueber das Vorkommen und
die Verwendung dieses so wichtigen Gesteins entwirft der Verf.

ein dankenswerthes Bild. Er lehrt uns die Verbreitung, die bei

der Entstehung des „Lausitzer Hauptgranites der Geologen"
wichtigsten tektonischen Bedingungen, die verschiedenen Abarten
desselben und deren hauptsächlichste Fundpunkte kennen. Des
weiteren giebt er eine Reihe statistischer Daten über die wich-

tigsten Steinbruchs-Betriebe und die Masse der producirten Werk-
steine un'l führt die hervorragendsten Bauwerke an, bei denen
der Lausitzer Granit in der neuesten Zeit zur Verwendung ge-

langt ist.

Die Schrift dürfte allgemein interessiren, indem sie ein

Bild gewährt über einen, wenn auch local beschränkten, so doch
nicht unwesentlichen Zweig der vaterländischen Industrie.

Dr. Kaunhowen.

Prof. Dr. med. et phil. H. Griesbach, Physikalisch-chemische
Fropaedeutik unter besonderer Berücksichtigung der medici-

nischen Wissenschaften und mit historischen und biographischen

Angaben. I. Hälfte mit 44 Figuren. Wilhelm Engelmann.
Leipzig 1895. — Preis 6 Mk.
Abgesehen von den Auskünften über Zweck und Inhalt des

vorliegenden Werkes, soweit sie bereits der ausführliche Titel

bietet, noch das Folgende. Das Werk will namentlich dem Che-

miker und dem Mediciner dienen; beiden die Grundlehren der

physikalisch-chemischen Wissenschaft in leichtfasslicher Form
bieten; es setzt demgemäss keine fachwissenschaftlichen Kennt-
nisse voraus und ist deshalb jedem, der sich für die „exacten"

Naturwissenschaften intere.ssirt, zu empfehlen, insbesondere den

Studirenden. — Wir hoff'en nach Erscheinen der II. Hälfte aus-

führlicher auf das Werk zurückkommen zu können.

Engler und Prantl, Die nattlrlichen Pflanzenfamilien. Fort-

gesetzt von A. Engler. Lief. 131— 133. Wiliielm Engelmann.
Leipzig 1896. — Preis ä 3 Mk. (in Subscription 1,50 Mk.).

Die Doppel-Lieferung 131/32 bringt den Anfang derRutaceen
bearbeitet von A. Engler, die Lieferung 133 den Schluss der

genannten Familie und die Simarubaceen und den Beginn der

Burseraceen von demselben Autor.

*) Vergl. „Naturw. W^ochenschr.", Bd. IV, Nr. 4, S. Soff".

Inhalt: Reallehrer Fr. Adami in Bayreuth, Unser tägliches Zeitmaass. — Die geistige Ermüdung der Schulkinder. — Die
zoogeographische Stellung der Insel St. Helena. — Beziehungen zwischen dem Blutfarbstoff und Chlorophyll. — Eine neue Pflanzen-
presse. — Aus dem wissenschaftlichen Leben. — Litteratur: Heinrich Hein, Das Trocknen und Färben natürlicher Blnmen und
Gräser, sowie Präparation alles natürlichen Bouquetmaterials. — Wilhelm Bölsche, Eutwickelungsgeschichte der Natur. —
Prof. Dr. Ludwig Büchner, Licht und Leben. — Cesare Lombroso, Entartung und Genie. — Dr. U. Herrmann, Technische
Verwerthung der Lausitzer Granite. — Prof. Dr. med. et phil. H. Griesbach, Physikalisch-chemische Propaedeutik. — Engler
und Prantl, Die natürlichen Pflanzenfamilien.
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Grundzüge der Pfianzenverbreitung in Deutsch-Ost-Afrika und den Nachbargebieten.

Nach A. Engler.

Es kann unmöglich die Aufgabe eine.s gedrängten
Referats sein, auch nur einigermaassen den reichen Stoff"

wiederzugeben, welcher in der Arbeit Engler's über den
im Titel angedeuteten Gegenstand angehäuft ist (Theil A
aus A. Engler: Die Pflanzenwelt Ost-Afrikas und der
Nachbargebiete. Berlin 1895. D. Reimer). Bei dem
lebhaften Interesse, welches weite Kreise an der Er-

forschung unserer Colonien naturgemäss nehmen, und bei

der allgemeinen Bedeutung, welche jenes Werk für die

Kenntniss der Pflanzenwelt Afrikas besitzt, scheint es da-
gegen durchaus angemessen, hier in Kürze wenigstens
auf die Principien jener Arbeit und die wichtigsten in

ihr enthaltenen Thatsachen hinzuweisen.
Die Methodik der pflanzengeographischen Forschung

ist heute eine andere als ehemals. Zu den früheren Auf-
gaben, welche die Erforschung der Flora eines unbe-
kannten oder wenig gekannten Landes stellte, sind neue
hinzugetreten. Man begnügte sich zunächst mit dem Ein-
sammeln, wenn möglich aller Formen eines Gebietes und
ihrer genauen sorgfältigen Bestimmung; Pflanzenkataloge
und Beschreibungen des gesammelten Materials, syste-

matisch geordnet, waren die Frucht dieser Bemühungen.
Eine weitere Aufgabe bestand darin, die Beziehungen
zu der Flora des Gebietes zu der benachbarter und ent-

fernterer Gebiete darzulegen, und mit Hilfe der bekannten
geologischen Thatsachen die Geschichte der Flora in

Umrissen zu ermitteln. Ferner handelte es sich darum,
die Abhängigkeit der Pflanzendecke von dem Klima und
dem Boden des Landes im Allgemeinen darzustellen.
Nur wenig oder auch gar nicht achtete man auf das gegen-
seitige Verhältniss der Pflanzen zu einander, auf ihr ge-
sellschaftliches Vorkommen, ihr Zusammentreten zu be-
stimmten Gemeinschaften sowie auf die Standortsverhält-
nisse der einzelnen Pflanzen. Beide Punkte, die Fest-

stellung inid Abgrenzung der Pflanzenformationen
und die Ermittelung der biologischen Eigenthümlich-
keiten dieser und ihrer Componenten, sind bisher zu

wenig beachtet worden-, es ist zu erwarten, dass die Mit-

arbeiter an dem von Engler und Drude imternommenen
grossen Werk „Die Vegetation der Erde", mehr, als es

bisher geschehen ist, diesen Aufgaben zu genügen wissen

werden. Die beiden Autoren weisen gerade in ihrem

Prospect zu dem Unternehmen auf jene bisher nur mangel-

haft bearbeiteten Probleme hin.

Die Arbeit Engler's über die Pflanzenwelt Ostafrikas

ist wesentlich von den Gesichtspunkten beherrscht, die

für die Physiognomik einer Flora maassgebenden
Formationen des Landes zusammenzustellen sowie auf die

Beziehungen dieser Formationen zu ihren Standortsver-

hältnissen hinzuweisen, wenn wir unter dieser Bezeichnung

die Bedingungen des Klimas und Bodens begreifen. Für

ein Land, dessen Flora bisher so ausserordentlich lücken-

haft bekannt ist, war natürlich die Schilderung der

Formationen mit grossen, zum Theil bis jetzt unüberwind-

lichen Schwierigkeiten verbunden. Es dienten neben den

gesammelten Pflanzen als Grundlage der Schilderung

wesentlich die Angaben, welche Holst über die Pflanzen-

gemeinschaften des durch seinen Forschungseifer genauer

bekannt gewordenen Usambara gemacht hatte und die Mit-

theilungen zahlreicher Reisender über die von ihnen

durchstreiften Gebiete. Es ist keine Frage, dass einer

Darstellung der Vegetations-Formationen eines Landes,

die sich nur auf Angaben der Sammler und Herbarstudien

stützt, sehr viele Mängel anhaften, da dem Darsteller die

eigene Anschauung der Formationen fehlt; mit Erfolg

wird eine solche Schilderung überhaupt nur der unter-

nehmen können, welcher wie Engler, die umfassendsten

pflanzengeographischen Kenntnisse besitzt; es wird aber,
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wie der Verfasser selbst sagt, diese Darstellung das Gute
haben, dass künftig mehr auf die Formationen der be-

reisten Gebiete von den Reisenden geachtet wird, und
dass die bisher sehr mangelhaft behandelte Biologie
der Flora mehr Berücksichtigung findet.

Greifen wir jetzt die Hauptpunkte der Pflauzenver-

breitung im behandelten Gebiete heraus. — Eugler
gliedert die Flora in die Meeresflora der ostafrikanischen

Küste, die Flora der Koralleninseln und die Flora des

ostafrikanischen Festlandes. D?,s Hauptinteresse bean-

sprucht natürlich die Flora des Festlandes. Wir treffen

zunächst auf die Formationen des Strandlandes, unter

denen auf uns eine ganz besondere Anziehung die wegen
ihrer höchst merkwürdigen biologischen Eigenthümlich-

keiten gerade in letzter Zeit so vielfach besprochenen
Mangroveubestände ausüben werden. Der Verfasser

macht hier auf die eigenartigen Anpassungserscheinuugen
der Mangrovepflauzen aufmerksam. Auf die Formationen
des Strandlandes folgen die der Küstenzone (der Creek-

zone, auf recentem Kalk). Neben Grasland und Baum-
grasland mit eingestreuten Bäumen begegnet uns hier

bereits Busch, und zwar dichter, immergrüner KUsten-

busch, der den Creekstrauchgürtel bildet; er zeigt schon
ganz den Charakter der Buschgehölze trockenen Bodens
oder der Steppengehölze, wie sie etwas weiter landein-

wärts so häufig sind. Hierzu treten, wie es scheint, auch
waldartige Complexe. Hinter dem Creekstrauchgürtel auf
hartem, unfruchtbaren Boden tritt uns Dornbuschdickicht
entgegen. An den grösseren Flüssen finden wir Alluvial-

wald, indem besonders häufig die von der ostafrikanischen

Küste bis nach Queensland verbreitete Barringtonia

racemosa auftritt. Nach den Formationen der Creekzone
können wir die des unteren Buschlandes unterscheiden,

das etwa bis zu 125 m reicht. Kein Formationstypus ist

in Afrika so reich entwickelt, wie der der Buschgehölze,
welche in den verschiedensten Abstufungen von der Küste
bis in die Gebirge hinein auftreten. Auf zeitweise be-

wässertem und humusreichem Boden weisen sie eine ganz
ausserordentiche Mannigfaltigkeit der Gehölze und Kräuter

auf, auf sterilem und hartem Boden dagegen bestehen

sie aus wenigen, oft stark verdornten Sträuchern, zwischen
denen eine artenarme Krautvegetation ihr Dasein fristet,

bis endlich auf gänzlich wasserarmem Boden der Charakter
der Wüste hervortritt. Es existiren zwischen den Forma-
tionen des Buschlandes keine scharfen Grenzen und es

wird noch sehr intensiver Forschung bedürfen, bis wir

über die Ausdehnung selbst der charakteristischsten For-

mationen im Klaren sind. Soviel ist sicher, dass alle diese

Buschgehölzformationen vom Etbai - Gebirgsland und
Abessinien an bis nach dem Karroogebiet und vom Eothen
Meer bis Senegaml)ien viele Elemente sowohl unterein-

ander wie auch mit Arabien und Vorderindien gemeinsam
haben, wenn auch andererseits in den verschiedenen
Breiten wieder recht bemerkenswerthe Unterschiede wahr-
zunehmen sind. — Fassen wir einmal den allgemeinen
Charakter dieser Buschgehölze näher ins Auge. Es wird
diese Formation vor Allem charakterisirt durch das mehr
oder minder reichliche Vorkommen der Akazien. Ver-
möge ihrer tief gehenden Wurzeln können sie das nur
in grösserer Tiefe des Steppenbodens vorhandene Wasser
erreichen. Ihre meist doppelt gefiederten Blätter mit

zahlreichen kleinen Blättclien bieten eine für Steppen-
pflanzen verhältnissmässig grosse Assimilationsfläche dar;

die Beweglichkeit der Blättchen, ihr Vermögen, sich

horizontal und vertikal zu stellen, gestattet ihnen einer-

seits, bei bedecktem Himmel das Licht möglichst auszu-

nutzen, andererseits bei zu grellem Sonnenlicht und zu

trockener Luft sich gegen nachtheilige Einflüsse zu

schützen. Die Entwickelunc; zahlreicher durch ihre Masse

den Insecten auffallenden Blüthen begünstigt allemal

eine reiche Frucht- und Samenentwickelung; die Früchte
aber gestatten eine weitere Verbreitung durch die Steppen-
winde, da bei vielen Arten die Fruchtklappen leicht und
dünnhäutig, oft auch ziemlich breit sind, bei anderen die

langen und schmalen, vielfach gewundenen Hülsen, in

einander verschlungen, eine vom Winde leicht zu be-

wegende Masse bilden; die dicken, nährstoffreichen Samen
endlich ermöglichen eine rasche Fortentwickclung der

Keimpflanzen nach erfolgter Sprengung der Samenschale.
Wir sehen, dass die Akazien besonders befäiiigt sind,

vermöge ihrer Structur, den schädigenden Einflüssen eines

trockenen und heissen Klimas zu widerstehen; diese Le-
guminosen werden daher in dem grössten Theile von
Afrika immer siegreicher, je mehr anderen Hoizgewächsen
die Existenz erschwert wird. Gehölze mit einfach gefie-

derten Blättern sind im Steppenbusch selten in gleicher

Weise dominirend wie jene Akazien mit ihrer zierlichen

doppelten Fiederung. Gehölze mit gedreiten Blättern

treffen wir in diesen Formationen mehrfach an. Die
grosse Mehrzahl ist jedoch mit einfachen meist kleinen

Blättern ausgestattet. In den meisten Fällen gewährt eine

ziemlich starke Cuticula, in manchen Fällen auch Steil

Stellung der Blätter Schutz gegen die in trockenen Ge-
bieten sehr ausgiebige Verdunstung. Bei geringem Zu-

fluss von Bodenwasser, wie es in solchen Gebieten der

Fall ist, werden die sich entwickelnden Blattanlagen nicht

zu grosser Flächenausdehnung und Verzweigung gelangen

;

es wird den langsamer wachsenden Blättern eine stärkere

Verdickung ihrer Zellmembranen zu Theil werden; die in

der Knospe zusammengedrängten Blätter werden auch
bei der Entwickelung der Knospe einander mehr genähert

bleiben und dabei weniger in horizontale Lage geratheii,

als wenn ein starker Saftstrom einer raschen Verlängerung
der Internodien und Vergrösserung der Blattflächen

günstig ist. Die geringe Streckung der Hauptsprosse ist

einer reicheren Entwickelung der Seitensprosse und damit

eben der Strauchbildung günstig. Da die grosse Mehr-
zahl der Buschgehölze einfache ledrige Blätter und un-

ansehnliche Blüthen besitzt, so ist es meist sehr schwer,

die systematische Stellung eines solchen Strauches prima
vista zu bestimmen; sehr oft bedarf es dazu erst gründ-

licher Untersuchungen. Es hat keinen Werth, hier Formen
in grösserer Anzahl aufzuzählen; doch sei darauf hinge-

wiesen, dass neben Akazien und anderen Leguminosen
noch besonders die Gattungen Combretum, Commi-
phora, viele Euphorbiaceen und Rubiaceen sich an der

Zusammensetzung des Busches betheiligen. Neben Buseh-

beständen treten im unteren Buschlande auch noch andere,

weniger wichtige Formationen auf, wie Waldbestände,
Wiesen, Steppen in verschiedener Form.

Betrachten wir jetzt die Formationen des In-

landes mit langer Trockenperiode. Es ist die

Formation der Steppe in ihren verschiedensten Abstu-

fungen und üebergängen zum Busch, welche hier in un-

endlicher Mannigfaltigkeit fesselt. Jenes immergrüne
Buschgehölz, welches das Küstenland säumt, ist vielfach

nur eine täuschende Kulisse, hinter der sich sehr bald in

viel grösserer Ausdehnung die eigentliche Steppe des

inneren Ostafrika bemerkbar macht, Anfangs anregend
durch die über ihr herrschende Klarheit der Luft, durch

die Eigenartigkeit vieler Vegetationsformationen, welche
wohl auch im Küstenland an trockenen Stellen ange-

getrofl'en werden, nun aber in Massen wirken, anregend
auch durch das reiche Thierleben, schliesslich aber er-

müdend durch die viele Tagereisen währende Einförmig-

keit. Und doch bietet gerade die Steppe dadurch, dass

sie zeigt, bis zu welchem Grade mancherlei auch sonst

zu beobachtende Anpassungen an anhaltende Trockenheit
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vorschreiten liönnen, des Interessanten genug; leider aber

sind die Verhältnisse nur selten derartige, dass der durch

die Steppe wandernde Reisende sich einem Studium der

fesselnden Vegetationsformen hingeben kann, und leider

sind auch diese oft so geartet, dass sie einerseits eine

vollständige Konservirung für eingehendes Studium in der

Heimath nicht gestatten, andererseits in den europäischen

Gewächshäusern aus Samen oder Stecklingen gezüchtet

nur selten zu einer Entwickeluug gelangen, welche der

im Steppenklima erfolgenden einigermaaseu nahe kommt.

Es ist für unsere Gartencultur viel leichter, eine tropische

Regenwaldpflanze zu üppiger Eutwickelung zu bringen,

als eine nicht succuleute Wüsten- oder Steppenpflanze so

zu erziehen, dass sie nur einigermaassen das charak-

teristische Gepräge ihrer heimathlichen Gestaltung zeigt.

Die echten Steppen des tropischen Afrika erstrecken sich

über einen grossen Raum mit verschiedenartiger, geo-

gnostischer Unterlage und bis zu bedeutender Höhe über dem
Meere; aber sie haben einen negativen Charakter, der sie

auch von den üebergangsformationen zu den Buschgehölzen

unterscheidet, sie entbehren grossentheils der dauerblätt-

rigen dicotyleu Sträucher; die Trockenzeit hält so lange an,

dass bei den geringen atmos])härischen Niederschlägen und
der mangelnden Bodenfeuchtigkeit schliesslich auch die den
Steppenpflanzen sehr oft zu Theil gewordenen Schutzmittel

einer Behaarung und Verkleinerung der Blätter nicht

mehr ausreichen und demzufolge das Laub verdorrt. So
niuss denn nach der kurzen Regenzeit die Arbeit der

Laubentwickeluug aufs neue geleistet werden und diese

fällt entsprechend der verhältnissmässig geringen Menge
vorhandener Baustoffe, sowie in Folge der kurzen Vege-
tationsperiode auch nur kümmerlich aus. Nur solche

Sträucher und Bäume der Buschgeholze, welche eine Re-
duction der Laubentwickelung zu ertragen vermögen,
haben sich auf dem trockenen Boden der echten Steppe
erhalten und grössere Formenkreise erzeugen können. Da
nur eine geringere Zahl von Holzgewächsen im Steppen-
klima zu gedeihen vermag, so kommt es oft vor, dass
da, wo die Bodenverhältnisse Strauch- und Baument-
wickelung ermöglichen und wo nicht Steppenbrände
wüthen, einzelne Gehölze oft meilenweit die Herrschaft
gewinnen. So wie die Typen der echten Steppengehölze
sind auch die Typen der Succulenten und der Stauden
aus den Buschgehölzformationen nicht vollkommen aus-

geschlossen, sie werden dort an steinigen Plätzen oft

genug vereinzelt angetroffen; in einzelnen Theilen der
echten Steppe gelangen sie aber, eben auch in Folge ver-

minderter Conkurrenz, zu einer Massenentwickelung, die

auch sofort auf den Laien Eindruck macht und die Unter-
scheidung einer Formation leicht gestattet. Nach den in

der Steppe auftretenden Pflanzen zeigt nun diese Forma-
tion eine grosse Mannigfaltigkeit. An den Ufern salz-

haltiger Seen und in den mit ihnen in Verbindung
stehenden Niederungen herrscht eine dürftige, arteuarme
Vegetation, die man als Salzsteppe bezeichnen kann.
Wüstenartige Steppen treffen wir auf steinigem, vulka-
nischen Boden oder auf Laterit. Sehr eigenthümlieh ist

die Formation der Dbstgartenstcppe, welche H. Meyer
auf seinem Marsche nach dem Kilimandscharo durch-
wanderte, und die sich meilenweit ausdehnt. Es sind hier
2—4 m hohe, pyramidenförmige Bäume in ziemlich regel-
mässigen Abständen von 3— 4 m über die Ebene zer-
streut, in ihrer starren Zweigbildung und starken Dorn-
entwickelung gleichen sie winterkahlen Holzbirnbäumen.
Graswuchs ist vielfach nur sehr wenig entwickelt;
Sträucher und Stauden fehlen. Das Steppenbuschdickicht
weist eine grosse Anzahl meist dorniger Gehölze auf, so
dass es vielfach sehr schwer zu durchdringen ist. Im
Anschluss an die Obstgartensteppe oder an "das Steppen-

buschdickicht finden wir eine Formation, die in bota-

nischer Beziehung zu den interessantesten Ostafrikas ge-

hört, da ihre Bestandtheile sich in ganz anderer Weise
als die meisten des gewöhnlichen Steppenbusches den
durch eine lange Trockenperiode hervorgerufeuen Be-
dingungen angepasst haben. Diese Formation, der

Euphorbien-Dornbusch, ist gekennzeichnet durch das
massenhafte Vorkommen Strauch- oder baumartiger Eu-
phorbien von kandelaberartiger Verzweigung und mit

dunkelblaugrünen, starren, dicken, cactusähnlichen Aesten,

die an den oft geflügelten Kanten starke Dornen tragen.

Stellenweise bildet unter den bisweilen 20 m hohen Eu-

phorbien eine Sanseviera-Art mit ihren 1 m laugen, ba-

jonettähnlichen, stachelspitzigeu Blättern ein nicht zu be-

tretendes Dickicht. Neben den Succulenten finden wir

auch hin und wieder Bäume, besonders Akazien. Wie
bei uns die Wiesen sehr verschiedene sind, so auch in

Afrika die Grassteppen, je nachdem sie auf Flugsand,

auf dichterem, sandigen Boden oder auf steinigem Terrain

entwickelt sind. Je nach der Höhe der Gräser lassen

sich Niedergrassteppen und Ho eh gras steppen unter-

scheiden. Wenn auf grössere Strecken hin vereinzelt

Gebüsch auftritt, kann man von Buschgrassteppen
sprechen. Einen sehr weiten Raum nimmt im Inneren

Ostafrikas die Baum gras steppe ein, in der neben vor-

wiegender Gras- und Staudenvegetation alle 100—200
Schritte ein Baum wächst. Gew(ihnlich sind es Akazien,

von scliirmartigem Wuchs, Schirmakazien, welche in

diesen Gebieten dominiren.

Wir haben auf die beiden in Ostatrika so mächtig
und mannigfaltig entwickelten Formationen des Busches
und der Steppe einen flüchtigen Blick geworfen; wo tritt

nun Wald auf? In der Ebene sind waldartige Bestände
fast ausschliesslich an die nähere Umgebung der Ge-

wässer gebunden und gewöhnlich von sehr geringer Aus-
dehnung. Kräftigerer, reichlicher Baumwuchs, durch aus-

giebigere Niederschläge begünstigt, konnte in den
Gebirgssystemen zur Entwickeluug kommen. Wie in allen

tropischen Gebirgsländern ist in den höheren Regionen,

wo die Luft kälter ist, das AVasser leichter abfliesst, die

Zahl der Baumformen eine beschränktere, das Unterholz

weniger reichlich und eine grössere Anzahl von Typen
vorhanden, welche auch in höheren Breiten angetroffen

werden, auch ist der Wald häufiger von natürlichen

Lichtungen mit wiesenartiger Vegetation durchsetzt; dies

ist die Region des Hochgebirgswaldes oder Berg-
waldes, wie er auf den Höhen Usambaras und am
Kilimandscharo angetroffen wird. In den unteren Re-
gionen dagegen wird der eine üppigere Vegetation be-

dingende Factor der Wärme erheblich erhöht; am
günstigsten sind die Bedingungen für eine üppige
tropische Vegetation mit hohen, gewaltigen Bäumen, mit

reichem Unterholz und zahlreichen Epiphyten, in den
Schluchten, welche den Winden wenig ausgesetzt sind, in

denen sich reichlicher Huduis angesammelt hat, in denen
die durch Verdunstung erzeugten aufsteigenden Wasser-
dämpfe der Vegetation desselben Gebietes wieder zu

Gute kommen und als lokale Regen wirken. Dies ist

der untere tropische Gebirgswald, der meist ein

Schluchtenwald ist. An den Bachufern entlang steigt

eine reichere Waldvegetation oft in ziemlich bedeutende
Höhen hinauf (Bachuferwald), an den höheren Abhängen
ist der Wald wieder etwas anders zusammengesetzt
(oberer Tropenwald). Vor der Besiedelung durch die

Neger haben alle diese Waldformationen jedenfalls eine

grössere Ausdehnung besessen, jetzt werden sie durch
den Plantagenbetrieb noch mehr zurückgedrängt. Da
die Gebirgstropenwälder das werthvoUste Kulturterrain

sind, dem noch eine grosse Zukunft bevorsteht, so wird
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es das Bestreben einer einsichtsvollen Verwaltung sein

müssen, durch Erhaltung von Schutzwaldungen dahin zu
wirken, dass die günstigen Bodenverhältnisse nicht durch
unvernünftiges Abholzen aufgehoben werden. Am besten
bekannt sind die Wälder von Usambara, hier, wo hohe
Bäume von epiphytischen Farnen und Orchideen bedeckt
sind, kann man wohl von einem tropischen „Urwald"
sprechen, wenn auch mancherlei fehlt, um diesen Wald
den Urwäldern Kameruns oder gar denen des aequa-
torialen Amerika und von Indo-Malaya gleichzustellen.

Oberhalb des Gebirgstropenwaldes, der etwa bis

1200 m reicht, und der Steppenformationen, die stellen-

weise bis 1500 m ansteigen, unterhalb der Hochwälder,
die in Usambara und am Kilimandscharo erst um 1900 ni

beginnen, finden wir einerseits mehr oder weniger dichte

Buschbestände mit einzelnen Bäumen, anderseits feuchtes

oder trockeneres Wiesenland, hier und da auch nackten
Fels. Der grösste Theil Hochusambaras westlich vom
Luengera gehört dieser Eegion an. In diesem oberen
Buschwerk kehren zwar vielfach dieselben Gattungen
wieder wie in den unteren Buschformationen, doch sind

die Arten meistens andere. Sehr auffällig ist die Aehn-
lichkeit der Flora dieser Eegion mit der Abyssiniens.

Vielfach finden wir neben grossen Buschbestäuden Ge-
biete, die mit ausgedehntem Wiesen- und Weideland be-

deckt sind.

In der Region über 1700 m treffen wir Hoch-
gebirgswälder; solche sind entwickelt in Usambara,
am Kihmandscharo, im Ulugurugebirge, in den Gebirgen
Centralafrikas. Durch die Schilderungen der Reisenden
hat der Hochwald des Kilimandscharo, hier auch
„Gürtelwald", Urwald, genannt, eine gewisse Berühmt-
heit erlangt, man verdankt die genaue Kenutniss dieses

Waldes neben den Forschungen Johnston's und
H. Meyer's, besonders Volkens, der dieses Gebiet
wiederholt nach verschiedenen Richtungen durchstreifte.

Es ist eine beträchtliche Anzahl von Bäumen, die hier

beobachtet worden sind; in den oberen Regionen des

Waldes fällt besonders die Conifere Podocarpus Mannii
auf. Der allgemeine Charakter dieser Hochwaldflora, die

viele Bestandtheile aufweist, welche Beziehungen zur

Flora Abyssiniens erkennen lassen, ist vor allem dadurch

bestimmt, dass sie der Ausdruck ist einer während des
grössten Theiles des Jahres bei massiger Temperatur
herrschenden Feuchtigkeit, welche auch besonders die

üppige Entwickelung von Farnen und anderen Kräutern,
sowie von Moosen begünstigt.

Auf der leicht gewellten, oberhalb der Baumgrenze
gelegenen, steinigen Hochebene des Kilimandscharo tritt

uns eine subalpine Strauchformation, die Eri-
cinella - Formation, entgegen, durchschnittlieh ,bis

3600 m, stellenweise bis 4000 m reichend. Der wichtigste

Bestandtheil dieses Gesträuchs ist die auch auf den
meisten anderen Hochgebirgen Ostafrikas vorkommende
Ericinella Mannii, halbmannshohe, rundliche Sträucher
bildend, ein Haidestrauch mit kleinen Nadelblättern.

Oberhalb 4000 m verschwinden die Ericiuella-Bflsche, die

zuletzt immer spärlicher werden und weite, mit Gesteins-

trümmern bedeckte Lücken zwischen sich lassen, voll-

ständig. Es beginnt die strauchlose oder alpine
Region, in der neben einigen Gräsern und anderen Kräutern
besonders Strohblumen auffallen (Helichrysum). Von
4500 m an ist jede Vegetation von Blüthenpflanzen er-

storben, nur Flechten überkleiden die jetzt freistehenden

Blöcke und bringen in die sonst so unendlich unwirthliche

Umgebung den Glanz der Farben. — Wenn wir die

alpine Region der ostafrikanischen Hochgebirge mit der

anderer Hochgebirge vergleichen, so finden wir im All-

gemeinen, dass sie an Formenreichthum und Farben-
wirkung nicht an die der europäischen und asiatischen

Hochgebirge heranreicht. Am Kilimandscharo wird die

Armuth der alpinen Flora noch ganz besonders durch
das vulkanische Gestein bedingt, das erst da fruchtbar

wird, wo Gesträuch fortkommt, wo diese Kräutern Schutz
gewähren und wo die abgefallenen Blätter zur Humus-
bilduug mitwirken.

Es braucht am Schlüsse dieses kurzen Ueberblicks

nicht noch einmal erörtert zu werden, wie mangelhaft
unsere Kenntnisse der Formationen Ostafrikas bis jetzt

noch sind. Die von Eng 1er gegebene Charakteristik

der Formationen wird in erster Linie den Nutzen haben,

dass sie alle, die das Gebiet bereisen, anregen wird zu

genauerem Studium der Fflanzengemeinschaften und ihrer

biologischen Grundlagen. H. Harms.

Ein Fall von „Doppelbewusstsein", der insbesondere

auch wegen seiner eigenartigen Entstehung interessant

erscheint, wird im Auschluss an eine Mittheilung in der
Psychol. Rev. 1894 von der „Zeitschrift für Psychologie
und Physiologie der Sinnesorgane" besprochen (Bd. 10,

S. 315). Ein junger Mann zog sich durch Einathmcn
von Leuchtgas eine schwere Kohlenoxydvergiftuug zu.

Es folgten zunächst Verfolgungsdelirien und dann trat

ein Zustand von Gedächtnisverlust ein, der fast alle Er-
innerungen aus dem Vorleben betraf. Nur der mächtigste
und tiefste Affect unseres Seelenlebens, die Liebe, hatte

Spuren hinterlassen. Die I>raut des Kranken erschien

demselben als lange bekannt und iiire dauernde Nähe er-

wünscht. Im Uebrigen musste er wie etwa ein in einen
modernen Culturstaat plötzlich versetzter Wilder alles

wieder von vorne zu lernen anfangen. Dieses Lernen
ging auch ganz leidlich von Statten. Nach drei Monaten
verfiel er plötzlich in einen tiefen Schlaf, aus dem er

gesund und im Vollbesitz seiner alten Erinnerungen
wieder erwachte. Dafür hatte er nunmehr die Vorgänge
während seiner Krankheit total vergessen. — Sehr be-
merkenswerth ist, dass auch in anderen Fällen der
gleichen Vergiftung ein Vergessen der jüngsten Ver-
gangenheit beobachtet worden ist. Schaefer.

Das Bluten der Coccinelliden machte aufs Neue
K. G. Lutz zum Gegenstand seiner Untersuchungen.

(Z. Anz. No. 478, S. 244). Schon de Geer beschrieb

1781 dass bekannte Austreten gelber, schlecht riechen-

der Tröpfchen am Ende der Hüften bei den Kugelkäfern.

Leydig wies 1859 nach, dass der aus dem Kniegelenk

ausgeschiedene Stoff das Blut dieser Thiere sei. Auch
für Timarcha und Meloe zeigte Leydig, dass Blut aus

dem Kniegelenk austrete. Dagegen erachteten Altum,

Ludwig, Tasehenberg, Masius u. a. als Austrittsstelle der

Flüssigkeit die Seiten des Rumpfes. Cuenot stellte sich

neuerdings auf Leydigs Seite und meint, der Druck des

plötzlichen zum Stillstand gebrachten Blutes sprenge die

Haut an den Punkten geringsten Widerstandes, doch
konnte er keine Vorkehrungen an den Kniegelenken
finden, die dem Blute den Austritt gestatteten. Lutz hat

nun gefunden, dass auf einem geschickt gelegten Median-
schnitt durch das Kniegelenk eines Siebenpunktes die

äussere der elastischen Gelenkhäute, die die Oeffnung
des Oberschenkels an der Stelle schliessen, wo die Sehne
des Extensors der Tibia durchtritt, eine spaltförmige Oeff-

nung aufweist. Diese Oeffnung wird sowohl bei der

f!ontraction des Tibialextensors wie des Tibialflexors

verschlossen. Wenn aber beim Sichtodtstellen das Blut

in die Beine gepresst und am Zurückfliessen gehindert
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wird, dann drängt es bei übermässiger Contraction des

Flexors aus der genannten Oeffnung. Diese Bedingungen

des Blutaustrittes stimmen genau mit den gemachten
Beobachtungen überein. Abgesehen von den Unter-

suchungen an lebenden Thieren konnte Lutz an durch-

sichtigen Beinen, z. B. von Halyzia, Luft durch den

Spalt ein- und austreten sehen. Aus der verhältniss-

mässigen Grösse der Blutstropfen erklärt es sich, dass

ein Kugelkäfer nur 2 bis 3 mal einen solchen Tropfen

hintereinander ausscheiden kann. Die Kugelkäfer brauchen

auch Feuchtigkeit, damit ihr Blut nicht zu sehr austrock-

net, so in der Gefangenschaft, im Winterquartier. Das
Gerinnsel, das nach dem Austritt des Blutes entsteht,

und die vermeintliche Wunde verstopfen soll, ist im Gegen-
theil den Käfern lästig; sie reinigten sich mit den Beinen

rasch von ihm. Schliesslich scheint dem Verfasser fest-

zustehen, dass diese Käfer ihr Blut willkürlich aus-

scheiden, und dass das nicht, wie vom Sichtodtstellen

behauptet worden ist, auf einem Tetanus beruht. Dass
Spinnen sich vor dem Geschmack der Coccinelliden ekeln,

konnte Lutz experimentell nachweisen. Diese haben also

sicher Waruung.sfärbung und Unschmackhaftigkeit; werden
sie trotzdem angegrift'en, so lassen sie ihr widerliches

Blut austreten. C. Mff.

Den fliegenden Fischen des Meeres gesellen sich

neuerdings fliegende Krebse aus der Ordnung der Ruder-
krebse (Copepoden) bei. A. Ostrouinoff in Sebastopol
(Z. Anz., No. 459, S. 369) beobachtete, wie die winzige,

grüne Pontellina niediterranea Claus, als er Morgens bei

ruhigem Wetter und klarem Himmel an der Küste des
Chersonnes entlang fuhr, häufig durch die Luft eine

Curve beschrieb. Diese Bewegung begünstigen die

stark gefiederten Glieder, und sie steht wohl im Zu-
sammenhang mit der Häutung. Der Luftzug hält die ab-

zuwerfende Hülle zurück. Auch Polyphemiden, wie
Evadue und Pleopis, häuten sich auf der Wasserober-
fläche, ohne freilich .Sprünge in die Luft zu machen, wie
Pontellina. Unabhängig von dieser Mittbeilung ver-

öfl'entlichte F. Dahl in Kiel (Verhandl. D. Zool. Ges.
4. Vers. München, S. 64) die Erfahrung, dass Pontellina

atlantica M.-Edw. gelegentlich aus dem Wasser springt.

Drittens hat Kapitän Hendorft" (nach A. Mräzek, Z. Anz.,

No. 465, S. 5) in den .Jahren 1884 und 1885 beobachtet,
dass Kruster bis fast einen Fuss hoch aus den Sammel-
gefässen schnellten. Es handelte sich nach Mräzeks Be-
stimmungen um Ponteila securifer Brady sowie um einen
Schizopoden. Dass die Häutung mit den in Frage
stehenden Bewegungen im Zusammenhang steht, be-

zweifelt Mräzek. Es sind nach seiner Meinung Spiel-

oder Rettungsbewegungen. C. Mff.

Oartenkaleiider. Mai. Im Obstgarten ist in Folge
der kühlen Witterung des vorigen Monats die Baumblüthe
glücklicher Weise so weit zurückgehalten worden, dass
wir hoft'en können, nun doch noch eine gute Ernte zu
erhalten. Drohen noch Nachtfröste, so suchen wir den-
selben durch Rauch kurz vor Sonnenaufgang zu begegnen,
wie im vorigen Monate angegeben wurde. Ist dicBlüthe-
zeit vorüber, dann gilt es, dafür Sorge zu tragen, dass
die jungen Fruchtanlagen nach Möglichkeit erhalten
bleiben. Hierzu ist zweierlei nöthig: erstens, dass die
Bäume sehr reichlich Wasser erhalten; zweitens, dass ihnen
eine genügende Menge Phosphorsäure, Kali und Kalk zur
Verfügung steht. Deshalb düngen wir die Bäume gleich
nach der Blüthe kräftig mit phosphorsaurem Kali (100 bis

150 Gramm pro Quadratmeter) und, falls der Boden kalk-

arm ist, mit abgelöschtem , zu Pulver zerfallenen ge-

brannten Kalk. Die im Frühjahre frischgepflanzten

Bäume sind bei trockenem Wetter wiederholt sehr stark

zu begiessen. Allmählich wird sich die Erde gesetzt

haben und man kann diese Bäume nun fest an den Pfahl

anbinden. Am besten eignet sich hierzu Cocosfaserstrick.

Damit sich der Stamm nicht am Pfahle wund reibt, schlingt

man den Strick in Form einer x; um Stamm und Pfahl.

.Jeder Baum erhält drei Bänder, zuerst eins unten, etwa

30 cm über dem Boden, dann eins in halber Höhe, das

dritte dicht unter der Krone. Die Erdbeerbeete sind bei

trockenem Wetter sehr reichlich zu begiessen. Ein Dung-

guss mit phosphorsaurem Kali (1 : 1000) ist sehr förder-

lich. Im Gemüsegarten können wir von den ver-

schiedenen Kohlarten, wie Weisskohl, Rothkohl, Wirsing,

Rosenkohl, ferner Kohlrabi, Kopf- und Endiviensalat Aus-

saaten auf ein warm gelegenes Beet machen, um junge

Pflanzen zu erhalten. An Ort und Stelle säen wir zunächst

Erbsen, Karotten, Spinat, Sommerrettig, Rapünzchen und

in der Mitte des Monats Samen von Bohnen, sowie von

Gurken und Kürbissen, welche letztere eine Nacht zwischen

feuchten Lappen an einem warmen Orte angekeimt sind.

Die beiden letzteren brauchen sehr viel Nahrung und sollte

das Beet deshalb besonders stark gedüngt werden. Zur

Aussaat wähle man Samen, welcher vier bis fünf Jahre

alt ist, weil erfahrungsgemäss jüngerer Same weniger

Früchte liefert. Niemals sollte mau, wie man es oft sieht,

Kürbisse auf Komposthaufen pflanzen, weil sie diesen zu

viel Nahrung nehmen. Die Kultur von Melonen, früher

nur in ganz besonders warmen Lagen möglich, ist jetzt

seit Einführung japanischer Sorten, auch in kühleren

Lagen möglich. Die Aussaat ist dieselbe wie die der

Gurken und Kürbisse. Hat man sich schon im vorigen

Monate Setzpflanzen herangezogen, so werden dieselben

jetzt ausgepflanzt. Um von dem Lande bald Ertrag zu

haben, pflanzt man zwischen die Kohlpflanzen Kohlrabi

und Kopfsalat, welche gebrauchsfertig sind, wenn sich

erstere weiter ausbreiten. An die wärmsten Stellen im

Garten pflanzt man Tomaten und Artischoken, die in

Töpfen herangezogen wurden. Hauptarbeit ist das Be-

giessen, welches stets so stark ausgeführt werden muss,

dass die Erde gehörig durchfeuchtet wird. Im Zier-

garten i.st der Rasen Ijcreits soweit herangewachsen, dass

er beschnitten werden muss. Um einen gleichmässigen,

schönen Rasen zu haben, ist es nöthig, ihn während des

Sommers jede Woche einmal kurz zu scheeren, gleich-

massig i'eucht zu halten und mehrmals zu düngen. Zum
Düngen sei Alberts Rasendünger empfohlen. Die mit

Friiblingsblühern bestandenen Beete werden nach der

Blüthe "abgeräumt, umgegraben und gedüngt und mit

Sonnuerpflanzen bepflanzt. In der zweiten Hälfte des

Monats werden Ganna und Georginen, welche man zuvor

etwas angetriel)en hat, ausgepflanzt. Ebenso werden dann

die Blattpflanzengruppen mit Ricinus, Riesenhanf, Mais etc.

besetzt. An warmen, geschützten Stellen kann man Musa

Enscte in sehr nahrhafte Erde, der man eine einen halben

Meter hohe Unterlage von festgetretenem Pferdedung ge-

geben hat, auspflanzen. Zu Ende des Monats beginnt

man Acclimationsversuche mit Palmen, die man an eine

geschützte, der Morgensonne nicht ausgesetzte Stelle aus-

pflanzt. Chamaerop"s halten unter guter Decke bei Berlin

nocli im Freien aus. Nadelhölzer werden, wenn sie zu

treiben beginnen, verpflanzt, sind aber in der ersten Zeit

nach dem Verpflanzen sehr nass zu halten und reichlich

zu bespritzen. Udo Dammer.
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Ucber das Vorkommen \oii Pollen im Ovulum
berichtet eine Arbeit von MoUiard: Sur la formatioii du
polleu dans les ovoules du Petunia liybrida (Revue generale
de Botauique 1896, Tome VIII, No. 86).

Danach fanden sich in monströsen Blüthen von Pe-
tunia hybrida (Solanaceae) neben anderen Umbildungen
von Blüthentheilen Ovula, in denen an Stelle des Embryo-
sackes Pollenkörner zu beobachten waren. R. Kolkwitz.

Wie gross die Widerstandsfähigkeit gewisser
Schimmelpilze sein kann, geht hervor aus einer kleinen
Mittheiiung von M. L. Trabnt: Sur un Penicillium vege-
tant dans des Solutions concentrees de sulfate de cuivre.
(Bulletin de la Societe Botaniqne de France, 1895,
Heft 1.)

Der Verfasser beobachtete, dass ein dem gewöhn-
lichen Penicillium glaucum in der Form völlig gleichender,
nur mit rosafarbeuen, statt grünen Sporen fructificirender
Schimmelpilz noch in einer 9,5procentigen Kupfersulfat-
lösuug sehr gut gedieh. Um dem Pilz die zum Wachs-
thum nöthige Nahrung zu geben, setzte T. der Lösung
zerriebene Getreidekörner hinzu. Das Mycel wucherte
nicht nur auf der Oberfläche, sondern durchsetzte die
ganze Flüssigkeit bis zum Boden des Gefässes. Nur die
Conidienträger ragten in die Luft hinaus. T. weist gleich-
zeitig darauf hin, dass nach diesen Beobachtungen die
Kupfersulfatlösungen, welche man bekanntlich zumSterili-
siren der Saatkörner häufig anwendet, nicht alle Pilz-

keime zu tödten brauchen. Indessen kommt es ja bei
diesem Verfahren nur darauf an, dass die Sporen der
krankheiterregenden Pilze unschädlich gemacht
werden. R. Kolkwitz.

lieber J. Geikies Gliederung der eiszeitlichen
Ablagerungen in Europa ist in der Naturwissensch.
Wochenschr. schon ausführlich Bd. X (1895) S. 374—376
berichtet worden, wohin wir für das Folgende verweisen.
K. Keilhack sagt nun in Dr. A. Petermanns Mittheilungen
(1896, Heft 3): Die gegebene Gliederung und Paralleli-

sirung des berühmten Glacialforschers fordert in vielen
Punkten zu energischem Widerspruch heraus. Ich will

mich darauf beschränken, zwei solcher Punkte zu erwägen.
Was wir Norddeutschen bislang als obern Geschiebe-
mergel, als Grundmoräne der Tetzten nordeuropäischen
Eiszeit charakterisirt haben, was wir in ununterbrochenem
Zusammenhange in breitem Streifen aus dem Gebiete
südlich von Berlin bis an die Küste der Ostsee verfolgt
und als eine einheitliche Bildung erkannt haben, wird
von Geikie zerlegt in die Bildungen zweier Eiszeiten,
von denen die jüngere au der Endmoräne des baltischen
Seenrückens ihren SUdrand erreicht haben soll. Nun
ist aber erstens diese Endmoräne kein einheitliches Ge-
bilde, sondern es liegen mehrere Reihen solcher End-
moränen liiutereinander; und zweitens zieht die Grund-
moräne sicli an vielen Stellen gleielimässig unter diesen
Endmoränen hindurch und breitet sich gleichmässig auch
über die südlieh davon liegenden Gebiete aus. Mit dem-
selben Recht, mit dem Geikie zwei Eiszeiten als Mecklen-
burgian und Polandian unterscheidet, könnte er die in 2,

3 und mehr Linien hintereinander folgenden Endmoränen-
züge des Baltikums benutzen, um daraufhin die ehemalige
Existenz von 3, 4 und 5 Eiszeiten zu konstatiren, die
alle mit dem zusammenfallen würden, was wir oberes
Diluvium nennen. Wie künstlich diese Abgliederung ist,

geht auch daraus hervor, dass als interglaciale Bildungen
zwischen beiden ganz ausschliesslich die als Neudeckiau

bezeichneten marinen Bildungen Westpreussens angeführt

werden. Gerade die marinen Lager bei Neudeck zeigen,

dass sie zwar älter sind als der dortige oberste Geschiebe-

mergel, die Aufschlüsse sell)st geben aber keinerlei Anhalt
dafür, ob die zunäciist im Liegenden folgende Grundmoräne
mit dem weiter südwärts als „Obern" bezeichneten Ge-
sehiebemergel identisch ist. Die paläontologisehen Stütz-

punkte seiner Gliederung sind also in diesem Falle sehr

unzuverlässig, und die stratigraphische S})ecialuntersuchung

des sogenannten Obern Geschiebemergels und seine Be-
ziehung zu den Endmoränen spricht direct für das
Gegentheil.

Auch die Parallelisirung der alpinen und nord-

deutschen Eiszeit gestaltet sich ganz erheblich einfacher,

natürlicher und in Bezug auf die Intensität der Vereisung

übereinstimmender, wenn man die unhaltbare Gliederung

Geikies in Polandian und Mecklenburgian fallen lässt und
beide als das Ergebniss einer Eiszeit betrachtet. Während
nach Geikie dem Polandian die letzte grosse alpine

Vergletscherung entsprechen soll, deren Eismassen sich

weit in das Alpenvorland hinausbewegten, soll die Stufe

des norddeutschen Mecklenburgian nur durch verhältniss-

mässig kleine Gletscher in den Thälern des eigentlichen

Gebirges vertreten gewesen sein. Dieser Unterschied in

der Intensität ist ein so ungeheurer, dass er starke Zweifel

an der Richtigkeit der Gliederung zu erwecken geeignet

ist. Dieser Unterschied wird aber sofort hinfällig, wenn
man unser norddeutsches Oberes Diluvium unangetastet

lässt und die innere Moräne nebst der Niederterrasse der

Alpcnläuder mit den vereinigten Polandian und Mecklen-
burgian Geikies in Parallele stellt. Dann entsprechen

die beiden postglacialen Moränen der Alpeuthäler dem
lower und upper Turbarian Geikies, und wir haben dann
auch nicht mehr nöthig, iu den Alpen das bis heute

fehlende Aequivalent der jüngsten schottischen Moränen
zu suchen. Dagegen möchte ich jener ältesten Glacial-

stufe, die Geikie als Scanian bezeichnet, eine weitere

Ausdehnung zuschreiben. Der Umstand, dass unter den
bisher so genannten präglacialen Kalk-, Torf- und Diato-

meenerdelagern in Hannover und der Provinz Brandenburg
nochmals nordische Sande, zum Teil von ziemlich grob-

körniger Beschaffenheit, folgen; der fernere Umstand, dass

in dem Gebiete des baltischen Höhenrückens und zum
Theil auch noch südlich davon im untern Diluvium mehrere
Gruudmoränen sich finden, die vielleicht nicht alle durch
reine Oscillationen zu erklären sind, machen mir die An-
nahme nicht ganz unwahrscheinlich, dass die Zeit, die dem
Absätze unsres untern Hauptgeschiebmergels (Saxonian)
vorausging, in eine ältere Glacial- und eine darauf folgende

Interglacialstufe zerfällt. In dieser ältesten Glacialzcit mag
das Eis das Gebiet des baltischen Höhenrückens erreicht,

wahrscheinlich sogar überschritten haben, und seine

Schmelzwasser überschütteten das südlich vorliegende

Gebiet, unter anderm also Hannover, die Mark Branden-
burg und Posen mit dem fluvioglacialen Aequivalent der

Moräne dieser ältesten Eiszeit. Wenn wir unter diesen

beiden Annahmen nunmehr unsrerseits eine Parallele

versuchen, so kommen wir zu dem in der nachstehenden
Tabelle niedergelegten Resultat, welches in Bezug auf
die Intensität der miteinander parallelisirten Eiszeiten

ein viel glaubhafteres Resultat ergibt, als die von Geikie
gegebene Vergleichung; denn wenn man versucht, ein

ungefähres Bild der Ausdehnung der einzelnen Eiszeiten

in den Alpen und in Norddeutschland durch Linien von
verschiedener Länge zu geben, so führt die Geikie'sche
Parallelisirung zu dem hier unter 1, dagegen die vou
mir versuchte zu dem unter 2 angegebenen graphischen
Resultat, und es genügt ein Blick, um zu zeigen, dass
dem letztem die grössere Wahrscheinlichkeit innewohnt.
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Parallele mit der Erscheinung, dass die Absorptions-

fähigkeit von Fuchsinlösungen für gewöhnliches Licht

ceteris paribus sich proportional der Concentration der

Lösung verhält. Diese Analogie lässt sich noch weiter

verfolgen: die Prismen aus Fuchsinlösungen geben ein

anomales Spectrum; „ist es nun nicht möglich, dass die

von Herrn Röntgen untersuchten Körper eine anomale

Dispersion der X-Strahlen zeigen?" Bei anomaler Dis-

persion nimmt der Brechungsexponent mit abneh-

mender Wellenlänge ab; es ist nun sehr wohl müglieb,

dass der Brechungsexponent für Aluminium und dgl. bei

kurzen Wellenlängen gleich oder nahezu gleich 1 wird.

Eine solche Thatsache würde lediglich auf eine be-

sondere Art der Wellenfortpflanzung im absor-

birenden Medium hinweisen. Die Absorption.sfähigkeit

des Körpers für gewisse ultraviolette Strahlen kann also

sehr wohl durch die Dichte bestimmt werden. Goldhammer

kommt nun zu dem Schluss: „Die X-Strahlen seien

gewöhnliche transversale Aetherschwingungen,
deren Wellenlänge viel kleiner ist, als diejenige

der uns bisher bekannten ultravioletten Strahlen."

Sicherlich befriedigt eine solche Annahme weit mehr als

Röntgen's Vermuthung, man habe es mit transversalen

Aetherschwingungen zu thun. H.

sich in den Schriftzügen ebenso wie in allen anderen physischen

Aeusserungen des Menschen ein Zusammenhang mit psychischen

Eigenthiimiichkoiten linden lässt. Warum sollten gerade die

Resultate der Schn-ibthätigkeit eine Ausnahme machen? Jeden-

falls ist die wissenschaftliche Erforscluing dieses Zusammenhanees
durchaus geboten, also die Klrforschuiig der Frage: Welche Be-

ziehungen lassen sich zwischen di-n Schriftzügen und den see-

lischen Werthen der Menschen auffinden?

D.is Preyer'sche, incl. Register 230 Seiten umfassende Buch

ist selir geeignet in den aus naheliegenden Gründen auch prak-

tisch interessanten und in manchen Kreisen rrcht beliebten

Gegenstand einzuführen: beim weiblichen Geschlecht findet sich

für die Graphologie eine ganz besondere Vorliebe.

Aus dem wissenschaftlichen Leben.

Ernannt wurden: Der ausserordentliche Professor der Ohrenheil-

kunde in Halle Geh. Medicinalrath Dr Schwarze, Director der dor-

tigen Ohrenklinik und Poliklinik zum ordentlichen Professor; der

Privatdocent der Geologie in Lemberg Dr. Zuber zum ausser-

ordentlichen Professor; der Privatdocent der Zoologie in Göttingen

Dr Henk in g zum ausserordentlichen Professor; der Privat-

docent der Psychiatrie in Halle Dr. Wollenberg zum ausser-

ordentlichen 'Professor; der Bibliothekar Dr. Haebler m
Dresden zum Professor; der Hilfsbibliothekar an der Universitäts-

Bibliothek zu Greifswald Dr. Georg Herrmann zum Biblio-

thekar an der kgl. und Universitäts-Bibliothek zu Königsberg;

der Hilfsbibliothekar an der Universitätsbibliothek zu Berlin

Dr. Heinrich Simon zum Bibliothekar an der kgl. Bibliothek

daselbst; Dr. Oertel in München zum Observator an der dor-

tigen Sternwarte.
, . , n • ^ i

Berufen wurden: der Assistent am zoologischen Institut der

Universität Würzburg Dr. Lu d wi g Kathariner als ordentlicher

Professor der Zoologie und vergleichenden Anatomie nach Frei-

burg in der Schweiz; der Assistent am chemischen Institut der

Universität Kiel, Prof Dr. Buchner als ausserordentlicher Pro-

fessor der Chemie nach Tübingen.

Es habilitirte sich: Dr. Wilhelm Traube in Berlin tur

Chemie.
, , , . . ,

In den Ruhestand tritt: der Director der braunschweigischen

Irrenheil- und Pflegeanstalt zu Königslutter Geh. Medicinalrath

Dr. Hasse. ^t , , , • t-> i

Es starben: der Rector der technischen Hochschule in Dresden

Geh. Hofrath Prof. Dr. Freiherr von 0er; der Astronom

Dr. Nicolaas Mattheus Kam in Schiedam.

Der neue Vorstand der Deutschen Gesellschaft für volks-

thümliche Naturkunde besteht aus: Geh. Ober - Bergrath

Dr W Hauchecorne, 1. Vorsitzender; Geh. Rath Althaus,

2 Vorsitzender; Privatdocent Dr. med. Th. W ey 1 , 3. Vorsitzender;

Oberlehrer Dr. W. Greif, I.Schriftführer; Docent Dr. H. Potonie.

2. Schriftführer; Kfm. Eichard Seifert, i. Firma Brückner,

Lampe & Co., 1. Schatzmeister; Rector Patzke, 2. Schatzmstr.;

Astronom F. S. Archenhold, 1. Beisitzer; Prof. Dr. K.Mayer,
rt Tl.* .'.. ^^t' w. rirpif.

George John Bomanes, Darwin und nach Darwin. Eine Dar-

strllung der Darwinschoii Th^^orie und Erörterung darwinistischer

Streitfragen. 11. Bd. : D a r w i ii i s t i s c h c S t r e i t f r a g e n : V e r -

crbung und Nützlichkeit. Mit Bewilligung des Heraus-

ijebers "aus dem Englischen übersetzt von Dr B. Nöldeke,
Assistent am zoologischen Institut der Universität Strassburg.

Mit dem Bildniss G^ J. Romanes' und 4 Figuren im Text. Wil-

helm Engelmann Leipzig 1895. — Preis 7 M.

Der vorliegende 2. Bd. des verstorbenen Verfassers (Be-

sprechung des" 1. vergl. .,Naturw. Wochenschr." VII, No. 51,

S. .523) beschäftigt sich also, wie der Titel sagt, wesentlich mit

den principiellen Fragen: Vererbung und Nützlichkeit. Nach

einer Einleitung, die sich mit dem Darwinismus Darwins und der

nachdarwinistischen Schulen beschäftigt, geht Verf. ausführlich

auf die erblichen und erworbenen Eigenschaften ein.

Das wichtigste Problem in der Vererbungsfrage beschäftigt sich

nun wie bekannt, mit der Uebertragbarkeit oder Nichtübertragbarkeit

erworbener Eigenschaften von Eltern auf Kinder; dasselbe hat nach

Romanes bis heute seine Lösung noch nicht gefunden. Romanes steht

aber auf der Seite Galtons, der 1875 gesagthatte, dass die somatischen

Zellen auf die sexuellen höchstens in einem sehr schwachem Grade

wirken, dass — mit anderen Worten — erworbene Eigenschaften,

wenn überhaupt, so doch nur kümmerlich im eigentlichen Sinne

des Wortes vererbt werden.
Ebenso ausführlich handelt das Buch über die adaptiven

und specifischen Eigenschaften.

Romanes verfährt durchweg kritisch abwägend und bei der

trefflichen Kenntniss desselben des einschlägigen Thatsachen-

Materiales wird das Studium auch des 2. Bandes für den Descen-

denz-Theoretiker nothwendig.

2. Beisitzer.

A. Jakob, Unsere Erde. Astronomische und physische Erdbe-

schreibung. Eine Vorhalle zur Länder- und Völkerkunde.

Zweite, unter Mitwirkung von I. Plassmann wesentlich er-

weiterte und verbesserte" Auflage. Mit einem Titelbild in

Farbendruck, 138 Abbildungen, 'einer Spectraltafel und zwei

Karten, gr. 8". {XIV n. 532 S.) Herdersche Verlagshandlung

zu Freiburg im Breisgau 1895. — Preis 8 Mk.
Es ist die Absicht des Buches „dem Leser lediglich

_
die zu-

verlässigsten Resultate der Forschungen auf dem Gebiete der

astronomischen und physischen Geographie, sowie die beachtens-

werthesten der älteren "und neueren einschlägigen Erklärungsver-

suche darbieten, und zwar in anziehender und gemeinfasslicher

Sprache und Darstellung und in einem Geiste, der mit der christ-

lichen Weltanschauung im Einklänge steht."

L i 1 1 e r a t u r.

W. Preyer, Zur Psychologie des Schreibens. Mit besonderer

Rücksicht auf individuelle Verschiedenheiten der Handschriften.

Mit mehr als 200 Schriftproben im Text nebst 8 Diagrammen

und 9 Tafeln. Leopold Voss in Hamburg und Leipzig. 1895.

— Preis 8 M.
Die graphologische Litteratur ist durch Preyer's Buch um

ein wichtiges Werk vermehrt worden. Es ist zweifellos, dass

Prof. Karl Groos, Die Spiele der Thiere. Gustav Fischer in

Jena 1896. — Preis 6 M.
Es giebt meines Wissens noch keine zusammenhängende und

umfassende Bearbeitung dieses Themas. Darum ist das Er-

scheinen des im Titel genannten Buches des Professors der Philo-

sophie in Giessen auf das Wärmste zu begrüssen.

Die Verfasser theilt die Spiele in neun Hauptarten ein. Die-

selben sind: 1. das Experimentiren, 2. Bewegungs-, 3. Jagd-,

4. Kampf-, 5. Liebesspiele, 6. Baukünste, 7. Pflege-, 8. Nach-

ahmungsspiele und 9. Neugier.

Das Experimentiren umfasst eine Gruppe von Er-

scheinungen, welche bei Kindern recht genau bekannt sind, in

der Thierpsychologie hingegen noch sehr wenig Beachtung ge-

funden haben. Da die einzelnen Kategorien am besten durch

Beispiele erläutert werden, so mag hier ein solches angeführt

werden, welches Wallace von einem jungen Orang-Utan erzählt:

In den ersten paar Tagen klammerte er sieh mit allen Vieren

an Alles, was er packen konnte und ich musste meinen Bart sorg-

fältigst vor ihm in Acht nehmen, da seine Finger das Haar hart-

näckiger als irgend was festhielten und ich mich ohne Hilfe un-

möglich von ihm befreien konnte. Wenn er aber ruhig war,

wirthschaftete er mit den Händen in der Luft umher und ver-

suchte etwas zu ergreifen. Gelang es ihm, einen Stock, oder
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einen Lappen mit zwei Händen, oder mit diesen und einem Fusse
zu fassen, so schien er ganz glüclilicli zu sein. In Ermangelung
eines Andern ergriff er oft seine eigenen Füsso und nach einiger

Zeit kreuzte er fast beständig seine Arme und paclite mit jeder

Hand das lange Haar unter der entgegengesetzten Schulter.

Zu derselben Art gehört auch die Befriedigung des Zer-

störungstriebes. Dieser ist, nach Brehm, bei den Kakadus be-

sonders ausgeprägt, „und die Leistungen dieser Vögel übertreffen

in der That alle Vorstellungen. Sie zernagen, wie ich aus eigener
Erfahrung verbürgen kann, nicht allein Bretter von 5 bis 6 cm
Dicke, sondern sogar Eisenblech, von einem Millimeter Stärke;

sie zerbrechen Glas und versuchen selbst das Mauerwerk zu
durchhöhlen."

Unter den Bewegungsspielen sind diejenigen zu ver-

stehen, wo die Ortsveränderung durch Gehen, Laufen, Rennen,
Springen, Klettern, Fliegen und Schwimmen, Selbstzweck ist.

Dahin gehört das muntere Treiben der Flugfische, welches sowohl
durch Humboldt, als auch durch Brehm schon sehr anziehend
geschildert wurde. Hieher ist auch das Ertheilen von Schwimm-
und Gehunterricht seitens der Alten an ihre Jungen zu rechnen.
Die alten Schwimmvögel pflegen ihre Jungen auf den Rücken zu
nehmen und sie dann mitten im Wasser abzuwerfen — ein sehr
einfaches Mittel, wodurch auch schon mancher Knabe das
Schwimmen gelernt hat. Auch das Treiben eines passionirten
Spielers — des Delphins — gehört hierher, ebenso wie das
Springen der Gemsen und der Böcke.

Bei den Jagdspielen unterscheidet Groos wieder solche:
1. mit lebender, wirklicher Beute, 2. mit lebender Scheinbeute,
o. mit lebloser Scheinbeute.

Das P^rstere illustrirt das bekannte Spielen der Katze mit
einer gefangenen Maus. Das Zweite kann man bei gezähmten,
katzenartigen, Raubthieren beobachten. So erzählt Brehm, dass
der zahme Kuguar, wenn er seinen Herrn liebgewonnen hat,

gerne mit ihm spielt. Bei seiner Annäherung pflegt er sich zu
verstecken und sj)ringt dann unversehens auf ihn los, gerade so
wie zahme Löwen auch zu thun pflegen. Das Dritte kann man
an jeder Katze beobachten, der man einen Zwirnknäuel hinwirft.
Hudson hat dies auch vom Puma bemerkt, der sich in der Wüste
stundenlang durch solche Scheinkämpfe die Zeit vertreibt.

Auch bei den Kampfspielen macht der Verfasser einen drei-

fachen Unterschied zwischen 1. Neckerei, 2. Balgerei unter jungen
Thieren, 3. spielenden Kämpfen unter erwachsenen Thieren.

Neckerei tritt da ein, wo die Kampflust keine directe Be-
friedigung sucht, oder findet, so erzählt Humboldt von einem
Tukan, „der die trübseligen, zornmüthigen Nachtaffen mit sicht-

barer Lust zu necken pflegte."

Viel weniger bekannt, als die Balgerei unter jungen Hunden
und Katzen, dürfte diese bei — Ameisen sein. Eine solche will
Pierre Huber (1810) belauscht haben.

Die dritte Art der Kampfspiele ist besonders bei Vögeln
beobachtet worden. Dahin verweist Naumann das Treiben der
Dohlen um die Kirchthürme herum. Baldamus schildert solche
bei den Nachtreihern und Darwin bei Tetrao umbellus.

Im Bezug auf die Kunstbauten hat schon Wallace nach-
gewiesen, dass diejenigen der Vögel nicht auf ererbten Instincten
beruhen. Zum grössten Theil entspringen sie dem Nachahmungs-
trieb. Bei einigen dürften sie auch auf einer Art Tradition
basiren. Bekanntlich ist Darwin über diesen Punkt anderer
Meinung als Wallace.

Selbstverständlich sind viele Bauten der Thiere keine Be-
thätiguug des Spieltriebes, sondern dienen ernsten Zwecken, so
z. B. die der Biber, Füchse, Dachse, Maulwürfe, Fischottern u. a.

Dennoch beobachtet man auch hier eine spielende Thätigkeit,
Menn Gefangene alle Vorkehrungen treft'en, um sich ein Nest zu
bauen. So berichtet Carus, dass die Webervögel vom Kaj) (Plo-
ceus sanguinirostris) in der Gefangenschaft, wenn sie nicht ihr
gewöhnliches, beuteiförmiges Nest construiren können, jedes dar-
gebotene Fädchen oder Hälmchen verwenden, um damit die Gitter
ihrer Bauer zu umflechten, oder zu verzieren.

Hierher sind auch diejenigen Thiere zu rechnen, welche
fremde Gegenstände zur Ausschmückung ihrer Wohnung ver-
wenden. Das Viscacha, ein südamerikanisches Nagethier, hat
nach Dariyin die Gewohnheit, jeden harten Gegenstand, wie
Knochen, Steine, Distelstengel u. s. w. in seinen Bau zu schleppen.
Diese Manie ist so bekannt, dass ein Reiter, welcher in einer
dunklen Nacht_ seine Uhr verloren hatte, am Morgen in der Nähe
eines jedes Viscachaloches längs des ganzen Weges suchte und
dieselbe thatsächlich in einem solchen fand.

Die Pflegespiele, wie sie bei kleinen Mädchen mit den
Puppen getrieben werden, sind im Thierreiche schon mannigfach
beobachtet worden. In seinem Bericht über die Loango-E.x-
pedition erzählt Pechuel-Loesche, dass die Paviane mit leblosen
Gegenständen, gerade so wie Kinder mit Puppen spielen, dass sie
sie des Abends vorsorglich mit in ihre Schlafkästen nehmen und
dort auch am Tage verwahren. Zahlreiche Beispiele von der
Erfüllung der Mutterpflichten der Hunde gegen Katzen und um-

gekehrt, sind bekannt. Herr Willibald Wullf in Schleswig ei--

zählt, dass er bei dem Besuche einer befreundeten Familie in

Hamburg einen Terrier-Hund, in einem Korbe liegend, angetroffen
habe, der zwei Kätzchen mit den Vorderbeinen umschlungen hielt,

während zwei andere an seinen Seiten umherkletterten. Die
Hausfrau erklärte, dass sich der Hund in dieser Weise der jungen
Katzen mehrmals am Tage und so oft annehme, als die Katzen-
mutter die Jungen verlasse; er sei noch gewissenhafter als die

Mutter selbst und leide nicht, dass Jemand die Kleinen berühre.
Ein Orang-Utan, den Cuvier in Paris beobachtete, hatte zwei

junge Katzen lieb gewonnen und setzte sich dieselben oft auf den
Kopf, obschon sie sich mit ihren Krallen an seiner Haut fest-

hielten. Einige Male betrachtete er ihre Pfoten und suchte die

Krallen mit seinen Fingern auszureissen. Da ihm dies nicht ge-
lang, duldete er lieber die Schmerzen, als dass er das Spiel mit
seinen Lieblingen aufgegeben hätte.

Den Nachahmungsspielen liegt, wie schon Herbert
Spencer ausgeführt hat, eine instinctive Basis zu Grunde. Ein
einfaches Beispiel dieser Art enthält die englische „Nature" (18S9):

Z«ei Katzen wollen auf ein Dach, wozu ein grosser Sprung er-

forderlich ist. Dem Kater gelingt der Sprung, aber die Katze
fürchtet sich und schreit. Da springt der Kater zurück und
— „giving a cheerful mow" — macht er den Sprung noch einmal,
worauf ihm die Katze folgt. Selbst Wölfe, welche von Hunden
das Bellen lernten, werden in der „Abstammung des Menschen"
von Darwin erwähnt. Dass Papageie und Staare auch solche
Worte nachsprechen, welche man sie nicht gelehrt, ist bekannt.
Nach Naumann ist der Nachahmungstrieb unter allen Vögeln, bei

den Raben am besten ausgebildet. Sie können wie die Kinder
lachen, wie die Haustauben girren, wie die Hunde bellen und wie
die Menschen sprechen. Dass bei gesellig lebenden Thieren die

Nachahmung eine grosse Rolle spielt, kann uns nicht Wunder
nehmen. Wird doch von dem französischen Philosophen G. Tarde,
behauptet, dass die Nachahmung die Gesellschaft schafft: „La
sociiite c'est l'imitation."

Prof. Groos sagt von der Neugier: „Sie ist das einzige

rein geistige Spiel, das mir in der Thierwelt entgegentrat". Er
nennt sie „ein geistiges Experimentiren", durch welches die Auf-
merksamkeit geübt wird. Ein Beispiel der Neugier bei Kühen,
erzählt G. H. Ph. Eimer, in der „Entstehung der Arten" : „Wenn
ich auf Rottum zeichnend mein Skizzenbuch vor mir hatte, so

kamen die weidenden Kühe näher und näher, stellten sich im
Kreis um mich herum, streckten regungslos stehend die Hälse
aus und glotzten auf mein Papier, um zu sehen, was da los sei.

Sie kamen mir so nahe, dass sie mir lästig wurden und dass ich

sie mit dem Stocke wegtreiben musste. Aber immer wieder
machten sie von Neuem den Versuch, in das Geheimniss einzu-
dringen."

Die Liebesspiele zerfallen in fünf Kategorien: 1. Liebes-
spiele unter jungen Thieren, 2. Bewerbung durch Bewegungs-
künste, 3. Bewerbung durch das Zeigen auffallender oder schöner
Farben und Formen, 4. Bewerbung durch Geräusche und Töne,
5. das Kokettiren der Weibchen.

Junge Elstern stossen im September zusammenhängende,
schnalzende Töne aus und bringen dadurch gerade ein solches
Geschwätz hervor, wie dies später, im nächsten Frühjahre, i^vor

ihrer Paarung üblich ist. Am deutlichsten zeigt sich diese Art
von Liebesspielen jedoch bei den Säugethieren.

In der Vogelwelt kann man bei der Bewerbung durch Be-
wegungskünste, Flugkünstlor von Tänzern unterscheiden. Zu den
ersteren gehören die Blauraken und die deutschen Nachtschatten,
deren Benehmen Brehm, und die amerikanischen Nachtfalken uncl

die Spottdrosseln, welche Audubon schildert.

Tänzer sind die Kraniche, die Pampasstrausse, die Kibitze,
eine Waldhuhnart (Tetrao phasianellus) u. a.

Auch bei der dritten Art von Bewerbung überwiegen die

Vögel gegenüber den Säugethieren. So pflegt der Uferschilf-

sänger bei dieser Gelegenheit sein Federkleid ballartig auf-

zublähen. Der Wiedehopf entfaltet seinen merkwürdigen Kopf-
putz, wie man einen Fächer auf- und zumacht. Doch gebührt die

Palme in dieser Beziehung, wie schon der alte Gesner erwähnt,
dem Pfau. Auch die Fasanenmännchen lieben es, sich von der
schönsten Seite zu zeigen.

Der vierten Art von Bewerbung huldigen in ausgiebigster
Weise die B rüllaffen. Auch die Katzenmusik entspringt dem
gleichen Triebe. Der herrliche Gesang der Amseln, das Schlagen
der Finken, das Schmettern der Sprosser, haben dieselbe Ursache,
wie das Krächzen der Raben. Einem Schmied gleich, der auf
den Ambos schlägt, lässt sich d.er Glockenyogel in Brasilien ver-
nehmen. Hierher gehört auch das „Meckern" der Heerschnepfe
und das Klappern der Störche.

Das Kokettiren der Weibchen ist viel weiter verbreitet, als

man glaubt. Die Wasserspitzmausdame liebäugelt mit- ihrem ge-
wandten Gemahl ebenso, wie das weibliche Reh mit ihrem Gatten.
Die Weibchen der Laubenvögel lassen sich von dem Männchen
durch diu küustlichen • Hochzeitslauben mit unermüdlicher Aus-
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dauer hin- und herjagen, ehe in dem Weibchen die Sinnlichkeit

über die Scheu obsiegt.

Die meisten der vorgeführten Spiele lassen sich im Grunde
genommen auf die Bethätigung zweier Gefühle zurückführen und
zwar: auf das Freiheits- und auf das Lustgefühl.

Dr. Ludwig Karell (Wien).

Oskar Drude, Deutschlands Pflanzengeographie. Ein geogra-
phisches Charakterbild der Flora von Deutschland und den an-

grenzenden Alpen- sowie Karpathenländern. Erster Theil.

Mit 14 Karten und 2 Te.xtillustrationen. Stuttgart. J. Engel-
horn. 1896, XIV, 502 S., 8°. — Preis 16 Mk.
Das vorliegende Werk des bekannten Pflanzengeographen ist

der erste Theil eines für jeden deutschen Floristen wichtigen
Nachschlagewerkes, denn es behandelt alle die Flora Mitteleuropas

betreffenden Fragen, soweit sie mit den Bodenverhältnissen und
dem Klima und den gegenseitigen biologischen Wechselbeziehungen
der Pflanzen zu einander in Verbindung stehen in so übersicht-

licher und vollständiger Weise wie keine andere bisher vorliegende

Arbeit. Das Gebiet, über dessen Flora allgemeine Auskunft ge-

geben wird, umfasst ausser dem deutschen Reich, den deutsch-

österreichischen Ländern und der deutschen Schweiz auch den
Jura im Westen und die Central-Karpathen im Osten und berück-

sichtigt sowohl montanalpine Arten aus den Siebenbürger Alpen,
als andererseits Holland und Belgien, nicht aber den Südabfall
der Alpen. Im Wesentlichen ist also das Gebiet ein Gleiches wie
das von Koch's bekannter Flora, auf deren Ersatz durch eine neue
Arbeit von sachkundigster Seite alle deutschen Floristen seit

Jahren mit Spannung hoft'en, wofür jetzt durch Druck der ersten

Lieferung wenigstens von Ascherson's Synopsis der mitteleuro-

päischen Flora gesorgt wird, neben der dies Werk also vorläufig

als allgemeine Bearbeitung gelten kann.
Ausgehend von der Entwickelung des Gedankens, dass die

Landesflora einen wesentlichen Theil der Landeskunde ausmacht,
wodurch die Stellung des Buches in der Sammlung der „Hand-
bücher zur deutschen Landes- und Volkskunde", deren 4. Band
es ausmacht, berechtigt wird, erörtert Verf. zunächst die Be-
griffe Florenelemente und Artgenossenschaften.

Prinzipiell will Verf. letztere streng von den Beständen (For-

mationen) getrennt wissen, obwohl er zugiebt, dass auch bisweilen

Arten einer Genossenschaft an gleichen Standorten auftreten.

Wirklich werthvoll scheinen mir Studien über Genossenschaften
aber nur dann zu sein, wenn diese in gleichen oder ähnlichen

oder mindestens häufig mit einander im Wechsel auftretenden

Beständen (z. B. Kieferwäldern und Erlenbrüchon) auftreten, wenn
man sie, wie auch Verf. will, zu Fragen bezüglich des Ursprungs
ihrer Glieder benutzen will, denn wenn z. B. eine trockene Sand-
äcker bewohnende und eine andere feuchte Sümpfe liebende Art
annähernd gleiche Gebiete heute bewohnen, scheint mir doch
zweifelhaft, ob man daraus auf eine gleiche oder ähnliche Ver-
breitungsgeschichte schliessen könnte, was ich aber für sehr wahr-
scheinlich halte, wenn die Arten in gleichen oder ähnlichen oder

oft mit einander gemeinsam auftretenden Beständen vorkommen.
An die Erörterung über diese Begriffe schliesst sieh eine kurze
Eintheilung des Gebietes in fünf Haupt-Vegetationsregionen, denen
sich zwei Änschlussregionen, die aus benachbarten Gebieten hin-

einreichen, sowie die Algenregionen der Nord- und Ostsee, welche
auf Karte 1 übersichtlich eingezeichnet sind, anreihen. Einige
weitere allgemeine Fragen, wie die über Frequenz und Abundanz
der Arten werden erörtert, bei welcher Gelegenheit Verf, aucli

kurz auf eine pflanzengeographische Eintheilung Sachsens eingeht,

die er in einer dem Text eingefügten Kartenskizze darstellt, um
sie zur Charakteristik der Methode der Eintheilung eines Gebietes
in gleiche Quadrate zu benutzen. Kurze Erörterungen über die

Geschichte der Pflanzengeographie Deutschlands besohliessen den
ersten Abschnitt.

Der zweite Abschnitt enthält vor allem eine Beschreibung der

Vegetationsformen des Gebietes, die Verf., wie er es schon in

früheren Arbeiten betont, streng nach biologischen, nicht syste-

matischen Charakteren sondert. Noch einige biologische Neben-
charaktere werden kurz erörtert.

In dem dritten Abschnitt wird in sehr interessanter Weise
eine Besprechung der Vertheilung der systematischen Gruppen
auf verschiedene Standorte gegeben, wobei Verf. sich durchaus
nicht verhehlt, dass dieselbe Art auch an verschiedenen Standorten
vorkommen kann, dann aber ihren häufigsten Standort festzustellen

sucht. Hierbei hält Verf. sich nicht streng an das natürliche

System, fasst z. B. die Gesträuche von Ribes, Cornus und
Hedera mit den Caprifoliaceen in eine Gruppe zusammen, wo-
durch letztere von den ihnen .systematisch entschieden weit näher
stehenden Rubiaceen und Valerianaceen getrennt werden, was um
so weniger berechtigt erscheint, als niclit alle Caprifoliaceen Ge-
sträuche sind. Ob die vom Verf. vielfach verwandten Familion-
bezeichnungen Poaceen für Gramineen, Apiaceen für Umbelli-
feren u. a., allgemeine Anerkennung finden werden, möchte Ref.

bezweifeln; da indess die gewöhnliche Bezeichnung in Klammern
daneben angegeben, kann nicht etwa eine Zweideutigkeit entstehen,
als wären z. B. nur ünterfamilien hiermit gemeint. Selbstverständ-
lich werden die physiognomisch wichtigen Gruppen ausführlicher
behandelt. So findet sich z. B. bei den Gymnospermen auch eine
Erörterung der Grenzlinien einiger unserer Waldbäume, die dann
auf Karte 2 eingezeichnet, welche gleichzeitig eine Eintheilung
des Gebietes in Waldzonen zeigt (vergl. dazu auch des Referenten
„Laubwaldflora Norddeutschlands:" Schluss). Wenn bei anderen
unserer Bäume weniger genau die Grenze angegeben ist, da diese
entweder nicht in dem Gebiete liegt oder die Bäume weniger
charakteristisch für unsere Wälder (ausser der Buche, bei welcher
sie auf der Karte eingezeichnet), darf uns das nicht wundern,
falsch aber geradezu ist es, wenn Verf. sagt, dass die Sommer-
linde in Reg. II (d. h. N.-O.-Deutschland) nur angepflanzt sei

(S. 209), und eine ähnliche Angabe findet sich für Acer Pseudo-
platanus (S. 201), obwohl diese beiden Bäume in Nordost-
Deutschland spontan nachgewiesen sind.

Der vierte Abschnitt ist den mitteleuropäischen Vegetations-
formationen gewidmet, von denen hier auf die erste, die Wälder,
etwas näher eingegangen werden mag, da bei deren Erörterung
Ref. Anschauungen in die Schuhe geschoben werden, die er nicht

vertritt, „nämlich, dass bestimmte Baumarten ziemlich allgemein
in ihrem Areal in weiter Ausdehnung von bestimmten Nebenarten
begleitet werden" (S. 300). Gerade meine Untersuchungen haben
deutlich gelehrt, dass dem nicht so ist. Wenn Verf. aus meinen
ersten Arbeiten geschlossen hatte, dass ich diese Ansicht vertrete,

so hätten die späteren ihm zeigen können, dass sich trotz ange-
strengter Untersuchungen diese Ansicht für keine Art aufrecht
erhalten lässt, auch nicht für Schmarotzer, wie Lathraea, die

Verf. aus direct physiologischen Gründen für gebunden an die

Buche hält (S. 302). Nichts desto weniger halte ich es für ein

wissenschaftlich werthvolles Streben, die Arten festzustellen, die

sehr häufig in Begleitung eines Baumes vorkommen und hin-

sichtlich ihrer Verbreitung mit diesem zu vergleichen und, wenn
Verf. die Resultate der Arbeiten als nur von localer Bedeutung
betrachtet, so brauche ich als Entgegnung hierauf nur auf meine
schon vor l'/a Jahren gedruckte (und Verf. direct zugesandte)
Ai-beit in Verh. d. bot. Vereins der Provinz Brandenburg XXXVI,
S. 48 zu verweisen, erlaube mir aber gleichzeitig die Leser dieser

Zeitschrift an S. 228 des vor. Jahrg. dieser Zeitschr. (besonders
Anm. ***) zu erinnern, wo gezeigt wird, dass verschiedene nord-
deutsche Kiefernbegleiter bis Sibirien ihrem Leitbaum treu bleiben.

Wo das Terrain verändert wird, treten natürlich zu den iilten

Arten, die nur theilweise bleiben, oft neue, weshalb die nord-
deutschen und österreichischen Buchenwälder schon manche Ver-
schiedenheit zeigen, doch werden mit Unrecht vom Verf. als

solche der Feldahorn, Ceph alan thera ensifolia, Oxalis
Acetosella, Paris u. a. zwar in Norddeutschland weniger cha-

rakteristische Buchenbegleiter hervorgehoben, da sie nur in meiner
ersten Liste fohlen, weil sie mir entweder damals oder auch
noch jetzt nicht charakteristisch genug erschienen; ja selbst von
den als besonderes Glied der Formation die Wälder charak-
terisirenden Arten finden sich einige schon in Norddeutschland,
wie Melittis, Dentaria enneaphyllos und Euphorbia
dulcis, wie schon aus meiner oben genannten Arbeit zu ersehen,

also mindestens bei der Correctur zu verbessern gewesen wäre.

Doch nun genug dieser Ditfei-enzen zwischen Verf. und Ref.,

da ich nicht gern durch zu starke Hervorhebung derselben eine

ungünstige Ansicht über das Buch hervortreten lassen möchte.
Denn wenn ich mir auch nicht über die anderen Formationen
ein gleich conipetentes Urtheil anmaasse, da ich mich weniger
mit denselben befasst, so habe ich doch z. B. mich vielfach mit
den Culturformationen beschäftigt und daher auch den Abschnitt
des Verf.'s über diese etwas genauer geprüft, möchte aber hier

fast in Allem dem Verf. beistimmen, und in ähnlicher Weise habe
ich an anderen Orten, wo ich genauer geprüft habe, das Buch
fast stets als recht zuverlässig erkannt.

Als Erklärung namentlich zu den Culturformationen dient

Karte 3 „Bodenbedeckung unter der Cultur der Gegenwart",
während die letzte Kartenbeilage „Karte der Frostdauer-Periode
und Terminzahlen des Einzugs des mittleren Frühlings" als Er-

läuterung des letzten Abschnittes des Buches über „die periodische

Entwickelung des Pflanzenlebens im Anschluss an das mittel-

europäische Klima" dient, das die Hauptergebnisse der Phänologie
in anziehender Weise verarbeitet und wohl dazu dienen könnte,
dieser zwischen Botanik und Klimatologie vermittelnden Disciplin,

die vielfach selbst von Botanikern wegen der Geringfügigkeit
ihrer Einzelbeobachtungen verachtet wird, neue Anhänger zuzu- i

führen ; denn es wird kaum eine andere Art geben, wie leichter

ein Botaniker oder Pflanzenliebhaber, auch ohne zu viel Mühe
einerseits und ohne gar zu genaue Einzelkenntnisse andererseits,

der Wissenschaft seine Kräfte wenigstens in geringem Maasse
dienstbar machen kann als durch Anstellung und Aufzeichnung
phänologischer Beobachtungen. Selbstverständlich ist deren Be-
arbeitung nur einem möglich, dem Beobachtungen von vielen
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Orten zur Verfügung stehen; aber auch hier wird man praktisch

zur Erläuterung der Einzelergebnisse von Beobachtungen in einem

beschränkten Gebiete ausgehen wie denn auch Verf. als Beispiel

phänologischer Hauptphasen die Umgebung seines Wohnortes
Dresden zum Ausgangspunkt wählt und für diesen dann auch

die mittleren Phasentermine der Periode 1881—188(1 graphisch

darstellt.

Ein Anhang zum letzten Abschnitt erörtert die phaenolo-

gischen Instructionen, ein kurzer Nachtrag erwähnt einige während
des Druckes erschienene neuere Arbeiten.

Genaue Berücksichtigung der Litteiatur ist überhaupt ein

wesentlicher Vorzug des Buches. Auch scheint mir nicht über-

flüssig als solchen hervorzuheben, dass es sich überall leicht liest,

da dies durchaus nicht bei derartigen Arbeiten immer der Fall ist.

Es ist daher das vorliegende Werk wohl dazu angethan, zu weiteren
Forschungen auf dem Gebiete der heimischen Pflanzengeographie

anzuregen; und dies ist nach Ansicht des Ref der Hauptzweck,
den ein solches Werk haben kann. Mögen auch Einzelheiten

nicht jeden Leser befriedigen, wer sich gern mit der Floristik

des Heimathlandes beschäftigt, wird dies Werk stets immer
wieder gern und mit Nutzen als Eathgeber benutzen und seine

möglichst baldige Beendigung heranwUnschen.
F. Höck-Luckenwalde.

Gustav Meinecke, Aus dem Lande der Suaheli. Theil I.

Keisebriefe und Zuckeruntersuchungen am Pangani. Vege-
tationsbilder von Dr. Otto Warburg. Mit 40 Illustrationen

und einer Karte im Texte. Deutscher Kolonial-Verlag (G. Mei-
necke). Berlin SW. 1895. — Preis 3 M.
Die Schilderung der Plantagen und bereisten Ortschaften

u. s. w. bietet, unterstützt durch gute Abbildungen, eine verläss-

liche Anschauung des Theiles von Deutsch-Ostafrika am Pangani,
einem durchaus fruchtbaren Gebiet, dem eine gute Zukunft
prognosticirt werden kann. Die Zuckerindustrie der Araber be-

wegt sich in grossen Verhältnissen. Dr. Warburg's populäre
Schilderungen der dortigen Flora geben einen bequemen Einblick
in die Vegetations-Verhältnisse.

Meinecke's Briefe erschienen in der Post, die Vegetations-
bilder in der Deutschen Kolonialzeitung.

Wer sich für Land und Leute Deutsch-Ost-Afrikas interessirt,

wird das Heft mit Vortheil lesen.

Eduard Lucas, L'Arithmetique amüsante, Paris, Gauthier-
Villars, 1895. 2t!ö pages.
Aus den hinterlassenen Papieren des verstorbenen, auf dem

Gebiete der mathematischen Spielereien wohlverdienten Verfassers
haben seine Freunde, die Herren Delanno}', Laisant und Lemoine
das vorliegende Buch zusammengestellt. Der Verfasser hatte

schon früher in seinen „Rccrcations mathemati(|ues" eine grosse
Reihe amüsanter Probleme zusammengestellt, und dadurch in

französischer Sprache ein Analogen zu den ,.Zwölf Geduld-
spielen" *) des Referenten geschaffen, nur dass Lucas eine viel

grössere Anzahl von Problemen behandelt, während der Referent
in seinem Buch sich auf ilie wichtigsten 12 beschränkt, jedes der-

selben aber um so eingehender und kritischer behandelt. Die
drei Herausgeber nennen das Buch eine Einleitung zu den
„Recreations mathematiques". Es ist jedoch nicht eine Ein-
leitung, sondei-n eine Vervollständigung der , Recreations".
Nicht weniger als 149 Probleme sind behandelt. Natürlich sind
dieselben nicht alle wesentlich vei-schieden, sondern unterscheiden
sich oft nur durch die äussere Form oder die Einkleidung. Pro-
bleme oder Spielereien, die auch dem Inhalt nach ganz neu sind,

hat Referent, trotz der grossen Zahl der Probleme, nicht finden
können. Schubert.

Prof. Dr. Leo Koenigsberger, Hermann von Helmholtz'
Untersuchungen über die Grundlagen der Mathematik und
Mechanik. Mit einem Bildniss Hermann von Helmholtz'.
B. G. Teubner. Leipzig 1896. — Preis -2,40 M.

In dem Heft ist eine Rede des Verfassers veröfientlicht, die
er mit einigen durch den mündlichen Vortrag gehobenen Ab-
kürzungen im November 1895 zu einer von der Heidelberger

*) Bei Ferd. Dümmler, Berlin 1895.

Univei-sität veranstalteten Feier gehalten hat. Die gebotene Zu-
sammenstellung und Vorführung der Helmholtz'schen Ansichten
ist sicher verdienstlich, da es von Werth ist, dieselben zu kennen.
Wir haben bei dem allgemeinen Interesse, das der Sache geljührt,

bereits Bd. X (1895) S. 634 ausfuhrlicher auf die vorliegende Ver-
öffentlichung aufmerksam gemacht.

Prof. W. Nernst und Prof. A. Schönfliess. Einführung in die
mathematische Behandlung der Naturwissenschaften. Kurz-
gefasstes Lehrbuch der Differential- und Integralrechnung mit
besonderer Berücksichtigung der Chemie. Mit Gl Abb. Wiss.
Verlag von Dr. E. Wolff. München und Leipzig 1895. — Preis

8,G0 M.
Ohne eine gewisse mathematische Vorbildung fehlt einem

Naturforscher ein wesentlicher Bestandtheil; man kann aber nicht

leugnen, dass das letztere oft der Fall ist. Das vorliegende Lehr-
buch bietet nun eine bequeme Gelegenheit, eine solche Lücke
auszugleichen. Es ist mit grossem Geschick zusammengestellt,

indem es vor Allem auch über elementarere Dinge wie über die

graphische Darstellung, den Coordinatenbegrifi' und dergleichen
leichtverständlich orientirt. Es erleichtert in der That das

Studium der höheren Mathematik, wie das die Autoren im Auge
gehabt haben und dürfte bei dem zweifellosen Bedürfniss, das

sich bei solchen fühlbar machen muss, die keine Gelegenheit
hatten, sich eingehender mit mathematischen Dingen zu be-

schäftigen, viel Anklang finden. Für den Studirenden ist es sehr

schätzbar.

Photographien aus den Tagebauen der Braunkohlen-Gruben
Victoria und Marie II bei Gr. Raschen in der Nieder-
Lausitz, aufgeuommeu von i\l. Ziesler, Leipzigerstr. 6 in

Berlin W. 1896. — Preis ä 3 M.
Die 8 uns von Hr. Ziesler, dem Moment - Photographen

Sr. Majestät, zur Begutachtung übersandten Photographien sind

ganz trefflich gelungen. Sie 'geben eine gute Anschauung von
den interessanten Autschlüssen und dem Betriebe in den genannten
Gruben. Aufgenommen wurden die Bilder bei Gelegenheit einer

von dem Unterzeichneten veranstalteten Excursion, mit dem cultus-

ministeriellen naturwissenschaftlichen Feriencursus für Lehrer an
höheren Schulen, über den ein ausführlicher Bericht in der

„Naturw. Wochenschr." erscheinen und in dem somit auch das

Nöthige über das in wissenschaftlicher Hinsicht Sehenswertheste
in den Gruben gesagt werden wird. Wir können uns daher an
dieser Stelle mit der blossen Anzeige der schönen Bilder begnügen
und erwähnen nur noch, dass sie auch einzeln käuflich sind und
auf Cartons von .50,5 : 40,5 cm aufgezogen abgegeben werden.

Das Plattenformat ist 34:29 cm; es handelt sich also um grosse

Bilder. P.

Huxley, Thom. H., Ueber unsere Kenntniss von den Ursachen
der Erscheinungen in der organischen Natur. 2. Aufl. Braun-
schweig. — "2 M.

Langenhan, A., Das Thier- und Pflanzenleben der Moi'änen-

Höhenzüge Schlesiens und ihr geologisches Gepräge. Schweidnitz.

-IM.
Loessl, Ob.-Ingen. Frdr. Ritter v., Die Luftwiderstands-Gesetze,

der Fall durch die Luft und der Vogelflug. Wien. — 7,20 M
Minks, Arth. , Die Protrophie, eine neue Lebensgemeinschaft,

in iliren auffälligsten Erscheinungen. Berlin. — 10 M.
Mitscherlich, Eilhard, Gesammelte Scliriften. Berlin. — 15 M.
Mohr's, Frdr., Lehrbuch der chemisch-analytischen Titrirmethode.

Braunschweig. — 35 M.
Pollak, Dr. Fr., Tabellenbuch der organisch chemischen Verbin-

dungen. Karlsruhe. — 7 M.
Willkomm, Mor. v., Grundzüge der Pflanzenverbreitung auf der

iberischen Halbinsel. Leipzig. — 13,50 M.
Wettstein, Prof. Dr. R. v., Monographie der Gattung Euphrasia.

Li'ipzig. — 30 M.
Zacharias, Dr. O., u E. Lemmermann, Erlebnisse einer biologischen

Excursion an die Hochseen und Moorgewässer des Riesengebirges.

Berlin. - 3 M.
Zepf, K., Einführung in die Grundlehren vom elektrischen Strom

mit Hilfe einiger aus einzelnen Theilen aufzubauender Apparate.
Freiburg i. B. — 3 M.

Inhalt: A. Engler, Grundzüge der Pflanzenverbreitung in Deutsch-Ost-Afrika und den Nachbargebieten. — Ein Fall von „Doppel-
bewusstsein". — Das Bluten der Coccinelliden. — Fliegende Krebse. — Gartenkalender. — Ueber das Vorkommen von Pollen
im Ovulum. — Ueber die Widerstandsfähigkeit gewisser Schimmelpilze. — Ueber J. Geikies Gliederung der eiszeitliehen Ab-
lagerungen in Europa. — Ueber das Verhalten der Mineralien zu den Röntgen'schen Strahlen. — Ueber die Natur der
X-Strahlen. — Aus dem wissenschaftlichen Leben. — Litteratur: W. Preyer, Zur Psychologie des Schreibens. — George John Romaues,
Darwin und nach l^arwiu. — A. Jacob, Unsere Erde. — Prof Karl Groos, Die Spiele der Thiere. — Oskar Drude, Deutsch-
lands Pflanzengeographie. — Gustav Meinecke, Aus dem Lande der Suaheli. — Eduard Lucas, L'Arithmetique amüsante. —
Prof. Dr. Leo Koenigsberger, Hermann von Helmholtz' Untersuchungen über die Grundlagen der Mathematik und Mechanik. —
Prof W. Nernst und Prof. A. Schönfliess, Einführung in die mathematische Behandlung der Naturwissenschaften. — Phui'^-
graphien aus den Tagebauen der Braunkohlen-Gruben Victoria und Marie II bei Gr. Raschen in der Nieder-Lausitz. — Liste.
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hören. Dadurch iiommt in die Moll-Accorde etwas Fremd-

artiges hinein, was nicht deutlich genug ist, um die

Accorde ganz zu zerstören, was aber doch genügt, dem

Wohlklang und der musikalischen Bedeutung dieser

Accorde etwas Verschleiertes und Unklares zu geben,

dessen eigentlichen Grund sich der Hörer nicht zu ent-

ziffern weiss, weil die schwachen Combinatioustone,

welche die Ursache davon sind, von stärkeren anderen

Tönen überdeckt werden und nur einem geübten Ohr

auffallen. Daher sind die Mollklänge so geeignet, un-

klare trübe oder rauhe Stimmungen auszudrucken.

Es ist auffallend, wie die psychologischen Folgerungen,

zu denen Helmholtz gelangt, auf das Genaueste überein-

stimmen mit der vorzüglichen ästhetischen Analyse des

Charakters der Tougeschlechter, wie sie Vischer 5 Jahre

vor dem Erscheinen des Helmholtz'schen Werkes in seiner

„Aesthetik" gegeben hat (Bd. III, 2, S. 870-872): ,,Dur

und Moll sind daher völlig verschiedene Tongeschlechter,

so verschieden wie Licht und Dämmerung, Irohe Kraft

und gedrückte Weichheit oder Wehmuth. . . .
Moll ist

nicht gerade blos das Traurige, Weiche, sondern über-

haupt das „Verhüllte" der Stimmung, das Versenktsein

des Subjects in eine Stimmung. ... Es belastet die

Seele mit einem Druck, den sie hinwegwünscht wie einen

dunkeln Flor, der das Auge an freiem Aufschauen hin-

dert es lässt unwillkürlich Lösung, Befreiung er-

warten. . . . Und darum ist Dur doch das Normal-

Tongeschlecht, Moll nur Ausnahme, nur ein Gegenbild zu

Dur, das in der Regel nicht vorwiegend sein kann und

selbst die religiöse Musik nicht einseitig beherrschen darf

Wenn nun auch die sehr eingehende und ausführliche

Vischer'sche Definition in einigen Punkten etwas sehr weit

geht, indem sie Moll als „Ausnahme", als blossen „Gegen-

satz zu Dur" hinstellt, so werden doch Viele im Alge-

meinen die citirten ästhetischen Definitionen als richtig

und völlig bezeichnend anerkennen. Die Art dieser

Definitionen ist nun eine sehr starke Stütze für die

Helmholtz'sche Theorie, welche erst später auf ganz an-

derem Wege fast wörtlich zu denselben Resultaten ge-

langte, während die Billroth'sche Erklärung durch die

Vischer'sche Analyse — vorausgesetzt, dass man diese

als zutreffend anerkennt — völlig über den Hauten ge-

worfen wird. Und trotzdem man Vischer's Auslassungen

im Allgemeinen unterschreiben kann, ist die theoretische

Ableitung dieser Resultate durch Helmholtz angreifbar,

wie wir souleich sehen werden.
. , mi

Auf den ersten Blick scheint zwar die geistreiche 1 heorie

unseres grossen Landsmanns sehr plausibel. Bei genauerer

Betrachtung aber wird man gegen sie, wie so manche

andere der von Helmholtz aufgestellten psycho-physio-

logischen Theorien bei aller Verehrung für den Gemus,

der sie erdachte, gar manche gewichtige Bedenken nicht

unterdrücken können.

Wie viele Individuen giebt es, die selbst unter den

günstigsten Verhältnissen und bei gespanntester Aut-

merksamkeit kaum einen Differenzt(m wahrzunehmen im

Stande sind, wohl aber den Unterschied im Klang-

charakter der beiden Tongeschlechter herausfühlen (selbst-

verständlich dürfen nirgends Intervall - Urtheile maass-

gebend für die Erkennung sein)! Sollen für solche Indivi-

duen die Differenztöne nur im Unterbewusstsein vorhanden

und wirksam seiu können V Soll hier die Thatsache, dass

alle im Unterbewusstsein vorhandenen Eindrücke,

sobald man die Aufmerksamkeit darauf richtet,

ins Oberbewusstsein treten und treten müssen, eine

Ausnahme erfahren, da es jenen nicht möglich sein soll, die

den Eindruck beeinflussenden und im Unterbewusstsein vor-

handenen Differenztöne deutlich zu percipiren? Wir können

doch lediglich mit zwei Möglichkeiten rechnen: entweder

beeinflusst der Differenzton den Molldreiklang gar nicht,

dann bleibt dieser consonant und die Ursache des „Ver-

schleierten, Unklaren" fällt fort, oder aber der ins Unter-

bewusstsein tretende Eindruck genügt, um Consonanz und

Charakter zu beeinflussen, dann kann keine Logik der

Welt die Thatsache umgehen, dass man ein unconso-

nantes Etwas vor sich hat. Man gebe einein halbwegs

musikalischen Menschen den Klang c' — es' — g' — c" und

dazu den Ton As, an, so wird für ihn der specihscbe

Charakter des Molldreiklangs verschwinden, selbst wenn

er sich gar keine Rechenschaft über die Klangcombmation

sollte geben können, und es wird sich das Gefühl einer

höchst"unangenehmen, befremdenden Dissonanz einstellen,

welches mit'dem angenehmen Eindruck des C-moll-Drei-

klangs gar nicht verglichen werden kann. Die geringste Be-

einflussung der Consonanz, wie sie ja doch Helmholtz

annimmt, muss den Klang zur unvollkommenen Dissonanz

stempeln, welche, etwa analog dem Septimenaccord, nach

Auflösung verlangt. Uebrigens ist zu bemerken, dass bei

unserer fast allein noch herrschenden tempenrteu Stim-

mung ja auch die primären Differenztöne des Durdrei-

klan-s nicht völlig in die Harmonie fallen, und dennoch

wird die Consonanz des Klanges dadurch nicht gestört

oder beeinflusst.
, rr i

Und was für Consequenzen würden aus der Helm-

holtz'schen Behauptung erwachsen! Obertöne pflegen

bekanntlich stärker hervorzutreten und leichter percipirt

u werden, als Difi'erenztöne. Ja, wenn alle diese Ober

töne Einfluss hätten auf die Consonanz des Klanges, zu

was für Folgen würde das denn führen? Nehmen wir

die reinsten Töne, die wir kennen. Stimmgabeltöne mit

meinetwegen nur zwei Obertönen, und geben den Drei-

klang c' - e' - g' an. Was für Töne erklingen dann?

(.' _ e' _ 0-'_ c" — e" — g" — h — d" . Und das soll

eine Consonanz sein? jene wunderbare, sinnenbethörende

Harmonie, welche ein Dreiklang von reingestimmten

Stimmgabeln zu haben scheint? Warum macheu hier

nicht die Töne h" und d'" den Klang „verschleiert
,

unklar" und „rauh", weit mehr, als es jenes meist sehr

schwache As, im Klange c' - es' — g' vermag

?

Und nun nehmen wir Töne mit weit mehr Obertonen,

wie sie in der Musik ausschliesslich gebräuchlich sind.

Bedenken wir dabei, wie ein einziges, kurzes, in eine volle

C-dm--Harmonie hineinklingendes, hörbares b sofort mit zwin-

gender Gewalt eine Auflösung des Klanges nach t-dur

verlaugt! Und nun erwäge man, dass ein einziges c,

o-leichviel in welcher Oktave und auf welchem Instrument

es erklingt, unweigerlich ein solches b als Oberton ent-

hält und frage sich, wie es möglich ist, dass eine volle

C-diir-Harmonie selbst mit vielfach verstärktem c m den

tiefen Oktaven als Consonanz wirkt und nicht etwa als

Septimenaccord, welchen man aufzulösen gezwungen ist!

Nehmen wir die allerschärfsten, obertonreichsten ione,

die wir kennen, ein durch sie erzeugter Drei klang kann

unter Umständen schrill und unangenehm wirken, nie

aber wird er nach Auflösung verlangen er kann die

Harmonie verschwinden lassen, nie die Vollkommenheit

der Consonanz, wie es der schönste, obertonarmste

Septimenaccord zweifelsohne sofort thut.
,. , •.

Daraus folgt aber mit zwingender Nothwendigkeit,

dass die Obertöne keinen Einfluss auszuüben ver-

mögen auf die Consonanz eines Klanges, wie viel

weniger werden also die weit schwächereu Combinations-

töue dazu im Stande sein?
.

Und noch eine weitere Consequenz müsste sich aus

der Helmholtz'schen Lehre ergeben: der unharmonische

Differenzton, welcher den Charakter des Moll bedingt,

lässt sich eliminiren, z. B. durch den Kundt sehen Inter-

ferenzapparat. Glaubt man, dass alsdann cm Mollklang
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seinen specifischen Ausdruck verliert und den klaren,

unverschleierten Charakter des Dur annimmt':' Wir

brauchen aber einen solchen Versuch gar nicht erst zu

machen, sondern können schon durch die Wahl der Töne,

die wir zum Molldreiklang zusammensetzen, jeden Einfluss

des tiefen, unharmonischen Difierenztons beseitigen. Der

tiefste Ton, welcher wahrnehmbar ist, ist G^, der auch

schon viel leiser ist als Asg und Aj; alle tieferen Töne
entziehen sich der Wahrnehmung- durchs Gehör.*) Wir
brauchen ja nun bloss den Dift'erenzton in diese tiefe

Region fallen zu lassen, und der Molldreiklang müsste

seinen Charakterausdruck verlieren: Der Klang c — es — g
müsste noch diesen Ausdruck besitzen, da sein tiefer

Dift'erenzton As.j ist, der Klang H — d — fis schon weiter

weniger, da Gg nur schwach hörbar ist, der Klang

*) Vergl. Nat. Woch. Bd. X No. 15, S. 185.

B — des — f endlich müsste ein Molldreiklang sein, dem
jener Charakterausdruck abgeht, da der Dift'erenzton Gesg
auch nicht einmal im Unterbewusstsein wahrnehmbar ist,

ebenso alle Molldreiklänge der tieferen Regionen.
Nun aber gebe man sich den Klang B — des — f an.

Er wird nicht so angenehm wirken, wie die Klänge der

Mittellage, er wird dick und massig sein, wie alle Aecorde,

auch Duraccorde, der grossen und kleinen Octave. Von
einem Verschwinden des „Verschleierten" im Charakter ist

keine Rede, geschweige denn von einer vollkommeneren
Consonanz, wie sie nach der Helmholtz'schen Theorie zu

erwarten wäre.

Damit dürfte aber zur Genüge nachgewiesen sein,

dass Helmholtz' Erklärung des Mollcharakters unmöglich

zutreffend sein kann. Das grosse Räthsel des Moll bleibt

nach wie vor ungelöst.

Fortschritte der Anthropologie und Sozial-Anthropologie.

Die königlich italienische Sanitäts-Inspection in Rom
hat soeben unter dem Titel „Antropomctria militarc"*)
ein Werk herausgegeben, welches geeignet ist, die Be-

wunderung und beinahe auch den Neid der wissenschaft-

lichen Welt anderer Länder zu erwecken. Nach jahre-

langer Arbeit, welche von dem »Stabsarzt Ridolfo Livi
geleitet wurde, ist die anthropologische Statistik von
299 355 Soldaten aller Garnisonen Italiens zu Stande ge-

kommen. Diese Zahl umfasst junge Männer der Aus-

hebungen von 1859—63 im Alter von 20 bis 25 Jahren,

was bei einer Gesanimtbevölkerung des Königreiches von
29 953 480 Köpfen im Jahr 1881 1,03 v. H.,\md auf die

männliche Bevölkerung der entsprechenden Altersklassen

bezogen, welche durch 1213 144 Köpfe vertreten sind,

24,66 V. H., nahezu ein Viertel ausmacht. Der Besitz

einer solchen Statistik für ein grosses europäisches Land
ist von ausserordentlichem wissenschaftlichem Werthe.
Die Ausstattung des Werkes entspricht seinem Inhalte.

Der umfangreiche Qiiartband, welcher auf 419 Seiten den
in grosser Schrift (sogen. Cicero) gedruckten Text und
zahllose Tabellen enthält, ist begleitet von einem Atlas,
der in prachtvollem Farbendruck alle wichtigen Ergeb-
nisse übersichtlich darstellt, und zwar theils auf Land-
karten, theils vermittelst Curven. Text und Atlas zu
saniraen kosten nur 18 Lire.

Die Ergebnisse einer Militärstatistik sind natürlich in

manchen Punkten von denen verschieden, welche bei der
A.ushebung gewonnen werden. Nur die letztere giebt
ein vollkommenes Abbild der Verhältnisse der männlichen
Bevölkerung des betreft'enden Alters und der betreffenden
Gegend. Die Soldaten stellen eine Auslese nach mehr-
fachen Gesichtspunkten dar. Leute unter der Grösse von
1,54 m und alle unentwickelten oder schwächlichen sind
ausgeschlossen. Die durchschnittliche Grösse ist bei den
Soldaten 1,645 m, bei den sämmtlichen Wehrpflichtigen
je nach den Jahrgängen 1,624 m bis 1,634 m. Zum
Glück hat der erfahrene und mit allen Fehlerquellen ver-
traute Verfasser verstanden, diesen Unterschied unschäd-
lich zumachen. Bei den übrigen Merkmalen, wie Kopf-

*) „Antropomctria militare. Risultati ottenuti dallo
spoglio dei Fogli sanitarii dei Militari dolle Classi 1859—63, ese-
guito dair Ispettorato di Sanitii militare per Ordine dol Miuistero
della Guerra. Incaricato della Direzione dei Lavori Dr. Ridolfo
Liyi, Capitano medico. Parte I. Dati antropologici ed etiiolo-
gici. Teste ed Atlante. Roma, presso il Giornale medico dei
Regio P]sercito 1896." Der zweite, später erscheinende Theil wird
sich auf das militärische Gesundheits- und Krankenwesen be-
ziehen.

form, Augen-, Haar- und Hautfarbe u. s. w., sind die

Abweichungen zwischen Tauglichen und Untauglichen

zwar nicht verschwindend, aber doch .so gering, nament-
lich beim Kopfindex, dass man die Ergebnisse der Sol-

daten mit voller Beruhigung auf die gesammte männliche

Bevölkerung ausdehnen kann. Man darf der königlichen

Sanitäts-Inspection und ihrem Vorsitzenden, dem General-

arzt Regis, sowie dem ausführenden Stabsarzt Dr. Livi
zur Vollendung dieser grossartigen, mit unerschöpflicher

Geduld und unvergleichlicher Umsicht hergestellten Arbeit

von Herzen Glück wünschen.

Uns Deutsche möge dieses Werk daran erinnern, dass .

es Zeit wäre, neue Bahnen zur Förderung der Anthro-

pologie einzuschlagen. Von sämmtlichen Ländern Euro-
pas kennt man nun so ziemlich den Kopf-Index der Be-

völkerung. Selbst in Spanien, welches etwas lange auf

sich warten Hess, ist 1894 eine über das ganze Königreich

ausgedehnte Untersuchung von dem Inhaber des Lehr-

stuhls der Anatomie an der Universität Madrid, Professor

Don Oloriz, herausgekommen, welche mit der grössten

Sorgfalt ermittelte Angaben über die Kopfmaasse von
8368 Männern aus sämmtlichen Provinzen enthält.*) Von
Frankreich sind schon früher genaue Untersuchungen

durch Broca, Collignon, de Lapouge und andere

gesammelt worden, und eine Uebersicht über das ganze

Gebiet findet sich in „L'Anthropologie" von 1890 durch

Oberstabsarzt Collignon veröffentlicht. Ebenso kennt

man Belgien durch II o uze. Für England hat John
Beddoe seine früheren Untersuchungen ergänzt, und wenn
man auch diese Statistik nicht lückenlos nennen kann, so

ist sie doch genügend, um weitergehende Schlüsse zu er-

lauben. Aus esterreich weiss man durch Oberstabs-

arzt Weis b ach, aus Russland durch die Professoren

Bogdan off, Zograf und andere ebenfalls das Nötbigste.

Niu- unser liebes Deutschland hat nichts aufzuweisen,

als Prof. Ranke's Messungen in Bayern, die viel zu

rasch wieder abgebrochen wurden und nur ein kleines

Gebiet umfassen, und die badischen, deren Herausgabe
sich noch lange verzögern wird, wenn es nicht gelingt,

*) „D istribuciön geografica dei indico cefAlico en
Espaiia, dcducida dei Examen de 8 368 Varones adultos. Me-
moria presentada al Congreso geogräfico Hispano-Portugös-Ameri-
cano, en Sesiön de 19 de t»ctubre de 1892, por el Autor Don
Federico Oloriz, Catodrätico de Anatomia de la Facultad de
Medicina de Madrid. Madrid, Imprenta dei „Memorial de In-

geuieros" 1894. — Im stolzen Spanien ist jeder Mann ein „Baron",
wenn er aucli zu den Strafgefangenen gehört, an denen Don
Oloriz seine Messungen vornahm.
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weitere Arbeitskräfte y.ur Berecliming der Statistik in Be-

wefiiuig zu setzen. Alles übrig-c Reichsgebiet ist „Lücke".
Die deutsche Anthropologie arbeitet fast nur noch mit

dem Spaten und ist vorwiegend kulturgeschichtlich ge-

worden; kommen unsere Anthropologen in ihren Con-
gresseu zusammen, so berathen sie neben anderen wich-
tigen Dingen höchstens die beste Art der Körpermessungen,
ohne sich einigen zu können, während man in anderen
Ländern mit dem Maassstab praktisch vorgeht und un-

geahnte Ergebnisse erzielt, durch die wir Deutsche über-

holt sind.

In Paris ist in den letzten Tagen unter dem Namen
„Les sclections sociales" ein grosses Werk sozial-

anthropologischen Inhaltes von Prof. de Lapouge er-

schienen, worin der geistvolle Forscher alles zusammen-
gefasst hat, was die Naturgeschichte des Menschen den
Soziologen bieten kann.*) Die übersichtliehe Anordnung
des Stoffes, die Klarheit und Flüssigkeit des Ausdruckes,
bei einem franz(isischcn Werke unerlässliche Eigenschaften,
dienen demselben zu ganz besonderer Empfehlung. Der
Inhalt bringt mehr über die rein anthropologischen
Beziehungen (Vererbung, Blutsverwandtschaft. Rasserein-
beit, Kreuzung, Fruchtbarkeit, Lebensdauer u. s. w.) als

meine „Gesellschaftsordnung", lässt dagegen die volks-
wirthsehaftlichen Theile zurücktreten. Unseren Sozi-

ologen sei das Buch aufs Wärmste empfohlen ; sie werden
viel aus demselben lernen können.

Das von mir aufgestellte Gesetz der Wanderung
der Langköpfe nach den städtischen Mittelpunkten,
der zäheren Ansässigkeit der Rundköpfe auf der länd-

lichen Scholle, wird von de Lapouge nicht nur ange-
nommen, sondern durch viele Thatsachen aus französischen

Mustcrungsbezirken, durch welche die grössere Beweglich-
keit des langköptigen Elementes dargethan wird, nach-
haltig unterstützt. Es wird immer nur unter dem Namen
„la loi d'Ammon" angeführt, eine Ehre, die mir beinahe
bange macht, die aber das Gute hat, dass es möglich ist,

sich mit wenigen Worten zu verständigen. Die Deutung
der Thatsache ist bei de Lapouge, wie nach seinen

früheren Schriften zu erwarten war, die nämliche, wie
bei mir: Die Langköpfe wandern, weil sie mehr ger-

manisches Blut in den Adern haben, eine Annahme, die

sich auf die Rassenpsychologie stützt, wie wir sie aus
den geschichtlichen Ereignissen ableiten können.

Ein anderer französischer Forscher, Prof. Fouillee
an der Pariser Aeademie des scieuces morales hatte im
Heft der „Revue des deux mondes" vom 15. März einen

Aufsatz veröft'entlicht, worin er sich etwas zweifelnd gegen
die von de Lapouge und mir gezogenen Schlüsse aus-

sprach und geflissentlich allerlei untergeordnete Punkte
hervorhob, die mit jener Theorie nicht leicht zu ver-

einigen seien. Er nniss aber selbst bald ins Klare hier-

über gekommen sein, denn im Heft der nämlichen Revue
vom 15. October bekennt sich Fouillee zu dem Gesetz
der Ansammlung der Langköpfe in den Städten.

Gleichfalls in französischer Sprache verfasst ist eine

Abhandlung des Genfer Licentiaten Lucien Chalu-
nieau über den Einfluss der Körpergrösse auf die Bildung
der socialen Klassen.**) Die schweizerische Rekruten-
statistik wurde von Chalumeau benutzt, um die durch-
schnittliche Grösse für die einzelnen Berufs arten zu

*) ,,Los Selections sociales, Cours libre de Science
politique professe ä l'Universite do Montpellier 1888— 188Ü par
G. Vachor de Lapouge. Paris, Librairic Thorin et Fils,
A. Fontumoing Succ. 1896.

**) „liifluence do la Taille humaine sur la Formation
des Classes sociales", par Lucion Chalumeau, Licenciö es
lettres. Extrait des Pages d'Histoire dedies a M. lo prof. Pierre
Vaucher. Gencvo 18üG.

berechnen, und zwar für ungefähr 80 Abtheilungen. Das
Ergebniss der Liste ist höchst auffallend. Je mehr in-

tellektuelle Fähigkeiten ein Beruf erfordert, desto

grössere Leute weist er auf, und Chalumeau erklärt dies

ganz im Einklänge mit meinen Anschauungen durch die

natürliche Auslese vermöge der seelischen Rasscnanlagcn.

Die grossen Leute sind nämlich nach einem Gesetz

der Wechselbeziehung auch vorwiegend langköpfig.
Schon früher hat ein schweizerischer Zahnai'zt, W. Dict-
lein, bei seinen Schuluntersuchungen in Freiburg i. B.

gefunden, dass die Städter einen schmaleren Gaumen,
also nach den Gesetzen der Wechselbeziehungen auch
längere Köpfe haben, als die Landleute, was der Ver-

fasser mit meinen Untersuchungen über die Kopfformen
in Beziehung brachte.*)

In den ol)en angeführten Werken aus Italien,

Spanien und England finden sich auch werthvolle An-
gaben, welche mit Bezugnahme auf meine Kopfmessungen
an Studierenden und Nichtstudiereuden erhoben

wurden, um die Anwendbarkeit meiner Theorie der

grösseren Langköptigkeit der höheren Gesellschafts-
klassen zu prüfen. Dieselbe schien sich zunächst

nur in dem kurzköpfigen Norditalien zu bestätigen, in

Süditalien, Spanien und England jedoch nicht. Dies ist

leicht verständlich, denn in Ländern, die von einer her-

vorragend langköpfigen, sei es mittelländischen oder uord-

europäischen Bevölkerung bewohnt sind, wie Süditalien,

Spanien und England, können die Gebildeten arischer

Abkunft sich unmöglich durch grössere Langköptigkeit

vom übrigen Volke abheben. Die Ergebnisse gewähren
dennoch bei eingehenderer Betrachtung neben an sich sehr

bedeutsamen Thatsachen eine mittelbare Bestätigung meiner

Behauptungen. Doch wird dies nicht jetzt, sondern ein

andermal besonders zu erörtern sein.

Erhebliche Fortschritte macht die Social-Anthropologie

in einem Lande, von dem man dies nicht in erster Linie '

erwartet hätte, in den Vereinigten vStaaten von

Amerika. Die republikanische Verfassung ist für die

Forscher kein Hinderniss, die Natur des menschlichen

Gesellschaftslebens unljefangen zu würdigen, wenn auch

die Ergebnisse nicht gerade eine Ermunterung zur De-

mokratie sein werden. Das Gesetz der Wanderung der

Langköpfe nach den städtischen Mittel})unkten ist unter

dem Namen „the law of Ammon" von C. C. Clossou
an der Universität Chicago zustimmend aufgenommen
worden.**) Der amerikanische Gelehrte bringt aus der

Weltlitteratur eine Menge von Material bei, welches ge-

eignet ist, meine Angaben zu bestätigen und den Nach-
weis zu führen, dass auch in anderen Ländern das er-

wähnte Gesetz gilt; ja, er selbst glaubt, dass die beiden

mächtigsten Wanderströme der Welt, derjenige von Eu-

ropa nach den Vereinigten Staaten und derjenige von

der amerikanischen Ostküste nach dem Westen, ebenfalls

einen üeberschuss von Langköpfen der blonden arischen

Rasse mit sich ziehen. In meinem Vaterlande haben
viele Kreise nur Spott für meine Theorie gehabt, wenn
sie nicht vorzogen, dieselbe todtzusehweigen. Die wohl-

wollendsten Kritiker wiesen darauf hin, dass meine

Untersuchungen in Baden eine zu schmale Grundlage
bildeten, um die Verallgemeinerung des Gesetzes zu ge-

statten, welches wohl auf weniger Zweifel gestossen

wäre, wenn ich es rein deduktiv abgeleitet hätte! Keiner

*) „Ueber Zalinwechsol und verwand te Fragen", von
W. Dietlein, Zahnarzt, Basel, im „Anatom. Anzeiger" von 1895

S. 354 ff.

**) „The Quart ely Journal of Econom i es, January lS9ü,

Vol. X, No. 2, January 1896." S. 156: Dissociation by Dis-
placement: a Phase of Social Selection", Carlos C. Closson.
Boston, George H. Ellis 1896.
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der gelehrten Männer rührte einen Finger, um in anderen

Tlieilcn Deutsehlands die Prol)e auf das Gesetz zu machen,

als ob es eine mögliche Aufgabe für mich sei, in der

Welt herumzureisen, um überall Kopfmessungen aus-

zuführen! Ein Amerikaner musste kommen, um das

Fehlende zu ergänzen. Wenn die Theorie in englischer

Sprache über das Meer zurückkehrt, dann wird man sie

bei uns erst einer näheren Untersuchung für werth lialten,

oder sie ohne solche als richtig annehmen. Aber sie ist

doch „made in Germany"!
Closson giebt eine annehmbare Erklärung und zu-

gleich Erweiterung meines Gesetzes. Der Titel seines

Aufsatzes „Dissociation by Displacement" enthält

schon die Andeutung, wie er die Frage anfasst. Er er-

blickt in der Gruppenbildung und in den Wande-
rungen eine Vorstufe der socialen, bezw. natürlichen

Auslese. Die Individuen sondern sich zunächst räumlich

nach ihren angeborenen, vorwiegend psychischen, und

zwar auch rassenpsychiseben Anlagen, um nachher dem
Eingreifen der Auslese Kaum zu gewähren. Der Ge-

danke ist mit Geist durchgeführt und dürfte noch weiter

fortzubilden sein.

In Boston ist ein amerikanischer Gelehrter, Professor

Ripley, Anthropologe und Hociologe in einer Person,

soeben mit der Herausgabc eines Werkes über die Ver-

breitung des Kopf-Index und der Rassen in Europa be-

schäftigt. Er verrichtet damit eine Arbeit, welche längst

hätte gethan sein sollen, und es ist wieder bezeichnend,

dass in der ganzen alten Welt nicht ein einziger Gelehrter

daran gedacht hat, dieses Gegenstandes sich zu be-

mächtigen. Die kurze Uebcrsicht, welche ich kürzlich

über die Vertheilung der Menschenrassen in unserm Welt-

theil zu geben suchte*), erschöpft natürlich den Gegen-

stand noch lange nicht; hier war einem Gelehrten ein

reiches Feld zu den wichtigsten und anziehendsten Unter-

suchungen geboten. Meiner Meinung nach wäre hierzu

in erster Linie ein Bewohner des Herzens unseres Welt-

theiles, also ein Deutscher, berufen gewesen. Das

hätte würdiger geschienen, als dass wir auf höfliche

Bitte unsere Materialien nach Amerika schicken, um sie

dann verarbeitet mit englischem Texte zurückzubekommen;

denn die Auskunft zu verweigern, wäre eine Kleinlichkeit,

deren sich kein Forscher im internationalen Verkehr

schuldig machen wird. Man darf der Arbeit des Pro-

fessors Ripley im Uebrigen mit Vertrauen entgegen-

sehen.

Die Fortschritte anderer Länder mögen den

deutschen Anthropologen eine Mahnung zu ernster

Prüfung sein, ob die in dem letzten Jahrzehnt einge-

haltene Forschungsweise eine nach allen Seiten genügende

ist. Insbesondere möge zu der Social-Anthropologie
Stellung genommen werden, welche anderwärts Jünger

begeistert und mehr und mehr in den Vordergrund des

öffentlichen Interesses tritt. Unterdrücken lässt sich diese

Richtung nicht mehr. Solange de Lapouge und ich

allein standen, konnte man uns beide mit Stillschweigen

übergehen ; nachdem aber in allen Theilen des Auslandes

Verkünder der neuen Wissenschaft auftreten, hilft es

auch niciits mehr, dieselbe mit Spott abthun zu wollen.

Sie ist da, sie hat Boden gefunden, und sie wird wachsen.

Otto Ammon.

*) „Unterhaltungsboilago der Tägl. Rimdschan"
und 39 von 1896.

No. 34, 36

Das Hörvermögen der Fische hat A. Kr ei dl kürz-

lich untersucht und darüber in Pflügers Archiv für d. ges.

Physiologie Bd. (31, S. 450 berichtet. Er wählte als Ver-

suchsobjecte Goldfische. Ausser normalen wurden auch
durch Strychniu vergiftete und labyrinthlose Exemplare
verwendet. Die Strychninvergiftung hatte dabei den
Zweck, die. Reflexerregbarkeit zu erhöhen. Als Sehall-

quelle dienten in den gläsernen Fischkasten eintauchende
Klangstäbe, welche ausserhalb des Wassers durch An-
streichen mit einem Violinbogen oder elektromagnetisch
durch eine Stimmgabel von entsprechender Schwingungs-
zahl in Vibrationen versetzt wurden. Die drei Gruppen
von Fischen rcagirten nun hierauf ebensowenig, wie auf
Töne von Pfeifen, Glocken, Klingeln, die man ausserhalb
des Wassers nahe am Bassin erzeugte. Wohl aber rca-

girten alle auf plötzliche Schallerzeugungen, auf Klopfen
gegen die Glaswand und Knall. Ein Hören durch das
„Gehörorgan" giebt es also ottenbar für die Goldfische
nicht. Sie veagiren jedoch auf Sehallwellen, die sie

durch einen besonders entwickelten Hautsinn empfinden.

Schaefer.

Aphorismen zur Biologie u. s. w. der Diplopoden,
die C. V er hoff im Zool. Anz., Nr. 476, S. 203, ver-
öffentlicht, zeigen, wie die zahlreichen interessanten Beob-
achtungen desselben Verfassers, wie reich das Forschungs-
gebiet auch für den Naturbeobacbter, dem kein Aufenthalt
an der See noch der Apparat der Seenforschung zu Ge-
bote steht, sich ausbreitet. So betont auch Verhöfl" an
anderer Stelle (Zool. Anz., Nr. 493, S. 18) den auffallen-
den Umstand, dass die überall häufigen Landasseln so
wenig Beachtung gefunden haben. Ref. kann dem nur
beistimmen, da ihm die fast gar nicht bearbeiteten That-
sachen der Färbung dieser Thiere seit Jahren das

mannigfachste Interesse abgewonnen haben. Verhöff

beobachtete, dass der Tausendfuss Palacoiulus sabulosus

Latz, an hellem Tage Pollen von Ranunkeln frisst. An-

dere Arten frassen das Blattparenchym von Anthriscus,

Galeopsis und Rubus. Auch Cicendia, Gentiana und ein

Farn wurden angegriffen, dagegen Urtica, wohl wegen

der Brennhaare, Tilia und Sambucus, wohl wegen schlecht

schmeckender Inhaltsstoffe des Parenchyms, streng ge-

mieden. C. Mff".

Ueber eine interessante Anpassung im Tliierreich be-

richtet Prof. Dr. C. Keller in einem Aufsatz: Reisestudien

in den Somaliländern (Globus 1896, Nr. 12). Der Gebirgs-

pass von Dscherato wurde überstiegen. Die Gebirgs-

massen bestehen überall aus Urgebirgsformationen, bald

aus feinkörnigem Gomygranit von fleischrother Färbung,

bald aus röthlichem Granitporphyr mit grossen rothen

Feldspäten, welche an der verwitterten Oberfläche zu-

weilen isolirbar sind. Die zahllosen Heuschrecken haben

auf ihren grauen Flügeln Flecken, welche eine Nach-

ahmung der eingesprengten Feldspäte erkennen lassen,

und eine Eidechsenart (Agama spinosa), welche die Fähig-

keit des Farbenwechsels besitzt, vermag durch gewisse

Chromatophoren der Haut die Feldspatflecken aufs Täu-

schendste hervorzurufen. I.

Die Flora von Madagascar. — In dem Natur-

historischen Museum zu Paris hielt vor Kurzem Ed. Bureau
einen Vortrag über die Flora von Madagascar; derselbe

liegt gedruckt vor in der „Revue scientifique" 1896, Nr. 8,

Die ersten botanischen Forschungen über Madagascar
stellte in den Jahren 1648—55 Flacourt an, der die

Insel im Namen Ludwig XIV. in Besitz genommen hatte;
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nach seiner Rückkehr veröflfentlichte er 1658 ein Werk,
in welchem sich zahlreiche, trotz iiirer Naivetät doch wohl
erkennbare Figuren befinden. Seitdem haben viele Bo-
taniker Madagascar bereist und durchforscht; Bureau
zählt deren 34 auf: 5 Engländer, 3 Deutsche, 1 Oester-
reicher und 25 Franzosen. Von letzteren sind vor Allem
zu erwähnen : Boivin, Bernier, Richard, Commerson,
Dupetit- Thouars, Bouton, Goudot, Humblot und Gran-
didier. Der Oesterreicher ist ßojer, welcher lange Zeit

Director des Botanischen Gartens auf der Insel Mauritius
war. Von den Deutschen ist Hildebrandt und Hilsenberg,
von den Engländern Scott Elliott, William Ellis und Baron
zu nennen. Fast alle diese Forscher haben ihre Samm-
lungen dem Naturhistorischen Museum zu Paris überlassen,

welches in Folge dessen in Bezug auf madagassische
Pflanzen sehr reiches Material besitzt.

Man kann Madagascar in drei botanische Regionen
eintheilen: in die östliche, mittlere und westliche. Die
östliche Region umfasst den Abhang der mächtigen Ge-
birgskette, welche die Insel von Norden nach Süden
durchzieht, sowie die Tiefländer zwischen dieser Kette
und dem Ocean. Die viel kleinere mittlere Region be-

steht aus den Hochländern, welche sich westlich an das
Gebirge lagern. Die westliche Region ist so gross wie
die beiden andern zusammen; sie ist ziemlich eben und
reicht bis an den Canal von Mozambique. Von den
4100 Pflanzen, welche R. Baron 1890 für Madagascar
angab, sind 1108 der östlichen, 872 der mittleren und
706 der westlichen Region eigenthümlich.

1. Die östliche Region. Dieselbe setzt sieh zu-

sammen aus dem Küstengebiet, dem Hügelland und dem
Bergland. Am weitesten nach dem Wasser hin geht ein

Baum, Casuarina equisetifolia Forst., vor, der auch auf
Reunion und Mauritius wächst und hier „Filao" genannt
wird. Sein Anblick ist sonderbar: die Zweige, welche
ähnlich wie bei der Trauerweide herabhängen, scheinen
der Blätter beraubt zu sein, sie sind nämlich zum .i;rössten

Theil mit den Zweigen verwachsen, so dass nur die Spitze
frei ist. Die zweihäusigen Blüthen stehen in Aehren;
die Frucht ähnelt einem kleinen Tannenzapfen. Nicht
weit von diesem Baume wachsen Calophyllum inophyllumL.
mit prächtigen Blättern, und Sarcolaena grandiflora Dup.,
deren Frucht wie Mispel schmeckt; letzterer Baum
gehört zur Familie der nur auf Madagascar vor-

kommenden Chlaenaceen, von denen man etwa 30 Arten
kennt, die anf mehrere Gattungen vertheilt sind. An der
Küste wachsen ausserdem: Afzelia bijuga Spr., deren
Holz vielseitige Verwendung findet; Hymenaea verrucosa
Gairt., eine Leguminose, welche Copalharz liefert; Ternii-

nalia Catappa L. mit wagerecht ausgebreiteten Zweigen;
zwei Myrtaceen, Barringtonia speciosa L. und apiculata;
Ixora odorata Spr. mit prächtigen, weissen Blüthentrauben
von köstlichem Wohlgeruch ; Stephanotis floribunda Brongn.
mit grossen, weissen Blüthen; Cycas Thouarsii R. Br., wie
ein Baumfarn aussehend.

Unter den krautartigen Pflanzen bemerkt man ein

Immergrün, Vinca triehophylla Bak., und eine Winde,
Ipomoea Pes-Caprae Roth, deren Stengel lang auf dem
Sande hinkriechen. Die bemerkenswertheste Pflanze dieser
Zone ist aber die berühmte Tanghinia venenifera Poir.

aus der Familie der Apocyneen, deren Frucht früher als

gerichtliches Beweismittel diente. Die Anwendung war
folgende: Man gab dem Angeklagten zerstosseue Tanghin-
fruclit, eingewickelt in drei Stücke Haut von der Grösse
eines FUnffrancstüekes; die Verwandten des Beschuldigten
füllten demselben hierauf Reiswasser in reichlicher Menge
ein, bis Erbrechen eintrat. Zeigten sieh nun die aus-
gebrochenen drei Hautstücke intact, so wurde der An-
geklagte für unschuldig erklärt; fehlte aber eins derselben

oder war eins zerrissen, so wurde der Unglückliche sofort

getödtet.

Etwas weiter von der Küste entfernt wachsen meh-
rere Pandanus-Artcu, Bäume mit einem hohen Gerüst von
Luftwurzeln; die Blätter sind mehrere Meter lang und
am Rande dornig; P. edulis Dup. liefert eine Frucht von
ausserordentlich süssem Geschmack. Hibiscus tiliaceus L.,

eine Malvacee, liefert eine Textilfaser, die selbst nach
Europa kommt; die Eingeborenen sagen, dass die Blüthen
dieser Pflanze am Morgen gelb und am Abend roth aus-
sähen, was nicht unmöglich ist, da mehrere Oenanthera-
Arten dieselbe Erscheinung zeigen. An den Lagunen und
Sümpfen findet man Nepenthes madagascariensis Poir.,

deren Blätter am Ende eine mit Flüssigkeit gefüllte

Kanne tragen, Lepironia mucronata Rieh., die zu Säcken
verarbeitet wird, und die auch bei uns wachsende Typha
angustifolia L.

In den Flüssen dieser Seite der Insel kommt in

Menge die Ouvirandra fenestralis Poir. vor, deren Blätter

gewissermaassen nur aus den Adern bestehen und einem
Drahtgitter gleichen.

In den Tiefländern des östlichen Madagascar wachsen
besonders Leguminosen, so die Poinciana regia Boj., ein

Baum von 12—15 Meter Höhe, mit schönen gefiederten

Blättern und scharlachrothen Blüthen, und Bauhinia

Humblotiana H. Bn., deren Blüthe 30—32 Centimeter

lang ist.

Auf Bäumen wachsen eine Menge Orchideen, beson-

ders zur Gattung Angraecum gehörig; A. eburneum
Dup. und supcrbum Dup. lieben den Schatten, A. sesqui-

pedale Dup. dagegen bevorzugt den hellen Sonnenschein.

Letztere Pflanze fällt auf durch die ausserordentliche

Länge ihres Blüthenspornes, welcher nicht weniger als

l'/o Fuss lang ist und der Blume den Namen gegeben
hat. Der in diesem Sporn befindliche Neetar wird von
einem Schmetterling aus der Familie der Sphingideu eifrig

aufgesogen; zu diesem Zweck besitzt der Schmetterling

einen entsprechend langen Rüssel. Bei seinem Besuche
besorgt er durch Uebertragen des Blüthenstaubes die Be-

fruchtung.

Auf dem Wasserspiegel der Sümpfe schwimmen
Nympbaea madagascariensis Dee. und stellata Willd. mit

prächtigen blauen Blüthen.

Besonders im Norden der östlichen Region wachsen
in den schlammigen Gebieten an den Flussmündungeu
die Mangle- oder Mangrovebäume, deren Rinde als Gerb-

mittel benutzt wird. In der Nähe der Ansiedelungen

bemerkt man hier und da Cocospalmen, dieselben sind

jedoch in Madagascar nicht heimisch, sondern nur ein-

geführt.

Das Hügelland besteht aus zahllosen Bergkuppen
von 50 bis 800 Meter Höhe; seine Flora zeigt ein eigen-

artiges Gepräge. Da ist vor allem eine Bambusart,

Nastus capitatus Kunth, zu nennen, die auf weite Strecken

die Hügel mit ihrem glänzenden Grün bedeckt. An den

Abhängen wächst die zu den Compositen gehörige Psiadia

dodoneaefolia Steetz, welche in der Zeit vom September
bis November ihre orangegelben Blüthen entfaltet und
der Landschaft einen frischen, lebhaften Charakter ver-

leiht. Auch eine Rubusart, Rubus rosaefolius Smith, ge-

deiht hier, besonders in einigen Thälern und in der Nähe
der Dörfer; ihre grosse, rothe Frucht ist essbar, aller-

dings nicht sehr wohlschmeckend. Sehr erstaunt ist man,
zwei Cacteen anzutrefi"en, die einer amerikanischen Gattung

angehören: Rhipsalis horrida Bak. und R. Cassytha Gaert.,

von denen letztere von Janiaica und St. Domingo stammt
und sich von da über die Mascarenen, das ganze tro-

pische Afrika und sogar nach Ceylon verbreitet hat. In

der Umgegend von Tauala steht Elephantopus scaber L.,

'
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eine Dioscoree, so dicht, dass dem Reisenden ein fast

unüberwindliches Hinderniss dadurch entsteht. Die

häufigste Pflanze in dieser Zone ist aber Amomum
Danielli Hook., das Cardamom Madagascars; ihre grfisste

numerische Entwickelung erreicht sie in einer Höhe von

700— 1000 Meter, sie wächst aber auch schon im Littorale.

Sehr wichtig ist eine Palme, Raphia Ruffia Mart.

;

sie liefert in der Epidermis ihrer Blätter, die sich leicht

in langen Streifen abziehen lässt, ein gutes Bindematerial

für Gärten und Weinberge und in ihrem Stamm Sago.

Ein anderer wichtiger Baum ist Ravenala madagascariensis

Sonn., der sogenannte „Baum des Reisenden", dessen

holziger, astloser Stanmi 8— 10 Meter hoch wird und an

seiner Spitze, ähnlich wie die Banane, 20 - 30 grosse

Blätter trägt. Man erzählt von diesem Baume, dass der

Regen in der Rinne des mächtigen Blattstieles hinabläuft

und sich in der Scheide an dessen Grunde ansammelt,

wodurch für durstige Reisende Gelegenheit gegeben sei,

.sich zu erfrischen. Die Ravenala wächst aber nur in

in solchen Gegenden, wo es das ganze Jahr regnet und
eigentlicher Wassermangel nie eintreten kann; ausserdem
müsste man, um zu dem Wasser zu gelangen, erst zehn

Meter hoch klettern. Der Baum bringt aber anderweitig

viel Nutzen : der Stamm liefert in seinem süssen Saft eine

geniessbare Substanz und wird zu dicken Balken verar-

beitet; die plattgedrückte Rinde dient zum Dielen, die

Blätter zum Decken der Hütten der Eingeborenen, auch
benutzt man die Blätter als Tischtücher, als Schüsseln,

Lötfel und Becher, die man bei jeder Mahlzeit wechseln
kann. Ausser der madagassischen Ravenala findet sich

noch eine Art dieser Gattung in Guyana.
Die dritte Zone der östlichen Region wird gebildet

durch das Bergland; dasselbe erhebt sich in seinen

höchsten Spitzen bis 1500 Meter und ist zum grossen Theil

mit fast undurchdringlichem Walde bedeckt. Die Flora
dieser Zone ist eine sehr reiche. An Guttiferen wachsen
hier ein halbes Dutzend Arten von Siphonia Rieh, und
Garcinia L., deren einige eine Art Gummigutt liefern.

Aus der Familie der Sterculiaceen findet man mehrere
Arten von Dombeya Cav., von Tiliaceen einige Species
der Gattung Grewia L. und von Balsamineen 7 oder 8
Arten Impatiens L. Mehrere Araliaceen, namentlich Panax-
nnd Cussonia-Arten, wie auch die Loranthaceen wachsen
ausschliesslich in den Wäldern. Eine Loganiacee, An-
thocleista rhizophoroides, deren Vulgärname „Landemy"
ist, liefert in den kohlartigen, grossen Blättern den
Eingeborenen ein Heilmittel gegen das Fieber. Die
schönsten blühenden Pflanzen dieser Region gehören
den Acanthaceen, speciell den Gattungen Justicia und
Hypaestes, an.

Unter anderen Scitamineen findet sich die bekannte,
in Amerika einheimische Maranta arundinacea L., welche
das Arrow-Root liefert, die Eingeborenen scheinen dieses
Product aber nicht zu kennen. Von Palmen finden sich
hier wahre Liliputaner, manche sind nicht höher als V'2

Meter und ihr Stamm nicht dicker als ein Gänsekiel; sie

gehören zu den Gattungen Dypsis, Phloga u. a. Farne
sind im Ueberfluss vorhanden; etwa 20 Arten aus den
Gattungen Cyathea und Alsophila sind baumartig.

Der grösste Reichthum der Wälder aber besteht in

den unzähligen Bäumen, welche Material für den Zimmer-
maim und den Tischler liefern. Wir nennen da : von Saxi-
frageen Weimannia Bojeriana Tul., minutiflora Bak. und
erioearpaTul.; von Tiliaceen die Gattung Elaeocarpus L.

;

von Euphorbiaceen Macaranga obovata Boiv., alnifolia
Bak., myriolepida Bak. ; von Leguminosen Dalbergia Ba-
roni Bak. und Neobaronia phyllanthoides Bak.; endlich
Podocarpus madagascariensis Bak., den einzigen Nadel-
baum der Insel.

Andere Waldbäume liefern weitere wichtige Producte.

Von der Ravensara aromatica Sonn., einer Art Lorbeer-

baum, gewinnt man eine wohlriechende Rinde, die bei der

Fabrication von Rum Verwendung findet; Blätter und
Früchte desselben Baumes dienen als Gewürz. Chrysopia

fasciculata Dup. und verrucosa Dup. liefern ein ausge-

zeichnetes Harz, mehrere Landolphia-Arten Kautschuk
und Labraniia Bojeri D. C. einen guten Farbstoff. Die

Früchte von Salacia dentata Bak. sind sehr wohl-

schmeckend.
2. Die mittlere Region. Sie steht zu der vorigen

in scharfem Gegensatz. Ihrer Unebenheit wegen hat man
sie wohl verglichen mit einem Meer, dessen Wellen fest

geworden sind; der höchste Berg ist der Ankaratra,

2590 Meter hoch. Im allgemeinen ist diese Region kahl;

die Wälder, die sich in manchen Thälern finden, sind nur

klein. Hier wachsen eine Menge grosser, steifer Gräser,

so Pennisetum triticoide Roem., Aristida Adseentionis L.

und multicaulis, Andropogon schoenanthus L., hirtus L.

und cymbarius L. u. a. Die beiden letzteren wachsen in

so dichten Büscheln, dass sie das Reisen sehr erschweren.

Die Flora dieser Region hat den Typus der ge-

mässigten Zonen. Anonaceen, Guttiferen und Piperaceen

sind nur durch wenige Arten vertreten, andere Familien

der heissen Zone fehlen ganz. Dagegen finden sich häufig

Compositen, Cruciferen, Primulaceen, Irideen, au Ranun-
culaceen 14 Arten, 30 Crassulaceen, 3 Caryophylleen,

viele Ericaceen, Enziane und ümbelliferen; von letzteren

treten Carum augelicaefolium, Pseucedanum capense und
Bojerianum erst in 2000 Meter Höhe auf. Am Fasse des

Ankaratra wachsen viele Weiden, namentlich Salix mada-
gascariensis Boj., und Orchideen, darunter besonders das

Genus Habenaria W. Reich vertreten sind ferner die

Gattungen Linum, Genista, Cotyledon, Telephium, Cine-

raria, Cynoglossum, Salvia, Stachys, Ajuga, Corrigiola,

Bromus, Scirpus mit 15 Arten, Senecio mit 31, Cyperus
mit 32, Helichrysum mit 36 Arten.

Am überraschendsten aber ist es, hier Pflanzen zu

finden, die in unserer Heimath wachsen, so Sanicula euro-

paea L., Limosella aquatica L., Juncus eft'usus L., Lyeo-

podium clavatum L., Usmunda regalis L., Aspidium acu-

leatum Sw., Nephrodium filix-mas Stremp., Asplenium
trichomanes L., Pteris aquiliua L. und viele andere.

3. Die westliche Region. Sie besteht im wesent-

lichen aus einer nach Westen zu etwas geneigten Ebene,

die überall dicht mit Gras bewachsen ist. Ausserdem
zieht sich in einer Entfernung von 8— 10 Meilen von der

Küste eine Kette von Wäldern hin, die im Süden und Norden
an das Waldgebiet der östlichen Region stösst, so dass Ma-
dagascar einen geschlossenen Kranz von Wäldern aufzu-

weisen hat. Das Klima ist bei einer mittleren jährliehen

Regenmenge von 0,30—0,40 Meter sehr trocken und
heiss; der ganze Südwesten der Insel ist in Folge dessen

Wüste.

In den heissen Thälern wachsen folgende Bäume und
Sträucher: Orchipeda Thouarsii, eine Apocynee; Hibiscus

phanerandrus, eine Malvacee; Tamarindus indica L., eine

Leguminose, u. a. ; manche Thäler sind ganz angefüllt

von der schon oben genannten Palme Raphia Ruffia Mart.

An Bäumen mit essbaren Früchten finden sich der Man-
gobaum, Mangifera L., sowie zwei Feigenarten, Ficus

cocculifolia und Sakalavarum. Alyxia Incidia Wall., eine

Apocynee, hat scharlachrothe Früchte; ihre Rinde und
ihre Blätter werden bei der Herstellung des Rums be-

nutzt, die Eingeborenen gebrauchen ferner eine Abkochung
der Blätter als Wurmmittel und als Heilmittel gegen
Magenkrankheiten, auch gewinnen sie aus dem Baume
eine schwarze Farbe.

Im allgemeinen herrschen in der westlichen Region
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die Leguminosen vor, dann kommen die Euphor1)iaceen;

die Compositen, die in der mittleren Region am zahl-

reichsten waren, spielen hier nur eine untergeordnete

Rolle. Die an Arten reichsten Gattungen sind Hibiscus

mit 21 Arten, Ipomoea und Eujjhorbia mit 18, Indigo-

fera mit 15, Croton und Cyperus mit 12, Dombeya und
Desmodium mit 11, Bauhinia, Mimosa und Albizzia mit

9 Arten.

In den Küstengegenden, namentlich in der Auguslin-

Bai u d im Norden der Insel wächst häufig Rhizophora
mucronata Lani., einer der verbreitetsten Manglebäunie
der heissen Zone.

Im Innern gedeihen sehr viel Palmen, von denen
manche noch recht unbekanitt sind. Wir führen hier nur
zwei auf, welche beide fächerförmige Blätter haben: Cha-
maeriphes coriacea ist so gemein, dass sie weite Flächen
bedeckt, ihr Stamm ist immer mehr oder weniger ge-

krümmt, aus der Frucht wird Rum gewonnen. Memedia
nobilis ist ebenso häufig, sie wird viel grösser und liefert

den Eingeborenen Holz zum Bau ihrer Hütten.

Charakteristisch für diese Region sind die Affenbrod-

bäume, von denen vier Arten vorkommen : Adansonia di-

gitata L., madagascariensis H. Bn., Grandidieri H. Bn.

und Za H. Bn. Ausserdem verdienen noch viele andere
Bäume erwähnt zu werden, so Sclerocarya caffra Sond.
und Sorindeia madagascariensis Dee. mit essbaren Früchten

;

Eriodendron anfractuosum Dec, eine Bombaeee, welche
lang behaarte Samenkörner hat, man benutzt diese Haare
zum Ausstopfen von Kissen; Gardenia succosa, eine Ru-
biacee, welche eine Art Gummi ausschwitzt; ausserdem
aber viele Bäume, deren Holz Verwendung findet, so

Acacia Lebbeck Willd. mit schwarzem Holz, Guettarda
speciosa L. mit zebraartig gestreiftem Holz, Diospyros
microrrhombus Hiern, der nebst anderen Diospyros-Arten,

von denen 22 auf der Insel vorkommen, das Ebenholz von
Madagascar liefert.

Der Süden dieser Region bildet, wie schon oben ge-

sagt wurde, eine Wüste. Essbare Pflanzen sind hier

selten; die Eingeborenen essen die Frucht des Tama-
rindenbaumes und die Knollen der Tacca pinnatifida L.

Weite Strecken sind mit dornigen Pflanzen bewachsen,
unter denen die sonderbarste die Gattung Didierea ist.

Didierea madagascariensis H. Bn , entdeckt von Grandi-

dier, hat den Tyi)us eines riesenhaften Caetüs oder einer

caetusartigen Euphorbia. Der Stamm ist einfach oder

wenig verästelt. In den Winkeln der spiralig angeord-

neten grossen Dornen sitzt entweder eine Gruppe von

drei anderen kleineren Dornen oder ein Büschel linea-

lischer Blätter oder ein Strauss an dünnen Stielen hän-

gender Blüthen; die Pflanze ist zweihäusig. Didierea

mirabilis H. Bn. wurde zuerst von Greve aufgefunden.

Es ist ein Baum von 4 Meter Höhe, dessen dicker

Stamm am Ende 2—4 Meter lange, wagerecht ausge-

streckte Aeste hat; man könnte den Baum für ein riesen-

haftes Lycopodium halten. In dieser Region werden die

Botaniker gewiss noch viele neue Arten auffinden.

S. Seh.

Das Wachsthum des Bambusrohres ist zwar ein

sehr intensives, indessen ist die Geschwindigkeit des-

selben oft übertrieben gross angegeben worden. Wir be-

sitzen jetzt durch die Messungen von Professor Gregor
Kraus (Physiologisches aus den Tropen, Annales du jardin

botanique de Buitenzorg, vol. XII, S. 196—216, 1895) zuver-

lässige Zahlenwerthe. Professor Kraus führte seine Unter-

suchungen an Dendrocalamus im botanischen Garten
von Buitenzorg aus und stellte fest, dass während zweier
Monate der tägliche Zuwachs im Mittel 20 em, also pro
Stunde annähernd 1 cm betrug. Als Maximum stellte K.

er. 0,4 mm Zuwachs pro Minute fest, eine Längenzunahme,
welche etwa halb so gross ist, als die vom grossen Zeiger
einer Taschenuhr in der Minute zurückgelegte Strecke.
Bei Nacht ist das Wachsthum des Bambusrohres doppelt
so gross als bei Tage. K.

Das afrikanische Kautschuk. — Im Verlage von
Polleunis und Centerick in Brüssel ist Ende 1895 eine

kleine Broschüre von Alfred Dewevre, betitelt ,, Lcs
Cautchoucs africains", erschienen, der wir das Folgende
entnehmen. — Kautschuk ist ein Hydrocarbür mit der
Formel C^oHo.,; es wird gewonnen, indem man den Stamm
kautschukhaltiger Bäume anbohrt oder anschneidet und
den austretenden Milchsaft gerinnen lässt. Viele Pflanzen

aus den Familien der Apocyneen, Artocarpeen, Euphorbia-

ceen, Asclepiadeen u. a. enthalten Kautschuk; sie wachsen
in Afrika, Mittel- und Südamerika, Arabien, Indien und
Australien. Das in der Industrie verwandte Kautschuk
kommt meist aus Südamerika und Indien.

In seinem Bericht über die Kautschuks der Aus-

stellung zu Paris 1851 erwähnt Baiard noch nichts von
afrikanischem Gummi, trotzdem schon verschiedene afri-

kanische Gummipflanzen bekannt waren, so Landolfia

gummifera Poir. aus Madagascar, über welche Pflanze

Bojer 1837 sagt, dass sie in reichlicher Menge ein echtes

Gummi elasticum erzeuge, welches dem von Siphonia

elastica L. (= Hevea guianensis Aubl.) nichts nachgebe.

Auch von der Westküste Afrikas waren schon seit län-

geren Jahren Kautschukpflanzen bekannt; von dort her

kam auch das Product nach Europa, jedoch nur in kleinen

Mengen, auch war es durchgängig von geringer Qualität,

so dass es wenig Beachtung fand.

Dem früheren englischen Generalkonsul in Zanzibar,

Kirk, ist es zu verdanken, dass das afrikanische Kaut-

schuk auf den europäischen Märkten Aufnahme fand.

In einem 1868 an die Direction des botanischen Gartens

zu Kew bei London gerichteten Schreiben erwähnt er,

dass in der Umgegend von Quilliniane an der Mündung
des Sambesi kleine Quantitäten von Kautschuk gesammelt
würden, und bald darauf wurden auch einige Tonnen,
allerdings in sehr unreinem Zustande, nach Amerika
expedirt. Nachdem Kirk die das Kautschuk erzeugende

Pflanze, welche an der afrikanischen Ostküste und auch
im Binnenlande sehr häufig war, festgestellt hatte, gab
er den Eingeborenen den Rath, das Product mehr im

Grossen zu sammeln. In Folge dessen war er 1880 im
Stande, über 1000 Tonnen Kautschuk, das lediglich aus

dem District Mwango stammte, nach England zu schicken;

die Tonne wurde daselbst zu 140—250"Pfd. Sterling ver-

kauft. Seit dieser Zeit wird in verschiedenen Gegenden
des dunkeln Erdtheils Kautschuk gewonnen; Hauptaus-

fuhrorte sind: Gabun, Congo, Angola, Benguela imd
Quillimane. Man benutzt jetzt dort nicht nur die ein-

heimischen Pflanzen, sondern hat auch mehrere Kautschuk-

pflanzen anderer Erdtheile eingeführt, so wird Manihot

Glaziovii Müll, in Menge in Kamerun und im tranzösischen

Congogebiete angebaut. S. Seh.

Illustrirte Wetter-Monatsübersicht. — Während
des grössten Theiles des vergangenen April hatte die

Witterung in Deutschland einen sehr gleichniässigen Cha-

rakter: sie war im Allgemeinen unfreundlich, ziemlich

kühl und nass, hielt sich jedoch fern von allen Extremen.

Zu Beginn des Monats befand sich zwischen Ungarn und
Sttdwestrussland ein umfangreiches Barometerminimum,
welches an der unteren Donau heftige Stürme verursachte

und sich sehr langsam nach Osten entfernte. Unter
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seinem Eintiusse herrschten im deutscheu Binnenlande,

namentlich im Süden und Westen, anhaltende Schnee-

gestöber, während an der Küste zahlreiche Regen- und
Hagelschauer herniedergingen. Es wehten sehr kühle

Winde aus nördlicher Richtung, mit deren allmählichem

Nachlassen die anfänglich sehr tiefen Temperaturen ein

wenig zu steigen begannen. In ganz Norddeutschland

war demgemäss, wie die beistehende Zeichnung er-

sichtlich macht, der erste zugleich der kühlste Tag des

Monats: in Süddeutschland aber verstärkte sich die Ab-
kühlung noch bis zur Drehung des Windes nach Nordost
am 3. April, an welchem in der Nacht das Barometer
an den meisten Stationen bis — 3 oder — 4''C. herab-

ging und auch noch um 8 Uhr Morgens durchschnittlich

einen Grad unter dem Gefrierpunkt stand.

Nach dem Abzug der erwähnten Depression dehnte

ein barometrisches Maximum, welches schon seit Ende
März bei Irland lagerte, seinen Bereich über Mitteleuropa

bis zu den Alpen aus. Ein zweites Maximum befand
sieh in Nordrussland, und in das Gebiet zwischen beiden

drangen in der Folge, grösstentheils vom norwegischen,

seltener vom adriatischen Meere aus, eine Anzahl mehr
oder weniger tiefer Minima ein, für welche während des

ganzen Monats die Ostsee einen besonderen Anziehungs-
punkt zu bilden schien. Diese Wetterlage dauerte, mit

geringen Abänderungen und Unterbrechungen, un-

gefähr vom 4. bis 24. April, wobei das russische Hochdruck-
gebiet allmählich etwas südostwärts verschoben wurde,
der Kern des westliehen aber stets in der Nähe der

britischen Inseln verblieb, so dass sich der Raum für die

Depressionen nach und nach verbreiterte. In Nord-
deutschlaud herrschte während einer Reihe von Tagen,
eine schwache nordwestliche Luftströmung von sehr hohem
Feuchtigkeitsgehalt vor, welche im Allgemeinen dichte

Bewölkung und häufige Niederschläge veranlasste und
daher auch einer rascheren Erwärmung hinderlich war. In

Süddeutschland stiegen hingegen bei schwachen Südwest-
winden die Temperaturen vom 7. bis 9. ziemlich schnell,

aber gleichzeitig fanden ergiebigere Regenfälle statt,

welche nach beistehender Zeichnung bis zu einer Durch-
schnittshöhe von 9,6 Millimetern am 9. April anwuchsen;
an diesem Tage wurden zu München 24, zu Friedrichs-

hafen 22 Millimeter gemessen. Erst am 11. April, bei

Annäherung einer tiefen Depression von Norden, traten

auch im Nordseegebiete etwas lebhaftere südwestliche
Winde auf, kehrten aber nach dem von stärkeren Regen
begleiteten Vorübergang des Minimums alsbald wieder
nach Nordwest zurück. Auf seinem weiteren Wege nach

Süden rief dieses Minimum eine sich steigernde Ab-
kühlung hervor. An den süddeutschen Stationen sank
die Morgentemperatur bis 1,9" am 13. und blieben auch
die Mittagstemperaturen vom 12. bis 16. unter 10" C.

Vom 13. bis 15. April wurde ein grosser Theil Mittel-

italiens von verderblichen Hagel- und Schneefällen be-

troffen und zu Milazzo auf Sicilien fand ein heftiger

Schneesturm statt, während dort am 12. Temperaturmiuima

von 3 bis 4, in Mittelitalien am 15. solche von 2 bis

3 Grad gemessen wurden.
Etwas freundUcheres Wetter, mit häufigem Wechsel

zwischen Sonnenschein und leichteren Regen trat in

Norddeutschland, namentlich im Nordwesten, seit Mitte

des Monats ein, wogegen es im Süden sehr trübe blieb

und vom 8. bis 21. fast ununterbrochen regnete. Am
24. April rückte endlich das barometrische Maximum,
welchem England ungewöhnlich heiteres und warmes
Frühlingswetter zu verdanken hatte, südostwärts nach
Frankreich und Süddeutschland vor und bewirkte im
ganzen deutschen Binnenlande eine Drehung der Winde
nach Südwest mit rascher Abnahme der Bewölkung. Die

nächste Folge davon waren zahlreiche, obwohl nicht sehr

strenge Nachtfröste, welche sich in den Provinzen Ost-

preussen und Schlesien, sowie in Bayern ereigneten. In

den folgenden drei Tagen fand unter dem Zusammen-
wirken der milden SUdwestwinde mit der Sonnenstrahlung

eine allgemeine rasche Erwärmung statt. Die mittlere

Morgentemperatnr stieg in Nordostdeutschland vom 25.

bis 28. um beinahe 6, in Süddeutschland um volle 8 Grade;

die Temperaturmaxima überschritten jedoch nirgends

20° C. und blieben somit um 4 Grade hinter den höchsten

Temperaturen des vergangenen März zurück. Nur vom
25. zum 26. April war ganz Deutschland frei von Nieder-

schlägen. Als darauf aber mehrere Barometerdepressionen

von West nach Ost durch die skandinavischee Halbinsel

zogen und den höchsten Luftdruck zunächst weiter süd-

wärts und am Schlüsse des Monats wieder nach West
verschoben, trat seit dem 27. in Norddeutschland, seit

dem 29. in Süddeutschland abermals Regenwetter ein

und es erfolgte eine neue, von der Nordseeküste sich

langsam nach Osten und Süden verbreitende Abkühlung.

Da während des grössten Theiles des vergangenen
Monats die Temperaturen unter der normalen Höhe lagen,

so waren auch ihre mittleren Werthe in ganz Deutsch-

land zu tief, und zwar fehlten in Norddeutschland, in

dessen westlicher Hälfte der April im Mittel 5,6°, in

dessen östlicher er 4,6° C. hatte, 1,3 bezw. 1,4 Grade, in

Sttddeutschland, wo die Morgenbeobachtungen einen
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Mittelvverth von 5,7» C. ergaben, sogar 2,7 Grade an den
normalen Temperaturen. — Die Niederschlagshöhe des
ganzen Monats berechnet sich für die westlich der Elbe
gelegenen Theile von Norddeutschland genau zu 50 Milli-

metern, für die östlich der Elbe gelegenen zu 40,8 und
für Süddeutschland zii 81,1 Millimetern. In Nordost- und
Süddeutschland übertraf .sie, zum Theil sehr bedeutend,
die Niederschlagshöhen jedes der letzten fünf Aprilmonate,
während in Nordwestdeutschland diejenige des April 1891
noch etwas grösser war. Dr. E. Less.

Aus dem wissenschaftlichen Leben.
Ernannt wurden: Die Professoren der Augenheilkunde bezw.

Chirurgie und Gynäkologie in Wien Dr. Fuchs, Dr. Güssen bau er
und Dr. Ghrobak zu Hofräthen; der ordentliche Professor der
Pathologie und Therapie in Königsberg Dr. Licht heim zum
Geh. Medicinalrath; der Privatdocent der chemischen Technologie
an der technischen Hochschule zu München Dr. Schal tz zum
ordentlichen Professor; an der Grazer Universitäts-Bibliothek
Amanuensis Kapferer zum Skriptor, die Praktikanten Ahn,
Dr Lessiak und Dr. Mayr zu Amanuensen.

Berufen wurde: Oberförster Dr. Möller in Idstein als Docent
für Forstbenutzung an die Forstakademie zu Eberswalde.

In den Ruhestand tritt: Der Director der landwirthschaftlichen
Akademie zu Hohenheim, Professor für landwirthschaftliehe Be-
triebslehre, von ^'ossler.

Es habilitirte sich: in der medicinischen Fakultät zu Berlin
Dr. Bödicker und Dr. Jausen; Gymnasialprofessor E. Beke
für Analysis in Budapest; Dr. K. Klecki für allgemeine und
experimentelle Pathologie in Krakau; Dr L. Müller für Augen-
heilkunde in München.

L i 1 1 e r a t u r.

A. Acloque, Fa\me de France. Contenant la description de toutes
les indigenes especes disposees en tableaux analytique et illustree

de figures representant les types caracteristiques des genres et
des sous-genres. Avec une preface par Ed. Perrier. Coleop-
teres. iOb'2 figures. Librairie J.-B. Bailliere et Fils, ä Paris
1896. — Prix 8 fr.

Die Fauna Frankreichs, von der ein Band (Coleopteren) vor-
liegt, ist sicherlich ein verdienstliches Unternehmen. Ob freilich

das Versprechen realisirt werden wird, alle und wirklich alle be-
kannten endemischen Arten so aufzuführen, dass ihre Bestimmung
gleichmässig leicht möglich wird, bleibt abzuwarten; aber auch,
wenn das niclit der Fall wäi-e, würde das Gesammtwerk doch —
wenn alle Bände ebenso bearbeitet werden wie der vorliegende
Band — grossen Nutzen stiften, nicht nur für die französischen
sondern begreiflicher Weise auch für die deutschen Systematiker und
Zoologen, freilich in erster Linie für die Liebhaber der angrenzenden
Länder. Die Figuren sind gut und der Text brauchbar. Den
Bestimmungstabellen vorausgesandt ist eine allgemeine Einführung
über die Entomologie, welche u. a. auch die wichtigsten anato-
mischen Daten bringt. Im Uebrigen bietet der umfangreiche
Titel des Buches so genügende Auskunft, dass wir's bei dem Ge-
sagten bewenden lassen können.

Prof. Dr. Leopold Dippel, Das Mikroskop und seine Anwendung.
2. umgearbeitete Auflage. 2. Theil. Anwendung des Mikro-
skopes auf die Histologie der Gewächse. Mit 302 Holzstichen
und 3 Tafeln in Farbendruck. Friedrich Vieweg & Sohn.
Braunschweig 1896. — Preis 24 Mk.
Die erste Auflage des dem Botaniker wohlbekannten Buches

erschien schon 1869. Verf. hat sich zwar bemüht dem mächtigen
Fortgang der in demselben in Betracht kommenden Untersuchungen
zu folgen, aber es ist doch im Grossen und Ganzen das alte ge-
blieben. Mit besonderer Vorliebe hat Verf die optischen Eigen-
schaften der Zellen behandelt. Im Wesentlichen bringt das Buch
eine Pflanzen-Histologie.

Dr. O. Zacharias (Plön) und £. Lemmermann (Bremen), Ergeb-
nisse einer biologischen £xcursion an die Hocbseeu und
Moorgewässer des Riesengebirges, nebst einer morphome-
irischen Skizze der beiden Koppenteiche von Dr. K. Peucker
(Wien). Mit 26 Abb. und einer Tiefenkarte. R. Friedländer &
Sohn. Berlin 1896. — Preis 3 Mk.
Schon im Jahre 1884 waren die als der Grosse und der Kleine

Teich bezeichneten seenartigen Wasserbecken auf der Nordseite des

Riesengebirges Gegenstand hauptsächlich faunistischer Unter-
suchungen von Zacharias, bei welchen er zu dem Ergebniss kam,
dass diese Seen nicht nur äusserlich hoch alpinen Wasseransamm-
lungen ähnlich sind, sondern auch die in ihnen vorgefundene
Thierwelt an

:
diejenige der Hochgebirgsseen erinnert. Der be-

merkenswertheste Fund war damals ein räthselhafter Fremdling
des Süsswassers in beiden Teichen, ein Vertreter der marinen
TurbellariengattungMono tu s, der späterhin auch in der Schweiz
gefunden wurde. Ein Vergleich der damaligen Forschungsresultate
von Zacharias mit denen, welche Prof Dr. Zschokke in Basel
an mehreren Seen der Rhätikon Bergkette erlangt hatte, schien
obige Behauptung zu bestätigen. Mit grosser Sicherheit geht
dieselbe aber aus der neuesten Arbeit von Zacharias hervor, aus
welcher sich ergiebt, dass die Fauna der Riesengebirgsseen sich
aufs Engste an die typischen alpinen Hochseen anschliesst.
Während die Flora der niederen Pflanzenwelt der beiden
Teiche und ihrer Umgebung nur spärlich bekannt gewesen ist,

so erfährt sie in dieser Arbeit eine schätzbare Bereicherung,
namentlich durch Lemm ermann. Damit auch eine quanti-
tative Bestimmung des Planktons der Teiche stattfinden konnte,
wurden dieselben einer gründlichen Auslotung unterzogen. Zu
diesem Zwecke miethete sich Zacharias in der zu den Teichen
günstig gelegenen Baude am Haidescblosse ein und hatte für jeden
Teich einen Kahn zur Verfügung. Die Tiefenverhältnisse der
beiden Teiche wurden schon in den 30er Jahren dieses Jahr-
hunderts von einem Grafen Schweinitz zuerst untersucht und
ihre orographische Lage, sowie ihr Grössenunterschied durch ein

Kärtchen veranschaulicht. Die Lotungen von Zacharias fanden
nun so statt, dass ein Bindfaden, vom Westende des Teiches be-
ginnend, in nordsüdlicher Richtung über den Teich gespannt wurde,
er diente dem Kahnführer als Leitschnur. In Abständen von 10

zu 10 m wurde das 7 pfundige Bleilot auf den Grund gelassen
und auf eine provisorische Karte zeichnete man die gemessenen
Tiefen ein. D.ann wurde die Leitschnur auf beiden Seiten des
Teiches 10 m weiter östlich gesteckt und in angegebener Weise
eine zweite Lotungstour vorgenommen und registrirt und so fort,

so dass in 5 Tagen 350 Tiefenpunkte für das Bodenrelief des
Grossen Teiches und daraufhin 300 Messungen für dasjenige des
Kleinen Teiches festgestellt wurden, worauf eine Tiefenkarte mit
genauster Orientirung über die Quei-- und Längsprofile der beiden
Teiche gezeichnet werden konnte, die am Schlüsse der Abhandlung
beigefügt ist. Der Grosse Teich hat eine Oberfläche von 6,5 ha
und liegt 1218 m über dem Meere, er ist 550 m lang und 172 m
breit, die Westhälfte ist flach, die Osthälfte weist eine Maximal-
tiefe von 23 m auf, die mittlere Tiefe beträgt rund 8 m und das
Gesammtvolnmen des Wassers 517 000 Cubikmeter. Am Ostende
des Teiches befindet sich ein Abfluss, während mehrere Bäche
von den steilen Lehnen im Westen Wasser zuführen. Das Wasser
des Teiches zeichnet sich durch Reinheit und Durchsichtigkeit aus,

denn eine 34 cm im Durchmesser haltende quadratische Blech-
scheibe, die an einer Schnur aufgehangen ist, verschwindet dem
Auge des Beobachters im Wasser erst bei 9,6 m. Die Grund-
proben sind von dunkelbrauner Farbe und mooriger Beschaffen-
heit und bestehen aus moderndem Sphagnumresten, kleinen Ge-
steinssplittern, abgestorbenen Diatomeen und Rhizopodenschalen.
Die höchste Oberflächentemperatur, welche gemessen wurde, be-
trug 12,8°, die an den tiefsten Stellen gewöhnlich 3" darunter.
Der Kleine Teich ist nur 2,9 ha gross und liegt etwas tiefer

(1168 m ü. M.) als der Grosse, von welchem er nur 1 km südöst-
lich entfernt ist. Steile bis 200 m hohe Felswände lassen ihn nur
nach Norden zu oö'en. Eine Anzahl Rinnsale speisen ihn, während
ein Abfluss, der sich mit denjenigen aus dem Grossen Teiche
vereinigt, dann einen Hauptquellarm des Lomnitzflusses bildet.

Die Tiefe des Kleinen Teiches beträgt nur 2,9 m im Durch-
schnitte, höchstens wurden 6,5 m gelotet. Grundschlamm und
.Temperaturverhältnisse glichen demjenigen im Grossen Teiche.

Reich ist die Flora der nähern Umgebung der beiden Koppen-
teiche, sie selbst bergen keine Spur phanerogamer Vegetation,
während im Grossen Teiche nahe beim Ausflusse ein Farnkraut
(Isoetes lacustris) wächst. Characeen sind aus diesen kühlen
Bergseen nicht bekannt geworden, aber eine immerhin erhebliche
Anzahl Algen haben daselbst ihre Heimath. Prof. Brun in
Genf konnte nahezu 50 Species Bacillariaceen aus den Teichen
nachweisen, von denen namentlich Melosireen in bemerkbar
grosser Fülle als Plankton auftreten, unter welchen Melosira
alpigena und M. solida als wirkliche Hochgebirgsformen zu
betrachten sind. Die Zeit ihrer üppigsten Vegetation fällt nach
der Schnee- und Eisschmelze. Lemmermauu fand an Chloro-
phyceen und Phy cochromaceen 28 Arten im Grossen und
37 Arten im Kleinen Teiche. Auch die faunistische Erforschung
der Koppenteiche konnte trotz eingehender Untersuchung 1884
durch eine Menge Species bereichert werden, besonders an Ver-
tretern der Amoebina, Flaggellata, Ciliata und Rota-
toria. Dagegen fehlen Heliozoen, Spongillen, Hydren,
Hirudineen, Gammariden, Molluscen und BryozoiJn
gänzlich. Das Plankton bestand im Juni 1895 überwiegend aus



XL Nr. 20. Naturwissenscliaftliche Wochenschrift. 243

kleinen Crustaceen, während Räderthiere und Algen auf-

fällig zurücktraten. Zacharias bezeichnete den Planktongehalt

an Crustaceen in 1 cbm Wasser auf 3,5 com im Grossen Teiche

und 3,9 com im Kleinen Teiche, und wenn selbst im Hochsommer
sich der Planktongehalt verdreifacht, so gehören die beiden

Teiche doch zu den sterilen, d. h. wenig Fischnahrung produ-

cirenden Gewässern. Die Planktonmenge eines von Zacharias

untersuchten kleineren Teiches im Hirschberger Thale betrug

38,5 ccm, also 10—11 Mal mehr als derjenige der Koppenteiche
und eine grosse Anzahl schlesischer Karpfenteiche weisen ein

Planktonmaximum von 64 ccm pro Cubikmeter Wasser auf.

Am Ende seiner Excursion sammelte Zacharias Algenmaterial
aus zahlreichen Moortümpeln der Kammregion des Riesengebirges,

desgleichen auch während mehrerer Monate Rittergutsbesitzer
Kramsta. Dieses Material und solches von Prof. Hieronymus
(Berlin) wurde im zweiten. Abschnitte der Abhandlung unter dem
Titel: „Zur Algenflora des Riesengebirge s" von E.Lemmer-
mann bearbeitet. Er weist zuerst darauf hin, wie Geologen und
Botaniker von gleichem Interesse für die Flora der Hochgebirge
angespornt, die für die einzelnen Regionen der Gebirge charakte-

ristischen Gewächse kennen zu lernen sich bestrebten, wie diese

Studien den höhern Pflanzen und später auch den Moosen und Flech-

ten galten, \yie man aber Pilze und Algen vollständig ignorirte. Erst

neuerdings begann man mit der Erforschung der Algenflora der
Hochgebirge, die eine Fülle neuer Erscheinungen bot. Die Keuntniss
der Algen des Riesengebii;ges war durch die Algeuflora Schlesiens

von 0. Kirchner begonnen worden. Spätere Beiträge von
Hieronymus, Schröter und Ha nsgirg, sowie dem Referenten,
versuchten sie zu ergänzen. Lemmermann konnte 84 Species neu
für das Riesengebirge feststellen, 47 sind für Schlesien überhaupt
neu. Einige zwanzig Species aus diesem Gebirge, welche auch
in anderen Gebirgen Mitteleuropas häutig sind, werden von ihm
als „alpine" Species bezeichnet und im Anschluss an ihr Ver-
zeichniss wird eine Uebersicht über die bisherigen Arbeiten ge-
geben, welche von arktisch-alpinen Algen bandeln. Darauf folgt

eine systematische Aufzählung der von Lemmermann bestimmten
170 Rieseugebirgsalgen, bei welcher die Standorte mit Datum und
Sammler angegeben und die neuen Species und Varietäten be-
schrieben und abgebildet werden.

Als III. Theil der Abhandlung folgt die Morphometrie
der Koppenteiche von Dr. Peucker. Nach Originalzeich-
nungen und Lotungsdaten von Zacharias wurde eine Isobathen-
karte entworfen und an Tiefenlinien von 2 resp. 1 m Aequi-
distanz und Ausmessung an denselben mit Polar-Planimeter und
Curvimeter eine Reihe morphometrischer Werthe gefunden, z. B.
über Grösse und Form der Seespiegel, sowie Grösse
und Form (Wölbung der Böschungen) der Seebecken. Es er-

gab sich, dass das Becken des Grossen Teiches GV4 mal grösser
ist als das des Kleinen Teiches, während sich der entsprechende
Seespiegel nur 2'/^ mal grösser zeigt. Die einzelnen Becken und
Schuttkegel auf dem Grunde der Teiche werden beschrieben und
Tabellen geben Auskunft über die Tiefenstufen in den ver-
schiedenen Theilen derselben. Bei Betrachtung der Böse hungs-
verhältnisse der Teiche kommt Peucker zu dem Resultat, dass
das Becken des Grossen Teiches ebenso steil abgeböscht ist, als
das tiefe Becken des Kleinen Teiches, aber dreimal steiler als die
ganze Beckenfliiche. Hinsichtlich der Form der Teichbecken ist

zubemerken, dass die concaven Wölbungen durchweg überwiegen;
beim Grossen Teiche nähert sich dieselbe der Muldenform, während
der kleine Teich eine wenig ausgebauchte Trichter- oder Kesselform
zeigt. Im letzteren ist die Concavität der Böschungen S'/a mal
bedeutender als im ersteren. Zum Schlüsse folgt eine tabellarische
Zusammenfassung aller gefundenen morphometrischen Werthe mit
Ausnahme der vorher schon angegebenen Tiefeustufeutabelle.

B. Schröder-Breslau.

Hermann Zippel. Ausländische Calturpflanzen in farbigen
Wandtafeln mit erläuterndem Text im Anschluss an die „Re-
präsentanten einheimischer Pflanzenfamilien." Zeichnungen von
Karl Bollmann zu Gera. 2. Abth., dritte, vielfach verbesserte und
vermehrte Auflage. Friedrich Vieweg & Sohn. Braunschweis
1896. — Preis 2U Mk.
Auf den 24 Tafeln in 70 : 50 cm Grösse sind 27 Arten zur

Darstellung gekommen, über die ausführlich und mehr als im
elementaren Unterricht interessiren könnte in dem beigegebenen
Heft von 171 Seiten Auskunft ertheilt wird, sodass auch ein
weitergehender Unterricht das gebotene Material sehr gut benutzen
kann. Ueber die Walnuss z. B. werden zunächst Angaben über
botanische Eigenthümlichkeiten und systematische Angaben ge-

boten, sodann das Vorkommen, die Cultur, der Gehalt der Nüsse,
Blätter und der Rinde an auffälligen Bestandtheilen, das Holz,
der Nutzen, besprochen. Es wird ferner das Nöthige gesagt aus der
Waäienkunde, es werden Angaben über den Handel gemacht,
historische Daten geboten und endlich auch noch andere Arten der
Gattung Juglans, die ein besonderes Interesse besitzen, erwähnt.
Die Abbildungen heben sich auf schwarzem Grunde gut hervor;
sie sind zuverlässig und gut ausgeführt. Bei dem Preise von 20 Mark
kostet die einzelne Tafel noch nicht eine Mark, sodass die An-
schatFung bei der Billigkeit namentlich Schulen zu empfehlen ist,

aber auch Docenten an Hochschulen, die ein kleineres Auditorium
haben. In dem vorliegenden Theil werden behandelt Cocos nucifera,

Phönix dactylifera, Sagus Rumphii, Calamus draco, Cycas circi-

nalis, ßambusa arundinacea, Pandamus odoratissimus, Corchorus
capsularis, Boehmeria tenacissima, Ananassa sativa, Agave ame-
ricana, Acacia Verek, Strychnos nux vomica, Olea europaea, Crocus
sativus, C'apparis spinosa, Artrocarpus incisa, Ficus carica, Musa
sapientum, Vitis viiiifera, Juglans regia, Castanea vesca, Indigo-
fera tinctoria, Quercus suber, Mai'anta arundinacea, Dioscorea sativa,

Batatas edulis.

Prof. Dr. Lassar-Cohn, Die Chemie im täglichen Leben. Ge-
meinverständliche Vorträge. Mit 19 Holzschnitten. Leopold
Voss. Hamburg und Leipzig 1896. — Preis 4 Mk.

In 12 Vorträgen, die auch in Königsberg vom Verf. gehalten
worden sind, bringt Verf. dasjenige in geschickt populärer Weise
aus der Chemie, das zu wissen jedem Gebildeten ' wichtig sein

sollte. Das tägliche Leben bietet ja auf Schritt und Tritt che-

mische Vorgänge, und eine Kenntniss der Zusammensetzung der
uns umgebenden wichtigsten Körper müssto jedem Einzelnen von
Interesse sein. '

Adolph Wüllner, Lehrbuch der Experimentalphysik. 5. Viel-

fach umgearbeitete und verbesserte Auflage. II. Bd. Die
Lehre von der Wärme. Mit 131 Abb. B. G. Teubner.
Leipzig 1896.

Der zweite Band des bewährten Werkes umfasst jetzt incl.

Register 936 Seiten; er behandelt die Wärmelehre, da die Lehre
vom Licht, die früher den zweiten Band bildete, mit Rücksicht
auf die elektromagnetische Lichttheorie nunmehr den vierten Band
ausmachen wird. Mit Ausnahme des dritten Kapitels, welches die

mechanische Wärmetheorie darlegt, haben namentlich die Kapitel
1 (Thermometrie und Ausdehnung der Körper durch die Wärme),
2 (Fortpflanzung der Wärme) und 4 (Specifische Wärme) wesent-
liche Veränderungen erfahren. Die Kapitel 5 (Veränderungen des
Aggregatszustandes durch die Wärme) und G (Wärmeentwickelung
durch chemische Processe), die stark ins chemische Gebiet hinüber-
greifen haben weniger Aenderungen erfahren. — Im Uebrigen
kann es sich' hier nicht darum handeln, das ohnedies bekannte
trefi'liche Buch ausführlich zu besprechen.

Haber, Dr. Fritz, Experimental-Untersuchungen über Zersetzung
und Verbrennung von Kohlenwasserstofl'en. München. — 1,50 M.

Heusler, Priv.-Doc. Dr. Fr., Die Terpene. Braunschweig. — 5 M.
Kalmann, Gewerbesch. - Prof. Wilh. , Kurze Anleitung zur che-

mischen Untersuchung von Rohstoffen und Produktion der
landwirthschaftlichen Gewerbe und der Fettindustrie. Wien.
- 3 M.

Kerner Bitter v. Marilaun, A., schedae ad floram exsiccatam
austro-hungaricam. Wien. — 2,80 M.

Koepert, Dr. Otto, Die Vogelwelt des Herzogt. Sachsen-Altenburg.
Altenburg. — IM.

Koken, E., Die Reptilien des norddeutschen Wealden. Jena. —
9 M.

Rehmke, Prof. Dr. Johs., Die Bildung der Gegenwart und die

Philosophie. Heilbronn. — 0,80 M.
Wiesner, Prof. J., Die Nothwendigkoit des naturhistorischen

Unterrichtes im medicinischen Studium. Wien. — IM.

Berichtigung.
In der letzten Nummer vom 10. Mai hat sich in meinem Referat

über Goldhammers Vortrag ein sinnentstellender Schreibfehler ein-

geschlichen. Im letzten Satz ist die Rede von „Röntgens Ver-
muthung, man habe es mit transversalen Aetherschwingungen
zu thun", selbstverständlich muss es heissen : 1 ongitudinalon.

H.

Inhalt: I.ichard Hennig, Die Helmholtz'sche Erklärung des MoU-Chaiakteis und Versuch einer Widerlegung derselben. —
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öfeizze der beiden Ivoppenteiche. — Hermann Zippel, Ausländische Culturpflanzen in farbigen Wandtafeln mit erläuterndem
lext. - i'rot. Dr. Lassar-Cohn, Die Chemie im täglichen Leben. — Adolph Wüllner, Lehrbuch der Experimentalphvsik. — Liste.
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Im Selbstverlage des Verfassers ist soeben erschienen und
kann durch jede Buchhandlung bezogen werden eine physika-
lische, zugleich allgemein naturwissenschaftliche Abhandlung:

üeber zwei neue und zwar dynamische Eigenschaften

der atmosphärischen Luft

und deren Bedeutung für die Wärmemechanik, nie für die

Energetik und damit für die gesammte Naturwissenschaft.

Von Dr. Em. Pochmann in Linz a. Donau.

189G. gr. 8". geh. Preis 2 Mark 70 Pf.
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Steglitz bei Berlin,
empfiehlt die in nebenstehender Figur abgebildete
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für Plattenformate von 7X7 cm bis zu 9x12 cm
geliefert. — Bewicht der Camera (für 7X7) mit ge-

füllter Doppelcassetle ca. 160 Cramm. —
Beschreibung und ausführliche Preisliste.

Gt auch über die erforderlichen photographischen

Utensilien, gratis und franco. Ferner stehen auf

Wunsch Cataloge über: Spectrometer, Gonio-

meter, Heliostaten, Polorisationsapparate, Mikro-

sliope für krystallographische und physikalische

Untersuchungen (Hauptcatalog 1891 nebst Er-

gänzungen 1894 und 1895), Projectionsapparate,

Schneide- und Schleifmaschinen für Mineralien;

Initrumente für Meteorelogie, wie; Barometer, Ther-

S^~"' mometer und registrirende Apparate etc. etc., gratis

und franco zur Verfügung.

Laterna magica.
Vierteljahrsschrift f Projectionskunst.

Jührlich Mk. 3.— Prospect gratis.

Die Projections-Kunst.

Hl. Auflage. Mk. 5.—

Neu: Sciopticon. Mk. 1.—

Ed. Liesegang's Verlag, Düsseldorf.

Probleme der Gegenwart.
I. Beiträge zum Problem des elec-

trischen Fernsehens. Mk. 3.—
II. Der Monismus und seine Conse-

quenzen. Mk. 2.

Rhapsodie. Mk. 1. -

Man verlange Protpecte.

Kd. Liescgang's Verlag, Düsseldorf.» »!
von Poncet Glashütten-Werke

54, Köpnickerstr. BERLIN SO., Köpnickerstr. 54.

Fabrik und Lager
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Ausstellung naturwissenschaftlicher
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f

b

Elektrische graft-Anlagen

im Anschluss an die hiesigen Centralstationen

eventuell unter

Anltauf vorhandener Kraftmaschinen ((jasmotoren etc.)

fiilu't unter günstigen Bedingungen aus

Elektromotop"
G. m. b. H.

21. Schiffbauerdamm. BERLIN NW. Schiffbauerdamm 21.

Jf'

I

X Dr. Robert Muencke |
Luisenstr. 58. BERLIN NW. Luisenstr. 58. X

^ Technisches Institut für Anfertigung wissenschaftlicher Apparate
und Geräthschaften im Gesammtgebiete der Naturwissenschaften.

PATENTBUREAU
Ölrich \. jVlaerz
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^^^^ Oegründet 1878. ^^^^
Patent-, Marken- u. Muslerschutz
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Man versuche Llesegang-Papier.
Abzieh-Papier, lichtempfindlich, zum
Uebertragen der Photographieen auf
Glas. Porzellan, Holz, Muscheln u. s- w.

Ed. Liesegang, Düsseldorf.

Ed. Liesegang. Düsseldorf.

Photographische Apparate.
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Sämtliche Bedarfsartikel.
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I

Wasserstoff
Sauerstoff.

Dr. Th. Elkan Berlin N., Tegelerstr. 15. I
Photographische Apparate und

Bedarfsartikel.
Specialität: Spiegel-Caineras.

Sind die praktischsten Hand-Apparate,
Das beliebige Objectiv dient

gleichzeitig als Sucher. Das liild

bleibt bis zum Eintritt der Be-
lichtung in Bildgrösse sichtbar.
Die Visierscheibe dreht sich um
sich selbst (für Hoch- und Qner-
Aufnahmen).

In Vorbereitung für die

Gewerbe-Ausstellung:

Spiegel-Camera 9/12 cm
zum Ziisamiiieiilegeii.

Alleinvertrieb der Westeiidorp & Weliner-PIatteii.
„ „ Pillna.v'sclien I,.acke.

Max Steckelmann, Berlin W. 8, Leipzigerstr. 331-

BERLIN C,
Niederlage der eigenen Glashüttenwerke und Dampf-

schleifereien zu Tschernitz i. L.

Mechanische Werkstätten,

Schriftmalerei und Emaillir-
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Vacuumröhren, Funkengeber

u. s. w. zu den Versuchen nach

Prof. Röntgen.
Neu!
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lieber das Wesen der X-Strahlen."*")

Von Professor Dr. B. K. Borggreve.

Im Januar d. J. liefen die ersten Nachrichten über

die Entdecliuug des Herrn Prof. Dr. Röntgen zu Würz-
burg durch die Tagesblätter. Dieselben besagten, dass

nach dieser Entdeckung von dem durch einen stark luft-

verdünuten Raum geleiteten galvanischen Strom, ausser

den längst allgemein bekannten, dabei entstehenden far-

bigen Lichterscheinungen, auch noch Strahlen ausgehen,

welche für das menschliche Auge nicht mehr wahrnehm-
bar sind, aber gleichwohl noch hinter massig starken

Schichten von manchen, als „undurchsichtig" geltenden

Stoffen auf fluorescirende Flächen und photographische
Platten gewisse Wirkungen ausüben und somit von noch
weniger durchlassenden dazwischen gebrachten Körpern
Schattenbilder werfen, und welche deshalb als eine we-
sentlich von allen sonstigen bekannten Licht- etc. Wir-
kungen verschiedene, neue und räthselhafte Art von
Strahlen anzusehen seien. Damals kam dem Einsender
dieses gleich der Gedanke, dass die unabweisliche wissen-

schaftliche Specialisirnng der Jetztzeit bei Beurtheilung
dieser Angelegenheit vielleicht gewisse allgemeinere Ge-
sichtspunkte nicht hinreichend gewürdigt haben möchte.

Diese seine Auffassung festigte sich, als er bald
darauf Gelegenheit hatte, die vom Herrn Oberlehrer
Dr. Kadesch im „Nassauischen Verein für Naturkunde"
zu Wiesbaden in dankenswerther Weise ausgeführten und
erläuterten Experimente zu sehen, bei welchem mit
einem relativ schwachen Strom in halbstündiger Ein-
wirkung photographische Schattenbilder von Schlüsseln
und Ringen durch schwarzes Papier erzeugt wurden.

Da Eins. d. weder Fachphysiker ist, noch auch übrigens

*) Die folgenden Ausführungen eines originell und selbst-
ständig denkenden Nichtphysikers dürften wohl geeignet sein
allgemeineres Interesse zu erwecken, wenngleich sie in einzelnen
Punkten recht angreifbar bleiben. Seit der Einlieferiing dieses
Aufsatzes haben sich die Forschungen und Arbeiten über die
X-Strahlen derart vermehrt, dass heut die Beurtheilung des Gegen-
standes schon eine ganz andre ist, als noch vor l'/o— 2 Monaten.
Wir haben daher in einem Nachtrag zu diesem Artikel den
jetzigen Stand der Forschung genauer präcisirt. Ked.

neben seinen Berufsaufgaben den neueren Fortschritten

der Physik besondere Aufmerksamkeit zuwenden konnte,

dann aber auch nicht über die erforderlichen Apparate
und technischen Kenntnisse gebietet, um mittelst photo-

graphischer Aufnahmen die Probe auf die Richtigkeit

seines Gedankens macheu zu können, durfte er zunächst

kaum wagen, mit dem letzteren öffentlich hervorzutreten.

Er benutzte aber doch in der am 13. Februar d. J. ab-

gehaltenen Abendversammlung des genannten Vereins

eine ihm nach Erledigung der angesagten Vorträge noch
verbleibende halbe Stunde, um seiner im Folgenden zu

erörternden Ansicht über die Sache in aller Bescheiden-

heit Ausdruck zu geben, und damit eine kurze Discussion

anzuregen, bei welcher er freilich nur in einigen that-

sächlichen Punkten Zustimmung, aber doch auch in seinen

Folgerungen keine Widerlegung fand. Bis zum 25. Fe-

bruar hatte er dann die nach ihrem wesentlichen Inhalt

im Folgenden zunächst wiederzugebende Abhandlung
niedergeschrieben, welche dann im „Frankfurter Journal",

Nr. 121, Morgenblatt vom 12. März 1896 erschien. 3 Tage
später, unterm 15. März, erschien darauf Nr. 11 der

„Naturw. Wochenschr.", mit der ausführlichen, 7 Quart-

seiten umfassenden, die Vorgeschichte und die haupt-

sächlichsten Verwerthungen der sogenannten X-Strahlen

behandelnden, werthvollen Arbeit des Herrn Ludwig
Pinkussohn, welche in sehr berechtigter Weise die

Priorität der bez.Vorarbeiten vonFaraday(1839),Plücker
(1850), v. Reichenbach (ca. 1860), Hittorf (1868),

Crookes (1879), Wiedemann und Goldstein (1880
und bez. 1894), Hertz (1883 und bez. 1892), Lenard(1893)
wahrt, die Frage nach dem Wesen der X-Strahlen in

seinem kurzen Schlussabsatz aber auch nur beiläufig
streift. Ausser dieser Arbeit brachte dieselbe Nr. 11

der „Naturw. Wochenschr." dann aber noch eine wichtige,

kürzere Mittheilung unter der Ueberschrift „Das schwarze
Licht", nach welcher von dem französischen Physiker
Gustave Le Bon bereits in den „comptes rendus" der

Pariser Akademie vom 27. Januar d. J. die experimen-
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teile Bestätigung*) des vom Eins. d. a priori aus längst
bekannten Erscheinungen Gefolgerten und von ihm wohl
wenigstens in Deutschland zuerst öffentlich Aus-
gesprochenen (13./II) rcsp. Publicirten (12. III) gebracht
war. Wenn nun auch hiernach Herrn Gustave Le Bon
ganz zweifellos die Priorität des experimentellen Beleges
dafür zusteht, dass mit gewöhnlichem Licht wesentlich
die gleichen Erfolge wie mit X-Strahlen zu erzielen sind,

so dürfte es doch nicht ganz ohne Werth sein, dem Leser-
publikum d. Bl. durch auszügliche Wiedergabe jenes
ersten Artikels im „Fr. J." den Gedankengang darzulegen,
welcher den Eins. d. bestimmte, dasjenige als nothwendig
oder doch zunächst sehr wahrscheinlich öffentlich zu ver-
treten, was durch jene, wie es scheint, schon vor
Röntgen's erster Veröffentlichung begonneneu Versuche
Le Bons inzwischen thatsächlich bestätigt war. —

Der Artikel im „Frankfurter Journal" bringt u. a.

folgende Abschnitte:

„Ref. glaubt aber doch einem Gedauken über die

Sache hiermit öffentlich Ausdruck geben zu sollen, dessen
er sich von Anfang an nicht erweihren konnte, dem Ge-
danken nämlich, dass es sich bei der bisherigen Dis-

kussion über die Angelegenheit wenigstens theilweise um
eine Folgerung aus falschen Voraussetzungen handelt,
welche unbewusst eingeführt sind.

Die Folgerung lautet doch etwa: „Die Roentgcu-
Strahlen durchdringen „undurchsichtige", also für gewöhn-
liche Lichtstrahlen imdurchlässige Massen. Folglich sind
es keine gewöhnlichen Lichtwirkungen, vielmehr vorläufig

noch räthselhafte Strahlen, welche allerdings von einer
Lichtquelle ausgehen und manches, aber doch nicht alles

mit den Lichtstrahlen geraeinsam haben, sofern sie auf
die Netzhaut unseres Auges keinerlei Wirkung üben, und
welche wir deshalb, bis weitere Klarheit geschaffen wird,
X-Strahlen nennen wollen."

Die hier übernommene falsche Voraussetzung ist die

der undurchsichtigen Masse.
„Durchsichtig" und „undurchsichtig" sind nicht

essenziell entgegengesetzte Begriffe, sondern einfach

graduelle Verschiedenheiten! Was „Licht" eigentlich ist,

wissen wir heute noch ebenso wenig, wie was Elektrizität

und Magnetismus eigentlich ist. Die Undulations- oder
Vibrations-Theorie ist bis jetzt für das Licht •— nicht

für den Schall — noch eine reine Hypothese. Wir
wissen aber, dass die im leeren Raum oder in gewissen
dünnen Medien, klarer Luft, reinem Wasser, sich ganz
oder fast ungehindert gradlinig fortpflanzenden Licht-

strahlen, wenn sie in andere, dichtere, bez. minder durch-
lässige Medien gelangen, theilweise zurückgeworfen, „re-

flectirt", theilweise verzehrt, „resorbirt", theilweise von
diesen Massen weitergelcitet werden, letzteres in der
Regel unter Veränderung der ursprünglichen Richtung.
Es ist hier nicht der Ort, alle in Betracht kommenden
Verschiedenheiten betreffs der Reflectirung und Resor-
birung durch weisse, farbige, schwarze, polirte, matte etc.

Flächen zu erörtern, wie sie in ihren Extremen von einem
guten Metallspiegel und einer berussten Fläche darge-
stellt werden.

Ganz ähnliche Verschiedenheiten aber zeigen sich
auch betreffs der Durchlässigkeit, also der Weiterleitung
der Lichtstrahlen. Selbst die reinste Luft, das klarste
Wasser, das beste Glas — man denke nur an die Zu-
sammenstellung von Chrom- und Flintglas für möglichst
achromatische Fernrohre — sind nicht absolut durch-
lässig für Lichtstrahlen. Wenn wir auch in einem klaren

*) Dass die Ansichton über Le Bons Versuche sich wesent-
lich ändern müssen, und dass daher diese Experimente nicht mehr
als beweisend für die Ideen des Herrn Verf. betraelitet werden
können, wird aus unserm Nachtrag liervorgehen. Red.

Alpensee noch auf 3, 4, 5 Meter Tiefe ein hineingewor-
fenes Hühnerei auf dem Grund liegen sehen kiinncn, so

hört dieses doch einige Meter tiefer auf, und jeder auch
im Tauchen geübte Schwimmer weiss, wie es da unten,

wenn auch nicht für jeden „fürchterlich", so doch schnell

sehr dunkel wird, so dass man ein zum Probetauchen
eingeworfenes, mit einem Stein beschwertes Handtuch
bei grösserer Tiefe nur noch kaum 1 Meter weit erkennen
kann. Andererseits haben wir zwischen scheinbar völlig-

durchsichtigem Fenster- und Spiegelglas, geringeren
grünen und braunen Flaschenglas-Sorten, dem Milchglas
unserer Lampenschirme, echtem Porzellan und den gerin-

geren Porzellan- imd Fayence-Fabrikaten alle möglichen

ganz allmählichen Zwischenstufen und Uebergänge von
fast absoluter Durchsichtigkeit zur Undurchsichtigkeit.

Dass die menschliche Haut für Lichtstrahlen durchlässig

ist, zeigen die blauen Adern auf der Hand, der verschie-

dene Lichtschein, den wir bei geschlossenen Augenlidern
durch dieselben in der Sonne, im diffusen Tageslicht und
in völlig dunkler Stube wahrnehmen. Dass aber auch
viel dickere Theile des menschlichen Gewebes, die sogar

stärker sind, als das unsere Finger und Handknochen
umgebende, schon das Licht einer gewöhnliehen Kerzen-

flamme durchscheinen lassen, belegt u. A. sehr schön ein

bekanntes Kunststück, welches viele von uns als Knaben
gewiss schon gemacht haben.

Die innere Mundhöhle ist theils wegen ihres Feuchtig-

keitsgehaltes, theils wegen der Abhärtung durch den
häufigen Genuss heisser Speisen, sehr wohl im Stande, die

Hitze einer gewöhnlichen Kerzen- oder Wachstockflamme
1—3 Secunden lang zu ertragen, und sie enthält auch Luft

genug, um eine solche Flamme für diese Zeit mit Sauer-

stoff zu speisen, also am Leben zu erhalten. (Wer das
nicht versucht oder gesehen bat, glaubt es zunächst nicht,

ebenso wie die Thatsache, dass man einen mit stark

kochendem Wasser gefüllten Kessel — der ja gewöhn-
lich unten etwas berusst ist — direct vom flammenden
Holzfeuer genommen, für mehrere Secunden auf die

innere Handfläche setzen kann, bevor die dann langsam
zunehmende Wärme unerträglich wird).

Macht man nun jenes Kunststück mit der Wachs-
stockflamme Nachts in einer übrigens dunklen Stube und
schliesst den Mund vollständig unter der Flamme, so

zeigt sich, dass die gesammte über ein Centimcter dicke

Gewebepartie der — natürlich bartlosen — Backe des

lebenden Menschen schon für einen grossen Theil des,

einer kleinen Wachsstockflamme entströmenden Lichtes

durchlässig ist.

Die gleiche Durchstrahlung, wenigstens der geschlos-

senen Fingerflächc zeigt sich, wenn in einer dunklen
Stube eine — zartere — Hand unmittelbar vor eine ge-

wöhnliche Kerzen- oder Petroleum-Flamme gehalten wird.

Auch hier erscheint, wie bei den Röntgen-Photographien
der etwaige Fingerring dann als schwarzes Band auf
rotheni Grunde und die Conturen der Nägel bleiben sehr

deutlich, während allerdings die Knochen, wohl wegen
der diffusen Herumleitung des Lichtes durch die z. Th.

mit kreisendem Blut gefüllten Weichtheile, nur mit undeut-

lichen Umrissen dunklere Schatten werfen. Die Photo-

graphien der Schaufenster sind aber meistens von
Leichenhänden abgenommen (vergl. z. B. S. 128 d. Bl.)

und der eben dort abgebildete Hühnerflügel zeigt die

Knochen kaum deutlicher, als sie sich, wenn man das Seiten-

licht möglichst absehliesst, schon vor einer gewöhnlichen
Flamme in einem solchen, fast nur aus Haut und Knochen
bestehenden todten Gliede erkennen lassen, also ohne
dass man nur Auer- oder elektrisches Glühlicht anzu-

wenden braucht.

Weiterhin dürfte als bekannt vorausgesetzt werden
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können, dass Metalle, zu sehr feinen Blechen ausgewalzt,

durchscheinend und schliesslich durchsichtig werden —
während sie doch in gewöhnlicher Blechstärke schon den

X-Strahlen zu widerstehen beginnen. Dass auch sogar

ziemlich starke Russ-Schichten durchsichtig bleiben, belegen

die berussten Gläser, durch welche wir die Sonnen-

Finsternisse beobachten. Holz aber besteht gar, wie viel-

leicht nicht so allgemein bekannt ist, im trockenen Zu-

stande zum überwiegenden Theile seines Volumens aus

Luft, wird schon in Hobelspänen verschiedener Stärke

durchscheinend bis durchsichtig im gewöhnlichen Sinne

des Wortes und o—b cm dicke Aspen- oder Tauneu-Holz-

tafelu lassen das übrigens abgeschlossene Licht einer

Petroleumlampe durchscheinen.

Nun heisst „eine Erscheinung erklären", sie auf an-

dere bereits be- resp. erkannte, gleichartige oder ähnliche

Erscheinungen zurückzufuhren, nicht aber aus ihr dunkle,

räthselhafte Hypothesen herleiten, so lange ersteres unge-

zwungen möglich erscheint.

Bei unserem physikalischen Schulunterricht haben wir

gelernt, dass „alle Stoße" — wenn auch in sehr ver-

schiedenem Grade — porös seien. Wenn dann später

wieder von „luft- und wasserdichten Abschlüssen", Mem-
branen, die Rede war, so haben wir uns daran gewöhnt,

dieses doch nur bedingt aufzufassen und wissen, dass

jeder scheinbar, im gewissen Sinne des Wortes, luft-

dichte Gummiballou, den wir unseren Kindern auf dem
Jahrmarkt gekauft haben und der, heute losgelassen an
der Zimmerdecke zu kleben scheint, morgen oder spä-

testens übermorgen doch am Boden liegt, weil das leich-

tere Gas seiner Füllung sich nach und nach durch die

dünne, gespannte Gummi-Membran verflüchtigt hat.

Warum wollen wir also nicht auch, anstatt .,durch-

sichtige" „undurchsichtige" und dazwischen noch allenfalls

„durchscheinende" Körper und Stoffe zu unterscheiden,
lieber der allgemeinen Porositäts-Annahme entsprechend
sagen:

Kein Stoff resp. Körper reflectirt oder verzehrt in-

tensive Lichtstrahlen, welche auf seine Oberfläche fallen,

vollständig. Jeder leitet vielmehr, je nach seiner Be-
schaffenheit und Stärke einen grösseren oder geringeren
Theil derselben weiter und bedingungsweise durch. Die
schwachen, durch dünnere Schichten sog. „undurchsich-
tiger" Stoffe noch durchgehenden Lichtmengen — Strahlen-

Reste könnte man sie nennen — vermögen, wenn sie

mittels der die Retina unseres Auges direct nicht mehr
„wahrnehmbar sind", bei längerer Einwirkung auf die

viel empfindlicheren photographischen Platten noch eine

Wirkung auszuüben, ohne dass sie darum essenziell
von sonstigen Lichtstrahlen verschiedene X-Strahlen
zu sein brauchen.

Bis zu einer, gegenüber der bisherigen besseren Be-
gründung der essenziellen Verschiedenheit von Roentgen-
Strahlen müsste diese natürlichere Erklärung derselben also

einige Geltung beanspruchen dürfen.

Nachdem Vorstehendes — am 25. Februar — nieder-

geschrieben, brachten die Zeitungen über die Roentgen-
strahlen noch zwei Mittheilungen, nach welchen die Be-
deutung der Entdeckung von zwei gewiss in erster Reihe
als urtheilsfähig zu erachtenden Stellen fast völlig ent-

gegengesetzt beurtheilt zu sein scheint.

Die eine dieser Mittheilungen lautete:

„In einem Interview mit dem New-Yorker Special-
correspoudenten des Science erklärte Edison wörtlich:
„Die Entdeckung Roentgens ist bedeutsamer, als irgend eine
meiner eigenen Errungenschaften und wird zu wichtigeren
Resultaten über das Wohl der Menschheit führen als

irgend eine andere Entdeckung im Bereiche der modernen
Wissenschaft." Diese Erklärung des grossen Elektrikers

ist deshalb um so gewichtiger, als er sich bisher gegen
Entdeckungen Anderer auf einschlägigen Gebieten sehr
ablehnend verhalten hatte. Edison ist Tag und Nacht in

seinem Laboratorium mit Versuchen betreffs Anwendung
der X-Strahlen beschäftigt." (C. N. of G.)

Nach der anderen wäre die Roentgen'sche Entdeckung
von dem Professor Dr. Goldstein in Berlin, welcher sich

seit 20 Jahren auf dem Gebiete der Strahlentheorie be-

thätigt hat, schon früher, längst vor Roentgen gemacht,
wenn letzterer auch gewiss davon nichts gewusst haben
möge. Professor Goldstein habe über seine bezw. Unter-
suchungen au die Berliner Akademie der Wissenschaften
berichtet, dieser Bericht habe aber seitdem unbeachtet in

deren Akten gelegen.

Ist letzteres richtig, so belegt es, dass der erste

wissenschaftliche Areopag Norddeutschlands der Fest-

stellung einer schwachen Lichtwirkung durch vulgo „un-

durchsichtige" Körper nicht entfernt die Bedeutung beige-

messen hat, wie die heutige öffentliche Meinung, vielleicht,

weil er wesentlich dieselbe Stellung dazu einnahm, wie
Verfasser dieses, lieber die Versuche mancher Zeitungen,
welche sich von vorn herein sehr heftig für die Sache
und Person enragirt hatten, gleichwohl die Hauptehre für

Herrn Prof. Dr. Roentgen festzuhalten, „da durch diesen

erst die Entdeckung der ganzen Menschheit zu Gute
komme, welche sonst in den Berichten der Akademie der

Wissenschaften noch weiter geschlummert haben würde",
kann hier weggegangen werden, schon weil sie dem in

der Wissenschaft aus moralischen, wie aus Nützlichkeits-

gründen unbedi ngt festzuhaltendenPrioritätsprincip wider-

sprechen. Die Mittheilung über Edison betreffend bliebe

zunächst ihre Bestätigung abzuwarten, da es sich vielleicht

nur um eine Sensationsnachricht handelt. Ist sie aber
richtig und bringt Edison dann fernerhin die Bestätigung
dessen, was er ausgesprochen haben soll, so würde sich

Verfasser dieses immerhin trösten können, mit einer so

hoch stehenden Gelehrten-Vereinigung, wie es die Berliner

Akademie ist, eine Sache unterschätzt zu haben, welche
das Genie eines Edison von vorn herein richtiger be-

urtheilte." Wiesbaden, 25. IL 1896. Dr. B. R. B.

Soweit die erste Abhandlung Eins, im Frankf. Journal
vom 12. März d. J.

Nachdem dann durch die 3 Tage später in Nr. 11

d. Bl. gebrachten Mittheilungen über die gelungeneu Ver-

suche Le Bons und Murats bewiesen ist, dass man
sehr wohl auch mit verschiedenartigem, gewöhnlichem resp.

„zusammengesetztem" Licht, also ohne Zuhülfenahme von
Kathodenstrahlen durch „undurchsichtige" Körper hin-

durch photographiren kann, dürfte damit bis auf Weiteres
feststehen, dass, genau wie Eins. d. in dem oben mitge-

theilten Artikel a priori aus längst bekannten Erschei-

nungen und allgemeinen^ naturwissenschaftlichen Erwä-
gungen folgerte, schon das gewöhnliche Licht ohne
Schwierigkeit durch die undui-ehsichtigsten Stoffe hindurch-

geht und dass die sogen. „Undurchsichtigkeit" überhaupt
nur eine Eigenschaft der Stoffe ist, welche lediglich eine

bedingte, für das menschliche resp. individuelle Auge
zutreffende Geltung hat, also durchaus nicht auf andere
Reagenzien für Lichtwirkungen übertragen werden darf.

Le Bon operirte — allerdings bei sehr langen, drei

Stunden und mehr dauernden Expositionszeiten — nur
mit Petroleumlampe und mit Sonnenlicht und stellte dabei
fest, dass Eisen, Kupfer und Pappe leicht durchdrungen
wurden, während die der Pariser Akademie von Murat
in Havre eingesandten Photographien im verschlossenen

Holzkasten mit Auerglühlicht hergestellt sind, und —
was ja nun gar nicht mehr überraschen kann — auch
das gewöhnliche elektrische Glühlicht dafür zu verwenden
ist. Wenn Le Bon auch ein besonderes, von ihm genau
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beschriebenes Verfahren anwandte, so gelangen doch auch
seine Versuche, nach gewöhnlicher Weise durch eine

zwischen die photographische Platte und das zu photo-

graphirende Object eingeschobene Metallplatte zu photo-

graphiren, „ausnahmsweise" — also wenigstens zuweilen

oder zum Theil.

Sonach würde es nun Sache der mit den erforder-

lichen guten Apparaten und tüchtigen theoretischen Kennt-

nissen, sowie praktisch-technischen Erfahrungen auf dem
Gebiete der Lichtbildkunst Ausgerüsteten sein, durch
Controlversuche festzustellen, ob und inwieweit die vom
Eins. d. dieses vertretene Auffassung vom Wesen der sog.

X-Strahlen durch die schon früher angestellten und in den
„comptes rendus" veröffentlichten, aber bei uns doch erst

später bekannt gewordenen Experimente Le Bon's und
Murats als bestätigt angesehen werden kann.

Vorläufig scheint aber doch nicht blos, wie Röntgen
noch im drittletzten Absatz seiner Broschüre meint, „eine Art

von Verwandtschaft zwischen den neuen Strahlen und den
Lichtstrahlen zu bestehen", sondern vielmehr eine bisher

nicht genügend gewürdigte Wirkung aller, oder doch der

meisten Lichtarten durch vulgo „undurchsichtige" Stoffe

resp. Körper. Wahrscheinlich handelt es sich dabei nur

um dunkele, ultrarothe oder ultraviolette Strahlen des

Spectrums, welche bei Durchleitung des galvanischen

Stromes durch einen stark gasverdünnten Raum in ähn-

licher, wenn auch bisher nicht genügend aufgeklärter

Weise aus dem zusammengesetzten Licht ausgeschieden

werden, wie durch die prismatische Brechung.
Professor Röntgen sucht aber in seiner Broschtire

eine völlige, essenzielle Verschiedenheit der sogenannten
X-Strahlen sogar von den bereits früher bekannten
Kathodenstrahlen, wie auch vom ultravioletten Licht auf-

recht zu erhalten (Röntgen, Eine neue Art von Strahlen,

Würzburg 1896, S. 10, Nr. 11 u. 12; S. 11, Nr. 17),

wenn er auch übrigens gewiss von jedem persönlichen

Antheil an der weitgehenden Reklame, welche von an-

deren Seiten mit der Entdeckung und ihren praktischen

Verwerthungen betrieben wird, frei zu sprechen ist.

Unmittelbar vor dem Abschluss dieser Arbeit bringt

nun die „Deutsche Warte" in ihrer Beilage vom
27. März d. J. noch eine Mittheilung von Otto von Wil-
lert über eiuen Besuch bei Edison, welche in sehr er-

wünschter Weise die angebliche frühere, sehr frappirende

Aeusserung des grossen Erfinders über die X-Strahlen

illustrirt.

Nach derselben erklärte Edison die Röntgen'sche Ent-

deckung für so „epochal, dass sie ihn 14 Tage interessirt

habe" und fährt dann fort:

„Jetzt bin ich mit Röntgen fertig. Ich habe er-

reicht, was ich wollte. Ich habe die Crookes'schen Röhren
imnöthig (sie!) gemacht und bringe meine billigen Birnen

auf den Markt, die denselben Dienst leisten und nur eiuen

halben Dollar kosten. Ausserdem habe ich für die

Röntgenstrahlen so empfindliche Platten hergestellt, dass

die Exposition von ein Achtel Secunde genügt, um die

schärfsten Bilder „des ünsiclitbaren" zu schaffen. Nur
ist leider die Herstellung dieser Platten keine ungefähr-

liche, und wir mussten mit Glasmasken vor dem Gesicht

arbeiten, um nicht von den Giftdänipfen erstickt zu werden.

Ich bin somit froh, dass wir mit der Sache zu Ende
sind."

Nun weiss Eins, freilich nicht sicher, was Edison mit

seinen „billigen Birnen", die nur einen halben Dollar

kosten, meint. Wenn das aber gewöhnliche, oder auch in

etwas modificirte Glühliehtbirnen sind, so wäre ja damit
auch von Edisons Seite eine Bestätigung dafür gebracht,

dass es sich bei der Angelegenheit nicht sowohl um neue,

räthselhafte, fast alles durchdringende Strahlen, als viel-

mehr um die verschiedengradige Durchlässigkeit der

Stoffe für das zusammengesetzte Licht und gewisse bei

der Zerlegung desselben ausgeschiedene, auf unser Auge
in der Regel nicht mehr wirksame Strahlen handelt, wie
sie die Aetber-Ündulationshypothese eigentlich als selbst-

verständlich voraussetzen muss, da der „Aether" ja
doch alle Stoffe durchdringen soll. Jedenfalls aber sind

auch nach Edison zur Erzeugung der das grosse Publi-
kum allein interessirenden Effecte der Durchstrahlung
von organischen Geweben für Herstellung photographischer

oder Fluoreszenz - Schattenbilder von den darin einge-

schlossenen Knochen etc. Crookes'sche Röhren nicht
nöthig.

Es bliebe nun noch der Einwand betreffs der feh-

lenden oder anderartigen Brechbarkeit und Reflectirbar-

keit der Kathoden- resp. X-Strahlen. Die auf S. 7—9
der Röntgen'schen Broschüre hierüber gebrachten Mit-

theilungen stellen beide Eigenschaften zwar nicht unbe-

dingt, aber doch für gewisse Voraussetzungen, unter

welchen sie beim zusammengesetzten Licht zur Geltung

gelangen, in Abrede.

Es handelt sich hierbei aber doch um eine ledig-

lich interne Frage für die Fachphysiker!*) Das grosse
Publikum und die etwaige praktische Anwendung für

Chirurgie etc. sind zunächst absolut nicht dabei inter-

essirt, ob und wie die bei der Zerlegung des zusammen-
gesetzten Lichtes ausgeschiedenen dunkelen Strahlen sich

in dieser Beziehung abweichend verhalten; und wenn ein

solches abweichendes Verhalten derselben gegenüber dem
zusammengesetzten Licht und seinen sonstigen Strahlen

später auch genügend klar gestellt wird, so könnte damit

doch schwerlich bewiesen werden, „dass die X-Strahlen",

wie Röntgen in seiner Broschüre S. 10 im letzten Absatz

meint, „nicht identisch" sind mit den Kathodenstrahlen,

dass sie aber von diesen in der Glaswand des Entladungs-

apparats erzeugt werden.
Vielmehr wäre dann nur durch Röntgen an den

Kathodenstrahlen eine anderartige Brechbarkeit als durch

die früheren Untersuchungen gefunden und es bliebe

Sache der Control-Versuclie, festzustellen, ob nur die

früheren, oder nur die Röntgen'schen Ergebnisse oder auch

vielleicht beide — aber unter verschiedenen Vorbedin-

gungen — richtig wären.

Aehuliches ist von den sub No. 11 und No. 15 der

Röntgen'schen Broschüre gebrachten Mittheilungen zu

sagen, dass „es ihm trotz vieler Bemühungen nicht ge-

lungen ist, auch in sehr kräftigen Feldern eine Ablenkung
der X-Strahlen durch den Magnet zu erhalten" und dass

von ihm auch „nach Interferenzerscheinungeu derselben

viel gesucht sei, aber leider, vielleicht nur in Folge der

geringen Intensität derselben, ohne Erfolg." —
Einsender hat u. A. nur Andeutungen darüber ge-

funden, wie denn nun die unsichtbaren Strahlen auf ihre

Brechungsfähigkeit etc. untersucht sind, insbesondere

aber nichts darüber, ob dieses vor oder nach ihrem

Durchgang durch pflanzliches oder thierisches Zellgewebe

mit seinen sehr verschiedenartigen Füllstoffen erfolgt ist.

Sollte letzteres geschehen sein, so bliebe zu er-

widern, dass man über das Strahlen-Brechungsvermögen
der Cellulose, des Fibrin, des Protoplasma, soviel bekannt

geworden, überhaupt noch wenig oder nichts weiss, und
dass die durch so wenig oder gar nicht homogene Medien,

*) Der Herr Verf. verkennt den Werth dieser Frage doch
recht sehr. Nicht die „Durchstrahlung undurchsichtiger Stoffe"

ist es, welche den Röntgen'sclien Strahlen ihre Sonderstellung
angewiesen hat, sondern allein jenes völlig einzig dastehende
Verhalten in Bezug auf Brechbarkeit bez. Reflectirbarkeit einer-

seits und Indifferenz gegen magnetische Einwirkungen anderer-

seits. Red.
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wie Holz, Fleisch etc. noch durchgegangenen diffusen

Strahlen, ähnlich wie die durch Schnee, Seifen- oder
Bierschaum hindurchgegangenen nach erfolgter vielfacher

Brechung vielleicht ihre fernere Brechbarkeit ganz oder
grösstentheiis eingebüsst haben.

Aber auch falls, wie wahrscheinlich, die Unter-

suchungen betreffs einer Aenderung der Brechbarkeit etc.

an den X-Strahlen direct nach ihrem Ausgang aus der
Crookes'schen Eöhre gemacht sind, bleiben vorläufig dem
Einsender noch gewisse Bedenken, welche freilich in

dessen gern zugestandener, durchaus mangelhafter Orien-
tirung auf dem Gebiete der neueren Strahlenforschung
ihre Begründung finden, aber doch hier unbefangen aus-

gesprochen sein mögen, wenn auch mit dem Vorbehalt,
dass ein etwaiger Irrthum seinerseits in diesem neben-
sächlichen Punkte an dem Gesammt-Ergebniss seines

Gedankenganges nicht viel ändern könnte.

Zunächst sind doch alle Lichtstrahlen, auch die des
sogenannten zusammengesetzten weissen oder des durch
das Spectrum, in dem Regenbogen oder der Crookes'sche
Röhre farbig zerlegten Lichtes, für unser Auge unsichtbar,
wenn sie nicht in einem ziemlich steilen AVinkel durch
die Linse auf die Netzhaut gelangen, mag letzteres fast

direct von der Lichtquelle, oder nach dem Durchgang
durch andere Medien, oder nach der Reflection von der
Oberfläche solcher erfolgen. Vorbeigehende Strahlen
würden wir im luftleeren Raum, wahrscheinlich auch in

einer von Wasserdampf und sonstigen Beimengungen
ganz freien Atmosphäre selbst vom electrischen Bogen-
licht*) wohl gar nicht wahrnehmen, so dass wenn und
wo Letzteres doch zu erfolgen scheint, sich dieses
lediglich durch die diffuse seitliche Weiterverbreitung
mittels dieser Beimengungen erklärt. Gilt solches nun
schon von weissem Licht und seinen bei der Dispersion
entstandenen farbigen Strahlen, so gilt es noch viel mehr
von seinen bereits seit 1802 (Wollaston und Ritter) nach
ihren chemischen Wirkungen bekannten dunklen Strahlen,
welche übrigens, wie Helniholtz schon nachgewiesen hat,
beim Abschluss aller übrigen im dunkeln Räume als
braunrothe hinter den rothen und als blaugraue hinter
den violetten doch auch sichtbar werden.**) Und wenn
das violette und ultraviolette Licht an dem meist- abge-
lenkten Rande des prismatischen Spectrums erscheint, "so
folgt daraus an sich noch nicht ohne Weiteres, dass es,

einmal ausgeschieden, auf fernere Brechungsbedingungen
auch wieder besonders stark reagiren muss. Doch mag
solches ja experimentell bereits nachgewiesen sein — ist

das der Fall, so bittet Einsender betreffs dieses Punktes
um Verzeihung wegen seiner Unkenntniss.

Jedenfalls müsste jedoch, bevor über die Nebenfrage
der Brechbarkeit in eine weitere Discussion eingetreten
werden könnte, zunächst eine genaue Darstellung der
Üntersuchungs-Methoden vorliegen, welche die bisherigen
bez. Folgerungen zu rechtfertigen scheinen. Wurden
die letzteren dann aber auch voll bestätigt, so bliebe
immer bestehen, dass, wenn von Röntgen s. Z. lediglich
Mittheilungen über neue Ergebnisse betreffs der Brech-
barkeit und Ablenkbarkeit gewisser von der Vacuum-
Röhre ausgehenden Strahlen publicirt wären, dieses an
sich nur für die mit der Strahlentheorie beschäftigten
physikalischen Specialisteninteresse und Verständniss
finden, niemals jedoch in weiteren Kreisen hätte Epoche
machen können. Für diese letzteren handelt es sich

*) Vom Sonnenlicht sehen wir sie nur ausnahmsweise, Iiei ge-
wissen Bewölkungs-Verbältnissen. B.

rpu T] '^'®* Sichtbarwerden gilt doch nur für einen sehr kleinen
Iheil des ganzen grossen ultravioletten bez. infrarothen Spectrums.
Uass Verf. auch die ultrarothen Strahlen als chemisch wirksam
bezeichnet, ist wohl nur ein lapsus lingune. Red

lediglich um die Durchleuchtung sogenannter un-
durchsichtiger Körper, für welche — daran kann
nicht mehr gezweifelt werden — wie Einsender a priori

gefolgert hat, weder überhaupt Kathodenstrahlen noch
gar von diesen essenziell verschiedene X-Strahlen er-

forderlich sind.

Hiernach glaubt Einsender seine Ansicht vom Wesen
der sogenannten X-Strahlen in folgenden Sätzen zusammen-
fassen zu können.

1. Alle bekannten oder doch bisher daraufhin unter-

suchten Stoffe lassen durch mehr oder weniger dünne
Schichten von allen bekannten oder doch bisher darauf
untersuchten Arten des weissen (zusammengesetzten)
Lichtes Theile hindurchgehen, welche auf fluorescirende
Flächen und photographische Platten auch dann noch
Wirkungen ausüben, wenn solches überhaupt oder doch
auf minder dafür disponirte menschliche Augen direct

nicht mehr erfolgt.

2. Die beim Ueberspringen von Unterbrechungen der
Leitung des galvanischen Stromes durch schlechte Leiter,

wie insbesondere trockene atmosphärische Luft, und bei
Verengung der Leitung mittels dünnerer Drähte etc. ent-

stehenden, sehr intensiven elektrischen Lichterschei-
nungen sind natürlich besonders geeignet, solche
Wirkungen zur Geltung zu bringen.

3. Bei dem Ueberströmen der Elektricität, wie sie

durch eine Lücke der Leitung im erweiterten, aber von
schlecht leitender Luft möglichst befreiten Hohlraum der
Geissler'schen und Crookes'schen Röhren noch auf Ent-
fernungen erfolgt, welche in trockener atmosphärischer
Luft ein Ueberspringen des Funkens nicht mehr ge-
statten würden, findet eine als solche seit drei Jahr-
zehnten bekannte, aber bis heute noch nicht weiter
aufgeklärte, der prismatischen ähnliche Brechung resp.

Zerstreung (Dispersion) des intensiven elektrischen Lichtes
in verschiedenfarbigen Zonen statt, wobei gewisse, für das
menschliche Auge dunkel erscheinende Strahlen aus-
geschieden werden, sich gradlinig fortpflanzen und die
Fähigkeit, fernerweit noch gebrochen oder reflectirt

zu werden, theilweise oder ganz verloren zu haben
scheinen.

4. Diese letzteren, vom Ausgang, xdiyodoc, des gal-

vanischen Stromes herkommenden dunklen, sogenannten
Kathoden-Strahlen vermögen wenigstens ebensogut,
bedingungsweise besser, als das zusammengesetzte
Licht, welchem sie entstammen, welches aber das photo-
graphisch unwirksame rot he Licht mit enthält, durch
sonst wenig lichtdurchlässige Schichten eine chemische
Wirkung auf photographische Platten etc. auszuüben und
damit auf solchen von noch weniger durchlässigen
Schichten Schattenbilder zu hinterlassen.

5. Für die Erzeugung solcher Schattenbilder von
Knochen und Fremdkörpern in den lebenden Gliedmaassen
von Menschen und rothblüthigen Thieren sind die Ka-
thodenstrahlen geeigneter, als das zusammengesetzte
Licht, weil solche Gliedmaassen in ihren, von kreisendem
Blut durchströmten Weichtheilen von dem letzteren vor-

zugsweise die rothen, photographisch unwirksamen
Strahlen durchlassen, welche von den einzelnen Blut-

körperehen diffus reflectirt sind.

6. Eine wesentliche Verschiedenheit der sogenannten
X-Strahlen Röntgen's von den längst bekannten Kathoden-
strahlen Hittorfs ist durch das, was bisher dafür bei-

gebracht wurde, nicht genügend erwiesen, geschweige
denn eine Eigenthümlichkeit oder AVirksamkeit derselben
festgestellt, welche sich nicht nach längst bekannten
analogen Erscheinungen ungezwungen erklären Hesse.

7. Die bisher bekannt gewordenen Mittheilungen
Röntgens u. A. über ein gegen die früheren beziehlichcn
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Ansichten abweichendes Verlialten der X-Strahlen in Bezug
auf Flection, Reflection, Interferenz, Magnetismus etc. sind

zunächst nebensächlich und berechtigen jedenfalls nicht,

dieselben als eine neue, von den früher bekannten aus
dem weissen Licht ausgeschiedenen dunklen resp.

Kathodenstrahleu essenziell verschiedene „Art von Strahlen"
anzuerkennen; erscheinen vielmehr nur bedingungsweise,
soweit sie sich bei Controluntersuchungen bestätigen, ge-
eignet, jene früheren Ansichten in den Kreisen der Fach-
physiker zu berichtigen und zu ergänzen.

Nachtrag der Redaetion. — Der vorstehende Auf-
satz des Herrn Prof. Borggreve geht von dem gewiss an-

erkennenswerthen Bestreben aus, neue, unbekannte Eigen-
schaften möglichst auf bekannte, einfache Thatsachen
zurückzuführen. Um aber zu seiner Ansicht zu gelangen,
sieht er sich genöthigt, selbst völlig willkürliche Annahmen
und Voraussetzungen zu machen, wie Nr. 3, 4 und 5
seiner Behauptungen zeigen. Es würde daher mit seiner

Theorie nichts gewonnen sein. Die einfach und ver-

lockend klingende Annahme, dass gewöhnliches Licht,

Kathodeuiicht und X-Strahlen völlig identisch sind, müsste
erkauft werden mit ad hoc erfundenen Vermuthungen, zu

welchen die bisherige Forschung auch nicht im geringsten

berechtigt.

Die Durchleuchtung sogenannter undurchsichtiger
Stoffe mag dem grossen Publikum, das lediglich dem
nützlicher Praktischen seine Aufmerksamkeit zuwendet,
allein interessant sein an den neuen Strahlen, der Phy-
siker freut sich dieser praktischen Verwerthbarkeit, sieht

aber darin nicht viel mehr als eine wissenschaftliche

Spielerei; das, was ihn fesselt, sind eben jene Eigen-
schaften der X-Strahlen, welche von Herrn Prof. B. so

geringschätzig behandelt werden, welche er unberech-
tigter AVeise als nicht genügend bewiesen hinstellt, die

Nichtbrechbarkeit, die Indifferenz gegen magnetische
Einflüsse u. s. w. Daraus zieht der Physiker den Schluss,

dass es sich um eine „neue Art von Strahlen" handelt,

und diese logische Folgerung ist nach den neuesten For-

schungen zwingend, solange man eine Nicht-Identität von
Licht-, Kathoden- und XStrahlen im Auge hat. Will-

kürlich bleibt nur die Vermuthung, welche aber auch nie

mehr als eine interessante Vermuthung sein wollte, dass

man es mit longitudinalen Aetherschwingungen zu thun

habe.

Wenn gesagt wurde, dass die neuesten Forschungen
die Nicht-Identität bewiesen hätten, so bezieht sich dies

darauf, dass man jetzt mit recht grosser Sicherheit die

Entstehung der X-Strahlen in der Glaswand der

Crookes'schen Röhre nachgewiesen hat. Die X-Strahlen
sind nicht in den ursprünglichen Kathodenstrahlen ent-

halten, sondern eine Folgeerscheinung, wie die jüngsten
Veröffentlichungen Roentgens und anderer Forscher be-

weisen.

Die Le Bon'schen Versuche, auf welche sich Prof.

Borggreve als besonders beweiskräftig beruft, stellen sich

immer mehr als unzuverlässig und unbrauchbar heraus.

Die Wirkung des „schwarzen Lichtes" auf photogra-
phische Platten dürfte ausschliesslich von X-Strahlen
herrühren, welche unbeabsichtigt erzeugt wurden. Der
Physiologe d'Arsonjval hat der Pariser Akademie
den Nachweis geliefert, dass die von Le Bon be-

schriebenen Erscheinungen nur auftraten, wenn zwischen

der Lichtquelle und der verschlossenen photogra-

phischen Cassette sich eine Glasplatte befand, die Le
Bon unbegreiflicher Weise zu erwähnen vergessen hat.

In dieser Glasplatte können also erst die Strahlen her-

vorgerufen worden sein, welche auf die photographische

Platte wirkten. Sobald die Glasplatte fehlte oder
zwischen die Holzwand der Cassette und die photo-

graphische Platte verlegt wurde, blieb jede Wirkung aus.

Es ist also hierdurch mit Wünschenswerther Deutlichkeit

der Nachweis geliefert, dass „schwarzes Licht" und
X-Strahlen identisch sind.*) Beide entstehen in

einer durch verschiedene Lichtquellen bestrahlten Glas-

platte, und wenn man genauere Forschungen in der Weise
Le Bons anstellte, so würde sich wohl auch zeigen, das
nicht jedes Glas geeignet ist, das „schwarze Licht" zu

erzeugen, ebenso wie nicht jede Glassorte, zur Crookes'schen

Röhre verarbeitet, X-Strahlen hervorzurufen vermag. Wie
es scheint, eignen sich nur solche Glassorten, welche

mehr oder weniger stark zur gelbgrünen Fluorescenz

neigen, also mit Uran versetzt sind. Damit stimmt über-

ein die Beobachtung, dass alle fluorescirenden und phos-

phorescirenden Körper X-Strahlen aussenden. Es scheint

demnach, als ob die X-Strahlen nur enthalten sind in

diesem eigenthümlichen Fluorescenz-Lichte, dessen Wesen
bislang noch nicht recht erforscht ist. Gerade diese Be-

obachtungen würden aber darauf schliessen lassen, dass
— entgegen der Ansicht Prof. Borggreves — ein essen-

zieller Unterschied zwischen X-Strahlen und gewöhnlichem
Licht besteht.

Dass dennoch aber nicht jede Beziehung zwischen
beiden geleugnet zu werden braucht, dass die neue Art

von Strahlen keineswegs eine besondere Schwingungs-
form des Aethers erfordert, keineswegs unvereinbar ist

mit der elektromagnetischen Lichttheorie, dass beweisen
die Ausführungen des Prof. Goldhammer, über welche in

Nr. 19 referirt wurde.
Im Gegentheil sprechen immer mehr Erscheinungen

dafür, dass die X-Strahlen thatsächlich dem ultravioletten

Theil des Spectrums angehören. Hertz hat bewiesen,
dass die Bestrahlung mit ultraviolettem Licht auf die

elektrische Entladung einen eigenthümlichen Einfluss aus-

übt, dass negativ geladene elektrische Körper dadurch
entladen werden; in allerjüngster Zeit hat noch Warburg
diese Beobachtungen des Genaueren erforscht. Und in

seiner zweiten Veröffentliciiuug hat Röntgen gezeigt, dass

die X-Strahlen genau dieselbe Wirkung haben; eine Ab-
weichung besteht nur insofern, als auch positiv geladene
Körper, wenn sie den X-Strahlen ausgesetzt werden, ihre

Elektricität verlieren.

Röntgen hat aber auch beobachtet, dass Luft, welche
den X-Strahlen ausgesetzt war, ebenfalls elektrische

Kfirper zu entladen vermag, wenn sie an ihnen vorbei-

gesaugt wird. Diese Thatsache ist nun wieder völlig

eigenartig und befremdend, denn die Erscheinung, dass

die Luft durch die X-Strahlen gewissermaassen mit einem
eigenthümlichen Agens beladen wird, findet nirgends ein

Analogen.
Das Resume dieser neuesten Forschungen dürfte doch

wohl dahin zu fassen sein, dass die interessante Ansicht
Prof. Borggreves, welche noch vor vielleicht zwei Monaten
ernster Erwägung werth war, doch nicht aufrecht erhalten

werden kann. H.

*) Le Bon hat also, ohne es zu wissen, schon fast 2 Jalire

vor Röntgen mit X-Strahlen gearbeitet.
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Eine Phoca grönlaudica in Dessau geboren. —
Dass der gemeine Seehund (Phoca vitulina) hie und da

vom Meere aus weit in die Flüsse hinaufsteigt, indem er

dem Zuge der Lachse oder sonstiger Wanderfische folgt,

ist schon öfter beobachtet worden. Man kennt Beispiele

dieser Art, wonach Seehunde im Rhein bis Düsseldorf oder

Cöln, in der Elbe bis Magdeburg oder sogar bis Dresden

gelangt sind. Aber dass eine echte Grönlandsrobbe in

der Mulde bei Dessau gefangen wäre und dort bald dar-

auf ein gesundes Junge geworfen hätte, ist wolil 'noch

nicht dagewesen! und doch hat sieh dieses kürzlich

thatsächlich ereignet!

Am 5. März d. J. wurde von Arbeitern der Herzogl.

Mühle bei Dessau in der Mulde ein grosser weiblicher

Seehund gefangen, welcher eine Länge von 190 cm,

einen grössten Umfang von 150 cm und ein Gewicht von

320 Pfund hatte. Derselbe wurde von dem Herzoge von

Anhalt dem Besitzer des Dessauer Bahnhofshotels als

Geschenk überlassen und warf in einem für ihn herge-

richteteu Bassin während der Nacht vom 13. zum 14. März
d. .T. ein kräftiges Junge.

Bekanntlich kommen die jungen Seehunde (nach

einer relativ langen Trächtigkeitsdauer von 9 Monaten, bei

manchen Arten sogar von annähernd 12 Monaten) auf-

fallend entwickelt zur Welt. Die in Dessau geborene
Robbe wurde von Herrn Dr. H. Friedrich daselbst bald

nach ihrer Geburt gewogen und gemessen; ihr Gewicht
betrug 20 Pfund, ihre grösste Länge 85 cm! Sie trug

bei ihrer Geburt das helle, \veiche, flaumartige Säuglings-

kleid, welches für die neugeborenen Individuen mehrerer
Robben-Arteu charakteristisch ist. So lange sie dieses

tragen, können sie noch keine Schwimmversuche machen;
sie müssen sonst elendiglich ertrinken. Später, d. h.

meistens nach 2— 3 Wochen*), wird dieses Säuglingskleid
durch das kurze, straffe, im Wasser eng anliegende Haar-
kleid ersetzt, welches die erwachsenen Seehunde be-

kanntlich tragen, und erst in diesem Haarkleide lernen

die jungen Seehunde allmählich schwimmen.
Das Säuglingshaar der in Dessau geborenen Robbe

hatte anfangs eine citronengelbe Farbe, die bald in eine

gelblichweisse überging. Bei reichlicher Nahrung, welche
ihr die beiden, wenig hervortretenden Zitzen der Mutter
darboten, gedieh das Thiercheu anfangs sehr günstig und
nahm in den ersten zwölf Tagen um 12 cm an Länge des
Körpers zu. Leider ist es im Alter von ca. 3 Wochen
gestorben.

Auch die Mutter ging bald darauf in Folge von Ver-
dauungsstörungen zu Grunde. Herr Dr. H. Friedrich
in Dessau, der sich um die Beobachtung beider Exem-
plare sehr bemüht**) und mit mir über dieselben mehr-
fach correspondirt hat, präparirte die zugehörigen Schädel
und sandte sie mir kürzlich zur genaueren Untersuchung.
In Folge dessen konnte ich — zu meiner eigenen üeber-
raschung! — constatireu, dass es sich in diesem Falle
um die im Allgemeinen nur in den nordischen Theilen
des atlantischen Oceans und angeblich auch des stillen

Oceans verbreitete Grönlandsrobbe (Phoca grönlau-
dica) handelt.

Es erhebt sich nun die Frage: „Wie kam eine alte,

trächtige Grönlandsrobbe am 5. März d. J. in die
Mulde?"

Da diese Robbenart, wie oben betont wurde, durch-

*) Bei manchen Arten schon früher; bei Phoca vitulina schon
vor der Geburt oder bald nach derselben.

**) Vergl. , Deutsche Jiiger- Zeitung" vom 26. März 1896,
S. 832 f. und vom 3. Mai 1896, S. 143f. Herr Dr. Friedrich hatte
anfangs nach der Färbung der alten Robbe, welche der Abbil-
dung in Brehm's Thierleben entsprach, ihre Zugehörigkeit zu Ph.
grönlandica schon richtig vermuthet, hatte sie dann aber aus
mehreren Gründen als Halichoerus grypus bestimmt.

weg eine arktische Verbreitung hat und nur sehr selten

vereinzelte, jüngere Exemplare als Irrgäste in der Nordsee

beobachtet worden sind, so ist es höchst unwahrschein-

lich, dass obiges altes Weibchen, noch dazu im träch-

tigen Zustande, freiwillig elbaufwärts bis in die Mulde

geschwommen wäre. Ich vermuthe, dass sie von See-

leuten aus dem Norden nach Hamburg gebracht, dort an

einen Eibschiffer verkauft und bei der Bergfahrt von dem
Elbschifte entkommen ist.

Jedenfalls erscheinen die Beobachtungen, welche

Herr Dr. H. Friedrich über dieses Thier und sein Junges

angestellt hat, in vieler Hinsicht bemerkenswerth.

Berlin. Prof. Dr. A. Nehring.

Fast gleichzeitig sind vor Kurzem drei neue Pelz-

milben des Bibers beschrieben worden. Alle sind

Vertreter neuer Gattungen. H. Friedrich in Dessau

macht uns mit einer „neuen Schmarotzermilbe unseres

Bibers (Histiophorus castoris n. g., n. sp.)" (Zeitschr. für

Naturwissensch., Band ö8, Leipzig 1896, S. 433) bekannt,

und Kram er in Magdeburg veröftentlicht im Zool. Anz.,

19. Band, Leipzig 1896, S. 134 einen Aufsatz „über eine

neue Pelzmilbe des Bibers (Haptosoma trancatum nov. gen.

nov. sp.)." Beide Thiere gehören zu den Chirodiscinen,

denn es finden sich bei ihnen die ersten beiden Bein-

paare zu den schaufeiförmigen Klammerorganen umge-

bildet, die Trouessart an Mitgliedern dieser Familie

kennen gelehrt hat. Diese Schaufeln umfassen die Woll-

haare des Wirthes wie mit einer Röhre. Bei Histiophorus

sind sie stärker entwickelt; Haptosoma umfasst aber

ausserdem das Haar mit der Unterlippe und einem in der

Sternalgegend gelegenen Haftorgan. Die beiden letzten

Beinpaare sind bei dem erstgenannten mit je zwei Krallen,

bei letzterem mit Haftscheiben versehen und stehen hier

so, dass das vierte zwischen das dritte gerückt ist.

Kramer hat seine Milbe auch in Copula beobachtet. Es

umfasst das Männchen mit dem tiefeingebuchteten Hinter-

leibsende das Weibchen wie mit einer Zange. Histio-

phorus fand sich zusammen mit dem Schmarotzerkäfer

Platypsyllus castoris an Muldebibern, namentlich an ihren

Mundwinkeln und Ohren. Auf Veranlassung von Friedrich

suchte Jlingaud in Nimes sie an Rhonebibern und fand

sie auch dort. Die Doppelkralle, die der Biber an seiner

zweiten Hinterzehe trägt, dient offenbar zum Abstreifen

der lästigen Schmarotzer. Endlich beschreibt Truessart
(Bull. Soc. Zool. France, T. 21, Paris 1896, S. 22:

„Genre nouveau et espece nouvelle du groupe des Sar-

coptides pilicoles") die ihm von Mingaud mitgetheilte

Milbe von Schizocarpus Mingaudi, die die platten Biber-

haare mit einem Ausschnitt der viereckigen Scheibe der

Vorderbeine umfasst. Auch hier tragen die hinteren

Beine Saugscheiben. C. Mff.

Der Biber in Frankreich. — Der Biber, welcher

früher in Deutschland, Frankreich und England sehr

häufig war, kommt jetzt nur noch an wenigen Orten vor

und auch da nur vereinzelt. In England ist er schon seit

etwa zwei Jahrhunderten ausgerottet; sicher nachweisbar

ist er in Europa ausser in Russland nur noch an zwei

Stellen: in Südfrankreich am Rhone und in Deutschland

an der Elbe zwischen Magdeburg und Wittenberg. Bei

uns in Deutschland ist der Biber vor dem völligen Aus-

sterben durch strenge Jagdgesetze geschützt; gleichwohl

zählte man 1890 an der Elbe nur noch ca. 200 Stück,

und diese Zahl ist bis heute noch etwas zurückgegangen.

Um den Biber am Rhone vor der Ausrottung zu be-

wahren, haben schon früher einsichtige Männer ihre
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warnende Stimme erhoben. Valery Mayet, Professor
der Entomologie an der Ackerbauschule zu Montpellier,

verötfentlicbte 1889 eine Abhandlung über den Rhone-
Biber, in den „Comptes Rendus des seances du Congres
international de Zoologie". Ihm folgte Galieu Mingaud
aus Nimes mit mehreren Arbeiten in dem „Bulletin de
la Societe d'Etude des sciences naturelles de Nimes" aus
den Jahren 1889, 1894 und 1895. Der Letztere erlässt

jetzt abermals einen Mahnruf zum Schutze des Bibers in

der „Revue scientifique" 1896, Nr. 14. Aus seiner Arbeit

ersehen wir, dass der stattliche Nager am Rhone noch
immer ohne jeglichen Schutz ist; ja es hat dem oben
erwähnten Prof. Maj'ct viel Anstrengungen gekostet, um
zu veranlassen, dass die Prämie von 15 Fr., die früher

für jeden erlegten Biber gezahlt wurde, nun endlich auf-

gehoben worden ist. Man hatte nämlich behauptet, dass
die Biber durch das Durchwühlen der Deiche, die unfern
des Rhoneufers zum Schutz der benachbarten Weinberge
angelegt sind, höchst schädlich würden. In Wirklichkeit

sind aber diese Deiche in ihrem unteren Theile mit festen

Steinen belegt, so dass der Biber hier seine AVohnung
gar nicht aufschlagen kann-, man findet vielmehr die

Biberbauten in den „siigonnaux", d. s. die sumpfigen, un-

bebauten Ländereieu unmittelbar am Flusse, wo nur
Pappeln und Weiden wachsen. Der Biber findet sich

am Petit-Rhone zwischen Fourques und Sylvereal (Insel

Camargue), am eigentlichen Rhone von Avignon bis Port-

Saint-Louis-du-Rhone und an dem Gardon, einem Neben-
flusse des Rhone; im Gardon steigt er 8 Kilometer von
der Mündung aufwärts bis Pont-du-Gard.

Mingaud macht nun folgende Vorschläge:

1. Der Minister des Innern möge einen Special-

paragraphen in das Jagdgesetz einfügen, nach welchem
in den Departements Gard und Bouches-du-Rhone für

einige Jahre die Jagd auf Biber verboten ist.

2. Der Minister des Unterrichts möge dem Biber
als dem interessantesten Thiere Frankreichs seinen Schutz
angedeihen lassen, da derselbe wohl ebenso viel Beach-
tung verdient als die megalithischen und historischen

Bauwerke.

3. Der Minister der öffentlichen Arbeiten möge die

Fischereiaufseher am Rhone und Gardon beauftragen,

ihre Reviere genau zu überwachen, damit der Biber an
dem erwähnten Gelände, das ihm also gleichsam als

Eigenthum überwiesen wird, sich festsetze und nicht an-

dererorts Schaden anrichte.

Schliesslich macht Mingaud noch den Vorschlag,

eine Karte über die Verbreitung und die jetzigen Wohn-
plätze des Bibers zu entwerfen. Seh.

Ausgestorbene Vögel von Patagouien. (Nach
Sclaters „The Ibis, A. Quarterly Journal of Ornitho-

logy Nr. 1, 1896). — Die Entdeckung des Vorhandenseins

grosser flugloser Vögel in Süd-Amerika z. Z. der Ab-
lagerung der unteren Tertiär-Schicht in jener Region
ist eine der interessantesten, welche in den letzten Jahren

gemacht sind, und die Menge und Verschiedenartigkeit

der üeberreste, welche schon ans Licht gebracht sind,

versprechen uns die künftige bedeutende Vermehrung
unserer Kenntniss dieser Gruppe.

Im Jahre 1887 beschrieb Senor Florentio Ameghino,
dem wir viele Berichte über die bemerkenswerthen aus-

gegrabenen Thiere von Süd-Amerika verdanken, das

Vordertheil des Unterkiefers eines grossen Thieres,

welches er für einen Edentaten hielt, und welchem er

den Namen Phororhacos longissimus gab. Es ist vielleicht

nicht zuviel gesagt, dass, wenn keine weiteren Ent-

deckungen gemacht worden wären, Niemand gewagt
haben würde, dies Bruchstück einem Vogel zuzuschreiben.

Nachdem derselbe Forscher jedoch im Jahre 1891
eine beträchtliche Anzahl von Knochen erhalten hatte,

kündigte er au, dass sie von einem gigantischen Vogel
herrührten; aber, in Anbetracht der Üuvollkommcnheit
seines Materials waren einige der gegebenen Kennzeichen,
wie das Vorhandensein von Zähnen und eines helmähn-
lichen Kammes auf dem Schädel ungenau, wie er selbst

seitdem konstatirt hat. In demselben Jahre (1891) ver-

öffentlichten Moreno und Mercerat einen Katalog über die

Vogelüberreste im Museum von La Plata, eine Anzahl
photographischer Platten gebend, aber iraglucklicher Weise
keine Beschreibungen; doch hat sich herausgestellt, dass

dieselben jenen riesenhaften, fluglosen Vögeln angehören,

welche als Stereornithidae bezeichnet und in vier Familien

:

Brontornithidae, Stereornithidae, Dryornithidae und Dar-

winornithidae gesondert sind.

Dr. Gadow nimmt an, dass die Stereornithidae ehe-

malige Formen der Ratitae sind, und dass Mesembriornis

der directe Vorläufer von Rhea ist. Ameghino und Ly-
dekker waren früher auch der Ansicht, als sie aber Ge-

legenheit hatten einen, wenn auch nicht vollständigen

Schädel zu untersuchen, fanden sie, dass das Quadratbein
eine doppelte Spitze für die Gelenkverbindung mit dem
Schädel hat, und änderten sie diese Ansicht dahin, dass

sie diese Gruppe als modificirte Carinates betrachteten.

Wahrscheinlich sind, im strengsten Sinne des Wortes,

viele von diesen Vögeln „ratite", aber der allmähliche

Verlust der Flugkraft und die daraus folgende Schwächung
der Brustmuskeln können sehr wohl zum Verlust des

Kiels im sternum bei jedem „carinate" Vogel führen.

Bis zu diesem Jahre waren alle diese Muthmaassungen
über die Natur dieser Vögel auf einige Beinknocheu und
sehr kleine Theile des Schädels gegründet, aber kürzlich

hat Ameghino ein sehr werthvolles Schriftstück veröffent-

licht, in welchem er eine grosse Reihe von Ueberresten,

einschliesslich des grösseren Theils des Skeletts (ausser

leider dem sternum) dieser Riesenvögel beschreibt.

Das Geschlecht, welches am vollständigsten bekannt
ist, ist Phororhacos, und auf dieses hauptsächlich be-

ziehen sich die nachstehenden Mittheilungen. Der Schädel
von Phororhacos ist von ausserordentlicher Gestalt und
Grösse, der der grössten Art, Ph. longissimus hat unge-

fähr 60 cm Länge. Der das Gehirn umschliessende Theil

ist flach eingedrückt, während der Schnabeltheil von den
Seiten zusammengedrückt ist, ähnlich wie bei der Gattung
der Sturmtaucher. Der Schnabel ist hakenförmig, wie der

eines Raubvogels und der Rand desselben hat am Anfang
des gebogenen Theils zwei oder drei Auskerbungen. Die
Augenhöhle wird durch eine vordere Augenhöhle voll-

ständig fortgesetzt. Die Mastoid -Vorrichtungen sind sehr

hervorragend und geben dem hinteren Theil des Schädels

etwas Aehnlichkeit mit dem des Phaelorocorax, obgleich

er ihm in anderen Beziehungen vollständig unähnlich ist.

Die Schläfengruppen sind sehr gross und nur durch

kurze Zwischenräume von einander getrennt. Das sehr

grosse Quadrat ist mit dem Schädel durch eine doppelte

Spitze verbunden. Der Unterkiefer ist ausserordentlich

massiv. Sein Winkel ist abgestumpft wie bei den Raub-
vögeln, Störchen und vielen anderen Vogelgruppen. Das
vordere äusserste Ende ist nach oben gerichtet. In Bezug
hierauf sind die Kiefer vom Agami und Sattelstorch mit

dem des Fossils verglichen worden, aber bei dem ersteren

biegt sich nur der untere Rand am äussersten Ende leicht

aufwärts und bei dem letzteren ist der Unterkiefer, ob-

gleich er sich nach oben wendet, von dem Oberschnabel be-

gleitet, wie beim Säbelschnabler, und nicht über den
ersteren hinaus gebogen. Der einzige lebende Vogel, der
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nach dieser I^Iinsicht Pbororhacos gleicht, ist der be-

merkenswerthe mittelafrikanische Schuhschuabel, Balaeni-

ceps rex, dessen hörn brauner Schnabel bekanntlich auch

von aussergewöbnlieher Grösse ist.

Leider ist die untere Fläche des Schnabels noch un-

bekannt, so dass erst weiteres Material erwartet werden
muss, ehe die wichtigen Kennzeichen dieses Theiles

zum Vergleich mit anderen Arten brauchbar sind.

Wenn man bedenkt, dass die systematische Ein-

reihung vieler lebender Vögel, deren Anatomie wohl be

kannt ist, der Gegenstand grosser Meinungsverschieden-

heiten ist, kann man kaum glauben, dass es möglich sein

wird, irgend eine Gewissheit über die Verwandtschaft

solcher ausgestorbenen Arten zu erhalten, von welchen

selbst das Skelett nur unvollständig bekannt ist. Nichts-

destoweniger kann ein Vergleich mit anderen Vögeln,

lebenden oder ausgestorbenen, werthvolle Anzeichen der

wahrscheinlichen Richtung geben, in welcher Art die

nächsten Verwandten dieser ausgestorbenen Form zu suchen

sind; aber alle Schlüsse, die aus solchen Vergleichen ge-

zogen sind, dürfen nothwendiger Weise nur als provisorisch

betrachtet werden, und müssen bei etwaiger Entdeckung
vollkommener Exemplare der Revision unterworfen werden.

Der Vergleich des Schädels von Phororbacos mit dem,
was von Gastornis bekannt ist, ergiebt nicht genügende
AehnHchkeiten, die Einreihung des letzteren unter die

Stereornithes zu rechtfertigen. Die wichtigeren Unter-

schiede sind

:

1. Das Vorhandensein von Zähnen bei Gastornis. (Wie
gesagt, ist festgestellt, dass die frühere Angabe
Ameghinos, dass solche auch bei Phororbacos vor-

handen seien, falsch ist.)

2. Der geringe Umfang der Schläfengruben und die

abfallende Hinterhauptsfläche bei Gastornis.

3. Die grosse Länge der Seiten bei dem europäischen

Vogel, welche dem Schädel ein ganz anderes

Aussehen geben als dem des Phororbacos.
' 4. Das Vorhandensein einer spitzwinkligen Vorrich-

tung im Kinnbacken von Gastornis.

Ein anderer Punkt, welcher gegen die Zusammen-
gehörigkeit von Gastornis und Stereornithes spricht, ist,

dass, obgleich von beiden gesagt wird, dass sie im unteren

Eocän vorkommen, die zusammengehörige Fauna Mam-
maliae es fast gewiss macht, dass das sogenannte „Niedere
Eocän von Süd-Amerika" viel später datirt und wahr-
scheinlich identisch mit einem Theil des Miocän eines

anderen Gebietes ist. Und was in Betreff Dasoruis gesagt
werden kann, ist, dass der Schädel sehr flach zusammen-
gedrückt ist, wie bei Phororbacos, aber das Exemplar,
auf welches das Geschlecht gegründet war, ist so unvoll-

kommen, dass selbst seine Vogelnatur in Frage gestellt

werden muss.

Der Schädel der Ratitae weicht hauptsächlich im
Vorhandensein von nur einer einzigen Spitze am Quadrat
von dem des Phororbacos ab. Der Schnabel ist auch
flach zusammengedrückt, ausser beim Kasuar und Kiwi,

und die Nasenlöcher sind undurchdringlich. Der Winkel
des Kiefers ist abgestumpft wie bei den Stereornithes.

Die Schädel von Hesperornis und Icbthyornis, beide

bekanntlich zu den Zahnvögeln gehörend, sind von dem
des Pbororhacos scharf getrennt durch das Vorhanden-
sein der Zähne, wie auch in mancher anderen Hinsicht.

In der Beschreibung des aufgefundenen Schädels
legt Ameghino grossen Nachdruck auf die Thatsache,
dass die eigentliche Augenhöhle von der vorderen Augen-
höhle durchaus nicht getrennt ist, sondern beide im Zu-
sammenhang stehen. Da aber das Thränenbein gewöhn-
lich nur sehr lose mit dem Schädel verbunden ist, kann

es bei dem Fossil sehr leicht etwas verschoben worden
sein und es könnte angeregt werden, dass der Knochen,
welcher als supraorbital beschrieben ist, in der That das
Thränenbein sein kann. Die hinabsteigende lamina würde
dann mit der hinabsteigenden Vorrichtung des Thränen-
beins correspondiren, welches bei den meisten Vögeln
eine mehr oder minder vollständige Trennung zwischen
der Augenhöhle und der vorderen Augenhöhle bildet und
bei vielen Vögeln diese Vorrichtung in geringerem Grade
mit dem jugal verbindet. Dann würde als ein Theil des
ethmoid das hinabsteigende Stück des Thränenbeins an-

zusehen sein. In dieser Gegend des Schädels scheint eine

gewisse Aehnlicbkeit mit dem des südamerikanischen
Seriema oder Cariama (Dicholophus cristatus) zu herrschen.

Auch bei dieser Art sendet das Thränenbein einen Aus-
läufer nach unten, welcher mit dem jugal durch einen
kleinen rutenartigen Knochen verbunden ist, der nur bei

Seriema vorkommt und dessen Kenntniss wir Burmeister
verdanken. Nach Ameghinos Ansicht könnte dieses Ele-

ment auch distinkt sein, und wenn dies der Fall wäre,
würde es ein Punkt von wesentlichem Interesse sein.

Bei Psophia, Agami, ist der Winkel des Kinnbackens
abgestumpft. Beim Seriema sind die Nasenlöcher ge-

öffnet, wie sie auch bei dem Fossil zu sein scheinen,

doch könnte hier auch die Scheidewand verloren ge-

gangen sein. Bei Chauna chavaria, einem südamerika-
nischen Wehrvogel, ist das Thränenbein auch klein und
dehnt sich nicht bis zum jugal aus und der Kinnbacken
hat eine sehr grosse, winklige Vorrichtung. Obwohl der
Catharthes (Rabengeier) in dem Umriss des Oberkiefers
und in der Form der Nasenlöcher Aehnlicbkeit mit Pho-
rorbacos hat, weicht er doch in so mancher Hinsicht von
ihm ab.

Die Wirbel zeigen die gleichen Gliederflächen, die

bei Vogelformen beobachtet werden. Sie werden von
Luftlöchern durchzogen und die des Rückens und einige

des Nackens enthalten Hämophyse. Der bemerkens-
wertheste Punkt ist, dass einige Rücken- und alle

Schwanzwirbel in ihrem Mittelpunkt durchbohrt sind und
in dem dadurch entstandenen Kanal noch Ueberreste der
Chorda dorsalis bergen. Die hinteren Schwanzwirbel,
welche vorn ausgehöhlt sind, vereinigen sich hier zur

Bildung eines Pflugscharknochens oder Pyostyles nicht.

Dieses Merkmal ist, wie bei den Ratitae, wahrscheinlich

pseudoprimitiv. Auch bei Hesperornis regalis vereinigen

sich die hinteren Schwanzwirbel nicht, aber in diesem
Falle verwandeln ihre Querfortsätze den Schwanz in ein

ruderformiges Organ, dem das Pbororhacos ganz ähnlich

ist. Das Becken des Fossils ist auffallend lang und
schmal und gleicht auf den ersten Blick denen des oben
erwähnten Hesperornis und des Colymbus (Seetaucher),

aber der Vergleich hat ergeben, dass die Becken unter

sich fast in jedem Punkte differiren. Auch findet eine

Vereinigung des Sitzbeines mit dem Darmbein und des
Schambeines mit dem Sitzbein nicht statt. Als bemerkens-
werth ist ferner die zusammengedrückte Form des Beckens
und die Verlängerung des hinteren Theiles der Pfanne
hervorzuheben. Professor Milne Edwards hat die Be-
merkung gemacht, dass, je grösser der vordere Theil der
Pfanne ist, desto besser ist der Vogel zum Gehen ge-

eignet, und je mehr der hintere Theil der Pfanne an
Grösse zunimmt, desto mehr ist der Vogel zum Schwimmen
geeignet. Dies ist wahr und gut veranschaulicht bei

Hesperornis und Podicipes (Steissfuss). Bei dem ersteren

dieser beiden ist der hintere Theil der Pfanne dreimal
so lang als der vordere Theil und bei dem anderen un-

gefähr zweimal so lang. Bei Pbororhacos liegen die

Verbältnisse beinahe wie beim Steissfuss, aber in An-
betracht seiner langen kräftigen Beine und Zehen, welche
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mit gebogenen Krallen versehen sind, kann mau sieb

nicht gut denken, dass er ein guter Schwimmer gewesen
ist. Das Becken des kSeriema ist in der hinteren Pfannen-
gegend kürzer und breiter als bei Phororhacos, aber
dennoch ihm ähnlich und diese Aehulichkeit wird noch
auffallender, wenn man es von der Seite betrachtet.

Das Verhältniss des Sitzbeines zum Darmbein ist gauz
gleich und das Schambeim, welches ausserordentlich klein

xmd dünn ist, ist au der Unterseite des Darmbeines, mit

welchem es jedoch bei dem untersuchten Exemplar nicht

verknöchert ist, befestigt. Weitere Vergleiche des Beckens
mit denen vom Agami, Steisshuhn und Rabengeier er-

gaben noch mehr Differenzen, Der Schenkel ist lang,

gerade und verhältnissmässig schlank. Sein Kopf ragt

über den schwachentwickelten Scheukelring hinaus; in

dieser Beziehung ist der Knochen dem des Gastornis

ähnlich, obgleich bei diesem Vogel der Schenkelring viel

grösser ist. Beim Kranich, Seriemä und Agami ist der
Trochanter (Scheukelring) stark entwickelt und erhebt

sich über den Schenkelkopf, wie überhaupt bei allen

Ratitae der Knochen im Verhältniss zu seiner Länge
stärker entwickelt ist und auch in anderen Hinsichten

abweicht.

Die Schiene des Phororhacos ist ungefähr zweimal
so lang als der Schenkel, dabei gerade und schlank. Die
Rinne zwischen den Gelenkköpfen ist flach. Die Brücke
über die Rinne für die Streckmuskelsehnen liegt nach
dem inneren Rande des Knochens zu und ist etwas
schief. Bei Seriema ist das Schienbein schlanker gebaut
und zweimal so lang als der Schenkel. Die Streckmuskel-

brücke ist etwas weniger schief und die bez. Rinne
flagher als bei dem Fossil. Der Kamm für die Befesti-

gung des Wadenbeines ist hervorragend. Das Schien-

bein ist an seinem unteren Ende recht verschieden von

dem des Gastornis, bei welchem die Brücke in der Mitte

liegt, die Rinne ist tief und im unteren Theile etwas geneigt,

so dass sie der eines Gansvogels ähnelt. Bei allen

Ratiten ist die Rinne zwischen den Gelenkköpfen flach

und ausser bei den Dinornis-Arten fehlt die Streckmuskel-

brücke. Bei einigen der kleineren Formen dieser letzten

Gattung ist die Aehulichkeit mit dem Fossil bedeutend.

Der mittlere Fuss und das Schienbein vom Phoro-

rhacos sind schon mit den correspondirenden Knochen der

Ratites und einiger Carinates von Dr. Gadow verglichen

worden; hier sei nur erwähnt, dass beide im Bau des

hypotarsus und in der Anordnung der distae trochleae in

mancher Hinsicht mit Seriema übereinstimmen. Bei diesem

Vogel ist indessen der Kopf im Ganzen schlanker als bei

Phororhacos. Der letztere ist im ganzen Bau des Beines

unendlich verschieden von Hesperornis, sowie dem See-

taucher und Steissfuss, bei welchen die Form des Beckens
dazu führen könnte, Achnlichkeiten zu erwarten. Von
den Rabengeiern und Steisshübnern ist er auch sehr ver-

schieden. Die Zehen von Phor. sind mit massigen, ge-

bogenen Krallen versehen, die denen, welche bei irgend

einem der Ratitae gefunden sind, vollständig unähnlich

siud.

Das Rabenschnabelbein ist auffallend lang und
schlank. Li seiner allgemeinen Form gleicht es dem
einiger Hühnervögel, jedenfalls ist es keinem bei den

Retitae ähnlich, bei welchen dieser Knochen gewöhnlich

breit und Hach ist. Dieser grosse Unterschied in der

Form des Caracoides bildet jedenfalls eins der grössten

Hindernisse für die Voraussetzung, dass die Ratitae von

diesen ausgestorbenen Arten abstammen. Der Schulter-

gürtel scheint primitiver und man kann nicht gut an-

nehmen, dass seine Beschafienheit untergeordnet ist oder

vom Rückgang herrührt, mit anderen Worten, dass er

pseudoprimitiv ist. Bei den meisten der kranichartigen

Vögel ist das Caraeoid (Rabenschnabelbein) kurz und
kräftig, aber beim Seriema ist der Knochen verhält-

nissmässig schlank und die Hyposternal - Vorrichtung
schwächer.

Der Humerus bei Phororhacos ist sehr verkürzt und
kräftig. Sein unteres Ende ist merkwürdig wegen der
Schiefheit des Distal-Randes, da der innere Rand in eine

zugespitzte Vorrichtung ausläuft, welche sich bis unter

die Gliederflächen erstreckt. Der äussere Gelenkkopf ist

ähnlich dem des Oberarmknocheus von Aptornis, welcher
auch schräg ist, aber ohne den scharfen inneren Winkel.
Der ununterbrochene Zusammenhang der Gliederflächen

ist wahrscheinlich nur die Folge von Reduction; die-

selbe Bedingung ist leicht ersichtlich beim humerus des

Kasuars.
Die Elle ist kurz, kräftig und zusammengedrückt.

Die Knoten, welche die Einsetzungspunkte der hinteren

Flugfedern bezeichnen, sind stark entwickelt. Diese

kommen bei den Ratitae nicht vor. Dort ist ein gut
entwickelter Ellenbogenfortsatz. Die Mittelhand ist von
der gewöhnlichen Vogelform, aber wie bei einigen Ratitae

sind die Distalenden der Mittelhand nicht so fest ver-

schmolzen als bei den meisten Carinatae.

Die Flügel von Phororhacos waren, obgleich sie so

verkürzt waren, dass die Flugkraft wohl sicherlich fehlte,

nichtsdestoweniger kräftige Organe mit augenscheinlich gut

entwickelten Kielfedern. Höchst wahrscheinlich wurden
sie beim Laufen oder möglicherweise beim Schwimmen
zu Hilfe genommen, obgleich das letztere unwahrscheinlich

erscheint. Senor Ameghino constatirt leider nicht, auf
welches Zeugniss hin die verschiedenen Knochen dem
Phororhacos zugeschrieben sind, aber, da wir annehmen,
dass sie richtig bestimmt sind, zeigt der oben gegebene
Vergleich, dass nicht viel Grund vorhanden ist, irgend

welche Verwandtschaft, zwischen Phororhacos und den
Gastornithidae bestehend, vorauszusetzen, und der Unter-

schied des Zeitalters der Ablagerung, bei welcher der

eine oder der andere vorkommt, machen solche Ver-

wandtschaft noch unwahrscheinlicher. —
Die Ratitae sind in vieler Beziehung primitiver und

es ist nicht unwahrscheinlich, dass sie bereits scharf von
den Carinatae getrennt waren, als die Stereornithes er-

standen. Das Fehlen von Exemplaren von Stereornithidae

in europäischen Museen ist sehr zu bedauern, da ohne
Prüfung der Knochen vorschnell gehandelt wäre, wenn
eine bestimmte Meinung über die Verwandtschaft dieser

Gruppen aussprechen würde. Dessenungeachtet mag vor-

läufig darauf hingewiesen werden, dass wenigstens einige

von den Stereornithes vielleicht einen besonderen Ausläufer

des Stammes bilden, aus welchem die kranichartigen

Vögel der neotropischen Region entstanden sind. Viel-

leicht mag auch etwas Verwandtschaft mit den Rollen-

formen gefunden werden.

Neben Phororhacos beschreibt Ameghino noch ver-

schiedene andere Gattungen einschliesslich Brontornis,

Pelecyornis, Liornis und Callornis, aber bei dem Fehlen
des genügenden Materials viel weniger vollständig.

Höchst wahrscheinlich wird die Anzahl der Gattungen
durch die Beibehaltung einiger von Moreno und Mercerat
gegründeten, welche von Ameghino unter die Verwandten
von Phororhacos gestellt sind, vermehrt werden müssen.
Hierher gehört z. B. Dryornis, dessen humerus dem des

Phororhacos vollständig unähnlich ist. Gewisse von
diesen Gattungen sind so sehr verschieden, dass ihre

Verweisung zu bestimmten Familien gauz gerechtfertigt

erscheint.

In der That scheinen die Stereornithidae eine fremd-

artige Gruppe von Vögeln gewesen zu sein, deren Flügel

verkürzt und deren Körper vergrössert wurde durch Ein-
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Wirkung irgend lokaler Verhältnisse, so kann z. B. das

Land, welches sie bewohnten, eine Insel gewesen sein,

auf welcher keine grossen Caruivoren beheimathet waren.

Dasselbe Beispiel liefert uns ja auch Neu-Seeland, wo
die Diornithidae, Apteryx, Aptornis und Cueminornis

(sämmtlich grosse nichtfliegende Vögel, die verschiedenen

Ordnungen angehören) gefunden wurden.

Wirklich scheint kein Grund dafür zu bestehen, dass

nicht zu irgend einer Zeit und in irgend einer Region

ähnliche Gruppen nichtfliegender Vögel unter günstigen

Verhältnissen hätten entstehen können. Die Gastornithidae

können gleichfalls ein Beispiel dafür abgeben. In den

meisten Fällen sterben solche Rassen aus, ohne irgend

welche Nachkommen zu hinterlassen, wenn die besonderen

Bedingungen, denen sie angepasst waren, aufhören zu

existiren; aber die modernen Ratitae können die Ueber-

lebenden einer oder mehrerer ehemaliger Gruppen solcher

nichtfliegender Vögel sein. — Schenkling-Prevot.

An den Vorlesungen in Gruppe A und B Nr. 1 können nur

Herren theilnehmen. Dagegen ist die Betheiligung von Damen
an den übrigen Cursen willkommen. Die Curse beginnen

Montag, den 3. August, und werden theils am 15., theils am
'22. August geschlossen. Anmeldungen nehmen entgegen und

nähere Auskunft ertheilen Prof. Detmer und Prof. Rein.

Aus dem wissenschaftlichen Leben.
Ernannt wurden: Der ordentliche Professor der Geographie

in Göttingen Dr. von Wilamowitz-Möllendorff zum Geh.

Regierungsrath; der ordentliche Professor in der medicinischen

Facultät zu Königsberg Dr. Kuhnt zum Geh. Medicinalrath; der

ausserordentliche Professor der Medicinalstatistik in Berlin

Dr. Albert Guttstadt zum ordentlichen Mitglied des königl.

statistischen Bureaus da.selbst; der Privatdocent der Mathematik
in Leipzig Dr Otto Fischer zum ausserordentlichen Professor;

der Privatdocent für Arzneimittellehre in München Dr. Josef
Brandl zum M'tglied des kaiserlichen Gesundheitsamtes mit dem
Titel Regierungsrath; der Professor der Kinderheilkunde in

Greifswald Dr. Paul Krabler zum Geh. Medicinalrath.

Es habilitirten sich: Dr. Stör ring in Leipzig für Philo-

sophie; Dr. Johann Hofer an der Münchener technischen Hoch-
schule für Elektrochemie.

Niedergelegt hat: Professor Dr. Georg Lewin in Berlin

sein Amt als Director der Charite-Abtheilung für Haut- und ver-

wandte Krankheiten.
Es starben: Der ordentliche Professor der Hygiene Medicinal-

rath Dr. Karl Finkelnburg; der ordentliche Professor der

Mineralogie und Geognosie an der Akademie zu Münster August
Hos ins.

Ferieucurse in Jena. Es wird beabsichtigt, im August d. J.

die folgenden Kurse abzuhalten:
A) Naturwissenschaften. (Die Curse A und B beginnen

Montag, den 3. August, und enden am 15. August.) Die natur-

wissenschaftlichen Curse sind für akademisch gebildete Lehrer
und für Lehrer an Seminaren (nicht für Volksschullehrer) be-

messen. Auch ist Ausländern die Theilnahme an den natur-

wissenschaftlichen Cursen gestattet. 1. Grundbegriffe der Natur-
lehre vom heutigen Standpunkte aus: Prof. Dr. Auerbach.
2. Ueber Bau und Leben der Pflanzen unter Vorführung von
pflanzenphysiologischen Experimenten, die für den Schulunterricht
wichtig sind: Prof. Dr. Detmer. S.Anleitung zu botanisch-mikro-
skopischen Arbeiten und pflanzenphysiologischen Experimenten:
Prof. Dr. Detmer. 4. Anleitung zu physikalischen Experimenten:
Prof. Dr. Schaeffer. 5. Moderne physikalische Demonstrationen

:

Prof. Dr. Auerbach. 6. Zeit- und Ortsbestimmung mit praktischen
Hebungen auf der Sternwarte: Dr. Knopf. 7. Einführung in die

moderne Zoologie (Zootomische Hebungen): Dr. Römer. 8. An-
leitung zu Hntersuchungen mit Spectral und Polarisationsappa-
raten: Dr. Gänge. 9. Hebungen im Glasblasen; Glasbläser Haak.

B) Hj'giene, Psychologie, Philosophie, Pädagogik. 1. Schul-
hygiene: Prof. Dr. Gärtner. 2. Physiologische Psychologie: Prof.
Dr. Ziehen. 3. Einleitung in die Philosophie: Privatdocent Dr.
Erhardt. 4. Didaktik : Prof Dr. Rein. 5. Theorie des Hand-
arbeitsunterrichts (li Vorlesungen mit Demonstrationen): Dr. 0. W.
Beyer. (Vom 3.-8. Aug.)

C) Spracheurse, Litteratur, Geschichte. I. Elementarcursus
in der deutschen Sprache für Ausländer: Rector Scholz. (Vom
3.-22. Aug.) IL Sprach- und Litteraturcursus für Fortgeschrit-
tenere: Privatdocent Dr. Erhardt. (Vom 3.— i'S. Aug.) HL Staaten-
geschichte der neuesten Zeit : Prof Dr. Brückner. IV. Die Hauptpliascn
der deutschen Culturentwickelung: Bibliothekar Dr. Steinhausen.

Litteratur.
Prof. Dr. R. von Wettstein, Monographie der Gattung Euphra-

sia. Arbeiten des botanischen Instituts der k. k. deutschen

Universität in Prag. No. IX. Mit einem De Candolle'schen

Preise ausgezeichnete Arbeit. Herausgeg. mit Hnterstützung

der Gesellschaft zur Förderung deutscher Wissenschaft, Kunst

und Litteratur in Böhmen. Mit 14 Tafeln, 4 Karten und

7 Textillustrationen. Gross-Quart 31GSeiten. Wilhelm Engelmann.

Leipzig 1896. — Preis 30 M.
Die ausführliche Monographie der Gattung Euphrasia, die in

einigen Arten namentlich unter dem Namen Augentrost auch bei

uns bekannt ist, behandelt den Gegenstand so ausführlich, als es

der Systematiker nur wünschen kann und wird deshalb fortan

die Grundlage und der Ausgangspunkt für jede künftige Be-

schäftigung mit der Gattung bleiben, die sich durch stark

variirende und vielfach in einander übergehende Arten auszeich-

net. Abgesehen von den B.astarden und zweifelhaften Formen

führt Verf. 87 Arten an. Bemcrkenswerth ist die bildliche Wieder-

gabe einer grossen Anzahl von Exemplaren auf photopraphischem

Wege nachHerbarium-Material, wenn möglich Original-Exemplaren.

Der Habitus der Pflanze kommt dabei in so treö'licher Weise zur

Anschauung, wie es Zeichnungen niemals bieten können.

Die Arbeit beschränkt sich nicht auf eine blosse äussere Be-

schreibung der verschiedenen Formen und das Vorkommen der-

selben, wie das mit Ausnahmen (z. B. die Nägeli'sche Hieracium-

Arbeit) sonst in systematischen Monographien üblich ist; sie

beschäftigt sich vielmehr auch mit den anatomischen und den

biologischen und physiologischen Eigenthüralichkeiten. Eingehend

werden zeitgemäss die phylogenetischen Beziehungen behandelt,

wird die Artenbildung erörtert. Verf. hat in diesem Interesse

zahlreiche Kulturen gemacht. Um nur eines der Resultate anzu-

deuten, welche sich bei solchen Beobachtungen des Systematikers

in der freien Natur ergeben, das Folgende.

Beachtet man die ausserordentliche morphologische Ueber-

einstimmung zwischen Euphrasia montana und Rostkoviana,

zwischen E. curta und coerulea, zwischen E. tenuis u. brevipila,

so musB man annehmen, dass hier je 2 aus je einer Art ent-

standene Arten von verschiedener Vegetationsdauer vorliegen,

durch welch letztere sich die morphologischen Unterschiede er-

klären. Die Kulturen zeigen, dass die gesammten Arten zwischen

hohem Grase nicht gut zum Blühen kommen. Sie müssen daher

entweder vor der vollen Entwickelung des Rasens blühen oder

nachdem derselbe abgestorben ist oder abgemäht wurde. Darin,

glaubt W., liegt die Ursache der Spaltung der Formen in 2 Arten,

in ie eine früh- und eine spätblüthige. Die Ahnen der betreifen-

den Euphrasien dürften sommerblüthig gewesen sein; in Wiesen

konnten sie im Sommer aber nicht zur Blüthe kommen, einerseits,

weil das mächtig anwachsende Gras dies verhinderte, andererseits,

weil der regelmässige Grasschnitt dies nicht zuliess. Es konnten

also nur Exemplare zur Samenreife gelangen, die entweder ab-

norm früh oder abnorm spät blühten. Durch Vererbung der

Eigenschaften dieser Exemplare entstanden die Parallel-Arten,

Der Ausgangspunkt für die Artbildung lag hier also in der

„Asyngamie", d. i. der zeitlich ungleichen Entwickelung der Indi-

viduen einer Art. Es ist dies freilich ein treffliches Beispiel der

Artbildung durch Zuchtwahl. Die Richtigkeit von Wettstein's

Deutung wird bestärkt durch die Thatsache, dass jene Spaltung

in 2 zeitlich hinsichtlich des Blühens getrennte Arten nur bei den

Wiesen bewohnenden Arten vorkommt, dass sie speciell bei E. curta

gerade nur in jenen Gebieten auftritt, in denen diese Art vor-

herrschend als Wiesenpflanze sich findet. W. sieht in dem Ent-

stehen der erwähnten Parallel-Arten eine sehr bemerkenswerthe

Anpassung von Wiesenpflanzen an die durch den Menschen herbei-

geführten Vegetationsverhältnissc auf Wiesen. Wir hätten also

Arten vor uns, die erst seit dem Auftreten der heute üblichen

Wiesenwirthschaft in Mitteleuropa entstanden sein können, für

deren Alter wir mithin Anhaltspunkte besitzen.

Die Keimung und die Bildung vegetativer Sprosse der

Euphrasien ist unabhängig von dem Vorhandensein von Nähr-

pflanzen; BlUthen und Früchte kommen jedoch nur zur Ent-

wickelung, wenn die Euphrasia-Wurzeln mit Wurzeln von Nähr-

pflanzen und zwar Gramineen oder Cyperaceen in Verbindung

stehen, dann also ist Parasitismus nothwendig.

Inhalt: Professor Dr. B. R. Borggreve, Ueber das Wesen der X-Strahlen. — Eine Phoca grönlandica in Dessau geboren. —
Pelzmilben des Bibers. — Der Biber in Frankreich. — Ausgestorbene Vögel von Patagonien. — Aus dem wissenschaftlichen Leben.

— Litteratur: Prof. Dr. R. von Wettstein, Monographie der Gattung Euphrasia.
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Thätigkeit der Manora-Sternwarte im Jahre 1895.

Von Leo Brenner.

Mit 7 Illustrationeu.

Anknüpfend an meinen letzten Bericht über die

Thätigkeit unserer Sternwarte im Jahre 1894*) gebe ich

hier eine gedrängte Uebersicht unserer Thätigkeit im
abgelaufenen Jahre, aus welcher die Leser ersehen

werden, dass uns unser anfängliches Glück treu blieb,

und die erzielten Erfolge unsere Erwartungen sogar über-

trafen. Diese Erfolge erbringen den besten Beweis dafür

dass selbst ein massig grosses Instrument, wenn es nur

von tadelloser Beschatfenheit und in günstiger Lage
aufgestellt ist, noch sehr viel zur Förderung der astro-

nomischen Forschungen beizutragen vermag; namentlich

in Bezug auf die Erforschung der Planeten, welche ein

scharf definirendes (wenn auch kleineres) Fernrohr, ruhige,

durchsichtige Luft und ein geübtes Auge erfordert: drei

Eigenschaften, welche sich glücklicherweise hier zusammen-
gefunden haben.

Lage der Sternwarte: O*" 57™ 52'4ls östl. von
Gieenwich; + 44" 32' ll"; 42 m über dem Meere, am
Ostrande der Stadt Lussinpiecolo auf der istrianischen

Insel Lussin. Sie besteht aus einem Aufbau von 16 m"
Innenraum (mit Drehtronimel), welcher einem inmitten

des grössten Gartens der Stadt prachtvoll gelegenen Ge-
bäude aufgesetzt worden ist. Drei Treppen hoch gelegen,

ist das Aequatoreal vielen Erschütterungen ausgesetzt,

welche alle Vierteljahre Neueinstellung des Instruments

erfordern, doch ist es während der Beobachtungen selbst

vollkommen stabil. Es ruht auf einer massiven Steinplatte,

die auf 2 Eisentraversen aufliegt, welche frei schweben
und in die Hauptmauern eingemauert sind.

Instrumente: Ein siebenzölliger Refractor von
-Eeinfelder &. Hertel in München mit 178 mm freier

Oeflnung, 2G8 cm Brennweite und Kreisen von 28 cm

. *) Siehe „Naturw. Woclienschr." iNo. 28, Bd. X-

Durchmesser, welche in 72° «"d 2™ getheilt sind, aber

mittelst Nonien 1' und 4" ablesen, VV «nd 1^ abschätzen

lassen. Als Sucher dient ein vorzüglicher Kometensucher

von 81 mm freier Oeffnung und 65 cm Brennweite, mit

Ocularen von 12—195facher Vergrösserung, (ersteres mit

Gesichtsfeld von 41/5"), ebenfalls von Reinfelder & Hertel;

Zu diesem Aequatorial gehören 24 Oculare von 40—830-

facher Vergrösserung: dreilinsige Aplanaten, Huygens'sche,

orthoskopische, monocentrische und Achromaten; ferner

ein helioskopisches Piisma von Reinfelder & Hertel, ein

kleines ZöUner'sches Sternspectroskop von Schmidt und

Hänsch in Berlin und 8 farbige Blendgläser (grau, gelb, rosa,

orange und himmelblau) zur Planetenbeobachtung. Die

Montirung, nebst Uhrwerk von Falck Rasmussen in Kopen-

hagen angefertigt, war anfangs herzlich unpraktisch und

mangelhaft, wurde jedoch vom Mechaniker Stephan

Ressel in Wien so geändert, dass sie jetzt allen An-

sprüchen genügt. Feinbewegung und Klemmung sind

vom Ocular-Ende aus (mittelst Schlüssel und Schrauben)

vorzunehmen, nicht aber die Kreisablesung, was indess

wenig zu sagen hat.

An sonstigen Intrumenten sind noch vorhanden: Ein

Refractor von Carl Fritsch in Wien,, mit 79 mm freier

Oeffnung und 127 cm Brennweite mit 5 Ocularen von

48—I44facher Vergrösserung (verträgt indess auch 288-

fache in der hiesigen Luft) mit Sucher von 20 mm freier

Oeffnung, 24 cm Brennweite und 9 maliger Vergrösserung.

(Dieses Instrument steht jetzt zum Verkaufe und soll der

Erlös zur Anschaffung nothwendigerer Hilfsinstrumente

verwendet werden.) Ein kleines Browning'sches Sonneu-

Spectroskop von Schmidt und Hänsch in Berlin, das trotz

seiner Kleinheit 180 Fraunhoferlinien zeigt. Ein Chrono-

meter von Negus in New-York (No. 833), aber sehr un-

verlässlich. Ein Dyuameter von Reinfelder & Hertel.
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Ein Zugferurohr vou Fraunhqfer mit 46 mm freier Oeff-

nuDg und SSfachej; Vergrösserung'. Ein Doppelfernrohr
von 10 mm freier Oeffnung- und zehnfacher Vergrösserung
von Alois Schwarz in Wien.

Wie man sieht, fehlen gerade die drei unentbehr-

lichsten , Instrumente einer Sternwarte: ein vorzügliches

Fadenmikrometer, (das uns zeitweilig von einem Collegen
freundlichst geliehene, ist zu feinen Messungen ungeeignet)

;

eine genaue Sternzeit-Pendeluhr; und ein Passageninstru-

ment. Wenn sich ein hochherziger Mäcen der Wissen-
schaft fände, der uns diese drei Instrumente spendete,

oder eine Sternwarte uns mit solchen etwa anderswo
unbenutzt verstaubenden Duplo - Instrumenten aushelfen

wollte, so würde damit der Wissenschaft ein grosser

Dienst erwiesen werden, indem wir in den Stand gesetzt

würden, die Genauigkeit unserer Beobachtungen noch
bedeutend zu steigern, bezw. Beobachtungen anzustellen,

die jetzt noch unmöglich sind. Dass jene Instrumente bei

uns fleissig benutzt würden, dafür dürften wohl die Jahres-

berichte dieser Sternwarte volle Bürgschaft gewähren!
Bibliothek. Obwohl das Verzeichniss der zur

Sternwarte gehörigen Bücher und Karten 416 Nummern
enthält, so schrumj)ft diese Zahl doch bedeutend zu-

sammen, wenn man jenes näher prüft. Denn thatsäch-

lich besitzen wir nur 115 Werke, die ihrem Umfange
nach diesen Namen verdienen. Alles Andere sind

Broschüren uud Separat-Abdrücke. Nur das Wenigste
konnte gekauft werden; das Meiste wurde uns theils

von Sternwarten oder Instituten, theils von den Verfassern

geschenkt, wofür denselben hier nochmals verbindlichst

gedankt sei. Wir werden überhaupt jeder Sternwarte
und jedem Verfasser für weitere Beiträge dankbar sein,

denn für Vermehrung der Bibliothek steht mir kein Bud-
get zur Verfügung. Leider maugelt uns noch das Noth-

weudigste, z. B. Sternkarten. Wir sind in dieser Be-

ziehung auf die Berliner Akademischen Sternkarten und
die kleinen Atlanten von Klein und Messer beschränkt.

Leistungen des Aequatoreals. Das Haupt-
verdienst an den erzielten Erfolgen dürfte wohl — neben
der wunderbaren Luft — der erstaunlichen Definition und
verblüffenden Lichtstärke des Aquatoreals zuzuschreiben

sein, welche in der Tliat Alles in Schatten stellen, was
bisher von gleich grossen Fernrohren geleistet worden
ist. Die ungewöhnliche Lichtstärke hat es mir ermög-
licht, so schwierige Objekte, wie die die beiden Mars-

Monde, die vier Uranus -Monde, Hyperion, Mimas und
den Neptun-Mond — also Sterne bis zur 14,6. Grösse zu

sehen! Dies gilt natürlich nur für vollkommen durch-

sichtige Luft. Dann wird auch der sechste Stern im
Trapez bereits bei 70-facher Vergrösserung sichtbar und
der grosse Andromeda-Nebel zeigt hunderte der feinsten

Lichtpünktchen. Was aber die Definition betrifft, so mag
man sie aus nachstehender Tabelle beurtheilen, welche
das Resultat meiner Doppelsterubeobachtungen enthält.

Die verschiedenen Rubriken enthalten: 1 = Name des

Sternes; 2 = Grösse der Componenten; 3 = Distanz

derselben in Bogensecunden; 4 = Jahr der Messung;
5 = Daten der Beobachtung; 6 = Bemerkungen.

Dazu wäre zu bemerken, dass die hier angegebenen
Positionswinkel lediglich nach Schätzungen auf Augen-
merk beruhen, mithin Fehler von + 10—15" nicht aus-

geschlossen sind.

In der nachstehenden Liste sind die Sterne nach ihrem

Abstände geordnet, obgleich bekanntlich nicht dieser

allein, sondern auch die Helligkeit und die Verschieden-

heit der Grösse der Componenten über die Trennbarkeit

entscheiden. So z. B. gelten S Cygni und H 2948 für

schwieriger als /t- Bootis oder C Cancri und « Scorpii

für schwieriger als w Leonis.

1
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rung'cn anders oemacht, so dass der nächstjährige Bericht

über den Luftzustand ein richtigeres Bild der hiesigen

Luftverhältnisse liefern wird. Uebrigens werden die

Mängel der letztjährigen Notirungen insofern etwas aus-

geglichen, als die Witterungsverhältnisse unserer Insel in

jeder Beziehung derart abnorm waren, dass man auch

bei Notirungen nach einer besseren Methode doch ein

falsches Bild von dem Normalzustand bekommen hätte.

Immerhin gebe ich nachstehende Tabelle des täglichen

Luftzustandes, wobei bemerkt sei, dass „1" einer Durch-

sichtigkeit entspricht, welche die vortheilhafte Anwendung
der höchsten Vergrösserungen (Oculare von ^/g, '/t und

Ve" Brennweite) auf den M o n d gestattet, „2" eine solche

von Ocularen von Vs und '/+
"> n^" eine solche von Ocu-

laren von ^J^' und V2"; ,i4" eine solche von Ocularen

von ^4 und 1", „5" hingegen die schlechteste Luft, bei

welcher man noch etwas sehen kann, also z. B. wenn
das Bild durch Wolken oder Dunst verschleiert ist, oder

heftig wallt. „6" deutet die Unmöglichkeit etwas zu

sehen, an. Dabei ist zu bemerken, dass oft (z. B. bei

Bora) der Himmel so wunderschön aussieht, dass jeder

Fremde den Luftzustand für „1" erklären würde, während
in der That die Bilder im Fernrohr so elend sind, dass

man die Luft höchstens auf „4" oder gar „5" taxiren

kann! Andererseits wieder hat es mich häufig in

grosses Erstaunen gesetzt, wenn ich die Canäle auf dem
Mars oder die Flecke auf der Venus gut zu sehen ver-

mochte, während diese Planeten durch Wolken
für das freie Auge unsichtbar gemacht waren!
In einem solchen Falle konnte ich doch nicht „Luft 5",

geschweige denn „Luft 6" setzen, sondern nmsste, dem
gebrauchten Oculare zufolge, „Luft 4" oder auch „Luft 3"

notiren. Das darf also nicht vergessen werden.
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können, weil mein Hauptinteresse von seinen Nachbar-
planeten in Anspruch genommen wurde.

Der Venus widmete ich nämlich im abgelaufenen

Jahre 300 Beobachtungen (18974 Stunden), wobei ich

245 Zeichnungen anfertigte, von denen 85 in der „English

Mechanic" veröffentlicht wurden. Das Resultat war die

Entdeckung der wahren Rotationszeit der Venus,
welche ich zu 23'^ 57™ 7*5459'* fand, sowie die Herstellung

einer Karte der Oberfläche dieses Planeten. Zuerst gelang es

mir nämlich festzustellen, dass die dunklen Flecke, welche
ich in grosser Zahl sah,

nicht, wie man bisher an-

nahm, der atmosphärischen
Hülle der Venus, sondern
ihrer festen Oberfläche
angehören und daher
wahrscheinlich Meere
sind. Dann gelang es mir

im Juli an mehreren Tagen
die Flecke vor meinen Augen
sich weiterbewegen zu

Fig. 1. Mars am 1. März 1895.

(Durchmesser: 6" 44.)

Fig. 3. Mars am 6. April 1895.

(Durchmesser: 6" 1.)

sehen, was auf ungefähr

24 stündige Rotation hin-

deutete — ein Resultat, das
mich umsomehr verblüffte,

als ich (wie die Leser aus
meinem vorjährigen Berichte

wissen) von vornherein von
der Ansicht ausgegangen
war, die Rotation der Venus
betrage den von Schiapa-
relli 1890 ausgesprochenen
Vermuthungen zufolge 224.7

Tage. Eben deshalb kann
auch das von mir gefundene
Resultat als vollkommen
unbeeinflusst angesehen wer-

den. Ich fertigte eben die

Zeichnungen ganz unbe-

fangen an, ohne irgend eine

vorgefasste Meinung. Zu-

erst schloss ich aus meinen
Zeichnungen auf eine Umdrehungszeit von
23" 57"» 36•2396^ auf Grund welcher Basis

ich dann eine Karte anfertigte, die in der

„English Mechanic" erschien, aber schon

kurz nachher durch eine zweite ersetzt

wurde, die auf Grund einer Rotation

von 23" 57°' 7-5459'* (15-030« pro Stunde)

entworfen war. Aber auch diese kann
selbstverständlich nur als ein Provisorium,

als erste Grundlage betrachtet werden,

auf welcher weitergebaut wird. Ich hege
die feste Zuversicht, dass es mir im Laufe
der nächsten Jahre gelingen werde, die

Karte der Venus-Oberfläche so zu verbessern

und zu vervollständigen, dass sie an
Genauigkeit vielleicht schliesslich sogar an die erste

Schiaparelli'sche Marskarte heranreicht. Das würde aber

angesichts der obwaltenden riesigen Schwierigkeiten

allerdings fortwährende und langjährige Beobachtungen
erfordern.

Ausser der Feststellung der Rotationszeit und des

Vorhandenseins fester Gebilde auf der Venus, In-achten

meine letztjährigen Beobachtungen noch andere interessante

Wahrnehmungen. Die Sichtbarkeit des unbe-
leuchteten Theils der Venus ist bisher als etwas

Seltenes angesehen worden, das obendrein nur kurz vor

und nach der unteren Conjunction wahrgenommen werden

Flg. 2. Mars am 8. März 1895.

(Durchmesser: 6" 17.)

Fig. 5. Mars
(Durchmi

könne. Ich sah aber den unbeleuchteten Theil bereits

107 Tage vor der unteren Conjunction, als noch 66.7 7o
der Scheibe beleuchtet waren, zum ersten Male, und
seither fast täglich (120 Malj, während ich ihn nach
der Conjunction merkwürdigerweise niemals mit Sicher-

heit wahrnehmen konnte, sondern nur ein paar Mal zu

sehen glaubte. Es erhöht dies noch mehr das Räthsel-

hafte dieser Erscheinung. Auch sei bemerkt, dass ich

mit einer einzigen Ausnahme den dunklen Theil stets

dunkler als den Himmel sah, was allerdings vielleicht

dem Umstände zuzuschrei-

ben ist, dass ich die Venus
mit wenigen Ausnahmen nur

bei Sonnenschein beobach-

tete.

Das äusserst selten beob-

achtete Phänomen der P h o s-

phorescenz des dunklen

Theils konnte ich auch nur

ein einziges Mal (27. Juli)

wahrnehmen. Umso häufiger

beobachtete ich aber die

Aureole um den unbeleuch-

teten Theil. Ich sah sie

ebenfalls 107 Tage (4. Jimi)

vor der unteren Conjunction

zum ersten Male und seither

noch 68 Male. Gewöhnlich

war sie schwach und um
den ganzen Rand herum
sichtbar, manchmal aber

auch sehr deutlich und
manchmal wieder nur auf

15, 25, 45, 60, 80 Grad
jenseits der Hörner, oder

auch nur jenseits eines ein-

zigen Hornes wahrnehmbar.
Bekanntlich ist diese Au-
reole bisher nur äusserst

selten, dann auch nur nahe
der unteren Conjunction

und gewöhnlich nur auf ein

kleines Stück jenseits der Hörner gesehen
worden.

Alle diese Beobachtungen sind voll-

ständig sicher, und auch meine aus jenen

resultirenden Annahmen, dass der Aequator

der Venus zu deren Bahn um 14" geneigt

und der aufsteigende Knoten des Venus-

Aequators in Bezug auf die Ekliptik in

168« liege, dürfte von der Wahrheit nicht

zu weit entfernt sein. Zweifelhaft dagegen
ist eine Protuberanz, die ich einmal (17. April)

am Ostrande zu sehen glaubte. Hingegen
halte ich jene Protnberanzen, die ich mehr-

mals an der Lichtgrenze wahrnahm, für

reelle Erscheinungen — vielleicht durch

hochschwebende Wolken oder lange Gebirgsketten ver-

anlasst.

Mars wurde von mir noch 46 Mal beobachtet (32 '/4

Stunden wobei 15 Zeichnungen angefertigt wurden) und
zwar leichter als je zuvor ein anderer Beobachter ihn

verfolgt hat. Als ich ihn nämlich zum letzten Male ein-

stellte (11. Juni) war sein scheinbarer Durchmesser auf
4-4" herabgesunken. Allerdings konnte ich dabei nichts

mehr erkennen, doch zeigte das Speetroskop noch etliche

Fraunhofer-Linien. Immerhin vermochte ich noch Anfang
Mai, bei einem scheinbaren Durchmesser von nur 4-84",

gemeinsam mit Herrn J. N. Krieger aus Gern die Polar-

Fig. 4. Mars am 10. April 1895.

(Durchmesser: 5'.)

am 12. April 1895
esser :

4" 96.)
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flecke uud einzehie helle uud dunkle P^lecke der Ober-

fläche zu erkennen. Dieser langen Ausdehnung meiner

Beobachtungen ist es zu danken, dass es mir gelang, die

Neubildung der Schneeflecke wahrzunehmen, was
bisher noch niemals möglich gewesen war. Es war am
31. März, als ich am Südpol des Mars einen glänzenden

Fleck sah, den ich für die verschneite Insel Argyre II

hielt. Ebenso hielt ich am 4. April einen ähnlichen Fleck

für die verschneite Insel Novissinia Thyle. Als ich jedoch

meine Beob-

achtungen
fortsetzte, er-

kannte ich

um 6'', dass

sich neben die-

ser Insel noch
ein zweiter

Schneefleck

befand, der

nur der wie-

der gebildete

Sttdpolarfleck

sein konnte.

Die Richtig-

keit dieser

Entdeckung
wurde durch

die Beobach-
tungen der fol-

genden Tage Fig. e.lOberfläche des Jnpiter am 27. Januar 1895.

ganz ausser

Zweifel gestellt. (Siehe Fig. 3—5.) Dieses Resultat
ist um so überraschender, als der Südpol durch die Nei-
gung des Planeten zuletzt von uns etwas abgewendet
war, derart, dass am 31. März bereits der Nordpolarfleck
sichtbar wurde. (Ebenfalls der erste beobachtete Fall
dieser Art.)
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bänke deuten würde; ferner, dass ich vor der definitiven

Neubildung des Südpolarflecks verschiedene Ansätze zu

einer solchen feststellen konnte, was gleichzeitig auch

von Herrn Prof. Schiaparelli bestätigt wurde.

Jupiter wurde im abgelaufenen Jahre von mir 74

Mal beobachtet (9772 Stunden) und dabei 220 Zeich-

nungen und Skizzen angefertigt, von denen 53 in

„English Mechanic" veröff'entlicht wurden. Da ich zur

Einsicht kam, dass einzeln aufgenommene Zeichnungen nur

Fragmente
bleiben, wäh-
rend ganze

oder halbe

Rotations-

Zeiehnungen
ein besseres

Bild des je-

weiligen Aus-

sehens des Pla-

neten geben,

und gleichzei-

tig auch am

l7~b777TT7! J
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Nicht weniger
merkwürdig

ist die That
Sache, dass ich

am 5. April

die bis da-

hin unseren
Blicken un-

sichtbar ge-

wesenen Ca-
näle Protoni-

1ns und Deu-
teronilus, und
am 11. April

die Canäle Bo-
reosyrtis und
Heliconius

wahrzuneh-
men im Stau-

de war, Avo-

durch sich die

Zahl der von mir

.*5 .W 315 *S5 ":o jMJiS 1» }Ci "c !•
;

besten die

Veränderun-

gen auf seiner

Oberfläche

festzustellen

und zu erfor-

schen erlau-

ben, beschloss

ich , haupt-

sächlich solche anzufertigen. Leider steht jedoch der

Ausführung dieser Absicht der Umstand entgegen,

dass nur selten Möglichkeit vorhanden ist, eine ganze

Rotation aufzunehmen. Dazu gehört vor Allem Sichtbar-

keit des Planeten durch mindestens 9 aufeinanderfolgende

Stunden und
zwar unter

günstigen
Umständen,

also in ent-

sprechender

Höhe und bei

durchsichtiger

Lp.-lBts.>>,(.^. Jf,

n.

'IV

So
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Fig. 7. Obeifläche des Jupitertam 17. März 1895,

'eschenen Canäle auf 68 erhöht.
Das Merkwürdige liegt nämlich darin, dass ich Canäle
noch zu einer Zeit wahrzunehmen vermochte, als der
scheinbare Durchmesser des Mars auf 5" reducirt war!

Von sonstigen merkwürdigen Wahrnehmungen sei

hervorgehoben, dass ich dreimal Argyre II, als sie an der
Lichtgrenze stand, als Hervorragung sah, was nicht
durch Irradiation bewirkt sein konnte, und einmal von
zwei anderen Beobachtern in England gleichzeitig unab-
hängig von mir gesehen wurde, also entweder auf eine

lange, hohe Gebirgskette oder auf hochschwebende Wolken-

Luft. Ersteres

ist nur in den
Monaten vor

und nach der

Opposition

möglich und
anhaltend

gute Luft im
Winter eine

Seltenheit. Ich

erwarte des-

halb mehr von

den künftigen

Oppositionen,

welche in günstigere Monate fallen. Immerhin war es

mir möglich, am 27. Januar, bei leidlieh guter Luft (3,

4 und 5), 1.5 Zeichnungen in regelmässigen Pausen
von 40 Minuten aufzunehmen, aus welchen Zeichnungen
dann die Karte Fig. 6 zusammengestellt wurde, welche
128 Objecte enthält. Es ist dies die erste derartige,

das Aussehen des ganzen Planeten an einem be-
stimmten Tage darstellende Karte, denn Antoniadi's

Aufnahmen in Juvisy erstreckten sich über mehrere Tage.
Später glückte es mir nur noch am 17. und 18. März
binnen 28 Stunden 8 Zeichnungen aufzunehmen, deren
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Längen je 4^" von einander verschieden sind, so dass
ebenfalls die ganze Oberfläche ersichtlich ist. Aus diesen

8 Zeichnungen stellte ich dann die Karte Fig. 7 zu-

sammen, jedoch derart, dass die Zeichnungen des
18. März auf Grund der Marth'scben Ephemeride (System I)

auf den 17. März reducirt sind. Auch aus den Auf-
nahmen vom 16. und 17. November, welche ebenfalls die

gesannte Oberfläche des Jupiter darstellen, habe ich

bereits eine Karte zusammengestellt, die später veröffent-

licht werden wird.

Unter den günstigsten Umständen sah ich auf dem
Jupiter während der Erscheinung 1894—95 ausser den
beiden Polarcalotten 19 Streifen: 1 weissen, 4 rothe,

5 graue und 9 cremefarbige. Die Zahl der gesehenen
Flecke gelit in das Unendliche; sogar in den beiden Ca-
lotten sah ich welche. Ausserordentlich groi-s war auch
die Zahl der Risse (rifts) und Querstreifen (streaks). Die
merkwürdigste Erscheinung bildeten jedoch zwei Ketten-
bildnngcn, d. h. Reihen von dunklen und hellen, meist
kreisrunden Flecken, welche, wie die aufgereihten Perlen
einer Halskette nebeneinanderstanden und verschieden-
artige Bewegung besassen. Sie befanden sich an dem
Nordrandc des südlichen Aequatorialstreifens. Wie mir
Herr Dr. L. de Ball mittheilte, hat er ähnliche Ketten
bereits 1884 beobachtet. Allerdings scheinen sie etwas
anders ausgesehen oder er sie anders aufgefasst zu
haben, weil seine Darstellungsweise von der meinigen
verschieden ist. Der „grosse rothe Fleck" wurde bei

guter Luft zu Anfang des Jahres stets als blassrosa-

farbencs, gut begrenztes Gebilde gesehen; zu Ende des
Jahres war er schmutzig-grau und verschwommener.

Ueber die Höhe der auf der Jupiter-Oberfläche
sichtbaren Objeete bin ich auf Grund meiner letztjährigen

Beobachtungen zu folgenden Schlüssen gekommen: Das
höchste Object dürfte der „grosse rote Fleck" sein, weil
er das einzige ist, das seit 17 Jahren durch kein anderes
verdeckt wurde. Nach ihm sind unzweifelhaft die

schwärzlichen und weissen Flecke die höehstsehwebenden
Objeete, weil sie ihrerseits alle anderen bedecken, ohne
jemals von Streifen bedeckt zu werden. Damit stimmt
auch eine Beobachtung des Herrn L. de Ball, welcher
einmal einen Riss durch dunkle Flecke durchschimmern
sah. Die schwärzlichen Flecke sind ihrerseits höher als

die weissen, weil ich sie über diese letzteren hinüber-

ziehen sah. Die creme-farbigen Streifen („Zonen"), sowie
die Risse müssen höher als die dunklen Streifen schweben,
weil sie eine Eigenbewegnng zeigen, die sonst unerklärlich

wäre, und weil durch die Zonen oft parallel laufende
Verdunklungen der Nachbarstreifen durchschnitten werden.
Auch die wechselnde Breite der Nordtropisehen Zone
(N. Tr. Z.) und des N. Nördl. gemässigten Streifens

(N. N. T. B.) kann auf keine andere Weise erklärt

werden. Ich glaube also, dass die dunkeln Streifen

den untersten Theil der sichtbaren Hülle bilden und unter

sich zusammenhängen, aber von hellen Massen überlagert

werden, welche in Folge der raschen Rotation sich zu

Streifen gruppiren eben jene, die wir „Zonen"
nennen. -Die granatrothen Flecke dürften höher als der
Gürtel, aber tiefer als die hellen Theile und Flecke
liegen.

Gegen Ende des Jahres sind in der Nördl. tropischen

Zone zwei intensiv granatrothe Flecken autgetaucht,

welche derzeit die auffälligsten 0))jeete bilden. Den vor-

aufgehenden nannte ich seiner Form halber „Violinfleck",

den nachfolgenden kurzweg „Granatfleck". Da die-

selben über die Rotation des Planeten interessante Auf-

schlüsse zu geben vermögen, habe ich sie einige Male
mit einem mir geliehenen, aber sehr mangelhaften Mikro-

meter gemessen und dies auch im Laufe des Jahres 1896

oft wiederholt. Das Resultat werde ich im nächsten

Jahresberichte veröffentlichen.

Nicht minder interessant ist eine andere von mir ge-

machte Wahrnehmung. Am 2.S. März fiel mir bereits

mit 242faeher Vergrösserung auf, dass der Schatten des

I. Satelliten auf dem Jupiter länglich erschien, und ein

Blick auf den Satelliten selbst überzeugte mich, dass auch
dieser länglich war. Verschiedene Versuche mit Ver-

grösserungen bis zu 8.80 lassen darüber keinen Zweifel,

dass der Satellit in der Richtung parallel zum Jupiter-

Aequator länglich war. Eine gleiche Beobachtung
machte ich am 16. November.*) Es ist dies eine glänzende
Bestätigung der von Professor William Pickering vor

einigen Jahren gemachten und seltsamerweise von Barnard
bestrittenen Entdeckung. Ich wurde daher auch von
Herrn Pickering zur Fortsetzung meiner Beobachtungen
eingeladen. Leider aber gehört dazu nicht nur voll-

kommen ruhige, die stärksten Vergrösserungen gestattende

Luft, sondern auch ein ausgezeichnetes Fadenmikrometer.
Erstere ist aber im Winter nicht häutig und letzteres

müsste uns erst von einem edlen Freunde der Astronomie

geschenkt werden; — solche grossmüthige Spender sind

aber weisse Raben ! Aus dem gleichen Grunde ist es

mir auch nicht möglieh, verlässliche Beobachtungen der

Erscheinungen bezw. Verfinsterungen der Jupiter-Satelliten

zu machen : dazu bedarf es nämlich der genauesten

Kenntniss der Zeit und diese ist wieder ohne Präcisions-

Uhr und ohne Passagen-Instrument nicht erhältlich. Beide

Instrumente fehlen mir aber! Immerhin gelang es mir an
vielen Abenden wenigstens relativ genaue derartige

Beobachtungen anzustellen.

Saturn wurde von mir 37 Mal beobachtet (25 Va
Stunden) und dabei 5 Zeichnungen aufgenommen. Im
Gänzen war ich mit dem Resultate wenig zufrieden.

Nicht nur, dass der Planet heuer viel tiefer als voriges Jahr

stand, hatte ich auch niemals wirklieh gute Luft. Dem
schreibe ich es zu, wenn ich heuer keine bestimmten

Flecke auf dem Aequatorealgürtel zu sehen vermochte,

(wie 1894 so häufig!) obwohl solche sicher vorhanden
waren. Denn nicht nur bot mir der Gürtel wiederholt

das Aussehen verschwommener Flecke, sondern es war
auch Herr Stanley Williams so glücklich, dieselben deut-

licher zu sehen. An dem Vorhandensein dieser Flecke
ändert auch ihre Nichtsichtbarkeit im Lick - Refractor

nichts; denn es kann als ausgemachte Sache gelten, dass

mittelgrosse Instrumente das feinste Detail der Planeten-

oberflächen deutlicher darstellen als Riesenfernröhre.

Unter den Theilungen des Ringes war die Cassini'sche

selbstverständlich ein höchst auffallendes Object; aber auch
die Encke'sche konnte ich sehr oft mit Leichtigkeit auf
beiden Ansen, namentlich der östlichen, wahrnehmen.
Ring B sah wiederholt so aus, als besässe er zwei Thei-

lungen, (was auch Hrn. Antoniadi in Juvisy auffiel,) je-

doch fand ich stets bei genauer Untersuchung, dass es

nur plötzliche Helligkeitsabnahmen waren, die diesen Ein-

druck hervorriefen.**) Der dunkle Ring zeigte sich auf-

fallender als 1894 und gewöhnlieh choeoladenbraun. Er
füllte gut die Hälfte des Raumes zwischen Ring B und
dem Planeten aus.

Die Satelliten wurden wohl auch 1895 sämmtlich
gesehen, aber Mimas nur einmal, Enceladus zweimal und
Hyperion zehnmal. Allerdings standen die beiden Erst-

genannten zur Zeit der Beobachtungen .selten günstig.

*) Und wiederholt im laufenden .Jahre.
**) Am "26. April 1896 allerdings vermoehte ich die Anto-

niadische Theilung mit Sicherheit festzustellen und eine hoch-
interessante Zeichnung aufzunehmen, welche nebst 24 andern
colorirten und vielen uncolorirten Zeichnungen in der astrono-
mischen Abtheilung der heurigen Gewerbeausstellnng zu Treptow-
Berlin besichtigt werden kann.
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Uranus wurde wegen seines tiefen Standes nicht

beobachtet und Neptun uur ein einziges Mal {^|^ Stunde).

Sein 1894 so deutlich gesehener Mond war diesmal un-

sichtbar.

Nebelflecke und Sternhaufen wurden 52 Mal
beobachtet (19-74 Stunden), doch ist nur eine Beob-

achtung des Andromeda - Nebels (G. C. 116) vom
24. August erwähuenswerth. Bei Luft 1 zeigte Vergrösse-

rung 98 einen Stern in der Mitte, Vergrösserung 189
gab Anzeichen von Auflösung, Vergr. 378 zeigte schon

viele Sterne im Nebel, Vergr. 672 endlich stellte den

Nebel als eine Masse von unzähligen feinen Lichtpünktchen

(13.—15. Grösse) dar, welche über das ganze Gesichts-

feld (4'30") zerstreut waren und auf einem dünnen Nebel-

schleier lagerten. Für die ausserordentliche Güte der Luft

spricht der Umstand, dass selbst noch 83U fache Ver-

grösserung (Gesichtsfeld 3') anwendbar war und die Licht-

pünktchen ersichtlich machte!

Doppelsterne wurden 109 Mal (123^4 Stunden)

andere Fixstere 90 Mal (7472 Stunden) beobachtet.

Letztere theils mit dem Spectroskop, theils zur Einstellung

des Fernrohres, (was durch Herabstürzen des Uhrgewichts
wiederholt nöthig wurde!) oder zur Zeitbestimmung, oder

bei Bedeckungen durch deu Mond. Was die Doppelsterne
betrifft, so habe ich das Bemerkenswertheste oben unter

„Leistungen des Aequatoreals" bereits mitgetheilt. Von
den Sternbedeckungen erheischt nur jene des Regulus
durch den Mond am 26. Juni besonderes Interesse. Ich

nahm nämlich 172—2 Secunden vor dem plötzlichen Ver-

schwinden des Sternes eine zwar schwache jedoch ganz
zweifellose Lichtabnahme wahr, die ich mir durch die

Annahme erklärte, dass Regulus ein enger Doppelstern
sei. Nachdem ich jedoch Prof. William Pickering's Mond-
beobachtungen im XXXII. Bande der „Annais of the

Harward College Observatory" gelesen habe, bin ich über-

zeugt, dass diese fast unmerkliche Lichtschwächung eine
Folge der dünnen Mond-Atmosphäre war. Weitere
Beobachtungen werden dies vielleicht klarstellen.

Nach Kometen wurde 11 Mal gesucht (23 Stunden)
doch ohne Erfolg.

Dem Monde wurde 1895 eine geringere Aufmerk-
samkeit geschenkt als 1894, daher erklärt es sich, dass
die Zahl der entdeckten Objecte eine geringere ist. Theil-

weise rührt dies aber auch daher, dass ich hauptsächlich
immer wieder dieselben Gegenden betrachtete, in

welchen ich meine ersten Entdeckungen gemacht hatte,

weil es mir weniger daran liegt, neue Objecte zu ent-

decken, als etwaige Veränderungen auf dem Monde fest-

zustellen. Letzteres ist aber nm- dann möglich, wenn man
die betreffende Mondlandschaft sehr oft und unter den
verschiedensten Beleuchtungen gesehen hat. Wollte ich

jedes Mal eine andere Mondlandschaft beobachten und
mich ausschliesslich mit dem Monde beschäftigen, so
wäre es mir ein Leichtes jährlich einige Tausend
neue Objecte zu entdecken. Beweis dessen der Um-
stand, dass ich, als ich einmal eigens auf die Entdeckung
von neuen Rillen ausging, selbst bei mittelmässiger Luft
binnen 2 Stunden 25 Rillen und nebenbei 14 Krater ent-

deckte — theilweise in Gegenden, welche vorher von allen

Mondbeobachtern auf das Genaueste durchforscht worden
waren! Es hat zwar nicht an Zweiflern gefehlt, weil die
meisten meiner Entdeckungen in anderen Fernrohren un-
sichtbar sind, aber in dieser Beziehung kann ich mich
auf das ürtheil des Herrn J. N. Krieger aus Gern berufen,
welcher an einem Abend bei uns beobachtete und trotz

mittelmässiger Luft nicht nur meine Entdeckungen bei
Hyginus, Cassini, Linne, Plato etc. selbst sah, sondern
auch im Archimedes, Ptolemäus etc. derart feine Objecte
wahrnahm, dass er im „Sirius" bewundernd schrieb: „Von

der Leistungsfähigkeit dieses Refractors war ich ganz
betroffen!" Dieses Urtheil fällt umso mehr ins Gewicht
als Herr Krieger seit 9 Jahren an einem ausgezeichneten
lOVö-zölligen Refractor beobachtet.*)

Die Zahl der Beobachtungen beträgt im Ganzen 184
mit 6374 Stunden, darunter 15 Durchmusterungen mit
11'/ 4 Stunden. Auf die Beobachtungen der einzelnen
Mondlandschaften entfallen davon:

Name der Mondlandsehaft

Agatharcliidos
Ai-aso
ArchiraeJes . .

Arial lai'us . . .

Aristoteles . .

Arzacht'l . . .

Asclepi ....
Barrow ....
Billy

Birt

Caiiipanus . . .

Cassini
Copernicus . .

Cyrillus ....
De Gasparis .

Delambre . . .

Dionysius . . .

Euclides ....
Eudo.xus ....
Fraeastor . . .

GassenJi . . .

Hainzel ....
Hansteen . . .

Hippalus ...
Hommel/ . . .

Hygiuus ....
Katharina, . .

Letroune ...
Lindenau . . . .

Linne
Maclear . . . . ,

Maginus ....
Manners ....
Mersenius . . . ,

Messier ....
NicoUet ....
Nubium Mare
Piecoloraini . .

Pitatus
Plato
Polybius c . . .

Posidonius y . .

Ptolemäus . .

Ramsden ...
Riphaeus d . .

Ritter .....
Sabine
Schickard . . . .

Sosigenes a . . ,

Tannerus . . . .

Thebit
Tycho
Vitello

Zagut b

1895
1894

54 Landscliaften . .

37 ,

Zusammen

ZabI der

1

Zahl der entdeckten

1

1

1

1

1

1

1

5

1

G

1

7

4
1

1

1

1

1

5

1

4
1

1

2
1

14

1

1

I

23
1

1

1

2

1

1

1

1

1

11

1

7

4
-1

17

1

1

1

I

1

5
14
1

1

169
•123

'A
'/4

'/4

'/4

74
V.

v.
1
1'u

l'/a

'/4

1

•A

'A

:>
'4

V4

^'^

V4
V4
'/4

'/4

'A

'A
'/4

'A

'A

'A

'A

,'/^

1OV4
'/4

'A

'A
/4

. V4
,1.

4

A.
'A

52'/,

?
"

2
2
1

.5

10
1

1

1

2

22
1

1

2 -

4
6

140

100
128

28
t

5

36 6

228 64 I 11

Es muss jedoch bemerkt werden, dass von diesen

446 Objecten**) einige auch unabhängig von mir von

*) Ende April 1896 hatte auch Herr Ph. Fanth aus Land-
stuhl Gelegenheit dieses Urtheil durch eigene Wahrnehmung zu
bestätigen.

**) Die Zahl derselben hat sich bis zur Drucklegung dieser
Zeilen bereits auf 832 erhöht, nämlicli 325 Rillen, 371 Krater und
136 Berge etc.
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anderen Beobachtern entdeckt wurden, sowie dass manche
auch nur Richtigstellungen sind. (z. B. Berg statt Krater,
Kille statt Höhenzug oder umgekehrt.) Bei jenen Land-
schaften, welche nur einmal beobachtet wurden, sind
Irrthümer selbstverständlich nicht ausgeschlossen, denn
mitunter kommt es vor, dass man unter einer gewissen
Beleuchtung oder Libration einen Krater für einen Berg,
oder eine Rille für einen Höhenzug ansieht — oder umge-
kehrt — während eine andere Beleuchtung oder Libra-
tion jene Objecto in anderer Gestalt erkennen lässt.

Veröffentlichungen: Nachdem unsere Mittel uns
den Luxus von umfangreichen jährlichen Beobachtungs-
berichten nicht gestatten, bin ich gezwungen, das Wich-
tigste darüber so es geht, in Zeit-

schriften zu veröffentlichen. Um nun denjenigen, welche
sich dafür interessiren, Gelegenheit zu geben, meine bis-

herigen Veröffentlichungen kennen zu lernen, gebe ich

hier ein Verzeichniss derselben:

„Astronomische Nachrichten". Kiel.

No. 3268. Marsbeobachtungen an der Manora-Sternwarte vor der
Opposition 1894. (Mit 2 Tafeln.)

„ 3288. Marsbeobachtungen an der Manora- Sternwarte nach
der Opposition 1894-1895. (Mit 2 Tafeln.)

„ 3293. Ueber die Ellipticität des I. Jupiter-Mondes.
„ 3299. Ueber eine merkwürdige Erscheinung auf der Venus.
„ 3300. Zur Frage der Rotation der Venus. (Mit Skizze.)

„ 3306. Bedeckung des Regulus durch den Mond.
„ 3314. Die Schatten auf der Venus.
„ 3322. Jupiter-Beobachtungen an der Manora-Sternwarte 1894

bis 1895. (Mit 2 Tafeln.)

,N atur wissen sc h aftliche Wochenschrift". Berlin 1895.

No. 2. Veränderungen auf dem Monde. (Mit Skizzen.)

„ 28. Thätigkeit der Manora - Sternwarte im Jahre 1894.

(Mit Abbildungen).

„ 34. Zur Frage der Venus-Kotation.

„Sirius". Köln und Leipzig.

1894 No. 7. Die Manora-Sternwarte.
1895 „ 3. Neue Wahrnehmungen am Mondkrater Linne.

„ 9. Zur Frage der Venus-Kotation. .

„ 11. Ueber die Ellipticität des I. Jupitermondee.
„ 12. Die Flecke auf der Venus.

L 'Astronomie. Paris. 1894.

No. 12. Observations de Mars. (Mit Skizze.)

Bulletin de la Society astronomique
Paris. 1895.

de France.

(Mit Abbild.)No. 4. Le tour du monde do Jupiter on 10 heuros.

„ 6. Les taches polaires de Mars.
„ 9. La rotation de Vönus. (Mit Abbild.)

„ 9. Nouveau planisphfere de Mars. (Mit Abbild )

„Les Sciences populaires". Paris. 1895.

No. 3. Resultat des observations de Mars faites k l'observatoire
Manora. (Mit Abbild.)

„ 7. La planete Venus.

„Journal of the British Astronomical Association".
London.

1894 No. 8. Possibles changes near Cassini.

„ 9. Astronomical di'awings.

„ 10. Charts of Mars.

„ 10. Publication of the observations of our members.
1895 „ 1. Recent observations of Linne. (Mit Skizzen.)

„ 2. Invitation to Observation of Jupiter.

„ 3. Large versus small telescopes.

„ 4. The changes of Linne.

„Memoirs of the British Astronomical Association."
London 1895.

Vol. III. Part. V. Observations of Vendelinus, Gassendi, H}-
ginus N, Marc Serenitatis, Petavius, Plato, Schickard,
Thebit, Arzachol, Bessel, Capeila, Cassini, Fracastor,
Goclenius, Hippalus, Landsberg, Linne, Hevel, Lohi'-
mann, Cavallerius, Marc Humorum, Mare Nubium, Otto
Struve. (Mit Abbild.)

Englisli Mechanic and World of Science. London.
No. 1540. The Manora Observatory new 7 inch refractor. (Mit

Skizzen).

„ 1545. Mars before Opposition 1894. (Mit Skizzen).

No
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diesen Beobachtungen Hand in Hand gehen. Eventuell

sollen auch die Satelliten nicht vernachlässigt werden.*)

Saturn steht heuer noch tiefer und noch ungünstiger,

es ist also fraglich, ob sich seine Beobachtung lohnen

wird. Immerhin soll er zwischen März und Juli bei guter

Luft wiederholt beobachtet werden, namentlich falls es

mir wieder gelingen sollte, Flecke auf ihm zu sehen.

Die übrigen Planeten, die Sonne, Nebelflecke und
Fixsterne werden wohl gelegentlich beobachtet werden,

nicht aber so systematisch, wie die eben aufgezählten vier

Planeten. Findet sich Jemand, der uns zu einem ordent-

lichen Spectroskop verhilft, so soll auch den Sternspektren

*) Mars wurde thatsächlich bereits im Januar, Februar und
März beobachtet, aber erst vom 14. April ab war es mir möglich,

die Schneeflecke, Meere und Länder mit Deutlichkeit zu sehen.

Bezeichnend für diese Deutlickeit ist der Umstand, dass selbst

Herr Fauth, der sich vorher wegen der ungünstigen Lage seiner

Sternwarte niemals mit Mars-Beobachtungen beschäftigt hatte,

auf den ersten Blick durch unser Fernrohr (bei Sonnenlicht) alle

Objecte erkannte, so dass seine unabliängig aufgenommene
Zeichnung mit der meinigen vollkommen übereinstimmte. Der
Durchmesser des Planeten betrug aber nur 5" 25.

grössere Aufmerksamkeit als bisher geschenkt werden.

Sonst fällt die Beobachtung von Veränderlichen, Doppel-

sternen, Kometen, Zodiacallicht*), Sternhelligkeiten etc.

ausserhalb des Rahmens unseres Arbeitsprogramms.

Was den Mond betrifi't, so werde ich bisher auch
fernerhin gerne jene Gegenden erforschen, um deren Be-

obachtung ich von Collegeu ersucht wurde. Ebenso
werde ich fortfahren, gewisse Landschaften auf topogra-

phische Veränderungen hin zu untersuchen.**) Sonst ge-

denke ich auch nach neuen Rillen zu fahnden.

Aber gegen die Hauptsachen (Venus, Mars und
Jupiter) muss die Mondbeobachtung doch zurücktreten.

Nur den Bedeckungen von Sternen durch den Mond soll

behufs Ergründung einer eventuellen JIond-Atmosphäre

mehr Aufmerksamkeit geschenkt werden als bisher.

*) Immerhin habe ich bereits eine Reihe selir interessanter

diesbezüglicher Beobachtungen gemacht.
**) In dieser Beziehung gelang mir bereits ein solcher Nach-

weis bei Hyginus N (wo ich, nebenbei erwähnt, 26 Rillen, 50 Krater
und 9 Berge entdeckte!), worüber ich demnächst ausführlich in

dieser Zeitschrift Bericht erstatten werde.

„Uiitersucliungen über den feineren Bau der
Cestoden'" veniftentlicht Ernst Zer necke in den Zool.

Jahrb., Abth. f. Anat. u. Ontog., 9. B., S. 92. Dieselben

wurden mit der Golgischen Chromsilbermethode sowie mit

Hülfe der Färbung des lebenden Gewebes durch ]\Iethylen-

blau angestellt. Es konnten auf diese Weise manche wesent-

liche bisher unbekannte Structurverhältnisse geklärt werden.

Die Untersuchungen wurden an einer ganzen Reihe von
Bandwürmern, namentlich an Ligula aus der Plötze, aus-

geführt. Das Grundgewebe der Cestoden stellt sich als

eine homogene Masse heraus, in der zahlreiche ver-

zweigte Zellen liegen, deren protoplasmatische Ausläufer

Scheiden von Intercellularsubstanz ausgeschieden haben
und dadurch als ein Maschenwerk alle Organe durch-

flechten. Namentlich den Muskelfasern schliessen sich

diese Ausläufer an, um sie zu stützen. — Die Muskel-
elemente haben ihre Zellnatur noch deutHch bewahrt.
Alle ^Muskelfasern stehen mit ihrer plasmatischen kern-

haltigen Bildungszelle in Zusammenhang. Es finden sich

alle üebergänge von der nematoiden Grundform bis zum
Muskel der Ringelwürmer. Bei jener liegt die Bildungs-

zelle der von ihr abgeschiedenen contractilen Substanz
seitlich an. Sie vermittelt ausserdem die Beziehung zum
Nervensystem und zu diesem Zweck entsendet sie lange
Fortsätze bis zur dorsalen und ventralen Mittellinie. Mit
diesem Typus stimmen die äusseren Rings- und Längs-
muskeln der Cestoden überein, wenn auch die Verlage-
rung der Muskelfasern an die Oberfläche ihre Trennung
von der Bildungszelle herbeigeführt hat. Die übrigen
Cestodenmuskeln bilden eine Uebergangsform von dem
Nematoden- zu dem Hirudineenmuskel. In letzterem ist

die Bildungszelle von der contractilen Rindenschicht ein-

geschlossen. Je weiter dieser Einschluss seiner Vollendung
entgegen geht, um so kürzer werden die Fortsätze der
Bildungszelle, und umsomehr kommen die Nerven der
Zelle entgegen, bis schliesslich, wie bei den Ringel-
würmern (und auch Wirbelthieren), der Nerv die con-
tractile Lücke der eingeschlossenen Zelle durchbricht, um
in diese einzudringen. — Als Excretionssystem ergab sich
ein innerer in der Mittelschicht zwischen den beiden
Längsnervenstämmen verlaufender und ein äusserer zwischen
den Subcuticularzellen und der inneren Längsmusculatur
gelegener Gefässplexus. Am Vorderende des Thieres
gehen beide Plexus vermittelst zahlreicher Canäle in ein-

ander über, ausserdem strahlen viele feine Capillaren

vom inneren zu dem äusseren aus. Der äussere Plexus

mündet mit einer Reihe seitlicher Mündungen nach

aussen. — Das Nervensystem der Bandwürmer war
bisher noch wenig bekannt, und gerade für dieses System

ergaben die oben genannten Methoden Ergebnisse, die

man für strenge Entoparasiten kaum geahnt hätte, näm-
lich das Vorhandensein reicher Nerven- und Sinneszellen.

Die Centralorgane sind die Längsstämme nebst der Ge-

hirncommissur. Sie sind von einer Hülle umgeben, be-

stehen aus zahlreichen Ganglienzellen und davon aus-

gehenden Seitennerven. Die Längsstämme sind den

Seitennerven der Nemertinen sowie dem Bauchmark der

Ringelwttrmer homolog. FreiHch sind die Ganglien noch

nicht wie bei den letzteren concentrirt, und die Seiten-

nerven entspringen nicht in regelmässig wiederholten

Wurzeln. Das periphere Nervensystem lässt sensible und
motorische Fasern sowie einen subepithelialen Nerven-

plexus unterscheiden. Die sensiblen Zellen sind unter

dem Epithel gelegene, specifische Sinneszellen, deren cen-

trale Fortsätze frei in den Längsstämmen endigen, und

deren periidierische Fortsätze mit in der Cuticula gele-

genen Endbläschen in Verbindung stehen. Die kugeligen

oder birnförmigen Bläschen werden von den Nervenfasern

senkrecht durchsetzt; oben endet die Faser mit einer

plattenartigen Verbreiterung. Zweitens weist das sensible

System frei im Epithel endigende Endbäumchen auf, deren

Ganglienzellen zum Theil im subepithelialen Plexus, zum
Theil in der Tiefe liegen. Sinneszellen und freie Nerven-

endigungen sind in ungefähr gleicher, sehr grosser Zahl

über die ganze Körperoberfläche verbreitet. Die moto-

rischen Muskelnerven kommen theils aus den Längsstämmen,
theils aus dem Plexus. Dieser ist mit jenen durch zahl-

reiche Nervenfasern verbunden, in deren Verlauf bipolare,

spindelförmige Ganglienzellen eingeschaltet sind. Dieselben

Sinneszellen, die die Cestoden haben, finden sich bei Poly-

chäten und Mollusken, ja auch localisirt in der Geruchs-

schleimhaut und den Geschmackspapillen von Wirbelthieren

wieder. — Schliesslich stellte Verfasser fest, dass die

Bandwürmer ein echtes Epithel besitzen, dessen Product

die Cuticula ist. In dieser liegen unter Einsenkungen

verästelte Zellen, deren Endfortsätze jene Einsenkungen

körbchenartig umklammern. Vielleicht stehen die Appa-
rate im Dienste der Nahrungsaufnahme. C. Mfl'.
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Die Tsetsefliege (Glossina morsitans Westw.), ein

unserer Stechfliege sehr nahe stehendes Insect des tro-

pischen Afriiia, war und ist zum Theil heute noch ein

sehr gefürchtetes Thier, insofern es den meisten Haus-
thieren durch seinen Stich Krankheit und selbst den Tod
bringen sollte. Die dabei beobachteten Erscheinungen
haben aber in der letzten Zeit zu der Annahme geführt,

dass die gefährliche Krankheit gar nicht durch jene Fliege
hervorgerufen wird, sondern contagiöser Natur ist. Neuer-
dings hat nun der Engländer David Bruce diese Frage
im Zululand, welches wegen der Tsetsefliege von jeher
sehr gefürchtet ist, näher untersucht und die Ergebnisse
in einer kleinen Arbeit veröifentlicht, von der das letzte

Heft der „Annales de l'Institut Pasteur" einen Auszug
bringt.

Der Stich der Tsetsefliege ist unter gewöhnlichen
Umständen nicht schlimmer als der unserer Stechfliege;

wenn er auch ziemlich schmerzhaft ist und Röthe und
Geschwulst erzeugt, so ist er doch ohne jegliche schäd-
liche Folgen. Die unter dem Namen „Nagana" bekannte
Krankheit, welche dem Stich der Tsetsefliege zuge-
schrieben wird, wird nach Bruce durch einen im Blute
lebenden Parasiten veranlasst, der identisch ist oder doch
wenigstens sehr grosse Aehnlichkeit zeigt mit Trypanosoma
Evansi, einem Haematoparasiten, welcher in Indien eine
ähnliche Krankheit erzeugt. Die Nagana äussert sich

durch heftiges Fieber, starke Abmagerung, eine mehr
oder weniger schnelle Zerstörung der rothen Blutkörper-
chen, reichliche Ansammlung einer leicht gerinnenden
Flüssigkeit in den subcutanen Zellgeweben des Halses,
des Leibes und der Extremitäten der erkrankten Thiere
und endlich durch die constante Gegenwart eines im Blute
schwimmenden Parasiten. Der letztere tritt am Anfange
der Krankheit einzeln auf, nimmt an Zahl zu in dem
Maasse, wie die Krankheit schlimmer wird, und ver-

schwindet, wenn Heilung eintritt; bei der Untersuchung
eines an der Nagana crepirten Rindes fand Bruce in

einem Cubikcentimeter Blut gegen 73 000 Parasiten.

Der Parasit ist durchscheinend und von langge-
streckter Gestalt; er bewegt sieh lebhaft schlängebd
zwischen den Blutkörperchen umher, von denen er zu
leben scheint. Er erreicht etwa die zwei- bis dreifache

Länge eines Blutkörperchens, während seine Breite unge-
fähr den vierten Theil eines solchen beträgt.

Die Rolle, welche nun die Tsetsefliege bei der Nagana
spielt, ist die, dass sie diese kleinen Parasiten überträgt.

Wenn sie an einem Thiere gesogen hat, welches in Folge
der Nagana gefallen ist, so ist ihr Saugrüssel dicht mit
Parasiten bedeckt, und es kann so leicht eine Infection

eines bisher völlig gesunden Thieres stattfinden. Dass
die Uebertraguug nicht durch das Einathmen inficirter

Luft geschieht, geht daraus hervor, dass man in gesunden
Gegenden Thiere krank machen kann, wenn man sie von
Fliegen stechen lässt, die mau aus einer verseuchten
Gegend bezogen hat. S. Seh.

Der Arzneischatz hat in jüngster Zeit eine sehr
vverthvolle Bereicherung in einem neuen Desinfections-

mittel, dem Formalin, erhalten, das von der Schering'
sehen Fabrik in Berlin in den Handel gebracht worden
ist. Das Formalin ist eine 40 procentige Lösung des
Formaldehyds (CHgO) d. h. des Aldehyds der Ameisen-
säure und des Oxydationsproductes des Methylalkohols,
welches entsteht, wenn man die Dämpfe des letzteren

über eine glühende Platinspirale zusammen mit Luft
streichen lässt. Es entwickelt sich dabei ein farbloses,

stechend riechendes, in Wasser leicht lösliches Gas,
welches sich an der Luft zu Ameisensäure oxydirt. Durch

diese reducirende Wirkung auf andere Körper kommt
ofl'enbar die desinficirende Kraft des Formaldehyds zu
Stande. Sie ist zuerst von Dr. Low in München beob-
achtet worden. Daran schlössen sich gleiche Mittheilungen
von Buchner und Segall, Aronson (Berlin), Trillat, Berlioz

und verschiedene andere noch .jüngst von Dr. Walter
(Hannover), der über seine auf die bacterienfeindliche

Eigenschaft des Formalins gerichteten Untersuchungen in

der Zeitschrift für Hygiene und Infectionskrankheiten be-

richtet. Die bisherigen Mittheilungeu lassen mit Bestimmt-
heit erkennen, dass in dem Formalin ein Desinfections-

mittel gefunden ist, welches seine meisten Vorgänger au
Brauchbarkeit erhebHch übertrifft. Der beste Beweis für

die Richtigkeit dieser Behauptung ist die Thatsache, dass

das Formalin in den drei Jahren, seitdem es bekannt
wurde, bereits fast allgemein Eingang in die verschie-

denen Zweige der Desinfectionstechnik gefunden hat.

Das Formalin besitzt fast alle Vorzüge, welche man von
einem guten Desinfectionsmittel fordern muss: es besitzt

eine sehr starke bacterienfeindliche Kraft, ist dabei nur
sehr wenig giftig und für den praktischen Gebrauch sehr

bequem zu handhaben. Das Formalin kann nämlich
in allen drei Aggregatzuständen: fest, flüssig und in

Gasform zur Anwendung kommen, wodurch seine Ge-
brauchsfähigkeit sehr vielseitig wird, während für unsere

besten Desinfectionsmittel sonst der Kreis ihrer Anwend-
barkeit beschränkt ist. In fester Form kommt das For-

malin als Pulver, von Kieseiguhr aufgesaugt, und in

Pastillen in den Handel, von denen das erstere 20 %,
die letzteren 50 7o Formalin enthalten und den Namen
„Formalith" tragen. Noch in sehr stark verdünnten
Lösungen (1 auf 10 000 Wasser) tötet das Formalin
Cholera-, Diphtherie- und Typhusbaeillen, die Eitererreger

mit Sicherheit, aber auch sogar Milzbrandsporen, die

weitaus widerstandsfähigsten Mikroorganismen, welche
immer für die desinficirende Kraft eines Mittels als Prüf-

stein gelten, in einer Verdünnung von 1 auf 750 in 15

Minuten. Wie die meisten Desinfectionsmittel verhält

sich auch das Formalin den einzelnen Bacterien gegen-

über sehr verschieden. Während es gerade den Milz-

brandbacillen gegenüber sehr wirksam ist, leistet ihm der

Staphylococcus pyogenes aureus erheblichen Widerstand,

und auf Fäulnissbacterien und Schimmelpilze hat es fast

gar keine Einwirkung. Es wirkt zumeist nur an der

Oberfläche, mit der es in Berührung kommt, in Gasform
dringt es allerdings an alle Theile des zu desinficirenden

Gegenstandes, auch etwas in die Tiefe desselben ein.

Wegen der flüchtigen Natur des Formalins wirkt ein Theil

desselben daher stets auch als Gas. Das Formalin eignet

sich zur Desinfection der Haut, von Wunden, Gelassen,

Geräthschaften und Kleidungsstücken, weniger für Instru-

mente. Zur Desinfection von Kleidungsstücken kommt es

in Form von Spray zur Anwendung, der allerdings 12 bis

24 Stunden andauernd angehalten werden muss, aber

den Vortheil hat, dass er die Kleider nicht durchuässt.

Nur durch die Nothwendigkeit der längeren Einwirkungs-
dauer steht daher das Formalin für diese Zwecke hinter

dem Wasserdampf, dem souveränsten aller Desinfections-

mittel, zurück. Für kleinere Betriebe wird ihm das billi-

gere Formalin sicher erhebliche Concurrenz machen. Das
Formalin wirkt auch desodorirend und conservirend, es

wird z. B. jetzt von den Anatomen zur Aufbewahrung
und Härtung von Organstücken vielfach verwendet; es

ist in dieser Hinsicht mindestens ebenso leistungsfähig als

der Alkohol und dergleichen Mittel. Uebrigens erhöht
sich die desinficirende Wirkung des Formalins in Ver-
bindung mit Alkohol. Schliesslich ist noch eine sehr
eigenthümliehe Eigenschaft des Formalins zu erwähnen:
es bringt lebendes Gewebe zum Absterben (Necrose),
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macht die Haut lederartig, beschleunigt daher z. B. die

Abstossuug eitriger und zerfallener Gewebstheilchen. Ein

Berliner Chirurg, Dr. Schleich, hat von dieser Eigen-

schaft des Formalins bereits ' eine sehr werthvolle An-

wendung gemacht, (vergl. Naturw. Wochenschr. Bd. XI,

S. 191 tf.); er hat eine Formalingelatine hergestellt, welche

als Pulver auf die Wunden gestreut wird und die Heilung

derselben sehr begünstigt. Die antiseptische, resp. asep-

tische Wundbehandlung hat durch das Formalin eine neue

Vervollkommnung erfahren. A.

Aus dem wissenschaftlichen Leben.

Ernannt wurden: Der Chemiker Dr. Karl Bischof in Wies-

baden zum Professor; der Docent an der Thieriirztlichen Hoch-

schule in Hannover Dr. Bernard Malkmus zum Professor.

Es habilitirten sich: Dr. Hans Bat termann in Berlin für

Astronomie: Dr. von G eitler in Prag für Physik; an der tech-

nischen Hochschule zu München Dr. Hof er, Assistent am elektro-

chemischen Laboratorium daselbst, für Elektrochemie.

In den Ruhestand tritt: Der ordentliche Professor an der

technischen Hochschule und Director des botanischen Gartens zu

Darmstadt Dr. LeopoldDippel.
Es starben: Der Director des landwirthschaftliclien Instituts

zu Göttingen Prof Liebscher; der Optiker Hermann Haensch,
Chef der bekannten Firma Schmidt und Haensch in Berlin.

Die Wanderversammlung der südwestdeutschen Neuro-
logen und Irrenärzte wird am 6. und 7. Juni in Baden-Baden
stattfinden.

L i t t e r a t u r.

Peter, Dr. Carl, Die Anatomie, Morphologie und Physiologie
der Pflanzen. Repetitorium für Studirende der Naturwissen-

schaften, Medicin und Pharmacie. Theodor Ackermann, München
1896. — Preis 0,60 Mk.
Das Heft bietet auf nur 28 Seiten für die Repotition eines

Studirenden, der bereits einige Collegs mit Vortheil besucht hat,

bestimmte kurze Sätze, aber doch etwas wenig, um weiteren An-
sprüchen zu genügen. Dem Mediclner, von dem bei der heutigen

Prüfungs-Ordnung oft nur einige Schlag-Worte verlangt werden,

genügt das Gebotene vielleicht.

Regierungsrath Prof. Dr. J. M. Eder und E Valenta, Ver-
suche über Photographie mittelst der Köntgen'schen
Strahlen. Verlag von R. Lechner (VV. Müller) in Wien und
Wilhelm Knapp in Halle a. S. 1896. — Herausgegeben von
der k. k. Lehr- und Versuchsanstalt für Photographie in Wien
mit Genehmigung des k. k. Ministeriums für Cultus und Unter-

richt. — Preis 2b M.
In dem Texte der vorliegenden Veröifentlichung sind die Ver-

suchsbedingungen zum praktischen Arbeiten mit Röntgen-Strahlen
beschrieben und durch 8 Figuren sowie 15 ganz prächtige helio-

gvaphische Tafeln im Format von 35 X 50 cm erläutert. Die
Autoren haben sich bemüht, die Röntgen'sche Entdeckung für die

Praxis nutzbar zu machen, indem sie das Verfahren gründlich
studirten und auf experimentellem Wege die Expositionszeit abzu-
kürzen und vollkommen klare scharfe Bilder zu erhalten trachteten;

sie beschreiben die bei verschiedenen Aufnahmen getroffenen Ein-

richtungen, die von ihnen verwendeten Apparate und Stromquellen
und geben endlich bei Erklärung der in den Tafeln enthaltenen
Abbildungen nützliche Winke bezüglich der Aufnahme ver-

schiedener Objecte.
Die Aufnahmen auf den 15 Tafeln betreffen 42 Objecte; es

sind entschieden die besten Aufnahmen, die bisher erschienen
sind. Es sind nachfolgende Objecte auf den Tafeln in

Kupferdruck mit Chinapapier reproducirt: I. Hand einer

21jährigen Frau (Facsimile des Negativs). IL Hand eines 8jährigen
Mädchens (Facsimile des Negativs). III. Hand eines 4jährigen
Kindes, welches an Rhachitis erkrankt war (Facsimile des Nega-
tivs). IV. Fuss eines 17jährigen Jünglings mit verkrümmter Zehe
(Facsimile des Negativs). V. Tabelle der Durchsichtigkeit ver-

schiedener Substanzen gegen Röntgen-Strahlen (positives Bild).

1. Silber (0,1-0,2 mm), — 2. Kupfer (0,1-0,2 mm). — 3. Ma-
gnesium (0,1— 0,5 mm). — 4. Blei (0,1—0,2 mm). — 5. Zinn

(0,1-1 mm). — 6. Zink (0,5 mm). — 7. Bergkrystall (1 mm). —
8 Bergkrystall (1 cm). — 9. Aluminium (l mm bis 1 cm). —
10. Platin (0,1—0,2 mm). — 11. Flintglas (1 mm). — 12. Flintglas

(1 cm). — 13. Birnholz (1 mm bis 1 cm).— 14. Crownglas (1 mm).
— 15. Crownglas (1 cm). — 16. Nadelholz (1 mm bis 1 cm). —
17. Perlmutter (1 mm). — 18. Bein (1 mm). - 19. Hörn (5 mm).
- 20. Kautschuk (1 cm). — 21. Wachs (1 cm). — 22. Fleisch

(1 cm). — 23. Celluloid (0.3 mm). — 24. Glimmer (0,1 mm). —
25. Saffianleder (1 mm). — 26. Wolltuch (5 mm). — 27. Vier-

faches Verbandszeug. VL Photographie von Cameen in Gold-

fassung (Facsimile des Negativs). VII. Grüne Eidechse (positives

Bild). VIII. Chamaeleon cristatus (positives Bild). — IX. Zwei

Seefische : Acanthurus nigros und Zanclus cornutus (Facsimile des

Negativs). X. Zwei Goldfische und ein Seefisch (Cristiceps argen-

tatus (Facsimile des Negativs). XL Solfisch (Pleuronectes solea).

XII. Frösche in Bauch und Rückenlage (Facsimile des Negativs).

XIII. Ratte (Facsimile des Negativs). XIV. Neugeborenes

Kaninchen (Facsimile des Negativs). XV. Aesculap- Schlange

(Facsimile des Negativs).

Rudolf Mewes, Ingenieur und Physiker. Licht-, Elektricitäts-

und X-Strahlen. Ein Beitrag zur Erklärung der Röntgen-

schen Strahlen. Berlin, Fischers technologischer Verlag.

M. Krayn, 1896. — Preis 1,50 M.
Im Allgemeinen dürfte es zwar verfrüht sein, eine so neue

Entdeckung wie die Röntgen'sche sogleich von theoretischen

Gesichtspunkten aus zu behandeln, bevor nicht ein vollkommeneres,

umfassenderes Beobachtungsmaterial vorliegt, und auch im vor-

liegenden Werke begegnet man häufig Unvollkommenheiten in

der experimentellen Seite der Frage; immerhin bietet das

Schriftchen mancherlei Anregendes. Mewes will nachweisen, dass

die Sellmeier'sche Absorptionstheorie auch für die X-Strahlen

Gültigkeit habe. Das ihm dies bei dem geringen vorhandenen

Material dieser Beweis gelungen sei, wird er selbst_ nicht be-

haupten wollen; lediglich eine Vermuthung ist es, die er aus-

gesprochen hat. Seine Vermuthung, dass die X-Strahlen von dem
Fluorescenzlicht des Glases der Crookes'schen Röhre ausgehen,

und der Schluss. dass jedes Fluorescenzlicht die gleichen Eigen-

schaften wie die X-Stralilen zeigen werde, scheint durch die neusten

Forschungen vollauf bestätigt zu sein.

Dr. Paul Moldenhauer in Kiel, Die geographische Ver-

theilong der Niederschläge im nordwestlichen Deutschland.

Mit einer Karte. Forschungen zur deutschen Landes- und

Volkskunde, herausgegeben von Prof. Dr. A. Kirchhof, Bd. IX,

Heft 5. J. Engelhorn, Stuttgart 1896. — Preis 4 M.

Das im Titel bezeichnete Thema ist mit grossem Fleiss be-

arbeitet. Nicht weniger als 398 Regenbeobachtungsstationen des

nordwestlichen Deutschlands mit längeren oder kürzeren Beob-

achtungsreihen sind herbeigezogen, ihre Beobachtungen reducirt

und verwerthet worden, davon entfallen 100 auf den Thüringer

Wald, 98 auf den Harz. 74 auf das rheinische Gebirgsland, 35 auf

das Weser- und hessische Bergland, 16 auf das Maingebiet,

27 auf Schleswig-Holstein, 45 auf das Flachland westlich und 19

auf das östlich der Elbe.

Von den Ergebnissen sei als wichtigstes hervorgehoben, dass

weder die Entfernung vom Meer noch die Meereshöhe in erster

Linie maassgebend für die jährliche Höhe der Niederschläge ist,

sondern „die günstige Lage eines Ortes gegen den regenbringendeu

Wind".
"

, ,

Durch eine Regenkarte des bezeichneten Gebietes wird der

Werth des W^erkes noch erhöht. EL-

Berichtigung.
Soeben finde ich in Nr. 15 der ,Naturw. Wochenschrift",

S. 181, den Bericht von S. L. über Tschernischeff's Expedition

nach Nowaja Semlja, und an dessen Schluss den Satz: „Was die

Flora anbelangt, so besteht auf N. S. bekanntlich überhaupt keine

Vegetation." Das soll jedenlalls nur heissen ,kein Baumwuchs.

Schon K. E. V. Baer sammelte bei einem Besuch auf N. S. in

kurzer Zeit ca. 90 Arten Gefässpflanzen, und vergleicht den bunten

Blumenteppich von Silenen. Saxifragen, Myosotis, Draba, Ranun-

culus u. s. w. mit einem „von kunstreicher Hand in der Eisregion

angelegten Garten." Auch an Holzpflauzen: Salices, Vaccinien

u. s. w., fehlt es nicht.
, .

Minder wichtig ist es, dass der nachmalige Admiral und

Präsident der beiden grössten wissenschaftlichen Körperschaften

Russlands — der Akademie und der Geogr. Gesellsch. —Lütke

—

im ersten Absatz als „Litka" erwähnt ist. W. Koppen.

Inhalt: Leo Brenner, Thätigkeit der Manora-Sternwarte im Jahre 1895. — Untersuchungen über den feineren Bau der Ce^toden.

— Die Tsetsefliege. — Formalin. — Aus dem wissenschaftlichen Leben. — Litteratur: Dr. Carl Peter, Die Anatomie, Morphologie

und Phvsiologie der Pflanzen. — Regierungsrath Prof Dr. J. M. Eder und E. Valenta, Versuche über Photographie mittelst

der Röntgen'schen Strahlen. — Rudolf Mewes, Licht-, Elektricitäts- und X-Strahlen. — Dr. Paul Moldenhauer, Die geographische

Vertlieilung der Niederschläge im nordwestlichen Deutschland. — Berichtigung.
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der Tangente
Derselbe sucht den Ausgangspunkt des Strahles in

an die Lichtcurve vom Auge aus, also viel-

leicht im Funkte «j. Der Funkt a sendet jedoch nicht

nur diesen einen, sondern unendlich viele Strahlen in den
Raum aus. Von diesen Strahlen lallen aber für den Be-
obachter alle die fort, die nicht in der senkrechten Ebene
zwischen
möglich in sein Auge gelangen können. Denn sänimtlicjie

Strahlen müssen e])ene Curveu beschreiben, die sich in

je eine auf der Erdoberfläche senkrechte Ebene hinein-

Gegenstand und Beobachter liegen, weil sie nn-

sein Auge

legen lassen.

Strahlen aus

Beobachters gelangen,

unbedingt sein Auge

Es könnten somit nur ein

der erst genannten Ebene in

Einer von diesen

treffen.

Jeder andere Strahl bildet aber mit diesem ersten

einen, wenn auch sehr kleineu Winkel. Nehmen wir nun
an, die Zunahme der Dichte der Luftschichten erfolge in

geometrischer Progression, so muss die Brechung der
Strahlen a, b, c etc. Fig. 2 stets in derselben Weise vor

oder mehrere
das Auge des

Strahlen wird

sich gehen. Geschiebt aber die Brechung für die ver-

schiedenen Strahlen gleichmässig, so müssen sie sämmt-
lich congruente Curveu beschreiben. Es sind also die

Lichtcurven a, b, c etc. einander congruent. Diese Curveu
erstrecken sich offenbar mit zwei Armen ins Unendliche*).
Hat man nun zwei solche congrueute Curveu, so können
sich dieselben unter der Bedingung, dass ihre Achsen
einander parallel sind, unmöglich in mehr als einem
Punkte schneiden. Diese Bedingung trifft jedoch in un-

serem P\alle zu, da der absteigende Ast jeder Curve dem
aufsteigenden congruent ist und folglich alle Achsen
senkrecht ziu' Erdoberfläche stehen. Es können also

zwei congruente Lichtcurven, die von einem Punkte aus
gehen und einen beliebigen Winkel einschliessen, unmög-
lich einen zweiten Funkt miteinander gemein haben : Sie

müssen immer weiter divergiren. Trifft einer von diesen

Strahlen das Auge eines Beobachters, so ist es aus diesem
Grunde unmöglich, dass auch der zweite in dasselbe ge-

lange. Von jedem Punkte des betreffenden Gegenstandes
kann also immer nur ein Strahl das Auge des Beobachters
treffen. Letzteres sucht, wie schon gesagt, diese Punkte
in der Tangente an die Lichtcurven, also unterhalb der
wirklichen Funkte, und auf diese Weise entsteht ein Bild

unter dem wirklichen Gegenstande. Da von jedem Punkte
des Gegenstandes nur ein Strahl in das Auge des Be-
obachters gelangen kann, so kann auch nur dies eine
Bild entstehen. Man sieht aber doch nicht allein das
Bild des Gegenstandes, sondern diesen .sell)st auch noch.
Wie will man das erklären? Wäre die Monge'sche Er-

klärung richtig, so dürfte man den wirklichen Gegenstand
überhaupt nicht zu Gesicht bekommen.

Gegen diese Folgerung Hesse sich allerdings etwas
einwenden. Man könnte sagen, von dem Gegenstande

*) Diese Folgerung gilt nur unter der Bedingung, dass die

Dichte der Luftschichten stetig und bis ins Unendliche wächst,
was allerdings für unseren Fall nicht zutrifft, da die Dichte der
Luftschichten bald gleichförmig wird und in noch grösserer Ent-
fernung von der Erdoberfläche wieder abnimmt. Allein den aus
diesem Satze gezogenen Schlüssen thut die genannte Einschrän-
kung nicht den geringsten Eintrag, da die betreffenden Cnrven
nur so weit untersucht werden, als sie in den an Dichte zuneh-
menden Luftschichten enthalten sind.

gelangen auch Strahlen direet und zwar geradlinicht ins

Auge. Doch eiue geringe Ueberlegung zeigt schon, wie

hinfällig dieser Einwand ist. Sollen nämlich Strahlen das
Auge geradhnieht treffen, so dürfen sie auf ihrem Wege
nicht gebrochen worden sein. Sie müssen also vollständig

gleichniässige Luftschichten passirt haben. Ist der be-

trachtete Gegenstand ziemlich hoch, so dass er mit seinem
oberen Theile in die gleichmässig dichten Luftschichten

hineinragt, so ist dies auch möglich. Es k(innen also

von zwei Strahlen, die von einem hocligelegenen Funkte
ausgehen, der eine das Auge ziemlieh*) geradlinicht, der
andere jedoch in Form einer Curve treffen. Nehmen wir
aber tiefer gelegene Funkte des Gegenstandes au, die

selbst noch in den verschieden dichten Luftschichten

liegen, so ist von diesen, wie vorhin bewiesen, immer nur

ein Strahl möglich, der in das Auge gelangen kann; man
miisste sieh denn schon die gewiss sehr zweifelhafte

Voraussetzung erlauben, dass einige Lichtstrahlen die

Fähigkeit hätten, die verschieden dichten Luftschichten

ohne Brechung zu passiren. Welchen komischen Anblick
würde also, hiervon abgesehen, der Beobachter haben?
Er würde den oberen Theil des wirklichen Gegenstandes
und sein ganzes Spiegelbild sehen. Doch noch mehr!
Er würde von dem wirklichen Gegenstande noch einen

Theil gewahr werden, nändich den, der in der Horizontal-

ebene seines Auges enthalten ist. Von diesem Theile aus

können nämlich Strahlen sein Auge auch geradlinicht

treffen, weil sie anf ihrem Wege ein und dieselbe Luft-

schicht nicht zu verlassen brauchen. Welches Bild müsste
sich also einem Beobachter darbieten? Er müsste den
ganzen oberen Theil des Gegenstandes, ein Stückchen in

der Höhe seines Auges und das ganze Spiegelbild er-

blicken.

II.

Bewegt sich der Beobachter so dem Gegenstande
näher, dass ein bestimmter Strahl inuuer noch sein Auge
trifft, befindet er sich z. B. ursprünglich in dem Orte A,

dann in B, C etc. (siehe Fig. 1), so sucht er natürlich

den Ausgangspunkt des Strahles in der Tangeute, die in

dem jedesmaligen Beobachtuugsorte an die Curve gezogen
ist. Da aber diese Tangente in den verschiedeneu
Punkten der Curve auch jedesmal eine andere Richtung
hat, so sucht der Beobachter den Punkt immer in einer

anderen Richtung. In dem tiefsten Funkte der Bahn
wird die Tangente schon horizontal laufen. Bewegt sich

der Beobachter noch näher, so bildet die Tangente mit
dem Erdboden einen spitzen Winkel, der nach und nach
grösser wird. Sucht man den Funkt in der wagerechten
Taugente, so wird er, da in derselben auch schon ein

wirklicher Punkt liegt, mit demselben zusammenfallen;
dies müsste um so mehr geschehen, je grösser der spitze

Winkel ist, den die Tangente mit dem Erdboden ein-

schliesst. Es müsste mithin das eingebildete Bild vor
dem wirklichen erscheinen, oder umgekehrt. — Man
müsste also schon annehmen, dass sich mit der Annähe-
rung an den Gegenstand die brechende Kraft der Luft-

schichten immer mehr vergrössere.

III.

Denkt man sich von jedem Punkte des beobachteten
Gegenstandes aus diejeuige Curve coustruirt, welche der
Lichtstrahl von demselben bis zum Auge des Beobachters
beschreibt, so sind diese nach I sämmtlich einander con-
gruent. Da sie .sieh ferner alle in einem Funkte, nämlich
im Auge des Beobachters, schneiden, und da ihre Achsen
sämmtlich vertical stehen, so haben sie nach I keinen

*) In seinem unteren Theile hat er auch die verschieden
dichten Luftschichten zu passiren.



XI. Nr. 23. NaturwissciiSL'haftliche WocheiLSchrift. 271

zweiten Punkt mit einander gemein; sie müssen sich also

sämmtlich luuarmeu. Siehe Figur 3.

Fig. 3.

Es wird daher die Liclitkurve, die von dem tiefsten

Punkte des betrachteten Gegenstandes ausgelit, auch am
tiefsten zu liegen kommen und alle höheren unischliessen.

Zieht man jetzt vom Auge aus an jede dieser Cnrven die

Tangente, so wird sieh die der tiefsten Curve am meisten

der Senkrechten nähern; die der höher liegenden Cuvven

dagegen werden sich immer mehr der Wagerechten nähern,

sie endlich erreichen und vielleicht noch mit ihr einen

spitzen Winkel einschliessen. Würde man aber jetzt das

Bild der Punkte, von denen die Curven ausgingen, in

ihren Taugenten suchen, so würde das Bild des höchsten

Punktes am höchsten, das des tieferen auch tieferliegen:

Man würde daher kein umgekehrtes, sondern ein

aufrechtes Bild erhalten.

IV.

Auf den Fall , wo die Dichtezunahme der Luft-

schichten nicht in geometrischer Progression, sondern nach
einem anderen Gesetz erfolgt, würde der Beweisgang in

1 und III nicht mehr streng anwendbar sein. II bliebe

jedoch auch für diesen Fall bestehen. Allein es lässt

sich auch direct für jedes beliebige Dichtezunahmegesetz
darthun, wie grundfalsch die Erkläruugsweisc des Monge
ist. Siehe Figur 4.

Fig. i.

Soll unter dem wirklichen Gegenstande B ein um-
gekehrtes Bild entstehen, so muss der Fusspunkt des-

selben mit dem des wirklichen Gegenstandes zusammen-
fallen. Der Lichtstrahl, welcher von demselben ausgeht,
darf also auf seinem Wege nicht gebrochen worden sein.

Nimmt man nun einen zweiten Punkt, z. B. a und zieht

an die Lichtcurve dieses Punktes parallel zu Ab eine

Tangente cd, so hat die Curve in dem Berührungspunkte (/

der Tangente dieselbe Richtung wie Ah. Da nun der
Strahl von diesem Punkte d aus nur noch dieselben Luft-
schichten passirt wie der Strahl Ab, also auch auf die-

selbe Weise gebrochen wird, so müsste er ihm von d an
parallel bleiben, könnte also nicht in das Auge des Beob-
achters gelangen. Dasselbe gilt von allen anderen
Lichtstrahlen, die von irgend einem Punkte des Gegen-
standes B ausgehen und die Linie Ab schneiden. Ist hier-

durch die Unmöglichkeit bewiesen, dass die verschiedenen
Lichtcurven, die in das Auge des Beobachters gelangen,
die Gerade Ab schneiden könnten, so ist zugleich auch
dargethan, dass kein umgekehrtes, sondern ein aufrechtes
Bild entstehen müsste, da die Lichtcurve des tiefsten

Punktes wieder am tiefsten zu liegen kommt.

Die Punkte I— IV sind nothwendige Folgerungen und
Ergebnisse der Monge'schen Erklärung. Es bleibt noch
übrig, dass ich die Principien, auf denen Monge seine

Erklärung basirt, kritisire. — Die über dem heissen

Wüstensande ruhende Luftschicht kann unmöglich solche

bedeutende Temperaturdifterenzen besitzen, dass sie für

die kleinen irdischen Entfernungen irgend welchen Ein-

fluss auf die Brechung und Richtung des Lichtstrahls

haben könnte, wie es die Monge'sche Erklärung voraus-

setzt. Man erinnere sich, dass bei der ganzen Atmo-
sphäre der Breehuugsexponent doch nur den geringen

Bruchtheil 1,000294 bildet. In derselben durchläuft der

Liciitstrahl alle Stadien der Luftdichte von an, und
doch bewirken diese gewaltigen Verschiedenheiten in der

Luftdichte nur den kleinen Exponenten 1,000294. Wenn
mau auch in den Luftschichten eine Temperaturdifferenz

von 20—300 Q voraussetzt, so schaffen diese doch erst
nr\ -I

eine Dichteabnahme von ^^^ = , d. h. die untere Luft-

S
Schicht ist mal so dicht als die obere.

Diese geringe Dichtedifferenz verschwindet jedoch
gegen die ungeheure Diehtedifferenz zwischen 1 und 0, (die

Brechung erfolgt nicht im Verhältniss des arithmetischen,

sondern des geometrischen Unterschiedes der Dichten.

Die ungeheure Differenz ergiebt sieh daher aus den Ver-

hältnissen 9 : 8 und 1 : 0). Auf das Dichteverhältniss 9 : 8

bezogen, wird daher der Breehuugsexponent neben der

Einheit nur einen verschwindend kleinen Bruchtheil ent-

halten, der in diesem Falle vielleicht den Werth - ^ „^^
ÖOOÜOOUO

besitzen mag. Von einer Verschiebung des Objects durch
Brechung der von ihm ausgehenden Lichtstrahlen kann
dann aber kaum mehr die Rede sein. — Allein die be-

treffenden Luftschichten werden noch nicht einmal Tempe-
raturdififerenzen von 20—30* aufzuweisen haben, sie

werden vielmehr bis zu einer Höhe von 10—15 m ziemlich

dieselbe Dichte besitzen, und in einem noch viel höheren
Grade für die geringe Entfernung des menschlichen Auges
von dem Erdboden, circa 1,5 m. Diese Luftmasse von
1,5 m Dicke wird, kleine örtliche Störungen al)gerech-

uet, überall vollkommen gleiche Dichte besitzen, also

jeden Licht.strahl ungehindert durchlassen.

VI-

Ein Bedenken, welches man bei der Monge'schen
Erklärung in der Reflexion des Lichsstrahls finden könnte,

ist unbegründet. Durch Vernunftschlüsse könnte man
leicht zu dem Resultate gelangen, dass eine solche Re-
flexion unmöglich sei. Unterwirft man aber diesen Fall

der Rechnung, so verschwindet alle Dunkelheit. Aus
den Rechnungsresultaten ergiebt sich unmittelbar, dass die

Reflexion stattfindet. Siehe Fig. 5.

Fig. 5.

Die Dichte der Luftschichten A, B, C, etc. nehme
in geometrischer Progression ab. Der Breehungsexponent
einer Luftschicht in bezug auf die nächstfolgende sei m.

Dann hat man



272 Naturwissenscli.altliclie Wocliensclirift. XI. Nr.

siu/S= m sin«; siny == iti m\ß= lU' sin a;

sin J= m siny= »r sin« etc.

Setzt man die Höhe der Luftscliichten dij, ferner in =
1 -\- cdy, wo c eine noch näher zu bestimmende Konstaute
bezeichnet, so ist allgemein

oder

Nun ist

sin (f
= Ht rfy sin a= [1 + cdy^ du sin a

sin yi

:

e sina.

tgy =
also

dx

Die Integration ergiebt

1

[e'^^sin«p

x = - Tarc sin (= e''-' sin a)
c

«]

wofür y= auch a,= wird. Auf // reducirt erhält man

y
1 , sm (a + cic)- log ^^
c sma

als Gleichung der Lichtcurve.

Der Krümmungshalbmesser ist nach der Formel

2

hO'

1

be-

des

c • sin (a+ ex)

Für a:;= und a= 90° ist aus Beobachtungen
rechnet worden, dass der Krümmungshalbmesser
Lichtstrahles das 7faehe des Erdhalbmesscrs betrage

(siehe Lambert „Ueber die Bahn des Lichtes durch die

Luft etc."). Man hat also, in km ausgedrückt

_ 1
^ "~ 44625'

TT

Setzt man in der Gleichung a ^^ — ß, wo dann ß

den Winkel bezeichnet, welchen der Lichtstrahl mit der

Erdoberfläche einschliesst, so erhält man

1 , cos \ß— ca;]

V= — • log' • —i

—

-•
•' c

^
cos/S

ij erreicht sein Maximum, sobald cos [ß — txj

Dann wird

log cos^

1 oder

iist.
c

Für dies x und y findet also die Reflexion des Licht-

strahles statt. Die Curve besteht aus zwei gleichen Aesten,

denn mau erhält dasselbe y sowohl für ß — cx^= -\-y,

als auch für ß—cx= — y\ der absolute Werth von y

darf nur nicht ^ übersteigen.

1

n
Nimmt man y= ifc ^, so

wird X =r.~[ß-:^ -\ y ^ — Go. Die Curve hat also

zwei auf der Abscissenaehse senkrechte Asymptoten,

und zwar in einer Entfernung x^ =(^+ /SJ und x^ =

-(-^— ß\ vom Anfangspunlde.

Da in der Gleichung natürliche Logarithmen ver-

standen siud, so hat man bei Anwendung der dccadischen

y noch mit 2,3 zu multiplicircu. Die Gleichung lautet dann

y= 102753 • log •

^os Vß - 0,00002241 xl
•' ^

cos/!;

Um die Gleichung auf einen besondern Fall anzuwenden,
setze man ß= 0; dann geht sie über in

!/= 102753 log • cos 0,00002241 x

Nimmt man x= b km, so ist

(0,000112)-
cos 0,0001 12 = 1

ferner

1-2
1 0,00000000625,

folglich

y =

log cos 0,000112= — 0,00000000625

— 44625 • 0,00(J00000625 = — 0,000279 km

oder

y= 0,28 m in absolutem Werthe.

Nun ist, siehe Figur 6

dy
cd =— x--^=^x- 44625 • 0,0000224 tg 0,0000224 x

oder

a = 44625 • [0,0000224 x:f = 0,55S m.

Es bleibt also

ad= cd — ca = 0,28 m.

Für X: 'd km erhielte man ad^-^—^^—= 0,1 m.

Flg. 6.

Befindet sich also in A das Auge eines Beobachters,

welches vom Punkte a aus einen Strahl empfängt, so

wird es ihn bei einer Entfernung von 5 km rcsp. 3 km
um 28 cm, resp. 10 cm tiefer suchen. Diese geringen

Unterschiede werden aber auf so bedeutende Entfernungen
von 5 km resp. 3 km hin verschwinden.

Bei dieser Rechnung sind allerdings die Temperatur-
unterschiede in den Luftschichten nicht beachtet worden.

Aber wenn man sie auch berücksichtigen und infolge ihrer

Einwirkung die Resultate verdoppeln wollte, so würden
die Differenzen trotz alledem noch so gering bleiben, dass

sie eine merkliche Verschiebung des Objects unmöglich
hervorrufen könnten.

VII.

Nachdem ich so die Unhaltbarkeit der Monge'schen
Erklärung gründlich nachgewiesen habe, handelt es sich

jetzt darum, eine andere Erklärung aufzustellen, die der

Wahrheit angemessen ist. Die ganze Erscheinung hat

mit der Strahlenbrechung nichts zu thun; sie beruht auf
einer einfachen Spiegelung. Dies lässt sich schon von
vorn herein vermuthen, da die erwähnte Erscheinung mit

der Spiegelung eines Gegenstandes in einem klaren Wasser
die grösste Aehnlichkeit besitzt. Sie findet sich nur in
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Sandwüsten und an sonnenhellen Tagen, woraus folgt,

dass sie an diese Bedingungen geknüpft ist. Wenn näm-
lich an heissen Tagen die Erdoberfläche durch die Sonnen-

strahlen stark erhitzt ist, so bildet sich über derselben

eine ebenfalls stark erhitzte, flimmernde Luftwelle, wie

man sie auch bei uns an heissen Sommertagen an Häuser-
wändeu und Dächern beobachten kann. Diese Luftwelle

ist es, welche den Gegenstand wiederspiegelt. Dass eine

Luftschicht wirklich im stände ist, zu spiegeln, hat Woll-

aston bewiesen. Er nahm ein stark erhitztes Kohlen-
becken, über dem diese flimmernde Luftschicht lagerte,

und zeigte, dass von einem auf der anderen Seite ober-

halb des Beckens aufgestellten Gegenstande ein gleich

grosses, umgekehrtes Bild erscheine, wenn man in schiefer

Richtung auf diese Luftwelle hinaufsehe. Dies Experi-

ment wird als Beleg zu der Monge'schen Erklärung an-

geführt. Es enthält jedoch den schönsten Beweis für

meine eigene Erklärung. Bei derselben findet sich auch
nicht eine dunkle Stelle. Dass das Bild umgekehrt er-

scheinen muss, folgt aus dem Umstände, dass, wenn man
in einen Spiegel hineinsieht, man nicht seinen Hinterkopf
erblicken kann. Dass ferner nur in Sandwüsten die er-

wähnte Erscheinung zu beobachten ist, ergiebt sich daraus,

dass es nur hier möglich ist, dass sich die Luft bis zu

einem Grade erhitze, der eine Spiegelung möglich mache.
Dass die Erscheinung bei Humusboden nicht eintreten

kann, folgt unmittelbar, wenn man nur bedenkt, dass er

fast sämmtliche Wärmestrahlen absorbirt. Da ferner Humus-
boden meist eine reiche Pflanzendecke trägt, so würde
die Bildung einer flimmernden Luftschicht sehr erschwert,

wenn nicht gar unmöglich werden.
Sehr hübsch erklärt sich auf unsere Weise die Er-

scheinung, welche man öfter beobachtet hat, dass die

Wüste einem Meere gleiche, in dem sich die Dörfer als

Inseln spiegelten. Wie nämlich die Wasserfläche das
Bild des Himmels zurückstrahlt, so spiegelt ihn auch die
Luftschicht wieder und verwandelt ihn durch die flim-

mernde Bewegung zugleich in ein azurblaues, von Wellen
sauft gekräuseltes Meer.

Die Seespiegelung.
Eine zweite merkwürdige Erscheinung, die man bis

jetzt allgemein durch Strahlenbrechung erklärt hat, ist

die Seespiegelung. Sie besteht darin, dass manchmal
hoch in der Luft umgekehrte Bilder von weit entfernten,
noch unter dem Horizonte befindlichen oder so eben an
ihm auftauchenden Schiffen wahrgenommen werden. In
einigen seltenen Fällen erscheint über diesen umgekehrten
Bildern noch wieder ein aufrechtes Bild.

Gegen die Erklärung dieser Erscheinung durch
Strahlenbrechung lassen sich sämmtliche 5 Punkte, die
vorhin bei der Wüstenspiegelung ausgeführt sind, ent-
sprechend transformirt, einwenden; nur Avird die er-

fahrungsmässige Bestätigung auf grössere Schwierigkeiten
stossen. Ausserdem lässt sich der Beweisgang der Er-
klärung selbst augreifen. Er lautet (nach Marbach, „Phy-
sikalisches Lexikon 2. Aufl. Bd. IV. S. 742"):

Fig. 7.

„Sei iS' ein Schilf, (siehe Fig. 7), welches von E aus
nicht gesehen werden kann, nämlich durch die Krümmung
der Erde verdeckt ist. Ein vom Kiel P des Schiftes

ausgehender Lichtstrahl erhält die Biegung der krummen
Linie Pc ,r c E, indem derselbe bei seinem Uebergange
in dünnere Luftschichten, fortwährend vom Eiiifallslot hin-

weggebrochen wird. Bei einer gewissen Grösse des Ein-

fallswinkels wird er nicht weiter in dünnere Luftschichten
eindringen, sondern reflectirt werden, so dass er von hier

an bei seinem Eindringen in dichtere Luftschichten ver-

möge der Brechung wieder eine krumme Linie und
zwar eine der vorigen gleiche, aber entgegengesetzte be-

schreiben muss."

In der Figur ist der Strahl nach der Reflexion als

gerade Linie gezeichnet worden. Ich bemerke dies aus-
drücklich, weil es gleich von Wichtigkeit ist.

„Ein von der Spitze des Mastes ausgehender Licht-

strahl beschreibt auf ganz ähnliche Weise die krumme
Linie S il x d E. Beide Strahlen kreuzen sich in x und
gelangen in das Auge bei E so, dass der vom Kiel aus-

gehende Strahl der obere ist."

Hier liegt der Hase im Pfeffer. Die Zeichnung ist

der Erklärung zuliebe zugestutzt und ganz darauf ange-
legt, den oberflächlichen Blick zu täuschen. Nur zu

diesem Zwecke sind die Strahlen in ihrem letzten Theile

als gerade Linien gezeichnet, obgleich gesagt worden ist,

dies sei nicht der Fall. Kreuzen sich die Strahlen in x,

so ist es unmöglich, dass sie sich zum zweiten Male
schneiden; man nüisste denn schon annehmen, dass der
nach der Kreuzung obere Lichtstrahl viel mehr der

Brechung ausgesetzt sei, als der untere, so dass er ihn

nach einiger Zeit zum zweiten Male schneiden könne.
Der untere Lichtstrahl kann hier nicht in Frage kommen,
weil er, wenn er den oberen schneiden sollte, von einer

dichteren Luftschicht reflectirt werden müsste, was aber
unmöglich ist. Was die erste Annahme anbetrifft, so ist

es undenkbar, dass die Brechung der beiden Strahlen
eine sehr ungleichmässige sei, weil sie einander sehr nahe
liegen und beide dieselben Luftschichten passiren, da die

zweite Hälfte des von der Spitze kommenden Strahls die

erste des vom Kiel kommenden und umgekehrt die erste

Hälfte des ersteren gleich der zweiten Hälfte des letzteren

ist. Haben aber beide Curven nur einen Punkt gemein,
so müssen sie nach ihrem Durchschnitt immer weiter

divergiren. Wenn also der eine dieser Strahlen wirklich

das Auge trifft, so ist es unmöglich, dass auch der zweite
in dasselbe gelange. Wollte man die geraden Linien
als Fortsetzungen der Curven dadurch rechtfertigen, dass
man von dem Grenzpunkte an die Lichtstrahlen in gleich-

massige Luftschichten eintreten Hesse, so braucht man
sich nur zu erinnern, das divergirende Curven auch diver-

girende Tangenten besitzen, dass sich also die Geraden
nie schneiden könnten.

„Das Bild muss demnach in der verkehrten Lage
sp erscheinen." Dies umgekehrte Bild ist durch die

vorigen Ausführungen hinfällig geworden.
„Die Strahlen Sm und Pd, die höhere Punkte der

Atmosphäre treffen, können die Bahnen Sm E und Pn E
beschreiben, ohne sich vor dem Auge des Beobachters
zu treffen. Dieselben geben dann das aufrechte Bild des
Schiffes SiPi."

Gegen dies letztere Hesse sich nichts einwenden.
Wenn sich die Strahlen im Auge schneiden, so muss
allerdings ein aufrechtes Bild entstehen. Hierbei wird
jedoch angenommen, da.ss von einem Punkte des be-

treffenden Gegenstandes zwei Strahlen das Auge treffen

können, weil sonst nicht zwei Bilder entstehen würden,
und dies ist nach früherem Beweise unmöglich. — Die
Erklärung widerspricht ferner den Beobachtungen selbst.
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Man liat nämlich gefunden, da.ss, wenn nur ein Bild er-

scheint, es stets das umgekehrte ist, und dass dieser Fall
meist dann eintrifft, wenn das .Schilf selbst sichtbar ist,

dass aber zwei Luftbilder erst dann entstehen, wenn sich

das Schiff' noch unter dem Horizonte befindet. Aus der
Erklärung würde gerade das Umgekehrte folgen. Denn
da nach derselben das umgekehrte Bild erst nach der
Kreuzung der Lichtstrahlen, das aufrechte aber schon
bei der Kreuzung erscheint, so muss offenbar das auf-

rechte eher als das umgekehrte sichtbar werden; oder:
bei der Nähe des Schiffes müsste unbedingt ein auf-

rechtes Bild, bei einer grösseren Entfernung könnten
jedoch zwei entstehen. — Zudem ist das aufrechte Bild
nur in wenigen Fällen beobachtet worden. — Und noch
ein drittes erklärt sich durch diese Hypothese nicht. Man
hat bis jetzt gefunden, dass das umgekehrte und das
aufrechte Bild stets mit der Basis zusammenstossen. [Die

eine in Marbach's Lexikon angeführte Ausnahme wird
auf einer Täuschung beruhen.] Nach der angenommenen
Erklärung könnte dies nichts als reiner Zufall sein.

Aus dem Vorhergebenden erkennt man zur Genüge,
dass die bis jetzt geltende Erklärung nicht nur den Beob-
achtungen nicht entspricht, sondern sogar Widersprüche
in sich schliesst, daher nicht haltbar ist. Es würde sieh

also auch hier wieder um die Aufstellung einer neuen,
wahrheitsgemässen Erklärung handeln. — Da die Er-
scheinung mit der Wüstenspiegelung die grösste Aehnlich-
keit besitzt, kann man aus Analogie auch hier leicht auf
eine Spiegelung schliessen. Allein die Sache ist nicht so
evident. Es fällt nicht sogleich in die Augen, wo man
die spiegelnde Fläche zu suchen habe. Beim Nachdenken
über den Gegenstand bin ich auf zwei Hypothesen gc-
rathen, die ich der Prüfung der Beobachter empfehle.
Es Hesse sich gewiss erfahrungsmässig feststellen, ob die
eine oder die andere, oder vielleicht beide Erklärungs-
weisen ihre Berechtigung hätten.

1. Spiegelung durch Wolken.*)

Hauptbedingung der Seespiegelung scheint ziemlich

bedeutende Kälte zu sein; denn sie sind nur auf den

*) Sollte Jemand die Annahme, dass W olken spiegeln könnti'n,
für ftewagt halten, so lassen sich dafür Beweise anfüliren. In
einer kalten Januarnaeht bildete sich z. B. einst über der Stadt
Paris ein zweites Paris in den Wolken. Die Laternen in den
Strassen und die einzelnen Häuser mit ihren erleuchteten Kenstern
waren deutlich zu unterscheiden. — Ferner berichtet der Luft-
schiffer Elliot von einer Wolkenspiegelung (siehe Marbaclis Lexi-
kon). In der Wolkenregion angelangt, sah er unter sich einen
zweiti'H Ballon, dessen Aeronaut ilnu wie sein Schatten alle Be-
wegungen nachahmte. Warf er Ballast aus, so sah er den Ballast
seines Doppelfahrers steigen und diesen selbst hinabsinken.

Polarmceren, oder wenn bei uns, doch nur im Winter
vorgekonnnen. Aus einigen Schilderungen habe ich ferner

ersehen, dass, wenn solche Spiegelungen beoliachtct

wurden, der Himmel nicht vollständig klar, sondern mit

einem feinen Wolkeuschleier überzogen war. Da die

Wolken wegen der ausserordentlich niedrigen Temperatur
nicht aus Dunstbläschen, sondern aus feinen Eisnadeln
bestehen, so können diese in ihrer Gesammtheit, kräftig

von der Sonne beschienen, für irdische Gegenstände sehr

gut einen Spiegel abgeben.

2. Spiegelang durch eine Luftschicht.

Bei der Wüstenspiegelung bildete die heisse, auf

dem Erdboden ruhende, flimmernde Luftwelle die spie-

gelnde Fläche. Eine solche flimmernde Luftschicht kann
auch entstehen, wenn zwei Luftströmungen von ver-

schiedener Temperatur einander berühren. Nun lässt sich

denken, dass die am Aequator stark erwärmten, in be-

trächtlicher Höhe nach dem Pole abfliessenden Luft-

schichten in hohen Breitengraden sich der Erdoberfläche

wieder bedeutend genähert haben. Wenn diese Luft-

strönie auch schon stark abgekühlt sind, so werden sie

doch noch in Bezug auf die über den Polarmeeren
ruhenden Luftschichten bedeutende Tempcraturdifferenzen

aufweisen. Es ist daher nicht unmöglich, dass an der

Berührungsstelle der Luftschichten eine flimmernde Luft-

welle entsteht, welche die Spiegelung verursacht. Aus
den mannigfachen örtlichen Verschiebungen dieser Luft-

welle würden sich dann die veränderlichen, oft verzerrten

Bilder der Gegenstände erklären.

Das umgekehrte Bild über dem wirklichen Gegen-
stande ergiebt sich direct aus der Spiegelung. Allein es

bleiben noch die Bedenken zu zerstreuen, die sich an das

Vorhandensein des manchmal erscheinenden aufrechten

Bildes knüpfen. Hier wage ich eine Hypothese, die noch
der erfahrungsmässigen Bestätigung bedarf: „Dies auf-

rechte Bild ist das Spiegelbild des Spiegelbildes des

Schiffes im Wasser." Auf diese Weise würde sich alles

sehr leicht erklären, sowohl der Umstand, dass beide

Bilder, mit der Basis zusammenstossen, als auch der,

dass das aufrechte Bild nur manchmal erscheint, nämlich

nur in den Fällen, wo die Seeoberfläche vollständig eben
und glatt ist, unter welcher Voraussetzung eine Spiege-

lung im Wasser allein möglich ist.

(Jeffnete er die Klappen des Ballons, so schien sein Doppelfahrer
zu steigen, während er selbst sich .ibwärts bewegte. — Man hat
sogar die Beobachtung gemacht, dass Nebel und dichter Tabaks-
rauch die Fähigkeit besitzen, zu spiegeln. Auf diese Erscheinung
sind die in Märchen nicht selten vorkonnnenden Berichte zurück-
zuführen, nach denen Jemand sein eigenes Bild im Nachtnebel
erblickt habe, was ihm als Anzeichen des nahen Todes galt.

Traiisplantatioiisversuclie an Regenwiinnern hat

E. Joe st im zoologischen Institut in Marburg angestellt,

über die Korscheit in den Sitzungsberichten der Gesell-

schaft zur Beförderung der gesammteu Naturwissen-
schaften zu Marburg (Decembcr 189.öj lierichtet. —

Die Oligochaeten besitzen wie die Anneliden im All-

gemeinen ein grosses Regenerationsvermögen. Verliert

ein Re,genwurm das Schwanzende, so bildet er ein neues
und geht ihm das Kopfende verloren, so vermag er auch
diesen mit Gehirn und Schlundapparat versehenen
wichtigen Theil des Körpers wieder zu ersetzen. Wird
ein Regenwurm in der Mitte des Körpers zerschnitten, so

entstehen aus den beiden Theilstücken in Folge der

Regenerationsfähigkeit zwei neue Thierc, die sich im
Laufe der Zeit wieder vervollständigen. Sie können
abermals in Theilstücke zerlegt werden und wenn dies

fortgesetzt wird, erhält man schliesslich eine grosse An-
zahl von Stücken, deren jedes nur aus wenigen Seg-

menten besteht. Jedes von ihnen vermag einen Kopf-

und vSchwanzabschnitt neu zu bilden und späterhin zu

einem vollständigen Wurm auszuwachsen.
Bei einer solchen fast erstaunlichen Widerstands-

fähigkeit der Theilstücke liegt der Gedanke nahe, mehrere
von ihnen zur Vereinigung und Verheilung zu bringen.

Nach dieser Richtung angestellte Versuche zeigten auch
sehr bald, dass dies thatsächlich möglich ist. Die Ver-

suche wurden seit dem Mai dieses Jahres zunächst von
H. Rievcl angestellt, und da er von seinen schon früher

begonnenen Untei'suchungen ähnlicher Natur zu sehr in

Ansiiruch genonnuen war, später von E. Joest fortgeführt.

Vorgenommen wurden die Versuche an den mit Chloro-

formdämpfcn betäubten Würmern in der Weise, dass die
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beiden Theilstücke in der geeigneten Lage mit den

Wuudenden an einander gebraclit und mittelst einer feinen

gebogenen Stalilnadel und Ligaturseide (durch Doppel-

schlinge) zusammengenäht wurden. Hierbei ist es von

Bedeutung, dass möglichst nur der Hautmuskclschlauch

und nicht der Darm durchstochen wird, weil letzteres

dem Heilungsprocess hinderlieh ist. Bei einigen der vor-

genommenen Versuche (Vereinigung zweier Kopfenden /,.]!.)

genügt diese Methode nicht, weil die Nähte ausreisscn

und es mussten in diesen Fällen feine Platin drahte nut

umschlungener Naht gelegt werden. Die Zahl der bei

jeder Vereinigung gebrauchten Nähte ist gewöhnlich vier.

Sie bleiben liegen, bis sie von selbst abgestossen werden,

was innerhalb der ersten vierzehn Tage zu geschehen

pflegt. Die vereinigten Thiere werden in Glasgetässen

mit feuchtem Fliesspapier gehalten. Letzteres verzehren

sie in grossen Mengen, so dass bald der ganze Darm
damit erfüllt ist und Fliesspapicrkoth in Form weisser

Ballen abgesetzt wird. Etwa 3 bis 4 Wochen nach der

Vereinigung wurde dem Fliessimpier etwas humusreiche

Erde zugesetzt, da es zweifelhaft erscheinen muss, ob das

Fliesspapier irgend einen Nährwerth für die Würmer
besitzt. Schliesslich wurden die Thiere in Gläsern mit

Humuserde gehalten, welche alle 8—14 Tage gewechselt

wurde. Als Versuchsobjecte dienten Lumbricus terrestris

L. (agricola Hoffm.), L. rubellus Hoflfm. und L. communis
HofFm. Experimentirt wurde mit grossen ausgewachsenen,
sowie mit kleineren Thieren.

Die ersten Versuche betrafen die Vereinigung von
Theilstücken, welche durch quere Durclitrcnnung ungefähr

in der Mitte des Körpers gewonnen waren. Die beiden

Stücke wurden in normaler Stellung, d. b. so vereinigt,

als ob sie zusammen einen ganzen Wurm bildeten. Es
geschah dies sowohl mit Theilstücken eines und des-

selben Individuums, so dass ein vorher zerschnittener

Wurm wieder zusammengesetzt wurde, wie auch mit

Stücken verschiedener Individuen, wobei also ein ganzes
Individuum aus Theilen zweier vei'schiedener Individuen

hervorging.

An der Vercinigungsstelle der beiden Theilstücke ist

Anfangs eine tiefe Furche vorhanden, die aber allmählich,

imd zwar bei den einzelnen Versuchen in recht difterenter

Zeit, ausgeglichen wird. Wie äusserlich am Körper, so

ist dann auch im Innern eine vollständige Verwachsung
eingetreten. Schon bei Betrachtung mit der Lupe be-

merkt man, dass die Rückenge fasse des Vorder- und
Hinterstücks an der Verwachsungsstelle in einander über-

gehen. Schon nach wenigen Tagen setzt sich die

Pulsation vom Hinter- auf das Vorderstück fort. Ebenso
ist der Darmkanal verwachsen uud an der Verwachsungs-
stelle passierbar, was schon nach 4—10 Tagen eintreten

kann. Dies lässt sich dadurch feststellen, dass das
Fliesspapier aus dem Darm des Vorderstückes in den-
jenigen des Hinterstückes übergeht und letzterer, der
seither ziemlich entleert war, sich wieder mit Darminhalt
füllt. Der Wurm beginnt jetzt bald die weissen Ballen
des Fliesspapierkothes abzusetzen. Auch die beiden
Theile der Ganglienkette treten in Verbindung. In dieser

Hinsicht ist bcmerkenswerth, dass bereits in den ersten

Tagen das Hinterstück sich dem Vorderstück in seinen
Bewegungen so anschliesst wie beim normalen Thier.

Es gelingt also, Theilstücke zweier verschiedener
Individuen zu einem einzigen Individuum zu vereinigen
und zwar auf längere Zeit, so dass man die Vereinigung
wohl als eine dauernde ansehen darf.

Wie sich Theilstücke von Würmern derselben Art
vereinigen lassen, so auch solche von Würmern, die ver-

schiedenen Arten angehören. Es wurden Theilstücke der
verschiedenen oben genannten Arten zunächst ohne be-

stimmte Wahl verbunden, welche Versuche sowie die mit

Theilstücken derselben Art vorgenommenen gelangen.

Ebenso wurden die verschiedenen Varietäten von Lum-
bricus communis verwandt und es giebt ein eigenthüm-

liches BiUl, wenn das rothbraune Vorderende des L. ru-

bellus mit dem fast farblosen Hinterende eines nach dieser

Richtung variirenden L. communis vereinigt ist.

Ebenfalls ohne grosse Schwierigkeit auszuführen wie

die bisherigen Versuche sind diejenigen, bei welchen es

sich nicht um Vereinigungen in normaler Stellung handelt,

sondern bei denen das eine Theilstück gegen das andere

um die Längsaxe gedreht ist. War die Drehung eine

geringe, wie sie sich bei ungenauer Vereinigung in nor-

maler Lage leicht ergiebt, so trat trotzdem eine Ver-

wachsung der gleichartigen Orgaue ein. Es wurden Ver-

einigungen bei Drehung um 90" und 180" vorgenommen.
Auch hierbei trat eine vollständige Verwachsung ein. Die

Danncommunication stellte sich fast zu gleicher Zeit wie

bei den in normaler Stellung verbundenen Thieren ein.

Das Kriechen der in dieser Weise vereinigten Thiere er-

folgt zuweilen so, dass das Hinterstück auf dem Rücken
liegend vom Vorderstück nachgezogen wird, wobei es

sich nur mit schwachen Contractionen des Hautniuskel-

schlauchs an der Fortbewegung betheiligt: zuweilen je-

doch sieht man das Hinterstück sich in der Nähe der

Vereinigungsstelle derart drehen, dass es ebenfalls mit

der Bauchseite gegen den Boden zu liegen kommt.
Bei den bisherigen Versuchen kamen die Wundstellen

ungleichnamiger Enden (ein Hinteren(l .:t ^Ui ni VOrder-

ende) zur Verwachsung. Es wurden auch Versuche über

die Vereinigung gleichnamiger Enden (Hinterende mit

Hinterende, Vorderende mit Vorderende) ausgeführt, um
festzustellen, wie weit sich die Fähigkeit der Verkeilung

von Theilstücken erstreckt.

Die Vereinigungsversuche zweier Kopf- oder Vorder-

stücke stossen auf grosse Schwierigkeiten. Es wurden
bisher .57 derartige Versuche und zwar mit weit grösserer

Sorgfalt, als bei den übrigen erforderlich war, angestellt,

ohne dass ein günstiges Resultat erzielt werden konnte.

Die vereinigten Stücke trennten sich gewöhnlich schon

bald wieder von einander. Infolge der entgegengesetzt

gerichteten Bewegung der beiden Kopfstücke wird an

der Vereinigungsstelle ein so starker Zug ausgeübt, dass

die Nähte ausreissen und die Theilstücke sich anfangs

theilweise und bald gänzlich von einander loslösen. Auch
das eine Stück recht lang, das andere möglichst kurz zu

wählen, bot bisher keinen wesentlichen Vortheil. Es ge-

lang, einige der Verbindungen 8 und 9 Tage zu erhalten,

aber dann kamen auch sie zur Loslösung. In einem Falle

wurde eine besonders exacte Vereinigung erzielt, bei

welcher die Wundränder zu recht genauer Verwachsung
kamen und die Nähte am 12. Tage alle abgestossen

waren. Auch nachher blieb die Vereinigung vollkommen
erhalten; beide Stücke waren sehr lebensfrisch und es

schien, als ob sie sich länger halten würden, doch er-

folgte am 16. Tage der Tod in Folge starken An-
schwellens und schliesslichen Platzen des Darmes, welcher
gefüllt war. Dieser Versuch macht es wahrscheinlich,

dass andere mit solchen Würmern besser gelingen

werden, deren Darm vor der Zerstückelung bereits ent-

leert war.

Die Vereinigung zweier Hinterstücke gelingt ver-

hältnissmässig leicht. Die gegen einander gerichtete

Bewegung der Theilstücke bewirkt eiu Zusammenpressen
der Wundflächen, wodurch eine rasche und vollkommene
Verwachsung derselben möglich ist. Der Darm der

beiden Theilstücke wird innerhalb weniger Tage entleert,

eine weitere Nahrungsaufnahme kann natürlich nicht er-

folgen. Trotzdem vermögen die Thiere recht lange zu
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leben; eines von ihnen konnte vom 5. September bis zum
29. November erhalten werden, wurde also fast drei
Monate alt.

Versuche über seitliehe Eiupfiopfung- von Vorder- und
Hinterstücken in einen vollständigen Wurm wurden cbcu-
ialls vorgenommen. Die Darstellung von Individuen mit zwei
Köpfen und einem Schwanztheil gelang bei 14 Versuchen
niemals, wobei der Misserfolg denselben Grund hat wie
bei der Vereinigung zweier Kopfstücke. Dagegen gelang
die Einpfropfung von Schwanzstücken leichter.'--)

Aeimliche Versuche wie die geschilderten sind in der
letzteren Zeit von Born und Wetzel angestellt worden.
Der erstgenannte Forscher experimentirte in sehr ge-
schickter und zielbewusster Weise mit jungen Amphibien-
larven, welche er zerschnitt und deren Theilstücke er so
zur Verwachsung bringen konnte, dass wieder ein ganzes
Thier daraus entstand. Er stellte weiterhin Doppel-
bildungen mit zwei Köpfen oder zwei Schwänzen her und
versuchte zwei Schwanzstücke wie auch zwei Kopfstücke
an einander zu heilen. Die Versuche gelangen nicht nur
mit Angehörigen derselben Arten, sondern auch mit
Larven, die verschiedenen Arten und Gattungen angehören.
Man sieht also, dass die Versuche an erwachsenen
Thieren, welche hier geschildert wurden, mit den an
jungen, in der Entwickelung begriffenen Larven ge-
wonnenen Ergebnissen, sehr übereinstimmen.

Die Versuche von Wetzel beziehen sich auf Hydra
und wurden mit erwachsenen Thieren vorgenommen, die
bekanntlich eine ausserorordentlich grosse Widerstands-
fähigkeit besitzen. Auch bei diesem Object gelang es,

zwei Theilstücke so zu vereinigen, dass sie ein einziges
Individuum zu bilden scheinen, doch ist dieses Verhalten
weniger auffällig, weil Hydra sich lebhaft durch Knospung
fortpflanzt, so dass eines der vereinigten Stücke bald wie
eine Knospe des anderen erscheint und weil man von
dieser einfach gebauten, niederstehendeu Form schon
eher eine gewisse Bildungsfähigkeit des Organismus er-

warten darf
Sowohl aus den Versuchen von Wetzel wie von Born

ergab sich, dass sich gleichnamige Enden vereinigen
lassen und zwar im Falle von Hydra mit dauerndem Er-
folg, was bei den Pfropfungen der Pflanzen bekanntlich
nicht möglich ist. Die Erfahrungen beim Regenwurm
lieferten ein ähnliches Resultat. Hier können derartig
vereinigte Theilstücke lange Zeit existiren.

Beobaclitungeii und Versuche, betreffend die Reb-
laus, Phyllöxera vastatrix PL, und dereu Bekämpfuii};.— Schon die No. 47 des Jahrgangs 1894 der „Naturw.
Wochenschrift" berichtete unter gleichem Titel iiber eine
Arbeit des Regierungsraths Dr. J. Moritz. Der Ge-
nannte hat seine Untersuchungen in der ihm eigenen
gründlichen Weise während der letzten Jahre fortgesetzt
und vcrörtentlicht das Resultat derselben jetzt in dem
XII. Bande der „Arbeiten aus dem Kaiserlichen Gesund-
heitsamte", S. 661-685.

In seiner neuen Arbeit bringt der Verfasser sehr
ausführliche Mittheilungen über die geflügelte Phyllöxera
und ihre Fortpflanzung, er berichtet auch über zahlreiclie

neue Versuche und Beobachtungen, wodurch seine früheren
Mittheilungen vortheilhaft ergänzt werden.

Dass durch Nässe und Kälte die Entwickelung der
Nymphe zum geflügelten Insect verzögert wird, war schon
früher nachgewiesen; durch neue Versuche konnte die

*) DoppcLscliwänzige Regenwürniei- kouimen als seltene
Abnormitiitoii voi-. Vergl. A. Collin, Ein seltener Fall von Doppel-
biklnng beim Uegenwurm. „Naturw. Wochenschr." VI, 1891,
No. 12, S. U3 ff. — Red.

Ablage von Eiern durch in der Entwickelung zum ge-

flügelten Insekt aufgehaltene Nymphen nicht nachge-
wiesen werden. Ferner zeigte sich, dass eine schnell

eintretende, andauernde Abkühlung auf ungefähr 0"

auch Nymphen und erwachsene Rebläuse tödtet; junge
Rebläuse widerstehen der Kälte besser, obschon ein Theil

von ihnen dabei auch zu Grunde geht.

Andere Versuche bezogen sich darauf, festzustellen,

ob die Entziehung von Nahrung auf die spätere An-
siedelungsfähigkeit der Phyllöxera von Einwirkung ist.

Die angestellten Experimente machten es wahrscheinlich,

dass ausgewachsene Rebläuse sich nur schwer an den
Wurzeln wieder ansiedeln, wenn sie unter ungünstigen

Verhältnissen ausserhalb des Erdbodens ohne Nahrung
längere Zeit hindurch zugebracht haben.

Weitere interessante Beobachtungen beziehen sich

auf die Morphologie und die Lebensweise der Phyllöxera.

Ein besonders grosses Exemplar der wurzelbewohneuden
Form, das Verfasser gemessen hat, war 1,46 mm lang.

May et giebt in „Les insectes de la vigne" als grösste

Länge 1 mm, Fatio in „Le phyllöxera" 1,2.5 mm au.

Das geflügelte Insect wurde sowohl in der Gefangen-
schaft als im Freien beobachtet. Es gelang Dr. Moritz

zuerst, in Zuchtgläsern Eier von der geflügelten Form zu

erhalten, welche an die Glaswand abgelegt wurden,
jedoch nicht zur Entwickelung gebracht werden konnten.

Die Eier unterschieden sich von denen der wurzel-

bewohuenden Form durch eine mehr länglich-cylindrische

Gestalt und hellgelbe Färbung. Später wurden von ge-

flügelten Rebläusen eben solche Eier auf die Unterseite

der Weinblätter abgelegt. Sie entwickelten sich Anfangs
gut, so dass schon einzelne Theile des zukünftigen In-

sects zu erkennen waren, welche dem Geschlechtsweibchen
eigeuthümlich sind; sie gelangten jedoch ebenfalls nicht

zum Ausschlüpfen. Im Freien wurden Spiungeweite und
Weinblätter nach geflügelten Rebläusen abgesucht, An-
fangs ganz ohne Erfolg; jedoch im August und September
1895 fand Dr. Moritz an 18 Tagen in Spinngeweben
155 Stück der geflügelten Form, davon 23 resp. 21 au
je einem Tage; 10 Stück hatten sich einmal in einem
Spinngewebe von der Grösse eines kleinen Tellers ge-

fangen. An den Rebenblättern fand Verfasser trotz

eifrigen Suchens nicht mehr als 1 Thier.

Bisher war in Deutschland vergeblich nach den
Nachkommen der geflügelten Reblaus, den Geschlechts-

thieren, und nach dem sogenannten Winterei gesucht

w(irden. Der Grund ist nach dem Verfasser darin zu

suchen, dass diese Thiere zwei Naturtrieben genügt haben
müssen, bevor sie entwickelungsfähige Eier abzulegen im
Stande sind. Diese beiden Triebe sind der Trieb zur

Wanderung und zur Ernährung. Dr. Moritz brachte nun
lebende geflügelte Rebläuse aus Spinngeweben, die also

ihrem Wandertriebe schon bis zu einem gewissen Grade
genügt hatten, auf das Blatt einer Topfrebe, woselbst das

Thier am Morgen des nächsten Tages saugend ange-

troffen wurde; am Nachmittag dieses Tages legte es zwei

Eier und am folgenden Morgen noch ein Ei ab, dann
starb es. Die Eier wurden sorgfältig beobachtet und
Hessen am 5. resp. 6. Tage schon die rothen Augenflecke
deutlich durch die Eihülle erkennen; später liesseu sich

auch die Körperabschnitte sowie die Fühler und Beine
unterscheiden, und am 9. Tage schlüpfte das erste Ge-
schlechtsweibchen aus, dem am nächsten Tage die beiden

andern folgten. Bei dem Präpariren eines dieser Thiere

fand Dr. Moritz, dass es noch ein kleines, allerdings

äusserst verkümmertes, aber doch deutlich erkennbares
Stück der Borstenscheide besass, welche ))ei den meisten

Individuen dieser Entvvickelungsforui vollkommen ver-

schwunden zu sein pflegt. Es entspricht dies den An-
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gaben von Dreyfus („Zoolog. Anzeiger" 1889, No. 300),

dass das Rostrum bei den Geschlechtsthieren der von
ihm unter.sucbtcn Phylioxera-Arten wohl sehr verkümmert,

aber doch niclit immer so ganz vollständig verschwunden
und durch ein Läppchen ersetzt ist, wie allgemein ge-

schrieben wird.

Andere in einem Spinngewebe gefangene geflügelte

Rebläuse hatten auf die Blätter einer Topfrebe Eier ge-

legt, die in ihrer Form wesentlich von den oben be-

schriebeneu, welche Geschlechtsweibclien lieferten, ab-

wichen. Während die letzteren cylindrisch geformt sind

und an den beiden Enden gleichmässig flach gerundet

erscheinen, halten diese Eier mehr eine ovoide Form;
während ferner die ersteren Eier 0,39 mm lang und
0,19 mm breit waren, maassen die jetzt gelegten Eier

nur 0,26 mm rcsp. 0,13 mm. Nach Mayct liefern der-

artige kloine Eier stets männliche Gcschlechtsthiere; leider

kamen die Tliicrc nicht zum Aussehlüpfen, da die Eier

durch Scliinimelpiize getödtet wurden.

Bei einer anderen Reblaus konnte Dr. Moritz die

Ablage eines Wintereies beobachten. Ein soeben aus

dem Ei gescidüpftes weibliches Geschlechtsthier wurde
in einen liohlgeschliff'enen Objectträger gebracht und
genau beobachtet; nach fünf Tagen legte dieses Ge-
schlechtsweihchen, ohne dass also eine Begattung hatte

stattfinden können, ein im Verhältuiss zum Mutterthier

sehr grosses Ei ab, welches vermittelst eines stielartigen

Fortsatzes noch am Hinterleibsende des Mutterthieres

hing. Es hesass eine grünlichgelbe Farbe, eine schwach
rauhe Oberfläche und an dem zuerst aus dem Körper ge-

tretenen Ende ein ringförmiges Gebilde, die Mikropyle,
welche die Eingangspforte für den Samen des männlichen
Thieres darstellt und für das Winterei der Reblaus
charakteristisch ist. Leider ging das Ei zu Grunde.

Die bisher mitgetheilten Beobachtungen und Unter-
suchungen fasst Dr. Moritz in folgenden Sätzen zu-

sammen :

1. Auch in Deutschland macht die Reblaus den-
selben Entwickelungscyclus durch wie in anderen Ländern.

2. Die Zahl der bisher in Deutschland noch nicht

beobachteten Glieder in der Entwickelungsreihe der Reb-
laus ist durch die Ergebnisse des Jahres 1895 auf zwei
gesunken. Es sind dies das männliche Geschlechtsthier
und die Blattgallen bildende Form der Reblaus.

3. Die Zeitdauer, welche zwischen der Ablage des
Eies durch das geflügelte Insect und der durch Verlassen
des Platzes dargethanen vollendeteten Entwickelung des
weiblichen Geschlechtsthieres lag, schwankte zwischen
10—14 oder 16 Tagen.

4. Das weibliche Geschlechtsthier kann mehrere Tage— in einem beobachteten Falle fünf Tage — am Leben
bleiben, obschon es während dieser Zeit ausser Stande
ist, Nahrung aufzunehmen. Da dieses Thierehen ausser-
ordentlich unruhig ist und sich fast ununterbrochen in Be-
wegung befindet, so ist es befähigt, im Verhältniss zu
seiner eigenen Grösse bedeutende Entfernungen während
seines Lebens zurückzulegen. Dieser Umstand dürfte von
wesentlicher Bedeutung für die Erfüllung der einzigen
Aufgabe sein, welche die. Natur diesem Geschöpfe ge-
stellt hat und welche in der Hervorbringung eines durch
vorausgegangene Begattung durch ein Männchen be-
fruchteten Eies besteht. Denn die erwähnte Eigenschaft
muss die Möglichkeit des Zusammentreifens mit einem
männlichen Thiere erheblich steigern, vorausgesetzt, dass
ein solches auf derselben Pflanze vorhanden ist.

b. Das Ei des weiblichen Geschlechtsthieres, welches
als „Winterei" bezeichnet wird, kann auch ohne voraus-
gangene Begattung abgelegt werden. In dem einen zur

Beobachtung gelangten Falle erwies sich dieses Ei in-

dessen nicht als lebensfähig.

Weitere wichtige Versuche des Dr. Moritz beziehen

sich auf die Vernichtung der Reblaus. Ueber die von

dem Verfasser schon früher angestellteniExperimente und die

Resultate derselben ist in der oben angeführten Nummer
unserer Zeitschrift schon ausführlich berichtet. Die neu
angestellten Versuche bewiesen, dass bei Temperaturen,
welche erheblich unter 20" C. liegen, die tödtliche Wir-

kung des Schwefelkohlenstofl'es auf die Rebläuse und
deren Eier bedeutend verzögert wird. Es hat sich ge-

zeigt, dass eine mehrstündige Einwirkung des Schwefel-

kohlenstoffes erforderlich ist, wenn unter diesen Umständen
alles lusectenlcben vernichtet werden soll. S. Seh.

Garteukaleiider. Juni. — Obstgarten. Die Obst-

blüthe ist diesmal gut ausgefallen, indessen hat eine kühle,

nasse Witterung die Aussichten auf eine gute Ernte
wesentlich verschlechtert. Durch reichliche Bewässerung
und Düngung mit phosphorsaurem Kali müssen wir nun
den Fruchtansatz zu erhalten suchen. Das Land unter den
Kronen der Obstbäume ist wiederholt mit der Hacke zu

lockern und vom Unkraut zu reinigen. Besondere Aufmerk-
samkeit muss man jetzt auf die sich ausbildenden Zweige
richten, üeberall dort, wo sich zwei Zweige gegenseitig

im Wege stehen, muss einer von beiden entfernt werden.
Solche Zweige, welche zu üppig wachsen und die Form
der Krone verunstalten würden, müssen in ihrem Wachs-
thuni eingeschränkt werden. Dies geschieht in der Weise,

dass man die Zweige an geeigneter Stelle um- und
zurückbiegt und das obere Ende um sich selbst und um
das untere Ende dreht. Dadurch wird eine Saftstockung
herbeigeführt, welche aber nicht genügt, um Seitenknospen
des Triebes zum Austreiben zu bringen. Letzteres würde
man erreichen, wenn man die Zweige einfach durch Be-

schneiden einkürzte. Die an den Stämmen erscheinenden
Zweige, die „Räuber", sind sofort beim Erscheinen zu

entfernen. Um von den Erdbeerbüschen schön entwickelte

Früchte zu erhalten, giesst mau nach der Blüthe bei

trockenem Wetter täglich reichlich mit einer Lösung von
Wagner's Gartendünger (ein halbes Gramm auf ein Liter

Wasser, nicht mehr!). — Gemüsegarten. Die Haupt-
arbeiten in diesem Monate bilden das Begiessen der
Pflanzen und das wiederholte Behacken der Beete. Je
häufiger man letztere Arbeit vornimmt, desto besser werden
sich die Pflanzen entwickeln. Wegen des hohen Wasser-
gehaltes der Gemüsesorten ist reichliche Bewässerung un-

bedingt nothwendig. Um höchste Erträge zu erzielen, ist

häufige Düngung mit Albert's oder Wagner's Gartendünger
in Lösung (1 : 1000) dringend zu empfehlen. Die im vorigen
Monate herangezogenen Gemüsesämlinge werden jetzt aus-

gepflanzt und zwar bei warmem Wetter am besten in den
Abendstunden. Nach dem Einpflanzen werden sie reich-

lich begossen, jedoch ohne die Wurzeln blosszuspülen.

Für spätere Pflanzungen säet man auf einem warm ge-

legenen Beete noch verschiedene Kohlarten, namentlich
Grünkohl und Kohlrabi aus, während an Ort und Stelle

in Reihen Karotten, Spinat, Winterrettig, Markerbsen und
Buschbohnen ausgesäet werden. Radieschen dürfen nur
noch auf etwas schattig gelegene Beete gesäet werden.
Auch Gurkenkerne kann man noch, nachdem sie zuvor
24 Stunden in warmem Wasser angekeimt sind, legen.

Wurzelgewächse, welche zu dicht stehen, werden verzogen,
so dass die stehen bleibenden Pflanzen sich gut ent-

wickeln können. Bohnen und Kartoffeln werden be-
häufelt. Mit dem Spargeisteehen hört man zu Ende des
Monats auf Damit sich die Pflanzen gehörig kräftigen

und im nächsten Jahre wieder einen guten Ertrag liefern.
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streut man zwischen die Beete auf den laufenden Meter

50 Gramm Wagner's Gartendünger, bringt denselben mit

der Hacke in die Erde und zieht dann die Erde von den

Beeten, welche man im Frühjahre aufgeschüttelt hatte,

auf die Wege. — Ziergarten. Die FrUhlingsblliher,

welche sich in Folge der kühlen Witterung des vorigen

Monats ausnahmsweise lange gehalten haben, werden

nun von den Blumenbeeten entfenit. Die einjährigen

wandern, nachdem man den Samen eingesammelt hat,

auf den Komposthaufen, die Stauden auf das Reservebeet.

Die Blumenbeete selbst werden kräftig gedüngt, gut um-

gegraben und mit Sommergewächsen bepflanzt. Um be-

sonders stattliche Blattpflanzengruppen zu erhalten,

schachtet man die betreifenden Beete V2
—

^A Meter tief

aus, füllt sie zu 2/3 mit Stallmist, den man recht gleich-

massig ausgebreitet und festtritt, und dann ziemlich hoch

mit sehr nahrhafter Erde, in welche man die Pflanzen

pflanzt. Der Stallmist erhitzt sich, erwärmt die Erde und

bringt die Pflanzen zu üppiger Entwickelung. Noch
besser ist die Verwendung von Gerberlohe, welche nicht

so schnell verrottet und abkühlt und im nächsten Jahre

nur umgestochen zu werden braucht, um wieder einen

„warmen Fuss" zu geben. Der Rasen wird reichlich be-

sprengt, wöchentlich einmal mit der Maschine beschnitten

und wenigstens alle 14 Tage mit Wagner's Gartendünger-

lösung (1 : 1000) durchdringend begossen. Jetzt wachsen

Stecklinge der verschiedensten Art leicht an. Ziergehölze

kann man, sowie sich die Rinde leicht lösst, durch Ocu-

liren veredeln. Udo Dammer.

Aus dem wissenschaftlichen Leben.
Ernannt wurden: Der ordentliche Professor der Mineralogie

und Petrographie und Director des mineralogisclien Instituts in

Marburg Dr. Max Bauer zum Geheimen Regierungsrath ; der

ausserordentliche Professor der Mathematik in Jena Dr. Gott-
lieb Frege zum ordentlichen Professor; Dr. med. Lickfett in

Danzig zum Director des neuerrichteten hygienisch-bakteriolo-

gischen Instituts daselbst; der Privatdocent der Chemie und
Assistent .am chemischen Laboratorium iler tf'chnischen Hoch-

schule zu Karlsruhe Dr. Scholl zum ausserordentlichen Professor.

Berufen wurden : Der ausserordentliche Professor der Frauen-

heilkunde in Berlin Dr. Veit als ordentlicher Professor und
Director der Universitäts-Frauenklinik nach Leiden; der Privat-

docent der Forstwissenschaft an der technischen Hochschule zu

Karlsruhe Dr. W islicenus als Professor an die Forstakademie

zu Tharandt; der Professor der Psychiatrie in Utrecht Dr.

Winkler nach Amsterdam ; der Professor der Botanik am Lyceum
zu Freising Dr. M. Westermaier als ordentlicher Professor nach

Freiburg i. d. Schweiz.
Es habilitirten sich: Dr. Knoblauch für Physik und Dr.

Krückmaun in der medicinischcn Fakultät zu Luipzig.

J's starben: Regierungs- und Mcdicinahatli Dr. Agathon
Wo mich in Berlin; der ordentliche Professor der Anatomie in

Tübingen Dr. von Henke, ehemaliger Docent für Geburtshilfe

und innere Medicin in Tokio; der ausserordentliche Professorder
Landwirthschaftskunde in Königsberg Dr. Ludwig Marek; der

Professor der Chemie in Buenos Ayres Schi ckendan tz; der

Professor der Medicin an der ecole de medecine in Paris Ger-
main See, der ehemalige ordentliche Professor der Geburtshilfe

in Strassburg Dr. Josef A lex is Stoltz in Andlau.

L i 1 1 e r a t u r.

Prof. Dr. Joseph Partsch, Schlesien. Eine Landeskunde für

das deutsche Volk auf wissenschaftlicher Grundlage bearbeitet.

I. Theil: Das ganze Land. Mit 6 farbigen Karten und 23 Ab-
bildungen. Ferdinand Hirt in Breslau 189(i. — Preis 9 M.
Im vorliegenden Werk wird Schlesien, „die grösste, durch

Mannigfaltigkeit der Natur und Kultur, wie der Abstammung und
Gesittung der Bewohner unübertroffene Provinz Preussens" in

einer Gesammtdarstellung vereinigt. Der erste Band behandelt

für das ganze Gebiet die Naturverhältnisse, die Bewohner und
die Naturbedingungen des Schutzes gegen feindliche Angriffe. Der
zweite Band soll alsdann Bilder der einzelnen Landschaften
und ihrer wichtigsten Orte enthalten.

In dem vorliegenden ersten Bande entspricht die vom
Verfasser angestrebte Gcwissenliaftigkeit und Gründlichkeit der

Einzelarbeit wie der Gesammtauffassnng in der That den
strengsten Anforderungen, dabei ist die Form der Darstellung

eine solche, dass dieses Werk jedem Gebildeten verständlich bleibt.

Die Ausstattung ist eine vorzügliche, namentlich auch in Bezug
auf die beigegebenen Kartenskizzen.

An die Spitze stellt der Verfasser eine kurze Entwicke-
lung der schlesischen Landeskunde bis zum gegenwärtigen
Stande. Hierbei zeigt sich sofort die grosse, durch mehrere
Monographien wie durch eine langjährige Lehrthätigkeit erlangte

Sachkenntniss und Belierrscluing der einschlägigen Arbeiten.

Die Litteraturangaben sind weniger zahlreicli, weil dieselben in

einer besonderen Schrift vom Verfasser kürzlich zusammengestellt

worden sind Dadurch wird das Werk in wohlthätiger Weise ent-

lastet. Ein anziehendes Bild gewährt die Schilderung der Welt-
lage Schlesiens an der Grenze von Ost- und West-Europa, zu-

gleich vermittelnd zwischen dem Norden und Süden Mittel-

europas: im Widerstreit der hier zusammenstossenden Gegensätze

hat Schlesien wechselvolle Schicksale erfahren bis zu seinem

Anschluss an Preussen, dessen Grossmaclitstellung es nunmehr
entscheidend beeinflusst. Der folgende Abschnitt beschäftigt sich

mit dem Namen sowie dem Begriff und den Grenzen
Schlesiens im Verlauf der Geschichte seit der Gauzeit bis zur

preussischen Besitzergreifung und der Gegenwart: von den Si-

lingern und dem pagus Silensus wurde der Name auf das ganze
Land ausgedehnt

Eingehend wird nunmehr der Gebirgsbau behandelt: auf

die Schilderung der Beskiden folgt die Gliederung der Sudeten,

welche in Ost- und West-Sudeten geschieden werden. Natur-

geniäss wird dem Riesen- und Isergobirge eine nähere DarstellunL'

zu Theil. Hieran schliesst sich das Bober-Katzbachgebiet mit

seinem ausgesprochenen Muldenbau, endlich das Hügelland der

(;)berlausitz und die Vorberge Mittelschlesiens. Es folgt sodann
die Schilderung vom Bodenbau des oberschlesischen Hügel-

landes und des schlesischen Landrückens, sowie der Tiefebene.

Die Entwickelungsge schichte der Landoberfläche
behandelt der Verfasser nur in ihren Grundzügen, etwas ein-

gehender werden die Vereisung der norddeutschen Tiefebene
während der Eiszeit, die Spuren der diluvialen Thierwelt während
der Interglacialzeit in Schlesien, sowie die einstigen Gletscher

des Riesengebirges geschildert.

Bei der Behandlung des Wassernetzes fällt naturgemäss
dem Oderstrom die Hauptrolle zu: sein Lauf und Gefälle, die

Entwickelung seines Thalgrundes bis zur Regulirung und Ein-

deichung im 19. Jahrhundert, die Hochwassergefahr (insbesondere

die Hochfluth von 1854) werden kurz geschildert; die Abnahme
des Fischreichthums der Gewässer seit ihrer stärkeren Ver-

werthung im Dienste der Industrie und des Verkehrs findet

ebenfalls Berücksichtigung.
Meisterhaft ei-scheint dem Referenten der Abschnitt über das

Klima. Der Vortheilung der Niederschläge hat der Verfasser

kürzlich in den „Forschungen der deutschen Landeskunde" eine

besondere Darstellung gewidmet, hier giebt er zwar nur kurz die

Resultate der neuereu Forschungen über die Luftwärme, die Luft-

feuchtigkeit und die Winde unter gelegentlicher Berücksichtigung
auch der älteren Beobachtungen, doch linden nicht nur alle

Hauptfactoren des Klimas, sondern auch Erscheinungen wie z. B.

der Rauhreif und Nebel im Gebirge, der Schneefall, die Ver-
theilung und Häufigkeit der Gewitter und der Hagelschläge und
die Zugrichtung der Gewitter noch hinreichende Berücksichtigung.
Bei den Winden ist der Föhn des Riesengebirges charakterisirt.

Verhältnissmässig kurz behandelt der Verfasser die Pflanz en-
und Thierwelt Schlesiens. Bei ersterer wird auf die Ent-

wickelung der Pflanzenwelt wie auf die Pflanzengeographic über-

haupt nicht eingegangen, sondern nur die floristische Zusammen-
setzung der Wälder in ihren verschiedenen Abstufungen
(Gebirgswald u. s. w.), sowie die Pflanzenwelt, der Moore und
des Oedlandes näher geschildert, besonders aber die Art und
Weise der land wir thschaftlichen Bo donbenutzung in allen

Hauptzügen vorgeführt. In dem Abschnitt über die Fauna ist

zwar die frei lebende Thierwelt mehr berücksichtigt, aber auch
hier nur die Wirbelthiere und von diesen wiederum besonders
eingehender die Vierfüssler, Vögel und Fische. Die Reptilien

und Amphibien, welche der Verfasser in der alten Weise Liunös
als Amphibien zusammenfasst, sind nur kurz erwälint, die

wirbellosen Kleinthierc überhaupt nicht berücksichtigt, bloss das
Vorkommen der Krebse ist berührt, sowie die Bienenzucht, da-

gegen der Viehstand an Pferden, Rindern, Schweinen, Schafen
und Ziegen nach den einzelnen Gegenden eingehend veran-
schaulicht.

Den Glanzpunkt des ganzen ersten Theiles bildet aber wohl
die neu folgende Darstellung der Bevölk eru ngs verhält ni sse.

Die Vorgeschichte ist zwar nur kurz, aber ausreichend zur
Charakterisirung der verschiedenen Entwickelungsphasen be-

handelt. An paläolithischen Fundon ist Schlesien arm. Für -die
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jüngere Steinzeit versprechen die Funde, die neuerdings in der

Nähe von Breslau bei dem Bahnbau aufgedeckt worden sind, be-

sonders werthvolle Ergebnisse zu liefern. Auch war der Nach-
weis von Nephrit bei Jordansmühle in Schlesien durch Traube
von besonderer Bedeutung. In der Metallzeit sind charakteristische

Belege der Hallstadt-Cultur von grossem Interesse für die Ver-

knüpfung Schlesiens mit dem Südosten Europas. P2ingehend be-

schäftigt sich der Verfasser mit der frühgeschichtlicheu Zeit, in

welcher die wichtige Bernstoinstrasse mitten durch Schlesien

hindurchführte, um die Schätze des Samlandes dem römischen
Handel zugänglich zu machen. Es werden durch eine hübsche
Kartenskizze die in Schlesien bis jetzt gemachten römischen
Funde veranschaulicht, und ebenso eine geistvolle Deutung der
Angaben des Ptolemäus beigefügt.

Für die slavische Zeit hatte sich der Verf. der Unterstützung
des Geheinirath Dr. Wladishaus Nehring zu erfreuen. Wir er-

halten vom Zustand der damaligen Ansiedelungen mit ihren

Kastellaneion, Bischofssitzen, Burgwällen, Strassenzügen und
GrenÄwehren ein anschauliches Bild. Unter den Fundon jener

Zeit sind besonders die Schläfenringe hervorzuheben.

Nunmehr wird das friedliche Vordringen der Deutschen in

Schlesien näher geschildert. Besonders liaben die Cistercienser

hier Hervorragendes geleistet: Kloster Leubus ist eine Tochter-
anstalt von Kloster Pforta in Thüringen. Bis hierher wurden
niederländische Ansiedler gezogen, um das L.and zu entwässern
und zu colonisiren. Zahlreiche deutsche Dörfer entstanden, theils

an neuen Stellen, besonders als langgestreckte Waldhufen in den
Gebirgsthälern, oder unmittelbar neben den bereits bestehenden
slavischen Orten, oder zuweilen auch eine Anzahl dieser kleinen
Siedlungen zu einer grösseren zusammenschliessend. Die grossen
städtischen Anlagen gehören namentlich dem 13. und 14. Jahr-
hundert an. Bis zur Reformation sehen wir das Deutschtlium in

stetigem Fortschreiten, bis von Böhmen her die Tschechen vor-

drangen und in der schlimmen Zeit der Gegenreformation den
deutschen Bewohnern viel Boden entzogen wird. Nur mühsam
konnte die evangelische Lehre sich halten, zahlreiche Exulanten
verliessen damals die Heimath. Es war daher hohe Zeit,

dass Friedrich der Grosse mit kräftiger Hand sofort nach der
Erwerbung und Behauptung Schlesiens die ileutsche Colonisation
in Gang brachte, wenn auch nicht alle seine Versuche vom Glück
begünstigt waren. Eine hübsche Karte veranschaulicht die Sprach-
gi-enze von 1790 und 1890. Hier zeigt sich, welche bedeutenden
Theile von Mittelschlesien dem Deutschthum im jüngst ver-

flossenen Jahrhundert zurückgewonnen wurden. Eine weitere
Karte enthält die Sprachgrenzen in und um Schlesien, und zeigt,

wie das polnische Gebiet im Südosten auch auf die linke Seite
der Oder übergreift und direct an die tschechischen Gegenden im
Süden, welche nach Westen hin sich nach Böhmen hin weiter
fortsetzen. So wird von den Polen und Tschechen im Zusammen-
hang mit den Wenden der Lausitz fast ein Ring gebildet um die

deutsche Bevölkerung Schlesiens bis wieder zur polnischen Sprach-
grenze im äussersten Norden. Die Mundarten der polnischen und
der deutschen Bevölkerung werden nunmehr durch gut ausge-
wählte Sprachproben veranschaulicht, der Volkscharakter des
schlesischen Stammes treffend geschildert und das Hervortreten
der Schlesier im deutschen Geistesleben wie in der deutschen
Dichtung kurz beleuchtet und durch Beispiele belegt.

Die Mehrung der Volkszahl seit dem 17. Jahrhundert durch
natürlichen Zuwachs und Einwanderung, die heutige Vertheilung
der Bevölkerung in Stadt und Land, sowie das Mischungsverhält-
niss der Confessionen ist durch statistische Uebersichten ver-
deutlicht.

Der letzte Abschnitt behandelt Schlesien als Kriegs-
schauplatz. Naturgemässs kommen hier das Gebirge, der Ge-
birgsrand und vor Allem die Pässe in Betracht, es zeigt sich, dassim
Lauf der Geschichte der Vortheil auf Seiten der Vertheidiger
Böhmens lag, so lange der Glatzer Gebirgskessel mit Böhmen
vereinigt war; Friedrich der Grosse musste daher zur Sicher-
stellung Schlesiens auf der Erwerbung des letzteren bestehen.
Auch die Gebu'gsinseln der Ebene und das Wassernetz des Landes
spielen in der Kriegsgeschichte eine wichtige Rolle, nament-
lich die Vertheidigungslinien der hauptsächlichsten Nebenflüsse,
der Oder wie der Glatzer Neisse, der Katzbach, der B&ber, def
Lausitzer Neisse, der Bartsch und Weide. Der schwächste Punkt
ist freilich die offene Ostgrenze. 'In markigen Zügen wird aus
der Kriegsgeschichte der neueren Zeit, besonders des schlesischen
Krieges Friedrichs, den Freiheitskriegen und den Kämpfen von
1866 die Vertheidigung Schlesiens vorgeführt,, und damit die Be-
deutung der Landesnatur für kriegerische Ereignisse scharf be-
leuchtet.

Mit S])annung darf man der Fortsetzung der lichtvollen Aus-
führungen im zweiten Bande entgegen sehen. Zweifellos liegt

hier eine der hervorragendsten und geistvollsten landeskundlichen
Darstellungen vor, welche bis jetzt ein einzelnes Ländergebiet
erfahren hat. Fr. Regel.

Otto Lang, Die Bildung des Harzge^birges. Mit 2 Buntdruck-
tafeln. Verlagsanstalt und Druckerei Act. - Ges. (vormals
J. F. Richter).' Hamburg 1896. — Preis 1,^0 M.
Kurz und bündig giebt das Heft eine Uebersicht über die

geologische Zusammensetzung des Harzes, die einen Naturliebhaber,
der den lieblichen Harz besucht, über das Allerwesentlichstc
orientirt. Die beiden Tafeln bringen eine klare geologische Karte
und Profile.

Prof. Dr. V. Eberhard. Die G-rundgebilde der ebenen Geometrie.
Erster Band. Mit fünf Figurenitafeln. Verlag von B. G. Teubner.
Leipzig 1895.

In dem Werke, dessen erster Band vorliegt, unternimmt der
Verfasser auf Grund einer eingehenden Analyse unserer durch
die sinnlichen Wahrnehmungen gewonnenen Vorstellung vom
Räume den Versuch, in die Natur der geometrischen Gebilde auf
rein anschauungsgemässen Grundlagen, ohne Benutzung des Cal-

culs und eines Coordinatensystemes, einzudringen.
Um auf diesem Wege zu dem erstrebten Ziele zu gelangen,

muss naturgemäss zunächst die Frage erörtert werden, ob die

Anschauung überhaupt allgemeine Kriterien besitzt, um vor-

liegende Gebilde als zufällige oder gesetzmässige zu erkennen.
p]s knüpft sich daran „die Aufgabe der Anschauungswissenschaft,
diese Kriterien vollständig zu ermitteln und auf denselben als der
einzigen naturgemässeu Grundlage eine Beschreibung der gesetz-

mässigen Raumvorstellungen systematisch aufzubauen." Der Ver-
fasser nennt n im Räume gegebene discrete Elemente (Punkte,
Geraden, Ebenen) ein System und zeigt, dass eine Oberfläche
oder eine Curve nur dann als ein einziges gesetzmässiges Conti-
nuum aufzufassen ist, wenn zwisclien demselben und einem in

der Mannigfaltigkeit frei beweglichen Punkte eine constantb an-

schauungsgemässe Abhängigkeit statthat.

In dem vorliegenden Bande beschäftigt sich der Verfasser
im Wesentlichen mit topologischen Betrachtungen von n Punkten
oder Strahlen in der Ebene; dieselben bilden zugleich den ersten
Abschnitt des ganzen Werkes. Zur Behandlung dieses endlichen
ebenen Punktsystems in allgemeinster und ursprünglichster An-
schauung hat sich der Verfasser in seinen Chai-akteristiken und
Indicessysteraen Hülfsmittel geschaffen, die ihm zur Erforschung
der Eigenschaften der Punktsysteme dienen.

Allerdings ist der Weg ein mühevoller, und es wird sich erst

aus dem zweiten Bande des Werkes ein Urtheil darüber gewinnen
lassen, ob der gewiss originelle Grundgedanke des Verfassers
mit dem neuen, sinnreich erdachten Apparat in befriedigender
Weise das erstrebte Ziel zu erreichen gestattet. Sollte dieses
der Fall sein, so wäre damit unseres Erachtens eine neue Geo-
metrie geschafl'en, die hinsichtlich ihres Ausgangspunktes und
des Weges wesentlich von der gegenwärtigen Geometrie abwiche.
Hoffentlich lässt der Verfasser den zweiten Band bald dem vor-

liegenden folgen.

Ueber die Grundlagen und Ziele der Raumlehre hat sich der
Verfasser ausführlich in der Vorrede verbreitet; es sei noch darauf
hingewiesen, dass die letztere auch als besonderes Heft erschienen
ist. Der Verfasser behandelt darin zunächst die Entstehung der
Raumvorstellungen und entwickelt dann nach einer kurzen Skizze
über den Einfluss der Anschauung und dgs Calculs auf die Ent-
wickelung der Geometrie im gegenwärtigen Jahrhundert in

scharf pointirter Weise seine Ideen und Methoden, sowie den
wesentlichen Inhalt des vorliegenden Bandes. G.

Engler und Prantl, Die natürlichen Pflanzenfamilien. Fort-
gesetzt von A. Engler. 134. und 135. Lieferung. Verlag von
Wilhelm Eugelmann in Leipzig 1896. — Preis ä 3 Mk. (in Sub-
skription 1,50 Mk.).

,

Die Lieferung 134 bringt die FortBetzung' der Labiaten (be-
arbeitet von I. Briquet), die Lieferung 135 den Schluss der
Burseraceen (A. Engl er) und den Anfang der Meliaceen
(H. Harms). Wie üblich, gehen wir erst bei Abschluss einer
Abtheilung nähei*'auf den Inhalt ein.

Inhalt: Fr. Nölke, Zur Theorie der Luftspiegelungen. — Transplautationsversuche an Regenwiirmern. — Beobachtungen und
\ ersuche, betreflFend die Reblaus, Phylloxera vastatrix PI., und deren Bekämpfung. — Gartenkalonder. — Aus dem wissenschaft-
lichen Leben. — Litteratur: Prof. Dr. Joseph Partsch, Schlesien. — Otto Lang, Die Bildung des Harzgebirges. — Prof. Dr. V.
Eberhard, Die Grundgebilde der ebenen Geometrie. ^ Engler und Prantl, Die natürlichen Pflanzenfamilien. /
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10. Oberl. Schmaltz vom Joachinisth. Gymn., Berlin.

11. Oberl. Heyne vom Falk-Realgymu. Berlin, 12. Oberl.

Dr. Schulz von der 2. Realschule Berlin, 13. Oberl.

Dr. Büttner von der 6. Realsch. Berlin, 14. Oberl. Dr.

Lange von der 12. Realsch. Berlin, 15. Oberl. Kusch
vom Gymn. Potsdam, 16. Oberl. Müller vom Gymn.
Landsberg a. W., 17. Oberl. Kersten vom Gymn. Luckau,

18. Oberl. Dr. Gerckeu vom Realgymu. Perleberg,

19. Oberl. Dr. Krüger von der Realschule Charlotten-

burg. — Provinz Pommern: 20. Dr. Ibrügger vom
Gymn. Greifenberg i. P., 21. Prof. Dr. Katter vom
Pädagog. in Putbus, 22. Prof. Schömann vom Pädagog.

in Putbus, 23. Oberl. Marquardt vom Realprogymn. zu

Wollin. — Provinz Posen: 24. Prof. Selting vom
Mariengymn. in Posen, 25. Oberl. Dr. Heine vom Gymn.

in Ostrowo, 26. Oberl. Bock vom Realgymn. in Brom-

berg. 27. Prof. Zerbst vom Gymn. Schneidemühl. —
Provinz Schlesien: 28. Oberl. Bricke vom Realgymn.

in Grünberg i. Schles., 29. Oberl. Dr. Schirdewain
vom Gymn. in Lauban, 30. Oberl. Weyh vom Gymn. in

Kreuzburg, 31. Oberl. Dr. Krüger vom Gymn. in Pless.

32. Oberl. Dr. Seh ob in vom Gymn. in Königshütte in

Schlesien, 33. Oberl. Dr. Haacke vom Gymn. in Wohlan.
— Provinz Sachsen: 34. Oberl. Richter vom Gymn.

in Quedlinburg, 35. Hülfslehrer Dr. Eis den vom Real-

gymnasium der Franke'scheu Stiftung zu Halle a. S.,

36. Oberl. Dr. Offenhauer vom Realgymn. in Eilenburg,

37. Oberl. Dr. Dankwordt von der Guericke-Sch. (O.-R.)

in Magdeburg, 38. Oberl. Bässler von der Realschule

in Bitterfeld. — Provinz Schlesvyig-Holstein: 39.

Oberl. Dr. Kopeke von der Realschule zu Ottensen,

40. Oberl. Duncker vom Gymn. in Hadersleben, 41.

Oberl. Wüstnei vom Realprogymn. Sonderburg.

Ausserdem betheiligten sich an dem Feriencursus

noch eine grosse Anzahl von Lehrern höherer Lehr-

anstalten aus Berlin und Umgebung, sowie einige Herren,

welche nach Berlin von weiteren Entfernungen her ge-

kommen waren.

Eröffnung des Cursus.

Die Leitung des Feriencursus war auch diesmal den

Herren Directoren Schwalbe und Vogel überti-agen. Der

erstere eröffnete den Cursus in der Aula des Dorotheeu-

städtischen Realgymnasiums, in dem auch alle Mitthei-

lungen und Anzeigen erfolgten, am Mittwoch, den 8. April.

In seiner Ansprache legte derselbe zunächst die

Zwecke und Ziele der Feriencurse dar und betonte be-

sonders, dass sie sowohl mit den neuesten wissenschaft-

lichen Entdeckungen und Forschungen wie mit den Fort-

schritten der Technik bekannt machen sollten, dabei aber

zugleich das Erforderliche für Methodik des naturwissen-

schaftlichen Unterrichts, die Schulexperimente und An-

schauungsmittel berücksichtigen müssteu. Dabei wurde

ein Rückblick auf die fünf ersten Feriencurse gegeben.

Die Theilnahme, die dieselben gefunden, zeige, dass die-

selben einem Bedürfuiss entgegenkommen. Wenn die Ver-

vollkommnung des naturwissenschaftlichen Unterrichts

immer weiter fortschreitet, wird derselbe der modernen

Culturentwickelung entsprechend in der Schule mit ein

Hauptelement der Jugeudbildung werden können. Hierauf

begrüsste Herr Geh. Oberregierungsrath Dr. Stauder, der

mit den Herren Geheimrath Gruhl und Kopeke der Er-

öffnung beiwohnte, die Theilnehmer des Cursus im Namen
Sr. Excellenz des Herrn Ministers Dr. Bosse.

Diese Feriencurse seien eine der zahlreichen Ein-

richtungen, durch welche die Unterrichtsverwaltung den

Lehrern theils eine Fortbildung auf ihrem speciellen Ge-

biete ermögliche, theils einen Ueberblick über die Fort-

schritte auf dem gesammten Gebiete der Naturwissen-

schaften verschaffen wolle. In der modernen Entwicke-

lung seien die Naturwissenschaften geradezu das bildende

Element; wer für die neueren Ergebnisse auf diesem Ge-

biete und deren Anwendungen in der Technik kein Ver-

ständniss zeige, könne nicht mehr voll zu den Gebildeten

gezählt werden.

Die Unterrichtsverwaltung erkenne es dankbar an,

in welch aufopfernder Weise und mit welcher Energie

die Lehrer die besonders durch die neueren Lehr))läne

gesteigerten Aufgaben in Angriff genommen haben. Der

rege Eifer der Theilnehmer des Cursus sei ganz be-

sonders erfreulich, da er ja sicherlich der Schule zu gute

komme.

Es mögen nun die einzelnen kurzen Berichte über die

Vorträge folgen, die von den Herren Docenten zum

grössten Thede selbst gegeben sind. Einige derselben

werden oder sind an anderen Orten ausführlich ver-

öffentlicht.

Prof. Dr. E. Warburg: Ueber lichtelektrische

Erscheinungen.
Der Vortragende führte zunächst einige der wich-

tigeren liehtelektrischen Versuche vor. Zuerst mit

elektrischem Bogenlicht den Versuch von H. Hertz*)

über die Wirkung des Lichts auf die Funkenentladung,

wobei auch mittlest eines durch Quarzprismen entwor-

fenen Spectrums gezeigt wurde, dass das Maximum der

Wirkung weit ausserhalb des sichtbaren Spectrums im

Ultraviolett stattfindet und dass die Wirkung nur auf die

Kathode ausgeübt wird. Indem mit der Funkenstrecke

in die Reihe ein Geissler'sches Rohr geschaltet wurde, ergab

sich, dass durch die Belichtung der Funkenstrecke die

Glimmentladung sieh veränderte, anzeigend, dass die

Spannungsdifferenz abnimmt.

Es folgten die Versuche von Hallwachs**) über die

Entladung einer negativ geladenen Zinkplatte und die

positive Elektrisirung der unelektriseheu Platte durch

Bestrahlung mit ultraviolettem Licht und gleichzeitiges

Anblasen.**'^) Endlieh wurde eine für Lampenlicht em-

pfindliche Natriumzelle von Elster und Geitelf) vor-

geführt.

Es sind, fuhr der Vortragende fort, mancherlei Er-

klärungen der lichtelektrischen Wirkungen gegeben worden,

keine aber, welche bis jetzt dem Experiment zugänglich

gewesen wäre; d. h. es ist nicht gelungen, einen Zu-

sammenhang jener Wirkimgen mit anderen Thatsachen

experimentell mit Sicherheit nachzuweisen. Mau hat es

hier also vorläufig mit einem in sieh begrenzten Gebiet

von Erscheinungen zu thun. Auch ist innerhalb des Ge-

bietes selbst noch Manches aufzuklären; so ist der Zu-

sammenhang der verschiedenen liehtelektrischen Erschei-

nungen unter sieh noch keineswegs in abschliessender

Weise ergründet, obgleich man es hier wahrscheinlich

nur mit verschiedenen Erscheinungsformen eines und des-

selben Vorganges zu thun hat. Sogar die einzelneu Ex-

perimente bedürfen noch sehr der Analyse, d. h. der

Ablösung der in ihnen zum Ausdruck kommenden ein-

fachen Thatsache von der besonderen Form des Ex-

perimentes.

Eine solche Analyse wurde zum Schluss für den

ursprünglichen Versuch von H. Hertz gegeben ff). Dieser

Versuch scheint dahin beschrieben werden zu können,

*) H. Hertz, Berlin. Akad. Ber. 1887, S. 487.

**) W. Hallwaclis, Wied. Ann. 33, 301. 1888.

***) W. Hallwachs, Wied. Ann. 40, 342. 1890. (Auch Bichaet

und Blondlot, Journ. de phys. {2} T. VIII 245. 1889.)

t) J. Eistor u. H. Geitel, Wied. Ann. 43, 225. 1891.

tt) E. Warburg, Berl. Akad. Ber. 1896. 5. März.
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dass durch die Kathodenbestrahluug die zur Funkenent-

ladung' benöthigte Potentialdiiferenz, herabgesetzt wird.

Es wurde nun von den beiden blanlipolirten Eisenkugehi

einer frei in der Luft befindlichen Funkenstrecke die eine

(2) an die Erde, die andere (1) an die mit einem Elektro-

meter verbundene CoUectorplatte eines geladenen Conden-

sators augelegt und durch Entfernen der Condensator-

platten von einander die Potentialdififerenz zwischen den

Kugeln langsam gesteigert, bis die Entladung eintrat.

Die hierzu benöthigte Potentialdifferenz (statische Ent-

ladungspotentialdifferenz) ergab sich nur wenig ver-

schieden, mochte die Funkenstrecke belichtet werden

oder nicht.

Bei diesen Versuchen wurde bemerkt, dass nach

Herstellung der statischen Entladungspotentialdifferenz der

Funke oft nicht sofort auftrat, sondern erst nach einiger

Zeit. Daraus hat Jaumann*) geschlossen, dass der

Funkenentladung ein anderer Vorgang vorausgeht. Die

Natur dieses Vorganges ist noch nicht sicher festgestellt,

seine Dauer hängt von verschiedenen, zum Theil noch

uncontrollirbaren Umständen ab.

Der beschriebene Versuch wurde nun in der Weise

abgeändert, dass man die zunächst zur Erde abgeleitete

Kugel 1 der Funkenstrecke mittelst einer einfachen

Schnellvorrichtung nur während einiger Tausendstel der

Secunde mit der geladenen CoUectorplatte in leitende

Verbindung setzte; am Elektrometer konnte dann bemerkt

werden, ob in dieser Zeit die Funkenentladung einge-

treten war oder nicht. Es ergab sich, dass die während
sehr kurzer Zeit angelegte Potentialdifferenz bedeutend

grösser als die statische Entladungspotentialdifferenz sein

konnte, ohne im Dunkeln die Funkenentladung zu be-

wirken, im Bogenlicht dagegen dieselbe stets hervorrief.

Die Wirkung der Kathodenbestrahlung auf die Funken-
entladung besteht also der Hauptsache nach in der zeit-

lichen Abkürzung des der Funkenentladung voraus-

gehenden Vorganges oder, wie wir sagen, in einer

Abkürzung der Verzögerung.

Bei dem Versuch von Hertz wird nun während einer

sehr kurzen Zeit durch das Inductorium eine hohe Poten-

tialdifferenz zwischen den Elektroden hergestellt. Damit
in dieser kurzen Zeit die Funkenentladung eintrete, muss
die Verzögerung herabgemindert werden; dies ist die haupt-

sächliche Wirkung der Kathodenbestrahlung.

1. Versuch von Eliliu Thomson in der Form von

V. V. Lang.**) Eine kurze, verticale Drahtspule stellt auf

dem Tisch und umgiebt das untere Ende eines langen

Eisendrahtkerns.***) Ein 0,.'i kg schwerer Kupferring liegt

auf der Spule, den Eisenkern umgebend. Aus einer

Wechselstrommaschine wurden Wechselströme (8 Amp.)
durch die Spule geschickt; alsdann wurde der Kupferring
von der Spule abgestossen und über ihr schwebend ge-

halten; als man die Stromstärke auf 13 Amp. erhöhte,

wurde der Kupferring gehoben und in grösserer Höhe
schwebend gehalten. Leichtere Ringe aus Kupfer oder
Aluminium wurden beim Stromschluss mehrere Meter
hoch in die Höhe geschleudert. Die Wechselzahl der

Maschine betrug etwas weniger als 200 in der Sekunde.
Setzt man den Wechselstrom «i

in der Spule

ii = a sin 7d, so wäre ohne Selbstinduction der Strom

T.- • -^ dh Man , ir i tim Kmg ^2^ — - - • -~ = ^^^ cos nt, wenn M der In-
»2 dt Wo

ductionscoefficient zwischen Spule und Ring, tv^ der Wider-

*) G. Jaumann, Wied. Ann. 55, 666. 1896.

**i V. V. Lang, Wien. Ber. Bd. lOä Abth. II, S. 523, 1893.
***) Die benutzte Spule bestand aus 12 Lagen von je 28 Win-

dungen 3 mm dicken besponnenen Kupferdrahts; ihr Widerstand
betrug '/f S-E. Höhe der Holzrolle 12 cm. Der Eisenkern war
83 cm lang, 5,4 cm weit.

stand des Ringes ist. Die graphische Darstellung der Ströme

/] und in zeigt, dass sie in aufeinander folgenden Viertels-

perioden abwechselnd entgegengesetzt und gleichgerichtet

sind und Anziehung und Abstossung einander compensiren.

Mit Berücksichtigung der Selbstinduction im Ring ist aber

- — -J- -^ oder für den stationären Zustand
dt iVi, dtIV,

Mna

Im Grenzfall wird

co&(nt — 5-); tg5-:
P-n
w«

^ = ^1 »?

Mna

Vm,2 -4- P^n"
sin nt ;

die Ströme in Spule und Ring sind stets entgegengerichtet

und es findet Abstossung statt. Die vorgeführte Er-

scheinung beruht also auf der Selbstinduction.

2. Demonstration eines Vorlesungs - Thermometers,

welches der Vortragende seit langer Zeit zu Versuchen

über die Wärmelehre benutzt. Es ist knieförmig ge-

bogen, der vertikale Theil enthält das Gefass, der hori-

zontale Theil die gläserne Projektionsskala, von welcher

durch Lampen- oder Bogenlicht ein vergrössertes Bild

auf einen Schirm geworfen wird. Das Thermometer steht

zusammen mit dem Versuchsobject auf einem Rollwagen,

durch dessen Bewegung das Fadenende im Gesichtsfeld

gehalten wird. Zehntelgrade können geschätzt werden.*)

Es wurde beispielsweise der Versuch über die Mischungs-

temperatur bei der Mischung zweier ungleich temperirter

Wassermassen gemacht.

3. Demonstration des von v. Hefner-Alteneck**) an-

gegebenen Variationsbarometers, mittelst dessen die Ab-

nahme des Barometerstandes bei Erhebung um 1 m gezeigt

wurde. Warburg.

Prof. Rubens: Neuere Versuche mit kurzen
elektrischen Wellen.

Bei dem klassischen Versuche von Hertz über Strahlen

elektrischer Kraft, in welchem die Analogie in dem Ver-

halten der Lichtstrahlen und elektrischen Strahlen un-

mittelbar dargethan wird, gelangten elektromagnetische

Wellen von ca. 60 cm Länge zur Anwendung. Die

Wellenlänge dieser Strahlen übertrifft also diejenige der

Lichtstrahlen, z. B. die der gelben Natriumlinie, um etwa

das Millionenfache. Es ist nun leicht einzusehen, dass

der optische Charakter der elektromagnetischen Strahlen

um so deutlicher hervortreten muss, je mehr es gelingt,

in Bezug auf die Wellenlänge eine bessere Annäherung
an die Lichtstrahlen zu erreichen, d. h. die Wellenlänge

zu verkleinern. Viele Versuche sind nach dieser Richtung

hin unternommen worden, aber lange Zeit ohne Erfolg.

Insbesondere waren es zwei Uebelstände, welche sich

bemerkbar machten, wenn man den Versuch machte, mit

kürzeren elektrischen Wellen und entsprechend kleineren

Primärleitern zu arbeiten: Einmal nahm die Energie der

Schwingungen mit den Dimensionen des Primärleiters

rasch ab und zweitens zeigte es sich, dass die Zuleitungs-

drähte, welche die Zuführung der Elektricität von den

Polen des Inductoriums oder der Influenzmaschine zu dem
primären Leiter vermittelten, auf die Oscillationen des

Primärleiters einen störenden Einfluss ausübten, welcher

um so grösser war, je kleiner die Grössenverhältnisse des

Primärleiters gewählt wurden.

*) Das Thermometer wird vom Glasbläser C. Kramer, Fried-

richstrasse 15. Freiburg i. Badeu geliefert.

**) V. HefnerAlteneck. Wiod. Ann. 57, S. 468, 1896.
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Wenn es uns heute möglich ist, wesentlich kürzere

elektrische Wellen von genügender Energie zu erzeugen

und deren Wirkungen und Eigenschaften einem grossen

Auditorium vorzuführen, so verdanken wir dies in erster

Linie den Arbeiten der Physiker Sarasin und de la Rive,

Righi und Klemencic.

Zuerst gelang es den Genfer Physikern Sarasin und

de laRive, die Intensität der elektrischen Schwingungen
dadurch wesentlich zu steigern, dass sie die Primärfunken

nicht in Luft, sondern in einer isolirenden Flüssigkeit

übergehen Hessen. Es wird hierdurch erreicht, dass für

die gleiche Schlagweite ein bei weitem höheres Funken-
potential erforderlich ist um den Entladungsvorgaug ein-

zuleiten. Man erhält somit bei gleicher Dämpfung
Schwingungen von grösserer Energie.

Zur Vermeidung des störenden Einflusses der Zu-

leitungsdrähte wandte Prof. A. Righi in Bologna ein

äusserst sinnreiches Mittel an. Er führte die Zuleitung

von dem Inductorium nicht unmittelbar bis an den Primär-

leiter, sondern nur bis in die Nähe desselben, so dass bei

jeder Entladung zwischen den Enden der Zuleitungs-

drähte und den beiden Hälften des Primärleiters Funken
übersprangen, deren Länge so regulirt war, dass dieselben

im Gegensatz zu der mittleren in Ocl befindlichen Funken-
strecke nicht alternirenden sondern continuirlichen Cha-

rakter besassen. Auf diese Weise war der Primärleiter

während der Dauer des Schwingungsvorganges von den

Zuleitungsdrähten in praktisch vollkommen genügender
Weise isolirt.

Der von dem Vortragenden benutzte Primärleiter war
nach den vorstehend erwähnten Principien construirt.

Die nebenstehende Figur giebt eine Abbildung desselben

in natürlicher Grösse; ein kleines Becherglas ist zum Theil

mit Petroleum gefüllt und mit einem Holzdeckel ver-

schlossen. Dieser ist in der Mitte mit einem kreisförmigen

Loch versehen, in welches zwei federnde Metalldrähte,

f und /i, hineinragen. Diese Federn sind an den Klemm-
schrauben /. und \, befestigt,

welche mit den Polklemmen des

Inductoriums durch Drähte in

Verbindung stehen. So weit

die Drähte f und /', im Innern

des Becherglases verlaufen, sind

dieselben von Glascapillaren g
und (/i

umgeben, die bis zu

den Metallstttckchen h und //[

herabreichen, welche zusammen
den eigentlichen Primärleitcr

bilden. Kurz vor ihrem unteren

Ende erleiden die Drähte f und

f^ eine kurze Unterbrechung,

so dass bei jeder Entladung
des Inductoriums drei Funken-
strecken zu überspringen sind,

von denen sich die mittlere (c)

im Petroleum, die beiden anderen

{a und b) in Luft befinden. Wird die Länge der mittleren

Funkenstrecke passend regulirt, was mit Hülfe der

Schraube s (am Holzdeckel) leicht geschehen kann, so er-

hält man bei a und b continuirliche, bei c alternirende

Entladungen und der Apparat sendet nun kurze elektrische

Wellen aus, deren Länge lediglich von den Dimensionen

der Metallstücke /* und h^ abhängen.
Zur Beobachtung der von dem Primärleiter ausge-

sendeten kurzen elektrischen Wellen diente ein Secundär-

leiter von der Form, wie sie Klemencic zur Messung län-

gerer Wellen zur Anwendung braclite. Dieser Resonator

war von so kleinen Dimensionen, dass derselbe im Innern

einer kleinen Pillenschachtel reichlich Platz fand. Er be-

stand aus zwei 1 cm langen Streif-

chen von Schablonenblech (« a^),

welche auf dem Boden der Schachtel

aufgeklebt waren. An dem einan-

der zugekehrten Ende mündete jedes

der beiden Blechstreifchen in einen

äusserst feinen Draht aus, von wel-

chen einer aus Eisen, der andere

aus Neusilber bestand. Diese beiden

feinen Drälite wurden einmal um einander geschlungen, dann

rechtwinkelig umgebogen und mit Hülfe kleiner Metall-

federn i) und q gespannt, so dass an der Verbindungsstelle

ein guter Contact entstand. Die beiden Metallfedern standen

mit den Klemmschrauben eines Galvanometers von kleinem

Widerstand und ziemlich hoher Emi)fin(llichkeit in Ver-

bindung. Die Wirkungsweise dieser Anordnung ist leicht

verständlich. Werden in dem Secundärleiter aa^ elek-

trische Schwingungen inducirt, so erwärmen sieh die

feinen Drähte in Folge der Joule'schen Wärme und es

tritt an der Contactstelle eine thermoelektrische Kraft auf,

welche mit Hülfe des Galvanometers beobachtet werden

kann. Diese Methode hat den Vorzug, dass die gemessenen

Ausschläge der Strahlungsenergie genau proportional sind.

Da die elektromotorischen Kräfte des Thermoelementes

leicht einige Milliontel Volt erreichen, kann man genügend

grosse Galvanometerausschläge erhalten, um die Anwendung

der objectiven Beobachtungsmethode zu ermöglichen.

Mit Hülfe dieser Apparate wurden die folgenden Ver-

suche ausgeführt:

1. Der Resonator befand sich im Brennpunkt eines

kleinen parabolischen Hohlspiegels von 20 cm Durchmesser.

Dieser wurde dem Priraärleiter in 1 m Entfernung gegen-

übergestellt und in letzterem Schwingungen erregt. So-

fort setzte sich der Lichtzeiger des Galvanometers in

Bewegung; die Galvanometernadel ging jedoch auf

zurück, sobald man die elektrischen Strahlen durch Ein-

schaltung eines Metallbleches oder der Hand in den

Strahlengang abblendete.

2. Wurde in den Strahlengang an passender Stelle

eine Glaslinse von kurzer Brennweite und 20 cm Durch-

messer eingeschaltet, so wuchs der Galvanometerausschlag

auf mehr als das Zehnfache in Folge der concentrirenden

Wirkung, welche die Linse auf die elektrischen Strahlen

ausübt.

3. Die Reflexion der Strahlen wurde mit Hülfe eines

quadratischen Metallspiegels von 20 cm Seite demonstrirt,

welcher unter 45" in den Strahlengang eingeschaltet war

und eine Ablenkung der Strahlen um 90** hervorbrachte.

4. Die Strahlenbrechung ist streng genommen durch

den Versuch Nr. 2 bereits demonstrirt; trotzdem wurden

auch Versuche mit einem Hohlprisma aus Glas, welches

mit Maschinenöl gefüllt war, angestellt, da hierbei das

Phänomen der Brechung unmittelbar hervortritt. Das
benutzte Prisma hatte einen brechenden Winkel von 45",

eine Höhe von 18 cm und eine Breite von 25 cm und lenkte

die hindurchgehenden Strahlen um ungefähr 30" ab.

5. Ein kleines Metalldrahtgitter, welches aus paral-

lelen 0,3 mm dicken Kupferdrähten bestand, die in einem

Abstand von je 3 mm auf einen quadratischen Holzrahmen

von 20 cm Seite aufgespannt waren, Hess die elektrischen

Strahlen nahezu vollständig hindurch, wenn die Drähte

senkrecht zur Längsdiniension des Primärleiters gerichtet

war. War dagegen die Drahtrichtung der Schwingungs-
richtung der elektrischen Componente parallel, so zeigte

sich das Gitter vollkommen undurchlässig.

6. Als ein eben so vollkommener Polarisator erwies

sich ein Satz von 3 parallelen 1,2 cm starken Spiegel-

glasplatten, welche in ca. 2 cm Abstand unter dem Po-

larisationswinkel in den Strahleugang eingeschaltet wurde.
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Selbstverständlich kam hierbei nicht der „optische son-

dern der „elektrische" Polarisationswinkel des Glases in

Frao-e welcher letztere dadurch bestimmt ist, dass seine

Tangente der Wurzel aus den Dielektrizitätsconstanten

des benutzten Glases gleich ist. Wiederholte Versuche

ergaben, dass der Glasplattensatz die elektromagnetischen

Schwingungen gut hindurchliess , wenn die elektrische

Componente in die Einfallsebene üel, dass er jedoch last

undurchlässig war, wenn die elektrische Componente aut

der Einfallsebene senkrecht stand. Dieser Versuch be-

weist, dass wir unter der „Polarisationsebene" die Schwin-

gungsebene des magnetischen Vectors zu verstehen haben.

7. Qualitativ die gleichen Eigenschaften wie das im

fünften Versuch beschriebene Metalldrahtgitter zeigte eine

quadratische Tannenholzplatte von 5 cm Dicke und 20 cm

Seite. War die Richtung der Holzfasern der Schwingungs-

richtung der elektrischen Componente parallel, so absor-
;

birte die Holzplatte etwa 3 mal so stark, als wenn die
;

Richtung der magnetischen Schwingung mit der Holz

faser zusammenfiel.
;

Die in dem Vorstehenden mitgetheilten Versuche sind
;

sämnitlich mit sehr einfachen experimentellen Mitteln
|

ausgeführt, welche leicht zu beschaffen sind und keine

grossen Kosten verursachen. Eine Ausnahme bildet aller-

dings das benutzte ziemlich empfindliche Galvanometer;

jedoch kann ein jeder mit etwas Handgesehickkeit be-

gabte Physiker ohne grosse Schwierigkeit ein solches

Instrument selbst herstellen, welches zu diesen Versuchen

vollständig ausreicht. Der Primärleiter und Resonator

können auf Wunsch von dem hiesigen Institutsnicchaniker,

Herrn Nöhden, fertig bezogen werden. Rubens.

Prof. E. Goldstein: „Kathodenstrahlung mit

besonderer Berücksichtigung der neu entdeckten

X-Strablen."
Das Verhalten des Kathodenlichts bei al)nehmender

Gasdichte nebst den Eigenschaften des von ihm in den

Wänden der evacuirten Entladungsgefässe hervorge-

rufeneu Phosphorescenzlichts wurde behandelt; daran

schloss sich die Besprechung anderer Einwirkungen des
,

Kathodenlichts auf von ihm getroffene feste Körper, be-
|

sonders die Einwirkung auf gewisse Salze. Zahlreiche •

farblose Salze, z. B. Chlorkalium, Chlornatrium, werden

durch die Kathodenstrahlen in lebhaft gefärbte Modifica- 1

tionen übergeführt. Die entstandenen farbigen Substanzen
j

sind stark Hchtempfiudhch und gehen unter dem Einfluss

der Tages- oder künstlicher Beleuchtung wieder in die
;

ursprünglichen farblosen Modificationen zurück. — Das
;

Kathodenlicht ist nicht homogen, sondern besteht aus

drei einander durchdringenden Lichtarten von verschie-

denen Eigenschaften. Der einen Lichtart kommen die-

jenigen Eigenschaften zu, welche man dem Kathodenlicht

gewöhnlich zuschreibt : Geradlinige Ausbreitung, Erregung

starken Phosphorenscenzlichts, kräftige Wärmewirkungen,

Beeinflussung durch den Magneten in der von Plücker

und von Hittorf angegebenen Weise. Die zweite Art hat

ebenfalls geradlinige Ausbreitung, erregt aber Phospho-

rescenzlicht und Wärme nur in minimalem Maasse und ist

durch die stärksten magnetischen Kräfte nicht zu defor-

miren. Diese Strahlen können durch besondere Versuchs-

anordnungen von den beiden andern Komponenten des

Kathodenlichts völlig gesondert werden. Die dritte Licht-

art geht um eine Biegung des Entladungsgefässes herum,

erscheint also nicht mehr geradUnig; sie erzeugt nur wenig

Phophorescenz und Wärme; dem Magneten ist sie iinter-

worfen. — Die ersterwähnte, für die meisten gewöhnlichen

Experimente wichtigste Art der Kathodenstrahlung breitet

sich nicht wie gewöhnliches optisches Licht von einem

strahlenden Flächenelement gleichmässig nach allen Seiten

aus sondern nur nach einer Richtung, die bei gewissen

Gasdichten senkrecht zu dem Element ist. Bei variiren-

der Gasdichte ändert sich die Ausbreitungsrichtung der

Strahlen Auch bei constanter Gasdichte ist die Strahlungs-

ricbtung verschieden für verschiedene Flächenelemente,

je nach ihrer Lage gegen die Aussengrenze der Kathoden-

fläche — Kathodenstrahlen erleiden eine kräftige Ab-

stossun-- wenn sie in der Nähe einer andern Kathode

oder nahe andern Theilen derselben Kathode vorüber-

o-ehen — Beim Auftreffen auf eine feste Wand werden

die Kathodenstrahlen refleetirt. Nach der Reflexion sind

die Strahlen noch geradlinig und dem Magneten unter-

worfen- die Reflexion ist aber eine diffus nach allen Seiten

erfolgende, auch bei hochpolirten Flächen. Eine Anode

refleetirt nicht schwächer als eine neutrale Fläche. -
Auf lichtempfindliche, in das Vakuum gebrachte Sub-

stanzen üben die Kathodenstrahlen photochemische Wir-

kun<'-en aus. — Zwischen dem Kathodenlicht und dem

Anodenlicht besteht nicht, wie die meisten Lehrbücher

angeben, ein qualitativer Gegensatz, sondern nur ein quanti-

tativer Unterschied. Durch allmähliche Abstufungen kann

die eine Entladungsform in die andere übergeführt werden.

An jeder Stelle des Entladungsraumes zwischen Kathode

und Anode lassen sich Strahlencomplexe mit den charak-

teristischen Eigenschaften des Kathodenlichtes hervor-

rufen, wenn man in dem Entladuugsraum eine \eren-

o-erung anbringt. Von der Verengungsstelle breiten sich

dann nach der Seite der Anode hin als secundäre negative

Strahlen bezeichnete StrahlenbUschel aus. Sis zeigen

geradlinige Ausbreitung und neben andern Charakteren

des Kathodenlichts auch das gleiche Verhalten gegen den

Magneten. Lässt man den Querschnitt der Verengerung

successiv wachsen, bis zur Aufhebung der Verengerung

so geht jedes Büschel von secundärem negativem Licht

über in je eine Schicht des Anodenlichts. Das sogenannte

positive oder Anodenlicht besteht also aus ebensovielen

Büscheln von negativem Licht, wie es Schichten zeigt. —
Feste Körper erzeugen, in die phosphorescenzerregenden

Kathodenstrahlen gebracht, im Allgemeinen einen dunkeln

Schatten. Erst durch äusserst dünne Schichten fester

Körper dringen Kathodenstrahlen hindurch, wie zuerst

Hertz nachwies. Lenard zeigte, dass durch so dünne

Schichten (\3oo— '/3o
mm) die Kathodenstrahlen auch aus

dem evacuirten Gefäss in den lufterfüllten Raum ein-

treten und sich in der freien Atmosphäre dann noch

merkliche Strecken ausbreiten können. Röntgen fand,

dass da, wo die magnetisch deformirbaren Kathodenstrahlen

bei sehr geringer"^ Gasdichte auf die Glaswand treff'en,

Strahlen entstehen, welche durch die Glaswand hindiirch-

treten und in freier Luft noch erhebhch dicke, feste

Körper durchsetzen können. Durch den Magneten werden

diese Strahlen nicht deformirt, der Brechung sind sie

nicht sicher erkennbar, der Reflexion nur in schwachem

Maasse unterworfen. An die nähere Besprechung ihrer

seither bekannt gewordenen Eigenschaften schloss sich

die Vorführung des Aufnahmeprozesses auf photogTa-

phischen Platten mittelst der neuen Strahlen. Die Ver-

hältnisse wurden durch eine grosse Zahl von Versuchen

erläutert.
Goldstein.

Oberlehrer H. Bobn: Ueber neuere Luftpumpen.

Von der grossen Anzahl neuerer Luftpumpen wurden

nur solche vorgeführt, welche für den Schulunterricht

besonders praktisch sind. Gezeigt wurde 1. eine ein-

fache Ventilluftpumpe mit soliden Kegelventilen und Oel-

verschluss (englische Construetion) , 2. eine einfache

Qnecksilberluftpumpe nach Spiess, 3. eine Wasserluft-

pumpe für geringenWasserdruck und 4. eine Compressions-
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pumpe von Fuess. Die Wirkung der Pumpen wurde an
einer Reihe von Versuchen erliUitert, welche zum Thcil
längst bekannt, aber den modernen Luftpumpen in neuer
Form angepasst, zum Theil völlig neu waren, wie das
Modell einer Borsig'schen Mammutpunipe und die Her-
stellung eines Wärme - Schwerkraftmotors mit Hülfe der
Wasserluftpumpe. Bohn.

Dr. Robert LUpke: Die moderne Gasbe-
leuchtung.

In den am 8. und 9. April gehaltenen Vorträgen
wurde der Standpunkt der heutigen Gasbeleuchtung und
deren geschichtliche Entwickelung durch eine grössere
Anzahl von Versuchen, sowie durch Vorführung vieler
der bisher gebräuchlichen Beleuchtungsapparate und De-
monstration von Abbildungen charakterisirt.

Ausgehend von dem einfachsten Beleuchtungskörper,
der Kerze, erörterte der Vortragende zunächst das Wesen
der Flamme als einer in Folge der Verbrennung glühen-
den Gasmasse, die sich aus dem Material der Kerze durch
die Verbrennuugswärme selbst entwickelt. Weit grössere
und billigere Lichteffekte werden aber durch die fabrik-
mässig ausgeführte trockene Destillation der von der Natur
gelieferten Brennstoffe, der Steinkohlen, des Holzes und
der Braunkohlen, erzielt. Unter den Producten, welche in
der Industrie dieser Stoffe gewonnen werden, kommen
für die Beleuchtung insbesondere das Leuchtgas, das
Paraffin und das Solaröl in Betracht. Im Anschluss an
das letztere wird das Vorkommen des Erdöls und seine
Verarbeitung auseinandergesetzt und hervorgehoben, dass
seine Entstehung der Zersetzung des Fettes vorweltlicher
Seethiere zugeschrieben wird.

Welcher dieser Leuchtstoffe auch zur Beleuchtung
dienen mag, stets geht der Verbrennung desselben, wenn
er nicht an sich schon gasförmig ist, eine Vergasung
voraus, denn diese ist die Vorbedingung für die Flammen-
bildung. Das Leuchtvermögen einer Flamme ist aber
nicht auf das blosse Glühen der Gase zurückzuführen.
Vielmehr ist es der aus den schweren Kohlenwasserstoffen
der Flamniengase durch die Zersetzung derselben aus-
geschiedene Kohlenstoff der das Leuchten bewirkt. Nach
neueren Versuchen ist die Verbrennungstemperatur, welche
das Ergcbniss der complicirten, bei der Oxydation statt-

findenden molekularen Umlagerungen ist, höher als die
Schmelzhitze des Platins. Sie erklärt die Weissgluth des
Kohlenstoffs und die damit verbundene heftige Erregung
des Lichtäthers. Je höher der Kohlenstoffgehalt der
Flammengase und die Verbrennungstemperatür sind, um
so stärker ist im allgemeinen die Leuchtkraft.

Die Gastechniker haben nicht ohne Erfolg versucht,
das Kohlengas durch Carburiren mit Benzin zu verbessern.
Viel geeigneter wäre hierzu das Acetylen, da es einer-
seits der an Kohlenstoff reichste Kohlenwasserstoff ist,

andererseits als endothermische Verbindung bei seiner
Zersetzung Wärme frei macht. Die Gewinnung des
Acetylens aus dem jetzt im Grossen hergestellten Calcium-
carbid, sowie seine hohe Leuchtkraft und insbesondere
seine Fähigkeit, als Carburirungsmittel zu wirken, werden
im Vortrag durch Versuche, auf deren nähere Beschrei-
bung im Heft 7 der „elektrochemischen Zeitschrift" 1895
hingewiesen sei, demonstrirt. Der noch zu hohe Preis des
Acetylens lässt eine praktische Verwendung desselben
vorläufig nur in den Fällen zu, wo es, wie bei der Be-
leuchtung der Eisenbahnwagen oder im Signalweseu,
darauf ankommt, aus einem möglichst kleinen Volumen
eines Leuchtstoffs grosse Lichteffecte zu erzielen. Immer-
hin würde das Acetylen schon jetzt allgemeiner in Ge-
brauch kommen können, falls die Gewinnung des wohl-
feilen Wassergases, dessen Flamme an sich nicht leuchtet,

aber sehr heiss ist, in grösserem Umfang betrieben würde.
Da diesem Gase eine hohe Zukunft bevorsteht, so wird
die Darstellung desselben aus glühenden Kohlen und
Wasserdampf im Vortrag genauer auseinandergesetzt.

Nachdem so die bei der Gasbeleuchtung zur Geltung
kommenden Brennstoffe gekennzeichnet sind, geht der Vor-

tragende zu den verschiedeneu Construetionen der Lampen
über. Auch hier ist ihm die geschichtliche Entwickelung
für den Gang seiner Auseinandersetzungen maassgebend.
Es wird gezeigt, welche bedeutenden Fortschritte die

Beleuchtungstechnik durch die Benutzung des Cylinders
uud des hohlen Dochtes, zweier erst dem vorigen Jahr-

hundert angehörenden Erfindungen, machte, ferner wie die

selbst heute noch gebrauchten Rüböllampen immer mehr
verbessert wurden, und welche Unterschiede zwischen
diesen und den Petroleumlampen obwalten. Auch die-

jenigen Vorkehrungen werden erwähnt, in denen man
durch besondere Verdampfung der flüssigen Brennstoffe,

namentlich des Petroleums (Dürr-Licht) ausserordentlich

grosse, zur Beleuchtung im Freien passende Flammen
erzeugt.

Seitdem vor etwa zwei Jahrzehnten das elektrische

Licht aufkam, schien es, als ob die bisherige Beleuch-

tungspraxis verdrängt werden würde. Für die Gas-

techniker lag die Gefahr nahe, namentlich die Beleuchtung

der Strassen und der grösseren geschlossenen Räume den
Elektrotechnikern überlassen zu müssen. Aber sie haben
den im Einzelnen sehr interessanten Kampf um ihre

Existenz mit gutem Erfolg durchgeführt, wie im Vortrag

eingehend geschildert wird. Zunächst wandten sie auf

die Beleuchtungskörper das Regenerativprinzip an, indem
sie die Wärme der abziehenden Verbrennungsproducte

zur Vorwärmung sowohl der Leuchtgase als der zur Ver-

brennung derselben erforderlichen Luft ausnutzten und
auf diese Weise ein stärkeres Licht erhielten, ohne den
Consum des Brennstoffes zu steigern. Die vielfach ver-

breiteten, der Construction nach mannigfach variirendeu

Regenerativgaslampen liefern den Beweis für die hohe
Bedeutung jenes öconomischen Princips. Auch auf das

Petroleumlicht ist dasselbe mit durchschlagendem Erfolg

übertragen, einerseits durch die für den Hausgebrauch
bestimmte Millionlampe, andererseits durch das zur Be-

leuchtung im Grossen vorzüglich geeignete Petroleum-

glanzlicht. Der Erfinder des letzteren, Ingenieur Schülke,

hat es vermocht, dem Publikum das billigste Licht zu

schaffen, da seine Lampe, ein Meisterwerk der Technik,

40 Normalkerzenstunden für 1 Pf. erzeugt.

Als wesentlichste Waffe der Gastechnik hat sich aber

das als Auer-Licht allgemein bekannte Incandescenzlicht

erwiesen. Der Charakter dieses Lichtes besteht darin,

dass andere Körper als Kohlenstoff, nämlich schwer
schmelzbare Erden, durch eine an sich nicht leuchtende,

aber sehr heisse Flamme zum Glühen gebracht werden.

Die ursprünglichen, schon vor 50 Jahren erfundenen

Formen dieser Beleuchtungsart, das Drummondscbe und
das Fahnejhelmsche Licht, bei denen die Erden die

Gestalt von Scheil)en bezw. kammartig angeordneten

Nadeln hatten, waren einer allgemeineren Verwendung
kaum fähig. Im Jahre 1848 schlug Frankenstein vor,

ein cylindrisches Baumwollgewebe mit den Lösungen der

Erden zu imprägniren nnd die nach dem Veraschen
desselben übrigbleibende gewebeartige Masse der Erden,

den sogenannten Strumpf, als Leuchtkörper zu gebrauchen.

Auer von Welsbach verfolgte diese Idee vor etwa
20 Jahren weiter. Der grossartige Erfolg, den er davon-
trug, verdankte er der Benutzung der „edlen Erden",
des Thors, Yttriums und Cers. Letztere werden heut-

zutage fabrikmässig zumeist aus dem Monazitsand ge-

wonnen, der sich in ausreichender Menge in Brasilien
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findet. Das Maximum der Helligkeit ergeben die Strümpfe,

die 99 "/o
Thoroxyd und im Uebrigen wesentlich Ceroxyd

enthalten. Die Widerstandsfähigkeit der Strümpfe gegen

mechanische Einflüsse hat man durch Ausglühen mittelst

Pressgases sowie durch besondere constructive Anordnungen,

von denen namentlich diejenigen der Gasglühlicht-Gesell-

schaft Meteor hervorgehoben sein mögen, in befriedigender

Weise gesteigert.

Der zweite Theil einer GasglUhlichtlampe ist der

Brenner. Derselbe ist im Princip ein Bunsenbrenner, der

bekanntlich inFolge der Beimischung von Luft zum Leucht-

gas eine schwach leuchtende und wegen der Reduction

auf ein geringeres Volumen sehr heisse Kohlenoxydflamme

liefert. Indessen ist gerade die Form dieser Flamme der-

jenigen des Strumpfes genau anzupassen, und in der Art,

wie dies erreicht wird, weichen die einzelnen Gasglüh-

lichttypen etwas von einander ab.

Da in Deutschland nur 500 öifentliche Gasanstalten

existiren, so musste das Streben der Beleuchtungstechnik

daraufgerichtet sein, eine geeignete Bunsenflamme mittelst

des Spu-itus zu erzeugen. Dem Ingenieur Ricks der Ge-

sellschaft „Helios" gebührt das Verdienst, das Problem

dadurch in genialer "Weise gelöst zu haben, dass er den

Spiritusvergaser in die Achse des Glühstrumpfes verlegte

und so mittelst der strahlenden Wärme des letzteren den

Spiritus verdampfte.

Die ausserordentliche Leuchtkraft der Strümpfe ist

der höheren Temperatur des Bunsen'schen Brenners nicht

allein zuzuschreiben, denn die in einem Glasrohr auf

diese Temperatur erhitzte Erdenmasse leuchtet nur

schwach. Es muss also die Lichtemission der Erden mit

der durch die Verbrennungsvorgänge der Flammengase
hervorgerufenen lebhaften Atombewegung in innigem Zu-

sammenhang stehen. Inwiefern die Molekeln der Erden

an der Lichterzeugung activ betheiligt sind, ob chemisch

oder ])hysikalisch, bedarf noch genauerer Prüfung. That-

sache ist, wie das Spectrum des Auerlichtes darthut, dass

die gelben und grünen Strahlen, welche die glühenden

edlen Erden in der Flamme erregen, also diejenigen Theile

des Speetrums, welche die Netzhaut unseres Auges als

die hellsten empfindet, an Intensität den entsprechenden

Strahlen des Kohlenstoffs der Leuchtgasflamme weit über-

legen sind. Jene Erden vermögen somit einen grösseren

Theil der chemischen Energie des Brennstoifes in Licht-

energie umzusetzen. Sie bedürfen nur eines Fünftels der

Leuehtgasmenge, um dieselbe Helligkeit hervorzubringen,

als der gewöhnliche Argandbrenner. Die Abnahme des

Leuchtvermögens eines Glühstrumpfes nach längerem

Gebrauch erklärt sich vor Allem dadurch, dass die an-

fangs sehr lockere Masse der Erden mit der Zeit zu-

sammensintert.

Am Schluss des Vortrags wurden nach einer Tabelle

(siehe „Versuche zur Charakteristik des Acetyleus, Elektro-

chemische Zeitschrift 1895, Heft 7) die verschiedenen Be-

leuchtungsmethoden in öconomischer und hygienischer

Beziehung mit einander verglichen. Welche dieser Me-

thoden man aber in den einzelnen Fällen zu wählen hat,

hängt wesentlich von dem jeweiligen Lichtbedürfniss und

den lokalen Verhältnissen, bei denen die Reflexion und

Absorption des Lichtes eine Rolle spielen, ab. Lüpke.

(Fortsetzung folgt.)

Die als Polydaktylie bezeichnete Anomalie der Ver-

mehrung der Fiugerza'hl tritt bei einigen Thierarten, so

z. B. bei den Schweinen, besonders häufig auf. In einem

Vortrag in der Petersburger Gesellschaft der Naturforscher

zeigte Prof. N. A. Cholodkowski zwei Füsse von

Schweinen, die dem dortigen Forstmuseum gehören, deren

jeder fünf wohlentwickelte Zehen mit Hufen aufweist,

ferner einen Frosch (Rana esculenta), der an seinen

Hinterfüssen 7 bis 8 Zehen besitzt; bemerkenswerth ist,

dass in der Gegend, wo dieser Frosch gefunden wurde,

polydaktylische Frösche keine Seltenheit sind.

Es ist nun sehr oft die Meinung ausgesprochen

worden, dass Polydaktylie eine atavistische Erscheinung

sei, die darauf hinweise, dass die Vorfahren dieser Thiere

eine grössere Zahl von Fingern besassen. Gegenbaur

ist bei der kritischen Untersuchung dieser Frage zu dem
Schlüsse gelangt, dass die Polydaktylie in vielen Fällen

keinen atavistischen Charakter besitzt, vielmehr nur eine

Abnormität, die Spaltung eines Fingers, darstellt. Eben-

so hat Prof. Cholodkowski bei der Untersuchung der vor-

geführten Organe gefunden, dass die Zahl der übrigen

Knochen des Fusses normal imd der vermehrten Finger-

zahl nicht entspricht; beim Frosch beobachtete er, dass

einige Finger sich einfach verzweigten. Demnach ist anzu-

nehmen, dass wir es nur mit einer Verdoppelung eines

Fingers zu thun haben und nicht mit einem Üeberbleibsel

aus der vorgeschichtlichen Phylogenie des Thieres. Ad.

Die Waldbewässerung als Mittel zur Vertilgung
hauptsächlicli der am Boden sich aufhaltenden forst-

schädlichen Kerfe, sowie alles anderen Bodenunge-
ziefers schlägt Dr. Leo Anderlind in Nr. 19 des Jahrg.

1896 der österreichischen Forst- und Jagd -Zeitung vor.

Unter den stets oder längere oder kürzere Zeit in der oberen

Bodenschicht sich aufhaltenden waldschädlichen Thieren,

gegen welche das Vertilgungsverfahren sich richtet, seien

namentlich angeführt: Der Kiefernspanner (Fidonia piniaria

L.), die Kieferneule (Trachea piniperda L.), der Kiefern-

spinner (Gastropacha pini L.), die kleine Kiefernwespe

(Lophyrus pini Esp.), die grossen Kiefernblattwespen (Lyda
pratensis F., Lyda campestris L., Lyda erythrocephala L.),

die Werre oder Maulwurfsgrille (Gryllotalpa vulgaris Latr.),

einige Rttsselkäferarten, namentlich Hylobius abietis L.,

die an den Wurzeln brütenden Hylesinen Hylesinus ater F.,

Hylesinus opacus Er., Hylesinus angustatus Hb., Hylesinus

cimicularius Kn., die Larve des Maikäfers (der Enger-

ling, Melolontha vulgaris F.), ferner verschiedene Arten

Mäuse u. s. w.

Er gelangt zu diesem Vorschlage auf Grund von

Beobachtungen, welche er während eines Zeitraumes von

sieben Jahren auf drei vorzugsweise dem Studium der

Bodeubewässerung gewidmeten Reisen in vier Erdtheilen

zu machen Gelegenheit fand. A. hat nämlich in Egypten,

in der Guta bei Damascus, in der zwischen Antilibanon

und Libanon gelegenen, vom Litani durchströmten Thal-

mulde (Bekaa, Cölesyrien), in Italien, Spanien, Mexico,

und in den Unionsstaaten Utah und Californien Millionen

Hectar bewässerte Felder und Rebgelände gesehen, aber

niemals augenfällige Schädigungen durch Kerfe, Mäuse,

Maulwürfe, Hamster und dergl. wahrgenommen, auch

Niemand über solche Schädigungen klagen hören. Ausser-

dem wurde A. im Sarnothaie bei Pompeji von einem

Landwirthe, welcher ein keineswegs an Trockenheit

leidendes Weizenfeld bewässerte, versichert, dies geschehe

zur Vertilgung der Werre. In Erwägung dieser Beob-

achtungen sprach A. schon 1889 die Vermuthung aus,

die Bodenbewässerung werde oft auch zur Vernichtung

der Reblaus (Phylloxera vastratrix Planch.) sich ver-

werthen lassen, eine Vermuthung, welche die Franzosen
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jetzt sich anschicken, in grossartii;em Maasse zu verwirk-
lichen. Sichert nun die Bodenbewässerung die Feld-
gewächse und die Rebe vor Schädigungen durch Un-
geziefer, so wird dies im Allgemeinen auch bei den
Holzgewächsen der Fall sein. Zum Theile werden ja

die Feld- und Holzgewächse von den nämlichen Thieren
(Werre, Engerling, Maus etc.) heimgesucht. Nur insofern

stehen die Holzgewächse im Vergleiche zu den Feld-
gewächsen etwas ungünstiger, als jene auch von unter der
Rinde und im Holze lebenden Kerfen befallen werden,
welchen durch die Bodeubewässerung nur dort beizukommen
sein dürfte, wo die Waldungen auf den der Fächerbewässe-
rung keine Schwierigkeiten darbietenden Ebenen stocken.

Verf. bespricht dann die Beschaffung des zur Wald-
bodenbewässerung erforderlichen Wassers.

Ein durchschlagender Erfolg lässt sich mit der ße-
wässerunsj- nur erzielen, wenn sie in den richtigen Zeit-

punkten vorgenommen wird. Bei der Bekämpfung von
Kerfen nämlich dann, wenn die befruchteten Weibchen
ihre Eier am Boden, an den Baumwurzeln und Stöcken
absetzen, ferner dann, wenn Werre und Engerling die Pflauzen-
wurzeln anzugreifen beginnen, wenn die Raupen aus den
am Boden, Wurzeln, Stöcken abgesetzten Eiern ausge-
schlüpft und im Begriffe sind, zwecks Blätterfrasses am
Stamme empor zu wandern, weiter dann, wenn die Raupen
sich zur Verjjuppung von den Bäumen auf den Boden
begeben, und zu der Zeit, da die Falter die Cocon-
und Puppenhfllsen verlassen etc. Die Eier, Cocon- und
Puppeuhfllsen sind mehr oder weniger wasserdicht,

und die Anwendung der Bewässerung gegen die Kerfe
in den bezeichneten Zuständen würde sich ganz oder
theilweise wirkungslos erweisen. Ausserdem wird man
die Bewässerung, einerlei, bei welchem der erwähnten
Vorgänge man eingreifen will, zeitweise unterbrechen
müssen, weil jeder einzelne Vorgang sich bei dem Kerfe
nicht überall gleichzeitig und in kurzer Zeit vollzieht.

Anch kann es sich empfehlen, namentlich da, wo der

Boden eine für Wasser schwer durchdriugbare, aus Blättern,

filzigem Rasen u. s. w. bestehende Decke zeigt, diese vor

jeder Fluth wenden zu lassen. So wird sich die künst-

liche Bewässerung in ihrer Wirkung vortheilhaft unter-

scheiden von der natürlichen Ueberschwemmung. Diese
muss sich Kerfen gegenüber oft als gänzlich unwirksam
erweisen, weil sie häufig nicht gerade in dem Zeitpunkte
eintritt, wo allein das Wasser den Kerfen verderblich

wird, weil die Ueberschwemmung imunterbrochen, oft

auch nicht lange genug andauert, und weil vor Ein-

tritt und während derselben die Bodendeckc unverändert
bleibt, auch wenn sie für Wasser noch so schwer durch-

dringbar ist.

Eine neue Karte des Mars. — Seitdem man be-

gonnen hatte, genauer als vorher die Vorgänge auf der

Oberttäche dieses unseres Nachbarplaneten zu studiren,

hatte derselbe in immer höherem Grade das Interesse der

astronomischen Welt auf sich gelenkt. So zeichnet auch
bereits Huyghens ein dunkleres Gebilde auf seiner Ober-
fläche, das sich ganz sicher mit dem jetzt unter dem
Namen „Syrtis major" bekannten Meerbusen identificiren

lässt. Das waren die ersten Anfänge der Marstopographie.
Immer genauer wurden die Zeichnungen, immer neue
Details Hessen die immer vorzüglicher werdenden Fern-

rohre erkennen, und so hat jetzt bereits jedes Pünktchen
auf der Oberfläche dieses so interessanten und vielleicht

auch räthselliaften Planeten seinen Namen bekommen
und ist auch genau nach martographischer Länge und
Breite in in hohem Grade genauen Karten eingetragen.

Bekanntlich hat man nun wieder während der letzten

günstigen Stellung des Mars zur Erde, während seiner

Oppositi(ni im Jahre 1894, äusserst sorgfältige Studien an
der Oberfläche dieses Planeten gemacht und war dabei
zu ebenso genauen und interessanten Resultaten bezüglich
der bekannten Kanalsysteme, wie auch bezüglich der
dunkelen Flecken und der übrigen Oberfläche gekommen.
Man konnte da Erscheinungen beobachten, die zu beob-

achten man bis nun noch nicht Gelegenheit gehabt hatte.

So war es unter Anderem bei dieser Gelegenheit zum
ersten Mal gelungen, das vollständige Abschmelzen der
südlichen polaren Schneekappe zu beobachten. Zwar
hatte schon einmal im Jahre 1879 Schiaparelli eine auf-

fallend geringe Ausdehnung der Polarcalotte beobachtet,
— ihr Durehmesser betrug damals nur etwa 140 engl.

Meilen, — aber immerhin steht das vollständige Ab-
schmelzen des Polarschnees im October 1894 vollkommen
vereinzelt da in der Geschichte der Marsforschung.

Natürlich wurde die kürzliche günstige Stellung un-

seres Nachbars gehörig ausgenützt, und so kann es uns
nicht Wunder nehmen, wenn es Percival Lowell
gelungen ist, nach seinen eigenen, sowie nach den
Beobachtungen W. H. Pickerings und Douglass, welche
drei bekannte Astronomen auf dem Privatobservatorium
Lowells zu Flagstaflf in Nordamerika arbeiteten, eine neue,

genaue Karte der Marsoberfläche zu zeichnen. Von der
Genauigkeit dieser neuen Karte, welche Lowell erst vor
Kurzem im Bulletin der astronomischen Gesellschaft zu

Frankreich veröftentlicht hat, überzeugen uns sowohl die

klangvollen Namen der genannten Beobachter, wie auch
insbesondere die äusserst günstigen Bedingungen, unter

denen ihre Arbeiten vor sieh gehen konnten. Die mit

den vorzüglichsten Instrumenten und technischen Hilfs-

mitteln ausgerüstete Sternwarte ist nämlich nach Lowells
eigenem Plane in der Nähe der Stadt Flagstaff in Ari-

zona in ungefähr 112" w. L. und So" n. Br. erbaut und
ist bei einer Meereshöhe von 2210 m unter den grösseren

Observatorien der nördlichen Halbkugel eines der höchst-

gelegenen, so dass sowohl in Folge ihrer grossen Meeres-

höhe und der deswegen dünneren und durchsichtigeren

Luft, als auch wegen ihrer geeigneten geographischen
Lage die Beobachtungen durch ein ausnehmend trockenes

und klares Klima unterstützt werden. Ausserdem ist die

Warte gegen Norden durch den Höhenzug des San Fran-

ciseo-Gebirges gedeckt, während ein waldiges Hügelland
im Süden und Südosten für die nöthige Klarheit der

Luft sorgt.

Die Beobachtungen, die zur Zeichnung der Karte
benutzt wurden, sind mit einem Refractor von 45 cm
Objectivöflfnung bei Vergrösserungen von 400 bis 900 an-

gestellt. So kann auch die neue Karte, von der die

astronomische Monatschrift Sirius eine ausgezeichnete

Reproduetion in Lichtdruck bringt, eine Menge Details

enthalten, welche auf älteren Karten noch nicht ver-

zeichnet sind. Unter den 288 Nummern, mit denen die

einzelnen Marsgegenden benannt sind, bezeichnen unge-

fähr 183 sogenannte Kanäle. Ueber 100, also die bei

weitem grössere Zahl derselben, wurden erst bei der

eben vergangenen Opposition auf Lowells Flagstaft-

observatorium als neue Gebilde dieser Art verzeichnet.

So wirken also alle Umstände, sowohl die Genauigkeit

der Zeichnung selbst, wie auch besonders die grosse

Zahl der eingetragenen Objecte zusammen, die Publication

des gelehrten Amerikaners als ein werthvolles Product
menschlicher Beobaehtungsthätigkeit und menschlichen
Forscherfleisses erscheinen zu lassen.

Die Topographie der Marsoberfläche l)egegnet, abge-

sehen von der ungleich grösseren Feinheit und Zartheit, sowie

der oft grossen ündeutlichkeit der zu beobachtenden Ob-
jecte, auch noch aus einem anderen Grunde viel grösseren

Schwierigkeiten als zum Beispiel die des Mondes, weil
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auf Mars nie alle Einzelheiten zu gleicher Zeit und mit

gleicher Deutlichkeit sichtbar werden. Da hei.sst es oft

lange Tage beobachten, bis nach und nach ein Fleckchen

nach dem andern deutlich Ijegrcnzt und sichtbar ge-

worden, um dann wieder verschwommen und unklar, ja

ganz unsichtbar zu werden, bis gleichsam eine Welle

grösster Deutlichkeit über die Marsoberfläche gezogen ist

und so nach und nach die ganze Flauetenoberfläche vor

unseren Blicken hat erscheinen lassen. Ueberdies werden

während einer solchen Periode oft nicht einmal dieselben

Objecte sichtbar, wie während einer anderen. Oft er-

sciieinen bei einer Opposition Kanäle, die bei der nächsten

auch mit besseren optischen Hilfsmitteln absolut nicht

aufgefunden werden können, um dann plötzlich wieder

einmal sogar in schwächeren Fernrohren sichtbar zu

werden. Dann bleibt auch das Aussehen dieser bis jetzt

noch immer mehr oder minder räthsehaften Gebilde un-

bestimmt und veränderlich.

Daher müssen auch viele Beobachtungen zusammen-

treten, um ein Gesammtbild dieses unseres gcheimniss-

vollen Nachbarplaneten zu geben. Durch diese und an-

dere sonderbare und merkwürdige Vorgänge auf der

Älarsoberfläche, die bis jetzt auf unserer Erde gänzlich

ohne Analogon geblieben sind, wird es auch leichter er-

klärlich, wie so viele hochverdiente Forscher und gewandte

Beobachter zu oft vollkommen diametralen Ansichten

über das Wesen der Erscheinungen, die sich da unseren

Augen darbieten, hatten konnnen können. Auch Lowell

hat sich aus seinen Beobachtungen eine Theorie zurecht

gelegt, und er glaubt auf Grund seiner Erfahrungen, die

ganzen Vorgänge auf unserem Nachbarplaneten sich

durch die Thätigkeit der organischen Natur erklären zu

können. Aber wenn es ihm auch gelungen ist, jahres-

zeitliche Perioden herauszuschälen und seine Beobachtungen

danach zu erklären, so bleil)t doch immer noch das geo-

metrische Netz der oft vollkommen geradlinigen Kanäle

merkwürdig, und es erscheint ebenso unerklärlich, will

man von dem Wirken der anorganischen, oder mit Lowell

von der Thätigkeit der organischen Natur ausgehen, um
jene Gebilde und ihre sonderbare Verdoppelung zu er-

klären. Ob aber, — wie „Sirius" meint — , Lowells Er-

klärung bezüglich der Anlage jener Kanals^steme durch

intelligente Wesen, vielleicht zum Zwecke der Bewässe-

rung, für unseren Verstand wirklich befriedigender sein

soll, das möge wohl dahingestellt bleiben. Schliesslich

muss es ja immer dem Willen und der Phantasie Jeder-

manns überlassen bleiben, sich die Vorgänge ausserhalb

seines eigenen Ich so genial zu erklären, als er will oder

kann. Adolf Huatek.

Wetter-Moiiatsübersicht. — Der kühle Witterungs-

charakter , welcher bereits während des grössten

Theiles des vorangegangenen Monats bestanden hatte,

herrschte auch im Laufe des Mai in ganz Deutschland

vor. Wie schon seit Ende März hielt sich fast immer
in der Nähe der britischen Inseln ein barometrisches

Maximum auf, während in den ersten Maitagen eine De-

pression vom mittelländischen Meere über Ungarn und
Polen sehr langsam nach dem Inneren Russlauds zog.

Diese für die bekannten Kälterückfälle, die am häutigsten

zur Zeit der „gestrengen Herreu" zwischen dem 10. und
13. Mai vorzukommen pflegen, durchaus charakteristische

Wetterlage bedingt für Deutschland kalte Winde aus

nördlicher und nordöstlicher Richtung. Der Monat be-

gann demgemäss nach nachstehender Zeichnung überall

mit Morgentemperaturen von 6 bis 7 " C. In den Nächten
sank das Thermometer vielfach bis nahe an den Gefrier-

punkt, und wurden empfindlichere Frostschäden auch

zunächst durch die .starke Bewölkung verhütet, so kamen

doch am 1., sowie vom 5. bis 10. Mai in Süd- und Mittel-

deutschland häufige Reifbildungen vor, auch ging am 5.

zu Bamberg die Lufttemperatur einen Grad unter den

Gefrierpunkt herab.

Sehr ungleich waren während dieser Zeit die Nieder-

schläge in Deutschland vertheilt. Während das dem
Barometermaximum noch angehörende nordwestliche Ge-

biet vom 2. bis 15. Mai an gänzlicher Trockenheit zu

leiden hatte, welche nur einmal durch belanglose Regen
an der Nordsee eine kurze Unterbrechung erfuhr, fanden,

wie aus der Zeichnung ersichtlich, östlich der Elbe vom
1. bis 7., in Süddeutschland vom 1. bis 5. täglich ziem-

lich ergiebige Regenfälle statt. Ihre mittlere Höhe stieg

bis 6,4 Millimeter in Nordostdeutschland, bis 8,6 Milli-

meter in Süddeutschland am 4. Mai; zu München wurden
an diesem Tage allein 37 und vom 1. bis b. insgesammt

121 Millimeter Regen gemessen. In ähnlichen Mengen
traten Regen- und Schneefälle im ganzen Alpengebiete

auf, und ebenso wurde der Weg des barometrischen

Minimums an der adriatisehen Küste, in Ungarn, Galizien,

Böhmen, und Schlesien durch heftige Gewitterregen ge-

kennzeichnet, deren Folgen sich zwischen dem 3. und

6. Mai in Hochwassern, besonders der Moldau, Elbe und

Oder, mit verschiedentlichen Dammrutschungen sehr fühl-

bar machten.

Höhe. df.r NicderscIildfTe

an iiSim Maitdgt Wh. Jl cSomme dts Mai
I I. 16. gl. 2f.. 3l[ 189 6 5 <( 3 ä I

Als nach Entfernung der Depression am 7. Mai das

Maximum sein Gebiet weiter nordostwärts ausbreiten

konnte, stellte sich in ganz Deutschland für mehrere Tage
trockenes, heiteres Wetter ein. Zwar Hess der anhaltende
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Nordostwiiul eine sehr rascbe Erwärmung- nicht aufkonnncn.
Besonders blieb es in den klaren Näcbten noch immer
ziemlich kalt; in den Tagesstunden stiegen aber die

Temperaturen bei hellem Sonnenschein beträchtlich an,

und das nordwestliche Deutschland, wo fast überall

wolkenloser Himmel herrschte, hatte am 10. und 11. Mai
die höchsten Nachmittagstemperatureu des Monats, durch-

schnittlich 19, im Binnenlande bis zu 24" C. zu ver-

zeichnen.

Eine neue Abkühlung wurde am 12. Mai durch ein

tiefes Minimum eingeleitet, welches sich vom nördlichen

Eismeere nach Westrussland begab und das Maximum
alsbald nach Westen zurücktrieb. In der folgenden

Nacht wuchs der Nordwind in Neufahrwasser zum Sturme
an und zu Memel fiel bei 1 Grad Wärme Schnee, zu

Königsberg am Vormittag Hagel. Auch in Nordwest-
deutschland trat jetzt bewölkter Himmel ein, aber erst

2 Tage später fand dort die lange Trockenheit ihren

Abschluss. Während dann mehrere weitere, obsehon
flachere Minima von Nordscandinavien aus eine südöst-

liche Strasse einschlugen, welches ein jedes derselben

über die Ostsee fährte, herrschte in ganz Deutschland
kühles, unfreundliches Regenwetter, wobei die Winde all-

mählich in Nordwest und West übergingen. In Nordost-

deutschland trat am 16. die niedrigste Morgentemperatur
des Monats mit 6,8" C. ein; selbst die Nachmittags-
temperaturen blieben an diesem Tage in Ost- und West-
preussen, ebenso in Pommern bis zur Oder unter 10"

und in der folgenden Nacht sank das Thermometer in

Königsberg und Neufahrwasser auf den Gefrierpunkt.

Die sehr häufigen Eegenfälle lieferten im Allgemeinen
massige Erträge, nur zu Kassel wurden am 20. Mai nach
einem Gewitter 24 Millimeter gemessen.

Seit dem 23. Mai drang das Maximum abermals
nordostwärts vor und brachte zunächst wieder dem nord-

westlichen Deutschland Trockenheit, während noch über

Schlesien schwere Gewitter herniedergingen und in den
Schwarzwaldhöhen starke Schneefälle auftraten. Nach
imd nach verminderte sich überall die Bewölkung, worauf
es rasch, besonders im Osten, sehr warm wurde. Der
28. war der einzige Tag, an welchem die Normaltempe-
ratur in Nordostdeutschland um mehr als 3 Grade über-

schritten wurde, während dieselbe dort im Durchschnitt

des ganzen Monats um 1,3, in Nordwestdeutschland um
1,9 und in Süddeutschland sogar um 2,3 Grad über der

diesjährigen Maitemperatur lag. Schon in der Nacht
zum 28. kühlte es sich in Berlin und Grünberg nicht

unter 16" ab, am Mittag aber stieg die Temperatur in

Grünberg bis 30, in Königsberg, Berlin und Bamberg bis

29 und in Breslau bis 28" C. Doch bereits am folgenden

Tage zog wieder ein Minimum vom Polarmeerc nach
Süden und rief, indem das Hochdruckgebiet von neuem
auf die britischen Inseln beschränkt wurde, eine Wieder-

holung der Abkühlung von Mitte des Monats hervor. In

Norddeutschland trat bei massigen Nordwestwinden sehr

veränderliche Witterung ein und waren, besonders an der

Ostseeküste, die Regenfälle häufig, während es im Süden
in den letzten Monatstagen trocken und ziemlich heiter blieb.

Wie es nach der langen Dürre während der ersten

Monatshälfte zu erwarten war, blieb die Monatssumme
der Niederschläge in Nordwestdeutschland mit 19,1 Milli-

metern hinter allen der vorangegangenen fünf Maimonate
mehr oder weniger zurück. Sie war nicht halb so gross

als in Nordostdeutschland, wo dieselbe zu 44,9, mid als

in Süddeutschland, wo sie zu 53,0 Milllimetern gemessen
wurde. Uebrigens geht aus dem rechten Ende unserer

Niederschlagszeichnung hervor, dass die westlichen Theile

Norddeutschlands im Monat Mai nicht selten weniger

Regen als die östlichen empfangen. In der That war aucii

das längere Verweilen des Itarouictriselicu Maxuiiums hei

England und die Ausdehnung seines Gebietes nach Nord-
westdeutschland der Regel durchaus entsprechend; nur
liegt das Hochdruckgebiet, wie es sicli aus langjährigen

Beobachtungen herausgestellt hat, durchschnittlich im Mai
etwas südlicher, so dass es uns sonst weniger kalte Winde
als in diesem Jahre bringt. Dr. E. Less.

Aus dem wissenschaftlichen Leben.
Ernauiit wurden: Der ausserordentliche Professorder Mathe-

matik in Jena Dr. Frege zum ordentlichen Professor; der
ausserordentliche Professor für Ohrenkrankheiteu und Director
der Klinik für Ohrenkrankheiten Dr. Schwarze in Halle zum
ordentlichen Professor; der Privatdocent der Anatomie in Halle

Prosector Dr. Paul Eisler zum ausserordentlichen Professor;
Dr. med. Kehr in Halberstadt zum Professor; die Bibliothekare
Dr. Seelmanu und Dr. Weil an der königl. Bibliothek zu
Berlin zu Oberbibliothekaren; Custos Dr. Günther von der
zoologischen Abtheilung dos Britischen Museums in London zum
Präses der Linnii-Gesellsehaft; der ausserordentliche Professor
der Zoologie in Rennes Dr. L. Joubin zum ordentlichen Professor;
Dr. H. Prous zum ausserordentlichen Professor der Zoologie in

Lille.

Berufen wurden: Der ordentliche Professor der darstellenden
Mathematik an der technischen Hochschule iu Graz Dr. Pelz als

ordentlicher Professor an die böhmisch-technische Hochschule in

Prag; der Professor der Chemie in Göttiugen von Buchka an
das Keichsjiatentamt in Berlin.

Suspendirt wurde: Der Director des pathologischen Labo-
ratoriums in Paris Roger.

Es starljen: Der bekannte Afrikareisende Gerhard Rohlfs;
der Ordentliche Professor der Astronomie und Director der Stern-

warte in Kiol Dr. Krüger; der ordentliche Professor der Philo-

sophie in Rostock von Stein; der Professor der Mathematik iu

Pisa Ernesto Padova; der Meteorologe Rev. W. C. Ley; der
Präsident des „Royal College of Physicians" Sir Russell
Reynolds in London.

Eine Gesellschaft zur Zähmvmg: und Züch.tvmg' nutzbarer
Thiere in tmseren Colonien, die aus dem Comitee zur Züchtung
des afrikanischen Elefanten*) hervorgegangen ist, erlässt einen
Aufruf mit zahlreichen Unterschriften, unter denen viele in kolo-
nialen Dingen klangvolle Namen sich linden.

Die gewaltigen Strecken Landes in dem Tropeugürtel Afrikas,

welche bis jetzt den Hauptbestandtheil des Deutschen Colonial-
Besitzes ausmachen — heisst es in dem Aufruf — harren nach
wie vor der Erschliessung, und sind nocli lange nicht zu der
Quelle dos Segens und der Vortheile mannigfachster Art gewor-
den, wie es ihre Erwerber einst erhofften. Nicht zum Wenigsten
hat an diesem Misserfolg der Mangel an jenen Haus- und Nutz-
thieren Schuld, deren Hülfe wir uns in der Heimath zu bedienen
pflegen, und ganz zweifellos kann auch gerade auf diesen M.angel
manche Erkrankung in den Tropen zurückgeführt werden. Denn
da Reit- und Zugthierc sowohl iu Ostafrika als in Kamerun und
Togo fehlen, ganz verschwindend wenig I'ferde und einige zuge-
rittene Esel ausgenommen, so muss eben der Mensch mit seinem
Körper auch diese Leistung auf sich nehmen; und da auch der
Rindviehbestand nur ein geringer ist, so ist der Europäer bezüg-
lich Milch, Butter und Rindfleisch nur auf Büchsenkonserven aus
der Heimath angewiesen, also auf einen Ersatz, der doch auf
keinen Fall als vollwerthig zu bezeichnen ist.

Demnach stellt sich der Mangel an geeignetem, zweckent-
sprechendem Vieh wegen der Gefährdung für den Körper und
die bedeutende Erhöhung der Ausgaben als eine ganz wesentliche
Erschwerung unserer Colonisationsbestrebungen dar, und dass
man diesen Mangel bisher nicht auszugleichen verstanden, muss
entschieden als eine Lücke in unseren kolonialen Unternehmungen
bezeichnet werden. Sobald der nöthige Viehbestand vorhanden,
wird es auch kleineren Pflanzern möglich werden, sich in den
Colonien niederzulassen, und es wird damit definitiv der Vorwurf
fallen, der heute so gerne gemacht wird, dass nämlich nur die
bisher allein möglichen grossen Plantageugesellschaften den ein-
zigen Nutzen von den Colonien hätten.

Die Thätigkeit der Gesellschaft wird sich zunächst auf jene
Thiere erstrecken, welche am meisten den vorhandenen Bedürf-
nissen zu genügen vermögen. Es werden also vor allem Gestüte
angelegt werden, in welchem das Siinda-Pony, der Maskat-Esel
und der gemeine afrikanische Esel gezüchtet, event. durch
Kreuzungen geeignete Zug- und Reitthiere gewonnen werden
sollen. Von Anfang an wird hierbei auch auf das Zebra

*) Vergl. Naturw, Wochenschr, X S. 172,
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Rücksiclit f;c'iiuuimrii werdi'ii, und es wird viTsiielit worden,

auch diese eingeborenen Einhufer nutzbar zu machen, was ja

nach den in Europa und Südafrika mehrfach f;ehingenen Dressu-

ren von Zebras als aussichtsvoll bezeichnet werden darf. Die
Versuche mit den Elefanten werden nur neben der Anlage
von Gestüten unternommen werden können, weil diese letzteren

wegen des ungleich schnelleren Erfolges augenblicklich im Vorder-

grunde des Interesses stehen, und die Gesellschaft wird sich an-

fänglich vielleicht überhaupt nur darauf beschränken müssen, für

Schonung dieser werthvollen Thiere zu wirken und dem sinnlosen

Hinmorden, wie es selbst heute leider noch üblich, entgegenzutreten.
— Sodann soll aus Nordost- und Südafrika sofort Kindvieh, be-

ziehungsweise zahme Büttel, in die aequatorialen Colonien trans-

portirt werden. Denn dass ganz besonders in Aequatorial-Afrika,

wie von einigen Seiten behauptet wird, Ilindvieh nicht fortkommen
sollte, dagegen sprechen erstens die Vergangenheit, zweitens die

Erfolge, welche z. B. die englische Missionsstation Magila in

Bondei und in neuester Zeit die Plantage der Deutsch-Ost-Afri-

kanischen Gesellschaft Kikogwe mit ihrer ßindviehzucht erzielt

haben. Die Gesellschaft will die Veredlung der einheimischen

Ziege und die Züchtung von Wollschafen versuchen, sie will die

Zucht der Schweine durch Einfuhr geeigneter Rassen nach unseren
sämmtlichen Colonien rationell gestalten, ja sie erachtet sogar die

zahlreichen in Afrika lebenden Nutzvögel in den Rahmen ihrer

Aufgabe gehörig. Sie will aus ihnen unter Zuführung geeigneten

Zuchtmaterials Haushühner für die Colonisten machen, und wo
sich die Gelegenheit irgend dazu bietet und die Verhältnisse

günstig sind, werden auch die Einrichtung von Straussen-Farmen
ins Auge gefasst werden.

Die Möglichkeit der Durchführung aller dieser Pläne ist

durch frühere kleine Versuche erwiesen. Leider sind dieselben

aus mancherlei Ursachen damals nicht fortgesetzt worden; sie

haben damit aber ihre Beweiskraft für die Gegenwart nicht

verloren.

Anfragen und Mittlieilungen sind nach dem Bureau der
Gesellschaft, Berlin W., Culmstrasse 6, zu Händen des Herrn Dr.
Beerwald zu richten. Einzahlungen nimmt die Dresdener Bank,
Wechselstube, Berlin, Behrenstrasse 38/39, entgegen.

L i 1 1 e r a t u r.

Wilhelm Preyer, Darwin. Sein lieben und Wirken. Mit
Bildniss. — Geisteshelden (Führende Geister). Eine Sammlung
von Biographieen. Herausgegeben von Dr. Anton Bettelheim.
19. Band (Der IV. Sammlung 1. Band). Ernst Hofmaun & Co.
Berlin 189G. — Preis 2,40 Mk.
Die vorliegende Biographie Charles Darwin's giebt ein klares

Bild von dem Leben und Wirken des grossen Mannes. Wir werden
zunächst mit Darwin's Herkunft, mit seiner Familie bekannt ge-

macht, seiner Entwiekelung, d. h. Schul- und Universitätszeit, um
sodann ausführliches über die Erdumsegelung, die Darwin mit
so reichem Erfolge mitmachte, unterrichtet zu werden. Verf
schildert ferner die Lebensweise, die Arbeit, den Freundeskreis
und den Charakter Darwin's, geht auf seine Werke ein und
bringt zum Schluss einige Briefe desselben zum Abdruck.

Dr. August Schlickum, Morphologischer und anatomischer
Vergleich der Kotyledonen und ersten Laubblätter der
Keimpflanzen der Monocotylen. Bibliotheea Botaniea. Orig.-
Abb. a. d. Gesammtgebiete der Botanik. Herausgeg. von den
Frort'. Chr. Luerssen und B. Frank. Heft 35. Erwin Nägele
in Stuttgart 1896.

Das Quartheft (88 Seiten und 5 Tafeln) beabsichtigt die
„organographische Stellung" d<'s Kotyledos der Monokotylen und
die „phylogenetische Auffassung" dieses Organes zu klären, es be-
schäftigt sich mit der vergleichenden Morphologie (incl. Anatomie
und Entwickelungsgeschichte) der Kotyledonen und der ersten
Laubblätter von Vertretern der Juncaginaceen, Alismaceen, Gra-
mineen, Cyporaceen, Palmen, Commelinaceen, Liliaceen, Dios-
coreaceen, Iridaceen und Cannaceen. Verfasser konunt zu dem
Schluss, dass die Keimpflanzen der Monokotylen eine Reihe
bilden, in der zuerst Formen stehen, deren Kotyledo den ersten
LaubbUittern, abgesehen von der Entwickelungsgeschichte sehr
ähnlich, wenn auch nicht gleiehgebaut ist. Als "Endglieder der
Reihe treten Gramineen auf, deren Kotyledo in einen Sauger und
eine Scheide differeuzirt ist. Verfasser führt am Schluss die
Gründe auf, die für die in phylogenetischer Hinsicht primäre
Natur des einen und des anderen der beiden Fälle sprechen.

Botaniker-Adressbuch. Sarandung von Namen und Adressen der
lebenden Botaniker aller Länder, der botanischen Gärten und
der die Botanik pflegenden Institute, Gesellschaften und perio-

dischen Publicationen. Herausgegeben von J. Dörfler. Im
Selbstverlage des Herausgebers. Wien 189G. — Preis 10 M.
Nach Angabe des Herausgebers enthält das vorliegende, gute

und zweckmässige Adressbuch 6455 Adressen. Es wird nicht nur
dem Botaniker gute Dienste leisten. Wir finden in dem 292 Seiten

in Grossoctav umfassenden, gut ausgestatteten Buch zunächst ein

geographisches Register und sodann das Adressen-Verzeichniss in

geographischer Ordnung zugleich mit den Angaben der Samm-
lungen, Institute und Zeitschriften. Den Schluss bilden Register

dar Zeitschriften und der Personen-Namen.
Für eine eventuelle Neu-Auflage sprechen wir den Wunsch

aus, auch die öffentlichen palaeophytologischen Sammlungen zu

berücksichtigen, wie z. B. diejenige tles Kgl. Museums für Natur-

kunde und die grosse des Kgl. preuss. geologischen Landes-
museums der Kgl. geolog. Landesanstalt, beide in Berlin.

P. Folis, Vorstelier der Meteorologischen Station Aachen, lieber

wissenschaftliche Ballonfahrten und deren Bedeutung für

die Physik der Atmosphäre! Vortrag, gehalten in der Natur-

wissenschaftlichen Gesellschaft zu Aachen am 13. Januar 1896.

Mit Illustrationen. Herausgegeben von der Naturwissenschaft-

lichen Gesellschaft zu Aachen. Aachen 1896.

Das vorliegende Schriftchen giebt einen guten Bericht über

die wissenschaftlichen Ballonfahrten der letzten Jahrzehnte,

speziell derjenigen der Jahre 1893 und 1894 in ausführlicherer

Weise als dies in unseren Aufsätzen und Referaten (Bd. VIII

No. 49, Bd. X No. 49) geschehen konnte. Ausser den Beobachtungen
und Ergebnissen der Fahrten finden sich darin Auslassungen über

die Aufstellung und Art der auf solchen Fahrten zu verwendenden
Instrumente und Apparate, die Vermeidung gewisser Gefahren,

endlich auch über das Andr6e'sche Project, den Nordpol im Ballon

zu erreichen, welches dem Verfasser rocht bedenklich erscheint.

Jedem Interessenten können wir das zwar kurze, aber genügend
vollständige Wei'kchen bestens empfehlen.

Auf S. 13 ist das Datum der zweiten Auffahrt des Registrir-

ballons „Cirrus" falsch angegeben: sie fand nicht am 6. October,

sondern am 6. September 1894 statt. H.

„Orientirungshlätter für Teichwirthe und Fischzüchter"

nennt Otto Zacharias, der Director der Biologischen Station

zu Plön, Hefte, die, in zwangloser Folge erseheinend, die Ergeb-

nisse der genannten Station dem weiteren Publikum darlegen

sollen. Wir glauben, dass dieselben nicht allein die genannten
Praktiker, sondern wohl auch manchen Naturfreund anregen

und ihn in den Stand setzen können, an seinem Theile sich an

der, wenn auch nur gelegentlichen Untersuchung unserer hei-

mischen Gewässer zu befheiligen. Das erste der beiden im
laufenden Jahre erschienenen Hefte behandelt „die natürliche

Nahrung der jungen Wildfische in Binnenseen". Während die

Seefischerei schon seit geraumer Zeit Magenuntersuchungen von
Fischen anstellt, um festzustellen, wovon die Seefische sich ernähren

(wir erinnern nur an die umfangreichen alljährlichen Veröffent-

lichungen der betreffenden englischen, schottischen und amerikani-

schen Gesellschaften), sind unsere Süsswasserfische in dieser Hinsicht

noch nicht genügend erforscht worden, wenn auch schon Leidig 1860

nachwies, dass die Coregonen sich fast ausschliesslich von kleinen

Krustern, Daphnien und Copepoden, ernähren. Aber auch der Karpfen,

der, wie man noch heute vielfach lesen kann, „modernde Pflanzen"

fressen soll, ist ausgesprochenermaassen ein Klointhierfresser. In

derselben Lage sind die meisten anderen Cypriniden. Nur im
Magen der Plötze fand Zacharias vorwiegend Pflauzenreste,

namentlich auch Fadenalgen. Im Allgemeinen konnte Zacharias

auf Grund von Mageninhaltsbefunden feststellen, dass die am
leichtesten zugänglichen Kruster (und diese bilden die wichtigste

Speise unter den „planktonischen" Lebewesen) genommen werden.

Steht die pelagische (oder limnetische) Fauna zu Gebote, so ziehen

die jungen Fische diese der schwerer ernüchbaren litoraleu vor;

aber in pfianzenreichen kleinen Seen und Buchten dient natür-

lich auch diese zur Nahrung, wenn auch die limnetische ja in der

Uferregiou keineswegs fehlt. — Im 2. Hefte der Orientirungs-

blätter behandelt Zacharias zunächst den Begriff des „Plankton",

der den Losern der „Naturw. Wochenschr." geläufig sein dürfte.

Sodann giebt er in sehr anschaulicher, kurzer Form die Methoden
der Gewinnung und der Aufbewahrung derselben behufs wissen-

schaftlicher Untersuchung, sow'ie die wesentlichen Maassnahmen
zur Anstellung derselben an. C. Mtt.

Inhalt: Prof. Dr. R. Schwalbe, Der 6. naturwissenschaftliche Ferieneursus für Lehrer an höheren Schulen,' abgehalten in Berlin
vom 8. bis 18. April 1896. — Polydaktylie. — Die Waldbewässerung als Mittel zur Vertilgung hauptsächlich der am Boden
sich aufhaltenden forstschädlichen Kerfe, sowie alles anderen Bodenungeziefers. — Eine neue Karte des Mars. — VI etter-

Monatsübersicht. — Aus dem wissenschaftlichen Leben. — Litteratur: Wilhelm Preyer, Darwin. Sein Leben und Wirken. —
Dr. August Schlickum, Morphulogischer und anatomischer Vergleich der Kotyledonen und ersten Laubblätter der Keimpflanzen
der Monocotylen. — Botaniker-Adressbuch. — P. Polis, Ueber wissenschaftliche Ballonfahrten und deren Bedeutung für die

Physik der Atmosphäre. — Orientirungsblätter für Teichwirthe und Fischzüchter.
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von Poncet Glashütten-Werke
54, Kiipnickerstr, BERLIN SO,, Köpmokerstr, 54.

Fabrik und Lager

aller Gefasse und Utensilien für

lieni., pharm., physical., electro-

u. a. techn. Zwecke.

Gläser für den Versand und zur

Ausstellung naturwissenschaftlicher

Präparate.

Preiftverxetcitnias ffratf« uritt frnnco.

R> Fuess, Mechanisch -optische Werkstätten,

Steg^litz bei Berlin,
emplielilt die in nebenstehender Figur jibgebiUiete

und patentrechtlich geschützte einfache plioto-
{graphische Camera zum Aufsetzen auf den

Tubus jeden beliebigen Mikroskopes. Die Camera wird
für l'lattenformatL^ von 7X7 cm bis zu 'JX 12 cni

geliefert. — Gewicht der Camera (für 7x7) mit ge-

füllter Doppelcasselte ca. 160 Gramm. -
Beschreibung und ausführliche Preisliste.

iuUXjT. auch über die erforderliehen photographischen
Utensilien, gratis und franco. Ferner stehen auf
Wunsch t'ataloge über: Spectrometer, Gonio-
meter, Heliostateu, Polorisation sapparate, Mikro-
skope für krystallographische und physikalische
Untersuchungen (üauptcatalog 1S91 nebst Er-
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Bericht, zusammengestellt durch Prof. Dr. B. Schwalbe.

Fortsetzung.

Prof.Assmaun: WissenscbaftlicheForscbungen
in der Atmosphäre mittelst des Luftballons.

Gründe für die Notbwendigkeit von Forsebungen in

der Atmosphäre anzugeben, würde vor einem Kreise

naturwissenscbaftlieb vorgebildeter Zubörer mehr als über-

flüssig sein. Allgemein wichtige physikalische Aufgaben,

wie die Erkenntniss der Verbältnisse an der sogenannten

„oberen Grenze" der Atmosphäre, neben zahlreichen im
engeren Sinne meteorologischen harren der Lösung. Die bis-

herigen Arbeiten auf diesem Gebiete, wie sie von Welsh,
Glaisber und einigen französischen Forschern ausgeführt

worden sind, entbehren der Zuverlässigkeit gerade dort,

wo sie am wichtigsten ist, in den höheren Atmospbären-
schichteu ; die mit zunehmender Höhe steigende Intensität

der Sonnenstrahlung fälschte die ermittelten Werthe
der Lufttemperatur in völlig uncontrollirbarer Weise,

je nachdem die .Sonnenstrahlung mehr oder weniger,

vornehmlich durch Bewölkungsverhältnisse beeinflusst,

einwirkte. So ist es gekommen, dass die Abnahme der

Lufttemperatur mit der Höbe in völlig falschem Lichte

erschien, da man gefunden hatte, dass dieselbe in den
untersten Schichten am stärksten sei und in grösseren

Höhen immer kleiner werde. Und hierauf fussend be-

rechnete man dann die sogenannte „Temperatur des Welten-
raumes" auf — 36 oder —42''. Erst die Erfindung des

Aspirations-Psychrometers, welches durch Beschirmung
des Thermometers gegen die Wärmestrahlung der Sonne,

sowie durch massenhafte Lufterneuerung gestattet, unter

allen Verhältnissen die wahre Lufttemperatur zu messen,

gab die Möglichkeit und die Veranlassung, die früheren

Experimente mit Aussicht auf Gewinnung fehlerfreier

Angaben wieder aufzunehmen. Die bedeutenden hierzu

erforderlichen Mittel, im Ganzen 102 000 Mark, gewährte

Seine Majestät der Kaiser aus dem Allerhöchsten Dis-

positionsfonds. — Das bei Ballonfahrten zu wissenschaft-

lichen Forschungen erforderliche Instrumentarium besteht

aus einem Quecksilber-Gefässbarometer mit reducirter

Scala, einem sorgfältig geprüften Aneroidbaromcter und
einem continuirlich registrirenden Barographen; zur Er-

mittelung der Lufttemperatur und Feuchtigkeit dient das

dreifache Assmann 'sehe AspirationsPsychrometer, an

einem Galgen in 1,6 m Entfernung vom Korbrande auf-

gehängt und mittelst eines Fernrohres abgelesen. Au
einem Schwarzkugelthermometer wird die Intensität der

Sonnenstrahlung abgelesen. Richtung und Gescliwindig-

keit des Windes wird durch Peilungen nach der Erd-

oberfläche zu festgestellt. — Der Unterschied der früheren;

Ermittelungen gegen die neueren geht unter anderem,

daraus hervor, dass Berson, welcher die meisten und die;

höchsten unserer Ballonfahrten ausgeführt hat, in 9150 nr

der grössten bisher überhaupt von einem Mensehedt

erreichten Höhe, eine Lufttemperatm- von. — 47,9° beob-

achtet hat, dass er ferner in der Höhe von 7750 m, wo.

Glaisber einmal — 8,9°, ein anderes Mal — 20,0° notirte,

im Winter wie im Sommer eine Temperatur von — 35'

bis 36° gefunden hat; ja, in 6900 m Höhe beobachtete'

er constaut —30°, wo Glaisber bald — 17,1°, bald^

+ 3,4° abgelesen hatte. So ergaben die neueren Fahrten,

dass die Temperatur-Abnahme nicht kleiner, sondern so-

gar grösser wird, je mehr man sich von der Erdoberfläche

entfernt; und daiss nicht der Werth von — 36° oder
— 42° als „Temperatur des interplanetarischen Raumes
angesehen werden kann, wenn in 9150 m Höhe schon
— 47,9° herrschen. — Um aus noch gTösseren Höhen
Beobachtungen zu erhalten, wurden Registrirapparate mit

einem kleineren unbemannten Ballon auf^-elassen, bei
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welcliem sicli auf pbotograpliischcin Wege Teni])ei-atur

und Luftdruck aufzeichneten. Es gelang-, auf diese Weise
aus Höhen bis zu 20000 m Registrirungen zu erlangen,

wo die Lufttemperatur mit — 68° aufgezeichnet wurde.
Und trotzdem sprechen viele Gründe dahin, dass diese

Temperaturen noch von der Sonnenstrahl luig beeinflusst,

also noch zu hoch sind; diese Experimente werden des-

halb noch weiter fortgesetzt werden. — üeber die an-

deren meteorologischen Elemente, Feuchtigkeit, Wind, Be-
wölkung und Niederschläge, sowie über den elektrischen

Zustand der Atmosphäre und über die physiologische

Wirkung grosser Luftverdünnungen wurden hochwichtige
Beobachtungen in ausserordentlicher Reichhaltigkeit ge-

wonnen, deren ausführliche Bearbeitung zur Zeit in An-
griff genommen ist. Der Erfolg verspricht, die Mittel

und Mühen, welche darauf verwandt sind, reichlich zu

lohnen. Assmanu.

Prof. Dr. R. Scheibe, üeber den Diamant und
sein Vorkommen.

Der Vortrag brachte im ersten Theil eine Uebersicht
über die Eigenschaften des Diamanten. Diamant ist reiner

Kohlenstoff; er krystallisirt regulär-tetraedrisch in mannig-
fachen Krystallformen, die meist gekrümmte, zum Theil

auch gesetzmässig feiner gezeichnete Flächen besitzen.

Die verschiedenen Krystallformen sind nicht in allen

Fundorten vorhanden. Die Grösse der Krystalle schwankt
innerhalb weiterer Grenzen. Der Blätterbruch nach dem
Oktaeder, die Spriidigkeit, Härte, spec. Gewicht, Farbe,
Natur des färbenden Bestaudtheils, Durchsichtigkeit,

Glanz- und Lichtbrechungsverhältuisse wurden erörtert

und die Bedeutung dieser Eigenschaften für die Ver-
wendung des Diamanten als Schmucksteiu und in der
Technik berührt. Endlich wurden optische, thermische
und elektrische Eigenschaften erwähnt. Derb kommt der
Diamant als Bort oder Carbonado vor, letzterer in einer

für die Bohrtechnik besonders günstigen Beschaffenheit.

Der zweite Theil des Vortrags behandelte das Vor-
kommen, die Entstehung, künstliche Darstellung und
technische Verwendung des Diamanten. Nach einem
Ueberblick über die Arten des Vorkommens nutzbarer

Mineralien überhaupt, einestheils auf primärer, andern-

theils auf secundärer Lagerstätte, besonders in Seifen,

und einer Würdigung des verschiedenen Werthes der-

selben für die Deutung der Entstehung des Minerals,

wurden die verschiedenen Fundorte der Diamauten be-

sprochen. Dabei wurde auf die geologischen Verhält-

nisse der Lagerstätten und die Bedingungen, unter denen
.sich Diamant findet, besonderer Werth gelegt, um hieraus

Schlüsse auf die Entstehung ziehen zu können. Voraus-
genommen wurde das Auftreten in gewissen Meteoriten,

welches für die künstliche Darstellung des Diamants be-

deutsam geworden ist.

Die Vorkommnisse in Ostindien, Borneo, Australien,

ferner im Ural, in Lappland und Nordamerika sind aus-

schliesslich solche auf secundärer Lagerstätte, z. Tb. in

Seifen verschiedenen geologischen Alters. Sie sind also

von geringerer geologischer Bedeutung. Dem entspricht

im Ganzen auch das Vorkommen in Brasilien, denn die

Verhältnisse, unter denen sich der Diamant bei Säo Joäo
da Chapada und Gräo Mogol findet, sind noch nicht ge-

nügend geklärt, um diese-; Auftreten als solches auf pri-

märer Lagerstätte ansehen zu können.
Wohl ist aber letzteres der Fall bei dem Vorkommen

des Diamanten im blue ground Südafrikas und in Meteo-

riten. Dasselbe ist somit von hoher wissenschaftlicher,

und die Fundstätte in Südafrika zugleich von hervor-

ragender prakfis'her Bedeutung. Lieferte letztere doch

bisher für 1.500 Millionen Mark des kostbaren Steins und
fördert fast "/lo sämmtlicher Diamanten des Handels.

Dieses ^'orkommen wurde deshalb eingehender behandelt.

Nach Vorausschickung von Angaben über das Auftreten

der Diamanten in den Fiussalluvionen (river diggings)

besonders des Vaalflusses, wurden unter Berücksiclitigung

des geologischen Baues von Südafrika die Diamantgruben
(dry diggings) besprochen. Die Verhältnisse der Kimberley-
und Debeers mine wurden dabei zu Grunde gelegt. Die
in den Schichten der mittleren Karrooformation senkrecht
in die Tiefe setzenden Säulen des blue ground sind das
Muttergestein der Diamanten, von denen sie durch-

schnittlich ^/loooooo P'^f- ihrer Masse füi'rcn. Der blue

ground ist ein eruptiver, breecienhafter Olivinaugitfcls

(Kimberlit), welcher Brocken (boulders) besonders des

Nebengesteins enthält und in den oberen Teufen stark

serpentinisirt ist. Ihm gehörte der Kohlenstoff von Haus
aus an. Derselbe wurde in der Tiefe unter hohem Druck
von dem magnesiareichen Magma als Diamant aus-

geschieden. Daten über Entwickelung des Diamantberg-
baues, über die heutige Gewinnung, über den Einfluss

der Diamantfunde auf die wirthschaftliche Entwickelung
Südafrikas schlössen sich au.

Die Deutung der Entstehung des Diamanten muss
auf das primäre geologische Vorkommen sich stützen.

Die Hypothesen, welche dies ausser Acht lassen, haben
deshalb nur rein speculativen Werth. Wo aber jene

Grundlage benutzt wurde, führte sie auch bei der künst-

lichen Darstellung zu einem Erfolg. Diese ist bis jetzt

nur Moissan gelungen.

Bei Erörterung der Verwendung des Diamanten im
praktischen Leben wurde eine Reihe von Apparaten und
mit Diamant bearbeiteten Gegenständen vorgelegt, wie
überhaupt durch möglichst reichhaltiges Demonstratious-
material (Diamantkrystalle, Gesteine, geschliffene Dia-
manten, Zeichnungen u. dergl.) der Vortrag unterstüzt

wurde.*)
.

Scheibe.

Prof. E. Schwannecke: Üeber Belebung und
Vertiefung des chemischen Unterrichtes durch
Heranziehung verwandter naturwissenschaft-
licher Gebiete, unter Vorführung neuerer Appa-
rate und Versuchsanordnuugen.

Zur Belebung und Vertiefung des chemischen ünter-

riclites sind auf Anregung des Herrn Director Vogel
schon seit Jahren die praktischen Arbeiten der Schüler

im chemischen Laboratorium des Königstädtischen Real-

gynniasiums auf solche physikalische Erscheinungen aus-

gedehnt worden, welche für die Chemie von besonderer
Wichtigkeit sind.

Auch im chemischen unterrichte selbst empfiehlt es

sich, die Einförmigkeit rein chemischer Experimente durch

Heranziehung von Versuchen aus anderen naturwissen-

schaftlichen Gebieten zu unterbrechen und so den Unter-

richt allgemeiner nutzbringend zu gestalten. Der Vor-
tragende führt einige diesem Zwecke dienende Versuche
in neuer Anordnung aus und zeigt von ihm construirte

physikalische Apparate, sowie verstellbare Krystallmodelle
vor. Es gelangen zur Demonstration:

L Unterkühlung des Wassers. In einem Erlenmeyer-
schen Köibchen werden 100 gr Wasser mit Oel überdeckt
und die Luft aus den Flüssigkeiten durch Kochen ent-

fernt. Das ganz gefüllte Gefäss wird mit einem doppelt
durchbohrten Kautschukstöpsel verschlossen. Durch die

eine Durchbohrung führt ein Thermometer bis in das

*) Ein ausfiihrlii'licv, mit Ilhistriitionen vcrsolionor Artikel
<1<.'S Herrn VortriincndiMi wird di/inniiclist in dor N;itiirw.W(U'lienschr.
crj^cdieincn. Ked.
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Wasser, diucli die andere ein in ZehutcICubikcentimeter

getheilte Eühre in das Oel, .so dass der Oelspiegel sich

im unteren Theile der getheilten Röhre befindet. Der
Apparat wird in eine Kältemischung- gestellt. Man be-

obachtet zuerst eine Unterkühlung des Wassers, sodann

mit dem Beginne des (iefrierens eine Erhöhung der

Temperatur auf 0", sowie ein Steigen des Oelspiegels.

Der Apparat lässt sich wiederholt zu dem Versuche

benutzen.

2. Specifischc Wärme. Massive Metallcylinder (Blei

und Eisen) von gleicher Grundfläche (Durchmesser z. B.

4 cm) und gleichem Gewicht (1 kg) sind au der oberen

Fläche mit einer kleinen Vertiefung verschen, in welche

etwas Wasser gebracht wird. Die Cylinder erhitzt man
nach einander durch dieselbe Flamme. Die Zeiten, welche

bis zum Aufschäumen des Wassers vergehen, stehen nahe-

zu im Verhältniss der specifischen Wärmen der betreffen-

den Metalle. Bei Cylindern, deren Gewichte im Verhält-

niss der Molekulargewichte stehen, (z. B. Eisen 280 gr,

Zinn 590 gr) sind die Erwärmungszeiten nahezu gleich.

(Constanz der Molekularwärme.)

3. Apparate*) für den Nachweis des Mariotte-Gay-

Lussac'schen Gesetzes, sowie der Dampfspannungen der

Flüssigkeiten. (Die Apparate sind bei Warmbrunn und
Quilitz, Berlin, Hackescher Markt, angefertigt.)

4. Verstellbare Krystallmodelle. Die Kanten der

Grundformen werden durch verschiedenfarbige Gummi-
schnüre gebildet, welche auf den Achsen verschiebbare

Hülsen mit einander verbinden. Ein ^lodell dient zur

Erläuterung der dreiachsigen Systeme. In diesem Jlodell

sind auch die Neigungswinkel der Achsen veränderlich.

An einem zweiten Modell lassen sich die wichtigsten

Formen (auch hemiedrische) des regulären Systems, an
einem dritten die des rhomboedrischen Systems darstellen.

Die Modelle erleichtern auch die mathematische Betrach-
tung der Krystallformen. (Die Modelle sind vom Mecha-
niker Herbst, Berlin, Krautstr. 26, angefertigt.)

5. Wasserstoffentwickelung aus saurer Kupfersulfat-

lösung durch Zink.*--') Bezeichnet V die aus der ange-
wandten Flüssigkeit darstellbare, i\ die im Anfange des

Versuchs in der Zeiteinheit entwickelte Gasmenge, t die

Zeit, so ergiebt sich aus der Voraussetzung, dass in jedem
Momente die in der nächsten Zeiteinheit entwickelte Gas-
menge der noch darstellbaren proportional ist, die Formel

V
['-(-V-*)']

Zur Bestätigung dieser Formel wurden Säuren vom
specifischen Gewichte 1,01 bis 1,04 verwandt, die auf
100 ccm 1 gr Kupfervitriol enthielten. Die Zinkplatten
hatten eine Oberfläche von 700 bis 1400 qmm. Zum
Versuche dienten 30 cbcm der Flüssigkeit. Die Zink-
platten wurden erst etwa 5 Minuten in eine gleiche

Flüssigkeit getaucht, damit die Gasentwiekelung gleich

bei Beginn des Versuches mit voller Stärke einsetzt. Das
Gas wird in Wasser geleitet und die in den Zeiteinheiten
sich entwickelnden Gasblasen gezählt. Die Gasmenge V
wird, wie aus der Formel leicht ersichtlich, erst in un-

endlich langer Zeit entwickelt.

Die aus den Beobachtungen berechnete Grösse T ist

etwa %mal so gross, als das Volumen des in der ange-

*) Physikalische Schiilerversuche. Wissenschaftliche Beilage
zum Programm des Königstädtischen Realgymnasiums. Ostern 1891.
E. Schwanneeky.

**) Ueber die Einwirkung von Zink auf saure Kupfersulfat-
lösung. Beitrag zur Jubiläumsschrift des KöuigstädtischL'ii Real-
gymnasiums 1S82. E. Schwannecke.

wandten Schwefelsäure enthaltenen Wasserstoffs, woraus
man auf die Molekularformel HßSjOio für flüssige Schwefel-

säure schliesscu könnte. Schwannecke.

Dir. Prof. Dr. B. Schwalbe: Zur Methodik des
Experiments.

Im vorigen Jahre 1895 wurde dem naturwissen-

.schaftlichen Feriencursus eine Reihe von Schul -Ver-

suchen mit flüssiger Kohlensäure und comprimirtem
Sauerstoff vorgeführt, aus denen im Anschluss an eine

schon früher veröffentlichte Arbeit der Beginn einer Reihe
von Aufsätzen in der Poske'schen Zeitschrift für Physik
und chemischen Unterricht hervorgegangen ist: Zur Me-
thodik des Experiments (Ztschr. f. ph. u. eh. U. IX. 1890.,
1—20,'^57—62).

In dieser Weise lassen sich viele Gebiete der Physik
gerade für den Unterricht sehr zweckmässig bearbeiten.

Es kann die methodische Darstellung des Experiments in

den gewöhnlichen Lehrbüchern nur wenig berücksichtigt

werden und ist auch nur wenig durchgeführt. Zusammen-
stellungen derart mit besonderen für den Schulunterricht

geeigneten Experimenten bleiben den Zeitschriften, be-

.sonderen Abhandlungen oder Büchern am besten über-

lassen, aus denen dann die Lehrer den einzelnen Unter-

richtsstoff herausnehmen und dem gewählten Lehrstoff

anschliessen krmnen.

Auf dem Gebiete der Methodik des physikalischen

und naturwissenschaftlichen Unterrichts überhaupt ist in

den letzten Jahrzehnten eine solche Fülle von Arbeit

geleistet, dass selbst ein nur kurzer Ueberblick
über den augenblickliehen Stand des Unterrichts z. B.

in der Physik eine längere Reihe von Vorlesungen in

Anspruch nehmen würde. Die Vertheilung des Stoffes,

die Auswahl resp. die Kürzung desselben, die speciellc

Anordnung desselben für Untersecunda, die Lehrbuchfrage,
die litterarischen Hülfsmittel, die Tafeln, Tabellen und
Modelle, die Erfordernisse für zweckmässige Durchführung
des Experiments, das Verfahren des Unterrichts selbst,

die Frage der Grund- und ^Iuster-Ex[)erimente (Standard)

der Normal- oder Mustersammlungen für die einzelnen

Anstalten wurden nur kurz berührt und einzelne Beispiele

für die Verwerthuug und Gruppirung des Experiments
herausgenommen. Der Unterricht in den exacten Wissen-

schaften führt dadurch zu einer besonderen Inanspruch-

nahme des Lehrers, der doch selbst immer die Hauptsache
beim Unterrichte gelten uiuss, dass die Vorbereitungen, die

für jede Stunde zu fordern sind, eine grosse Zeit in An-
spruch nehmen, dass die Experimente stets aufs neue in

ihrer Anordnung und ihrer Auswahl geprüft oder neue
hinzugefügt, und dass dieselben planmässig vorgeführt

werden müssen.
Der gewöhnlichste Weg, die Experimente zu gruppiren,

ist 1., dieselben dem systematischen Gange des Unterrichts

in einem Abschnitte abzuschliesseu, wie dies in einem frühe-

ren Vortrage in dem hiesigen physikalischen Verein darge-

legt wurde betreffs der Molekularphysik der Flüssigkeiten.

Die Experimente gruppiren sich um die darzulegende That-
saehe oder das betreffende Gesetz; so wurde eine grosse

Anzahl von Versuchen für Demonstration der Oberflächen-

spannung, Schaumbildung etc. zusammengestellt. 2. Das
Experiment gruppirt sich um einen Apparat, eine be-

stimmte Vorrichtung und von diesen aus werden die ver-

schiedenen Erscheinungen, die verschiedenen Gebieten
angehören, vorgeführt und dargelegt, die später dann
leicht in den einzelnen Abschnitten verwerthet werden
können. Hierfür können als Beispiel die Grund-Experimente
mit dem Elcktroskop dienen oder die Versuche mit dem
Looser'schen Tliermoskop(Dift'erential-Thermoskop). 3. Die
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Experimente gruppiren sich um einen bestimmten Körper.

Versuche mit der flüssigen Kolilensäure, comprimirtem

Sauerstoft'.

Natürlich müssten die betreftenden Versuche syste-

matisch und übersichtlich gruppirt sein und sich den
einzelnen Gebieten leicht anschliessen lassen. Auf Grund
solcher Einzelliilder, die Pensen und das bisherige System
aufzulösen, erscheint nachtheilig; leicht könnte dadurch

ein zusammenhangloses Auffassen einzelner Thatsachen

begünstigt werden; wohl aber kann man diese Gruppi-

rungen als ausgezeichnetes Mittel für Repetitioneu (Re-

petitionsexperiinente) benutzen, namentlich wenn man
technische Beziehungen heranzieht. Experimente zur Dar-

legung der Beleuchtung und Beleuchtuugsmethoden (tech-

nischer Mittelpunkt) oder bestimmter häufiger Natur-

erscheinungen und Naturkörper (Verbrennung, Luft,

AVasscr). Auch der Weg dürfte zur Methodik des Ex-

])eriments zu zählen sein, dass von einigen wenigen sorg-

fältig ausgewählten Grundexperimenten ein Ueberblick

über das gesammte Gebiet eines Abschnittes zur Dar-

legung der Disposition desselben gegeben wird. Besonders

einfach und klar lässt sieh dies bei der Wärmelehre und
dem Galvanismus durchführen, aber auch für alle anderen

Abschnitte ist dieser Weg im Unterricht benutzt und

sehr gut bewährt gefunden (Dispositionsexperimente).

Welchen Weg man aber gehen mag, immer ist gleich-

zeitig geboten, die liezielumgen der Thatsachen zum Leben,

zur Technik, zur Natur, zur Lebenshaltung zu berück-

sichtigen, ohne dass diese Betrachtungen Zweck werden
dürfen. Die wissenschaftliche Methode, die Anleitung

zum Denken, zum Schliesseu muss bleibend die Grundlage

sein; auch der Abweg ist zu verwerfen, dass jede neuent-

deckte Thatsache, oder die neuesten Anschauungen der

Wissenschaft, die oft selbst dem Verständniss der Studirenden

schwer zugänghch sind, zum Mittelpunkt des Unterrichts jün-

gerer Schüler gemacht wird. Der Lehrer muss möglichst mit

der Entwickelung der Wissenschaft und Technik in Zu-

sammenhang bleiben, der Schüler in den Stand gesetzt

werden, später die betreffenden Fragen zu verstehen.

Es wurde dann eine Anzahl von Abschnitten der Physik

und Grupjiirungen von Experimenten kurz erwähnt, die als

Beispiele für diese verschiedenen Verwerthungcn des Experi-

ments dienen können (Diffusion der Gase, Verwendung der

Manometer, Versuche mit der Luftpumpe, optische Täuschun-

gen, über die verschiedenen Luftpumpen und ihre Principien,

die Elektrolyse u. s. w.) und auf Abhandlungen und

Bücher in Zeitschriften und Programmen hingewiesen, in

denen dies mehr oder weniger geschehen ist, (namentlich

bringen auch die Schulprogrammc viele vortreftlich ver-

werthbare neue Zusammenstellungen dieser Art (Beispiele).

Ein besonderer .Vorzug dieser Gruppirungen dürfte

noch darin bestehen, dass sie zu Erweiterungen Anlass

geben nnd den Lehrenden zur Ergänzung oder Verbesse-

rung des Unterrichts anregen. So sind auch die Versuche

mit comprimirten Gasen fortwährend weiter entwickelt.

(Bleekrode, Phil. mag. 1894, Villard & Jarvy 1896, Prytz.)

Die Versuche von Prytz nebst dem betr. Apparate werden
beschrieben; sie haben den Zweck, zu zeigen, dass der

Erstarrungspunkt der Kohlensäure höher liegt, als der

Schmelzpunkt und die feste Kohlensäure unter Erhöhung

des Druckes schmilzt, die flüssige bei Abnahme wieder

erstarrt. — Die Entflammung von Mehlstaub erhält man
leicht, wenn man dircct aus der aufrecht stehenden Bombe
mit comprimirtem Saucrstofl" das Gas durch ein mit

Schlauch am Ansatz befestigtes rechtwinklig gebogenes

Rohr auf den Boden eines Cyliuders leitet, der mit ge-

wöhnlichem Mehl bedeckt ist. Der aufgewirbelte, mit

Sauerstotf gemischte Mchlstaub lässt sich leicht entzünden

und giebt eine 10—12 dem hohe Flamme; der Versuch ist

ohne Gefahr. Auch die Abkühlung des aus enger Oeff-

nung ausströmenden (iases mit Demonstrationsthermomcter

oder Manometer - Thermoskop lässt sich leicht zeigen.

Diese Abkühlung ist von Linde, llampson, Dewar zur

Erzeugung niedriger Temperaturen in grösserem Maass-

stabe, Verflüssigung der Luft und des Wasserstoffes be-

nutzt worden. (Wied. Ann. 57, 328, Nature 53, 515 etc.)

Ausserdem wurde unter Zugrundelegung der Arbeit

von IL Rebenstorff über Farbenthermoskope und ihre

Verwendung im Unterricht, eine Beilage zum Jahresbericht

der Realschule zu Dresden-Friedriehstadt, eine Anzahl der in

der Abhandlung angegebenen Versuche vorgeführt. Das
benutzte thermoskopische Papier (mit gelbem Silber-

Quecksilberjodid überzogen) ist weit empfindlicher als das

früher benutzte rothe Kupfer - Quecksilberjodidiiapier.

Die erforderlichen Papiere und kleinen Versuchsvorricb-

tungen sind von G. Lorenz, Chemnitz, Schollerstr. 15, für

13,50 bis 16 M. zu beziehen. Auf diese Methode Wärme-
erscheinungen oder Versuche, bei denen Wärmeentwicke-
lung auftritt, zu zeigen, ist sehr fruchtbar; Herr Reben-

storff selbst hat noch neue Versuche angegeben und

weitere Verwendungen lassen sich leicht auffinden.

Sodann wurden Versuche mitmanometrischen Flammen,

die in einfachster Weise hergestellt waren (Poske, Ztschr. f.

phys. Unterr.) vorgeführt, die Wirkung zweier Gasströme

auf einander demonstrirt, eine Zusammenstellung alter

und neuer Zeichnungen für optische Täuschungen gezeigt,

auch wurden besondere Apjiarate und Präparate der

Sammlung des Dorotheenstädtiseheu Realgymnasiums
(Quellung und Imbibition von Agar-Agar, Effiorescenzcn

u. s. w. vorgeführt.*)

Dir. Prof. Dr. B. Schwalbe: Geologische Ex-
perimente in der Schule.

Nach Charakterisirung der Stellung der Geologie im

deutschen Schulunterricht und einer historischeu Ein-

leitung, die an die Arbeit: „Ueber die Geologie als Zweig
des geographischen Unterrichts" (Central-Organ für die

Interessen des Realschulwesens, 1879, S. 193) und das

kurzgefasste Lehrbuch der allgemeinen Geologie (Verlag

von H. W. Müller) des Vortragenden anknüpfte, wurden

die litterarischen sonstigen Hilfsmittel für den geologischen

Unterricht, insbesondere für die ExperimentalGeologie

(Tafeln bei Fischer, Reports, Daubrce, Roth, Reyer,

Meunier u. s. w.) dargelegt und die Stellen angedeutet,

wo im Laufe des Schulunterrichts das geologische Ex-

periment zweckmässig herangezogen werden kann (Ge-

setz der communicirenden Gefässe, bei Betrachtung der

Kohlensäure, Capillaritätswirkungen, Einfluss niederer

Temperaturen etc.). Auch die sonstigen Mittel, die geo-

logischen Verhältnisse dem Unterrichte nutzbar zu machen,

wurden km-z dargelegt im Hinblick auf die Wichtigkeit

dieser Wissenschaft und ihre Beziehungen ziu' allgemeinen

Bildung. Es scheint daher nicht unzweckmässig, die Ex-

l)erimente, welche Beziehung zur Geologie und zu den in

der Schule gelehrten Naturwissenschaften haben, zu-

sammenzustellen und auch die Theile der Physik und
Chemie anzudeuten, in denen auf geologische Verhältnisse

Rücksieht genommen werden muss, um die geologische

Kenntuiss für die Jugend zugänglich zu machen, da (ieo-

logie in besonderen Unterrichtsstunden zusammenhängend
nicht gelehrt werden kann, ohne sonst den betreffenden

Hauptgegenstand zu sehr einzuengen.

Die Versuche werden in folgende Gruppen getheilt:

1. Experimente zur Demonstration vulkanischer
(geothermischer) Erscheinungen (Geysire, Entstehung

*) Einzelne der Versuche werden veröffentlicht werden.
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vou Vulkanbergen, Stosswirkung auf lockere Massen,

Erdbeben).*)

2. Experimente betreffend die Wirkungen des

Wassers in den verscbiedeuen Aggregatzuständen und den

Eiufluss der Atmosphärilien (Verwitterung, Lösung, mecba-

niscbe Wirkungen, Tropfenwirkungen, .Suspension, Sedi-

mentirung, Absetzungen, Tropfstein, Wirkungen und Bil-

dung der Erde u. s. w.); die Zahl der hierher gehörigen

Versuche ist eine so grosse, dass Unterabschnitte ange-

bracht werden müssen, sobald ein eingehenderer Ueber-

blick gegeben wird.

3. Experimente über äolische Wirkungen (Dünen,

Absehleifungen).

4. Experimental-Versuchc, die Wirkung der Orga-
nismen auf die Bildung der Erdoberfläche zu zeigen.

(Humusbildung, Lignitbildung etc.)

5. Geognostische Versuche (Einfluss von Druck

auf Verschiebungen, Verwerfung etc.).

6. Petrogenetische Versuche (Bildung von Gyps,

von Sinter, von verschiedeneu Mineralien).

Aus Mangel an Zeit werden die Versuche, die als

Beispiele für einzelne Gruppen dienen sollten, nicht vor-

geführt. Die Vorlegung und Beschreibung derselben ist

einem dritten Beitrage zur Methodik des Experimentes in

der Zeitschrift für physikalischen und chemischen Unter-

richt (Poske Ztschr.) vorbehalten und wird dort veröffent-

licht werden. Da auch betreffs der allgemeinen Gesichts-

punkte (die Geologie als Unterrichtsgegenstand in den

höheren Schulen) eine ausführlichere Darstellung gegeben

werden soll, kann von weiterem Eingehen auf einzelne

Punkte abgesehen werden.

Nach der Vorlesung wurde die Eich 1er 'sehe Stoff-

sammlung besichtigt, und über die Verwendung derselben

im Unterricht gesprochen.

Die Apparate in der mathematischen Geographie und
in der Astronomie, an denen die Sammlung des Dorotheen-

städtischen Realgymnasiums besonders reich ist, und die

zum Theil Eigenthum der Humboldt-Akademie sind, bil-

deten einen weiteren Gegenstand der Erörterung. Der
Siemens'sche Wasserkochapparat, der im Falle von
Epidemien für Abkochung des Wassers, das den Schülern

als Trinkwasser geliefert werden soll, wurde von Herrn
Oberlehrer Böttger in Function gesetzt.

Auch im Anschluss an andere Vorlesungen fanden
Demonstrationen einzelner Apparate statt, die die Herren
Theilnehmer zu sehen gewünscht hatten oder die sonst

bemerkenswerth waren; so wurde nach den physikalischen

Vorlesungen im Universitätsinstitut das Bolometer und ein

neues Gewichtsaräometer von Th. Lohnstein (Zeitschrift

für Instrumentenkunde, Mai 1894) gezeigt, ebenso der
elektrische Anschluss des Dorotheenstädtischen Real-

gymnasiums nach den Vorlesungen des Herrn Professor

Goldsteiu.

Prof. N. Zuntz: Beziehung zwischen Stoff-
umsatz und Arbeitsleistung des menschlichen
Körpers.

Der Vortrag suchte an der Hand von Demonstrationen
nnd Experimenten möglichst klar zu entwickeln, wie man
die Grösse der geleisteten Arbeit eines isolirten Muskels
einerseits, eines arbeitenden Menschen andererseits, genau
messen kann, während mau gleichzeitig den behufs
Leistung der Arbeit erfolgten Stoftumsatz seiner Grösse
nach misst und die durch diesen Stoftumsatz entwickelte
Energie feststellt.

*) Die Erdbebenversuche mögen liier angereiht werden, wenn-
gleich vielleicht der grössto Theil der Erdbeben, tektonischer
Natur ist.

1. An mikroskopischen Präparaten wurden die ver-

schiedenen Arbeitsorgane unseres Körpers demonstrirt:

a) contractiles Zellprotoplasma (lebende Amoeben

und Paramaeeien aus dem Froschdarm).

b) Flimmerbewegung an den Paramaeeien.

c) Bau der glatten Muskulatur und ihre Anordnung

zur Entleerung von Hohlorgauen an der Harnblase

des Frosches.

d) Bau der quergestreiften Muskeln.

2. Die Leistung der Flimmerbewegung für die Rein-

haltung der Schleimhäute von Fremdkörpern wurde an

der flimmernden Schleimhaut des Froschschlundes de-

monstrirt. Aufgelegte Froscheier und ähnliche Objecto

wurden auch bergauf prompt bis in den Magen befördert.

3. Der isolirte Wadenmuskel des Frosches zuckt bei

Erregung des zugehörigen Hüftuerven durch Oefl'nung

oder Schliessung eines constanten Stromes bezw. durch

Zuleiten eines Inductionsschlages; der zuckende Muskel

hebt ein Gewicht um so höher, je geringer die Belastung.

Der Muskel zuckt auch in dem Augenblick, in welchem

der Nerv, gleichzeitig an die Mitte und das Sehnenende

des Muskels angelegt, von dem Muskelstrom durchflössen

wird. (Galvanis Zuckung ohne Metalle.)

4. Dem Nerven wird eine Folge von Inductions-

schlägen, wenigstens 30 in der Seeunde, zugeleitet, der

Muskel verharrt in dauernder Verkürzung, welche stärker

ist als das Maximum der durch den stärksten einmaligen

Reiz erzielbaren.

5. Durch chemische Reizung des Nerven (Aufstreuen

von Kochsalz) wird der Muskel ebenfalls zur Contraction

veranlasst.

6) Der zeitliche Ablauf der Muskelzuckung wird

durch Registrirung derselben auf rasch bewegter berusster

Glasplatte, auf welcher gleichzeitig eine Stimmgabel ihre

Schwingungen schreibt, veranschaulicht, (du Bois-Rey-

mond's Modification des Helmholtz'schen IMyographious.)

7. Es werden 2 Muskelcurven nach einander ge-

schrieben; bei der zweiten triff"t der Reiz eine um 8 cm

vom Muskel entferntere Stelle des Nerven ; die Zuckung

beginnt 0,003 Secunden später (Messung der Fort-

pflanzungsgeschwindigkeit des Nervenprinzips, Lateuz-

periode des gereizten Muskels). —
8. Als Einleitung der Besprechung des Stoffumsatzes

im Muskel dient die mikroskopische Betrachtung des

Kreislaufs in der Schwimmhaut eines curarisirten Frosches,

wobei gezeigt wird, dass die Weite der Arterien und

damit die Menge des in der Schwimmhaut circulirenden

Blutes durch nervöse Einflüsse regiilirt wird.

9. Die Vermittelung der Sauerstoffzufuhr zum thätigen

Muskel wird durch Demonstration des Spectrums sauer-

stoffhaltiger Blutlösung und seiner Aenderung durch re-

ducircnde Substanzen erläutert.

10. Demonstration der entsprechenden Farbenänderung

normalen Blutes und ihrer Abhängigkeit einerseits vom

Sauerstoffgebalt, andererseits vou der Lichtreflexion durch

die rotheu Blutkörperchen.

11. Mit Hülfe der Pflüger'schen Blutgaspumpe wird

arterielles Blut entgast und die Analyse des im Eudiometer

gesammelten Gases demonstrirt (Absorption der Kohlen-

säure mit Kalilauge, Verputtung nach Zusatz von über-

schüssigem Wasserstoft'gas.)

12. Zur Erörterung der Lungenathmung: Mikro-

skopisches Bild der Luugenalveolen und des (blau iuji-

cirteu) Blutgefässnetzes in ihnen.

13. Die Art der Füllung und Entleerung der Lungen,

die Wirkung des Zwerchfelles und die Bedeutung der
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durch die Elasticität der Luni;eu bedingten Druck-
verniiuderung- im Thorax für den Blutlauf wird an einem
Modelle demonstrirt.

14. Ein Mensch athmet bei verschlossener Nase durch
ein Mundstück, wie sie bei Tauchern üblich sind; die

durch Ventile von der inspirirten getrennte Ausathmungs-
luft wird in einer Gasuhr gemessen und ein aliquoter
Theil davon über Wasser zur Analyse aufgefangen. Die
Methode der Analyse wird demonstrirt. Es wird gezeigt,

dass die Atbemgrüsse erheblich wächst, wenn die ein-

geathmete Luft einige Procente Kohlensäure enthält,

ebenso wenn der Mann arbeitet. Die Arbeit geschieht
durch Drehung eines gebremsten Rades, dessen Wider-
stand genau gemessen werden kann. So ergiebt sich aus
Messung und Analyse der Athemluft die Menge Sauer-
stoff, welche zur Leistung einer bestimmten Arbeit ver-

braucht und die Kohlensäure, welche dabei gebildet
wird. Hieraus und aus dem mit dem Harn entleerten
Stickstoff wird berechnet, wieviel Eiweiss, Fett und
Kolilenhydrat für die Arbeit verbraucht worden ist.

1.5. Die Verbrennungswärme und damit das mecha-
nische Aequivalent der umgesetzten Nährstoffe wird am
genauesten mit Hülfe der Berthelot'schen Bombe bestimmt.
Vorführung eines solchen Versuchs.

16. Demonstration einer von einem Motor bewegten
Tretbahn, auf welcher Menschen und Thiere leicht mess-
bare Arbeit durch Gehen, Bergsteigen, Ziehen leisten

können, und dabei immer an derselben Stelle bleiben,

also bequem mit dem Apparate zur Messung der Athmung
verbunden bleiben können. Zuntz.

Geh. Regierungsrath Prof. Dr. Waldeyer: üeb er-
sieht des Nervensystems.

Das Nervensystem besteht aus Nervenzellen und
Nervenfasern, von denen die letzteren theils markhaltig,
theils marklos sind. Remak entdeckte an den mark-
haltigen Fasern einen Achsencylinder, der von einer Mark-
scheide umgeben ist. Diese ist an einzelnen Stellen durch
die sogenannten Schnttrringe unterbrochen, sodass die

dazwischen liegenden Stücke gleiche Grosse haben. Das
Ganze wird uuü^leidet von einer dünnen Haut, der
Schwann'scheu Scheide, die an der Verengerung theil-

nimmt. Imprägnirung mit salpetersaurem Silber zeigt hier

ein schwarzes lateinisches Kreuz und lehrt also, dass der
Nerv hier seine Ernährungssäfte Ijezieht. An den Enden
verdünnt sich sowohl die Markscheide, wie auch die

Schwann'sche Scheide, sodass der Achsencylinder im
Centrum und in der Peripherie nackt endigt, ein Beweis
dafür, dass nur der erstere leitet, während die anderen
Bestandtheile Schutzvorrichtungen sind. Bei der mark-
losen Faser liegt in der Sehwann'schen Scheide eine

grosse Anzahl feiner Achsenfibrillen, die in ihrer Gesammt-
heit dem Achsencylinder entsprechen. Marklose Fasern
konnnen nur bei höheren Wirbelthieren vor, bei Amplii-

oxus fehlen sie noch, sie gehören dem sympathischen
Nervensystem an; die markhaltigen, welche wir in dem
letzteren finden, sind nach KöUiker aus dem Gehirn- und
Rückenniarksystem hineingetragen. Während die Nerven-
faser die Leitung darstellt, kommt die Bewusstseinsvor-
stellung in der Nervenzelle zu Stande. Die Nervenzellen,

in den dreissiger Jahren von Ehrenberg entdeckt, zeigen

ausser ihrem centralen Theil zwei Arten von Fortsätzen,

die ersten sind Protoplasmaverlängernngen, die soge-

nannten Dendriten, die eine sehr reichliche Verzweigung
aufweisen, die letzteren bilden den Fortsatz eines Achsen-
cyliuders, man nennt sie Neuriten. Nun imtcrscheidet

man je nach der Zahl der Fortsätze monopolare, bipolare,

polypolare Ganglienzellen. Bei den bipolaren Zellen ist

der eine Fortsatz als Dendrit, der andere als Ncurit an-

zusehen; die Zelle ist direct in die Leitungsbahn einge-

schaltet. Solehe biitolaren Zellen finden wir bei den nie-

driger stehenden Wirbelthieren, den Fischen, und zum
Theil beim Embryo des Menschen. Eine höhere Stufe

der Entwiekelung stellt die monopolare Zelle dar, welche
durch den Verlauf ihrer Fortsätze, die anfangs beide
neben einander verlaufen, später im rechten Winkel nach
entgegengesetzten Seiten abbiegen, als T-Zelle eharak-
terisirt wird. Sie entsteht in der Weise aus der bipo-

laren Zelle, dass dieselbe allmählich aus der Leitungs-
bahn zur Seite rückt, dies ist das Spinalganglion der

sensiblen Faser. Verfolgen wir die Bahn des Neuriten,

so sehen wir ihn sowohl in seinem Verlaufe, wie auch
am Ende sich verzweigen. Die Seitenzweige oder Colla-

terale, welche meist rechtwinklig abgezweigt sind,

schwächen den Nerven nicht, am Ende löst er sich in ein

Endbäumchen auf. Eine dritte Substanz ist von Virehow
im Nerven entdeckt und als Neuroglia bezeichnet worden:
für die Leitung kommt dieselbe nicht in Betracht, sie dient

nur als Stützgerüst der beiden ersten. Die Nerveneinheit
begreift also 1. einen Zellkörper mit Kern, 2. ein End-
bäumchen, 3. Dendriten, 4. Neuriten, 5. Collaterale; solche

Einheit nennt Waldeyer ein Neuron. Das Wesent-
liche desselben ist eine Zelle mit einem Ausläufer von sehr

excessiver Ausdehnung (bis 1 m). Das ganze Nerven-
system besteht aus einer Summe von Neuronen, etwa einer

Milliarde ; dieselben sind wie die Glieder einer Kette mit

einander verschränkt, aber nicht organisch verschmolzen.

Nun haben wir zwei Haupttheile zu unterscheiden, das
cerebrospinale und das sympathische Nervensystem.
Der centrale Theil des letzteren ist der truncus sympa-
thicus, das ist die Summe der Ganglien, welche vorn zu

beiden Seiten der Wirbelsäule entlang liegen und sämmt-
lich durch einen Strang verbunden sind. Die peripheren

Nerven dieses Systems sind nach KöUiker ausschliesslich

motorische: sie bestimmen die Bewegungen der glatten

Muskelfasern, z. B. des Herzens, Darmes u. s. w., also

diejenigen Bewegungen, welche unserem Willen entzogen
sind. Den niederen Thieren fehlt der Sympathicus. Das
cerebrospinale Nervensystem hat als Centren a das Gehirn,

ß die Medulla oblongata, 7 das Rückenmark. Das letztere

reicht bis zum zweiten Lendenwirbel, von da ab finden

wir nur Nervenfasern. Es würde zu viel Raum bean-

spruchen, das reichliche Material, welches Herr Prof. Dr.

Waldeyer in ausserordentlich durchsichtiger Anordnung
den Hörern darbot, in allen seinen Theilen wiederzu-

geben; zusammenfassend sei noch Folgendes mitge-

theilt.

Die weisse Substanz des Rückenmarks besteht aus
Neuriten und Collateralen, dient also der Leitung; nur
die graue enthält Nervenzellen. Mikroskopische Durch-
schnitte, die durch den Projectionsapparat vergrössert

wurden, zeigten die Anordnung der einzelnen Theile.

Die vordere Wurzel des Nervenstammes ist motorisch, die

hintere mit einem Spinalganglion versehene sensibel; damit
beginnen die peripheren Theile des cerebrospinalen Nerven-
systems. Am Gehirn ist der vagus der einzige Nerv, der
sich nicht nur am Kopfe ausbreitet, sondern auch am
Kehlkopf, Herzen, Magen u. s. w. Durchschnitte durch
das Gehirn, die an Tafeln, einem in Spiritus gehärteten und
einem frischen Gehirn gezeigt wurden, erläuterten die

Lagerung der einzelnen Theile und den Sitz der einzelnen

Functionen, endlich die Leitungsbahnen. Von Einzelheiten

seien nur am Grosshirn erwähnt, dass die Zirbeldrüse

wahrscheinlich ein Rudiment eines ursprünglichen Auges
(Scheitelauge) ist; ferner, dass die Sylvische Furche
zwei ganz bestimmte Zonen der Empfindung trennt, vor
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derselben liegt die psychomotorische, hinter derselben die

psychosensorische Zone. Am wenigsten bekannt ist noch

die vorderste Partie des Grosshirns in seinen Functionen,

Entfernung oder Erkrankung der Grosshirnrinde wirkt

Blödsinn.
" An der Centralfurche liegen die Wülste, welche

mit den Extremitäten in Verbindung stehen. Bekannt

sind ferner die Centren für das Sehen, Hören, die Sprache

und das Sprachverständniss, das Lesen, die Schrift, für

die Bewegung der Augenlider, der Lippen und für deu

Muskelsinn. Fehlt z. B. letzterer, so treten Schwankungen

des Körpers ein. Das Vorhandensein eines Centrums

für die Sprache unterscheidet den Menschen, wie kein

anderes Merkmal von allen Thieren, auch deu am

höchsten entwickelten Affen. Was zum Schluss die

Leitung anbetrifft, so ist dieselbe eine zweifache, moto-

risch oder sensibel. Die motorische Leitung (die soge-

nannte Pyramidenbahn) setzt sich aus zwei Neuronen zu-

sammen, beginnt am Gehirn und verläuft durch die Pyra-

midenkreuzung nach der anderen Seite des Körpers. Die

sensible Leitung nimmt ihren Anfang in der Peripherie

mit einem Endbäumchen, geht zum Rückenmark, indem

sie vorher ein Spinalganglion passirt; im Rückenmark tritt

auch hier ein zweites Neuron in Wirksamkeit und leitet

(Schleifenbahn) die Empfindung zum Gehirn. Bock.

(Schhiss folgt.)

Die Krebsthiere der Provinz Brandenburg.
Von W. Hartwig, Berlin.

12. Der Schwielowsee

VI.

und die Havel l)Ci Werder.

Ich untersuchte den See am 11. Juli 1895 luicl fischte

nur limnetisch von der Oberfläche bis zu einer Tiete von

2—3 Metern. Das Wasser war fast spangrün von starker

„Wasserblüthe". Der Himmel war unbewölkt. Die Tem-
peratur betrug etwa 20° C. Erbeutet wurden von mir:

1. Cyclops leuckai-ti Claus. Nicht sehr zahlreich.

2. Cyclops oithonoides Sars. Fast ebenso häufig wie C. leuckarti.

Durchaus typische Form.
3. Diaptomus gracilis Sars. Ziemlich häufig.

4. Eurytemora laciuulata (Fischer). Ein auffallend grosses

Stück fischte ich aus der Havel bei Werder.
5. Diaphanosoma brachyurum. Sehr h.äufig.

0. Daphnia hyalina. Nur etwa ein Dutzend Stücke.

7. Hyalodaphnia cucullata (Sars). Einige Stücke.

8. Hyal. crist. kahlbergiensis. Weniger zahlreich als Hyalo-

daphnia cederströmi; jedoch immer noch ziemlich häufig.

9. Hyal. crist. cederströmi. Die meisten Stücke des Fanges
bei 2—3 m Tiefe gehörten dieser Form an.

10. Bosmina longirostris cornuta (Jurine). Sehr häufig.

11. Bosmina gibbera thersites Poppe. Sehr häufig. Es waren
die grössten Stücke, die ich bisher von dieser Form in unserem
Gebiete angetroffen habe.

12. Bosmina bohemica Hollich. Ziemlich zahlreich, in einer

Tiefe von 2—3 Metern. Die grössten Stücke waren etwa 0,80 mm
lang und ü,GO mm hoch.

13. Alona affinis (Leydig). Zwei Stücke.
14. Leptodora kindti Focke. Etwa ein Dutzend Stücke von

auffallender Grösse fing ich im Schwielowsee. Ungemein häutig,

gross und klein, traf ich diese Art in der Mitte der Havel
zwischen Werder und Baumgartcubrück.

13. Der Hellsee bei Lankc-Bernau.

Das Material wurde von Herrn A. Protz im October
1889 gesammelt, von mir am 21. August 1895 untersucht.

Obwohl sich auf dem Glase keine nähere Angabe darüber
befindet, wie gefischt wurde, so springt doch bei Durch-
musterung der folgenden Liste sofort in die Augen, dass

littoral gefischt wurde. Ich stellte aus dem Materiale

folgende Arten fest:

1. Cyclops strenuus Fischer. Nicht selten.

2. Cj'clops serrulatus Fischer. Häufig.

3. Cyclops oithonoides. Hin und wieder.

4. Cyclocypris laevis. (O. F. Müller). Einige Stücke.
b. Sida crystallina. Etwa ein Dutzend Stücke.
(i. Diaphanosoma brachyurum. Einzelne Stücke.
7. Daphnia cristata apicata Kurz. Wenige Stücke.
8. Ceriodaphnia megops Sars. Nicht selten.

9. Scapholeberis cornuta Schödler. Häufig.
10. Simocephalus vetulus. "Einige Stücke.
11. Bosmina longirostris cornuta (Jurine). Einige Stücke.
12. Bosmina coregoni Baird. Einige Stücke.
13. Eurycercus lamellatus. Einige Stücke.
14. Alona costata Sars. Einige Stücke.
15. Alona affinis (Leydig). Einige Stücke.
16. Alona lineata (Fischer)V = Alona lineata Hellich. Einige

Stücke.

17. Alona intermedia Sars ^ Alona intermedia Hellich (1877).

Nicht häutig. Diese Species ist neu für unser Gebiet. Der
schwarze Pigmentfleck dieser Stücke ist ebenso gross oder auch

etwas grösser als das Auge. Der ünterrand der Schale ist nicht

ganz gerade, sondern im ersten Drittel etwas nach aussen gewölbt.

Auch ist die Oberfläche der Schale nicht immer „deutlich ge-

furcht", wie Hellich sehreibt, sondern manchmal undeutlich re-

ticulirt; sonst stimmen meine Stücke ganz gut mit der Hellich'schen

Beschreibung (Clad. Boehui. S. 93) überein.

18. Acroperus leucocephalus. Nicht selten.

19. Peracantha truncata (O. F. Müller). Massenhaft.

20. Pleuroxus e.xcisus (Fischer). Einige Stücke.

21. Chydorus sphaericus. Wenige Stücke.

22. Poiyphemus pediculus (de Geerj. Sehr häufig. Diese

Cladocere ist überhaupt eine der häufigsten unserer Provinz.

14. Der Liepesclie See bei Liepe-Oderberg.

Das Material wurde von Herrn A. Protz im Juli 1893

erbeutet und von mir am 1. October 1895 untersuclit.

Der See ist, soviel ich ihn kenne, ein vers umpfter

Theil des alten Oderbettes. Es liegt darin viel Floss-

holz; zwischen diesem scheint Herr Protz gefischt zu

haben. Ich stellte folgende Arten aus dem Materiale fest

:

1. Cyclops albidus. Nicht selten; recht grosse Stücke.

2. Cyclops serrulatu.s. Sehr häufig.

3. Cyclops macrurus. Einige Stücke.

4. Canthocamptus trispinosus. Einige Stücke.

5. Cypridopsis vidua. Einige Stücke.
IJ. Sida crystallina. Einige Stücke.

7. Simocephalus congener (Koch). Einige Stücke.

8. Scapholeberis cornuta Schödler. Wenige Stücke.

9. Ceriodaphnia megops (megalops) Sars. Einige Stücke.

10. Ceriodaphnia pulchella. Wenige Stücke.
11. Acroperus leucocephalus. Häutig; grosse Stücke.

12. Eurycercus lamellatus. Nicht selten; sehr gross.

13. Alona affinis (Leydig.) Einige Stücke; diese sehr typisch.

11. (Traptoleberis testudinaria (Fischer). Wenige Stücke.

l.j. Peracantha truncata. Einige Stücke.

16. Pleuroxus aduucus (Jurine). Wenige Stücke.
17. Chydorus sphaericus. Häufig.

18. Poiyphemus pediculus. Wenige Stücke.

15. Der Ki'ieiisee bei Rüdersdorf.

Herr A. Protz sammelte aus diesem kleinen See am
10. October 1891 ein recht reichhaltiges Material, welches

ich am 5. October 1895 untersuchte. Von den auf-

gefundenen Arten will ich hier nur folgende drei auf-

führen :

1. Cyclops macurus Sars. Diesen Copepoden fand ich häufig.

Ueber der Seitenborste der Furka besassen die Stücke, welche
ich genauer untersuchte, noch .'i kleinere Borsten.

2. Eurytemora lacinulata (Fischer). Nicht selten. — Dieser

häufige Spaltfusskrebs unserer Provinz wurde von mir im laufenden

Jahre vom Mai bis in den October hinein beobachtet. Wahr-
scheinlich bevölkert er auch im Winter die ihm zusagenden Ge-
wässer. Da ich selber während der rauhen Jahreszeit nicht mehr
fischen darf, wäre ich für Copepoden-Material aus der Provinz
Brandenburg, welches vom November bis zum April unseren
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grösseren Gewässern ontnoinmen worden ist, sehr dankbar.
Als Conservirungsfliissigkeit verwendet man, nach meinen Er-
fahrungen, am besten 70 procentigen Alkohol mit einem Zusätze
von etwa 1.5 p Ct. Glycerin. Audi 3procentige Formollösung
(Wasserlösung) liisst sich verwenden, wenn man bald an die
üntersuclumg geht.

3. Bosiuina longicornis Schödler. ICinige sehr typische Stücke.

IG. Der Kalksee bei Rüdersdorf.

Das Material wurde von " Herrn A. Protz am
2. Juli 1890 gesammelt und von mir am 6. October 1895
bestimmt. Ich führe daraus nur folgende vier Arten an:

1. Cyclops macrurus Sars. Die Thiere wurden im Schilfe am
Ufer erbeutet ; über der Seitenborste der Furka besitzen sie noch
fünf kleinere Borsten.

2. Eurytemora lacustris (Poppe, 1887). Nur ein Stück. Es
ist der Kalksee die 2. Fundstelle dieser Species in der Provinz
Br.andenburg. Sie wurde in der Nähe von Seebad Rüdersdorf in

einer Ti<'fe von 10 bis 12 Metern erbeutet.
3. Latona setifera (0. F. Müller). Diese seltene Cladocere ist

nen für unsere Provinz. Sie wurde ebenfalls in der Nähe
von Seebad Rüdersdorf in einer Tiefe von 10—12 Metern er-

beutet. Leider fand ich in dem Materiale nur ein einziges
Stück (9); es hatte 2 Eier im Brutraume. Das erste Glied des
dorsalen Zweiges der 2. Antenne besitzt, soviel ich an dem un-
günstig liegenden Stücke sehen kann, nur 9 Schwimmborsten, das
zweite Glied dieser Antenne dagegen 12. Die Anzahl der
Schwimmborsten des ventraIen].Zweiges ist schlechterdings nicht
zu erkennen.

Die Art ist sonst nur aus Russland, Schweden, Norwegen, Däne-
mark, England, r)esterreich (Kärnthen) und aus den Vereinigten
Staaten Amerikas bekannt. Bis heute gehörte sie also nicht ein-

mal zur Fauna Deutschlands.

4. Leptodora kindfi Foeke. In grossen Massen in einer Tiefe
von 10-12 Metern

17. Der Flakeii.see bei Erkner.

Das Material verdanke ich ebenfalls Herrn A. Prot/..

Er sannneltc dasselbe im Juni 1891 am O.stufer des Sees.

Ich bestimmte es am 7. October 1895. Aus dem
interessanten Materiale will ich nur hervorheben:

.1. Eurytemora lacinulata (Fischer). Sehr häufig.
2. Eurytemora lacustris (Poppe) x Eurytemora lacinulata

(Fischer)'? (Die Figur in der Mitte.)

Unter den vielen Stücken von Eur. lacinulata (links) fand ich auch
ein Stück (5), welches der Eur. lacustris (rechts) in der Bildung des
fünften Fusspaares dadurch nahe kommt, dass das zw(Mto Glied
des dreigliederigen Astes am Aussenrando mit 2 Dornen versehen
ist. Der dornartige Fortsatz an der Innenseite dieser Glieder ist

aber vei-hältnissmässig kleiner, ähnlich wie bei Eur. lacinulata.
Das ovale Endglied dieses Astes trägt ausser der langen End-
borste am Aussenrande 2 Dornen, wo bei den anderen Arten
sich nur eine befindet. Folgende Zeichnung mag dieses veran-
schaulichen:

Im Uebrigen stimmt dieses abnorm gebildete Stück mit Eury-
temora lacinulata vollständig überein.

3. Acroperus angustatus Sars. Nur wenige Stücke. Diese
Art ist die seltenere der beiden bei uns vorkommenden Aeroperus-
Species. (Fortsetzung folgt.)

Fauna des Weissen Meeres. — In der Sitzung- der
Abtheilung für Zoologie und Physiologie der kaiserlichen
St. Petersburger Gesellschaft der Naturforscher hielt am
lß./28. März dieses .Jahres N. M. Knipo witsch einen Vor-
trag über die Ergebnisse seiner Reise vom Sommer des Jahres
1895, auf welcher er den nordwestlichen Theil des Weissen
Meeres durchforschte. Dieses Gebiet ist noch so gut wie
gar nicht erschlossen, und erst vor einigen Jahren wurden
von W. A. Faussek Untersuchungen der dortigen Meeres-
fauna vorgenommen; seine Sammlungen Hessen erkennen,
dass in dieser Hinsicht noch vieles Interessante sich dort
bieten würde. Als Ausgangspunkt für seine Arbeiten
benutzte Knipowitsch das Dorf Keret, von wo aus er der
Küste der Kandalakscha - Bucht folgend nach Ivowda,
Kandalakscha und ümba gelangte. Ueberall, unterwegs
und an den Haltepunkten stellte er Baggerungen an und
nahm auch physikalisch -geographische Untersuchungen
vor, wie Bestimmungen der Temperatur und des Salz-

gebaltes des Wassers in verschiedenen Tiefen ; so gelang
es ihm, Material aus einer Tiefe von 180 m zu erhalten.

Häufig hatte er mit Schwierigkeiten und Unbequemlich-
keiten rein lokaler Natur zu rechnen, auch ungünstiges
Wetter wirkte oftmals störend auf seine Arbeiten ein.

In physikalisch-geographischer Hinsicht ergaben seine

Untersuchungen, dass der von ihm durchforschte Theil
des Weissen Meeres in seinen Temperaturverhältnissen
einige Besonderheiten aufweist; es zeigte sich nämlich,
dass in den oberen Schichten bis zu einer Tiefe von 20 m
die Temperatur ziemlich hoch ist, alsdann jedoch äusserst

schnell sinkt, und in einer Tiefe von 60 bis 80 m finden

wir bereits eine Temperatur von — 1,4" C. Dieses Ver-

hältniss bestätigte sieb an allen untersuchten Punkten,
mit Ausnahme eines einzigen. Es dürfte das darauf be-

ruhen, dass durch starke Sonnenbestrahlung die oberen
Schichten erwärmt werden, während die unteren Sommer
wie Winter sich constant auf — 1,4" halten. Der Salz-

gehalt beträgt in den oberen Schichten etwa 2,4 "/oi ""*^

nimmt stetig zu, je weiter man in die Tiefe dringt.

Betreffs der Fauna zeigt die obere, litorale Zone die

grösste Aehnlichkeit mit der des südlichen Theiles des
Weissen Meeres bei den Solowetzki-Iuseln, nur ist sie

reicher an Thieren, was seinen Grund darin hat, dass

diese Gegend ofieuer gelegen ist und einen grösseren
Salzgehalt aufweist. Die Tiefwasserzone, ganz wie bei

den Solowetzki-Inseln, beginnt viel höher als au der

Murmanschen Küste; bemerkenswerther Weise ist sie sehr

reich an hocharktischen Formen und noch dazu solcben,

die ausschliesslich dem Karsschen Meere eigenthUmlich

sind; so findet sich z. B. die ßella,^ Uoldia arctica, zu

den Mollusken gehörig, und auf ihr wohnend, wie es

scheint, in Symbiose, eine neue Hydroidenform, Peri-

gonymus Uoldiae arcticae. Knipowitsch theilt die Fauna
des Weissen Meeres in 1. die boreale, d. h. gemässigt
arktische, und 2. die hocharktische, die noch als Rest

der Fauna der Gletscherperiode zu betrachten ist, welche
aber am Ende dieser Periode durch erstere in Tiefen

gedrängt wurde, welche ihrer Erhaltung in Folge der

niederen Temperatur, unter 0", günstige Bedingungen
gewähren. S. L.

Ueber einen Käfer mit stechenden Fühlern berichet

Wandolleck in den Sitzungsberichten der Gesellschaft

naturf. Freunde zu Berlin, 1896, S. 51: Der Fühler von
Onycbocerus albitarsis. Dieser in Bahia einheimische

Bockkäfer gehört einer 1835 aufgestellten Gattung an,

die auf die Fabricius'sche Art Lamia scorpis begründet
wurde. Wenn nun auch das eigenthümliehe Endglied des

Fühlers versehiedentlich auffiel, so ist doch erst jetzt

seine Stechfähigkeit durch Hänsch in Bahia festgestellt

worden. Wandolleck untersuchte den Fühler und fand,

dass das gekrümmte und sehr spitze Endglied von einer

harten, schwarzen Chitindecke umgeben ist. Dieselbe

zeigt eine dunkele Ausseulamelle sowie eine concenti-isch

geschichtete voluminöse Innenschicht. Im Innern lagen

viele feine ehitinige Kanälchen, die zu zwei grösseren

Kämmen zusammentraten. Offenbar (der Käfer war leider
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getrocknet aufbewahrt) liegt im Endglied eine Drüse, deren

Ausfuhrgänge chitinisirt sind. Es ist somit das Fiihler-

endglied in der That eine Wafle C. Mff.

Ein exotischer landbewohnender Flolilivebs in

Paris. — Unter den vielen interessanten Thieren, welche

die Pariser Zoologen in den Treibhäusern ihres Jardiu

des Plantes gefunden haben, beansprucht nicht zum min-

desten das genannte eine lebhafte Antheilnahme. E. Che-
vreux beschreibt es in der „Feuille des jeunes Natura-

listes", No. .S06, 1896, S. 112: „Recherches zoologiques

dans les serres du Museum de Paris, IV. Sur un Amphi-

pode terrestre exotique, Talitrus Alluaudi n. sp., acclimate

dans les serres du Jardin des Rantes de Paris". Die Thiere

wurden von Dollfus in der Erde der genannten Warm-
häuser aufgefunden. Chevreux konnte sie mit Exemplaren

identificiren, die Alluaud 1892 auf den Sechelkeuer (Mähe)

gesammelt hatte. Die erwachsenen eiertragenden Weib-

chen sind 6 mm, die Männchen 7 mm gross. C. Mff.

Zur Ergänzung der Mittheilung über lebendige Regen-
wiirmer aus dem Eis (s. „Naturw. Wochenschr. S. 156)

berichtet E. Sekera in Pilgram in Böhmen (Zool. Anz.,

1896, S. 159), dass er in einer aus geschmolzenem Schnee
entstandenen Eiskruste auf einer Wiese zusammengewickelte
Exemplare von Dendrobaeua rubida fand, die sich iso-

liren und am Leben erhalten Hessen. Sie waren offen-

bar an sonnigen Tagen aus dem Boden auf den schmel-

zenden Schnee gekrochen und Abends eingefroren.

C. Mff

Neue Beispiele der Wechselbeziehungen zwischen
Pflanzen und Thierwelt. — Im Herbst 1894 wurde von

dem Bureau of American Ethnology eine Expedition nach

dem Gebiete, das den Namen Papagueria oder Papaguara
führt, und dem Serilande gesandt; eine zweite wurde im

Herbst 1895 unternommen, und durch diese beiden Expe-

ditionen ist jenes bisher noch unerschlossene Gebiet zum
ersten Male wissenschaftlich eingehender durchforscht

worden. Es stellt eine grosse Ebene dar, die sich süd-

westlich von den Ausläufern der Sierra Madre nach dem
Golf von Californieu erstreckt, unterbrochen von rauhen

und zerklüfteten Bergen; die klimatischen Verhältnisse

weisen eine ausserordentliche Trockenheit auf, da Regen-

fälle äusserst selten sind.

Die Forschungen beider Expeditionen ergaben be-

züglich der Flora und Fauna von Papaguara, dass diese

ganz besondere Eigenthümlichkeiten aufweisen, welche

ihren Grund haben in den Bedingungen, unter denen sie

leben. In öden, von der Natur nicht begünstigten Ge-

genden wird die Entwickelung der Individuen und der

Arten ganz besonders bestimmt durch die Umgebung;
dieser Entwickelungsgang strebt einerseits nach ausge-

sprochener Individualität, andererseits führt er zu einem

System des Zusammenwirkens verschiedener Organismen,

wobei ein jeder dem andern antagonistisch gegenüber
zu stehen scheint, sie in Wirklichkeit schliesslich aber

doch, auf ihre Wechselbeziehungen angewiesen, sich ein-

ander dienend ergänzen. Für dieses Zusanmienwirken,
diese commensalen Beziehungen zwischen thierischen und
pflanzlichen Organismen bilden die bekanntesten Beispiele

der Feigenbaum und die Feigenwespe, Cynips oder

Blastophaga psenes, (Vorgang der Caprification), die

Yucca und das Yuccainsect, deren Beziehungen durch

Riley entdeckt wurden, ferner der Saguaro oder Riesen-

cactus, Cereus giganteus und sein lusect. Auf der zweiten

Expedition nun wurden neuerdings zwei Pflanzen ge-

funden, bei denen man diese Lebensgemeinschaft von

Pflanze und Thier beobachtete.

Die Cina, Cereus schotti, eine der häufigsten Cacteen

des südlichen Papaguara und Serilandes, scheint unter

normalen Bedingungen weder Blüthe noch Frucht zu

tragen, sondern "bedarf dazu erst des Reizes durch den

Stich eines Insectes, das seine Eier in ihre Aeste nieder-

legt. Unter gewöhnlichen Verhältnissen entspriessen dem
jungen Cactus zunächst sechs oder mehr Stengel zu einer

Höhe von ungefähr fünf bis zehn Fuss und drei bis vier

Zoll im Durchmesser, sie sind besetzt mit Stacheln.

Durch Entwickelung weiterer Triebe bildet sich die

Pflanze allmählich z"u einer Colonie von zwölf Fuss und

mehr Umfang aus. Soweit bleibt sie ein selbstständiges

Individuum, und zwar erstreckt sich dieser Zustand

zweifellos auf eine lange Reihe von Jahren, denn die

jüngeren Aeste l)leiben lebenskräftig, lange nachdem die

ursprünglichen abgestorben und zerfallen sind. Die Frucht-

bildung findet nun aber, wie bereits erwähnt, nicht nor-

maler "Weise statt, sondern erst nachdem ein bestimmtes

Insect seine Eier in der Spitze des Astes oder Stammes
niedergelegt hat, gehen besondere Veränderungen vor

sich. Zunächst entwickeln sich die Eier, nach einem ge-

wissen Zeitraum schlüpfen die Larven aus und finden

ihre Nahrung in dem Mark des Astes; dieser beginnt zu

schrumpfen, wobei er den vierten bis dritten Theil seines

Durchmessers einbüsst, imd eine Reihe schlanker, starrer

Stacheln bricht hervor und bedeckt den geschrumpften

Theil, der ungefähr einen Fuss in die Länge misst; unter

dem Schutz dieser Stacheln entfaltet sich alsbald eine

Blüthe in hellglänzender Farbe, aus der nach einiger

Zeit die Fruchf hervorgeht. Dieser Entwickelungsgang

konnte natürlich nicht in seiner ganzen Folge an einer

einzelnen Pflanze beobachtet werden, vielmehr erkannte

man ihn aus der Beobachtung einer ununterbrochenen

Reihe von Stadien bei verschiedenen Pflanzen.

Eine ähnliche Erscheinung zeigt ein dicotyledones

strauchartiges Gewächs, welches die Mexicaner torotito

nennen, und das dieselbe geographische Verbreitung hat

wie der Cinacactus. Es bildet eine Gruppe von zwei,

drei oder zwölf Aesten, die alle einem einzigen Stamme
entspringen, und zwar bleibt die Colonie als Ganzes in

ihrem individuellen Dasein, wie bei der Cina, lange Zeit

bestehen, während die einzelnen Stengel hervorspriessen,

und nachdem sie ihre volle Grösse erreicht, wieder ab-

sterben und zerfallen. Bisher war die Art und Weise

der Fortpflanzung räthselhaft gebheben, bis man nun

schliesslich bemerkte, dass einzelne Stengel imd Aeste

zuweilen eine aussergewöhnliche Erscheinung aufwiesen;

sie waren angeschwollen, zeigten Auswüchse und Blätter

oder kleine Stiele. Man durchschnitt sie und fand, dass diese

abnorm veränderten Zweige Eier oder Larven enthielten,

später bemerkte man dann, dass solche angeschwollenen

Zweige, und zwar nur diese, zuweilen kleine Blüthen und,

allerdings sehr selten, eine nussartige Frucht trugen. So

hängt also auch hier die Bildung von Blüthe und Frucht

davon ab, dass ein Insect, welches man im Imagozustand

noch nicht kennt, seine Eier in die Pflanze legt. Häufig

kommt es jedoch auch vor, dass ein derartig veränderter

Zweig welkt und abfällt ohne zur Blüthe zu gelangen,

und nur ein geringer Theil der Blüthen bringt Früchte

zur Ausbildung. Diese Beobachtung entspricht, wie

„Science" bemerkt, durchaus den biotischen Verhältnissen

in diesem Gebiet, unter welchen das Bestreben herrscht, die

Fortpflanzung der Art durch Verlängerung des Lebens des

Individuums zu erzielen und nicht durch eine zahlreiche

Nachkommenschaft, unter welchen alle lebenden Organismen

nach einer weit ausgebildeten Solidarität streben, und

die phylogenetische Entwickelung entweder ihre Richtung
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und Förderung- empfängt oder völlig gehemmt wird unter
dem Druck der ungünstigen anorganischen Umgebung.

Aus diesen Verhältnissen und Wechselbeziehungen
lässt sich der Schluss ziehen, dass die Lebewesen öder
Gegenden viel von der Energie in sich bewahren, die
gewöhnlich zur Wiedererzeugung der Art verausgabt
wird, und sich damit dem Plane nähern, welchem die
höheren Thiere mit dem Menschen an der Spitze folgen,
wonach die Nachkommenschaft an Zahl verringert ist,

jedoch die Fähigkeit, sich der Umgebung anzupassen, zu
höherer Vollendung gebracht wird, — "ein System der
Solidarität, das auf bewusstem oder unbewusstem Altruis-

mus beruht, und dessen Vertreter, die man zuweilen irr-

thümlich als sexuell degenerirt bezeichnet, die sociale

Regeneration auf unserer Erde darstellen, da sie geeignet
sind für die Mannigfaltigkeit des Lebens in alt seinen
Formen. G. A.

Aus dem wissenschaftlichen Leben.
Ernannt wurden: Der Privatdocent der Plijsik in Göttingen

Dr. Theodor Des Coudres zum ausserordentlichen Professor;
der Privatdocent der Ohrenheilkunde in Halle Dr. Hessler zum
ausserordentlichen Professor; der Privatdocent der Zoologie in
Göttingeu Dr. Otto Bürger zum ausserordentlichen Professor;
der praktische Arzt und Gynäkologe Dr. Karl Rüge in Berlin zum
Professor; Prof. Dr. Schmal tz an der Berliner Thierärztlichen
Hochschule zum Docenten der gesammten Anatomie daselbst.

Es starben: Der ordentliche Professor der Chirurgie und
Direetor des cliirurgisch-poliklinischen Instituts in Leipzig Geh.
Medicinalrath Dr. Benno Schmidt; der Kliniker George
Johnson in London.

L i t t e r a t u r.

C. de Freycinet, Sssais sur la Philosophie des sciences. Ana-
lyse. - Meoanique. Librairie Gauthier-Villars et Fils. Paris
189G. — Prix 6 fr.

Der bekannte Autor giebt in dem Werk ein Resumc über
die Hauptresultate zweier Disciplinen: der Infinitesimalrechnung
und der Mechanik. Verf. versucht den Weg zu zeigen, den die
Wissenschaft hinsichtlich der in Rede stehenden Disciplinen
gehen sollte, und er möchte auch für dieselben gleichzeitig Jünger
erwerben, indem er durch das Buch den Beweis zu erbringen
sucht, dass sie weit leichter zu erfassen sind, als gemeinhin
geglaubt wird. — Am besten geben wir eine Orientiruug
über den speciellen Inhalt durcli Angabe der Kapitel -Ueber-
schriften. Der erste Abschnitt des Buches (Analysis) bringt die
folgenden: L'espace et le temps. L'infini. Continuite et divisi-
bilite ä l'infini. Infininient potits. Limites. De la methode
infinitesimale. Du caicul infinitesimal. L'analyse infinitesimale
et la niatiere. Der zweite Abschnitt (Mechanik): La force et la
masse. Capacit^s dynamiques. La pesanteur. Du probleme dyna-
miques. Les lois generales du mouvement. Quantite de mouve-
ment. Force vive, Energie. Conservation du mouvement et de
l'energie dans la nature. Causes possibles de deperdition de
l'energie. De la constance des lois de la nature. Den Beschluss
bilden die beiden Capitel: Sur la realite de l'espace et du temps.
Sur l'infiuite de l'Univers. Sur un argument du determinisme.

Wir können das anregende, durchaus leicht verständlich und gut
geschriebene Werk nur empfehlen. Das Verf. auch ,,Probleme" wie
dasjenige nach der Realität des Raumes und der Zeit streift, die
demjenigen, der auf dem Boden des Empiriokriticismus steht,
müssig erscheinen müssen, wird dem Leser keinen Eintrag thun.
So lange das Wesen der „Introjcciion" — um einen Avenarius'-
schen Ausdruck zu gebrauchen — und die aus derselben sich er-
gebenden Folgen der Mehrzahl der Naturforscher noch nicht auf-
gegangen ist, wird die Danaiden-Arbeit, die mit den Lösungs-
versuchen solcher vermeintlichen Probleme verbunden ist, nicht
aufhören und das wird wohl noch sehr lange dauern.

Beruard Borggreve, Waldschäden im oberschlesischen Industrie-
bezirk nach ihrer Entstehung durch Hüttenrauch, Insecten-
frass u. s. w. Eine Rechtfertigung der Industrie gegen folgen-
schwere falsche Anschuldigungen. Mit 2.j Licht- und Farben-
drucktafeln nach der Natur und einer Karte. J. D. Sauerländer's
Verlag in Frankfurt a. M. 18'J5. — Preis IG M.
Das umfangreiche Quartbuch mit 25 schönen Tafeln wird auch

für den Pflanzenpathologen von Interesse sein und somit recht-

fertigt sieh eine Anzeige an dieser Stelle. Nach ausführlicher
Mittheiliuig eines Rechtsstreites, der den Anlass zu der vor-
stehenden Schrift gegeben hat, namentlich der dabei in Frage
kommenden Schriftstücke, theilt Verf. seine Beobachtungen bei
Waldbegehungeu in dem in Frage kommenden Revier mit, um
sodann eine wissenschaftliche Würdigung der bisher zur Geltung
gelangten Meinung über Rauchschäden am Walde und einen Ver-
gleich der hiltbaren mit dem örtlichen Befunde vorzunehmen.
Den Schluss bildet — abgesehen von Anlagen — eine Ausein-
andersetzung über die rechtliche Seite der Rauchschadenklage und
eine kurze Zusammenfassung der Ergebnisse.

Dr. Th. Schübe, Schlesiens Culturpflanzen im Zeitalter der
Renaissance. Beilage zum Jahresbericht Ostern 1896 des
Realgymnasiums am Zwinger in Breslau.

Verf. hat in der vorliegenden Schrift eine alte Veröffent-
lichung bearbeitet, die von .Schwenckfeld herausgegeben unter dem
Titel „Stirpium et fossilium Silesiae catalogus" in Leipzig 1601
erschienen ist. Es wurden ferner als Quellen benutzt Gesner's
,.Horti Germaniae", Strassburg 1.561 (der hier die Pflanzen des
Woyssel'schen Gartens bekannt giebt) und der ,.Catalogus arborum,
fruticum ac plantarum tam indigenarum quam exoticarum horti

medici L.Scholz", Breslau 1594. DieArbeit, die sich Schübe gemacht
hat, die bei diesen Autoren angegebenen Arten so zu fixiren, dass
sie mit den heute üblichen Namen angegeben werden können, ist

eine beträchtliche. Im Ganzen werden 510 Arten als damals cul-

tivirt genannt; fast die Hälfte derselben (250), darunter fast sämmt-
liche, die zu den als Nutzpflanzen in Menge augebauten gehören,
sind solche, die bereits von den botanischen Schriftstellern des
Alterthums erwähnt werden. A''on den übrigen ist wiederum fast

die Hälfte (120) im Gebiete der deutschen Flora (im weiteren Sinne)
einheimisch : diese dürften fast sämmtlich von einheimischen
Standorten her in die Gärten und sonstigen Anlagen übernommen
worden sein; ein Zehntel derselben stammt aus den Alpen. In
Wirklichkeit mag die Zahl der einheimischen Pflanzen, die in

jener Zeit noch die Aufmerksamkeit der Gartenbesitzer zu er-

regen vermochten, wesentlich grösser gewesen sein; denn Schwenck-
feld hat im allgemeinen diejenigen, die er als wildwachsend in

Schlesien kannte, in sein Verzeichniss nicht mitaufgenommen, und
Woyssel und Scholz, deren Gärten sicherlich zu den vornehmsten
ihrer Zeit gehörten, legten zweifellos auf den Besitz seltener

Pttanzeu fremdländischen Ursprungs das meiste Gewicht : immer-
hin beherbergte der Garten von Scholz neben 187 exotischen nicht
weniger als 59 Arten, deren Vertreter höchst^^•ahrscheinlich aus
Schlesien selbst stammten (dabei sind diejenigen, die zwar jetzt

als hier wildwachsend bekannt sind, aber wegen der Spärlichkeit
und Abgelegenheit ihrer Standorte damals kaum als Bürger der
schlesischen Flora bekannt gewesen sein dürften, zu den exo-
tischen gerechnet). Von dem Reste stammen etwa 73 aus dem
mediterranen Theile Europas, und zwar dürften, soweit es ans

ihrer Gesammtverbreitung und aus den Angaben der Autoren sich

schliessen lässt, etwa 39 aus dem östlicheren. 34 aus dem west-

licheren Theile des Gebietes Eingang in die Gärten gefunden
haben ; die verhältnissmässig grosse Zahl der letzteren erklärt

sich durch den Einfluss der Hochschule von Montpellier imd den-
jenigen der Reisen des Clusius. Ihm hauptsächlich ist jedenfalls

auch die Einführung der 14 Arten aus der panuonisciien Flora
zu verdanken ; auch manche Arten, die oben als aus dem deutschen
Florengebiete stammend aufgefasst wurden, mögen vielleicht aus
östlicheren Gegenden ihren Weg in die Gärten Schlesiens ge-

nommen haben. Von den aussereuro]3äischen Erdtheilen hat
Afrika einschliesslich der atlantischen Inseln nur 3 Arten ge-

liefert (Solanum Pseudocapsicum, Wassermelom-, Anacyclus Pyre-
thriim). verhältnissmässig beträchtlich ist der Antheil Amerikas
mit 18 (vielleicht 20) Arten (Lebensbaum, Mais, Agave, Canna
indica, Wunderblume. Bohne, Kapuzinerkresse, Hibiscus palustris.

Indische Feige, Spanischer Pfeti'er, Tomate, Kartoffel, Tabak
[Nicotiana Tabacum und N. rustica], Kürbis, Sonnenrose, Tagetes
patula und T. erecta; vielleicht auch Cardiospermum und Phar-
bitis hedoracea), 32 stammen höchstwahrscheinlich aus Asien
(Hiobsthräne, Türkischer Hafer, Hemerocallis flava, Kaiserkrone,
Tulpe, H3-acinthe, Muscari moschatum, Buchweizen, Spinat, Ama-
rant [Amarantus caudatus und A. tricolor], Gelbe und Damascener
Rose, Paternosterkraut, Pomeranze, Cardiospermum Halicacabum,
Pistazie, Balsamine, Hibiscus Trionum ['?], Jasniinum officinale,

Pharbitis hederacea, Borretsch, Moluceella spinosa [?| und M. laevis,

Ocinum minimum, Eierpflanze, Solanum aethiopicum, Datura Metel,
Momordica Balsamina, Valeriana Phu, Esdragon und Chrysan-
themum Balsamita; auch manche der europäisch-mediterranen
Arten mögen wohl aus Asien zu uns gekommen sein!), die meisten
davon aus seinen südlichen oder südwestlichen Theilen: nur sehr
wenige von ihnen scheinen im Laufe des Mittelalters in die euro-
päischen Gärten gelangt zu sein, erst vom Beginne der Neuzeit
ab lässt sich eine wesentliche Veränderung im Bestände der Cultur-
pflanzen Schle.siens, wie Mitteleuropas überhaupt, nachweisen.
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Erscheint nun auch die Zahl der exotischen Zierpflanzen, die

damals in den schlesischen Gärten gezogen wurden, recht klein

gegenüber der Fülle der Jetztzeit, so ist daraus doch durchaus

nicht zu schliesseu, der Gartenbau habe hier auf einer niedrigeren

Stufe als in den übrigen Culturländern Europas gestanden: auch

die berühmtesten Privatgärten jener Zeit, deren Bestand uns zum
Theil durch grosse Prachtwerke, die darüber veröffentlicht wurden,

genau bekannt ist, enthielten nur wenig mehr, ja selbst mancher
grosse öffentliche botanische Garten scheint seinem Inhalte nach

hinter dem Privatearten von Scholz zurückgestanden zu haben.

Dr. L. Babenhorst's Kryptogamen-Flora von Deutschland,
Oesterreich und der Schweiz. 2. Aufl. vollständig neubear-

beitet. I. Bd. Pilze. III. Abtheilung Ascomyceten: Hyste-
riaceen und Discomyce ten bearbeitet vom k. bayer. Medi-

cinalr-ith Dr. H. Rehm. Mit zahlreichen in den Text ein-

gedruckten Abbildungen. Verlag von Eduard Kummer. —
Leipzig 1896.

Von der ausgezeichneten „Neu-Auflage" (in Wirklichkeit

handelt es sich um ein ganz neues, breit angelegtes Werk) der

„Rabenhorst'schen Kryptogamen-Flora" liegt wieder ein fertiger

Band vor: Eehm's gewissenhafte Bearbeitung der Hysteriaceen

und Discomyceten. Damit ist eine lange von den Systematikern

ersehnte Arbeit zum glücklichen Absehluss gelangt. Bei der an

Arten überreichen Fülle der Discomyceten umfasst der vor-

liegende Band nicht weniger als VIII +- 1275 Seiten ; dazu kommt
ein Register von 57 Seiten.

Demjenigen, der sich eingehender mit unserer Kryptogamen-
Flora beschäftigt oder beschäftigen will, kann kein besseres Werk
empfohlen werden, als die 2. Aufl. der Rabenhorsfschen Krypto-
gamen-Flora.

Industrie-Karte der Provinz Brandenburg. Section 7: Eottbus.
Verlag von Dr. Paul Engelhai'dt in Gr. Lichterfelde. 1896. —

•

Preis 0,75 M.
Die Thatsache, dass unter unseren statistischen Karten keine

vorhanden, deren Aufgabe es gewesen, die Sitze unserer Industrie,

sowie die Art und Richtung ihrer Production zum ausschliess-

lichen Gegenstande ihrer Darstellung zu machen, hat den Verf.

Dr. P. Engelhardt bewogen, der Lösung dieser namentlich für

Industrie und Handelskreise dankbare Aufgabe zu lösen.

In einheitlichem Maassstabe von 1:400 000 soll das ganze
deutsche Reich in diesem .Sinne seine Bearbeitung finden und in

Abtheilungen, deren jede einen grösseren Landestheil — Provinz,
Staat oder mehrere kleine Staaten zusammengenommen — um-
fasst, der wiederum in sich, bedingt durch den Charakter des
graphisch und textlich hier behandelten Gegenstandes und Stoffes,

in mehrere Sectionen getheilt wird, die in der Mitte gefalzt
werden, in Buchform zur Publication gelangen. Den Sectionen
wird zur Orientirung jedesmal ein Uebersichtsblatt der ganzen
Provinz vorausgeschickt. Die danach folgende Legende erläutert,

soweit erforderlich, die der überaus grossen Reichhaltigkeit des
Stoffes wegen nöthig gewordenen textlichen Abbreviaturen mit-
sammt den auf der Karte angewendeten conventioneilen Zeichen.

Als erste Frucht dieser Arbeit soll in den nächsten Worten
die Industrie-Karte der Provinz Brandenburg in 8 Sectionen er-

scheinen, von der die Section 7 — Kottbus — als Probe bereits
vorliegt.

Eine Prüfung dieser Section hat ihre Zuverlässigkeit ergeben.
Auf der Section sind die Gebiete der Braunkohleuablage-

rungen mit ihren in Betrieb befindlichen Gruben- und Briket-
fabriken; sodann die wichtigsten Lagerstätten und Fundorte des
Torfes.

Durch ihr Eisenbahn-, Land- und Wasserstrassen-, sowie Wege-
netz, der Angabe sämmtlicher Telegraphenämter auf dem platten
Lande wird die Industrie-Karte dem Reisenden eine andere gute
Reisekarte ersetzen.

Bastian, A., Die Denkschöpfung umgebender Welt aus kosmo-
gonischen Vorstellungen in Cultur und üncultur. Berlin. — 5 M.

Bley, Frz., Die Flora des Brockens. Berlin. — 3 M.
Burckhardt, Dr. Carl, Monographie der Kreideketten zwischen

Kliinthal, Sihl und Linth. Bern. — 14,40 M.
Cohen, Assist. Dr. Ernst, Studien zur chemischen Dynamik.

Leipzig. — 6 M.
Fischer, Prof. Emil, Anleitung zur Darstellung organischer Präpa-

rate. 5. Aufl. Würzburg. — 1,80 M.

Geyer. Cust. Wilh., Katechismus für Aquarienliebhaber. 3. Aufl

Magdeburg. 2,40 M.
Gremli, A., Excursionsfahrt für die Schweiz. 8. Aufl. Aarau. —

5,60 M.
Grube-Einwald, Kealprogymn. - Oberlehr. Dr. L., geognostisch-

geologische Excursionen im IvA'fl'häusergebirge und in dessen

Umgebung. — Fraukenhausen. — 1,50 M.
Helmholtz, Herrn., Vorträge und Reden. 4. Aufl. 1. Bd. Braun-

schweig. — 9,20 M.
Jezek, Dr. F., Anregung zur Reform der Physiologie des Menschen.

Stuttgart. — 6 M.
Kantstudien, Philosophische Zeitschrift. 1. Bd. 1. Hft. Hamburg.
— 4 M.

Kaufmann, Prof., 1. Assist. Priv. -Doc. Dr. Ed., Lehrbuch der

speciellen pathologischen Anatomie für Studirende und Aerzte.

Berlin. — 14 M.
Koken, E., Die Eiszeit. Tübingen. — 1 M.
Laube, Prof. Dr. Gust. C, Schildkrötenreste aus der böhmischen

Braunkohlenforuiation. Prag. — 4 M.
Iiiebisch, Prof. Dr. Thdr., Grundriss der physikalischen Krystallo-

grai)hie. Leipzig. — 15,40 M.
Mach, Prof. Dr. E. , Populär -wissenschaftliche Vorlesungen.

Leipzig. — 5,75 M.
Melichar, Dr. Ii., Cicadinen (Hemiptera-Homoptera) von Mittel-

Europa. Berlin. — -JO M.
Milch, Priv.-Doc. Dr. L., Beiträge zur Kenntniss des Verrucano.

2. Tbl. Leipzig. — 4 M.
Kau, Albr., Empfinden und Denken. Giessen. — 8 M.
Rosenthal, Alice, Kurzer Leitfaden zur Geschichte der Philosophie.

Reval. — 2 M.
Runge, Prof. Dir. Dr. Max, Lehrbuch der Geburtshilfe. 3. Aufl.

Brrlill. — 10 .M.

Schmaus, Priv-Doc, 1. Assist. Dr. Hans, Grundriss der patho-
logischen Anatomie. 3. .\ufl. .Jena. — 12 M.

Schaeer, Dr. J., und v. Stein -Nordheim, Der Vesuv und seine

Geschichte von 79 n. Chr.— 1894. 2. Aufl. Karlsruhe. — 1,60 M.
Schultze, Prof. Dr. Ose, Grundriss der Entwickelungsgeschichte

des Menschen und der Säugethiere. 2. Aufl. 1. Hälfte. Leipzig.
— 5 M.

Stumpf, Prof. Dr. Carl, Tafeln zur Geschichte der Philosophie.

Berlin. — 0,80 M.
Voigt. Prof. Dr. Wold., Kompendium der theoretischen Phvsik.

2. Bd. Leipzig. — 36 M.
Wesely, Prof. em. Dir. Jos., Grundzüge der allgemeinen und

teclinisclien Physik. Pilsen. — 7,20 M.
Wolff, Gust., Der gegenwärtige Stand des Darwinismus. Leipzig.

U,6U M.

Briefkasten.
Hr. Gärtner ? in L. — Das jetzt iu den Blumenläden nament-

lich in Schneekengehäusen als Ampeln vielfach angebotene „See-

moos" ist keine Pflanze, sondern ein Thier. Hr. Prof. v. Martens
zeigte vor Kurzem in der Gesellschaft naturf. Freunde in Berlin

das i!)bjeet, einen Hydroidpolypen, .Sertularia argentea L. vor,

welcher — wie er sagte — gegenwärtig künstlich grün gefärbt

in Blumengeschäften feil gehalten und zu Verzierungen nach Art
der Makart-Sträusse verwandt wird. Das Wohlgefallen der Damen
an diesen zierlichen Gebilden — sagt M. weiter — ist übrigens nichts

Neues, denn schon der Engländer Ellis, ein Zeitgenosse Linne's, er-

zählt in der Vorrede zu seinem klassischen Werke: An essay

towards the nat. bist, of the Corallines, 1755, dass er schon 1751

solche auf Papier aufzukleben pflegte, so dass sie eine Art Land-
schaft darstellten, und er von der verwittweten Prinzessin von Wales
aufgefordert worden sei, solche für ihre Töchter zu sammeln, damit
dieselben sich mit ähnlicher Zusammenstellung unterhalten
könnten, und dieses sei die Veranlassung gewesen, dass er mit
Eifer alle an den englischen Küsten vorkommenden Arten kennen
zu lernen sich bemühte; so hat diese Liebhaberei wesentlich zur
Beförderung der Wissenschaft beigetragen, denn durch das ge-

nannte Werk von Ellis sind diese Hydroidpolj'peu, welche früher

nur gelegentlich von einzelnen Botanikern unter den Seepflanzeu
erwähnt wurden, plötzlich näher bekannt geworden und auch in

das Linne'sche System gekommen. Doch wurden sie damals noch
nicht gefärbt, sondern nur, wie auch feinere Algen, auf Papier
geklebt, wobei sie freilich getrocknet meist nur eine hellbraune
Farbe zeigen. Auf dem Titelbild von Ellis' Wei-k ist eine solche

„Landschaft" dargestellt.

Inhalt: Prof. Dr. R. Schwalbe, Der 6. naturwissenschaftliche Feriencursus für Lehrer an höheren Schulen, abgehalten in Berlin
vom 8. bis 18. April 1896. — W. Hartwig, Die Krebsthiere der Provinz Brandenburg. VI. — Fauna des Weissen Meeres.
— Käfer mit stechenden Fühlern. — Ein exotischer landbewohnender Flohkrebs in Paris. — Lebendige Regenwürmer aus
dem Eis. — Neue Beispiele der Wechselbeziehungen zwischen Pflanzen und Thierwelt. — Aus dem wissenschaftlichen Leben. —
Litteratur: C. de Freycinet, Essais sur la Philosophie des sciences. Analyse. — Mecanique. — Bei-nard Borggreve, Waldschäden
im oberschlesisehen Industriebezirk nach ihrer Entstehung durch Hüttenrauch, Insectenfrass u. s. w. — Dr. Th. Schuhe,
Schlesiens Culturpflanzen im Zeitalter der Renaissance. — Dr. L. Kabenhorst's Kryptogamen-Flora von Deutschland, Oesterreich
und der Schweiz. — Industrie-Karte der Provinz Brandenburg, Section 7: Kottbus. — Liste. — Briefkasten.



304 Naturwissensehaftliche Wochenschrift. XI. Nr. 25.

Verlag von Gustav Fischer in Jena.

Soeben ist erscliieneii

:

3fCand6u(A der Slnatomie
. ty^^ t> '" ^*^''^ HäiKli'ii. Her-

des jRenscnen -sgogeben o, irut

Dr. Karl V. Bardeleben

in Verbindung mit weiland Prof. Dr. A. VON BKUNN in

Rostock, Prof. Dr. J. DISSE in Marburg, Prof. Dr. EBERTH
in Halle, Prosektor Dr. EISLER in Halle, Prof. Dr. FICK in

Leipzig, Prosektor Dr. M. HEIDENHAIN in Würzburg, Prof.

Dr. F. HOCHSTETTER in Innsbruck, Prof. Dr. M. HOLL in

Graz, Prof. Dr. KUHNT in Königsberg, Privatdoceut Dr.

MEHNERT in Strassburg, Prof. Dr. F. MERKEL in Göt-

tingen, Privatdocent Dr. NAGEL in Berlin, Prof. Dr.

PFITZNER in Strassburg, Prof. Dr. PUSCHMANN in Wien,

Prof. Dr. G. SCHWALBE in Strassburg, Prof. Dr. SlEBENMANN
in Basel, Prof. Dr. Graf Spee in Kiel, Prof. Dr. C. TOLDT
in Wien. Prof. Dr. ZANDER in Königsberg, Prof. Dr ZIEHEN
in Jena, Prof. Dr. ZUCKERKANDL in Wien.

Erste Lieferung: Skelef/e/ire. AlJ/fcmmcs.

IVirlip/ Thnrfir ^'5" Prof. Dr. I. Bisse in Marburc.U Ulftl. MllU/d.l.
^jjj gy Abbil.lungen im Trxt.

Preis für Abnehmer des ganzen Werkes: M. 3.

Einzelverkauf: M. 4.—

.

für

Zweite Lieferung: Die weibUchen Gß-

schlechUorqam. Y" ^'- "«"i- w- Nagei, Privat-

;7 doceut an der L mversitat

Berlin, I. Assistent der geburtshilfl.-gynäkol. Klinik der

Charite zu Berlin. Mit 70 Abbild, im Text.

Preis für Abnehmer des ganzen Werkes: M. .5,50.

Für den Einzelverkauf: M. 7,—.

3f(ais(Aeü,
Prof.Dr. B.. o. n

der Zoologi

Dr. C. J., Privatdocent der

deutschen Universität in Prag.

r//ir 7r\nininip '" fi'i'fe*'"' Vorlesuiig-en. Mit 18
UKI /JUUlUinit Tafeln und 4 Abbildungen im Text.

Preis: bro

Gorif
Elemeniarcurs

Gppelf

h. Mark (j,.JO, eleg. geb. Mark 7,50.

Dr. Albert, Prof. a. d. T pLrhiirli
Universität Freiburg i. Br.,

^*^''' UUtll

der vergleiclienden mikroskopischen

Anatomie. Erster Teil. Der Magen.
Mit 5 lithographischen Tafeln und 37.'j Aliliddungen im

Text. Preis: 14 Mark.

fTringSÜeinty n . GesammelteAh-

TtniirllimnP'n Herausgegeben von seinen Kindern.
nUJnaiantJtll.

Di.itf^.,. B.,ntl. Mit ISllthogr. Tafein.

Preis: 12 Mark. Der I. Band dieses Werkes kostet

M. -20.-, der II. M. 15.—.

Ferd. Düinmlers Yerlagsbuchhandlung in Berlin SW. 12.

Soeben erschien:

(jermanisclie Casussyntax.
I.

Der Dativ, lustrimeiital, Örtliclie iiiiil Halliörtliclie Verhältnisse,

Von
Heinrich Winkier.

560 Seiten, gr. 8". — Preis Id Mark.

Zu bezielien durch alle BucfiJifi ndlunffen.
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Der 6. naturwissenschaftliche Feriencursus für Lehrer an höheren Schulen,

abgehalten in Berlin vom 8. bis 18. April 1896.

Bericht, zusammengestellt durch Prof. Dr. B. Schwalbe.

Schiusa.

Bemerkungen über die Besichtigungen.

Sehou im letzten Bericht wurde dargelegt, weshalb

es nicht gut möghch ist, über die Besichtigungen im Ein-

zelnen zu berichten. Hervorgehoben mag nur werden,

dass dieselben sich dadurch ganz besonders fruchtbar

gestalteten, dass die Herren Leiter der Besichtigungen

das Sehenswertheste, besonders Wichtige und Eigenthüm-

liche den Herren Theilnehmern besonders zugänglich

machten und darlegten, zugleich aber doch einen Ueber-

blick über die ganzen Einrichtungen gaben und Bemer-
kungen hinzufügten, die für die besonderen Zwecke der

Theilnehmer wichtig waren. Gerade durch die Leistungen

in den einzelnen Instituten, die ja nur in besonderen

Veranlassungen stattfinden, treten die grossartigen An-

lagen und Schätze derselben recht hervor und bieten nur

neues Interesse dar. Den Herren, welche ja nur im

Interesse der Sache, mit aufopfernder Mühe die Führungen
übernahmen, ist der Dank der Theilnehmer sicher, denen

auch dieser Theil des Feriencursus dauernd in Erinne-

rung bleiben wird.

Besichtigung der Kgl. geologischen Landes-
anstalt und der Bergakademie. — Es ist hier

der grossen Liebenswürdigkeit, mit der Herr Geheim.

Ober-Bergrath Hauchecorne uns geführt hat. zu ge-

denken und es darf nicht unerwähnt bleiben, dass

Prof. Wahnschaffe die grossen, neu angefertigten

geologischen Wandkarten gütigst erläutert hat.

Besichtigung der landwirthschaftlichen Hoch-
schule. — Herr Prof. Frank, derzeitiger Rector, hatte

die gütige Erlaubniss dazu gegeben. Die Besichtigung

erfolgte unter Führung der Herreu Vorsteher der einzelnen

Abtheiluugen, welche in der bereitwilligsten und ent-

gegenkommensten Weise die Sammlungen erläuterten.

Zu besonderem Danke sind wir dem Herrn Geh. Re-

gierungsrath Prof. Dr. Wittmac k, Herrn Prof. Dr.

Nehring, Herrn Prof. Lehmann und Herrn Geh. Re-

gierungsrath Schotte verpflichtet.

Besichtigung des Museums für Naturkunde.
— Herr Geh. Regierungsrath Prof. Dr. Mob ins, der

dem Feriencursus schon oft in der liebenswürdigsten

Weise seine Mithilfe geschenkt hat, übernahm selbst

wieder die Führung. Bei seinen eingehenden Erläuterungen

wies er insbesondere auch auf das für den Unterricht

Wichtige hin, wofür die Herren Besucher dankbar waren.

Zoologisches Institut der Königl. Friedrich-

Wilhelms-^üniversität. — Die Theilnehmer des Ferien-

kursus wurden im Grossen Hörsaal des zweiten Stock-

werkes empfangen und erhielten durch eine Ansprache

des Directors des Zoologischen Instituts, des Herrn Geh.

Regierungsraths F. E. Schulze, eiae Uebersicht über

Anlage und Eintheilung der Anstalt.

Darauf wurde eine Besichtigung aller Räume vor-

genommen, in denen je nach ihrer Bestimmung Deinon-

strationen verschiedener Art stattfanden. In den beiden

Sammluugssälen, welche die zum Unterricht erforderlichen

Präparate enthalten, waren u. A. auf besonderen Tischen

ausgestellt

eine vollständige Reihe von Entwickelungs-

stadieu des Hühnchens, zur Demonstration der vor-

züglichen Conservirungsweise mittelst Formalin und

als Muster, wie solche für den Unterricht wichtige

Präparate herzurichten und aufzustellen sind;
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Knorpelschädel von Stören, Herzen ver-

schiedener Wirbclthiere, durch Tränkung mit

Paratfin als iustructive Trockenpräparate her-

gestellt •,

Durchschnittene Augen, in Glyceriuleim ein-

gebettet und in ringförmigen Glasgefässen ein-

geschlossen;

Mägen, Lungen und Herzen verschiedener

Säugethicre, in weichem Zustande und zum Auf-

blasen hergerichtet

;

Knorpelskelett-Präparate vollkommenster Art,

von Cyclostomen und Ganoiden, von der Lehr-

mittelhandlung V. Fric in Prag;
in eigenartiger Weise zur Hälfte mit dem

Balg überdeckte Skelette von Säugern und Vögeln,

hergestellt von der „Linnaea" in Berlin;

eine Reihe mustergültiger Trockenpräparate
von Fischen verschiedener Familien, angefertigt

von dem Lehrer L. von Kirchroth in Mödling bei

Wien.
Im anstossenden Curssaal wurden ein vollständig aus-

gerüsteter Arbeitsplatz für makroskopische und ein solcher

für mikroskopische Curse besichtigt. Daselbst waren
ausgestellt die in den letzten Jahren von den bewährtesten
Modelleuren des Inlandes hergestellten Unterrichtsmittel,

so u. A. die neuesten Modelle von P. Osterloh in Leipzig
(Bau der Feder, Katzenkralle, Wiederkäuermagen, In-

sekten-Stigma, Anatomie des Seesternes, Bau der Ko-
rallen u. a.), Wachspräparate von Ziegler in Freiburg i. B.

(embryologische Modelle, das Modell des Facettenauges
von C. Liebreich's Nachf. in Giessen).

Die Collection der Wandtafeln, aus etwas über 1300
fast ausschliesslich im Institute angefertigten Bildern
grossen Formates bestehend, wurde im Sammlungssaal
für wirbellose Thiere in Augenschein genommen. Die
eigenartige Aufhängevorrichtung der Wandtafeln war im
Curssaal sowie in den anderen, dem Unterricht dienenden
Räumen ersichtlich.

Nach dieser den Unterrichtsmitteln gewidmeten Be-

sichtigung wurden die der Forschung dienenden Räume
aufgesucht. Zunächst begaben sich die Theilnehmer in

das Dachgeschoss, imi das daselbst zur Pflege von Land-
und Wasserthieren eingerichtete, mit Käfigen, Terrarien

und Aquarien reich ausgestattete Gewächshaus und das

mit Dunkelkammer und allem erforderlichen Zubehör aus-

gerüstete Atelier zu besichtigen. In letzterem Räume
wurden ein grosser mikrophotographischer Apparat von

C. Leitz mit Zirkonlicht und ein neuer als Zeicbenapparat

dienender Projectionsapparat von C. Leitz demonstrirt. In

den darauf besichtigten Arbeitsräumen des Directors und
der Beamten im I. Stockwerke wurden zahlreiche zu

Forschungszwecken bestimmte Geräthe und Einrichtungen

vorgezeigt und erläutert, so u. a. binoculare Lupen von
Westien in Rostock, Brücke'sche Lupen auf eigenartigen

Stationen und ein Schulze'sches Aquarium-Mikroskop von
Blönne u. Möller in Berlin, ein neuartiges Mikrotom von
de Groot in Utrecht.

Im Bibliothekraum war die dem Institute von der

englischen Regierung kürzlich geschenkte vollständige

Reihe der Berichte der Challenger-Expedition in 50 statt-

lichen Bänden zur näheren Besichtigung ausgestellt.

Die Herren Assistenten Dr. H e y m o n s und Dr. Schau-
dinn demonstrirten sodann eine Reihe selbst gefertigter

Präparate und erläuterten an diesen ihre neuesten

Forschungsergebnisse. Dr. Heymons zeigte einige Fälle

von Hermaphroditismus bei Insecten und demonstrirte die

Entwickelungsgeschichte von Pbyllodromia germanica.

Dr. Schaudinn legte eine Anzahl Präparate vor, welche

die Fortpflanzuugserscheinungen und die Vorgänge der

Kerntheilung bei Protozoen erläuterten. Herr Privatdocent
Dr. Plate führte den Besuchern einige der interessantesten

Objecto vor, welche von seiner Reise nach Chile her-

stammen, darunter den durch seine Brutpflege merk-
würdigen Frosch Rhinoderma darwini mit seinen Larven,
das Myxinoid Bdellostoma und dessen Eier, ein Ei von
Callorhynchus und mehrere durch Lähmung mittelst Cocain
in tadelloser Weise zur Conservirung gebrachte Klapp-
muscheln und Schnecken.

Nach Besichtigung des noch im 1. Stockwerke ge-

legenen kleinen Hörsaales, der im Erdgeschoss befind-

lichen Praktikanten-Zimmer und der reichhaltigen Samm-
lung von Material für Untersuchungs- und Unterrichts-

zwecke, der im Keller untergebrachten Käfige, Terrarien

und Aquarien schloss der diesjährige Besuch der Theil-

nehmer an dem naturwissenschaftlichen Feriencursus.

von Maehrenthal.

Das Königstädtiche Realgymnasium. — Es
wurden nicht nur die Sammlungen der Schule besichtigt,

Herr Dr. Mogelin führte auch in dem physikalischen Cabi-

net einige neue Apparate, wie in dem Treppenflur das
Foucault'sche Pendel vor; endlich wurde in der Aula des

Realgymnasiums eine kleine Ausstellung von Lehrmitteln

veranstaltet, an der sich besonders die Linnaea (Besitzer

Dr. Müller), der Mechaniker L. Herbst, der Buchhändler
L. Poppe (Firma G. Winckelmann) betheiligt hatten, und
bei der auch Herr Dr. Junack einige von ihm selbst

hergestellte Reliefkarten, die vielen Beifall fanden, zeigte,

indem er zugleich die Art der Ausführung erläuterte.

Ueber die Excursion in das Brauukohlenrevier
der Niederlausitz das Folgende.

Zur Orientirung namentlich über die Sehenswürdig-
keit in den Braunkohlen-Tagebauen hatte der Leiter der

Excursion, Herr Dr. H. Potonie, einige Tage vor der-

selben in der Kgl. Bergakademie einen Vortrag gehalten

über Autochthonie von Kohlen-Flötzen.
Die Frage nach der Bildung der fossilen Humus-

lager — sagte der Vortragende — wird augenblicklich

wieder eifriger ventilirt. Seiner Meinung nach sind die-

selben — also vornehmlich die Steinkohlen- und Braun-
kohlenlager — im Ganzen ebenso autochthon wie das Gros
der heutigen hauptsächlichsten Humuslager: die Moore. Das
heisst: ebenso wie die Pflanzen der Torf- und Waldmoore
an Ort und Stelle, wo sie wachsen, Humuslager erzeugen,

war es auch in der Vorzeit die Norm, dass solche Lager
an dersell)en Stelle gebildet wurden, wo auch das Mate-

rial derselben gewachsen ist.

Die Annahme, dass die Autochthonie die Hauptrolle

gespielt hat, hat von vornherein mehr Wahrscheinlichkeit für

sich als diejenige der Allochthonie, der Anschwemmung
des Flötzmateriales; es gehören nur einfache Vorbedin-

gungen zur Bildung von autochthonen Hunuislagern, die

immer wieder leicht gegeben sein mussten und gegeben
sind, wie schon die erwähnte Thatsaehe, dass wir heute

die Autochthonie herrschen sehen, sofort klar macht.

Von den Mooren, die schnell grosse Humusraasseu
erzeugen, bis zu den bewaldeten Sandtiächen der Pro-

vinz Brandenburg, die in den meisten Fällen (namentlich

die Böden der Kiefernwälder) auch nicht einmal schwach
humös werden, sondern rein sandig verbleiben, giebt es

alle Uebergänge, je nachdem das absterbende Pflanzen-

matcrial durch die vorhandenen Bedingungen, namentlich
Luftabschluss, mit dauernder Hinterlassung von Humus
eine Umbildung erfährt, wie in den Mooren, oder mehr
oder minder weitgehend oder endlich namentlich bei ge-
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uügendem Luftzutritt, stets vollständig derartig zersetzt

wird, dass in oder auf dem Boden nichts znriiekbleilit.

Die Volumcn-Rcduction des Pflauzen-Materiales bei Um-

bildung zu Humus ist also je nach den bei der Ver-

wesung und Fäulniss durch die Verhältnisse bedingten

chemischen Vorgänge ganz verschieden, ja, wie wir sehen,

kann die gesammte abgestorbene Substanz ohue Hinter-

lassung fester Bestandtheile verschwinden.

Die Pflanzen der Steinkohlenformation, ihr übliches

Vorkommen, ihre gewöhnliche Erhaltungsweise: Alles

spricht durchaus dafür, dass wir es in der ülterwiegenden

Mehrzahl der Kohlenflötze dieser Formation mit fossilen

Moorbildungen zu thun haben.*) Es sei nur das Fol-

gende hervorgehoben.

Das häufigste Fossil des Carbons ist die Stigmaria.

welche die Wurzeln vertreten*), nicht in grössere Tiefen

zu senden, wie es die Pflanzen auf trockenen Böden

nöthig haben. So macht Volkens darauf aufmerksam,

dass Wustenpflanzen, welche die Regenzeit überdauern,

ungemein lange, senkrecht hinabgehende Wurzeln be-

sitzen, die die oberirdischen Theile der zugehörigen

Pflanzen um das 20fache (!) an Länge übertreffen können.

Fand mau doch bei Gelegenheit der Ausgrabung des

Suezkanals auf dessen Sollte Wurzeln, die zu hoch oben

auf seitwärts gelegenen Höhen wachsenden Bäumen ge-

hörten. Auch statische Gründe sind vielleicht für die

eigenartige Ausbildung der Wurzeln grösserer, schwererer

Pflanzen in Sunipflandschaften zu berücksichtigen, da

die horizontale Ausbreitung des unterirdischen Stützwerkes

besser vor dem Versinken (und Umfallen?) schützt, wie die

i-ig. 1.

Stigmaria. Vom Piesbei-g bei Osnabrück. — Aufgestellt, im Lichtliof der Kgl. Bergakademie und

Geologischen Landesaiistalt zu Berlin.

Die Stigmarien, Fig. 1, sind die unterirdischen Organe
der Lepidophytaceen, zu denen namentlich die Lepido-

dendraceen, die Vorfahren unserer Bärlappe (Lycopodia-

ceen) und die Sigillariaceen gehören: die hauptsächlichsten

Waldbäumc der Garbonzeit. Die horizontale Aus-

breitung der wiederholt- gegabelten Stigmaria-Zweige ist

insofern bemerkenswerth, weil diese Eigenthümlichkeit

durchaus an das Verhalten der Wurzeln der in Sümpfen
und Mooren wachsenden recenten Bäume erinnert. So
verdanke ich Herrn Prof. E. Ramann eine „Moor-Kiefer",

die er in der Sitzung vom 1. April d. J. der Deutschen
geolog. Gesellschaft vorlegte, die denselben Habitus des

Wurzelwerkes zeigt, wie die Stigmarien. Pflanzen, die

auf so regelmässig nassem Boden wachsen, wie ihn die

Moore bieten, brauchen ihre Wurzeln resp. die Theile,

*) Vergl. meine Abhandlung „Ueber Autoclithonio von Carbon-
kohlen-Flötzen und des Senftenberger Braunkohlen-Flötzes". Jahr-
buch der k. preuss. geolog, Landesanstalt für 1895. Berlin.

horizontale Ausbreitung der Arme oder des ganzen Körpers

eines in lockeren Dünensaud oder in ein durchlässiges Moor

versinkenden Menschen diesen unter Umständen zu retten

vermag.
Den Stigmaria - Körpern sitzen radial zur Längsaxe

ausstrahlend cylindrische Gebilde, „Appendices" ,
an,

Fig. 2, die man gewöhnlich bandförmig erhalten an dem
Fossil meist noch in der ursprünglichen Richtung ab-

gehend angeheftet findet. Das wäre bei der sehr ge-

ringen Festigkeit der Appendices unerklärlich, wenn

solche Stigmarien nicht an Ort und Stelle gewachsen

wären, wo wir sie heute finden. Auch bei anderen

Steinkohlenpflanzen kann man dieselbe Erscheinung beob-

achten, z. B. bei den Vorfahren der Equisetaceeu, der

Schachtelhalme, den Rhizomen der Calamariaceen.

'*) In den Stigmarien haben wir es in physiologischer Hin-

sicht mit Wurzeln zu thun, in theoretisch -morphologischer Hin-

sicht haben sie vieles mit Rhizomen gemein. Wir werden sie in

Folgendem kurz als Wurzeln bezeichnen.



308 Naturwissenschaftliche Wochenschrift. XI. Nr. 26.

i /
/

/-./^

^

Wenn man berücksichtigt, dass — wie namentlich

Herr P. Graebner begründete — viele unserer Moore aus

Wäldern hervorgegangen
sind, so hat das so häufig

besonders massenhafte Auf- i

treten von Stigmarien im
Liegenden der Steinkohlen-

flötze nichts Befremdendes

:

auch diese Thatsache unter-

stützt somit die Ansicht,

dass die in Rede stehenden
Flötze autochthon sind.

Hervorragend reich an
Kohlenflötzen ist erst wieder
das Tertiär mit seinen Braun-

kohlen. Betrachten wir ins-

besondere das Senftenber-

ger Braunkohlenflötz in der

Niederlausitz, dass der „Na-
turwissenschaftliche Ferien-

cursus" auf einer Excursion

nach Gr. Raschen in den
Tagebauen der Gruben Vic-

toria und Marie Nordwest-
feld kennen gelernt hat.

Das Braunkohlenflötz,

um das es sich handelt, bie-

tet ein nicht geringes wissen-

schaftliches Interesse, denn
es scheint uns ein treffliches

Beispiel für den Nachweis
der Bildung des Kohlen-

Materials, des fossilen Hu-
mus, an derselben Stelle,

wo auch die Pflanzen, wel-

che die Kohle geliefert

haben, gewachsen sind. Das
Senftenberger Braunkohlen-
Flötz, auf dem viele Gruben
bauen, ist in einem Bezirk

von etwa einer Quadrat-

meile bekannt; es gehört

der Tertiärformation, wohl
dem Miocän au, besitzt eine

Mächtigkeit von rund 10

—

20 m und wird von Thonen
und Sauden überlagert, die,

wo die Mächtigkeit derselben

nicht zu bedeutend ist, ab-

gedeckt werden , sodass

dann die Kohle in Tage-
bauen abgebaut wird. Meh-
rere der letzteren bieten

eine besonders interessante

Erscheinung dadurch, dass

in dem Kohlen-Flötz mäch-
tige, bis 4 m, unter Um-
ständen auch mehr im Durch-
messer zeigende, aufrechte

Baumstümpfe stecken : die

Reste der alten Riesen, wel-

m -X

i'

'.">?>

fy

\
H

3.

*) Die Abbildungen Fig. 2,

3 und 4 stammen aus meiner
weiter oben citirten Abhand-
lung; die Clichea zu denselben
wurden für den vorliegenden
Bericht gütigst von dem Direc-
tor der Kgl. geolog. Landesanstalt und Bergakademie, Herrn
Geheim. Ober-Bergrath Dr. Hauchecorne, lurgeliehen.

che das Waldmoor einst belebten. Die Gruben Ilse, Vic-

toria, Marie Nordwestfeld bei Gr. Raschen, ferner die Hör-

litzer Werke und die Heye-

grübe sind diesbezüglich zu

nennen (übrigens zeigt auch

die über l'/g Meile östlich

von Gr. Raschen gelegene

Grube Clara bei Welzow
die in Rede stehende Er-

scheinung ebenfalls).

Ein sehr instructives

Bild entsteht nach dem Ab-

bau eines grösseren Flötz-

theiles an der Stelle, wo er

sich befand. Der Boden,

der das Flötz trug, zeigt

sich nämlich mit gebräun-

ten, mächtigen Stümpfen
bedeckt, in Entfernungen

von einander, wie sie der

Kampf ums Dasein in einem

Urwalde schafft (Fig. 3).

Die Stüm])fe sind alle bis

zu einer bestimmten Höhe
verbrochen, vermuthlich da-

durch den ehemaligen Was-
serstand anzeigend: der

über das Wasser hinaus-

ragende Theil war durch

den Einfluss der Atmosphäre
hinfälliger als der unter

Wasser befindliche. Hori-

zontal liegende Baumreste,

Stammstücke, gelegentlich

bis zu einer Länge von über

20 m geben Kunde von
den gestürzten Theilen der

Riesen.

Auf der Oberfläche

des Flötzes, nach Entfer-

nung der Sand und Thon-

Decke, dasselbe Bild, und
auch inmitten des Flötzes

selbst (Fig. 4), sind die

aufrechten, noch bewurzel-

ten Stümpfe und die zu-

gehörigen abgebrochenen

Stämme in horizontaler

Lage vorhanden (Fig. 5).

Es handelt sich eben in dem
Flötz um ein fossiles Wald-
moor, in welchem die spä-

teren Generationen auf den

Leichen der vorhergehenden

wuchsen.
In der Jetztzeit bieten

die nordamerikanischen Cy-

pressen-Sümpfe , die „Cy-

press-Swamps" der Ameri-

kaner, dieselbe Erscheinung.

Ja, um den Vergleich voll-

kommen zu machen: so-

gar der Haupt))aum dieser

Swamps, die virgiuische

Sumpf-Cypresse, Taxodium
distichum, scheint auch in

unserem fossilen Swamp
dieselbe Rolle gespielt zu haben. Soweit anatomische

Untersuchungen der Stümpfe und Horizontal-Stämme vor-

ü'ig. a. *)

Stigmaria mit nach allen Richtungen ausstrahlenden Appendices. — 1 = Stig-
maria-Hauptkörper a mit den kreisförmigen Narben, deren Appendices in dem
abgedeckten Gesteinsstück stecken. Die in der Schichtungsfläche befindlichen
Appendices r sind mehr oder minder bandförmig. 2 — Dasselbe Stück von der
Unterseite, die querzerbrochenen, noch cylindrischen Appendices der Unterseite
von a zeigend. 3 = Dasselbe Stück von der Seite gesehen, a der Stigmaria-
Hauptkörper mit dem Marksteinkern b, c die Appendices. — Alles Va natürl. Grösse.
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liegen, zeigte sich die Zugehörigkeit der meisten zu

Taxodium distichum.

Namentlich die liegendste Partie des Flötzes und ein

Thoulager im Hangenden desselben, das jetzt auch in

dem Tagebau der Grube Victoria zu Tage getreten ist,

enthalten deutliche Reste und Abdrücke von Pflanzen,

welche über die Flora weitere Aufschlüsse geben. Es

sei erwähnt, dass sich beuadelte Sprosse von Taxodium
distichum und zahlreiche Dicotyledonen- (Laubholz)- Blätter

gefunden haben, welche letzteren offenbar Arten ent-

stammen, welche das Unterholz gebildet haben: ein un-

durchdringliches Dickicht. Es sei bei Erwähnung der

Taxodium-Sprosse daran erinnert, dass die Sumpf-Cypresse

ein Nadelholz ist, das alljährlich — entgegen dem
sonstigen Verhalten der Nadelhölzer mit ihren vieljährig

ausdauernden Nadeln — das Laub vollständig verliert,

indem es die begrenzten Sprosse abwirft.

Auf die floristische genauere Bearbeitung des Ma-
terials darf man ge-

spannt sein, da es von
grossem Interesse sein

muss, zu sehen, inwie-

weit auch sonst diese

Flora Aehnlichkeiten mit

der der recenten Cy-
press-Swamps aufweist.

Erwähnenswerth ist,

dass in der Grube Anna
bei Zschipkau das
Flötz durch Einschie-

bung schwächt r Thon-
Lager in 3 Theile zer-

legt erscheint. Es ist

nun bemerkenswerth —
im Vergleich mit dem
Auftreten von Stigmari-

en namentlich im Lie-

genden der Steinkohlen-

flötze und der ebenfalls

oben erwähnten That-

sache, dass jetzt uube-

waldete Moore oft durch

Schweelkohle, fortgenommen worden

die Basis der Höhlung bildenden,

klotz ein tüchtiger Klotz von Schweelkohle
übrigbleibenden

ist, sodass auf dem
Holz-

thront.

Wie man freilich die Herkunft und Lagerstätte der

Schweelkohle, wo sie den liegenden Theil des Flötzes

bildet, zu erklären hat, ist mir vorläufig unklar.

unser fossiles Waldmoor liefert eines der

Heizmaterialien der Berliner. Die Kohle wird, da sie

wichtigsten

ziemlich wasserhaltig ist, in Pulverform getrocknet und

Vermoorung von Wäl- Flg. 3.

Einige aufrechte Baumstumpfe in der Sohle Aes Tagebaues der Grube Marie Nordwestfeld,dern hervorgegangen
sind — dass hier gerade
die Thon-Lager die aufrechten Stümpfe besitzen.

Für den Bergbau ist das Vorhandensein des fossilen

Holzes, den „Lignits", in der Kohle (es ist erdige Braun-
kohle) keineswegs günstig; die Stümpfe im Liegenden
bleiben stehen und werden in den Tagebauen mit dem
„Abraum", dem Material der Flützdecke, das fortgeschafft

wird, um das Flötz freizulegen, wieder verschüttet. Ab-
gesehen davon, dass das Holz den Abbau der sehr

wasserhaltigen Kohle erschwert, ist es nämlich für die

Briquettirung unverwerthbar.

Die Stümpfe sind allermeist hohl. In den Höhlungen
befindet sich gewöhnlieh Schweelkohle : eine sehr harz-

reiche Kohle, die angezündet, leicht weiter schweelt oder
mit leuchtender Flamme ohne Weiteres brennt. Die
Taxodien sind harzführend. Das Harz wird von den
Bäumen als Wundverschluss benutzt und da die Höhlung
in einem alten Baume als eine mächtige Wunde anzu-
sehen ist, so wird in diese ein besonders reichlicher Harz-
erguss erfolgen, der nach abwärts fliessend schliesslich

den übrigbleibenden Stumpfen erfüllt. Im rechten Vorder-
grunde der Figur 3 befindet sich ein Stumpf, aus dessen
Höhlung die Schweelkohle entfernt wurde, im linken
Vordergrunde ein anderer Stumpf, bei dem das Aussenholz
bis zur Ausfüllungsmasse der Höhlung, also exclusive der

dann unter hohem Druck in bestimmte Formen gepresst,

als Senftenberger Braunkohlenbrikets verkauft.

Potonie.

Von dem Feriencursus wurde die Briketfabrik der

Grube Victoria (zu den Fried. Hofimann'schen Gr. Räsche-

ner Werken gehörig) besucht unter Führung des Inspec-

tors der genannten Fabrik, des Herrn G. Brummer.
Wir verdanken ihm die folgende kurze Beschreibung:

Die Braunkohle, welche in der Grube stückweise

abgehauen und in För-

derwagen geladen wird,

wird mittelst einer För-

derkette in die Briket-

fabrik transportirt, dort

kommt die Kohle zu-

nächst in das Sortirhaus,

wo dieselbe zerkleinert

und gesiebt wird, alle

Kohlenholztheile werden
durch die Schüttelsiebe

soviel als möglich aus-

geschieden und nach

den Kesselfeuerungen

als Heizmaterial trans-

portirt, während die sor-

tirte Kohle, welche auf

eine Korngrösse von 12

bis 15 mm gebracht

worden ist, mittelst Ele-

vator auf den Kohlen-

boden, welcher oberhalb

der Trockenöfen liegt,

transportirt wird.

Vom Kohlenboden

aus wird die Kohle

den Trockenöfen durch

Vorrichtung (eontiiiuirlich) zugeführt.

Dampftelleröfen, bestehen

hohlen Tellern, welche auf der

Rührwerk tragen. Dem Hohl-

verschiedene Rohrsysteme

Maschinen zugeführt,

erwärmt und die auf

das Rührwerk bewegte

sogenannte
eine mechanische

Die Trockenöfen,

aus schmiedeeisernen,

oberen Tellerfläche ein

räum der Teller wird durch

der Auspuflfdampf sämmtlicher

welcher hier beide Tellerplatten

den oberen Tellerplatten durch

Kohlen trocknet. Ausserdem besitzt der Tellerofen eine

Vorrichtung, auf welcher die halbtrockene Kohle gesiebt,

gewalzt und von allem ünrath befreit wird. Die Kohle

besitzt im Grubenfeuchten-Zustande einen Wassergehalt

von 58 bis 62 7o, mit diesem Wassergehalt kommt die

Kohle in die Oefen und wird hier bis zu einem Wasser-

gehalt von 14 bis 16% getrocknet. Nachdem die Kohle

den untersten Teller der Trockenöfen passirt hat, wird

dieselbe mittelst Schnecke nach einem Mischraum, genannt

Sammelraum, transportirt, von da aus gelangt sie in die

Pressen. Hier wird die Kohle durch eine Vertbeilungs-

walze der Presse gleichzeitig zugeführt, sodass ein be-

stimmtes Quantum trockene Kohle bei der Rückwärts-

bewegung des Pressenstempels vor diesen fällt und bei

der Vorwärtsbewegung in eine Form gedrückt wird. Da
die Briketpresse eine ofiene Form besitzt, in welcher die
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Reibung- zwischen den in der Form befindlichen fertigen
Brikets und den Wandungen der Form den Widerstand
für den zur Pressung nöthigen Druck bildet, kann die
Presse continuirlich arbeiten, sodass auf jede Umdrehung
der die Presse treibenden Dampfmaschinenvvelle, deren
Rotation durch directe Verbindirtig die hin- und hergeliende
Bewegung des Pressenstempels hervorbringt, ein Briket
fertig wird.

Die hierdurch aus der Presseuform hinter einander
herauskommenden Brikets werden in eisernen Rinnen von
der Presse selbst bis nach der Veriadestelle gedrückt und
dort in Eisenbahnwaggons verladen.

Das Pressen der Brikets geschieht mit einem Druck
von ca. 1600 bis 1800 Atmosphären. Die Pressenform,
welche durch die grosse Reibung stark erwärmt wird,
muss durch Zuführung von kaltem AVasser gekühlt werden,
damit die Temperatur
der Form 90" C. nicht

übersteigt. Die Tempe-
ratur der Kohle vor dem
Eintritt in die Presse
beträgt 36« C, die in-

nere Wärme der fer-

tigen Brikets am Aus-
gang der Form 56° C.

Die das Pressenmund-
stück mit der Ver-

ladestelle verbindenden
eisernen Rinnen be-

zwecken eine schnelle

Abkühlung der Brikets,

da bei sehr heiss ver-

ladenen Brikets leicht

Entzündungen eintreten.

Brummer.

Verfügung stellt.

Ziegelei

Fig. i.

Unterer Theil iles Flützes der Grube Ilse mit einem aufrecliten Baumstumpf inmitten desselben

Zum Schluss der
Excursion wurde die

Ziegelei Gross-Rä-
schen, insbesondere
der Ringofen be-

sucht, über den uns der
Erfinder desselben, Herr
Banrath Fried. Hoff-
mann, die folgende Er-

läuterune' ffütigst zur

Die
Gross-Räschen

ist in unmittelbarem Anschluss au die Geleise des Bahnhofs
errichtet. Der Ringofen ist 84 m lang, 19 m breit, das
Umfassungsgebäude ist 92 m lang, 28 m breit und
TVa m hoch. Der Ofen ist in 24 Abtheilungen zu ca.

18 000 uormalformatigen Mauerziegeln getheilt und kann
nöthigenfalls mit zwei Feuern betrieben werden, sodass
er dann das Doppelte leistet, nämlich das Fertigbrennen
von zwei Abtheilungen k 18 mille Steine täglich. Der
Betrieb des Ringofens ist jedoch so elastisch, dass das
Feuer je nach Umständen langsamer, '/2 Abtheilungslänge
und selbst weniger, im anderen Falle schneller, IV2 Ab-
theilungen, ja selbst zwei und noch mehr, durchbrennen
kann. Der Gross-Räschener Ringofen ist durchweg aus
feuerfestem Material erbaut, da die in demselben zu er-

brenuendeu Ziegel aus schwerflüssigem Thon bestehen und
daher eine hohe Temperatur beim Brennen erfordern; das
Umfassungsgebäude ist in den Wänden massiv und hat
eine Balkenlage in der Höhe des Ofens, sodass ein ge-

räumiger Trockenboden vorhanden ist, der incl. der Ober-
fläche des Ofens selbst ca. 2500 qm. hält.

Ad das Ofenhaus schliesst sich der Pressenraum, in

welchem drei Strangpressen arbeiten, sowie das Dampf-
maschinengebäude, in welchem eine 100 pferdekräftige

Locomobile von Wolff in Buckau nicht allein die motorische

Kraft für die drei Pressen und einen in dem sich südUch dem
Ofenliause anschliessenden Maukraum aufgestellten Thon-
vorbereitungsapparat liefert, sondern aucli den Dampf für

die ausgedehnte Heizrohrleitung, welche längs der Wände
des Ofenhauses angebracht ist und das Trocknen der

Steine auch im Winter gestattet.

Der über dem Kohlenflötz der Grube Victoria la-

gernde Thon wird bei dem Tagebau der Grube als Ab-
raum gefördert und auf einer nornialspurigen Eisenbahn
zur Ziegelei befördert, dort im Freien gelagert, dann in

das Sumpfhaus gebracht, von da dem Thonvorbereitungs-

apparat, demnächst dem Maukraum und schliesslich den

Pressen zugeführt. Die durch die Pressen hergestellten

Steine werden in die

geräumigen, theils um
den Ofen, theils über

demselben angeordneten
Trockengerüste vertheilt

und kommen dann nach
8 bis 14 Tagen (je nach-

dem die Temperatur
und der Feuchtigkeits-

gehalt der Luft das

Trocknen erleichtert

oder erschwert) in den

Ofen.

Ueber den Betrieb

des Ringofens, als des

interessantesten Theüs
der Anlage möge hier

für diejenigen, die ihn

nicht kenneu, kurz Fol-

gendes gesagt sein:

Der Versuch, einen

ununterbrochenen
Brennbetrieb zu ermög-
lichen, ist vor der Er-

findung des Ringofens

verschiedentlich da-

durch angestrebt, dass

man einen Ofen an den
anderen setzte, sie nach-

einander der Reihe nach

mit den bekannten
Feuerungsanlagen be-

feuerte und versuchte, durch die abgehende Wärme des

fertiggebraunten Ofens den nächstfolgenden vorzuwärmen.
Die fertigen Steine mussten sorgfältig, meist bei dicht ver-

mauerten und verklebten Thüren und Feuerungsöftnungen

abkühlen, weil in anderem Falle, die durch den Zutritt

kalterLuft kühlenden, in höchster Gluth befindlichenZiegel,

massenweise sprangen und oft zu Schutt zersplitterten.

Der Ringofen machte den alten Anschauungen ein

Ende:
1. Er zeigt nur einen einzigen, langen, endlosen, d. h.

in sich zurückkehrenden Brennkanal, welcher an ver-

schiedenen Stellen durch Thüren zugänglich ist, während
er durch Canäle (Rauchcanäle), deren jeder einer Thür
entspricht, mit einem Schornstein in Verbindung steht.

.Jede Thür kann durch Vermauerung und jeder Rauch-
canal durch eine Glocke geschlossen werden. Denkt
man sich alle Thüren und Rauchcanäle geschlossen, bis

auf eine Thür, und den correspoudirenden Rauchcaual
und den Schornstein in Thätigkeit, d. h. die Luft unten

ansaugend und oben ins Freie sendend, so wird eine

Luftbewegung entstehen, indem die atmosphärische Luft
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Der Gross Räsehener Ringofen ist im länglichen

Viereck mit ausserhalb stehendem Schornstein erbaut.

Der 50 m hohe Schornstein dient auch der Locomobilkessel-

feuerung- und kann ebenso noch einem zweiten Ringofen
dienen.

Die ganze Ziegeleianlage, sowie die Grubenanlagen
sind mit kleinen Arbeitsgeleiseu durchzogen, auf welchen
alle horizontale Transporte geschehen und hat die hierzu

benutzte Schiene auch ein vom gebräuchlichen ab-

weichendes, vom Baurath Hoffmaun erfundenes Profil.

Schluss des Cursus.

Nach der Excursion versammelten sich die Theil-

nehmer zu einem Essen in Gr. Raschen.
Die Reihe der Ansprachen eröfiuete Herr Prof.

Schwalbe, der den tiefgefühlten Dank der Theil-

nehmer aussprach für die liebenswürdige Bereitwilligkeit,

mit der der Besitzer der Gr. Räsehener Werke, Herr
Baurath Fr. Hofmann, und seine Herren Beamten, ins-

besondere die Herren Directoren Lietzmann und Lutze
sowie Herr Inspector Brummer die Excursion unterstützt

haben.

Es sei schliesslich nur noch der Schlussworte des

Herrn üirector Dr. Vogel gedacht.

Nach einem kurzen Rücklick auf alles bei dem dies-

jährigen Cursus den Herren Theilnehmern Dargebotene
gab er dem Gefühl der Freude über den ganzen Verlauf
des Feriencursus Ausdruck. Dank der Fürsorge der
Behörden, der Aufopferung der Herren Vortragenden, dem
freundlichen Entgegenkommen, welches das Unternehmen
nicht nur bei den Männern der Wissenschaft, sondern
auch bei den Männern der Industrie und des Verkehrs
gefunden habe, sei es möglich geworden, den Herren
Theilnehmern eine ungewöhnlicli grosse Fülle neuer
Anregungen zu gewähren. Vielleicht sei die Fülle des

Neuen und Schönen sogar etwas zu gross gewesen. Den
Herren sei eine ganz beträchtliche Anstrengung zuge-

muthet worden. Zugleich im Namen seines Kollegen, des
Herrn Director Schwalbe, schloss er mit dem Wunsche,
dass die Herren Theilnehmer wohlbehalten in ihre Hei-

math 7Airückkehren, dem schönen Unternehmen der B^erien-

curse aber nicht nur eine freundliche Theilnahme schenken,
sondern selbst kräftig an der weiteren Ausgestaltimg der

Curse mitwirken möchten.

lieber holosphärische Isanomalen der Temperatur
hat Erminio Sella in der Mai-Nummer der „Meteorolo-

gischen Zeitschrift" eine Arbeit veröfi'entlicht. Der Be-
griff der Temperatur-Isanomalen ist durch Dove eingeführt

worden. Dove ging von dem Gedanken aus, dass bei

einer homogenen Oberfläche der Erde auf einem und
demselben Parallelkreis allenthalben dieselbe Mitteltempe-

ratur herrschen müsste, und dass dementsprechend der

Einfluss von Festland und Wasser am auffallendsten her-

vortreten muss, wenn man die Differenzen bildet zwischen
den einem bestimmten Orte zukommenden Mittelwerthe

der Temperatur und dem des ganzen Parallelkreises.

Diese Differenz nannte er die thermische Anomalie, und
als Isanomalen bezeichnete er die Linien, welche alle

Orte mit gleicher Anomalie verbinden, entsprechend den
Isothermen, durch welche Humboldt zuerst die Orte mit

gleichen Mitteltemperaturen verband.

Die ideale Temperaturvcrtheilung bei homogener
Oberfläche vermag mau nun freilich ohne allzu gewagte
Hypothesen leider nicht zu ermitteln. Doch lassen sich

die Mittelwerthe der Parallelkreise wenigstens annähernd
in der Weise feststellen, dass man das arithmetische

Mittel aus den Mittelwerthen aller auf gleichem Parallel-

kreise liegenden Stationen berechnet.

Die Sella'sche Arbeit stellt nun insofern einen Fort-

schritt gegen die Dove'schen dar, als sie die Mitteltempe-

raturen beider gleichweit vom Aequator abstehenden, d. h.

unter der gleichen nördlichen und südlichen
Breite gelegenen Parallelkreise zu einem Gcsammt-
mittel vereinigt, während Dove die beiden Hemisphären
unabhängig von einander bearbeitet hat; Dove hat die

hemisphärischen, Sella die holosphärischen Isano-
malen berechnet. Die letzteren bieten insofern einen

Vortheil gegenüber den anderen, als sie allein im Stande
sind, das verschiedene Verhalten beider Hemisphären in

den nach den Diflerenzen gezeichneten Karten hervortreten

zu lassen.

Uebrigens ist zu bemerken, dass der Gedanke der

holosphärischen Temperatur-Isanomalen nicht Sella'sEigen-

thum ist, sondern dass die Arbeit angeregt wurde durch

den Director des Berliner Meteorologischen Instituts,

Geh. Rath Prof. Dr. von Bezold, welcher durch seine

Arbeiten über Isan(jmalen des erdmaguetischen Potentials

auf jenen Gedanken geführt wurde.

Sella hat nun nicht nur die holosphärischen Isano-

malen der Temperatur für die Jahresmittel berechnet,

sondern auch für die Monate Januar und Juli. Dabei
ging er natürlich in der Weise zu Werke, dass er die

Normal-Temperaturen des Januar auf einer Hemisphäre
und des Juli auf der anderen zum Mittel vereinigte.

Die Karte, welche die Januar-Isanomalen für die nörd-

liche Halbkugel bedeutet, musste für die südliche Hemi-
sphäre als Juli-lsanomalen-Karte bezeichnet werden und
umgekehrt.

Bearbeitet wurde das ganze Gebiet vom 60. Grade
südHcber bis zum 75. Grade, stellenweise 80. Grade nörd-

licher Breite.

Von den Ergebnissen seien die folgenden erwähnt:

Wie zu erwarten war, weichen die holosphärischen

Isanomalen des Jahres nicht sehr stark von den hemi-

sphärischeu ab. Bis zu einer Breite von 60" beträgt die

Differenz zwischen beiden nirgends mehr als 0,8".

Da die Construction der holosphärischen Isanomalen

im Grunde genommen nichts anderes ist, als eine Ver-

gleichung der Temperaturverhältnisse unserer Erde mit

einer anderen, deren Continentalitätscharakter kleiner ist

als der unserer nördlichen und grösser als derjenige der

südlichen Hemisphäre , so ist von vornherein zu ver-

muthen, dass auf der nördlichen Halbkugel der Land-
charakter, auf der südlichen der Seecharakter stärker

hervortreten wird. Und thatsächlich tritt diese Erschei-

nung in so ausgesprochener Weise auf der Karte hervor,

dass man besonders für die höheren Breiten nach dem
Verlauf der Isanomalen beinahe die Umrisse
der Continente zeichnen könnte, (in den niederen

Breiten ist diese Erscheinung weniger deutlich zu beob-

achten, da hier die Vertheilung von Land und Wasser
eine ungefähr gleiche ist).

Im Jahresmittel ist die nördliche Hemisphäre
bis ungefähr zu einer Breite von 45" wärmer als die

südliche Hemisphäre, von da ab ist sie kälter.

Auch aus den Januar- und Juli-Isanomalen, welche
natürlich weit bedeutendere Unterschiede mit den hemi-

sphärisclieu Isanomalen aufweisen, als die Jahres-Isano-

malen, lassen sich interessante Schlüsse folgern:

Gegen den Aequator zu ist die nördliche Hemisphäre
ebenfalls wärmer als die südliche im Juli, doch schon

von 25" 50' an wird sie, entsprechend ihrem entschiedenen
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Continentalcharakter, kälter. Umgekehrt ist die nördliche

Halbkugel im Juli nahe dem Aequator etwas kälter als

die südliche im Januar, doch schon bei 4° 30' tritt hier

der Wendepunkt ein.

Für diejenigen Gegenden, in welchen die Temperatur-

Anomalien ein Maximum erreichen, weichen die Zahlen-

werthe der holosphärischen Isanomalen sehr beträchtlich

von den hemisphärischen ab. Für die Lofoten fand Dove

eine Januar-Anomalie von -+- 26", nach Sella beträgt sie

nur -t- 18'^. Für das berühmte Kältegebiet im östlichen

Sibirien (Gegend um Werchojansk im Lenathal) dagegen

ergeben die holosphärischen Isanomalen des Januar einen

Wärmeausfall von vollen 33*.

In den höheren Breiten (von 40" an) der südlichen

Hemisphäre hatten die Dove'scheu Isanomalen für den

Sommer nm- unbedeutende Werthe der Abweichung ergeben,

die holosphärischen Anomalien erreichen — 10°. Um-
gekehrt kommen im Winter in denselben Gegenden positive

Abweichungen von 12*" vor, wohin die hemisphärischen

Anomalien die 0-Isanomale verlegten.

Beiderseits des Aequators treten auf allen drei

Isanomalen -Karten in den östlichen Theilen des

atlantischen und stillen Oceans scharf ausgeprägte Kälte-

gebiete hervor. Man könnte denken, dass sie verursacht

werden durch kalte Strömungen, die von höheren Breiten,

den Continenten entlang, gegen den Aequator hinströmen.

Doch müssten die Kälteinseln in diesem Fall sich eng an

die Küsten drängen und langgestreckte Formen besitzen

;

in Wirklichkeit aber haben sie eine eigenthUmliche, fast

kreisförmige Gestalt, so dass man wohl wirkliche Kälte-

qnellen in ihnen suchen muss. Sella glaubt nun eine Er-

klärung darin zu sehen, dass in den genannten Gebieten

ein Ersatz für das von den Passaten stets fortgetriebene

warme Wasser der Meeresoberfläche schwieriger ist als

anderswo, infolge der vorgelagerten Landbarre. Diese sehr

plausible Erklärung wird noch wahrscheinlicher durch die

Thatsache, dass im östlichen Theil des indischen Oceans,

wo die abschliessende Contiuentalität durchbrochen ist, eine

Kälteinsel im angedeuteten Sinne sich nicht findet. H.

Aus dem wissenschaftlichen Leben.
Ernannt wurden: der Privatdocent der technisclien Chemie

zu Halle Dr. Geo rg Baumert, Assistent am dortigen landwirth-

schaftlichen Institut, zum ausserordentlichen Professor; der Privat-

docent der Irrenheilkunde in Bonn Dr. Robert Thomsen zum
ausserordentlichen Professor; der Privatdocent Dr. Hugo Hessler
in der medizinischen Facultät zu Halle zum ausserordentlichen

Professor; Bibliothekar Dr. Rudolf Weil an der kgl. Bibliothek

zu Berlin zum Oberbibliothekar; Bibliothekar Schröder daselbst

zum Bibliothekar am preussischen Abgeordnetenhause; der prak-

tische Arzt Dr. Balack zum zweiten Assistenten am pathologi-

schen Institut der Universität Breslau; der ausserordentliche Pro-
fessor' der Mechanik und theoretischen Maschinenlehre an der
technischen Hochschule zu Lemberg Fiedler zum ordentlichen

Professor.
Berufen wurden: der ordentliche Professor der Philosophie in

Jena Dr. Rudolf Eucken als Nachfolger Professor Riehls nach
Freiburg; der Privatdocent der Augen- und C>hrenheilkunde in

Leipzig Dr. Küster als Professor nach Leiden; der Privatdocent
der Anatomie in Breslau Dr. Hermann Endres als ausser-

ordentlichen Professor nach Halle.

Aufruf zur ErTichtung eines Iiossen-Benkmals im Harz. —
Der Naturwissenschaftliche Verein des Harzes in Wernigerode
hat in seiner diesjährigen Generalversammlung den Beschluss ge-

fasst, das Andenken des um die geologische Erforschung des
Harzes hochverdienten, am 24. Februar 1893 verstorbenen Landes-
geologen Prof. Dr. Karl Lossen*) durch Errichtung eines ein-

fachen, aber würdigen Denkmals zu feiern und damit die Er-
innerung an den verehrten, als Mensch wie als Gelehrten gleich

hochstehenden, Mann auch äusaerlich zu einer bleibenden zu
gestalten.

Das Denkmal soll aus einem Harzer Granitmonolithen mit

eingelassenem Reliefbild bestehen — für die Aufstellung des-

selben ist ein durch Schönheit der Lage ausgezeichneter Platz

in der Nähe von Wernigerode, nämlich die Stelle, wo die nach
Schierke führende Hagenstrasse und die Thumkuhlenthal-Chaussee
sich trennen, in Aussicht genommen.

Die hohe Verehrung, welche Lossen von Nah und Fern ent-

gegengebracht wurde, berechtigt uns zu der Hoffnung, dass unser

Plan auch über den Kreis seiner Freunde im Harz hinaus Zu-

stimmung und Unterstützung finden werde. Um die Ausführung
des Denkmals in der angegebenen Weise zu ermöglichen, wenden
wir uns daher an alle Freunde, Verehrer und Fachgenossen des

Verstorbenen mit der Bitte, unser Vorhaben durch Spendung von
Beiträgen fördern zu helfen.

Geldsendungen beliebe man an den Schatzmeister des Natur-

wissenschaftlichen Vereins des Harzes, Herrn Kammersecretär
Brandt hierselbst, zu richten.

Wernigerode, Mai 189G.

Das Comite zur Errichtung eines Lossen-Denkmals.

Brandt. Dr. M. Koch, Berlin. W. Lüders. Roth.

W. Schleifenbaum. Springinsguth. Wockowitz.

*) Vergl. „Naturw. Wochenschr.' Bd. VIII, S. 113. — Red.

L i 1 1 e r a t u r.

Paul Ascherson, Dr. med. et phil., Professor der Botanik an der

Universität zu Berlin. Synopsis der mitteleuropäisclien

Flora. Erster Band. Erste Lieferung. Bogen 1—5. Hymeno-
phyllaceae. Polypodiaceae: Aspidioideae und Asplenoideae.

Leipzig (Wilhelm Engelmann) 1896. 8». Preis pro Bogen
0,40 Mk.

Fünfzig Jahre sind vergangen seit die zweite Auflage von
Koch's trefflicher Synopsis erschien, und noch immer fehlte eine

kritische Neubearbeitung oder ein neu geschaffenes Werk, welches

das grosse in zahllosen Specialfloren, Monographien und Zeit-

schriften niedergelegte Material, das sich in jenem langen Zeit-

räume angehäuft hat, verwerthete und so der Allgemeinheit zu-

gänglich machte. Zugleich musste bei dem rüstigen Fortschreiten

der botanischen Wissenschaft ebenso auf pflanzengeographisch-

systematischem als auf pflanzenphysiologisch-anatomischem Ge-

biete vieles veraltet erscheinen, was vor einem halben Jahr-

hundert allgemein anerkannt feststand. P. Ascherson hat es

stets als das Ziel seiner wissenschaftlichen Thätigkeit betrachtet,

eine kritische Bearbeitung des gesammten floristischen Materials

vorzunehmen. Der Verfasser erscheint wie sonst niemand be-

rufen, ein für lange Zeit maassgebendes Werk über die Flora

Mitteleuropas zu liefern, denn den bei weitem grössten Teil seiner

langjährigen botanischen Thätigkeit hat er in den Dienst der flo-

ristischen Erforschung Deutschlands und der umliegenden Lande
gestellt und unermüdlich hat er dem Ziele zugestrebt, durch

eigene Anschauung die einzelnen Theile des Gebietes kennen zu

lernen, mit allen hervorragenden Fachgenossen in persönliche

Beziehungen zu treten und so einen möglichst umfassenden

Ueberblick über die Vegetationsverhältnisse Mitteleuropas zu

erlangen.
Die erste Lieferung des (auf 3 Bände berechneten) Werkes

ist nunmehr erschienen, und die zweite, grösstentheils im Druck
vollendete, in der die Farnpflanzen nahezu zum Abschluss ge-

langen, dürfte bald folgen. Die allgemeine Spannung, mit der

das Erscheinen derselben erwartet wurde, rechtfertigt eine aus-

führliche Besprechung der ganzen Anlage und der einzelnen

Theile. — Es sollen im Jahre 6 Lieferungen (zu 5 Bogen, oder

3 zu 10 Bogen) erscheinen; je 60 Bogen bilden einen Band. Am
Schluss des 3. Bandes wird ein umfassendes Register geliefert

werden.
Das in Ascherson's Synopsis berücksichtigte Gebiet umfasst

ausser dem Deutschen Reiche und der ganzen österreichisch-un-

garischen Monarchie mit Einschluss von Bosnien-Herzegowina

nebst Montenegro, die gesammte Alpenkette und schliesst nach

Westen Belgien, die Niederlande und das Grossherzogthum

Luxemburg, nach Osten das Königreich Polen ein, ist also be-

deutend umfangreicher als das von Koch's Synopsis, entspricht

dagegen nahezu dem von Reichenbach's Flora Germanica ex-

cursoria.

Verfasser ist, wie es wohl zum ersten Male in einem grösseren

Werke Buchenau in seiner „Flora der nordwestdeutschen Tiefebene"

durchgeführt hat bei der systematischen Anordnung der Classen

und Reihen von der bisher in den meisten Floren gebräuchlich

gewesenen Anordnung abgewichen und ist im Grossen und Ganzen
dem in den „Natürlichen Pflanzenfamilien" von Engler und
Prantl zum Ausdruck gelangenden System gefolgt, wie es in dem
Syllabus der Vorlesungen von Eugler vorliegt. Jede grössere

Gruppe wird mit einer beschreibenden Charakteristik eingeleitet.

Das vorliegende Heft beginnt mit der dritten Abtheilung des
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Pflanzenreichs, den Embrj'ophyta zoidiogiiina, von der wiederum
nur die zweite Unterabtheilung die Pteridophyta berücksichtigt

sind, bezüglich der 1. und 2. Abtheilung (Myxothallophyta, Eu-
thallophyta) und der Bryophyta verweist Verf. auf die zweite

Auflage von ßabenhorst's Kryptogamenflora. Die Auffindung der
Classen, Unterclasaen und Familien ist durch einen der Be-
schreibung der betreffenden Gruppe folgenden Bestimmungs-
schlüssel für die nächst untergeordneten Gruppen erleichtert.

Bei der Anordnung für die Bestimmung der Gattungen innerhalb

grösserer Familien sind im Allgemeinen die natürlichen Ver-

wandtschaftsverhältnisse maassgebend uowesen. In Fällen wo,
wie bei den Polypodiaceen, es sehr schwer, ja oft unmöglich sein

dürfte (besonders getrocknete) der Gattung nach unbekannte In-

dividuen nach einer solchen Tabelle richtig unterzubringen, da
die entscheidenden Merkmale, wenn überhaupt an dem Exem-
plare vorhanden sehr schwer und oft nur mit Hülfe des Mikro-
skopes auffindbar sind, giebt der Verf. einen zweiten in Petit

gesetzten Bestimmungschlüssel nach leicht auffindbaren Merk-
malen ohne Berücksichtigung der verwandtschaftlichen Be-

ziehungen unter einander. Die einzelnen Gattungen sind fort-

laufend numerirt, auch bei ihnen folgt auf den Namen die An-
gabe der auf die Aufstellung bezw. veränderte Begi-enzung bezüg-
lichen Litteratur und der etwaigen Synonyme, nebst Hinweis auf
Handbücher oder Monographien, wo weitere Belehrung zu finden

ist, darauf eine ausführliche Beschreibung, (in Petit gesetzt) in

einzelnen Fällen nothwendige kritische Erörterungen über die

systematische Stellung, die Nomenklatur etc. (ähnliche Ausein-
andersetzungen finden sich auch bei einzelnen Familien und
Arten) und schliesslich (wie auch schon bei den Familien) kurze
Angaben über die Zahl der Arten und deren geographische Ver-
breitung auf der Erdoberfläche.

Ganz besondere Sorgfalt hat Verf. darauf verwandt, die Be-
stimmung der Arten einer Gattung zu erleichtern und trotz der
gewahrtbleibenden Anordnung nach der natürlichen Verwandt-
schaft jede Zweideutigkeit auszuschliesseu. Bei den dichotomischen
Tabellen verfährt Verf. nicht so, dass die ganze tabellarische

Uebersicht der Gattung vorangestellt ist oder immer fortschreitend

auf später folgende Zahlen verwiesen wii'd, sondern nach der
bereits in seiner Flora angewendeten bewährten Methode: jeder
einzelnen Untergattung, Section etc. geht die Charakterisirung
unmittelbar vorher. Jede grössere Gattung wird zuerst in zwei
Abtheilungen zerlegt, deren erstere mit A bezeichnet ist, dem
wieder weiter unten ein B entspricht, beide Abtheilungen zer-

fallen wieder in I. und IL, diese wieder in a und b und so fort,

bis schliesslich in jeder Gruppe nur zwei nächstverwandte Arten
übrig bleiben. Referent hält diese Art der Bestimmungsschlüssel
für eine Flora für sehr zweckmässig, da auf diese Art das un-
liebsame Dilemma vermieden wird, entweder in den Beschreibungen
die in dem vorausgeschickten Schlüssel benutzten Merkmale zu
wiederholen oder den Leser zu zwingen, sich das zu einer Art
gehörige an zwei oft weit von einander entfernten Stellen zu-

sammenzusuchen.
Bei der Artabgrenzung hält Verf. die Mitte zwischen den ver-

schiedenen in neuerer Zeit zu Tage getretenen Richtungen in der
Systematik, von denen die eine alle polymorphen Formenkreiso in

eine grössere (bei den Hieracien sogar verwirrend grosse) Menge
von Arten zerlegt, die andere noch recht erheblich verschiedene
Formengruppen in eine Art zusammenzuziehen bestrebt ist. Da so

naturgemäss der systematische Werth der einzelnen in den ver-

schiedenen Monographien aufgeführten „Arten" ein ganz unge-
mein verschiedenartiger sein muss, ist die vom Verf. eingeführte
Abstufung, die Einführung derBegrifl'e: Gesammtart, Art, Unter-
art, Rasse etc. mit Freuden zu begrüssen. Da in neuerer Zeit die

BegriflFe der verschiedenen Systematiker nicht nur in Bezug
auf die Abgrenzung der Arten divergiren, sondern auch die

Aufi^assung von Familie, (Gattung sehr vielfach auseinandergehen,
trägt eine solche allmähliche Abstufung, wie sie Verf. durch-
geführt hat, allen Anschauungen Rechnung. Familie, Unter-
familie, Tribus, Gattung, Untergattung, Section, Gesammtart,
Art, Unterart, Rasse, Abart, Unterabart, Lusus, Monstrosität
bilden eine ununterbrochene Reihe systematisch verschiedenwertiger
Formengruppen, die sehr häufig nicht durch scharfe Grenzen von
einander zu trennen sind. Es ist deshalb entschieden sehr erfreu-

lich, wenn von so berufener Seite eine möglichst gleichmässige
Behandlung der verschiedensten Familien und Gattungen der
mitteleuropäischen Flora zu erwarten steht, die ja zum Theil in

ganz vorzüglichen, aber je nach anderen Gesichtspunkten bear-
beiteten Monographien behandelt sind, ich erinnere nur an die Vor-
schiedenartigkeit der Artauffassung in den Monographien von
Engler: Saxifraga, Fax: Primula, Urban: Medicago etc. gegenüber
Christ: Rosa, Pocke: Rubus, Naegeli und Peter: Piloselloiden,
Wettstein: Euphrasia u. a.

Von den Formen, die meist ebenfalls in einem dichotomischen
(oder trichotomischen) Schlüssel geordnet erscheinen, beginnen
nur die wichtigsten (Abarten) mit einer neuen Zeile. Formen mit
besonderer geographischer Verbreitung oder von grösserer syste-

matischer Bedeutung (Rassen) zeichnen sich vor den übrigen in
Petit gesetzten durch grösseren Druck aus.

Wie in seiner F'lora von Brandenburg hat Verf. auch im vor-
liegenden Werke mit das Hauptgewicht der Bearbeitung auf eine
möglichst fehlerfreie Ausgestaltung der Diagnosen gelegt. Es
tritt hier wieder in der geschickten Auswahl bezeichnender Aus-
drücke wie in der überall gleichmässigen Schilderung der Arten
und ihrer Eigenheiten, wie sie eben nur Jemand zu geben ver-
mag, der jede der Pflanze aus eigener Anschauung kennt und
bei weitem den meisten wiederholt im Freien begegnet ist, wieder
Aseherson's diagnostisches Talent hervor. Die Diagnosen sind
ziemlich lang, oft über eine halbe Seite, ohne dass jedoch die
Länge des Textes, wie so häufig in anderen Floren und Mono-
graphien, störend wirkt, da die hauptsächlichsten Merkmale ge-
sperrt gedruckt sind und daher sofort in die Augen fallen. Bei
der Bezeichnung verschiedener Organe hat Verf., um Missverständ-
nissen vorzubeugen, streng darauf gesehen, dass dasselbe Organ
auch stets mit demselben und zwar mit einem möglichst treS'enden
unzweideutigen Ausdruck belegt wird. — Der Diagnose folgt eine
kurze Schilderung des bevorzugten Standortes und unmittelbar
darauf die Angabe der Verbreitung im Gebiet, die bei Pflanzen
mit complicirten Grenzen bis zu einer halben Seite Raum ein-

nimmt. Den Schluss des mit der Diagnose beginnenden Absatzes
bildet eine kurze Notiz über Blütezeit, bezw. !5porenreife und die

Aufführung der wichtigsten Synonyme, wobei besonders zu be-
merken ist, dass Verf. nicht die Citate mit ihren Seiten- und
Jahreszahlen den Monographien, Indices etc. entnommen hat, son-
dern soweit es irgend anging, jedes Citat nachgeprüft und so in

manchen Fällen durch Jahrzehnte sich in der Litteratur fort-

pflanzende Fehler berichtigt hat. Jedem Namen, sei es ein Synonym
oder nicht, ist die Jahreszahl seiner Publication beigefügt. In
der Nomenklatur selbst hat Verf. einige Neuerungen getroffen;

die hauptsächlichste ist das Fortlassen der Autoritätsbezeichnung
hinter dem vorangestellten Namen. Der Name des Autors folgt

dort, wo er eigentlich hingehört, bei den Litteraturangaben am
Fusse des Absatzes. Verf. will dadurch möglichst dem Unwesen
steuern, dass sich eine Anzahl botanischer Schriftsteller haben
verleiten lassen, möglichst viele Umtaufungen vorzunehmen, nur
um hinter der neuen Combination ihre Namen prangen zu sehen.

Eine weitere Abweichung von bisher zumeist angewendeten Ge-
bräuchen ist die, dass im Allgemeinen die Speciesnamen klein

geschrieben werden, ausgenommen die von Personen- oder Länder-
namen abgeleiteten, also Asplenum trichomanes, Onoclea struthop-

teris, aber Cystopteris Sudetica etc., dem klassischen Sprach-
gebrauch entsprechend. Ueberhaupt ist Verf. bemüht, alle durch
mangelhafte Kenntniss der klassischen Sprachen oder durch
Schreib- und Druckfehler entstandenen in den botanischen Sprach-
gebrauch mehr oder weniger allgemein übergegangenen Incorreot-

hoiten aus der Nomenclatur und Terminologie auszumerzen, soweit
es sich um kleine unwesentliche Correcturen handelt, die das
Verständniss des Ganzen nicht schädigen, so wird z. B. S. 1

darauf hingewiesen, dass die herkömmliche Latinisirung des

Wortes f/ußQuof = embryo—onis und die davon abgeleiten Formen
(embryonal etc.) unrichtig sind, richtig embryal etc. Statt Hymeno-
phyllum tunbridgense schreibt Verf. S. 5, wie Linnd (1753) nach
Petiver (1700) richtiger wieder Tunbrigense, S. 43 Struthopteris
((i7poD,9-df Strauss und Trrf'pi? Farn) statt Struthiopteris (vgl. bereits

des Verf. Flora von Brandenburg I, S 929) statt der herkömm-
lichen Schreibweise daedalea S. 44 daedala (= bunt geschmückt),
dass erstere Wort würde (gross geschrieben) auf den bekannten
kretensischen Künstler Daidalos bezüglich heissen, statt Asplenium
S. 53 fl'. wie bereits vielfach gebräuchlich Asplenum (von ankijt'

Milz), statt melaenum S. 73 melan (von juüks schwarz) u. a. m.
Bei jedem Namen ist durch Einfügung eines Accentes a,uf den
betonten Vocal die richtige Aussprache des Wortes bezeichnet,

die nicht ohne Weiteres verständlichen Namen sind in einer Fuss-
note erklärt, ev. auch kurz die Geschichte des Namens angedeutet;
handelt es sich um von Personennamen abgeleitete Gattungen
oder Speciesbezeichnungen, so sind in der Fussnote kurze bio-

graphische Notizen über die Persönlichkeit gegeben, der zu
Ehren die Pflanze ihren Namen erhalten hat; auch hier wurden
mehrfach neue Aufschlüsse geboten.

Am Schlüsse einer jeden Art finden sich kurze Angaben über
die Verbreitung der betreft'enden Species über die Erdoberfläche
ausserhalb des Gebietes. — Vulgärnamen sind nur insoweit be-

rücksichtigt worden, als es sich um wirkliche Volksnamen oder
wenigstens in der allgemeinen Litteratur gebräuchliche Namen
handelt, dieselben sind dann der Diagnose der Familie, jGattung
oder Art, der diese Namen zukommen, vorangestellt und zwar in

sänmitlichen im Gebiet gesprochenen Sprachen (deutsch, nieder-

ländisch, vlämisch, dänisch, französisch, italienisch, rumänisch,
polnisch, wendisch, böhmisch, russisch, kroatisch, serbisch,

littauisch. ungarisch). —
Bastarde werden verhältnissmässig ausführlich behandelt und

nicht am Schlüsse der Gattung, sondern am Schlüsse derjenigen

Abtheilung aufgeführt, wohin sie nach ihren morphologischen
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Merkmalen gehören, sodass sie also (selbst dann, wenn sie nicht

von vornherein als hybriden Ursprungs erkannt werden) mit Hilfe

der dichotomischen Tabelle bestimmbar sind. — Neu beschrieben

wurden : S. 78 Asplenum trichomanes x per-septentrionale. S. 79

A. trichomanes X ruta muraria.

Die Gattungen Phegopteris und Ceterach zieht Verfasser ein

und zwar erstere zu Aspidium, letztere zu Asplenum, da die ge-

ringen vorhandenen Unterschiede kaum zur generischen Trennung
genügen und ausserdem bei ersterer neuerdings bekannt ge-

wordene exotische Species den Uebergang vollkommen ver-

mitteln.

Solche Pflanzenarteu oder Formen, die im Gebiet noch nicht

beobachtet, aber wohl wahrscheinlich noch gefunden werden,
früher (oft unsicher) angegeben oder häufiger verwildert sind,

werden je nach ihrer Bedeutung kurz oder mit ausführlicherer

(in Petit gesetzter) Diagnose ohne Nummer aufgeführt.

Bei der ungeheuren Fülle des zu bewältigenden Stoffes ist es

naturgemäss unmöglich, dass Verfasser alle Gruppen selbständig

bearbeitet, besonders da die Kenntniss der polymorphen Formen-
kreise in neuerer Zeit soweit fortgeschritten ist, dass für viele

derselben ein langjähriges Studium nothwendig ist. Zur Mitarbeit

haben sich bisher bereit erklärt J. Freyn-Prag (Thalictrum, Ra-
nunculus), Max Schulze-Jena (Rosa, Viola), R. v. Wettstein (Sem-
pervivum, Gentiana, Euphrasia) und Ref.

Trotzdem aus dem reichen Inhalt der wenigen vorliegenden

Bogen nur das wesentlichste hervorgehoben werden konnte, glaubt

Ref. doch den Lesern einen Ueberblick über die Gesammtanlage
des Werkes und die innere Ausgestaltung gegeben zu haben.

Wer sich bemüht auch nur einigermaassen die tausend und
abertausend Einzelheiten zu überblicken, die jede einzeln in gleich

gewissenhafter Weise berücksichtigt werden müssen, um das

ganze Werk zu dem zu machen, was es zu werden verspricht,

ein Standart-work allerersten Ranges, wird einsehen, dass die

gesammte Kraft und Zeit eines Mannes vollauf durch solche

Arbeit in Anspruch genommen ist, deshalb an alle Freunde und
Correspondenten oes Verfassers, an alle diejenigen, denen an der

Förderung des Werkes und damit der botanischen Wissenschaft
gelegen ist, die ebenso herzliche als eindringliche Bitte, Herrn
Prof. Ascherson möglichst keine unbestimmten Pflanzen aus an-

deren als den gerade in Bearbeitung befindlichen Gruppen, keine
Manuscripte zur Durchsicht, keine Anfragen, die zeitraubende
Herbar- oder Litteraturstudien erfordern, u. a. m. zusenden zu
wollen. Denn wenn auch die rüstige Kraft und Gesundheit des
nunmehr 62 jährigen Verfassers zu der Hoffnung berechtigt, dass
er noch mehrere Jahrzehnte uns und der botanischen Wissen-
schaft wird erhalten bleiben, so darf man doch den Umfang einer

solchen Arbeit nicht unterschätzen und der unbedingt nothwendige
ungestörte Fortgang der Arbeit erfordert gebieterisch die Ver-
meidung .aller nur irgend zu umgehenden Unterbrechungen. Darum
nochmals die innigste Bitte an alle Fachgenossen: Schonen Sie
alle soviel als irgend möglich, die Zeit und Arbeits-
kraft unseres verehrten Prof. Ascherson. Ref. ist gern
bereit, soweit es in seinen schwachen Kräften steht (event. nach
Rücksprache mit Prof. Ascherson), Anfragen zu erledigen und
kritische Formen zu bestimmen, wenn damit Herrn Prof.
Ascherson die Arbeit erleichtert werden kann.

P. Graebner-Berlin.

Rudolf Mewes, Ingenieur und Physiker, Die Fortpflanzungs-
geschwindigkeit der Schwerkraftstrahien und deren
Wirkungsgesetze. Fischers Technologischer Verlag. M. Krayn.
Berlin iS96.

Der unsern Lesern als unser Mitarbeiter wohlbekannte Verf.
versucht im vorliegenden Werk (92 Seiten) nichts mehr und nichts
weniger als das bisher umfassendste aller Naturgesetze, das von
der Erhaltung der Kraft, aufs alleräusserste zu verallge-
meinern, „das Mayer'sche Gesetz von der Erhaltung der Kraft
aus der einen Kraftgattuug in die andere, zu demjenigen der
Wesensgleichheit aller Naturkräfte" zu erweitern (dass an der
Aufstellung dieses Gesetzes Helmholtz einen mindestens ebenso
grossen Antheil hatte als Mayer, übersieht Verf als radikaler
Dühringianer vollkommen; der Name Helmholtz findet sich in der
ganzen Schrift nicht einmal erwähnt). Er will den Nachweis führen,
dass nicht nur die Massenanziehung eine bestimmte Zeit brauche,
um sich räumlich fortzupflanzen, was schon Kepler und Newton ver-
mutheten, sondern auch, dass ihre Fortpflanzungsgeschwindigkeit

gleich derjenigen des Lichtes und der Elektrizität sei. Wie also

Elektricität, Wärme, Licht nach den neusten Anschauungen als

wesensgleich mit einander aufgefasst werden, so will Mewes jetzt

die Brücke schlagen zwischen Mechanik und Elektromagnetismus,
die bisher unvereinbar waren. Er findet, dass die „Schwerkraft-
Strahlen" sich mit einer Geschwindigkeit von 288 000 bis 310 000 km
fortpflanzen ; das arithmetische Mittel beider Zahlen würde also

genau mit der Geschwindigkeit der Licht- und Elektrizitätswellen

zusammenfallen, welche nach den neuesten, sehr genauen und zu-

verlässigen Angaben 298- bis 299 000 km beträgt. Die Ableitung

des Beweises ist recht geschickt, wenngleich natürlich bei der

Schwierigkeit des Problems die Resultate vorläufig nur den Werth
einer interessanten Hypothese haben. Ein fernerer Satz, den
Mewes ableiten will, ist: „Die Massen der Weltkörper verhalten sich

annähernd wie die dritten Potenzen ihrer absoluten Temperaturen."
Die mathematischen Deductionen sind auf ein Minimum be-

schränkt, enthalten sich jeder höheren Mathematik und sind daher
durchweg einfach und allgemeinverständlich.

Um eine durchgebildete Theorie kann es sich natürlich bei

dem geringen Umfang der Schrift nicht handeln, zumal ein weit

gewaltigerer mathematischer Apparat erforderlich wäre, um eine

elek tomagnetische Schwerkrafttheorie zu begründen.
Einer Seltsamkeit sei zum Schluss noch Erwähnung gethan.

Verf. behauptet mit Prof. Lodge-Liverpool, der Schluss läge nahe,

„dass die X-Strahlen und die Schwerkraftstrahlen wenn nicht

ganz identisch, so doch sicherlich einander ähnlich sind" (S. 17).

Was man sich darunter vorstellen soll, ist dem Ref nicht klar

geworden. H.

Photographieen der Tagebaue der Bratinkohlengruben bei
Gr. Raschen in der Niederlausitz, angefertigt vom Photographen
Herrmann Meyer in .Senftenberg, N. L.

Die vorliegenden Blätter sind namentlich für Vorlesungszwecke
ausserordentlich geeignet. Es sind 7 Photographieen von vor-

züglicher Ausführung: 2 grössere im Format 32,5:38 cm (auf Car-

tons 49 : 66), also recht grosse Bilder und 5 kleinere in 22,5 ; 28,5 cm
(auf Cartons 33 : 49). Photographie I stellt den Tagebau der

Grube Victoria dar; sie zeigt die Stamm- (Sumpfcypressen-)

Stümpfe der liegenden Flötzgrenze in ausgezeichneter Weise.

Der vordere Stumpf ist (auf Veranlassung des Referenten) vor

der Aufnahme ausgehöhlt worden, um den ursprünglichen mit

Schweelkohle gefüllten Hohlraum desselben zu demonstrireu. Auf
dem Bilde hat dieser Stumpf nicht weniger als 6 cm Durchmesser.
Das Bild giebt eine treffliche Anschauung von dem Auftreten

der Taxodium-Stümpfe in dem Flötz: dem fossilen Cypressen-

Sumpf. Das schöne Bild kostet nur 3 Mk; es ist das ausserordentlich

billig; die kleineren werden zur Hälfte dieses Preises berechnet.

Bild Nr. II veranschaulicht dasselbe wie I. nur in kleinerem For-

mat und einer anderen Aufnahme. Bild Nr. III (kleineres Format)
illustrirt die Verhältnisse im Tagebau der Grube Marie Nordwest-
feld (Marie II) : zahlreiche Stümpfe in der liegenden Flötzgrenze.

Blatt IV (grosses Format) bildet zu dem vorherigen insofern

eine Ergänzung, als es die hangende Flötzgrenze mit den Stüm-
pfen und zwar der Grube Marie II ganz vorzüglich veranschaulicht.

Dieses Bild ist ein schönes Pendant zu Nr. I. Die Blätter

Nr. V und VI (kleineres Format) veranschaulichen den Betrieb in

den Gruben: Blatt V namentlich die Thätigkeit der Bagger-
maschine zur Wegschafi'ung der Flötzdecke, Blatt VI den Abbau
der Kohle. Blatt VII (kleines Format) endlich giebt ein Bild der

Brikettfabrik der Grube Victoria.

Die schönen Photographien verdienen bei dem äusserst

massigen Preise und dem interessanten Gegenstande, den sie zum
Vorwurf haben, weiteste Verbreitung. Näheres über die Objecte,

die die Photographien darstellen vergl. in dem Artikel S. 306 fi'. die-

ser Nummer der Naturw. Wochenschr.
Es sei daran erinnert, dass auch Herr Ziesler in Berlin (vergl.

Naturw. Wochenschr. Bd. XI S. 231) Photographieen der in Rede
stehenden Gruben in den Handel gebracht hat. P.

Berichtigung.
Folgende Druckfehler aus No. 22 sind zu berichtigen: Seite

260 2. Spalte, Zeile 8 von unten lies „länger" statt „leichter."
Seite 262 in der Fussnote lies „40" statt „24". Seite 264, 2. Spalte
Zeile 41 von, oben Hess „75" statt „5". Brenner.

Die Erneuerung des Abonnements wird den geelirten Abnelimern dieser Woclienschrift

hierdurch in geneigte Erinnerung gebracht. Die Verlagsbuchhandlung.

Inlialt: Prof. Dr. R. Schwalbe, Der 6. naturwissenschaftliche Ferieucursus für Lehrer an höhereu Schulen, abgehalten in Berlin
vom 8. bis 18. April 1896. (Schluss.) — Ueber holosphärische Isanomalen der Temperatur. — Aus dem wissenschaftlichen Leben.
— LItteratur: Paul Ascherson, Synopsis der mitteleuropäischen Flora. — Rudolf Mewes, Die Fortpflanzungsgeschwindigkeit der
Schwerkraftstrahlen. — Photographieen der Tagebaue der Braunkohlengruben bei Gr. Raschen in der Niederlausitz. — Berichtigung
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Ueber sogenannte Thierpflanzen (Cordiceps).

Von P. Hennings.

Von dem spanischen Mönch Joseph Torrubia wurde
ein ihm von den Antillen zugesandter keulenförmiger,

scharlachrother Pilz, der aus dem Körper einer Wespen-
art hervorgewachsen war, im Jahre 1754 in der Natur-

geschichte von Spanien als Musca vegetabilis (= mouches
vegetants) beschrieben. Diese Mittheilung ist die Ursache
der zahlreichen Fabeln geworden, die im Laufe der Zeit

über sogenannte Thierpflanzen entstanden sind.

Bereits 1727 wurde die gleiche Erscheinung auch in

Europa von Vaillant beobachtet, von 0. F. Müller 1777

in der Flora Danica mitgetheilt und daselbst von der

als Ciavaria militaris von Linne benannten Art eine Ab-
bildung auf Taf. 657 gegeben.

Nach und nach wurden zahlreiche Arten dieser be-

sonders auf Insecten parasitirenden Pilze bekannt und
E. Fries stellte 1822 die Gattung Cordiceps auf, welche
von Tulasne 1865 zu Ehren des ersten Entdeckers in Tor-

rubia umgetauft wurde.*)
Diese eigenthümlichen Pilze sind sowohl in den ge-

mässigten Klimaten, als besonders in den Tropenländern
beider Hemisphären verbreitet und gegen 70 Arten der-

selben bisher bekannt geworden. Mehrere derselben

schmarotzen jedoch nicht in Insecten, sondern auf unter-

irdisch wachsenden Elaphomyces-Arten , den sogenannten
Hirschtrüffeln.

Auch bei uns sind verschiedene Cordiceps-Arten hei-

misch, die theils auf Wespen, Ameisen, Käfern oder deren
Larven, sowie auf Raupen und Puppen von Schmetter-
lingen, theils auf der Hirschtrüffel vorkommen.

Vielleicht haben schon Leser dieser Zeitschrift der-

artige Pilze im Spätherbst in unseren Kiefernwäldern

*) Der Name Cordiceps aus KoqO'oIi] und caput zusammun-
gesotzt, wurde von ilim, sowie später von Schröter als nomen hy-
bridum nicht für statthaft gehalten.

beobachtet. Besonders werden hier die Raupen und

Puppen des Kiefernspinners durch Cordiceps militaris

(Fig. 1) befallen und getödtet. Wenn die Raupenplage

in umfangreicherem Maasse auftritt, pflegt sich gewöhn-

lich die durch den Pilz hervorgerufene Raupenpest einzu-

stellen und es wird dadurch dem Ueberhandnehmeu

des schädlichen Ungeziefers oft Einhalt geboten. — Im
Spätherbst wachsen dann aus der grünen Laubmoosdecke
des Kiefernwaldes 3—5 cm lange, schön scharlachroth

gefärbte keulige oder verzweigte Pilze hervor, die gi'osse

Aehnlichkeit mit einzelnen Clavaria-Arten besitzen. —
Hebt man daselbst die Moosdecke sorgfältig ab, oder

untersucht die darunter befindliche Erde, so findet man in

derselben die mumificirten Körper der Raupen oder Puppen

aus denen eine oder mehrere dieser Keulen hervor-

gewachsen sind.

Etwas anders ist die auf grösseren Carrabus-Arten oder

deren Larven vorkommende Cordiceps cinerea (Tul.) (Fig. 2)

gestaltet. Aus dem Kopfe, seltener aus dem Leibe des

Insectes wächst ein dünner, schwärzlicher, oft gebogener,

bis 10 cm langer Stiel hervor, an dessem Ende sich ein

fast kugeliges, graues oder bräunliches Köpfchen von 3 bis

4 mm Durchmesser befindet.

Auf Wespenarten tritt C. entomorrhiza (Dicks.) Fries

(Fig. 3) auf; es brechen aus dem Körper dieser 3—4 cm
lange, dünne, hellgelbe Stiele mit kugeligen oder ei-

förmigen, ca. 3 cm grossen, hellgelbliehen Köpfen hervor.

Die Stromata der pilzbewohnenden Arten sind von

ähnlicher Form wie die. beschriebeneu, keulig oder kopf-

förmig. C. parasitica (Willd.) (Fig. 8), dessen Mycel das

Innere der befallenen Hirschtrüffel durchsetzt, entwickelt

auf der Oberfläche dieser gelbliche Stränge, aus denen

mehr oder weniger langgestielte, 3—9 cm lange, cylin-

drische Keulen hervorgehen, die olivenbraun, später

schwärzlich gefärbt sind.
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Bei C. capitata (Holmsk) Link (Fig. 7) besteht das

Stronia aus einem cylindrischcn, 3—8 cm hohen, 5—10 mm
dicken gelblichen Stiel, der unmittelbar aus dem Substrat,

der Hirschtrüf-

fel hervorbricht

und an der

Spitze ein ku-

geliges, roth-

braunes Köpf-

chen trägt. Die-

ses Köpfchen ist

auf der Ober-

fläche fast glatt,

aber mit zahl-

reichen Punk-

ten gezeichnet,

während die

rothen fleischi-

gen Keulen von

C. militaris mit

kleinen kegel-

förmigen Erbe-

bungen besetzt

erscheinen.

Diese Erhebun-

gen stellen die

eigentlichen

Fruchtkörper,

die Perithecien,

des Pilzes dar,

welche bei den
übrigen erwähn-

ten Arten mehr
oder weniger

ganz in das

Sti-oma(Fig. 7a)

eingesenkt sind.

Schneidet man
ein derartiges

Perithecium der

Länge nach auf

(Fig. 7 b), so

sehen wir bei

starker mikro-

skopischer Ver-

grösserung im
Innern dessel-

ben zahllose cy-

lindrische lange

Schläuche (Fig.

4a, 5 b, 6 a), die

an den Spitzen

meist abgerun-

det sind. Im In-

nern der Schläu-

che zeigen sich

8 fadenförmige,

sehr dünne farb-

lose, parallel-

liegende Sporen
(Fig. 4h, 5c, 6b),

welche zahlrei-

che Querschei-

dewände be-

sitzen und die

beim Hervor-

treten aus dem Schlauch, je nach der Art, in mehr

oder weniger lange Theilzellen (Fig. 4 c, 5 d, 6 c) zerfallen.

Werden diese Sporeutheile nun auf den betreffenden

lebenden Insectenkörper übertragen, was in der freien

Natur durch den \Vind oder dadurch geschehen mag,

dass die Inseeten über mit Sporen behaftete Moose oder

Erde hinkrie-

chen, so begin-

nen die Sporen-

zellen bei ent-

sprechender

Feuchtigkeit

auf dem Körper
zu keimen. Die
Keimschläuche
pflegen dann
durch die Haut
oder durch die

Tracheen ein-

zutreten, indem
sie die Wand
der letzteren

durchbohren.

Hier beginnen

die Pilzhyphen

sich oft zu ver-

zweigen und
zwischen die

Muskelbündel
und die Lappen
der Fettkörper

einzudringen.

An den En-

den der Haupt-

äste oder der

Seitenzweige

der Hyphen
werden dann
länglich cylin-

drische Co-

nidien abge-

schnürt, wel-

che in die Lei-

beshöhle ein-

dringen und
sich hier durch

Sprossung ver-

mehren.
Das Thier be-

ginnt in diesem

Zustande weich

und schlaff zu

werden und
stirbt schliess-

lich ab.

Auf Kosten

der todten Kör-

persubstanzen

wachsen die

Sprosszellen

binnen kurzer

Zeit zu reich

verästelten Hy-
phen aus und
durchwnchern

Hauptfiguren .„ ..». ,- - -- - .- „ ^ •»..,- ^

Perithecien, 7 b. Perithecium mit den Asken (letztere starker vergr.) 8. C jiarasltica (W.) P. Henn. Dieser behält

seine äussere

Gestalt, wird aber dabei zu einem festen Sclerotium

umgewandelt, welches meist längere Zeit in diesem Zu-

stande vei'harrt.
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Zur g-eeiguetcü Jahreszeit begiauen nun aus dem

Thierkörpersclerotium meistens fädige oder iieulenförmige,

oft dendritisch verzweigte Gebilde herauszuwachsen,

welche einen weissstäubigeu Ueberzug zeigen. Diese

Gebilde stellen die Conidienfructification des Pilzes, die

Isaria (Fig. la) dar. — Nicht bei allen Cordiceps-Arten

ist letztere Fruchtform bekannt, ebenso keuut man von

zahlreichen Isaria-Arten nicht die Perithecienform. — Die

Coiiidiensporen werden in unglaublicher Menge ketteii-

förniig abgesclinürt, sie sind von äusserster Kleinheit,

meist kugelig und farblos.

Werden" diese Conidien nun mit dem betreffenden

Inscctenkörper in Berührung gebracht, so keimen sie

unter geeigneten Umständen; der Keimschlauch dringt,

wie es bei den Ascosporen geschildert, in den Körper ein

und es wird dieser nach und nach von den Hyplien durch-

wiicii rt. —
Bisher ist es zwar nicht gelungen, aus den Conidieu-

aussaaten Perithecienträger zu entwickeln. Meistens erst

nach dem Verschwinden der Conidienträger, die aus

Ascosporen hervorgegangen sind, seltener mit diesen zu-

gleich, treten aus den Sclerotien Askenträger hervor.

Im Grunewald bei Berlin, wo Cord, militaris, parasitica

und capitata häutiger auftreten, fand ich im September 1888

zwischen feuchtem Torfmoose eine äusserlich fast un-

veränderte Puppe von Sphinx Euphorbiae, aus der ein

häutiges fast weissliehes Mycel, wohl in Folge der um-

gebenden Feuchtigkeit herausgewachsen war, aus dem

eine keulig verzweigte Isaria, sowie mehrere stattliche Stro-

mata der Perithecienträger gleichzeitig entstanden waren.

Es sind bisher gegen 70 Arten der Gattung bekannt,

von denen in Europa ca. 12 Arten vorkommen.

Die ansehnlichsten insectenbewohnenden Species

finden sich in Australien und Neu-Seeland, unter diesen

zeichnen sich besonders Cordiceps Hflgelii, C. Gunii und

C. Heuleyae, welche letztere neuerdings von G. Massec in:

„A Revision of the Genus Cordiceps" beschrieben und ab-

gebildet wurde, durch ihre Grösse aus.

C. sinensis (Benk.) Sacc. kommt in China und Japan

vor und wird von den Chinesen seit alter Zeit als „Hea

Tsaon Taong Chung" in der Medizin verwendet. Der

Pilz bewohnt die Raupe einer zu den Noctuideen gehören-

den Gortyna-Art, welche mumificirt, äusserlich wenig ver-

ändert wird und aus deren After ein 3—4 cm langes

Stroma wächst, welcher im oberen Theil keulig verdickt,

die Perithecien trägt.

Nachstehend gebe ich die Beschreibung einiger neuer

Arten, die ich bereits früher von Herrn Dr. Alf. Möller,

der diese bei Blumenau in Süd-Brasilien gesammelt, zu-

gesandt erhielt, sowie die einer anderen Art, die von

Herrn Dr. Glaziou bei Rio Janeiro gesammelt worden ist.

C. subrailitaris P. Henn. (Fig. 4, 4a, b, c) tritt

auf einer grösseren Käferlarve auf, diese hat mit

C. militaris, die ebenfalls in Brasilien wie bei uns vor-

kommt, grosse Aehnlichkeit, ist aber durch das Stroma,

sowie durch die Theil-Sporen verschieden. Die keulen-

förmigen, lang gestielten, schön orangerothen Stromata

brechen einzeln oder zu mehreren aus dem Sclerotium her-

vor. Auf der Oberfläche dieses findet sich eine weiss-

liche Mycelhaut, aus der mehrere verzweigte ca. Va mm
dicke Mycelstränge, aus deren Enden die Stromata ent-

stehen, hervorgehen. Letztere sind 6—7 cm laug und ist

der obere ca. 4—5 mm keulig verdickte Theil mit kegel-

förmigen Erhebungen, den Perithecien bedeckt, die über

die Hälfte eingesenkt sind. Die das Perithecium er-

füllenden Schläuche sind cylindrisch fadenförmig 250 bis

340 fi lang, 3','o—4 f/
dick und enthalten 8 fadenförmige,

farblose mit "zahlosen Querscheidewänden versehene

Sporen, die in kaum Va /* di^^'^e Glieder zerfallen.

Cordiceps xMölleri P. Henn. (Fig. 5, 5 a, 5 b, c, d)

wurde gleichfalls von Dr. A. Möller auf Schmetterlingen

bei Blumenau gesammelt. Aus den Sclerotien erheben

sich nach verschiedenen Seiten mehrere 10—13 mm hohe

Stromata, deren cylindrische oder etwas zusammenge-

drückte 3—5 mm länge Stiele am Grunde scheibenförmig

verbreitert sind, und fast strahlend am Fuss aufsitzen.

Der Stiel trägt völlig freie pyramidenförmige, all-

seitig abstehende Perithecien und läuft oberhalb dieser

in 1 oder 2 pfriemliche, zusammengedrückte, 2—5 mm
lange Spitzen aus.

"
Das Stroma stellt ein fast morgensternartiges Ge-

bilde dar. Die Perithecien enthalten zahlreiche Asken

von cylindrischer Gestalt, sie sind ca. 250—350 t^ lang,

4—5 II dick und sind oben abgerundet, im Innern mit

8 fadenförmigen, farblosen Sporen. Letztere sind viel-

fach septirt und zerfallen in längliche ca. 0,5 /^ dicke

Theilzellen.

Die Art hat mit der in Nordamerika heimischen

C. isarioides äusserlich Aehnlichkeit, ist aber von dieser

völlig verschieden.

Eine dritte Art C. Glaziovii P. Henn. (Fig. 6, 6 a, b, c)

wurde von Dr. Glaziou auf Raupen gesammelt, dem
botanischen Museum übersandt.

Diese ist von den vorigen völlig durch die kopf-

förmige Form des Peritheciumträgers verschieden und hat

mit C. capitata äusserlich grosse Aehnlichkeit. Der etwa

6 cm lange, 2—3 mm dicke Stiel ist fast cylindrisch,

stark gedreht, etwas geschlängelt und trägt an der Spitze

ein fast kugeliges 6—7 mm langes, 5 mm dickes, braun-

rothes Köpfchen, das auf^der Oberfläche warzig punktirt ist.

Die Perithecien sind eingesenkt und enthalten zahlreiche

120—180 II. lange, 4—5 fi dicke cylindrische Schläuche,

die an der Spitze fast kopfförmig verdickt sind. Die

8 fadenförmigen Sporen sind durch zahlreiche Quer-

scheidewände septirt und zerfallen in längliche ca. 0,5 ß
dicke Theilzellen. — Der auf der Larve abgebildete

verzweigte Fruchtkörper gehört einer eigenen Art, der

C. brasiliensis P. Henn. an.

Die Krebsthiere der Provinz Brandenburg.

Vou W. Hartwig, Berlin.

VII.

18. Der Wandlitzsee, zwischen Biesentbal und

Oranienburg.

Das Material erhielt ich von Herrn A. Protz, welcher

mehrmals in dem reichlich 30 m tiefen See fischte. Der

See enthält, nach dem Materiale zu schliessen, an den

tieferen Stellen ziemlich viel Schlamm, welcher reich an

Diatomeen ist. Es wurden erbeutet:

A. Am 6. September 1891 von der Oberfläche bis

zu einer Tiefe von etwa 25—30 Metern, von mir bestimmt

am 17. August 1895.
1. Cyclops fuscus. Melirere Stücke, von bedeutender Grösse.

2. Cyclops albidus. Einige Dutzend Stücke.

S. Cyclops strenuus. Nicht selten.

4. Cyclops leuckarti. Nicht selten; die Weibchen meist mit

auffallend wenig Eiern im Eiballen.

5. Diaptomus graciloides. Sehr häufig.

t). Diaphanosoma brachyurum. Nicht selten.
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7. Daphuia hyalina. Nicht häufig.

8. Hyalodaphnia jardini kahlburgiensis. Ich fand auch Formen,
welche die Crista etwas nach vorn (unten) ü;eneigt hatten, also
Uebergänge nacli Hyal. procurva Poppe, aber kein typisches
Stück dieser letzteren.

9. Hyalod. jard. cederströmi. Nicht selten.

10. Bosmina gibbera. Sehr häufig.

11. Eurycercus lamellatus. Ein Stück.
12. Caraptocorcus rectirostris. Einige Stücke.
13. Alonopsis elongata. Einige Stücke.
14. Leptodora kindti Focke. Nicht selten. —
Von niedrigeren Thieren fand ich:

1. Anuraea aculeata. Nicht häufig.

2. Anuraea longispina. Nicht selten.

3. Ceratium hirundinella. In ungeheuren Massen; vorherrschend
war die schlanke Form. (Siehe 0. Zacharias, Forschungsberichte
1894, S. 119.)

B. Am 6. October 1889 limnetisch in einer Tiefe

von 12—15 Metern, von mir am 18. August 1895 be-

stimmt :

1. Cyclops strenuus. Häufig; grosse Stücke.
2. Cyclops leuckarti. Nicht selten.

3. Cyclops oithonoides.

4. Diaptomus graciloides. Häufig.
5. ]>iaphanosoma brachyurum.
6. Daphnia hyalina. Nicht häufig.

7. Hyalod. jard. kahlbergiensis. Sehr häufig.

8. Hyalod. jard. cederströmi.
9. Bosmina coregoui Baird. Nicht häufig. ,

10. Bosmina gibbera. Häufig.
11. Acroperus leucocephalus. Einige Stücke.
12. Alona guttata Sars. Ein Stück.
13. Bythotrephes longiuianus Lcydig. Ein Stück. Die anderen

Stücke, etwa 8, hatte Herr Protz schon früher aus diesem Ma-
terialo herausgesucht.

14. Leptodora kindti Focke. Häufig. —
Von niedrigeren Thieren konnte ich u. a. feststellen:

1. Anuraea aculeata. Nicht selten.

2. Ceratium hirundinella. Häufig.

C. Am 6. October 1889 littoral gesammelt, von
mir am 18. August 1895 bestimmt:

1. Cyclops strenuus Fischer. Nicht selten.

2. Cyclops leuckarti.

3. Cyclops serrulatus. Vereinzelt.

4. Diaptomus graciloides. Nicht selten.

5. Sida crystallina.

6. Hyalod. jai-d. kahlbergiensis.

7. Bosmina longicornis. Einige Stücke.
8. Bosmina gibbera. Vereinzelt.
9. Acroperus leucocephalus. Einige Stücke. —
Von niedrigeren Thieren fand ich u. a.:

1. Anuraea longispina. Vereinzelt.

2. Ceratium hirundinella. Vereinzelt.

19. Der ScLermützelsee bei Buckow (Ostbahn).

Das Material wurde von Herrn A. Protz gesammelt:

A. Limnetisch, bis zu einer Tiefe von 30 Metern,

am 21. Juni 1891. Ich untersuchte das Material am
6. September 1895 und fand darin:

1. Asellus aquaticus. Ein Stück; dasselbe gerieth wühl nur
durch Strömung in die Mitte des Sees.

2. Cyclops albidus. Einige Stücke.
3. Cyclops strenuus. Häufig; auffallend grosse Stücke.
4. Cylops oithonoides. Sehr häufig.

5. Diaptomus gracilis. Massenhaft.
6. Candona Candida. (O. F. Müller). Ein Stück. Es kann

dieses nur durch Strömung in die Mitte des grossen Sees ge-

rathon sein.

7. Diaphanosoma brachyurum. Nicht häufig.

8. Daphnia hyalina. Sehr häufig. Die Weibchen hatten durch-
schnittlich nur 3—5 Eier im Brutraume.

9. Bosmina lougisiiina. Nicht selten.

10. Bosmina coregoni hurailis Lilljeborg (1887). Nicht selten.

Diese Form ist neu für unsere Provinz.

Wenn ich meine Stücke mit der Lilljeborg'schen

Beschreibung und Abbildung vergleiche, so finde ich:

1. Die Grösse stimmt mit der Grüssenangabe Lillje-

borgs überein.

2. Das Verhiiltuiss der Länge zur Höhe stimmt ziem-

lich genau mit den Angaben Lilljeborg's überein

(72 : 59).

3. Die Gliederzahl der Tastanteunen bei 5 von mir

genauer untersuchten Stücke beträgt: 15, 19, 20,

21, 22. Lilljeborg giebt 13—20 an.

4. Der Schalenstachel ist vcrhältnissmässig etwas

kürzer, als die Zeichnung Lilljeborg's angiebt.

5. Der Rücken scheint ein wenig mehr gewölbt zu

sein, als dies bei den Lilljeborg'schen Stücken

der Fall ist.

6. Der obere hintere Schalenwinkel ist bei meinen

Stücken ziemlich deutlich zu erkennen, bei Lillje-

borg's Stücken (nach der Abbildung) jedoch nicht.

Ich spreche meine Stücke dennoch als zur Form
Bosmina humilis gehörend an, um nicht eine neue Sub-

species von Bosm. coregoni aufstellen zu müssen, was
mir bei der grossen Variabilität dieser Species nicht an-

gebracht erscheint.

11. Leptodora kindti. Häufig; sehr grosse Stücke. —
Von niedrigeren Thieren fand ich u. a.

:

1. Anuraea longispina. Häufig.

2. Ceratium hirundinella. Häufig.

3. Triarthra longisota Ehrenberg. Nicht selten.

B. Littoral, zwischen Schilf, am 5. Mai 1890. Ich

untersuchte das sehr reichhaltige Material am 7., 15. und
16. September 1895. Folgende 29 Arten stellte ich

darin fest:

1. Asellus acjuaticus. Häufig.
2. Gammarus fluviatilis Eös. Häufig; aber keine erwachsenen

Stücke.
3. Cyclops fuscus. Häufig.

4. Cyclops viridis. Nicht selten.

5. Cyclops serrulatus. Nicht häufig.

6. Cyclops uiacrurus. Nicht selten ; mit 4 und 5 Borsten an
der Seite der Furka.

7. Cyclops phaleratus Koch. Einige Stücke.
8. Cyclops leuckarti. Einige Stücke.
9. Canthocamptus niinutus Claus ^ Canth. minutus O. Schmeil.

Etwa 12—15 Stücke. Im Eiballeu eines Weibchens befanden sich

14 Eier.

10. Canthocamptus pygmaeus Sars = Canth. pygmaeus 0. Schmeil.
Einige Stücke. Die Art ist neu für unser Gebiet.

11. Nitocra hibernica (Brady). Ein Stück (J*). Diese Species
wurde bis jetzt in Deutschland (nach 0. Schmeil, Süsswasser-
Copepodon II, S. 84) nur bei Kiel und bei Halle gefunden. Sie

ist neu für unser Gebiet.
12. Belisarius viguieri Maupas = Phyl-

lognathopus paludosus Mn'izek. Ein Stück
(5). Die Art ist neu für unsere Provinz.
Maupas beschrieb sie 1892 für Algier, Mrä-
zek im selben Jahre für Böhmen; ohne
dass für das Vorkommen in Algier der
letztere Forscher bei Aufstellung seiner

Gattung Phyllognathopus eine Konntniss
von der Maupas'schen Arbeit hatte. Da die

Maupas'sche Arbeit („Sur le Belisarius Vi-

guieri") früher erschien, als die Mräzek'sche
(„Beitrag zur Kenntniss der Harpactieiden-
fauna des Süsswassers"), müssen wir leider

den so bezeichnenden Namen Phyllogna-
thopus wieder fallen lassen.

Die äussere (kurze) Apicalborste der
Furka meines Stückes ist in der Nähe der
Basis fast kugelig verdickt, etwa wie in

nebenstehender Figur.
13. Ectinosoma edwardsi (Richard) = Eetinosonia edwardsi

Schmeil. Diese Art wurde nach O. Schmeil in Deutschland bisher
nur bei Kiel (Dobersdorfer See) gefunden. Für ilie Provinz
Brandenburg ist sie neu. Ich fand am 7. September d. J. nur
die Furka nebst dem letzten Abdominalsegmente eines Männchens
auf, gerade den Theil, welchen 0. Schmeil in seinem vorzüglichen
Werke („Süsswasser-Copepoden" II, Taf. VIII, Fig. ti) so trefflich

abbildet.

14. Nntodromas monacha. Massenhaft, meist geschlechtsreife
Stücke. Meist tritt diese Art in unserer Provinz um fast einen
Monat später auf.

15. Candona Candida Etwa ein Dutzend Stücke.
16. Stenocyjiris fasciata (U. F. MüUei). Häufig.

a. innere Apicalbor-ste.
0. äussere Anicalborste.
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17. Cypridopsis vidua (O. F. Müller). Nicht selteu.

IS. Cyclocypris laevis (0. F. Müller). Häutig.

19. Cypria exculpta (S. Fischer). Einige geschlechtsreife

Stücke.
20. Sida crystallina. Einige Stücke. Der früheste Zeitpunkt,

au welchem ich diese Species erbeutete, war der 7. April (1894);

es war am Nordufer des Tegeler Sees.

21. Scapholeberis cornuta Schödler. Zwei Stücke; der 5. Mai

ist für diese Species etwas früh.

22. Eurycercus lamellatus. Häufig.
•2'ä. Camptocercus lilljeborgi Schödler. Ein Stück.

H. Alonopsis elongata. Ich fand drei Weibclien, wovon eines

2 Embryonen, ein anderes 1 Ei iin Briitraume hatte.

25. Alona affinis Leydig. Ein lebendos Stück; sonst nur

Schalen, diese aber häufig.

26. Allona guttata Sars, Form tuberculata Kurz. Einige Stücke.

Diese Form ist neu für unser Gebiet.

27. Alona tenuicaudis Sars. Vier Stücke; davon hatte eines

zwei Eier im Brutraume.
28. Peracantha truncata. Nicht seiton.

29. Polyphemus pediculns. Einige Stücke. —
Vom September und October 1889 besitze ich eben-

falls reichliches Entomostraken - Material aus dem Scher-

mützelsee; doch befindet sich darin nichts Neues. Indem
g-esammten Materiale fand ich nicht eine einzi,t;e Daphnia

jardini (Baierd.) mit ihren Formen; das ist auffällig. Ich

will damit durchaus noch nicht gesagt haben, dass diese

Art in dem See nicht vorkäme.

Nach dem vorstehend aufgeführten Materiale zwei-

maliger Befischuug wurden von mir aus dem bis

40 m tiefen Schermützelsee 38 Species von Krebsthieren

festgestellt. Das lässt uns den See als einen an diesen

Lebewesen recht reichhaltigen erkennen. Nach meinen

Erfahrungen glaube ich mir daher den Ausspruch ge-

statten zu dürfen, dass er unter den Wasserbecken der

Provinz Brandenburg in Bezug auf Reichhaltigkeit an

Crustaceeuspecies eine sehr hervorragende Stelle ein-

nimmt. Auch an anderen niederen Thieren und an Algen

fand ich ihn reich.

20. Der Werbelliiisee bei Joachimsthal.

Das Entomostraken-Material aus diesem See erhielt

ich von Dr. W. Weltner am 10. /9. 95 zur Untersuchung.

Der Werbellinsee ist eine alte Schmelzwasserrinne von
20—22 m Tiefe. Der Spiegel desselben liegt in einer

Meereshöhe von etwa 43 Metern, die Sohle demgemäss
noch in einer solchen von ungefähr 20 Metern. Sein

Ahfluss, das Werbelliner Fliess, mündet in den Finow-
kanal. Es wurden von Herrn Dr. W. Weltner er-

beutet:

A. Gegenüber von Altenhof, am 14./10. 88,

littoral in 1,4 m Tiefe, durchweg zwischen Wäldern von

Elodea, wie Herr Dr. Weltner schreibt. Ich fand am
19. September 1895 folgende Arten darin:

1. Asellus aquaticus. Einige Stücke.
2. Gaumiarus fluviatilis Rös. = Gammarus roeselli Gervais.

Nicht selten; doch waren die Stücke meist noch nicht aus-

gewachsen.
3. Cyclops fuscus. Nicht selten.

4. Cyclops viridis. Häufig; die Stücke waren aber meist
nicht geschlechtsreif.

b. Cyclops serrulatus. Nicht selten.

6. Cyclops leuckarti. Häufig.
7. Cauthocamptus staphylinus (Jur.) Nicht selten.

8. Cauthocamptus trispiuosus Brady. Einige Stücke.
9. Diaptomus graciloides. Sehr häufig.

10. Candona Candida (0. F. Müller (9).
11. Cyclocypris laevis (0. F. Müller). Häufig.
12. Cypridopsis vidua. Häufig.
13. Sida crystallina. Häufig.
14. Diaphanosoma brachyurum. Nicht selten.

I.j. Hyalodaphnia jardini kahlbergiensis. Einige Stücke.
16. Simocephalus vetulus. Einige Stücke.
17. Ceriodaphnia pulchella Sars. Nur wenige Stücke.
18. Bosmina coregoni. Einige Stücke.
19. Eurycercus lamellatus. Häufig.

20. Acroperus leucocephalus. Häufig.

21. Alona affinis (Leydig). Sehr häufig.

22. Alona testudinaria. Einige Stücke.

23. Alona guttata Sars. Einige Stücke.

24. Peracantha truncata. Nicht selten.

25. Fleuroxus aduncus. Einige Stücke.

B. Lim netisch, von der Oberfläche bis 6 m tief,

14./10. 88. Ich fand am 29./9. 95 darin:

1. Cxciops viridis. Einige Stücke.

2. Cyclops leuckarti. Sehr häufig.

3. Cyclops oithonoides. Häufig.

4. Diaptomus graciloides. Massenhaft.

5. Diaphanosoma brachyurum. Häufig.

6. Hyalodaphnia jardini berolinensis. Einige Stücke.

7. Hyalod. jard. kahlbergiensis.

8. Bosmina lougispina. Einige Stücke.

9. Bosmina coregoni. Häufig. — Ausserdem fand ich einige

Larven von Dreissensia polymorpha Fall.

C. Limnetisch, 80 Fuss tief, nach Angaben des

Herrn Dr. Weltner; doch soll, nach anderen Angaben, die

Tiefe des Sees, wie ich schon vorhin bemerkte, nur 22 m
(70 Fuss) betragen. Das Material wurde ebenfalls am
14./ 10. 88 gesammelt und von mir am 22./9. 95 unter-

sucht. Ich fand darin:

1. Cyclops leuckarti. Häufig.

2. Cyclops oithonoides. Häufig.

3. Diaptomus graciloides. Nicht so häufig, wie in den oberen

Wasserschichten.
4. Diaphanosoma brachyurum. Häufig.

5. Hyalodaphnia jardini kahlbergiensis. Nicht häufig.

6. Bosminia lougispina. Einige Stücke.

7. Bosmina coregoni. Häufig. Einige Stücke kamen durch

ihren Schalendem der Form humilis nahe. — Ausserdem fand ich

Larven von Dreissensia polymorpha Fall., aber nur wenige.

D. Limnetisch, am 13./10. 88, von der Oberfläche

bis 1 m tief. Ich untersuchte das Material am 22./9. 95

und fand darin:

1. Cyclops leuckarti. Häufig.

2. Cyclops oithonoides. Nicht häufig.

3. Diaptomus graciloides. In grossen Massen: die Haupt-

masse des Planktons bildend.

4. Heterocope appendiculata Sars. Ein Stück ((^). Es ist

höchst interessant, dass Herr Dr. Woltuer diesen Copepoden, den

man meist für einen Tiefenbewohner hält, an der Oberfläche er-

beutete. Für die Provinz Brandenburg ist der Werbellinsee die

dritte Fundstelle dieser Art.

5. Diaphanosoma brachyurum. Sehr häufig,

ü. Daphnia hyalina. Ein Stück (9)-
7. Hyalodaphnia jardini kahlbergiensis. Häufig. Manche

Stücke hätten die Crista nach unten geneigt.

8. Hyalodajjhnia jardini cederströmi.

9. Ceriodaphnia pulchella. Einige Stücke.

10. Bosmina lougispina Leydig. Einige Stücke.

11. Bosmina coregoni. Sehr häufig.

E. Littoral, bei Altenhof, am lo./lO. 88. Ich be-

stimmte das Material am 22./9. 95; es fanden sich fol-

gende 17 Species darin:

1. Gammarus fluviatilis Rös. Einige Stücke.

2. Cyclops albidus. Nicht selten; die meisten Stücke waren

nicht geschlechtsreif.

3. Cyclops serrulatus. Nicht häufig.

4. Cyclops macrurus. Häufiger als C serrulatus. Die Stücke

besassen 4—5 Borsten an der Seite der Furkalzweige.

5. Cyclops leuckarti. Nicht selten.

6. Cauthocamptus (speciesV). Nicht soweit entwickelt, dass

ich die Art bestimmen konnte.

7. Cypridopsis vidua. Nicht selten.

8. Diaphanosoma brachyurum. Nicht selten.

9. Hyalodaphnia jard. cederströmi. Einige Stücke.

10. Bosmina coregoni. Einige Stücke.

11. Eurycercus lamellatus. Sehr häufig.

12. Acroperus leucocephalus. Sehr häufig.

13. Alonopsis elongata Sars. Häufig. Einige Stücke von
auffallend dunkler Farbe.

14. Alona affinis. Einige Stücke.

15. Alona lineata (Fischer) = Alona spinifera Schödler. Nicht

selten.

16. Peracantha truncata. Eiuige Stücke.

17. Chydorus globosus Baird. Nur zwei Stücke.
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F. Um die Entomostraiieu- Fauna des Werbeliinsees
zu vervollständigen, füge ich noch die Arten an, welche
ich im Magen- und Dar min halte eines Stückes von
Coregonus albula (Lin.) am 23./9. 95 fand, welches
sich Herr Dr. Weltner am 21., 10. 88 hatte schicken
lassen; es sind dies folgende 11 Species:

1. Cyelops strenuus Fischer. Sehr häufig, oft recht gut er-

halten.

i. Cyelops leuckarti. Nicht selten.

3. Ciinthocamptus sta])liylinus (Jur.) Ein Stück (J*).
4. Diaptomus graciloides. Nicht selten.
5. Candona (species?). Nur Bruchstücke der Schale eines

noch nicht geschlechtsreifen Thieros.
6. Syda crystallina. Nur wenige Reste.
7. Hyalodaphnia jardt. kahlbergiensis. Nicht selten, meist

gut verdaut.

8. Bosmina longispina. Einige gut erhaltene Stücke.
9. Bosuiina coregoni. Sehr häufig, viele Stücke recht gut er-

halten.

10. Bythotrephes longiinanus. Die noch gut erhaltenen Stücke
hatte Herr Dr. VVeltner schon herausgelesen; doch fand ich noch
vielfach Reste dieser Art,

11. Leptodora kindti Pocke. Die gut erhaltenen Stücke
hatte Herr Dr. Weltner schon daraus entfernt; doch fanden sich
Bruchstücke dieser Art noch recht zahlreich.

Die Hauptmasse des Inhaltes des Verdauungskauales
dieser „Kleinen Maräne" bestand aus Cyelops strenuu.s,

nächstdem aus Bosmina coregoni und Leptodora kindti.

Das ist um so interessanter, als Cyelops strenuus und
Leptodora kindti in dem frei im See gesammelten
Materiale sich nicht befanden; beide Entomostraken
mü.ssen sich demnach an dem genannten Tage (21./10. 88)
an einer bestimmten Stelle des Sees in grösseren Massen
vorgefunden haben. Auch Bythotrephes wurde in dem
aus dem See gesammelten Materiale weder von Herrn
Dr. Weltner noch von mir aufgefunden.

So konnte ich aus dem Gesammtmateriale des Sees
37 Species feststellen, dabei Hyalodaphnia jardini in

3 Formen.
i

Schliesslich will ich noch einige Sätze aufstellen,

welche sich unschwer aus der Lektüre meiner vorstehenden
Aufsätze ergeben:

1. Eine „Tiefenfauua" ist in den Seen der
Provinz Brandenburg nicht vorhanden. Sie kann
nicht vorhanden sein, da unsere Wasserbecken zu seicht

sind. Das tiefste von mir untersuchte Becken, der Scher-

mützelsee, ist — wenn die von mir benutzten Angaben
richtig sind — etwa 40 m tief. Dies genügt sicherlich

nicht zur Ausbildung einer eigentlichen Tiefenfauna.

Bythotrephes longimanus ist nach dem, was wir heute von
ihm wissen, kein echter Tiefenbewohner.

2. Sogenannte „Dämmcruugsthiere" habe ich
unter unseren heimischen Entomostraken nicht
kennen gelernt. Wenn besonders Leptodora öfter als

solches iiingestellt wurde, so will ich dazu bemerken, i

dass ich dieses hyaline Krebsthierchen beim hellsten

Sonnenscheine ebenso oft in nächster Nähe der Ober- '.

fläche sammelte, wie in der Tiefe, ebenso bei bewölktem
Himmel und bei Regen; bei steifem Winde und bei er-

regtem Wasser aber fand ich das zartgebaute Thierchen
— das sieher Wellenschlag nicht vertragen kann — stets

in den tieferen Wasserschichten. AVenn es von Diaptomus
gracilis Sars heisst: „hält sich liei Tage in der Tiefe,

'

kommt nur Nachts an die Oberfläche und meidet dabei

die Nähe des Ufers", so trifl:'t dies durchaus nicht zu. In

den Seen, wo dieser Centropagide vorkommt — und er ist

sehr verbreitet im Gebiete — fing ich ihn beim schönsten

Sonnenschein sowohl limnetiscii an der Oberfläche, wie

auch am Ufer.

3. Eine feste Grenze zwischen den so-

genannten limnetischen (pelagischeu) und litto-

ralen Formen lässt sich durchaus nicht ziehen.

Freilich trifft man nicht allzuoft die üferformen in der

Mitte — am meisten noch Chydorus sphaericus — desto

häufiger aber die sog. limnetischen Formen am Ufer an.

Fast alle limnetischen Arten erbeutete ich auch am
Ufer, einige davon freilich recht selten. Als „eulim-

netisch" (echt pelagisch) vermag ich nur sehr wenige
Arten anzusprechen, wie: Eurytemora lacustris Poppe,

Heterocope appendiculata Sars, Bythotrephes longimanus

Leydig, Leptodora kindti Focke*), Daphnia hyalina Leydig
("?; ich fand sie im ünteruckersee nicht selten in der

üferzone), Bosmina crassicornis Lilljeborg (?) und Latona
setifera (?, 0. F. Müller); doch habe ich über die Lebens-

weise der beiden letzten Arten noch keine oder nur sehr

wenige Erfahrung. Keine Cyclops-Art der Provinz gehört

zu den eulimnetischcn Formen ! Ich erbeutete sämmtliche

Hüpferlinge nicht nur am Ufer unserer Seen, sondern

auch in den kleinsten Tümpeln, Pfützen, Gräben. Auch
andere Entomostraken, die oft als linmctische Formen
aufgeführt werden — Diaptomus graciloides etc., — er-

beutete ich in den kleinsten Tümpeln und Wiesengräben.

4. Die Entomostraken variieren sehr. Ich er-

innere nur an die Gattungen Cyelops, Daphnia**), Hyalo-

daphnia Candona. Ich wage daher zu behaupten, dass man
im strengsten Sinne des Wortes sogenannte „typische"

Stücke meist nur in dem Gewässer suchen darf, welchem
der Autor die Exemplare entnahm, die er zur Aufstellung

seiner Art oder Form benutzte, und dann ist oft sogar

noch zu , beachten, dass dies auch zu derselben Jahres-

zeit geschieht; ein Chydorus sphaericus im frühesten

Frühjahre und ein solcher im Spätherbste sehen doch
manchmal reclit verschieden aus.

5. üeber die geographische Verbreitung der
Entomostraken lässt sich zur Zeit Specielles nur
wenig sagen. Die wenigsten Gebiete der Erde, ja

auch nur Europas, sind in Bezug auf niedere Krebsthiere

hinreichend durchforscht. Warum sind so wenige Gegenden
reich an Entomostraken? Weil denselben etwa nur dort

die natürlichen Bedingungen gegeben sind"? Nein, weil

dort — so paradox dies auch klingen mag, so .spreche

ich es doch aus — , Kenner dieser Thiere lebten oder

noch leben. Die Entomostraken dürften ziemlich gleich-

massig über grosse Striche der Erdoberfläche verbreitet

sein; viele sogenannte seltene Arten dürften noch an

huntlert anderen Orten, als wo sie bis jetzt gefunden

wurden, vorhanden sein; nur das Auge des Forschers,

das sie zu entdecken vermag, fehlt!

Vielleicht sind wir in einigen Jahrzehnten so weit,

dass ein Entomostrakenforscher über die geographische

Verbreitung dieser Thiere etwas Brauchbares schreiben

kann! —

*1 Fing ich am lO./G. Dti dicht am Ufer zwischen Binsen
(Schwielowsee).

**) Zu D. pule.x de Goer rechne ich z. B. heute ausser D.

peuuata auch noch D. gibbosa, D. obtusa und D. curvirostris ; zu

D. longispina zähle ich D. caudata und D. rosea.
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Eiuige Erkläruugeu spiritistischer Pliäuoinene

giebt W. R. New hold, Professor an der Universität

zu Pennsylvania in einem Aufsatz: „Experimeutal induction

of automatic processes" betitelt, welcher im „Psycliological

Review" erschienen ist (Jahrgang 1895, Seite 348 ff.).

Das erste derartige Philnomen, welches Newbold er-

klärt, ist die Glas- oder Krystallvision. Schon von

Alters her wurde behauptet, dass sich nach längerem

Schauen auf Glas oder auf einen andern spiegelnden oder

durchsichtigen Gegenstand bei vielen Personen Visionen

einstellten, welche sie befähigen sollten, Ereignisse zu

sehen, die sich in der Zukunft oder in der Ferne ab-

spielten. Newbold scheute sich nun nicht, experimentell

zu untersuchen, was an diesem Glauben Wahres sei, der

natürlich besonders lebhaft von den Spiritisten befür-

wortet wird. Er liess Versuchspersonen auf eine wasscr-

gelullte, den Gesichtssinn stark reizende Glaskugel blicken

und konnte feststellen, dass thatsächlich gewisse Bdder

und Gestalten wahrgenommen wurden, zuweilen sofort,

zuweilen auch erst nach fünf Minuten. Manchmal be-

sassen diese Wahrnehmungen sehr scharfe Contouren, ver-

schwanden aber meist schon nach wenigen Secunden.

Beim geringsten Bewegen des Glases, sowie beim Augen-

schliessen verschwanden die Bilder auf der Stelle.

Die Art der Bilder war nur ausnahmsweise abhängig

vom Willen der Versuchspersonen oder den Worten des

Experimentators. Viele wurden als Erinnerungsbilder

erkannt, freilich mehrfach erst mit Unterstützung des

Gedächtnisses durch hypnotische Suggestion.

Die ganze Erscheinung der Glas- und Krystallvision

ist also nichts anderes als eine künstlich hervor-

gerufene Hallucinatiou. Dass eine solche nur gar

zu leicht von einem ungeschulten Denken als mystisch

und übernatürlich gedeutet wird, kann Niemanden be-

fremden; werden doch sogar noch in unserer Zeit die

Bilder und Gestalten, welche in den Träumen dem Schla-

fenden vorschweben, vielfach als Vorbedeutungen auf-

gefasst!

Newbold vermochte übrigens durch unbestimmte

Schallreize von längerer Dauer auch auf akustischem Ge-

biet Hallucinationen hervorzurufen, die denen auf optischem

vollkommen analog waren.

Ein zweites Phänomen, das Newbold zu erklären

sucht und das mit dem vorhergehenden bis zu einem ge-

wissen Grade zusammenhängt, ist das automatische
Schreiben. Wie das mit Unrecht berüchtigte Tisch-

rücken dadurch verursacht wird, dass durch Ueberreizung

der lange Zeit hindurch ausgestreckten Arme und Hände

sich ohne Wülen und Wissen des Subjects kräftige

Reflexe auslösen, so wird auch das automatische Schreiben

verursacht durch anhaltende, starke Einwirkung eines

unbestimmten Reizes auf den hochentwickelten Schreib-

mechauismus. Newbold's Versuche mit einer geeigneten

Person ergaben, dass die mit dem Schreibstift bewaffnete

Hand, solange die Versuchsperson nicht an einen be-

stimmten Inhalt des Schreibens dachte, nur Gekritzel

hervorbrachte. Sobald aber der Schreibende an einen

bestimmten Inhalt dachte, wurden von der Hand
automatisch die Bewegungen gemacht, welche zur

Niederschrift der gedachten Worte erforderlich waren.*)

Der Inhalt des mit deutlich lesbarer Schrift Geschriebenen

entsprach oft dem vorher gefassten Gedanken, während

*) Zum Vergleich sei daran erinnert, dass unsere Sprach-

werkzeuge, deren Mechanismus noch h.öher entwickelt ist als der

Schreibmechanismus, bei jedem Wort, das wir sprechen, gleichfalls

automatisch mit bewundernswerther Schnelligkeit die richtigen

Bewegungen macht, um die gewünschten Laute zu artikuliren.

Auch dieser Process kommt nicht zum Bewusstsein und ist lediglich

durch Uebung zu einem so hohen Grade der Vollkommenheit

gediehen.

die Versuchsperson das deutliche Gefühl hatte, dass sie

nicht aus eigenem Antrieb schriebe, sondern dass ein

„Geist" in ihr wirksam sei. Als der Person der Gedanke

gekommen war, es sei ein anderer Geist gekommen,

der nicht schreiben könne, oder ein Kind, so wurde

die Schrift unleserlich bezw. unbeholfen. Diese letzten

Beobachtungen werden der Siiggestions-Wissenschaft wie

der Graphologie gleich interessant sein.

Newbold's Versuche ergeben einen neuen, dankens-

werthen Ausblick in die rein-automatischen Processe im

Mensehen und werden hoffentlich den jeder Kritik ent-

behrenden spiritistischen Lebren den gewünschten Ab-

bruch thun.

lieber Regenei-ationsvorgänge hei Lumhriciden

hat Karl Hescheler ausgedehnte Untersuchungen au-

gestellt (Jenaische Zeitschrift f. Naturw., Bd. 30, 1896),

deren hauptsächlichste Resultate in Kürze wiedergegeben

werden mögen. Die Versuche wurden an den bei uns

häufig vorkommenden und zugleich grössten Arten der

Gattungen Lumbricus und AUolobophora ausge-

führt, die bis auf geringe Abweichungen fast alle gleich-

massig die Fähigkeit besitzen, abgeschnittene Körper-

enden zu ersetzen. Alle Arten zeigen sogenannte Auto-

tomie oder Selbstamputatiou, d. h. die Fähigkeit

bei irgend welchem Unbehagen, z. B. bei Verweilen in

der Hand, den hinteren Theil ihres Körpers preiszu-

geben.
Während die Regeneration des Hinterendes leicht vor

sich geht, wie die zahlreichen Funde von Individuen mit

regenerirtem Schwanzende beweisen, wird das Vorder-

ende nur in beschränktem Maasse rcgeuerirt. Einmal

tritt sichere Regeneration nur bei Abnahme ganz weniger

Segmente ein; schon beim Verlust von 9 Segmenten an

nimmt das Regenerationsvermögen schnell ab. Deutliche,

segmentirte Regenerate wurden bloss bei Abnahme von

15 Segmeuten noch beobachtet. Bei Verlust grösserer,

vorderer Partien traten noch ausnahmsweise Regenerations-

knospen auf, die sich aber nicht weiter entwickelten. .

Eine bestimmte Grenze für die Regeneration des Kopfes

existirt daher nicht. Dies gilt in erster Linie für AUolo-

bophora terrestris und mit grosser Wahrscheinlichkeit

für die anderen angeführten Species. Die letzteren auch

regeneriren sieher" wenige vordere Segmente wieder.

Für alle Arten wurde festgestellt, dass schon von der

Abnahme von 4 Segmenten an stets eine geringere Zahl

regenerirt wird, als abgeschnitten worden waren, ohne

da'ss bei dieser Beschränkung eine progressive Zunahme

bei steigendem Verlust au Segmenten bemerkbar ist.

Gewöhnlich werden etwa 4 regenerirt.

Die Regeneration des Schwänzendes geht auf andere

Weise vor sich, als die des Vorderendes. Es tritt das

Regenerat als langes, dünnes Anhängsel mit vielen Seg-

menten plötzlich auf. Die Beobachtungen sprechen dafür,

dass diese Art der Regeneration vor Allem in der wär-

iiueren Jahreszeit stattfindet. Ob daneben noch langsame

Neubildung von hinteren Segmenten vorkommt, konnte Ver-

fasser nicht mit Sicherheit entscheiden. Alle Fälle,

welche zur Prüfung dieser Frage herangezogen wurden,

sprechen für das Gegentheil.

Die Regeneration am Vorder- und Hinterendc ist

unabhängig von einander; es können beide gleichzeitig

vor sich gehen. Auf schiefe Schnitte erfolgt hinten

Selbstamputation, vorn Regeneration von der schiefen

Schnittfläche aus unter Ergänzung der angeschnittenen

Segmente. Es bestätigt dies, die von Bar fürt h aufge-

stellte Regel, dass die Achse des Regeneratioustückes

stets senkrecht auf der Schnittebene steht.

Die Jahreszeit zeigt einen wesentlichen Einfluss auf
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die Reg-eneration ; im Sommer regeneriren alle Arten
schneller als im Winter. Die Temperatur spielt dabei
eine Hauptrolle, wie Versuche im Wärmeot'eu zeigten. All.

foetida reg-enerirt von den untersuchten Arten im
Sommer am schnellsten, im Winter verwischen sich diese

Differenzen etwas. Junge Thiere regeneriren im Sommer
schneller als alte, während auch hier der Winter die

Differenzen ausgleicht.

Es ruft ferner keinen wesentlichen Unterschied in

der Geschwindigkeit der Regeneration hervor, ob 4 oder

8 vorderste Segmente abgeschnitten werden; dagegen
verlangsamt sich, vom Verluste von 9 Segmenten an, die

Geschwindigkeit ungefähr proportional der Grösse des

abgeschnittenen Stückes und zugleich tritt von da an
eine auffällige individuelle Variation in den bezüglichen

Zahlen ein.

Mehrmalige Regeneration des Kopfes wurde bei

allen Species beobachtet; im Maximum sogar 5 Mal bei

einem All. foetida. Dabei tritt mit der zunehmenden
Zahl der Operationen eine steigende Verlangsamung des

Regenerationsprocesses ein, der Umfang des Vermögens,
was die Zahl der Segmente betrifl't, nimmt dagegen im

Allgemeinen nicht ab. Regenerate können ebensogut aus

schon regenerirtem Gewebe hervorgehen; hierbei kann
sich das Regenerationsvermögen sogar steigern. R.

Penicilliuui cnpricum hatten wir in einem Referat

der Nummer 19, Bd. XI dieser Wochenschrift kennen

gelernt. Im Anschiuss an die Untersuchungen Trabut's

führte de Seynes weitere, interessante Experimente mit

diesem Pilz aus. (De Seynes, Resultats de la culture du

Penicillium cupricum Trabut. Bulletin de la Societ6

botanique de France. 189.5. I. S. 451—454; II, S. 482
bis 485).

Verfasser setzte Material mit rosafarbenen Sporen in

mit Zucker versetzten Citronensaft aus und erhielt dann

am Mycel Sporen von grüner Farbe wie bei Penicillium

glaucum, nur war die Conidienbildung eine sehr spär-

liche. —
Auch der umgekehrte Versuch gelang. Bei der

Uebertragung von Penicillium glaucum in Lösungen von

Gerstendekokt und 2,5, 5 und 9 "/o Kupfersulfat zeigten

die am Mycel entstehenden Sporen ein rosafarbenes Aus-

sehen. R- K-

Garteiikaleiider. Juli. — Obstgarten. In diesem

Monate werden die ersten Kernol)Stfrüchte reif. Sie

müssen, ebenso wie Aprikosen, einige Tage vor der

völligen Reife abgepflückt und im Zimmer bis zur Voll-

reife aufbewahrt werden, weil sie dadurch an Wohl-

geschmack gewinnen. Pfirsiche dagegen dürfen nicht

früher abgenommen werden, weil sie, einmal abgelöst,

nicht nachreifen. Die jungen Früchte der Herbst- und

Wintersorten vergrössern sieh jetzt sehr schnell und be-

lasten dadurch die Aeste übermässig. Man stützt die

letzteren deshalb mit Pfählen. Die Bäume selbst, nament-

lich die im Frühjahre gepflanzten, werden bei trockenem

Wetter .sehr reichlich begossen. Zur guten Ausbildung

des Johannistriebes düngt man die Obstbäume zu Anfang

des Monats mit Kalisalpeter, der schnell von der Pflanze

aufgenommen wird. Erdbeerpflanzen, Johannis-, Stachcl-

und Himbeersträucher, sind bei trockenem Wetter eben-

falls sehr reichlich mit Wasser zu begiessen, weil die

saftigen Früchte zu ihrer Ausbildung viel Wasser brauchen.

Um besonders schöne Früchte zu erzielen, giesst man
diese Pflanzen wöchentlich einmal mit einer Lösung

von Wagner's Gartendünger (ein Gramm in einem

Liter Wasser gelöst, nicht mehrüj. Von Johannis-

beeren wird Wein bereitet, der sieh leicht herstellen lässt,

und ein dem Portwein ähnliches, sehr wohlfeiles Getränk
liefert. Den besten Wein liefern Beeren, wenn sie am
Zweige zu schrumpfen beginnen. Zur Anlage neuer Erd-

beerbeete löst man jetzt die kräftigsten Ausläufer ab und
pflanzt sie in Reihen auf ein besonderes Beet. Sie be-

wurzeln sich sein- schnell und liefern im nächsten Monate
vorzügliche Pflänzlinge. — Gemüsegarten. Nach und
nach werden immer mehr Gemüsebeete frei, die sofort

wieder bepflanzt werden müssen, um einen möglichst

hohen Ertrag zu geben. Grünkohl, Kohlrabi, Kopfsalat,

Sellerie, Porree, Winterendivie bringen auf diesen Beeten
noch volle Ernten, wenn man das Land massig düngt.

Zur Düngung empflehlt sich Wagner's Gartendünger, den
man einige Tage vor dem Pflanzen gleichmässig

ausstreut und untergräbt. Von Erbsen, Karotten (frühe

Sorten, welche sich schnell entwickeln), Radios, Spinat,

Buschbohnen, Grünkohl macht mau jetzt noch Aussaaten.

Radies dürfen jetzt nur auf halbschattige Beete gesäet

werden, weil sie sonst „pelzig" werden. Die besten

Radieschen erhält man auf einem sehr nahrhaften humosen
Boden, der feingesiebt wurde. Die Zweige der Gurken-
pflauzen werden auf Reisig gelegt, stellenweise aber an

den Blaftachseln mit Erde bedeckt, damit sie hier Wur-
zeln bilden. Gurken brauchen viel Wasser und Nahrung
und sind deshalb ebenfalls bei trockenem Wetter reich-

lich zu begiessen und wöchentHch einmal mit Wagner's
Gartendünger wie oben angegeben zu düngen. Die
Zwiebeln werden, nachdem das Laub abgetrocknet ist,

aus der Erde genommen und an trockener luftiger Stelle

getrocknet. Das Bleichgemüse, wie Bleichsellerie, Kardyetc.
wird in Stroh eingebunden, mit Körben oder Kisten be-

deckt und diese mit Erde beschüttet. Spargel wird
spätestens zu Anfang dieses Monats, wie im vorigen Mo-
nate angegeben, gedüngt. Die Düngung wird nach vier

Wochen wiederholt. Die Gewürzkräuter werden unmittel-

bar vor der Blüthe abgeschnitten und in Bündel zu-

sammengebunden zum Trocknen aufgehängt. Die Kohl-

pflanzen sind zu l)ehäufelu. Die frühen Kartoffeln werden
aufgenommen. Das Unkraut ist zu jäten. Es wandert
auf den Composthaufen, den man von Zeit zu Zeit mit

Thomasphosphatmehl bestreut. Hacken und Giesscn

bilden die laufenden Arbeiten. — Ziergarten. In

diesem Monat haben wir verhältnissmässig wenig zu thun.

Bei trockenem Wetter muss reichlich gegossen werden,

der Boden zwischen den Gehölzgruppen ist zu behacken.

Hecken werden jetzt zum zweiten Male, diejenigen aus

Nadelholzgehölzen nur in den Morgenstunden beschnitten.

Der Rasen ist wöchentlich einmal zu mähen, zu walzen
und zu düngen. Krautige, hochwachsende Gewächse,
wie Georginen, sind mit Pfählen zu versehen. Stecklinge

der verschiedenen ausdauernden Sommergewächse, auch
von Rosen, bilden in diesem Monate leicht Wurzeln.

Stauden können, nachdem sie abgeblüht sind, leicht durch

Theilung vermehrt werden. Das Oculiren gelingt jetzt

gut. Für den nächstjährigen Frühlingsflor säet man in

diesem Monate den Samen von Stiefmütterchen, Vergiss-

meinnicht, und anderen zweijährigen Pflanzen aus. Die

Sämlinge werden bald auf besondere Beete einzeln ge-

pflanzt, wo sie sich bis zum Herbst zu kräftigen Pflanzen

entwickeln. Udo Dammer.

Betreffs der Frage nach der Bedeutung der Leber
für Pancreas-Diabetes, deren Erörterung auch von

höchster Wichtigkeit ist für die Kenntniss der Glykogen-
bildung überhaupt, haben die Versuche von W. Mar-
cuse ergeben, dass bei Fröschen, denen man sowohl

Leber wie Pancreas exstirpirte, sieh keine Glyeosurie

zeigte, während Aldehoff fand, dass die Entfernung des
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Pancrcas bei diesen Tliicren eineu sicheren Diabetes zur,

Folge hatte. Interessante Resultate, die zum Theil mit'

denen Marcuses übereinstimmen, bieten die Untersuchungen

von Dr. A. Montuori in Neapel, welche er in der

Gazzetta degli Ospedali e dclle Cliniehe mittheilt. Mon-
tuori wählte als Versuehsthiere Hunde, und da diese die

Exstirjjation der Leber nicht vertragen, verfuhr er nach

dem von Minkowski klargelegten Princip, dass durch diej

Hennnung ihrer Circulation auch die Function der Leberi

aufgehoben wird, indem er, anstatt das ganze Organ zu

entfernen, die Vena ])ortae und Arteria hepatiea unter-

band. Nach demselben Princip verzichtete er auch auf;

die Exstirpation des Pancrcas und begnügte sich auch;

liier mit der Unterbindung seiner Gefässe; die Folge-!

erselicinungen betreflt's der Veränderung des Zucker-

1

gchalts prüfte er dann nicht am Urin, sondern am Blute.

Des Näheren giebt er sein Verfahren folgender-:

niaasscn an: Nachdem der Hund festgebunden, wurde-

eine Probe Carotidenblutes zur Bestimmung des normalen^

Znckergeii altes entnommen, alsdann fand die Ausschaltung

des Pancreas in der bereits angegebeneu Weise statt;

nach einer halben Stunde wurde eine zweite Probe ent-^

nommen, die, wie zu erwarten, einen bedeutend höheren

Procentsatz an Zucker zeigte. Nach Verlauf einer

weitereu Stunde und nachdem die Venaportae am Hilus

und die Arteria hepatiea unterbunden worden, wurde einc'

dritte Probe Blutes aus der Carotis entnommen. Die Er-'

gebnisse von fünf Versuchen zeigt folgende Tabelle:

Zuckergehalt des Blutes in pCt.

VersiicU

1

2

3

4
5

beim normalen
Thier

0,128

0,095
0,197

0,162

0,188

nach Unterbindung nach Unterbindung der
der Gctässe des Gefässe des Pancreas

Pancreas und der Leber.

0,328

0,285

0,388

0,450

0,392

0,182
0,105

0,125

0,200

0,198

Diese Zahlen erweisen zweifellos, dass nach Auf-'

hebung der Circulation im Pancreas der Zuckergehalt
steigt, nach Ausschaltung der Leber jedoch wieder be-

deutend sinkt. Und hier liegt ein grosser Unterschied

zwischen den Versuchen Marcuses und Moutuoris, da
ersterer, welcher beide Organe zugleich entfernte, dic:

Wirkung der Entfernung des Pancreas allein nicht beob-
achten konnte. Montuori bezweifelt nun auch die An-
nahme, dass ein Ferment in der Leber die Zuckerbildung

1

bewirke, da es ihm unerklärlich scheint, wie das Ferment,

,

das eben noch wii'ksam war, nach Entfernung der Lelier

ganz plötzlich und spurlos verschwinden sollte.
;

Bezüglich der Frage nach dem Ursprung des Zuckers;
neigt Montuori der Hypothese zu, welche annimmt, dass

in der dem Thier entnonnnenen Leber die Zuckerbildung!
aus dem Glykogen und anderen ähnlichen im Körper ent,-|

haitenen Kohicnliydialcn erfolgt, und nicht aus andcreni

Elementen, wie Fette und Albumine. Seine nach eigener

i

Methode angestellten Versuche, die in der Rend.dellaj
R. Accadcmia delle Scienze Fisiche e Mateniatichc di'

Napoli vcrötfentlcht sind, ergaben, dass sowohl in der!

<lem lebenden Thiere frisch entnommenen Leber, als auch

:

in der, wo postmortale Zuckerbildung eingetreten war, die
i

Gesammtniengc der Kohlenhydrate sich auf oonstanter

Höhe hält. Folgende Zahlen sollen dies beweisen:
:

Versuch A

:

B: Versuch A

:

B:

7,83 7,84

10,25 10,05

8,42 8,60

12,UU 12,U0

9,20 9,61

9,75 9,61

15,00 15,05.

angeführt

einem

Unter A sind diejenigen Mengen Zucker in Procenten

die man, nach Abkochen mit Säuren, aus

frischen Stück Leber gewonnen, unter B die-

jenigen, welche man aus einem Stück derselben Leber
erhalten, das aber erst, nachdem es 24 Stunden liegen

gel)liel)eu, in derselben Weise behandelt worden war.

G. A.

Ueber die Sichtbarkeit der Röntgenstrahlen hat

der Privatdoccnt der Zoologie Dr. G. Brandes zu

Halle a. 8. soeben eine kurze Mittheilung in den Sitzungs-

berichten der Berliner Akademie der Wissenschaften ver-

ölfentlicht. Angeregt durch die Notiz, dass der italienische

Physiker Salvioui constatirt habe, die Linse des thie-

rischen Auges sei besonders wenig durchlässig für die

neuen Strahlen, kam Dr. Brandes auf die Vermuthung,

dass die Unsichtbarkeit der Röntgenstrahlen in der starken

Absorptionsfähigkeit der Linse ihren Grund haben könne.

Im Verein mit Professor Dorn und Dr. Braunschweig
wurden deshalb einige Personen untersucht, welchen eine

oder beide Linsen extrahirt waren.

Es wurden ein starkes Inductorium und eiue Dorn'sche

Röhre (deren Boden mit einer Schicht von Jodrubidium

bedeckt ist) zu den Versuchen verwendet; die Röhre war
völlig eingehüllt, und die betreÖ'cnde Person wurde in

die Nähe der Röhre geführt. Nachdem der Apparat in

Thätigkeit gesetzt war, meldete die zu untersuchende

Person sofort Lichtempfinduug auf dem linsenlosen Auge,
resp. auf beiden Augen.

Bei der Nachprüfung der Versuche wurde ferner die

überraschende Wahrnehmung gemacht, dass auch in

einem normalen Auge Lichterscbeinungen auftreten ; aller-

dings treten diese Erscheinungen bei anderen Röhren er-

heblich weniger stark auf als bei der Dorn 'scheu Röhre,

die nach vergleichenden Untersuchungen allen anderen,

auch der Edison'schen (mit wolframsaurem Calcium ge-

füllten) Röhren weit überlegen ist.

Es mag hier nicht weiter ausgeführt werden, dass

und in welcher Weise festgestellt wurde, dass auch wirk-

lich die Röntgenstrahlen und nicht irgend welche anderen

Reize die genannten Lichterscheinungen im normalen

Auge hervorrufen. Die weiteren Untersuchungen führten

ferner zu der Vermuthung, dass die Röntgenstrahlen nur

dort die Retina erreichen, wo sie von den verschiedenen

Theilen des Auges nichts weiter als die Bulbuswandung
zu durchsetzen haben, um auf die Netzhaut zu treifcn.

Es bleibt nun die Frage weiterer Untersuchung vor-

behalten, üb die genannten Lichterscbeinungen, welche

u. a. auch von dem bekannten Ophtalmologen Geheimrath

von Hippel constatirt worden sind, direeten Wirkungen
der Röntgenstrahlen auf die Netzhaut — wie die ge-

wöhnlichen Lichtempfindungen — zuzuschreiben sind,

oder ob durch die Röntgenstrahlen ein Theil des Auges
zum Fluoresciren gelangt und diese Fluorescenz die eigent-

liche Quelle für die Lichtempfindungen bildet. Es scheint,

ajs ob die erste Frage zu bejahen ist, doch können uns

darüber erst weitere, . sehr eingehende Untersuchungen
Aufschluss geben, mit denen Dr. Brandes beschäftigt ist.

Jedenfalls ist die Mittheilung des letzteren von hohem
Interesse, und wir sehen den weiteren Untersuchungen
nach dieser Richtung mit Spannung entgegen. G.

Aus dem wissenschaftlichen Leben.
Der VII. Congress französischer Irrenärzte und Neurologen

findet am 1. Aiiiiust in Nancy statt.

Sch-weizerische naturforschende G-esellschaft. — Einhuluug
zur 79. Jalircsvcrsainmlung am 2.— 5. August in Zürich. — Zum
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sechsten Male wird Zürich die Mitglieder der schweizerischen
naturforsclienden Gesollschaft zu ihrer Jahresversammlung em-
pfanften. Diesmal ist es ein ganz besonderer Grund nach Zürich
einzuladen: Die naturforschende Gesellschaft von Zürich, die

älteste der Schweiz und eine der ältesten wissenschaftlichen Ge-
sellschaften des Continents, feiert zugleich ihren 160-jährigen Be-
stand. Bis spätestens den 15. Juli ist Anmeldung erwünscht. —
Für alle Auskunft resp. Mittheilungen wolle man sich an den
Secretär des Jalnesvorstandes Dr. Aug. Aeppli, Kinkelstrasse,
Zürich IV wenden.

Der dritte internationale Cong^ress für Dermatologie und
Syphilidographie wird vom 4. bis 8. August in London tagen.

Der TTT. Internationale Congress für Psychologie findet in

München vom 4. bis 7. August statt. — Vorsitzender: Prof. Dr.
Lipps; Generelsecretär: Dr. Frhr. von Schrenck-Notzing;
Beide in München.

Die Ophthalmologische Gesellschaft hält ihre Jahresver-
sammlung vom 5. bis 8. August in Heidelberg ab.

Die Amerikanische Mikroskopische Gesellschaft tagt vom
18. bis 20. August in Pittsburg in Pennsylvanien — Vorsitzender:
Dr. A. Clifford Merccr in Syracuse (N.-Y.).

Der vierte Congress für criminelle Anthropologie wird vom
24. bis 29. August in Genf stattfinden.

L i 1 1 e r a t u r.

David Hume's Traktat über die menschliche Natur (Treatise
on human nature). I. Theil: Ueber den Verstand. Ueber-
setzt von E. Köttgen. Die Uebersetzung überarbeitet und
mit Anmerkungen und einem Register versehen von Theodor
Lipps, Professor der Philosophie in München. Hamburg und
Leipzig 1895. — GM.
Wir fordern zum Studium dieses Werkes, eines der bedeu-

tendsten und dabei am leichtesten zugänglichen der Philosophie
überhaupt, am besten mit den Worten auf, die ihm der Heraus-
geber zum Geleite giebt.

„Eine Uebersetzung von David Hume's Abhandlung über die

menschliche Natur bedarf keiner Rechtfertigung. Lange durch
die „Essays' in den Hintergrund gedrängt, beginnt das Werk
jetzt in seiner Bedeutung anerkannt zu werden. Niemand zwei-
felt mehr, dass es das Hauptwerk des genialen und scharfsinnigen

Philosophen sei. Man beginnt insbesondere dem ersten Theile
desselben „Ueber den Verstand", seinen Platz anzuweisen neben
dem einzigen der Geschichte der neueren Philosophie angchörigen
Werke gleichartigen Inhalts, das mit ihm verglichen werden kann,
nämlich Kant's Kritik der reinen Vernunft. Welcher der beiden
Philosophen das Problem der Erkenntniss schärfer und tiefer

gefasst, wer von ihnen als der grössei-e Entdecker auf diesem
Gebiete zu gelten habe, von wem wir auch heute noch das meiste
lernen können, dies mag hier dahingestellt bleiben; obgleich ich

meine, voraussagen zu können, dass man in Zukunft hierüber
anders urtheilcnwird, als man jetzt noch, wohl gar mit
dem Anspruch der Selbstverständlichkeit, darüber zu
urtheilen gewohnt ist. Die Werthschätzung der „Abhandlung
über die menschliche Natur" wird zunehmen und sich verallge-

meinern in dem Maasse, als die Kenntniss und das Verständniss
derselben — ich meine des Ganzen, nicht blos der wenigen
Punkte, die man als die Hauptpunkte hervorzuheben pflegt —
zunimmt und sich verallgememert. Hierzu möchte auch diese

Uebersetzung etwas beitragen."

„Welche Stellung und Bedeutung man auch sonst der „Ab-
handlung über die menschliche Natur" anweisen mag, in jedem
Fall ist sie durch nichts ersetzbar für denjenigen, dum
daran liegt, an der Hand eines der Geschichte angc-
hörigen Philosophen in philosophische Probleme sich
einführen zu lassen. Hume ist der Meister in der Kunst
der psychologischen Analyse, durch die allein das Erkennt-
nissproblem zu lösen ist, und die für alle sonstige philo-
sophische Arbeit die Voraussetzung bildet. Dazu
kommt, dass Hume zu den klarsten Seh rifs teile rn gehört.

Hume ist klar auch in seinen Irrthümern. Er ist zugleich der

lebendige Beweis dafür, dass wahre Tiefe mit Klarheit
und Einfachheit nicht unverträglich ist. Hume führt

überall in die Tiefe; aber er meidet den blossen Schein der Tiefe.

Diese wissenschaftliche Wahrhaftigkeit und die daraus fliessende

Bescheidenheit des Wissens, das sind nicht die letzten unter dun

Eigenschaften, die die „Abhandlung über die inenschlichu Natur"
geeignet machen, in die Philosophie einzuführen." —

Wir sind der Meinung, dass das Lesen des Hume'schen Buches
nicht sowohl um seiner letzten Resultate, als vielmehr um der

Methode willen eine vortreffliche Vorbereitung auf das Studium
desjenigen Werkes ist, das wir — obwohl es noch nicht der
„Geschichte" angehört — nicht anstehen, neben die Leistungen
Hume's und Kant's als ein drittes Standard work zu stellen, der
Kritik der reinen Erfahrung von Richard Avenarius.
Ilume ist stets auf das peinlichste bemüht, nur die Erfahrung zur
Grundlage seiner Erörterungen zu machen und diese stets wieder
nur an der Erfahrung zu prüfen. Metaphysische Speculationcn
jind ihm aufs äussorste verhasst: Niemand kennt ihre Unfrucht-
barkeit besser als er, und keiner kann uns darum besser die

Achtung vor dem Thatsächlichen, vor der Wirklichkeit lehren

Er ist unermüdlich in dem Hinweis auf den Thatbestand, genaue
Beschreibung und strenge Analyse des Vorgefundenen stehen ihm
obenan. So lernen wir schon bei ihm, was erst Mach und Ave-
narius mit vollem Nachdruck wieder hervorgehoben und zur
Grundlage ihrer Weltanschauung machten, dass alles unmittelbar
Gegebene, also alle „äusseren und inneren Eindrücke", d. h. alle

unsere Sinnesempfindungen, unsei-e Neigungen und Afi"ecte, unsere
Lust und Unlust, ursprünglich auf gleicher Stufe steht, dass es

also nur eine Art des Vorfindens der Elemente des Wirklichen
giebt. Dabei geräth er allerdings, da er sich von dem alten meta-
physischen Seinsbegrift" nicht losmachen konnte, in ein Dilemma,
das ihn zum Skeptiker machte: auf der einen Seite führte ihn

sein Nachdenken zu dem unausweichlichen Satze, dass die Welt
nur insoweit und so lange e.\istire, als er sie wahrnehme, auf der
anderen Seite konnte er sich von der naiven Anschauung,
dass die Dinge auch unabhängig von unserem Wahrnehmen da
seien, nicht befreien. Man wird diesen ungeheuren erkenntniss-

theoretischen Zwiespalt, in den das menschliche Denken gerathen
ist, und das tiefe Problem, das sich daraus ergeben hat, nirgends
klarer und — ich möchte sagen — plastischer dargestellt finden

als bei Hume. Und wo könnte man offener als bei ihm das Ein-
goständniss der Gefühle finden, von denen ein an der Lösung ver-

zweifelndes Denken begleitet wird? Fürwahr, wer Sinn und
Interesse für die tiefsten Fragen hat, die die Menschenbrust be-

wegten, den müssen die klaren und ehrlichen Darlegungen dieses

scharf- und hochsinnigen Geistes wie ein theures Vermächtniss
anmuthen. Und welche vortreffliche Vorbereitung für nie glän-

zende Lösung des Problems, mit der uns Avenarius in seinem
„menschlichen Weltbegriff" beschenkt hat!

Von besonderer Wichtigkeit für jeden Philosophen und
Naturforseher ist es, sich möglichst frühzeitig und gründlich von
den herrschenden Begriffen der Substanzialität und Kausalität

zu befreien. Hume kann ihm dazu helfen. Ihm sind die Sub-
stanzen und Accideenzien nichts als „Gespenster im Dunkeln."
Und in welchem inbrünstigen Glauben sehen die Naturforscher
noch heute — anderthalb Jahrhunderte nach Hume's kristallklarer

Kritik — am „hellen" Tage unseres naturwissenschaftlichen Zeit-

alters diese Gespenster umgehen! Moleküle und Atome, das sind

die Götter, denen man Tempel baut. Der Aether ist der „Träger"
aller räthselhaften Vorgänge, der Esel, den man mit allem bepackt,
was man selbst nicht tragen kann, und der längst zusammen-
gebrochen wäre, hätte er nicht den Vorzug, wie die sieben mageren
Kühe Pharao's, die ja auch das Unmögliche möglich machten,
nur ein Traumgebilde zu sein. Die mechanische Deutung aller

Vorgänge und das absolute Maasssystem wirken wie die Glas-

kugeln, die der Hypnotiseur von seinen Objecten anstarren lässt.

So treibt man unbewusst die rückständigste Philospohie, während
man alle Philosophie schmäht und sie nicht nöthig zu haben
meint. Und so konnte es kommen, dass auf der letzten

Naturforscher - Versammlung in Lübeck Gedanken den Ein-

druck des Neuen, ja Unerhörten machten, die in ihrem wesent-
lichen, haltbaren Theile mit noch vielem anderen Bedeutenden,
das in Lübeck überhaupt nicht zur Sprache kam, schon seit

mehr als einem Menschenalter in tiefgehenden Untersuchungen
nicht bloss im Allgemeinen, sondern handgreiflich an zahlreichen
Beispielen von Mach dargelegt worden sind, die wir in ihren all-

gemeinen Wurzeln aber bereits in Hume's Traktat finden.

Wir werden uns, wenn wir die bleibenden Gedanken Hume's
in uns aufnehmen, darüber, dass die Metaphysik noch immer in

der Naturwissenschaft eine so grosse Rolle spielt, nicht wundern.
Hume giebt selbst die Erklärung. Sie liegt in der Macht der
Gewohnheit. Hume weist diese zum ersten Male auch auf dem
Gebiete des reinen Denkens nach. Wie unsere Sitte, so ist auch
unser Denken durch die Gewohnheit bestimmt. Damit wird zu-

gleich gezeigt, dass die Wahrheit unserer jeweiligen Erkenntnisse
nur eine relative ist, dass es eine absolute „Wahrheit" überhaupt
nicht geben kann. Auch hier können wir ohne Weiteres in die all-

gemeine Erkenntnisslehre von Avenarius, in der die Begriffe

der Uebung und der Gewohnheit zu den grundlegenden gehören,
übertreten.

Die Uebersetzung des Werkes — bishur hat es an einer
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solchen so gut wie überhaupt gefehlt — ist offenbar auf das
Sorgfülfipste angefertigt. Wo der Leser durch einen zu knappen
oder nachlässigen Ausdruck Hume's zu Missverständnissen veran-

lasst oder auch nur genöthigt sein könnte, einen Augenblick über
den Ausdruck nachzudenken und so im Wciterlesen anzuhalten,

da hat der Herausgeber in Klammern Zusätze beigefügt, die im
Bunde mit weit mehr als dreihundert Anmerkungen und einem
genauen Sachregister das Auseinanderhalten der verwendeten
Begriffe und damit die Beherrschung des Inhalts noch weiter er-

leid) tern, als es die klare Schreibweise des grossen Philosophen
an sich schon thut. Dr. Petzoldt.

Dr. Karl Sraepelin, Naturstudien im Hause. Plaudereien in

der Dämmerstunde. Ein Buch für die Jugend. Mit Zeichnungen
von 0. Schwindrazheim. B. G. Teubner. Leipzig 1896.

Der in 14 „Abende" gegliederte Inhalt wird in Dialogform
geboten: es sind Gespräche zwischen einem Vater und seinen

3 Söhnen, einem Secundaner, einem Untertertianer und einem
Quintaner. Verf. hat das Zunächstliegende, Alltägliche geschickt
zur Grundlage der Besprechungen gewählt, wie die Stubenfliege,

das Kochsalz, das Wasser u. s. w.

Prof. H. Kodewald, Untersuchungen über die Quellung der
Stärke. Kiel und Leipzig. Verlag von Lipsius & Tischer, 1890.

— Preis 2,40 Mk.
Bei der grossen Verbreitung der Quellung im pflanzlichen

Organismus und auch im thierischen Körper (Cellulose, Stärke,
Muskelfasern, Gelatine, Protoplasma) schien es dem Verfasser er-

wünscht, diese Substanzen auch nach der physikalischen Seite

näher zu untersuchen, weil damit voraussichtlich die physiologische

Forschung erheblich gefördert zu werden verspricht.

Es ist darum die Arbeit als eine wesentlich physikalische zu
betrachten, welcher als makroskopisches Untersuchungsobject die

Stärke (Weizen) zu Grunde liegt.

Man kann die Abhandlung in zwei Theile zerlegen, in deren
erstem der Autor Methoden der praktischen Physik, im zweiten
solche der theoretischen bei seinen LTntersuchungen anwendet und
zwar handelt es sich dabei wesentlich um Fragen aus der
Wärmelehre.

Im ersten Abschnitt werden wichtige physikalische Constanten
auf experimentellem Wege bestimmt, im zweiten dieselben und
ableitbare theoretisch nach Sätzen der mechanischen Wärme-
theorie.

Als erste Constante bestimmte R. unter sorgfältiger Anwen-
dung des Dilatometers, also eines Glasgefässes mit einem ange-
fügten kapillaren, kalibrirten Rohr den Ausdehnungskoeff i-

cienton der Stärke und fand denselben für die gequollene Stärke
im Mittel = 0,0003989 und für die uugequollene = 0,00003 bis

0,00005 (Glas hat den kubischen Ausdehnungskoefficienten
0,000025).

Zu zweit bestimmte der Verfasser die specifischen
Wärmen mittelst des Buusen'schen Eiskalorimeters; dieselben
ergaben für die trockene Stärke im Temperaturintervall von 0"

bis 100» den Werth 0,2786 + 0.0006 t (Glas besitzt die specifische
Wärme 0,19), für die gequollene von 0» bis 60» = 0,3059 4-

0,001254 t, endlich für Stärkekleister zwischen den Grenzen 0»
und 100" den Werth 0,3148 -f 0,001331 t.

Die Qiiellungswärme wurde nach Methoden bestimmt, die
der Leser im Original nachsehen möge (unter anderem kam auch
hierbei das Eiskalorimeter zur Anwendung). Es ergaben sich für
dieselbe 24,02 Kalorien, wenn das specifische Volumen 0,671
betrug (mittelst des Pyknometers bestimmt).

Der Wassergehalt der Stärke im Quell ungsmaximum
liess sich dadurch ermitteln, dass trockene Stärke längere Zeit
im dampfgesättigten Raum verblieb. Er betrug 36% des Trockeu-
gewictitüs.

Hiermit ist der experimentelle Theil der Arbeit beendet, und
OS folgt eine Berechnung der Constanten nach den Sätzen der
mechanischen Wärmetheorie. Sämmtliche Werthe sind durch
Differentialgleichungen dargestellt, die zu ihrer praktischen An-
wendung die Kenntnisa von etwa einem Dutzend Werthe
erfordern. Diese sind nur solche, welche vom Verfasser im ex-
perimentellen Theil der Arbeit zahlenmässig ermittelt wurden.
Es ergab sich nach Einsetzen dieser empirisch gefundenen Zahlen
in die Differentialgleichungen eine befriedigende Uebereinstimmung
der theoretisch berechneten Werthe mit den experimentell ge-
fundenen.

Unter Zugrundelegung des gewonnenen Zahlenmaterials
wurden durch Rechnung des weiteren ermittelt:

1. Der Compressibilitätskoefficient der gequol-
lenen Stärke. Danach wurde bei dem Druck von 1 gr. pro
n cm eine Corapression des Volumens von 0,00000002386 con-
siatirt, also bei einem Atmosphärendruck eine solche von
0,00002464.

2. Der Unterschied der beiden specifischen Wärmen
der trockenen und gequollenen Stärk e = 0,0461 (nach der
Beobiichtung 0,0525).

3. Der thermische Spannungskoefficicnt = 63,8 Atm.
l)ro Dem (bei einer Temperatursteigerung um 1» und bei con-
stantem Volumen).

4. Die Aenderung der Quellungswärme mit der
Temperatur bei maximaler Arbeitsleistung. Bei der
t,>uellung unter diesen Bedingungen (siehe das Original S. 79 und
80) werden 0,0358 Kalorien .abgegeben.

5. Die Aenderung der Q ueilu ngs war rae mit der
Temperatur ohne Arbeitsleistung. Die abgegebene Wärme
beträgt in diesem Falle 0,0461 Kalorien.

6. Der mittlere Druck, unter dem das in die Stärke
eingetretene Was ser steht. Derselbe beträgt 2137 Atmo-
sphären pro cm. Ein solcher Druck herrscht also zwischen
zwei Micellen im Sinne Naegeli's. Es leuchtet ein, dass derselbe
auf chemische Processe im Stärkekorn nicht ohne Einfluss sein

kann.
7. Die maximale Arbeitsleistung zu 116300 gern =

2,745 Kalorien.
8. Der grösstmö gliche Nutzeffekt beim Uebergang

von Wärme in Arbeit, der bei der Quellung erreicht werden
kann zu 11,4 »/o- Dr. R. Kolkwitz.

Handbuch der Physik, herausgeg. von Prof. Dr. A. Winkel-
mann. Mit Abbildungen. 28.—30. Lieferung, Verlag von Eduard
Trewendt. Breslau 1895—96.
Durch die vorliegenden 3 Lieferungen wird das „Handbuch

der Physik" und damit zugleich ein wichtiger Theil der Ency-
clopädie der Naturwissenschaften abgeschlossen , durch deren
Herausgabe sich die Trewendt'sche Verlagsbuchhandlung eine
nicht geringes Verdienst um die Verbreitung der naturwissen-
schaftlichen Kenntnisse erworben hat. Aber nicht nur für den
Laien, der sich aus Neigung in seinen Mussestunden über den
heutigen Stand der gesammten Naturwissenschaften unterrichten
möchte, sondern auch für den Fachmann haben diese encyklo-
pädistischen Darstellungen der einzelnen naturwissenschaftlichen
Disciplinen Interesse und Werth. Sie führen ihm den Zusammen-
hang seines Specialgebietes mit den übrigen Gebieten und dieser
untereinander vor Angen und ermöglichen ihm so einen Ueber-
blick über die eine grosse Wissenschaft von der Natur.

Dieses Ziel ist natürlich nur durch die gemeinsame Arbeit
einer grossen Zahl von Specialforschern zu erreichen, und man
wird deshalb selbstverständlich auch in dem nunmehr vollendeten
Handbuche der Physik manche Ungleichmässigkeit bei genauerem
Studium bemerken. Indessen wird dadurch das Verdienst des
Unternehmens nicht beeinträchtigt; einmal lassen sich beim Zu-
sammenarbeiten mehrerer schwerlich Unebenheiten in dem Fluss
der Darstellung vormeiden, andererseits aber sind diese Stellen
meist nur dem scharfen Auge fachmännischer Kritik bemerklich.
Es kann deshalb durchaus gesagt werden, dass das Handbuch der
Physik allen Erwartungen entsprochen hat. Dem Herausgeber
und seinen Mitarbeitern gebührt für das Zustandekommen dieses
Handbuchs allseitiger Dank.

Welche unendliche Fülle von Litteratur allein zur Berück-
sichtigung gelangt ist, geht nicht nur aus den zahlreichen Fuss-
noten hervor, mit welchen das Werk durchsetzt ist, sondern auch
vor Allem aus den Inhaltsverzeichnissen, die in sorgfältiger Be-
arbeitung der Schlusslieferung beigegeben worden sind. Wo es

für das Verständniss nöthig erschien, ist der Text durch Ab-
bildungen erläutert worden, die im Allgemeinen zweckentsprehend
ausgeführt sind; nur einzelne Darstellungen möchten wir durch
zartere Ausführungen bei einer neuen Auflage ersetzt sehen. Im
Uebrigen ist die typographische Ausstattung eine gute. G.

Blasiua, Prof. Dr. B., Die Vögel des Herzogthums Braunschweig
und der angrenzenden Gebiete. Braunschweig. — 1,20 M.

Gattermann, Prof. Dr. Iiudw., Die Praxis des organischen Che-
mikers. 2. Aufl. Leipzig. — 6 M.

Grossmann, Astron. Dr., 4 Sternkarten. Zum Gebrauch in den
tropischen Gebieten für geographische Ortsbestimmungen und
die Schule. Berlin. — 4M.

Richter, Priv.-Doz. Dr. Ed., Grundriss der normalen menschlichen
Anatomie. Berlin. — 13 M.

Inhalt: P. Hennings, Ueber sogenannte Thierpflanzen (Cordiceps). — W. Hartwig, Die Krebsthiere der Provinz Brandenburg.
(.Schluss). — Einige Erklärungen spiritistischer Phänomene. — Ueber Regnerationsvorgänge bei Lumbriciden. — Penicillium
cupricum. — Gartenkalender. — Bedeutung der Leber für Pancreas-Diabetes. — lieber die Sichtbarkeit der Röntgenstrahlen.— Aus dem wissenschaftlichen Leben. — Litteratur: David Humes's Traktat über die menschliche Natur (Treatise on human
ualure). — Dr. Karl Kraepoliu, Naturstudien im Hause. — Prüf. H Rodewald, UnLerouchuug über die Quelluug der Stärke. —
Handbuch der Physik. — Liste.
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Javas wirbellose Thiere."^)

Von Y^. Fürst.

Es giebt wohl keine Wissenschaft, welche in den

letzten 30 Jahren mehr Fortschritte gemacht und in

ihrer Untersuchuu2sweise durchgreifendere Veränderungen
erfahren hatte, als die Zoologie. Dies fällt uns umsomehr
auf, je tiefer wir zu den niedrigsten Formen des thierischeu

Lebens hinabsteigen, deren einfache Lebeuserscheinung

die Eutwickelungslehre mit besonderem Interesse beob-

achtet. Protozoen und Zoophyten, Stachelhäuter und
Würmer nehmen in den heutigen Handbüchern einen

Raum ein, welcher zur Behandlung nicht nur der Wirbel-

thiere, sondern auch der Insecten und Weichthiere, in

ganz anderem Verhältniss steht, als in älteren derartigen

Büchern. Natürlich sind die Beobachtungen an diesen

Tbieren, welche dem sammelnden Reisenden oder An-

siedler meist entgehen, gewöhnlich nur in den Ländern
der Civilisation, an den Wirkungsstätten der Gelehrten

gemacht-, so ist denn auch von der javanischen Fauna
noch wenig nach dieser Richtung hiu bekannt.

Wenn wir zur niedrigsten Sprosse des Thierlebens

hinabsteigen, so ist dasselbe kaum mehr vom Pflauzen-

leben zu unterscheiden; die Grenzen von Pflanzen- und
Thierleben sind noch stets nicht endgültig festgestellt.

Die Diatomaceen, früher als Infusorien betrachtet, jetzt

aber allgemein als Algen erkannt, schweben auch in Java,

einzeln oder in Reihen aneinander hängend, unsichtbar

mit blossem Auge, zu Millionen im stillstehenden Wasser
herum. Hauptvertreter ist Baeillaria. Auch die Monaden
und Vülvocinen sind eigentlich nur Uebergangsformen.
Mikroskopisch kleine Infusorien, von welchen auf Java
fast jeder Wassertropfen wimmelt, stehen in ihren Lebcns-
erscheinuugen einigermaassen über den Monaden. In

der Oeconomie der Natur erfüllen diese kleinen Organismen
eine wichtige Rolle, da sie durch Fäulniss und Gährung

*) Ueber Javas Wirbelthiere vergl. Naturw, Wochenschr. Bd.
X. S. 555ff.

entbundene organische Bestaudtheile verschlingen, um
selbst wieder höher organisirten Thieren zur Nahrung zu

dienen. Die schädlichen Ausdün.stungen der Sümpfe,

welche einerseits Java's Klima so sehr begünstigt, werden

andererseits durch den endlosen Reichthum der Sumpf-

fauna eingeschränkt, so lange diese Sümpfe Wasser

genug enthalten, um den Kreislauf des Lebens ungestört

stattfinden zu lassen. Wenn aber die Hitze das Wasser

verdampft und den sumpfigen Boden mit seinen Millionen

mehr und mehr in einen kleinen Raum zusammenge-

drängten, und der Lebenskraft beraubten Organismen

der Wirkung der Atmosphäre blossstellt, so entwickeln

sich aus diesen grossen Gräbern übelriechende Miasmen,

welche Mensch und Thier mit dem Tode bedrohen. Noch
mehr als die Infusorien verdienen die Quallen und Polypen

unsere Aufmerksamkeit, ferner die Korallen, durch den

Staunen erregenden Einfluss, welchen sie durch Kalk-

abseheidung auf die Bildung von neuem Lande ausüben.

Der Korallenkalkstein, welcher einen Hauptbestaudtheil

von Java's Boden bildet, ist das Werk vorsintfluthlicher

Korallenthiere; aber noch heute setzen längs der Küste

Java's und der umliegenden Inseln diese Thierchen ihre

Arbeit fort; sie umringen die ganze Insel mit einem

Gürtel. Die Inseln, welche vor der Rhede von Batavia

liegen und sich immer mehr gegeneinander ausbreiten,

bestehen aus Polypengehäusen, während ausserdem die

Riffe und der Strand bedeckt sind mit deren Ueber-

bleibseln. Ihre steinartigen Wohnungen liefern auf Java

Material zum Pflastern der Strassen und zur Fabricatiou

von Korallenkalk, ein zum Bauen sehr geschätzes Mate-

rial. Actiniden, Polypen ohne feste Schale, findet man
in grosser Menge tiberall in dem umgebenden Meere.

Etwas höher als die Polypen stehen die Qualleu, von

welchen sich an der javanischen Küste hauptsächlich Rhizo-

stoma aufhält. Die Chinesen gebrauchen einzelne Arten
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dieser Thiere beim Arakbrennen, in der Meinung, dass
dadurch die anregende Kraft ihres Lieblingsgetränkes er-

höht wird.

Die Stachelhäuter sind hauptsächlich durch einige

Arten, Seeigel und Seewalzcn, vertreten; man findet sie

auf den Bänken und Riffen längs der Küste und der
umliegenden Inseln und auf dem sumpfigen Grund der
Rbizophorenwälder. Sie liefern dem Handel einen Ar-
tikel von grossem Werth, den von den Chinesen so ge-

suchten Tripang, den dieselben als stärkende Speise und
kräftiges Aphrodisiacum betrachten. Der gewöhnliche
Tripang hat viel Aehulicbkeit mit einer sehr warzigen
Gurke von weisslich-brauner Farbe; die verschiedenen
Arten sehen jedoch verschieden aus, eine ist sogar ganz
schwarz. Um sie zu fangen, waten die Fischer etwa
bis an die Knie ins Wasser und ziehen ihre Kähne hinter

sich her; sobald sie mit dem Fuss an eine Seewalze
stossen, wird diese aufgenommen und in den Kahn ge-

worfen. Zuweilen wird auch in tieferem Wasser nach
Tripang getaucht oder sie werden mit eisernem Scharr-

netzen heraufgezogen, die an langen Bamliusstangen be-

festigt sind. Zu Hause wird der Tripang eine halbe
Stunde lang über das Feuer gehängt, danach mit einem
scharfen Messer geötfnet und entleert, dann 3 Stunden
lang in Salzwasser, oft mit Zufügung einer aromatischen
Baumrinde gekocht, darauf in Trockenscheuern auf
Bambusdarren ausgebreitet und durch ein darunter an-

gelegtes Feuer geräuchert, und endlich zur Verschickung
in Körbe verpackt. Die Tripangfischerei ist für Java
von geringerer Wichtigkeit als für Celebes und andere
Inseln des Archipels, doch werden bei den Tausend-
Inseln grosse Mengen gefangen, die stets von Chinesen
aufgekauft werden, da der Inländer diesen eigenthüm-
lichen Genuss verschmäht. Der Tripangexport von Java
nach China beträgt jährlich etwa 375 000 Kilo und liefert

bedeutende Einkünfte, obgleich die feinsten und am
theuersten bezahlten Arten auf Java nicht vorkommen.

Eine Seenessel, Cidarites diadema, die an Java's
Küsten nicht selten ist, fürchten die Tripangfischer sehr;

den nackten Füssen unvorsichtiger Fischer bringt sie oft

ernste und schwer heilende Wunden bei.

Unter denWürmern fallen zunächst die Cestoden (Band-
würmer) auf, welche als Parasiten im Körper des Menschen
und der Thiere leben. Unser gewöhnlicher Bandwurm, Tae-
nia solium, und der viel grössere, mehr in Russland und
Südfrankreich einheimische, Bothriocephalus latus, werden
beide auf Java, sowohl bei Europäern als bei Asiaten,

gefunden, wenn sie da auch weniger häufig vorzukommen
scheinen, als in Mittel-Europa. Vorfahren der Band-
würmer sind die Strudelwürmer (Turbellarien). Diese
sind auf Java vertreten durch Chaetonotus und Chleno-
phora, hauptsächlich aber durch Sphyrocephalus, von
welchem verschiedene Arten, wie Marginatus, Albocoe-
ruleus, Niger, Unistriatus, Vittatus, bis zu einer ziemlichen

Höhe im feuchten Humus der Wälder gefunden werden.
Eingeweidewürmer sind auf Java eine grosse und

allgemeine Qual; in feuchten Küstenstrichen, wo krank-
hafte Zustände des Darmkanals die Festsetzung der Ento-
zoen begünstigen, verschonen diese weder Kinder noch
Erwachsene, Europäer noch Inländer, und nur wenige
Individuen bleiben von ihnen frei. Hauptsächlich sind es

Spulwürmer (Ascaris hnnbricoides), welche hier den Platz

aller anderen Eingeweidewürmer eingenommen haben.
Die durch die Regierung eingeführten Neger, aber auch
diese allein, werden von einem anderen Parasiten ge-

plagt, den sie jedoch vermuthlich aus ihrem Vaterlande
mitgebracht haben, dem Guinea - Fadenwurm (Filaria

dracunculus), welcher sich unter der Haut, hauptsächlich
in der Fusssolile aufhält, und zuweilen bis 3 Meter lang

wird. Verwandt mit den Aseariden und Filariden .sind

die mikroskopisch kleinen Anguilluliden, die in unzähl-

baren Mengen in Java's stillstehenden Gewässern leben.

Ob es auch, wie in Europa, Arten giebt, welche para-

sitisch in Pflanzen leben, konnte ich nicht erforschen.

Bryozoen, kleine, oft mikroskopische Thierchen, welche,

in Colonien vereinigt, wie Moose aussehen, und in Süss-

und Salzwasser sich an Steinen, Muscheln, Korallen und
Wasserpflanzen festsetzen, sind in den Meeren an Java's

Küsten hauptsächlich durch die in verkalkten Zellen

wohnenden Escharinen und Celleporinen vertreten. Die
Räderthierchen führen uns in das Süsswasser zurück,

von ihren sechs Familien findet man drei in verschiedenen

Arten.

Mehr Interesse bieten uns die Anneliden (Ringel-

würmer), besonders die Blutegel (Hirudineen). In den
Strandsümpfen werden überall Blutegel in Staunen er-

regender Menge gefunden, und da man sie auf Java bei

vielen verschiedenen Krankheitsfällen gebraucht, so ist

die Leichtigkeit, mit welcher man sie fängt, und ihre

Billigkeit keine Nebensache. Zum officiellen Gebrauch
sind die besten Arten Hiruda Javanica und Vittata, die

der Europäischen Hirudo medicinalis entsprechen. Einige

Arten, wie Hirudo brunnea und Poicilogaster leben mehr
in feuchter Erde, dies ist aber vor Allem der Fall mit

Hirudo Zeylanica, einem Springblutegel, den die Javanen
Padjet nennen. Diese fadenförmigen, 1— 1'/2 Zoll langen
Würmer, sind an feuchten, schattenreichen Orten der Ur-

wälder in der 3. Zone so zahlreich, dass man letztere

nicht mit Unrecht die Zone der Blutegel nennen könnte.

Sie halten sich nicht nur auf dem Boden an verwesenden
Baumstämmen auf, sondern sie steigen auch auf die

Blätter des Unterholzes, und, da sie einige Decimeter
weit springen können, indem sie sieh einziehen und
dann plötzlich wieder ausstrecken, sind sie für Reisende,

welche das Hochgebirge aufsuchen, oft eine wirkliche

Plage.

Zu Java's borstentragenden Anneliden gehören viele

Arten von Regenwürmern, die man, in dicken und
feuchten Humuslagen, noch in einer Höhe von 6000 Fuss
antrifft.

Viel auffallender zur Beobachtung, auch zahlreicher

an Arten, sind die höher organisirten Artropoden, zu

welchen die Schalenthiere (Crustaceen), die Spinnen,

(Arachnoideen), die Tausendfüssler (Myriapoden) und die

Insecten (Hexapoden) gehören.

In Java's Fauna nehmen die Crustaceen eine wich-

tige Stelle ein, denn von ihnen dienen viele zur Ernährung
der Bevölkerung. Freilich gilt dies weniger für die niederen

Gruppen, wie die Rankenfüssler, von welchen Baianus,

der sich auf Pfählen, auf treibenden Gegenständen, auf

der Schale von Weichthieren, ja selbst an der Haut ein-

zelner Fischarten festsetzt, an Java's Küste in verschie-

denen Arten vorkommt; ebenso wenig für Cyelops, Cypris,

Daphnia, Limnadia, Branchipus, welche auf Java die

Copepoden, Ostracodeu und Phyllopoden vertreten und
trotz ihrer geringen Körpergrösse, in den Strandsümpfen
als gewaltige Riesen erscheinen unter den dort hausen-

den Infusorien und Rotatorien, mit welchen sie gemein-

same Lebensbedingungen und geographische Verbreitung

besitzen. Mit Vorliebe gegessen wird der seltsame Mo-
lukkenkrebs aus der Gruppe der Schwertschwänze, Limu-
lus nioluccanus, der „mimi" der Javanen; in den Monaten
Juli und August wird er in der Rhede von Batavia in

Mengen gefangen und lebend auf den Markt gebracht.

Obschon man auch sein Fleisch isst, bilden hauptsächlich

seine Eier eine sehr gesuchte Delicatesse; Chinesen und
Inländer bereiten von ihnen mit Reis und Essig einen

ausgezeichneten Leckerbissen.
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Unter den Storaatopoden bieten die Seebeuschreckeu

(Squillidae) einige geniessbare Arten; selten findet man
in den javanischen Gewässern Squilla maculata. Wich-
tiger sind die Decapoden, zu welchen die Krebse, 'Gar-

nale und Krabben gehören. Krebse und Garnale be-

zeichnen die Inländer mit dem gemeinsamen Namen
üdang, zu welchem sie besondere Namen zur Unter-

scheidung der Arten fügen. Hier, wie in hundert anderen

Fällen, verbinden sie Geschlechts- und Artnamen, wie

unsere Systematiker, und zeigen in der Wahl ihrer Be-

nennungen oft eine sehr feine Beobachtungsgabe. Am
häufigsten werden Alpheus und Palaemon zum Markt ge-

bracht, welche in ihrem Geschmack mit unsern Krebsen
und Garnalen übereinstimmen; die feinste Art jedoch ist

Palinurus homarus, der ebenso selten wie wohlschmeckend
ist, und darum sehr hoch bezahlt wird.

Die Anomuren, welche eigentlich zwischen den lang

und kurzschwanzigen Decapoden stehen, haben weniger

Nutzen für die Volksernähruug, ihre Lebensweise ist da-

gegen höchst merkwürdig. Sie quartiren sich in ver-

lassene Tritonschalen ein und leben auf dem Sumpfboden
von Rhizophoren- und anderen Strandwäldern, wo sie

oft in die Bäume klettern und diese auf eigenartige Weise
ausstatfireu. Sie sind vertreten durch verschiedene Arten

Pagurus, Birgus und Porcellana. Von Krabben (Bra-

chyuren) findet man in Javas Meeren eine Erstaunen er-

regende Verschiedenheit von Arten; die von den Fein-

schmeckern gepriesensten sind Palinurus sexdentatus und
Portunus pelagicus. Je mehr wir Thiere höherer Ordnung
unserer Beobachtung unterziehen, treten die Eigenartig-

keiten der Indo-Malayischen Fauna mehr und mehr her-

vor. Schon die Crustaceeu bieten uns besondere Familien

und Arten; in noch viel höherem Maasse ist dies der

Fall bei den Spinneu (Arachnoideen), von welchen
kolossale und durch ihr Gift höchst gefährliche Exem-
plare vorkommen, wie man sie in gemässigteren Zonen
nicht findet. Milben, die als Schmarotzer auf Menschen
lind Thieren leben, kommen auf Java nicht weniger zahl-

reich vor als in Europa. Man findet verschiedene Arten
von Zecken auf Säugern und grossen Schlangen, während
der „fliegende Hund" und andere Fledermäuse durch be-

sondere Arten von Milben gequält werden.
Unter den echten Spinnen (Araneiden) finden wir

zunächst einen Vertreter der Vogelspinnen (Mygaliden),

ein grosses, giftiges Thier, welchem selbst kleine Vögel
eine willkommene Beute sind. Die haarige, rauhe Ge-
stalt dieser Spinnen ist wohl Ursache des auf Java herr-

schenden Volksglaubens, dass diese Thiere, in Oel ein-

geweicht und auf dem Kopfe zerrieben, ein ausgezeich-

netes Haarwuchsmittel bilden. Ein Arzt, der ein noch
nicht ganz ausgewachsenes, lebendiges Exemplar von
Mygale javaneusis bekommen hatte, machte folgende
Probe, um die Stärke ihres Giftes festzustellen. Er Hess
das Thier einige Tage lang in seiner Wohnung hungern,
in einem zu diesem Zweck verfertigten Kästchen, darauf
gab er ihm einen erwachsenen Reisvogel zur Gesellschaft

Sofort warf sich die Spinne auf ihre Beute, umfasste sie

mit den Beinen, und schlug ihr die Gifthackeu dicht

neben der Wirbelsäule in den Körper. Innerhalb oO Se-

cunden starb der Vogel unter tetanischen Erscheinungen.
Bei der Section desselben fand der Forscher die Herz-
kammer leer, die Vorhöfe dagegen mit geronnenem Blut

gefüllt; der Vogel war an Hyperaemie des Rückenmarks
und der Gehirnhaut gestorben. Als er am folgenden Tag
die Probe mit einem grösseren Object wiederholen wollte,

war die Spinne tot.

Die Springspinneu (Saltigraden), welche keine Gewebe
machen, sondern hüpfend ihre Beute verfolgen und fangen,
sind auf Java vertreten durch Attus und Eresus, die sehr

verwandten Schnellläufer (Citigraden) durch Lycosa, die

Sedentarien, welche in Geweben der Beute auflauern,

durch Thomysus, Olios, Dysdera, Scytodes, Drassus, Clu-

biona und Tegenaria. Olios javensis wird allgemein in

den Häusern, zwischen altem Holz angetroffen. Die Or-

bitelen, welche grosse radförmige Gewebe verfertigen,

mit festen Fäden, die wie Radspeichen vom Mittelpunkte

ausgehen, durch concentrische Kreise von feineren Fäden
verbunden, haben auf Java viele Vertreter aus der Familie
Epeira und Plectana. Sehr häufig kommt Epeira mala-
barica vor. Die Gewebe der Epeiren sind so stark, dass,

wenn sie die Wege versperren, über welche sie gespannt
sind, sie mit Gewalt auseinander gerissen werden müssen.

Einen üebergang von den echten Spinnen zu den
Scorpionen bilden die Scorpionspinnen (Pedipalpen), von
welchen verschiedene Arten von Telyponus an feuchten

Orten unter Steinen vorkommen. Die echten Scorpione

jedoch verdienen unsere Aufmerksamkeit in höherem
Maasse; sie sind ausgezeichnet durch einen sechsgliederigen

Schwanz, an dessen Ende sich ein Stachel mit einer

Giftdrüse befindet, durch den oft gefährliche Wunden bei-

gebracht werden. Die kleineren Scorpione, Tityus longi-

mauus und mucronatus, gehören zu den häufigsten java-

nischen Spinnen, die sich oft zwischen Büchern und
Möbeln aufhalten. Eine sehr kleine Art, Ischnurus com-
planatus, ist äusserst häufig in jungen Cocosanpflanzungen,
wo diese kleineu Thierchen au feuchten Orten fast unter

jedem Stamm und unter jedem Blatt vorkommen. Glück-

licherweise greifen Scorpione den Menschen nicht an,

und mit etwas Vorsicht entgeht man leicht der Gefahr,

gestochen zu werden, auch dringen die grösseren Arten,

wie Buttus cyaneus, obschon sie nicht selten vorkommen,
nicht in die Wohnuugen ein; über Tag verstecken sie

sich an feuchten Orten unter Steinen, und Nachts trachten

sie eine Beute zu erjagen.

Auch die letzte Unterordnung der Spinnenthierc, die

Solifugen, ist durch verschiedene Arten Galeodes ver-

treten, es sind gefurchtete Nachtthiere, die in den Tropen
im Sande leben.

Die Myriapoden, Tausendfüssler, sind sehr mannig-
faltig, sowohl Julus und Polydesmus als die Seolopender.

Scolopendra morsitans wird sehr gefürchtet; ihr Biss ver-

ursacht eine höchst schmerzliche Entzündung mit heftigem

Fieber. Doch verhält sie sich wie die giftigen Spinnen
und die Scorpione, sie verwundet nur, wenn sie ange-
fallen wird und ist viel weniger gefährlich als die

Insecten.

Von allen Thierordnungen ist die der Hexapoden am
reichlichsten vertreten; zu den Rhynchoten gehören die

meisten der uns unangenehmen Insecten, weil sie auf

Mensch und Thier parasitisch leben. In seinen ost-in-

dischen Typen bietet v. Pers uns eine Vorstellung davon,
welche, so sehr sie auch durch ihren platten Realismus
missfällt, uns doch ein treues Bild einer sehr gewöhn-
lichen Scene aus dem javanischen Volksleben giebt; sie

trägt die üeberschrift: „Javanen, die einander reinigen."

Beide Geschlechter tragen das Haar lang und salben es

reichlich mit Oel ein; solch ein Kopf dient einer zahl-

reichen Läusebevölkerung zum Aufenthalt; dieser Umstand
gab Veranlassung zu folgender Gewohnheit: Nachbaren
oder Bekannte fangen einander die Thierchen, wenn sie

sich besuchen, oder auch während der Arbeitspausen, und
die Beute wird vom Jäger als Delicatesse — gegessen!
Diese nationale Gewohnheit ist selbst in der javanischen
Mythologie verherrlicht, in welcher Kopfwunden, welche
beim Reinigen der Haare entdeckt wurden, Eltern öfters

Veranlassung gaben zur Wiedererkennung ihrer verloren

geglaubten Kinder.

So viel ich weiss, sind die auf Java vorkommenden
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Blattläuse noch nicht genau untersucht, unter den Schild-

läusen jedoch hat der Coccus lacca die Aufmerksamkeit
auf sich gezogen, weil er nicht unwichtig für die In-

dustrie ist. Die Weibchen dieses Insectes saugen sich

au Zweigen von Feigen- und anderen Bäumen fest und
secerniren eine dickflüssige, harzartige Substanz, welche

durch Erhärtung das Gummiharz bildet-, sie kommen iu

Form einer Zellenanhäufung vor, welche die Zweige
ringartig umgiebt; in jeder Zelle findet man die Ueber-

reste eines Weibchens, in einer rothgefärbten Flüssigkeit

eingebettet. Dieser Farbstoff giebt die rothe Farbe,

welche als Lack die Cochenille ersetzt, und das Harz
bildet einen Hauptbestandtheil der Lackfirnisse und des

Siegellacks, auch wird es als Isolirmittel bei elekrischeu

Apparaten angewendet. Darum werden diese Insecten in

liindustan und Slam künstlich gezüchtet und ihre Pro-

ducte werden mit grosser Sorgfalt gereinigt. In Java
jedoch ist der Gebrauch dieses Farbstoffes nicht bekannt,

uüd das Harz ist von geringem Werth, weil es unsauber

und schlecht bereitet ist. Der Javane kratzt die In-

secten nebst der sie umgebenden Substanz von den

Zweigen ah und bringt sie in dünne Bambusköcher,
welche über einem Feuer stark erhitzt werden; die Masse
schmilzt dadurch zu Stangen, welche unter dem Namen
Gala-Gala auf den Markt gebracht werden und entweder

als Siegellack oder als Kitt dienen. Merkwürdig ist der

Umstand, dass die niederländische Regierung das ver-

wandte Cochenille-Insect (Coccus cacti), mit der Nopal-

pflanze, auf welcher es lebt, mit vieler Mühe und grossen

Kosten aus seinem amerikanischen Vaterlande nach Java
überbrachte, aber nie trachtete das auf Java einheimische

Product des Coccus lacca zu veredeln.

pjne andere Gruppe der Rhynchoten bilden die

Homopteren oder Cicadarien, welche auf Java in den

verschiedensten Arten vorkommen. Die Cicaden sind be-

kanntlich unermüdliche Sänger, es wäre selbst kaum ge-

wagt, zu behaupten, dass ihr musikalischer Fleiss über-

trieben ist, ja langweilig wird. Eine grosse und schöne

Art, grün und roth gefärbt, mit undurchsichtigen Flügeln,

Tosena fasciata, giebt in den höher gelegenen Wäldern
Concerte, bei welchen einem Hören und Sehen vergehen!

Bei einbrechender Dunkelheit hört man plötzlich ein lautes

Zirpen oder Schnurren, das überall durch den Wald
widerhallt, dann plötzlich aufhört, um nach einer kurzen

Pause ebenso ph'itzlich wieder zu ertönen. Alle Sänger

halten genau denselben Tact ein, alle fangen im selben

Augenblick an und hören zu gleicher Zeit auf; nachdem
das Concert etwa V4 Stunden gedauert hat, wird der

Wald wieder todtenstill.

Die letzte Gruppe der Rhynchoten bilden die

Hemipteren oder Wanzen, unter welchen die echten

Cimices die Wohnungen verpesten, und sich nur mit vieler

Mühe von denselben abhalten lassen. Viele Arten leben

im Wasser oder auf den Feldern. Die Flüsse und Sümpfe
liefern verschiedene Arten von Notonectiden, Nepiden und
Ilydromctriden Nahrung im Ueberfluss, andere Arten,

Reduviden, Capsiden, Lugaeiden, Coreiden und Penta-

toniiden bewohnen Garten und Feld. Von letzteren ist

die gefürchtete Art Stenocoris varicornis, der „Walang
sangit" der Inländer zu nennen, welcher in Reisfeldern

grossen Schaden verursacht, ein beissendes Secret ab-

sondert, das für die Augen sehr schädlich ist und einen

unerträglichen Gestank verbreitet, weshalb er in den Woh-
nungen, die er bei seinem abendliehen Ausfluge mit

seinem Besuche beehrt, ein höchst unwillkommener

Gast ist.

Die Reihe der Dipteren eröft'nen die Flöhe. Den
Mensehen quälen sie auf Java weniger als in Europa,

dagegen peinigen sie die meisten Hausthiere. Die Laus-

fliegen (Pupiparae), welche die zweite Gruppe der Dip-

teren bilden und sich parasitisch auf Warmblütern auf-

halten, sind auf Java vertreten durch Olfersia, wovon
0. Congipalpis auf verschiedenen Vögeln gefnnden wird.

Die übrigen Dipteren, Bracbyura und Nemocera
kommen in zahlreichen Arten vor. In Antidoxion besitzt

Java eine Familie, welche den Uebergang zwischen

beiden bildet; die Fliegen, welche in die Häuser dringen,

und sich auf alles Essbare stürzen, können zur Mittags-

zeit unerträglich werden, noch ärger aber sind einige

Mückenarten. Alle Stechmücken, welche den Menschen
anfallen, nennt man landläufig Moskitos. Das Blut der

Menschen und der höheren Thiere sind ihnen eine Deli-

katesse und an feuchten und sumpfigen Orten sind sie

eine wahre Landplage; setzt man sich, besonders Abends,

nieder, um gemüthlich von der Tagesarbeit auszuruhen,

so wird das Vergnügen bald auf sehr unangenehme
Weise unterbrochen durch die giftigen Stiche dieser

kleineu Teufel, die von allen Seiten den Ausruhenden
bestürmen, plagen, und endlich zu Bett jagen; sie sind es,

welche einem den Genuss eines köstlichen indischen Abends
ganz und gar vergällen können.

Im Zimmer hat der Bediente bereits, mit Hülfe eines

Besens oder eines Tuches etwaige Moskiten aus dem
Bett vertrieben, und ihre Rückkehr dadurch verhindert,

dass er die um das Bett hängenden TulIe-Gardinen rund

um dasselbe fest unter die Matratze gestopft hat; nun

wartet unser eine sich allabendlich wiederholende Uebung;
sie besteht darin, dass man den Bettvorhang so wenig
wie möglich öffnet und schnell in das Bett schlüpft, um
sich danach sofort wieder zu verschanzen, indem man
den Vorhang zwischen Bett und Matratze hineinstopft.

Wird einem dabei das Glück zu Theil, dass kein Moskito

obige Turnübung mitmachte, so kann man eine erfrischende

Nachtruhe geniessen ; klingt einem aber kurz danach das

langweilige Piepen einiger dieser Thierchen in den Ohren,

gefolgt von einem peinlichen Stich im Gesicht oder an

den Füssen, so kann man ruhig auf Nachtruhe verzichten,

die höllischen Trompeter vertreiben selbst dem Todt-

müden den Schlaf, und ihr Stachel dringt durch den

leichten Nachtanzug und bedeckt den Körper mit pein-

lich juckenden Stichen, die bei Neuangekommenen oft

zu hartnäckigen Geschwüren werden.

Java's Dipteren sind im Allgemeinen noch mangelhaft

bekannt, die Sammlungen von Wallace, die am meisten zur

Kenntnissderdipterologischen Faunades indischen Archipels

beigetragen haben, wurden beinahe ausschliesslich auf an-

deren Inseln angelegt, dagegen sammelte der leider zu

früh verstorbene Doctor Doleschall nebst einer Anzahl

ambonesischen, auch viele javanische Arten, die er in der

„Natuurkundig Tydschrift voor Nederlandsch Indie" be-

schrieb. Die Mücken sind in dieser Sammlung sehr

spärlich vertreten, sie sind zu zart gebaut, um gut con-

servirt zu werden ; doch glückte es Doleschall, einige der

lästigsten Moskitenarten in unbeschädigtem Zustande zu

fangen und sie abzuzeichnen. Dabei sah er, dass es

gerade nicht die grössten j\Iückenarten sind, welche am
meisten in die Wohnungen eindringen; diese halten sich

grösstentheils zwischen Pflanzen auf; tagsüber suchen sie

den Schatten an der Unterseite der Blätter, und nur in

der Dämmerung fliegen sie in Schwärmen herum und er-

füllen die Luft mit weit hörbarem Summen. Unter Javas

Fliegen zeichnen sich die Syrphiden aus durch grosse

Mannigfaltigkeit der Formen und Farbenschönheit, ferner

die durch van der Wulp beschrie])enen Asiliden, vor Allem
Laphria, durch die Unverdrossenheit, mit welcher sie In-

secten jagen, welclie viel grösser sind, wie sie selbst, und
die goldgrün glänzenden Dolichopodiden.

Javas Lepidopteren sind uns dagegen besser bekannt,
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und die Pracht der javanischen Schmetterlinge wird

vielleicht nur durch die der südamerikanischen und der

Molukkaner übertroffen; auch ihre Arten sind sehr zahl-

reich, obgleich sie meistens nur in den niederen Regionen

der Insel vorkommen. Die Tagfalter sind in den euro-

päischen Sammlungen wohl ziemlich vollständig vertreten,

ebenso die grössten und auftalligsten Nachtfalter, kleine

Schmetterlinge jedoch sind nur mangelhaft beschrieben

bezw. gesammelt, und ihre Verwandlung, ihre Lebens-

weise sowohl im vollkommenen als im unvollkommenen

Zustand, hauptsächlich auch die Frage, welche Arten

von Raupen für die verschiedenen Zweige der Land- und

Forstcultur schädHch sind, bieten der wissenschaftlichen

Untersuchung noch ein unabsehbares Feld.

Von den Papilioniden hat man nicht mit Unrecht

behauptet, dass sie in den Landstrichen, in welchen sie in

grösserer Anzahl vorkommen, sehr viel zur natürlichen

Schönheit der Landschaft beitragen, selbst mehr als die

meisten Vögel. Die grösseren Arten haben eine Spann-

weite von 12— 15 Centimeter, ruhig schweben sie mittelst

ihrer grossen Flügel durch die Luft und breiten eine

Musterkarte der glänzendsten Farben aus. Von diesen

prächtigen Faltern welche durch P. Jlachaon und Poda-

lirius bei uns vertreten sind, besitzt Java nicht weniger

als 27 Arten, von welchen sich manche durch ihre starke

Neigung zum Variiren auszeichnen und also den Satz be-

stätigen, dass die tropische Sonne die grösste Züchterin

von Varietäten ist. Bei vielen Arten, besonders bei den

Weibchen, tritt Dimorphismus, selbst Polymorphismus so

stark auf, dass frühere Forscher die verschiedenen

Formen für ganz verschiedene Arten hielten. Java's Pa-

pilios sind meistens dunkel ; schwarz ist ihre Grundfarbe,

dasselbe wechselt aber ab mit hochrothen, gelben und

grünen Flecken, bei manchen Arten zeichnet es sich durch

besonderen Glanz aus, bei anderen ist es wie mit Gold-

staub übersäet.

Bei den Pieriden herrschen die weisse und gelbe

Farbe vor; Weisslinge, Citronenfalter etc. kommen auch

auf Java vor, unterscheiden sich aber von den uusrigen

durch viel intensivere Färbung, die sich jedoch haupt-

sächlich an der Unterseite der Flügel zeigt, und oben

kaum durchschimmert; bis jetzt wurden 37 Arten be-

stimmt.

Die Danaiden gehören auf Java zu den gewöhnlichen

Schmetterlingen, in grosser Anzahl fliegen sie in Gärten,

im Niederwald, an Wegen herum, und lassen sich leicht

fangen; bei ihnen ist braun die vorherrschende t^arbe;

Hestia und Ideopsis sind weissgrau, mit schwarzen

Flecken und Punkten; die Flügel von Euploea gleichen

schwarzem oder braunem Sammt, mit blauem oder vio-

lettem Reflexe.

Von allen Schmetterlings - Familien besitzen die

Nymphaliden die grösste Anzahl Arten und zeichneu sich

durch grosse Verschiedenheit in Form und Zeichnung aus;

sie fliegen schnell und haben sehr glänzende Farben.

Von ihnen besitzt Java 70 Arten, von welchen 23 auf

diese Insel allein beschränkt sind. Der seltene Charaxes
Kadenii hat am Hinterende eines jeden Flügels zwei

krumme Auswüchse, welche den Schenkeln eines Dicken-

messers gleichen, andere bieten merkwürdige Beispiele

von Mimicry, z. B. Kallima paralecta, welche auf der

Oberseite der Flügel in glänzenden Farben prangt, wenn
sie sich jedoch, mit zusammengeklappten Flügeln, ge-

wohnter Weise, zwischen dürres Laub hinsetzt, wird sie

nur sehr schwer durch ein scharfes Entoraologenauge er-

kannt werden; andere wieder, wie Cyrestis Hylas, unter-

scheiden sich durch besondere Feinheit der Zeichnung.

Auch unter den Satyriden, Lycaeniden und hauptsächlich

den Hesperiden findet man prächtige Arten.

Auf Java kommen mancherlei schädliche Insecten

vor, unter welchen viele Raupenarten einen Hauptplatz

einnehmen; es sind wohl weniger Raupen von Tagfaltern,

als solche von Nachtsehmetterlingen, deren Arten bisher

nur sehr unvollständig bestimmt sind. Auch die Larven

v(m vielen Mottenarten richten, viel mehr noch als in

Europa, grosse Verwüstungen in Kleidern und Büchern

an. In Vergleich zur Erstaunen erweckenden Anzahl

schädlicher Insecten ist die der nützlichen sehr gering;

doch liefern sie einige für die Industrie sehr wichtige

Producte. Sericaria mori, deren Cocon aus Seide be-

steht, gehört zu den Bombyces, welche auf Java durch

viele zum Tlieil sehr schöne und auch sehr grosse Arten

vertreten sind. Der eigentliche Seideuwurm ist auf Java

nicht einheimisch, und obschou er sich da ziemlich accli-

matisirt, haben Versuche, welche die Regierung mit ihm

machte, viel Geld gekostet und wenig Erfolg gehabt; die

Productionskosteu waren stets viel höher als der Handels-

werth. Zu den Bombyxarten gehört auch der grösste der

auf Java vorkommenden Faltern, Saturnia Atlas; die

Spannweite beträgt bei den Männchen 20, bei den

Weibchen bis 25 Centimeter, ihre Grundfarbe ist hell-

braun, mit breiten, in gelb übergehenden, mit ver-

schiedenen Zeichnungen verzierten Rändern und grossen,

dreieckigen, durchsichtigen, perlmutterartigen Flecken in

der Mitte eines jeden Flügels; die grüne, braungefleckte,

etwa 9 Centimeter lange Raupe nährt sich hauptsächlich

von den Blättern der P^mblica ofticinalis, und ist nicht

sehr selten; die Cocons sind schwerer als die irgend

eines anderen Seiden-Wurmes und geben ziemlich gute

Seide. Cynthia ist viel kleiner, hellgrün, hat halbmond-

förmige anstatt dreieckiger Flecken und ist sehr selten;

trifenestra, eine noch kleinere Art, ist rothbrauu, mit

3 untereinanderstehendeu durchsichtigen Flecken auf den

Oberflügeln, und kommt sehr häufig vor; ihre Seide hat

jedoch so geringen Werth, dass die Züchtung des Thieres

die Mühe nicht lohut. Ein Haupthinderniss in der Zucht

der gewöhnlichen Seidenwürmer dürfte wohl in der

(ileichmässigkeit der Temperatur und in der allzugrossen

Feuchtigkeit der Luft bestehen; man hat wohl getrachtet

ihnen dadurch einen künstlichen Winter zu verschaffen,

dass man sie zu gewissen Jahreszeiten auf hohe Berg-

gipfel überbrachte, aber diese Maassregel war nicht ge-

nügend, der Degeneration des Thieres entgegenzuwirken;

durch die zu rasche Aufeiuanderfolge der Generationen

wurden die Cocons immer kleiner.

Von den Orthopteren macheu sich viele bemerkbar

durch ihre schädlichen Eigenschaften, andere durch ihre

sonderbaren Formen.

Zu den Cursorien gehören die widerlichen Kakker-

lake (Periplaneta orientalis), die sich ans dem Osten her

fast über die ganze Erde verbreiteten und in Küche,

Keller und Speisekanmier ihren Wohnsitz haben, zu den

Gressorien die phantastisch aussehenden Mantiden und

Phasmiden, die man auch „lebende Blätter" bezw. „lebende

Zweige" nennt, zu den Saltatorien erstaunlich viele Arten

von Heuschrecken, in den verschiedensten Farben und

Formen, welche den Anpflanzungen oft grossen Schaden

zufügen. Das Aussehen der Mautiden und Phasmiden

gab wohl Veranlassung zur Legende, dass auf Java die

Blätter von gewissen Bäumen sich zu grünen Heuschrecken

entwickeln, bei welcher Metamorphose der Mittelnerv des

Blattes in den Leib mit Kopf, die Seitennerven in Flügel

und Füsse übergehen. Dass der Javaue so etwas er-

zählt, ist schon stark, dass aber ein europäischer

Reisender, ßuddingh, das nicht nur glaubt, sondern selbst

meint, an einem Zweige, den er abgepflückt hatte, die

verschiedenen Phasen der Heuschreckenbildung deutlich

unterschieden zu haben, lässt darauf schliessen, welch'
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g-rossen Eiufluss das sagenumwobene ladicu auf seine
Phantasie ausübte.

Die Loenstiden sind durch über 50 Arten vertreten,
die Gryliiden lassen Abends ihr Summen hören, welches
sie im Fliegen hervorbringen, oder den zirpenden Ton,
welcher durch das Aneinauderreiben ihrer Flügelschilder
verursacht wird. Zu ihnen gehört eine Grillenart, welche
der Javane Djangkrik nennt, und zu den schädlichsten
Insekten rechnet. Die Inländer, welche ein grosses Ver-
gnügen darin linden, Thiere miteinander kämpfen zu
lassen, haben auch diese kleinen Thierchen ihrer grau-
samen Lust dienstbar gemacht. Die Männchen, welche
allein zu solchen Käm])fcn gebraucht werden, hängt man
während 24 Stunden an einem um die Mitte ihres^Leibes
festgeknüpften Faden wagerecht auf, dann werden sie in
AVasser getaucht und dadurch bewusstlos gemacht; in
diesem Zustand werden sie in einen Bambusköchcr ge-
sperrt, in welchem sie, nach dieser sonderbaren Zähmungs-
weise, wieder erwachen, und mit gekochtem Reis ge-
füttert werden. Den Kampfplatz bildet ein kleiner Korb,
der durch einen Schieber in zwei Abtheilungen getheilt
ist. Vor dem Kampf wird der Reis, welcher den thieren
vorgesetzt wird, mit fein gestossenen Körnern der Datura
alba vermischt, welche narcotisch wirken, dann setzt man
die Kämpfer je in eine Abtheilung des Körbchens, worauf
sie solange mit einem feineu Pinsel gekitzelt werden, bis
sie ganz rasend sind. Der Schieber wird nun entfernt
und es beginnt ein Kampf, welcher, wegen der mit iiim
verbundenen Wetten, bei den Zuschauern das lebhafteste
Interesse hervorruft. Ein besiegter Djangkrik wird zu
anderen Kämpfen nicht mehr gebraucht. Kach dem Ge-
fecht werden unter das Futter Ricinusblätter gemischt,
um die Schmerzen in den Mundweikzeugen der Streiter
zu lindern.

Von den Pseudo-Neuropteren sind die Libelluliuae
durch zahlreiche Agrion-, Aeschna- und Libellula-Arlcn ver-
treten. Da sich diese Insecten ziemlich schwer conser-
viren lassen, und javanische Entomologie meistens in
Europa betrieben wird, wo mau sich zu Beschreibungen
der in Sammlungen vorkommenden Exemplare bedienen
miiss, so ist es natürlich, dass wir noch wenig von ihnen
wissen; noch erstaunlicher aber ist der Umstand, dass
noch nie eine specielle Untersuchung der auf Java
vorkommenden und zur selben Klasse gehöi enden Ter-
mitenarteu stattfand, während diese doch zu den alier-

schädliciisten dortigen Insecten gerechnet werden, und im
Larvenzustand alles vernichten," was nicht metall- oder
glashart ist. Ja, in den seligen Tagen der ostindischen
Compagnie, kam es vor, dass man Kassendefecte den
Verwüstungen der Termiten zuschrieb! In diesem Falle
werden sie aber, wie bösartig sie auch sein mögen, nicht
die wirkliciien Delinquenten gewesen sein. Die Bambus-
wohnungen der Javanen werden von den Termiten in
kurzer Zeit ganz und gar vernichtet, und nur einzelne
sehr harte und aromatische Holzarten sind vor ihren Ver-
wüstungen gesichert; in Europäer-Wohnungen sind Möbel
und Esswaaren iin-e bevorzugte Beute, Baumwolle scheinen
sie jedoch zu verschmähen, auch beliauptet man, dass sie

Angst haben vor den scharfen Spitzen der ReishUllen,
weshalb man den Boden der Speisekammern einen Fuss
hoch damit bestreut. Blechgefässe mit Wasser oder Oel
gefüllt, in welche die Füsse der Möbel gestellt werden,
bilden ein Praeventivmittel sowohl gegen Termiten als

gegen eigentliche Ameisen. Termitengänge sind leicht

zu erkennen, da sie wohl die Dicke eines Fingers haben,
sie sind aber gewöhnlich an dunkelen Orten, in verborgenen
Wiidceln angelegt. Vom Holzwerke, welches sie ver-

nichten, lassen die Termiten die Oberfläche so intact, dass
es seine äussere Form behält, wenn es von innen auch

so vernagt ist, dass es bei der geringsten Berührung zu-

sammenfällt.

Die Termiten sind über alle tropischen Länder ver-

breitet, und eine kleine, doch sehr gefürchtete Art, Ter-
mes lucifuga, wird selbst in einem Theil von Süd-Frank-
reich angetroiTen. Afrika, Amerika, Asien, haben ihre

eigene Arten, deren Nesterbau sehr verschieden ist.

Obschon die Termiten im Bau ihrer Flügel und in

ihren Verwandlungen so sehr von den Ameisen verschieden
sind, dass sie von den Entomologen einer ganz anderen
Insectcnklasse angereiht werden, zeigen sie doch in ihrer

Lebensweise eine treflende Aehnlichkeit mit den Formi-
ciden. Wie diese bilden sie einen geordneten Staat, der
übrigens in vielen Hinsichten auch dem der Bienen ähn-

lich ist. Der Mittelpunkt eines Termitennestes besteht in

der Wohnung eines einzelnen Weibchens, der Königin,
welche, nach der Befruchtung, durch erstaunliches An-
schwellen des Hinterleibes so gross wird, dass sie die

gewöhnlichen Termiten wohl lÜOO Mal an Grösse über-

trifft, und ihre Zelle nicht mehr verlassen kann. Hier
wird sie durch die ganze Familie ernährt und verpflegt,

denn von ihr hängt das Bestehen der Colonie ab. Die
Anzalil Eier, welche solch ein Weibchen legt, berechnete

man auf 80 000; bei der africanischen Termes fatalis soll

die Zahl noch viel grösser sein, da das Weibchen, wenn
es einmal zu legen anfängt, während zwei voller Jahre,

Tag und Nacht, etwa »50 Eier per Minute ablegt, so dass
die Gesammtzahl etwa 65 Millionen beträgt.

Rund um die Wohnung der Königin befinden sich

Vorrathszellen, nebst solchen, in welche die Arbeiter der

Colouic die Eier bringen und die daraus schlüpfenden
jungen Termiten so lange verpflegen, bis dieselben sich

an der Arbeit betheiligen können. Die Jungen sind von
viererlei Arten: Männchen, Weibehen, und zweierlei ge-

schlechtslose Formen, welche keine Augen haben, eine

grössere, die sich durch starke Kiefer unterscheidet, und
die mau Soldaten nennt, weil sie stets Wache halten, um
alle Angrirte abzuwehren, und eine kleinere, die Arbeiter,

deren Aufgabe darin besteht, die gemeinschaftliche

Wohnung in gutem Zustand zu halten und für Beschaft'ung

der nöthigen Vorräthe zu sorgen. Bei ihrer letzten Ver-

wandlung bekommen die Männchen und Weibchen Flügel,

während die Soldaten und die Arbeiter flügellos bleiben.

Wenn die Erstgenannten ihre vollkommene Entwickelung
erreicht haben, verlassen sie Nachts bei Tausenden das

Nest und fliegen in dichten Schwärmen herum; am fol-

genden Tage fallen ihre vertrockneten Flügel ab, und sie

bedecken den Boden und die darauf wachsenden Pflanzen,

bis sie zur Beute ihrer zahllosen Feinde werden, zu

welchen vor allen eine Art Ziegenmelker, Caprimulgus
affinis, und das Schuppentiiier, Manis javanica, gehören.

Ersterer jagt übrigens die Termiten schon, sobald sie in

geflügeltem Zustande aus ihren Höhlen zum Vorschein

kommen, und das Sehuppenthier verfolgt sie bis in ihre

Nester, die es nicht selten aufkratzt; doch auch der

Mensch verachtet die Termiten nicht, gebraten oder ge-

röstet bilden sie eine mandelartig schmeckende Delica-

tesse für Javanen und Ciiinesen. Vom allgemeinen Unter-

gang werden einige Weibchen und Männchen durch die

Arbeiter gerettet, um eine neue Colonie zu bilden; dazu
werden ein Männchen und ein Weibchen zusammen ein-

geschlossen, das Männchen stirbt bald nachdem es seine

Aufgabe erfüllt hat, und die Zelle in welcher das be-

fruchtete VVeibchen allein zurückbleibt, wird zum Mittel-

punkt einer neuen Colonie.

Unter den echten Neuropten lassen sich nur die

F'lorfliegen, die Ameisenlöwen und die Köcherfliegen an-

führen, welche auf Java in einigen Arten vorkommen.
Wie die Insecten alle anderen Thierarteu übertreffen.
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so spielen unter den Insecten die Coleopteren die erste

Rolle, und da die Käfer, wie die Schmetterlinge, am
meisten die Aufmerksamkeit der .Sammler auf sich ziehen,

und sich leicht fangen und aufbewahren lassen, so sind

ihre Arten, was wenigstens deren äussere fertige Gestalt

betrifft, ziemlich gut bekannt. Von der Lebensweise der

javanischen Käfer wissen wir dagegen sehr wenig. Viele

sind den Gärten und Feldern sehr schädlich, ebenso den

Magazinen und Speisekammern, und manche Xylophagen

der Familie Ptinus vergreifen sich selbst an Büchern,

Holzwerk und Möbeln; andere Arten, vor allen die La-

mellicornier, welchen die grössten Käfer angehören, be-

weisen dem Menschen nicht zu unterschätzende Dienste,

durch die Vertilgung von Aas und faulenden Substanzen.

Die am meisten gefürehteten sind wohl die Rüsselkäfer

der Familie Calandra, welche im gepellten Reis grosse

Verwüstungen anrichten.

Der grösste javanische Käfer ist der zu den La-

mellicorniern gehörende Megasonia Atlas, welcher sich

durch seine grossen Hörner und den schönen, grünlich

schimmernden Metallglanz seiner schwarzen Farbe aus-

zeichnet und oft in Katfeeplantagen angetroffen wird, wo
die faulenden, oft riesigen Baumstämme, die überall auf

dem Boden zerstreut liegen, von Käfern winnneln. Auf

einer Höhe von 4000 bis 4500 Fuss fällt der schwarz

und gelb gefleckte Rüsselkäfer, Eutracheles Tennninkii

auf, sowohl durch seine merkwürdige Gestalt, als durch

die ungeheure Häutigkeit seines Vorkommens. Unter den

zahlreichen Laufkäfern ist Mormolyce phyllodes wohl

der auffallendste, er hält sich in den Gebirgswälderu auf,

seine braunen, flachen Schilder haben eine blattförmige

Verbreiterung, während der wunderbar gestreckte Kopf,

mit langen, an die Bockkäfer erinnernden Fühlern be-

waffnet ist, und die langen, dünnen Beine gespeustartig

aussehen. Zur selben Gruppe gehört Catadromus tene-

brioides, der grösste javanische Carabide, schwarz, mit

grüngoldenem Bande. Unter den Hirschkäfern unter-

scheidet sich Lamprima Boisduvalii durch stark ent-

wickelte Hinterschenkel und glänzende Farbenpracht,

im Allgemeinen aber werden die prächtigsten Farben bei

den Prachtkäfern angetroffen, welche sich meistens in

baumreichen Dorfwäldchen aufhalten ; unter diesen findet

man in Java sehr allgemein Chrysochroa fulminans,

glänzend grün, mit rothgoldeneni Flecken am Hinterrande

der Deckschilder; viel seltener ist die beträchtlich grössere

Chrysochroa bicolor, über deren grüngoldeue Schilder ein

gelblicher Querstreifen verläuft.

Während trockene Orte von Cicindeliden und Cara-

bideu in vielerlei Arten wimmeln, schwimmen in Pfühlen

und Sümpfen die mit ihren verwandten Dytisciden und
Gyriniden in Erstaunen erregender Anzahl herum, und
sind eben solche arge Räuber wie ihre Verwandten bei

uns. Besonders zahlreich sind auch die Kurzflügler und
die alle anderen Käfer durch ihren zierlichen Körperbau
übertreffenden Bockkäfer, die hauptsächlich durch Saperda,

Lamia, Cerambyx, Prionus u. s. w. vertreten sind. End-
los ist auch die Zahl der Blatt- und Rüsselkäferarten.

Unter den Tenebrioniden ist Cossyphus bemerkenswerth
und unter den Weichflüglern die Leuchtkäfer der Familie

Lampyris, deren Vertreter bei uns die Johanniswürmchen
sind; bei unseren europäischen Arten ist das Leucht-

organ am meisten bei den flügellosen, auf dem Boden
lebenden Weibchen entwickelt, auf Java dagegen sieht

man, sobald die Dunkelheit eingebrochen ist, oft Tau-
sende von Individuen verschiedener Arten dieser Familie

in der Luft schweben, die durch ihr phosphorescirendes

Licht einen zauberhaften Glanz auf die sie umringenden
Gegenstände werfen. Eine Anzahl solcher Thiere in

einem Fläschchen gebrauchen die Inländer oft als Laterne.

Auch bei den Hymenopteren finden wir eine grosse

Anzahl Familien und Arten, denn fast jede Familie ist

auf Java vertreten. Von den Legeimmen giebt es Gall-,

Schlupf- und Springwespen, während die Steehimmen

viele Arten Ameisen, Dolchwespen, Grabwespen, Papier-

wespen und Bienen aufweisen. Unter allen sind die

Ameisen in crstaunenerregender Anzahl vorhanden und

dringen bei Tausenden in die Wohnungen, wo sie sicli

auf Kosten der vorhandenen Vorräthe ernähren. Im All-

gemeinen sind Java's Hymenopteren noch wenig unter-

sucht, nur von den Bienen und Wespen wissen wir etwas

mehr, obschon das auch noch wenig genug ist. Ueberall,

au schattenreichen Orten, in grossen Bäumen oder aut

den Dächern der Häuser findet man ihre kunstvoll ge-

bauten Nester, und, insofern dieselben Honig enthalten,

werden sie von den Inländern eifrig gesucht; in den

Preanger-Rcgentschaften existirt selbst eine primitive Art

von Bienenzucht. Die Körbe bestehen aus einem runden

Holzstück, 1''., bis 2 Fuss lang und ^
., bis 1 Fuss dick;

dieses wird der Länge nach gespalten und ausgehöhlt,

wonach die beiden Stücke wieder aneinandergefügt werden.

Die Oeffnungen an beiden Seiten werden durch Brettchen

verschlossen, und an der einen Seite wird ein Loch

hineingebohrt, zum Aus- und Eingang für die Bienen.

Solch ein Korb wird leer im Wald aufgehängt, und, so-

bald sich ein Bienenschwarm darin niedergelassen hat,

wird er Abends in das Dorf zurückgebracht und hinter

dem Hause unter einem Dach aufgehängt. Lässt man
den Bienen genügende Ruhe und nimmt man die Honig-

scheiben nicht zu oft und nie ganz heraus, so hat man
jahrelangen Genuss von solchen Körben, während sie

anderenfalls gewöhnlich schnell verlassen werden. Die

Imker gebrauchen den Honig und das Wachs zum Theil

im eigenen Haushalte, zum Theil bringen sie dieselben

auf den Markt. Ein Korb kann per Jahr 12 Houig-

scheiben liefern, die zu 17 Pfennigen das Stück verkauft

werden. 7 ausgepresste Scheiben geben eine Flasche

reinen Honig, die 1 Mark 70 Pf. werth ist. Das Wachs,

welches theils aus den leeren, theils aus den mit Honig

gefüllten Scheiben bereitet wird, und im ersten Fall

weiss, im zweiten gelb ist, wird in kleinen Stücken ver-

kauft und erreicht einen Werth von etwa M. 1,35 per

Kattie (625 Gramm).
Die in solchen Körben gehaltenen Bienen wurden

bisher nicht genau bestimmt; in der Regentschaft Suka-

pura wird vielfach eine kleine, stachellose Biene gehalten,

die nicht viel grösser als eine Ameise ist und von Jung-

huhn Melipoma minuta genannt wurde. In wildem Zu-

stande nistet sie in Höhlen und Löchern von Kalkfelsen,

als Körbe gebraucht man da ein Stück Bambus oder ein

Stück des Stammes von Arenga obtusifolia. Die beiden

durch Spaltung erhaltenen Hälften werden mit einem Tau
an einander gebunden und hängen gewöhnlich unter einem

hervorspringenden Theile des Hausdaches.

Die Insecten möchte ich nicht verlassen, ohne bei

einer Erscheinung zu verweilen, welche die Aufmerksam-

keit aller Reisenden erregt, dem Chorgesang, welchen die

Insecten beim Eintreten der Abenddämmerung anstimmen.

Es ist als ob die Millionen von Mücken, Käfer, Heu-

schrecken, Grillen, und anderen geflügelten Choristen,

welche sich tagsüber im dichten Laub der Bäume ver-

steckt halten, nur den Sonnenuntergang abwarten würden,

um mit ihrer Musik anzufangen; deutlich kann man 20

und mehr Töne unterscheiden, welche durch diese vielen

Arten von Musikanten hervorgebracht werden, aljer alle

diese Töne vereinigen sich zu einem ohrenbetäubenden

Brummen, welches sich, wie auf das Zeichen eines un-

sichtbaren Kapellmeisters, verstärkt, dann wieder ab-

nimmt, der nie ganz aufhört. Solche Insectenchöre hört
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man sowohl am Meeresstrandc wie in den hochstämmigen

Wäldern des Gebirges; bis nacli dem Einlallen der Dunkel-

heit dauern sie noch mit derselben Energie fort, und erst

um Mitternacht herum sterben sie langsam ab; nur die ein-

tönige Stimme des Ziegenmelkers, der, wie die un/äliligen

Feldmäuse, Insecten jagt, und das Quaken der Frösche

überlebt alle anderen Geräusche, und wiederhallt noch grell

und laut, während die ganze übrige Schöpfung schweigt.

Tuuicaten kommen auch an Javas Küste vor; Sal-

pcn, kleine gallertartige, oft in langen Schnüren an

einander gereihte Thierchen, treiben sich in unzählbaren

Mengen herum. Die Palliobranchiaten sind vertreten

durch Terrebratula und Lingula, unendlich wichtiger

jedoch sind die Lamellibranchiaten, zu welchen alle

2 schaligen Wirbelthiere gehören, deren Schalen durch

ein Scharnier verbunden sind. Als Delieatesse werden

viele von ihnen in Java nicht weniger hoch geschätzt als

in Europa. Unsere gewöhnliche Auster (Ostrea edulis)

wird ersetzt durch ostrea imbricata, welche sowohl von

Europäern als von Javanen gegessen wird, von letzteren

allerdings nur in gekochtem Zustande. Zu derselben

Gruppe gehören auch die Meleagriuen (Perlmuscheln),

welche Perlmutter und Perlen liefern. Gegenwärtig

werden Perlen nur von den Bewohnern der Segara Anakan
auf Java's Südküste gefischt, jedoch wurde im 17. Jahr-

hundert auf ganz Java, selbst in der Nähe von Batavia

die Perlenfischerei auf grossem Fusse betrieben, und in

Java's Hauptstadt bildeten die Taucher, wie das jetzt

noch auf Ceylon der Fall ist, eine besondere Kaste.

Wahrscheinlich haben Mangel an Fürsorge und über-

triebene Habsucht die Bänke verwüstet und erschöpft,

sicherlich würde aber, nach so vielen Jahren, eine gründ-

liche Untersuchung in einigem A])stand von der Küste,

im Tiefwasser, die Anwesenheit gut bevölkerter Bänke
bestätigen.

Ein anderes auf Java's Strand vorkommendes, merk-

würdiges Weichthier ist die Riesenmuschel, Tridacna

gigas. Früher gebrauchte man deren colossale Schalen

oft in Gärten als Wasserbehälter und in Kirchen als

Weihwassergefässe; ein Paar solcher Schalen, welches

zusammen über 500 Pfund wiegt, und deren jede

einen Durchmesser von über 2 Fuss hat, kann man in

Paris, in der Kirche St. Sulpice bewundern. Der Schalen-

rand ist so scharf und die Kraft der Schliessmuskeln so

gross, dass das Thier im Stande ist, durch Zuklappen

seiner Behausung ein dickes Tau durchzuschneiden. Um
solch eines Thieres habhaft zu werden, umwickelt es der

Taucher gewöhnlich mit einem festen Tau, wonach es

ans Tageslicht gezogen wird, darauf werden die Schliess-

muskeln durchgeschnitten und das Thier ist machtlos.

Unter den Schalenthieren giebt es auch schädliche

Arten, welche grosse Verwüstungen anrichten können,

man denke nur an die Pfahlmuschel, Teredo, deren Hei-

math der Indische Archipel ist, und welche durch von

ihr angetastete Schifte zu uns gebracht wurde; sie lebt

im Holz, welches sie in allen Richtungen durchbohrt,

während sie die Höhlungen, in welchen sie sich aufhält,

mit einer Kalkkruste bekleidet; die eigentlichen Schalen

dieses Thieres, welches bis zu 1 Fuss lang wird, sind

sehr klein, und bedecken nur seinen oberen Theil. Es

ist deutlich, dass diese Thiere im Holz wachsen, denn

die Oeft'nungen, die man an dessen Oberfläche findet,

sind zu klein, um erwachsene Teredos hineinzulassen,

wie sie jedoch hineinkommen, ist noch nicht deutlich

erwiesen.

Ausser den vielen, oft in prächtigen Gehäusen
wohnenden Conchiferen, welche an Java's Strand ge-

funden werden, kommen auch viele Arten im SUsswasser

vor, besonders in den breiten, langsam fliessenden Bächen
des Südlichen Neptunischen Gebirges, hauptsächlich viele

Cyrene-Arten; in höheren Zonen, wo nur reissende Berg-

ströme vorkommen, verschwinden die Süsswasser-Conchi-

feren allmählich.

Am Meeresstrande findet man unendlich viele Arten

von Gastropoden, unter welchen sich Voluta, Oliva, Mitra,

Murex, Conus, Cypraea, Cassis, Dolium, Strombus und

andere oft durch grosse Schönheit auszeichnen. Im Süss-

wasser findet man Cyclostoma, Ampullaria, Paludina,

Melania und andere. Ampullaria wird von den Inländern

gegessen. An fruchtbaren, schattigen Orten findet man
colossale Mengen von Landschuecken, wie Nanina, Helix,

Bulimus und Clausilia.

Von den Cephalopoden kann ich nur sagen, dass der

Mangel an Verschiedenheit der vorkommenden Arten in

hohem Grade aufgewogen wird durch den Reichthum

an Individuen der Genera Loligo und Sepia, welche

täglich bei Tausenden auf den Markt gebracht werden;

die gewöhnlichste Art ist Loligo javanica, aber auch

Sepia aculeata, inermis, tuberculata und unita sind oft in

grossen Mengen zu bekommen. Chinesen und Inländer

essen sie gern, Europäer aber finden an ihrem zähen

Fleisch nur massigen Genuss.

Aus den vorhergehenden Schilderungen, denen ich,

ausser eigenen Aufzeichnungen, das treffliche Werk von

Veth zu Grunde legte, ist ersichtlich, dass Javas Avcrte-

braten-Fauna, obwohl ihre Erforschung noch sehr mangel-

haft ist, sich einer überaus grossen Reichhaltigkeit erfreut,

und in biologischer Hinsicht ein Interesse bietet, wie

kaum eine andere; noch vielmehr als die Vertebraten-

Fauna hat sie Einfluss auf das Wohl und Wehe der Be-

wohner, welche sich gegen die Unzahl kleiner Feinde

viel weniger zu schützen vermögen, als gegen Gegner,

welche höheren Ordnungen angehören. Der Zweck dieser

Zeilen wäre erreicht, wenn sie mit den uöthigen Mitteln

ausgerüstete, und durch keine Nebenbeschäftigung in ihren

Arbeiten gehinderte Forscher veranlassen würden, zur

Kenntniss der Arten, ihrer Lebensweise und ihrer Be-

ziehungen zum Menschen das ihrige beizutragen.

Welchen Einfluss üben Teniperatnrscliwankungen

auf die normale Atbmung der Pflanzen aiis? In der

Natur sind die Gewächse ununterbrochen kleineren oder

grösseren Temperaturschwankungen ausgesetzt, weshalb

es von Interesse ist, festzustellen, welchen Einfluss die-

selben auf den Verlauf des Athmungsprocesses ausüben.

Zudem besitzt die bezügliche Frage, die überhaupt noch

gar nicht behandelt worden ist, ein methodisches Inter-

esse. Bei den Untersuchungen, welche der Ermittelung

des Temperaturoptimums und -maximums gewidmet waren,

habe ich zu den Expeiimenten bei höheren Temperaturen

stets neues Pflanzenmaterial verwendet. Es geschah dies

deshalb, weil von vornherein zu vermuthen war, dass

Pflanzen, die längere Zeit bei ziemlich hohen Wärme-
graden verweilt hatten, dadurch gewisse Schädigung

ihrer Lebensenergie erfahren konnten, und in der That

ist diese Voraussetzung durch die folgende Beobachtung

bestätigt.

Zu den Versuchen dienten die in Sägspähnen bei

einer Temperatur von 12—15" C, sowie Abschluss des

Lichts gezogenen Keimlinge von Lupinus lutens und

Vicia Faba. Die Untersuchungsmethode war ganz die-

selbe, wie sie in Nr. 33 des vorigen Jahrgangs der

„Naturw. Wochenschr." auf Seite 394 beschrieben wurde.
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Der Gang der Experimente war im Allgemeinen ein

derartiger, dass die Üntersuchungsobjecte zunächst bei

gewöhnlicher Temperatur auf ihre Athmungsgrösse geprüft

wurden, um sie dann längere Zeit höheren Wärmegraden
auszusetzen und schliesslich abermals bei gewöhnlicher

Temperatur ihre Athmungsgrösse zu untersuchen.

Da die Experimente sich über eine lange Zeit aus-

dehnten, so war es von Wichtigkeit zu erfahren, ob sich

während dieser Zeit keine Veränderungen der Athmungs-
grösse aus inneren Ursachen geltend machten.

Für die Keimlinge von Vicia Faba ist es bekannt,

dass dieselben bei beginnender Entwickelung langsam
athmen, dann allmählich eine grössere Kohlensäuremenge
liefern, deren Production aber fortan unter gleich-

bleibenden äusseren Bedingungen und für die Zeiteinheit

nahezu constant bleibt. In der That fand ich folgende

Werthe, als ich die Athmungsgrösse der Vicia-Keimliuge

in verschiedenen Entwickelungsstadien feststellte.

Temperatur
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am 2. Mittags zu Münster 30, am 3. bereits 32" C. In

den folgenden Tagen hatten besonders die Provinzen

Ost- und Westprcussen unter grosser Hitze zu leiden,

z. B. stieg zu Königsberg die Mittagstemperatur noch bis

zum 9. fast täglich auf 31 oder 32" C, nachdem die-

selbe in vielen anderen Gegenden sich schon bedeutend

gemässigt hatte.

Indem die südwestliche Üepression ihr Gebiet laugsam

nordwärts ausbreitete, drehten sich die Winde in Deutsch-

land über Süd nach Südwest und die Bewölkung nahm
mehr und mehr zu. Seit dem 2. Nachmittags traten in

Süddeutschland, seit dem folgenden Nachmittag in Nord-

westdeutschland die ersten Gewitter auf, welche all-

mählich zahlreicher wurden und sich weiter nach Osten

fortpflanzten. Wie aus der beistehenden Zeichnung her-

vorgeht, waren die Durchschnittswerthe der von den-

selben gelieferten Regenmengen erst am 6. Juni ziemlich

beträchtlich; doch kamen an einzelnen Orten auch sonst

sehr ergiebige Niederschläge vor, so vom 4. zum 5. in

Magdeburg 42 Millimeter Regen und Hagel.

Am S. .luni drang das Barometerminimum von Süd-

irland nach Frankreich vor, um sich in den folgenden Tagen

in langsamen Schritten weiter nach Osten zu begeben.

Bei seinem Vorüberzuge richtete es in vielen Thcilen Ober-

und Mittel-Italiens durch starke Regeufälle grossen Scha-

den an, in der Umgebung Bologna's wurde am 10. durch

einen heftigen Hagelschlag fast die ganze Ernte ver-

nichtet. Bald darauf wurde durch Wolkenbrttche im
österreichischen Küstenlande, welche z. B. in Görz eine

Regenhöhe von 89 Millimetern lieferten, der grösste Theil

von GradJska uud Cormons überschwemmt. In Deutsch-

land, wo jetzt namentlich im Osten die Gewitter eine be-

deutende Vermehrung erfuhren, suchten schwere Unwetter
besonders Niederschlesien, das Gebiet des Isergebirges

und dessen uördliche Vorberge heim, wobei in der Nacht
vom 12. zum 13. zehn Ortschaften im Löwenberger Kreise

durch zwei sehr starke WolkenbrUche überschwennnt und
aber auch

für einzelne Gegenden
Wie verhänguissvollarg beschädigt wurden.

solche elementaren Ereignisse .>. v.i.«.^.^^. v^^^,^

wurden, so erwies sich doch im Allgemeinen das warme
W^etter mit Sonnenschein, ai)er auch häufigen Nieder-

schlägen als ausserordentlich fruchtbar, so dass schon um
Mitte Juni eine wesentliche Besserung der Ernteaus-

sichten in Preussen durch die amtlichen Saatenstands-

berichte festgestellt werden konnte.

Nachdem die Depression sich am 13. Juni in das

Innere Russlands entfernt hatte, wo sie ebenfalls sehr be-

deutende und lange anhaltende Regenfälle namentlich in der

Gegend von Charkow uud Saratow verursachte, trafen

im südlichen Skandinavien zwei barometrische Maxima
zusammen, von denen das eine vom weissen, das andere

vom biscayischen Meere hergek(unmeii war. Das ganze
Hochdruckgebiet verschob sich darauf nach Süden; liald

erschien ein neues Mininumi bei den britischen Inseln

uud jetzt wiederholten sich in rascher Folge alle Witte-

rungsvorgänge von Anfang des Monats. Unter dem Zu-

sammenwirken sehr trockener, heisser Ostwinde und einer

durch Wolken während zweier bis dreier Tage fast gar
nicht beeinträchtigten Sonnenstrahlung fand abermals eine

beträchtliche Steigerung der Temperaturen statt, welche

zuerst in Süddeutschland am 15., im Nordwesten am 17.

und im Nordosten am 18. ihren höchsten Stand erreichten.

Am ärgsten war die Hitze wiederum in Nordostdeutsch-

land wo die mittlere Morgentemperatur sich bis 22,5"

erhob und als Temperaturmaximum am 17. zu Berlin und
am 18. zu Königsberg 34" C. gemessen wurden. Seit dem
16. Nachmittags traten neuerdiegs im Süden einzelne Ge-

witter auf, welche am folgenden Tage dort und im Nord-

westen, zwei Tage später auch im Osten sehr verbreitet

waren und zu einem durchgreifenden Witterungsunischlag

die Einleitung bildeten.

Dieser wurde durch ein neues Hochdruckgebiet be-

wirkt, welches von Südwest her in Frankreich erschien

und das Minimum von Schottland langsam nach Osten

ablenkte. In Deutschland gelangten demgemäss seit dem
21. West- und später Nordwestwinde zur dauernden Herr-

schaft, die eine ziemlich beträchtliche Abkühlung mit sich

brachten. Dabei war in den meisten Gegenden das

Wetter an den Vormittagen im allgemeinen heiter, während
in Norddeutsehland an jedem Nachmittag zahlreiche Ge-

witterregen herniedergingen. So fanden z. B. in Berlin

vom 21. bis 27. Juni ausser am 24. täglich fast genau
zur selben Stunde, zwischen 12 und 2 Uhr Nachmittags,

kräftige Regenschauer statt, auf deren Bildung eben die

Sonnenstrahlung einen viel unmittelbareren Eintluss aus-

zuüben scheint als auf die Entstehung der länger anhal-

tenden, aber weniger dichten Niederschläge, die man als

Landregen bezeichnet. Im Süden Deutschlands herrschte

vom 22. bis 24. Juni völlige Trockenheit, dann aber

folgten allgemeine uud ausserordentlich schwere (iewitter,

welche am 26. zu Karlsruhe 44, zu Bamberg 43 und so-

gar im Durchschnitt aller süddeutschen Stationen 23,7
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Millimeter Regen lieferten. Als gegen Schluss des Monats

ein neues Baronictermininuim rasch in südöstlicher Rich-

tung bis Slidscliweden vordrang, verstärkten sich die nord-

wesHiclien Winde und ihre abkühlende Wirkung ziemlich-

bedeutend, so dass am letzten Junitage überall die

niedrigsten Teniperaturcn gemessen wurden.

Durch den kühlen letzten Thcil des Monats wurde

auch die Mitteltcnipcratur des vergangenen Juni in ganz

Deutschland beträclitlicii herabgemindert, so dass dieselbe

im Süden ihre normale Höbe nicht einmal voll erreichte

und diese im Nordwesten nur um 0,6" 0. übertraf. In

Nordostdcutscbland aber, wo die Hitze am Anfang und
Mitte Juni am stärksten gewesen war, helief sich die

mittlere Juniteniperatur auf 17,5" C, 2,o (irad höher, als

dem vieljäbrigen Durchschnitt entspricht. — Die sehr

häufigen und oft sehr ergiebigen Niederschläge waren in

Süddeutschland, wo sich ihre mittlere Höhe zu 104,1 mm
ergab, grösser als in den vorangegangenen 4 Junimonaten,

während ihre Monatssuunne sowohl in Nordwcstdeutsch-

land, t;4,l Millimeter, als auch östlich der Elbe, 57,7 Milli-

meter betragend, seit 1891 im Juni dreimal noch über-

trofiTeu wurde. Dr. E. Less.

Aus dem wissenschaftlichen Leben.
Ernannt wurden: Der Privatdocent der Botanik an dor

tcclinisclion Hochscliidc zu Berlin - Charlottenliuru; Dr. Karl
Müller zum ausserordentliclien l'rofefsor; der Privatdocent in dor

niediciniselicn F.Mkultät zu Bonn Dr.Karl Boliland, ()l)erarztan

der dortifr<'n Klinik, zum ausserordentlichen Professor; Dr. Wolf-
sticp. Bibliotli(d<ar an der Berliner Universitäts-Bibliotliek zum
Bililiolbekar am preuss. Abiieordnetenhause; an der Universität

Wien dieTitulatur-ausserordeiitlielieu Professoron der niediziniscben

Fakultät Dr. Lott und Dr. Mrocok zu etatsmiissif^en ausser-

ordentlichen Professoren; der Privatdocent der Aesthetik in

Lemberg Dr. Graf Dziodnszycki zum ausserordentlichen Pro-

fessor.

Berufen wurden: Oberlehrer Professor Schmidt am Real-

gymnasium zu Stuttgart an die Akademie zu Weihenstephan als

(Jberleiter des württembergischen Wetterdienstes; der Professor

der Botanik an der Columbia University Dr. N. L Britton
zum Director des botanischen Gartens in Now-York; der Botaniker
Prof. I^ucien M. Underwood als Nachfolger des Professors

Britton an die Columbia University; der Director der Versuchs-
anstalt Kagok Togal auf .Java als l^rofessor der Botanik und
Naclifolger des Prof. RauwenhufF nach Utrecht.

Zurückgetreten ist: Der ordentliche Professor der Physik
an der Akademie zu Weihenste))han Dr. Mac k von seiner Stelle

als Oberleiter des württenibei-gischen Wetterdienstes.
In den Ruhestand treten: Der Professor der Philosophie am

Priesterseniinar zu Fulda Dr. Gutberiet; der Professor der

Botanik zu Utrecht Dr. Rauwenhoff.
Es starben: der berühmte Geologe Prof. Daubree in Paris;

der Professor der technischen und hmdwirthschaftlichen Chemie
in Lyon Raulin; der Professor der Physik in Moskau Alex.
Grigo rj e witsch Stoletow; der Londoner (_)ruith(doge Lord
Lilford; der bedeutende Mediciner Sir J. Russell Reynolds
in London; der Docent für Biologie und vergleichende Anatomie
am Charing Gross Hospital Dr. H. B. Pollard; der Mediciner
Sir George Johnson, F. R. S., in London.

L i 1 1 e r a t u r.

Dr. H. Grüner, Professor der Mineralogie, Geologie und Boden-
kunde an der Fvöniglichen Landwirthschaftliehen Hochschule
zu Berlin, Grundriss der Gesteins- und Bodenkunde. Zum
Gebrauche an landwirthschaftliehen und technischen Hoch-
schulen. Berlin, Paul Parey 1896. X, 436 S. 8». — Preis

geb. 12 Mk.
Das vorliegende, zunächst für Studirende geschriebene Work,

eignet sich, wie wenige, ganz besonders für weite Kreise, um eine

gute Uebersicht über die für die Praxis des I^and- und Garten-
baues wichtigen Minerale und Gesteine zu erhalten. ITnd da
schliesslich jeder Besitzer von Grund und Boden ein ganz beson-

deres Interesse daran hat, sich über seinen Boden dio genaueste
Kenntniss zu verschaffen, so sollte das Werk in keiner Bibliothek
fehlen. Der durch grosse Uebersichtlichkeit ausgezeichnete In-

halt gliedert sich in vier Theile. Der erste enthält eine syste-

matische Uebersicht der im zweiten Tlieile ausführlicher bespro-

chenen Mineralien. Die Anordnung ist, einige Abweichungen
ausgenommen, nach Zirkel. Von den Nitraten, Phosphoriten,

kali- und phosphorsäureluiltigcn Mineralien sind gute Zusammen-
stellungen gegeben. Von ganz besonderem Werthe ist der dritte

Theil, welcher in Tabellenform eine Uebersicht der kali- und
pbosphorsäure-haltigen Mineralien, ihrer Lagerstätten und der

daraus hergestellten landwirthschaftlich sowie technisch wichtigen

Fabrikate enthält. Der vierte Theil endlich enthält eine Ueber-
sicht und kurze Charakteristik der hauptsächlichsten Gesteius-

und Bodenarten, im wesentlichen in der Anordnung nacli Credner.

In einem Anhange wird die Bodenanalyse kurz behandelt. Her-

vorzuheben sind die ausführlichen Mittheilungen bezüglich des

Gebrauches der Mineralien und Gesteine überall dort, wo das

landwirthschaftliche Interesse einsetzt wie z. B. bei den Thon-
Mergeln, Kalksteinen, Guanos, Phosphoriten, Chilisalpeter etc.

Ferner sind als wichtige Zugabe bei der Beschreibung der Mine-

ralien die Angaben über das Vorkonunen derselben in den Gesteins-

arten, über die begleitenden Mineralien und die Verwitterungs-

weise zu bezeichnen. Im petrographischcn Theile sind die aus-

führlichen Uebersichten der verschiedenen .Sandarten, der als

Erde bezeichneten Gebilde und der hauptsächlichsten Ackererden
hervorzuheben. Der Wertli des Buches würde sich erheblich

steigern, wenn die Namen der betreffenden Forscher in grösserem
Umfange als gescliehen, vermerkt wären. Die anfänglich fehlende

Uebersicht über die benutzte Litteratur ist mittlerweile nachträg-

lich erschienen. Udo Dannner.

F. Gomes Teixeira, Curso de Analyse Infinitesimal. Calculo
Differential. 3a. Edicäo. Porto, Typographia Occi<lental.

mm
Dio zweite Auflage des vorliegenden Bandes li.iben wir in

Bd. VI, S. 31— 3'i dieser Wochenscln-ift angezeigt, und wir IimIkui

damals der mannigfachen Vorzüge gedacht, welche dieses Werk
vor vielen auden^u der zahlreichen Lehrlnieher der Diflferential-

und Integralrechnung auszeichnen. Es ist besonders die Ver-

werthung der functiouentheoretischen Gesichtspunkte für die Be-

handlung der Infinitesimalrechnung von uns und auch von anderer

Seite als besonders lobens- und anerkennenswerth bezeichnet worden.

Jeder, der heutzutage ein Lelirbuch über die Differential- und
Integralrechnung bearbeiten will, ist unbedingt gezwungen, das

vorliegende Werk dabei zu berücksiclitigen.

Ausser der uneingeschränkten Anerkennung seitens der Fach-

genossen beweist der thatsächliche Erfolg den Werth des Werkes;
es hat innerhalb eines Zeitraumes von sieben Jahren schon drei

Autlagen i'rlebt: für ein Land wie Portugal sicher ein durch-

schlagender Erfolg! G.

Haläcsy, Dr. Eug. v., Flora von Niederösterreich. Leipzig. — 7 M.
Lommel, Prof. Dr. E. v., Lelubuch der Experimentalphysik.

3. Autl. Leipzig. — 7.20 M.
Lüpke, Realgymn- Oberlehr Doc. Dr. Rob. , Grundzüge der

Elektrocliemie auf exiieriuienteller Basis. 2. Autl. Berlin. —
4,40 JI.

Buss, Dr. Karl, Die Amazonenpapageien. Ihre Naturgeschichte,

Pflege und Abrichtuug. Magcli'burg. — 2,tiO M.

Warnung, Prof. Dir. Dr. Eugenius, Lehrbuch der ökologischen

Ptlanzengeographie. Berlin. — 8 M.

Briefkasten.
Herrn Conrad Mix- Berlin. — Bitte um Angabe Ihrer Adresse.
Herrn Dr. Berthold Weiss. — Die von Ihnen ausgesprochene

Vermuthung, dass die Kometen als Uebergang zwischen Nebel-
stadium und Systemstadium betrachtet werden könnten, ist nicht

haltbar. Beweis dafür ist in erster Linie die ausserordentlich

geringe Masse der Kometen, welche schon einem der grösseren

Planeten gegenüber von unendlich kleiner Grössenordnung ist,

um wieviel mehr also der ganzen Masse des Sonnensystems gegen-
über bezw. des Urweltnebels, aus welchem jenes hervorging.

Die Erscheinung der Kometen ist ja zwar noch in vieler Be-
ziehung räthselhaft und unerklärt, aber soviel lässt sich doch mit
ziemlicher Bestimmtlieit behaupten, dass sie nicht üebergangs-
formen sind „gleich den Uebergangsthieren, die im Laufe der

Zeit immer mehr verschwinden", sondern aller Wahrscheinlichkeit
nach Zertrümmerungsproducte, vielleiclit von fernen Himmels-
körpern und Systemen, die mit unserem Sonnensystem in keiner

Beziehung stehen. Möglich auch ist es, dass sie dereinst winzig
kleine Asteroiden waren, welche durch die Anziehung der grossen
benachbarten Planeten in ihre seltsamen Bahnen geworfen
wurden, doch würde auch diese Annahme schon mancherlei
Scliwierigkeiten bieten. H.

Inhalt: E. Fürst, Javas wirbellose Thiere. — Welchen Einfluss üben Temperaturschwankungen auf die normale Athmung der
Pflanzen aus? — Wetter-Monatsübersicht. — Aus dem wissenschaftlichen Leben. — Litteratur: Dr. H. Grüner, Grundriss der

Gesteins- und Bodenkunde. — F. Gomes Teixeira, Curso de Analyse Infinitesimal. — Liste. — Briefkasten.
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Erwägungen begannen wieder Platz zu greifen. Natur-
wissenschaftler und Geisteswissenschaftler kamen ein-

ander näher; sie entdeckten vielfache Berührungspunkte
zwischen ihren Wissenschaftsgebieten. Die Einseitigkeit

materialistischer Naturbetrachtung wurde vermieden, aber
die unermessliche Bedeutung naturwissenschaftlicher An-
schauungsweise anerkannt; die Thatsachen des Geistes

wurden nicht zu einfachen Erscheinungen an den physi-

schen Gegenständen degradirt, aber die Beziehungen
zwischen diesen und jenen in ihrer Wichtigkeit ge-

würdigt.

Freilich ging auf geisteswissenschaftlicher Seite die

Annäherung nur langsam vorwärts; es währte geraume
Zeit, ehe man es lernte, den Boden der Wirklichkeit
unter den Füssen zu behalten, die Verachtung der „Er-

fahrung" abzulegen und naturwissenschaftliche Methodik
und Exactheit sich anzueignen. Viel schneller erfolgte

der Umschwung bei den Naturwissenschaftlern, namentlich
durch Vermittelung der gleich zu besprechenden Physio-
logie, und so kam es, dass die eigentliche Besiegelung
des Ausgleichs, die Begründung eines Zwischen-
gebiets zwischen Physis und Psyche von natur-

wissenschaftlicher Seite ausging.

Die Entwickelung dieses Gebietes hat drei Stadien
durchgemacht, die noch heute als gleichbereehtigte Zweige
neben einander bestehen, und die man mit den Namen
des physiologischen, psychophysischen und
psychologischen Stadiums bezeichnen kann.

Die Physiologie, jene Naturwissenschaft, welche
sich mit den Functionen des organischen Körpers, ins-

besondere des menschlichen befasst, hatte zu jener Zeit

einen bedeutenden Aufschwung genommen und kam bald

zu der Einsicht, wie eng körperliche und seelische Vor-
gänge mit einander verknüpft seien, wie sehr sie in

einem Verhältnis« gegenseitiger Abhängigkeit ständen.

Namentlich war es die Physiologie der Sinnesorgane,

welche auf die ungeheure Bedeutung des psychischen
Elements aufmerksam wurde. Sind doch die Sinne

gleichsam die Eingangsthüren, durch welche die Ein-

drücke der Aussenwelt in die Seele gelangen und finden

doch hier stets zugleich körpcrliclie, also physiologische,

und seelische Processe statt, die, so verschieden sie auch
sind, in innigstem Zusammenhang mit einander stehen.

Wie kann z. B. der Physiologe die köiperlichen Vor-

gänge, welche im Ohr vor sich gehen, in ihre feinsten

Details verfolgen, ohne genau jene psychischen Eindrücke
zu berücksichtigen, die in uns innerlich als „Hören"
wahrgenommen werden! Wie könnte er etwa erweisen,

welche coraplicirten Nervenprocesse im Ohrlabyrinth er-

regt werden beim Hören einer wohlklingenden Consonanz,
ohne zu wissen, was wir seelisch als „Consonanz" ver-

stehen und welche Empfindungen sie in uns auslöst!

Wäre es möglich, eine Theorie über die physiologischen
Functionen der Netzhaut beim Einwirken von ver-

schiedenfarbigem Licht aufzustellen, ohne jene mannig-
fachen inneren Wahrnehmungen studirt zu haben, die wir

Farben, Farbencontrast, Nachbilder, Farbenmischung
u. s. w. bezeichnen?

So hat denn die Sinnesphysiologie ihre Beziehung
zur Seelenkunde erkannt und gepflegt und steht noch
heut in engstem Connex mit ihr, zu ihrem eigenen Vorthcil

und zum Vortheil der Psychologie, die wiederum aus den
Ergebnissen jener eine Fülle neuer und überraschender
Schlüsse für ihre eigenen Probleme ziehen konnte. Viele

Namen von Physiologen könnte man hier aufzählen; wir

wollen nur Joh. Müller, E. H. Weber, Brücke und vor

Allem H. Hclmholtz nennen, der ein Reformator, ja

zum Theil der Begründer der modernen Sinnesphysiologie

heissen darf. Seine „Physiologische Optik" (18.56—66)

und seine „Lehre von den Tonempfindungen" (1862) sind

nicht nur fundamentale Schöpfungen für den Physiologen,

sondern dürfen auch von keinem Seelenforscher, der das

Gebiet der Gesichts- und Gehörswahrnehmung durch-

arbeitet, ungestraft vernachlässigt werden. Greifen doch

die Ausführungen des genialen Forschers auf jeder Seite

tief auf das psychische Gebiet hinüber; so sucht er einer-

seits die Wahrnehmung von Helligkeiten und Farben, die

Raumvorstellung, die Tiefeuauffassung, andererseits das
Wesen der Consonanz, der Harmonie, der Klangfarbe,

der Melodie, lauter seelische Thatsachen, zu erkennen und
zu ergründen.

Aber wenn auch so die Physiologie oft das Psy-

chische streift, so handelt es sich eben doch nur um ge-

legentliche Streifzüge; der psychologische Standpunkt
wird nur vorübergehend eingenommen als Mittel zum
Zweck der besseren Erforschung von körperlichen Vor-

gängen, mit denen es die Physiologie allein zu thun hat.

Während also hier noch durchaus die physische Seite

vorwaltet, ist die zweite Erscheinungsform jener wissen-

schaftliehen Bewegung diejenige, in welcher das Phy-
sische und das Psychische als gleichberechtigte
Factoren in Betracht gezogen werden. Nicht mehr gilt

es nur, dass eine als Hilfsmittel zur Untersuchung des

anderen heranzuziehen, sondern es handelt sich darum,
die Beziehungen selbst, die zwischen jenen
beiden Elementen obwalten, kennen zu lernen.
Diese Wissenschaft heisst Psychophysik; der Vater
der Namens, wie auch der Sache ist der Leipziger Phy-
siker, Philosoph und Humorist*) Gustav Theodor
Fe ebner, der auf Grund dieser Thatsache im wissen-

schaftlichen Leben unseres Jahrhunderts eine der hervor-

ragendsten Stellen einnimmt. Im Jahre 1860, mit dem
Erscheinen der „Elemente der Psychophysik" erblickte

jene Wissenschaft das Licht der Welt und hat sich seit-

dem, in Gemeinschaft mit ihrer jüngeren Schwester, der

experimentellen Psychologie, einen Achtung gebietenden

Platz in der modernen Culturentwickelung erobert.

Versuchen wir uns kurz die Probleme, welche Fechner
aufstellte, zu veranschaulichen. — Die Punkte, an welchen

Physis und Psyche in Wechselwirkung mit einander treten,

sind höchst zahlreich (man denke z. B. nur an das Gehirn

als Centralstelle des Seelenlebens, an die Bewegungen
der Sprachorgane, der Augen, der Mienen, der Hände als

Aeusserungen unserer Gedanken und Gefühle) und eine

vollständige Psychophysik hätte sie alle zu behandeln;

der Punkt aber, an welchem die Beziehung am unmittel-

barsten zu Tage tritt und sich der Erforschung am leich-

testen zugänglich zeigt, ist die Sinnesempfindung, und
ihr wandte Fechner seine Aufmerksamkeit vor allem zu.

Die physikalischen Vorgänge, welche von aussen her

auf unsere Sinnesorgane einwirken, also die Aether-

schwingungen des Lichtes, die Luftwellen des Schalles

u. s. w. bezeichnen wir als Reize, die in unserer Seele

dadurch erzeugten Eindrücke, also die gesehenen Farben,

den gehörten Ton, als Empfindungen. Dass nun die

Reize und Empfindungen sieh in gewissen Verhältnissen

zu einander befinden, ist ohne weiteres klar; worin aber

dies Verhältniss bestehe, welche Gesetzmässigkeit dabei

obwalte, das ist nicht von vorn herein bekannt. Wir
wissen, dass, wenn der Reiz stärker wird, auch die

Empfindung im allgemeinen zunimmt — aber in welchem
Maasse nimmt sie zu ? Verdoppelt sich z. B. die Em-
pfindung, wenn der Reiz sich verdoppelt? Oder walten
hier ganz andere Gesetze ob? Ferner, wenn etwa zwei
Helligkeiten von 10 und 11 Normalkerzen grade eben

*) Als soU'lier sclirieb er unter dem Pseudonym Dr. Mises:
Fechner ist 1887 gestorben.
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Untersuchung des

zahlenmässigen

als verschieden empfunden weiden, wird man dann auch

den Helligkeitsunterschied von 20 bis 21 Kerzen eben

noch wahrnehmen"? Oder wird hier vielleicht eine

grössere Diflerenz nothig sein, damit man sie als ver-

schieden erkenne? Ferner, wenn wir drei Helligkeiten

von 10, 15 und 20 Kerzen Stärke haben, scheinen dann
auch die durch sie hervorgerufenen Empfindungen sich

um gleiche Grössen von einander zu unterscheiden?

Man sieht, welche Fülle von Fragen (die man natür-

lich auf sämmtliche Sinnesgebiete anwenden kann) sich

aufdrängt, sowie man die Beziehung zwischen Körper-

lichem und Seelischem, zwischen Reiz und Empfindung
zum Gegenstand der Forschung machen will. Fechner

wagte sich nun kühn an die Beantwortung dieser Fragen
heran, wohl sich bewusst der ungeheuren Schwierigkeiten,

die er zu überwinden hatte. Denn nicht nur das Wie ihrer

Beantwortung, sondern auch das Ob ihrer Beantwortbarkeit

musste erst nachgewiesen werden. Um die Gesetzmässig-

keit jener Beziehungen festzustellen, musste man die beiden

Factoren, Reize und Empfindungen messen können; nun,

die Me.ssbarkeit der Reize war nicht zweifelhaft; denn Hellig-

keiten, Tonhöhen und Tonstärken, Raumstrecken (für

Augenmaassversuehe), Gewichte (zur

Tastsinnes) sind sehr genau in ihrem
Werth zu bestimmen. Dagegen war die Messung von

Empfindungen etwas gänzlich Unerhörtes. Wahnwitzig
schien es, an die Regungen unseres Innern die Elle an-

legen zu wollen, unmöglich, diese fortwährend wechselnden
stets im Fluss befindlichen Erscheinungen des Seelen-

lebens in starre Zahlen zu fassen. Klingt es nicht ab-

surd, so könnte man fragen, dass eine Empfindung das
Vier- oder Sechsfache einer anderen betragen soll? Und
auf diesem Princip beruhe doch alles Messen! — Fechner
wusste wohl, dass hier der Angelpunkt seiner ganzen
Sciiöpfung liege, dass die Frage: „Sind Empfindungen
messbar oder nicht?" die Existenzfrage seiner

Wissenschaft bedeute. Und er bewies, dass die Frage
zu bejahen sei. Freilich, dass eine Empfindung in einer

anderen mehrfach enthalten sei, etwa wie das Centimeter

im Meter, das zu behaupten ist ein Unding; aber nicht

die Vervielfältigung, sondern die Gleichsetzung ist

das eigentliche Princip der Messung und dies können wir
anwenden. Wir vermögen z. B. stets zu sagen, ob zwei Hel-

ligkeiten, zwei Gewichte etc. (die in Wirklichkeit nicht

gleich zu sein brauchen) uns gleich hell, gleich schwer
erscheinen oder nicht. Wenn wir nun untersuchen, welche
wirklichen (objectiven) Verschiedenheiten der Reize
wir noch nicht als verschieden empfinden, gewinnen wir
eine directe Maassbeziehung zwischen Reiz und Empfin-
dung. Doch ein noch bequemerer Punkt zur Messung
ist derjenige, wo die scheinbare Gleichheit eben auf-

hört. Wenn ich zwei gleich schwere Gewichte in den
Händen halte und ich das eine allmählich immer mehr
belaste, so kommt ein ganz genau zu bestimmender
Augenblick, in dem die Verschiedenheit eben empfunden
wird. Betragen in diesem Moment die zwei Gewichte
einmal 1000 und 1004 gr., ein anderes Mal 3000 und
3012, so kann ich sagen: Ein eben merklicher Empfin-
dungsunterschied entsteht dann, wenn die Reize ein

bestimmtes Verhältniss haben (denn 1000:1004 =
3000 : 3012); hiermit habe ich eine gesetzmässige Be-
stimmung zwischen Empfindung und Reiz ausgesprochen.

Durch diese und ähnliche Argumentationen that

Fechner unwiderleglich die Messbarkeit der Empfindungen
dar; gleichzeitig gab er seinen Ausführungen eine breite

theoretisch-mathematische Grundlage und arbeitete ver-

schiedene Methoden aus, durch welche die obigen Maass-
principien Anwendung finden konnten. Dass diese Me-
thoden auch praktisch verwerthbar seien, bewies er

ebenfalls, indem er selbst fast auf allen Sinnesgebieten
die umfassendsten Experimentaluntersuchungen anstellte,

um die Gesetzmässigkeit zwischen Reiz und Empfindung
aufzudecken.

Er fand auch bei seinen sämmtlichen Experimenten
ein Gesetz verwirklicht, das er das „Wcber'sche" nannte,

das wir aber jetzt mit Recht als das „Weber-Fechner'sche"
bezeichnen. Dies Gesetz stellte er selbst als das Grund-
gesetz alles Geschehens auf dem Grenzgebiet von Leib
und Seele hin; wir vermögen ihm zwar diese fundamentale
Bedeutung nicht mehr beizumessen, dennoch gilt es auch
jetzt noch als eines der umfassendsten Gesetze, das unsere

Wissenschaft kennt. (Das obige Beispiel von den eben
merklichen Gewichtsunterschieden stellt einen speciellen

Fall des Fechner'schen Gesetzes dar; dasselbe lässt sich

ganz allgemein so formuliren: Die Empfindung wächst
proportional dem Logarithmus des Reizes.)

Das Fechner'sche Werk entfesselte wieder einen

wissenschaftlichen Sturm, der freilich an Heftigkeit und
Gehässigkeit nicht an den Materialismusstreit heranreichte,

dafür aber an positiver Ausbeute viel ergiebiger war.
Fechner und seine Jünger, die bald eine stattliche Schaar
bildeti.n, widerlegten die Gegner auf die edelste Art:

durch Thatcn. Die Angriffe, die lange Zeit gegen die

Möglichkeit einer psychischen Messung geschleudert

wurden, sie mussten endlich verstummen, denn die Wirk-
lichkeit führte sie ad absurdum. Die experimentelle

Untersuchung und Messung der Empfindungen erwies

sich nicht nur als möglich, sondern auch als über Er-

warten fruchtbar und erfolgreich. Die Methoden wurden
verfeinert, neue ausgebildet und bald auch auf neue Ge-
biete angewandt. Allmählich stellte es sich heraus, dass

nicht nur die Beziehungen zwischen dem Physischen und
Psychischen dadurch erschlossen wurden, sondern dass

die erzielten Resultate auch die überraschendsten Schlag-

lichter warfen auf bisher unerforschte Gebiete seelischen

Geschehens. Die Folge war, dass mau nach und nach
das Schwergewicht derartiger Experinientalarbeiten immer
mehr auf die Erforschung der psychischen Factoren ver-

legte, und so entwickelte sich denn aus der Psycho-

physik die eigentliche experimentelle Psycholgie.
Hiermit treten wir in das dritte Entwickelungsstadiuni

unseres Wissenschaftsgebietes ein. Die Möglichkeit,

seelische Vorgänge experimentell zu behandeln, war dar-

gethan ; es galt nun, dies Princip von den immerhin spe-

ciellen Fällen aus, die Fechner im Auge hatte, zu ver-

allgemeinern. Und so geschah es bald. Zunächst wurde
das Em pfin dungsieben des Menschen nach allen Seiten

hin durchforscht. Nicht nur die Stärkeverhältnisse der

Empfindungen (mit denen sich F. fast allein beschäftigt

hatte), sondern auch ihre vielgestaltigen qualitativen Ver-

schiedenheiten, ihre räumlichen Beziehungen, ihre zeitliche

Aufeinderfolge zog man jetzt in den Rahmen der Betrach-

tung. Die sinnliche Wahrnehmung, auf welche die Psycho-
logen! ^^ lange mit verächtlichem Achselzucken, als auf die

„niederste" Seelenthätigkeit, herabgeblickt hatten, sie

wurde erst in Folge der experimentellen Behandlung in

gebührender Weise gewürdigt und ihr Antheil am ganzen
Geistesleben, am Zustandekommen selbst der höchsten und
edelsten Seelenprocesse erkannt. Allein man blieb nicht

bei den Empfindungen stehen. Waren sie auch dem Ex-
periment am leichtesten zugänglich, so waren doch andere
psychische Vorgänge von jenem nicht ausgeschlossen.

Durch scharfsinnige Methoden, durch Construction ganz
neuer Apparate gelaugte mau dazu, die Zeit, deren ver-

schiedene Seelenthätigkeiten zu ihrem Vollzuge bedürfen,

zu messen; ja auch der Verlauf und die Verbindung
unserer Vorstellungen, die Art, wie das Gedächt-
niss arbeitet, der Einfluss der Aufmerksamkeit, die
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GefuhlsbetoDung gewisser psychischer Processe, die

geistige Ermüdung, all diese und noch viele andere

Phänomene des Seelenlebens waren Probleme, die der

Experimentalpsychologe zu lösen unternahm und zum
grossen Theil auch löste.

Der Mann nun, der am meisten dazu beigetragen

hat, die experimentelle Seelenkunde zu einem solchen

Aufschwung zu bringen und ihren Wirkungskreis in dem
geschilderten Maasse zu erweitern, war ebenfalls ein

Leipziger Gelehrter, der noch heute im Kreise seiner

Schüler an dem Ausbau derselben arbeitet: Wilhelm
Wundt. Ursprünglich Physiologe von Fach und auch

als solcher schon von Bedeutung, ging er dann gänzlich

zur Philosophie über und wurde durch zwei Thaten
zum eigentlichen Begründer der experimentellen Psycho-

logie in der Gestalt, die sie in den Hauptzügen noch

heute zeigt: die erste war die Begründung des ersten

psychologischen Laboratoriums, die andere die Schöpfung
seines AVerkes: „Grundzuge der physiologischen Psycho-

logie", dessen erste Auflage 1873 74 erschien und das heute

in der vierten vorliegt. Er erkannte, dass jene Wissen-

schaft erst dann die Selbständigkeit, deren sie bedarf,

erringen kann, wenn sie nicht als Anhängsel in physi-

kalischen und physiologischen Arbeitsstätten behandelt

würde, sondern ihr eigenes Laboratorium, besonders ge-

schulte Kräfte und ihre eigenen Apparate besässe. Und
so schuf er denn in Leipzig ein solches Institut, das, aus

kleinen Anfängen hervorgehend, sich schnell entwickelte

und gegenwärtig das grösste existirende ist, welchem
zahlreiche jüngere Psychologen ihre Ausbildung verdanken.

Die daselbst zum kleineren Theil von Wundt selbst, zum
grösseren Theil von seinen Schülern ausgeführten Arbeiten

erstreckten sich auf alle Gebiete der experimentellen

Psychologie, und die gefundenen Ergebnisse bildeten dann

die Grundlage für das umfassende Lehrgebäude, das Wundt
in seinen „Grundzügen" aufbaute. In diesem Werke zeigt er,

wie fast alle Seiten des seelischen Lebens sieh unter den

Gesichtspunkt exact experimenteller Behandlung bringen

lassen; hier weist er nach, dass und wieviel die Psycho-

logie durch scharfsinnige Verwerthung physiologischer

Thatsachen gefördert werden könne; er liefert in diesem

Buch die erste Encyclopädie der neuen Wissenschaft.

Allmählich gewann dieselbe immer mehr Anhänger;

und auch ausserhalb der Wundt'schen Schule erstanden

ihr tüchtige Mitarbeiter, die selbständige Richtungen ver-

traten. Neue Institute wurden gegründet und hoffentlich

ist die Zeit nicht mehr all zu fern, wo für jede deutsche

Universität der Besitz eines psychologischen Laboratoriums

ebenso selbstverständlich ist, wie heute der eines physio-

logischen Instituts. Gegenwärtig zählt Deutschland ausser

dem Leipziger noch fünf Laboratorien: in Berlin ein

in schnellem Aufblühen begriffenes unter Leitung des Ton-

psychologen Prof Stumpf, in Breslau (Prof Ebbinghaus),

in Göttingen (Prof. G. E. Müller), in Bonn (Prof. Martins)

und in Freiburg (Prof. Münsterberg). Sonst hat Europa
nur noch ein grösseres derartiges Institut in Paris; da-

gegen sind in Amerika die psychologischen Laboratorien

wie Pilze aus der Erde geschossen; dort wird mit geradezu

fieberhaftem Eifer gearbeitet, zuweilen freilich auf Kosten

der Gründlichkeit und Gediegenheit. — Endlich sei erwähnt,

dass gegenwärtig in Deutschland zwei Zeitschriften er-

scheinen, die sich die Pflege und den Ausbau der ex-

perimentellen Psychologie zur Aufgabe machen: die von

Ebbinghaus und König herausgegebene „Zeitschrift für

Psychologie und Physiologie der Sinnesorgane" und die

von Wundt redigirten „Philosophischen Studien."

Um Verwirrungen und Verwechselungen zu vermeiden,

möchte ich noch bemerken, dass der Name „experimentelle

Psychologie" auch noch von zwei anderen Seiten in An-

spruch genommen wird. Hiervon hat die eine absolut nichts

mit unserem oben geschilderten Forschungsgebiet zu thun,

ist überhaupt nicht ein Feld der Wissenschaft, sondern des

Aberglaubens; ich meine den Spiritismus. Die hier

angestellten „Experimente" bestehen in den bekannten

Geistercitationen, im Tanzenlassen von Tischen u. s. w.;

die Anmaassung des Namens „Psychologie" stammt daher,

dass man derartige Kunststücke auf „seelische" Kräfte,

auf „geistige Gewalten" zurückführen will. Uebrigens
sprechen die Spiritisten statt von einer „psychologischen"

lieber von einer „psychischen Wissenschaft".

Die andere Richtung dagegen, die sich leider nur

all zu oft mit der eben genannten verquickt hat, ist den-

noch in ihrem Kern durchaus wissenschaftlich und inso-

fern als Theilgebiet der experimentellen Psychologie an-

zuerkennen. Es ist das Gebiet des Hypnotismus. In

der Hypnose ist in der That ein experimentell herbeizu-

führender und auszunutzender Geisteszustand gegeben, der

uns über manche Probleme der Psyche Aufschluss zu

geben vermag. Indessen ist die Hypnose noch selbst

viel zu sehr Problem, um als das U-niversalmittel zur Auf-

deckung alier Seelengeheimnisse gelten zu können; daher
muss vor der einseifigen Ueberschätzung dieser Erschei-

nung gewarnt werden.
In neuester Zeit hat das Arbeitsgebiet der Experi-

meutal-Psychologie wiederum einige Erweiterungen er-

fahren, die mit Freuden zu begrüssen sind, und, wenn
uns nicht alles täuscht, für die Entwicklung unserer

Wissenschaft in nicht all zu ferner Zukunft recht folgen-

reich werden können. Dem kundigen Blicke begegnen
die ersten Anfänge einer, bisher gänzlich fehlenden,

Differential-Psychologie, d. h. einer Seelenkunde
welche sich nicht die allgemeinen Gesetzmässigkeiten des

Seelenlebens, sondern gerade die individuellen Differenzen

zum Forschungsproblem erhebt; hier wird, im Gegensatz

zu den roh-laienhaften Verfahren, wie es etwa die Grapho-
logie ausübt, das Experiment viel tiefer die Eigenheiten

der persönlichen Individualitäten zu enthüllen im Stande

sein. Und wir finden ferner vielversprechende Anfänge
einer angewandten Form unseres Forschungsgebietes;

die Aesthetik der Töne, Farben und Gestalten, die

Paedagogik, die Psychiatrie beginnt die bisherigen

Resultate und Verfahrungsweisen der experimentellen

Psychologie für sich zu verwerthen und neue, ihren spe-

ciellen Zwecken augepasste Methoden zu ersinnen.

Die Seelenwissenschaft steht am Vorabend eines be-

deutsamen Ereignisses: im Anfang des August findet in

München der III. internationale Psyehologen-Congress statt,

der erste in Deutschland. Auf ihm wird die Experimental-

Psychologie eine hervorragende Stellung einnehmen; zahl-

reiche Vorträge, die von den namhaftesten Vertretern des

Faches angekündigt sind, sowie eine Sammlung psycho-
logischer Apparate wird gestatten, von dem gegenwärtigen
Stande der oben geschilderten Wissenschaft, sich ein ab-

gerundetes und annähernd vollständiges Bild zu entwerfen.

Die Capacität de.s Schädels von Pithecanthropus
erectus. — In einer kürzlich erschienenen Abhandlung
hat Eug. Dubois nochmals die v(»n ihm auf Java ge-

sammelten Fossilreste des Pithecanthropus erectus be-

sprochen und seine früher schon mehrfach dargelegte

Ansicht über dieselben noch genauer begründet.*) Be-

*) Eng. Dubois, Pithecanthropus erectus, eine Stammform des
Menschen. Mit 9 Figuren. Abdruck aus dem „Anatom. An-
zeiger", Bd. XII, 189G, No. 1. Auf S. 16 hat Dubois auch eine
Reconstruction des ganzen Schädels abbilden lassen.
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sonders interessant erscheint der Umstand, dass Dubois

inzwischen die felsenharte Gesteinsmasse, welche früher

die Schädelkapsel (genauer: die Calvaria) erfüllte, fast

völlig herausgemeisselt hat. Hierdurch wurde er in den

Stand gesetzt, die Capacität des Schädels genauer,

als es ihm früher möglich war, zu messen bezw.

zu berechnen. Früher hafte Dubois die Capacität des

Pithecanthropus-Schädels auf ca. 1000 Cubikcentimeter ge-

schätzt; jetzt ist er zu dem Resultate gekommen, dass

dieselbe nur 900 ccm oder ein Wenig mehr betragen

habe. Bei seinen früheren Berechnungen hatte Dubois

die durchschnittliche Dicke des Schädelknochens zu gering

angenommen; sie beträgt thatsächlich ca. 6 mm.
Auch nach dieser Berechnung, welche der Wahrheit

jedenfalls sehr nahe kommt, steht die Schädel-Capacität

des Pithecanthropus bedeutend über derjenigen der

grössten anthropomorphen Affen der Jetztzeit. „Die

grössten Schädel von Menschenaffen", sagt Dubois,

„haben durchschnittlich keine grössere Capacität als

etwa 500 ccm, und nur höchst selten hat man solche,

die 600 ccm erreichen, gemessen."
William Turner erwähnt, dass er 3 Schädel von er-

wachsenen weiblichen Individuen der australischen Ein-

geborenen untersucht habe, welche nur eine Capacität

von 930, 94tj und 998 ccm aufwiesen. Unter den

Schädeln der Eingeborenen der Andaraanen, unter den

Veddahs etc. fand er 17 P^xemplare, welche nur eine

Capacität von 1000 bis 1092 cm hatten.*) Sogar in

Deutschland kommen hie und da Menschcnschädel von

auffallend geringer Capacität vor. So z. B. ist vor

Kurzem in Buckau bei Magdeburg ein Menschenscliädel

ausgegraben worden, welcher, obgleich erwachsen, eine

sehr geringe Capacität zeigt. Ich erhielt denselben durch

meinen Bruder Hermann Nehring und konnte seine Ca-

pacität auf 1095 ccm feststellen.**)

Dubois kommt im Verlaufe seiner Darlegungen zu

dem Resultate, dass auch nach den wiederholten Unter-

suchungen, welche er selbst und andere Forscher den
Pithecanthropus-Resten gewidmet haben, die von vorn

berein durch ihn vertretene Ansicht, es handle sich um
eine „menschenähnliche Uebergangsform", die grösste

Wahrscheinlichkeit für sich habe. Ja, er spricht seine

Ueberzeugung, dass Pithecanthropus erectus „der unmittel-

bare Erzeuger des Menschen" sei, jetzt noch schärfer

aus, als früher. .

Wie ich selbst über die Pithecanthropus-Frage denke,
habe ich in dieser Zeitschrift, 1895, Bd. X, Nr. 46,

S. 549 ff. und in den Verhandlungen der Berl. Anthropol.
Gesellschaft, 1895, S. 714-721, 738-740 dargelegt.

Ich stehe in der Hauptsache auf Dubois' Standpunkte,
d. h. ich sehe in dem Pithecanthropus erectus eine

„menschenähnliche Uebergangsform"; ob derselbe gerade-
zu als der unmittelbare Erzeuger des Menschen" zu be-

trachten sei, lasse ich vorläufig dahin gestellt sein.

Der Anblick der Fossiireste selbst***), welche Dubois
bekanntlich hier in Berlin am 14. December v. J. der
Anthropologischen Gesellschaft vorlegte, hat mich in meiner
Anschauung nur bestärkt. Ueberhaupt hat die Zahl der-

jenigen, welche in dem Pithecanthropus von Java eine

menschenähnliche Uebergangsform sehen, sich in der
letzten Zeit erheblich vermehrt; ich nenne als Vertreter

*) William Turner, On M. Duliois' Descriptions of Remains
etc., Journ. of Anatoniy and Physiology, Vol. 29, S. 437.

'*) Seine Form ist freilich eine ganz andere, als die des Pithe-
canthropus-Schädels; letzterer ist dolichocephal, ersterer hyper-
brachycephal (grösste Länge nur 158, grösste Breite 142 mm).

***) Dass diese Pithecanthropus-Reste echt fossil sind, wird
Niemand bestreiten, der sie mit eigenen Augen gesehen hat. Ich
halte sie mit Dubois für jungpliocän, wofür auch die beglei-
tende Fauna spricht.

dieser Ansicht Manouvrier, 0. C. Marsch, E. Haeckel,

Dames, Jaekel, Kollmann, Vernean, Pettit. Auch der

Anatom Schwalbe ist kürzlich zu derselben übergegangen.

Zum Schluss möchte ich hier noch bemerken, dass

nach meiner Ansicht kein genügender Grund vorliegt,

eine besondere „Familie" (im systematischen Sinne) für

den Pithecanthropus erectus aufzustellen. Ich würde ihn

in die Familie der Hominidae einreihen und die

Charaktere dieser Familie soweit abändern, wie jene Ein-

reihung es erfordert.*) Wenn aber die Ansicht Dubois', dass

Pithecanthropus erectus „der unmittelbare Erzeuger des

Menschen" sei, richtig ist, so scheint es mir unnatürlich

zu sein, ihn als Vertreter einer besonderen Familie zu

betrachten und von der Familie der Hominidae auszu-

schliessen. Prof. Dr. A. Nehring.

In der Petersburger Gesellschaft der Naturforscher

berichtete Prof. A. S. Dogel in einem Vortrag über

„die motorischen und sensiblen Elemente des sympa-

thischen Nervensystems und das Verhältniss derselben

zu den Rückenmarksganglien" über die neuesten Ergeb-

nisse seiner Untersuchungen auf diesem Gebiete. Das

sympathische Nervensystem, das, bei den höheren Wirbel-

thieren in Form zweier Ketten zu beiden Seiten der

Wirbelsäule gelegen, die wichtigsten vegetativen Organe

mit besonderen Ganglien versorgt, ist bereits seit längerer

Zeit ein Forschungsobject zahlreicher hervorragender Ge-

lehrten. Schon vor der Entwickelung der Mikroskopie

war den Anatomen bekannt, dass es in einem gewissen

Zusammenhang mit dem Centralnervensystem steht, was

auch aus physiologischen Thatsachen klar hervorgeht.

Später wurde durch Histologen, wie besonders Remak und

Ranvier, erwiesen, dass die Zellen der sympathischen

Ganglien wie die des Centralnervensystems multipolar

sind" d. h. zahlreiche Fortsätze besitzen, darunter die

Remak'schen Fasern, die die Verbindung mit anderen

Zellen herstellen und z. B. in den Wandungen des Darm-

canals grosse Verzweigungen bilden. Der feinere histo-

logische Bau dieser Zellen, der Charakter ihrer Verzwei-

gungen und besonders ihre Verbindung unter einander

und mit den Elementen des Centralnervensystems sind

erst in den achtziger Jahren näher erforscht worden durch

die Untersuchungsmethoden von Golgi, Kölliker, Ramon

y Cajal, Lenhossek u. a. Von allen diesen Gelehrten

(mit Ausnahme Köllikers, der die Vermuthung der Existenz

von sensiblen und motorischen Elementen ausgesprochen

hat) ist nur eine Art sympathischer Nervenzellen ange-

nommen worden, indem sie die Eintheilung in sensible

und motorische Zellen wie bei den Elementen des Central-

nervensystems verwarfen.

Prof. Dogel, der sich bereits mehrere Jahre mit der

Untersuchung dieser Frage beschäftigt hat, ist dank seiner

neuen Färbungsmethode mit Methylenblau zu dem ent-

gegengesetzten Ergebniss gelangt, bestätigt also die Ver-

muthung Köllikers. Er fand, dass die Zellen der sym-

pathischen Ganglien in zwei histologisch deutlich ge-

schiedene Arten zerfallen, und verschiedene Thatsachen

sprechen bezüglich ihrer Lage und ihres Charakters

dafür, dass sie sich auch in physiologischer Hin-

sicht unterscheiden, d. h. dass die einen sensibel, die

anderen motorisch sind. Erstere zeichnen sich durch ihre

Grösse und die Art ihrer Verzweigungen aus, ferner durch

ihr Verhalten bei der Färbung; ihre zahlreichen Fort-

sätze gehen in Nervenrohre über, die an ihrem Ende

sensitive Apparate besitzen. Beide Arten von Zellen

*) Vergl. auch die sehr interessante Abhandlung von L. Ma-
nouvrier, ,Deuxieme fitude sur le Pithecanthropus erectus", Bull.

Soc. d'Anthropol. de Paris, Tome VI, Paris 1895, S. 6^6.
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stehcu vermittelst ihrer Fäscrcheii iu enger Verbindung
sowohl unter einander, als mit dem Centralnervensy.stem.
Diese Thatsachen liefern eine sehr natürliche Erklärung
für das Vorhandensein von Reflexen im sympatliiselien
Nervensystem, Reflexe, die zur Selbstregulirung der Organe
dienen, andererseits auch dafür, dass Zustände der inneren
Organe, z. B. Ueberfttllung des Magens oder der Blase,
Schmerzen bei einem Entzündungsprocess an einem der
vegetativen Organe, zum Bewusstsein gelangen, und daSs
umgekehrt psychische Erregungen, wie Zorn, Schrecken
u. s. w. auf jene einen Einfluss auszuüben vermögeu.

Q. A.

Ueber die geographische Yerbreitung der Schild-
läuse (Coccidae) veröffentlicht Th. D. A. Cockerell,
Professor der Zoologie und Entomologie am Agricultural
College zu Las Cruccs in Nordamerika (New Mexico),
eine werthvolle Arbeit in den jetzt zur Ausgabe gelangten
„Proceedings of the United States National Museum",
Bd. XVII.

Auf die paläarktische Region entfallen etwa 200
Arten, darunter noch einige zweifelhafte. Die arten-

reichsten Gattungen sind Lccanium mit 32, Aspidiotns mit

25, Pulvinaria mit 17, Phenacoccus mit 12, Dnctyldhius
mit 11 Arten. Der grösstc Theil der europäischen" Arten
konnnt auf Frankreich, wo sich Signoret, Boisduval,
Lichtenstein und Giard mit Coccidcn besciiäitigt iuihcn.

üebcr deutsche und österreichische Schildläusc schrieben
in früherer Zeit Bouchc und Schrank, neuerdings P. L(iw,
R. Göthe und C. Schaufuss. (Nach einer briet liciion Mit-

theilung des letzteren kommt Lccanium ribis Fitch, eine
bisher nur für Nordamerika nachgewiesene Art, auch bei

Meissen in Sachsen auf der Johannisbeere vor. Ref.)

In Italien haben sich Targioni-Tozzctti und Berlese, auf
der Pyrenäenhalbinsel Colvee und Morgan, in Bölnuen
K. Sulc mit den Schildläusen beschäftigt. Aus Griechen-
land beschrieb Gennadius den weit verbreiteten Aspi-
diotus aurantii, und aus Kleinasien derselbe Autor den
Dactylopius caricus. Aus Aegypten sind nur zwei Arten
bekannt, Ceroplastes mimosae Sign, und Icerya aegyptica
Dougl, welch letztere auch in Indien vorkommt. Algier
weist 5 Arten auf, Madeira nebst den Kanarischen Inseln

2 Arten, welche aber beide als eingeführt zu betrachten
sind. Aus Russland ist nur Gossyparia mannifcra und
Porphyrophora polonica L., aus Finnland Chionaspis
sorbi Dougl., aus Holland Eriopeltis Lichtensteini, aus
Scandinavien noch gar keine Coccide bekannt. Besser
erforscht scheint England zu sein, wo Westwood, Curtis.

Hardy, Douglas und in der jüngsten Zeit Newstead die

Schildläuse beobachtet haben. Der asiatische Theil der
paläarktischen Region ist in Bezug auf Coccidcn noch
völlig terra incognita, ausgenommen Kleinasien, Arabien,
Syrien und Armenien, woher einige wenige Arten be-

kannt sind.

Aus der ganzen äthiopischen Region kennt man
bisher 14 Arten, darunter Monophlebus Raddoni Westw.,
verbreitet von Tanger bis Capstadt, Aonidia Blanchardi
Targ. aus der Sahara, Ceroplastes myricae vom Cap,
Icerya seychellarum Westw. und sacchari Sign, von den
Seychellen und den benachbarten Inseln.

Die orientalisch e Region weist bisher 28 Coccidcn,
auf Ifi Gattungen vertheilt, auf, darunter Monophlebus,
Lccanium und Aspidiotus mit je 4 Arten. Auf Sumatra
lebt der schon von Fabricius beschriebene Monophlebus
dubius, auf Java Mon. atripennis Klug, auch ist Coccus
cacti L. daselbst eingeführt. Von den übrigen Sunda-
inseln, sowie von den Philippinen ist nichts bekannt.

Auf Ceylon beschäftigt sich besonders der Theepflanzer

E. E. Green viel mit den Coccidcn, er hat schon viele

neue Arten beschrieben, Lecaniuni mangifera, Aspidiotus

theae u. a. ; auch die dem Kaffeebaum schädlichen Arten
Lecanium uigrum, coffeae und viride kommen auf Ceylon
vor. Green ist zur Zeit damit beschäftigt, die Cocciden
Ceylons zu bearbeiten. Die indischen Cocciden studirt

seit Jahren der oben erwähnte Newstead; er gedenkt
ebenfalls eine Bearbeitung zu liefern. In China lebt Eri-

eerus pe-la, das Wachsinsect der Chinesen, ferner Aspi-

diotus gossypii Fitch, Drosicha contrahens Sign. u. a.

Die australische Region ist etwas genauer be-

kannt, namentlich durch die Untersuchungen von W. M.
Maskell, Registrator der Universität auf NeuSeeland.
Von Australien kennt man bereits 108 und von Neu-
seeland 77 Arten, dabei sind die daselbst eingeführten

Species gar nicht mitgezählt. In Australien hat in den
letzten Jahren auch Kocbele viel gesammelt; seine Ausbeute
wurde von Maskell in den „Transactions of New Zealand
Institute" beschrieben. Als neue Arten sind daselbst auf-

geführt Gossyparia casuarinae und confluens, Icerya
Koebclei, Fiorinia syncarpiae und viele andere. Von den
Fidji- und Sandwichs-Inseln erhielt Maskell verschiedene
neue Arten zugesandt, besonders Dactylopius- und Leca-
nium -Arten. Auch von Neu-Guinea, Neu-Caledonien,
Tasmania und Tahiti sind einige Cocciden bekannt.

Die bis 1S94 bekannten Cocciden der neotropischen
Region hat Cockerell schon früher in dem „Journal
of the Trinidad Fieid-Naturalist's Club" zusammengestellt.
Ihre Zahl beziffert sich jetzt auf 124. Als wichtige

Formen sind zu nennen Palaeocoecus brasiliensis Walk.
vou Buenos-Ayres, Aspidiotus Bowreyi Cock. und Cero-

|)lastes alliolineatus Cock. vou Jamaica, Mytilaspis philo-

coccus Coek. von Mexico. In letzterem Laude sind über-

haupt 28 Arten nachgewiesen.
Aus der nearktischen Region kennt man im

Ganzen 127 Cocciden, lässt man jedoch die eingeführten

Arten weg, so stellt sich die Zahl fiuf 94. Um die

Kenntniss derselben haben sich vor allem Coquillet, Dou-
glas, Riley, Howard und Cockerell verdient gemacht.

Wir nennen von nordamerikanischen Arten Eriococcus

eoccineus Cock. von Nebraska, Lecanium phoradendri

C()ck. von Arizona, Lee. insignicollis Crawf. von Califor-

nien, Diaspis lanatus Morg., eingeführt in Florida, Co-

lumbia und Georgia, und Diaspis amygdali Tr., eingeführt

in Californien. Von Aspidiotus juglans regiae sind zwei

Varietäten beobachtet worden, var. pruui Cock. und var.

albus Cock. Von der Gattung Ripersia, von welcher in

Nordamerika bisher noch kein Vertreter bekannt war,

hat Cockerell eine neue Art aufgefunden, die er dem-
nächst beschreiben wird. S. Seh.

Ueber die pelagischeu Copepodeii des Rothen
Meeres macht W. Giesbrecht einige faunistische Mit-

theilungen (Zool. Jahrbücher, Abtheil. f. System. Bd. IX.,

Heft 2), welche sich aus der Bearbeitung des von dem
Marinestabsarzt Dr. A. Krämer auf einer Dienstreise im

Rothen Meere gesaunnelten Crustaceen-Planktons ergeben
haben. Die Liste der Ruderfüssler, welche Dr. Gies-
brecht aufstellt, entstammt zwei Planktonsammlungen,
welche Mitte Juni und Anfang August von Dr. Krämer
gewonnen wurden. Obwohl sie der Jahreszeit nach nur
kurze Zeit auseinanderliegen, kommt doch wenigstens die

Hälfte der in jeder von ihnen vorhandenen Species in

der anderen nicht vor. Daraus schon allein ersieht man,
wie wichtig es ist, in allen Jahreszeiten solche Plankton-

fänge zu machen.
Aus der Giesbrecht'schen Bearbeitung ergiebt sich

nun, dass die Verwandtschaft der Copepodenarten des
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Rotheu Meeres mit denen des indopacifisehen Oceaus
grösser ist als mit denen des atlantischen. Denn unter

den auch in anderen Meeren vorkommenden erythräisclien

Arten befindet sich keine von denen, die bisher nur im
atlantischen Ocean und seineu Nebenmeeren gefunden
wurden, dagegen 7 Arten, die bisher nur im indopacifisehen,

nicht aber im atlantischen Ocean gefunden wurden. Es
war ja von vornherein zu erwarten, dass die er^thräische

Fauna sich als ein Zweig der indopacifisehen heraus-

stellen würde, wenn auch der Suez-Kanal während der

30 Jahre seines Bestehens einen Austausch der Fauna
des Rothen Meeres mit der des östlichen Mittelmeeres er-

möglicht. Dass ein solcher Austausch wenigstens theil-

weise stattfinden kann, beweisen Krämer's Fänge aus

dem Bittersee. Dieser »See ist bekanntlich erst nach
Anlegung des Suez-Canals wieder mit Wasser gefüllt

worden, und es findet sich jetzt in ihm eine Anzahl von
Arten, die mitten in den Oceanen leben, also eupelagische.

Fraglich bleibt aber zunächst noch, ob sie von Norden
oder Süden oder von beiden Seiten in den Bittersee

gekommen sind und ob sie aus demselben auch wieder
in der ihrer Einwanderung entgegengesetzten Richtung
auswandern können. Diese Fragen können nur durch weit-

gehende Untersuchungen an Ort und Stelle entschieden

werden, zumal auch bisher von den Copepoden des öst-

lichen Mittelmeeres noch wenig bekannt ist. Doch kann
man immerhin schon jetzt annehmen, dass der grösste

Theil der pelagischen Copepoden des Bittersees erythrä-

ischen Ursprungs ist, denn erstlich ist die Verbindung
zwischen Mittelmeer und Bittersee für pelagischc Arten
schwerer 7,u durchwandern als diejenige zwischen Rothem
Meer und Bittersee, zweitens fand sich unter den
von Dr. Krämer im grossen Bittersee erbeuteten Cope-
poden-Arten keine, welche nicht auch südlich von Suez
angetroffen wurde. R.

Die Uiieiitbehrliclikeit hestimniter Metalle für das
Gedeihen der Pflanzen ist bekanntlich eine bereits

feststehende Thatsache. Zu den unentbehrlichen Ele-

menten zählten ganz allgemein K, Ca, Mg. Vor Kurzem
hat nun Prof. Molisch gezeigt, dass es grüne Algen giebt,

welche das Element Ca vollständig entbehren können.
(H. Molisch, Die Ernährung der Algen. Sitzungsber. d.

Akad. der Wissenschaften zu Wien. 1895. Band 104,
Heft 8.)

'
'

Diese und andere Thatsachen thuh sicherlich dar,

dass dieses Gebiet der Pflanzenjihysiologie allenfalls in

allgemeinen Zügen, in den Einzelheiten aber noch sehr
wenig durchgearbeitet ist. Man hat sich in neuerer Zeit

vielfach bemüht, zur Erledigung dieser Fragen zunächst
ein einwandfreies Thatsachenmaterial durch peinlich sorg-

fältige Culturen zu erlangen. Mit welchem Aufwand von
Mühe solche Culturen angesetzt und wie genau jede
Fehlerquelle beachtet werden muss, zeigt unter den neuen
Veröffentlichungen auch die Arbeit von Dr. Wilhelm Be-
necke: Die Bedeutung des Kaliums und des Magnesiums
für Entwiekelung und Wachsthum des Aspergillus niger
sowie einiger anderer Pilzformen. (Botanische Zeitung 1896.
Heft VI.)

Verfasser stellte sich, an vorhergehende Arbeiten an-
schliessend, untör anderem die Frage, ob nicht doch K
und Mg entbehrlich seien, wenn man z. B. die Zusammen-
setzung oder die Concentration der Nährlösung günstig
zu treffen wüsste. Das Ergebniss seiner Untersuchungen
besteht darin, dass K und Mg ganz allgemein in irgend
einer unschädlichen Verbindung geboteu werden müssen, um
eine nicht gar zu dürftige Entwiekelung und ttherhaupt

Sporenausbildung bei Pilzen zu erzielen. Bei den Culturen

muss natürlich .stets darauf geachtet werden, dass die

Nährlösung vom Culturglase aus keine Bereicherung z. B. an
K erfährt und die Nährsälze rein zur Verwendung
koiimen. Indessen hält es der Autor gar nicht für

gänzlich ausgeschlossen, dass bei weiteren Forschungen
sich vielleicht Pilzformen finden Hessen, die daS eine der
beiden genannten Metalle zu entbehren vermögen; bis

jetzt fiudet diese Vermuthung aber durch keinen einzigen

genügend sorgfältig angestellten Versuch Bestätigung.

R. Kolkwitz.

Die Nachtseite des Merkur ist Ende Mai von un-

serem geschätzten Mitarbeiter, Herrn Director Leo Brenner
in Lussinpiccolo beobachtet worden. Sie war von einer

Art Aureole umgel)en und erschien dunkler als der um-
gebende Tlicil des Himmels.

Schon im vorigen Jahrhundert war die Nachtseite

der Venus beobachtet worden, welche gegen das um-
liegende heller erscheinende Himmelsgewölbe abstach.

Bis 1869 waren 11 derartige Beobachtungen an der
Venus gemacht worden; man stand ihnen jedoch bis in

die neueste Zeit hinein vielfach recht skeptisch gegen-
über. Am Merkur aber, diesem schwer zu beobachtenden
Planeten hat man derlei Beobachtungen noch nie ge-

macht. Um so interessanter sind Brenners Beobachtungen,
durch welche die älteren Beobachtungen an der Venus
bestätigt werden.

Flammarion liat schon vor einiger Zeit eine Hypo-
these aufgestellt über die Sichtbarkeit der Nachtseite der

Venus. Er vermuthet, dass der Himmel deswegen heller

erscheint als die unbeleuchtete Seite des Planeten, weil

der ganze Raum zwischen Sonne und Erdbahn angefüllt

sei mit einer sehr feinen Materie, der Sonnenatmosphäre,
welche stets von der Sonne bestrahlt wird und daher nie

völlig dunkel erseheinen kann, ausserdem unter günstigen

Bestrahlungsverhältnis.sen als Zodiakallicht erscheinen soll,

während die unbeleuchtete Seite der inneren Planeten
gar kein Licht reflectirt. Diese Theorie hat, wie noch
bemerkt werden mag, durch Brenners Beobachtungen eine

nicht unwesentliche Stütze erhalten. Doch wollen wir
die Schlüsse aus der neuen Entdeckung lieber Herrn
Director Brenner selber überlassen.

Das Klima von AVerchojansk, jenes berühmten
Ortes im Lenathal, welcher als der kälteste der Erde,

als „Kältepol" zu betrachten ist, hat Prof. J. Hann nach
den in den Annalen des kaiserlich russischen physika-
lischen Central-Observatoriums für das Jahr 1893 gege-
benen Daten neuen tabellarisch-statistischen Berechnungen
unterworfen (Juniheft der „Meteorologischen Zeitschrift"

S. 242).

Aus 9— 11 jährigen Beobachtungen ergab sich für

Werehojausk (67o 34" N. Br., 133» 51» E. v. Gr. 107 m
Meereshöhe) ein Jahresmittel der Temperatur von — 17,2".

Dabei weicht die Temperatur des Juli gar nicht so sehr

von der ußäerer Sommermonate ab, sie beträgt im Durch-
schnitt 15,0" und erhob sich in einem Jahr bis auf 18,0*,

während die absoluten Wärmeextreme der Sommermonate
Juni, Juli und August 31,5", 30,8" und 30,1" betrugen.

Dem kältesten Monat, dem Januar, kommt aber im Mittel

eine Temperatur von — 51,2" zu, sein niedrigstes Mouats-
mittel war sogar in einem Jahr — 57,3", sein höchstes

immer noch — 45,3". Niemals stieg im Januar das Ther-
mometer tt))er — 22,7"; um sich eine Vorstellung von
dieser Kälte zu machen, sei daran erinnert, dass eine

'Temperatur von — 22,7", wie sie in Werchojansk dem
absdiuten WärmeextreOi des Januar entspricht, beispiels-
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weise in Berlin seit 1861 nicht mehr beobachtet worden
ist. Die tiefste in Werchojansk beobachtete Temperatur
betrug im Januar — 67,8", im Februar g-ar — 69,8». Die
Amplitude der Temperaturextreme beträgt also nicht
weniger als 101,3*.

Noch der März hat eine Mitteltemperatur von — 33,8

"

und weist ein Temperaturextrem von — 60,8' auf. Auch
im April (Mittel: — 14,1») und Mai (Mittel: -h 1,40) kamen
noch Kälteextreme von — 41,4* bezw. — 34,2* vor. Auch
im Juni und August sank das Termometer je einmal bis

auf 7* Kälte, und nur der Juli ist bisher ganz von Frost
verschont geblieben. Der October weist schon wieder
ein Temperaturmittel von — 14,9«, der November ein

solches von — 38,9« auf.

Die Bewölkung muss natürlich bei solchen klimatischen

Verhältnissen eine sehr geringe sein, nur in den Sommer-
und Herbstmonaten erreicht sie etwas beträchtlichere

Werthe. Der Februar und Dezember weisen in der zehn-
theiligen Scala Mittelwerthe der Bewölkung von nur
2,8 auf. Es ist dabei zu bedenken, dass Werchojansk in

der Mitte des grossen sibirischen barometrischen Winter-
maximums liegt, wo in den Thalkesseln der Lena während
des Winters stets Windstille und fast wolkenloser Himmel
herrschen, ohne welche eine so kolossale Abkühlung
durch Ausstrahlung ja auch unmöglich wäre.

Auch die Niederschläge sind, wie zu erwarten sehr

gering: ihre jährliche Höhe beträgt im siebenjährigen

Durchschnitt nur 99 mm, wovon noch dazu -/g, nämlich
64 mm allein auf die drei Sommermonate entfallen

März hat im Durchschnitt

nur 1 mm aufzuweisen.

Der
eine Niederschlagsmenge von

H.

Eine neue Theorie dei' Ursachen der Eiszeit und
der Kliniaschwankungen hat der berühmte schwedische
Meteorologe und Physiker, Prof. Svante Arrhenius
in Stockholm, aufgestellt. Schon auf der Lübecker Na-
turforscherversammlung im September vorigen Jahres hatte

Arrhenius seine äusserst geistvollen Gedanken über jenen
Gegenstand vorgetragen, jetzt nun hat er der schwedischen
Akademie eine ausführliche Arbeit vorgelegt und einen

längeren Auszug daraus im „Philosophical Magazine^' (Vol.

XLl, S. 237) veröffentlicht.

Er nimmt an, dass der Gehalt der Atmosphäre an
freier Kohlensäure, welcher bekanntlich nur einen sehr

geringen (etwa 0,5) Procentsatz ausmacht, in langen Zeit-

räumen variabel ist. Ein grösserer Gehalt an Kohlensäure
würde zwar den Effect der Sonnenstrahlung nicht beein-

trächtigen, wohl aber die Ausstrahlung der Erde gegen
den Weltenraum wesentlich abschwächen*), so dass die

mittlere Temperatur der Erdoberfläche steigen würde. Um-
gekehrt würde natürlich ein Herabgehen des Kohlensäure-
gehaltes ein Sinken der Temperatur für die ganze Erde
bedingen.

Um nun die Bedeutung des CO, -Gehaltes der Luft

für die Wärmeverhältnisse der Erde zahlenmässig fixiren

zu können, griff Arrhenius auf eine vor mehreren Jahren
erschiene Arbeit des bekannten amerikanischen Physikers,

Prof. Langley, zurück, welche die Strahlung des Mondes
bei verschiedenen Höhen des Mondes rechnerisch unter-

suchte. Aus Langleys Messungen Hess sich berechnen,
um welche Beträge die Absorptionsfähigkeit der Atmos-
phäre für Wärmemengen bei variablem CO2- Gehalt

schwanken müsste. Aus der Aenderung der Absorptions-

*) Schon Fouiier wies nach, dass ein Wärme absorbirendes
Gas, wie die Kohlensäure, die hellen Strahlen der Sonne durch
die Atmosphäre hindiirclitreten lassen muss, die dunklen, vom
Boden ausgestrahlten dagegen zurückhalten wird.

fähigkeit berechnete nun Arrhenius in sehr mühevoller
Weise, um wieviel gleichzeitig die mittlere Temperatur
der verschiedenen Zonen in verschiedenen Jahreszeiten
und im Jahr sich ändern müsste. Es zeigt sich ans
seinen Tabellen, dass die Temperaturänderungen für die

ganze Erde stets annähernd die gleichen sein würden.
Setzt man den jetzigen mittleren Werth des COg-Ge-

haltes gleich 1, so würden sich für die Werthe des COo-
Gehaltes =0,67, 1,5, 2, 2,5 und 3 Aenderungen der
Jahresmittel - Temperaturabgaben einstellen müssen,
welche in der folgenden Tabelle für die verschiedenen
Breitenkreise von 10 zu 10" mitgetheilt sind:

-3,10«
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allerdings auch nur in sehr untergeordneter Weise, 5. und

6. vermindern ihn, jedoch ebenfalls nicht sehr beträchtlich.

Es ist also immerhin möglich, dass thatsiichlich durch

ein zeitweilig starkes Ueberwiegen eines oder mehrerer

Factorcn der COo-Gehalt der Atmosphäre bedeutenderen

Schwankungen ausgesetzt ist. Welche Factorcn dafür in

Frage kommen und was ihr Hervortreten veranlasste, kann

natürlich einstweilen auch nicht vermuthungsweise gesagt

werden.
Jedenfalls wird man kaum bezweifeln können, dass

die Arrhenius'sche Theorie, die man wohl treffend als

meteorologische Eiszeit-Theorie bezeichnen kann,

allen anderen Erklärungen der Eiszeit weitaus
überlegen und vorzuziehen ist. Ihr Hauptvorzug dürfte

wohl darin bestehen, dass sie ungezwungen die gleich-

zeitige Ausbreitung der Kälteperiode über die ganze Erde,

welciic bisher besonders viel Schwierigkeiten machte, zu

erklären vermag, ja sogar nothwendig verlangen muss.

Ein Punkt freilich bedarf noch der Aufklärung: das

llcrabgehen der JMitteltemperaturen um 4 bis 5'' vermag
allein "noch nicht die Eiszeit zu erklären; um diese her-

vorzubringen, bedarf es noch eines ganz gewaltigen An-

wachsens der Niederschlagsmengen, wie es auch that-

sächlich auf der ganzen Erde stattgefunden zu haben

scheint (vergl. die betreft'enden Abschnitte in Bd. IX Nr. 21).

Die blosse Kälte vermag keine Gletscher zu erzeugen,

falls nur geringe Niederschläge vorhanden sind; Sibirien

beweist das in schlagender Weise. Doch nnisstc wohl das

Sinken der mittleren Temperatur im Verein mit stärkerer

Ausstrahlung schon eine nicht unbedeutende Vermehrung

der Niederschläge bedingen. Ob diese Vermehrung
gross genug gewesen sein mag, um alle Erscheinungen

zu erklären, lässt sich freilich nicht ohne weiteres ent-

scheiden; vielleicht Hesse sich auch sie einer Rechnung
unterwerfen und wenigstens annäherungsweise in Zahlen-

wertbcu ausdiüken. H.

Aus dem wissenschaftlichen Leben.
Ernannt wurdon: Der ordentliche Professor dor Miueriilogio

in Marljurg Dr. Bauer zum Gelieimeu Regierungs-Rath; der

ordentliche Professor der pathologischen Anatomie daselbst Dr.

Marchand zum Geheimen Medicinalrath; der Ehi-enprofessor in

der niedicinisclieu Fakultät zu Würzburg, Dr. Friedrich Heif-
reie h zum Professor auf dem neu errichteten Lehrstuhl für Ge-
-schichte der Heilkunde, medicinische Geographie und Statistik

daselbst; der Privatdocent der Chemie in Greifswald Dr. Hein-
rich Biltz zum ausserordentlichen Professor; der Privatdocent
der inneren Mediein in Kiel Dr. Heinrich Hochhaus zum
ausserordentlichen Professor; der ausserordentliche Professor
der Astronomie in Heidelberg Dr. Wolf zum etatsmiissigen ausser-

ordentlichen Professor; der Professor der Physik an der tech-

nischen Hochsclnde zu München Linde zum Doctor honoris

causa der pliilosophischen Fakultät zu Göttingeu; die ordentlichen

Professoren der medicinischen Chemie Dr. Hüppert und der

Pathologie Dr. KnoU an der deutsehen Universität Prag zu
HofrJlthen; der Titnlar-Professor der Dermatologie daselbst Dr.

Pick zum ordentlichen Professor; der ordentliche Professor der
Pharuuikologie au der böhmischen Universität Prag Dr. von
Jirnsz zum Hofrath; der ordentliche Professor der speciellen

Pathologie und Therapie in Wien Dr. N ausser zum Hofrath;
der ausserordentliche Professor der Botanik an der Wiener
Hochschule für Bodenkultur 'Villielm zum ordentlichen

Professor.

Berufen wurden: Der ordentliche Professor für Ghren- und
Keldknpfkrankheiteu iu Rostock Dr. Körner nach Leipzig; der
I »berarzt der chirurgischen Klinik iu Marbuig Prof. Arthur
Barth als Oberarzt der chirurgischen Abtheilnng des Stadt kranken-
luiuses naeii Danzig.

Abgelehnt hat: Der ordentliche Professor der PhilDsojdue in

.lena Dr. Kucken den Ruf nach Freiburg.
Es liabitiürten sich: Dr. Kruckmann in Leipzig für Augen-

heilkunde; Dr. Gen ersieh in Klausenburg für Kinderkrankheiten;
Dr. Reiss in Ivrakau für Dermatologie.

In den Ruhestand treten: Der ordentliche Professor der

Anatomie in Erlangen Dr. von Gerlach; der ordentliche Pro-

fessor der Augenheilkunde und Director der Universitäts-Augen-

klinik in Breslau Geheimer Medicinal-Rath Dr. Foerster.

Aus dem Lehramt scheiden: Der Privatdocent der Phdosophio

in Erlangen Dr. Rabus; der ordentliche Professor der Zoologie

in Wien Dr. Clans; der Privatdocent der Chirurgie in Zürich

Dr. Brunn er.
, • .

Geadelt wurde: Der ordentliche Professor der Philosophie in

Wien Dr. Zimmermann. ^ , . . d i-

Es starben: Der ordentliche Professor der Geologie in bei-lin

Geheimer Bergrath Dr. Heinrich Ernst Beyrich; der Pro-

fessor der Naturwissenschaften an der Centralhochschule zu Pitts-

burg (Nordamerika) Gustav Ritter von Guttenberg; der

Custos an der Universitäts-Bibliothek zu Innsbruck Dr. Bruder;

der Privatdocent der Gynäkologie in Wien Dr. Schlesinger;

der ehemalige Professor 'der Forstwissenschaft und Director des

Polytechnikums zu Zürich Landolt.

L i 1 1 e r a t u r.

Eduard Hahn, Die Hausthiere und ihre Beziehungen zur

Wirthschaft des Menschen. Eine geographische Studie. Mit

1 chromolith. Karte: Die Wirthschaftsformen der Erde. Duneker

& Humblot. Leipzig 1896. — Preis 11 Mk.

Im 6. Bande dieser Zeitschrift (S. 375) ist auf einige wichtige

Anmerkungen aufmerksam gemacht worden, die Herr Ed. Hahn

iu einem vorgreifenden Aufsatz über den Beginn der Hausthier-

züchtung und zu der landläufigen Eintheilung der Wirthschiitts-

formen gemacht hatte. Jetzt liegt das damals angekündigte Buch

über die Hausthiere abgeschlossen vor. Der Verfasser hat dann

aus einer weiten Litteratur der allerverschiedensten Art, die für

die behandelten Fragen zum Theil noch gar nicht nutzbar-

gemacht war, ein stattliches Material mit grossem Fleiss zu-

sammengetragen und verarbeitet. Was der Arbeit Hahns, abge-

sehen von der immer gern gesehenen Sammlung von zerstreuten

Einzelthatsachen, besonderen Werth giebt, und ihr auch neben dem

Werk von Victor Hehn eine selbständige Stellung sichert, ist die

Frische neuer Gesichtspunkte und der Reiz einer oft originellen

Fragestellung. Dazu kommt, dasa hier Kenntnisse aus recht

verschiedenartigen Wissensgebieten, wie sie sonst selten

bei einander getroffen werden, durch die combinatorische Be-

gabung des Verfassers auf einander befruchtend gewirkt und

neue Hypothesen über die Gewinnung der Hausthiere und damit

zusammenhängende Fragen gezeitigt haben, die das eine klarlich

beweisen, dass das Problem sehr viel tiefer gefasst werden kann

und muss, als bisher geschehen ist.
. , .

In dem allgemeinen Theil sind die zoologisch interessanten

Punkte zusammengefasst. Der erste Abschnitt berichtet über die

bei allen Hausthieren auftretenden Variationen in Farbe und Grosse,

sowie in der Ausbildung einzelner Körpertheile, so über Verkürzungen

und Verkrümmungen" der Gliedmaassen, den sog. Mopskopf, die

Hautbedeckung, vom WoU- und Seidenhaar bis zum Haarschwund,

über die verschiedenen Fettbildungen, die Veränderungen von Ghren,

Schwanz, Sexualzeichen und Nervensystem- Hier sei nur auf die

Färbung etwas eingegangen. Der Verfasser macht besonders auf

die Corrolation aufmerksam, die zwischen Leucismus — diese

sprachlich richtigere Bezeichnung wird für AlViiuismus gebraucht

— und Melanismus besteht. Nicht nur kommen im weissen Haar-

uud Federkleid schwarze Flecken von allen Farben am häufigsten

vor, sondern es gesellt sich gerade zu völligem Leucismus des

Haars und der Feder bisweilen ein auffallender Melanismus der

Haut, ja selbst des Fleisches und des Knochenperiosts. In dem

Xantiiismus (Kanarienvogel), Chrysismus (Goldfisch) und Ery-

thrismus (Pudel, Schaf) glaubt der Verfasser Zwischenstufen

zwischen Melanismus und Leucismus sehen zu sollen. Er weist

ferner auf die Parallele hin, in die sich die verschiedenen Fär-

bungen der Menschenrassen zu den angeführten Thatsachen der

Hausthierfärbuug bringen lassen und vermuthet, dass es sieh da-

bei um mehr als um eine bloss äusserliche Aehulichkeit handelt.

In den nächsten Abschnitten kommen die Bastardbildung, das

Verwildern, der Begiim der Zucht, sowie die Benutzung der

Hausthiere zur Darstellung. Im Anschluss an das letzte Kapitel

werden auch die Eingriffe des Menschen in den thierischen Orga-

nismus besprochen, von denen die Castration den interessantesten,

aber auch, wie der Verfasser zeigt, hinsichtlich der Motive noch

sehr der Aufklärung bedürftigen Punkt abgiebt.

Eine Reihe der in diesen Kapiteln neu aufgeworfenen oder

besonders betonten Fragen fordert die Beantwortung durch E.\-

perimente in grossem Maassstabe, die eine lange Zeitdauer bejin-

spruchen und 'daher nur mit öirentlichen Mitteln angestellt werden

können. Um so mehr ist den Anregungen des Verfassers Erfolg

zu wünschen. Trotz der Unzahl der thatsächlich immer und immer

wieder beobacliteten Verwilderungen von Hausthieren ist z. B.

noch nichts Genaues über ilas Verwildern selbst bekannt,

weder über die Einzelheiten des Processes noch über die jeweiligen

Endresultate, obwohl es sich hier um ein wichtiges Mittel für die
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Erkenntniss der Eigenthümlichkeiten der Stammformen handelt.

Verfasser weisat nun darauf hin, wie ("3 .an Stelle mancher mühe-
voller und resultatlos verlaufener Akklimatisationsversuche zur

Bereicherung unseres Wildbestandes von wissenschaftlichem Stand-

punkt aus sicherlich werthvoller und wahrscheinlich auch praktisch

erfolgreicher gewesen wäre, wenn man unter geeigneten Be-

dingungen Thiere aus unseren Hausthierbeständen ausgesetzt

hätte. Statt des Versuches z. B. den amerikanischen Truthahn
zu akklimatisiren hätte man lieber zahme Truthühner in unsere

verarmten Laub- und Auwälder aussetzen sollen und statt das

Wildschaf des Atlas, Ovis tragelaphus, auf den Höhen der Senne
einzuführen, hätte man zweckmässiger mit einem Haidschnucken-
bestand vorgehen sollen und ihn dort verwildern lassen. Auch
frei in unseren Hochgebirgen ausgesetzte Ziegen würden ein

dankbares Studienobject abgeben.
Ferner ist die schon von Darwin hervorgehobene Thatsache,

dass gefangene Thiere, die sich ja im allgemeinen nicht fort-

pflanzen, immer noch eher zur Kreuzung mit nahe verwandten
Artgenossen schreiten, wirthsehaftlich lange nicht genug benutzt.

Eine verständige Bastardirung würde nicht nur eine ganz andere

Herrschaft über das Material verschaffen und gleichsam dessen

Schmiegsamkeit erhöhen, sondern könnte auch zu neuen wirth-

sehaftlich verwerthbaren Eigenschaften führen. Deshalb sollti>n

Versuche, unsere Hausthiere mit verwandten Arten zu kreuzen,

wie sie im Hausthiergarten zu Halle unter Kühn's Leitung be-

gonnen sind, viel ausgedehnter angestellt und vor allem in den

Fällen beschleunigt werden, wo unwiderbringliche Verluste drohen.

Der amerikanische Bison lässt sich nicht einmal mehr in dem
National Park gegen die Jagdwuth halten; trotzdem ist hier noch

nichts für die Zucht gethan, während doch schon die w ilde Bison-

kuh unsere zahme Kuh durch ihre Milchproduction übertrifft.

Auch die afrikanischen Büti'el, sowie das Zebra sollten auf ihre

wirthschaftliche Verwerthbarkeit geprüft werden.

Hinsichtlich des Beginns der Zucht legt Verfasser auf eiue

Mischung an der Wurzel des Stammes Werth, sofern ein poly-

phyler Ursprung für Hund, Schaf und Ziege und wohl auch für

das Schwein anzunehmen ist. Er empfiehlt daher als Ziel für die

Züchtung des Zebras eine fortpflanzungsfähige Maulesel- und
Maulthierzuchtrasse mit etwas Tigerpferdblut und eine Tiger-

pferdrasse mit etwas Esel- und Pferdeblut. Auch hinsichtlich

des schon vorhandenen Maulthiers, das immer wieder durch

Bastardirung von Pferd und Esel neu gewonnen wird, sollte die

sicher beobachtete Ausnahme von der sogenannten Thatsache,

dass Bastarde weder unter sich, noch mit den Eltern fruchtbar

sind, einmal nachhaltig verfolgt und der Versuch gemacht werden,

ob sich nicht dennoch eine Maulthierrasse züchten Hesse. Auf alle

Fälle würde dabei ein wissenschaftlich wichtiges, im positiven

Fall auch ein bedeutendes praktisches Resultat gewonnen
werden.

Auf die bisher ziemlich leichthin behandelte Frage nach den
Anfängen der Doniestification hat der Verfasser, wie gesagt, die

Aufmerksamkeit in verstärktem Maasse gelenkt, indem er zeigt,

wieviel Problematisches sie haben. Wenn auch der Geselligkeits-

trieb des Menschen immer wieder zur Zähmung von wilden

Thieren, möglicherweise auch zum Erwerb des Hundes und einiger

Hausvögel geführt hat, so darf man ihm doch keine weite Be-

deutung zuschreiben. Sind gefangene Thiere einer Fortpflanzung

überhaupt schon sehr abhold, so ist im Falle eingetretener Fort-

pflanzung doch die Ernährung der Jungen noch keineswegs als

gesichert zu betrachten. Von Seiten des Menschen aber, der ja

doch die einzige Milcluiuelle abgeben konnte, hätte sich allenfalls

wohl für den Hun<l und vielleicht noch für das Schwein aus-

reichend Nahrung liefern lassen; für die grösseren Thiere aber

lag hier ein kaum überwiudliches Hiuderniss vor. Denn wenn in

einem interessanten Fall einmal ein Elephant auf diese un-

gewöhnliche Weise von Birmaninen ernährt wurde, so wäre die

Zahl der Ammen bei primitiveren soci.alen Verhältnissen doch
eben nicht zur Verfügung gewesen.

Was aber vor Allem gewöhnlich ganz überselien wird, ist,

dass die Idee, Thiere zu Nutzungszwecken dauernd dem Haus-

bestand einzugliedern, sicher nicht zu den einfachen gehört, die

ohne Weiteres immer wieder vom Menschen concipirt wurden.
Sonst würde die Liste der Hausthiere sicher länger geworden
sein. Auch dass sich gerade die in besonderem Maa.sse als wirth-

schaftliche Hausthiere zu bezeichnenden Hufthiere bis auf das

abgesondert stehende Liima geographisch um ein einziges Centrum
hcruui gruppiren, lässt darauf schliesseu, dass der Gedanke der

Nutzung von Hufthieren nicht mehrfach solbstständig erfasst

wurde, sondern durch Entlehnung gewandert ist. Eine zweite

Thatsache der geographischen Verbreitung weist noch stärker

nach der entsprechenden Richtung. Von den Rindein, die doch
hervorragend zu Nutzthieren geeignet sind, finden sich einmal

alle überhaupt gezähmten Rinder um ein asiatisches Centi'um

herum, das sich durch einen weit getriebenen Rinderkult aus-

zeichnet, und andererseits sind alle wilden Rinder um dieses

Centrum herum thatsächlich ohne Ausnahme gezähmt.

Die Idee der wirthschaftlichen Nutzung selbst darf aber
durchaus nicht so ohne Weiteres als Motiv für den Erwerb von
Hausthieren angenommen werden, wie es zumeist geschieht. Sie

kann es wenigstens nicht in den Fällen gewesen sein, wo die

wirthschaftlichen Produete des Thieres, wie Milch, Wolle und
Eier von den Thieren erst in der Abfolge von Generationen unter

der Pflege des Menschen erworben werden mussten. Hahn betont
diesen Umstand mit Recht stark. Indem er nun nach primären
Motiven für die Haltung von Hausthieren suchte, ist er zunächst
geneigt gewesen, religiösen Momenten eine grosse Bedeutung bei-

zumessen, ist aber dann zu der Ueberzeugung gekommen, dass

ein Schematisiren der Verhältnisse auch hier übel angebracht sein

würde. Er hat das religiöse Motiv ausser für die Taube, wo es sich

unmittelbar aufdrängt, auch für das wichtigste und nach seiner

Meinung zugleich älteste der wirthschaftlichen Hufthiere, für das
Rind, und auch für Ziege und Schaf beibehalten.

An dieser Stelle muss auf eine ausführliche Darstellung der
interess.anten H.ahn'schen Hypothese über die Zähmung des
Rindes verzichtet werden. Der Verfasser hat eine Reihe
schwieriger religionsgeschichtlicher und ethnologischer Beziehungen
benutzt, um zu erklären, dass das Rind zunächst zum Zwecke des
Kults in Gehegen gehalten wurde, und dass es so in der Pflege

des Menschen allmählich die Eigenschaften gewinnen konnte, die

es dann zu dem hervorragendem Nutzthier gemacht haben. Ob
die Hypothese selbst Stand halten wird, kann dahin gestellt

bleiben; genug, dass die Forderung einer neuen H3'pothese über
die Erwerbung des Rindes als berechtigt erwiesen ist. Auf ein

Ergebniss der Argumentation soll aber hier noch besonders hin-

gewiesen werden, dass nämlich das Rind und die ersten wirth-
schaftlichen Hausthiere überhaupt wahrscheinlich nicht von
Menschen auf der Culturstufe des Jägers, sondern nur auf Grund
eines schon verhältnissmässig fortgeschrittenen Hackbaus er-

worben worden sind.

Damit ist für den Verfasser die Haltlosigkeit des herkömmlichen
und noch immer wieder angenommenen Schemas der Kulturent-
wickelung (Jäger—Hirt—Ackerbauer) gegeben. Des Genaueren
muss hinsichtlich der hier vorliegenden interessanten Frage auf die

einschlägigen Stellen des Buches, insbesondere auf die anregenden
Abschnitte über die Wirthschaftsformen der Erde (mit Karte)
verwiesen werden, in denen nach einander Jagd und Fischfang,
Hackbau, Plantagenbau, Gartenbau, Viehwirthschaft und Ackerbau
zur Besprechung gelangen.

Die Deflnition für die einzelnen Formen der Bodenbearbeitung
ist bereits in dem erwähnton Aufsatz des G. Biindes dieser Zeit-

schrift gegeben worden. Der damals nicht erwähnte Plantagenbau
steht nicht coordinirt neben den anderen Formen, sondern ist nur
ein besonders organisirter Hackbaubetrieb. In jedem Plantagen-

betrieb ist nach Hahns Definition durch europäisches Kapital und
europäische Energie eine Anzahl von Hackbauern in europäischem
Interesse zusammengefasst. Da diese Zusammenfassung also nicht

im Interesse der Masse der Hackbauer, sondern nach dem Ge-
sichtspunkt der Rentabilität für den einzelnen Kapitalisten der

überlegenen Rasse erfolgt, so ist der Plantagenbau zu einer

unselbständigen Wirthschaftsform gestempelt. Die Nahrung für

die bodenbearboitende Bevölkerung wird nicht mehr unmittelbar

aus dem Boden selbst gewonnen, sondern muss von entlegenen
Stellen herbeigeschafi't werden. Der Verfasser führt aus, wie diese

wirthsehaftlich ungenügende Fundirnng sich in der geschichtlichen

Entwickelung des Plantagenbetriebes verhängnissvoll geltend ge-

macht hat.

Ausser den im Vorhergehenden kurz angedeuteten all-

gemeinen Ausführungen enthält das Buch noch zwei grössere

Haupttheile specielleren Inhalts, auf die hier nicht näher ein-

gegangen werden kann. Im einen werden für die einzelnen

Hausthiere die Stammformen, beobachtete Variationen, Ent-

stehung und Geschichte der Ausbreitung ihrer Zucht, Fälle

beobachteter Verwilderungen, sowie ihre augenblickliche geo-

graphische Verbreitung besprochen. Der andere giebt anziehend

und kräftig entworfene Skizzen über die Wirthschaftsverhältnisse

der einzelnen Länder.
Zum Schluss möchte ich dem Buche nicht nur um des reichen

Inhalts an einzelnen Thatsachen willen, sondern auch namentlich

wegen der vielseitig anregenden Darstellung recht viele Leser

wünschen, da die kurze Besprechung der Arbeit nach dieser Seite

nicht gerecht werden kann. Wer das Buch studirt, wird manche
alt gewordene und daher geläufige Vorstellung wanken und aus

manchen anscheinend einfachen und klaren Verhältnissen

schwierige Fragen erstehen sehen, und wird die Versuche des

Verfassers, auf solche Fragen auch aus einem bisweilen nur ge-

ringen Thatsachenmaterial eme Antwort zu gewinnen, mit Interesse

verfolgen. Die gegebenen Antworten werden nicht die letzten

Autworten auf die Fragen bleiben; aber sie haben das Verdienst,

neue Richtungen und Ziele für die Erkenntniss gewiesen zu

haben. StJ>hlberg.
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Franz Bley, Die Flora des Brockens, gemalt und beschrieben.

Nebst einer naturhistorisohen iinil geschichtlichen Skizze des

Brockengebietes. Mit 9 chromolithographischen Tafeln. Ge-
brüder Bornträger. Berlin 1896. — Preis 3 M.
Dem Laien, der sich für die freie Natur soweit interessirt,

(lass er wenigstens die Namen der ihm begegnenden auffälligsten

Natiirobjecte wissen möchte, wird das Büchlein bei einem Be-
suche des Brockens gute Dienste leisten.

Prof. Dr. Ferdinand Fax, Prantl's Lehrbuch der Botanik. Mit
887 Figuren. 10. verbesserte und vermehrte Aufl. Verlag von
Willielm Engelmann in Lei]iüig. 1896. — Preis 4 M.

Erst im Bd. IX. No. 18, S.' 227 haben wir die 9. Aufl. des

beliebten Lehrbuches angezeigt. Das Buch umfasst jetzt 406 Seiten

iiicl. des Registers, und da es fast 400 treffliche Figuren bringt,

ist der Preis des Buches als sehr massig zu bezeichnen. Im
Ganzen bewegt sich das Buch — wie ich in einer Besprechung
in der Pharm Ztg.-Bcrlin sage — in der Richtung der älteren,

namentlich von Alex. Braun gepflegten Morphologie, aber es be-

berücksichtigt auch etwas die anatomisch-physiologische Rich-

tung, die freilich vielfach nicht gut mit der erstgenannten Schule
in l-^iiiklaiig zu bringen ist. Von den botanischen Disciplinen

werden in dem Buclie die wichtigsten behandelt, also Morpliolo-

gie (iucl. Anatomie), Physiologie und Systematik. Die letztere

nimmt den grössten Tiieil des Buches ein (.S. 148-384). Dass in

derselben die Arten, welclie Verwendung namentlich in der Medi-

ein Knden, besondere Berücksiehtigung bei der Auswahl der

Illustrationen gefunden haben, sei besonders hervorgehoben. P.

Er. O. Herrmann, Die wichtigsten Resultate der neuen geo-
logischen Specialaufnahmen in der Oberlausitz im Vergleiche
mit den älteren Ansichten. Sunder-Abdr. aus dem XXI. Bd.

d. Abli. d. Naturf. Ges. zu Görlitz. In Commission der Buch-
handlung von H. Tzschaschel. Görlitz ISUÖ. — Preis O.SO M.
Das Heft umfasst 36 Seiten; es kann zur Oricntirung über

den Stand der derzeitigen geologischen Kenntniss über die Ober-

lausitz gut benutzt werden. Ganz besonders haben die petro-

grapbischen Verhältnisse Berücksichtigung gefunden.

Prof. A. L. Hickmann's geographisch - statistischer Taschen-
atlas des Deutschen Reichs. Erster Theil. Leipzig und Wien,
Verlag vim G. Freytag und Berndt. — Preis gebunden 2 M.
Der hübsche, sehr preiswertlie, kleine vorliegende Taschen-

atlas enthält 24 in gutem Buntilruck ausgeführte Tafeln mit
Karten und Diagrammen, die sehr anschaulich und instructiv sind

und eine grosse Fülle von Stoff bieten. Ein kurzer Text von
20 Seiten bringt ausserdem in sehr geschickter Auswahl Angaben
in manuigfachstor Art; vor Allem eine Zusammenstellung der
Heiclisbeliörden. Die Tafeln Viringen: Die vergleicliende Grösse
der deutschen Staaten nach Fläcbenraum und Bevölkerung —
Flusslängen und Stromgebiete der Flüsse — Grösse, Hohe und
Ticfenlage der Seen — Höhenprofile der bedeutendsten Er-

hebungen über dem Spiegel der Nord- und Ostsee — Bergbau-,
Hütten- und Salinenproducte — Vertheilung tind Verwerthung
der Bodenfläche — Staats-Einnahmen und -Ausgaben — Organi-
sation des Heeres und der Marine — Grösse und Eiutheilung der
einzelnen Armeetheile im Frieden und im Kriege — Grösse der
bedeutendsten Städte nach ihrer Einwohnerzahl — Karten von
Deutscldand ^zur Zeit Karls des Grossen — zur Zeit des drcissig-

jährigen Krieges — geologisch — Hölienschichtenkarte — Nord-
west-Deutschland, politisch — Mittel-Deutschland, politisch) —
Stamm- und Regententafel der deutsclien Fürstenhäuser — ferner

die Portraits der deutschen Kaiser von Karl dem Grossen bis zu
Wilhelm IL, die Wappen der Länder und Städte, die Flaggen etc.

Dr. phil. Carl Rohrbach. Himmelsglobus. Geographische Ver-
lagshandlung Dietrich Reimer (E. Vohseu). Berlin 1896. —
Preis 1,50 M.
Der hübsche kleine Globus hat einen Durchmesser von 1 dm;

es sind auf demselben möglichst alle Sterne 1. bis 4. Grösse durch
schwarze Scheibchen dargestellt, deren Durchmesser so gewählt
sind, dass ihr Flächeninhalt ungefähr den relativen Helligkeiten
der Sterne 2. bis 4. Grösse entspricht. Die Sterne 1. Grösse sind

durch ihre beigefügten Namen kenntlich. Nur die durch ihren
Lichtwechsel bekannten Sterne Algol und Mira sowie Castor und
Deneb gehören der 2 Grössenklasse an. Mittelst dieser Zeichen
ist der gestirnte Himmel etwa so wiedergegeben, wie er sich in

einer der bekannten, innen versilberten Glaskugeln vom genau
doppelten Durchmesser des Globus spiegeln würde, und da wir
diesen von aussen, das Himmelsgewölbe aber von innen betrachten,

so ist leicht begreiflich, dass hier, wie bei jedem Spiegelbilde,

eine Vertauschung von rechts nach links stattfindet. Die zu
einetn Sternbilde gehörigen Sterne sind durch theils ausgezogene,
theils punktirte rothe Linien miteinander verbunden, die so ge-

zogen sind, dass sie das Aufsuchen „durch Alignement" von be-

reits bekannten Sternen aus mögliehst erleichtern.

Ausser den die Sternbilder zusammenfassenden Linien sind

auf der Kugel noch eine Anzahl von wichtigen Kreisen mit rother

Farbe verzeichnet. 1. Der Aequator sowie die ihm parallelen

Tageskreise von 10 zu 10° Declination. 2. Die Declinations-

kreise von 15 zu 15" Rectascension. 3. Die Ekliptik oder die

scheinbare Bahn der Sonne am Himmel. Der Aequator trägt

eine Eintheilung in Viertelstunden vom Frühlingspunkte an ge-

zählt, die Ekliptik eine solche in die zwölf Zeichen des Thier-

kreisea.

Das Gestell des Globus zeigt zunächst einen Horizontring,

gegen den die Axe unter rund b'i" geneigt ist, so dass er ohne
nennenswerthen Fehler für ganz Mitteleuropa Anwendung finden

kann. Der Meridian ist durch einen dünnen Messiugdraht an-

gedeutet, der zugleich als Stundenzeiger dient.

Will man den Globus mit dem Himmel vergleichen, so muss
zuerst das Gestell auf ungefähr horizontaler Unterlage (Tisch-

platte) so gedreht werden, dass das obere Ende der Axe (Nord-

pol) nach Norden gewendet ist, hierzu bedient man sich entweder
eines Compasses oder der leicht auszuführenden Aufsuchung des

Polarsternes. Alsdann ist es durch blosse Drehung der Kugel
möglich, mit dieser die Stelljing des Himmels für irgend einen

gegebenen Zeitpunkt so wiederzugeben, dass mau nur die vom
Mittelpunkt des Globus durch einen seiner Sterne gezogene
Gerade in Gedinken bis zum Himmelsgewölbe zu verlängern

braucht, um den entsprechenden Stern dort aufzufinden. Eine

dem sehr preiswerthen kleinen Globus beigegebene kurze An-
leitung zum Gebrauch desselben ergiebt das Nähere.

Äscherson, Prof. Dr. Paul, Synopsis der mitteleuropäischen
Flora, l. Bd. 1. Lfg. Leipzig. 2 M.

Ebert, Prof. H., Magnetische Kraftfelder. 1. Tl. Leipzig. 8 M.
Hatschek, Prof B, u. Priv.-Doz. C, J. Cori, DD, Elementarcurs der

Zootomie in 1.5 Vorlesungen. Jena. 7.50 M
Knuth, Prof. Dr. Paul, Flora der Insel Helgoland. Kiel. 1 M.
Krause, Karl Chrn. Frdr., Grundriss der historischen Logik für

Vorlesungen. 2. Aufl. Weimar. 8,50 M.
Kükenthal, Prof. Dr. Willy, Forschungsreise in den Molukkeu
und in Borneo. Frankfurt a. M. 50 M.

Lorinser, weil. San.-R. Dir. Dr. Frdr. Wilh., Die wichtigsten

essbaren, verdächtigen und giftigen Schwämme. Wien. 5 M.
Messtischblätter des preussischen Staates. 1915. Lebus. —

1984. Dreuzig, - 1990. Brätz. — 2050. Brieskow. — 2051. Aurith.
— 2056. Schwiebus. — 2117. Grunow. — 2181. Gr. Muckrow. —
2191. Züllichau. — 2192. Trebschen. — 2262. Saabor. — 2409.

Beuthen a. O. — 2778. Wevelinghoven. — 2782. Remscheid.
— 2784. Meinerzhagen. — 2845 Kürten. — 2847. Gummersbach.
— 2910. Overath. — 3094. Zülpich. — 3153. Mechernich. —
3165. Dollendorf.

Paulsen, Prof. Frdr., Einleitung in die Philosophie. 4. Aufl. Berlin.
^ i; M.

Petri, Reg.-R. Dr. R. J., Das Mikroskop. Berlin. 10 M.
Rees, Prof. Dir. Dr. Max, Lehrbuch der Botanik. Stuttgart.

10 M.
Rehmke, Prof. Dr. Johs., Grundriss der Geschichte der Philo-

sophie zum Selbstndium und für Vorlesungen. Berlin. 4 M
Semon, Prof. Rieh., Im australischen Busch und an den Küsten

des Korallenmeercs. Leipzig. 16,50 M.
Special-Karte, geologische, des Königreichs Sachsen. 73. Ostritz-

Bernstadt. 89. Hir.-<chfelde-Reichenau. Leipzig. 3 M.
Weise, Ob.-Forstmstr. Dir. W., Die Kieisläufe der Luft nach

ihrer Entstehung uiul m einigen ihrer Wirkungen. Berlin. 3 iM.

Zinder, Dr. Rieh., Die Milchsafthaare der Cichoriaceen. Stuttgart.

12 M.

Iiilliilt: Dr. L. William Stern, Die Entwickelung der experimentellen Psychologie. — Die Capacität des Schädels von l'ithe-

eanthriipus eiectus. — Motorische und sensible Elemente des sympatischen Nervensystems. — Ueber die geographische Ver-

breitung der Schildläiise (Coccidae). — Ueber die pelagischen Copepoden des Rothen Meeres. — Die Unentbehrlichkeit bestimmter
.Metalle für das Wachsthum der Pflanzen. — Das Klima von Werchojansk. — Die Nachtseite des Merkur. — Eine neue Theorie
der Ursachen der Eiszeit und der Klimaschwankuiigen. — Aus dem wissenschaftlichen Leben. — Litteratur: Eduard Hahn. Die
Hausthiere und ihre Beziehungen zur Wirthschaft iles .Menschen. — Franz Bley, Die Flora des Brockens. — Prof. Dr. Ferdinand Pax,

Prantl's Lehrbuch der Botanik. — Dr. 0. Herrmann, Die wichtigsten Resultate der neuen geologischen Specialaufnahmen in der

Oberlausitz im Vergleiche mit den älteren Ansichten. — Prof. A. L. Hickmann's geographisch-statistischer Taschenatlas des

Deutschen Reiches. — Dr. phil. Carl Rohrbach, Himmelsglobus. — Liste.
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Lieber einige Eigenschaften von Gallerten.

Von. R. Ed. Liesegang.

Fast alle Arbeiten, welche eine Aufklärnuii über die

g-eheininissvollen Vorgänge iu den lebenden Wesen Aus-

kunft geben sollten, waren Studien an den lebenden Or-

ganismen selbst. Nur wenige Forscher der Neuzeit ver-

suchten wie die Alcberaisteu diese Erscheinungen des

Lebenden an nichtlebender Materie nachzuahmen. Es
sind eigentlich nur Bütschli und Quincke hervorzuheben.

Ersterer vermochte mit structurloser Materie Formen zu

erzeugen, welche den Formen der Lebewesen sehr ähn-

lich sind. Letzterer beobachtete die Bewegung eines

Quecksilber- und Oeltropfens und stellte ihre Aehnlichkeit

mit der Bewegung niederer Organismen fest.

Derartige Untersuchungen halte ich für ebenso

wichtig, wie die eigentliche Arbeit des Physiologen,

üeberhaupt haben wir meistens erst durch eine zufällige

Nachahmung das Wesen der Organe verstehen gelernt:

z. B. durch die optischen Vorrichtungen und durch die

Photographie die Function des Auges.
So wird es wohl auch mit jenen Kräften gehen,

welche bis jetzt nur in lebenden Organismen beobachtet

worden sind und welche ich unter dem Begriff „Lebens-
kraft" zusammenfassen möchte. Eine neue Beobachtung
am Niehlebenden kann zu einer Erklärung führen, auf

welche Weise z. B. die Contraction des Muskels geschieht

und was der Nervenstrom sei, welcher sie auslöst.

Dieses wegweisende Experiment wird sich um so

eher einstellen, je mehr man unter Bedingungen arbeitet, die

auch bei den Lebewesen vorhanden sind. Eine solche

günstige Bedingung ist die, dass man weder mit Flüssig-

keiten noch mit festen Körpern arbeitet, sondern mit

Massen in einem Zustand, welcher zwischen beiden liegt:

mit Gallerten.

Einige Eigenschaften derselben sollen im Folgenden
besehrieben werden.

Allerdings

noch weit von
bleiben die Resultate dieser Vorarbeit

dem vorgesteckten Ziel entfernt. Aber
die Biologie wird dabei vielleicht einige Anhaltspunkte
finden, deren weitere Verfolgung das eine oder andere

kleine Problem lösen kann. So betrachte ich besonders

die Structurbildung in einer structurlosen Materie und
namentlich die merkwürdigen rhythmischen Erscheinungen
als wichtig für die Entwickelungsmechanik der Or-

ganismen.

L
Ich stellte eine Lösung von 50 Gramm reiner Gela-

tine in 1 Liter warmem Wasser her und übergoss hier-

mit Glasplatten, so dass auf einer Platte vom Format
13 X 18 cm etwa 50 ccm blieben. Diese Gallerte Hess

ich erstarren (nicht eintrocknen!) und benutzte sie bald
danach zu den Versuchen.

1. Ein Tropfen reinen Wassers, welchen man darauf
fallen lässt, zieht bald ein. Die Gelatine quillt darunter

noch ein wenig stärker auf. Es zeigt sieh kein bleibender

Eindruck.

2. Gleich grosse Tropfen verschiedener wässeriger

Salzlösungen ziehen ganz verschieden rasch iu die Gelatine

hinein. Einige ebenso rasch wie das Wasser, andere
dagegen äusserst langsam. Ein Tropfen Kochsalzlösung
verschwindet fast ebenso rasch wie Wasser.

.3. Ein Tropfen Eisenchlorid oder ürauylchlorid bleibt

dagegen mehrere Tage auf der Gallerte stehen. Das
Wasser einer lOprocentigen Eisenchloridlösung zieht über-

haupt nicht in die Gelatine hinein. Es verschwindet nur

durch Verdunstung in die Atmosphäre.
4. Ist die Salzlösung gefärbt, so kann man die Diffu-

sion des Salzes in der Gelatine leicht mit dem Auge ver-

folgen. Es zeigt sich dabei, dass das Eiseuchlorid ziem-

lich raseh weiter dringt. Da der Tropfen stehen bleibt,
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niuss eiue Zerlegung- stattfiudeu: Das Eiseusalz dringt

allein in die Gallerte ein, während das Wasser zurück-

bleibt. (Genau so gebt es mit Kupferacetat und Uranyl-
uitrat.)

5. Dies bestätigt sich, wenn man den obcnstebendeu
Tropfen von Zeit zu Zeit untersucht: Zuerst ist er inten-

siv gelb gefärbt. Dann verliert er immer mehr an Farbe.
Zuletzt ist er ganz eiseufrei und reagirt nur noch schwach
sauer.

6. Eine Chlornatriumlösung wird dagegen nicht oder
in bedeutend geringerem Maasse zerlegt. — Aehnlich wie
das Eisenchlorid verhalten sich einige Salze des Urans
und Kupfers, worüber ich später berichten werde. Dieses

verschiedene Verhalten ist hauptsächlich dadurch bedingt,

dass letztere Salze sich mit der Gelatine ehemisch ver-

binden und sie gerben, während das z. B. Kochsalz nicht

thut.

7. Das geht namentlich daraus hervor, dass die

Gallerte unter einem Eisenchloridtropfen nicht nur nicht

aufgequollen, sondern sogar umgekehrt vertieft erscheint.

— Mau darf nicht ohne Weiteres annehmen, dass das
Wasser nur in Folge der Gerbung zurückbleibt oder dass

das Eisensalz mit der Gelatine eine Art Niederschlags-

membran bildet, welche das Wasser nicht durchdringen
kann. Es ist nicht ausgeschlossen, dass ausserdem noch
die chemische Verbindung beider Körper die Zerlegung
der Salzlösung bedingt.

8. Verwendet mau nämlich eine Jodkalium -haltige

statt der reinen Gelatine, so wird das Eiseusalz noch
rascher eingezogen: Der obenstehendeTropfen wird rascher

eisenfrei.

9. Die Gerbung der Gallerte findet nicht nur un-

mittelbar unter dem Eisenchloridtropfen statt, sondern sie

erstreckt sich so weit wie der gelbe Kreis, welcher durch

die Diffusion des Eisensalzes entsteht. Wie die Färbung
ist auch die Gerbung nach aussen hin scharf begrenzt.

10. Ausserhalb dieser Grenze befindet sich ein ebenso
scharf begrenzter, mehrere Millimeter breiter, farbloser

Ring, welcher stark aufgequollen ist. Derselbe ist stark

salzsäurehaltig, aber doch nicht allein durch die ent-

gerbende Wirkung der Säure bedingt. (Vergl. 22.)

Jedenfalls diffundirt aber die überschüssige Salzsäure des

käuflichen Eisencblorids rascher als das Eisenchlorid

selber. So findet eine Scheidung der Bestaudtheile statt.

(Von einem Tropfen von etwa 2 ccm hat sich nach zwei

Tagen ein gelber Ring von 8 mm Breite gebildet Die
Breite des aufgequollenen äusseren Ringes betrug 6 mm.)

11. Diesen äusseren aufgequolleneu Ring kann man
auch bei der Diffusion anderer gerbender Metallsalze

beobachten, z. B. beim üranylnitrat und besonders beim
Zinnchlorür, wenn dieselben einen Ueberschuss an Säure
enthalten. Er ist um so breiter, je grösser der Säure-

gebalt ist. Neutralisirt man das käufliche Eisenchlorid

mit kohlensaurem Natron, so wird er immer schmaler
und versehwindet zuletzt vollständig. Im letzteren Fall

ist nur noch der scharf begrenzte, braungelbe, gegerbte

Kreis zu sehen.

12. Es ist nicht die Gelatine, welche die Scheidung
der Säure von dem Metallsalz bedingt, sondern das in

der Gallerte enthaltene Wasser. Auf trockener Gelatine

tritt sie nämlich nicht ein. Auch in trockenem Filtrir-

papier diffundirt die Mischung unzerlegt weiter. Eine

Abseheidung des Wassers findet bei letzterem Versuch

nicht statt.

13. Das Eisenchlorid diffundirt um so rascher in der

Gallerte, je wasserhaltiger letztere ist. Auf trockener

Gelatine findet fast gar keine Weiterwanderung der

10-prücentigcn Lösung statt. Es wird dies durch die Ab-
haltung des Quellungswassers bedingt. Das nichtgerbcnde

Chlornatrium ziciit dagegen auch in die trockene Gelatine

rasch ein.

14. Der Umfang des gefärbten Kreises ist um so

grösser, je concentrirter die Lösung (bei gleicher Grösse

des Tropfens) des Eisenchlorids ist.

15. In der Schnelligkeit des Eindringens von ver-

dünnten oder concentrirten Tropfen von Chlornatrium,

Bromkalium und vielen andern Salzen (welche sich mit

der Gelatine nicht chemisch verbinden) zeigt sieh kein

wesentlicher Unterschied. Nur das hygroskopische Ver-

halten kann ein wenig modificirend darauf wirken.

16. Salze, welche die Gelatine entgerben, indem sie

damit chemische Verbindungen eingehen, ziehen rascher

ein, als die oben genannten neutralen. So verschwindet
ein Tropfen von doppelchromsaurem Amnion und viele

Säuren besonders rasch. Ebenso diflundiren sie schnell

in der Gallerte.

17. Aus diesem Grunde wandert auch die Salzsäure

dem Eisenchlorid immer weit voraus. Wie der Versuch
mit der trockenen (ielatine (vergl. 12) beweist, ist jedoch
diese Trennung an sich nicht allein durch die Gerbung
und Entgerbung bedingt.

18. Doppelchromsaure Alkalien diflfundiren sehr rasch,

weil sie durch die Aufweichung der Gelatine der nach-
rückenden Flüssigkeit die Wanderung erleichtern. Nach
aussen sind die Kreise nicht scharf begrenzt, sondern
das Gelb geht allmählich in das Farblose über.

19. In ähnlicher Weise wird auch die Salzsäure dem
nachrückenden Eisenchlorid den Weg erleichtern. Neu-
tralisirte Eisenchloridlösung diffundirt wenigstens lang-

samer als die gewöhnliche, übersauere.

20. Unter einem Tropfen Uranylnitratlösung lässt

sich die Gerbung besonders deutlich beobachten: So weit

die Umgebung durch die Diffusion des Salzes gelb ge-

färbt ist, liegt die Gallerte tief. An der ganzen ( tberfläche

dieses gegerbten Kreises treten kleine Tröpfchen aus: die

Gallerte schrumpft durch die Einwirkung des üransalzes

zusammen und presst dadurch das Wasser heraus. Durch
einen geringen Salzgehalt ist letzteres gelblich gefärbt. —
Es findet also gerade das Gegentheil von Flüssigkeitsauf-

nahnie statt. — (Ein Beitrag zur Mechanik des Gerbens.)

21. Bei Eisenchlorid ist diese Pressung des Wassers
nach aussen allerdings nicht so stark. Aber man kann
sie auch beobachten: Wischt mau nach eintägiger Ein-

wirkung den Tropfen von der, Gallerte ab und macht
diese oberflächlich ganz trocken so tritt in der Mitte bald

ein Ausschwitzen von Feuchtigkeit ein. (Sehr stark i.st

die Tropfenbilduug in der Umgebung von Eisenchlorid,

wenn man die Gelatine vorher mit etwas Jodkalium ver-

setzt hatte.)

22. Genau so, wie hier die Gerbung der Gallerte ein

Herauspressen von Wasser nach der Oberfläche bedingt,

erfolgt auch ein solcher Druck nach den Seiten hin. Da-
durch entsteht der stark-aufgequollene Ring ausserhalb

der Grenze des diffundirenden Eisencblorids. Die vor-

wanderude Salzsäure hatte hier die Gelatine zu weiterer

Wasseraufnahme besonders geeignet gemacht.
23. Der äussere gequollene Ring ist also nicht durch

die Salzsäure bedingt (vergl. 10), sondern seine Ent-

stehung nur durch ihr Vorhandensein begünstigt. —
Dieser Ring ist nach aussen hin sehr scharf begrenzt.

Durch Betupfen mit Silbernitratlösung lässt sich aber
leicht nachweisen, dass die Grenze des Ringes nicht mit

der Grenze der Salzsäurediflusion zusammenfällt. Die-

selbe ist vielmehr schon bedeutend weiter vorgewandert.— Deshalb darf man auch nicht annehmen, dass die

Scheidung der Salzsäure von Eisenchlorid eine Folge der

(icrbung der Gallerte sei.

24. So fällt auch bei vielen anderen Metallsalzeu die
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Grenze der (durch Gerbung- und Aufquellung) sichtbaren

Diffusion nicht mit der Grenze der thatsächlichen Diffusion

zusammen z. B. beim Quecksilberchlorid. Vielleicht er-

klären sich hieraus und aus der Scheidung- der Bestand-

theile einige der sogenannten „physiologischen Fcin-

wirkungen."

25. Besteht der diffundirende Tropfen aus einer

Mischung zweier Salzlösungen, so können ebenfalls Schei-

dungen eintreten. Es reisst nicht etwa ein leicht diffun-

direndes Salz ein schwer diffundirendes mit. Aus einer

Mischung von Eisenchlorid und essigsaurem Kupfer

diffundirt dasjenige Salz am raschesten, welches im Ueber-

schuss ist.

26. So wird auch der Tropfen eines photographischen

Entwicklers, z B. eine Mischung v(m Pyrogallol, kohlen-

saurem und schwefelsaurem Nation durch die Diffusion

zerlegt. Es ist dies sowohl für die Piiofographie, wie für

die Dermatologie von besonderem Interesse.

27. Einige Salzlösungen geben bei der Diffusion in

die Gallerte milchige Trübungen: Kohlensaures Natron,

Kalinmfcrridoxaiat. Bleinitrat, Silbernitrat, Zinnchlorid. —
Es kann dies verschiedene Ursachen haben. Entweder
wird das Salz zerlegt oder es verbiüdct sich chemisch

mit der Gelatine oder mit den geringen Verunreinigungen

der letzteren:

28. Das Zinnchlorfir, welches im neutralen Zustand

schwerlöslich ist, bleibt niilcbig zurück, weil die Salzsäure

stark vorwandert. — Das Kaiiumfcrridoxalat diffundirt wohl
in der Gelatine, gicbt aber bald eine gelbe Trübung. Viel-

leicht findet eine Zerlegung des Doppelsalzes statt, indem
das Oxalsäure Kali vorwandert.

29. Bei Silbernitrat entsteht direct unter dem Tropfen
eine stark weisse Trübung. Dieselbe erstreckt sich nicht

weiter in die Umgebung. Vielmehr ist der Tropfen von
einem klaren Ring nmgel)en. Die äussere Grenze der
Diffusion ist wieder durch eine schwächere weisse
Trübung gekennzeichnet. Hier liegt eine chemische Ver-

bindung des Silbersalzes mit der Gelatine oder ihren Ver-

unreinigungen vor. — Eine lOOprocentige und eine

25proeentige Silbernitratlösung verhalten sich übrigens in

dieser Beziehung nicht verschieden. Sie ziehen beide
gleich rasch in die Gallerte ein. Nur diffundirt die con-

centrirtere Lösung weiter als die verdünutere.

30. Bei diesen Salzen, welche eine Trübung der
Gallerte veranlassen, treten oft merkwürdige Erscheinungen
ein, welche schon hier besprochen, aber erst später
(vgl. 49ff.) erklärt werden sollen: Bleinitrat giebt einen
weissen Kreis scheinbar an der Grenze der Diffusion.

Unter Umständen, besonders, wenn die Gallerte etwas
eingetrocknet war, rückt dieser Kreis immer weiter und
wird dabei auch dicker. Allerdings bezeichnet derselbe
nicht die äusserste Grenze der Diffusion, denn ausserhalb
desselben lässt sich noch Bleinitrat mit chemischen
Mitteln nachweisen. Das Innere des Kreises ist ganz
klar. — Unter anderen Umständen rückt der zuerst ent-

standene Kreis nicht weiter, sondern er bleibt in einer

geringen Entfernung vom Tropfen stehen. Das Bleisalz
diffundirt hindurch und in einer Entfernung von etwa
Vo mm bildet sich nach einiger Zeit ein zweiter weisser
Kreis. Allmählich folgen sich immer mehr solcher Kreise
in fast gleichen Abständen. Dieselben .sind ungemein
schmal und scharf begrenzt, während der im ersteren
Fall erhaltene Kreis breit ist, sodass seine Masse etwa
so viel betragen mag, wie alle kleinen Kreise zusammen.— Diese rhythmischen Figuren erinnern an die Absätze
der Geysire und Sinterquellen. Ihre Entstehung kann
aber mit der Bildung der letzteren keine Aelnilichkeit
haben.

31. Etwas anders sind die concentrischen Ringe um

den Tropfen von kohlensaurem Kali angeordnet : Direct

darunter eine weisse Trübung, darum ein schmaler, klarer

Ring. Dann folgend abwechselnd immer breitere, trübe

Ringe, welche durch schmale, klare unterbrochen werden.
— Ich verzichte hier auf eine eingehende Beschreibung,
da der Versuch zu leicht mit Erfolg zu wiederholen ist.

32. Zuweilen tritt dieser Rhythmus auch bei Silber-

nitrat auf. Auf Gallerten ist er aber für das blosse Auge
nicht so stark ausgeprägt. (Vgl. 70.) Ungemein stark

sah ich ihn einmal, als ein Tropfen Silbernitrat auf ein

Buch gefallen und durch alle (schlecht geleimten) Blätter

gezogen war. In Folge des Alters hatte sich das ge-

silberte Papier geschwärzt. Es zeigte sich auf jeder
Seite etwa dreissig regelmässig auf einanderfolgende
intensiv-schwarze Ringe, welche durch hellere Streifen

unterbrochen waren.

33. Ich vermuthe, dass in der Entwickelungsmechanik
der Lebewesen Vorgänge eine Rolle spielen, welche
dieser rhythmischen Diffusion und den später zu be-

schreibenden (scheinbar-)rhythmischen Reactionen ähnlich

sind. Jedoch darf man nicht so weit gehen, z. B. die

Jahresringe der Bäume damit erklären zu wollen. Diese
entstehen vielmehr, wie die Absätze der Sinterquelleu,

durch einen Rhythmus des erregenden Aeusseren: durch die

regelmässige Folge von Sommer und Winter.

IL
34. Wenn man auf die eben-erstarrte Gallerte zwei

Tropfen von verschiedenen Salzlösungen bringt, z. B. von
Chlornatriuni und von Silbernitrat, so treten chemische
Vorgänge (Chlorsilberbildung) ein, wenn die Diffusionen

sieh treffen. — Vorher war keine Beeinflussung des einen

Diffusionskreises auf den andern eingetreten: keine Fern-

wirkung des Silbernitrats auf das Chlornatrium, welche
sich etwa durch eine raschere Diffusion nach der einen

oder anderen Richtung bevnerkliar gemacht hätte.

35. Reformatsky hatte festgestellt, dass die Ge-
schwindigkeit chemischer Vorgänge durch die Gegenwart
von Gallerten nicht wesentlich beeinflusst wird. (Zeitschr.

für physikal. Chemie 1891 S. 34). — Aber ein wesentlicher

Unterschied von den Vorgängen in wässerigen Lösungen
tritt ein: Wenn das Zersetzungsproduct ein fester Körper
ist, bleibt es in der Gallerte an jenem Punkte stehen,

wo es entstand. Man kann also den chemischen Vor-

gang auf diese Weise leicht lokalisiren.

36. Von besonderem Interesse für die Physiologie ist

bei diesem Verfahren das Verhalten der diffundirenden

Salze zu den von ihnen erzeugten Niederschlagsmembranen,
wie überhaupt die osmotischen Versuche für die Lehre
von der Mechanik der Zelle, für die Botanik und für die

Tliiei-physiologie von grosser Wichtigkeit geworden sind.

— Derartige Untersuchungen hat schon Pringsheira an-

gestellt. (Jahrbuch f. wiss. Botanik, 1895 S. 1.) Er be-

nutzt jedoch eine andere Methode, welche die Er-

scheinungen nicht ganz so deutlich erkennen lässt;

Eine öprocentige Gelatinelösung wurde in Glasröhren

von 1—2 cm Durchmesser gegossen und erstarren ge-

lassen. An die Enden der Glasröhre wurden kleine An-
sätze angebracht, welche mit Salzlösungen gefüllt waren.
Die Salze ditlinidirten in den Gallertepfropfen. Bei ihrem
Zusammentreffen im Innern desselben traten die chemischen
Umsetzung, die Bildung der Niederschlagsmembran und
die osmotischen Erscheinungen ein. — Ich werde im
Verlauf meiner Darstellung wiederholt auf die Resultate

Pringsheims zurückkommen.
37. Bringt man einen Tropfen einer lOOproccntigen

wässrigen Silbernitratlösung auf die erstarrte Gelatine-

gallerte und in einem Abstand von 23 mm einen ebenso
grossen Tropfen einer concentrirten, d. i. 36procentigen
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wässrig-en Chlornatriiimlösiing, so findet die erste Chlor-

silberbildung, welche sich durch einen feinen, weissen
Strich andeutet, in der Mitte des Abstands beider Tropfen
statt, am Rande der deutlich sichtbaren Silbernitrat-

Diifusion. Der Strich wächst dann bezüglich der Dicke
und der Länge. Es setzt sich jedoch nur an der dem
Silberuitrat-Tropfen zugewandten Seite neues Chlorsilber
an. Nach dem Chlornatriumtropfen hin bleibt die erste

Chlorsilberablagerung als scharfe Grenze bestehen. Nach
der Streifen eine Breite von 3 mm.
24 Stunden ist er bis auf 6 mm

Nach weiteren 4 Tagen beträgt

6 Stunden hat

Nach weiteren

Breite gewachsen.
sie 20 mm. Der undurchsichtige, weisse Chlorsilber-

niederschlag ragt dann weit in den (inzwischen einge-

trockneten) Silbernitrattropfen hinein. Nach dem Chlor-

natriumtropfeu hin hat nicht die geringste Verbreiterung
stattgefunden.

(Der weitereu Diffusion ist eine natürliche Grenze ge-
setzt: Das Eintrocknen der Gallerte. Es wäre allerdings

möglich, dasselbe durch Zusatz von Glycerin zu verlang-
samen. Aber ich habe diesen Zusatz unterlassen, da die

Vorgänge durch dasselbe beeinflusst werden.)
38. Die verschiedenen Phasen der Reaction lassen

sich leicht dadurch für eine spätere Vergleichung dauernd
fixiren, dass man photographische Copien auf Bromsilber-
papier nach den Platten darstellt. Es kommt dabei viel

darauf an, dass man ungefähr gleich lang belichtet, da man
sonst (nameutlich bei den später zu beschreibenden .,rhyth-

mischen Reactionen") verschiedene, starke Auflösungen
der Zeichnung bekommen würde, welche zu Täuschungen
Anlass geben könnten. — Pringsheim hat das Dift'usions-

präparat selber als photographische Platte benutzt, was
natürlich bei den Silbersalzen leicht möglich ist. Er
schwärzte den zuerst entstandenen schmalen Chlorsilber-

streifen durch Belichtung und Hess dann die Diffusion im
Dunkeln weiter gehen. Dadurch konnte er die wichtige
Thatsache feststellen, „dass bei jeder eintretenden Ver-

dickung des Niederschlags die eine Lösung — also hier

das Chlornatrium — durch den vorhandenen Niederschlag
hindurch zu der anderen hinübertritt und auf der anderen
Seite des Niederschlags bei der hier stattfindenden Be-
rührung mit dem anderen Ditfusionssfrom eine neue Lage
von Niederschlagsmolekülen bildet, die sich als jüngste
Schicht an die älteren Schichten des Niederschlags anlegt
und ihn verdickt."

39. Bei der Diffusion eines 100-proeentigen Silber-

nitrattropfens gegen eine halbverdünnte (etwa 18-pro-

centige) Chloruatriumlösung verbreitert sich der Chlor-

silberniederschlag nach dem Chlornatrinmtropfen hin,

während nach dem Silberuitrat hin die ursj)rüngliche

(irenze bestehen bleibt. Der nach 6 Stunden 5 mm breite

Streifen ist nach 5 Tagen auf 8 mm gewachsen.
Es kann also sowohl das Chlornatrium, wie das

Silberuitrat die Chlor.silbermembran durchdringen. Eine
Reihe von Controlversuchen bewies, dass dies allein von
dem Verhältniss der Concentrationen der beiden Salz-

lösungen abhängt. Pringsheim hat diese Bedingungen
genauer untersucht und festgestellt, dass die Richtung
des Wachsthums von der molccnlarmehrwerthigen Lösung
bestimmt wird. Der molekular mehrwerthige Diflusions-

strom geht durch den Niederschlag zu den molekular
minderwerthigen über. Die gleichwerthigen Lösungen
bilden die Grenze und den Uebergang der beiden Rich-
tungen. Bei solchen „äquipotentiellen" Lösungen müssen
sich die Difl'usionsströme an der Stelle der ersten Be-
gegnung immer wieder treffen. So wird bei diesem
Concentrationsverliältniss die Membran nicht dicker, weil
kein Salz durchwandern kann. Aber ihre Dichte nimmt
immer mehr zu, bis sie so gross geworden ist, dass der

Niederschlag eine völlige Scheidewand bildet und deshalb

die Lösungen sich gar nicht mehr treffen.

41. Diese Gesetze treffen für die oben beschriebenen

und auch für die weiteren Versuche zu. Jedoch scheint

das molekular mehrwerthige Chlornatrium leichter als das

Silbernitrat die Chlorsilbermembran durchdringen zu

können. — Vielleicht hängt dies damit zusammen, dass

Chlornatrium ein besseres Lösemittel für Chlorsilber ist,

als Silbernitrat.

42. Neben dieser Verschiedenheit in der Art der

Verdickung der Membran ist das relative Concentrations-

verhältniss der gegeneinander diffundirenden Lösungen
noch durch eine andere Gestaltung der Niederschlags-

membran eharakterisirt, welche sich bei der Versuchs-

anordnung Pringsheims nicht so gut beobachten Hess:

dieselbe bildet meistens keine gerade Linie, sondern sie

ist gegen den Silbernitrattropfen entweder convex oder

concav gebogen, je nachdem das Silbernitrat oder das

Chlornatrium molekularmehrwertig ist. Es handelt sich

dabei natürlich nur um denjenigen Rand des Chlorsilber-

niederschlags, welcher der stärkereu Lösung zugewandt
ist, welcher also stehen bleibt. Die andere (wachsende)
Seite ist nicht so charakteristisch, weil das mehrwerthige
Silbernitrat das Chlorsilber nicht so leicht durchdringt,

wie das mehrwerthige Chlornatrium.

Dringt in einen lOOprocentigen Silbertropfen von
links eine 36-procentige, von rechts eine IS-procentige

Chlornatriumlösung ein, so ist (nach dem Silbersalz hin)

der Chlorsilberniederschlag links concav, rechts convex
gebogen. — Aus dieser Form lässt sich ein Schluss auf

die relativen Concentrationsverhältnisse der beiden Chlor-

natriumtropfen ziehen.

43. Der Diftusionsstrom, welcher von der molekular

mehrwerthigen Chloruatriumlösung ausgeht, übt auf die

Chlorsilbermembran einen starken Druck aus, sodass

letztere in der Richtung desselben etwas fortgeschoben

werden kann. Als eine 36-proccntige Chlornatriiimlösung

gegen eine 50-proeentige Silbernitratlösung diff'undirte, sah

ich eine solche Verschiebung von 2 mm. Die Membran
wurde in die Höhe getrieben und umgesttUpt.

Der Diffusionsstrom vermag also verhältnissmässig

starke mechanische Wirkungen auf die Niederschlags-

menibran auszuüben.

44. Bringt man einen Tropfen Silbernitratlösung auf

eine Chlornatrium-haltige Gallerte, so treten ganz ähuHche

Erscheinungen ein, wie wenn beide in der Gallerte diflfun-

dirten: damit das Silbernitrat in die Gallerte hineinzu-

dringen vermöge, muss es molekular mehrwerthig sein.

Sonst dringt das Chlornatrium in den Tropfen und Chlor-

silber bildet sich nur auf der Oberfläche der Gallerte,

nicht in dieser selbst. Dasselbe lässt sich dann leicht

abwischen. — Damit das Silbernitrat die Gallerte wirk-

lich ganz durchdringe, ist es nöthig, dass es bedeutend

concentrirter als die Chlornatriumgelatine sei. Denn es

ist auch hier zu beachten, dass das Silbernitrat schlechter

als Chlornatrium durch die Chlorsilbermembrau hindurch-

geht. — Diese Ditfüsiousverhältuisse geben Aufschluss

über die photographische Erscheinung, dass die Sensibili-

sirung des chlorirten Gelatinepapieres bisher nicht so gut

gelingen wollte, als jene des Eiweisspapiers.

45. Bringt man eine Verdünnte Silbernitratlösuug auf

die Chloruatrium-Gallerte, so bildet sich (vergl. 44) sofort

ein dichter, weisser Niederschlag von Chlorsilber auf der

Oberfläche. Eine lOO-procentige Silbernitratlösuug erzeugt

dagegen nur eine ganz schwache Trübung innerhalb der

Schicht. Das Chlorsilber ist also in diesem Fall sehr

fein vertheilt, während es in ersterem sehr grobkörnig,

zu grösserem Molekidarcomplexe zusammengetreten ist.

46. Wie dem entgegeudififundirenden Chlornatrium-



XI. Nr. 30. Naturwissenschaftliche Wochenschrift. 357

tropfen gegenüber verhält sich das Silbernitrat auch zu

den Bromiden und Jodiden der Alkalien. Für einige

Bromsalze ist es noch charakteristisch, dass vor dem Be-

ginn der Bromsilbertrübung die Trübung verschwindet,

welche das Silbernitrat in der Gelatine erzeugt.

47. Die Kujifersalze bilden bei ihrem Zusammen-
treffen mit anderen Salzen Niederschlagsmembranen,
welche bedeutend weniger durchlässig sind, als diejenigen

der Silbersalze. Sie bleiben deshalb gewöhnlich sehr

schmal und scharf begrenzt. Sowohl die rothbrauneu

Striche, welche bei der Einwirkung von gelbem oder

rothem Blutlaugensalz und essigsaurem Kupfer entstehen,

wie der rothc, welchen ein Alkalijodid und der grüne,

welchen ein Alkalicarbonat erzeugt. Sie entstehen alle

an der Grenze der deutlich sichtbaren (blaugrüneu)

Kupferacetat-Dift'usion.

Nach dem Eintrocknen der Gallerte machen sich so-

wohl diese, wie die weiter unten beschriebeneu Nieder-

schläge auch beim Befühlen der Platte durch eine sehr

deutliche Erhöhung bemerkbar.
48. Ein ganz ähnliches Verhalten zeigen die Mem-

branen, welche man mit Uransalzen erhält: die z. B. bei

Einwirkung von gelbem oder rothem Blutlaugeusalz ent-

stehenden Niederschläge sind schwer durchlässig und
bleiben deshalb verhältnissmässig schmal.

Ich übergehe hier jedoch diese einfachen Reactionen,

welche sich so leicht wiederholen lassen, um das Haupt-
interesse auf Erscheinungen zu lenken, welche ich im
ersten Theil des Aufsatzes vorläufig als „rhythmische Reac-
tionen" bezeichnet hatte.

49. Lässt man einen Tropfen gelbes Blutlaugeusalz

gegen eine molekular mindcrwerthige Eisenchloridlösung

diffundireu, so entsteht das erste Berlinerblau an der
äusseren Grenze des aufgequollenen Säurerings. Es ist

ein sehr dünner, blaugrüner Streifen, welcher bei der
weiteren Diffusion nicht im mindesten breiter wird. (Er
beweist, dass der Salzsäurering doch eine Spur Eisensalz
enthalten muss. Vergl. 10.) Jedoch ist es ungewiss, ob
hier das Oxydsalz oder vielleicht Eisenchlorür vorliegt.

Letzteres ist wahrscheinlicher, da das Eisenchlorür die

Gelatine aufzuweichen vermag und deshalb besser diffun-

direu nuiss.

Einige Zeit danach entsteht in einem Abstand von
5 mm hinter diesen ersten Streifen ein zweiter an der
äusseren Grenze der braunrothen Eisenehlorid-Diffusion.

Derselbe ist intensiv blau gefärbt und verbreitert sich

immer mehr nach der Mitte des Eiscnchloridtropfens hin.

— In diesem Zeitpunkt bestehen also zwei scharf be-

grenzte Streifen von Berlinerblau, deren Sonderung auf
die schon vorher vorhandene Structur der Eisenchlorid-
Diffusion: auf die Dissociation dieser Lösung zurück-
zuführen ist.

50. Aber so bleibt es nicht. — Bald entstehen neue
Linien zwischen den beiden ersten, uud deren Ursprung
kann nicht auf eine vorher vorhandene Structur zurück-
geführt werden. Während die beiden ersten Linien nach
dem Blutlaugeusalz hin convex gekrümmt sind, bilden
die neuen theilweise geraden Linien, andere sind eben-
falls convex und laufen parallel neben den ersteren. Es
lassen sich vier oder fünf scharf begrenzte Linien unter-
scheiden. Dazwischen liegen hellblaue und fast farblose
Linien.

5L Die Diffusion der überschüssigen Salzsäure wird
übrigens durch die Berlinerblau-Membran nicht im Ge-
ringsten verlangsamt. Sie macht sich durch eine Gelb-
lichfärbung des vorher farblosen Blutlaugensalzes be-
merkbar.

52. Die Sonderung der verschiedenen blauen Striche
ist um so besser, je mehr Salzsäure im Eisenchlorid ent-

halten war. Bei dem neutralisirten Eisenchlorid fehlen

sie. — Bei der Einwirkung von gelbem Blutlaugensalz

auf Kaliumferridoxalat tritt sie überhaupt nicht ein. Hier

entsteht eine gleichmässig gefärbte Schicht von Berliner-

blau, indem das Blutlaugensalz tief in das Oxalsäure

Eisenoxyd-Kali eindringt. — Rothes Blutlaugensalz er-

zeugt mit Eisenchlorid ebenfalls mehrere blaue Mem-
branen. Dieselben sind aber gewöhnlich nicht so scharf

gesondert.

53. Bei einer grossen Anzahl von Reactionen sieht

man diese Erscheinung auftreten, dass sich mehrere

Niederschlagslagen oder eigenthümliche Eintheiluugen

innerhalb einer einzelnen breiteren Schicht bilden. Bei

weitem am stärksten tritt sie aber beim Entgegenwandern
von Silbernitrat und einem Bichromat, z. B. doppelt-

chromsaurem Ammon auf. Ein solches fertiges Präparat

ist so complicirt gebaut, dass man aus einer Beschreibung

mit Worten sich überhaupt kein klares Bild darüber

machen kann. Es sind zahllose kürzere oder längere

Linien, welche zum Theil parallel, zum Theil senkrecht

zur Richtung der Diftusionsrichtung stehen. Dieselben

sind scharlaehroth bis rothschwarz. Ferner sind da
Gruppen von schwarzen Punkten vorhanden und manche
andere Zeichnungen. Nach dem Eintrocknen der Gallerte

liefern dieselben ein sehr starkes Relief.

Da die Art der Gruppirung je nach dem Concen-

trationsverhältniss der beiden Tropfen stark wechselt,

will ich dieselbe hier gar nicht zu beschreiben ver-

suchen. Der Leser würde sich durch den einfachen Ver-

such viel rascher darüber klar werden, als durch meine

Worte. — Die Entstehung dieser Figuren, welche im

Folgenden geschildert werden soll, ist von viel grösserer

Wichtigkeit, als das Endresultat.

54. Ich übergoss eine Glasplatte mit einer dicken

Schicht Chlorsilbergelatinc-Emulsion, welche viel über-

schüssiges Silbernitrat enthielt. Nach dem Erstarren

brachte ich einen Tropfen einer concentrirten wässerigen

Lösung von doppeltchromsaurem Ammon darauf.

Zuerst entstand darunter ein intensiv rotlier Fleck:

das doppeltchromsaure Ammon verband sich mit dem
Silbernitrat zu Silberbichromat. Durch Diffusion des

Ammonsalzes wuchs der Fleck, ohne zuerst besondere

Structurverhältnisse zu zeigen. Als der rothe Kreis emen
Durehmesser von etwa 32 mm erreicht hatte, wuchs er

nicht mehr so gleichmässig weiter, sondern es trennte

sich am äussersten Rande ein dunkelrother Ring ab.

Derselbe war von dem ersten Kreis durch eiuen ganz

hellen Ring von etwa 1 mm Breite geschieden.

Bei der weiteren Diffusion entstand ein zweiter, noch

breiterer Ring. Der Zwischenraum war noch etwas grösser,

als im ersten Fall.

Gleichzeitig begann der ganze — vorher gleich-

mässig rothc — Flecken sich in viele concentrische

dunkelrothe Ringe aufzulösen, zwischen denen ganz hell-

rothe Zwischenräume lagen. Diese Ringe — welche ich

beim Fehlen einer charakterstischen Bezeichnung der Kürze

halber als „A-Linien" bezeichnen will — sind sehr

scharf von einander gesondert. Sie folgen sich in ganz
regelmässigen Zwischenräumen. Auf dem Raum von

30 mm waren 15 derselben zu erkennen. Am Rande
sind sie verhältnissmässig breit uud haben grösseren Ab-
stand von einander. Nach der Mitte des Tropfens zu

werden sie immer schmaler und folgen immer dichter

aufeinander.

Die braunrothen A-Linien sind — auch nach dem
Eintrocknen der Gallerte — erhaben, während die hellen

Zwischenräume tief liegen.

Eine leichte Gelbfärbung und die geringe Licht

empfindlichkeit lassen erkennen, dass das doppeltehronj
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saure Aiuuion schou \ie\ weiter in die Gallerte hinein-
clifftiiulirt sei, als wie die Bildiine,' des dunkeln Silbcr-

hichroinat reichte. Die wirkliche Ditifusionsgrenze lic.yt

noch 12 nnn jenseits der letzten A-Linie. (Die Gallerte

war inzwischen eingetrocknet, sonst wäre die Bildung
der A-Linieu auch nach aussen hin noch weiter fort-

geschritten.)

55. Bei diesem Versuch handelt es sich um eine ein-

seitige Diffusion. Es wirkt ihr kein anderer Ditfusions-

strom entgegen.

Ist letzteres der Fall, so wird das Resultat viel com-
plicirter. Aber die A-Liniea spielen bei der Entstehung
der merkwürdigen Figuren doch die Hauptrolle und
machen sie verständlicher.

56. Ich kehre wieder zu der alten Versuchsanordnuug
zurück : Zwei Salztropfen diffuudiren in einer eben er-

starrten Dproceutigen Gelatiuegallert gegeneinander. Der
eine ist eine lOOprocentige wässrige Lösung von Silber-

nitrat, der andere eine öproccutige Lösung von doppelt-

chromsaurera Annnon. Die Silberlösung ist also bedeutend
mehrwerthig.

Beide Diffusionskreise dringen zuerst in einander
ein, ohne dass die Geschwindigkeit ihrer Ausbreitung im
Geringsten vermindert würde. Das doppeltchronisaure

Ammon scheint sogar in Silbernitrat rascher zu diffuudiren,

als in der reinen Gallerte. — Der nach dem Bicliromat-

tropfen gerichtete Silbernitratkreis ist 8 mm breit hellgelb

gefärbt.

57. Die zweite Phase besteht darin, dass sich in der
Mitte dieses gelben, ellipsenförmigen Flecks ein scharlach-

rotlier Punkt bildet; also von der für das Siiberbichromat

charakteristischen Farbe. Derselbe verlängert sicli bald
senkrecht zu der Richtung der Diffusionsströrae zu einem
gleichmässig rothen Streifen von 12 nnn Länge. Er ver-

breitert sich bis auf 1 mm. Weder oben und unten,

noch an der Seite stösst er an die Grenze der Silber-

nitrat-Diffusion an.

In dieser zweiten Phase besteht eine scheinbar nor-

male Niederschlagsmembran von Siiberbichromat. Von
nun an wandert das doiipeltchromsaure Ammon nicht

mehr weiter nach dem Silbernitrat-Tropfen zu. Der um-
gekehrte Diffusionsstrom geht dagegen unbehindert

weiter fort.

58. Diese normale Niederschlagsniembran bleibt jedoch
nicht lange bestehen. Die dritte Phase ist die Bildung
der A-Linien: auf der nach dem ßiehromat hin gerichteten

Seite der Membran entsteht eine neue, äusserst schmale
Linie. Dieselbe bildet einen kleinen Halbkreis, dessen

Mittelpunkt in der Mitte der ersten Membran, also in der

Mittellinie der beiden Diffusionsströme liegt. Dieser

Halbkreis wendet (auch bei anderen Concentrations-

verhältnissen) seine offene Seite nach dem Silbernitrat hin.

Im Verlauf von einem halben Tag entstehen auf

einem 10 mm breiten Raum Iß sehr scharf begrenzte und
sehr sehmale, concentrische A-Linien.

59. Die Räume zwischen denselben sind nicht gelblieh

gefärbt, sondern sie zeigen nur die weisse Trübung,
welche das Silbernitrat in der Gelatine erzeugt. (Vgl. 29.)

60. Die A-Linien veranlassen, dass sich auch die

zuerst gebildete breitere Membran (vgl. 57) in Linien

auflöst, resp. die F<n-tsetzung der A-Linien liegt in dieser

Membran. Letztere wird also in Striche zerrissen, welche

mehr parallel als senkrecht zur Richtung der Diffusions-

strörae liegen.

61. Es besteht ein unterschied zwischen den A-Linien

und den Theilen derselben, welche aus der ersten

(57.) Membran gebildet wurden, und jenen, welche direct

entstanden. Während erstere scharlachroth, ziemlieh

breit und nicht "so scharf begrenzt sind, sind letztere

äusserst schmal und fast schwarz. Dieser Unterschied

bleibt während der ganzen Dauer des Versuchs bestehen.

Die Lage der ersten Silberbichromat-Bildung bleibt also

deutlich sichtbar, obgleich eine Zertheilung in derselben

stattgeiunden hat.

62. In diesem dritten Stadium bestand eine Figur,

welelie im Grossen identisch mit jener ist, welche man
bei einem einseitigen Diffusiousstrom von doppelt-

chromsaurem Auunon in Silbernitrat-Gallerte (vgl. 54) oder

bei dem umgekehrten Versuch erhält. Die weiteren

Stadien bestehen in einer theilweisen Zerstörung und

Verschiebung der A-Linien und in der Neubildung einer

scheinbar anderen .\rt von Linien.

63. Vierte Phase: Die schwarzen A-Liuien werden

zerstört. Sie zerfallen in kleine schwarze Punkte, welche

sich glciehmässig über das ganze Gebiet vertheilen,

welches vorher diese A-Liuien einnahmen. Die Struetur

der ersten (57.) Membran bleibt dagegen unverändert be-

stehen.

Der benachbarte, mit den schwarzen Punkten besäete

Streifen hat den weissen Grundton (ganz ohne Gelb)

beibehalten.

64. Fünfte Phase: Gleichzeitig entwickelt sich aus

einer oder mehreren der zerstörten A-Linien in einem

Abstand von etwa 5 mm von der ersten eine zweite

breite Niederschlagsniembran. Dieselbe ist bedeutend

dunkler roth gefärbt. Aus dieser bilden sich bald nach

dem Bichromat- Tropfen hin neue, tiefrothe und seharf-_

begrenzte A-Linien, deren Rhythmus jedoch nicht so scharf

ausgeprägt ist, als derjenige der zuerst eutstandenen

A-Linien.

65. Bei anderen Coneentrations-Verhältnissen wird

auch die Zeichnung eine andere. Jedoch lassen sich in

allen Fällen die oben genannten Elemente entdecken.

Nur ihre Gruppirung und verhältnissmässige Ausbildung

wechselt.

Sind beide Lösungen molekular etwa gleichwerthig,

so rucken die Elemente nahe zusammen und erzeugen

sehr dichte Niederschläge, die sich durch eine ungemein

tiefe Farbe und ein hohes Relief auszeichnen.

Ist die Bichromat-Lösung molekular mehrwerthig, so

durchwandert sie die erste Membran von Siiberbichromat,

während diese vom Silbernitrat nicht durchdrungen wird.

Die zweite Gruppe von A-Linien entsteht dann nach der

Seite des Silbernitrat-Tropfens zu.

66. Wenn das dfippelchromsaure Ammon gleich- oder

mehrwerthig ist, hat es zuweilen den Anschein, als wenn

beide Diffusionsströrae die erste Niedersehlagsmembrau

gleichzeitig durchdrängen, indem auf beiden Seiten der-

selben sicii Linien bilden. Es soll jedoch später gezeigt

werden, dass es nicht nöthig ist, hier eine Ausnahme von

der allgemeinen Regel zu machen, dass immer nur

ein Diffusiousstrom durch die Membran hindurchgeht.

(Vergl. 40.)

67. Wie bei den früheren Präparaten richtet sich

auch hier die Form der zuerst entstehenden Membran

nach dem Coneentrationsverhältniss der beiden Tropfen.

(Vergl. 42.

)

68. Ueber die Ursache der Bildung der A-Linieu

geben obige Versuche keinen nähereu Aufschluss. — Ich

glaube vorläufig noch nicht, in diesem Rhythmus die Wir-

kung einer neuen Kraft erblicken zu müssen. Meine

Arbeitshypothese ist diese:

In der Photographie spielt ein als „Reifen" bezeich-

neter physikalischer Vorgang eine wichtige Rolle: Giesst

man eine mit Gelatinelösung versetzte Bromkaliumlösung

in eine ebenfalls gelatinehallige Silbernitratlösung, so ent-

steht durch die Doppelzersetzung Bromsilber. Dieses ist

zuerst äusserst fein vertheilt : Die Emulsion ist nur wenig
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milchig und eine damit präparirte Trockenplatte nur wenii;

lichtempfindlich. Hält man die Emulsion durch Erwärmung

einige Zeit tliissig, so wird sie immer milchiger, undurcli-

sichtiger und hochempfindlich: die zuerst äusserst fein ver-

theilten Bromsilber-Molekiile treten zu grösseren Molekiil-

Complesen zusammen. (Vergl. meine „Photographische

Chemie" S. 9.").)

Ein solciics Reifen: Das Bestreben der Moleküle eines

unlöslichen Niederschlags, zu grösseren Complexen zu-

sammen zu treten, mag die Ursache der Bildung der

A-Linien sein. Allerdings wird hierdurch der Rhythmus

nf)cli nicht ganz erklärt.

69. Die grösseren Molekülcomplexc der Linien bilden

sich aus den vorher an derselbe Stelle entstandenen ein-

fachen Molekülen des Niederschlags: Der auf Siliicr-

nitratgelatine gebrachte Tropfen von doppelchronisaurem

Annnon erzeugt erst einen gleichmässigen Fleck von

Silberbichromat. Erst allmählich sondern sich daraus die

A-Linien. (Vergl. 54.)

Das ist ein Beweis dafür, dass deren Entstehung mit

dem chemischen Vorgang an sich Nichts zu thun hat.

Es handelt sich also nicht um „rhythmische Reactioncn.^-

70. Die Entstehung der A-Linien hat an sich Nichts

mit dem Entgegenströmen zweier Diffusionen zu thun. Sie

bilden sich vielmehr auch bei einseitiger Strömung. Ausser

den gebrachten Beispielen (vergl. 30, 31, 32, 54) sei noch

das Folgende erwähnt:

Untersucht man mit einem Mikroskop den Rand der

trüben Silberuitrat-DifTusion in der noch nicht einge-

trockneten Gallerte, so sieht man zahllose, sehr dicht neben

einander liegende Linien. Dieselben bestehen aus der

weissen Trübung. Die Zwischenräume sind ungetrübt. Es

gehen davon etwa 10 auf 1 mm. Bei der Belichtung

werden sie dunkel, während die schmalen Zwischenräume

fast farblos bleiben.

71. Es ist nicht ausgeschlossen, dass die vorhandene
(mikroskopische) Struktur am Rande der Silbernitrat-

Diftusion hier die Entstehung der gröberen Silberbichromat-

struktur von Bedeutung ist. Wie sich bei der physika-

lischen Entwickelung in der Photographie das nascirende

Silber auf den vorhandenen Silberkernen des Bildes ab-

setzt, so kann auch hier die vorhandene Struktur das

nascirende Silberbichromat zum Reifen anregen.

Man wird allerdings den Einwand machen, dass die

aus Silberbichromat l)estehenden A-Linien im Verhältniss

zu den ersteren sehr grob seien. Aber ich habe gezeigt,

dass bei der Bildung der zweiten Gruppe der A-Linien

mehrere Linien der ersten Gruppe zu einer einzigen Linie

zusammentreten können, (vergl. 64. j Es niuss nur eine

theilvveise Auflösung vorher gegangen sein.

72. Ueberhaupt spielt der Umstand eine gewisse Rolle,

dass das Silberbichromat etwas im Wasser löslich ist.

Dadurch wird die Reifung zu grösseren Molekülcomplexen
sehi' erleichtert.

Ein anderer Versuch möge das illustriren:

Lässt man einen Tropfen Ammoniak gegen Silber-

nitrat diffundiren, so tritt eine Klärung des Silbcruitrat-

randes ein. Das Ammoniak lösst das Silberkarbonat —
woraus, wie ich glaube, jene Trübung besteht — auf.

Einige Zeit danach, wenn das Lösemittel (Ammoniak) ver-

dunstet ist, sieht man unter dem Mikroskop wieder die

Struktm-. Aber die Anzahl der A-Linien ist bedeutend
geringer geworden, als sie zuvor war. Sie sind breiter

und liegen weiter auseinander.

73. Die vorhandene Struktur kann die neu ent-

stehende beeinflussen. Damit soll aber durchaus nicht

gesagt sein, dass sie dieselbe bedingt. Das würde sonst

so viel sein, als wollte man die Entstehung der A-Linieu
durch die A-Linien erklären.

Der Vergleich mit der physikalischen Entwickelung

giebt Anhaltspunkte zur Erklärung der Erscheinung, dass

zufällige gröbere Strukturen der Silbernitrat-Ditfusion von
wesentlichem Einfluss auf die Lage des ersten Silber-

bichromats sein könne. Der wachsende Silhcruitrat-Kreis

ist nändich sehr empfindlich gegen äussere Einflüsse.

Bringt man z. B. die Platte, welche zuerst im Dunkel-

zimmer gelegen hatte für wenige Minuten in ein helles

Zimmer, welches eine andere Temperatur hat, so sieht

man nach der weiteren Diflnsion, dass ein mehrere Milli-

meter breiter Streuen entstanden ist, welcher viel weniger

trüb als der vorher und nachher entstandene Niederschlag

ist. Das Licht oder die Wärme übt also einen starken

Einfluss auf die Keifung des nascirenden (nicht auf jene

des älteren) Silbersalzes aus.

Es sind das „unnatürliche" Structuren, vor denen
man sich bei einer exacten Arbeit hüten muss und die

jedenfalls nicht mit den A-Linien verwechselt werden
dürfen.

Für andere Wissenschaften sind diese „zufälligen"

ausseien Einflüsse von grosser Wichtigkeit. Jedoch ist

hier nicht der Ort, näher darauf einzugehen.

74. Ich habe gesagt (vgl. 70), dass das Entgegeu-
fliessen der zwei Diffusionen nicht die Entstehung der

A-Linien veranlasse. Aber ihre Lagerung kann dadurch
beeinflusst werden. Ich erinnere au die unter 43 be-

schriebene Umstülpung einer Chlorsilbermembran durch

den Diffusionsdruck.

75. Wenn die Bildung der A-Linien auf eine Reifung

d. h. auf das Zusammentreten von Molekülen, welche

schon vorher bestanden hatten, zurückgeführt werden

soll, so muss in der Umgebung der Linien eine Verar-

mung an dieser Materie eintreten. Der Fall 59 deutet

auf eine solche hin.

Eine ähnliche Anziehung aus der Umgebung kann

man auch bei manchen anderen Rcactionen beobachten,

namentlich dann, wenn die Salzlösungen farbig sind.

Doppelchromsaures Amnion difl'undirte gegen Pyro-

gallol und erzeugte in diesem eine intensiv braunschwarze,

sichelförmige Membran. In einer Breite von 3 mm nach

dem Bichromat hin fehlt die scharfe charakteristische

Gelbfärbung.

In derselben Weise entfärbt sich auch eine Breite von

6 mm das (braune) Pyrogallol neben der sichelförmigen,

braunschwarzen Membran, welche dies in Kupferacetat

erzeugt hatte.

Die von Pyrogallol in Silbernitrat erzeugte Membran
war von einem 3 mm breiten, farblosen Streifen be-

nachbart.

76. Bei einigen Substanzen ist das Reifen nicht mit

einer linearen Anordnung der Moleküle verbunden, sondern

dieselben lagern sieh in gleichmässig vertheilten Punkten

ab, z. B. das gelbe und das rothe Jodqiiecksilber, welches

Jodkalium in Quecksilberchlorid erzeugt.

77. Zur Erklärung der mit Silbernitrat und einem

doppelchromsauren Alkali entstehenden A-Linien diene

noch Folgendes:

Lässt man einen Tropfen Ammoniumbichromat in

silbernitrathaltige Gelatine diffundiren, so erhält man
scharlachrothe breite concentrische Ringe. (Vergl. 54.)

Dringt dagegen ein Silbernitrat-Tropfen in eine geringer-

werthige Bichromatgelatine , so entsteht eine braun-

schwarze Diffusion. Unter dem Mikroskop sieht man, dass

dieselbe aus ungemein schmalen, sehr scharf begrenzten

Linien besteht, welche durch ebenso schmale, farblose

Zwischenräume getrennt sind. Der nach wenigen Minuten

enstandene 1 mm breite Ring (ausserhalb des Tropfens)

enthält etwa 10 derselben. — Bei diesem Präparat

sind die A-Linien am regehnässigsten au.sgebildet.
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Die schwarzen Punkte (vergl. 63) bildeten sich am
besten aus, wenn man eine 20procentige Lösung von
doppelchromsaurem Amnion mit der gleichen Menge
Ammoniak versetzte und einen Tropfen davon gegen eine

lOOprocentige Silbernitrat-Lösung diflundiren Hess.

in.

Die Elektrolyse von Gallerten:

78. Zwei Platinspitzen, welche mit einer Batterie von

mehreren Trockenelementen verbunden sind, werden auf

die eben erstarrte 5procentige Gelatine-Gallerte gesetzt.

Letzterer waren vorher verschiedene .Salzlösungen beige-

mischt worden.

Der Strom veranlasst zunächst eine cheuiische Zer-

setzung des beigemischten Salzes. Diese Zersetzung an

sich interessirt uns hier weniger, da sie sich von der-

jenigen einer Flüssigkeit nicht unterscheidet.

79. Von grösserem Interesse ist es, festzustellen, wie

die Bestandtheile des zerlegten Salzes, resp. die daraus

secundär entstehenden Producte lokalisirt sind.

Es ergiebt sich sofort, dass dieselben nicht im Mindesten

den Weg des elektrischen Stromes andeuten. Sie entstehen

nämlich nur unmittelbar an den Elektroden. Von hier aus

diffundiren sie ganz gleichmässig nach allen Seiten in die

Gallerte hinein, genau so, als wenn eine wässerige Lösung
derselben Substanz aufgetropft worden wäre. —

80. Der elektrische Strom beeinflusst weder die Rich-

tung noch die Schnelligkeit dieser Diffusion im Geringsten:

Die von den Elektroden aus diftundireuden Stoffe bilden

einen Kreis, deren Mittelpunkte die Elektroden sind. —
Der Zwischenraum zwischen den beiden Kreisen ist nicht

verändert. Von wandernden Jonen lässt sich also in

den Gallerten ebenso wenig sehen wie in den Flüssigkeiten.

Die Kreise wachsen um so rascher, je stärker der

Strom ist. Dies scheint aber nur daher zu kommen, dass

eine grössere Masse des diffundirenden Stoffes und des-

halb eine grössere Concentration derselben im Mittelpunkt

erzeugt wird.

81. Diese Erscheinungen lassen sich besonders leicht

an Salzen beobachten, welche gefärbte Zersctzungspro-

ducte liefern.

Eine Jodkalium - Gallerte wurde mit etwas Phenol-

phtaleTn versetzt und dann mittelst der Platinelektroden

der Strom hindurchgeschickt. Unter der Anode bildet

sieh ein kleiner, intensiv rothbrauner, fast schwarzer Kreis

von Jod. Dies diff'undirt in die Umgebung unter Er-

zeugung eines gelben, scharf liegrenzten Ringes. An
der Kathode entsteht neben der Wasserstoft'-Entwickelung

ein rother Kreis in Folge der Einwirkung des Alkalis

auf das Phenolphtalein.

Chlornatrium -Gallerte wurde zur besseren Veran-

schaulichung mit zwei Indikatoren versetzt: Mit Phenol-

phtalein, welches einen rothen Kreis an der Kathode gab,

und mit Buttergelb (Dimethylamidoazobenzol), wodurch der

Anodenkreis gelb wurde.

82. Dass diese Kreisbildung keine directe Wirkung
des elektrischen Stromes sei, braucht nach den im ersten

und zweiten Theil des Buches beschriebenen Versuchen

nicht weiter bewiesen zu werden.

Eine Consequenz davon ist, dass sich die Kreise

auch nach Unterlircchung des Stromes noch weiter ver-

grössern. Ihre Intensität nimmt dabei natürlich ab.

83. Alle diffundirende Materie geht von der Elektrode

aus. Der Kreis wächst also nicht etwa dadurch, dass

sich die Produkte an seinem äusseren Umfang ansetzen.

Vielmehr durchwandern die Jonen (wenn wir die modernen

Anschauungen hier als Arbeitshypothese annehmen) den

Dift'usionskreis bis zur Elektrode und von dieser aus dann

in der gewöhnlichen Weise zurück.

Der Beweis hierfür kann durch Umkehrung der

Stromrichtung geliefert werden, nachdem sich schon

grössere Kreise ausgebildet hatten. Die durch alkalisches

Phenoli)iitaleTn bedingte Rothfärbung verschwindet dann
nicht zuerst am äusseren Rande, sondern in dei' Mitte:

in der directen Umgebung der Elektrode. Man hat also

einen rothen Ring, der inniicr schmaler wird.

Für die Theorie der Elektrolyse ist es wichtig, dass

die zur Anode wandernden Jonen durch diesen Kreis

hindurchgehen, ohne dass eine gegenseitige Beeinflussung

eintritt.

84. Aus diesen Versuchen geht hervor, dass man
z. B. nicht aus der Schnelligkeit des Wachsens der Kreise

auf die elektrische Wanderung der Jonen Schlüsse ziehen

darf, wie dieses schon geschehen ist. Was von den

Elektroden ausgeht, ist nur die Diffusion: Eine andere

Energieform, die mit der Elektricität an sich Nichts zu

thun hat.

Es liegt hier eine ganz ähnliche Erscheinung vor,

wie z. B. bei der Entladung der Elektricität im luftver-

dünnten Raum. Hertz hat nachgewiesen, dass auch die

Kathodenstrahleu nicht den Gang des Stromes be-

zeichnen.

85. Ueberhaupt zeigen sich bei der elektrischen Ent-

ladung in Gasen ähnliche Erscheinungen wie bei der-

jenigen in Gallerten. Namentlich sei auf die Untersuchung
von J. Thomson über die Elektrolyse der Gase (Proc.

Royal Soc. 1895. LVIII, S. 244) aufmerksam gemacht.
— Auch hier zeigt sieh zum Beispiel, dass bei der Um-
kehrung des Stromes das frühere Spektrum noch einige

Zeit an der Elektrode haftete. (Vergl. 83.)

86. Ferner geht aus den Untersuchungen hervor,

dass man aus der Ablagerung der Jonen nicht direet

Schlüsse auf die Stromverthcilung ziehen darf: die Er-

klärung der Jonenkreise durch gewöhnliche Diffusion

stellt die Nobili'schen Ringe in ein anderes Licht.

87. Neben diesen chemischen Wirkungen des Stromes

und der Diffusion der Zersetzungsprodukte tritt gewöhn-

lich noch eine physikalische Erscheinung bei der Elektro-

lyse der Gallerten auf: Jener Einfluss der Elektricität

auf das Lösungsmittel (Wasser), welchen man bei den

Flüssigkeiten als eine Wanderung desselben in der

Richtung des positiven Stromes auffasste: Die elektrische

Endosmose.
Zum Studium dieser Erscheinung scheinen die Gal-

lerten von vornherein sehr geeignet zu sein, weil bei

ihnen die Bedingungen am besten erfüllt sind, welche

zum Eintritt der „elektrischen Endosmose" nöthig sind.

Denn der ganze Elektrolyt bildet hier gewissermaassen

eine Membran.
Sie sind allerdings dazu geeignet. — Aber man muss

bei der Beurtheilung der Vorgänge sehr vorsichtig sein,

weil allerlei Nebenumstäude den Hauptvorgang modifi-

ciren und zu falschen Schlüssen Anlass geben können : die

Wirkung der Zersetzungsprodukte auf die Gelatine, die

directe Wirkung des Stromes auf dieselbe: ihre Gerbung
und Aufquellung. Ferner kommt dazu die mechanische

Wirkung (Lockerung der Gallerte) der an den Elektroden

entwickelten Gase, z. B. des Wasserstoffes an der

Kathode.
88. Wenn man alle diese Nebenumstände berück-

sichtigt, kommt man zu dem gleichen Ergebniss wie bei

der Elektrolyse einer Flüssigkeit, welche durch ein Dia-

phragma in zwei Theile getheilt ist:

An der Kathode sammelt sich in den meisten Fällen

das Wasser an.

89. Ich brauche hier absichtlich nicht den Ausdruck,

dass das Wasser in der Richtung des positiven Stromes
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wandere. Ich finde nur, dass sich das Wasser an der

Kathode ansammelt. — Der Grund wird aus dem folgen-

den Versuch verständlich

:

Bei der Elektrolyse einer Silberuitrat-Gallerte wird

zunächst an der Kathode das .Silbersalz zu Metall redu-

cirt. Es entsteht darunter ein kleiner, intensiv schwarzer

Kreis (a). Rings herum liegt ein farbloser, sehr tief-

liegender Eing (b).

Ueber a hat sich ein einziger grosser Tropfen

reinen AVassers angesammelt. Dasselbe ist der directen

Umgebung (b) der Elektrode, welche sich in diesem Fall

durcli das metallische Silber vergrössert hat, entzogen

worden. Daduich liegt der Ring b so tief, ohne dass

dort die Gelatine wirklich gegerbt wäre.

Ausserhalb des scharf begrenzten Ringes b, welcher

in der Verbindungslinie der beiden Elektroden nicht im

geringsten breiter ist als nach der anderen Seite hin, ist

die Gallerte unverändert geblieben.

Von einer wirklichen Wanderung des Wassers von

der Anode zur Kathode hin kann also wenigstens bei

den Gallerten nicht gesprochen werden.

90. Bei der Elektrolyse reiner (ielatine-Gallerte lässt

sich leicht nacliweisen, dass der äussere Ring (b) nur

indirect durch den Strom entsteht. Wenn derselben etwas
Phenolplitalein zugesetzt worden war, reicht die Roth-
färbuiig nur bis zur inneren Grenze von b. Dieser Ring
selber ist aber nicht gefärbt.

91. Complicirter ist der Vorgang an der Kathode bei

der Elektrolyse von Zinkjodid: Zunächst ist da ein grosser

Wassertropfen, welcher auf der (Gallerte steht und die

Elektrode einhüllt. Direct darunter ist die Gallerte stark

aufgequollen (a). Rings herum liegt wieder ein schmaler,

sehr tief liegender Ring, aus welchem das Wasser heraus-

geholt worden ist (b).

Während a bei der Elektrolyse von Silbernitrat durch
das metallische .Silber gegerbt ist, fehlt beim Jodzink ein

solcher gerbender Stotf. Ein Theil des Wassers wird
dadurch in die Gallerte hereingepresst.

Da diese Anfüllung mit Wasser übermässig gross ist,

erscheinen an den Seiten des erhöhten a viele kleine

Tröpfchen.

92. Auch beim doppelchromsauren Ammon sammelt
sich an der Kathode das Wasser an. Nach zweistündiger
Elektrolyse mit 6 Trockenelementen mochte der Tropfen
etwa '2 cm betragen. Darunter war die Gallerte gleich-

massig bis zu einem Kreis von 20 mm Durchmesser farb-
los geworden. Während die Gallerte vorher 4 nun dick
war, ist dieser Kreis nur noch 2 mm dick.

93. Beim Chlornatrium und Jodkalium zeigt sich an
der Kathode Nichts, was in dieser Beziehung bemerkeus-
werth wäre. Es tritt nur eine Aufweichung der Gelatine
durch das Alkali ein.

Es sei nur noch auf die Wirkung des entweichenden
Wasserstoffs aufmerksam gemacht, welcher ein mecha-
nisches Auflockern der Gallerte veranlasst.

94. Die Erscheinungen, welche an der Anode auf-
treten, sind allein durch die Wirkung der Zersetzungspro-
ducte auf die Gelatine bedingt. Von einer Abstossung
des Wassers habe ich in keinem Fall etwas beobachtet.

Die Salpetersäure, welche aus Silbernitrat frei wird,
weicht die Gallerte nur auf Der weite Kreis ist nicht
aufgequollen.

95. Entsteht an der Anode ein gerbendes Product,
so bildet sich ein tiefliegender Kreis. An der ganzen
Oberfläche desselben treten dann kleine Tröpfchen aus.
Dieselben werden aus der Gallerte herausgepresst.

Es ist dies keine directe Wirkung des Stromes, son-
dern sie erfolgt auf dieselbe Weise, wie beim Eindringen
eines Tropfens von Eisenchlorid (vergl. 21) oder Uranyl- |

nitrat (vergl. 20). Auch nach Stromschluss setzt sich

diese Tröpfchenbildung fort.

96. Vor der Flüssigkeitsansammlung an der Kathode

ist diese secundäre Tröpfchen-Bildung leicht zu unter-

scheiden. — Man kann sie leicht an den folgenden Prä-

paraten beobachten:

Bei Bichromatgelatine ist nach zweistündiger Ein-

wirkung des Stromes ein Kreis von 37 mm Durchmesser

entstanden, welcher dunkler orange ist als die Umgebung.

Er ist etwa \.2 mm tief gegerbt. Seine ganze Ober-

fläche ist gleichinässig mit vielen kleinen Tröpfchen be-

deckt. (Bei der Elektrolyse einer flüssigen Bichromat-

gelatine setzt sich die Gelatine als feste Masse auf der

Anode an.)

97. Das aus Jodkalium an der Anode frei werdende

Jod gerbt ebenfalls und bedingt dadurch — namentlich

nach Stromschluss — eine starke Tröpfchenbildung.

Der durch die Gerbung in der Gallerte erzeugte

Druck veranlas.st (ausser dieser Flüssigkeitsausscheidung)

in beiden Fällen, dass der Anodenkreis nach Stromschluss

sich noch rasch verbreitert.

98. Die an der Kathode durch den Strom gesammelte

Flüssigkeit ist farblos. Die an der Anode secundär

ausgeschiedene ist durch Jod resp. durch das Bichromat

stark gefärbt.

99. Bei der Elektrolyse einer erstarrten Chlorsilber-

gelatine-Emulsion, welche überschüssiges Silbernitrat ent-

hält, tritt an der Kathode dasselbe ein, wie bei der

Silberuitrat-Gallerte: Die Reduction zu Metall und die

starke Wasseransammlung. In der Umgebung ist die

Trübung durch das Chlorsilber genau so stark wie zuvor

geblieben. Dagegen ist an der Anode ein grosser, klarer

kreis entstanden, in welchem die Chlorsilber-Trübung

vollständig fehlt. Es ist dies merkwürdig, da doch das

Chlor, welches nach der Anode hin geschafft wird, sich

mit dem überschüssigen Silbernitrat zu weiterem Chlor-

silber verbinden könnte.

100. Nur in einem einzigen Fall habe ich eine directe

Wasseransammlung an der Anode beobachtet: Beim
Kupferacetat, wenn die Anode nadeiförmig war, während
die Kathode aus einer grosser Platte bestand. Auf letz-

terer bildeten sich dabei die Nobili'schen Ringe aus.

Waren beide Pole gleich gross, oder endete der po-

sitive in einer Platte und der negative in einer Spitze,

so trat der Wassertropfen nicht auf.

101. Ehe die zwei durch den Strom indirect er-

zeugten Diffusionen sich berühren, dehnen sie sich kreis-

förmig aus. Beim Zusammentreffen tritt eine beider-

seitige Abplattung ein.

Bei der Zerlegung von doppelchromsaurem Ammon
war die Grenzlinie um 10 mm von der Kathode und

15 mm von der Anode entfernt.

102. Es scheint, als wenn schon etwas vorher noch

andere Erscheinungen zu den reinen Difi'usiousvorgängen

kämen. Denn der Kreis um die Anode ist nach der

Kathode hin weiter ausgedehnt, als nach der entgegen-

gesetzten Seite hin. Der erstere Radius ist 15 mm, der

letztere 13 mm. Etwas seitlich von der directen Ver-

bindungslinie der beiden Pole ist der Radius sogar

18 mm gross.

Wahrscheinlich hängt das mit der Anziehung des

Wassers nach der Kathode hin zusammen.
102. Wenn sich der rothe und der gelbe Kreis einer

mit Phenolphtalein versetzten Jodkaliumgallerte berühren,

dringt zuerst der gelbe Anodenkreis in den rothen

Kathodenkreis. Bei weiterer Elektrolyse plattet sich die

Grenzlinie immer mehr ab und zuletzt ist die Linie nach

der Kathode hin stark concav gebogen. — Es kommt
das von der rascheren Ausdehnung des Anodenkreises.
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103. Nach der Unterbrechung des Stromes verbindet

sich der Inhalt der beiden Kreise an der Grenze wieder

zu Jodkalium. Diese farblose Linie wird immer breiter.

Man kann dann kräftige Polarisationströme erhalten.

104. Hat man einen Tropfen Knpferacetat gegen gelbes

Blutlaugensalz ditfundiren lassen, bis eine dichte, braun-

rothe Niederschlagsmembran dazwischen entstanden ist,

und taucht man nun die Kathode in das Kupferacetat,

die Anode in das Blutlaugensalz, so wird der Strich nicht

im Mindesten verändert. (Vgl. damit 83).

Auch wandert bei der umgekehrten Stromrichtung

kein Kupfer zur Kathode und kein Blutlaugensalz zur

Anode.
105. Bestehen die Elektroden bei diesen Versuchen

nicht aus Platin, sondern aus einem angreifbaren Metall,

z. B. aus Kupfer, so sind die Erscheinungen nicht prin-

cipiell von den oben beschrieben verschieden. Nur
diifundirt von der Anode das entsprechende Kupfersalz

statt der Säure in die Gallerte.

106. Ausser der Bedeutung, welche diese Unter-

suchungen an Gallerten für die Elektricitäts-Lehre haben,

vermögen sie auch auf anderen Gebieten Aufklärung zu ver-

schaifen. Ich will hier nur eins herausgreifen, welches

mit dem Hauptthema in näherer Berührung steht: der Ver-

wendung der Elekrolyse in der Medicin.

Auch hier haben wir es weniger mit directen Wir-

kungen des Stromes zu thun, als vielmehr mit secundären

Wirkungen.
Zunächst kommt die mechanische Wirkung der

nascirenden Gase in Betracht (vgl. 93). „Der am nega-

tiven Pol sich entwickelnde Wasserstoff wirkt explodirend

auf die Gewebe und ruft eine Zerreissung der Haut her-

vor, sodass dieselbe nicht mehr färbbar ist." (Heller,

Monatsh. f. pr. Derm. 1894. IXX, S. 375.) - Auf diese

Weise gelingt die elektrische Entfernung der Haare.

„Eine Platinnadel, die mit dem negativen Pol verbunden
ist, wird in den Haarbalg eingestossen. Die elektroly-

tische Action macht sich sofort durch Aufschäumen einer

weissliclien Masse um die Nadel bemerkbar." (Santi,

Monatsh. f. pr. Dermatologie 1894. XVHI, S. 459.)

Bei diesem Experiment „kann man auch in einer

gewissen Entfernung von der Nadel noch eine Einwirkung
des Stromes beobachten.". (Giovanni, ibid. IXX, S. 85.)

Hier ist dann schon eine weitergehende Wirkung des

Stromes eingetreten, wie ich sie oben beschrieben habe.

Durch einen Vergleich mit den Gallert-Versuchen

wird es sich leicht feststellen lassen, welcher Pol für eine

bestimmte Krankheit zu wählen ist. Santi benutzt bei

Lupus, bei Warzen, bei Acne rosacea, bei Skrophuloderm
die Kathode. Bei Angiomen liefert auch der positive

Pol gute Resultate.

Neben diesen physikalischen Wirkungen können aber
auch die Zersetzungsproducte chemisch zur Wirksamkeit
gelangen, wie es Newmann (Allgem. Wiener med. Ztg.

1892, S. 71) bei seiner Behandlung der Harnröhren-
Strikturen nachgewiesen hat:

„An der Anode sammeln sich Säuren und Sauerstoff.

Das Blut gerinnt. Bei Einwirkung eines starken Stromes
entsteht ein trockener Brandschorf, welcher eine Narbe
hinterlässt, wie das auch gewöhnlich bei Einwirkung von

Mineralsäuren stattfindet. An der Kathode sammeln sich

die Alkalien und alkalischen Basen; es bildet sich Am-
moniak und Wasserstoff. Die Aetzung starker Ströme
gleicht der Wirkung eines kaustischen Alkali. Das Blut

bleibt oder wird flüssig; Neoplasmen werden zerstört

oder zur Resorption gebracht; Wasserstoff wird fort-

während erzeugt und zeigt sich in kleinen Blasen."

Aus all diesen verschiedenen Vorgängen kann sich

der Effect der Elektrolyse zusammensetzen und es kommt
auf die zweckmässige Hervorhebung des einen oder an-

deren an, damit das gewünschte Resultat erreicht wird.

Neue Polycladeii, gesammelt von Kapitäu Chier-

cliia bei der Erdnmschiffnng; der Korvette Vettor

Pisani, Prof. W. Kükeiithal im nördlichen Eismeer
nnd von Prof. R. Semon in Java, beschreibt Marianne
Plehn, Assistentin am zoologischen Laboratorium in

Zürich (Jenaische Zeitschrift, Bd. 30, 1896). Die Arbeit

befasst sich in erster Linie mit einer eingelieuden anato-

mischen und histologischen Untersuchung der neuen Platt-

würmer, liefert aber auch einige interessante Resultate

über die Verbreitung dieser Thicre. Bisher waren mit

Ausnahme des Mittelmeeres nur sehr wenige Gegenden
auf ihre Piattodenfauna erforscht. Daher ist es auch

nicht wunderbar, wenn sich von 18 der von der Ver-

fasserin untersuchten Arten 12 als neu ergaben, die sich

zum Theil in das bisherige System einreiiien Hessen

und wofür neue Gattungen aufgestellt werden mussten.

Das lässt darauf schliessen, welche Mannigfaltigkeit von

unbekannten Formen der Ocean noch bergen mag, und

eine wie verhältnissmässig geringe Zahl bisher gründlich

untersucht worden ist. AVenn auch die neuen Arten in

ihren wichtigsten Merkmalen manche Sonderheiten auf-

weisen, welche die Organisation der Polycladen äusserst

variabel erscheinen lassen, ,so ist andererseits auch er-

staunlich, wie fest sie sich trotz aller Variationen an die

Grundzüge des Bauplanes halten. Diese abweichenden

Merkmale sind für die Art- und Genusdiagnose gewiss

interessant und werthvoll, gestatten aber wieder einzeln

für sich nicht den geringsten Schluss auf die übrige Or-

ganisation, weil sie in ganz verschiedenen Familien auf-

treten können.

Besonders sei eine neue Polyclade aus Ostspitzbergen

erwähnt, Acelis arctica, welche gar keine Augen be-

sitzt. Die mikroskopische Untersuchung der Quer- und
Längsschnittserien ergab ein vollständiges Fehlen
von Augen. Weder in der Gehirngegend noch am
Körperende findet sich von Augen eine Spur. Es ist dies

der einzig sicher constatirte Fall bei allen Polycladen.

Bei vier der als neu beschriebenen Arten liegen die

Keimdrüsen, männliche wie weibliche, in einer dorsalen
Schicht regellos durcheinander, während sonst bei allen

bisher beschriebenen Polycladen die Hoden in einer ven-

tralen, die Ovarien in einer dorsalen Schicht getrennt

liegen. Bei einer fünften Form, Plagiotata promiscua,
enthalten beide Schichten sowohl Ovarien als auch

Hoden. Drei andere Formen zeichnen sich durch das Fehlen

der Körnerdrüsen aus; hier sind Abschnitte des Samen-
leiters drüsig modificirt und scheinen also die Körner-

drüse zu ersetzen. Die neue Gattung Thysanoplana,
welcher neue Arten indica und margin ata aus Java
zugerechnet werden, unterscheidet sich durch die Art der

Verzweigung des Ilauptdarmes von allen übrigen Poly-

claden. Es entspringen nämlich auf einem Querschnitt

des Hauptdarmes nicht nur jederscits ein Darmast, sondern

mehrere, häufig 3 oder 4, übereinander. Diese Darm-
äste lagern sich in den zarten Seitenfeldern wieder in

einer horizontalen Schicht. Bezüglich weiterer Einzel-

heiten sei auf die Arbeit selbst verwiesen. R.
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Aus dem wissenschaftlichen Leben.
Es wurden ernannt: Die Privatdocenten der Chemie Dr.

Friedr. Wilh. Küster in Jlarburg und Dr. Semmler in Gri'ifs-

wald zu ausserordentliclien Professoren; der Privatdocent der

pathologischen Anatomie in Kiel Dr. Paul Doehle zum ausser-

ordentlichen Professor; der Privatdocent der Augenheilkunde in

Leipzig Dr. Wilhelm Schoenznm ausserordentlichen Professor;

der Privatdocent der inneren Medicin zu Kiel Dr. Heinrich
Hoclihaus zum ausserordentlichen Professor; Professor Müll e r,

Docent an der technischen Hochschule in Hannover zum etats-

niässigen Professor; der Privatdocent der gerichtlichen JNIedicin

in Innsbruck Dr. Ipsen zum ausserordentlichen Professor.

Es habitilirtc sich: Dr. Johannes Müller in der medicini-

schen Fakultät zu Würzburg.
Es starben: Der ordentliche Professor der Chemie in Bonn

Geheimrath Dr. August Kekule von Stradonitz; der ehe-

malige Director der thierärztlichen Hochschule zu Hannover
Geheimer Medicinalrath Prof. Karl Günther; der Privatdocent

der Augenheilkunde in Innsbruck Dr. Sachs; der ehemalige
Bibliothekar am kaiserlichen botanischen Garten zu Petersburg
Ferdinand von Herder.

Die diesjährige allgemeine Versammlung der Deutschen
geologischen Gesellschaft findet vom Sonntag den 9. bis Sonn-
ab'^ud den 15. August statt. Geschäftsführer: von Eck und
E. Fraas.

L i 1 1 e r a t u r.

Otto Ammon, Der Abänderungsspielraum. Ein Beitrag zur

Theorie der natürlichen Auslese. Ferd. Dümmlers Verlags-

buchhandlung. Berlin 189(5. — Preis l,--'0 M.
Der Artikel ist zuerst in der „Naturw. Woehenschr." (Bd. XI,

No. 12— 14) erschienen, bei der Wichtigkeit desselben ist der

vorliegende Sonderabdrnck besonders herausgegeben worden.

Emile Picard, Traite d'analyse. Tome III. Des singularites
des integrales des equations dif

f

(5rcut ielles. Etüde
du cas oü la variable reste reelle; des, courbes
definies par des e(|uations dif

f

erentieUes. Equations
lineaires; analogies entre les equations algebriques
et les equations lineaires. Gauthier- Villars & Fils.

Paris 1896.

Der vorliegende Band umfasst nach der Vorrede die Vor-
lesungen, welche der Verfasser während der letzten drei Jahre
an der Faculte des Sciences zu Paris gehalten hat. Er ist, wie aus
dem oben ausführlich angegebenen Untertitel ersichtlich ist, fast

ausschliesslich der Betrachtung der Differentialgleichungen ge-

widmet. Bereits bei Besprechung der beiden ersten Bände haben
wir bemerkt, dass der Verfasser kein vollständiges und sj-stema-

tisches Lehrbuch mit seinem „Traite" zu schaffen beabsichtigt,

und demgemä.ss ist auch im vorliegenden Bande auf eine didactische
Behandlung der Theorie der Differentialgleichungen verzichtet
worden. Es werden einige der Fragen, mit deren Untersuchung
die Analytiker gegenwärtig beschäftigt sind, und welche für

weitere Forschungen ein geeignetes Feld darbieten, in Angriff'

genommen und die maassgebenden Gesichtspunkte entwickelt. In
dieser Art der Behandlung wichtiger mathematischer p'ragen sind
die französischen Mathematiker Meister, und man kann im Zweifel
sein, ob nicht die Wissenschaft dadurch mehr gefördert wird als

durch die historisch-encyklopädistische Richtung, die bei uns
seit einigen Jahren immer mehr um sich greift; allerdings ist der
letzteren eine grosse innere Berechtigung nicht abzuspreciien, und
sie hat bereits eine Reihe von überaus wichtigen und wcrthvollen
Arbeiten gezeitigt.

Die Entwickelung der modernen Theorie der Differential-
gleichungen knüpft an die grundlegenden Arbeiten von Briot
und Bouquet, von Fuchs und von Poincare an, und diesen For-
schern sind zahlreiche andere gefolgt, um das weite Gebiet immer
mehr zn erschliessen. Man geht nicht zu weit, wenn man sagt,
dass die ausserordentliche Entwickelung der Analysis während
der letzten dreissig Jahre direct oder indirect fast ausschliesslich
auf diesen Forschungen beruht. Wie die Einführung der comple.xen
Grössen durch Gauss die grossen Fortschritte herbeiführte,
welche die Analysis den Arbeiten von Gauss, Jacobi und Abel
verdankt, so liegt der Schwerpunkt der modernen Entwickelung
der Analysis in der Erkenntniss, dass grade die Singularitäten
den Charakter der Functionen und ihre P'.igenschaften b(>dingen.
Das Studium der Singularitäten ist deshalb überaus wichtig, und

in dem vorliegenden Bande werden auch an erster Stelle die

Singularitäten der durch gewöhnliche Differentialgleichungen de-

finirten Integrale studirt.

Neben der Betrachtung des Falles, dass die Veränderlichen
der Differentialgleichungen complexe Grössen sind, ist neuerdings
wieder die Untersuchung des Falles in Angriff genommen worden,
dass alle in den Differentialgleichungen auftretenden Elemente
reell sind. Die bedeutendsten Ergebnisse sind hier von Poincarti

gewonnen worden in seinen Arbeiten über die durch Differential-

gleichungen definirten Curven. Diesen und verwandten Fragen
wendet sich der Verfasser in dem vorliegenden Werke gleichfalls

zu; und zwar giebt er zunächst unter Beschränkung auf gewöhn-
liche Differentialgleichungen eine Darstellung seiner eigenen

Untersuchungen über verschiedene Methoden der successiven

Approximation, dann geht er über zu den Poincare'schen Arbeiten
über die periodischen und asymptotischen Lösungen, mit Anwen-
dung anf das Dreikörperproblem, und über die Form der Curven,

welche einer Differentialgleichung erster Ordnung und ersten

Grades genügen.
Der Rest des Bandes (etwa die Hälfte) ist den linearen Dift'e-

rentialgleiehungen gewidmet. Auch hier legt der Verfasser auf
Didaktik und Systematik kein Gewicht, sondern greift solche

Probleme heraus, die allgemeineres Interesse gefunden haben.

Einen besonderen Werth hat der V^erfasser den vielfach bemerk-
ten und erforschten Analogien zwischen der Theorie der al-

gebraischen Gleichungen und derjenigen der linearen Differential-

gleichungen beigemessen. Um diese Analogien in das hellste

Licht setzen zu können, hat der Verfasser ein längeres Capitel

über die Theorie der Substitutionen und der algebraischen

Gleichungen eingeschaltet, in welchem die Galois'schen Ideen

auseinandergesetzt werden.
Damit ist in groben Zügen der reiche und interessante Inhalt

des vorliegenden Bandes angedeutet worden; auf Einzelheiten

hinzuweisen oder die Theile genauer hervorzuheben, in den in der

Verfasser Neues entwickelt, kann nur die Aufgabe der Fachzeit-

schriften sein. In dem „Traite" behandelt Picard durchweg die-

jenigen Fragen und (iebiete mit Vorliebe, in denen er selbstthätig

geforscht hat. Der Traite ist deshalb vielfach ein Schlüssel zum
bcssei'en Verstäudniss seiner oft nur angedeuteten eigenen und
originellen Untersuchungen. G.

Engler und Prantl, Die natürlichen Fflanzenfamilien, fort-

gesetzt von A. Eng 1er. Lief 136. 137, 138 139. Wilhelm
Engelmann in Leipzig 189G. Preis a 1,50 (Einzelpreis 3 Mark).

Lief. 136 enthält ilen_Schluss der Rhamnaceen (bearbeitet von
A. Weberbauer) und die Vitaceen-Ampelidaceen (E. Gilg).

Damit ist die 5. Abtheilung des III. Theiles des grossen Werkes
zum Abschluss gelangt. Diese Abtheilung umfasst 30 Bogen und
beginnt mit den 1890 erschienenen Euphorbiaceen. Die übrigen

Familien, die der Band enthält, sind ausser den genannten die

Callitrichaceen, Empetraceen, Coriariaceen. Buxaceen, Liranantha-

ceen, Anacardiaceen , Cyrillaceen, Aquifoliaceen, Celastraceen,

Hippocrateaceen, Stackhousiaceen, Icacineen, Staphj-laceen, Ace-
raceen, Hippocastanaceen, Sapindaceen, Sabiaceen, Melianthaceen

und Balsaminaceen. Die stets reiche Illustration zeichnet auch
den nunmehr fertig vorliegenden Band aus, der nicht weniger als

1397 Einzelbilder in 224 „Figuren" und 2 Vollbilder bringt. Die
beiden letzteren stellen den Cassavestrauch (Manihot utilissima

Pohl) in Vin nat. Gr. und Euphorbia virosa Willd. auf Gneisfelsen

bei Onanis (eine schöne Aufnahme von Gürich) dar. Nachträge
und Verbesserungen (auf S. 456—462) betreffen die Euphorbiaceen,
die Anacardiaceen, die Celastraceen, die Icacineen und die

Sapindaceen.
Die Lief. 137 bringt den Schluss der Pezizinecn, die Phaci-

diineen und den Anfang der Hysteriineen (alle bearbeitet von
G. Lindau), die Doppellieferung 138/139 den Schluss der Meliaceen
(H. Harms), die Trigoniaceen, Vochysiaceen (0. G. Petersen),
Tremandraceen, Polygalaceen (R. Chodat) und die Dichapetala-

ceen (A. Engler).
Auch diese Doppellieferung beschliesst eine Abtheilung und

zwar die 4. des III. Theiles 2 5 Bogen umfassend. Der Band ent-

hält die folgenden Familien: Geraniacoen; tixalidaceen, Tropaeo-
laceen. Linaceen, Humiriaceen, Erythroxylaceen. Malpighiacecn,
Zygophyllaceen, Cneoraceen, Rutaceen. Simarubaceen, Burseraceen
und die schon genannten. In den Nachträgen und Verbesserungen
(S. 351—357) kommen in Betracht die flxalidüceen, Tropacolacecn,
Malpighiaceen, Zygophyllaceen und Rutaceen. Auch von dem
vorliegenden Bande erschienen die ersten Bogen bereits 1890;

er enthält 1725 Einzelbilder in 189 „Figuren" und 1 Vollbild, ein

Wäldchen von Boswelli.T, papyrifera bei Mai Mafales (Dembelas)
in Nord-Abyssinicu nach einer Photographie Sehweinfurth's dar-

stellend.

Inhalt: R. Ed. Liesegang, Ueber einige Eigenschaften von Gallerton. — Neue Polycladen, gesammelt von Kapitän Chierchia
bei der Erdumschiffung der Korvette Vettor Pisana, Prof. W. Kükenthal im nördlichen Eismeer und von ,Prof. R. Semon in

Java. — Aus dem wissenschaftlichen Leben. — Litteratur: Otto Ammon, Der Abänderungsspielraum. — fimilc Picard, Traite
d'analyse. — Engler und Prantl, Die natürlichen Pflanzenfamilien.
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Ueber Erzeugung von X-Strahlen.

Von Dr. Langer, Ohrdi-uf.

Im Folgenden sind eine Reihe von Beobachtungen
und Resultaten mitgetheilt, welche ich seit Bekanntwerden
von Röntgens epochemachender Entdeckung bis jetzt in

Gemeinschaft mit Herrn Fabrikbesitzer Max Gundelach in

Gehlberg vorgenommen, beziehungsweise gefunden habe.

Von der Voraussetzung ausgehend, dass die bei den
ersten Entladungsrohren benutzte Phosphoreseenz der
Glaswandung nicht die beste Form der Quellen für

X-Strahlen blei))en würde, verwandte ich bald nach Be-
kanntwerden der Entdeckung eine von Götze in Leipzig
hergestellte Puluj'sche Phosphoreseenz - Lampe zur Er-

zeugmig von X-Strahlen.

In Gemeinschaft mit den Herren Hofphotographen
Zink und Sohn in Gotha, welche in dankenswerther
Liebenswürdigkeit mit photographischen Platten nach
Ohrdruf gekommen waren, wurden Aufnahmen mit der
Puluj'schen Lampe, die mit Inductioiisströnien, sowie in

einem andern Versuch mit Tesla-Strömeu gespeist wurde,
gemacht und mit der Wirkung eines einfachen Kathoden-
rohrs verglichen. Es stellte sich heraus, dass die Puluj-

sche Lampe in der That dem angewendeten Kathoden-
rohr erheblich überlegen war. Es wurde nun in weiteren
Versuchen, welche in Gemeinschaft mit Herrn Professor
Dr. Thomas vorgenommen wurden, unter sorgfältiger Aus-
scheidung aller directen Kathodenstrahleii durch Metall-
bleche nur der von dem phosphorescirenden Belag der
Puluj'schen Lampe herrührende Theil der Strahlen auf
die photographische Platte wirken gelassen und durch
die geschlossene Cassette hindurch gute und zufrieden-
stellende Aufnahmen der Hand erzielt.*)

Weitere Versuche mit Puluj'schen Röhren, in denen
verschiedene Substanzen, wie Schwefelcalcium, Apatit

*) cf. Keferate von Dr. Th. in der Oothaischen Zeitung vom
7. Februar d. Js. und im „Tiuiringer Waldboten" vom 11. Februar.

von Ehrenfriedensd(n-f und Zillerthal (Apatite von anderen

Fundorten erwiesen sich als wirkungslos) Flussspat von

Oltschenalp, Balmain'sche Leuchtfarbe und verschiedene

andere luminiscirende Substanzen verwendet wurden,

ergal)en Resultate, welche zwar mit denen der Puluj'schen

Lampe, aber nicht mehr mit den nunmehr bald sehr ver-

besserten Entladungsapparaten, wie sie namentlich aus

der Fabrik von E. Gundelach hervorgingen, concurriren

konnten. Die Abänderung der Form der Lampe in eine

solche, dass die Strahlen axial austraten, womit eine

seitliche Anbringung der Kathoden verbunden war, ferner

die Anbringung ringförmiger Kathoden, Belegung der

Kathoden mit Glimmer erwiesen sich ebenfalls als un-

geeignet oder unzureichend, um die Ueberflügeluug der

Phosphorescenzrohre durch einfache Kathodenrohre zu

verhindern. Namentlich wenn starke Inductorien von

20 cm Funkenlänge angewendet wurden, .stellte sich die

üeberlegenheit der Kathodenröhren den Phosphoresceuz-

röhren gegenüber heraus. Dies wurde aber sofort anders,

als ich statt der Glimmerscheiben, auf die die lumi-

niscirende Substanz gestrichen war, Aluminium anwandte,

und die Platte den Querschnitt des Rohres ziemlich voll-

ständig ausfüllen Hess. Der Unterschied war sehr hervor-

tretend. Wenn man z. B. mit einer Pappröhre, die an

einem Ende mit dichtem, schwarzen Papier, auf welches

ein Kreuz von wolframsaurem Calcium angebracht war,

die Lichtquelle betrachtete, so ging bei Anwendung einer

Glimmerscheibe genügend viel Licht durch das Papier,

während das durch die X-Strahlen bewirkte Aufleuchten

des wolframsanren Calciums sehr massig war und durch

Contrastwirkung verschwand. Man sah ein schwarzes

Kreuz auf hellem Grunde. Wurde mit demselben Ana-
lysator nun dieselbe Substanz auf Aluminium betrachtet,

so sah mau umgekehrt ein helles Kreuz auf schwarzem
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Grunde, da jetzt das Aufleuchten der Substanz überwog,
und das Nebenlicht durch Contrastwirkung zum Ver-
schwinden brachte.

Die Wirkung auf die photographische Platte be-

stätigte diese Beobachtung. Die Resultate waren nun
wesentlich besser als die mit den besten Kathodenröhren
erzielten, auch wenn z. B. nur das blau phosphorescirende
Schwefelcalcium aus der chemischen Fabrik von Schuchardt
in Görlitz als luminiscirende Substanz verwendet wurde,
die Aufnahme einer Hand bei 25 cm Entfernung mit einem
luductorium von 20 cm Funkenlänge erforderte (iO Se-

cunden, während die besten Kathodenröhren zu der

gleichen Wirkung 2 Minuten brauchten.

Auch diese Schwefelcalcium - Eöhren wurden bald

durch die sogenannten Platinspiegelröhren mit einer

Platinscheibe als „Antikathode" überflügelt.

Es wurde jetzt wolframsaurer Kalk, die von Edison
als Ersatz für Platinbaryumcynür vorgeschlagene Sub-
.stanz, an Stelle des Schwefelcalciums benutzt und die Sub-
stanz in einer am 7. Mai von Herrn Max Gundelach be-

wirkten Aufnahme mit Schwefelcalcium verglichen, sie

zeigte sich erheblich überlegen. Die Aufnahme einer

Kuochenhand erforderte 30 Secunden. Auffallend war
dabei die glänzende Luminiscenz des wolframsauren
Kalkes, welche, wie aus dem Referat Nr. 245 Heft V
d. J. in den Beiblättern für Physik und Chemie hervor-

geht, schon von Edison selbst beobachtet worden ist.

Eine neue wesentliche Verbesserung erfuhr das Phospho-
rescenzrohr, als statt Calciumwolframat Baryumwolfraniat
verwendet wurde. Diese Röhren zeigten sich bei einer

Aufnahme vom 18. Mai von den Platinspiegelröhren, was
Intensität der Strahlen anlangt, so wenig verschieden,

dass es schwer war, einen Unterschied zu Gunsten der

Platinspiegelröhre zu finden. Es schien, als seien bei

letzteren die Conturen der Knochen etwas schärfer, die

Aufnahme einer Hand immer unter den obigen Bedin-

gungen erforderte kaum 25 Secunden, wenigstens war bei

dieser Expositionszeit die Platte theilweise überlichtet.

Es wurden nun eine Reihe anderer Wolframate untersucht,

gleichzeitig wurde die Form der Puluj'schen Lampe ver-

lassen und Röhren angewendet, in denen ohne Phospho-
rescenzschirm Kathode und Anode sich gegenüberstanden.

Letztere war unter ca. 40" gegen die Rohraxe geneigt,

so dass die an der Anode gebildeten X-Strahlen nach
aussen fallen konnten. Um den Einfluss der relativen

und absoluten Grösse der Kathoden und Anoden, sowie

den des Abstaudes derselben, der Krümmung der Kathode,

als letztere in Form eines Hohlspiegels angewendet wurde,

kennen zu lernen, wurde eine Reihe von Röhren angefertigt

und so evacuirt, dass ungefähr der scheinbare Widerstand

des Rohres einer Funkenlücke von 7 cm entsprach. Die Re-

sultate wurden durch photographische Aufnahmen auf einer

und derselben Platte so controlirt und verglichen, dass

nur immer ein Theil der Platte den X-Strahlen ausgesetzt,

der übrige durch dicke Eisen- und Messingbleche abge-

blendet war. Bei den ersten Vergleiehsaufnahmen wurden
nur vier Aufnahmen auf einer Platte gemacht und jedes Mal
die ganze Hand aufgenommen, soweit sie auf dem vierten

Theil der Platte Platz hatte. Später wurden so bis zu

24 Aufnahmen auf einer Platte untergebracht. Als Objeet

wurde ein Finger eines Mädchens verwandt, so dass die

ganze Platte also 24 von 24 verschiedenen Aufnahmen
herrührende Finger aufwies. Da die Umstände der Ent-

wickelung des Bildes bei allen 24 Aufnahmen die gleichen

waren, so gab die Schärfe der einzelnen Bilder einen

directen Maassstab für die Wirksamkeit der betreifenden

Röhren.
Die Untersuchungen führten zur Construction einer

konischeu Form des Entladungsrohres, in dem einer

grösseren Kathode eine kleinere schräg gestellte Anode
(auch der Einfluss des Winkels wurde untersucht) gegen-
übergestellt war. Bei dieser Form des Entladungsrohres
bildete sieh auf der Anode ein kleiner, leuchtender Fleck,

so dass also keineswegs die ganze Anodenfläche für

Aussendung der X-Strahlen in Betracht kam. Es geht
daraus hervor, dass zur Concentration der Kathoden-
strahlen nicht unter allen Umständen Hohl.spiegelkathoden
verwendet werden müssen.

Die oben erwähnten weiteruntersuehteu Wolframate
wurden vorwiegend in dieser oben beschriebenen Form
der Entladungsröhren der Beobachtung unterzogen. Vor-
züglich wirkende Röhren gaben Uranwolframat, Kalium-
uranat, Uranphosphat. Bei Aufnahme einer Hand in 15
Secunden am 5. Juni zeigte sich das Uranwolframat-
rohr dem Platinrohr an Intensität der Strahlen unbedingt
überlegen.

Noch besser wirkte das grüne Uranoxyd üg Og,

welches durch Glühen von chemisch reinem Urannitrat bei

Sauerstoffzutritt hergestellt worden war. In der Reihe der
beobachteten Substanzen wurde auch das Platin unter

denselben Bedingungen, also mit ebener Kathode im
konischen Rohr untersucht, es wurde in seiner Wirksam-
keit X-Strahlen auszusenden als zwischen Baryumwolfra-
mat und Uranwolframat stehend gefunden.

Bringt man die sämmtlichen von mir untersuchten
Substauzen in eine Reihe hinsichtlich ihrer Wirksamkeit,
so würde dieselbe etwa folgende sein:

Phosphorescirendes Schwefelzink, Schwefelcalcium
von Schuchardt, wolframsaurer Kalk, wolframsaurer Baryt,

Rubidiumjodid, Thalliumjodid, Silberwolframat, Platin,

Kaliumuranat, Uranphosphat, Uranwolframat und grünes
Uranoxyd Ug Og. Es liegt nahe, nach einer Gesetz-

mässigkeit der Wirksamkeit obiger Substanzen zu suchen,

da die Substanzen unter den gleichen Bedingungen unter-

sucht sind, und die stark ins Gewicht fallenden Einflüsse

der Glasdicke des Rohres und der Höhe des Vacuums
dadurch weniger einflussreich gemacht wurden, dass von
den meisten Substanzen, namentlich den wirksameren,
mehrere Röhren hergestellt worden sind. Es scheint

nach dem Obigen, dass die Fähigkeit, X-Strahlen auszu-

senden, zugleich mit dem Molekulargewicht der betreffen-

den Substanz wächst.

Wenn dem so wäre, so müsste das Kaliumhexauranat

KjUgOi;,, falls es sich unter dem Einflüsse der Kathoden-
strahlen nicht zersetzt, mit seinem Molekulargewicht 1782
gegen Uranoxyd 848 sich als ganz besonders wirksam
erweisen. Die Herstellung von Kaliumhexauranat ist mir

indessen nicht geglückt, weil mir nur mangelhafte Labora-
toriumseinrichtungen zur Verfügung stehen. Dass die

Molekulargewichte ganz allein ceteris paribus nur aus-

schlaggebend sind, widerspricht der guten Wirkung von
Thallium- und Rubidiumjodid. Letztere Substanz müsste

weniger wirksam als Calciumwolframat sein, während sie

eine entschiedene Ueberlegenheit zeigt. Die beiden ge-

nannten Jodide, namentlich Thalliumjodid, zeichnen sich

wieder durch hohe atombindende Verbindungsgewichte
aus, aus diesem Grunde sind sie auch in den Kreis der

Betrachtung gezogen worden.
Beiläufig mag bemerkt werden, dass beim Durch-

gang des Stromes durch Thalliumjodiddampf ganz präch-

tige, grüne Lichterscheinungen auftraten. —
Bei Untersuchung und Vergleichung von Röhren ist

eine möglichst genaue Gleichheit des Vacuums noth-

wendig; diese wird bei gleicher Form der Röhren am
besten durch Gleichheit einer Funkenlücke, die dem schein-

baren inneren Widerstand des Rohres beziehungsweise

der elektromotorischen Gegenkraft, die zur Einleitung

der Entladung überwunden werden muss, äquivalent
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ist, erreicht. Man kann bei einiger üebung tbatsäcblich

an dem Aussehen des Entladungsrohres, die grössere oder

geringere Entfernung vom kritischen Zustand, bei dem
es die meisten X-Strablen aussendet, erkennen. Dieser

Zustand ändert sich leider durch die Entladung von

selbst. Diese Röhren werden, wenn sie hochevacuirt

sind, unter dem Einflüsse der Entladung namentlich

grösserer Inductorien leerer und rasch so leer, dass die

Funken den ßaum nicht mehr durchsetzen können, wäh-
rend vorher die Entladung unter intensiver Ausstrahlung

von X-Strahleu vor sich ging.

Das von Blaserna gefundene Resultat*), dass die

Wirksamkeit mancher Röhren mit dem Gebrauch steigt,

ist also dahin zu corrigiren, dass sie nicht wirksamer,

sondern leerer, und wenn sie den Grad höchster Wirk-
samkeit überschreiten, schlechter werden.

Wie mir mein oben genannter Mitarbeiter Herr Max
Guudelach mittheilt, soll übrigens dieses Leererwerden bei

einfachen Kathodenrobren nicht eintreten.

Demnach dürfte ein Abfangen der von der Kathode
abgeschleuderten Gas- und Elektrodeutheilchen, welche
vom Platin beziehungsweise den von mir untersuchten

Stoffen von der Anode unter Absorption aufgefangen
werden, die Ursache sein.

Mit dieser Auffassung scheint die Thatsache in Ein-

klang zu stehen, dass ausser dem Platin namentlich

poröse Substanzen dieses Leererwerden begünstigen.

Ist das Inductorium gross genug, so kann thatsächlich

ein von der Pumpe ganz abgeschlossenes Rohr, wenn das-

selbe vorher etwa auf 0,1 Millimeter, also nicht besonders
stark evacuirt wurde, bloss durch den Einfluss der Ent-

*) cfr. Wiedemanns Beiblätter. Bd. 20, Heft V, Referat
No. 253.

ladungen weiter bis zum Ausbleiben derselben evacuirt

werden.
Als Gas, welches bis zuletzt die Entladung ver-

mittelt, zeigt das Spectroskop Wasserstoff an, welcher
offenbar aus der Kathode stammend vom Platin absorbirt

wird. Auch die Absorption der festen Elektrodeutheilchen

hat insofern Einfluss, als mit der Verminderung der Zahl
derselben die Zahl der Anstösse auf die Gasmoleküle und
damit die Summe der lebendigen Kräfte des letzteren

vermindert wird. —
Dieses Leererwerden der Entladungsrohren namentlich

derer, in denen Platin verwendet wird, scheint zur Zeit der
grösste Fehler aller Evacuationsgefässe zu sein. Ein Er-

wärmen derselben macht zwar wieder von der Glaswand
okkludirte Gase vorübergehend locker und stellt die Brauch-
barkeit des Rohres wieder her, jedoch nicht in vollem
Umfang, einerseits weil das Rohr kalt am wirksamsten
ist, andererseits, weil das Vacuum durch dieses Erwärmen
in Folge des oben angedeuteten Processes selbst wieder
steigt.

Die Rubidium- und Thalliumjodidröbren zeigen übri-

gens dieses Leererwerdeu nach meinen Beobachtungen
nicht, desgleichen Röhren, bei denen als X-Strablen er-

zeugende Sub.stanz eine Schmelze von Tballiumjodid mit

UgOg verwandt wurde. Diese letzteren vertragen indessen

nicht die Anwendung von Hohlspiegelkathoden und damit
die Concentration der Kathodenstrahlen auf einen Punkt,
weil die Jodite unter dem Einflüsse der eintretenden Er-

wärmung sich verflüchtigen. Zur Erzielung scharfer Bilder

ist aber die Concentration der Katbodenstrablen unerlässlich.

In diesem Falle müssen die oben genannten wirksamen
Uranverbindungen in Form von Emaillen, welche die

Wärme gut leiten, verwendet werden.

Ueber das Achtdamenproblem und seine Verallgemeinerung.'^)

Von Edmund Landau.

Ueber das Achtdamenproblem, d. h. die Aufgabe,
auf einem Schachbrett von 64 Feldern 8 Damen so auf-

zustellen, dass keine eine andere angreift, ist in den letzten

vierzig Jahren viel geschrieben worden. Die Aufgabe
ist nicht blosse Spielerei, sondern auch von mathema-
tischem Interesse. Sie lautet, von ihrem unmathema-
tischen Gewände befreit: Es sollen diejenigen Permuta-
tionen der Zahlen von 1 bis 8 aufgesucht werden, bei
denen die Differenz zweier beliebigen Zahlen nicht gleich
der Differenz ihrer Ordnungszahlen ist, wenn man dem
ersten, zweiten . . . Element der Permutation die Ord-
nungszahlen 1, 2 . . . beilegt. Ganz analog lässt sich
die Aufgabe für das ^^-feldrige Brett aussprechen; es
sind dann die p Zahlen von 1 bis jj in der angegebenen
Weise zu permutiren. Diese mathematische Interpretation
der Aufgabe ist sehr naheliegend und findet sich schon
in den ältesten Untersuchungen.

Es sei beiläufig erwähnt, dass die Aufgabe nicht, wie
überall irrthümlich angegeben wird, zuerst von Dr. Nauck
im Jahre 1850 in der Illustrirten Zeitung veröffentlicht
wurde; sie stammt vielmehr aus der Berliner Schach-
zeitnug und findet sich dort im Septemberheft 1848
in folgender Form: „Wie viele Steine mit der Wirksam-
keit der Dame können auf das im Uebrigen leere Brett
in der Art aufgestellt werden, dass keiner den anderen

*) Vergl. zu Obigem auch die früheren Artikel über den
Gegenstand in der Naturw. Wochenschr. Bd. V No. SOS. 201 und
VII No. 21 S. 203. — Ked.

angreift und deckt, und wie müssen sie aufgestellt werden?"
Im Januarheft 1849 finden sich dann 2 Lösungen mit der

Angabe, dass es noch eine ungemein grosse Anzahl von
Lösungen gebe, dass aber nie auf einem Eckfeld eine

Dame zu stehen käme. Diese letztere Bemerkung ist be-

kanntlich falsch; denn in 16 der 92 Lösungen, bezw. in

2 der 12 Stammlosungen steht eine Dame auf einem
Eckfeld.

Die Aufgabe, nicht durch planloses Probiren, sondern
methodisch die Lösungen für ein beliebiges Schachbrett
zu finden, ist durch den Aufsatz von Herrn Professor

Günther*), sowie durch die von Glaisher**) angegebene
Vereinfachung wesentlich gefördert worden, und es ist

auch vor einigen Jahren das Aufsuchen der Lösungen
von Herrn Dr. Pein***) bis zum 81- und 100-feldrigen

Brett fortgeführt worden. Vom mathematischen Stand-
punkte ist die Auffindung der Lösungen selbst weniger
interessant als die Frage nach der Anzahl der Lösungen,
und hierüber ist noch fast gar nichts veröffentlicht worden.
Die Aufgabe, um die es sich handelt, ist in etwas allge-

meinerer Form folgende: Auf wieviel Arten lassen sich

n Damen {n ^ jj) auf einem ^/--feldrigen Brett so aufstellen,

dass keine eine andere angreift?

*) „Zur mathematischen Theorie des Schachbretts." (Archiv
für Mathematik und Physik, Bd. 56, 1874).

**) „On the Problem of thc eight queens." (Philosophical Ma-
gazine Dezember 1874.)

**•) Beilage zu dem Jahresbericht der städtischen Realschule
zu Bochum über das Schuljahr 1888/89.
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Für 71=1 lautet die Antwort offenbar: auf j)^ Arten.

Für n = 2 leitet Lucas*) die Lösung auf folg-endem

Wege ab: Um die Anzahl der den Bedingungen des
Problems entsprechenden Aufstellungen 7a\ finden, hat man
von der Anzahl der überhaupt müglicheu Stellungen die

Anzahl der verl)otenen abzuziehen, d. h. der Aufstellungen,

bei denen sich beide Damen angreifen. Die Anzahl der

möglichen Aufstellungen von zwei Steinen auf einem
jj--feldrigeu Brett ist

2)~ 2

die Anzahl der Aufstellungen, bei denen sich die beiden

Damen angreifen, ist nun offenbar gleich der halben An-
zahl der Züge, die eine Dame überhaupt auf dem Brett

ausführen kann; denn wenn sich zwei Damen angreifen,

so kann jede auf das Feld der anderen ziehen, und umge-
kehrt, wenn zwei Damen so stehen, dass jede auf das
Feld der andern ziehen kann, so greifen sie sich eben
an. Lucas berechnet die Anzahl der Züge, die eine

Dame ausführen kann, indem er die Bewegungsmöglich-
keit der Dame aus der des Thurms und der des Läufers
zusammensetzt; er findet so als Anzahl der möglichen
Züge einer Dame

Also ist die Anzahl der verbotenen Aufstellungen

i-p(p-l) (5^.-1);

die Anzahl der Aufstellungen von zwei Damen, die sich

nicht angreifen, ist also

i_^j2 (p2_ 1) ._ i- p ip
- 1) (5 j; - 1)

= -g-i^ (J'— 1) (3iJ' + 3iJ - 10p -h 2)

1> {P - 1) iP - 2) (3p - 1).

Mit Rücksicht auf den Zweck dieses Aufsatzes, die

Fortfuhrung der Untersuchung über den Fall n= 2 hin-

aus, soll zunächst dies Eesultat auf einem anderen Wege
abgeleitet werden. Denken wir uns das Schachbrett in

concentrische Ränder eingetheilt; dann stehen, wie man
sich leicht üljcrzeugt, der Dame auf allen Feldern eines

und desselben Randes gleich viele Züge zur Verfügung.

Für gerades y giebt es ^Ränder; der äusserste Rand

hat 4:p — 4 Felder; jeder folgende hat 8 Felder weniger

als der vorhergehende; der r te Rand enthält also

4j9 -f- 4 — 8 V Felder, der innerste, ~ te, folglich 4 Felder.

Auf dem äussersten Rande greift die Dame 3yj — 3 Fel-

der an, nämlich p — 1 vertical als Thurm, p — 1 hori-

zontal als Thurm und p— 1 diagonal als Läufer; auf
jedem Rande beherrscht sie 2 Felder mehr als auf dem
vorhergehenden, auf dem t ten Rande also ip — b-\-2v
Felder. Die Anzahl der Züge, die die Dame überhaupt
ausführen kann, ist demnach

*) Theorie des noinbres, I, 1891, S. 1)8; recreatious jnathe-

matiqiK's, IV, 18'J-i, S. V6%

]g (4^; + 4 - 8r) (3y^ - 5 + 2r)
v= l

p

^^{{lp+^)m>—b) + {—2Ap+AQ^^p-^^)v-l&v''^]

(12^2 _ 8^3 _ 20)

.

+ (- 16jJ

2
-p i'-'^r

= ^p{öp'-

2 ,

-=-.^Pip-

-^48)

(jp - 15

2 l 2
^

16

+ l]{p-hl)

3jj3+ Sp 4- 18 — p"— -dp —2)

-dp + l)

1)(5J3 1).

Für ungerades p giebt es - ^^— Ränder; auch hier hat

der äusserste 4« — 4 Felder, und jeder folgende 8 Felder

weniger als der vorhergehende, der rte also 4« + 4 — 8v

p — 1
Felder; dies gilt aber nur für r = 1, 2 .

der i—^

—

denn

»4-1
te Rand hat 8 Felder, der innerste, ^—^— te

jedoch 1 Feld, also nur 7 Felder weniger; er ist bei

der Summation nicht einzuschliessen, sondern besonders

zu berücksichtigen. Für die Zügezahl auf dem v ten

Rand gilt dasselbe wie bei geradem ;»; die Anzahl der

Züge, die eine Dame auf dem ^^"-feldrigen Brett (j; unge-

rade) ausführen kann, ist also, da sie vom Mittelfeld aus

4^; — 4 Felder beherrscht,

p-i
2

4i^
— 4 + 2 {ip + 4 - 8r) {3p - 5 + 2r)

v = l

= 4j,_ 4+ il2p' — 8p— 20)^-i

(— 162J + 48)

^ ip - 1) {dp'- 6p— 15

-

3p'-j-6p +9 -p~—p+ 6)

|-Q;-l)(5/-'-7;)

3
p{p-l){bp~l).

Also ist in beiden Fällen die Anzahl der verbotenen

Stellungen

±pip-l)(bp-l).

Dies ist das von Lucas auf anderem Wege erhaltene

Resultat; das hier eingeschlagene Verfahren ist für »1=^2
nicht das einfachste, aber es ist das einzige, das nicht

auf diesen Fall zugeschnitten, sondern der Verallge-

meinerung fähig ist.

Will man die Untersuchung über den Fall »*= 2

hinaus fortsetzen, so stösst man zunächst auf erhebliche

Schwierigkeiten, indem die verbotenen Stellungen nicht

mehr unter einem Collectivbegriff zusammengefasst werden
können. Es soll im Folgenden die Lösung der Aufgabe
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gegeben werden, die Anzahl der Aufstellungen von drei

sich nicht angreifenden Damen auf dem jj^-feldrigen Brett

als explicite Function von p darzustellen.

Drei Damen lassen sich auf dem p"-feldrigen Brett

überhaupt auf

Arten aufstellen. Hiervon ist die Anzahl der verbotenen

Stellungen zu subtrahiren. Diese zerfallen in drei Klassen

:

1. Es greifen sich zvpei Damen an, aber keine die

die dritte.

2. Eine Dame greift die zwei andern an, diese ein-

ander aber njcht.
j

;

3. Jede Dame greift die beiden andern an.

Wenn F die Anzahl der Stellungen bezeichnet, in

denen keine Dame eine ändere angreift, und die erste,

zweite, dritte Klasse Ui, U^, U^ Stellungen umfasst, ist

(1) P+ U, -+- U, + U, = ^iß ip' - 1) iir - 2).

Wenn es gelingt, 'drei weitere unabhängige lineare

Gleichungen für F, U^, U2, U^ aufzustellen, lässt sich P
daraus berechnen.

Zwei sich nicht angreifende, Damen lassen »sich, wie

oben angegeben wurde, auf

Arten aufstellen. Wenn man auf einem beliebigen der
p^ — 2 freien Felder eine dritte Dame aufstellt, so sind

unter den

^'f(P--\) (^-- 2) (3p- 1) ip^
- 2)

auf diese Weise entstehenden Stellungen enthalten:

1. Die P Stellungen der gesuchten Art, und zwar
jede dreimal, da ja jede Dame als dritte betrachtet
werden kann.

2. Die verbotenen Stellungen der ersten Klasse, und
zwar jede zweimal, da jede der beiden sich angreifenden
Damen als dritte gelten kann.

3. Die verbotenen Stellungen der zweiten Klasse,
und zwar einmal.

Also haben' wir die Gleichung

(2)

3P+ 2f/i + l^2

= 4-1' (P - 1) (P -2)(3p - 1) {p^- 2).

Eine dritte Gleichung erhalten wir durch Betrachtung
der „Doppelzüge", d. h. der Möglichkeiten, in zwei Zügen
von irgend einem Felde des ^/--feldrigen Schachbretts aus
auf irgend ein anderes zu gelangen. Wenn mau eine

Dame einen Doppelzug ausführen lässt, so liegen die

drei von ihr eingenommenen Felder so, dass das eine
die zwei anderen angreift; diese greifen sich an oder
nicht ; alle Fälle, in denen sie sich angreifen, sind sechs-
fach gerechnet, da jedes der drei Felder als erstes be-
trachtet werden und überdies der Doppelzug von dem
Anfangsfelde aus in zweifacher Weise ausgeführt werden
kann; alle Fälle, in denen sich das Anfangs- und End-
feld- nicht angreifen, sind offenbar doppelt gerechnet.
Die halbe Anzahl der Doppelzüge ist also ^ U^ -+ 3 [^3.

Um nun die Anzahl der Doppelzüge auf dem p^.feldngen
Brett durch p auszudrücken, sind zwei Fälle zu unter-
scheiden, je nachdem p gerade oder ungerade ist.

P
Wenn p gerade ist, theilen wir die Doppelzüge in ^

Arten ein, je nachdem das von der Dame nach dem
ersten Zuge eingenommene Feld auf dem ersten, zweiten,

. . ., ^ten Rande liegt. Wenn es eines der 4^3 + 4 — Sv

Felder des rten Randes ist, kann der erste Zug von

jedem der Zp — 5 + 2v Felder ausgehen, die das Feld

angreift; für den zweiten Zug stehen nur ?>p — 6-|-2v
Felder zur Verfügung, da das Feld, auf dem die Dame
ursprünglich stand, nicht wieder betreten werden darf;

also ist

f/3 + 3C/3

=4S ^^V - 5 + 2r) (37> — 6 + 2 r) (\p + 4 - S v)

2

= 2 (^^' — 5 + 2i.) (3^; - 6 + 2 r) {^p + 2 — 4v)

v=i

= 2^^^^-^^^^^'-^)(''''"^'^^
v=l

-^-(2 {%p— 6) (2i; + 2) -H 2 (3/j — h){^p -\- 2)

— 4 (3i)
— 5) (3i3

— 6)) r

+(_ 8(3y* — 5) — 8(3j3 — 6) + 4(2^j -+- 2)) t'^— IGv^
|

(3i3-5)(3i;-6)(22) + 2).|-

+ (—12r + 112^ — 164) ^/jüTOL^ ijl»ihi« a'.

+ (- 40j; + 96) 16 f(«-'/

(3'') ?72+ 3 1\ = :j^/3 (672?» — ISO^J' + ^^^V — 36).

(2) + (3'i) — 2-(l) giebt

3P-i-2[/i +^7. +C/, + 3(/3 — 2P - 2[/i — 2?72-2(73

= T^P {QP^— 20y -+- 6iJ« + 36p- - 36i> -+- 8 -1- 67p»

_ 180^/- + 146 j; - 36— ip'= -+ VZp"" — Sp)

=4p (2p^ — 20p^+ Sbp' — 144p-+ 102p — 28).

P ist also durch U3 ausgedrückt und es ist zur Berech-

nung von P nur (3 zu bestimmen.
Ehe wir dazu übergehen, wollen wir die Berechnung

der Zahl der Doppelzüge für ungerades p nachtragen.

p— 1
Es ist hier die Summe von v^l bis r = 5— zu er-

strecken und das dem Mittelfeld entsprechende Glied hin-

;ufügen.zuzufügen. Also

^2

p-i
2

=2 (3p— 5 + 2i>) '{3p — 6 -f- 2v) (2p -t- 2— 8 r)

Y^4p-4)(4p-5)
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= (3i;-5)(3^-6)(2i^ + 2)
p-1

p—1 p+l
+ (— I2p"+ 112jj — 164) —

p — l p-hl

9G)—
Q;_l)3 Qj+1)2

+ (— 40j)

+ (2p - 2) {4p — 5)

1

6
16

(Sb) U^+S f/s = ^2 (P — 1) (67iJ'— 113iJ-

2-(l) giebt

33iJ — 3).

(2)+ (3")

P+C/3

= ^(P-'^){&P'-Up'
— U3p"^ + 33p-

- Sjj3+ 28p2— 8p + 67 /;3

-3— 4pB _ 4p4 _,_ 8p3 _^ g^2)

12̂
ip—1) (2/j5 — 18/ + 67p3 — 77 p- + 25p — 3).

C/g lässt sich nun durch geometrische Erwägungen
auf folgende Weise berechnen: U^ ist die Anzahl der Auf-
stellungen^ bei denen sich je zwei der drei Daraen an-

greifen. Dies tritt in folgenden vier Fällen ein:

1 I
I I

1 I

I I

I .1

Fig. 1. Fig. 2.

l . ) ., I

Fig. 3.

I )
I

Fig. 4.

1. Die drei von den Damen eingenommenen Felder
liegen auf derselben Horizontalen oder Verticalen (Fig. 1).

2. Die drei Felder liegen auf derselben Diagonalen,
wobei unter „Diagonale" auch jede Parallele zu einer der
beiden Hauptdiagonalen verstanden wird (Fig. 2).

3. Die drei Felder bilden ein rechtwinklig-gleich-

schenkliges Dreieck', dessen Hypotenuse auf einer Dia-

gonalen liegt (Fig. 3).

4. Die drei Felder bilden ein rechtwinklig-gleich-

schenkliges Dreieck, dessen Hypotenuse auf einer Hori-

zontalen oder Verticalen liegt (Fig. 4).

Es möge F, , ¥„, 1^3, V^ Stellungen der vier Klassen
geben; dann ist

U, = V,+V,- V.

1. Da es p Horizontal- und p Verticalreihen giebt,

deren jede p Felder hat, und da auf jeder drei Damen sich

auf

(|)
= -^P(2'-l)(i'-2)

Arten aufstellen lassen, ist

f'i = 2p.-i-p(p-l)(p-2)

2. In der Richtung von links oben nach rechts unten
und von links unten nach rechts oben giebt es je 2/) — 1

Diagonalen, deren eine p und je zwei p — 1, p — 2, . . .,

2, 1 Felder enthalten. Auf einer Diagonale von v Feldern
lassen sich drei Damen auf

(shi^^^-'^^"-^)

Arten aufstellen; also ist

^'2 =- 2 A p {p - 1) (;;_ 2)-^4 -^^'^viv
v=l

9 P 1
1

^p{p—\){p -2)-

l)(v-2)

3v2-h2r)

-jp {p - 1) {p - 2)

2 ap-'^fp'' „ {p- i)p{2p-\) ip-i) p\
TI 4

^
6 ^^ 2 )

= ^iJ(i^-i)(p--3p + 2)

= ^p(p If ip - 2).

3. Je zwei auf einer Diagonale liegenden Punkten
entsprechen zwei rechtwinklig-gleichschenklige Dreiecke,
deren Hypotenuse der Abstand dieser Punkte ist; also

,.3^4£l^+8|^^

= ^p{p-l){2p-l).

4. Wenn man auf einer Horizontalen oder Verti-

calen zwei Felder wählt, so entspricht ihnen, wenn ihr

Al)stand durch eine ungerade Zahl ausgedrückt wird,

kein rechtwinklig-gleichschenkliges Dreieck, dessen Hypote-

nuse von ihnen begrenzt wird. Wenn ihr Abstand durch

eine gerade Zahl ausgedrückt wird, so entsprechen

ihnen ein oder zwei Dreiecke der erwähnten Art, je

nachdem ihr halber Abstand grösser oder nicht grösser

ist als der Abstand der Reihe von der ihr zunächst

liegenden, parallelen Reihe des äusseren Randes.

Es sei zunächst p gerade; dann giebt es je zwei

Horizontalen und je zwei Verticalen, die vom Rande be-

ziehungsweise die Abstände 0, 1, 2, . . ., -^— 1 haben.

Jede Reihe hat p Felder; es lassen sich also, wie man
leicht einsieht, zwei den Abstand 2i.i habende Punkte

auf jeder Reihe auf p — 2fi Arten bestimmen. Wenn
man nun die Reihe betrachtet, die den Abstand v vom
Rande hat, so entspricht allen ;* > v ein Dreieck, allen

ß ^v zwei Dreiecke. Die Anzahl der Fälle, denen zwei

Dreiecke entsprechen, ist also

2 V 2

4^ 2(^^-2/^0 = 42(^^-^(^ + 1))

2

= 4{p-l)'^v-4'^v"
v = o

ff -1)^

^Pip-i)ip-2).

1)1- (2^-1)
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Die Anzahl der Fälle, denen 1 oder 2 Dreiecke ent-

sprechen, zusammen ist gleich der Anzahl der mög-Iichen

Stellungen zweier Damen auf derselben Horizontalen

oder Verticalen in „geradem" Abstände, also

= 2/2(.
1^ = 1

= 2pG(._,)_.;i_!)i)

J\ ist also gleich diesem Ausdruck, vermehrt um die

Anzahl der Fälle, denen noch ein zvA'cites Dreieck ent-

spricht; also

v, = -^pHp - 2) -h~p ir-l) {p - 2)

= \v {p-2)(bp-2).

Für ungerades p gestalten sich die Rechnungen etwas
anders, da es .je vier Horizontalen und Verticalen im

p 3
Abstand 0, 1, . . .,

f~—, dagegen nur zwei im Abstand

P —1—^— vom Rande giebt. Die Anzahl der Fälle, denen

zwei Dreiecke entsprechen, ist also

P-3 p-1
2 V 2

42 2o^-2,i)4-22(/'-2/0;

die Gesammtzahl der Lösungen beider Fälle ist

p-i
2

2p'£{p-2„)-,

also

F=i

p-a
2

p-1
2

T'4 = 4 ^(p V - V (V + D) + (2p + 2)2 iP - 2/>)

p— 3 p — 1 p — 3 p — 1

= 4ip-l)
2

ip-2)

6

p — 1 p-hl

{2p + 2)

= irO'-i)(5r-7i5)

V {P— 1) i^P — T)

Ftir gerades p ist also

f^3 = F. + F2-Hr3 + r,

1 1= ^pHp - l){p - 2) +-g-i> (?'-!)- 0' - 2)

+y /' iP - 1) (2i3 - 1) + -i-p
(p -2) {bp— 2)

= |^>(l'' + P"-5f^+2).

1P = j2P {21''"—20p' -i- 8.5p3_ 144^,2+ I02p— 28) - U^

=^ P (2 ?'•'— 20 p* -j- 7 9p^— 1 50^2 _|_ 1 32^ _ 40)

/'=4 /> (/> - 2)- {2p' - I2r' 4- 23p - 10).

Für ungerades p ist

r^3 = T', + T'o -h Fs + n
= y /J' (2' - 1) (? - 2) +

-J-
P (/J - 1)- {p - 2)

-+-|- P (P - 1) i2p - 1) -I-1 ;> (p _ 1) (5/) - 7)

= jP{p-'^){p'+ 2p-3)

1
p{p-ir-{p+s).

1
i" =

j2 (i'
— ' ) f2i^^— 18/.* +G72J^— 77/>2-t-25/;- 3) - C/3

= L{p—l)(2p'''-18p*+Glp^— 8dp^+43p— 5)
12

12
(/> -!)(/>- 3) (2/7* - 12/»« + 25/,- - 14/, + I).

Die Aufgabe, die Anzahl derjenigen Aufstellungen
von drei Damen zu berechnen, bei denen keine eine andere
angreift, ist hiermit gelöst. Wie schon von vornherein
zu erwarten ist, enthält der Ausdruck für gerades jj die

Lineartäctoren p und p — 2, für ungerades p die Factoren

p — 1 und p — 3; denn auf dem 0-, 1-, 4-, 9-feldrigen
Brett giebt es keine Lösung der Aufgabe.

Die im Vorhergehenden angewandte Methode, die

verbotenen Stellungen, je nach der Anzahl der Damen,
die sich angreifen, in Klassen einzutbeilen und eine hin-

reichende Anzahl von linearen Gleichungen abzuleiten, lässt

sich auf die Fälle «=4 u. s. w. ausdehnen; mindestens
eine Klassenzahl wird wohl immer direct zu berechnen
sein; doch nimmt die Schwierigkeit dieser Berechnung mit

wachsendem n nicht wesentlich zu; denn für)i>5 giebt

es gar keine Stellungen mehr, in denen sich je zwei
Damen angreifen, ausser wenn alle auf derselben Geraden
stehen; dieser Fall ist aber leicht zu erledigen. Es wird
immer nur darauf ankommen, ganze Functionen von p und v

nach V zu sunimiren; es treten dabei nur ganze Functionen
auf; hieraus folgt natürlich unmittelbar, dass die Anzahl
der den Bedingungen des Problems entsprechenden Auf-
stellungen von n Damen {n bezeichnet eine gegebene
Zahl) auf dem jr - feldrigen Brett (p ist veränderlich) eine

ganze rationale Function 2Mten Grades von p ist; denn
die Anzahl der möglichen Aufstellungen von n Damen auf

dem /r- feldrigen Brett ist (^'^ j, also eine ganze Function

2»!ten Grades von p; wäre die Zahl der erlaubten Auf-
stellungen von höherem Grade, so gäbe es für hinreichend
grosses p mehr erlaut)te Aufstellungen als mögliche.



372 Natm-wissenschaftliche Wochenschrift. XI. Nr. 31.

Ueber Theefälschuugen in Russland veröffentlicht

Bonkowski in der „Medecine moderne"' einige Mitthei-

lungen. Darnach wird in Moskau unter dem Namen
Rogogeski ein Thee verkauft, welcher auf folgende Weise
hergestellt wurde! In den Häusern kaufen wandernde
Juden Theeblätter auf, die schon zur Bereitung des Ge-

tränkes gedient haben; noch feucht, werden dieselben mit

anderen Blättern, zum Theil von gutem Thee, zum Theil

aber von verschiedenen anderen Pflanzen, vermischt.

Diese Mischung wird dann, um die Farbe und den Ge-

schmack zu verbessern, mit Karamel oder mit dem Ex-

tract von Campecheholz gekocht. Da die Blätter dadurch

leicht werden, sucht man das Gewicht auf die Weise zu

erhöhen, dass man Sand, Erde und Eisenfeilspähne da-

zwischen bringt. Zuletzt werden die Blätter noch zwischen

den Händen gerollt. Der so hergestellte Thee besitzt

einen unangenehmen Geruch; die Blätter sind schlecht

gerollt und zeigen Spuren von Karamel. Nach Ticho-
miroffs Untersuchungen kann man ihn leicht von gutem
Thee unterscheiden. Wenn man ihn nämlich in eine kalte,

gesättigte Lösung von Kupfergrün bringt, so färbt sich

dieselbe blau; waren die Blätter noch nicht benutzt, so

wird die Flüssigkeit grün.

In Warschau hat die Polizei bei einem Fabrikanten

eine grössere Quantität Thee mit Beschlag belegt, der alles

Mögliche enthielt, nur — keine Theeblätter. Es fanden

sich da Stücke von Zimmet, Apfelsinen- und Citrouen-

schale, Tannenrinde, Nussschalen, Citronen- und Kürbis-

kerne, Steinkohle, Fischschnppen, vertrocknete Küchen-
schaben, Erde u. a. m. S. Seh.

Ueber die Aufnahme des Eisens iu den thierisclien

Körper hat Justus Gaule in der deutsch, medicinisch.

Wochenschr. 1896, No. 19 und 24 zwei Untersuchungen ver-

öffentlicht, welche nicht nur für die physiologische Chemie,

sondern auch für die Behandlung der Bleichsucht und ver-

wandten Gesundheitsstörungen von grossem Interesse sind,

letzteres besonders deswegen, weil sie geeignet scheinen,

die bekannte Streitfrage, ob nur organische oder auch un-

organische Eisenverbindungen resorbierbar sind, zu lösen.

Um zunächst das Schicksal orga,nischer Eiseuverbin-

dungen im Verdauungscanal zu verfolgen, unternahm

Verfasser Fütterungsversuehe, mit einer solchen an Ka-

ninchen. Zwei Stunden nach Aufnahme der Eisenver-

bindung (Carniferrin) wurden die Thiere getödtet vmd

Stücke des Magens, des Dünndarms, der Leber und der

Milz mit Schwefelammouium behandelt. Es ergab sich

aus dem entstehenden Niederschlag von Schwefeleisen^

dass nur die Milz und dass dem Magen .
zunächst ge-

legene Stück des Dünndarms, das Duodenum, das Eisen

aufgenommen
.
hatten. Hieraus folgt, dass nur das Duo-

denum Eisen resorbirt, und dieses von hier aus nicht

etwa durch den Pfortaderkreislauf zur Leber transportirt

wird. Es gelangt vielmehr aus dem Epithel des Dünn-

darms, von dem es in ganz älmlicher Weise wie das Fett

aus dem Darminhalt aufgenommen wird, d. h. nicht ein-

fach durch Diffusion, sondern durch active Zellthätigkeit,

in die Lymphgefässe der Dünndarmzotteu, dann durch

den Lymphstrom ins Blut und mit diesem' in die Milz.

Die mikroskopische Untersuchung der Darmschleimhaut

und specielle ;
vivisektori.sche Experimente ergaben diese

Thatsachen zur Evidenz. lEs ,
liess sich überdies zeigen,

dass die Eisenaufuahme seitens der Lymphe ungefähr

40 Minuten nach der Fütterung beginnt, dann das Maxi-

mum 10—20 Minuten später erreicht und hiernach

wieder abnimmt. Im Blute lässt sich dieses Eisen nicht

nachweisen; es wird vielmehr alsbald von der Milz fest-

gehalten und zwar in Form kleinerer oder grösserer

Körnchen in einer ganz bestimmten Art vou Zellen.

Was nun die Resorption anorganischer Eisenßalze

anlangt, so werdeb diese bekanntlich im Magen durch

die Salzsäure desselben in Eisenchlorid umgewandelt.

Als nun Verfasser seine Kaninchen, deren übrige Nah-
rung aus Hafer und Rüben bestand, mit Eiscnchlorid

fütterte, fand sich, dass das Eisen mit einem Kohlehydrat

des Mageninhaltes ein,e im Magen selbst unlösliche or-

ganische Verbindung einging. Die der Resorption des

Eisens im Duodenum vorangehende Lösung dieser Ver-

bindung beruht wahrscheinlich auf einer Umwandlung des

Kohlehydrats in Zucker durch das diastatische Ferment

der Bauchspeicheldrüse, deren Secret ja gerade ins

Duodenum ergossen wird. Dies würde auch erklären,

warum nur hier eine Eisenresorptiou stattfindet.

Diese interessanten Untersuchungen werfen ein be-

deutsames Licht auf den grösseren Theil des complicirten

Weges, auf dem die rothen Blutkörperchen ihren Eisen-

gehalt aus der Nahrung erhalten. Schaefer.

Ueber bunte Laubblätter, so lautet der Titel einer

von Prof. E. Stahl (Jena) veröffentlichten Arbeit. (An-

nales du Jai-din Botanique de Buitenzorg, volume XIII,

1896).

Um über dieses Thenia Studien zu machen, ist unser

gemässigtes Klima weniger geeignet als der an mannigfach

gefärbten Blättern reiche Tropenwald mit seiner dunstg-e-

sättigten Atmosphäre. Damit ist schon angedeutet, dass Blatt-

farbe und Luftfeuchtigkeit in einem näheren Zusammenhang
stehen. Stahl hat, um diese Beziehung bis ins Einzelne

zu ergründen, zahlreiehe Versuche angestellt und seine

Beobachtungen auf möglichst zahlreiche Formen aus-

gedehnt.
. ,

Die anfänglich von Stahl gehegte Verniuthung, die

Buntblättrigkeit könnte Schreck- oder Warnfarbe für

Thiere bedeuten, erwies sich als unzulänglich, da Füt-

terungsversuche zu keinem Resultat führten. Schneeken,

Raupen, Kaninchen, Ziegen, Schafe Hessen sich bei d^r

Beurtheilung der dargebotenen Blätter nicht durch die

Farbe leiten, sondern durch Geschmack oder Geruch.

Bei Schnecken ist gleichzeitig, wie der Verfasser in einer

früheren Arbeit dargethan hat, der Gehalt an Raphiden

maassgebend, welche die Zungen der Schnecken ver-

wunden. (E. Stahl: Pflanzeü und Schnecken. Jenaische

Zeitschrift für Naturwissenschaft und Medicin, Bd. XXII,

N. F. XV. 1888. Ein Referat befindet sich in der Naturw.

Wocheijschr. Bd. III No. 14 S. 111.)

;' Dagegen giebt ,es pflaiizliche Organe, welche durch

ihre Form und Farbe die Tmere vom Genuss abschrecken

können. Hierher gehören die schlaugenähnlichen Blattstiele

.
mancher Araceen z. B. diejenigen von Amorphophallus

variabilis. Zwar liess sich unser Damwild durch dieselben

nicht erschrecken, wohl aber die Anoa (Antilope depressi-

cornis) aus Celebes, mit welcher der Verfasser im zoolo-

gischen Garten von Batavia experimentirte. Wurde den

im Allgemeinen scheuen Thieren Gras geboten, so nahmen

sie dasselbe willig an. Sobald aber ein gescheckter

Blattstiel des Amorphophallus variahilis gleichzeitig da-

neben gehalten wurde, wich das Thier jedes Mal sofort

scheu zurück und drohte mit den Hörnern. Die Aehn-

lichkeit des Blattstiels von Amorphophallus variabilis mit

einer im gleichen Wohnbezirk (Java) verbreiteten Trigo-

nocephalusart soll oft geradezu überraschend sein.

Da die Buntblättrigkeit nach den angestellten Ver-

suchen keine Anpassung zur Abwehr von Thieren sein

konnte, bemühte sich der Verfasser eine andere Deutung,

und zwar eine physiologische, zu finden.
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Im Anscliluss an die bereits vorliegeiideu Arbeiten

von Morren (1858) und Hassack (1886) stellte Verfasser

fest, dass das Blattrotb (Erytbropliyll) eine stärkere

Erwärniuni;- der Blätter gestatte, als ob dieselben rein

grün wären. Mit Hülfe thermoelektrisclier Metboden

stellte St. fest, dass die rothen Stellen eines Blattes sieb

um 1—2* stärker zu erwärmen pflegen als die rein grünen.

Will man die AVirkung des rothen Farbstoffes nur quali-

tativ veranscbaulichen, so kann man die bunte Blattfläcbe

mit einem Gemisch von Kakaobutter und Wachs be-

streichen und sie der Sonne aussetzen. Dann schmilzt

der Ueberzug an den rothen Stellen stets zuerst.

Anders dagegen verhält es sich mit den hellen
Silber flecken, die sich z. B. vielfach bei Begonien-

blättern finden. Hier schmilzt die Kakaobutter an den

bellen Stellen immer später als an den grünen und, wenn
schliesslich der ganze Ueberzug verflüssigt ist, bleibt der-

selbe beim Abkühlen am längsten geschmolzen, ein Beweis,

dass an den Silberflecken die Wärme langsamer abge-

geben wird.

Die von verschiedenen Forschern vertretene Ansicht,

dass der rothe Farbstoff dazu diene, die Chloropbyll-

körner vor schädlichen Einflüssen von Seiten der Sonnen-

strahlen zu bewahren, weist Stahl zurück. Kerner von
Marilaun's bekannten Versuch, wonach Satureja hor-

tensis licini Verpflanzen in höhere, stark belichtete Alpen-

regioneii sich zu rothen begann, erklärt St. anders. Der
rothc Farbstoff soll, weil er eine Heizung des Blattes be-

deutet, unter Anderem die Ableitung der Assimilate aus
den Blättern beschleunigen und dadurch ein die Blatt-

thätigkeit hemmendes Anhäufen von Stärke verhüten, da
Dämlich sonst die Pflanze während der N.acht nicht alle

Stärke abzuleiten im Stande ist.

Die Lichtschirnithcorie wird also vom Verfasser ver-

worfen.

Zur weiteren Klärung der vorliegenden Frage zieht

St. die Transpiration herbei. Bekanntlich stehen sich

bis heute in Bezug auf diesen Punkt zwei Ansichten
diametral gegenüber. Forscher, welche die Vegetation
sehr trockener Gegenden studirt haben (Volkens), halten

die Verdunstung für ein nicht zu verhütendes, aber ent-

behrliches üebel, Botaniker dagegen, welche überaus
feuchte Landstriche durchforscht haben (Stahl), behaupten
das Gegentheil und halten die Transpiration für einen

dem Nährsalztransport überaus günstigen und noth-

wendigen Vorgang.
Diesen Standpunkt Stahls muss man kennen, um

seinen weiteren Ausführungen folgen zu können.
Das Blattrotb hat also nach seinen Darlegungen den

Zweck, durch Wärmeabsorption einerseits Stoff'wanderung
und Stoffwechselprocesse zu fördern, anderntheils die

Transpiration zu beschleunigen, besonders in solchen
Gegenden, wo die Luft meist dunstgesättigt ist, während
die Förderung des Stoffwechsels besonders für unser
Klima in Betracht käme. Die höhere Temi)erirung wird
nameutlich bei Sammetblättern erreicht, weil diese durch
ihre konisch hervorgewölbten Epidermiszellen wie
Strahlenfänge wirken und auch schief von der Seite ein-

fallendes Licht noch ausnutzen.

Uellfleckigkeit findet sich sowohl bei Bewohnern
trockener Gegenden (Arten von Aloe, Mesembriantbemum
etc.) als auch, und zwar viel reichlicher, bei solchen
feuchter Tropenwälder. Bei den Wüstenpflanzen wird,
wie eine später erscheinende Arbeit Stahls noch dartbun
soll, die Gefahr der Versenguug vermindert, für tropische
Gewächse dagegen bedeutet die Hellfleckigkeit eine
Steigerung der Transpiration.

In einer früheren Arbeit „Regenfall und Blattgestalt"
(vergl. Naturw. Wochenschr. Bd. VIII S. 284i hatte

Stahl dargelegt, dass die Schattenpflanzen des feuchten

Urwaldes ängstlich bemüht sind, die beregneten Blätter

möglichst schnell wieder von dem daran haftenden Wasser
zu befreien.

Pflanzen feuchterGegenden besitzen noch andere Mittel,

um sich z. B. auch des aufgenommenen Wassers bald zu

entledigen, wie Hydathoden, das sind z. Tb. selbstthätig

Wasser ausscheidende Blattdrüsen, Wasserspalten und die

Umgestaltung der Blattspreiten. Silberfleckigkeit und
Schlafstellung sind zwei Factoren, welche der Pflanze be-

sonders in der Nacht zu Gute kommen. Wie die Mittel

zur Wasserausscheidung sich häufen können, ergiebt sich

aus folgender Zusammenstellung:
1. Wasser in tropfbarer Form ausscheidende Hyda-

thoden: Gramineen, Cyperaeeen, die Mehrzahl der ein-

heimischen krautigen Dicotylen.

2. Scblafstelluug der Blattspreiten, keine Hydathoden

:

Die Mehrzahl der Papilionaeeen und Mimoseen, viele

Chenopodiaceen.
3. Schlafstellung der Blattspreiten, Hydathoden:

Oxalis acetosella, Tropaeolum majus, Colocasia anti-

quorum, Maranta arundinacca.

4. Scblafstellung der Blattspreiten, Hydathoden,
Erythrophyll; Oxalis Ortgiesi, 0. tetrapbylla, Maranta
Kerchoveana.

5. Wie 4., dazu noch belle Flecken auf der Blatt-

oberseite und als Strahlenfänge wirkende Kegelpapillen:

Calathea zebrina und andere Marantaceen.
R Kolkwitz.

Der Erfinder der Zündliölzcheu. — Wie so viele

andere wichtige Erfindungen nehmen auch die Erfindung

der Zündhölzchen mehrere Völker für sich in Anspruch,

Die Oesterreicher nennen als Erfinder Römer und Preshel,

die Ungarn den kürzlich verstorbenen Chemiker Johann
Irinyi, die Russen Worstakofl', die Engländer Watt und
Atolden. Auch die Deutschen treten als Concurrenten
auf mit dem Namen Moldenbauer und Kammerer; noch
in der jüngsten Zeit brachte der „Prometheus" einen Ar-

tikel, welcher Chemiker Friedrich Kammerer aus Ludwigs-
burg die Ehre der Entdeckung zuschreibt. Seitdem hat

.sich jedoch, wie die „Revue scientifique" No. 15 mit-

tbeilt, herausgestellt, dass der Erfinder ein Franzose
Namens Charles Sauria, ist, der erst im vergangenen
Jahre verstorben ist. Während Kammerer, wegen .seiner

Theiluabme an den Freibcitsbestrebungen der dreissiger

Jahre auf dem Hobenasbcrg eingesperrt, in seiner Zelle

erst 1833 auf die Benutzung des gelben Phosphors als

Zündstoff kam, hatte Sauria schon im Januar 1831 als

Schüler des College zu DOle Reibzündhölzchen zu Stande
gel)racbt, indem er mit Sehwefellösung bestrichene Holz-

stäbchen in chlorsaurcs Kali tauchte und dieselben an
einer Mauer, welche von früheren anderweitigen Ver-

suchen her noch Spuren von Phosphor trug, entzündete.

Sauria war sich sogleich bewusst, welche wichtige Rolle

der Phosphor bei seinem Experiment gespielt hatte und
stellte deshalb eine Mischung von chlorsaurem Kali,

Schwefel und Phosphor her, fauchte seine Hölzchen hinein

und überzog die Spitze mit einem schützenden Ueberzug
von arabischem Gummi. Die so gefertigten Zündhölzchen
dienten den Schülern am College anfangs zur blossen

Unterhaltung. Als Sauria später seine Erfindung prak-

tisch verwerthen wollte, fehlte es ihm an den nöthigen

Geldmitteln; die Erfindung war aber unterdessen bekannt
geworden, und um die Mitte der dreissiger Jahre wurden
namentlich in Deutschland Phosphorzündbölzer schon
fabrikmässig hergestellt. — Die „schwedischen" Zünd-
hölzer, welche phosphorfrei sind und sich nur aus einer

Reibfläche von rotheni, uiisciiädlichem Pliosphor ent-
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zünden, wurden schon 1849 in einer Fabrik zu Schütten-

hofen in Bölnnen hergestellt, fanden aber keinen Anklang-,

weil das Publikum die Anwcnduna; einer bestimmten
Reibfläche zu unbequem fand, in Folge dessen ging die

Fabrik ein. Erst als zehn Jahre später dieselben Höizelien

aus Schweden zu uns kamen, wurden sie bereitwilligst

angenommen, und heute sind fast nur noch, wenigstens

in den grösseren .Städten, die schwedischen „Säkerhets

Tändstickor utan svafvel och fosfor", die allerdings jetzt

auch vielfach in Deutschland hergestellt werden, in Ge-

brauch. S. Seh.

Aus dem wissenschaftlichen Leben.
Ernannt wurde: Der Privatdocent der Hyjjiene in Heidel-

berg Dr. Ednard Cramer zum ausserordentlichen Professor.
Berufen wurden: Der ausserordentliche Professor der Botanik

in Bonn Dr. Heinrich Schenck als ordentlicher Professor an
die technische Hochschule zu Darmstadt; der ausserordentliche

Professor der inneren Medicin zu Heidelberg Dr. Max Dinkler
jiach Aachen als Oberarzt der inneren Abtheilung des Luisen-
hospitals.

Abgelehnt hat: Der ordentliche Professor für Ohren- und
Halskranklieiten in Rostock Dr. Kiirner einen Ruf nach Leipzig.

Es starb: Det Volontairarzt am städtischen Krankenhaus am
Urban in Berlin Dr. Krall (ertrunken im Rhein).

;

Der zweite internationale Congress für Gynäkologie und
l

Geburtshilfe tagt in Genf in der ersten Woche des Septi'mber.

Die Versammlung' des deutschen Vereins für öffentliche
;

Gesundheitspflege wird vom 10.— 13. Seplembin' in Kiel statt-

finden.

68. Versammlung deutscher Naturforscher und Aerzte in
Frankfurt a. M. 21.— 26. Sei)temlier 1«9G. I. ticschäftstiilirer:

Geh. San.-Hath Prof. Dr. med. M. Schmidt; IL Gescliiiftsfiihn'r:

Prof. Dr. phil. W. König; Schriftführer: Dr. med. A. Knob-
lauch; Kassenführer: Hugo Metzler.

Allgemeine T a g e s o ) d n u n g.

Sonntag, den 20. September: Morgens 10 Uhr: Sitzung des
Vorstandes der Gesellschaft deutscher Naturforscher und Aerzte
im grossen Conferenzzimmer des Hauptpersonenbahnhofs (Nord-
flügel). Morgens 11 Uhr: Grundsteinlegung des Denkmals Samuel
Thomas, von Soemmerings. Mittags 12 Uhr: Sitzung des wissen-
schaftlichen Ausschusses im grossen Conferenzzimmer des Hau]it-
personenbahnhofs (NordHügel). Al)ends 8 Uhr: Begrüssung im
Saalbau (mit Damen): Liedervorträgo des Sängerchors des Frank-
furter Lehrervereins.

Montag, den 21. September: Morgens 9 Uhr: I. Allgemeine
Sitzung im grossen Siiale des Saalbaues. 1. Eröffnung durch den
ersten Geschäftsführer der Versammlung, Herrn Geh. San.-Rath
Professor Dr. med. Moritz Schmidt. 2. Begrüssungsansprachen.
3.' Mittheilungen des Vorsitzenden der GeselLschaft deutscher
Naturforscher und Aerzte, Herrn Geh.-Rath Prof. Dr. med. Hugo
von Ziemssen (München). 4. Vortrag des Herrn Prof. Dr. med.
Hans Büchner (München): Biologie und Gesundheitslehre. 5. Vor-
trag de& Herrn Geh. Höfrath Prof Dr. phil. Richard Lepsius
(Darmstadt): Cultur und Eiszeit. Nachmittags 3 Uhr: Bildung
und Eröffnung der Abtlieilungen. Wahl der Wahlmänner für den
wissenschaftlichen Ausschuss. Abends 7 Uhr: Festvorstellu-ng im
Opernhause; Vorstellung im Schauspielhause. Nach denselben
•zwanglose gesellige Vereinigung.

Dienstag, den 22. September: Morgens 9 Uhr: Sitzungen der
Abtheilungen. Wahl der Wahlmänner für den wissenschaftlichen
Ausschuss (sofern nicht am 21. September Nacljmittags vollzogen).
Nachmittags: Sitzungen der Abtheilungen. Abends G'/j Uhr:
Festessen im Zoologischen Garteö (mit Damen), nach demselben
zwanglose gesellige Vereinigung dasfelbst.

:_
Mittwoch, den 23. September: Morgens 9 Uhr: Wahl des

wissenschaftlichen Ausschusses durch die Wahlmänner im gros.seu

Saal des Saalbaües. Abtheilimgssit'zungon, . bezw. gemeinsame
Sitzungen verschiedener Abtheilungen. Gemeinsame Sitzung der
Abtheilungen der medicinischen Hauptgrup|)e im grossen Saal des
Saalbaues, Morgens 9'/, Uhr, Vorsitzender: Herr Geh. Medicinal-
rath Prof Dr. med. Wilhelm His (Leijizig). Zur Verhandlung
kommen: „Die Ergebnisse der neueren Gehirnforschung." E.s

haben Referate übernommen: HeiT Geh. Medicinalrath Prof Dr.
med. Paul Flechsig (Leipzig): Die Localisation der geistigen Vor-

gänge. Herr Prcjf. Dr. med. Ludwig Eiiinger (Frankfurt a. M ):

Pie Entwickebuig der Gehirnbahnen in der Thierreihe. Herr
Geh.-Ralh Prof Dr. med. Ernst von Bergmann (Berlin): Ueber
Gehirrjgeschwülste. Discussiou. Die Uehi'rtragung von Vorträgen,
die für Abtlieilungs-Sitzungen angemeldet sind, auf diese gemein-
same Sitzung bleibt späterer Verständigung vorbehalten. Nach-
mittags: Abtlieilinig.s-Sitzungen, bezw. gemeinsame Sitzungen ver-
schiedener Abtlic^ilnngen. Abends S'/, Uhr: Fest-Comuiers (mit
Damen) in der Laudwiithschaftliclien Halle, gegeben von der
Stadt Frankfurt a. M.

Donnerstag, den 24. September: Sitzungen der Abtheilungen.
Abends H Uhr: Festhall im Palmengarten.

Freitag, den 25. September: Morgens 9 Uhr: Geschäftssitzung
der Gesellschaft im grossen Saale des Saalbaucs. Morgens O'/^

Uhr: II. Allgemeine Sitzung daselbst. I. Vortr.ag des Herrn
Prof. Dr. med. Max Verworn (Jena): Erregung und Lähmung.
'J.Vortrag des H(urn Dr. med. Ernst Below (Berlin): Die prak-
tischen Ziele der Tropenhvgiene. 3. Vortrag des Herrn Geh.
San.-Rath Prof Dr. med. Carl Weigert (Frankfurt a. M.): Neue
Fragestellungen in der pathologischen Anatomie. Nachmittags:
Ausflüge 1. nach Darmstadt zum Besuch <ler Technischen Hoch-
schule (Besichtigung der neuen Institute) und der Landwirth-
schaftlichen Versuchsstation. 2. nach der Lungenheilanstalt
Falkenstein, der Volksheilstätte Ruppertshain und Königstein i. T.
3. nach den Höchster Farbwerken zur Besichtigung der Serum-
Abtheilung, 4. nach B,ad Soden a. T. 5. nach Bad Nauheim.
Abends: 1. Zwanglose gesellige Vereinigung im .Saalbau in Darm-
stadt. 2. Geseilige Vereinigung im Garten des Hotel Pfaff in

Königstein i. T.; Concert und Beleuchtung der Burgrinne. 3. Ge-
sellige Vereinigung auf der Kurhausterrasse in Bad Soden a. T.,

Concert und bengalische Beleuchtung des Kurparks. 4. Gesellige
Vereinigung auf der Kurhausterrasse in Bad Nauheiui, Concert
und Beleuchtung des grossen Sjjrudels. 5. Festconcert der
Museumsgescllschaft im grossen Saale des Saalbaues in Frank-
furt a. M.

Sonnabend, den 26. September: 1. Tagesausflug nach Hom-
burg V. d. H. Besichtigung des t^luellengebietes, Badehauses und
Saalburgmuseums. Gemeinsames Frühstück auf der Terrasse, ge-

geben von der Stadt Homburg. Fahrt nach der Saalburg, Be-
sichtigung derselben unter fachmännischer Führung. Rückkehr
nach Homburg. Mahl im Kurhause, Gartenfest und Brillantfeuer-

werk im Kurpark. 2. Tagesausflug nach Marburg i. H. Führung
zur Besichtigung der Institute iler Universität und dei' Sehen.s-

wurdigkeit.en ch.'r Stadt. MusiktVüli-choppen auf BoppLederer's
Terrasse, gegeben von der Stadt Marburg. Gemeinschaftliches
Mittagessen im Local der Museums-Gesellschaft, Garten- oder
Waldfest. Abends eventuell Beleuchtung des Schlosses. 3. Vor-
mittagsausflug nach Giessen (eventuell mit dem Ausfluge nach
Marburg zu verbinden). Besichtigung der medicinischen Univer-
sitätsinstitute, sodann Frühstück in der Actieubrauerei, gegeben
von der Stadt (Hessen.

Anmeldungen zur Mitgliedschaft erfolgen schriftlich beim
Schatzmeister der Gesellschaft Herrn Dr. Carl Lam p i^- V ischer,
Leipzig, an der Bürgerschule 2, vom 20. September an auch per-

söidich in der Geschäftsstelle der 08. Versannnlung, in der Turn-
halle des städtischen Gymnasiums zu Frankfurt a. M., Junghof
Strasse Ki (S 1 der Geschäftsordiumg).

Theilnehmer an der Versammlung kann jeder werden, welcher
sich für N.-iturwissen.schaft und Medicin interessirt.

Die Theilnelimerkarte ist von jetzt ab gegen Einsendung von
15 Mark an den Cassirer der Geschäftsführung der US. Versauun-
lung deutscher Naturforscher und Aerzte, Herrn H. Met zier
in Frankfurt a. M., am Salzhaus 3, zu erhalten. Damenkarten
6 Maik.

L i 1 1 8 r a t u r.

Dr. Alexander Brandt, TJeber die Variationsrichtungen im
Thierreich. Saunnlung gemeinverst. wissenschaftl. \Ortrage,
herausgeg. von Rud. \'irchow u. Willi. Wattenbach, Heft 228
der neuen Folge. Verlagsanstalt u. Druckerei A. G. (vormals
J. F. Richter). Hamburg 1896. — Preis 1 M.

Verf. plädirt — freilich unseres Erachtens nicht überzeugend
— „dasS die Variationsrichtungen als vorgezeichnet, durch die

Organisation der betrefl'cnden Thiere selbst vorherbe.stimmt und
nicht etwa als blindes Facit zufälliger individueller, durch die

natürliche Zuchtwahl befestigter Variationen aufzufassen seien."

Die Anfuhrung des Axolotl's z. B., um das zu beweisen, ist dazu
keineswegs im Stande, denn die Annahme, dass die übrige im
Wasser lebende Form sich erst nachträglich aus einer früher im
Wasser- und Land-Stadium wie bei den Salamanderi) lebenden
Form gi'festigt habe, liegt doch gar zu nahe. Die Ausnahme,
dass auch .Salanianderlarven unter Umständen im Wasser ver-

bleiben und geschlechtsriuf werden, könnte für diese Annahme
treft'lich verwerthet werden. Die vorliegende Schrift ist keines-
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wegs in der LaRe, zu zeigen, dass die natiiiliflie Zuchtwahl nicht

tun mäclitif^er Factor bei der EMtsteluing von Arten sei. Die

Hahneiifedriskeit bei Viigehi möclite Verf. auch in seinem Sinne

verwenden, (liircli die Annahme, dass in den Vögeln Prädi^stina-

tion für Erreichung des niännlichen Gelicdeis vorhanden sei

Weit einfacher ist die Sache, wenn man die llahnenfedrigkeit als

Zeichen von Herinai)hroditismns ansieht, wie ein solcher ebenso-

eut bei männlichen Individuen durch Annahme weihliclier Charak-

tere vorkommt. Selbstverständlich ist es freilich, dass die natür-

liche Zuchtwahl nicht Alles geleistet hat, was die Organismen
bieten, denn der die Organismen zusammensetzende Stott' und seine

Bewegungeu sind gegeben und haben ihre „inneren" Resultanten.

Oberlehrer Dr Kichard Rössler, Die verbreitetsten Schmetter-
linge Deutschlands. Eine Anleitung zum Bestinnnen der

Arten. Mit 2 Tiifeln. B. G. Teubner. Leipzig 1896. — Preis

geb. 1,80 M.
Dem Schmetterlingsfreunde kann das vorlii'gende Büchelchen

(170 Seiten) gut zur Einführung in die Kenntniss der einheimischen

Arten dienen. Nach einer kurzen Anleitung für das Fangen,
Tüdten, Spannen und Aufbewahren folgen die Tabellen zum Be-

stiumien der Abtheilungen und Arten nach der dichotoiuen

Methode. "

Prof. Eug. Warnung, Plantesamfund. Grundtraek af den
ukologiske plantegeograli. P. G. Philipsens Forlag. Kjiiben-

liavn 1895.

Prof, Dr. Eugenius Warming, Lehrbuch der ökologischen
Fflanzengeographie. Eine Einfülirung in die Kenntniss der

Ptlanzenvereine. Deutsche, vom Verfasser genehmigte, durch-
gesehene uml vormehrte Ausgabi; von Dr. Emil Knoblauch.
Gebrüder Borntraeger. Berlin 1896. — Preis 7 M.
Der Ausdruck „Biologie" wird bekanntlich in zweierlei Sinn

gebraucht: einmal meint man damit die Wissenschaft der Lebe-
wesen, die Wissenschaft, die sich mit dem Lebenden beschiifligt,

braucht das Wort also in dem etymologischen Sinne desselben;
vielfach jedoch wird unter Biologie ganz beschränkt nur der-

jenige Theil der umfassenden Wissenschaft verstanden, der die

Beziehungen der Lebewe.'<en zur Umgebung behandelt. Es
scheint mir durchaus zweckmässig, den Begriff' Biologie nur in

dem ersterwähnten Sinne zu fas?en, für die ;in zweiter Stelle ge-

nannte Disciplin hätten wir dann den Au.^druck „Oekologie"
(= Haushaltungslehro) als eine passende Bezeichnung, die von
E. Haeckel, der in terminologischen Dingen schon oft seine Ge-
schicklichkeit bewährt hat, eingeführt wurde.

Demnach handelt es sich in dem vorliegenden interessanten
Buch um den zum ersten Mal mit grossem Geschick unter-
nommenen Versuch einer Ptlanzengeographie, welche die „PHanzen-
vereine" (PHanzenformationen) in Beziehung zu ihrer Umgebung,
zu den Bodenverhältnissen, zum Klima, zu den übrigen < )rga-

nismen u s. w. betrachtet. Die „ökologische Ptlanzengeiigraphie",
steht sonach im Gegensatz zu der„floristis<-hen Ptlanzengeographie",
welche sich im Wesentlichen einfach um das \(ukommen und die
Verbreitung der Pflanzen kümmert und daraus Schlussfolgerungen
z. B. hinsichtlich der Herstammung der Arten u. s. w. zieht, und
in der u. a. Griesebach, Ascherson, Engler und Drude so TreflF-

liches geleistet haben.
Mit den Worten Warming's hat die ökologische Ptlanzen-

geographie uns zu belehren, wie die Pflanzen und ilie Pflanzen-
vereino ihre Gestalt und ihre Haushaltung nach den auf sie ein-
wirkenden Factoren, z. B. nach der ihnen zur Verfügung
stehenden Menge von Wärme, Liclit, Nahrung, Wasser u. a. ein-
richten. Diese „ökologischen Factoren" werden nach einer „Ein-'
leitung" von 10 Seiten eingehend besprochen: die Zusammen-
setzung der Luft, Lieht, Wärme, Luftfeuchtigkeit und Nieder-
schläge, Luftbewegungen, Beschafl"enheit des Nährbodens, Bau
des Bodens, Luft und Wasser im Boden, Wärme des Bodens
u. s. w. Der 2. Abschnitt behandelt das Zusammenleben und die
Pflanzenvereine, der 3. die Hj-drophvtenvereine, der 4. die Xero-
phyteuvereine, der 5. die Halophytenvereine, der 6. die Meso-
phytenvereine (Vereinigungen solcher Pflanzen, die Boden und
Luft von mittlerer Trockenheit oder Feuclitigkeit lieben), der
7. Abschnitt endlich den Kampf zwischen den Pflanzenvereinen.

Das wichtige Buch muss und wird über den Kreis der Fach-
genossen des Autors hinaus Berücksichtigung finden. Es ist
durch das ausführliche Register ein vorzugliches Hand- und
Nachschlagebnch. Wenn der Verfasser auch manche Einzelheiten

übersehen hat*), (es war das bei der gewaltigen Litteratur nicht

anders zu erwarten), so ist es doch wohl das bestmögliche Buch

über den Gegenstand. P-

1. Edmund Michael, Supplement zur 1. Aufl. des Führer

für Pilzfreunde. Förster S: Burries. Zwickau i. S. I89<i —
Preis l„ji) AI.

•2. Edmund Michael, Volks - Ausgabe des Führer für Pilz-

freunde. — Preis 2,60 M.

Das Supplement enthält 21 Pilzgruppen, welche in der 2. Aufl.

des Führers neu hinzugekounnen sind. Wir haben auf die

1. Aufl., zu der vorliegendes Heftchen eiim Ergänzung bildet,

bereits lobend Bd. X (1895) No. 36, S. 439 aufmerksam gemacht.

Es sind in dem Supplement eine Anzahl meist häufiger oder

doch nicht seltener Arten zur Darstelhuig gelangt, wie Sparassis

ramosa, Elaphomvces granulatus, Peziza aurantia u. s. w., die dem
Pilzfreund begegnen müssen und bei ihrer Auffälligkeit ohne

Weiteres dazu herausfordern, wenigstens dem Namen nach ihm

bekannt zu werden. Auch die neuen Figuren, die der Maler

Albin Schmalfuss mit grossem Geschick entworfen hat, sind

vorzüglich naturgetreu.

IJie Volksausgabe, enthaltend 29 Pilzgruppen, wird Vielen,

die wenigstens die allerwichstigsten Ess- und Gift-Pilze kennen

lernen wollen und für einen massigen Preis ein zuverlässiges

Werk wünschen, genehm sein.

Kegierungsrath Dr. med. R. J. Petri, Das Mikroskop. Von

seinen Anfängen bis zur jetzigen \'eivollkommniuig für alle

Freunde dieses Instruments. Mit 191 Abbildungen und 2 Facsi-.

miledrucken. Verlag von Richard Schootz. Berlin 1896 — Preis
Q VT

Es unterliegt keinem Zweifel, dass erst historische Betrach-

tungen ganz vertraut machen mit den heutigen; das Studium der

Geschichte des Mikroskops ist also ein guter Weg, <las so wichtig

gewordene Instrument genau kennen zu lernen. Daher ist das

vorliegende Werk Petris mit Freuden zu begrüssen. Auch sonst

ist die Geschichte iles Mikroskops von Interesse ganz abgesehen

,„.. der Verfolgung der Geistesthätigkeit, welche es geschaffen

hat: Die gewissenhafte Berücksichtigung der geschichtlichen

Entwickclung ist nämlich in der Lage manche Winke zu bieten

für eine Vervollkomnung des Instrumentes. Die Gestaltung des-

selben hat sich in einer bestimmten Richtung entwickelt und Kinzel-

heiten, die fallen gelassen werden, könnten jetzt, bei der Mannig-

faltigkeit, die das Mikroskop für di(< verschiedenen Zwecke, denen

es dient, erreicht hat, liier und da wieder aufgenommeu werden, um
gute Dienste zu leisten. — Die Vielen, denen das Mikroskop Be-

rufs -Instrument geworden ist, werden das 248 Seiten umfassende

Buch gern zur Hand nehmen.

Die ..Zeitschrift für sociale Medicin" herausgegeben von

Sanitätsrath Dr. A. Oldendorff (Verlag von Georg Thienie in

Leiiizig) hört mit Heft 6, Band 1 zu erscheinen auf, da sie nicht

den an dieselbe geknü))ften buchhändlerischen Erwartungen ent-

sprochen hat.

Apstein, Dr. Carl, Das Süsswasserplankton. Kiel. — 7,--'0 M.

Buchenau, Realsch,-Dir. Prof. Dr. Frz., Fhua der ostfriesischon

Inseln. 3. Auti. Leipzig, - 4.10 M.

Dannemann, Dr. Frdr., Grundri.ss einer Geschichte der Natur-

wissenschaften. 1. Bd, Leipzig. — 7,-.'0 M.
^

Futterer, K., Ueber einige Versteinerungen aus der Kreidetor-

uiatiun der karnischen Voralpen. Jena. — IM.
Nagel, Priv.-Doc. Dr, Willib. A., Der Lichtsiun augenloser Thiore.

Jena. — 2,40 M.
, .,

Oppel, Prof. Dr. Alb., Lehrbuch der vergleichenden mikro-

.-kopisclieu Anatomie der Wirbelthiere. 1. Thl._ Jena. --UM.
Rickert, Prof. Dr. Heinr., Die Grenzen der naturwissenschaftlichen

Begritfsbildung. 1. Hälfte. Freiburg i B. — 6 M.
_

Specialkarte, geologische, des Grossherzogth. Baden. 23 Hei-

delberg. Heidelberg. — 2 M.
Turner, A., Die strahlende Materie. Leipzig. — 1 M.

Vogt, William, la vie d'un homme. Paris. — 1.2 M.

*) Vergl. z. B. „Naturw. W^ochenschrift" Bd. IX. S.:4g5g'.

Inhalt: Dr. Langer, Ueber Erzeugung von X-Strahlen. —
allgemeinerung. — Ueber Theefälschungen in Russland. -

Ueber bunte Laubblätter. — Der Erfinder der Zündhölzch
Brandt, Ueber die Variationsrichtungen im Thierreich. —
Deutschlands. — Prof. Eug. Warming, Plantesamfund. —
geographie. — Edmund Michael, Supplemement zur 1. Aufl
Führer für Pilzfreunde. — Regierungsrath Dr. med. R. J.

Edmund Landau, Ueber das Achtdamenproblem und seine Ver-

- Ueber die Aufnahme des Eisens in den thierischen Korper. —
en. — Aus dem wissenschaftlichen Leben. — Lltteratnr; Dr. Alexander

Oberlehrer Dr. Richard Rössler, Die verbreitetsten Schmetterlinge

Prof. Dr. Eugenii,is Warming, Lehrbuch der ökologischen Pflanzen-

des Führer für Pilzfreunde. — Edmund Michael, Volks-Ausgabe des

Petri, Das Mikroskop. — „Zeitschrift für sociale Medicin." — Liste.
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die Erfahrung, dass es Geister giebt, ein

Naturforscher (D) — macht die Erfahruni:

verhalten wir uns dabei? — Zur bezüglichen Feststellung

mögen uns Beispiele dienen. Der eine — das Kind (A) —
„erfährt", dass die kleinen Kinder vom Storch gebracht
werden, der andere — der Erwachsene (B) — macht die

Erfahrung, dass seine verstorbene Frau ihm leibhaftig

erschienen ist, ein weiterer — der Spiritist (C) — macht
" ~ '

" '

vierter — der

dass alles in

der Welt nothwcudig miteinander als Ursache und
Wirkung verknüpft ist, ein fünfter— ein Theologe (E) —
erfährt Gott, ein weiterer Theologe (F) — Namens
Luther — erfährt den Teufel auf der Wartburg und
wirft bei der Gelegenheit mit dem Tintenfasse nach dem-
selben; und zu allen diesen Arten von Erfahrungen
kommt vor Allem jene unendliche Fülle von Erfahrungen
des täglichen Lebens: über unseren und der anderen Ge-
sundheitszustand (Schlaf, Verdauung, Arbeitsfähigkeit

u. s. w.), über unser und der anderen geistiges Leben
(Freuden und Schmerzen, Zweifel, Entdeckungen u. s. w.),

über unser und der anderen wirthschaftiiches Leben
(Armuth, Reichthum u. s. w.), über das gesellschaftliche

und menschheitliche Treiben, wie über die Naturergnisse

im Allgemeinen (Tag und Nacht, Regen und Sonnen-
schein u. s. w.). All das wird „erfahren" und noch vieles

andere (z. B. Geister, Dämonen u. s. w.). Was ist nun
das Gemeinsame bei all diesen vielfältigen Er-

fahrungen? Das ist eine reine blosse Kenntniss-
nahme: ich habe den Sonnenschein, den Hunger, die

Liebe, den Geist der verstorbenen Frau „zur Kenntniss
genommen." Und zwar muss die Keuntnissnahme eine

„reine, blosse" gewesen sein, d. h. es darf keine Bei-

mischung des „reinen Denkens" eingetreten sein, es darf

nur eine Keuntnissnahme, nichts anders als eine

Keuntnissnahme erfolgt sein. — Was wir nun unter

„Kenutnissnahme" verstehen, wird ersichtlich, wenn wir

den Unterschied derselben von einem blossen Bewusst-
werden — einer Abhebung, wie Aveuarius sich aus-

drückt — feststellen. Denn nicht jeder Bewusstseinsakt

ist eine Kenutnissnahme, eine Erfahrung — oder wir

müssten beide Begriffe ganz ungewöhnlich ausdehnen! —
sondern nur die verhältnissmässig klaren Abhebungen
(Bewusstwerdungen, Bewusstseinsakte) bedeuten eine

Kenutnissnahme und damit eine Erfahrung. Unsere
Aufmerksamkeit muss sich auf die bezüglichen Gegen-
stände oder Geschehnisse gerichtet haben: dann erfolgt

eine Kenntnissnabme, eine Erfahrung. Wir müssen also

für uns festgestellt haben: das ist das (z. B. „dies ist

ein Rose", oder „diese Rose ist eine Trauerrose" oder

„es regnet" und so fort). Die minderwerthigen Ab-
hebungen (Bewusstseinsakte), wie sie ja neben den klaren,

den maximalen Abhebungen stets nebenher laufen (also

die „todten Wcrtlie", wie sie Avenarius nennt) geben keine

Kenutnissnahme, keine Erfahrung. Es muss sich etwas
— um mich der Wundt'schen Ausdrücke zu bedienen —
nicht nur im Blickfeld, sondern auch im Blickpunkt
des Bewusstseins befunden haben, dann erfolgt Kenutniss-

nahme und damit Erfahrung.

Glauben wir damit das Erfahren, d. h. also die Er-

fahrung im subjectiven Sinne vorläufig genügend gekenn-
zeichnet zu haben, so erübrigt es noch, einige Be-
merkungen über die Erfahrung als Inhalt, d. h. die Er-

fahrung im objectiven Sinne zu machen. Was wir

erfahren, also der Inhalt unserer Erfahrung kann sich auf
alles Mögliche erstrecken. Alles was im Bewusstsein
aufzutauchen vermag, also jeder seelische Werth (oder
— wie Avenarius sagt — jeder E-Werth) kann zur

Kenntnissnahme und damit zum Erfahrenwerden ge-

langen. Regen und
Umgebungs - Gegenstände

Blumen, Blitze und Steine, kurz

und Geschehnisse aller Art,

ferner Gedanken und Gefühle, aber auch — wie schon
vorhin festgestellt — Engel und Teufel, Geister und Ge-
spenster u. s. w., endlich aber auch die „AVirkung des

Fluchs der Eltern" u. s. w.: kurzum, es kann e])eu alles
Denkbare auch „erfahren" werden! Es kommt dabei auf

Art, Grösse und Umfang der Vorbereitung an
oder — anders ausgedrückt — einerseits auf die Gehirn-

veranlagung, die wir von unsern Vorfahren ererbt haben
(die „ererbte Uebung") und andererseits auf die Weise
an, wie diese ererbte Organisation im Leben weiter

beeinflusst worden ist durch Erziehung, Unterricht, Um-
gebung u. s. w. (die „erworbene Uebung"). Die ererbten

und die erworbenen Anlagen, die ererbte und die er-

worbene Uebung, d. h. unsere Organisation, wie sie sieh

auf Grund der Vererbung und der Erwerbung (des Lebens-
kampfes) gestaltet hat, macht unsere „Vorbereitung" aus.

Und je nachdem diese geartet ist, je nachdem wird auch
unser Denken und auch — unser Erfahren arten. Je nach
der „Vorbereitung" werden die Erfahrungen der Einen sich

auf wirklich Vorgefundenes beschränken, die der Anderen
theilweise sich auf solche Dinge und Geschehnisse be-

ziehen, die von den Erstereu als „Vermuthungen" oder
als „erdichtet", als „Phantasiebilder" oder „Phantastereien"

bezeichnet werden. Besonders mannigfach aber werden
die „Formen", (d. h. hier die Gefühlsbetonungen, die

Charakterisirungen) sein, in denen bestimmte Körper oder
Geschehnisse erfahren werden. Dieselben Körper (z. B.

eine Blume oder eine Speise) oder Geschehnisse (z. B. ein

Gewitter oder eine militärische Uebung) können von dem-
selben Menschen das eine Mal in der „Form" (der Ge-
fühlsbetonung) des Angenehmen, ein anderes Mal in der

des Unangenehmen erfahren werden. So kann man also

bei der objektiven Erfahrung, d. h. bei der Erfahrung
als Inhalt noch wieder (mit Avenarius) imterscheiden

zwischen den Empfindungs- oder Elementeneomplexen als

Erfahrungsinhalten im engeren Sinne imd den Ge-
fühlsbetonungen (den Charakterisirungen) als Er-
fahrungsformen, von denen also die erstereu das ver-

hältnissmässig Bleibende, Beständige, die letzteren

das verhältnissmässig Wechselnde sein würden. Beide

zusammen aber erst würden die ganze „Erfahrung als

Inhalt" ausmachen und als solche von Art, Grösse und
Umfang der Vorbereitung bedingt sein.

Bei den Erfahrungsinhalten müssen wir aber noch
einen Unterschied anmerken, der nicht unwichtig ist: es

ist der, ob die Kenntnissnahme sich auf Körperliches oder

auf Gedanken*) und Gefühle („Geistiges") bezieht. Beide

Gruppen unterscheiden sich in ihrer Erfahrb arkeit er-

heblich: Die Körper (z. B. Bäume) können von mehreren
oder vielen — selbst gleichzeitig — erfahren werden, da-

gegen die Gedanken und Gefühle immer nur von dem-
jenigen, der sie hat. Und so taucht die Frage auf: haben
die Körper einen höheren Erfahrungswerth, als die Ge-

danken und Gefühle? Diese Frage ist von dem Stand-

punkte des Erfahrenden aus zu verneinen. Alles, was
ich vorfinde und in gleicher Art zur Kenntniss nehme, ist

auch in gleicher Weise von mir erfahren, hat gleichen

Erfahrungswerth. Von meinem persönlichen Standpunkte
aus, d. h. vom Standpunkte des Erfahrenden aus sind

beide Erfahrungsarten gleichwerthig. Aber nicht so vom
Standpunkte des Nebenmeuschen, des Beobachters aus!

Was von mir an Gedanken und Gefühlen in mir vorge-

*) Um Missverständiiissc zu veiineiili'n, beniPike ich noch,
dass selbstverständlich nicht der Inhnlt all unserer (iedanken zu
den Erfahrungen gehört, z. B. wenn ich persönlich Geister und
Gespenster denke, so betrachte ich dieselben noch lange nicht

als meine Erfahrung. Aber wohl ist es eine .«olche für mich, dass
ich jene Geister und Gespenster denke! Nicht der Centaur ist

eine Erfahrung, wohl aber der Gedanke ,Centaur'l
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funden und zur Kenntniss genommen, also erfahren i.st,

ist damit noch nicht auch von meinem Is ebenmenschen

vorgefunden und erfaliren. Meine Gedanlien und Ge-

fühle sind nur für mich ein Erfahrbares, aber nie für

meine Nebenmenschen. Für diesen sind sie kein Vor-

gefundenes, sondern nur etwas Angenommenes (eine Hypo-

these): er kann sie somit nicht zur Kenntniss nehmen und

erfahren. Vom Standpunkte des Nebenmenschen aus sind

also beide Evfahrungsarten nicht gleich vverthig! Ja die

zweite Art meiner Erfahrung ist für meinen Nebenmenschen

überhaupt keine Erfahrung, sondern nur Hypothese, aller-

dings die bestbegrUndete aller Hypothesen. Aber immer-

hin ist damit gesagt, dass allen Aussagen über Gedanken

und Gefühle vom allgemein menschlichen Standpunkte

aus nicht derjenige Erfahrungswerth zukommen kann, wie

den Aussagen über Körper. Die Aussagen über Gedanken

und Gefühle (über unser „Innenleben") können und werden

zu sehr individuell gefärbt sein. Es ist bei ihnen nicht,

wie bei den Aussagen über Körper, eine Kontrolle mög-

lich. — Soviel über die Erfahrung als Inhalt.

Nach den gemachten Ausführungen können wir nun

die beiden von Avenarius eingeführten Begriffe reiner

Erfahrung vorführen. Avenarius unterscheidet nämlich

den analytischen und den synthetischen Begritf

reiner Erfahrung. Bei ersterer Art von Erfahrung, ist der

Erfahrungs-Aussage nichts beigemischt, was nicht selbst

wieder Erfahrung wäre. Es ist also da eine Erfahrung

vorhanden, die in sich nichts anderes als Erfahrung ist,

der mit Bewusstsein nichts Unerfahrenes beigemischt ist.

Oder kurz: zum analytischen Begriff der reinen Er-

fahrung gehört weiter nichts, als dass der Aussagende

den Inhalt seiner Aussage in gutem Glauben (bona
fide) als „Erfahrung" bezeichnet. Mag der Inhalt

der Erfahrung der „Teufel auf der Wartburg" (wie für

Luther), oder die Erscheinung von Geistern (wie für die

Spiritisten), oder die Heilwirkung irgend welcher Arz-

neien oder der Storch als Kinderbringer u. s. w.

u. s. w. sein: das ist ganz gleichgültig! Es kommt bei

diesem Begriff der reinen Erfahrung nur auf den guten

Glauben des Aussagenden an die Thatsächlichkeit

seiner Erfahrung an. Luther, die (ehrlichen) Spiritisten,

storchgläubige Kinder u. s. w. halten ehrlich den Inhalt

ihrer Aussagen für Erfahrung und so sind sie — vom
Standpunkte dieses Erfahrungs-Begrififes aus — genau
so gut „Erfahrende", wie diejenigen, die über die für alle

Beobachter gleiche Wahrnehmung von Pflanzen, Thieren,

Wettererscheinungen u. s. w. ihre Aussagen machen.
Ganz anders verhält es sich dagegen, wenn wir die

Sache vom Standpunkte des synthetischen Begriffes

der reinen Erfahrung aus betrachten. Hier darf in der

Aussage nichts vorhanden sein, was seine Voraussetzung
nicht in Umgebungsbestandtheilen hätte. Alle Bestand-

theile (Componenten) der Aussage müssen rein nur Be-

standtheile unserer Umgebung zur Voraussetzung haben.

Es muss hier eine In-Verbindung-Setzung (eine „Syn-
these") der Aussage-Inhalte mit den Umgebungsbestand-
theilen, mit dem „Vorgefundenen" eiuti'eten. Nun aber

stimmen bekanntlich die Ansichten über das Vorgefundene
zum Theil nicht überein. Für die Spiritisten sind die

Geister etwas Vorgefundenes, sind „Umgebuugsbestaud-
theile" von ihnen. Für viele andere Menschen, vielleicht

die Mehrzahl, werden die Geistererscheinungen nicht ein

Vorgefundenes sein. Der Beweis kann nur dadurch er-

bracht werden, dass der betreft'ende Aussage-Inhalt den
Zweiflern vorgezeigt und damit zu einem Umgebimgs-
bestandtheile für sie gemacht wird. Die Spiritisten haben
also, falls sie auf Anerkennung der Geister als allgemeine

Erfahrungsthatsachen Anspruch machen, die Pflicht, den
Zweiflern die Geister vorzuzeigen. Thun sie das nicht

(und mir gegenüber ist das verschiedenen Medien bislang

noch nicht gelungen), so bleiben zwar die Geister für sie

(ich meine natürlich die ehrlich gläubigen Spiritisten) ein

Vorgefundenes, eine reine Erfahrung (wie es ja auch der

Teufel für Luther auf der Wartburg war), aber nicht so

für die Nichtgläubigen. — Anderseits ist z. B. die Sonne
eine Thatsache, die von keinem (geistig auch nur halb-

wegs gesunden) Menschen geleugnet, sondern vielmehr von

allen als ein Vorgefundenes, ein ümgebungsbestandtheil

und damit als eine Erfahruugsthatsache, als eine reine Er-

fahrung anerkannt werden wird. In diesem Falle ist eben

für Alle die geforderte „Synthese" vorhanden: deshalb

gilt hier also der synthetische Begriff der reinen Er-

fahrung.

Das Zusammenfallen beider Begriffe reiner Erfahrung

ist Ideal menschlichen Strebens. Denn was uns mit

diesem Zusammenfallen zu Theil würde, das wäre eine

allgemeine, eine menschheitliche reine Erfahrung
und damit eine feste, einheitliche Weltauffassung für die

ganze Menschheit. Heute herrscht noch zu sehr die

individuelle, die einzelmenschliche Erfahrung, die ja

bei besonders entwickelten Individuen sich schon dem
synthetischen Begriffe, beziehentlich dem Zusammenfallen

von analytischem und synthetischem Begrifl'e nähert, aber

bei der grossen Masse doch noch recht weit ab von diesem

Endziele menschlichen Strebens liegt. Bei ihr herrscht der

analytische Begrifl" der Erfahrung, es ist die stark subjectiv

gefärbte, die individuelle, einzel-menscliliche Erfahrung, die

bei ihr noch eine sehr bedeutende Rolle spielt. Schritt für

Schritt schaltet die Menschheit diejenigen Erfahrungs-

inhalte aus, die sich nicht mit Umgebungsbestandtheilen

in Verbindung setzen lassen und damit sich als ungeeignet

erweisen, eine menschlich-einheitliche Erfahrung herbei-

zuführen. Naturwissenschaften und Philosophie bieten

uns Beispiele in Hülle und Fülle für die Beseitigung der

unter den analytischen Begriff reiner Erfahrung fallenden

gutgläubigen Erdichtungen, bezw. „Vermuthungen" u. s. w.,

für die eine immer „exactere", d. h. die In-Verbindung-

Setzung (Synthese) der Aussage-Inhalte mit den Umgebungs-
bestandtheilen besser ermöglichende Gestaltung ihrer In-

halte tritt. Das heute so lebhafte Ankämpfen gegen alles

Speculative (Metaphysische) in Philosophie und Natur-

wissenschaft (auch letztere ist ja heute noch so sehr viel-

fältig mit speculativen Bestandtheilen durchsetzt!) ist ja

nichts anderes als der klarste Ausdruck jenes Aus-

schaltungsstrebens.

Noch einen Punkt hätten wir schliesslich bezüglich

der Erfahrung zu erörtern, nämlich das „Wie" der Er-

fahrung, das im „Was" meiner Erfahrung enthalten ist.

Und da hätten wir zunächst daran zu erinnern, dass Aus-

drücke wie „meine Erfahrung" oder „ich erfahre, finde

vor u. s. w." eigentlich nicht ganz genau, vielmehr Zuge-

ständnisse an den Sprachgebrauch sind. Das „Ich" ist

selber nichts anderes, als ein Vorgefundenes, und zwar
in ganz demselben Sinne wie etwa ein Baum. Ich und
Ümgebungsbestandtheil (Baum, Thier u. s. w.) sind ganz

gleichmässig einander nebengeordnet, ganz gleichmässig

Inhalt eines und desselben Vorgefundenen; sie stehen,

wenn sie gegeben sind, hinsichtlich ihres Gegebenseins

vollständig auf gleicher Stufe. „Die Erfahrung, welche

ich zu beschreiben vermag, (sagt Avenarius, Welt-

begriff, S. 82) umspannt also immer das Ich-Bezeichnete

und die Umgebung; das Ich wird immer als ein Um-
gebenes, der Baum immer als ein Gegenüber des Ich er-

fahren." Es wird sonach wohl im Ich und Ümgebungs-
bestandtheil ein Gegenüber und ein Verschiedenes er-

fahren; „aber sie werden nicht in verschiedener Weise
und nicht geschiedener Weise erfahren, — wenn sie

ülierhaupt erfahren werden.'- Ich erfahre also den Baum
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genau so wie mein Ich, mein Ich genau so, wie den
Baum — beide als Zugehörige einer Erfahrung. „Ich
erfahre den Baum" heisst also so viel wie: eine Erfah-
rung besteht aus dem Ich und dem Baum. Beide
sind zusammengehörig, unzertrennlich und gleichwerthig.
Aveuarius bezeichnet dies Verhältuiss, diese grund-
sätzliche Zuordnung beider Werthe als „empirio-kritische
Principialkoordiuation." lu dieser aller Erfahrung
cigenthümlichen Zuordnung (man könnte wohl auch sagen
„Beziehung" und „Relation") ist das Ich das eine verhältniss-
mässig beständige, der Umgebungsbestandtheil das andere
verhältnissmässig wechselnde Glied. Ersteres lässt sich
als Centralglied, letzteres als Gegenglied bezeichnen.

Das Gegeuglied („R" z. B.) kann in verschiedenen
Koordinationen der Zahl nach eines sein; damit ist es
aber noch nicht der Beschaffenheit nach dasselbe. Dies
ist nur insofern der Fall, als für die durch den um-
gebungsbestandtheil hervorgerufenen Aenderungen im
Ceutralnervensystem (mit denen die seelischen Werthe in
Functionalbeziehung stehen) gemeinsame Bedingungen
anzunehmen sind. In dem Maassstabe aber, als eigen-
thümliche Bedingungen (die gesammte Vorgeschichte
der Individuen, der Centralglieder, und ihre ' räumlich-
zeitliche Beziehung zum Umgebungsbestandtheil, dem
Gegengliede) hinzutreten, in dem Maasse wird R in der
einen Coordination anders bestimmt sein, als in der anderen.
Es kommt also wesentlich (vergleiche oben!) auf die
„Vorbereitung", d. h. auf die ererbte und erworbene
Uebung der Individuen an: je nachdem werden auch
die Aussagen verschieden lauten, zu welcher Verschieden-
heit in den Aussagen dann noch die Abweichungen in
den räumlich-zeitlichen Beziehungen zum Gegengliede das
Ihrige beitragen.

Und hieraus werden wir weitere Schlüsse ziehen:
vor allem den folgeschweren, dass alles relativ ist.
Ich kann mich nie wegdenken! Wenn ich mir die
Welt ohne Menschen denke, oder mir eine Umgebung
denke, in die noch nie ein menschliches Individuum ge-
kommen ist, so bin doch jedenfalls ich da, nämlich als
Centralglied! Wir können eben keinen Gegenstand
denken, der nicht zugleich Gegenglied wäre. Wir können
uns als Centralglied gar nicht wegdenken. Wir können
wohl von uns zeitweilig absehen, uns unbeachtet lassen,
aber da sind wir doch, ebensogut, wie ein Zuschauer,
der über dem Schauspiel sich selbst vergisst. Es können
nur die anderen Centralglieder ausgeschlossen werden,
niemals aber wir selber, die Erfahrenden, da eben zu
jeder Erfahrung ein Erfahrender, ein Ich, ein Centralglied
gehört. „Einen Umgebungsbestandtheil (ein ,Object', ein
,ping') „an und für sich" denken, sagt Aveuarius (Weltbgr.
S. 131) licisst mithin etwas zu denken versuchen, was
garnicht gedacht, aber auch nicht erschlossen werden
kann; und einen ,Umgebungsbestandtheil' (ein ,()bject',

ein ,Ding') „an und für sich" beschaffenheitlich positiv
oder auch nur negativ bestiunnen wollen, heisst etwas
Undenkbares durch Denkbarkeiten zu bestimmen ver-
suchen. Da keine Analyse der Erfahrung und kein
Schluss von der Erfahrung aus zu solchen Fehlbegriffen
führt, so kann die Fragestellung auch nur auf dem Hoden
einer (unwissenschaftlichen) Erfahrungsfälschung oder eines
Fehlgriffes entstanden sein." Oder kurz: die Annahme
eines Absoluten ist schlechthin unhaltbar. Es giebt nur
Relatives.

Und wie es einerseits kein Absolutes, d. h. vom In-
dividuum völlig Unabhängiges giebt, so giebt es anderer-
seits auch kein rein Subjectives, d. h. nicht etwas
vom Umgebungsbestandtheil' völlig Unabhängiges. Es
müssen eben immer beide Theile — Ich und Umgebungs-
bestandtheil — vorhanden sein. Z. B. Farben, Töne u. s. w.

|

(die sogenannten secundären sinnlichen Qualitäten) sind
genau so gut etwas Vorgefundenes, Seiendes, wie die
räumlichen Bestimmtheiten. Sie sind also keineswegs,
wie auch so manche heutige Naturforscher noch annehmen,
im Unterschiede von „Materie", Raum, Bewegung u. s. w.
etwas rein Subjectives. Diese irrige Ansicht ist darauf
zurückzuführen, dass Farben, Töne u. s. w. nicht ohne
Weiteres eine allmenschlich gültige besebreibeiide (descrip-
tive) Bestimmung der Umgebungsbestandtheile sind: die
Schwingungen bieten viel günstigere Bedingungen dar,
sich zu einer vollkommen beständigen beschreibenden Be-
stimmung derselben zu entwickeln. Aber daraus folgt
denn doch nicht, dass zwar die Schwingungen ein Vor-
gefundenes, Seiendes sind, aber nicht die Farben, Tone
H. s. w. Vielmehr: genau so gut wie die Schwingungen,
sind auch Farben, Töne u. s. w. ein Seiendes, Vor-
gefundenes. Man halte nur fest den Punkt im Auge,
dass zu jeder Erfahrung, zu jeder Aussage sowohl ein

Ich als auch ein Umgebungsbestandtheil gehören, dann
fallen die Lehren vom Absoluten und Subjectiven, Realismus
und Idealismus (Subjectivismus) in sich zusammen. . . .

Wir werden auf diesen Punkt noch weiterhin einzugehen
haben. Zunächst mögen diese Bemerkungen genügen.

Und damit hätten wir auch den letzten Punkt er-

ledigt, den wir noch zum Begriff der Erfahrung zu er-

örtern hatten und gehen nun zur Besprechung des lei-

tenden Gesichtspunktes über, den uns unsere Erfahrungen
zur Auffassung der Wirklichkeit bieten.

VI. Das Streben nach Erhaltung (Tendenz zur
Stabilität) als leitender Gesichtspunkt der Natur-

auffassung.

Wollen wir das Leben und unser Leben von einem
richtigen Gesichtspunkte aus auffassen, so müssen wir zu-

nächst einmal den Begriff des Lebens so fassen, dass er
alle Erscheinungsstufen des Lebens, vom Eruähruugsvor-
gange in seinen einfachsten Formen bis zu den ent-

wickeltsten und verwickeltsten seelischen Werthen, wie
wir sie im höheren Gedanken- und Gefühlsleben vor uns
haben, mit umfasst. Die Lebenslehre unserer Tage strebt
einen solchen allgemeinen Lebensbegritf an, indem sie

unter Leben die Regsamkeit oder Bewegung aus
einem inneren Grunde als Rückwirkung gegen,
bezw. durch Anpassung au ein Aeusseres versteht.
Jedes Lebewesen, bzw. jedes seiner Theilsysteme, ist in

stetiger Selbsterhaltung begriffen, und alle seine Bethäti-
gung ist aus diesem einzigen Gesichtspunkt der Erhal-
tung seiner selbst, bezw. der Art zu verstehen.
Selbstthätige Bewegung im Dienste der Er-
haltung: das ist das charakteristische Merkmal aller

Lebewesen. Und auch alle seelischen Werthe sind ganz
und gar durch die Weltstellung des bzgl. Lebewesens
bedingt, sie stehen in engstem Zusammenhange mit der
Nüthigung zur Selbsterhaltung durch Wechselwirkung mit
der ausser unserem Körper befindlichen Welt, mit un-
serer Umgebung. Das menschliche Seelenleben „bezeich-
net den höchsten Punkt der Lebensentwickelung, zeigt
uns die höchsten Formen, unter welchen lebende Wesen
den grossen Kampf mit den Weltverhältnissen kämpfen
und in diesem Kampf ihre Natur entfalten."*) Das
Streben nach Erhaltung, nach Dauerzuständen,
nach Stabilität ist der springende Punkt, der uns den
tiefsten Einblick in das ganze Weltgetriebe gewährt.
Von ihm aus haben wir die seelischen Werthe, wie über-
haupt alle Lebenserscheinungen zu beurtheilen. Und wie
wir diejenigen Ansichten imd Einsichten als die wahrsten
bezeichnen, die sich uns als im Lebenskam'pfe besonders

*) Höffding, Empirische Psycliologie, S. 31.
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brauchbar und demgemäss haltbar (stabil) erwiesen

haben, so hat sich unsere ganze Lebens- und Weltan-

schauung um diesen Begriff zu gruppiren. Er bildet das

Leitmotiv für unser Handeln, für unser Denken und

Fühlen, überhaupt für unser ganzes Leben.

Sehen wir uns diese Begriffe der Erhaltung und

Stabilität etwas näher au.

Es ist seit Darwin der leitende Gesichtspunkt der

heutigen Naturauffassung, dass der Haupthebel bei den

organischen Vorgängen der Selbsterhaltungstrieb, der

Kampf ums „Dasein" oder genauer um die Erhaltung,

um das Beharren in seinem Sein ist. Der Gedanke an

sich ist nicht neu. Die alte Philosophie ging in ihrer

Auffassung des Lebens von ihm aus, in der Neuzeit

wurde er von Hobbes und weiterhin von Spinoza und

vielen anderen Denkern, besonders natürlich Empirikern

und Materialisten, aber auch Metaphysikern, wie Herbart

und Lotze geltend gemacht. Aber erst seit Darwin brach

er sich soweit Bahn, dass er auch auf die ganze Aus-

gestaltung und Entwickelung des Lebens anzuwenden
versucht wurde, dass ihm alles — geistige wie körper-

liche Entwickelung — unterstellt wurde. ., Leben heisst

ein Kämpfer sein" ist ein altes Wort, aber nicht so alt

ist der Nachweis, wie unser ganzes Streben darin auf-

geht, die Störungen der Umgebung sei es abzuwehren,

sei es auszugleichen, wie alle Lebensvorgänge sich unter

den Begriffen der Arbeit im weiteren Sinne (d. h. der

Abwehr der Störungen) und der Ernährung im weiteren

Sinne (d. h. des Ausgleichs des durch die „Arbeit" ver-

ursachten Verlustes, der Reintegrirung nach erfolgter

Desintegrirung) sich unterordnen lassen, wie also für

alle Lebensvorgänge, die einfachsten nnd die verwickelt-

sten, für die Thaten von Kindern und Weisen, von Papuas
und Ariern, von Erzdummköpfen und Männern wie Kant,
Goethe, Fechner u. s. w. der einzig maassgebende Ge-
sichtspunkt das Selbster haltuugsstreben ist. Ob es

sich um die Beschaffung von Nahrungsmitteln oder um
die Aufstellung philosophischer Lehrgebäude handelt, —
das Streben nach Liebe, das Schaffen von Kunstwerken,
die Stiftung von Religionen, das politisch -sociale Partei-

getriebe, das Erfinden neuer Gewehre und Kanonen, die

minutiöse Beschreibung und Eintheilung unzähliger Pflanzen

und Thiere, die Bildung von Begriffen und Gesetzen, alle

möglichen Grientirungsbestrebuugen, die naturwissenschaft-

liehen Entdeckungen alier Art, Gesundheitslehren und
Kriegslehren, — alles, alles, was es auch sein möge, ist

durch den Erhaltungstrieb bedingt. Wir wollen die

Störungen — bestehen sie in Hunger oder Durst, in Frost,

Hitze, Müdigkeit, in Liebe, Hass, Mitleid, in Zweifeln,
in künstlerischem Gestaltungsdrang, in reUgiöser und
sittlicher oder politischer Bekehrungswuth, in socialen

Disharmonien u. s. w., u. s. w. — wir wollen diese

Störungen beseitigen, wollen ungestört im gewohnten, uns
zufrieden stellenden Geleise uns fortbewegen, wollen mög-
lichst im Gewohnten und Erprobten beharren imd die

„Systenn-uhe" wahren, uns nicht aus unserem „System-
Gleichgewichte" (Gleichgewicht von Arbeit und Ernäh-
rung) herausreissen lassen, — mit einem Worte: wir
wünschen Dauerzustände, Stabilität. Das ist es,

worauf in letzter Linie alles hinausläuft, der regelmässige
Wechsel von Schlaf und Wachen (je regelmässiger der-

selbe, desto förderlicher für unsere Gesundheit!), der
Kreislauf des Blutes, die peristalische Bewegung der
Eingeweide, der Rhythnnis des Athmens, die mehr oder
weniger periodische Nahrungsaufnahme (je regelmässiger,
desto gesunder!) und Geschlechtsverrichtung — das alles

sind deutliche, sprechende Zeugen dafür, wie der Drang
nach Dauerzuständen (bezw. Dauerbewegungen) die Haupt-
triebfeder unseres Lebens ist. Nicht im Widerspruche

damit steht es, dass aus dem Erhaltungskampfe sich eine

immer weitere Fortbildung und Entwickelung ergiebt.

Das wird eben dadurch hervorgerufen, dass sich die best-

ausgerüsteten Individuen auch am besten, selbst unter

den schwierigsten Verhältnissen zu behaupten vermögen.

Je entwickelter das Individuum, desto grossere Selbst-

erhaltungsfähigkeit besitzt es. Damit hängt die Aus-

bildung des Nervensystems zusammen, damit aber auch

die Entwickelung der menschlichen Denkformen, die nichts

Anderes als ein Erzeugniss des Erhaltungskarapfes sind.

Unsere körperliche und unsere geistige Gestaltung sind

das Ergebuiss des rastlosen Erhaltungsstrebens, das mit

Nothwendigkeit zu immer weiterer Entwickelung und Ver-

vollkommnung treibt, bis einmal — wer weiss wann? —
leidlich stabile Zustände erreicht werden.

Demnach muss es als eine unbedingte Forderung auf-

gestellt werden, diesen Gesichtspunkt auch wirklich streng

bis in die letzten Consequenzen hindurchzuführen; und
dies ist es, was die neuere empirische Philosophie, be-

sonders aber das System von Richard Avenarius versucht.

Doch weiter! Der obige Gesichtspunkt des Erhaltungs-

strebens gilt, wie schon oben gesagt, nicht nur für Menschen,

sondern auch für Thiere und Pflanzen. Auch die Schnee-

kleider mancher Thiere (Bären, Hasen, Vögel), überhaupt

Färbung zu Schutz und Trutz, der üble Geruch, der leise

Gang der Katze, der Giraffenhals, die Schnabelformen, auch

dass das Axolotl gezwungen werden kann aus Land zu

gehen; ferner in der Pflanzenwelt ebenfalls die Färbungen,

Gerüche u. s. w., wie auch von andern Thatsachen das

Streben nach dem Lichte, auch die langen Sprosse bei

den Kartoffeln (je geringer die Beleuchtung, desto länger

die Internodien), ferner aber auch das Blühen der Bäume
nach einem Hagelschlage oder auch jene Thatsache, dass

Pflanzen, die schlecht genährt sind, vor allem für Fort-

pflanzung (also für Erhaltung der Art) sorgen, so z. B.

Algen, wenn der Bach austrocknet, während gutgenährte

Pflanzen ins Kraut schiessen: kurz überall auch hier das

Streben (bezw. die Tendenz) nach Nahrung, Sicherung, Fort-

pflanzung, d. h. nach Erhaltung seiner selbst, bezw. der Art.

Aber noch weiter lässt sich der Erhaltungsbegrifl"

ausdehnen, d. h. also auf das unorganische Gebiet,
nur dass wir hier besser thun, das nun einmal für

die organische Welt gebrauchte Wort „Erhaltung" zu

meiden und dafür entweder „Dauerzustände" oder „Sta-

bilität" zu sagen. Fechner ist es gewesen, der zum
ersten Male das Princip der Stabilität in seinen Haupt-

punkten erfasst und in seiner geistvollen Schrift „Einige

Ideen zur Schöpfungs- und Entwickelungsgeschichte der

Organismen" (Leipzig 1873, S. 25 ff.) dargelegt hat.

Fechner versteht unter stabilen Verhältnissen
die in regelmässiger Periode, d. i. aufeinander folgenden,

gleichen Zeitabschnitten, wiederkehrenden Lage- und Be-

wegungsverhältnisse der Theilchen eines materiellen

Systems oder der Schwerpunkte ganzer Massen, die man
zu einem grösseren System vereinigt denken kann.

Fechner unterscheidet drei Fälle von Stabilität: 1. abso-
lute, d. i. der Ruhezustand der Theilchen oder Massen

bezüglich einander; 2. volle, wo zwar Bewegungen
stattfinden, diese aber in genau gleichen Zeitabschnitten

immer zu denselben Verhältnissen der Theilchen oder

Massen nicht nur nach ihrer Lage, sondern auch Ge-

schwindigkeit, Richtung und Aenderung der Geschwindig-

keit und Richtung bezüglich einander zurückführen;

3. approximative Stabilität, der Fall einer grösseren

oder geringeren Annäherung an die volle Stabilität, wenn
nämlich die Theilchen oder Massen eines Systems nie

wieder genau, aber doch annähernd in gleichen Zeitab-

schnitten zu den früheren Verhältnissen bezüglich einander

zurückkehren.
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Die erste, die ahsolutc Stabilität, die dem Sein der
Eleaten entsprechen würde, würde die völlige Verneinung
jeglichen Lebens sein und kommt für uns nicht in Be-
tracht. Erfahruugsmässig haben wir es nur mit der
dritten, der approximativen, die wir auch als relative
bezeichnen können, zu thun. Ein vorzügliches Beispiel

derselben aus der unorganischen Natur liefern uns die

Hauptmassen unseres Planetensystems!

Kann die ganze Welt zur Stabilität konnnen? Etwa
zu einem „sceligen Sphairos" werden nach Art des Empe-
dokleischen? Das dürfen wir wohl ruhig mit „Nein" be-

antworten, soweit sich das überhaupt vom menschlichen
Standpunkte aus beantworten lässt. Denn wir können
über jede denkbare Grenze im Welträume hinausgehen
und müssen also annehmen, dass sich immer neue Systeme
geltend machen können und diese die von den alten Systemen
erlangte Stabilität stören würden, wie ja auch die Stö-

rung der relativen Stabilität unseres Planetensystems
durch Einbrüche von ausserhalb desselben befindlichen

Weltkörpern doch keineswegs zu den Unmöglichkeiten
gehört. Man kann vor der Hand nur annehmen, dass die

Stabilität örtlich und zeitweise erreicht werde. Die be-

zügliche Tendenz ist jedenfalls auch im unorganischen,
wie im organischen Gebiete ausgeprägt.

So sehen wir, wie sich derselbe Gesichtspunkt als

leitender für die verschiedensten Naturgebiete erweist und
von ihm sich wunderbar klar ein üeberblick über das
Leben, das menschliche insbesonders, gewinnen lässt.

Was wir gut nennen, das ist das, was uns der

Stabilisirung der menschlichen Verhältnisse näher bringt.

Das Ideal einer menschlichen Gesellschaft ist, dass unter

allen Gliedern derselben Gegenseitigkeit (Solidarität)

vorhanden ist. Die Störungen sollen nicht mehr auch

von unseren Mitmenschen ausgehen, sondern nur von

aussen. Wir wollen keine Feinde mehr haben, sondern

nur Freunde. Allerdings bedingt dieser letzte Punkt, dass

die Stabilisirung nicht zu weit vorschreitet und zu einer

Erstickung des geistigen Lebens führt. Es müssen also

auch im Idealstaate Leiden in den Kauf genommen
werden, aber keine schroffen, übermässigen, tieferschüt-

ternden mehr, sondern gemilderte, sanftere.

Lust und Freude sind an Entbehrung und Leiden

gebunden. Es wäre traurig, wenn alle Entbehrungen,

alle Anstrengungen verschwinden würden. Die Ueber-

windung derselben macht Lust, in der gemeinsamen
Ueberwindung- noch höhere und reinere. Nur diejenigen

Entbehrungen und Leiden müssen beseitigt werden, die

niederdrückend und lähmend wirken, also die eigentliche

„Noth" des Daseins.

Nicht minder, wie das Gute, zielt das Schöne auf

die Stabilität ab, wie ich früher schon ausführlich ge-

zeigt habe.*) Wir bezeichnen die Sinnbilder (Symbole)

der Erhaltung, der Stabilität als schön.

Und endlich das Wahre! Nun eben diejenigen Ein-

sichten sind „wahr", die unser Erhaltungsstreben fördern,

also brauchbar, nützlich, vielverwendbar und vielgeUl)t

und darum haltbar sind. Die brauchbarsten oder halt-

barsten Ansichten sind die wahren! —
Auf alle diese Begrifie, wie auf mannigfache Einzel-

heiten des Stabilitäts-Gesichtspunktes werde ich später

einzugehen haben. Wir haben uns vorher noch mit der

Anwendung unseres Leitprincips auf unser geistiges Leben
im allgemeinen zu befassen. (Fortsetzung folgt.)

*) Vergl. „Naturw. Wochonsuhr.-' 1894, Nr. -25.

Ueber Messungen und Maasse der Schallintensität.

Von Dr. Karl L. Scliaefer.

Wiederholt ist das Problem in Angriff" genommen, in

Analogie zum Photometer und zur l'iintometrie einen

Schallstärkemesser und ein Schallstärkemaass zu finden.

Man hat auf mechanischem, elektrischem, optischem und
akustischem Wege versucht, zu diesem Ziele zu gelangen.

Die erste dieser Gruppen bilden die Untersuchungen
von Ernst Grimsehl (Tonstärkemessung. Realgymnasium
des Johanneums zu Hamburg, Bericht über das 54. Schul-

jahr. Hamburg 1888) und von F. V. Dwelshauvers-Dery
(Grundlage einer neuen Methode der Schallstärkemessung.

Leipzig 1891). Wenn man eine kreisförmige Scheibe in

vertikaler Stellung an einem feinen Faden befestigt, also

in der Weise, wie die Scheiben an den Perpendikeln

unserer Wanduhren aufgehängt sind, so zeigt dieselbe,

in einen eonstanten Luftstrom gebracht, das Bestreben,

sich senkrecht gegen dessen Richtung einzustellen. Man
kann die Torsion, welche der Auhängefaden hierbei er-

fährt, als ein Maass für die Intensität des Stromes oder

eines an seiner Stelle benutzten Tones verwenden. Auf
Grund dieser Thatsache hat Grimsehl einen besonderen
Phonometer coustruirt und zu Versuchen benutzt. Er
verglich die Grösse der verschiedenen Ausschläge des

Scheibehens bei wechselnder Entfernung und Intensität

seiner Tonquelle. Dwelsiiauvers-Dery gebrauchte seiner-

seits .statt der Sinusschwingungen eines Tones „einen eon-

stanten (Luft-) Strom, der dieselben Drehungen der Scheibe

hervorzubringen im Stande ist. Von der Gleichheit der

durch die eine oder die andere Ursache bewirkten

Drehungen wird man aufdie Aequivalenz der Ursachen selbst

schliessen können, und so erhält man ein sicheres Mittel,

die unmessbare Schwingungsgrösse durch die (iesciiwindig-

keit der Strömung beurtheilen zu dürfen. Wenn z. B. ein

Drehuugswinkel von 1 " sowohl von einem gegebenen Ton
wie von einem Strom, dessen Geschwindigkeit 1 cm in der

Secunde ist, auf eine und dieselbe Scheibe hervorgebracht

wird, darf mau selbstverständlich annehmen, der Ton hätte

eben soviel Arbeit auf die Fläche der Seheibe gebracht,

wie der Strom selbst. Diese letzte Arbeitsmenge ist aber

aus den Bedingungen des Versuches leicht zu deduciren."

Die Untersuchung selbst gilt nur dem „Studium der Wir-

kung eines eonstanten Stromes auf eine in ihm auf-

gehängte Scheibe," und bedeutet daher ebensowenig wie

die von Grimsehl einen directen positiven Fortschritt für

die Phonometrie.

Experimente über die Erregung von elektrischen

Schwingungen durch Schallschwingungen magnetisirter

Stahlstäbe brachten im Jahre 1846 W. Weber (Abhandl.

über elektrodynani. Maassbestimmungeu. I. Seite 297)

auf den Gedanken, dass die Messbarkeit dieser elektrischen

Schwingungen benutzt werden könnte, um auf die Inten-

sität der Schallschwingungen rückwärts zu schliessen.

Aber erst von Oberbeck (Untersuchungen über die Sehall-

stärke. Annalen der Physik und Chemie, N. F. Bd. 13,

S. 222) wurde diese Idee, allerdings in anderer Form
ausgeführt. Er combinirte ein Mikrophon derartig mit

einem Galvanometer, dass Erschütterungen des Mikrophons



XI. Nr. 32. Naturwissenschaftliche Wochenschrift. 383

durch Schall einen Ausschlag der Galvanometernadel zur

Folge hatten. Es ergab sich, dass dieser Ausschlag in

gewisser Weise von der Intensität abhängt; indessen er-

wies sich die Vorrichtung als nicht recht geeignet, die

Intensität reiner Töne zu messen. Dagegen ergaben sich

brauchbare Resultate, wenn auf Platten herabfallende

Kugeln als Schallquelle dienten. ()l)erbeck fand hier, dass

die Intensitäten innerhalb gewisser Grenzen den Fall-

gewichten proportional sind; bei grossen Gewichten aber

etwas langsamer wachsen. Die Intensitäten sind ferner

nahezu der Quadratwurzel der Fallhöhe ])roportional.

Ganz übereinstimmend mit den weiter unten zu erwäh-

nenden Versuchen von Vierordt stellte Oberbeck die Formel

auf .7^2''''% worin p das Fallgewicht, /( die Fallhöhe

und * den constanteu Exponenten 0,622 bedeutet. Da
E > 0,5, wachsen also die Intensitäten thatsächlich etwas

rascher als die Quadratwurzel der Fallhöhe.

„Ueber eine neue optische Methode, die Schwingungen
tönender Luftsäulen zu analysiren" haben Toepler und
Boltzmaun berichtet in Poggendorff's Annalen der Physik

und Chemie, Bd. 141 (1870) S. 321. Um die Schwin-

gungsvorgänge in tönenden Pfeifen sichtbar und damit

messbar zu machen, bedienten sie sich des stroboskopischen

Princips. Dieses besteht bekanntlich darin, dass eine sehr

rasche und daher an und für sich unsichtbare Pendel-

bewegung durch eine ebenfalls sehr rasch intermittirende

Lichtquelle beleuchtet und dadurch dem Auge wahrnehm-
bar gemacht wird, indem nunmehr die Bewegung ganz
erheblich verlangsamt erscheint. Toepler und Boltzmaun
Hessen die Strahlen einer intermittirenden Beleuchtungs-

vorrichtung zum Theil durch die schwingende Luftsäule

einer tönenden Pfeife, zum Theil durch eine ruhende
Luftschicht hindurchgehen und diese beiden Strahlen-

gruppen alsdann sich wieder vereinigen. Es entstand

dabei ein Interferenzstreifen und zwar, weil die durch die

schwingende Luftsäule gehenden Strahlen bald eine Ver-

zögerung, bald eine Vorauseilung aufwiesen, ein schwin-
gender. Da seine Quelle eine intermittirende, erschien

derselbe stroboskopisch verlangsamt und erwies sich als

sehr geeignet zu den beabsichtigten Messungen. Es
wurden die Schwinguhgsformen, der Luftdruck und die

Dichtigkeitsänderungen in den Schwingungsknoten, sowie
die Amplituden der Partialschwingungen festgestellt. Sehr
interessant ist, dass anhangsweise auch noch die Ampli-
tude in einem bestimmten Abstand von der Pfeile, näm-
lich an der Grenze ihrer Hörweite (Hörschwelle), bestimmt
wurde. Die gefundene Grösse war 0,00004 nmi, das ist

etwa Vio von der Wellenlänge des grünen Lichtes.

„In einer Abhandlung „Ueber ein Maximum- und
Minimummanometer für die Druckänderungeu in tönenden
Luftsäulen" beschreibt Kundt in Poggendorf's Ann. 134,
S. 563 ein Verfahren, durch welches ermöglicht wird,
das Maximum (resp. Minimum) des in dem Knoten einer

Orgelpfeife herrschenden Druckes sichtbar zu machen und
der Messung zu unterwerfen. Dies wurde dadurch er-

reicht, dass zwischen Pfeife und Manometer ein sich ein-

seitig öffnendes Membranventil eingesetzt wurde, welches
nur die Verdichtungen (resp. nur die Verdünnungen) der
Pfeife auf das Manometer wirken lässt, während es bei
der entgegengesetzten Druckphase einen Abschluss bildet."

Mit diesem Citat eröffnet A. Raps seine Untersuchung
„Zur objeetiven Darstellung der Schallintensität" (Ann. d.

Phys. u. Chem. S. 273), in welcher mittelst wesent-
lich verbesserter Schallventile ähnliche Beobachtungen
wie von Toepler und Boltzmann ausgeführt wurden.

Eine objeetive Darstellung der Sclialliutensität kann
auch dadurch erzielt werden, dass die Schallschwingungen
auf eine Membran übertragen werden, welche einen
Sehreibhebel trägt. Die Excursioncn des letzteren können

zur Messung der Amplitude dienen. Einige Versuche nach
diesem Princip sind bereits von August Heller (Ueber
eine lutensitätsmessung des Schalles. Poggeudorfs Ann.
Bd. 141, S. 576) ausgeführt, allerdings nur zur Beant-

wortung einer mehr nebensächlichen Frage. Wichtiger
sind die Resultate, die Max Wien (Ueber die Messung
der Tonstärke. Ann. d. Phys. u. Chem., N. F. Bd. 36,

S. 834) mit Hülfe eines auf demselben Grundgedanken
beruhenden Apparates erhielt. Er untersuchte unter an-

derem direet die Abnahme der Schallintensität mit der
Entfernung und fand, dass die Schallstärke mit waclisen-

dcm Abstand von der Schallquelle etwas rascher ab-

nimmt, als das Quadrat des letzteren. Zu bemerken ist

hierbei, dass die Versuche sich nur auf grössere Distanzen
bezichen und kleinere Entfernungen von der Schallquelle

nicht berücksichtigt wurden.
Als akustische darf man wohl diejenigen Methoden

zur Vergleichung von Schallintensitäten bezeichnen, welche
das Ohr selbst als Indikator benutzen. In dieser Rich-

tung hat zuerst Schafhäutl (Ueber Phonometrie, nebst

Beschreibung eines zur Messung der Intensität des Schalles

erfundenen Instrumentes. Math, physikal. Abhandlungen
d. Königl. bayer. Akademie d. Wiss. 1855, Bd. 7, S. 499)
gearbeitet. Er stellte einen besonderen Ai)parat zu-

sammen, der es gestattete, Kugeln von bestimmtem Ge-
wicht aus genau messbarer Höhe auf Platten fallen zu

lassen und leitete theoretisch aus Fallhöhe und Fall-

gewicht eine Schallmaassformel ab. Als Maasseinheit
diente diejenige Fallhöhe und dasjenige Fallgewicht,

wodurch eben noch eine Sehallempfindung ausgelöst

wurde. Die von ihm angegebene Art und Weise, seine

Formel zur Schallstärkemessung zu benutzen, ist nach
dem heutigen Standpunkt der Psychophysik nicht mehr
brauchbar.

In anderer Form ist das Verfahren Schafhäutls
wieder aufgenommen worden durch Karl Vierordt (Ueber
Schallstärkemessung u. s. w. Zcitschr. f. Biologie, Bd. 14,

S. 300; Bd. 17, S. 361; Bd. 18, S. 383 u. 397; Bd. 19,

S. 101. Ann. d. Phys. u. Chem., N. F., Bd. 18, S. 471;
Bd. 19, S. 207; Bd. 21, S. 509. — Vergleiche ferner

W. Preyer, AViss. Briefe von G. Th. Fechner und W.Preyer.
Hamburg und Leipzig 1890, S. 169 ff.). Der Kernitunkt
aller seiner thcils experimentellen, theils polcmisirenden
Abhandlungen ist der, dass es ein allgemeines Schall-

maass gebe, und zwar J= p . k^ (g. o.), und dass die

Schallintensität nicht im quadratischen, sondern im linearen

Verhältniss mit der zunehmenden Entfernung von der
Schallquelle abnimmt, derart nämlich, dass der Schall bei

seiner fortschreitenden Ausbreitung immer pro Meter oder
Centimeter oder sonstiger Längeneinheit ein gleiches

Quantum seiner Intensität einbüsst. Gegen Vierordt's

Behauptung, dass s ein constanter Exponent gleich 0,6
sei, haben sich W. Wundt (Ueber Schallstärkemessung.
Ann. den Phys. u. Chem. N. F., Bd 18, S. 695) und
E. Tischer (Ueber die Unterscheidung von Schallstärken.

Dissertation, Leipzig, Engelmann, 1882) nachdrücklich
ausgesprochen: e sei sehr verschieden gross, je nach der

Art des Versuches, und sogar zuweilen grösser als 1.

In Anbetracht des schroffen Gegensatzes zwischen
den Resultaten Wiens und Vierordts habe ich selbst kürz-

lich die Abnahme der Schallstärke mit der Entfernung
aufs Neue untersucht (Karl L. Schaefer, Versuche über
die Abnahme der Schallstärke mit der Entfernung.
Annalen der Physik und Chemie, N. F. Bd. 57, S. 785),

und zwar nach einer besonderen psychophysischen Me-
thode. Die in Gemeinschaft mit H. Wegener von mir
angestellten Versuche, in denen die Gleichheit oder Ver-
schiedenheit der physikalischen Intensitäten durch die

Gleichheit oder den Unterschied der zugehörigen Em-
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pfindungsinteusitäten bestimmt wurde, ergaben, dass die
Schallstärke in der Nähe der Sciiallquelle — als solche
wurden nur Telephone benutzt — langsamer, in grösserer
Entfernung rascher abnimmt als mit dem Quadrat der
letzteren. In einer gewissen, von der Intensität des Tele-

phons abhängigen mittleren Entfernung nimmt die Schall-

stärke in demselben Verhältniss ab, wie das Quadrat der

letzteren zunimmt. Bezüglich grosser Abstände von der

Schallquelle also ist hiermit das Ergebniss Wiens be-

stätigt.

tiartenkaleiuler. August. — Obstgarten. Die
Ernte der Kernobstsorten beginnt jetzt, während das
Steinobst bis auf späte Pflaumen und Pfirsiche geerntet
ist. Die jetzt reifenden frühen Kernobstsorten, die so-

genannten Sommeräpfel und Sonnuerbirnen, halten sich

leider nicht lange Zeit, sondern müssen mögliclist bald
verbraucht werden. Von den später reifenden Sorten
fallen jetzt viele Früchte, meist in Folge von Wurmfrass
oder von Windscbaden ab. Diese Früchte sind sämmtlich
zu sammeln und in der Küche zu Muss, Gelee, Kuchen
etc. zu verwerthen. Von den wurmstichigen Früchten
werden die beschädigten Theile, welche den Larven als

Aufenthalt dienen, ausgeschnitten und vernichtet. Auf
keinen Fall dürfen wurmstichige Früchte unter den
Bäumen liegeu bleiben. Die Erdbeerbeete, welche drei

Jahre laug getragen haben, werden abgeräumt, tief um-
gegraben und dabei gut gedüngt und dann sofort mit
Winterkohl bepflanzt. Die übrigen Erdbeerbeete werden
geputzt, d. h. es werden alle Ausläufer dicht an der Ur-
sprungsstelle abgeschnitten. Von den jungen Pflänzcheu,
welche sich an diesen Ausläufern gebildet haben, wählt man
die kräftigsten gut bewurzelten aus und verwendet sie

zur Neuanpflanzung von Beeten, wenn man nicht bereits

im vorigen Monate Pflänzlinge auf ein besonderes Beet
gepflanzt hat, die mittlerweile sehr kräftig geworden sind
und sich noch besser zu Neupflanzungen eignen. Man
pflanzt die Pflanzen auf den Beeten in drei Reihen und
zwar im Verband in der Weise: [•] ] Stets werden
drei Pflanzen an einer Stelle zusammengepflanzt. Das
Erdbeerbeet muss vor der Bepflanzung gut gedüngt wer-
den. Ebenso düngt man jetzt die übrigen Erdbeerbeete
am besten mit pho.sphorsaurem Kali. — Gemüsegarten.
Die wichtigsten Arbeiten sind jetzt das Beharken der
Beete, das Jäten des Unkrautes und das ßegiessen der

Pflanzen bei trockenem Wetter. Um die Pflanzen zur

höchsten Entwicklung zu bringen, düngt man sie jetzt häufig

mit einer Lösung von All)ert's Gartendünger (1 : 1000).

Diejenigen Beete, welche abgeerntet werden, werden sofort

wieder umgegraben und gedüngt und mit schnellwachsen-

den Gemüsesorten, wie Spinat, Salat, Kohlrabi, Radies, Erb-

sen etc. oder mit Grün- oder Braunkohl bestellt. Auf nahr-

haftem sandigen Boden kann man jetzt auch Teltower
Rübchen aussäen. Alle Abfälle aus dem Gemüsegarten
wandern auf den Komposthaufen, der sich jetzt schnell

vergrössert. Man streut auf denselben von Zeit zu Zeit

Thomasphosphatmehl und sticht ihn einmal in diesem
Monate um. Ist er etwa 2 m hoch, so legt man einen

neuen Komposthaufen an. — Ziergarten. Hier und
da fällt nun schon gelbes Laub von den Bäumen, ein

trauriges Zeichen, dass der Sommer zur Rüste geht.

Auch die Blumen welche jetzt erscheinen, haben herbst-

lichen Charakter. Unsere Aufgabe ist es aber, den Gar-
ten nun solange wie nur irgend möglich im vollen Sommer-
schmucke zu erhalten. Durch sehr reichliche Bewässerung
an trockenen Tagen und durch reichliche Düngung mit

phosphorsaurem Kali halten wir die Vegetation am läng-

sten frisch und gesund. Wenn wir bei Zeiten mit der

mineralischen Düngung begonnen haben, so machen sich

die Folgen davon bei den zarteren Sommergewachsen
jetzt erst ganz besonders bemerkbar: die Pflanzen zeigen

eine ausserordentlich üppige Blattentfaltung und sind sehr

reichlieh mit Blüthen bedeckt, welche besonders gut aus-

gebildet sind. Es ist jetzt aber nicht mehr angebracht,

die Pflanzen mit Stickstoif zu düngen, weil sie jetzt all-

mählich darauf vorbereitet werden müssen, in die Winter-

ruhe einzutreten. Nur die einjährigen Gewächse, welche
ja doch im Herbste zu Grunde gehen, düngt man auch
jetzt noch mit salpetersaurem Kali. Sie erlangen in Folge

der hohen Temperatur dann noch bis zum Herbst ganz
ungewöhnliche Dimensionen. Will man einzelne Sommer-
gewachse, wie Pelargonien, Fuchsien, Heliotrop, Canna
etc. im Herbst ins Zimmer nehmen, wo sie dann noch
lange Zeit blühen, so muss man sie jetzt in Töpfe pflan-

zen. Sie wachsen dann noch gut an uud halten sich

sehr lange im Zimmer. Es ist nur nöthig, dass man sie

später nicht zu lange im Freien lässt, damit sie sich

nicht erst an die kühlen, thauigen Nächte gewöhnen.
Würde man sie zu lange im Freien lassen, so würde die

Folge sein, dass sie im warmen Zimmer sehr schnell ihr

Laub und ihre Knospen abwerfen. Staudengewächse,
welche abgeblüht haben, lassen sich jetzt leicht und
sicher durch Theilung vermehren. Jetzt ist auch die

beste Zeit zur Aussaat von Staudensamen, sowie von
Samen ein- und zweijähriger Gewächse. Haben die

Samen gekeimt, so müssen die Sämlinge möglichst bald

einzeln gepflanzt werden, damit sie sich kräftig entwickeln.

Udo Dammer.

Die Bilduugsverhältnisse der Witwatersrand-Gold-
lager. — Der Reichthum des Witwatersrandes hat aus
den verschiedenen Nationen, welche Capitalien in dessen

Ausbeutung angelegt haben, Sachverständige dahin ge-

führt, die nicht nur über die industriellen Fragen ihren

Auftragebern Bescheid gaben, sondern sich bestrebten,

bei dieser Gelegenheit auch der Wissenschaft zu dienen.

Schon sind der Ansichten über die Art der Bildung jener

Erze so viele geäussert worden, dass unter ihnen die

Auswahl für diejenigen schwer fällt, welche nicht den
Vorzug eigener Untersuchung der Vorkommen genossen
haben. Und doch fühlt sich jeder Geolog zu einer be-

stimmten Urtheilsbildung verpflichtet schon deshalb, weil

jene Goldlager in ihrer Gesammtheit alle bislang bekannten
älteren Goldvorkommen von sedimentärem Charakter au
Mächtigkeit und Masse übertreffen. Aus der Schichtenfolge

allein, da organische Reste für die genaue Alters-

bestimmung fehlen, ist, und wohl mit Recht, gefolgert

worden, dass dieses aus wechsellagernden Sandsteinen,
Quarziten und Conglomeraten aufgebaute Schichtensystem,

das auf Granit auflagert, dem Devon zugehöre, und hierin

Sandsteinen des Tafelberges entspreche.

Unter diesen Umständen sind die diesen Gegenstand
behandelnden und sich durch akademische Ruhe imd
Gründlichkeit auszeichnenden Darlegungen von L. de Lau-
nay zu begrüssen. Dieser Forscher, der die Ergebnisse
seiner Beobachtungen ausführlicher in einer das 1. Heft des
neuen Jahrganges der „Annales des mines" ausfüllenden,

mit instructiven Skizzen reich ausgestatteten Abhandlung
dargestellt hat, auf welche rücksichtlich aller Einzelheiten
unbefriedigte Interessenten verwiesen sein mögen und
welcher auch einige der folgenden Darstellung einge-
streute Angaben entnommen sind, machte auch der
französischen Akademie Mittheilungen, zunächst (Comptes
rendus lS9ß, No. 5) über die geologischen Verhältnisse
der Conglomeratlager, und dann (ebenda No. 7) über
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deren Bilduugsverhältnisse, die als kurze Auszüge aus

jener Abhandlung zu betrachten sind.

Zunächst betont er, dass die goldführenden Couglomerat-

lager, wenn vielleicht auch ohne Goldgehalt, und das

ganze etwa 7800 ni mächtige Schichtensystem, welchem
sie angehören, seiner Meinung nach einst eine bedeutend

grössere Erstreckung besessen haben müssen, als wie jetzt.

Die bisher in Abbau genommenen Lager, die einer west-

östlichen Mulde von etwa 50 km Längserstreckung an-

gehören, deren nördlichen Schenkel die Lager des eigent-

lichen „Randes" und deren südlichen diejenigen von

Nigel und Heidelberg darstellen, wären demnach nur als

Reste einer viel ausgedehnteren Ablagerung zu betrachten.

Richtiger ist wohl die Richtung der Mulde als von Süd-

west nach Nordost gehend zu bezeichnen. Im Südwesten,

nach welcher Richtung die Schichten und Lager au

Mächtigkeit und Zahl einbüssen, ist ein Abschluss noch

nicht so bald zu vermuthen. Dagegen nähern sich im

Osten die beiden Muldenschenkel dermaassen, dass die

das Mulden - Innere einnehmenden mittelcarbonischen

Schichten der Gats-Raud- und Magaliesljerg-Stufe ver-

schwinden; dadurch scheint ein Beckeuschluss gegeben zu

sein. Launay betont jedoch, dass sich auch sehr wohl

die Mulde weiter östlich wieder aufthun könne und
Sicherheit hierüber deshalb nicht zu erlangen sei, weil

in jenem Landstriche die Schollen discordant aufgelagerter

Karrooschichten und die aus deren Verwitterung hervor-

gegangene mächtige Lehmdecke den Untergrund verhüllen.

Dass der Muldenbau erst ein secundärer, durch

spätere Gebirgsfaltung gegebener ist und die Sand-
steine und Conglomerate nicht Ablagerungen innerhalb

eines dem Mulden-Innern entsprechenden Seebeckens sind

(was auch die nicht seltene steile Schichtenstellung längs

des Randes unwahrscheinlich macht), dafür spricht ins-

besondere die von Launay in Ann. d. mines hervor-

gehobene Thatsache, dass Schichtensättel die Mulde seit-

lich sowohl im Nordwesten wie im Südosten begleiten.

Ferner müssen wohl auch die anscheinend die Unter-

lage des Schichtensystems darstellenden, sowohl südlich der

Mulde, wie auch wenige Kilometer nördlich von Johannes-

burg zu Tage liegenden Grauitmassen, welche man als Ufer
eines Seebeckens betrachten könnte, für jünger gelten als

die goldführenden Schichtmassen, da innerhalb der letzteren

Granit in Gangform auftritt und jene Granitmassen auf
alle angetroffenen Sedimente intensiv contactmetamorphisch
eingewirkt haben sollen.

Das Gold findet sich in Conglomeraten (nur selten

in quarzitischen Sandsteinen), deren abgerollte Bestand-
theile, Geschiebe und Sandkörner, fast ausschliesslich dem
Quarz, nur untergeordnet dem Quarzite (bei Heidelberg
stellenweise dem Bandquarze mit pyritreichen Bändern)
angehören, während das Bindemittel von Schwefelkies
(Pyrit) und goldhaltiger Kieselsäure (silice) geliefert ist.

Unter den Quarzgeschieben, die z. Th. ganz abge-
rundet, z. Th. nur an den Ecken abgestumpft, oft aber

auch abgeflacht sind, kann man solche von zweierlei Art

unterscheiden, nämlich einmal bläulich-weiss erscheinende

(bleutes) und andererseits rauchschwarze, welche ohne
ersichtlichen Grund in manchen Gruben für Anzeiger
glücklichen Fundes gelten. Beiläufig bemerkt dürften

die Conglomerate der petrographischeu Forschung noch
ein fruchtbares Feld bieten, wenigstens tauchen bei Be-
trachtung der von Launay in Ann. d. mines gebote-
nen Skizzen derselben verschiedene Fragen auf, zumal
über die feinere Structur des Bindemittels, dessen Mengen-
verhältniss zu den Gerollen und sein Zwischendrängen
zwischen zerspaltene Geschiebe.

Die wegen grösseren oder geringeren Goldgehaltes

mehr oder weniger abbauwürdigen Lager sind über meh-

rere Tausend Meter Mächtigkeit des aus Sandsteinen und
Conglomeraten aufgebauten Schichtensystems vertheilt,

welches nur wenig Schiefer an seiner Basis und gar

keine Kalksteinbank eingeschaltet enthält. Die ersteu

(dolomitischen) Kalksteine treten nicht früher als über

dem jüngsten der bekannten Golderzlager, demjenigen
von Black Reef auf, dadurch einen durchgreifenden

Wechsel der Ablagerungs-Unistände bezeugend. Rück-
sichtlich der Mächtigkeit und des gegenseitigen Abstandes
zeigen die verschiedenen goldhaltigen Conglomeratbänke
überall örtliche Variationen, sie recken sich aus oder

gabeln sich, um ein Sandsteiumittel zu umsehliessen u. a. ra.

;

trotzdem scheinen sie sich selten völlig auszukeilen und
eine anscheinend plötzlich sich aufthuende Bank von
Conglomerat oder Sandstein ist meist nur die Fortsetzung

einer bis auf geringe Spuren (Sandgehalt des Conglomerat-
lagers oder Band von zerstreuten Gerollen) gesteigerten

Verdrückung. Deshalb zeigen alle Querprofile, von dem
einen Ende der goldführenden Zone bis zum anderen, bei

ihrer Zusammenstellung eine gewisse Uebereinstimmung
und zwar scheint der Reichthum an Gold, wenigstens in

soweit ein ürtheil nach den noch unvollständigen Er-

mittelungen erlaubt ist, im Mittel immer auf dieselbe

Reihe von Bänken beschränkt.

Zahlreich und unzweideutig sind die Erscheinungen,
welche nach Ablagerung der Conglomerate eingetretene

mechanische Beeinflussungen beweisen. Dahin gehören
die durch die Muldenfaltung gegebene Neigung und Lage-
rung der Schichten, welche sieh in ihrer jetzigen Stellung

unmöglich bilden konnten, ferner das Auftreten von Letten-

bestegen auf Gleit- und Reibungsflächen, die Netze von
Spalten, auf denen sich Quarz mit Krystallen von Schwefel-

kies, Kupferkies, Bleiglanz, Blende und manchmal auch
von Gold krystallinisch ausgeschieden hat, und endlich

die meist von Nordost nach Südwest streichenden Ver-

werfer, von denen etwa 70 Procent widersinnige sind, sowie
die Eruptivgesteinsgänge; von diesen seheint eine iu

35 km streichender Länge und 1200 m Breite anstehende
Masse, diejenige des Klipriverberges nämlich, in einer

gewissen Beziehung zur Bildung des jüngsten Golderz-
lagers, das als Black Reef bezeichnet wird, zu stehen,

und wird sie iu Ann. d. m. überhaupt nicht als Intrusiv-

ma.sse, sondern als Lager geschildert, auf dessen welliger

Oberfläche sich der goldhaltige Kies in Furchen ablagerte.

In den Erzen tritt Freigold nicht selten auf, bleibt

aber stets (wenigstens insoweit es nicht secundärer Natur
ist) für das blosse Auge unerkennbar; beständig be-

gleitet wird es von Schwefelkies, ohne jedoch anschei-

nend an diesen chemisch gebunden zu sein; wenigstens
kann man es oft mittelst des Mikroskops nur eingebettet

in Kies und von diesem umschlossen erkennen. Der Ge-
halt an Kies steigt in vielen Lagerpartien bis zu fünf
auf hundert Gewichtstheile des Gesteins (stellenweise so-

gar auf 30 Vo); dabei besitzt der Schwefelkies im Allge-

meinen eine bemerkenswerthe Reinheit der Substanz, da
er nur ausnahmsweise Spuren von Kupfer, Blei, Zink
oder Arsenik enthält; sein mittlerer Goldgehalt schwankt
iu den in Abbau befindlichen Lagern zwischen 10 und
50 g auf die Tonne.

Als ganz feststehende und allgemein giltige That-
sache ist die Beschränkung von Gold und Schwefelkies
auf das Bindemittel der Gerolle in den Conglomeraten
erkannt worden; in den Geschieben selbst finden sie sich

dagegen nirgends, ausser dass sie sich in seltenen Fällen
auf Spalten derselben angesiedelt haben. Dies ist der
wichtigste Grund, welcher gegen die Annahme gleicher
Herkunft der Gerolle und des goldhaltigen Kieses spricht,

wobei letzterer aus der Zerstörung eines Goldquarz-
ganges hervorgegangen sein könnte.
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Der goldhaltige Schwefelkies bildet entweder einen

Ueberzug- über den QuarzgeröUen und scheint sich auf

deren Oberfläche niedergeschlagen zu haben, oder aber

nnregelmässige Aederchen in dem kieseligen, die Gerolle

einhüllenden Bindemittel. Manchmal findet er sich in

zonenförmig geordneten Aederchen (gemeint sind wohl
Parallelsysteme derselben. — Der Berichterstatter), wobei
diese entweder parallel der allgenieiuen Schichtung oder

aber schräg zu dieser und entsprechend einer discordanten

Schieferung der Sedimente gerichtet sind (den Skizzen in

Ann. d. mines nach zu urtheilen, handelt es sich um
eigentliche diseordante Schieferung oder „ripple drift't",

nicht um eine falsche und secundäre). Prüft man diesen

Schwefelkies unter der Lupe oder dem Mikroskop, so er-

scheint er sehr oft abgerollt (eine von Launay in seinen

genetischen Folgerungen stark betonte Erkenntniss), ins-

besondere derjenige aus den parallel geordneten Aederchen;

doch findet er sich manchmal auch schön krystallisirt. (Auf

dem ältesten und noch häufiger auf dem jüngsten der

Goldlager sind sogar ganze Pyritgeschiebe von 5—6 mm
Durchmesser angetroffen worden.)

Zwischen den Dimensionen der Gerolle und dem
Reichthum an Gold ist ein allgemein herrschendes Ab-
hängigkeitsverhältniss wenigstens für eine beschränkte

Partie derselben Lager ermittelt worden. Die Sandsteine

von feinem Korn führen nur ganz ausnahmsweise Gold,

nämlich nur längs gewisser Bänder zerstreuter und kaum
sichtbarer Geschiebe; in den Couglomeraten selbst hält

man die Lagen groben Gerölls für besonders reich, ins-

besondere diejenigen, welche sich zu unterst im Lager
befinden. Die schon für gut erachteten Erze sind die-

jenigen mit etwas groben Gerollen, welche breite, aber

nicht allzubreite Zwischenräume zwischen sich lassen und
deren Bindemittel sowohl wegen der eigenen Färbung des

Quarzes als auch wegen reichlichen Schwefelkieses dunkel

erscheint.

Nicht immer ist, wie in den Goldseifen, der Gold-

gehalt innerhalb eines Conglomeratlagers an deren Basis

concentrirt, vielmehr ist derselbe entweder gleiehmässig

durch die ganze Masse vertheilt oder aber, wenn er in

einer Lage angereichert ist, kann sich diese ebenso wohl

oben als unten im Lager finden, wenn auch letzteres

häufiger der Fall ist.

Der Goldgehalt auf die Tonne seheint innerhalb ein

und desselben Lagers in umgekehrtem Verhältniss zu

dessen Mächtigkeit zu stehen; je geringer letztere, desto

bedeutender jener. Zwar gilt dies nicht ganz allgemein, doch

sehr gewöhnlich und es macht den Eindruck, als ob ein

festbemessener und gleichbleibender Goldgehalt überall

auf die wechselnde Mächtigkeit des Lagers zu vertheilen

gewesen wäre.

Einige goldhaltige Lager und unter ihnen sehr reiche

finden sich zwischengeschaltet zwischen Qnarzite und

Schiefer (East Rand, Van Ryn, Modderfoutain, Nigel,

Midas u. a.)

Der Goldgehalt der Congloraerate ist nun jedenfalls

nur als eine örtliche Eigenheit, keine an sich wesentliche

und unabtrennbare Eigenschaft derselben aufzufassen;

Launay unterscheidet für seine Bildung dreierlei Hypo-
thesen, je nachdem diese die Entstehung oder chemische

Ausscheidung des Goldes vor, während oder nach der

Conglomeratbildnng behaupten.

Wäre das Gold schon vorher vorhanden gewesen,

hätte dasselbe ebenso wie die Gerolle nur einen Orts-

wechsel und eine mechanische Aufbereitung erfahren,

so lägen also paläozoische Goldseifen (placers) vor. Würde
man weiter annehmen, dass beide Bestaudtheile der

Conglomerate, nämlich die GeröUe und das Gold, aus

zerstörten Goldqnarzgängen stammten, so müsste man die

wichtige und allerorts festgestellte Thatsache, dass aus-

schliesslich das Bindemittel und niemals die GeröUe in

ihrer eigenen Substanz das Gold und den letzteres be-

gleitenden Schwefelkies enthalten, dahin erklären, dass in

den zerstörten Goldquarzgängen das Gold sehr ungleich-

massig vertheilt gewesen sei, die gold- und kieshaltigen

Partien geringere mechanische Widerstandskraft besessen

haben und deshalb weitergehender Zerkleinerung verfielen,

während die reinen Quarzpartien zu Gerollen abgerundet
wurden; diese konnten den tauben Kernstücken in dem
Netzwerke goldhaltiger Kiesadern entsprechen, welchen
als den Flächen geringeren Zusammenhaltes die Zer-

trümmerung bei der Zerstörung der Goldquarzgangmassen
folgte. Dieser Annahme kann miin aber auch ausweichen
durch diejenige, dass die Gerolle anderer Herkunft seien

als wie der Schwefelkies und das Gold.

Für die Annahme einer gleichzeitig mit der Conglo-

meratablagcrung vor sich gegangenen Goldausscheidung
würde Voraussetzung sein, dass, vermuthlich an einem
seichten Meeresstrande, wo Quarzstücke von beliebiger

Herkunft auf- und abgerollt und zerrieben wurden, das
Wasser einen beträchtlichen Gehalt an Gold- und Eisen-

salzen Itesessen habe, sodass sieh Schwefelkies und Gold
in ähnlicher Weise abscheiden konnten, wie im Mansfelder
Kupferschiefer die Kupfersulfide, oder im Sandsteine von
Commern und Mechernich die Bleiknoteu, oder in den
Couglomeraten von Boleo die vergesellschafteten Kupfer-

erze. Die ausgeschiedenen Erze würden da von den
Wellen sofort abgerollt worden sein, um sich darnach
im Gemenge mit den Geschieben abzulagern; dies

mochten sie vielleicht auch erst thun, nachdem sie eine

rohe mechanische Aufbereitung und Sonderung durch

die Wellen erfahren hatten, wodurch erklärt werden kann,

dass das Gold fast ausschliesslich innerhalb der Conglo-

merate und nicht auch in den zwischengelagerten Sand-
steinen gefunden wird. Diese Sonderung kann man je-

doch auch aus einem anderen Grunde ableiten; stellt

man nämlich den Wechsel in der (4esteinsausbildung

innerhalb des Schichtensystems, ob als Conglomerat oder

als Sandstein, auf Rechnung entweder einer stattgehabten

Bodenbewegung oder aber einer durch eine Bewegung-
ähnlicher Art bedingten Aenderung der Strömungsstärken

oder -richtungen, so liegt auch die Möglichkeit oder Wahr-
scheinlichkeit nahe, dass jede solche Bodenbewegung und
Erderschütterung einen Erguss Schwefel- und Metall-

haltiger Quellen veranlasst oder gefördert habe, welche

also periodisch das Wasser mit diesen Bestandtheileu an-

reicherten. Diese Hypothese lässt als ganz natürlich auch
den Umstand erscheinen, dass sich neben abgerolltem

Schwefelkiese auch scharf krystallisirter findet; es kann
da eine Ergänzungsbildung vorliegen, wie solche in anderen

Fällen nicht selten beobachtet worden ist; andererseits

mussten aber auch die Oberflächen der Geschiebe den
Niederschlag anregen, wie solche es in Eisen- oder Kalk-
haltigem Wasser thun, wo sie sich bald von Rost oder

Kalkcarbonat überzogen finden. Welchem Umstände mau
die Ausscheidung des Goldes zuzurechnen habe, erscheint

dabei nel)ensächlich, da Goldabscheidung aus Lösung
durch sehr viele und verschiedenartige Bedingungen ge-

fordert wird; stellenweise können dies reducirende orga-

nische Stoffe besorgt haben, von denen kohlige oder bi-

tuminöse Reste zu Büffelsdorn, auf Grube Orion und an
anderen Orten gefunden wurden. Auch konnnt hier zu-

nächst uicht in Frage, woher das Gold stammte, ob aus

Gold- und Kieselsäure-haltigcn Thermen, denen man die

Bildung von Goldquarzgängen zuschreibt, oder aber aus
der chemischen Zersetzung von vielleicht gleichzeitig auch
mechanisch zerstörten Goldquarzgangmassen. Als einzige

wirkliche Schwierigkeit für diese Bildungstheorie, welcher
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Launay selbst den Vorzug einräumt, erlcennt und beiiennt

er die, dass man der für die betrachtete Bildung nöthigen

Combination günstiger Umstände eine ungewöhnlich lange

Dauer oder mindestens eine ungemein häufige periodische

Wiederkehr zuschreiben müsse, um für die gewaltige Ge-

sanimtmächtigkeit der durch ungeheure Sandsteinniasscu

von einander getrennten Golderzlager, von Rietfontain

an bis zum jüngsten von Black reef, eine Erklärung zu

bieten.

Die dritte Hypothese, welche eine nachträgliche

Imprägnation der Comglomeratlager behauptet, hat auch

manches Bestechende. So bedarf sie z. B. nicht der be-

denklichen Annahme, welche soeben erwähnt wurde, und

genügt ihr im Gegentheil die Annahme eines einmaligen

Auftretens von metallhaltigem SchwefelqucUwasscr; auch

für sie sind Natur und Herkunft der Gerolle ganz gleich

-

giltig, wogegen Dimensionen, Structur nnd Lage der-

selben sehr in Betracht kommen; die Gerolle spielen da

eben nur die Rolle eines neutralen Filters. Die Beschrän-

kung des Goldes auf die Comglomeratlager rührt nach

dieser Theorie einfach daher, dass letztere eben für die

Metalllösuugen durchdriugbarer (permeabler) waren als

die Sandsleine und Quarzite. Da zwischengeschaltetc

Schiefersehichten den eirculirendeu Wassern immer den

Weg weisen, erklärt sie sehr schön die häufig festgestellte

örtliche Goldanreicherung der zwischen Quarzite und

Schiefer zwischengelagerten Conglomerate. Ferner sprechen

zu Gunsten dieser Annahme stellenweis vorhandene Ab-

hängigkeitsverhältnisse zwischen Goldftthrung und Eruptiv-

gesteinen, sowie zwischen Goldgehalt und Neigungswinkel

der Lager. Dagegen macht ihr schon Schwierigkeit, dass

von zwei einander auf wenige Meter Entfernung benach-

barten Conglomeratlagern mit gleichgrossen Geschielten

und von übereinstimmender physikalischer Beschaffenheit

das eine goldhaltig, das andere taub sein kann. Auch
würde mau dem Zeitintervall zwischen Conglomeratab-

lagerung und Ausbildung des metallhaltigen Bindemittels

zumeist keine lauge Dauer zuschreiben dürfen, da Con-

glomerate nach kurzer Zeit schon bis zur Undurchlässig-

keit verkittet zu werden pflegen und da, für Blackreef

wenigstens, die Verhältnisse fast unabweislich fordern,

eine mit der Ablagerung gleichzeitige Goldabscheidung

anzunehmen. Als diese Hypothese jedoch unbedingt

widerlegenden und abweisenden Umstand stellt Launay
die Thatsaehc hin, dass der in den Erzen vorhandene

Schwefelkies zumeist abgerollt ist. 0. Lang.

Aus dem wissenschaftlichen Leben.
Ernannt wurden: Der ausserordentliche Professor der Elek-

trotechnik an der technischen Hochschule zu Karlsruhe Dr.
Schleiernlacher zum ordentlichen Professor; der Privatdocent
der Zoologie in Heidelberg Dr. Schub er g zum ausserordentlichen

Professor; der Privatdocent in der medicinischen Fakultät zu
Leipzig Dr. Schön zum ausserordentlichen Professor; der Privat-

docent in der medicinischen Fakultät zu Marburg Dr. Sand-
ni e y e r zum ausserordentlichen Professor.

Berufen wurden: Der ordentliche Professor der Pharmakologie
an der deutschen Universität Prag Dr. Franz Hofmeister als

oi-dentlichen Professor der physiologischen Chemie und Nachfolger
Hoppe-Se3'lers nach Strassburg; der ordentliche Professor der
Augenheilkunde in Marburg Dr. Uhthoff nach Breslau; der
Privatdocent der Botanik und Custos am Botanischen Garten in

München Dr.Weiss als ausserordentlicher Professor der Botanik,
Zoologie und Anthropologie ans Lyceum zu Freising; der ausser-

ordentliche Professor der Chemie in Heidelberg Dr. Jacobsohn
als Generalsekretär der deutschen chemischen Gesellschaft nach
Berlin; der Leiter der polnischen Bibliothek in Paris Dr. Korze-
niowski als Amanuensis an die Universitäts-Bibliothek zu
Lemberg.

Es habilitirten sich: Dr. Arthur Drews an der technischen

Hochschule zu Karlsruhe für Philosophie; Prof. Dr. J olles für

Projectionslebre und Graphostatik an der technischen Hochschule

zu 'Berlin-Charlottenburg; Dr. Brauns an der medicinischen

Fakultät zu Jena; Dr. Kroenig, Assistent an der Frauenklinik

zu Leipzig, daselbst für Gynäkologii'; Dr. Biehringer für all-

gemeine technische Chemie an der technischen Hochschule zu

Braunschweig; Dr. Benecke, Assistent am botanischen Institut

zu Strassburg, daselbst für Botanik; Dr. Gudden, Assistenzarzt

an der psychiatrischen Klinik zu Tübingen, daselbst für Psychia-

trie; Dr. Roos, Assistent an der Poliklinik zu Freiburg i. B.,

daselbst für innere Medicin; Dr. Kinila für pathologische Ana-

tomie und Dr. Schrutz für Geschichte der Medicin und Epide-

miologie an der böhmischen Universität Prag.

Aus dem Lehramt scheidet: Der ordentliche Professor der

Hygiene zu Marburg Dr. Behring.
"Enthoben wurde: Der Assistent für darstellende Geometrie

an der technischen Hochschule zu München Dr. von Dahvigk
dieser Stellung auf eigenes Ansuchen.

Es starben: Der ordentliche Professor der Botanik zu Klauson-

burg Dr. Kanitz; der Professor der Medicin in Bologna Canta-
lamessa; der ehemalige Professor der Erdkunde in Wien Hof-

rath Dr. Simony; der naturwissenschaftliche Schriftsteller

Rudolf Röttger in Mainz (durch Selbstmord).

Die 66. British Association for the Advanoement of

Science tagt vom IG. -23. September in Liverpool. — Präsident:

Joseph Lister General-Secretairc: A. G. Vernon Harcourt
und E. A. Schäfer.

L i 1 1 e r a t u r.

Oberlehrer Prof. Dr. Otto Wünsche, Die verbreitetsten Pflanzen

Deutschlands. Ein Uel)ungsbuch für den naturwissenschaft-

lichen Unterricht. 2. AuH. B. G. Teubner. Leipzig IS'Jli. -
Preis geb. 2,40 Mark.
Das Buch (272 Seiten) ist für Schulen zweckmässig, da

es die vielen Arten, die dort niemals zur Betrachtung gelangen

können, wie Subularia,, Saxifraga Hirculus u. s. w. ausser Be-

tracht lässt und dadurch der Umfang und somit der Preis be-

schränkt sind. Dass Verfasser sich nicht zur Aufnahme von Be-

stimmungstabellen nach dem Linne'schen System hat entschliessen

können, „weil sie, abgesehen von einigen Fällen, nicht schneller

zum Ziele führen und gar keinen Einblick in die Gliede-

rung und Stufenfolge der Gewächse gewähren", hndet

unseren ganzen BeifalL Verfasser ist also durchaus bestrebt,

dem Schlendrian keine Concessionen zu machen und so ist zu heften,

dass er auch für Gebilde wie z. B. die „Aehren" (hat gar nichts

mit Aehren nach der heutigen Definition der Botaniker zu thun)

der Equisetinen in Neu-Auftagen den einzig richtigen Ausdruck

Blüthen einführen wird. W. hatsioh in der Anordnung der grösseren

Abtheilungeu lobenswerth nach Engler's Syllabus gerichtet; hof-

fentlich wird er in späteren Auflagen seiner gut gehenden Bücher

im Interesse der Wissenschaft nun auch veranlasst, unpassende

und falsche Namen wie „Kryptogameu" auszumerzen, oder doch

in unserer Uebergangszeit nur noch in Klammern mitzuführen.

Oberlehrer Bernhard Landsberg;, Hilfs- und TTebungsbuch für

den botanischen und zoologischen Unterricht an höheren

Schulen und Seminarien. I. Theil: Botanik. B. G. Teubner.

Leipzig 1896.

Das incl. Register nicht weniger als -508 Seiten umfassende

Buch macht den Versnch den grundlegenden Principien in den

amtliehen Vorschriften und Unterweisungen zur Schulreform in

allen Stücken gerecht zu werden. Daraus findet alles, was in dem
vorliegenden neuen Lehrmittel etiva Eigenartiges enthalten ist,

seine Erklärung: „die Wahl der Frageform, also die Ersetzung

eines Lehrbuches durch ein Uebungsbuch, die starke Betonung der

Biologie, zumal jener Fragen, die die moderne Wissenschaft in den

Kreis der Betrachtung gezogen hat (also neben den Bestäubungs-

und Vermehrungsvorgängen, die Beobachtung der Abhängigkeit der

Gewächse von chemischen und physikalischen Bedingungen, von

klimatischen und Standortsverhältnissen); die theilweise (im III. und

IV. Kursus) zur Anwendung gebrachte Unterrichtsmethode nach

Lebensgemeinschaften, das Herausarbeiten aller jener Momente,

die im Stande sind, unseren Unterrieht mit verwandten Disciplinen

zu verknüpfen, endlich mit dem allem in ursächlichem Zusammen-
hange das Bestreben, den naturbeschreibenden Unterricht zu

einer Lehre von der belebten Natur (statt zu einer Beschreibung

von Naturdingen) zu gestalten."

Den Pädagogen wird das Buch zweifellos interessiren und

anregen.

Inhalt: Dr. Maximilian Klein, Die Philosophie der reinen Erfahrung. V. und VL — Dr. Karl L. Schaefer, Ueber Messungen

und Maasse der Schallintensität. — Gartenkalender. — Die Bildungsverhältnisse der Witwatersrand-Goldlager. — Aus dem

wissenschaftlichen Leben. — Litteratnr: Oberlehrer Prof. Dr. Otto Wünsche, Die verbreitetsten Pflanzen Deutschlands,

lehrcr Bernhard Lnudsberg, Hilfa- und Uebungsbuch für den botanischen und zoologischen Unterricht.

(»bei--
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Die Philosophie der reinen Erfahrung.

Von Dr. Maximilian Klein.

VII. Das seelische Leben.
(1. Nervensystem — 2. Bedinj;unp;en des seelischen Lebens —

3. Das Unbowusste und die Dispositionen — 4. Das Traumleben —
5. Verhiiltniss der seelischen Werthe zum Nervensystem.)

1. Die Entwickelung des seelischen oder geistigen

Lebens, soweit es uns belianiit ist, zeigt sich eng gelinüpft

an die Eiitwiciceliuig des Nervensystems, das sich in der

ganzen Thierwelt (von den niedersten tbierischen Lebe-

wesen abgesehen) vorfindet. Vor dem Auftreten von

Nerven haben wir nichts als das Unterscheiduugsvermögen
zwischen verschiedenen Reizen und die Fähigkeit, die

entsprechenden einfachen Bewegungen auszuführen. Wo
zum ersten Male Nerven vorkommen, da „finden wir, dass

die betreftendeu Thiere (Medusen) bestimmte Sinneswerk-
zeuge besitzen, mittelst deren sie verhältnissmässig fein

und rasch zwischen Hell und Dunkel und wahrscheinlich

auch zwischen Schall und Stille zu unterscheiden wissen.

Auch sind sie mit einem ausgebildeten Fühlapparat ver-

sehen, welcher sie rasch und sicher eine Unterscheidung
zwischen unbeweglichen und beweglichen, von irgend welcher
Seite her auf sie zukommenden Gegenständen, sowie auch
zwischen nährenden und nichtnährenden Dingen treffen

lässt. Entsprechend diesem weiteren Fortschritte in der

receptiven Fähigkeit finden wir hier auch ein starkes

Fortschreiten des executiven Vermögens; die Thiere sind

in hohem Grade bewegungsfähig, entziehen sich der als

gefährlich erkannten Berührung durch rasches Fort-

schwimmen und zeigen noch verschiedene andere Reflex-

thätigkeiten von ähnlicher Anpassungsart."*)

Zwischen dem Besitze von Organen, die für mannig-
fache Thätigkeiten fähig sind und dem Grade der Intelli-

*) Romanes, Die geistige Entwiekeluug im Thierreiche.
Leipzig 1887. S. 54.

genz (Klugheit, Anstelligkeit) des betreffenden Thieres

besteht, wie schon Herbert Spencer hervorgehoben hat,

ein harmonisches Verhältniss. Oder allgemeiner ausge-

drückt : es besteht ein Wechselverhältniss zwischen Uuter-

scheidungsvermögen und Mannigfaltigkeit angepasster Be-

wegungen.
Die Entwickelungsstufe des Nervensystems, auf der

dasselbe zwischen neuen, hoch verwickelten Reizen

zu unterscheiden beginnt, auf der es nicht nur auf un-

mittelbare Ergebnisse, sondern auch auf entfernter

liegende Möglichkeiten Bezug nimmt, ist die Stufe

des ,vernünftlgen Nachdenkens' mid sie bezeichnet

den Beginn neuer Zustände. Die nun eintretende Be-
nutzung von Werkzeugen war für das bezeichnete

Lebewesen ein Mittel, sich unabhängig von dem Fort-

schritte des Muskelsystems (des Bewegungsvennögens)

weiter zu entwickeln, und speciell der Mensch hat sich

dieses Mittels so ausreichend zu bedienen gewusst, dass

heute bei den gesitteten Völkern ein wesentlicher Theil

ihrer angepassten Bewegungen durch selbstgeschaffene

Mechanismen geleistet wird. Mit dieser Entwickelungs-

stufe sind wir nun wiederum keineswegs aus der allge-

meinen Entwickelungsreihe herausgetreten: auch das

feinste Urtheil und der scharfsinnigste und umfassendste

Schluss .sind nichts anderes als ausserordentlich feine

Unterscheidungsakte*) (und zwar — physiologisch be-

trachtet — seitens hochentwickelter nervöser Gebilde)

zwischen Reizen sehr verwickelten Charakters, während

anderseits die umsichtigste und vorsichtigste Handlung

*) Das Wort „Unterscheidung'' wird also in doppelter

Bezieliung gebraucht, sowohl physiologisch, als psychologisch.

Diese Dopjjelliedeutung, die für die klare Auseinanderhaltung

der Nervenvorgänge und der seelischen Werthe nicht grade förder-

lich ist, liisst sich aber schwer ändern.
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wiederum nichts anderes als eine der Umgebung auge-
passte Bewegungsform ist.

Das, was mit dem Vorhaudeuseiu eines Nerven-
werks in einem Lebewesen für dasselbe erreicht
wird, dürfte nach dem Bisherigen vor allem darin zu
suchen sein, dass die augenblickliche Umgebung des
Wesens von ihm besser erkannt wird, dass es auch spe-
ciell Thatsacheu und Verhältnisse berücksichtigen kann,
die es für den Augenblick nicht unmittelbar berühren,
dass die Wechselwirkung mit der Aussenwelt sich solcher-

maassen mit der höheren Entwickelung des Nervenwerks
immer mehr ausbreitet und immer weniger unmittelbar
und augenblicklich wird, dass es ferner auf Grund der
Erinnerung möglich gemacht ist, früher gemachte Er-
fahrung besser nutzbar zu machen, endlich aber auch
darin, dass durch das Nerveuwerk die verschiedenen
Theile des Organismus in innige gegenseitige Beziehungen
gebracht werden und dadurch der thierische Organismus
der Umgebung mehr als ein geschlossenes Ganze und
darum auch unter erschwerten Bedingungen erhaltungs-

fähiger gegenübersteht, als die Pflanze.

2. Als bezeichnende Merkmale der von der
Nerveuthätigkeit abhängigen seelischen Vorgänge dürfen
wir die folgenden drei ansehen: die höchst entwickelte

Unterscheidungsfähigkeit zwischen verschiedenen Reizen,
das Bewahren und Wiedererzeugen früher gegebener
Thatsacheu, bezw. früher gemachter Erfahrungen und die

innere Einheit des Wiedererkennens. Um dieselben noch
näher zu charakterisiren, fragen wir nach den Bedin-
duiigen, unter denen überhaupt ein seelischer
Werth zu Stande kommen kann, oder — mit anderen
Worten — nach den Bedingungen der Abhebung, des
Bewusstwerdeus eines Werthes.

Stellen wir uns vor, es gäbe auf der Welt nur eine

einzige Bewegungsart: nach Form und Stärke völlig

gleichartig. Es würden unsere Sinnesnerven (Gesicht,

Gehör u. s. w.) also stets nur in ganz gleicher Weise
gereizt. Was würde die Folge sein? Einzelne Reiz-

mengen würden nicht abgehoben werden, weil diese Theile

keinen Vorzug vor den anderen Theilen haben würden.

Also müssten entweder alle Reizmassen in völlig gleicher

Weise zur Abhebung (zum Bewusstwerden) gelangen oder

es würden gar keine Reize bewusst. Das erste kann
aber nicht eintreten, weil ja das Urpriucip der seelischen

Thätigkeit das Unterscheiden ist, beim Vorhandensein
einer einzigen in sich völlig gleichartigen Reizmasse (die-

selbe sei z. B. blaues Licht) ja kein Unterscheiden statt-

finden könnte. Denn wovon sollte das blaue Licht unter-

schieden werden, wenn es keine andere Art von Licht

(bezw. von anderen Reizen) gäbe! Es würde also der

zweite Fall eintreten und überhaupt nichts zur Ab-
hebung gelangen, weil wir einen Reiz nur nach
seinem Verhältniss zu anderen Reizen empfinden. Die
Grundvoraussetzung dafür; dass etwas zur Abhebung
gelangen kann, ist also Verschiedenheit (Differenz)
der Reize! Der Mangel einer solchen, die Beständigkeit

und Gleichheit der Reize ist eine der Ursachen, weshalb
der Mensch vor der Geburt kein rechtes Bewusstseins-

leben hat. Er ist auch der Grund für die einschläfernde

Wirkung des Rieseins einer Quelle, des Rauschens von

See und Wald, des eintönigen Zählens, des Denkens an
einen Gedanken oder an das gleichmässige Wogen des

Meeres u. s. w. Der hypnotische Schlaf wird erzielt durch

das Anstarren eines Gegenstandes, eines Punktes, durch

Aufgehen in einer Vorstellung, durch gleichmässiges

Streicheln, eintöniges Zureden u. s. w. Auch die bei

Mystikern in ihrer Ekstase eintretende Bevvusstlosigkeit

wird wesentlich durch das Aufgehen in die eine Vor-

stellung der Gottheit hervorgerufen. Eine eintönige

Predigt, ein ebensolcher Vortrag bringt die Hörer zum
Einscldafen.

Also Gegensatz der Reize, Veränderung ist nöthig.

Dann ist Unterscheidung und damit Abhebung (Bewusst-

sein) möglich. Erst die verschiedenen Wärmegrade er-

möglichen es, dass uns die Wärme zur Abhebung gelangt,

und ähnlich wirkt der Gegensatz von Licht und Finster-

niss, von Stille und Lärm, von Bewegung und Ruhe u. s. w.
Für den Müller und Uhrmacher hebt es sich nicht ab,

dass die Mühle unaufhörlich klappert, dass die Uhren
ununterbrochen ticken; aber wohl gelaugt das plötzliche
Aufhören des bezüglichen gleichmässigen Geräusches
für jene zur Abhebung, kann sie sogar aus dem Schlafe

erwecken. Unser Seelenleben bewegt sich stets in wech-
selnden Vorstellungen; nur sehr schwer ist es uns möglich,

eine und dieselbe Vorstellung längere Zeit festzuhalten,

ohne einzuschlafen, bezw. bewusstlos zu werden. Ver-
schiedenheit, Gegensatz, Wechsel, Veränderung,
Coutrast der Reize ist also die erste Grundvoraussetzung
der Abhebung*), und dieser Punkt ist zugleich von
höchster Bedeutung für unser ganzes Seelenleben, ins-

besondere auch für die Schätzung des Werthes des Lebens
(worauf wir noch später zurückkommen werden).

Die andere Voraussetzung der Abhebung aber ist

die, dass unser Organismus, unser Nervenwerk in be-
stimmte Verhältnisse der Nöthigung kommt, d.h.
dass die Reize genügend stark sind imd mit hin-
reichender Geschwindigkeit erfolgen. Unser Orga-
nismus steht unter dem Trägheitsgesetz und sucht zu be-

harren. Er ändert seinen Zustand nur, wenn er muss,
wenn er durch Aenderungen seiner Umgebung, bez. der
Eindrücke derselben dazu gezwungen wird. Die Reize
dürfen nun zwar nicht zu stark sein, sonst tritt Ohnmacht
ein; aber auch nicht zu schwach, sonst tritt zwar ein

Nervenvorgang ein, aber kein seelischer Werth, keine
Abhebung ein: der Reiz bleibt unter der „Schwelle
des Bewusstseins." Er überschreitet dieselbe, d. h.

er gelangt zur Abhebung, sobald er genügend stark ist

und auch mit genügender Geschwindigkeit erfolgt.

3. Werden die Bedingungen der Ablehnung nicht er-

füllt, so tritt keine Abhebung, kein Bewusstscin ein. Es
kann aber, falls der Reiz nicht genügend stark war, ein

Nerveuvorgang erfolgen, der bei genügendem Anwachsen
dann noch von einer Abhebung begleitet sein kann.

Letztere, bezw. diejenigen Hirnvorgänge, von welchen sie

abhängig ist, tritt also nicht ohne Vorbereitungen ins

Leben, sie ist nicht eine ganz plötzlich eintretende That-
sache. Und ferner: ist der abgehobene Werth wieder
unter die „Schwelle des Bewusstseins" gesunken, sei es

wegen der Unbeständigkeit unseres Seelenlebens, sei es

weil die Stärke der Reizung nachgelassen hat, so hören
damit noch nicht sofort die dzgl. Hirnvorgänge auf, und
es kann das betreffende Element sehr leicht wieder her-

vorgerufen werden. Man spricht nun mit Bezug auf

solche Hirnvorgänge, die von keinen seelischen Wertheu

*) Hierzu ist Avenarius' „Satz des Contrastes" (Kritik II, 74)
zu vergleichen: „jeder E-Werth (seelischer Werth) i.st, was er ist,

nur als Gegensatz zu einem differenten E-Werth, und er ist um
so entschiedener, was er ist, je mehr er mit diesem contrastirt."
— Ausserdem vergleiche aber auch den Abschnitt über die Ab-
hobung (Kritik II, 50 ft".). Avenarius unterscheidet da in recht
zweckmässiger Weise von der klaren Abhebung zwei Arten min-
derer Abhebung: Die Ueb erabh ebung, die in den seelischen
Werthen der Verworrenheit, bezw. des Gewirrs auftritt, und nach
der anderen Seite hin: die Ebnung, der alle diejenigen seelischen
Werthe zugehören, welche erst nachträglich vermöge der Erinne-
rung als vorhanden gewesene ausgesagt werden, und zwar mit dem
Hinzufügen, dass sie sich zur Zeit der früheren Aussage nicht
von den übrigen abhoben. Diese letzteren Werthe werden von
Avenarius recht hübsch als „todte Werthe" bezeichnet.
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begleitet sind, von einem (wirkenden) „Unbewussteu".

Es bleibt dabei oft unklar, ob mau wirklich nur die von

keinen seelischen Werthen begleiteten Hirnvorgänge meint

oder ein etwas mystisches oder vielmehr recht unklares

Mittelding zwischen Hirnvorgängeu ohne seelische Begleit-

erscheinungen und solchen mit seelischen Abhängigen,

oder ob man endlich solche Hirnvorgänge meint, die

zwar von Abhebungen begleitet sind, aber von solchen

äusserst kleiner Stärke („unendlicli" kleiner Energie, wie

Leibnitz meinte). — In er stcrem Falle ist es besser vom
Gebrauch des Wortes „Unbewusst" abzusehen und nur

von Hirnvorgängen zu sprechen. — Der zweite Fall

(bei dem man an E. v. Hartmanns „ünbewusstes" denken

kann, das — als Gott gedacht — zwar ewig unbewusst,

aber trotzdem allwissend und allweise ist!) würde
das erbauliche Bild eines „bewussten ünbewussten", eines

„abgehobenen Nichtabgehobenen" ergeben. Nun, ebenso

gut wie kein vernünftiger Mensch berechtigt ist, von

hölzernem Eisen zu reden, so auch nicht von „bewusstem
ünbewussten". Bewusst und Unbewusst schliessen ein-

ander aus. — Was endlich den dritten Fall anbelangt,

so mag es ja immerhin als ein Bedürfniss anerkannt

werden, jene Abhebungen von sehr geringer Stärke be-

sonders zu bezeichnen, aber dann möge man sich ein be-

sonderes Wort bilden: das Wort „unbewusst" passt für

keine Abhebungen, mögen dieselben von noch so geringer

Stärke sein.

Was man aber doch wohl gewöhnlich im Auge hat,

wenn man von einem wirkenden ünbewussten spricht,

das dürften denn doch die ohne Abhebungen verlaufenden

Hirnvorgänge sein. Man denkt an die Art und Weise,

wie die ererbten oder durch üebuug erlangten Anlagen
(Instinkt, Gewohnheit, Takt), ferner die Körperentwicklung
(ünbewusstes Wachsthum der Gefühle) u. s. w. wirken.

Dies geschieht ,unbewusst'. Nun ja, die (sei es selbst-

erworbene oder angeborene) Anlage (Disposition), die

doch in einer bestimmten Verfassung des Hirns besteht,

kanu ihren Einfluss geltend machen, ohne dass wir uns
dessen bewusst sind. So leben (angeeignete, eingeimpfte,

vererbte) Gewohnheiten noch lange, nachdem ihre Ur-

sachen weggefallen sind. Man denke an die Neigung der

Knaben, auf die Bäume zu klettern oder Höhlen auf-

zusuchen, Obst zu naschen, Räuber und Soldaten zu spielen

u. s. w., welche Neigungen doch ursprünglich aus dem
Schutztrieb des Urmenschen hervorgegangen sind.*) Auch
die Gespensterfurcht ist eine ererbte, ursprünglich

zweckmässige, d. h. die Erhaltung fördernde Eigenschaft,

wohlbegründet nämlich bei einem Wesen, das jeden
Augenblick von irgend einem Ungethüm vernichtet werden
kann. „Die Gespensterfurcht ist die wirkliche Mutter der
Religionen. Weder die naturwissenschaftliche Analyse,
noch die sorgfältige historische Kritik eines David Strauss
Mythen gegenüber, welche für den kräftigen Intellekt

schon widerlegt sind, bevor sie noch erfunden wurden,
werden diese Dinge plötzlich beseitigen und hinwegdekre-
tiren. Was so lange einem wirklichen ökonomischen Be-
dürfniss entsprach und theilweise noch entspricht (Furcht
eines Schlimmem, Hoffnung eines Bessern), wird in den
dunkleren, unkontrollirbaren, instinktiven Gedanken-
reihen noch lange fortleben. Wie die Vögel auf un-
bewohnten Inseln (nach Darwin) die Menschenfurcht erst

im Laufe mehrerer Generationen erlernen müssen, so
werden wir erst nach vielen Generationen das unnöthig
gewordene ,6ruseln' verlernen. Jede P^austaufführung
kann uns belehren, wie sympathisch uns insgeheim die

Anschauungen der Hexenzeit noch sind." Diese Worte

*) Vergl. hierzu unter anderm: G. H. S chneider, Der mensch-
liche Wille. Berlin. 1882. S. .i3ff.

Machs*) liefern sicherlich einen htibschen Beleg für die

Macht ererbter Gewohnheiten, aber anderseits auch einen

kleinen Beleg dafür, dass selbst ein so klarer Denker,

wie Mach es ist, gelegentlich auch in eine altgewohnte,

unzutreffende Ausdrucksweise zurückfallen kann. Denn
von der Macht der „dunkleren unkontrollierbaren Ge-
dankenreihen" kann doch in obigem Falle sicher nicht

gesprochen werden, sondern vielmehr nur von der sich

bei passenden Reizen geltend machenden Macht er-

erbter Hirnanlagen (Dispositionen). Gedankenreihen

sind weder vererbt, noch sind sie unkontrollirbar.

Was Mach bezüglich der Gespensterfurcht und der

religiösen Gefühle ausführt, gilt auch von allen anderen

ererbten Gewohnheiten: plötzliche Aenderungen, Um-
wälzungen im Gebiete der An- und Einsichten vermögen
bei einzelnen, wie bei Völkern vorläufig nur wenig. Es
halten sich zunächst die alten Neigungen ,unterirdisch'

fort, weil sich eben die ererbten Hirnanlagen nicht ebenso

plötzlich wie die Ansichten ändern lassen. Solche unter-

irdischen, d. h. unter der Schwelle des Bewusstseins fort-

wirkenden Neigungsanlagen können noch gar manchen
Rückfall in die alten Ansichten herbeiführen : man denke
daran, wie so oft bei entschlossenen Freidenkern eine

plötzliche Umkehr zu dem Glauben ihrer Kinderjahre und
ihrer Ahnen eintritt. Die neuen Ansichten sind erst dann
richtig eingewurzelt, wenn sie „in Fleisch und Blut über-

gegangen" sind, d. h. wenn sie „unbewusst" als Hirn-

anlagen ihren Einfluss bei passenden Gelegenheiten geltend

machen. Auch bei den geistig bedeutendsten, den „willens-

stärksten" Menschen sehen wir, wie sie schwer ringen

müssen, um ererbte Anlagen, die dann noch durch Jugend-

eindrücke und üebung verstärkt und ausgebildet wurden,

zu beseitigen.

Ein hübsches sagenhaftes Beispiel liefert uns auch
Herodot (IV, 3/4), wenn er erzählt, dass die Sclaven

der Skythen die Frauen ihrer — wegen ferner Kriegs-

züge lange abwesenden — Herren geheirathet und ein

kräftiges Geschlecht gezeugt hatten, das von den zurück-

gekehrten Herren erst dann gebändigt werden konnte,

als sie mit den Peitschen knallten, die gewöhnlich zur

Bestrafung der Sclaven dienten! —
Entsprechend den eben behandelten ererbten Hirn-

anlagen verhält es sich mit den durch langdauernde
Uebung erworbenen. Jedermann weiss, wie schwierig

es ist, eine eingewurzelte Gewohnheit, deren Schädlich-

keit man eingesehen hat, abzulegen. So kann dem Kopf-

arbeiter, insbesondere dem der Grossstädte, die Nacht-

arbeit so zur Gewohnheit geworden sein, dass es für ihn

äusserst schwer hält, sich an eine gesundheitsgeraässe

Zeiteintheilung zu gewöhnen. Und noch viel schwieriger

ist die Beseitigung jener fehlerhaften Gewohnheiten, die

uns durch unrichtige Erziehung, den Einfluss unserer Ver-

hältnisse und unserer Umgebung, schlechte Vorbilder u. s. w.

zur „zweiten Natur" geworden sind. —
Was endlich den sich „unbewusst" geltend machenden

Einfluss unserer Körperentwickliing auf unsere seelischen

Werthe betrifft, so erinnern v?ir einerseits daran, wie sieh

unser Lebensgefühl, unsere allgemeine Lebensstimmung
mit dem Heranwachsen und Altern ganz unvermerkt
ändert, anderseits aber — um noch ein specielles Beispiel

hervorzuheben — , wie die Entwicklung der Liebesgefühle

beim reifenden Menschen und die sich daran anschliessende

Umwandlung von Ansichten, Stimmung, Haltung und Zielen

des Strebens, eine „Wirkung des ünbewussten" d. h. eine

Begleiterscheinung der mit der Reife eintretenden Aende-
rungen des Hauptnervenwerks sind.

Der innere Zusammenhang in der Geschichte des

*) Analyse der Empfimltingen S. 36.
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einzelneu Menschen wie des ganzen Geschlechts wird
durch diese „uubewusst" verlautenden Hirnänderungen
und die sich daran als Folge der Uebung allmählich an-

schliessenden, „unbewusst" erlangten und weiter vererbten

Hirnanlagen (Dispositionen) bewahrt. „Nur wenn wir

uns an die ausgeprägten Bewusstseinszustände halten,

scheint es scharfe Grenzen und plötzliche Revolutionen

zu geben; tief unten werden die unendlich verzweigten

Uebergänge entdeckt. So bauen die Korallenthiere immer
unter der Oberfläche des Meeres und ihr Bau wird erst

entdeckt, wenn er sich über die Meeresfläche erhebt."*)

4. Im Traume haben wir eine Mittelstufe zwischen

den ohne jegliche Abhebung verlaufenden Nervenvor-

gängen und denjenigen, an die sich deutliche Abhebungen
anschliessen. Die Traumbilder sind nichts anderes als

die Abhängigen des Restes von Hirnvorgängen, die im
schlafenden Menschen statthaben; und je nach der Be-

schaffenheit der Hirnvorgänge sind auch die Arten der

Träume. Zwischen Schlaf, einem Zustande, der zu den
regelmässigen (periodischen) Lebensvorgängen gehört und
seinen allgemeinen Grund in dem Erneuerungsbedürfniss

der Nerven hat, und Wachen giebt es nun keine aus-

geprägten Gegensätze. Der wache Zustand kennt ja

doch auch keinen einheitlichen Grad der Abhebung, son-

dern vielmehr eine Reihe von Graden des Zusammen-
hangs, der Klarheit, Deutlichkeit und Kraft unserer see-

lischen Werthe, die uns allmählich an die Grenzen des

Schlafzustandes fuhren. Und im letzteren unterscheiden

wir wiederum eine Reihe von Stufen, vom Halbschlummer
und leichten Morgenschlaf an hinunter durch den tiefen

und tiefsten Schlaf bis zum krankhaften Fieberschlaf.

Wahrscheinlich sind sämnitliche Arten des Schlafs von

Träumen begleitet, da ja fortwährend Hirnvorgänge und
Veränderungen derselben durch Sinneseindrücke statt-

finden; die Träume sind um so lebhafter, je leichter jener

ist. Der Nachweis derselben fehlt indessen im tiefsten

Schlaf und im Fieberschlaf. Jedenfalls steht der Traum-
schlaf, und zwar insbesondere der Halbschlaf und der

leichte Morgenschlaf, während derer ein lebhaftes Träumen
stattzufinden pflegt, dem wachen Leben nicht zu fern.

Die Bestandtheile der Traumwelt sind aus den Er-

fahrungen des wachen Lebens und den während des

Schlafes erfolgenden neuen Eindrücken zusammengesetzt;

all das wird im Traume wegen des Mangels an ,Samm-
lung' und ,Selbstüberwachung' in oft sehr willkürlicher,

wunderlicher oder abenteuerlicher Weise verknüpft, ge-

deutet und beurtheilt. Das, was uns in wachem
Zustande beschäftigt, ist auch Gegenstand des Traumes,

so allerhand schwierige Arbeiten und Hindernisse (sagen

wir z. B. eine schwierige Prüfung), die man zu über-

winden hat, und die im Traum oft spielend leicht er-

ledigt werden. „Jüngst verstorbene Angehörige oder

Freunde erscheinen vermöge des tiefen Eindrucks,

welchen Tod und Leichenbegängniss auf uns hervor-

bringen, ganz gewöhnlich im Traume; daher der weit-

verbreitete Glaube, dass die Gestorbenen in der Nacht

ihren Verkehr mit den Lebenden fortsetzen."**) Aber

auch fernabliegende, scheinbar längst vergessene

Vorgänge holt der Traum ("mittelst der Vorstellungsver-

knüpfung) hervor, was durch den Mangel an „Sammlung",
„Aufmerksamkeit" und „Selbstprüfung" erklärt wird, der

die uns zur Zeit am meisten beschäftigenden Gedanken
mehr zurücktreten, die sonst zurückgehaltenen oder wegen
des stärkeren Gewichts anderer Vorstcllungsmasseu nicht

zur Abhebung gelangten Erinnerungsbilder früherer Vor-

gänge gelegentlich sich geltend machen lässt. — Be-

*) Höffding, empirische Psychologie, f)fi.

**) Wundt, Grdz. d. phys. Psych. II, 412 f.

sonders stark aber machen sich die während des Schlafes

(sei es aus dem Körper-Inneren, sei es aus der Umgebung)
erfolgenden Eindrücke in den Träumen geltend, aller-

dings durch die phantastische Deutung zu Illusionen um-
gestaltet. Behinderung der Athmung oder des Blutkreis-

laufes, Ueberfüllung des Magens, äusserer Druck, un-

zweckmässige Körperlage u. s. w. führen die sehr mannig-
faltigen Angstträurae herbei. Das „Alpdrücken", das
früher auf böse Geister, die sich dem Schläfer auf die

Brust oder andere Körpertheile setzen sollten, bezogen wurde
und Veranlassung zu so vielen Hexenprocessen wurde, ist

auf solche Ursachen zurückzuführen. Jene vielen Träume,
in denen das Wasser eine grosse Rolle spielt, haben
meist ihre Ursache in dem Uriudrang des Schlafenden.
— Andere Traumarten werden durch häufig wieder-

kehrende äussere Eindrücke hervorgerufen, so z. B. das

Fliegen, das wohl auf besonders leichtes Athmen zurück-

zuführen ist. Macht man im Traume eine Polarfahrt oder

erblickt man sich zu seinem lebhaften Schrecken in Ge-
sellschaft oder auf der Strasse in einer sehr ergänzungs-
bedürftigen Kleidung, so wird der harmlose Grund
im theilweisen oder gänzlichen Hinabgleiten der Bett-

decke zu finden sein. Eine Wärmeflasche unter den
Füssen ruft die Vorstellung hervor, dass man auf einem
Krater spazieren gehe. Ein Geräusch in unserer Nähe
führt zur Vorstellung eines Schusses, eines Donner-
schlages u. s. w. , Schnarchen zur Vorstellung eines

brummenden Bären, eine Falte im Bettlaken oder irgend

ein im Bett liegender kleiner harmloser Gegenstand (z. B.

ein Streichholz) kann zu den aufregenden Vorstellungen

von scharfen, spitzigen Mordwerkzeugen führen. — Die
TraumVorstellungen könnnen auch Bewegungen nach

sich ziehen, so besonders Sprachbewegungen, oft auch
pantomimische, geberdenartige Bewegungen der Arme
und Hände, aber nur selten zusammengesetzte Handlungen
(Nachtwandeln). Der Nachtwandler wirft den Ofen, den
er für einen kämpfenden Gegner hält, um und setzt auch

gelegentlich wohl die Beschäftigung des Tages fort (sei

es das Schreiben eines Aufsatzes oder Stiefelputzen oder

sonst irgend etwas).

Im Verlaufe der Träume vermögen wir nicht den
neu hinzutretenden Eindrücken zu widerstehen; jeder

derselben macht seinen Einfluss geltend und ruft eine

neue Vorstellungsreihe hervor: hieraus ergiebt sich jene

verhältnissmässige Regellosigkeit und Zusammen-
hangslosigkeit der Traumbilder, die wohl die meisten

derselben für immer unserem Gedächtnisse entzieht. Es
ist eben der fast völlige Mangel an ,Sammlung' und
,Besinnung', au ,SelbstUberwachuug' und ,Urtbeil', an
, Widerstandskraft' und ,Festigkeit', der diese bezeich-

nenden Eigenthümlichkeiten des Traumlebens hervorruft.

Deshalb führt dieselbe Art der Erklärung der
einzelnen Eindrücke, nämlich nach ihrem Verhält-

hältnisse zu unseren anderen Erfahrungen, im Traume
zu ganz anderen Ergebnissen als im wachen Leben.

Trotz dieser anderen Ergebnisse werden wir aber fest-

stellen müssen, dass im Traumschlafc sich jene Gesetze

geltend machen, die wir früher (im Abscli. 19) als Grund-
gesetze der Abhebung und der seelischen Werthe kennen
gelernt haben.

Das Verhältniss zwischen den ohne und den mit Ab-
hebungen verlaufenden Hiruvorgäugen wird übrigens auch
durch die Umstände, die gelegentlich den Vorgang des

Erwachens aus dem Schlafe begleiten, etwas beleuchtet.

Geweckt wird man nicht nur durch starke körperliche

Reize, sondern vor Allem auch durch solche Reize, die

zu unserem Wohl und Wehe in engen Beziehun-
gen stehen. Ein gleichgültiges Wort erweckt nicht,

ja auch der Lärm unserer Umgehung braucht uns nicht
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liebungen. Ein Uebergan^
die Vorgänge im Traumscblafe

zu weclcen : aber bei auch nur geringfügigen Bewegungen

des Kindes erwacht die liebende Mutter, auf das geflüsterte

Wort „Signal" hin erwacht ein trotz starken Lärms
schlafender, sorgsamer Seeofficier, auf den auch nur halb-

lauten Ruf „Kellner" erwacht der mitten imWirthslärm ruhig

schlafende Kellner, beim Aufhören des Mühlengeklappers

oder Uhrentickens erwachen Müller und Uhrmacher, und

ein sehr geiziger Mensch soll erwacht sein, als mau ihm

ein Geldstück in die Hand drückte. Der betreffende für

unser Wohl und Wehe (für unser Erhaltungsstreben) wich-

tige einzelne Eindruck löst eine ganze Reihe von
Wirkungen im Hirn aus, deren Folge das Erwachen

ist. Ein einzelner Eindruck gelangt eben nicht als solcher,

sondern erst durch die Verbindung mit anderen Erfah-

rungen zur Abhebung.
5. Wir haben oben gesehen, wie die eigentlichen

seelischen Werthe geknüpft sind an das Vorhandensein von

derartigen Vorgängen in einem Nervenwerk, die

durch genügend starke und geschwinde, gegensätzliche

Reize der Umgebung hervorgerufen worden sind. Nur
bei Nervenvorgängen, bei denen letztere Bedingungen
erfüllt waren, traten Abhebungen, seelische Werthe auf,

anderenfalls verlaufen jene „unbewusst", d. h. ohne Ab-
von letzteren zu ersteren bilden

Wir wollen nundas Ver-

Iiältiiiss der seelischen Werthe (der Abhebuug:eu) zniii

Nervensystem einer näheren Betrachtung unterziehen.

Die Frage, wie seelische Werthe und Nervenwerk
zusammenhängen, haben wir schon wiederholentlich be-

rührt und dahin beantwortet, dass beide Aenderungsreihen
miteinander in Functionalbeziehung stehen, gewisser-

maassen Parallelismus und Proportionalität zeigen. Wir
wollen diese Sätze nun etwas näher beleuchten, indem
wir insbesondere gegentheilige Anschauungen mit in Be-

tracht ziehen. Mit so einseitigen Ansichten allerdings,

wie den idealistischen oder spiritualistischen einerseits und
der materialistischen (die die Gedanken als Erzeugnisse

oder gar so als „Absonderungen" des Gehirns betrachtet,

wie — so meinte Karl Vogt — der Urin eine Absonde-
rung der Nieren sei) andererseits, welche beiden An-
sichten das eine der beiden Glieder streichen, bezw. dem
andern völlig unterordnen, brauchen wir uns wegen ihres

schroffen Widerstreites gegen die Erfahrung, die uns doch
beide Reihen — Nervenvorgänge und seelische Werthe
— als von einander leicht zu sondernde, deutlich ver-

schiedene und gleichberechtigte Aenderungsreihen dar-

bietet, nicht näher abzugeben. Um so mehr erscheint

dies geboten hinsichtlich der (dualistischspiritualistischen)

Hypothese von der Wechselwirkung zwischen „Seele"
und Nervenwerk, die ja wohl zur Zeit noch die meistver-

breitete Ansicht über das in Rede stehende Verhältniss ist.

Bevor wir auf diese Hypothese specicUer zu sprechen
kommen, stellen wir fest, dass eine völlige Unabhängig-
keit zwischen seelischen Werthen und Nervenvorgängen
nicht nur geradezu ausgeschlossen, sondern dass vielmehr
ein äusserst inniger Zusammenhang auf Sehritt und
Tritt anzutreffen ist. Beide Vorgänge sind an einander
geknüpft: wir kennen einerseits keine allein vorkommen-
den seelischen Werthe, und wir dürfen andrerseits ver-

muthen, dass in der niederen körperlichen Natur Vor-
stufen der seelischen Werthe vorhanden sind. Jedenfalls
wissen wir, dass die Entstehung von Wahrnehmungen,
die doch die Grundlage unseres seelischen Lebens bilden,

an bestimmte Körpertheile (insbesondere an die Unver-
sehrtheit der sensiblen Nerven und des Gehirns) gebunden
ist. Die Entwickelung des seelischen Lebens geht
parallel dem Verlaufe des Nervenlebens, bezw. des
Körperlebens. Das seelische Leben folgt dem Wechsel
zwischen Wachen und Schlaf, zwischen Hunger und

Sättigung, Ermüdung und Erholung, Krankheit und Ge-

sundheit, es ändert sich entsprechend, wenn gewisse

Stoffe wie Alkohol ins Blut geführt werden oder mecha-
nische Einwirkungen (Schlag, Stoss) auf den Kopf aus-

geübt werden. Und umgekehrt: in Begleitung starker

Gemüthsbewegung sehen wir eine Reihe körperlicher

Veränderungen auftreten (z. B. bei Furcht, Hemmung der

Verdauung). Die Vorgänge in der einen Reihe bieten

oft den Schlüssel zu denen in der anderen. Aus dem
natürlichen Ausdruck unserer Gefühle, der durchaus

beständig und gewissermaassen eine natürliche Sprache
derselben ist, kann ohne Weiteres auf das Dasein jener

geschlossen werden. Ja, man kann mit Darwin sogar

sagen, dass die meisten unserer GemUthsbewegungen
kaum esistiren würden, wenn unser (äusserer) Körper
passiv bliebe, und mit Maudsley feststellen, dass die

specielle Muskelthätigkeit nicht bloss der Ausdruck der

Leidenschaft, sondern ein wesentlicher Bestandtheil der-

selben ist. Wir können nicht dann, wenn die Gesichts-

züge in dem Ausdrucke einer bestimmten Leidenschaft

fixirt sind, zu einem andern Gefühl übergehen. Auch die

edelsten und erhabensten Gefühle haben ihren scharf aus-

geprägten und von ihnen untrennbaren körperlichen Aus-

druck. Gefühlsleben und Körperleben bilden eine un-

trennbare Einheit. Von der Regelmässigkeit des Zu-

sammenhanges zwischen Charakteren (Gefühlen) und
Ausdrucksbewegungen hängt unsere Kenntniss des Seelen-

lebens unserer Mitmenschen ab. Und insbesondere

Malerei und Bildnerei benutzen dies, um durch Vorfüh-

rung von Ausdrucksbewegnngen uns das Seelenleben der

betreffenden Personen errathen zu lassen.

Nervenvorgäuge und seelische Geschehnisse werden
durch Veränderungen, die als Reize auftreten, hervor-

gerufen, welchen Reizen dann in beiden Gebieten eine

Reihe von neuen Veränderungen folgt, die theils als

ein Empfangen, bezw. Aneignen, theils als ein Rück-
wirken bezeichnet werden können, oder von anderem
Gesichtspunkte aus, theils als ein Angewöhnen, bezw.

Einüben, theils als ein Abgewöhnen, bezw. Hemmen.
Beide Vorgangsreihen, die der Aussenwelt gegenüber ge-
schlossen auftreten, brauchen zu ihrem Ablaufe Zeit.

Sie sind beiderseits ihrer Gliederung, Bedeutung und
Wichtigkeit nach sehr verschieden.

Alle diese Zusammenhänge, die Aehnlichkeiten und
Parallelen sprechen dafür, dass ein Nebenher laufen
beider äusserst innig verknüpften Reihen statthat,

dass beide Reihen sich vergleichsweise verhalten, wie zwei

Seiten eines und desselben Processes.

Dagegen nun erhebt Einspruch der Dualismus (bezw.

Spiritualismus), der ausgehend von der Annahme einer

Seelensubstanz die Wechselwirkung zwischen der-

selben und dem (von ihr wesensverschiedenen) Körper
lehrt. Diese Ansicht ist unbeweisbar: denn die Er-
fahrung zeigt uns weder eine Seelensubstanz, noch eine

Wechselwirkung zwischen Seele und Körper, sondern nur

zwei Vorgangsreihen, die mit einander in Functional-

beziehung stehen. Jene Ansieht ist aber auch in sich

widerspruchsvoll: denn nicht nur ist es z. B. unbe-

greifbar, wie ein einfaches Wesen — ein solches soll

die Seelensubstanz doch sein — ein so mannigfaltiges

Geschehen in sich beherbergt und zu mindestens ebenso

mannigfaltigen die Ursache sein soll, sondern Seele und
Körper sollen ja auch — so will es insbesondere das

Haupt der Dualisten Descartes — in denkbar schroffstem

Gegensatze stehen, sodass schon deshalb die Möglichkeit

der Wechselwirkung ausgeschlossen erscheint. Aber die

Ansicht von der Wechselwirkung widerspricht auch cir.cm

Grundgesetze der Naturwissenschaft: dem (Jesetze von
der Erhaltung der Energie, welches verlangt, dass jede
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verschwindende Summe körperlicher Energie diu'ch

eine entsprechende Summe körperlicher Energie ersetzt

werden muss. Dies Gesetz macht die körperliche
Welt zu einem geschlossenen Ganzen, zu einer Totalität,

die nirgendwo durchbrochen werden darf, ohne das Ge-
setz aufzuheben. „Die Cansalität und d. h. hier das
Gesetz der Erhaltung der Energie leitet wohl vom ,0b-
ject' durcli den Aether oder die Luft zu den peri-

pherischen Nervenenden, von diesen die Nervenfaser ent-

lang bis zum Centralorgan: indessen von da an weiter
nur — wieder die Nervenfaser entlang — zum Muskel
und von dort zum ,Object' zurück oder zu einem andern
Umgebungsbestandtheile: aber zum Bewusstsein leitet es

gar nirgends."*)

Die Naturwissenschaft erklärt demzufolge körperliche
Vorgänge auch nur mittelst körperlicher Vorgänge. Von
den „Vorstellungen in unserem Kopfe" aus ist demnach
das Gegenständliche gar nicht zu erreichen, wie es um-
gekehrt auch nicht der Fall ist. „Der Körper, sagt
Spinoza**), kann die Seele nicht zum Denken und die

Seele den Körper nicht zur Bewegung oder Euhe oder
sonst etwas bestimmen." — Die Nervenvorgänge bilden

mit dem sonstigen körperlichen Geschehsn ein zusammen-
hängendes Ganze, das au keinem Orte etwa durch seelisches

Geschehen unterbrochen werden darf. Das letztere wäre
kein Ersatz für die verschwundene körperliche Energie,
da das obige Gesetz sich nur auf die körperliche
Welt bezieht.

Wenn Avenarius meint (Kritik I, 202 f.), dass die

Forderung, die sogenannten zweckmässigen Bewegungen
der Glieder, die Veränderungen des Gesichtsausdruckes,
das Sprechen u. s. w. rein nur als Aenderungen eines

nervösen Centralorgans erfolgend zu denken, nur denjeni-

gen schwer fallen oder auch ganz unmöglich sein dürfte,

die allzu einseitig gewöhnt sind, diese Bewegungen
von einem „Geist" oder einem „Bewusstsein" geleitet zu

denken, so will uns scheinen, dass diese allzu einseitige

Gewöhnung doch allzu häufig vorkommt. Wie schwer es

den Dualisten — und so auch dem durch den Kirchen-
glauben dualistisch gerichteten gewöhnlichen Verstände
wird, sich dieser Forderung einer lückenlosen Kausalreihe
zu fügen und die Nervenvorgänge in ihrer wahren Be-

deutung zu würdigen, dafür noch ein drastisches Beispiel,

das ich einem gegen den Materialismus gerichteten popu-
lären, mir zufällig vorliegenden Schriftchen eines Theo-
logen***) entnehme. Man möge, so heisst es dort, den

*) Avenarius, Der menschliche Weltbi'grifF 127 f. Zu ver-

gleichen ist „Kritik" I, 202 ff.

**) Ethik, übersetzt von J. H. von Kirchmann, Berlin 18(j8.

S. 104.
***) Was wissen wir über die Unsterblichkeit der Seele? Von

Lic Dr. Eiemann. Magdeburg 1891. S. 24 f.

entsetzlichen Fall annehmen, „dass eine Mutter ihr vor

wenigen Minuten noch gesund und fröhlich spielendes

Kindlein, an dem sich eben ihr Mutterauge noch dankbar
geweidet hatte, plötzlich durch einen schrecklichen Vor-

fall getödtet in seinem Blute vor sich liegen sieht und im
jähen Schrecken darüber zusammenbricht und gleichfalls

stirbt. Wo ist da der eigentliche Erregungspunkt, von dem
ihr Tod seinen Ausgang genommen? Es ist klar (!!),

dass wenn die betreffende Mutter ganz dasselbe Bild, bis

in das Einzelnste (!!) naturgetreu, in einem Theaterstücke
gesehen haben würde, dass dann die bezüglichen Mate-
rientheilchen ihres Auges und Gehirnes in ganz genau
derselben Weise würden berührt worden sein, doch ohne
solche Wirkung (!!)." ü. s. f. Die eigentHche Todesur-

sache sei die geistige Auffassung und Erregung des „Ich".

Der betreffende Verfasser bleibt uns leider den Beweis
dafür schuldig, dass ganz genau dasselbe Bild ganz
andere Wirkungen gehabt haben würde. War der Vor-

gang wirklich „bis in das Einzelnste naturgetreu", und
das heisst doch: wurde das Kind statt auf der Strasse

nun auf der Bühne getödtet, so ist es doch ganz selbst-

verständlich, dass auch dieselben Wirkungen eintreten

würden. Der angeführte Verfasser scheint allerdings etwas
sonderbare Auslebten über die „Dasselbigkeit" zu besitzen

und so gelangt er durch eine völlig falsche Auslegung
der physiologischen Lehren — wie die Metaphysiker und
Gesinnungsverwandten so oft thun — zu einer seinen

Sonderwünschen entsprechenden Verurtheilung derselben

und zur Durchbrechung der körperlichen Kausalreihe

durch das „geistige Ich", wäln-end unserer Ansicht nach
weder ein substanzielles geistiges Ich existirt, noch auch
überhaupt das Seelische etwas inmitten der körperlichen

Kausalreihe zu schaffen hat. Die betreffenden seelischen

Vorgänge bei der Mutter (furchtbarer Schreck, Verzweif-

lung u. s. w.) sind nur Begleiterscheinungen äusserst

erregter Hirnvorgänge. Nicht der Schreck und die Ver-

zweiflung, sondern vielmehr die weitverzweigten äusserst

plötzlichen Hirnvorgänge (deren Begleiterscheinungen

Schreck und Verzweiflung sind) verursachen die vom Ver-

fasser angenommene Gehirnblutung nebst darauf folgendem
Tode der Mutter.

Die körperliche Kausalreilie muss lückenlos sein:

dies verlangt das Gesetz von der Erhaltung der Energie.

Und dies war der dritte Gesichtspunkt, \ on dem aus wir

den Dualismus verworfen haben. Die einzige mit der Er-

fahrung und dem Gesetze von der Erhaltung der Energie

voll übereinstimmende in sich widerspruchsfreie und eine

Reihe von Dunkelheiten aufhellende Ansicht ist diejenige

eines Nebeneinanderherlaufens (Parallelismus) der beiden

Vorgangsreihen, die beide mit einander in Funktional-
beziehung stehen, zwischen denen „Proportionalität"

oder „Correspondenz" vorhanden ist.

Einige Bemerkungen über Luftspiegelung.

Von W. Koppen, Hamburg, Seewarto.

In dem Aufsatze des Herrn Fr. Nölke „Zur Theorie

der Luftspiegelungen" im Juniheft der „Naturwissensch.

Wochenschrift" zählt der Autor die jetzige Erklärung der

Luftspiegelung zu den „unsinnigsten Sachen," „hand-

greiflichen Irrthümern", nennt sie „grundfalsch" u. s. w.,

und glaubt ihre Unhaltbarkeit „gründlich nachgewiesen"

zu haben. Von den im Gegentheil höchst sorgfältigen

und überlegten Abhandlungen der älteren Autoren scheint

I N. allerdings fast nichts zu kennen.*) Wenn man seinen

Aufsatz mit den zahlreichen, auf breiter Beobachtungs-
grundlage aufgebauten und meist auch in der Theorie
ebenso klaren als scharfsinnigen Aufsätzen von Wollaston,

Huddart, Biot, Gruber, Woltmann, Brandes, Gilbert u. A.

*) Marbach, „Physikalisches Lexikon" ist seine einzige Quelle
(mehrfach erwähnt), und auf eine schlechte Figur darin baut sich

ein Theil seiner Einwände auf.
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vergleicht, die iu den ersten 20 Jahren dieses Jahr-

hunderts erschienen sind und von denen allein die Bände

3, 11, 47 und 48 von Gilbert's Annalen der Physik eine

ganze Reihe enthalten, so erschrickt man über den

Rückschritt in der wissenschaftlichen Behandlung dieser

Sache.
Zunächst die Thatsachen! Während Biot, Woltmann

u. A. sie genau, sogar messend, niouatelang verfolgen,

setzt Herr N. sich über sie mit den Andeutungen hinweg,

die „Wüsteuspiegelung", nämlich das Erscheinen eines

umgekehrten Bildes unter dem aufrechten, finde sich

„nur in Sandwüsten und an sonnenhellen Tagen") S. 273

oben), die „Seespiegelung" aber bestehe darin, dass hoch

in der Luft umgekehrte Bilder von entfernten Schiffen

sich zeigten. In Wirklichkeit ist die von ihm als

„Wüstenspiegelung" bezeichnete Erscheinung ein auch an

allen Küsten sehr'häufiges Phänomen, das ich selbst z. B.

an der Elbmünduug und im Kurischen Half ebenso schön

gesehen habe, wie in der südrussischen Steppe, während

das, was er „Seespiegelung" nennt, viel seltener, aber

bisweilen mit jener häufigeren Erscheinung zugleich ge-

sehen wird. Ich will die letztere mit den Worten des

alten Cuxhavener Baudirectors Woltmann, eines ihrer

sorgfältigsten Beobachter, aus den 90er Jahren des

vorigen Jahrhunderts kurz angeben, die ich dem im Jahre

1800 erschienenen 3. Bande von Gilbert's Annalen

S. 398 ff. entnehme (die Hervorhebungen sind von Woltmann
selbst)

:

„Entlegene Gegenstände, Häuser, Bäume etc. nahe

am Horizonte, scheinen bei diesem Phänomene durch

einen hellen Luftstreif oder einen glänzenden leeren

Raum von der Erdfläche getrennt zu sein; man glaubt sie

in der Luft schwebend zu sehen, oder wenn das Auge
ansehnlich erhaben ist, ein stilles glänzendes Meer
über der ganzen Landschaft, worin die Gegenstände
stehen und sich spiegeln, wahrzunehmen. Durch ein

Fernrohr sieht man dann die entfernten Gegenstände sehr

deutlich . . . Das verkehrte Bild und das Object sind

an Farbe und Helligkeit gleich und hängen unmittelbar

zusammen, so dass man sie mit blossen Augen für einen
Gegenstand zu halten geneigt ist. Diese Erscheinung

zeigt sich auch an Schiffen, auf ziemlich unruhigem
Wasser, welches denn blau und dunkel erscheint, und
sich sehr auffallend von dem hellen Streifen unterscheidet,

in welchem sich das Schiff spiegelt. Man sieht sie ebenso
gut nach einem Regen, als gleich vor demselben, und
selbst im Regen verschwindet sie nicht eher, als bis die

Undurchsichtigkeit der Luft die Aussicht in die Ferne
verhindert. Ueberhaupt ist die Erscheinung (wenigstens
um Cuxhaven) weit häufiger, als man sie mit blossen

Augen gewahr wird, indem an dunkeln Tagen der Luft-

streifen, welcher die Gegenstände von der Erde zu
trennen scheint, nicht so als an hellen Tagen ins Auge
fällt."

Woltmann hat über seine Beobachtungen vom Sep-
tember 1794 bis October 1795 Tagebuch geführt. Am
häufigsten wurde die Spiegelung abwärts im Juli, August
und September wahrgenommen, nämlich in den drei Mo-
naten (92 Tagen) an 80 Morgen, 50 Mittagen und 43
Abenden; am seltensten in den drei Monaten Februar bis

April, nämhch (unter 89 Tagen) au 19 Morgen, 15 Mit-

tagen und 9 Abenden. Wenn diese Spiegelung sich zeigt,

erweisen sich auch die aufrechten (oberen) Bilder der be-

treffenden Gegenstände fast stets unter ihre wahre Lage
herabgedrückt. Umgekehrt treten bei besonders starken
Erhebungen der Gegenstände auch Spiegelungen nach
aufwärts ein; jedoch konnte Woltmann solche in 9 Mo-
naten nur 3 mal mit deutlichen Bildern wahrnehmen,
wohl aber (bei heisser Luft) nicht selten mit unkenntlichen

und verworrenen Bildern. „Das Bild des Wasserhorizonts

erscheint dabei zuoberst in vollkommen grader Linie, an
welcher die Bilder der Häuser, Ufer, Hügel, Mühlen,

Bäume unterwärts umgekehrt wie bei der vorigen Art

von Spieglung hängen. Zuweilen trennt ein Luftstreifen

das verkehrte Bild von dem darunter stehenden Gegen-
stande; doch stossen häufiger Bild und Gegenstand zu-

sammen und vermischen sich so, dass keins von beiden

kennthch ist und das Ganze wie eine hohe Seeküste, mit

vielen senkrechten Streifen, erscheint."

Als Anhaltspunkt für die horizontalen und vertikalen

Grössen, um die es sich bei diesen Erscheinungen handelt,

will ich die Maasse für den hauptsächlich von Woltmann
beobachteten Gegenstand, ein Haus auf Hochsand, mit-

theilen. Dessen Abstand vom Beobachtungspunkt ist

18 km, die Höhe des Firstes über der Elbe (an deren

Ufer beide Punkte liegen) I4V2 m, davon fallen 6V2 m
unterhalb der Tangente des Horizonts. Scheinbar ge-

spiegelt wurden iu der Regel das Haus ^ 8 m und ein

fast doppelt so hoher Luftstreif darüber = ca. 14 m, also

ein Object von ca. 22 m absoluter resp. 4' 2" Winkel
höhe; die Winkelhöhe des umgekehrten Bildes war nur

etwa halb so gross, wie die des aufrechten.

Dass es sich bei diesen Spiegelungen „nur scheinbar

um ein katoptrisches Phänomen" handelt, in Wirklichkeit

aber um Strahlenbrechung, dafür führt Woltmann ins-

besondere die eben erwähnte ungleiche Höhe von Bild

und Gegenstand, resp. umgekehrtem und aufrechtem Bild,

an. Ersteres ist meist nur V2 bis -/s so hoch wie letzteres

— eine Wahrnehmung, die ich nach eigenen Beob-

achtungen bestätigen kann, die ich niedergeschrieben

habe, ehe ich über diesen Punkt etwas gelesen hatte.

Herr Nölke macht sich den Beweis, dass „die ganze Er-

scheinung mit Strahlenbrechung nichts zu thun hat und
auf einer einfachen Spiegelung beruht" äusserst leicht; er

erklärt kurzweg die Wollaston'schen Experimente als

schönsten Beweis für seine Erklärung, jedoch ohne jede

nähere Erläuterung. Der berühmte Experimentator selbst

und alle Nachfolger waren bekanntlich so verblendet, sie

für Wirkungen der Refraction zu halten und eingehend

zu analysiren. Dass es sich nicht um „einfache Spiegelung",

d. h. solche an der Grenze eines dichteren Mittels handle,

scheint klar genug. Es könnte sich nur um sogenannte

Totalreflexion handeln; als solche bezeichnet auch z. B.

Mousson in seinem bekannten Lehrbuch der Physik den
Vorgang der „Luftsjjiegelung" an der Stelle, wo der ge-

krümmte Strahl die Fläche gleicher Dichte berührt resp.

seinen Scheitelpunkt erreicht. Da jedoch iu Medien mit

stetig sich (dem Räume nach) ändernder Dichte der

Strahl auch an dieser Stelle keine Knickung, sondern

dieselbe Krümmung wie vor und nachdem erleidet, die

sich aus der Anwendung des Huyghens'schen Princips

auf solche Medien direkt ergiebt, so ist die Heranziehung

des Begriffs der Totalreflexion hier zum Mindesten un-

nöthig, wenn auch das Resultat darunter nicht leidet.

Herrn Nölke's theoretische Erörterungen sind so

völlig haltlos, dass ich darauf nicht näher eingehen kann.

Man vergleiche nur seinen Abschnitt V! Zwei Punkte
aber möchte ich etwas näher beleuchten, die neuerdings

öfters nicht richtig aufgefasst werden, und die von fun-

damentaler Bedeutung für die Sache sind.

1. Für die Vertheilung der optischen Dichtigkeit der

Luft in den untersten Luftschichten ist wesentlich die

Vertheilung der Temperatur entscheidend. Leider aber

ist unsere Kenntniss von der verticalen Temperatur-Ver-

theilung in unmittelbarer Nähe des Erdbodens noch sehr

mangelhaft. Die wenigen Beobachtungsreihen über die

Temperatur - Aenderung mit der Höhe innerhalb der

untersten 10 Meter über dem Boden, die wir be-
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sitzen, sind meist in uncontrolirbarer Weise von Strahlungs-
Wirkungeu beeinflusst. Da das Assmann'sche Aspirations-
Thermometer von diesem belianutlicb sebr wenig beriibrt
wird, so ist zu verwundern, dass nocb kein Institut sieb
<ler dankbaren Aufgabe, mit diesem die Temperatur-
Vertbeilung zu allen Tages- und Jabreszeiten von Centi-
ineter zu Centimeter zu verfolgeu, unterzogen zu baben
sebeint. So viel dürfte indessen uacb allen bisberigen
Ikobacbtungen feststeben, dass der vertieale Temperatur-
Gradient, d. b. die Temperatur-Aenderung für jedes Meter
Höhe, in der Regel mit der Entfernung vom Erdboden
sebr rasch abnimmt und 2 bis 3 m über dem Boden kaum
Vi 00 von der Grösse besitzt, die für die untersten Centi-
meter Luft über dem Boden gewöhnlich ist. Diese Um-
stände sind von Herrn Nölke nicht berücksichtigt
worden; sie geben für das gleichzeitige Bestehen eines
oberen aufrechten und eines unteren umgekehrten Bildes
von Bäumen, Häusern u. s. w. in Folge zweifachen Sich-
Schueidens der Lichtstrahlen genügende Erklärung.

Eine Luftmasse ist mechanisch und im allgemeinen
auch optisch „dünner" als die über ihr liegende, sobald
die Temperaturabnahme zwischen beiden mehr alsO,0340' C.
auf jedes Meter beträgt — eine Grösse, die gewiss sebr oft

überschritten wird. Dann ist freilich kein stabiles Gleich-
gewicht möglich und muss diese leichtere Luft in der
dichteren emporsteigen, aber durch die Nähe des heissen
Bodens oder des warmen Wassers wird der Temperatur-
Ueberschuss der untersten Schicht fortwährend wieder-
hergestellt, und mit dem Zittern der Bilder geht ihre

Umkehrung und Verdoppelung Hand in Hand.
Bei Biot's Untersuchung der Luftspiegelung am

9. März 1809, wohl der genauesten bisher ausgeführten,
stellte sich eine Abnahme der Temperatur innerhalb des
ersten Meters Erbebung über den Erdboden zu 3,4" C.
heraus, oberhalb dieser Grenze war keine Abnahme mehr
nachweisbar; aus der Luftspiegelung selbst berechnet
Biot dieselbe Temperaturdifterenz zu 2,8" C, was eine

vortreffliche Uebereinstimmuug zwischen Theorie und
Beobachtung ergiebt.

Würde die Schicht mit nach unten rasch abnehmender
Dichte mächtig genug sein, so würden wir, je nach un-

serer Stellung, eine Vielheit von Bildern desselben Ob-
jectes sehen können. Da sie aber in der Regel auf die

nächste Nähe der Erdoberfläche beschränkt ist, so kommt
gewöhnlich neben dem ersten aufrechten deprimirten nur
noch das erste umgekehrte Bild darunter zu Stande,

während alle tieferen vom Erdboden abgeschnitten werden.
2. Die häufig, auch in sehr verbreiteten Lehrbüchern,

z. B. Müller's Kosmischer Physik, übliche Darstellung der

Dichtevertbeihing in der Luft durch Schichten von ver-

schiedenem Brecbungsindex, statt der continuirlichen

Aenderung dieses Index mit der Höhe, führt zu dem Febl-

scbluss, den Müller auch selbst zieht: dass ein horizontaler

Strahl (bei horizontaler Schichtung) keine Ablenkung er-

fahre. Herr Nölke geht in seiner Betrachtung richtig von
continuirlich gekrümmten Strahlen, nicht gebrochenen
Linien, aus. Dennoch spricht auch er gegen Ende seines

Abschnitts I. jenen Feblschluss aus.

Geht man vom Snellius'schen Gesetz und von in sich

homogenen Schichten vcrscliiedener Dichte von endlicher

Dicke aus, so muss man allerdings zu diesem Feblschluss

küumien. Dieser fällt aber weg, wenn man das allge-

meinere Huygens'sche Princip und ein continuirlich seine

Dichte änderndes Medium der Betrachtung zu Grunde
legt. Wegen der umgekehrt mit der Dichte continuirlich

sich ändernden Fortpflanzungsgeschwindigkeit der Licht-

wellen müssen die Kugelwellen exeeutrisch und die (zur

Wellenoberfläche rechtwinkligen) „Strahlen" krumm wer-
den. Der Sinn dieser Krümmung ergiebt sich am ein-

fachsten aus dem sogenannten „Princip der schnellsten

Ankunft", wonach das Licht zwischen zwei Punkten unter

mehreren nächstbenacbbarten stets den Weg wählt, zu

dessen Zurücklegung die kürzeste Zeit erforderlich ist

(ebenso der Schall und jede Welle). Sind mehrere solche

Minimalwege zwischen zwei Punkten vorhanden, wenn
auch von ungleichem Werthe, so giebt es auch mehrere
Strahlen, die durch beide Punkte geben. Auch die Brechung
des Liclits an der Grenze zweier homogener Medien folgt

diesem Princip: das aus dem Punkte a im dichteren Me-
dium A ausgebende
Licht erreicht den Beob- ^
achter in h nicht auf
dem geraden Wege
adh, sondern auf der

gebrochenen Linie ach,

auf der es einen länge-

ren Weg im Medium B zurücklegt, wo seine Fortpflanzung
schneller ist, als in 4; gerade wie ein Mensch es thun

würde, wenn I> feste Wiese und A Ackerland oder Flug
sand ist.

Das Obige bat nur den Zweck, ein schönes Stück
geleisteter Arbeit nicht in Vergessenheit gerathen und
nicht durch oberflächliches Absprechen ersetzen zu lassen.

Es ist dringend zu wünschen, dass die Aufmerksamkeit
der Fachleute sich dem Gegenstande wieder zuwende,
da seit 70 Jahren fast gar keine genauen messenden Be-

obachtungen ü))er Luftspiegelung mehr angestellt worden
sind und seitdem mancher Fortschritt in Instrumenten,

Metboden und Anschauungen gemacht ist. Es fehlt also

nocb sehr an der Beobachtungs-Gruudlage, ohne die alle

Theorie mehr Schaden, als Nutzen bringt. Theoretische

Erwägungen aber sollen dazu dienen, uns Schritt für

Schritt die Fragen vorzulegen, welche die Beobachtung
beantworten soll.

Auf die Verlängerung der liinteren Gliedmaasseu
in Folge Castration macht Lostel (Comptes rend. CXXIl.
Paris 1896) aufmerksam. — Die Eunuchen sind meist ausser-

gewöhnlich gross, oft über 2 m lang, was, wie L. an den
Eunuchen Kairos nachweisen konnte, durch abweichend
von den» normalen Verhalten stark verlängerte Gliedmaasseu
zu Stande kommt.

Im Anschluss hieran macht der genannte Autor darauf
aufmerksam, dass auch der Kapaun mit dem Hahn ver-

glichen, durch schlanke Füsse auffällt und dass beim
Ochsen der Rücken durch die längeren Hinterbeine hinten

gehoben wird, während die Rückenliuie beim Stier absteigt.

Ueber die geographische Verbreitung der Deca-
podengruppe der Hippidea schreibt Dr. A. E. Ortniann
in den zoologischen Jahrbüchern (Abth. f. System. Bd. IX,

1896), woraus folgende allgemeinen Scblussfolgerungen
über die Verbreitung dieser Krebsgruppe kurz hervor-

gehoben werden mögen. — Die Hippidea sind, trotz-

dem noch keine hierher gehörigen fossilen Reste gefunden
wurden, als eine verhältuissmässig alte Gruppe aufzu-

fassen, die vielleicht bis zu Beginn der Tertiärzeit zurück-
reicht, sicher aber in der Mitte der Tertiärzeit schon in

Familien und Gattungen dift'erenzirt war und deren Ent-
stehungscentrum wahrscheiulieh in das amerikanische
Litoral zu verlegen ist; jedenfalls finden sich hier noch
fünf von den sechs jetzt lebenden Gattungen. Die erstere
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Annahme, dass die Gruppe verhältnissmässig alt ist, wird

zunächst durch die morphologischen Charaktere der Gruppe

gestützt und ferner durch einige thatsächliche Verhältnisse

der Verbreitung. Die gemeinsamen resp. verwandten

west- und ostamerikanischen Formen weisen gleichmässig

auf ein Alter hin, das mindestens bis zur Mittel-Tertiär-

zeit zurückreicht, und die wahrscheinliche Entstehung in

einem isolirtcn amerikanischen Litoral iässt ein Alter zu,

das höchstens bis zum Anfang der Tertiärzeit zurück-

reicht. Die zweite Annahme, dass die amerikanischen

Gewässer das Entstehungscentrum der Hippidea seien,

wird dadurch gerechtfertigt, dass eine ganze Anzahl der

im Litoral der übrigen Erde vorkommenden Formen in

ihren Verwaudtschaftsbeziehungen gleichmässig auf ameri-

kanische Formen hinweisen und dass im Allgemeinen

gerade die amerikanischen Formen die primitiveren
sind. Die noch zur Jetztzeit in den amerikanischen

Meeren überwiegende Zahl der Gattungen und Arten

dürfte diese Annahme ebenfalls, wenn auch nur in ge-

wisser Hinsicht, stützen.

Zum Theil geschah diese Verbreitung durch frei-

schwimmende Larven, zum Theil war vielleicht auch in

früheren Zeiten durch topographische und klimatische

Continuität des Litorals längs der nordpacifischen Gestade

ein Verbreitungsmittel für die betreffenden Formen gegeben.

Jedenfalls ist die Verbreitung der Hippidea, welche
vom Verfasser in der genannten Arbeit eingehend be-

sprochen wird, äusserst interessant, und als Haupteigen-

thümlichkeit ist die Thatsache hervorzuheben, dass neben
der Abhängigkeit von den recenten thiergeographischen

Verhältnissen der Erdoberfläche zahlreiche Eigenheiten

uns entgegentreten, die als üeberreste aus früheren geo-

logischen Zeiten nicht nur angesehen werden können,
sondern auch augesehen werden müssen. Es wäre höchst

willkommen, wenn fossile Reste der Hippidea bekannt
würden, welche im Stande wären, eine Controle der von
Ortmann gegebenen Annahme hinsichtlich der Ent-

stehung der Verbreitung dieser Gruppe zu liefern. Aber
dafür sind wenig Aussichten vorhanden, denn die Krebse
leben meist an solchen Localitäten, wo nicht die ent-

fernteste Möglichkeit vorhanden ist, dass ihre Reste im
Sediment erhalten werden können. Der von den Wogen
fortwährend bearbeitete Saud, der am Strande die Wohn-
plätze dieser Art bildet, muss unweigerlich jede Spur
ihres Vorhandenseins in kurzer Zeit vernichten. Und
wenn die Hippidea in der Tertiärzeit an ähnlichen

Localitäten gelebt haben, so ist es kein Wunder, wenn
die Reste spurlos verschwunden sind. Dieser Maugel an
fossilen Hippidea kann aber nicht als Gegen-Argument
gegen ihr hohes Alter benutzt werden. R.

lieber die Geburtshelferkröte (Alytes obstetricans
Wagl.)> welche in Frankreich, Italien, der Schweiz und
Deutschland (Rheingebiet, Westfalen, Harz und wahr-
scheinlich noch weiter verbreitet) vorkommt, bringt

C. Hartmann in dem Juniheft des „Natural Science"

interessante Mittheilungen, von denen wir hier nur Einiges

noch wenig oder gar nicht Bekannte wiedergeben.
Vom März bis August kann mau die Männchen

schreien hören; sie stossen nur einen kurzen, aber wohl-

klingenden Pfeiflaut aus und rufen auf diese Weise das
Weibchen herbei. Nachdem dieses die Eier, welche in

Form einer doppelten Schnur zusammenhängen und an
Zahl etwa 200 betragen, abgelegt hat, befruchtet sie das
Männchen und schlingt sich die Eierschnüre in Form
einer 8 um seine Hinterbeine, so dass jedes Bein in einem
Bogen steckt. Die Last scheint dem Männchen wenig
Beschwerde zu machen, denn es geht nach wie vor

— allerdings nur des Nachts — seiner Nahrung nach,

vermag selbst noch gewandte Sprünge auszuführen. Nach
etwa drei Wochen geht es ins Wasser und streift daselbst

seine Last ab; hierauf verlässt es das Wasser wieder

und führt von jetzt ab eine versteckte Lebensweise. Die

Eier entwickeln sich rasch, und bald schlüpfen die

Quappen aus. Dieselben verbleiben während des folgenden

Herbstes und Winters im Larvenzustande im Wasser und

haben erst im nächsten Mai ihre Entwickelung vollendet.

Die Kälte schadet ihnen nicht; Hartmann fand Kaul-

quappen von Alytes in einen Eisblock eingeschlossen, und

nachdem das Eis aufgethaut wordeu war, schwammen sie

lustig davon. Die Quappen leben von thierischen Stoffen,

namentlich fressen sie Larven von Wasserinsecten, todte

Frösche und Molche. Die erwachsenen Geburtshelfer-

kröten nähren sich von Fliegen und allerlei Insecten,

Schnecken und Würmern. Wenn sie eine Beute ins

Auge fassen, gerathen ihre Zehen, wie Hartmann be-

merkte, in lebhaftes Zittern, eine Erscheinung, die Re-

ferent auch bei säramtlichen deutschen Arten der Gattung

Bufo wahrnehmen konnte. S. Seh,

Wetter-Monatsübersicht. — Wie am Schlüsse des

vorangegangenen Monats war das Wetter in den ersten

Julitagen allgemein trübe, kühl und sehr regnerisch. Die

Niederschläge waren über ganz Deutschland ausgebreitet

und besonders ergiebig in den nordwestlichen Landes-

theileu, wo sie nach beistehender Zeichnung am 4. mit

dem mittleren Betrage von 12,8 Millimetern ihren Höhe-
punkt erreichten. Namentlich auf den Nordseeinseln und
an der ganzen Westküste wurden am 3. und 4. Juli sehr

grosse Regenmengen: z. B. auf Helgoland 32, in Kiel

31, Wustrow 29, Cuxhaven 24, Wilhelmshaven 22 Milli-

meter gemessen, während dort selbst die Mittagstempe-

raturen meistens unter 15" C. blieben. Ausserhalb Deutsch-

lands fanden etwa um dieselbe Zeit im Tatragebirge, in

Obersteiermark, Kärnthen und Krain reichliche Schnee-

fälle statt, wogegen in Schweden und Finnland zu Beginn
wie während des grössten Theiles des Monats starke Hitze

herrschte; von der sonst wegen ihrer strengen Winter-
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kälte bekannten Station Haparanda unter dem 66. Breiten-

grade wurden vom 2. bis 4. Juli Morgentemperaturen
zwischen 24 und 26" C. und am Mittag des 2. sogar
31" Wärme gemeldet.

Die das Regenwetter in Deutschland verursachende
Barometerdepression, die mehrere Tage fast uubewegiich
bei Dänemark verharrt hatte, entfernte sich am 5. mit
stürmischen Nordwestwinden in das Innere Russlands,
worauf von Südwesten ein umfangreiches Hochdruckgebiet
nach Mitteleuropa vordrang. Schon im Laufe des fol-

genden Tages klärte sich der Himmel überall auf, und
es begann eine längere Zeit mit zwar wechselnder, aber
weit überwiegend freundlicher Witterung. In Folge der
starken Sonnenstrahlung trat eine ziemlich rasche Er-
wärmung ein, welche bald durch leichte trockene Südost-
winde eine beträchtliche Steigerung erfuhr. Wie aus
unserer zweiten Zeichnung hervorgeht, stiegen die Tempe-

l7lor|t.tiItmperdtiirtii im Juli
18?>b- ^_____ normal.

raturen in ganz Deutschland ununterbrochen vom 6. bis

zum 10. Juli und zwar im Mittel der nordwestlichen

Stationen um 8,6, nordöstlich der Elbe um 6,5 und im
Süden um 7,0" C. Während das Thermometer noch in

der Nacht zum 7. in Chemnitz bis 6, in Süddeutscbland
vielfach bis 8" C. herabging, erhob es sich am 7. Mittags

zu Kaiserslautern zum ersten Male wieder auf 31 und
am 9. auf 34" C. In den nächsten zwei Tagen brachte

ein unscheinbares Barometerminimum, welches Deutsch-
land von Südwest nach Nordost durchzog, sehr zahlreiche

Gewitter und empfindliche Abkühlung, die aber nicht

lange anhielt. Dem Minimum folgte nämlich ein neues
Hochdruckgebiet auf dem Fusse, und die gleichen Vor-

gänge: Lagerung eines barometrischen Maximums über
Mitteleuropa mit heiterem Himmel und Windstille oder
continentalen östlichen Winden, darauf Verdrängung des-

selben durch ein flaches Minimum, während im Westen
ein neues Maximum erscheint und zunächst eine frische

Nordwestströnmug hervorruft, wiederholten sich mit fast

rhythmischer Regelmässigkcit noch mehrere Male. Ihre

Wirkung zeigt sich au der wellenähnlichcn Form der
Temperaturcurven, besonders derjenigen für Nordwest-
deutschland. Die Spitzen derselben erheben sich ziem-

lich hoch über die gestrichelten Linien der normalen
Temperaturen; aber jedes Mal, wenn die Hitze und gleich-

zeitige Trockenheit erst ein paar Tage gedauert hatte,

stellten sich in grosser Zahl erfrischende Gewitterregen
ein. Am ergiebigsten waren diese in der ganzen west-

lichen Hälfte Deutschlands zwischen dem 10. und 11. Juli.

Am 10. wurden durch Unwetter zwischen Rhein und Mosel

zahlreiche Weinberge vernichtet, in der Eifel viele

Ortschaften überschwemmt und gleichzeitig bei Lübeck

bedeutende Windbrüche verursacht. In Süddeutscbland
wurde am 11. die grösste Durchschnittsliöhe der Nieder-
schläge zu 11,1 Millimetern gemessen. Dort häuften sich

seit Mitte des Monats die Gewitter derart, dass die

Temperatur nur selten noch ihren normalen Werth er-

reichen konnte und auch im Monatsmittel mit 17,1" C.

um 1,3 Grade hinter demselben zurückblieb.

In der östlichen Hälfte Norddeutschiands, wo bisher

zwischen Oder und Weichsel empfindliche Dürre ge-

herrscht hatte, traten im Gefolge mehrerer flacher De-
pressionen, die vom adriatischen Meere zur Ostsee zogen,

seit dem 24. ebenfalls länger anhaltende Regenfälle ein.

Am 25. Juli wurden zu Chemnitz 44, zu Grünberg 16,

zu Berlin 14 Millimeter, zwei Tage später, während ein

Minimum mitten auf der Nordsee lag, auch auf Borkum
25 Millimeter Regen gemessen. Aeusserst wechselvoll

gestalteten sich die Bewegungen der Gebiete hohen und
niederen Luftdruckes in den letzten Tagen des Monats,
ihre Wirkung aber war die, dass im Westen Deutschlands
meistens nördliche und westliche, im Osten Winde aus
östlicher Richtung wehten. So gering auch die Stärke
derselben überall blieb, so bildeten sich doch zwischen
den westlichen und östlichen Landestheilen sehr scharfe

Temperaturgegensätze aus, die am bedeutendsten am
29. und ,80. Juli waren. Am Morgen des 29. wurden zu

Memel und Neufahrwasser 24, zu Königsberg und Breslau

23, am Morgen des 30. zu Neufahrwasser 27, zu Memel
26, zu Königsberg 25" C. beobachtet, während Hannover
imd Münster am 29. nur 13 und am 30. Hannover und
Bamberg 13, Kaiserslautern sogar nur 12" C. hatte.

Ebenso stieg am Mittag des 29. das Thermometer in

Königsberg bis 34, in Neufahrwasser und Breslau bis 33,

in Grünberg bis 32" C, wogegen es in Hamburg und
München 16, in Kiel, Mülhausen i. E. und Karlsruhe
17" C. nicht überschritt. Diese Temperaturunterschiede
ebenso wie die Abschwächung, welche schon vorher jede
Abkühlung beim Fortschreiten nach Osten erfahren hatte,

machten sich auch in den Monatsmittcln der Temperatur
nicht wenig bemerkbar. Während sich nämlich das nor-

male Julimittel im Nordwesten wie im Nordosten Deutsch-
lands auf 17,3" C. beläuft, hatte der diesjährige Juli in

den nordwestlichen Landestheilen eine fast um einen Grad
niedrigere, östlich der Elbe hingegen eine um einen halben
Grad höhere Mitteltemperatur.

Auch in den letzten Julitagen fanden in verschiedenen

Gegenden Deutschlands sehr heftige Gewitter statt. Am
25. und 26. wurde besonders die Provinz Ostpreussen,

am 25. in der Umgegend von Marggrabowa, am 26. zu

Heydekrug, von Hagelschlägen, am 26. und 27. das
niederrheinische Gebiet, wie kurz vorher Paris und un-

gefähr gleichzeitig ein grosser Theil Belgiens von Ge-
witterstürmen heimgesucht, während am 30. im Riesen-

gebirge ein schweres Hagelwetter niederging. Vergleicht

man die Monatssummen der Niederschläge, welche an
den nordwestlichen Stationen sich zu sich zu 86,5, an
den nordöstlichen zu 82,4 und an den südlichen zu 96,3
Millimetern berechnet, mit denjenigen der fünf letzten

Julimonate, so ersieht man, dass dieselben überall etwas
höher als der Durchschnitt waren. Doch ist dabei nicht

zu verkennen, dass ihre Beträge in ganz Norddeutschland
sich wohl noch zum grösseren Theile als sonst im Juli

aus kurzdauernden, ergiebigen Gewitterregen zusanmien-
setzten, durch welche eine viel geringere Durchfeuchtung
der Luft und des Bodens als durch weniger dichte, aber
länger anhaltende Regen erzielt wird, wogegen es für

dieselbe andererseits von Vortheil war, dass nur in we-
nigen Gegenden Deutschlands während längerer Zeit-

räume ununterbrochene Trockenheit herrschte.
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Aus dem wissenschaftlichen Leben.
Ernannt wurden: Der ausserordentliche Professor für dar-

stellende Geometrie an der technischen Hochschule zu Brunn
Dr. Rupp zum ordentlichen Professor; der Privatdocent der

medicinischen Chemie und Pharmakologie in Heidelberg Dr.

Richard Gottlieb zum ausserordentlichen Professor; der

Privatdocent der Hygiene in Heidelberg Dr. Gramer zum
ausserordentlichen Professor; der ausserordentliche Professor der

Chemie Anschütz in Bonn zum provisorischen Director des

dortigen chemischen Instituts; der Augenarzt Dr. Konrad
Fr öl ich in Berlin zum Professor.

Berufen wurden: Der ausserordentliche Professor der Philo-

sophie in Wien Dr. Hillebraud als ordentlicher Professor nach
Innsbruck; der Privatdocent der Elektrochemie und Assistent am
chemischen Institut zu Göttingen Dr. Lorenz als Professor ans

Polytechnicum zu Zürich; der Privatdocent der Philosophie in

Wien Dr. Freiherr von Ehren fei s als ausserordentlicher Pro-

fessor an die deutsche Universität Prag.
Abgelehnt hat: Der ordentliche Professor der Dermatologie

in Breslau Geheimrath Dr. Neisser den Ruf nach Berlin.

Es habilitirten sich: In Berlin Dr. med. et phil. Joseph
Brandt , Mitglied des Reichsgesundheitsamts, für Hygiene und
Dr. Rudolf Krause, Assistent am 2. anatomischen Institut, für

Anatomie; in Breslau Dr. Kionka, Assistent am dortigen phar-

makologischen Institut, für Pharmakologie.
Es starben: Der bekannte englische Physiker Sir William

Grove; der ehemalige Professor der Physik und Geologie an der

Forstakademie zu Tharandt Dr. Krutzsch.

L i 1 1 e r a t u r.

Dr. Friedrich Dannemann, Grundriss einer Geschichte der
Naturwissenschaften zugleich eine Einführung in das Studium
der naturwissenschaftlichen Litteratur. I. Bd: Erläuterte
Abschnitte aus den Werken hervorragender Natur-
forscher aller Völker und Zeiten. Mit 44 Abbildungen.
Wilhelm Engelmann. Leipzig 1896. — Preis 6 Mark.
Mit dem Buch verfolgt Verfasser den Zweck „weitere Kreise,

insbesondere die Schüler der oberen Klassen höherer Lehranstalten,

Studirende, Techniker, kurz alle, die sich für Methode und Er-

gebnisse der e.xakten Forschung interessiren, in die grundlegende
Litteratur und Geschichte der Naturwissenschaften einzuführen."
Das ist dem Verfasser durch geschickte Auswahl und Redaction
von principiell wichtigen Abschnitten aus den Werken jener
Naturforscher trefflich gelungen. Es ist zweifellos von grossem
Werth für den werdenden Naturforscher, die Litteratur-Quellen
kennen zu lernen, und dem fertigen Naturforscher wird es lieb

und interessant sein, einmal wichtige Stellen aus dem Kreise der
Wissenschaft, dem er specieller nicnt angehört, einzusehen. Von
Aristoteles bis A. v. Humboldt, Pasteur, Kirchhoff und Bunsen,
auch Ch. Darwin fehlt nicht (mit einem Artikel über die Bildung
der Koralleninseln), werden 62 wichtige Abschnitte vorgeführt.
Ihnen voraus geht stets eine wenigzeilige biographische Notiz
über den Autor mit besonderer Berücksichtigung der wissenschaft-
lichen Thaten in bündigen Worten.

Die erläuternden Anmerkungen, die D. bringt, zeugen von
einer allseitigen naturwissenschaftlichen Bildung.

Dem Buch kann man nur weite Verbreitung wünschen. Für
die höheren Klassen von Real-Gymnasien und Gymnasien ist es
ein prächtiges Lesebuch.

Prof. Dr. Max Reess, Lehrbuch der Botanik. Mit über 400
Figuren. Verlag von Ferdinand Enke in Stuttgart. 1896. —
Preis 10 Mark.
„Indem ich das nachfolgende Lehrbuch der Botanik der Oeffent-

lichkeit überreiche — sagt Verfasser im Vorwort — habe ich
geglaubt, es sei zwischen unsern bestehenden Werken noch immer
ein Platz frei. Mein Ziel war, unter Vermeidung von allzuviel

Einzelnheiten, sowohl im allgemeinen wie im systematischen Theil
das Wesentliche in knapper Form vorzuführen. Dabei sollte

gleichzeitig in der Ausstattung mit guten Abbildungen nirgends
gespart werden; auch ist der Herr Verleger bereitwillig auf den
Gedanken eingegangen, eine Anzahl farbiger Textbilder zur Ver-
anschaulichung besonders wichtiger einheimischer Giftpflanzen
herstellen zu lassen. Obgleich das Buch sich an einen allgemei-
neren Leserkreis wendet, ist doch gleichzeitig auf die besonderen
Bedürfnisse der Mediciner und Pharmaceuteu thunlichst Rücksicht
genommen."

Besondere Eigenthümlichkeiten bietet das neue Lehrbuch
nicht, auch nicht hinsichtlich der Abbildungen. Die meisten der-

selben sind aus anderen Lehrbüchern bereits bekannt, wie vor
allem die tretFlichen Abbildungen Luerssen's und Kny's. Einige
der Abbildungen (die den Pharmaceuteu wichtigen Pflanzen-Arten)
sind farbig, wie solche in dem Viermänner-Buch (Strasburger, NoU,
Schenck und Schimper's Botanik) bereits mit Vortheil verwandt
worden sind.

„Die Morphologie — mit diesen Worten beginnt das Buch —
beschäftigt sich mit dem äusseren, die Anatomie mit dem inneren
Bau." Ob es zweckmässig ist, den Begrifi' der Morphologie so
beschränkt zu lassen, wie er freilich früher gebraucht wurde, ist

doch gewiss zweifelhaft; doch hat das keine principielle Wichtig-
keit, sondern nur pädagogische. Aber es läge durchaus im Interesse

der Wissenschaft, dass die Gelehrten mehr als bisher auf die letzt-

genannte Seite Rücksicht nähmen. In dieser Beziehung könnte
noch auf vielerlei Punkte in dem vorliegenden Buch aufmerksam
gemacht werden.

Uebersichtskarte der Braunkohlenwerke zwischen Aussig und
Komotau. Maassstab 1 : 144,000. Adolph Becker in Teplitz, 18%.
- 1 M.
Die Karte ist als Beilage zum „Taschenbuch für Braunkohlen-

Interessenten" erschienen, aber nicht diesem allein, auch dem Ge-
ologen und Pflanzenpalaeontologen wird sie bei Aufsuchung von
Schächten und Oertlichkeiten Dienste leisten.

Dr. W. J. van Bebber, Abtheilungsvorstand der Deutschen See-

warte. Die Beurtheilung des Wetters auf mehrere Tage
voraus. Verlag von Ferdinand Enke in Stuttgart. 1896. —
Preis 1 M.
Das 8 Kärtchen resp. Figuren enthaltende Heftchen (52 Seiten)

ist sehr geeignet ein Verständniss für die Wetter-Vorhersage, für

die Mittel, die Methode derselben zu verbreiten. Man sollte meinen,
dass es dem Landwirth vor allem praktisch wichtig sein müsste
über den Gegenstand orientirt zu sein.

Zeitschrift der Deutschen geologischen Gesellschaft.
XLVII. Band. Berlin, 1895. — Abgesehen von „brieflichen Mit-

theilungen" und „Verhandlungen" (= Sitzungsberichten) bringt der
Band die folgenden Aufsätze: 1. Ueber das Alter der Bündner
Schiefer. Von A. Rothpletz. (Tafel I und II). — 2. Neue Binnen-
schnecken aus dem Vicentiner Eocän. Von P. Oppenheim. (Tafel

III und IV). — 3. Ueber einige Spongien aus der Kreide West-
phalens. Von Clemens Schlüter. — 4. Die untere Ki-eide des
subhercynen Quadersandstein- Gebirges. Von Günther Maas.
(Tafel V bis IX). — 5. Notiz über ein Nothosauriden-Fragment. Von
W. Deecke. — 6. Beitrag zur Kenntniss der Gattung Quenstedti-

ceras. Von W. Weiss ermel. (Tafel X bis XII). — 7. Ueber
neue Saurier-Funde aus dem Muschelkalk von Bayreuth. Von
Gustav Geissler in Nürnberg. (Tafel XIII und XIV). — 8. Geo-
gnostische Skizze der Umgegend von Finero. Von Cesare Porro
(Tafel XV und XVI). — 9. Die subhercyne Tourtia und ihre

Brachiopoden- und Molusken-Fauna. Von E. Thiessen. (Tafel

XVII und XVIII). — 10. Der Glimmersynit von Kotlischönberg
bei Deutschenbora im Königreich Sachsen. Von J. M. C. Hender-
sohn. — 11. Ueber eine Caiqua-Schicht, das Hangende und
Liegende des Paffrather Stringocephalen- Kalkes. Von Fr. Winter-
feld. — 12. Beitrag zur Kenntniss des Aufbaues und der Schichten-

folge im Grignagebirge. Von Emil Philippi. (Tafel XIX bis

XXI). — 13. Ueber Nautilus Deslongchampsianus d'Orb. aus der

oberen Kreide. Von E. Thiessen. (Tafel XXII). T',"

Gutberiet, Dr. Const., Die Psychologie. 3. Bd. 3. Aufl. Münster
— 0.80 M.

Habenicht, Herrn., Grundriss einer exacten Schöpfungsgeschichte.
Wien. — 4M. ''

'

Bolfes, Dr. E., Die substantiale Form und der Begriff der Seele
bei Aristoteles. Paderborn. — 3,20 M.

Schröter, Xiudw., Taschenflora des Alpen- Wanderers. 5. Aufl.

Zürich. — 4,80 M.
Strümpell, Prof. Dir. Dr. Adf., 1. Acute Infectionskrankheiten.

Respirations- und Circulationsorgane. — 2. Digestionsorgaue.
Harnorgane. Bewegungsorgane. Constitutionskrankheiten. Ver-
giftungen. 10. Aufl. Leipzig. — 14 M. :;

Wilby, K. P., Der Dualismus in der Materie. Zürich. — 2,50 Mi-

Inhalt: Dr. Maximilian Klein, Die Philosophie der reinen Erfahrung. VII. — W. Koppen, Einige Bemerkungen über
Luftspiegelung. — Die Verlängerung der hinteren Gliedmaassen in Folge Castration. — Ueber die geographische Verbreitung
der Decapodengruppe der Hippidea. — Ueber die Geburtshelferkröte (Alytes obstetricans Wagl.) — Wetter-Monats-
übersicht. — Aus dem wissenschaftlichen Leben. — Litteratur: Dr. Friedrieh Dannemann, Grundriss einer Geschichte der Natur-
wissenschaften. — Prof. Dr. Max Reess, Lehrbuch der Botanik. — Uebersichtskarte der Braunkohlenwerke zwischen Aussig
und Komotau. — Dr. W. J. van Bebber, Die Beurtheilung des Wetters auf mehrere Tage voraus. — Zeitschrift der Deutschen
geologischen Gesellschaft. — Liste.
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Zur Entstehung unserer Solle.

Von A. Steusloff.

Die Solle, diese dem Gebiet des oberen Geschiebe-

mergels eigcnthünilicben ruiulen, trichter- oder kessel-

fonuigen, bis 10 m tiefen kleinen Gewässer, haben von
jeher das Interesse der Forscher und Laien in Anspruch
genommen, und wiederholt ist die sich aufdrängende
Frage nach ihrer Entstehung zu beantworten versucht

worden.

J. E. Silberschlag*) hielt sie für Krater, aus denen
die über das umliegende Land verstreuten Steine hervor-

geschleudert seien. G. Behrendt**) und E. Geinitz***)

erklärten sie „analog den Eiesentöpfen für Strudcllöcher,

welche das Schmelzwasser des Gletschers in dem Unter-

grunde aufwühlte." Nach Geinitz sind auf dieselbe Art

wie die Solle die tiefen Kessel und flachen Depressionen
von grösserem Umfange und häufig nicht mehr kreis-

runder Begrenzung entstanden. Eine grosse Anzahl der
grossen Seen, die in die Seenplatte eingesenkt sind, auch
zahlreiche Wannen und Mulden, sind nach ihm durch
Strudelwasser, durch Evorsion, entstanden.

Die letztgenannten Formen, die Wannen und Mulden,
die flachen Depressionen, die nach Wahnschafte f) die Mehr-
zahl der uckermärkischen Pfuhle ausmachen, glaubt die-

ser nicht auf die ausstrudelnde Wirkung der Gletscherwasser
zurückführen zu sollen, sondern hält sie für bei dem Ab-
satz der Grundmoräne entstandene Einsenkungen, die be-

reits vorhanden waren, noch ehe die Abschmelzungs-

*) J. E. Silberschlag, Geogenie oder Erklärung der mo-
saisclion ErderscliatFung nach physikalisch-mathematischen Grund-

Ges. XXXII, 1880,

Sätzen. Berlin 1780.
**) G. Behrendt, Zeitschr. d. d. geol

S. 5G-74.
***) E. Geinitz, Archiv d. Frcundf d. Naturgesch., 1879,

S. 54. Die Seen, Mooi-e und Flussläufe Mecklenburgs. 1886.

t) Wahnschatte, Die Ursachen der Oberflächengestaltung
des norddeutschen Flachlandes. 1891. S. 97.

periode auf das Relief der Seenplatte einwirken konnte.

In Betreft' der eigentlichen Solle, der kesselartigen Ver-

tiefungen, schliesst Wahnschalfe sich der Auffassung von

Geinitz an.

So wohlbegründet nun diese Evorsionstheorie auch

zunächst erscheinen mag, so haben sich mir doch beim

Studium der in hiesiger Gegend in grosser Zahl vor-

kommenden Bildungen des Solltypus so schwere Zweifel

an der Haltbarkeit derselben aufgedrängt, dass ich mich

veranlasst sah, nach einer anderen Erklärung dieser Vor-

kommnisse zu suchen.

Eine grosse Zahl unserer Solle liegt in ganz ebenem
Terrain, viele andere in einer gleichmässigen, flach-teller-

förmigen Depression, in der eine Wirkvmg flies send er

Wasser ausgeschlossen erscheint. Andere, die perlschnur-

artig aneinander gereiht in flachen Thaldepressionen liegen,

halten zumeist die Mitte derselben, während die Strudel

fliessender Wasser nur in der Nähe der Ufer zu entstehen

pflegen, wenn sie nicht durch Unebenheiten der Thalsohlen

hervorgerufen worden. So erscheint es ausgeschlossen,

dass die Solle, wie die Riesentöpfe von Luzern, durch

Wirkung horizontal schnell dahinschiessender, tiefe

Strudel bildender Schmelzwasser ausgewaschen sind.

Aber auch vertical wirkende, in Gletscherspalten

abstürzende Wasser können die Auskolkung nach meinem
Dafürhalten nicht bewirkt haben.

Herabstürzende Wasser, die im Stande sind, bis

10 m tiefe Löcher in den Geschiebemergel zu bohren,

mussten nothwendig in dem verhältnissmässig sehr ge-

ringen Widerstand bietenden Material Löcher von be-

deutend grösserem Durehmesser auswaschen. Eine

Kraft, die bei 5 m Kesseltiefe noch ausstrudelnd an

der Sohle wirkte, musste an der Oberfläche bei nicht

viel grösserem Radius weit stärker angreifen! Und die
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Last des Gletschers auf dem Sollrande kounte dieseu
nicht schützen; denn wenn kein Raum zwischen Eis und
Grundmoräne vorhanden war für das abfliessende Wasser
und das ausgewaschene Material, so musste der Einfall-

schlott schnell gefüllt und jede Wirkung des Wassers in

die Tiefe eingestellt werden. Abfliessendes Wasser aber,

das mit starkem Druck aus dem Kessel gepresst wurde,
hätte irgend welche, ja recht tiefe Abflussrinnen in den
Rand nagen müssen; es fehlt aber jede Spur desselben.

Auch die flachen Depressionen, in denen die

Solle liegen, die doch gleichfalls durch wirbelnde Wasser
gebildet sein müssten, lassen keine Rückstände der Aus-
waschung: weder gröberen Sand noch zahlreichere Ge-
rolle erkennen. Es ist kein Unterschied bemerkbar
zwischen der Beschaffenheit der obersten Schichten der
Depression und denen der weiteren Umgebung.

Musste nicht auch der während der Abschmelze stark

durchwässerte Boden unter dem Druck der auflagernden
Massen und der Wirkung der Strudelwasser absinken, so

dass wohl Trichter, nicht aber Kessel mit senkrechten
Wänden gebildet wurden?!

Der Einwurf, der besonders dem letzten Punkt gegen-
über gemacht werden konnte, dass der Boden unter dem
Eise vielfach gefroren sein könnte, so dass das Wasser in

festem Material arbeitete, ist um deswillen nicht zu-

treffend, weil nur der Boden vor dem Anrücken des
letzten Eises, also die unterdiluvialen und interglacialen

Ablagerungen als gefroren in Betracht kommen können,
die Solle aber fast ausschliesslich in dem erst durch dies

Eis zur Ablagerung gelangten oberdiluvialen Mergel stehen.

Das Bild eines Solles mit seinen gerundeten, meist

kreisförmigen Ufern, seinen steil abfallenden Rändern und
der ihn umgebenden Depression ruft unwillkürlich den
Gedanken au die Dollinen der Ostalpen, an die Pingen
der Gips- und Salzgebiete hervor. Unsere Solle sind
augenscheinlich Einsturzlöcher, Erdfälle, die
aber nicht in Folge von Auslaugung, wie Dollinen
und Fingen, sondern in Folge des Schmelzens
„todten Eises", das unter resp. in der Grund-
moräne lagerte, entstanden nach dem Rückzuge
der letzten Inlandeisdecke.

Heim erwähnt in seiner Gletscherkunde S. 477 das Vor-

kommen „todter Gletscher" unter Moränenschutt jetzt eis-

freier Gebiete Grönlands. Sollten nicht auch solche über-

schüttete Eismassen unter und in der Moräne unserer

Gletscher vorhanden gewesen sein?

War der Boden vor dem anrückenden Eise mehrfach
gefroren, was ich mit Wahnschaffe*) glaube annehmen zu

dürfen, so ging das vordringende Eis hinweg über die

vorhandenen, bis auf den Grund ausgefrorenen grösseren

und kleineren Gewässer, sie als „todtes Eis" unter seiner

Gruudmoräne begrabend.
Reste des periodisch zurückweichenden Eises waren

auch vielleicht in dem Gebiet des Höhenzuges noch erhalten,

als die nordischen Gletscher von Neuem vordrangen und
ihre Schuttmassen über sie ausbreiteten.

Es mögen auch an der Gletscherstirn oft mächtige
Eismassen abgestürzt und von dem fortschreitenden

Eise überschritten sein: Fraglos lagen unter und in

der abgelagerten Moräne nach dem letzten Rückzuge
des Eises zahlreiche Massen „todten Eises", die je

nach der Mächtigkeit derselben und nach der Stärke des

deckenden Schuttmantels nach kürzeren oder längeren

Zeiträumen erst schwanden und unter der nun erhärteten

Decke Höhlungen zurückliessen, so diiss alle Voraus-

setzungen zu Erdfällen gegeben waren. Die ihrer Stütze

beraubte Decke sank in die Tiefe, hier kessel-, dort

trichterförmige kleine oder grosse Löcher erzeugend, und
die atmosphärischen Wasser füllten den Einsturzkessel,

bildeten Solle oder Seen.

Leider war es mir bisher nicht möglich, einen

sicheren Nachweis für die Berechtigung meiner Auf-

fassung zu bringen, der gegeben wäi'c, wenn constatirt

sein würde, dass die Sohle eines tieferen Solles von
nicht geschlemmtem, oberen Mergel gebildet wird,

während seine Seitenwände in ihrem unteren Theile in

blauem, unterem Mergel stehen.

Doch aber glaubte ich auf Grund der obigen Aus-

führungen zu der alten im Volke verbreiteten Anschauung,

dass unsere Solle und Seen zumeist durch Einsturzlöcher

gebildet sind, zurückkehren zu sollen, um so mehr als

solche Einstürze in der immer festeren Fuss fassenden

Glacialtheorie wohlbegründet sind.

*) F. Wahnschaffe, Die Ursachen der Oberflächengestaltung
des iioiddeutschun Flaehhindes. 1891, S. 78.

Ueber Selbstvergiftungsprocesse im menschlichen Organismus.

In der Geschichte der Heilkunde wechseln die

Theorien, welche die Erklärung für das Wesen der

Krankheitsprocesse zu geben bestimmt sind, in bunter

Reihe ab. Im letzten Decennium hat seit Robert Kochs
und seiner Schüler bahnbrechenden Arbeiten die

Bacteriologie die niedicinische Anschauung beherrscht.

Indess ist aus dem rein morphologischen Studium der

Bacterien bald die Erkenntniss hervorgegangen, dass die

Wirksamkeit der pathogenen Mikroorganismen im thieri-

schen Körper nur vermittelst ihrer Stoffwechselproducte

zu Stande kommt, mögen dieselben nur aus ihrem eigenen
Zellenleib oder aus dem Nährsubstrat der Zellen, in denen
sie nisten, entstehen. Mit dieser Auffassung ist in der

Pathologie wieder einmal die Chemie zur Herrschaft ge-

langt. Neben der Infection spielt die Intoxication eine

grosse Rolle in der Genese der Krankheitserscheinungen.

In neuester Zeit gewinnt nun eine Anschauung immer
mehr an Boden, welche für gewisse Krankheitsprocesse

die Quelle der Intoxication im Organismus selbst sucht:

endogene Intoxication oder Autointoxication.

Ohne Kenntniss dieses Begriffes sind docii die ihm zu

Grunde liegenden Anschauungen in den ältesten medi-

cinischen Schriften schon andeutungsweise erkennbar,

und sie wurzeln sogar zum Theil im Volksglauben bis

auf den heutigen Tag. Die Anschauung nämlich, die

Krankheitsursache im Organismus selbst zu suchen, ge
hört, oberflächlich betrachtet, in das System der Humoral-
pathologie — die einzige Krankheitstheorie, für welche
der Laie von Alters her Verständniss gehabt hat. Aber
der Unterschied von einst und jetzt ist doch ein garnicht

unerheblicher. In der alten Hippokratischcn Lehre war
die schlechte Blutmischung (Dyskrasie) die Ursache aller

subjectiven und objectiven Krankheitserscheinungen, heute

sieht man die abnorme Blutbeschaffeuheit doch nur als

das Secundäre an, das durch eine Stoffwechselstörung,

die von irgend einem Organ ausgeht, hervorgerufen wird.

Das Blut ist nur der Träger des Krankheitsgiftes, nicht

dieses selbst. Die moderne Wissenschaft begnügt sich

nicht mit der Annahme einer verdorbenen Säfteniischung

als einer gegebenen Grösse, die nicht weiter zu ana-
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Ivsiren ist, soudern sie sucht die Compoueuteu der ab-

normen Blutzusanimensetzuug, sie fahndet nach dem con-

creten Gift und, was noch sehr wesentlich ist, nach dem
Orte seiner Entstehung-. Die Autointoxicatiou ist also die

Vergiftung des Organismus durch die Producte
seines eigenen Stoffwechsels, durch die Producte

der Zellen- und Orgauthätigkeit. Eine solche Vergiftung

kommt zu Stande, wenn die Stoffwechselproducte nicht

zur normalen Ausscheidung oder Zersetzung kommen,
wenn z. B. die Haut oder die Nieren undurchlässig ge-

worden sind und dadurch Stoffe im Körper zurückhalten,

welche ausgeschieden werden müssteu, oder wenn der

Gaswechsel in der Lunge behindert ist, so dass sich die

Kohlensäure im Blute anhäuft oder feiner wenn die

Darmthätigkeit darniederliegt und die Producte der Ver-

dauung nicht zur Ausscheidung gelangen. Neben der

mangelhaften Ausscheidung kann auch die gesteigerte

Resorption der Zwischenproducte des Stoffwechsels zur

Blutentmischung und Vergiftung fahren, wenn diese Pro-

ducte entweder in ül)ernormalcr Menge gebildet oder

in Folge der Schleimhautinsutificieuz in grösserer Menge
zur Resorption gelangen. Von der Assimilation der

Nahrungsstoffe im Magen und Darm bis zur Ausscheidung
durch die Nieren machen dieselben nach einander eine

grosse Reihe von Processen durch, welche sie mannigfach
umwandeln. Was zur Ausscheidung gelangt, sind die

einfachsten Endproducte : Wasser, Salze, Harnstoff u. a. m.

Im Blute aber circuliren viel complicirtere organische

Verbindungen, die im Harn garuicht oder nur in geringer

Menge erscheinen. Wir wissen zur Zeit z. B. nur sehr

wenig über die Art des Abbaues der Eivveisskörper im
Organismus. Im Harn erscheinen aber eine ganze Reihe

stickstoffhaltiger Substanzen, die ohne Zweifel aus dem
Nahrungs- resp. Körpereiweiss herstammen. Harnstoff,

Ammoniak, Kreatin, Kreatinin, Harnsäure und die anderen
Stoffe der repressiven Metamorphose, die man neuerdings

zum grossen Theil als zugehörig zu den Alloxur oder
Xautbiubasen betrachtet. Dahin gehören Adenin,

Xanthin, Ilypoxanthin, Hetero- und Paraxanthin, Guanin
und dergleichen. All diese Substanzen entstammen, wie
durch die schönen Arbeiten von Kossei und seiner

Schüler nachgewiesen ist, aus den Zellkernen, deshalb

werden sie auch Nucleinsubstanzen genannt, sie kommen
theils frei, häufiger aber in Verbindung mit Eiweiss in

den Zellen vor. Diese Ver))indung wird aber natürlich

unter der Einwirkung der physiologischen Fermente und
dergleichen gesprengt. Im Harn finden sich stets Spuren
dieser Nucleiukörper, in pathologischen Fällen aber ist

öfters ihre Gesammtmenge oder einzelne Substanzen aus
ihrer Reihe, wie z. B. die Harnsäure bei der Leucämie
(Weisses Blut) vermehrt. Unter den Zwischenproducten
des Eiweissstoffwechsels kommt eine besondere Wichtig-
keit den sauren Verbindungen zu, weil diese für den
Organismus besonders giftig sind. Blut und Säfte sind in

der Norm alkalisch, eine massige Herabsetzung der Alka-
lescenz verträgt der Organismus schadlos, steigt aber die

Säuremenge immer mehr au, so treten schliesslich mehr
oder minder schwere Krankheitserscheinungen hervor.

Nach diesen einleitenden Bemerkungen wollen wir
hervorheben, dass die Lehre von den Selbstvergiftungs-

processen, nachdem ihre Idee schon längere Zeit vorher
an der Hand einzelner auffälliger Krankheitsfälle von
einigen Autoren geäussert worden war, systematisch durch
den bekannten französischen Pathologen Ch. Bouchard
begründet worden ist, der 1887 das Werk: „Sur les

Autointoxications dans les malades" veröffentlichte. In

Deutschland hat indessen die neue pathologische Theorie,
für die seitdem viele neue klinischen und experimentellen
Beobachtungen als Stützen aufgefunden worden sind, all-

gemeinere Beachtung erst durch die darauf bezüglichen

Schriften von Dr. Alb. Alb u in Berlin, die in den beiden

letzten Jahren erschienen sind*), gefunden. Au der Hand
derselben soll im Folgenden die Lehre von den Auto-

intoxicationen an speciellen Beispielen erörtert werden.

Die interessanteste Gruppe der Autointoxicationen

bilden diejenigen, die durch den Ausfall der specifi-

schen Function gewisser Orgaue entstehen. Hierher

gehört zunächst das sogenannte Myxoedem, jenes eigen-

artige, dem Cretinismus verwandte Krankheitsbikl, auf das

erst in den 80 er Jahren von England her die ärztliche

Aufmerksamkeit gelenkt worden ist. Es kommt in zwei

Formen vor, spontan und nach Operationen und zwar
nach den Totalexstirpationen von Kröpfen (daher auch
der Name Caehexia strumipriva). Erst die Beobachtung
dieser operativen Form des Myxoedem hat uns das volle

Verstäudniss für das Wesen dieser Erkrankung geliefert:

mit dem Verlust der Schildrüse, deren geschwulst-

artige Anschwellung Kropf genannt wird, geht auch ihre

Function verloren, über deren Natur man erst in der

neuesten Zeit durch diese klinischen Beobachtungen,

sowie durch die dadurch angeregten physiologischen

Thierversuche Muthmaassungen hat. Wenngleich nicht

bis ins Einzelne erkannt, scheint die Function der Schild-

drüse in einem Einfluss auf den Eiweissstoffwechsel, be-

sonders dem im Gehirn sich abspielenden, zu bestehen.

Bei ihrem Ausfall erfährt das Eiweiss eine Umwandlung
in Schleim (Mucin), dessen Anhäufung in den Zellen, Blut

und Säften die physische und psychische Degeneration

zur Folge hat. Das dem so ist, ist dadurch zweifellos

bewiesen, dass diese Erkrankung mit Sicherheit geheilt

werden kann, wenn dem so entarteten Körper Schild-

drüse wieder einverleibt wird, die man roh, gekocht, als

Extract, in Tablettenform u. dgl. verabreichen kann. Die

Schilddrüsen vom Schaf, Rind, Schwein u. a. sind gleich-

werth. Baumann, der Freiburger Chemiker, hat die

wirksame Substanz der Schilddrüse jüngst in einer

organischen Jodverbindung, die er Thyrojodin genannt
hat, aufgefunden. Wahrscheinlich beruht nun die Function

der Schilddrüse darauf, dass diese organische Jod-

verbindung in den Zellen der Drüse in innigem Contact

mit dem circulirenden Blute tritt und dasselbe aus den
Arterien der Schilddrüse in die Venen resp. die Lymph-
gefässe in modificirter Zusammensetzung ül)ertritt. Bei

Mangel des Thyrojodin kommen unfertige und giftige

Zwischenproducte des Stoffwechsels in den Kreislauf.

Zu diesen Substanzen gehört auch der Trauben-
zucker, dessen abnorme Anhäufung im Blute den Dia-
betes mellitus erzeugt. Bekanntlich wird jederzeit

Zucker aus Glycogen in der Leber gebildet und in mini-

malen Mengen an das Blut abgegeben. Wenn aber in

Folge einer Störung des Zelleuchemismus, dessen Ur-

sache und nähere Natur wir noch nicht kennen, mehr
Zucker gebildet wird, als die Barriere der Leber zurück-

halten kann, kommt er auch in entsprechend grösserer

Menge zur Ausscheidung. Der Zucker bildet sich aber

schliesslich immer auf Kosten des Eiweisses, und deshalb

verliert jeder Diabetiker an Körpergewicht und setzt

schwer an. In neuerer Zeit hat man nun einen Ausgangs-
punkt für diese Stoffwechselstörung, welche zu vermehrter
Zuckerbildung führt, in der Bauchspeicheldrüse
(Panereas) kennen gelernt, und die allgemeine Annahme
geht dahin, dass diese Drüse neben der Absonderung
ihres für die Verdauung wichtigen Saftes noch eine zweite

Function bat, darin bestehend, dass sie die grösste Menge

*) Uebei- die Autointoxicationen des Intestinaltractus. Berlin,

Aufr. Hirscliwald, 1895. ^ Die Bedeutung der Lelire von den
Autointoxicationen für die Pathologie. Leipzig, Broitkopf &
Härte], 1896.
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des im Körper circulirendeu Zuciccrs, aus den Kohle-

hydraten gebildet, zerstört, vielleicht vermittelst eines

Fermentes (Lejjine). Fällt diese Function aus, so wird
der Körper mit einem Zwischeuproducte seines Stoff-

wechsels überschwemmt.
Eine Autoiutoxicatiou dieser Art ist schliesslich höchst

wahrscheinlich auch die sogenannte Bronce krankheit
(Morbus Addisonii), hervorgerufen durch den Ausfall der

bisher auch noch nicht genau bekannten Function der

Nebennieren, welche man noch häufiger bei diesem

Leiden erkrankt findet, als das Pancreas beim Diabetes.

Dass ein chemischer Process in den Nebennieren vor sich

geht, ist durch den Nachweis des Brenzcatechins in

denselben erhärtet, das auch ein intermediäres Stott-

wechselproduct ist, welches im gesunden Körper zerstört

wird, da es nicht ziu" Ausscheidung kommt. Bei der

Broncekrankheit liegen aber — wie bei dem Pancreas-

diabetes — die Verhältnisse augenscheinlich complicirter

als beim Myxoedem, weil bei den beiden ersteren Er-

krankungen die Darreichung von Pancreas resp. Neben-
nieren keine heilende Wirkung hat.

Weiterhin giebt es mehrere Stoffwechselanomalien

des Gesammtorganismus, deren localer Ausgangspunkt
uns zvu' Zeit noch unbekannt ist. Dahin gehört vor Allem
die überwiegende Mehrheit aller Diabetesfälle, in denen
sich keine Aft'ection der Bauchspeicheldrüse als Ursache
nachweisen lässt. Auch die Gicht ist eine solche Auto-

intoxication unbekannten Ursprungs. Wie dort der Zucker,

so ist hier die Harnsäure im Blute wenigstens meistens

vermehrt und wirkt in ihrer Art giftig auf die Gewebe,
nämlich auf die Gelenke. Wodurch es aber zur Ver-

mehrung der Harnsäure kommt, ist ebenso unbekannt wie

die Ursachen der gesteigerten Zuckerbildung. Wir können
in diesen Processen nur das Resultat einer Abweichung
von der Norm des Stoffwechsels sehen. Das primäre Agens
ist wahrscheinlich in einer chemisch-functionellen Störung

irgend eines Organs zu suchen. So lange freilich die

Stätte der Harnsäurebildung im Körper nicht bekannt ist,

werden auch deren Anomalien unverständlich bleiben.

Es ist in letzter Zeit sogar fraglich geworden, ob bei der

Gicht eine wirkliche Vermehrung der Harnsäure statthat,

oder dieselbe nur aus den Säften abnormer Weise nieder-

geschlagen wird.

Die Harnsäure-Diathese, wie die Gicht seit Alters her

bezeichnet wird, führt zu einer dritten Gruppe von Auto-

intoxicationen hinüber, die dadurch entstehen, dass nor-

male Stoffwechselproducte, in abnorm reicher Menge ge-

bildet, zur Resorption gelangen und ihre Reizewirkung
auf die Organe ausüben. Dahin gehört z. B. die

Ammoniaemie, welche entsteht, wenn bei einem alten

chronischen Blasenkatarrh sich jauchige Zersetzung mit

reichlicher Bildung von Ammoniak einstellt, dass in

die Blutbahu eindringt und Athemnoth, Bewusstseins-

störungen, Krämpfe u. dgl. erzeugt. Noch eclatanter ist

das Krankheitsbild der sogenannten Hydrothionaemie
d. h. Blutvergiftung mit Schwefelwasserstoff, der in

Folge starker Fäulniss im Magendarmkanal in abnorm
grosser Menge gebildet und aufgesaugt wird. Alle Se-

und Excrete riechen nach HoS. Auch das Aceton,
die Acetessigsäure und die Beta-Oxybuttersäure
gelangen wahrscheinlich auch vom Verdauungscanal aus

in den Kreislauf und letztere Säuren erzeugen das lebens-

gefährliche Coma, das namentlich bei Zuckerkranken oft

den plötzlichen Tod bedingt. Hier hat man es offenbar

mit den Zerfallsproducten des Eiweisses zu tlum, die, wie

oben erwähnt, eine starke Giftigkeit besitzen.

Ohne Zweifel werden viele dieser abnormen Zer-

setzungsprocesse in den normalen Stoffwechselproducteu

durch bacteriellc Infcction hervorgerufen und damit

scheiden streng genommen dieselben aus der Reihe der

Autointoxicationen aus, welche ja spontan entstehen sollen.

Aber es giebt kein thierisches Leben ohne Bactericn, und
wir wissen zur Zeit noch gar nicht, wie weit dieselben

selbst au normalen Stoffwechselvorgängen betheiligt sind.

Im Magcndarracanal sind Gährung und Fäulniss geradezu

Vorbedingungen für seine Functionen, und sie werden
stets durch die unausrottbaren normalen, an sich harm-

losen Darmbewohner unterhalten. Albu scheidet deshalb

einstweilen, bis eine genauere chemische Analyse der

Autointoxicationen möglich geworden ist, aus der Reihe

derselben nur diejenigen bacteriellen Intoxicationen aus,

welche durch specifische pathogene Baeterieu, wie durch

den Typhus- und Cholerabacillus erzeugt werden, rechnet

aber (liejenigen dazu, welche durch jene oben erwähnten
normalen Darmparasiteu hervorgerufen werden. Die Ab-

sonderung auch dieser wird eben dadurch unmöglich, weil

z. B. eine so exquisite Autointoxication wie die Hydro-
thionaemie auch durch gewöhnliche Darmbacterien ver-

ursacht wird, welche das Eiweissmolekül angreifen und
Schwefelwasserstoff abspalten. In diesem Sinne werden
als vom Magendarmkanal ausgehende Autointoxi-
cationen gewisse Folgezustände betrachtet, die haupt-

sächlich bei der Magenerweiterung oft vorkommen, welche
fast innner zu einer langen Retention der Nahrungsstoffe im
Magen und in Folge dessen zu übermässigen Gährungen, be-

sonders Hefegährungen führt. Solche Kranken leiden nämlich

häufig ausser den vom Magen und Darm direct ausgehenden
Krankheitserscheinungen auch an Kopfschmerzen, Schwin-

del, Ohrensausen, allgemeiner Schwäche, selbst Krampf-
anfällen (Tetanie). Namentlich bei Kindein sind acute

oder chronische Magendarmerkrankuug-en häufig Ursache
von Krampfaufälleu, die mit Beseitigung der ersteren

schwinden. Altbekannt ist z. B. das Auftreten von

Krämpfen bei Anwesenheit von Würmern im Darm.
Neuerdings werden auch Geisteserkrankungeu, namentlich

die leichteren Psychosen, Melancholie und maniakalische

Anfälle mit Verdauungsstörungen in Zusammenhang ge-

bracht. In all diesen Fällen wird derselbe zumeist aus

dem Erfolg der Behandlung der Grundkrankheit abge-

leitet, aber es sind auch für den Beweis dieses Zusammen-
hanges schon mannigfache exact wissenschaftliche That-

sachen (sowohl chemische wie experimentelle Nachweise)
vorhanden. Es sei z. B. erwähnt, dass man entsprechend

dem Verlaufe solcher acuter Geistesstörungen Aceton im
Harn hat auftreten und verschwinden sehen, letzteres nach
gründlicher Entleerung des Darmcanals. Auch Kopf-

schmerzen, Migräne, Neuralgieen (besonders Ischias) bringt

man neuerdings vielfach in causalen Zusammenhang mit

Magendarmerkrankungen, ohne dass solche etwa für alle

oder nur die Mehrzahl dieser nervösen Erkrankungen
verantwortlich zu machen sind. Die intestinale Autoin-
toxication ist aber sicher eine der Ursachen ner-
vöser Störungen mannigfacher Art. Schliesslich werden
auch noch manche acute wie chronische Haut- und Muskel-
erkrankungen auf diese Quelle zurückgeführt, z. B. der

Nesselausschlag nach Genuss gewisser Nahrungsmittel.

Die letzte Gruppe der Autointoxicationen umfasst

diejenigen, welche durch Retention der normalen
Stoffwechselproducte entstehen in Folge davon, dass

irgend eines der Ausscheidungsorgane nicht durchlässig

ist. Bekannt ist, dass, wenn man Thiere überfirnisst, die-

selben in Folge der Unterdrückung der Hautathmung zu

Auf dieselbe Ursache führt man den Tod
Die Auf-

hebung des Gaswechsels durch die Haut und der Schweiss-
secretion in Verbindung mit der massenhaften Zerstörung
der rothen Blutkörperchen führt zur Anhäufung von Stoff-

wechselproducteu im Körper, die für die Ausscheidung

Grunde gehen.
nach au.sgedehnten Hautverbrennungeu zurück.
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resp. Zerlegung bestimmt sind. Noch eclatauter wirkt die

Anhäufung der Kohlensäure im Blut, wenn der

Gaswechsel in den Lungen behindert ist, kein Sauerstofl'

aufgenommen und keine Kohlensäure abgegeben wird.

Aber die Autoiutoxication par excellence ist die soge-

nannte Uraemic d. h. Blutvergiftuug durch Retention
des Harns im Körper, wenn derselbe durch die schwer

erkrankten Nieren nicht ausgeschieden wird. Welcher

Bestandtheil des Harns, die Kalisalze oder die spärlichen

organischen Reste in demselben, diese eminente Giftigkeit

äussert, ist noch nicht bekannt. Vielleicht erfährt auch

einer oder der andere der Harnbcstandtheile in diesen

Fällen eine Umwandlung, welche ihn giftig macht. Die

Uraemie heilt öfters, wenn die Harusecretiou wieder in

Gang kommt. Uebrigens ist schon normaler Harn giftig

für Thiere, zum grossen Thcil in Folge seines reichen

Inhaltes an Kalisalzen. Allein es ist festgestellt, dass

diese allein nicht die Uraemie erzeugen. Die Wissenschaft

steht hier noch vor einem Räthsel.

Wir haben bisher die Darstellung der Lehre von den
Autoiutoxicationeu nach klinischen Beobachtungen ge-

geben, aus denen nun auf speculativem Wege Schluss-

folgerungen gezogen werden können. Es drängt sich in-

dess die Frage auf, welche die moderne Wissenschaft stellt

:

Welche exacte Thatsachen beweisen die Annahme, dass

es eine Selbstvergiftung im Körper giebt, die Krankheits-

erscheinungen hervorzurufen vermag? In dieser Hinsicht

ist leider die neue pathologische Lehre noch nicht ge-

nügend begründet. Als unerlässliche Grundlage einer

derartigen Lehre muss der chemische Nachweis des
krankmachenden Giftes im Einzelfall gelten. Dieser

ist aber bisher nur vereinzelt gelungen. Man hat nach
dem Vorgange von Sei mi und Bouchard das Kraukheits-

gift eifrig im Harn der Kranken gesucht und darin auch
mancherlei neue Körper, ihrer Natur nach meist Alkaloide,

gefunden. Indess hatAlbu darauf aufmerksam gemacht,
dass in diesen Substanzen, welche man übrigens unter

sehr verschiedenen pathologischen Verhältnissen findet,

wahrscheinlich nur die Schlacken des abnormen Gewebs-
zerfalls sich darbieten, die vielleicht im Körper an der

Zusammensetzung des Krankheitsgiftes betheiligt gewesen
sind. Einen indirecten Beweis hat Bouchard durch
Prüfung des Harns auf seine Giftigkeit zu er-

bringen versucht. Durch intravenöse Einspritzung des
pathologischen Harns beim Hund resp. Kaninehen be-

stimmt er den sogenannten urotoxischen Ooefficienteu des
Harns, der um so grösser ist, je weniger Harnmeuge das

Kilo Thier (normal 60 Cubikcentimeter Harn ein Kilo

Kaninchen) zu tödten vermag. Indessen haften dem Harne
so verschiedene giftige Productc (vor allem Farbstoffe,

Salze u. a. m.) an, dass man in Deutschland diese Methode
nicht recht für beweiskräftig hält. Auch die experimentelle

Erzeugung von Autointoxicationen ist bisher noch nicht in

genügender Deutlichkeit gelungen.

Von hervorragendem Interesse sind neuere Versuche,

welche die eminente Bedeutung der Leber für
den Gesamnitstoffwechsel des Organismus feststellen.

Der Leber kommen ja mannigfache Functionen zu : Gallen-

bildung, Glycogenbildung, Harnstoffbildung. Die Leber
besitzt aber auch noch die Fähigkeit, sowohl in den Körper
eingeführte fremde Substanzen, besonders die Metalle

und die Pflanzenalkaloide, als auch die eigenen Stoft-

wechselproduete z. ß. den Zucker zurückzuhalten. Diese

Fähigkeit beruht offenbar auf einer sehr regen und
mannigfachen chemischen Thätigkeit der Leberzellen,

welche die ihnen vom Darm her zugeführten Substanzen
verarbeiten, umwandeln und entgiften. Schaltet man
nun beim Thier, wie es beim Menschen spontan z. B.

bei der Phospborvergiftung und der acuten gelben Leber-

atrophie vorkommt, die Leber künstlich aus dem Kreis-

lauf aus, so treten schwere Vergiftungserscheiuungen,

Bewusstseiusstörungen, Krämpfe u. dcrgl. auf, augen-

scheinlich weil unfertige Zwischenproducte des Stoff-

wechsels, die sonst das Filter der Leber abfängt, in

das Blut gelangt sind. Neben der Niere ist wohl die

Leber das kräftigste Schutzmittel des Körpers gegen
Vergiftungen jedweder Art.

Im Vorstehenden sind nur die wesentlichsten Punkte
der neuen pathologischen Theorie kurz auseinandergesetzt.

Eine abschliessende Darstellung konnte schon deshalb

nicht gegeben werden, weil diese Theorie zur Zeit selbst noch
nicht abgerundet, sondern noch im Ausbau begriffen ist.

Wenn sie auch wohl niemals die Bedeutung eines all-

gemein giltigen pathologischen Systems, wie es die Cellu-

larpathologie darstellt, erlangen wird, so scheint sie doch
die })lausibelste Erklärung für eine grosse Reihe uns bis-

her noch unverständlicher Krankheitsprocesse zu liefern,

für eine andere wiederum einen Fortschritt der Erkennt-
niss im Sinne der nach Exactheit strebenden modernen
Medicin zu bedeuten. Indessen bleibt auf diesem Gebiete

der Forschung noch vieles zu leisten übrig, und die

Chemie wird in Zukunft dadurch wieder zu grösseren

Ehren kommen, als sie unter der Alleinherrschaft der

Bacteriologie genoss. (ax).

Grimdzüge der Oeffmiugsmechaiiik von Blüthen-
staub- und einigen Sporenbeliältern betitelt sich eine
von C. Steinbrinck im Botanischen Jahrbuch der
Dodonaea (Gent 1895) veröffentlichte Arbeit. Dieselbe
enthält neben eigenen, neuen Forschungen auch eine
kurze Uebersieht über das, was in dieser Richtung be-
reits geleistet ist und eignet sich deshalb ganz besonders
zur Besprechung der einschlägigen, auch für weitere
Kreise interessanten Fragen an dieser Stelle.

Die aufspringenden Früchte kann man in zwei Gruppen
theilen, in saftige, fleischige wie bei Impatiens noli tan-
gere und der Springgurke (Ecbalium Elaterium) und in

trockene, wie z. B. die Kapseln der Nelkengewächse.
Bei ersterer sind es Turgescenzänderungen in den Klappen,
welche durch die damit verbundenen Spannungen das
Aufspringen bewirken, bei letzteren dagegen handelt es
sich um todte Gebilde, deren Oeffnen mit dem Austrocknen
wegen der Membranstructur nothwendig eintreten muss.

Im Gegensatz zu den erstgenannten Früchten können

sich diese beliebig oft öffnen und schliessen. Trocken-
heit bedingt z. B. an der Kapsel von Agrostemma
Githago, der Kornrade, immer ein Spreizen der Kapsel-

zähne, Feuchtigkeit ein Zusammeuneigen derselben und
somit das Schliessen der Frucht. Die Ursachen dieser

Mechanik beruhen in dem ausgiebigen Schrumpfuugs-
und Quellungsvermögen der Zellmembranen. In unserem
Beispiele geben demnach die Zellen, welche nach dem
Austrocknen der Zähne auf der concaveu Seite liegen,

mehr Wasser ab, als diejenigen der convexen Seite und
umgekehrt nehmen sie beim Schliessen der Frucht mehr
Wasser auf. Dieses Verhalten liegt wie gesagt in der
micellaren Structur der Zellmeml)ranen begründet und es

lässt sich aus dem anatomischen Befunde ohne Experi-

ment im Voraus angeben, wie sich die betreffenden Or-
gantheile nothwendig krümmen müssen.

Bekanntlich sind die Membranen pflanzlicher Zellen

anisotrop, leiten also Licht, Wärme und Elektricität nach
verschiedenen Richtungen ungleich schnell. Man kann
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mit Hülfe des Polarisationsmikroskopes die Anisotropie
leicht nachweisen. Jedes ebene Stückchen der Membran
lässt sich mit einer optisch zweiaxigen Krystallplatte,
etwa mit einem Glinnnerblättchen vergleichen.

Aber sie sind auch, wie Zimmermann gezeigt hat,

in Bezug auf das Maass der Wassereinlagerung aniso-

trop, weil die Schrumpfung durch Wasserabgabe in ver-

schiedenen Richtungen verschieden ist. Nun besteht
zwischen beiden Sorten der Anisotropie die Beziehung,
dass in die Richtung der grössten Axe des Elasticitäts-

ellipsoides die geringste Schrumpfung, senkrecht dazu die

stärkste Schrumpfung stattfindet. Da sich die Lage der
grössten optischen Axen mit Hülfe des Polarisations-

mikroskopes nach dem Auftreten von Additions- oder
Subtractiousfarben stets ermitteln lässt, ist damit auch
immer die Richtung der grössten Quellung oder Schrum-
pfung bekannt. Besitzen die dynamischen Zellen Poren,
so braucht man zur Beurtheilung der Axenlage das Polari-

sationsmikroskop nicht zu Hülfe zu nehmen, weil die
längste optische Axe stets mit der Richtung der Poren
zusammenfällt und die kleinste Axe darauf senkrecht
steht und zwar so, dass sie die Richtung des Zellradius
hat, während eine dritte Axe mittlerer Länge auch auf
der erstgenannten senkrecht steht, aber zur Zelle tangen-
tial liegt.

In unserem Beispiel von Agrostemma würden also bei der
geöffneten Kapsel die Poren der Zellen auf der concaven
Seite quer, auf der convexen längs zurAusdehnung derZähne
gerichtet sein. Liegen die Poren einzelner Zellen schief zur
Längsrichtung derselben, so windet (Erodiumgranne) oder
tordirt sich (Stipa-, Avcnagranne) das betrefi'ende Organ.
Alle hygroskopischen Bewegungen im Pflanzenreiche resul-

tiren aus den Spannungen, welche die Combination micellar
verschieden gebauter, schrumpfender Zellen mit sich

bringen.

Es ist nun das Verdienst Steinbrinck's bei seinen

Studien über das Aufspringen der Staubbeutel und Spo-
rangien diese Feinheiten der Struktur näher berücksich-
tigt zu haben. Neben ihm verdanken wir werthvolle

Untersuchungen über den gleichen Gegenstand noch Pur-
kinje, Mohl, Chatin, Schinz, Leclerc du Sablon, Schrodt n. a.

Im Gegensatz zu der grossen Constructionsvariation

bei Früchten, begegnet uns beim Oeffnungsmechanismus
der Staubbeutel eine grosse Einförmigkeit. Hier bandelt es

sich fast immer nur um Krümmungen, nicht auch um Tor-
sionen und Windungen. Die Wand eines noch nicht auf-

gesprungenen, reifen Pollenfaches besteht im Allgemeinen
aus zwei Schichten, der

Epidermis e und der Fa-
serschicht /'. Die Zellen

der letzteren sind mit

faserfönuigen, wandstän-
digen Verdickungsleisten

ausgestattet, welche sich

auf der Tangentialwand d

2 (Fig. 1) sternförmig ver-

einigen (Fig. 2), auf die

Tangentialwand b dagegen
nicht oder nur wenig hin-

übergreifen (Fig. 3). Nach
der Ansicht von Schinz
soll das Aufspringen der

l'^ächcr, wodurch die Epidermis e auf die coneave Seite

zu liegen kommt, dadurch zu Stande gebracht werden,
dass beim Schrumpfen die Spitzen der Fasern (Fig. 3)

sich nähern und somit auf der Epidermisseite eine Con-
traction verursachen. Nach Schrodt und Steinbrinck
dagegen verhalten sich die Fasern passiv und die Radial-

wändc c sind die activ wirksamen; sie ziehen sich, ohne

ihre Länge wesentlich zu ändern, auf einen kleineren

Durchmesser zusammen, und weil die Wand « wegen
ihrer Verdickungen einen grösseren Biegungswiderstand
entgegensetzt als die unverdiekte Wand b, so findet eine

Krümmung des Faches nach aussen statt. Die Ausscn-
wand der Epidermis und Wand b verhalten sich dabei
wohl vollkommen passiv, weil sie verbogen werden und
sich, abgetrennt von der Faserschicht, selbst nicht ver-

biegen. Wie Steinbrinck aus dem Verlauf der Fasern
schloss und mit Hülfe des Polarisationsmikroskopes nach-
wies, liegen, ganz im Einklang mit der Art der Be-
wegung, die längsten optischen Axen in der Richtung
der Fasern, auf den Tangentialwändeu also radiär

(Fig. 2, 3). Diese müssen sich demnach wölben, weil

die Radien im Wesentlichen gleich gross bleiben, der
Umfang aber kleiner wird. Die Dinge liegen hier ähn-
lich, wie bei einem aufgespannten Regenschirm, der etwas
geschlossen wird. Die durch die Coutraction der Radial-

wände (c) bedingte Verkürzung der Antherenfächer be-

trägt bei Lilium circa 40 "/o , bei Amaryllis circa 50 7o ,

bei Narcissus mehr als 60 %•
Einen ähnlichen Mechanismus finden wir bei den

Sporenkapseln der Lebermoose Pellia epiphylla und Frul-

lania dilatata, nur ist wahrscheinlich auch die Epidermis
an dem Zustandebringen der Krümmung activ betheiligt.

Ganz anders dagegen verhält es sich mit dem Oeff-

nungsmechanismus der Sporangien bei den Gefässkrypto-

gamen.
Die Sporenbeutel von Equisetum springen mit einem

einzigen seitlichen Schlitz auf. Beim Austrocknen zieht

sich nämlich das Sporangium in der Längsrichtung zu-

sammen, da die spiraligen Verdickungsfasern, welche hier

in der Epidermis liegen, zur Längsausdehuuug des Sackes
quergerichtet sind. An der Schlitzstelle dagegen liegen

die Fasern längs, sodass diese Partie sich nicht contra-

hiren kann, also platzen muss.

Auch bei den Sporenkapseln der Farne, wie Scolo-

pendrinm, Polypodium, Hemitelia, Cyatbea, Schizaea und
Osmunda, lässt sich der Oeffnungsmechanismus nach der

micellaren Struktur der Zcllwäude verstehen. Bei Poly-

l)odium z. B. müssen die dünneu Aussenwäude des das

Sporangium wie einen Meridian umziehenden Annulus sich

beim Austrocknen wegen ihrer Struktur quer zur Längs-
ausdehnung des Ringes zusammenziehen und bewirken
dadurch, wie leicht einzusehen, das Zurückschlagen des

Annulus. R. Kolkwitz.

Neben seinen Studien über das Wachsthum des Bambus-
rohres (vcrgl. No. 20 dieses Jahrganges der Wochen-
schrift) hat Prof. Gregor Kraus auch Uiitersuchungeu
über Blütlieiivvärme bei Cycadeeu, Palmeu uud Ara-
ceen im botanischen Garten zu Buitenzorg angestellt.

Annales du Jardin Botanique de Buitenzorg. Bd. XIII,

2. Theil. Beim Aufblühen des mänidichen Kolbens von
Ceratozamia longifolia wird in Folge reichlichen Ver-

athmens von Stärke (und Zucker) die Temperatur der-

selben über die der Umgebung gesteigert. Diese Tempe-
raturerhöhung ist keine einmalige und constante, sondern
lässt eine tägliche Wärmeperiode erkennen, die sich z. B.

b Tage lang wiederholt. Am Morgen ist die Tenqteratur
gleich derjenigen der Umgebung, steigt dann bis zu

einem Maximum im Laufe des halben Nachmittags und
sinkt gegen Abend rasch auf die Temperatur der Luft.

So war z. B. die Luft um i^^^ Nachmittags 24,6» C.

warm, während der Kolben eine Temperatur von 36,3" G.

besass. Der Ueberschuss betrug also 11,7'' C. Am Vor-

mittag zwischen 10 und 11 Uhr war ausserdem ein

kleines Maximum zu beobachten.
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In den aufeiuanderfolgeuden Tagen tritt nun das grosse

Maximum nicht immer zur selben Zeit am Nachmittag

ein, sondern erfährt eine gesetzmässii;e Verschiebung.

So erfolgte das Maximum am 27. Januar um 4-i, am 2<S.

um 4^", am 29. um 5'-.

Ein Beispiel möge den Gang der Temperatur an

einem Tage zeigen.

13. Jau. Zeit Lufttemp.

7 morgens 23,0
7« 23,2

1015 24,3

1115 24,4

12 mittags 24,8
12M 24,9

1«
4uaclimittags 24,6
435

4«
4«
450

456

51»

518

526

534

545

6 abends

24,5

24,4

olben
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nommenen Körper nicht amorplier, sondern krystalli-

nischer Natur sind, Spaltbarkeitsriciituug-en und überhaupt
krystallinisches Gefüge also ihren Einfluss geltend machen.
Weniger wichtig, jedoch immerhin nicht ausser Acht zu
lassen ist endlich noch die Unsicherheit der Deüuition
mancher Mineralien in chemischer Beziehung, die als

Glieder von „Reihen" eine den Abänderungen des che-

mischen Bestandes entsprecliende Unbeständigkeit der
physikalischen Eigenheiten erkennen lassen.

Die absolute Härte, welche also die äusserste von
den Stoffen ertragene und die eben schon zur Trennung
der Theilchen führende Eiudringungs-Beanspruchung dar-

stellt, wurde von Auerbach zu folgenden Werthen er-

mittelt :

1. Talk etwa 5 kg/qmm
oder besser Gips (_L Spaltfl.) . „

1-1
n

2. Steinsalz (1 WUrfelfl.) . „ 20 „

3. Kalkspath (1 Spaltfl.) . „ 92 „

4. Flussspath (Octaed. Fl.) „ HO „

5. Apatit (Axe) „ 237 „

6. Adular (_L Basis) .... „ 253 „

7. Quarz (Axe) „ 308 „

8. Topas (1 Basis) . . . . „ 525 „

9. Korund (Axe) „ 1150 „

Interessant ist ferner, dass Auerbach aus seinen

Härtebestimmungeu von Korund, Topas und Quarz auch
die „Härtewerthe" der dieselben aufbauenden einfachen

chemischen Verbindungen berechnet hat. Den Härte-

werth eines Procentes Thoncrde (Korund) fand er nach
dem Mittelwerthe für alle Krystallflächen des Korund zu

10,5, den für Kieselsäure Quarz ebenso zu 2,9. Da nun
Korund, Topas und Quarz eine Reihe bilden, deren
naturgemässes Mittelglied der Topas darstellt, welcher
die Thonerde mit dem Korund, die Kieselsäure mit dem
Quarz gemeinsam hat, so lag der Gedanke nahe, die

Härte des Topases aus derjenigen von Korund und Quarz
zu berechnen, wenn auch unter Vernachlässigung der

im Topas enthaltenen Fluorverbinduugen; darnach er-

hält man
47,1 X 10,5 + 27,8 x 2,9 = 575

„also ungefähr das Mittel aus den für die verschiedenen

Flächen (des Topases) beobachteten Werthen. Die

Sauerstoffverbindungen allein ergaben also schon den
ganzen Härtewerth, die Bluorverbindungen können dem-
nach jedenfalls keinen erheblichen Beitrag liefern."

Für die wissenschaftliche wie technische Praxis

haben diese absoluten Härtebestimmungen natürlicher

Weise nur indirecte Bedeutung. Da wird man auch
fernerhin an der älteren und beliebten Methode des

Ritzcns festhalten. Aber freudig soll man die wissen-

schaftlichere Begründung der Härteerscbeinungen und
der bereits empirisch empfundenen Mängel der alten Me-

thode begrüssen. So insbesondere den Nachweis der

Ungleichheiten in der Höhe der einzelnen Härtestufen.

Um dem praktischen Bedürfnisse entgegenzukommen,
schlägt Auerbach da vor, Mittelglieder einzuschalten nach
Maassgabe von deren z. Th. erst noch zu ))estinimeuden

absoluten Härte. Hierzu würden sich besonders gut

Gläser aus der Jena'er Glassschmelzerei von Schott und
Genossen eignen, weil dies chemisch streng definirte,

amorphe Stoffe sind und weil ihre absolute Härte schon

bestimmt ist. Zwischen Quarz und Adular wäre so Bo-

rosilicatkronglas einzuschalten (mit absol. Härte 274),

zwischen Apatit und Flussspath aber: leichtes Flintglas

(absol. H. 210) und schwerstes Silicatflintglas (absol. H. 170).

0. Lang.

MetaUcarbide und Erdölbildung'. — Schon in weite

Kreise ist der Ruf Henri Moissau's gedrungen, weil es

diesem gelungen ist, mittelst der Hitze des elektrischen

Lichtbogens bis dahin für unschmelzbar gehaltene feste

Körper flüssig oder dampfförmig zu machen, mehrere
Stoffe rein darzustellen und viele neue chemische Ver-
bindungen zu gewinnen. Unter letzteren verdienen aus
verschiedenen Gesichtspunkten, z. B. auch vom gewerb-
lichen Standpunkte aus, die Kohlen.stoffverbindungen oder
Carbide besonderes Interesse. Wer aber die zahlreichen

Mittheilungen verfolgte, in denen der Autor immer wieder
von der Gewinnung neuer Carbide berichten konnte, dem
blieb es bald nicht verborgen, dass Moissan seine Studien
auch ausnutzen wollte, um auf das theoretische Gebiet
der Geologie Einfluss zu gewinnen. Die abgeleitete

Hypothese liegt jetzt formulirt vor. Moissan behauptet,

was vor ihm schon Berthelot und Mendelejeff gethan
hatten, für Erdöl eine plutouisch-chemische oder in viel-

leicht richtigerer Bezeichnung eine tellurische Bildung.

Nun haben bekanntlich die Hypothesen letztgenannter

Forscher in geologischen Kreisen keinen Anklang ge-

funden nicht sowohl in Rücksicht auf die Möglichkeit, als

vielmehr auf die Wahrscheinlichkeit der vorausgesetzten
Umstände. Ob Moissan glücklicher sein werde, möge
der Leser ermessen, welchem die im Folgenden mit-

getheilte Darstellung wohl um so willkommener sein wird,

als Moissan der Entwickelung seiner Theorie eine Ueber-
sicht und Classification der Carbide vorausgeschickt hat.

Die Mittheilung ist enthalten im Comptes rendus 1896,
S. 1462 unter dem Titel: „Ueber die Bildung gasförmiger

und flüssiger KohlenwasserstoöVerbindungen in Folge der

Einwirkung von Wasser auf MetaUcarbide. Classification

der Carbide von Henri Moissan."

Bislang waren die in bestimmten Verhältnissen ge-

knüpften, krystallinischen Verbindungen von Kohlenstoff

mit Metalloiden und Metallen sehr wenig bekannt. Doch
wusste man schon längst, dass gewisse Metalle, wie z. B.

das Eisen, Kohlenstoff aufzulösen und Schmelzflüsse zu

bilden vermochten. Sehr bedeutend waren die chemischen
Kenntnisse hiervon allerdings nicht, weil diese Ver-

bindungen nur bei sehr hoher Temperatur entstehen.

Dadurch, dass Moissan den elektrischen Lichtbogen als

Heizmittel eines Laboratoriums-Apparates anwandte, ge-

lang es ihm, dieser Frage näherzutreten.

Bei der hohen Temperatur des elektrischen Ofens

lösen gewisse Metalle, zu denen Gold, Wismuth und Zinn

gehören, Kohlenstoff nicht auf. Schmelzflüssiges Kupfer
nimmt nur eine sehr geringe Menge desselben auf, die

gleichwohl genügt, um die Eigenschaften und besonders

stark die Schmiedbarkeit oder Hämmerbarkeit abzu-

ändern.

Silber löst in gewisser Temperatur ein klein

wenig Kohlenstoff, den es aber dann bei der Erkaltung

in Form von Graphit wieder ausscheidet. Moissan
behauptet, dass allein hierdurch die Volumenver-
mehrung des Silbers und des sich ebenso verhaltenden

Eisens beim Erstarren bedingt werde. Reines Silber und
reines Eisen sollen beim Uebergang vom flüssigen in den
starren Zustand ihr Volumen vermindern, wogegen
Schmelzflüsse von Eisen oder Silber es vergrössern.

Gleicherweise verhält sich nach Moissan Aluminium. —
Platinmetalle lösen geschmolzenen Kohlenstoff mit

Leichtigkeit und scheiden ihn vor ihrer Erstarrung als

„aufquellenden" Graphit aus (d. h. aufquellend bei

Befeuchtung mit Salpetersäure und Erwärmung).
Eine grosse Zahl von Metallen aber bilden im

Gegensatz zu den vorerwähnten bei der Temperatur des
elektrischen Ofens bestimmte, auskrystallisirende Ver-

bindungen.
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Die KolileustoftVerbimluug (das Carbid) von Natrium

hat schon Bcrthclot hergestellt durch Einwirkung dieser

Alkalimetalle auf einen Strom von Acetylengas.

Moissan gewann, indem er ein Gemenge von Lithion

oder von Lithiumcarbonat mit Kohle in seinem elektrischen

Ofen erhitzte, mit Leichtigkeit das Lithiumcarbid in durch-

sichtigen Krystallen, das auf das Kilogramm 587 Liter

reines Acelylcngas entwickelt. Ebenso erhielt er, indem

er Gemenge der betreffenden Oxyde mit Kohle im

elektrischen Ofen erhitzte, nach einem generellen Ver-

fahren in reinem, krystallisirtem Zustande und in an-

sehnlichen Mengen die Carbide des Calciums, Bariums

und Strontiums; das Prioritätsrecht kann er hier aus dem
Grunde beanspruchen, weil Calciumcarbid vorher nur

amorph und unrein als ein schwarzes Pulver dargestellt

worden war. All diese Carbide zerfallen in Berührung

mit kaltem Wasser unter Entwickclung von ganz reinem

Acetylengas und zwar vollständig. Dabei entspricht der

Bestand der Carbide der Erdalkalicn der Formel CoK,

derjenige des Lithium der Formel CoLi^. Auf erwähnter

Reaction fusst bekanntlich die industrielle Herstellung des

Acetylen.

Einen anderen Typus von durchsichtigem, in sechs-

seitigen Blättern von 1 cm Durchmesser krystallisirtem

Carbid liefert das Aluminium. Erhitzt man dieses Metall

stark bei Gegenwart von Kohle im elektrischen Ofen, so

füllt es sich mit gelben Carbid-Blättern, welche man durch

eine ziemlich delicate Behandlung mit verdünnter, auf 0"

Temperatur abgekühlter Chlorwasserstoffsäure zu isolireu

vermag. Wasser von gewöhnlicher Temperatur zersetzt

auch dieses, der Formel G^Al^ entsprechende Carbid,

wobei Thonerdc und reines Methangas entstehen. Unter

gleichen Bedingungen hat Lebeau Glucinium- oder

Beryllium-Carbid erhalten, das mit kaltem Wasser be-

handelt, ebenfalls reines Methan entwickelt.

Die Metalle der Cer-Gruppc liefern krystallinisehe

Carbide von der Formel CoR, welche also derjenigen der

Erdalkalicarbide ähnelt. Besondere Aufmerksamkeit
wurde der Zerleguiig mittels Wasser geschenkt bei

Cerium-, Lanthanium-, Yttrium- und Thoriumcarbid
(CäCe, CäLa, C,Yt und CoTh). Alle diese Stoffe zer-

setzen das Wasser, indem sie dabei ein an Acetylen

reiches, zugleich aber auch Methau enthaltendes Gas-
gemenge liefern; beim Thoriumcarbid ist aber schon die

Menge des Acetylen gemindert (auf 47,7 Procent), die-

jenige des Methan gesteigert (auf 29,3 Procent; ausser-

dem wurden Aethylen und freier Wasserstoff nach-
'

r. 1896, 573).

Eisen hat dagegen allen angestellten Versuchen zum
Trotz bei gewöhnlichem Druck und hoher Temperatur
keine abgc'schlossene Verbindung, geschweige denn
Krystalle einer solchen geliefert. Mangan aber giebt, wie
man schon aus den Untersuchungen von Troost und
Hautefeuille weiss, ein Carbid CMug, welches sehr leicht

im elektrischen Ofen dargestellt werden kann, sich bei

der Berührung mit kaltem Wasser zersetzt und ein Ge-
menge von Methan mit ebensoviel Wasserstoff liefert.

Das auf demselben Wege gewonnene Urancarbid C;jUro

zeigt eine verwickeitere Reaction; dieses sehr schön
krystallisirte und in ganz kleinen Blättchen durchsichtige

Carbid entwickelt bei der Zersetzung mit kaltem Wasser ein

Gasgenienge, welches reichlich Methan, Wasserstoff und
Aethylen enthält, liefert überdies aber auch noch, und
dies ist das wunderbarste, flüssige und feste Kohlen-

wasserstoffe in Menge. Zwei Drittheile des Kohlenstoffes

aus dem Carbid binden sich in dieser Gestalt. Auch die

Carbide von Cerium und Lanthanium haben bei ihrer

Zersetzung im Wasser, obwohl in geringerer Masse,
flüssige und feste Kohlenstoffverbinduniicn geliefert.

gewiesen; C

Die vorerwähnten, durch Wasser von gewöhnlicher

Temperatur unter Eutwickelung von Kohlenwasserstoffen

zerlegbaren Carbide bilden zusammen die erste Ord-
nung von Verbindungen aus der Familie der Metall-

carbide.

Die zweite Ordnung derselben stellen diejenigen

Carbide dar, welche sieh mit Wasser von gewöhnlicher

Temperatur nicht zersetzen; es sind das die Carbide von

Molybdaen (CM02), von Wolfram (CW2) und von Chrom

(CCr4 und C,CvS Dieselben bilden keine Krystalle, sind

undurchsichtig und besitzen Metallglanz und grosse Härte.

Sie schmelzen nur bei sehr hoher Temperatur, doch ge-

lang es, sie im elektrischen Ofen zu gewinnen.

Auch die Metalloide haben mit Kohlenstoff, bei der

Temperatur des elektrischen Ofens, genau bestimmte und

krystallisirte Verbindungen geliefert. So das von Ache.son

entdeckte, unter dem Is^amen „Carborundum" gewerblich

dargestellte Siliciumcarbid (oder Kohlenstoösilicid) CSi,

ferner das Titaniumcarbid CTi, welches genügende Härte

für Diamantschnitt besitzt, dasjenige des Zirkoniums CZr

und des Vanadiums CVa.
Aus den zahlreichen, mit dem elektrischen Ofen aus-

geführten Untersuchungen lässt sich als allgemein giltige

Thatsache ableiten, dass die bei hoher Temperatur ent-

standenen Verbindungen immer von sehr einfacher Zu-

sammensetzungsformel sind und sehr oft nur in einem

einzigen Verkuüpfuiigsverhältniss e.xistiren.

Für die wunderbarste, bei diesen Untersuchungen er-

mittelte Reaction hält Moissau die leichte Erzeugung von

gasförmigen, flüssigen oder festen Kohlenwasserstoffen

durch Einwirkung von kaltem Wasser auf gewisse Metall-

carbide und zwar erschien ihm dieses Ergebniss auch

von geologischem Interesse. Die mehrorts angetroffenen

und "seit Jahrhunderten währenden Entwickeluugen von

mehr oder weniger reinem Methan (Grubengas) könnten

ja ihre Entstehung der Einwirkung von Wasser auf

Aluminiumcarbid verdanken. Eine Reaction gleicher Art

vermag aber, nach Moissan, auch die Entstehung flüssiger

Kohleustoffverbiudungen zu erklären. Für die Erdöle ist

ja nun ausser der Theorie ihrer Entstehung durch Zer-

setzung organischer, animalischer oder vegetabilischer

Substanzen, sowie der von Humboldt 1804 aufgestellten

Hypothese ihrer Bildung in Folge von vulcaniscben Er-

scheinungen, auch diejenige der rein chemischen anor-

ganischen Reactionen zuerst von Berthelot und darnach

von Mendelejeff entwickelt worden. Diese versucht nun

Moissan zu kräftigen.

Indem er von 4 kg Uraniumcarbid ausging, erhielt

er bei einem einzigen Versuche mehr als 100 gr. flüssige

Kohlenstoft'verbindungen; dieselben bestanden grossentheils

aus Aethylen-Carbiden, in geringerer Menge aus gesättigten

und aus Acetylcn-KohlenstofiVerbindungeu und entwickelten

sich in Gegenwart von ziemlich viel Methan und Wasser-

stoff bei gewöhnlichen Druck- und Temperaturverhältnissen;

bei hoher Temperatur würden sich nach der Meinung

Moissau's bei jener Zersetzung gesättigte KohlenstoflVer-

biudungen bilden, wie solche in den Erdölen enthalten sind.

Berthelot hat die Behauptung vertreten, dass die

direete Bindung des Wasserstoffs an eine ungesättigte

Kohlenstoffverbindung schon allein durch die Wärme be-

wirkt werde. Die Existenz dieser ueuen, durch Wasser
zersetzbaren Metallcarbide könne denn die bislang ge-

gebenen theoretischen Ideen modifiziren, um die Entste-

hung von Erdölen zu erklären. Doch solle man sich

sehr vor übereilten Verallgemeinerungen hüten.

Wahrscheinlich sind (nach Moissan) die Erdöle von

sehr verschiedenartigem Ursprünge. So seien z. B. zu

Antun die bituminösen Schiefer allem Anschein nach aus

der Zersetzuni organischer Materie hervorgegangen.
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Dagegen erfülle in der Liniagne (Puy de Dome) der
Asplialt alle Klüfte des aquitauischen Süsswasserkalksteins,
welcher sehr arm an Versteinerungen ist; dieser Asphalt
steht in directer Beziehung zu Gangmassen von Peperit
(Basalttufl'j, und wie hierdurch bestimmt erwiesen sei, zu
den vulcanischen Ausbrüchen der Limagne. Eine jüngst
daselbts bei Riom, bis zu 1200 m ausgeführte Tiefbohrung
hat den Ausfluss von einigen Litern Erdöl herbeigeführt.

Die Entstehung dieser flüssigen KohleustoftVerbindung in

diesem Gebiete würde der Einwirkung von Wasser auf
Metallcarbide zugesehrieben werden können.

Fih' das Calciumcarbid hat Moissan die Bedingungen
seines Verbrennens und Verwandeis zu Kohlensäure nach-
gewiesen; er hält es nun für wahrscheinlich, dass sich in

den frühesten Perioden der Erdentwicklung fast der ge-
sammte Kohlenstoff in Gestalt von Metall- Carbiden be-

funden habe. Sobald dann das Wasser in Wirksamkeit
trat, lieferten die Metallcarbide Kohlenwasserstoffe und
letztere wiederum, infolge von Oxydation, Kohlensäure.
Ein Beispiel dieser Umsetzung könne man vielleicht in der
Umgegend von Saiut-Nectaire (ebenfalls in Puy de Dome)
erblicken. Aus den Graniten daselbst, die das Tertiär-

becken umranden, entweicht stetig und reichlich Kohlcn-
säuregas.

Auch gewisse vulcanische Erscheinungen möchten auf
die Einwirkung von Wasser auf leicht zersetzbare Metall-

carbide zurückzuführen sein. Von allen Geologen würden
als letzte Aeusserungen eines vulcanischen Herdes die

„Emanationen" von sehr verschiedenem Kohlenstoffgehalte,

vom Asphalt und Erdölen bis zu dem Endgliede der
Oxydation, der Kohlensäure, betrachtet. Eine Bodenbe-
wegung, welche Wasser und Metallcarbide zusammen führt,

vermag eine gewaltsame Entwiekelung von Gasmassen zu
erzeugen. Sobald die Temperatur steigt, machen die

Polymerisationserscheinungen der Kohlenstoffverbindungen
ihre Einwirkung geltend, um eine ganze Reihe eomplexer
Producte zu liefern. Die Kohlenwasserstoffe können also

zunächst entstehen, hierauf treten die Erscheinungen der
Oxydation auf und machen die Reactionen verwickelter.

An gewissen Orten vermag eine vulcanische Spalte wie
ein gewaltiger Wetterschacht oder Luftkamin zu wirken.
Bekanntlieh variirt die Natur des in den Fumarolen ge-
sammelten Gases je nachdem ob der vulkanische Apparat
in den Ocean eingetaucht ist oder von atmosphärischer
Luft umspült wird. Auf Santorin z. B. hat Fouque freies

Wasserstoffgas in den unterseeischen vulcanischen Mün-
dungen gesammelt, während er in den von Luft erfüllten

Klüften nur Wasserdamjjf antraf.

Die Existenz von Metallcarbiden, welche bei hohen
Temperaturen so leicht darzustellen sind und die sieh

wahrscheinlich, nach der hohen Dichte des Erdkerns zu
urtheilen, in den Tiefenmassen des Planeten vorfinden,

würde also, wenn auch nur in einigen Fällen, die Ent-
stehung von gasförmigen, flüssigen oder festen Kohlen-
wasserstoffen zu erklären gestatten und könnte ferner

die Ursache gewisser vulcanischer Ausbrüche sein.

0. Lang.

Aus dem wissenschaftlichen Leben.
Ernannt wurden: Der Privatdocent der Physik in Berlin

Dr. Wilhelm Wien zum ausserordentlichen Professor; der
Privatdocent der Chemie in Freiburg i. B. Dr. Albert Edinger
zum ausserordentlichen Professor; die Privatdocenten der Augen-
heilkunde in Basel Dr. Hosch und Dr. Mellinger zu ausser-
ordentlichen Professoren.

Berufen wurden: Der ausserordentliche Professor der Botanik
in Berlin Dr. A. Zimmermann an das botanische Institut zu
Buitonzorg; der Privatdocent in der medicinischen Facultät zu
Greifswald Dr. Eugen Enderlen als zweiter Arzt an die

cliirurgischc Universitäts-Klinik zu Marburg; der Assistenzarzt
am Diakouissenhause in Posen Dr. Rcichard als Assistenzarzt

au die cliirurgischc Abtheilung des KcinigiM AuguBta-Hos|)itals zu
Berlin; dnr Privatdocent der Mineralogie und Assistent am mine-
ralogischen Institut zu München Dr. Staudemeier als Professor
der Chemie, Geologie und Mineralogie ans Lyceum zu Freising;
Ingenieur Frauke aus Hannover als Assistent ans elektro-
chemische Laboratorium der technischen Hochschule zu Brauu-
schweig.

Es habilitirten sich: In der medicinischen Facultät zu
Berlin Dr. Krause; in der medicinischen Facultät zu Strassbnrg
Dr. Kau seh; in der medicinischen Facultät zu Halle Dr.
U. Jensen aus München; in der medicinischen Facultät zu Würz-
burg Dr. Post.

In den Kuhestand treten: Der Director des allgemeinen
Krankenhauses in Wien Prof. Dr. Karl Böhm; der Professor
der Pathologie Victor Harsley vom University College in

London; der Mathematiker Gymnasial - Oberlehrer Professor
Dr. Hermes in Berlin.

Es starben: Der durch seine Flugversuche bekannte Ingenieur
Otto Lilienthal (verunglückt bei seinen Versuchen); der Pro-
fessor der Mathematik und Physik an der technischen Hoch-
schule zu Karlsruhe Dr. Ludwig Christian Wiener; der
ordentliche Professor der Mathematik in München Geheimrath
Dr. von Seidel; der Begründer der „Pharmaceutischen Zeitung''
(jetzt in Berlin) Hermann Muellor in Buuzlau.

L i 1 1 e ra t u r.

A. Charl. Leffler, Sonja Kovalevsky, was ich mit ihr zusammen
erlebt habe und was sie mir über sich selbst mitgetheilt hat.

Aus dem Schwedischen von Dr. Heinrich von Lenk. Philipp
Keclam jun. Leipzig 1894. — Preis 0,40 M.
Die „UniversalBibliothek" des genannten Verlages, zu der

das vorliegende billige Bändchen gehört, führt ihren Namen in

der That mit Recht. Der Verlag hat grosso Verdienste um die

Verbreitung klassischer, wichtiger und interessanter Schriftwerke,
und die Geschicklichkeit desselben in der Auswahl der Schriften
für die Bibliothek verdient alles Lob.

Ueber die Professorin der Mathematik, Sonja Kovalevsky,
deren anziehende Persönlichkeit uns in der vorliegenden Schrift

näher gerückt wird, haben wir bei Gelegenheit ihres Todes eine
kurze iVlittheilung in der „Naturw. Wochenschr." VI (18'J1), S. 13'o

gebracht. Lebensschicksale haben ein ganz allgemeines Interesse:

Biographion hervorragender Persönlichkeiten werden stets gern
gelesen, wenn sie mit Geist und aufrichtiger Vertiefung in die

Persönlichkeit verfasst sind. Von einem bewegten Leben, das
interessante Streiflichter auf die derzeitigen Kulturzustände wirft,

wie das von Sonja Kovalevsky, die in Russland geboren, dann
als verheirathete Frau nach Deutschland ging, um zu studieren
und schliesslich als Professorin der Mathematik nach Stockholm
kam, wird man ganz besonders gern Kenntniss nehmen.

Prof. Dr. £. Mach, Fopiiiar-'wissenscIlaftUclie Vorlesungen.
Mit 4G Abbildungen. Johann Ambrosius Barth. Leipzig 1896.

Die vorliegenden geistreichen Vorträge des trefflichen Ge-
lehrten gehören zu dem Gediegensten, was die Litteratur in dem
Genre besitzt. Sie stehen auf derselben Stufe wie etwa Helm-
holtz' Vorträge. Es sind meist rein Avissenschaftliche Fragen, die

näher gerückt werden sollen, wie die Themata über die Gestalten
der Flüssigkeit, über die Cortiachen Fasern des Ohres, über die

Symmetrie u. s. w-, aber in dem letzten (15.) Vortrag „über den
relativen Bildungswerth der philologischen und der mathenuitisch-

naturwissenschaftlichen Unterrichtsfächer der höheren Schulen"
berührt Verf. ein eminent praktisch-wichtiges Thema, viel wich-

tiger als es aus der Lässigkeit des grossenPublikums dem Gegen-
stände gegenüber erschlossen werden könnte, das leider gar zu
thatenfaul das zukünftige Geschlecht in einer Bahn auf der

Schule unterrichten lässt, das zu den heutigen Verhältnissen passt

wie die Faust auf's Auge.
Aus dieser Vorlesung nur einige Sätze. M. sagt unter anderem:
„Der Lateinunterricht wurde durch die römische Kirche mit

dem christlichen Glauben eingeführt. Mit der lateinischen Sprache
zugleich wurden die spärlichen und dürftigen Ueberreste der an-
tiken Wissenschaft überliefert. Wer sich diese Bildung — da-

mals die einzige nennenswerthe — erwerben wollte, für den war
die lateinische Sprache das einzige und noth wendige Mittel;

er raus st e lateinisch lernen, um zu den Gebildeten zu zählen.

Der grosse Einfluss der römischen Kirche hat mancherlei
Wirkungen hervorgebracht. Zu den Jedermann willkommenen
Wirkungen rechnen wir wohl ohne Widerspruch die Herstellung
einer gewis.sen Uniformität unter den Völkern, eines internatio-

nalen Verkehrs durch die lateinische Sprache, der ilas Zusammen-
arbeiten der Völker an der gemeinsamen Culturaufgabe im 15. bis

18. Jahrhundert wesentlich gefördert hat. Lange war so die la-

teinische Sprache die Gelehrtensprache und der Lateinunterricht
der Weg zur allgemeinen Bildung.
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Dass für diejenigen, die aus der lateinischen Litteratur der

verflossenen Jahrlninderte sehö]ifen wollen, unsere ganze nach
höherer Bildung strebende Jugend in so unmilsaiger Weise
Lateinisch und Griechisch treiben muss, dass deshalb die an-

gehenden Mediciner und Naturforscher mangelhaft gebildet, ja

verbil'det, an die Hochschule kommen müssen, dass sie nur von
jener Schule kommen dürfen, welche ihnen nicht die nöthigc

Vorbildung zu geben vermag, das sind doch etwas starke

Folgerungen.
Wer nur aus der griechischen und lateinischen Litteratur

schöpft, wer nur diese Bildung kennt, hat kein Recht den
Werth einer anderen abzusprechen. Als Forschungsobject für

Einzelne ist ja diese Litteratur äusserst werthvoll, ob aber als

fast einziges Unterrichtsmittel für die Jugend, das ist eine andere
Frage.

Der Einfluss der Naturwissenschaft durchdringt alle unsere
Verhältnisse, unser ganzes Leben, ihre Anschauungen werden
also auch tiberall maassgebend. Wie ganz anders wird auch
der Jurist, der Staatsmann, der Nationalökonom urtheilen, welcher
sich z. B. nur lebhaft gegenwärtig hält, dass eine Quadratuieile

fruchtbarsten Landes mit der alljährlich verbrauchten Sonneu-
wärme nur eine ganz bestimmte begrenzte Menschenzahl zu er-

nähren vei-mag, welche durch keine Kunst, keine Wissenschaft
weiter gesteigert werden kann. Gar manche volkswirthschaftliche

Theorie, die mit luftigen Begriffen neue Bahnen bricht, natürlich

wieder nur in der Luft, wird ihm vor dieser Einsicht hiufällig.

Jede Wissenschaft, so auch die Mathematik und die Natur-
wissenschaften, leisten in Bezug auf Uebuug des Urtheils das-
selbe, wie die Beschäftigung mit den todten Sprachen, wo nicht

mehr. Hierzu kommt noch, dass der Stoff dieser Wissenschaften
für die Jugend ein viel höheres Interesse hat, wodurch die

Aufmerksamkeit von selbst gefesselt wird, und dass dieselben

noch in anderen Eichtungeii aufklärend und nützlich wirken, in

welchen die Grammatik gar nichts leisten kann. Wem wäre es

an sich nicht gänzlich gleichgiltig, ob mau im Genitiv Pluralis

,hominum" oder „hominorum" sagt, so interessant dies auch für

den Sprachforscher sein mag. Und wer wollte es bestreiten, dass

das Causalitätsbed ürfniss durch die Naturwissenschaften und
nicht durch die Grammatik geweckt wird?

Ohne eine wenigstens elementare mathematische und natur-
wissenschaftliehe Bildung bleibt der Mensch ein Fremdling in der
Welt, in welcher er lebt, ein Fremdling iu der Oultur der Zeit,

die ihn trägt. Was ihm in der Natur oder iu der Technik be-

gegnet, spricht ihn entweder gar nicht an, weil er kein Ohr und
kein Auge dafür hat, oder es spricht zu ihm iu einer unverständ-
lichen Sprache.

Das sachliche Verständniss der Welt und der Cultur ist aber
nicht die einzige Wirkung des Studiums der Mathematik und der
Wissenschaften. Viel wichtiger für die Vorbereitungsschule ist

die formale Bildung durch diese Fächer, die Kräftigung des Ver-
standes und Urtheils, die Uebung der Anschauung. Die Mathe-
matik, die Physik, die Chemie und die sogenannten beschrei-
benden Naturwissenschaften verhalten sich in dieser Richtung ganz
ähnlich."

Diese wenigen Proben aus der Vorlesung müssen hier
genügen Wir können dem Pädagogen nur dringend rathen, die-

selbe zu lesen.

Dr. Eugen Hussak, Katechismus der Mineralogie. 5., ver-
meiu'te und verbesserte Auflage. Mit 154 Abbildungen.
J. J. Weber in Leipzig. 189G. — Preis 2,50 M.

Ursprünglich wurde das vorliegende brauchbare Werkchen
von dem bekannten Mineralogen und Geologen Prof. G. Leonhard
herausgegeben, darüber ist leider nirgends in der Neu-Auflage ein
Vermerk zu finden. Es wäre der Ordnung halber und da doch
solche Angaben für viele von Interesse sind, von Wichtigkeit,
stets die früheren Autoren zu nennen.

Die Geologische Wand im Humboldthaia zu Berlin. Ein An-
schauungsmittel zur Einführung in die Lehre von dem Bau
und den Schätzen der Erdrinde in unserem Vaterlande. Im
Auftrage der Städtischen Park- und Garten-Deputation erbaut
und erl^lutert von Eduaril Zache. Mit einer Tafel. 189(3.

Verlag von P. Stankiewicz' Buchdruckerei. Berlin SW. —
Preis 1 M.
Während von den drei beschreibenden Naturwissenschaften

die Botanik und die Zoologie mit ihren Thatsachen und Pro-
blemen überall in den Kreisen der gebildeten Laien die weiteste

Beachtung gefunden haben, ist bisher die Geologie ent.'ichieden

zurückgesetzt worden; und doch sind einige Kenntnisse aus dieser

Wissenschaft unumgänglich nothwondig, um z. B. geographische
Studien mit Erfolg treiben zu können. Es kommt diese Er-

scheinung, abgesehen davon, dass die Geologie als Wissenschaft
viel jünger ist als jene, wohl daher, dass sich in der Nord-
deutschen Tiefebene wenig Gelegenheit xum Goologisiren bietet,

und dass es bisher an dem erforderlichen Anregungsmittel gefehlt

hat. Diesem Uebelstande soll die Geologische Wand abhelfen.

Dieselbe ist in den letzten Jahren aus städtischen Mitteln erbaut
worden, vornehmlich unter der lebliaften Antheilnahme des Herrn
Geheimen Regierungsrathes und Stadtrathes Friedol.

Die Geologische Wand ist aus den wichtigsten Gesteinen
Deutschlands aufgeführt worden, aber nicht in der Weise, wie die

schematischen Zeichnungen älterer Elementarbücher der Geologie
dies zeigen; sie bringt vielmehr wirkliche Profile einzelner

Gegenden Deutschlands, und diese Profile sind iu Feldern so

aneinander gefügt worden, dass die Wand als Ganzes von der

westlichen zur östlichen Ecke die Schichten der Erde von den
ältesten bis zu den jüngsten umschliesst. Dabei ist auch hier

nicht immer ganz schematisch verfahren worden, um wiederum
der Wirklichkeit möglichst nahe zu kommen, denn es giebt keinen
Punkt der Erde, an welchem sich alle Schichten beieinander
finden. Ueberall treten Störungen und Unterbrechungen auf.

Was nun die Broschüre betrifft, so bringt dieselbe in

ebenso knapper wie klarer und in einer die Materie vollständig

umfassenden Weise den Te.xt zu jenen Bildern. In dem ersten

Abschnitt werden zunächst die Baustofl'e der Erdrinde (Schicht-

gesteine, Massengestoine, krystallinische Schiefer) nach ihrem
Aussehen und ihrer Bildungsweise geschildert, alsdann wird das

Gefüge der Erdrinde (Lagerungsverhältnisse, Störungen u. s. w.)

behandelt. Der zweite, umfangreichere Abschnitt giebt eine Ge-
schichte der Erdrinde Deutschlands von den ältesten Zeiten bis

au die Schwelle der Gegenwart. Bei dieser Besprechung der

einzelnen erdgeschichtlichen Abschnitte werden sowohl die Ge-
steine als auch ihre Lagerungsverhältnisse, wie sie sich in den
betrefl'enden Strichen Deutschlands finden, charakterisirt. Wo
nutzbare Bodenschätze (Kohlen, Erze, Salze) lagern, wird auch
die Methode der Ausbeutung besprochen, auf ihre volkswirth-

schaftliche Bedeutung hingewiesen und das nöthige Zahlen-

material nach den jüngsten amtlichen Publikationen gebracht.

Auch kurze Charakteristiken der landschaftlichen Formen sind

eingefügt. Somit ist der Te.xt nach vielen Seiten hin anregend.
Die' Tafel, in welcher die Schichten und Felder mit Zalden

versehen sind, dient endlich dazu, die betreffenden Formationen
in der Wand schnell auffinden zu lassen; sie ist so klar, dass

man auch, ohne vor der Wand zu stehen, sich zu orientiren

vermag. Allerdings wäre es wünschensworth, dass die Verlags-

buchhandlung sich entschliessen möchte, eine farbige Ver-

grösserung derselben als Wandtafel anfertigen zu lassen; in

diesem Falle könnte sie den interessirten Kreisen ausserhalb

Berlins noch nachhaltiger nützen.

Ein ausführliches Register und eine besondere Erklärung der

Tafel tragen nicht unerheblich dazu bei, das Büchlein zu em-
pfehlen.

In erster Linie wird die Geologische Wand den Berliner

Schulen dienen sowohl zur Vertiefung des erdkundlichen Unter-
richts als auch zur Veranschaulichuug auf chemisch-naturwissen-
schaftlichem Gebiete. Aber sie wird ferner iu weiteren Kreisen

das Verständniss für die Schönheiton, die Eigenheiten und die

Schätze unseres Vaterlandes wecken und damit die Liebe zu
demselben erhöhen. x.

Apdthy, Prof. Dr. Stef., Die Mikrotechnik der thierischou Mor-
phologie. Braunschweig. — 7,G0 M.

Autenrieth, 1. Assist. Wilh., Zur Kenutniss der Isomerie-

verhältnisso bei ungesättigten Säuren. Freiburg i. B. — 2 M.
Dammer, Dr. O., Handbuch der chemischen Technologie. 3. Bd.

Stuttgart. — 21 M.
Dodel, Prof. Dr. A., Aus Leben und Wissenschaft. 1. Lfg.

Stuttgart. — 0,20 M.
Futterer, K., Ueber einige Versteinerungen aus der Kreidefor-

niation der karnischen Voralpon. Jena. — 12 M.
Nernst, Prof. Dr. Walth., Die Ziele der physikalischen Chemie.
Göttingen. — 0,üO M.

Bethwisch, Ernst, Die Bewegung im Weltraum. 2. Aufl. Berlin.
— -1,50 M.

Studer, Prof. Th., G. Amstein, A. Brot, DD., Fauna hclvetica.

G. Hft. Mollusken. Bern. — 0,G0 M.

Inhalt: A. Steusloff, Zur Entstehung unserer Sülle. — Lieber Selbstvergiftungsprocesse im menschlichen Organismus. —
Gruudzüge der ( tcffnungsmechanik von Blüthenstaub- und einigen Sporenbehältern. — Untersuchungen über Blüthenwärme bei

Cycadecn, Palmen und Araceen. — Die Härtes<'al.i mit absoluten Werthen. — Metallcarbide und Erdölbildung. — Aus
dem wissenschaftlichen Leben. — Litteratur: A. Charl. Leffler, Sonja Kovalevsky. — Prof. Dr. E. Mach, Populär-wissenschaftliche
Vorlesungen. — Dr. Eugen Hussak, Katechismus der Mineralogie. — Die Geologische Wand im Humboldthain zu Berlin. —
Liste.
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Verlag mineralog.-geolog. Lehrmittel.
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zum mikroskopischen Studium.
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d) Geotektonischen Modellen nach Prof. Dr. Kalkowsky.
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Spiegel-Camera 9/12 cm
zum Zu^aiiiiiiciilegen.

Alleinvertrieb der Wi'Stendorp & Weliucr-PIatten.
„ „ Pillnaj'üiclien Lacke.

Max Steckelmann, Berlin W. 8, Leipzigerstr. 331-

Wasserstoff
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Unsere ausgedehnten Nj'mphaeaeeenkulturen setzen uns in den

Stand
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Da die Pflanzen des Aquariums einer zeitweiligen Erneuerung
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packung eingeschlossen. Ulakropodenzuchtpaare 2 5 DI.
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Mikrophotographische Apparate.

Photographische Objective.
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Neue Doppelfernrohre für Handgebrauch.
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Elektrische graft-Anlagen

im Anschluss an die hiesigen Centralstationen
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Ankauf vorhandener Kraftmaschinen (Gasmotoren etc.)

führt unter günstigen Dedingungen aus

19, Elektromotor"
G. m. b. H.
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Friedrich August Kekule.

Am 13. Juli dieses Jahres schloss August Kekule die

Augen, der Letzten Einer von den führenden Geistern,

welche in der zweiten Hälfte unseres Jahrhunderts die

glänzende Entwickelung der organischen Chemie herbei-

führten, ihr die Bahnen wiesen und dadurch weit über

den Kreis der Fachgelehrten hinaus Bedeutung gewannen.
Doch gehört gerade er nicht zu den Männern, deren

Namen in weiteren Kreisen bekannt und populär geworden
ist-, denn seine Bedeutung lag nicht auf unmittelbar prak-

tischem Gebiet, keine der glänzenden technischen Ent-

deckungen ist direct mit seinem Namen verknüpft. Sein

Hauptverdienst liegt auf dem Gebiete theoretischer Specu-
lationen, und von diesen kennt man ausserhalb der Fach-
genossen kaum mehr als das allerdings universell ver-

breitete Sechseck, das er als Schema des Benzols ein-

führte. Es wird daher unsere Aufgabe sein, seine Thätig-
keit auf diesem Gebiete etwas eingehender darzulegen.
Waren doch seine Theorien so fruchtbringend wie kaum
irgend eine zuvor! Sie gaben Anregung und Anleitung
zu einer fast unendlichen Zahl experimenteller Forschungen,
sie haben die gleichenlose Entwickelung der organischen
Chemie und der damit in engstem Zusammenhange stehen-

den Chemie der Theerfarbstoife erst ermöglicht; so haben
denn mit vollem Recht die Vertreter der deutschen che-

mischen Industrie dem Bilde des Verewigten, von Angeli's
Meisterhand gemalt, neben dem A. W. von Hofmann's
einen Platz in der Nationalgallerie gegeben.

Geboren am 7. September 1829 zu Darmstadt, zeigte

Kekule während der Gymnasialzeit besondere Veran-
lagung für Mathematik und Zeichnen und sollte deshalb
auf Wunsch seiner Eltern sich zum Architekten ausbilden.
Der Einfluss Liebig's bestimmte ihn wie manchen Anderen
„umzusatteln" und zum Studium der Chemie überzugehen.
Doch findet sich gerade in seinen bedeutendsten Leistungen
Manches, was an die ursprüngliche Bestimmung bezw. die

hierfür maassgebende besondere Begabung erinnert. Er
ist gewisserraaassen der Baumeister unter den Chemikern
geworden, und treffend hat Ad. von Baeycr, sein ältester

und hervorragendster Schüler, das 25jährige Jubiläum

der Benzoltheorie als das „Richtfest der Structurtbeorie"

bezeichnet.

Sein Studiengang führte Kekule nach Paris und
London, was zweifellos von grosser Bedeutung für seine

künftige Entwickelung war. Denn in Paris waren seine

Lehrer Dumas, Wurtz und Gerhardt, die Hauptvertreter

der Typentheorie, in London aber Williamson, der die

philosophische Richtung in der Chemie vertrat. 1856 in

Heidelberg habilitirt, wurde er 1858 als Professor nach

Gent und 1865 als Hofmann's Nachfolger nach Bonn be-

rufen, wo er bis zu seinem Tode thätig war.

Von einer Idee Williamson's ging Kekule's erste be-

deutende wissenschaftliche That aus. Jener hatte die

Ansieht ausgesprochen, dass einige chemische Verbindungen

von vervielfachten oder condensirteu Typen abzuleiten

seien. Kekule erkannte die Fruchtbarkeit dieses Ge-

dankens, da derselbe die Sonderstellung der sogenannten

„gepaarten Verbindungen" beseitigte. Er hat, besonders

in seinem seit 1859 erscheinenden „Lehrbuch der orga-

nischen Chemie" diese Auffassung und die dadurch er-

möglichte einheitliche Darstellung der organischen Ver-

bindungen consequent durchgeführt. Zugleich erweiterte

er die Typentheorie aufs Fruchtbarste durch Ein-

führung eines neuen, für die Kohlenstofifverbindungen

grundlegenden Typus. Dies war der Typus Methan
H
TT

CH4 ^ C jT , den er merkwürdiger Weise zunächst C2H4

IH
sehrieb unter Benutzung der alten, von ihm selbst bereits

früher für unrichtig gehaltenen Atomgewichte ^ 8, C = 6.
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Die Vertiefung- der Typentheorie durch Frankland
und Kolbe, die dadurch herbeigeführte Verschmelzung^ mit

der Radicaltheorie kamen Kekule sehr zu statten. Denn
naturgemäss gaben sie seinem neuen Typus erhöhte Be-

deutung. Die Anschauungen Frankland 's über die

Valenz der Elemente führten Kekule auch l)ei seinem
nächsten Schritte. Er stellte die Vierwerthigkeit des
Kohlenstoffs fest (1858), eine der wesentlichsten Grund-
lagen, auf denen die organische Chemie sich aufbaut.

Nachdem aber dieser Schritt gethan war, ging K.

weiter. Er erforschte die Bindungsverhältnisse der or-

ganischen Körper und, indem er ihre Gesetze auffand,

wurde er der eigentliche Begründer der Structurtheorie.

„Für Substanzen, die mehrere Kohlenstoff-Atome ent-

halten, muss man annehmen, dass ein Theil der Atome
wenigstens durch die Affinität des Kohlenstoffes gehalten

werde, und dass die Kohlenstoffatome selbst sieh an-

einander anlagern, wobei natürlich ein Theil der Affinität

des anderen gebunden wird." An diesen Grundsatz der

Atomverkettungstheorie schliesst K. die Auseinandersetzung,

wie im einfachsten Falle je eine Verwandtschaft des einen

Atoms mit einer des anderen verbunden wird, so dass

die Reihe der gesättigten Verbindungen, Cn H2n + 2 ent-

steht; es könne aber auch „eine dichtere Aneinauder-
lagerung der Kohlenstoffatome", z. B. im Benzol und
Naphtalin, angenommen werden. Die nächst einfachste

Aneinandcrlagerung sei bei einem Austausch von je zwei

Verwandtschaftseinheiten. Kurz, die ganze Verkettungs-

theorie, die in der aliphatischen Reihe Verbindungen mit

120 Kohlenstoffatomen aufbauen Hess und überall Be-
stätigung fand, ist in jener Abhandlung enthalten.

Die „dichtere Bindung" der Kohlenstoffatomc zu er-

klären, blieb für Kekule eine Hauptaufgabe, die durch
eine im Jahre 1865 veröffentlichte Abhandlung ihre

glänzende Lösung fand. In einem halb traumhaften Zu-
stande, wie schon früher vor Aufstellung der Verkettuugs-

theorie, so erzählt K., sei ihm das Bild der tanzenden

Atome erschienen und unter den Figuren, die sie bildeten,

sei plötzlich eine Schlange aufgetaucht, die sich in den
Schwanz biss und nun höhnisch vor seinen Augen herum-
wirbelte.

So erschloss sich ihm das Bild für die Configuration

des Benzols, jeuer Complex aus sechs mit einander ver-

bundenen Kohlenstoffatomen, von denen das letzte mit

dem ersten wieder in Verl)indung steht. Kekule nahm
an, dass zwischen diesen Atomen, die ja ausserdem nur

noch mit je einem Wasser.stoffatom in Verbindung stehen,

abwechselnd einfache und doppelte Bindung stattfinde.

Sein Schema, das fast allgemein gebraucht wird, ohne
dass man doch den Glauben an seine al)solute Richtigkeit

ausdrücken will, ist

H
C

/ ^
HC CH

II I

HC CH
\''
H

Bekanntlicl) hat Ladenburg eine stercometrischc

Umformung dieser Formel vorgenommen, indem er die

Kohlenstoffatomc in die Ecken eines dreiseitigen Prismas

verlegte, wonach jedes Kohlenstoffatom mit i5 anderen in

Binilunjr steht.

Claus fand die Diagonalformel

CH

HC

HC

CH

CH

CH

bei welcher die zwischen je zwei von einander ent-

fernteren Kohlenstoffatomen befindlichen Diagonal-
bindungen von den übrigen verschieden sind, den wirk-
lichen Verhältnissen entsprechender, während Armstrong
und Baeyer sie in die centrische Formel

HC

HC

CH

/|\

CH

CH

CH

umänderten, bei welcher die letzten Affinitäten überhaupt
keine Bindung zwischen bestimmten Atomen vermitteln,

sondern nach dem Schwerpunkt verlaufend, gewisser-
maassen das ganze System stützen.

Gleichviel, ob K.'s ursprüngliche Fa.ssung oder eine

der erwähnten Modificationen bevorzugt wird, das
Wesentliche der K'schen Theorie, die Auffassung der
aromatischen Körper als Derivate ringförmig gebundener
Kohlenstoffreihen ist in mehr als 30 Jahren in Geltung
geblieben und immer mehr gefestigt worden. Die zahl-

losen Untersuchungen über Isomeriefälle haben immer
wieder zur Bestätigung dessen geführt, was auf Grund
der Theorie vorau.szusehen war; und nachdem einige

Anomalien durcii die stereochemisehen Theorien von
van't Hoff und Wislicenus ihre Aufklärung gefunden
haben, steht Kekule's Lehre fester wie je.

Andere Ringsysteme wurden leicht nach Analogie der
Benzolringe erklärt. Wir nennen nur von einfachen
Systemen das Thiophen, Furan, Pyrrol, Pyridin, von zu-

sammengesetzten Naphtalin, Anthracen, Phenantren,
Chrysen, Chinolin, Cumaron.

Die Kekulc'sehe Formel ist das „leuchtende Stern-

bild" geblieben, nach welchem die Erforscher der aro-

matischen Körper „dankbar ihren Curs steuern" (A. W. von
Hofmann). Unter ihrem Einfluss hat die Chemie der
aromatischen Vei'bindungen auch der Technik schier un-

erschöpfliche Quellen für nützliche Industrieproducte ge-

wiesen und sie aufs Wesentlichste gefordert.

K. hat kurz vor seinem Tode den alten Familien-
namen „von Stradonitz" angenommen, aber nicht mehr
Zeit gehabt, denselben in der Wissenschaft zu Ehren zu
bringen. Hier aber bedarf er auch dieses Adels nicht.

Die Abkömmlinge, die hier seinen Namen in die fernsten

Zeiten verpflanzen werden, sie tragen das „Sechseck-
wappen" und nennen als ihren Stammvater schlicht und
doch stolz „August Kekule". Dr. L. Spiegel.
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Das Sammeln und Präpariren fossiler Pflanzen. •*")

Eine Zusammenstelluuc vou H. Potouic.

Fossile Pflanzenreste sind nur an bestimmten be-

schränkten Localitäten /u finden, aber dort meist in

reicher Fülle. l>ei dem Gewicht des die Reste bergenden
Gesteins, das eine Beschräukung und Auswahl gebietet,

namentlich dann, wenn, wie zuweilen an Halden von

Steinkolilengruben embarras de richesses vorhanden ist,

muss man über die Objecte, die in erster Linie das Auf-

sammeln lohneu, orientirt sein. Freilich ist in erster

Linie nui' der Pflanzenpalaeontologe in der Lage, eine

richtige Auswalil zu treffen, aber für den weniger Orien-

tirten wird es doch vou Vortheil sein, einige Winke zu

erhalten, die ihn befähigen, den Werth seiner Aufsamm-
lungen jedenfalls zu erhöhen.

Ist das Vorkommen der fossilen Reste an ein Humus-
Flötz (Steinkohle, Braunkohle) geknüpft, so wird man im
Allgemeinen namentlich im Hangenden des Flötzes eine

grössere Ausbeute erwarten dürfen als in den liegenden

Berg-emittelu, weil die ganz überwiegende Mehrzahl der

Flütze genau wie die recenten Moore (Torf- und Waldmoore)
an Ort und Stelle entstanden sind**) und denmach das
unmittelbare Liegende namentlich unterirdische Theile

von Pflanzen birgt, wie Wurzeln und Rhizome, während
die deckenden .Schichten vorwiegend Gelegenheit hatten,

oberirdische PHanzentheile aufzunehmen, die besonders
wichtig sind.

Nur selten sind es andere als sedimentäre Ge-
steine, welche Reste enthalten: vorwiegend konunen
diese vor allem in Thonschiefern, dann in Kalk- und
Sandsteinen vor.

Bei Halden- und Geröll-Material sowie Geschieben wird
man meist mit dem üblichen Handwerkszeug des Geologen,
vor allem mit zwei geologischen Hämmern, einem klei-

neren und einem grösseren auskommen; hat man es

jedoch mit anstehendem Gestein zu thun, so ist schwereres
Werkzeug, wie Brechstange, Hacke nicht zu entbehren.

Bei dem Zerschlagen des Gesteins ist stets darauf
zu achten, die Schichtungsflächen des Gesteins ausein-

anderzubringen. Bei milderen Thonschiefern und gut ge-

schichteten Gesteinen macht das keine Schwierigkeit.
Sind auf den Querbrüchen zu den Schichtungsflächen
Kohlefäden zu sehen, so wird man das Gestein hier aus-

cinanderschlageu. Gute Dienste leistet es vielfach, wenn
das Gestein mit den Fossilresten eine Zeit lang in Wasser
gelegt und dann dem Froste ausgesetzt wird. Das zu
Eis werdende, in die feinen Spalten eingedrungene Wasser
treibt das Gestein an den Schichtungsflächen auseinander,
da z. B. Blattreste die Homogenität des Gesteins unter-

brechen. Nach Heer sind in dieser Weise die besten
Platten aus dem Tertiär von Oeningen gewonnen worden.
Pflauzenreste in Thoneu, die im feuchten Zustande knet-
bar sind, wie z. B. der Tertiär-Thon im Hangenden des
Senftenberger Braunkohlenflützes, der u. a. bei Gr. Raschen
Reste enthält, sind in genügend brauchbarem Zustande
nur herauszubringen, nachdem das Gestein getrocknet ist.

Die angegebene Behandlung mit Wasser ist also nicht

*) Der Torf mit seinen subfossilen Resten ist unberücksiclitigt
geblieben, da ein demnächst aus der Feder des Herrn K. Keilhaek
erscheinendes Buch über praktische Geologie (Enko in Stuttgart)
Auseinandersetzungen über die Aufaammhing und Conservirung
der Reste dieses Gesteins nach den Veröffentlichungen Natliorst's
und Anderson's für deutsche Leser bequem zugänglicli machen
wird. — Mit der obigen Zusammenstellung erledige ich einen aus-
gesprochenen Wunsch, Näheres über den obigen Gegenstand zu
erfahren.

**) Vergl. „Naturw. Wochenschr." XI (1896) No. 26, S. 306 ff.

immer brauchbar, auch dann nicht, wenn Thonschiefer

durch den Einfiuss der Atmosphärilien schnell in kleine

Partikelchen zerfällt. Eine Probe mit einem Gesteins-

stückchen muss also vor der Anwendung der beschriebenen

Methode vorausgehen.

Das Auffinden echter Versteinerungen, d. h. also

solcher, die noch der anatomischen Untersuchung zu-

gänglich sind, ist begreiflicherweise speciell für die Bo-

tanik ganz besonders wichtig. Sie finden sich allermeist

in Concretionen. Liegt ein Fossil aus einem anderen
Material vor, als das einbettende Gestein, so ist dasselbe

mit dem Verdacht, eine echte Versteinerung vor sich zu

haben, zu prüfen. Oft kann man schon mit der Lupe
Zellenstructur constatiren. Fossile Hölzer sind als solche

verhältnissmässig leicht zu erkennen.

Für den Geologen sind diese Reste weniger wichtig,

dafür aber oft gerade Abdrücke, Steinkerue und kolilig

erhaltene Reste, die unter Umständen für den Botaniker

nur untergeordneten Werth haben. Dem Geologen liegt

vorwiegend daran, auf Grund der Petrefacten Horizontbe-

stimmungen zu gewinnen, und es ist hierbei allerdings gleich-

gültig, welchen botanischen Werth diese Objecte haben.

Es ist natürlich in erster Linie darauf zu achten,

falls vou ein und derselben Art viel vorliegt und nicht

Alles mitgenommen werden kann, Stücke zu sammeln,
die möglichst viel bieten, die so viele Theile als möglich

in organischem Zusammenhang zeigen; das werden
meist die grösseren und grossen Exemplare sein, auf die

man also zunächst sein Augenmerk zu richten hat. Nach
Fortpflanzungsorganen an den Resten, wie Sori und
Sporangieu auf Farnwedel u. s. w. muss stets gesucht

werden. Es ist zweckmässig, Druck und Gegendruck
eines Fossils mitzunehmen. Bei Steiukcruen ist auf pein-

liche Erhaltung einer eventuellen Kohlenrindc zu achten,

da die Ausseufläche derselben der Sculptur der Aussen-

fläche des Organcs entspricht, die z. B. bei Lejjidodendren

und Sigillarien die Bestimmung allein ermöglicht.

Niemals dürfen die aufgesammelten Stücke ohne
Weiteres über- und aufeinander gelegt werden, da sie

sich gegenseitig leicht lädiren, die feineren Sculpturen

leiden; vielmehr müssen sie sofort in Pa])ier gepackt
werden. Ist ein Exemplar in mehrere Stücke zerfallen,

so ist also jedes einzelne Bruchstück für sich einzu-

wickeln, aber die zusammengehörigen Stucke zu einem
einheitlichen Packet zu gestalten.

Zum Trausport nach dem definitiven Packort dienen

am besten grosse Netze aus starker Schnur von der

Form der früheren Taschen-Börsen; ein solches Netz lässt

sich bequem über der Schulter tragen, nimmt eine ganz
gehörige Partie von Material auf, ohne doch vorher, wie

z. B. eine Tasche, unnöthig durch Raum-Wegnahme zu

belästigeu. Ein Rucksack ist ebeufalls sehr bequem,
jedoch sollte mau daneben immer noch zwei Sammelnetze
mitnehmen.

Die Verpackung zur Versendung hat am besten so

zu erfolgen, dass um die eingewickelten Stücke eine —
je nach der Grösse oder mehr oder minder leichteren Zer-

brechlichkeit derselben — auch mehr oder minder dicke

Umhüllung eines weichen, einen elastischen Mantel bil-

denden Packmaterials, wie Watte, Putzwolle, Sägespähne
u. dcrgl. zu geben ist; das Ganze ist dann nochmals mit

Umschnürung in einen Papier-Umschlag zu thun. Die
so behandelten Stücke können dann ohne Weiteres in

Kisten gethan werden, wobei natürHch etwaige Lücken
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beliebig auszufüllen sind. Die Kisten sind uicbt zu gross

zu wäblen.

Ein Formatisiren der Stücke in dem Sinne, wie es

die Petrographen mit ihren Objecten vornelimen, denen

sie allen die gleiche Form und Grösse geben können, ohne sie

zu entwertheu, ist natürlich bei der Mannigfaltigkeit von

Gestalt und Grösse der Fossilien ausgeschlossen; jedoch

können die die Fossilien tragenden Gesteinsstttcke durch

Wegnahme belangsloser Theile und störender Vorsprttuge

am Rande mittelst einer scharfen, am besten mit Fede-

rung versehenen Stahlzange bequem verkleinert werden.

Der Versuch, grosse Theile mit einem Male in dieser

Weise wegzunehmen, ist — abgesehen von dem grösseren

Kraftaufwande, der dazu erforderlich ist — misslich, weil

dann das Stück oft durch den organischen Rest resp.

Abdruck durchspringt; es dürfen also nur ganz kleine

Brocken nacheinander entfernt werden. Bei einiger

Uebung in der Führung des Hammers, der stets mit der

Vorderkante der Bahn auffallen muss, lässt sich mit

diesem das Forraatisiren gröberer Stücke vornehmen. Die

Schläge müssen kurz und kräftig sein und auch hier sind

nur kleine Partien nach und nach zu entfernen. Sollen

übermässig dicke Stücke dünner gestaltet werden, so ist

mit dem Flachmeissel zu arbeiten, dessen Schneide natür-

lich in Richtung der Schichtungsflächen einzusetzen ist.

Das Formatisiren von ungeschichteteu Gesteinen wie

Thoneisensteiuknollen ist sehr schwierig und nach Mög-
lichkeit zu vermeiden, da sie in unberechenbaren Rich-

tungen zerspringen.

Namentlich beim Zerschlagen des Gesteins spaltet es

nicht immer genau und überall in der Schichtungsfläche,

sodass oft Theile z. B. eines Blattes bedeckt bleiben;

diese entfernt man durch vorsichtige Wegmeisselung, wobei

besonders der Spitzmeissel gute Dienste leistet. Das Stück

wird dabei auf ein Sandkissen gelegt.

lieber das Repariren zerbrochener Fossilien wurde

bereits in der „Naturw. Wocheuschr." Bd. XI (1896),

No. 3, S. 31 eine Anweisung gegeben. Man rührt zu

gleichen Theilen Wismuth-Nitrat, Stärke, Zucker und ge-

nügend Wasser zu einem flüssigen Kleister zusammen.

Mit einem Pinsel trägt man diese Mischung auf die

beiden Theile der gebrochenen Flächen auf und fügt

beide Stücke gleich wieder zusammen. Das Klebemittel

fasst sofort. Wenn das Fossil gefärbt ist, kann man ein

wenig von dem Gestein, aus welchem das zu klebende

Stück besteht, abkratzen und mit dem Klebestoflf mischen.

Auf diese Weise erhält die reparirte Stelle dieselbe

Farbe, wie die sie umgebenden Theile. Lässt man den

Klebestotf 14 Tage gähren, so nimmt die Klebekraft zu.

Vorzüglich ist auch Fischleim („Syndetikon"), den

ich selbst zu verwenden pflege; auch hier ist eine Mischung

mit einem feinen Pulver, z. B. mit Bleiweiss, oft von Vortheil.

Hat man mehrere Bruchstücke zusammenzusetzen, so

muss das an aufeinanderfolgenden Tagen geschehen: an

jedem Tage ein Stück, nachdem das vorherige bereits

vollkommen befestigt ist. Es ist dabei aufmerksam
darauf zu achten, dass auch nicht eine Spur des Klebe-

raateriales auf eine Fläche geräth, die noch mit einem

der Bruchstücke zu verbinden ist, weil nach dem Ein-

trocknen desselben dieses Bruckstück nicht mehr genau

der Fläche anpasst und dadurch eine wesentliche Herab-

7uinderung der Festigkeit im Gefolge hat.

Nicht alle Fossilien sind an der Luft ])eständig; ent-

halten sie z. B. neben der organischen Substanz Schwefel-

kies oder ein Mineral, das sich durch Einwirkung der

Luft verändert, so kann das Fossil gänzlich der Ver-

nichtung anheimfallen, verwittern. In solchen, glücklicher-

weise nur seltenen Fällen muss die Luft etwa dadurch,

dass das Fossil in Petroleum oder sonst eine passende

Flüssigkeit aufbewahrt wird, abgesperrt werden; man
kann das Stück auch mit einer erhärtenden Flüssigkeit

(Schellacklösuug u. dergl.) überziehen.

Lockere, leicht bröckelige oder durch blosses An-

fassen zerreibliche Gesteine mit Abdrücken oder Resten

müssen mit einer Flüssigkeit, welche die physikalischen

Bestandtheile des Gesteins zusammeukittet, getränkt wer-

den. Je nach Umständen wird mau hierzu Wasserglas,

Schellacklösung, dünnen Fischleim u. dergl. verwenden.

Grubenfeuchte Subfossilien, z. B. Coniferen-Zapfen,

Früchte, Hölzer aus der Braunkohle, zerfallen und zer-

reissen in lufttrockenem Zustande sehr leicht. Man er-

reicht viel, wenn man solche Objecte ganz langsam

trocknen lässt, etwa erst auf längere Zeit im Keller auf-

bewahrt. Interessant ist, dass reife, aber noch ge-

schlossene subfossile Zapfen aus der Braunkohle und dem
Torf bei guter Erhaltung nach dem Austrocknen noch

regelrecht aufspringen.

Haben die Pflanzenreste, wie z. B. in Kalk-Tuifen,

durch gänzlichen Schwund der organischen Bestandtheile

nur Hohlräume hinterlassen, so kann man die Form der-

selben wiedergewinnen, indem man den Tuff unter der

Luftpumpe oder durch Anwendung von Druck mit flüssi-

gem Wachs oder einer Wachs-Stearin-Mischung oder Gyps
u. s. w. imprägnirt und das Gesteins-Material nachher

mit Salzsäiu-e löst. In dieser Weise kann man schöne

Modelle von Objecten wie Früchte, Samen und sogar

Blüthen erhalten. Laubblattabdrücke sind in Tuffen meist

gut erhalten und bedürfen zu ihrer genügenden Eruirung

der erwähnten Behandlung nicht. Auch durch blosses Ein-

tauchen in die Flüssigkeit wird man Erfolge haben, nament-

lich wenn man die Imprägnirungsmasse während des Ein-

dringens derselben warm hält; das muss geschehen, so

lange Luftblasen und Wasserdampf dem Gesteinsstück

entsteigen. Im Pariser Musee d'histoire naturelle befinden

sich schöne nach dieser Methode hergestellte Objecte.

Die künstliche Nachbildung von Resten oder Abdrücken,

die sich in fremdem Besitz befinden, lässt sich dann,

wenn es sich um Reliefs handelt, oft leicht bewerkstelligen.

In der „Naturw. Wochenschr." Bd. IV (1889) No. 18,

S. 141, habe ich bereits eine bequeme Methode ange-

geben, die hier im Zusammenhang noch einmal erwähnt

werden muss. Man hat sonst künstliche Abdrücke von

Pflanzen-Petrefacten, die Relief zeigten, in der ver-

schiedensten Weise hergestellt: durch Aufdrücken von
nassem Fliesspapier auf das Petrefact, welches nach dem
Trocknen das Relief behält, durch directes Aufgiessen

von über Feuer flüssig gemachtem Wachs oder Schwefel

nach vorheriger Benetzung des Stückes, durch Aufdrücken

von Zahnpasta, Guttapercha, durch Uebergiessen mit Gyps.

Alle diese Methoden haben — abgesehen davon, dass

sie nicht getreu das Object wiedergeben, da sie das er-

haben zeigen, was auf dem Petrefact vertieft ist und
umgekehrt, was unter Umständen freilich gerade von

Vortheil sein kann — Mängel, die zuweilen, wie die Be-

netzung des Petrefactes, dieselben ausschlicssen. Die von

mir mit bestem Erfolge angewendete, sehr einfache,

neue Methode beseitigt die Mängel und liefert ganz aus-

gezeichnete Resultate. Das Verfahren ist das folgende.

Eine auf die abzudrückende Fläche des Gesteinsstückes

gelegte Zinnfolie (Stanniol) wird mit einer Nagelbürste

dem Relief angebürstet, bis dasselbe in all seinen Einzel-

heiten auf der Zinnfolie erscheint. Ist das Relief verhält-

nissmässig hoch, so entstehen leicht kleine, kaum sicht-

bare Risse in der Zinnfolie und mau thut dann gut, noch

eine Zinnfolie der ersten aufzubürsten und wenn nöthig

auch noch eine dritte. Das Gesteinsstück wird dann ent-

fernt und auf die Fläche der ersten Folie, welche das

Negativ des Petrefactes zeigt, am besten über Feuer
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flüssig gemachtes, feinstes Moilellirwachs, wie es die Gold-

arbeiter verwenden, sonst auch geschmolzener Schwefel

gegossen. Nach dem Erkalten lässt sich die Folie leicht

von dem Wachsabguss abziehen. Ein Ueberstrcichen des-

selben mit feinem Graphitpulver bewirkt oftmals ein

schärferes Hervortreten der Einzelheiten und verleiht dem
Wachsabdruck das Aussehen von Thouschiefer der Stein-

kohlenformation, welchem Gestein ja die meisten Pflanzen-

fossilien entstammen. Man erhält so Modelle, die durch-

aus dem Original entsprechen. Will man ein Negativ

des Petrefactres haben, wie das oft bei Lepidophyten,

Sigillarien und Lepidodendren z. B., wichtig ist, die oft

nur als Hohldruck der ursprünglichen Stammoberfläche er-

halten sind, also nicht das Positiv der letzteren bieten,

so ist die directe Benutzung von Modellirwachs oder

Schwefel am empfehlensteu, um so das in Rede stehende

Positiv zu erhalten. Bei dieser Gelegenheit sei mit Nach-
druck darauf aufmerksam gemacht, dass es sehr misslich

ist, wie man das leider meist findet, stets und unter allen

umständen vom Original für Veröffentlichungen zeichnen

zu lassen, sondern dass es dringend anzurathen ist, in den
Fällen, wo Hohldrücke vorliegen (wie also bei den Lepido-
phyten z. B. sehr oft) sich eine Positiv-Skulptur der Stamm-
Oberfläche durch Herstellung eines Modelles zu verschaffen

und diese zu veröffentlichen. Ein Vergleich verschiedener

Arten ist nur dann sicher möglicli und Irrthümer werden
leichter vermieden, wenn alle abgebildeten Objecte gleich-

sinnige Skulpturen besitzen, wenn diese alle Positiv-Ober-

flächen der ursprünglichen Pflanzen entsprechen. Eine Ab-
bildung soll doch eine Anschauung von dem wirklichen Aus-
sehen der Pflanze geben: wie zufällig das Petrefact aus-

gefallen ist, ob dies ein Hohldruck ist oder nicht, das ist eine

ganz untergeordnete Sache. Bei der Leichtigkeit, mit der
die eigentlich so selbstverständliche erwähnte Forderung
befriedigt werden kann, sollte sie allgemein Eingang finden.

Jedem Object für die Sammlung ist ein Etiquett mit
genauer und gewissenhafter, (z. B. auch Angabe, ob auf
der Halde gesammelt) Bezeichnung der Herkunft anzu-
kleben, mindestens aber mit einer deutlichen Bezeich-
nung zu versehen, die auf dem beiliegenden Etiquett,

um Verwechselungen von Stücken und Etiquetten zu ver-

meiden, zu wiederholen ist. Da angeklebte Papier-
Etiquetten oft zuweilen so stark angegriffen werden, dass
sie schliesslich zerfallen oder doch unleserlich werden,
ist es am Gerathensten, die Stücke mit einer deutlichen
guten Farbe zu bezeichnen, etwa mit Mennige. Nach
dem Trocknen derselben ist eine solche Schrift mit Schel-
lack-Lösung zu überstreichen. Bei Besuch mehrerer Fund-
punkte auf ein und derselben Excursion sind die ein-

zelnen Stücke sofort, jeder Fundpunkt mit einem be-
sonderen Zeichen zu versehen; hierzu sind Zahlen, die
sich vermittelst eines Spitzmeissels oder sonst eines harten
Objectes (wie eines Champagner-Brechers am Taschen-
messer) leicht einritzen lassen, am geeignetsten. Sie geben
dann die Reihenfolge der besuchten" Punkte an, die in

den nächsten Tagen nicht so leicht vergessen wird. Bei
grösseren Reisen wird man nothwendig die Zahlen im
Tagebuch mit Angabe des Fundpunktes wiederholen
müssen. Stücke ohne oder mit ungenauer Fundortsan-
gabe sind natürlich für den Geologen "im ersten Falle ganz,
im anderen fast werthlos.

Die echten Versteinerungen bedürfen natürlich einer
besonderen Präparirung vor der Untersuchung. Eine
vorläufige Orientirung ist meist nach blossem Anschleifen
nach polirter Schlifffläche mit der Lupe möglich. Schliffe
werden am besten mit der Diamantkreissäge geschnitten,
dann mit Canadabalsam auf ein Gasplättchen, einen Ob-
jectträger, aufgekittet und beiderseits nach Erforderniss
dünn geschliffen und polirt. Ueber die Herstellung mikro-

skopischer Dünnschliffe von solchen Objecteu, die zu

weich oder zu bröcklich sind, als dass sie ohne Weiteres

angeschliffen werden könnten, hat Herr Triebcl in der

„Naturw. Wochenschr." IV (1889) No. 31, S. 245 be-

richtet. Er schreibt über seine Erfahrungen:

„Eine grosse Zahl braunkohlenartigcr Hölzer, die

nicht benetzt werden konnten, ohne zu ((uellen und zu

zerfallen, und andererseits zu brüchig waren, um eine

mechanische Bearbeitung zuzulassen, habe ich auf nach-

stehende Weise mit bestem Erfolg präparirt. Von dem
Holz wird mit der Laubsäge ein für die gewünschten

Schliffe ausreichendes Stück abgetrennt. Zumeist wird

man von einem Stück Schliffe nach allen 3 Richtungen

machen wollen und die Grösse des Stückes darnach be-

messen. Wenn das Holz vollkommen trocken ist, wird

es in Terpentinöl getaucht und einige Minuten darin be-

lassen, damit es völlig durchtränkt werde. Sehr bröck-

liche Stücke thut man gut, zuvor mit feinem Draht zu

umwickeln, um den Zerfall zu verhindern. Darnach taucht

man das Holzstück in eine heisse Mischung von Ter-

pentinöl und Danunaraharz. Man wählt möglichst reine

Stücke von Danunaraharz, und übergiesst dieselben mit

soviel Terpentinöl, als etwa hinreicht, um das gepulverte

Dammaraharz völlig zu durchtränken. Durch gelindes

Erwärmen erreicht man bei einigem Rühren mit einem

Glasstab die völlige Auflösung des Harzes. Man nimmt

mit dem Glasstab einen Tropfen heraus, den man auf

eine Metallfläche fallen lässt. Nachdem dieser Tropfen

sich völlig abgekühlt, was immerhin einige Minuten

dauert, prüft man seine Härte mit dem Fingernagel. Er

darf nicht so spröde sein, wie Colophonium, sondern muss

eben noch einen schwachen Eindruck des Nagels annehmen,

oder bei verstärktem Druck gespalten werden. Ist er

spröder, so setzt man zu der Mischung noch etwas

Terpentinöl, im entgegengesetzten Fall etwas Harz und

nimmt die Probe aufs Neue vor. Hat die Terpentin-

Dammaraharzmischung die gewünschte Consistenz, so

bringt man in das geschmolzene Gemisch das mit Ter-

pentinöl durchtränkte Holzstück uud belässt es ganz unter-

getaucht so lange darin, bis die lebhafte Gasentwickeluug

nachgelassen hat. Eine Viertelstunde wird allemal aus-

reichen, und das Holz dann in allen seineu Hohlräumen
sowie auch in seinen etwaigen Lücken gauz mit Dammara-
harz erfüllt sein. Man lässt das Gefäss mit der Mischung
erkalten und nimmt das Stück Holz heraus, wenn das

Harz soweit erstarrt ist. dass es auch aus grösseren

Lücken des Holzes nicht mehr ausfliesst. Nach dem
völligen Erkalten kratzt man die überflüssigen Harz-

mengen ab und schleift die gewünschte Fläche an. Ich

habe mich hierzu stets einer nicht zu feinen Schicht-

feile bedient, auf der trocken hin- und hergeführt das

Stück rasch eine Schliff'fläche erhielt, die auf einem voll-

kommen ebenen Schieferwetzstein mit Wasser polirt wurde.

Ist das Dammaraharzgemisch zu weich, d. h. zu terpen-

tinreich gewesen, so verschmiert es die Feile, war es zu

spröde, so hat das Stück nicht die Festigkeit, die es bei

richtiger Behandlung haben konnte; immerhin ist etwas

Sprödigkeit des Harzes weniger unangenehm als zu grosse

Weichheit. Das Stück wurde danu mit der polirten Fläche

mittelst Canadabalsam unter "ganz gelindem Druck auf

den Objectträger gekittet, alsdann mit der Laubsäge ein

Schnitt parallel dem Objectträger in 1—2 mm Entfernung

von demselben geführt und die so abgetrennte auf dem
Objectträger sitzende Platte in der vorherigen Weise mit

der Feile und dem AVetzstein abgeschliffen und geebnet.

Eine einigermaassen geschickte Handführung vermeidet
vollkommen das Mitanschleifen des Objectträgers und
macht eine Uebertragimg überflüssig, welche zudem fast

allemal das Präparat zerstören würde."
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Wie das „Archiv for Pharniaci og Chemi" 1896, 13

mittheilt, nimmt die Productioii von Lebertlirau in

Norwegen ständig ab. Im Jahre 189U betrug' dieselbe

800U0 Tonnen,

1891 .
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fliegen, auch muss er sich bei windstillem Wetter mehr

anstrengen; der Flug mit dem Winde erfolgt mühsamer

als der Flug gegen den Wind. Diese schon seit längerer

Zeit bekannte Thatsache ist durch neue bei Cromcr au

der Küste von Norfolk in England angestellte Unter-

suchungen bestätigt worden. In Folge der günstigen

Lage dieser Stadt kann man auch den Einfluss der Wind-

richtung auf die in niedrigem Zuge wandernden Vögel

genau beobachten.

In seinem prächtigen Werke „Die Vogelwarte Helgo-

land" kommt Heinrich Gätke zu folgendem Resume:

„Wenn der Wind in einer bestimmten Richtung weht,

sieht man Wandervögel in grosser Zahl, aljcr sobald der

Wind wechselt, bemerkt mau fast -gar keine mehr." Nun
sind die Winde, welche die Wanderungen auf Helgoland

beeinflussen, nicht dieselben, welche die ausserordentlich

grosse Menge von Vögeln nach Norfolk und überhaupt

an die Ostküste Englands führen. Man darf deswegen

die Vogelwanderungcn an beiden Orten nicht als über-

einstimmend betrachten. So erschienen im October 1870

auf Helgoland Tausende von Kohlmeisen (Farns major L.);

1874 s^h man daselbst in grosser Zahl die Alpenlerche

(Otocorys alpestris Bonap.), 1876 die Feldlerche (Alanda

arvensis L.), 1879 den Nordseetancher (Colymbus septeu-

trionalis L), 1880 den Trauerfliegenschnäpper (Muscicapa

atricapilla L.), während in den bezeichneten Jahren an

der englischen Küste sich keiner der genannten Vögel

zeigte.

Ausser Gätke hat namentlich John Cordeaux Be-,

obachtungen über die Beziehungen zwischen dem Winde
und dem Fluge der Vögel angestellt; er beobachtete

1881 an der Mündung des Humber und kommt in seinem

„Dritten Bericht über die Vogelwanderungcn" zu dem
Satze: „Bei Süd- und Westwind, falls dieselben nicht zu

stürmisch sind, gehen die Wanderungen imjuer auf regel-

mässige Weise vor sich (an der Ostküste während des

Herbstes), aber bei entgegengesetztem Winde ist es ge-

rade das Gegentheil."

Gurney beol)achtete nun während seines Aufent-

haltes zu Cromer alle Vogelarten, welche sich daselbst

zeigten, vor allem die Möveu, und zwar die Silbermöve

(Larus argentatus Brunn.) und die Häringsmöve (L. fus-

cus L.), welche beide an den englischen Küsten sehr

häufig und bequem zu beobachten sind. Von dem Ver-

halten dieser Vögel gegen den Wind zieht Gurney
Schlüsse auf die Vogelwelt im Allgemeinen. In allen

Jahren Hess sich leicht constatiren, wie die beiden ge-;

nannten Mövenarten auf ihrem Zuge den Küsten folgten

und sich nach Westen wandten. Man bat sich oft ge-

:

fragt, welches ihr Ziel ist und warum sie innner den-

selben Weg einschlagen. Im Jahre 1884 beobachteten
Cordeaux und Gurney gleichzeitig einen bedeutenden
Zug von Möven, der erstere an der Küste der Grafschaft

Lincoln, der andere auf Norfolk. Cordeaux mit seinen

Begleitern konnte in den Tagen vom 25.—28. September
einen sehr grossen Zug von Silber- und Häringsmöven
beobachten, welche dem ziemlich starken Süd-West
folgten. Etwa 14 Tage später, am 11. October, wurde
ein ähnlicher Zug auf Norfolk bei Cromer und dem be-

nachl)arten Dorfc Overstrand bemerkt. Ein heftiger

Nord-Nord-West hatte in der vorhergehenden Nacht ge-

herrscht. Vor 11 Uhr Vormittags war noch keine ein-

zige Möve zu sehen gewesen; wann der mächtige Zug
angefangen, Hess sich später nicht mehr sicher feststellen,

wahrscheinlich gleich nach 11 Uhr. Als Gurney gegen
3 Uhr Nachmittags an das Ufer kam, hatte der Wind
etwas an Stärke abgenommen; zahlreiche Möven belebten

die Luft, etwa 9 Stunden mochte der Zug gedauert
haben, und die Zahl der wandernden Vögel wurde auf

ca. 12 000 geschätzt. Es waren hauptsächlich Silber- und

Heringsmöven, dazwischen einige Sturm- (L. cauus L.)

und Mantelmöven (L. marinus L.), auch einige Lach-

möven (L. ridibundus L.). Alle Vögel folgten der

Richtung West-Nord-West. Am folgenden Tage drehte

sieh plötzlich der Wind, und von diesem Augenblicke an

war keine einzige Möve mehr zu sehen.

Am 26. October wurden wieder grosse Schwärme
beobachtet; Gurney blieb 10 Stunden am Ufer, um eine

annähernd richtige Zahl der vorüberfliegenden Vögel

feststellen zu können. In der ersten Stunde, von 3,20 Uhr

Nachmittags an, zählte Gurney etwa 415, in der zweiten

Stunde 345 Stück. Die Schwärme flogen in kleinen

Gruppen vorüber und bestanden aus denselben Arten wie

früher, die Sturmmöve war die häufigste; alle folgten

derselben Richtung nach Westen. Wahrscheinlich hatte

die Wanderung schon in der Morgendämmerung begonnen

und setzte sich bis in die Nacht hinein fort. Der Wind
wehte spät am Abend aus Nord-Nord-West; am folgenden

Tage kam er aus derselben Richtung, aber es war keine

Möve mehr zu sehen.

Am nächsten Tage, dem 28. October, als ein starker

Wind aus West-Nord-West wehte, bemerkte Cordeaux

einen beträchtlichen Zug von Waldschnepfen (Scolopax

rusticola L.). Auch neue Mövenzüge zeigten sich, wie

die früheren nach Westen fliegend; ihre Zahl Hess sich

auf 2—3000 abschätzen, während am 26. October gegen

5000 vorbeigeflogen waren. Es ist nun die Frage, ob

die Vögel vom 28. October dieselben waren, die am
26. October gewandert waren. Man könnte glauben,

dass die am 26. October wandernden Vögel am 27. die

Richtung ihres Fluges geändert hätten bezw. durch den

Einfluss des Windes hätten ändern müssen und dann zu-

rückgekehrt seien; aber in diesem Falle müssten sie von

dem Winde mit fortgerissen worden sein, denn es ist als

sieher anzunehmen, dass sie ihm nicht freiwillig folgten.

Andrerseits kann man annehmen, dass es sich um neue

Wandervögel handelt, welche aus Essex, Kent und sell)st

aus Belgien gekommen sein mochten.

Nun ist nicht nur an der englischen Küste, sondern

überhaupt auf der nördlichen Halbkugel jenseit des

30. Breitengrades der Westwind der vorherrschende; im

Jahre 1890 zählte man z. B. in Norfolk 191 Tage, au

denen der Wind aus Westen kam. An allen Herbsttagen,

an welchen ein nicht zu heftiger West weht, bemerkt

man Wandervögel, welche in grossen Scbaaren nach

Westen, also dem Winde entgegen, ziehen. Das trifft

nicht nur zu für die Möve, sondern für alle Vögel, welche

am Tage wandern, wie die Nebclkrähe, die Rabenkrähe,

die Dohle, der Star, die Fcldlerchc, der Buchfink, die

Waldschnepfe u. a. Gurnay konunt in Folge dessen zu

dem Schlüsse, dass die Windrichtung den Zug der wan-

dernden Vögel stark beeinflusst. S. Seh.

Uebei- die Fluggeschwimligkeit der Schwalbe
findet man in den verschiedenen Werken die verschiedensten

Angaben. Der Italiener Spallanzani (gest. 1799) be-

rechnete für die Schwalbe eine Geschwindigkeit von

89 Metern pro Secunde; später wurde diese Zahl auf

45 Meter herabgesetzt, und jetzt sind neue Unter-

suchungen angestellt worden, nach welchen die Zahl sich

wieder etwas erhöht.

Die neuen Experimente wurden angestellt durch

Aug. Verschüren, Beamter zu Antwerpen; die „Revue

seientifique" vom 11. Juli er. bringt darüber einen

kurzen Auszug aus der Zeitschrift „Ciel et Terre". Einer

Sendung Brieftauben, welche von Antwerpen nach

Corapiegne a. d. Oise geschickt wurde gab Verschüren
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eine in Antwerpen nistende Schwalbe bei, welche er

durch Farbe kenntlich gemacht hatte. Die Schwalbe
wurde in Compicgne gleichzeitig mit den Tauben am
17. Mai, Morgens 7,15 ühr, losgelassen, und sofort nahm
sie die Richtung nach Norden, während die Tauben erst

mehrere Bogen beschrieben, um sich über die Richtung

zu Orientiren. Schon 8,23 Uhr kam die Schwalbe in

Antwerpen an und suchte sofort ihr Nest auf; zahlreiche

Personen waren Zeugen der Rückkehr. Die ersten

Tauben trafen erst 11,30 ühr in ihrer Heimath ein.

Die Schwalbe hatte also den Weg zwischen Com-
picgne und Antwerpen, eine Strecke von 236 Kilometern,

in 1 Stunde 8 Minuten zurückgelegt, das macht auf

1 Stunde 207 Kilometer oder auf 1 Secunde 58 Meter.

Die Tauben hatten nur eine Schnelligkeit von 57 Kilo-

metern pro Stunde oder von 15 Metern pro Secunde er-

reicht. Aus den gewonnenen Zahlen ergiebt sich, dass

die Schwalbe kaum einen halben Tag gebraucht, um
ihre Reise von Belgien nach Nordafrika zurückzulegen.

S. Seh.

Entstehung und Creschiclite des Todten Meeres,
ein Beitrag zur Geologie Palästinas betitelt M. Blancken-
horn eine Arbeit, in der er eine Zusammenfassung
eigener Forschungen in Palästina und eine Zusammen-
stellung früherer Untersuchungen veröffentlicht (Zeitschr.

des Deutschen Palästina- Vereins Bd. 19).

Während der Trias-, Jura- und Unteren Kreide-
periode stellte das Gebiet Palästinas ein Festland dar,

bestehend aus einer wohlgeschichteten Decke von palaeo-

zoischen, permo - karbonischen Sandsteinen, dem so-

genannten Wüstensandstein mit einer ein- oder auf-

gelagerten Kalk- und Dolomitbank und einem archäischen
Grundgebirge von Granit, altkrystallinen Schiefern, Gneiss,

Glimmerschiefer und Phyllit, durchsetzt von zahlreichen

Gängen und Stöcken von Porphyren, Porphyriten^ und
Dioriten, aus deren Zertrümmerung noch vor Bildung der
Sandsteindecke an manchen Orten ein eigenes breccien-

artigcs Konglomerat, die grüne ägyptische Breccie Lar-
tet's entstand, die älteste Gesteinsart, welche im Gebiete
des Todten Meeres heute anstehend nachweisbar ist.

Die Reste dieses postpermischen Festlandes, soweit

dasselbe der subaerischcn Erosion und Denudation ent-

ging, wurden nun während der oberen Kreide abermals
von marinen Sedimenten überdeckt, die jetzt in ganzer
Vollständigkeit im Osten des Todten Meeres zu Tage
treten. Die Basis dieser neuen Bildungen bildet eine

Wcchsellagcrung bunter Sandsteine, der Nubische Sand-
stein, der im Gebiete von Palästina bisher zwar noch
keine Fossilien lieferte, im Libanon aber, wo er eben-

falls entwickelt ist, eine Reihe von Conehylien enthält,

die ihn dem älteren Cenoman zuweisen. In die Zeit seiner

Ablagerung fallen auch Ergüsse basaltartiger Gesteine,

der Mimosite, die häufig lagenförmig im Sandstein liegen

und häufig durch Tuffe allmählich in letzteren übergehen.

Ucber diesen versteinerungsleeren Saudsteinen folgt nun
eine mächtige Reihe von Mergeln, Kalken und Dolomiten

mit einer reichen Fülle von Fossilien, die in Algerien

und Euriipa als leitend für das Cenoman gelten. Die
tiefere Abtheilung dieses Schichtencomplexes besteht aus

wechselnden Mergeln, Kalken und Dolomiten mit vielen

echt cenomanen Echiniden, Austern und Ammonitcn
(z. B. Acanthoceras rotomagense), die höhere Abtheilung
aus Kalken, Dolomiten und Kieselkalken mit einer Fauna
von Rudisten, Ncrinccn und Actaeonellen. Diese letzteren

Schichten bilden meist hohe, steile yVbfälle und Stufen

an den Gehängen und umschliesscn einerseits die

wichtigsten natürlichen Höhlen des Landes, wie sie

andererseits auch vielfach zur Anlage künstlicher Grotten

benutzt wurden; zugleich lieferten sie von jeher das ge-

schätzteste Baumaterial für Jerusalem. Auf den Horizont

der Nerineen und Rudisten folgt nun eine weitere

mächtige Schichtfolge, die durch die zahlreich vor-

handenen Petrefacten als Senon charakterisirt wird. An
der Basis dieses Schichtsystems liegen Kalke, die als

Aequivalente der Gosau-Schichten und des Emschcr auf-

zufassen sind. Darüber folgen meist hellfarbige Kalke,
die oft ein wahres Bonebed von Fischknoehen, Kopro-
lithen, Schnecken, Austern und Foraminiferen darstellen

und die ursprünglichen Lager der palästinensischen

Bitumensubstanzen enthalten, die in schwarzen bituminösen

Kalken, den Asphaltkalken bestehen und unter denen
der für Schmuckwaaren verwendete „Mosesstein" am be-

kanntesten ist. Nach oben zu treten diese Stinkkalke
häufig auf in Gesellschaft mit möglichst buntfarbigen

Gypsmergeln, deren Färbung durch den verschiedenen
Gehalt au Eisenoxyd- und Oxydul - Verbindungen, be-

sonders durch Chromverbindungen, auch durch Phosphate
bedingt wird. Den Abschluss der Senon bilden weisse

Mergelkalke mit mächtigen Feuersteinbänken.

Im Laufe der älteren Tertiärperiode zog sieh das
Meer, das im Eocän nur noch die westlichsten Theile

Palästinas bedeckte, hier kieselige Nummulitenkalke hinter-

lassend, vollkommen zurück und seitdem arbeiteten nur

die festländischen Agentien an der Zerstörung und Ein-

ebnung der neu gebildeten Landscholle; Feuersteinbreccien

und Flussschotter sind die Bildungen jener neuen Fest-

landsperiode, in der auch die Ausbrüche der älteren

echten Basalte im Osten des Todten Meeres stattfanden,

deren deckenförmige Massen nur auf den höheren Theilen

des Kreidegebirges und in einzelnen isolirten Tafelbergen
erhalten blieben.

Gegen Ende der Tertiärperiode trat dann das ge-

Ereigniss in der geologischen Geschichte

Palästinas ein, das, wie die älteren Basaltergüsse beweisen,

schon früher eingeleitet war; das ganze syrische Land
zerriss von N nach S durch Bildung von Spalten in

S-N- oder SSW-NNO-Richtung, zwischen denen die

einzelnen GebirgsschoUen gegen einander in die Tiefe

sanken. In der Bildung des grabenartigen Einschnittes

des Jordanthaies und des Wadi el Araba fand diese

Reihe von Einbrüchen, die dem ganzen Lande erst seine

heutige charakteristische Physiognomie verliehen, nur

ihren prägnantesten Ausdruck. Das ganze Oberflächen-

relief Palästinas ist die Wirkung jener Bodenbewegungen,
deren Spuren seitdem durch die einebnende Thätigkeit

der Atmosphärilien und der fliessenden Gewässer nur

wenig verwiiicht wurden. Das ehemalige Tafelland von
ludaea und Idumaea wurde durch eine grosse Zahl von
Flexuren und echten Verwerfungen in eine Anzahl

paralleler Streifen zerlegt, die trepi)enartig gegen ein-

ander grenzen, so zwar, dass der Gesammthöhenunter-
schied nach W, nach dem Mittelmeere hin ein viel ge-

ringerer ist, als der nach der Jordanspalte, den man auf

etwa 1200 m veranschlagen kann. Nicht so treppenartig

fällt das östliche Gebiet, das Gebirge von Moab, gegen
den Grabeneinbrueh ab; hier hat man es vielmehr mit

einem Abbruch von 1200—1400 m Höhe zu thun, durch

den an der Basis das alte Grundgebirge entblösst wurde.

Auch unter der heutigen Thalsohle der Jordanspalte und
des Todten Meeres haben wir noch ein System treppen-

artiger Absenkungen anzunehmen, durch welche die auf-

fallende Tiefenlage dieser „tiefsten Furche im Antlitz der

festländischen Erde" bedingt wurde. Die festländischen

Gewässer, die vordem dem Mittelmeere zuströmten,

sammelten sich nunmehr in dem neu gebildeten Binnensee,

der seit seiner Entstehung, obwohl seine Sohle wohl
schon von Anbeginn an grösstentheils tiefer als der

waltigste
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Meeresspiegel geleg-eu war, uienuils mit dem Meere in

ott'ener Verbindung' stand. Sclion damals eutliiclteu die

sich hier sammelnden Gewässer eine verhältnissmässig

grosse Menge gelöster Mineralsalze, die alle auf den

Öalzreielitliuni der kretaceisehen Kalke, Dolomite, Mergel

und Gypse zurückzutühren sind. Das Todte Meer oder

der Jordanscc war von Anfang an ein Salzsee, dessen

Salzgehalt nur nut dem wechselnden Wasserstande

schwankte.

In der eigentlichen Geschichte des Jordanbinnensees,

als dessen letzten Rest wir das heutige Todte Meer anzu-

sehen haben, glaubt Bianckenhorn 6 Abschnitte unter-

scheiden zu können, die er mit den für das südliche

Mitteleuroi)a sicher nachgewieseneu Glacialeporheu iden-

tificirt und dementsprechend, wenn auch nicht sehr glück-

lich, als I., II., III. Eiszeit oder Regenepoche und I., IL,

III. Interglacialzeit oder Trockeuepoche bezeichnet, un-

glücklich gewählt sind diese Bezeichnungen deshalb, weil,

wie Bianckenhorn selbst sagt, „es in Palästina wohl

niemals Gletscher gegeben hat." Gleich nach der Ent-

stehung des Jordansees begann die erste Hochwasser-

epoehe, durch welche die Wassermenge der von den neu

gebildeten Gehängen niederströmenden Gewässer bedeutend

erhöht wurde. Der Boden des Thaies, speciell der des

heutigen Todten Meeres hatte noch nicht die jetzige

Tiefe, die erst durch spätere Einstürze geschaffen wurde.

Dazu kam das mit dem Aufbrechen der Spalten innig

verknüpfte Auftreten der Thermen in dem Bruchgebiet,

die Anfangs eine grössere Wasserfülle, höhere Temperatur

und grösseren Gas- und Salzgehalt besassen, wodurch
ihre gesteinslösende Kraft erhöht wurde. In Folge aller

dieser Umstände musste der Jordansee gerade in seinem

ersten Stadium bald die grösste Ausdehnung erreichen, die

er jemals besass. Sein Spiegel lag 426 m über dem
jetzigen, ca. 30 m über dem des Mittelnieeres. Der See
erstreckte sich von der Wasserscheide zum Rothen Meer
unter 30" 42' n. Br. nach Norden bis wenigstens zum
heutigen Tiberiassee unter 32" 55' n. Br. bei einer Breite

von 5—25 km. Die einzigen aus dieser Periode bekannten

Ablagerungen finden sich im äussersten Süden des alten

Seegebietes und beweisen durch die Reste einer Süss-

wasserfauna, dass die Gewässer des grossen Sees, we-
nigstens dort, wo wohl grösserer Wasserzufluss stattfand,

noch nicht eine so salzgeschwängerte Mutterlauge bildeten

wie heute. Auf diese Zeit höchsten Wasserstandes mit

noch relativ süssem Wasser fand ein mit Concentration

und Versalzung verbundener Rückzug statt bis zu einer

Hohe von etwa 100 m über dem heutigen Seespiegcl, die

erste Trockenperiode. In diese haben wir die Entstehung

des Steinsalzlagers in den unteren Theilen des Djebel

Usdum au der SW-Ecke des Todten Meeres zu setzen.

Dieses über 40 m mächtige Salzlager bildete sich jeden-

falls in einer seichten, vom übrigen See abgetrennten

Bucht und wurde später zusammen mit den es überlagern-

den 125— 140 m mächtigen Gyps- und Mergelmassen
längs einer neugebildeten Verwerfung theilweise unter die

salzdurchtränkte, morastige, vegetationslose Sebcha im
Süden des heutigen Meeres und unter dessen südlichen

Theil versenkt, da an der Ostseite des Salzberges senk-

recht zerklüftete, reine Salzfelsen von grosser Mächtigkeit

auftreten, die wohl zur Bildung der Sage von Lots Weib
Veranlassung gaben. Bevor jedoch die Abraumsalze am
Djebel Usdum zur Ablagerung gelangten, trat eine neue
Hochwasserperiode ein, welche das gebildete Steinsalz

nut Gyps, Mergelu und Geröllmassen überdeckten und so

vor der Zerstörung schützten. Von ncueni dehnte sich

der Jordanscc aus und zwar bildeten die neuen Ablage-

rungen eine Terrasse von 180—210 m über dem heutigen

Seespiegel, die sog. Lisanschichten der Hochterrasse, ge-

nannt nach der von Osteu in das Todte Meer vorsprm-

genden Lisan-Halbinsel, welche zum grossen Theil aus

diesen Terrasseubildungcn besteht. Entsprechend den

Mergeln der ersten Hoehwasserperiode im S finden sich

in den Lisan-Schiehten am See Tiberias, da wo der

grössere Wasserzufluss stattfand, Reste einer Süsswasser-

fauna. Wieder trat eine Verminderung und Versalzung

des Seewassers ein, die zweite Trockeuperiode, aus

welcher indessen keine Wasserablagerungen bekannt sind.

Es war jedenfalls eine Zeit energischer Erosion der bis-

herigen Seeabsätze durch einschneidende Flüsse, der

loealen Ausfurchung und Tieferlegung der Thalbetten, in

der walirscheinlieh auch der Boden des nördlieheu

grösseren Theiles des Todten Meeres seine jetzige Tiefen-

lage erhielt, womit das theilweise Versinken des Djebel

Usdum verbunden war. In diese Zeit fallen auch die

Ergüsse der meisten Lawaströme im der Jordanseuke,

die sich durch die alten Thalrinnen auf den z. T. trocken

gelegten Boden des Jordansees ergossen und erst später

wieder von den Flüssen durchsägt wurden. Im ganzen

Gebiet westlich der Jordanspalte fehlen alle Anzeichen

vulkanischer Thätigkeit in dieser Periode. Es folgte nun

eine dritte Hochwasserperiode, in der sieh die durch ihre

grosse Flächenausdehnung wichtigste, dritte und tiefste

Diluvialterrasse bildete, eine Mergelbddung, die als Lisan-

schichten der Niederterrasse bezeichnet werden. Innerhalb

dieser Bildungen kann man noch eine Zweitheilung vor-

nehmen, eine Scheidung in eine tiefere Stufe von 40—60 m
über dem Spiegel des heutigen Todten Meeres und

eine höhere Stufe von 75—160 m Höhe, die eine

breite, einförmige Ebene darstellt; auf ihr liegen die

Ruinen der Stadt Jericho. Wichtig werden die Lisan-

Schichten der Niederterrasse durch ihren Gehalt an

Schwefel und Asphalt, der aber, wie Bianckenhorn nach-

zuweisen sucht, ein seeundärer ist und auf die in der Tiefe

liegenden Senonmassen zurückgeführt werden muss. Auf

den alten tiefgehenden Bruchspalten steigen mit Schwefel-

wasserstoff gesättigte Thermen auf, aus denen sich durch

Oxydation Schwefel abscheidet. In Gegenwart von Kalk-

earbonat und Luft entstehen dann um den neugebildeten

Schwefel Gypskrusteu, und auf diese Weise will Biancken-

horn den Gyps der Lisan-Schichteu erklären. Mit dem
Vorkommen des Schwefels und Schwefelwasserstoffes steht

dasjenige des Asphaltes sicher in einem besonderen Zu-

sammenhang, denn der syrische Asphalt ist nicht durch

Oxydation von Erdöl oder aus gewissen Bestandtheilen

desselben entstanden, da er keinen Sauerstoff enthält,

vielmehr einen schwefelhaltigen, kohlenstoffreichen Kohlen-

wasserstoff" darstellt, aus dem sich beim Erhitzen über

seinen Schmelzpunkt Schwefelwasserstoff" als gasförmiges

Destillationsprodukt entwickelt. Der geringe Stickstoff-

gehalt des Asi)haltes verhindert die Annahme, dass der

Schwefel der Asphalte aus der Zersetzung thierischer

Eiweissstoff"e herrührt, und so bleibt nur die Möglichkeit

übrig, dass einst bei der Bildung des Asphalts aus Erd-

ölbestandtheileu unter hoher Temperatur und Druck noch

Schwefelverbindungen oder Schwefel mitgewirkt haben.

Der gesammte Asphaltgehalt der Lisanschichten ist durch

Infiltration aus den versenkten Kreideschichten zu er-

klären, die auch mit der Bruch- und Thermenbildung in

Verbindung steht; denn auch heute noch treten selbst

unter dem Spiegel des Todten Meeres aus mit Thermen
besetzten Spalten Massen von Asphalt hervor.

Einer dritten Periode niederen Wasserstandes und der

Versalzung entspricht nun die Zeit der Gegenwart, in der der

alte, gewaltige Jordansee auf die Salzpfanne des heutigen

Todten Meeres eingeschrumpft ist. Als gewaltigstes Ereig-

niss in diesem Abschnitt der Geschichte des Sees, das auch

seine Wirkungen auf die bereits vorhandenen Bewohner
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nicht verfehlte, bezeichnet Blanckeuhoru den in der Bibel

und anderen alten Schriften berichteten Untergang der
Städte Soduni, Goniorrha, Adama und Zebojinj, für den
folgende Erklärung gegeben wird. An neu gebildeten

oder vielleicht schon länger vorhandenen Spalten sank
der als fruchtbares üferland vorhanden gewesene südliche

Theil des Todten Meeres in die Tiefe, wobei heftige

Erdbeben auftraten. Auf Bodenspalteu traten Schwefel-
wasserstoff, Kohleuwasserstoft'gase und Asphalt an die

Oberfläche, die durch irgend eine Ursache, vielleicht in

Folge Erhitzung bei der Oxydation, in Brand gerieten

und das durch das Erdbeben eingeleitete Verderben voll-

endete, bis die hereinbrechenden Fluthen alles bedeckten.

Ganz entsprechende Erscheinungen sind auch bei neueren
Erdbeben im Gebiete des Todten Meeres beobachtet
worden uud lassen diese Art der Erklärung als wahr-
scheinlich erscheinen. G. M.

Ueber Beyer's Pflanzeiipresse. — Ich kaufte vor

einigen Wochen von Fritz Schindler, Berlin SO., Köpe-
nickerstr. 116, eine von R. Beyer in dieser Zeitschrift,

Nr. 18 S. 218 beschriebene und empfohlene Pflanzen-

presse. Sie besteht aus zwei Holzrahmen, die mit einem
feinen, engmaschigen Drahtgewebe überspannt sind. Zur
grösseren Festigkeit sind noch auf jedem Rahmen zwei
bandartige Eisenschienen angebracht.

Die alten bekannten Gitterpressen mit Messingketten
sollen nach R. Beyer viele Mängel haben: 1. unpassendes
Format (was ja leicht passend gemacht werden und nicht

als Fehler des Systemes angesehen werden kann); 2. das
beim Tragen lästige hohe Gewicht; 3. den bei Bahn-
beförderung leicht abzustossenden gusseisernen Griff;

4. das Krumrabiegen des gusseisernen Rahmens bei der

Anwendung stärkeren Druckes; 5. das weitmaschige
Netz soll die oberen Pflanzen ungleich pressen und zum
Theil zerquetschen.

Was nun die neue Presse betrifft, die 4 Mark 50 Pfg.

kostet, (42 : 28 cm), so bog sich der Holzrahmen bei An-
wendung eines nur geringen Druckes nicht nur mindestens

ebenso wie der eiserne Rahmen meiner alten Gitterpressen,

sondern er zerbrach sofort beim erstmaligen Ge-
brauche. Nur die erwähnten Eisenbänder gaben dem
Geräthe noch Halt und auch noch weitere Gebrauchs-
fähigkeit.

Das getadelte Biegen der Eisenrahmen ist übrigens

nöthig und angenehm; es legen und schmiegen sieh so die

Drahtgewebe der Form des eingeschlossenen Pflanzen-

packetes an, wodurch auf alle Pflanzen und Pflanzentheilc

ein mögliehst gleiehmässiger Druck ausgeübt wird. Das
gleichmässig zusammengedrückte Pflanzenpacket zeigt

stets gewölbte Flächen. — Würde der Rahmen nicht

elastisch und das Drahtnetz fest und starr sein, so müsste

gerade der unliebsame Fall eintreten, dass durch un-

gleichen Druck die in der Mitte der Bogen liegenden

Pflanzen zu sehr gepresst, bezw. zerquetscht, die seitlich

liegenden ungenügend gepresst würden.
Dass die gröberen Maschen der alten Gitterpressen

die oberen Pflanzen ungleich pressen und zerquetschen,

wenn sie durch eine Lage von Papier nur einigermaassen

geschützt werden, habe ich nie gefunden. Die Rahmen
meiner zwei 15 Jahre alten Pressen, die jährlich ausgiebig

benutzt worden sind, haben noch vollkommen gerade,

kaum merklich gebogene Rahmen und die eine ist auch

noch mit dem Henkel versehen.

Höchst unbequem sind an der empfohlenen neuen

Presse die dünnen, sich leicht verwirrenden Ketten. Die

Haken passen nicht recht in die engen Glieder, wodurch
das Schliessen und Oeffnen erschwert wird. Wie leicht

und bequem lassen sich die alten Pressen öffnen und

schliessen mittelst der äusserst zweckmässig gestal-
teten Messingketten! —

Die neue Presse wiegt 1,1 GO kg, eine meiner alten

Gitterpressen von fast genau derselben Grösse 1,380 kg,

also 220 g mehr, ein Mehrgewicht welches auf Excur-
sionen von einem einigermaassen kräftigen Botaniker doch
sicher nicht als besonders lästig empfunden werden kann.

Eine praktische Pflanzenpresse ist für den
Sammler gewiss ein wichtiges Requisit, welches wohl
verdient, besprochen zu werden.

Ich behaupte, dass die in Rede stehende neue Pflanzen-

presse erst noch verschiedener Aenderungen und Ver-

besserungen bedarf, um der alten Gitterpresse vorgezogen
und allgemein empfohlen zu werden.*) H. Lindemuth.

Aus dem wissenschaftlichen Leben.
Ernannt wurden: Der Privatdocynt der Augenheilkunde in

Basel Dr. Mellinger zum ausserordentlieheu Professor; der
Lehrer der Zahnheilkundc am ])rovisorisehen zahnärztlichen
Institut zu Breslau Zainiarzt Dr. W ilhelm Sachs zum Professor.

Es starben: Der ordentlielie Professor der Philosojjhie und
Psychologie in Lüttich Josef Dolboeuf; der Professor der
Mathematik uud Astronomie an der Yale-Univcrsity zu New-
Haven (Connecticut) Hubert Anson Newton; der ordentliche
Professor der Philosophie in Zürich Richard Aveuarius.

L i 1 1 e r a t u r.

Hermann Habenicht, Orundriss einer exacten Schöpfungs-
gescliichte. Mit 7 Kartenbeilagen uud 2 Textillustrationen.

A. Hartiebens Verlag Wien, Pest und Leipzig. 189G. — Preis
4 M.
Im Wesentlichen handelt es sich um eine systematische Zu-

sammenstellung von Artikeln des Verfassers, die in verschiedenen
Zeitschriften (u. a. auch in der Naturw. Wochenschr.) oder als

Broschüren erschienen sind.

„Dieses Buch — sagt Verf. im Vorwort — ist die Frucht eines
beinahe 40jiihrigen, berufsmässigen, vorwiegend morphologischen
Studiums der bekannten Erdoberfläche und der Geophysik nach
den besten existirenden, meist amtlichen Quellen - Werken.
Es ist der erste Versuch, nicht nur Lage und Bau unserer Planeten,
seiner Continente, Moeresbecken uud grossen Kettengebirge,
sondern auch die Lagorungsverhältnisse der Gesteine, die Ver-
steinerungen, Erdbeben und Vulcane. die Eiszeiten u. s. w., ja
sogar die unendliche I'^ülle der organischen Formenwelt, ihre Ent-
wickeluug, also auch die Entstehung der Arten, auf ein einziges

Fundamen tal-Naturgesetz zuzückzuführen."
Das Buch des erfahrenen Geographen ist sicherlich interessant,

verspricht aber mehr als es hält. Stellenweis zieht Verfasser
Glaubensansichten hinein, die in ein naturwissenschaftliches Buch
nicht gehören. Dass Verfasser ein Gegner des Darwiuismus ist,

hat in diesen seine Quelle.

Gustav Wolff, Der gegenwärtige Stand des Darwinismus.
Ein Vortrag. Wilhelm Engelmann. Leipzig 18i)6. — Preis 0,(30 M.

ViM'fasser kritisirt Weismann's Theorie der Germinalselection,
über die in der Naturw. Wochenschr. Bd. XI Nr. 14 S. 169 berichtet
worden ist, indem er u. a. betont, dass es nicht statthaft sei, wie
Weismann das thue, i|ualitative Variationen auf quantitative (Er-

nähruugs-Erscheinungon) zu begründen. Wir befinden uns über-
haupt in einer Periode der Kritik des Darwiuismus, aber — Refe-
rent kann die Bemerkung nicht unterdrücken — : es fehlt an einem
Autor, der ohne zu sehr seine Wünsche in seinen Auseinander-
setzungen zur Geltung zu bringen, sich dem Gegenstande mit
genügender Berücksichtigung der Einzelthatsachen widmet: welche
umfassende Kenntniss gehört freilich dazu! Die vielen Darwi-
nistischen Abhandlungen uud Büclier, die jetzt erscheinen, erzeugen
fast in dem ruhigen Beschauer die Xormalstimmung des Vaters
der Effi Briest in Th. Foutane's Roman gleichen Titels: „Das ist

ein weites Feld!"

Prof. Dr. Franz Buchenau, Flora der ostfriesischen Inseln
(einschliesslicli der Insel Wangerog). 3. umgearbeitete Auflage.
Wilhelm Engelniaun. Leipzig 1896. — Preis 3,60 M.
Buchenaus Floren sind gediegene Bücher, die dem Floristen

von Fach wohl bekannt sind. Die vorliegende wird nicht nur

*) Der Unterzeichnete hat noch keine Erfahrungen mit
Beyer's Pflanzenpresse sammeln können. P.
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diesem, soiRlern üborluuipt den Freunden der Kinder Floras nütz-

lich und angenelim sein bei Erliohingsbesuelien auf den ost

friesischen Inseln.

Die Flora bietet nicht nur eine gewissenhafte Aufzählung,

Beschreibung und Bestiminungstabellen mit Fundortsangaben der

Arten, sondern in der Einleitung auch Auskunft über die Litte-

ratur, die Zusammensetzung der Flora der Inseln und sonstige

allgemeine Auskünfte, die dem Floristen von Werth sein müssen.

In 2 „Anhängen" werden Fundortsangaben für die vor-

kommenden Moose und Flechten gebracht.

Das bequem in der Tasche zu transportirende Buch umfasst

205 Seiten.

Dr. phil. Max Iievy, Ingenieur der allgemeinen Elektrieitäts-

Gesellsehaft Berlin, Die Durchleuchtung des menschlichen
Körpers mittelst Röntgen-Strahlen zu medicinisch-diagnosti-

schen ZwecKen. Vortrag, gehalten in der Sitzung der Berliner

l'hysiologischen Gesellschaft am 12. Juni 181)6. Berlin, August
Hirschwald. 1896.

Der Verfasser behandelt in dieser kleineu Schrift (14 Seiten)

einige Verbesserungen und Neuerungen in der Anwendung der

Röntgen-Strahlen. Während bisher nur Knochen auf photo-

graphischem Wege durch XStrahlen sichtbar gemacht wurden,
benutzte Verfasser die Röntgen-Strahlen, um die feineren Ge-
webe des Körpers sichtbar zu machen; er wendet dazu nicht

die photographische Platte, die überhaupt bald bei diesen Unter-
suchungen wegfallen wird, an, sondern einen Barium|ilatincyanür-

Schirm; auch hat er als Ingenieur der Allgemeinen Elektrizitäts-

Gesellschaft neue Röhren dieser Gesellschaft benutzt, welche drei

Elektroden besitzen, zwei aus Aluminium-Hohlspiegeln (Kathode)
und eine aus Platin (Anode), um die Strahlen mehr zu coucen-

triren.

Es lässt sich auf dem Schirm ein ditt'erenzirtes Bild der

inneren Organe und ihrer Bewegungen erkennen. Von den Baueh-
organen ist zwar bis jetzt noch nicht viel zu sehen, doch ist

Hoffnung vorhanden, dass man durch geeignete Färbung oder
Injectiouen unschädlicher Flüssigkeiten die Durchlässigkeit der
Organe für die X-Strahlen erhöhen kann. Verfasser giebt auch
ein bequemes Verfahren an, durch welches man die am Schirm
perspektivisch verkürzten oder verlängerten 15ilder durch
Aehnlichkeitssätzü auf das rietiti/e .Maiss zurückführen kann.

Zoologische Modelle aus Papiermache hat neuerdings die

namentlich durch ihre treft'Hchen botanischen Modelle bekannte
Firma K Brendel in Berlin herausgeg^dien.

Zunächst das Modell einer Stubenfliege (Musca domestica)
in 30 facher Vergrösserung, von dem Fig. 1 eine Anschauung
gewährt.

Das Modell bringt durchaus naturtrou und in der gewohnten
sauberen Ausführung den ganzen Habitus zur Darstidlung. Der
gewählte Grad der Vergrösserung (30 fach) macht das Abnehmen

einzelner Theile überflüssig, wodurch die Haltbarkeit des Modells

wesentlich erhöht wird. Ein kleiner am Stiel angebrachter

Mechanismus gestattet die Streckung des Rüssels zu demonstrircn.

Ferner bietet die Firma eine plastische Darstellung der

Frosch- Entwicklung, Fig. 2. Es sind 8 jModelle in 10 fachcr

Vergrösserung nach Thonvorlagen des Bürgerschul- DirectoTS

Herrn Josef Fritsch.

Flg. a.

Dieselben stellen folgende Entwicklungsstadien dar: 1. Frosch-

laich. 2. Larve des Frosches nach dem Ausschlüpfen, am Schilfe

hängend. 3. Kaulquappe mit Kiemen. 4. Kaulquappe mit ein-

geschrumpften Kiemen. 5. Kaulqua|)pe mit Hinterbeinen, li. Kaul-

quappe mit wohlentwicki'lten Oliedmassenpaaren. 7. Stadium
mit haitiverkümmertem Schwänze. 8. Der vollständig entwickelte

Frosch. .Jedes einzelne Stadium kann vom Brett abgenommen
werden.

Die Modelle sind auf der Berliner Gewerbe-Ausstellung aus-

gestellt.

Bebber, Abth.-Vorst. Dr. W. J. van, Die Beurtheilung des
Wetters auf mehrere Tage voraus. Stuttgart. — IM.

Brahn, Max, Die h^ntwickclung des Seelenbegritfes bei Kant.
— Leipzig. — 1 M.

Gtlnther, Prof. Siegm., Grundlehren
graphie und elementaren Astronomie.

Kohlrausch, Präs. Dr. F., Leitfaden
8. Aufl. Leipzig. — 7 M.

Michael, Edm., Führer für Pilzfreunde
— Ausgabe B. 1,Ö0 M.
— Volks-Ausg. 2,50 M
Schumann, Kust. Priv.-Doz. Prof. Dr. Karl,
gegenwärtig in den Kulturen beflndlichon Kakteen.
— 1,G0 M.

der mathematischen Geo-
4. Aufl. München. — > M.
der praktischen Physik.

2. Aufl. Zwickau. — 2 M.

Verzeiehniss der
Neudamm.

Briefkasten.
Herrn Dr. Br. — Zur Beantwortung Ihrer Frage: „Giebt

es quellbare anorganische Körper"? das Folgende: Das
Aufquellen chemischer Substanzen beim Einbringen in Flüssig-

keiten ist nur bei organischen Körpern (z. B. Stärke, Cellulose,

gewisse Gumnuarten) bekannt; bei anorganischen Substanzen in

dessen ist bisher augenscheinlich noch keine Quellbarki»it beob-
achtet worden. Dr. A. Speier.

Inhalt: Friedrich August Kekule. — H. Potonie, Das Sammeln und Präpariren fossiler Pflanzen. — Production von Leberthran.
— Die entkalkende Wirkung des Quecksilbers auf die Knochen. — Ueber den Einfluss des Westwindes auf den Flug der
Vögel. — Ueber die Fluggescliwindigkeit der Schwalbe. — Entstehung und Geschichte des Todton Meeres. ~ Ueber Beyer'»
Pflanzenprosse. — Aus dem wissenschaftlichen Leben. — LItteratur: Hermann Habenicht, Grundriss einer e.xacten Schöpfungs-
geschichte. — Gustav Wolff, Der gegenwärtige Stand des Darwinismus. — Prof. Dr. Franz Buchenau, Flora der ostfrioischen
Inseln. — Dr. phil. Max Levy, Die Durchleuchtung des menschlichen Körper.s mittelst Röntgen-Strahlen zu mediciuisch^
diagnostischen Zwecken. — Zoologische Modelle aus Papiermäche. — Liste. — Briefkasten.
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Beyer's neue Fflanzenpresse

(vcrsl- „N;it,tivwisseusehaftlicho Woclioii-
Schrift" 189(j Nr. 18 S. 218)

iu 3 Grössen:

43 X 28 cm ä St. 4,50 M.

32x22 cm „ 3,50 „
23x15 cm „ 2,50 „

stets vorräthig bei

Fritz Schindler,
BERLIN SO., Köpenickerstr. 116.

Fernspreoher Amt 7 Nr. 1055.

Dr. F. Krantz,
Klieiui^ches Mineralien- Coiitor.

Verlag mineralog.-geolog. Lehrmittel.

Geschäftsgründung 18:13. Bontl O.jnh. Geschäftsgründuug 1S33.

Liefert ISineralien, DIeteoriten, Edelsteinmodelle, Versteinerungen,
Gesteine, sowie alle mineralogisch -geologischen Apparate und

Utensilien als

Lehrmittel för den naturwissenschaftlichen Unterricht.

Eigene Werkstätten für Herstellvmg von

a) Kpystallmodellen in Holz, Glas und Pappe, sowie von
inatliL'inatisclKjn Modelleu aller Art.

b) Dünnschliffen von Mineralien, Gesteinen und Petrefoeteu
zum mikroskopischen Studium.

c) Gypsabgüssen berühmter Goldklumpen, Meteoriten,
seltener Fossilien und Reliefkarten mit geognostischer
Colorirung.

d) Geotektonischen Modellen nach Prof. Dr. Kalkewsky.

gV^ Aiisführliclie Kataloge stehen portofrei zur Verfügung.

Unsere ausgedehnten Nymphaeaeeenkulturen setzen uns in den
Stand

alle Alten von Aqnariuniiiflaüzen
zu äusserst billigem Preis und in einer tadellosen, vollkommenen
Beschaffenheit zu liefern.

Da die Pflanzen des Aquariums einer zeitweiligen Erneuerung
bedürfen, so wird unser Angebot allen Aquariumfreunden ein sehr
willkommenes sein.

Wir empfehlen eine lustersammlung von kräftigen Pflanzen der
10 empfehlenswertesten exotischen Arten für 3 Ol., Kiste und Ver-
packung eingeschlossen. Olakropodenzuchtpaare 2—5 DI.

Man verlange unsere reichlialtige Preisliste!

CSärtnerei Celir. Harster, l§peyer a. Kli.

»

J
ilu

&

'\

BERLIN C,
Niederlage der eigenen Glashüttenwerke und Dampf-

schleifereien zu Tschernitz i. L.

Mechanische Werkstätten,

Schriftmalerei und Emallllr-

Anstalt.

Vacuumröhren, Funkengeber

u. s. w. zu den Versuchen nach
Prof. Röntgen.

Neu!
» R

Photographische Apparate und
Bedarfsartikel.

Sitecialität: Spii'jjel-Cameras.
Sind die praktischsten Hand-Apparate.

Das lieliebige Objectiv dient
gleichzeitig als Sucher. Das Bild
bleibt bis zum Eintritt der Be-
lichtung in Bildgrösse sichtbar.
Die Visierscheibe dreht sich um
sich selbst (für Hoch- und Quer-
Aufnahmcu).

In Vorbereitung für die

Gewerbe-Ausstellung

:

Spiegel-Camera 9/12 cm
zum Ziisauiiiieiile^;eii.

Alleinvertrieb der Westendorp & Weliiier-Platten.
„ „ Pillnay'sclien L>acke.

Max Steckelmann, Berlin W. 8, Leipzigerstr. 331-

« Luisenstr

^ Technisches Institut für Anfertigung wissenschaftlicher Apparate
und Geräthsthaften im Gesammtgebiete der Naturwissenschaften.

Dr. Robert Muencke
58. BERLIN NW. Luisenstr. 58.

Die Insekten-Börse
Internationales Wochenblatt der Entomologie

^^(?*r Jjli)/^^^ EiitLimnUiüti,ihc5 Organ^ , •p'-'^^<:^ urg_
\^ -^j, '<ä^lut ftnqebol.Nathf.age

ist für Entomologen und Naturfreunde das

hervorragendste Blatt, welches wegen der be-

lehrenden Artikel, sowie seiner internationalen

und grossen Verbreitung betreffs Ankauf, Ver-

kauf und Umtausch aller Olijccte die weit-

gehendsten Erwartungen erfüllt, wie ein

Probe-Abonnement lehren dürfte. Zu beziehen

durch die Post. Abonnements -Preis pro

Quartal Mark 1.—, für das Ausland per

Kreuzband durch die Verlags-Buchhandlung

Frankensteiu & AVaguer, Leipzig, Salomou-

strasse 14, pro Quartal Mark I.CO = 1 Shilling

6 Penco = 2 Fr. — Probenummorn gratis

und franco. — Insertionspreis pro 4güspalteno

Borgiszcilo Mark —.20.

|fri>. Piimmlcro |lfrlo8eliaiij l)niiblUMS i" ^füu SW. 12, gimiiifrUr. 94.

Soeben erfc^icn:

für

ITlxt ö c m (£ i n f ü fj r u n g s » © c f c ^.

|Ü0l|lfcilt ®t-(t=Jii9plir. — 570 Srifcu Ijniiiilidjca (Orinu.

^rcts lirofdj. 2 pft., in fl'c«iecfm clctncnüan» 2,S0 PR.
«luggaljc mit SoAiciiiftcr 2,20 9JL, gfl»- 3 W.
3u bcäie^cn butä) aüc öudjtiaublungen.

Verantwortlicher Redacteur: Dr. Henry Potoniö, Gr. Lichterfelde (P.-B.) bei Berlin, Potsdamerstr. 35, für den Inseratentheil: Hugo
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urtheilsfähigsteu Grüblers, — Richard Avenarius, dieser

scharfsinnige Ordner, Gliederer und Ausgestalter des heu-
tigen Welt-Wissens, dieser erfolgreiche Bahnbrecher im
geistigen Daseiuskampfe der Menschheit — weilt nicht

mehr unter den Lebenden! Nervcise Abspannung (als

Folge übermässig ergeistiger Anstrengung) — Erkältung,
Lungenentzündung und Emphysem — Herzschlag, das sind

die traurigen Marksteine seiner letzten Lebenszeit, deren
abschliessender vom Schicksal am 18. August morgens
2 Uhr errichtet wurde.

In einer Reihe von Aufsätzen (vergl. besonders 1894,
No. 1 und 25, 1895 No. 38, 1896 No. 32 und 33), die

weiter fortgesetzt werden, habe ich den Lesern der
„Naturw. Wochenschr." schon die Hauptpunkte der
Avenarius'schen Philosophie und im ersten derselben

auch die Hauptdaten aus seinem Leben vorgeführt. Ich

erinnere heute deshalb nur kurz daran, dass Avenarius am
19. November 1843 in Paris geboren

wurde, seine Jugendzeit in Berlin

uud Leipzig verlebte, in letzterem

Orte (wo sein längst verstorbener

Vater Buchhändler gewesen war)

1868 den Doctortitel für Philosophie

erwarb (seine Dissertation betraf die

Philosophie Spinozas) und sich clien-

dasclbst 1876 als Privatdocent der

Philosophie habilitirte. Seine Habi-

litationsschrift „Die Philosophie als

Denken der Welt gemäss dem Prin-

cip des kleinsten Kraftmaasses" er-

regte lebhaftes Aufsehen. Avenarius

wurde schon im nächsten Jahre

(1877) ordentlicher Professor der

inductiven Philosophie in Zürich.

In demselben Jahre ehelichte er

Maria Semper aus der bekannten

Hamburger Familie.

In Zürich nun — und damit

ergänzen wir unsere früheren Aus-

führungen — begann aber bald für

ihn eine Leidenszeit. Wohl hatte

er eine gerade für ihn passende

offen

von
war.

Frei-

Philosophie
Lehrthätigkeit — denn für

wissenschaftliche

er ausdrücklich

hatte er die

keit, in seiner Gattin

angestellt

angenehmste

streng

war
wohl

Häuslich-

die trcueste

wackerste Genossin in Freud

und Leid, die er sich nur wünschen konnte, aber — zwei

Störungen traten ein. Einerseits konnte er sich in Zürich

nicht so recht eingewöhnen (welcher deutsehe Reichsdeutsche

hätte das auch je vermocht? — man denke nur z. B. an

die Bekenntnisse des Aesthetikers Vischer !) und er sehnte

sich, je länger er in Zürich war, um so heisser — trotz aller

aufrichtigen Dankbarkeit gegen die Züricher Behörden

und trotz aller Bewunderung der herrlichen Lage Zürichs

— nach Deutschland zurück. In Zürich hat er sieh nie

heimisch gefühlt. Ich vermuthe sogar, dass seine Sehn-

sucht ans Zürich wegzukommen, so gross war, dass er

auch an der kleinsten reichsdeutschen Hochschule eine

Professur angenommen hätte, wenn — sie ihm an-

geboten wäre. Aber so viele Professuren wir haben, es

fand sich keine für den

Gegenwart! Die Luft, die m
früheren wie in den späteren seit 1888 erschienenen)

wehte, war bei der strengsten, oft fast nüchternen Sach-

lichkeit und Ruhe doch eine so wirklichkeitsfrische, so allem

transcendenten Spuk abholde, dass für ihn und das heisst

für einen der grössten Söhne Deutschlands, daheim keine

grössten deutschen Denker der

seinen Werken (in den

Lehrstättc, sei sie auch noch so bescheiden,

(Erst auf dem Sterbebette hat er eine Anfraj^

bürg i. B. erhalten: zu spät!)

Das war der eine Schmerz, der Avenarius in Zürich

heimsuchte: anfänglich natürlich nicht gross, aber mit

den Jahren so wachsend, dass er schliesslich ein richtiges,

dauerndes „Leiden" war, um so gefährlicher, als in-

zwischen durch den zweiten Leidenspunkt seine Gesund-
heit in ihren Grundfesten erschüttert war. Und dieser

zweite Punkt war eine Krankheit, die man schlechtweg

als Philosophenkrankheit bezeichnen kann. Avenarius

fing nändich an seinem im ersten Jugendfeuer erfassten

und mit jugendlicher Sicherheit vertretenen Standpunkte
— es war dies ein subjectivistisch gefärbter Positi-

vismus, — zu zweifeln an. Und diese sich tief ein-

bohrenden, qualvollen Zweifel riefen die tiefste geistige

Erschütterung hervor. Lange Jahre dauerte dieses Ringen
nach Licht, nach festem sicherem

Boden. Und diese langen Jahre
— 1876 erschien die Habilitations-

schrift, in der er seinen ersten

Standpunkt dargelegt hatte, und erst

1888 erschien der erste Band seiner

„Kritik der reinen Erfahrung", des

grundlegenden Werkes für seinen

S])ätercn Standpunkt — diese Jahre,

die eine Unsunnne schwerster auf-

reibendster Gehirnarbeit, verbunden
mit tiefgehenden Erschütterungen,

enthielten, legten den Grund dazu,

dass der Tod ihn im besten Mannes-
alter zu fällen vermochte. Er wurde
in diesen Jahren wiederholentlich

schwer krank, erlangte später auch
nie den früheren Gesundheitszustand
zurück, sondern mus.ste sich „vor-

sehen". Dass seine ursprünglich

rein fröhliche Stimmung darunter
sehr gelitten hatte und er später in

Stimmungen oft schnell wechselte
uud an „Verstimmungen" litt, war
selbstverständlich.

Immerhin, so beträchtlich in

gesundheitlicher und geniüthlicher

Hinsicht für ihn die Einbusse
während jenes Zeitabschnittes war,
für die Wissenschaft war er von der

grössten Fruchtbarkeit. Es gelang
Avenarius, den öden, unbefriedigenden, mit der Wirk-
lichkeit in Widerspruch stehenden Subjectivismus („Idea-

lismus") abzustreifen und mit dem Stan<lpunkte einer
reinen, von vorgefassten Meinuugen unbcein-
flussten Erfahrung Ernst zu machen. Es gelang ihm
einen Standpunkt zu erreichen, der jedenfalls in den
maassgcbenden Sätzen dem Feuer der Kritik Stand
zu halten vermochte, eben weil er nichts war, als

die Wiederspiegelung der Thatsachen der Wirklich-

keit. Allerdings machte sich dieser Standpunkt furchtbar

einfach; es war da nichts von jenem „Tiefsinn", von
jenem feierlichen, oft hochtrabenden Wesen vieler Meta-
physiker in Worten, Gedanken und Gefühlen zu
linden.

Auch feuriger Schwung und Erhabenheit
seinen bezüglichen Darlegungen nicht gerade
treffen, die vielmehr

Darstellung

Darleg, iiiiö^u .i.v-wu j:,«.

meist eine recht trockene,

waren m
oft anzu-

nüditernc
so vor allem im 1. Bande der „Kr.

d. r. E." — boten, dafür allerdings um so mehr den
Ansprüchen des natürlichen Verstandes genügten. Ist es

einem Gesinnungsgenossen und mir in einer „Philosophischen
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weuu er nicht seine

und (las würde uns —
aus — stutzig uiacheu.

Gesellschaft" doch begegnet, dass uns bei Darlegung der

Aveuariu.s'sclieu Ansichten von einem Hoclisehul-Philo-

sopheu eutgegeugerufeu wurde: „ach alte Geschichten",

„Küchenweisheit" und ähnliches mehr. Nun, wenn
der Aveuarius'sche Standpunkt ein „alter" ist, so ist

das ja wohl kein Fehler. Ja es wäre sogar merkwürdig,
geistesverwandten Vorgänger hätte,

vom Avenarius'schen Standpunkte
Das ist also ganz richtig, dass

in einer Hinsicht die Aveuarius'sche Philosüj)hie alt, sogar

sehr alt ist, uändich in dem Grundgedanken der
reinen Erfahrung und des allgemeinen Be-
zieh ungsthunis (Relativismus), d. h. dass es also

uichts Absolutes giebt (auch keine absolute Wahrheit,

kein absolutes Gutes u. s. w.), sondern alles relativ ist.

Frotagoras ist ein „alter" und grosser Geistes-Ahne von
Avenarius.

Aber deshalb ist die Avenarius'sehe Philosophie doch
etwas ganz anderes und eigenartiges im Vergleich zu

Protagoras und allen späteren Relativisten, wie wir das

nachher noch kurz darlegen werden. Sie hat — unter

Zugrundelegung der alten relativistischen Weisheit —
doch eine ganze Menge neuer Gesichtspunkte zu Tage
gefördert, in Folge der Benutzung der Ergebnisse der heu-

tigen Naturwissenschaften und in Folge der grossen Folge-

richtigkeit und Gliederungskraft, die Avenarius eigen

waren. Und diese Anschauungen, ohne sie genauer zu

kennen, kurzer Hand mit „Küehenweisheit" oder ähn-

lichen Schlagwortern abzuthun, das ist ein Verfahren,

das so recht das übereilte, genaue Untersuchungen des

Wirklichen scheuende, aber mit hochtönenden Redens-
arten und kräftigen Schlagwörtern gern wirkende Ver-

fahren so vieler Metaphysiker der verschiedensten Rich-

tungen (Hegelianer und sonstiger „Idealisten" wie Ma-
terialisten u. s. w.) kennzeichnet.

Wir unsererseits können es vollständig verstehen,

dass Avenarius in seinem späteren Standpunkte das so

beiss ersehnte feste Land für gefunden hielt und seine

Geistesruhe jedenfalls so weit wiederfand, als sie durch
die Sicherheit seines philosophischen Standpunktes bedingt
war. Und wenn Avenarius allmählich zu der Ueber-
zeugung gelangte, dass er mit seinen Arbeiten die philo-

sophische Wissenschaft ein gut Stück vorwärts gebracht
habe, so ist er damit nach meiner und vieler Anderer
üeberzeugung völlig im Rechte. Ja, Avenarius war
darin eher zu bescheiden, und es hat lange Zeit gebraucht,
(auch viel Zureden von Seiten derjenigen, die ihm nahe
standen), ehe er sein druckfertig daliegendes Werk auch
wirklich drucken Hess. Ich selber habe seine Ansichten
lauge, bevor ich sie aus den Büchern ganz genau kennen
lernte, in allen Hauptpunkten schon in seinen Vorlesungen
und Uebungeu kennen gelernt und gehörte zu denen, die

Avenarius oft ihr lebhaftestes Bedauern aussprachen, dass
er seine bezüglichen Ansichten nicht schriftstellerisch ver-

öö'entlichte. Und ich selber habe oft, theilweise mit
Staunen, wahrgenommen, wie bescheiden und anfänglich
geradezu schüchtern Avenarius seine eigenen Leistungen
beurtbeilte. Und ich habe mich oft redlich geplagt, ihm
selbstquälerische Zweifel, die ihren letzten Grund wohl
in der Neigung zu nervösen Verstimmungen hatten, aus-
zureden. Denn dass die Werke von Avenarius unsere
Wissenschaft mächtig gefördert haben und noch weit mehr
fördern werden, ist meine ehrliche und feste Üeber-
zeugung.

Diese Üeberzeugung wurde ja seit der Veröfl'ent-

iichung der bezüglichen Werke von immer mehreren ge-
theilt und auch bald häufig öffentlich vertreten, so von
R. Willy, J. Petzoldt, K. Hauptmann, J. Seitz, R. Wlassak,
Frölich, H. Potonie, R. Henke, J. Kodis, F. Carstaujen,

F. Blei, M. Guggenheim, A. Plötz, W. Heinrich u. s. w.,

abgesehen von den gelegentlichen Anerkennungen der
einen eigenen Standpunkt vertretenden Philosophen. Die
von Avenarius seit 1876 herausgegebene „Vierteljahrs-
schrift für wissenschaftliche Philosophie" zeigt

ein immer entschiedeneres Hervortreten des „Empirio-
kriticismus", wie Avenarius seinen Staudpunkt nannte,
unter den Mitarbeitern. Und von sonstigen Zeitschriften

hat eben besonders unsere „Naturw. Wochenschr." grund-
sätzlich die Hauptgesichtspuukte der Avenarius'schen
Philosophie sich zu eigen gemacht und in einer Reihe
von grösseren und kleineren Aufsätzen und Notizen zur
Geltung gebracht.

Zu allen diesen Erfolgen kam der immer stärkere
Besuch der philosophischen Uebungeu u. s. w. hinzu.

Seit der Zeit, wo es einmal (ich glaube es war 18S7) vor-

kam, dass nur Avenarius selbst, der damalige Zürcher
Rabbiner und ich die übende „Philosophische Gesellschaft"
bildeten, die ihrem ebenso gemüthlichen, wie anregenden
und lebhaften Philoso])hiren im Arbeitszimmer von Ave-
narius oblag, seit jener Zeit hatte sich das Interesse für

die Aveuarius'sche Philosophie vom Erscheinen seiner

Hauptwerke ab — „Kritik der reinen Erfahrung",
2 Bände 1888/90 (dessen ausführliches Register von mir
angefertigt ist) und „Der menschliche Weltbegriff"
1891 — bedeutend gehoben. Avenarius hielt jetzt schon
seit Jahren zwei Arten von Uebungeu ab, von denen jede
gut besucht war, wie er in den letzten Jahren auch be-

sondere, in seinen Standpunkt einführende Vorlesungen
hielt. Das war nun alles schön imd gut, und Avenarius
freute sich natürlich auch ehrlich darüber. Aber — sein

Blick war nach Deutschland gerichtet, und das Zürcher
Studentenpublikum war ihm doch zu bunt gemischt und
— mitunter — auch wenig erbaulich. War es doch zu
meiner Zeit einmal vorgekommen, dass wir bezüglich des
einen Theilnehmers an den Uebungeu den starken Ver-
dacht hegten, dass derselbe ein — Spitzel sei! — Mit
warmem Interesse verfolgte er die Schritte von uns allen,

die mit ihm in näherer Beziehung standen und begleitete
mit freundlichem Beifall unsere Thätigkeit für die ge-
meinsame Sache, sei es dass es sich um Aufsätze handelte
oder etwa auch um Vorträge, wie sie z. 15. Petzoldt und
(mehrmals) ich in der Berliner „Philosophischen Gesell-

schaft" hielten. Ich selber, der ich seit fast eiuem Jahr-
zehnt mit Avenarius in reger Beziehung gestanden habe,
kam dadurch mit ihm in noch nähere Verbindung, dass
ein bei ihm, dem Leipziger Verlagsbuclihändler Herrn
(). R. Reisland und mir — bei jedem selbständig — auf-

getauchter Plan, ein „Philosophisches Lexikon"
herauszugeben, sich dazu verdichtete, dass wir drei be-
schlossen, dass ein solches „unter Mitwirkung" von
Avenarius und in Verbindung mit einer Reihe anderer
Gelehrter von mir im Verlage von Herrn Reisland her-

ausgegeben werden sollte. Von diesem in den letzten

beiden Jahren vorbereiteten, durch allerlei Zufällig-

keiten verzögerten Unternehmen wird in diesem Herbste
das erste Heft gedruckt werden, — leider, leider,

ohne dass Avenarius bei ihm und sonst weiter „mit-
wirken" kann.

Freudvoll, leidvoll verlebte Avenarius die letzten

Jahre seines Lebens. Des Leides genug brachte ihm
eben nicht nur das Gebanntsein in Zürich, sondern auch
das sehr häufig nicht gute Allgemeinbefinden und gelegent-
liche ernstliche Mahnungen des Schicksals, dass er mit
seiner Gesundheit recht vorsichtig sein müsse. Jedoch —
dass irgend eine ernstliche Gefahr vorläge, daran hat

kein einziger von uns gedacht, auch er selbst nicht und
auch seine Frau nicht, die ihn und seine Gesundheit doch
wie kein anderer kannte. Auch die Aerzte, die ihn
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untersuchten und behandelten, haben ein derartig schnelles

Ende, wenigstens so viel mir bekannt, in keiner Weise
vorausgesehen. Besprach ich doch noch im vorigen

August (1895) mit einem ihm verwandten Arzte einen von
mir (aber nicht nur von mir) warm vertretenen Plan, dass
nämlich Avenarius seine Zürcher Professur aufgeben und
sich als Privatdoceut in Berlin niederlassen sollte. Ave-
narius hat selber diesen Plan oft überlegt und war ihm
— gerade auch im vorigen Sommer, als ich während
meines damaligen Zürcher Aufenthaltes wiederholentlicb

diesen Gedanken zum Gesprächsgegenstand machte, —
auch durchaus geneigt. Vielleicht, dass Avenarius noch
lebte, wenn er diesen Gedanken gleich im Herbste durch-

geführt hätte. Denn das Zürcher Klima ist wahrhaftig
kein gesundes und hat sicher doch sein gut Theil Schuld
au der Erkältung von Avenarius oud den schweren
Hustenanfällen, unter denen er — wie mir brieflich mit-

getheilt wurde — so viel zu leiden gehabt hat, sowie an
der dann weiter hinzutretenden Lungenentzündung u. s. f.

Doch das Rechnen mit „wenn" hat keinen Zweck!
Das Schicksal hat gesprochen und hart gesprochen,

indem es einen Mann, der selten schwer gerungen und ge-

arbeitet hatte, um menschliche Denk-Klarheit zu vermehren,

aus dem Leben riss, ehe es ihm auch nur halbwegs ver-

gönnt war, die Früchte seiner grossen Mühen zu geniessen.

Nicht der warme Herzenswunsch so vieler Freunde und
auch leider nicht die treue, unermüdliche und aufopfernde
Pflege, die er durch seine Lebensgefährtin erfuhr, haben
ihn dem Leben zu erhalten vermocht. Wie oft hat Ave-
narius nicht im engern Kreise, die Hand seiner Frau er-

fassend, betheuert: „Dass ich noch lebe, verdanke ich der

treuen Pflege meiner Frau!" Es war ihm geradezu ein

Herzens-Bedürfniss, dies vor Freunden auszusprechen, imd
ich glaube in seinem Sinne zu handeln, wenn ich diese

seine Worte bei dieser Gelegenheit mitveröti'entliche. Dies-

mal allerdings hat Frau Avenarius ihrem Manne — leider,

leider — nicht zu helfen vermocht: zu Niemandes grösse-

rem Leide, als ihrem eignen, die in der Sorge für das
Wohlergehen ihres Mannes geradezu ihre hauptsächlichste

Lebeusaufga))e erblickte.

Es hatte für mich in der Avenarius'schen Familie

seinen eigenen Reiz, Aelmlichkeiten und besonders aber

die Contraste der Naturen der beiden Gatten zu beob-

achten. Frau Avenarius ist, wie schon gesagt, eine

Niederdeutsche, fest und energisch, mehr ruhig als rasch,

ausdauernd, dazu gutmütliig und heiter. Ihr Gatte aber

war vor allem — in geistiger Hinsicht — die Beweglich-
keit selbst, im Leben zum Vermitteln geneigt, sehr leb-

haft und rasch im Denken und Handeln, dazu heiter und
freundlich. Uandjurger (niederdeutscher) und sächsischer

Volkscharakter zusammen haben sich hier vorzüglich

bewährt.

Avenarius war — um nun auf sein Wesen noch

etwas näher einzugehen — von einem (wenn er nur leid-

lich gesund war) unerscliöpflichen Humor. Seine frohe

Laune und lustigen Einfälle machten die Geselligkeit im
Avenarius'schen Hause, besonders natürlich im engeren
Kreise, wenn Avenarius sich gehen Hess, zu einer un-

gemein gcmüthlichen. „Meine Frau — meinte er scher-

zend — hat mich meiner dummen Einfälle und Witze
halber geheirathet." Sein Humor konnte aber auch wirk-

lich gewinnen. Ich gestehe auch ganz offen, dass mir

dieser Zug an der Persönlichkeit von Avenarius der

liebste gewesen ist.

Gesellig und gefällig war er. Er war nicht nur

selber froh-launig, sondern hatte auch Gefallen an der

frohen Laune anderer. Er war ganz und gar keine steifi;

Persönlichkeit. Sein ungezwungenes natürliches Verhalten

Hess so recht die Gcmüthlichkeit aufkommen. Mau fühlte

sich Ijald „wie zu Hause". Eine lange Reihe herrlicher

Abende sind mir aus jenen Jahren, wo ich, in Zürich

weilend, ein sehr häufiger Gast im Avenarius'schen Hause
war, in angenehmster Erinnerung geblieben. Es ging

immer munter und lebhaft zu, manchmal sogar sehr leb-

haft, wenn's sich z. B. um Grundsatz-Fragen handelte

und die verschiedenen Standpunkte lebhaft aneinander

geriethen. Lebhaft — sage ich; in der That, das konnte

man Avenarius gegenüber sein, sogar hitzig. Denn —
das war wieder ein hübscher Zug von ihm — er konnte
andere Meinungen, sogar sehr lebhaften Widersi)ruch,

hören und yertragen, eine Eigenschaft, die in Philo-

sophenkreisen — sagt man — nicht gerade eine regel-

mässige Erscheinung sein soll. Nie ist mir bei Avenarius

eine Unduldsamkeit aufgefallen, nie ein rundweg ab-

sprechendes ürtheil gegenüber Gegnern. Er suchte viel-

mehr sich die gegnerischen Ansichten in ihrem Kerne
klar zu machen, aus ihm heraus das Verständniss der-

selben zu erreichen und der Ansicht die guten Seiten

abzugewinnen. Wie seine Philosophie die Unduldsamkeit
ausschliesst und die gegnerischen Ansichten als Ent-

wickelungsstufen betrachten lehrt, die aus dem Erhaltungs-

kampfe mit Nothwendigkeit hervorgehen, so hielt er es

getreu auch im wirklichen Leben.
Ein grundsatzstrenger, harter, praktischer Philosoph

war er weniger. Dazu war seine geistige Beweglichkeit

zu gross. Es kann einen Wunder nehmen, dass dieselbe

sich in seinen Werken nicht schärfer ausgeprägt hat. In

ihnen herrscht vielmehr das Lapidare, der gedrängte,

schwere und festgefügte Charakter vor, der seinem per-

sönlichen Wesen mehr fremd war. Seine ungemeine
geistige Beweglichkeit tritt in seinen Werken schärfer

nur da hervor, wo er, wie vor allem in den häufigen

Textanmerkungeu im 2. Band seiner „Kritik der reinen

Erfahrung", blitzartig dunkele Fragen und Gebiete erhellt,

was dann allerdings ungemein fesselnd, oft geradezu

packend wirkt.

Sein Verstand war von einer eindringenden Schärfe.

Eine grosse philosophische Gestaltuugslust und -kraft war
sein eigen. Er war ein systematischer Kopf ersten

Ranges. Und das hängt theilweise mit seiner künst-

lerischen Begabung zusammen, die unzweifelhaft vor-

handen war. Stammte er doch auch mütterlicherseits

aus einer Künstler-Familie (seine Mutter war eine Halb-

schwester Richard Wagners). Er hat in früheren Jahren

sich auch öfter dichterisch versucht, so Gedichte (auch

das lustige philosophische Spottlied, das ich in meinem
ersten Aufsatze — 1894, Nr. 1 — verötl'entlichte) ge-

macht und Novellen geschrieben, von denen jedenfalls

eine — aber nicht unter seinem Namen vei'öfl'eutlicht

worden ist. Die litterarischen Strömungen wurden in

seinem Hause eifrig verfolgt; es wurden auch regelmässig

im engeren Kreise neue Erscheinungen l)esprocbeu, bezw.

ganz oder theilweise vorgelesen. Auch für junge Talente

interessirte er sich lebhaft. So hat damals (1888 oder

1889) Gerhard Hauptmann bei ihm wiederliolentlich

eigene Lieder und Bruchstücke eines Romans vorge-

tragen. — Ein kleiner Zug, der seine künstlerische Neigung
andeutet, ist die Ausstattung seiner Werke, insbesondere

die Anordnung des Satzes, — ein viel grösserer Zug
die inhaltliche Gestaltung seiner Werke (also besonders
die Systematisirung und Schematisirung). Es war ein

langgehegter Lieblingsgedanke von ihm, dass er —
eventuell mit seinem jüngeren Bruder Ferdinand, dem
Dichter, zusammen — eine Aesthctik sehreiben wollte.

Für die j)raktische Philosophie hatte er — leider —
weniger Zuneigung. Jedoch die gr(jsse Wichtigkeit dieses

Gebietes wtdd erkennend, beabsichtigte er als nächstes

grösseres Werk eine Ethik herauszugeben, an der er im
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vorigen 8ouimer auch arbeitete. Leider dürften die be-

züglichen Arbeiten noch nicht sehr weit vorgeschritten

sein, da ja seine Erliraniiung bald dazwischen trat. Für

seinen empiriokritischen Standpunkt dürften in seinem

litterarischen Nachlasse weniger Ausarbeitungen ange-

troffen werden, als für den früheren. Die Vorlesungs-

hefte, die von Avenarius stets sauber ausgearbeitet waren
— er hielt sich bei seinen Vorlesungen ziemlich stark an

das Heft — und einige Aufsätze dürften (wie ich ver-

muthe, — nähere Nachrichten habe icli im Augenblicke

noch nicht) das sein, was uns zur weiteren Beleuchtung

des empiriokritischen Standpunktes dienen dürfte, — insbe-

sondere die „Einführung", von der ich schon oben sprach.

Ob er dazu gekommen ist, worau er ebenfalls oft gedacht

hat, den Gedaukengebalt seiner neueren Werke in einer

mehr populären Form — in „Briefen" — schon nieder-

zuschreiben, bleibt abzuwarten. Jedenfalls wäre es ja in

hohem Grade erwünscht, wenn sich recht viele Ausar-

beitungen vorfänden, je mehr, desto besser. Avenarius

hat es bislang denen, die durch das Studium seiner Werke
(vergl. hierüber meinen Aufsatz 1S95, Nr. 38) in seine

Ansichten eindringen wollen, nicht gerade leicht gemacht,
da er besonders bei der Abfassung seiues Hauptwerkes
swar systematisch, aber nicht pädagogisch verfahren ist.

Zum „Weltbegrifif" hat er ja schon sehr lescnswerthe Um-
schreibungen und Ergänzungen in 4 Aufsätzen in der
„Vierteljahrsschrift für wissenschaftliche Philoso])hie"

(1894,9!'): XVHI, 2. u. 4. Heft und XIX, 1. u. 2. Heft)

unter dem Titel „Bemerkungen zum Begriff des Gegen-
standes der Psychologie" veroft'entlicht.

Das Pädagogische war — trotzdem er ülier Päda-
gogik las (hoffentlich wird das Heft und insbesondere ein

auf das Princip des kleinsten Kraftmaasses bezüglicher
Aufsatz veröffentlicht) — nicht seine starke vSeite. Seine
Vorlesungen waren nicht leicht zu hören. Es nmsstc
auf das genaueste aufgepasst werden, da Avenarius Um-
schreibungen und Wiederholungen ganz und gar nicht liebte.

Und dieselben sind doch eigentlich für jjhilosophische

Vorlesungen schier unentbehrlich. — Er trug übrigens
hübsch und ausdrucksvoll vor. Seine klangvolle Stimme
verwandte er gut und zweckmässig. Er konnte, wenn
er wollte, geradezu hinreissend sprechen.

Eine eigenartige hochbedeutende Persönlichkeit war
Avenarius jedenfalls. Und eigenartig und hochbedeutend
war auch der philosopischc Oedaiikenkreis, den er vertrat
und den wir nun zum Schlüsse unserer heutigen Ausfüh-
rungen in kurzen Sätzen vorführen wollen.

Der Hauptgesicbtspunkt war der, dass die Philosophie
eine rein besehreibende Wissenschaft sei, sich also
genau so wie die Naturwissenschaften zu verhalten habe.*)
Einfache, unbefangene Feststellung des Vorgefundenen
(Ich und Umgebung) sei es, worauf in letzter Linie
alles ankomme. Alles Hinausgehen über das Vorgefundene
mittelst des „reinen Denkens", des „reinen Erschliessens",
jedwedes speculative Verfahren ist grundsätzlich zu ver-
werfen, alles mittelst des reinen Denkens Erschlossene
aus dem Bereiche der Wissenschaft grundsätzlich fern zu
halten. Nur die reine Erfahrung"**), d. b. das, was
jeder ehrlich für Erfahrung hält (analytischer Begriff der
reinen Erfahrung) ist zuzulassen, aber hier dahin zu
streben, dass auch alle Bestandtheile unserer Erfahrung
thatsäehlich von unserer Umgebung bedingt sind, mit
derselben in Verbindung (Synthese) stehen (synthetischer
Begriff der reinen Erfahrung) und keine leeren Annahmen,
Illusionen oder Hallueinationen sind, wie die (Jeisterer-
scheinungen, Substanzen und Verwandtes. Nur auf diesem

*) Vergl. meinen Aufsatz 1895, Nr. 38.
**) Vergl. Nr. 32.

Wege kann die Philosophie strenge Wissenschaft
werden und sein.

Und mit diesem ersten Gesichtspunkte ist auch gleich

der zweite gegeben: soll das Vorgefundene unbefangen
beschrieben werden, so folgt, dass wir zum Ausgangs-

punkt unseres Philosophireiis nicht irgend welche graue

Theorien, die in der Studirstulie ausgeheckt sind, machen
können, wie jene, dass das „Bewusstsein" das Einzig-

Gegebene sei, sondern — die Theorien-Brille bei Seite

werfend — uns an die grüne, frische Wirklichkeit halten

und mit dem Blick des natürlichen, unbefangenen
Menschen feststellen, was wir denn da eigentlich vorfinden

und in welchen Verhältnissen. Die Antwort lautet: Ich
und Umgebung, welche beide mit einander in einer

unlöslichen Verbindung stehen,

tigt, 1

dieser

•leich werthvüU und gleich uotliwendis

die beide gleich berech-

beiden Glieder kann ich

sind. Kcins
bei meiner Erfahrung

Ich kann wederstreichen, keins ist für sich allein da.

das Ich streichen und allein die Umgebung als das Vor-

gefundene setzen, noch auch die Umgebung ignoriren und
allein das Ich als das Gegebene betrachten. Zum Ich

gehört immer eine Umgeljung, und zu jeder Umgebung
ein Ich. Beide stehen in unzertrennlichen Beziehungen

zu einander. — Daraus folgt, dass sowohl der Materia-
lismus, als der Idealismus hinfällig sind. Denn von
beiden Ansichten wird je ein Glied gestrichen, vom Ma-
terialismus das Ich, vom Idealismus die Umgebung igno-

rirt. Und so sind beide Systeme grobe Einseitigkeiten.

Und wiederum folgt aus den soeben gegebenen Dar-

legungen, dass alles Sein nur in einem „lu-Bcziehung-
Stehen" beruht. Alles ist relativ: relativ ist der

Wirklichkeits-Charakter, relativ ist das, was wir als seiend

bezeichnen, relativ sind die Atome u. a. m. Es giebt
nichts Absolutes. Alles Gegebene ist uns nur in Be-

ziehungen gegeben. Etwas, das uns nicht „in Beziehungen"
mit uns gegeben ist, ist uns überhaupt nicht gegeben. Etwas,
das zu uns nicht in Beziehungen steht, können wir auch
nicht einmal negativ bestimmen. Es ist das etwas völlig Un-
fassbares. Unbestimmtes, ja Undenkbares. Und ein Undenk-
bares durch Denkbarkeiten zu bestimmen versuchen, ist

doch ungereimt.

Wir finden also eine Wirklichkeit vor, deren Bestand-

theile sämmtlich unter einander in Beziehung stehen.

Zwischen den Wirklichkeitstheilchen finden Reibungen,

Störungen statt, denen gegenüber jedes Wesen sich zu

erhalten sucht. Der Gesichtspunkt der Erhaltung ist

der leitende bei der Betrachtung der organischen Welt
und speciell des Menschen. Alles dreht sich um die Er-

haltung. Was uns dabei nützt, ist gut, ist wahr. Jedes

Wesen, bezw. Theilsystem eines solchen will seine System-
ruhe behaupten, will in seinem Sein beharren, will dem-
entsprechend alle Störungen abwehren. Als Störung oder
— wie Avenarius sagt — als Vitaldifferenz kann
alles Mögliche auftreten: Hunger und Durst, Liebe und
Hass, Zweifel und Glaube, Bekehrungswuth und künst-

lerischer Gestaltungsdrang u. s. w. Die Vitalditferenzen

werden durch Reihen von Vorgängen beseitigt, die

Avenarius als Vital reihen bezeichnet. Dies ist einer

der wichtigsten und eigenartigsten Begriffe in der Ave-

narius'schen Philosophie.

Unter den Vitalreihen, d. h. also unter den Vor-

gängen, mittelst derer wir die Vitaldiflerenzen ab-

wehren, bezw. zu beseitigen suchen, sind zwei Arten
zu unterscheiden: a) die Ketten von Vorgängen im

CentralnervenSystem (unabhängige Vitalreihe), b) die

Reihen von seelischen Vorgängen, die neben jenen
herlaufen, verbunden mit ihnen durch „Functionalbe-

ziehung" (abhängige Vitalreihe). Die seelischen Werthe
bezeichnet Avenarius, um ganz beziehungsfrei vorzugehen,
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als „E-Werthe". Beide Arten von Vitalreiheu werden in

3 Abseiinitte zerleijt. Den ersten bildet die Vitalditterenz,
den zweiten mittleren die Bemuhuni,^cn, die Vitaldiffcrenz
aufzuliehen, den dritten, den Scblussabschnitt bildet die

Aulhebnny der Vitaldifierenz. Unter dies Schema lässt

sich jeglicher Vori^ang des menschlichen Lebens und
wiederum sowohl von den zurückgebliebensten, wie von
den entwickeltsten Menschen einreihen. Er ist thatsächlich
allumfassend, weil eben sich auch alles um die Erhaltung
dreht.

Aveuarius legt nun die Vitalreihen in ihre einzelnen
Glieder auseinander, so zunächst die nervöse Reihe.
Die Schematisirnng derselben (der Gehirnvorgänge,
der Vorgänge im „Sy.stem C") ist ein Glanzkapitel der
Avenarius'schen Philosophie. Dann — immer die beiden
Reihen sauber, ja peinliehsf auseinanderhaltend — gliedert
er auch die seelische Vitalreihe und setzt sie in scharf-
sinnigster Weise mit der Reihe der Gehirnvorgänge (der
Vorgänge im „System C", wie Aveuarius sagt) in Ver-
bindung. Diese Art der Behandlung "

bei den
Vitalreiheu ist geradezu meisterhaft. Sowohl die
saubere Auseinanderlialtung (l)eide Reihen werden sogar
in getrennten Bänden behandelt!), als die meisterhafte
Schematisirnng, besonders der Vorgänge im „System 0",
als drittens der Nachweis der Zusammenhänge
beider Reihen sind von keinem anderen Philosophen —
insbesondere, was die letzten beiden Punkte anl)clangt —
erreicht worden.

Streng durchgeführt ist so auch die Ansicht, dass
beide Arten von Vitalreiiien mit einander nur in

„Functionalbczieliuug" .stehen, d. h. dass sich auch
die Reihe a ändert, wenn sich b ändert, und umgekehrt.
Beide sind in gleicher Weise von einander abhängig.
Wenn Aveuarius die Reihe der Gehirnvorgänge als die

unabhängige Vitalreihe, die Reihe der E-Werthe als

die abhängige Vitalreihe bezeichnet, so ist das nur
aus metliodologischen Gesichtspunkten geschehen.

Die Eutwickelung geht aus auf mögliebst vollkom-
mene, haltbare Vitalreihen. Die zweckmässigsten Wege
(z. B. zur Stillung des Hungers, Durstes, des Hasses u. s. w.)
werden ausgesucht und alle überllüssigen Glieder ausge-
schaltet. Auf die kürzeste, müheloseste Weise den
grössten Erfolg erzielen: das ist hier die zu Grunde
liegende Tendenz des Organismus. Die vollkommensten
Vitalreiiien werden aber auch die haltbarsten sein : und so
läuft in letzter Linie alles auf Dauerzustände hinaus.

Ein grosses Hülfsmittel im Kampfe um die Erhaltung,
das bei der Vervollkommnung der Vitalreiheu vorzügliche
Dienste leistet, ist die Uebung: sowohl die ererbte
(das, was wir au Anlagen von unseren Vorfahren über-
kommen haben), als auch die erworbene (das, was wir
iui Lebenskämpfe uns angeeignet haben, bei uns zur Eut-
wickelung gekonmien ist). Auf der Uebung beruht zum
guten 'J'lieil die Gestaltung unserer Organisation, unseres
C'entralnervensy.'items (Systcn) C) und damit auch die Ge-
staltung der seeliscluMi Wcrthc (E-Werthe), und in letzter

Linie der menschliche Fortschritt in Bildung und
Gesittung. Durch die Uebung (Gewöhnung) sind hervor-
ragend bedingt die Werthc: Begreifen, Erkennen,
Probleme und deren Lösungen, die Wahrheit (dieselbe ist

also etwas durch und durch Relatives!!!), Wirklichkeit
u. s. w., ferner Erziehung, Entwickclung der Aidagen, Gc-
dächtni.ss, das Wissen und (41aubcn, die Durchsetzung be-

stinnnter Vorsätze, wie überhaupt das sittliche Handeln,

das Wählen und Abkürzen der Mittel, mittelst derer wir die

Vitaldifferenzen beseitigen. Man denke an die vielen

dichterischen und prosaischoi Aussprüche über die Macht
der Gewohnheit (bezw. Gewöhnung, d. h. Uebung)!

Alles ist relativ, ist bedingt durch den Erhaltungs-

kampf und dessen Faktoren, insonderheit die Uebung.
Unsere Denkfornien haben sich ebenso im Ringen um die

Erhaltung entwickelt, wie unsere Körperformen. Die Be-

griffe Wahrheit und Erkeuntuiss, Sein und Wirklichkeit,

Gutes und Schönes u. s. w. sind alle relativ, haljen nur

für uns Menschen, die wir sie geschaffen haben, für unsere
Welt und unscrn Erhaltungskampf in dieser Welt
Geltung. Die Avenarius'sche Weltanschauung ist somit

ein strenger reiner Relativismus auf biologischer
Grundlage.

Wohl hat Aveuarius in den relativistischen Anschau-
ungen eine Reihe Vorgänger auch iu der Gegen-
wart gehabt*) — wie sollte dies anders sein':' — , wohl
ist der Relativismus eine uralte Anschauung, — aber
nicht in dieser Lehre als solcher ruht Aveuarius' Haupt-
bedeutung, sondern in dem „W i e" der Durchführung.
Kein bisheriger Relativismus war so rein und streng, so

gut biologisch gesichert, so reich gegliedert und syste-

matisch ausgebildet, so Dunkelheiten erhellend und
Schwierigkeiten beseitigend, so vielfältig anregend und
zum weiteren Ausbau auf der so gut aufgeführten Grund-
lage ermuthigend, wie seiner! Man vergleiche die nahe-

stehendsten Ansichten, und man wird unschwer deu be-

deutenden Fortschritt iu der Ausgestaltung der alten

Grundanschauungen herausfinden.

Und damit wollen wir auch diesen letzten Thcil

unserer heutigen Darlegungen schliessen. Ich werde in

dieser Zeitschrift noch genügend Gelegenheit haben, die

Einzelheiten der Avenarius'schen Philosophie, soweit

sie Naturforscher interessiren, klarzulegen und damit mein
Scherflciu beizutragen zur Würdigung des grossen

Denkers, der nun — leider für immer! — die Augen ge-

schlossen hat.

Ja, Richard Aveuarius ist uicht mehr! Aber sein
Geistes-Werk bleibt uns: ein Werk für alle Zeiten!

Das zu besitzen sei uns allen, die ihn verehrten und
liebten, ein Trost, und dessen Würdigung vermehren zu

helfen sei uns eine liebe Genugtlnuuig! — Ihm aber, dem
zu früh Dahingegangenen, wünschen wir eine sanfte Ruhe
nach des Lebens Unruh und Mühseligkeit!

Dr. Maximilian Klein.

*) Ich weise z B. auf Moloschot tV truffliclien „Kruislauf
lies Lebens" hiu, welches Buch wesentlich ruhitivistisch gehalten ist.

Ks macht einen schier drolligen Eimlriick, wie der geistvolle

Iilealist F. A. Ijange in seiner „Geschichte des Materialismus"
(Bd. II, 2. Auflg, S. 100 f) die in Moleschott's Werke (5. Autig.)

auf Seite Hj ff. des erst<'n Bandes stehenden Ausführungen als

„finstere Nebelmassen", ja als „metaphysischen Nebel" bezeichnet,

während meiner Ansicht nach die bezüglichen Ausführungen
Moleschott's musterhaft klar den relativistischen Grundgedanken
darlegen. Ich empfehle Moleschott nachzulesen. — Ich selber

stand ja auch schon längst auf relativistischem Standpunkte, bevor
ich Avenarius und sein System kennen lernte. Aber Aveuarius
gicbt eben weit, weit mehr als eine Wiederholung der alten

relativistischen Wahrheiten, da er uns ein ganzes, auf den Er-
rungenschaften dos Wissens der Neuzeit mit glänzendem Scharf-
sinn entwickeltes und ausgi.'staltetes System bietet. Auch Darwin
hatte seine Vorgänger: aber er bleibt trotzdem — Darwin, d.h.
der thatsächliche Begründer eines neuen Abschnitts der Natur-
anschaung, nämlich der streng wissenschaftlichen. Man
kann Avi'uarius den Darwin der Philosophie nennen. Und
was für Darwin Lamarck war, das war für Avenarius Fechner.
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Nanseii's Polarfahrt. — Am 13. August meldete ein

kurzes Telegramm aus Vardö in Finnmarken die glückliche

Heimkehr des kühnen Polarfahrers, weitere Telegramme
berichteten kurz über den Verlauf und die wichtigsten

Ergehnisse der Reise, und wenn auch zur Zeit sich der

umfang und die Bedeutung der gemachten Entdeckungen

und neuen Wain-nchmungen noch durchaus nicht übersehen

lässt, so ist es für die Leser dieser Zeitschrift doch vielleicht

von Interesse, einen vorläufigen Ueberblick über die nun

glücklich zu Ende geführte Expedition zu erhalten.

Nach seiner erfolgreichen Durchquerung Grönlands

im Jahre 18<sS war in Nansen der schon früher gehegte

Plan zu einer grösseren Unternehmung gereift; der Er-

reichung des Nordpols selbst galt sein Wagen. Die Opfer-

willigkeit seiner Landsleute verschaffte ihm die nöthigen

Mittel. Der norwegische Reichstag bewilligte eine Summe
von ungefähr 3nO 000 Mark, von Privatleuten wurden un-

gefähr 200 00(_) Mark zusammengebracht. Nanscn's Plan

war, mit einem eigens dazu erbauten Schiffe in das

sibirische Eismeer einzudringen und sich, vom Eise ein-

geschlossen, durch die Strömung nach Norden, möglichst

über den Pol hinweg nach Grönland treiben zu la.ssen.

Für die Annahme einer solchen Strömung hatte er man-
cherlei Gründe. An der Südostküste Grönlands werden be-

ständig grosse Treibholzmassen ans Land geworfen, welche

nach den Untersuchungen Nansen's und anderer sibirischen

Baumarten entstammen. Auch beobachteten Nordenski(ild

und die amerikanische Jeannettc-Expedition 1879—81 eine

nach Nordosten gerichtete Strömung längs der sibirischen

Küste; ganz besonders aber waren es Funde von Ueber-

bleibseln der unglücklichen Jeannette-Expedition, die 3 Jahre

nach dem Untergange des Schiffes an Grönlands Südostküste
in der Nähe von Julianehaab gemacht wurden, durch welche
nicht nur das Vorhandensein und die allgemeine Richtung
der Strömung, sondern auch ihre durchschnittliche Ge-
schwindigkeit festzustehen schien. Allerdings wurden
diese Funde bald darauf bezüglich ihrer Echtheit und
Herkunft angezweifelt, und die Meinungen darüber gehen
auch heute noch auseinander, für Nansen aber waren sie

eine Thatsache, welche wesentlich seinen Plan ))cstimmte.

In froher Zuversicht trat er am 24. Juni 1893 mit 12 Be-
gleitern in seinem Schiffe Fram von Vardö aus die Fahrt
nach dem sibirischen Eismeere an. Die letzten Nach-
richten sandte er am 3. August von Charabowa an der
Jugorstrasse, wo er 34 Schlittenhunde an Bord nahm.
Von hier wollte er seinen Lauf durch das karische Meer
nach den neusibirischen Inseln richten, vorher aber noch die

Olenekmündung anlaufen, um weitere Hunde aufzunehmen.
Indess wurde seine Ankuni't dort vergeblich erwartet und
bis zu seiner nun glücklich erfolgten Rückkehr blieb man
3 Jahre lang ohne jegliche Nachricht über sein Schicksal.
Zwar hatte Nansen selbst eine dreijährige Dauer seiner

Fahrt in Aussicht genommen, dennoch war es natürlich,

dass noch vor Ablauf dieser Frist hier und da Besorg-
nisse laut wurden, namentlich als eine im Frühjahr
dieses Jahres gemeldete Nachricht von seiner Ankunft
auf den neusihirischen Inseln sich als un))egründet er-

wies. Nun sind diese Besorgnisse zerstreut, und nach-
dem jetzt auch die zurückgebliebenen Gefährten Nansens
mit der Fram glücklich heimgekehrt sind, darf Nansens
Polarfahrt, wenn auch der Pol selbst nicht erreicht wurde,
als eine der glücklichsten und erfolgreichsten gepriesen
werden. — Aus den bisher gemeldeten telegraphischen Mit-

theilungen ergiebt sich der folgende Verlauf der Expe-
dition. Am 4. August 1893 wurde die Jugorstrasse pas.sirt.

Auf der Weiteriahrt wurde im karischen Meer eine Insel

entdeckt, mehrere andere längs der Küste bis zum Cap
Tschcljuskin. Vom Cap aus wurde das Schiff in nörd-
licher und nordwestlicher Richtung weiter getrieben;

nordwärts vom 79. Breitengrade nahm die Meerestiefe

rasch zu und stieg bis zu 1600 und 190Ü Faden, während
südlich vom 79. Grad in Uebercinstinmiung mit den älte-

ren Beobachtungen nur Tiefen bis 90 Faden gemessen
worden waren. Zugleich nahm auch die Temi)eratur des

Wassers und der Salzgehalt zu. Die Lufttemperatur er-

reichte im Winter 1893—94 ihren tiefsten Stand mit

— 62" C. Während des Sommers dagegen wurden + 31

bis 33" C. beobachtet. Am 18. Juni 1894 befand sich

das Schiff in 81" 52' nördlicher Breite, trieb aber wieder

südwärts; erst am 21. October wurde der 82. Grad nördl.

Breite passirt, am Weihnachtsheiligaljend der 83. und
einige Tage später 83" 24', die höchste Breite, bis zu

welcher je zuvor Menschen gelangt waren. Am 4. und
b. Januar 189.5 war die Fram in Gefahr, durch starke

Schraubungen des Eises erdrückt zu werden. Die Aus-

rüstung und der nothwendige Proviant wurden aufs Eis

gebracht und die Mannschaft hielt sieh bereit, jeden
Augenblick das Schiff zu verlassen. Als aber das

Schrauben den höchsten Grad erreichte und das Eis sich

hoch über die Schittswände emporhob, wurde das Fahr-

zeug von dem mehrere Meter dicken Eise, in dem es

eingefroren war, losgerissen und unbeschädigt in die

Höhe gehoben. Da die Trift in nordwestlicher Rich-

tung weiterging und Nansen vermuthete , dass das

Schiff' bald nördlich von Franz Josephs - Land seine

höchste Breite erreichen würde, verlicss er dasselbe am
14. März 1895 auf 83" 59' nördl. Br. und 102" 27' östl. L.

von Greenwich mit dem Lieutenant Johanscn, um das

Meer nordwärts zu erforschen, die höchstmögliche Breite zu

erreichen und dann über Franz Joseph-Land nach Spitz-

bergen zurückzukehren. Die beiden Polarfahrer nahmen
28 Hunde, 3 Schlitten und 2 Kajaks mit. Die Eisver-

hältnisse waren nicht günstig, so dass nur langsam Fort-

schritte gemacht werden konnten; auch trieh das Eis nach
Süden. Als daher am 7. April die Breite von 86" 14' erreicht

war, hielt Nansen es für unklug, die Reise in nördlicher

Richtung fortzusetzen und wandte sich nach Franz
Joseph-Land. Die Temperatur war während der ganzen
Zeit sehr niedrig gewesen; im März betrug das Mini-

mum — 45", das Maximum — 24", im April das Mininnmi
38", das Maximum 20" Kälte, was den Reisenden um so

fühlbarer wurde, als sie, um Gewicht zu sparen, ihre

Pelzkleidung zurückgelassen hatten. Land wurde nicht

gesehen. Am 12. April standen die Chronometer still,

daher blieb die Ortsbestimmung bezüglich der Länge
unsicher. Der Proviant nahm ab und von den
Hunden musste einer nach dem anderen geschlachtet

werden, um als Futter für die Ueberlebcnden zu dienen.

Die Hunderationen wurden auf das Mindeste beschränkt

und die Hunde selbst waren bald in trauriger Weise ab-

gemagert. Im Juni wurden die Eisspalten schlimmer,

der Sehlittenweg war elend. Hunde, Schneeschuhe,

Schlittenkufen gruben sich tief in den Schnee. Die
Hoffnung, Land in Sieht zu bekommen, wurde lange ge-

täuscht. Am 31. Mai war man auf 82" 21' nördl. Br.,

am 4. Juni auf 82" 18', am 15. Juni al)er wieder nord-

westlich auf 82" 26' getrieben. Am 22. Juni wurden
1 Robbe und 3 Bären aeschosscn, so dass die beiden

ut gefüttert werden koimten.

ni'irdl. Breite

Land in Sicht; doch war das Eis überall in kleine Felder

aufgebrochen, die Spalten dazwischen mit Eisklumpen
und Eisschlamm gefüllt, so dass ein Vorwärtskommen
mit Kajaks nicht möglich war und mit grösster An-
strengung von einem Fisblock zum anderen balancirt

werden musste. Erst am 6. August auf 81" 38' nördl.

Breite und ungefähr 63* östl. Länge wurde das Land
erreicht, drei Inseln, welche Hvittenland getauft wurden.

übrig gebliebenen Hunde
Am 24. Juli kam endlich in ungefähr 82
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Längs dieser Insehi lühr man nach Westen und entdeckte

am 12. August ein ausgedehntes Land, das Nansen für

die Westküste von Franz Josephs-Land hielt. Am
26. Aut;ust wurde unter 81" 12' nördl. Br. und .56" östl.

Länge ein Ort erreicht, der zu einer ücherwiuterung ge-

eignet schien. Aus Steinen, Erde und Moos wurde eine

Hütte erbaut und mit Wallrossiellen gedeckt. Wallross-

speck diente zum Kochen, zur Beleuchtung und zum Heizen.

Bärenlleisch und Speck waren die einzige Nahrung,

Bärenfelle bildeten das Lager. Der Winter verlief

gut und der Gesundheitszustand war ausgezeichnet.

Als der Frühling kam, rüstete man sich zur Weiterreise

nach Spitzbergen. Kleidung und Schlafsäcke wurden ge-

näht, Proviant beschafft. Am l'J. Mai 1896 wurde auf-

gebrochen, am 23. Mai trat man in 81" .ö' nördl. Br. offenes

Wasser und rudci'tc nun westwärts längs der Küste, um
von der Westspitze von Franz Josephs-Land nach Spitz-

bergen hinüberzufahren. Am 18. Juni wurde (Jap Flora

erreicht, wo ein unerwartetes aber freudiges Zusammen-
treffen mit der Polarexpedition des Engländers Jackson

stattfand. In dessen Winterhause fanden die Reisenden

gastliche Aufnahme; am 7. August verliessen sie Franz

Joseph-Land mit dem Schiff' der Jackson'schen Expedition

„Windward", und am 13. August laugten sie wohlbehalten

in Vardö an.

Auch über das Schicksal der zurückgebliebenen Ge-

fährten sollte nicht lange Ungewissheit herrschen. Das
Vertrauen Nansen 's auf die Festigkeit seines Schiffes und

die Tüciitigkeit seines Leiters, des Kapitän Sverdrup,

wurde nicht getäuscht. Schon am 20. AuguSt meldete

der Telegraph aus Hammerfest die Ankunft des „Fram"

in Skjervö, Schiff' und Bemannung langten wohlbehalten

in der Heimath an. — Der „Fram" war, nachdem Nansen

und Johansen sie verlassen hatten, langsam nordwärts

getrieben. In der Zeit vom 19. Oct. bis 15. Nov. 1895

wurde ilie höchste Breite mit 85" 57' erreicht. Vom
13. Januar 1896 trieb das Schiff wieder nach Süden. Am
2. Juni wurde es nach grossen Anstrengungen vom Eise

losgemacht, doch erst am 19. Juli unter 83" 14' n. Br.

begann es sich aus der Eisregioii, welche bis 81" 32'

reichte, herauszuarbeiten. Am 13. August war das off'eue

Meer erreicht. — Auf die Ergebnisse von Nanseu's Ex-

pedition näher einzugehen, ist mwh iiiciit die Zeit. Es

möge vorläufig genügen, auf einige derselben hinzuweisen.

Zunächst ül)ertrifft die von Nansen erreichte Polhöhe um
fast volle (hei Grad diejenige, welche bisher als die

h(ichste je von einem Menschen erreicht wurde. Bis 83" 24'

kam nändicb im Frühjahr 1882 Lieutenant Lockwood
von der Grccly Expedition auf seiner Sehlittenreise an

der Nordküste Grönlands. Und um mehr als 3 Breiten-

grade drang der „Fram" höher nach Norden hinauf, als

je ein bemanntes Schiff zuvor, denn die höchste bisher

von einem Schiff' erreichte Breite war die der Nares'schen

Expedition, welche unter 82" 24' im Smith Sunde

ül)erwinterte. Was aber dieser (Jewinn von drei

(Jraden zu Sciiiff' und zu Schlitten zu bedeuten hat,

wird recht ersichtlich, wenn man ermisst, wie langsam

und mühsam bisher jeder Sehritt weiter zum Pol er-

kämpft werden nuisste. Zwar ist der Pol auch jetzt

noch nicht erreicht worden, aber die Möglichkeit der

Erreichung desselben um ein gutes Theil näher gerückt.

Hätte Nansen den „Fram" in der von ihm erreichten höch-

sten Breite von 85" 57' verlassen, so würde er voraus-

sichtlich ohne wesentlich grössere Anstrengungen noch

um 2 Breitengrade nördlicher vorgedrungen sein. Freilieh

wird man die Erreichung des Nordpols allein nicht

als ein Ziel von hoher wissenschaftlicher Bedeutung an-

sehen können. Wichtige Probleme sind dort nicht zu

lösen, neue Einblicke nicht zu gewiimeu, und die Frage,

ob festes Land oder Wasser am Pol sich befinde, ziem-

lich ücbensächlich. Aber der geheimnissvolle Reiz des

Unbekannten und Unnahbaren hat diesen Punkt der

Erdoberiläehe mit einem eigenthümlichen Zauber um-

woben und die Erreichung desselben zu einem erstrebens-

werthen Ziele gemacht. Unseren Dank schulden wir

deshalb den Männern, welche ihr Leben einsetzen, um
die von der Natur gesetzten .Schranken zu überwinden

und den Schleier zu lüften. — Auch schliesst ja die Er-

reichung des Nordpols die Erforschung weiter noch gänz-

lich unbekannter Gebiete ein, deren wissenschaftliehe Er-

schliessung für viele Fragen der piiysischen Erdkunde
von hoher Bedeutung ist. Wie erfolgreich in dieser Be-

ziehung die Nansen'sehc Expedition gewesen ist, lassen

schon die vorläufigen Nachrichten vermuthen. Die Ver-

vollständigung des Karteubildes der Polargegeud, die

hydrographischen und meteorologischen Beobachtungen,

der unerwartete Nachweis von grossen Meerestiefen nörd-

lich vom 79", Wahrnehmungen über das Thier- imd
l'flanzenleben in den bisher noch nie erreichten hohen

Breiten werden reichlichen Stoff zu neuen Vorstellungen

und zur Berichtigung von alten IrrthUmern geben.

Krause.

Gartenkaleiuler. — Sei)tember. Im Obstgarten
findet jetzt die Ernte sehr vieler Aepfel und Birnen statt.

Man sollte niemals die Früchte abschütteln oder ab-

schlagen, sondern stets entweder mit der Hand oder

einem ObstpffUcker abpflücken. Die Früchte bleiben bei

diesem Verfahren unversehrt und die Fruchtzweige den

Bäumen erhalten. Die besseren Obstsorten werden am
besten so aufbewahrt, dass sich die einzelnen Früchte

nicht gegenseitig berühren. Sehr gut hat sich das Obst-

aufl)ewahrungsgcstell von J. C. Schmidt in Erfurt be-

währt. Dassel-

be gestattet, auf

V2 «ini Grund-
fläche ca. 2000

mittclgrosse

Aepfel oder Bir-

nen so aufzube-

wahren, dass

keine Frucht

die andere be-

rührt und dass

man bequem
jede einzelne

Frucht entfer-

nen kann. Die

Ausgal)en für

ge-

Ge-
das sauber

arbeitete

stell machen
sich durch die

gute Erhaltung

der Früchte

schnell bezahlt.

Für <lie Herbst-

])fianzung wer-

den jetzt die

Pflanzlöcher

ausgeworfen.

Man mache dieselben nicht zu klein, mindestens 2 m
im Durchmesser. Gedüngt darf jetzt nicht mehr
werden, damit das Holz gut ausreifen kami. Das
thcilweisc Abblatten der Obstgehölze, um dadurch an-

geblieh eine bessere Reife der Früchte zu erzielen, ist

zu verwerfen, weil die Reife der Früchte dadurch doch

nicht beschleunigt wird, die Pflanzen aber dadurch eines
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Theiles ihres Verdunstungsapparates beraubt werden, der

das überschüssige Wasser aus dem Holze entfernen soll.

— Im Gemüsegarten wird jetzt ebenfalls fleissig ge-

erntet. Man sollte aber die spätreifenden Gemüse noch

so lange wie nur irgend möglich auf den Beeten lassen,

weil erfahrungsgemäss gerade jetzt noch viele Gemüse
ausserordentlich wachsen. Deshalb ist auch hier noch

immer Düngung am Platze, am besten mit Albert's oder

Wagner's Gartendünger in gelöster Form, 1 : 1000 beide

zu beziehen direct aus der Fabrik von H. u. E. Albert

in Biebricb a. Rh. Die abgeernteten Gemüsebeete werden
sämmtlich sofort tief umgegraben. Koblstrünke sollte man
niemals über Winter auf den Beeten lassen, weil sie nur

die Ueberwinterungsstätten für viel Ungeziefer sind. Sie

wandern auf den Composthaufen oder werden getrocknet

und als Brennmaterial verwendet. Die umgegrabenen
Beete bleiben entweder mit rauher Fläche, ungeharkt,

über Winter liegen, damit der Frost tief eindringen kann,

oder sie werden glatt geharkt und gleich wieder mit

Spinat, Wintersalat, Rapünzchen, Petersilie, Karotten und
Kerbelrüben besäet. Die Samen keimen noch in diesem

Herbste und die jungen Pflänzehen überwintern gut. Die

Aussaaten von Kopfkohl und Herbstrüben des vorigen

Monats werden auf fünf cm gegenseitigen Abstand ver-

dünnt. Die jetzt reichlich vorhandenen Abfälle kommen
sämmtlich auf den Composthaufen. — Der Ziergarten
hat jetzt schon ein ganz herbstliches Aussehen, muss aber

gerade deswegen so sauber wie möglich gehalten werden.

Alles abfallende Laub wird jeden Tag zusammengefegt
und vorläntig auf einen besonderen Haufen gebracht. Es
dient später zum Bedecken empfindlicherer Pflanzen. Die

Sämlinge der Stauden vom vorigen Monate werden jetzt

einzeln gepflanzt. Aeltere Stauden können noch mit Er-

folg getheilt werden. Von Rosen kann man jetzt mit

Erfolg Stecklinge machen. Für den Frühjahrsflor sorgt

man durch Aussaat von Delphinium, Calendula, Iberis etc.

Vor Allem aber werden jetzt Zwiebeln und Knollen der

verschiedenen Frühliugsblüher, wie Hyazinthen, Tulpen,

Crocus, Scilla, Narcissen, Winterling, Anemonen etc. etc.

gelegt. Für die Herbstpflanzung werden wie im Obst-

garten jetzt auch bereits die Pflanzlöcher ausgeworfen.

Der Rasen wird noch immer regelmässig beschnitten und
gewalzt. Von denjenigen Sommergewächsen, welche man
noch längere Zeit im Zimmer in Blüthe haben will,

nimmt man nun diejenigen Exemplare, welche man im
vorigen Monat in Töpfe gepflanzt hat, in die Wohnräume
und zwar noch bevor die kalten, thaureiehen Nächte
kommen, damit sich die Pflanzen nicht an die kühle,

feuchte Luft gewöhnen. Ebenso werden jetzt die empfind-

licheren Zimmerpflanzen, welche während des Sommers
im Freien standen, nachdem sie gründlich gesäubert sind,

wieder in das Zimmer gebracht. Udo Dammer.

lieber die Cultur und Präparatioii der Yaiiille

bringt die „Gazette des Campagues" interessante Mit-

theilungen. Die wichtigste Arbeit bei der Vanillecultur

ist die künstliche Befruchtung; um den Blüthenstaub zu

erhalten, wird ein gelinder Druck auf die Staubbeutel
ausgeübt, wodurch dem Pollen der Austritt erleichtert

wird. Durch diese Operation, welche von einem leider

unbekannt gebliebenen Neger erfunden worden ist, wird
eine volle Entwickelung und gehörige Reife der Frucht
erreicht. Um die Früchte gut conserviren zu können,
muss man sie vor der vollen Reife abpflücken, wenn sie

noch eine grüne Farbe und keinerlei Wohlgeruch ha))en.

Dann bringt man sie in heisseu Dampf oder in siedendes
Wasser, wodurch sie augenblicklich einen tiefbraunen

Farbton erhalten. Hierauf setzt man sie der Luft und

der Sonne aus, bis sie genügend getrocknet sind. Dann

wird die Vanille in Blechkästen gelegt, wo man sie drei

Monate lang täglich genau untersucht, um die Früchte,

welche zu feucht sind und in Folge dessen in Gährung

übergehen und die daneben liegenden verderben würden,

zu entfernen. Das Parfüm entwickelt sich nach und

nach, und wenn es seine volle Intensität erreicht hat,

werden die Früchte in Bündel von 50 Stück zusammen-

gebunden und in den Handel gebracht. Sie haben nun-

mehr ='/4 ihres ursprünglichen Gewichts verloren.

Der Anbau der Vanille ist für die französischen

Kolonien ^laurice und Reunion sehr wichtig. Daselbst

werden jährlich etwa 50 000 Kilogramm trockene Vanille

gewonnen, was einer Ernte von 200 000 Kilogramm

grüner Vanille entspricht. In diesen äquatorialen

Gegenden erfordert die Pflanze weder Düngung noch

Bewässerung; die Cultur ist in Folge dessen sehr einfach

und besteht" nur in der Erneuerung der Stecklinge, der

Befruchtung und der Ernte. Nichts ist einem Vanille-

garten in voller Blüthe vergleichbar! Die kleinsten

Pflanzungen umfassen ca. 100 Hectar Wald, an dessen

Stämmen die Vanillepflanze, welche bekanntlich ein

schmarotzendes Klettergewächs ist, sich emporwiudet und

eine Länge von 45 Metern erreichen würde, wenn man
sie nicht von Zeit zu Zeit zurückschnitte. Eine Pflanze

liefert eine grosse Zahl von Trauben, von denen jede 5

oder 6 Blütheu trägt. S. Seh.

lieber vermeintliche embryonale Variation macht

G. Tornier in einer Arbeit (Ueber Hyperdaktylie, Re-

generation und Vererbung mit Experimenten [Archiv für

Entwickelungsmechanik der Organismen, Leipzig 1896])

folgende Bemerkung.
Wallace macht in einer von seinen Schriften darauf

aufmerksam, dass bei Schmetterlingen, deren Männchen

di- und trimori)h sind, ein und dasselbe Weibchen

gleichzeitig Eier abgeben kann, aus welchen später di-

und trimorphe Männchen entstehen, und er schliesst

daraus, dass diese heteromorphen Männchen durch „em-

bryonale Variation" und nicht unter dem Einfluss äusserer

Ursachen entstanden seien.

Auch mir liegt ein ähnlicher Fall vor. Ich fand

nämlich bei ein und demselben Weibchen von Chamae-

saura tenuior, welches Reptil lebendig gebiert, Embryonen

von ausgesprochenem Dimorphismus in demselben Oviduct.

Haben wir in diesen Fällen wirklich mit „embryonaler

Variation" der Individuen zu thunV Darüber klärt das

erwähnte Experiment völlig auf.

Um rassereine Dachshunde zu erhalten, wurden von

meinem Vater und mir zwei rassereine Thiere dieser Art

zusamniengesperrt und begatteten sich auch. Zufällig

entwischte" die Hündin avis dem Gehege und begattete

sich in unserer Gegenwart nun noch nachträglich mit

einem Hühnerhund. Die Folge war, die Hündin gebar

drei rassereine Dachshunde und einen ausgesprochenen

Bastard zwischen Dachs- und Hühnerhund, der um nur

eins zu erwähnen, bereits bei der Geburt fast doppelt so

gross als seine Gefährten war. Hieraus geht mit Sicher-

heit hervor: Wenn ein und dasselbe Weibchen, das nor-

malerweise mehrere Junge wirft, in ein und demselben

Wurf heteromorphe Nachkommen gebiert, ist das kein

Beweis dafür, dass diese Jungen durch embryonale

Variation heteromorph geworden sind; — das Weibchen

kann für diesen Wurf nach einander von mehreren

Männchen begattet worden sein.
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lieber die Säugethierfauiia der Kaukasusläuder
giebt K. Satnnin in den zoologischen Jahrbüchern (Ab-
theiinng für Systematik Band IX Heft 2) eine Zusammeu-
stellung, welche ans einer Reihe von Einzelarbeiteu, die
sich mit der geographischen Verbreitung einzelner Arten
beschäftigten, aus eigenen, mehrjährigen Beobachtungen
und Sammlungen nnd aus der IBearbeituug der Säuge-
thiere des kaukasischen Museums in Tiflis geschöpft ist.

Die Sängethierfanna ist insofern interessant zu nennen,
als in einzelnen nicht zu weit von einander entfernten
Gegenden des Kaukasus eine gänzlich verschiedene Fauna
angetroffen wird. Doch sind die Beobachtungen darüber
noch höchst unvollkommen und zu einer monographischen
Bearbeitung der Säugethiere der Kaukasusländer noch
nicht ausreichend.

Das Verzeichniss führt im ganzen 108 Arten au,
welche sich auf die einzelnen Ordnungen folgendermaassen
vertheilen: Chiropteren 18 Arten, Insectivoren 10,
Carnivoren 23, Pinnipedier 3, Rodentier 35, ün-
gulaten 15 und Cetaceen 4 Arten. Speciell möge
daraus erwähnt werden, dass das Vorkommen des Bibers
in den Kaukasusländern noch zweifelhaft ist. Von den
früheren Autoreu, welche vom Vorkommen des Bibers
reden, hat keiner deu Biber selbst gesehen, und Beweis-
stücke fehlen gänzlich; sie stellen ihn in ihre Verzeich-
nisse entweder auf das Zeugniss älterer Autoreu hin oder
nach Hörensagen. Satunin stellt sein Vorkommen direct
in Abrede, weil die Gebirgsbäche des nordwestliehen
Kaukasus, vou dem seine Existenz bisher angenommen
wurde, für seine Lebensweise nicht geeignet sind. Der
Tiger ist nur noch im russischen Gebiet des Talysch, der
Panter dagegen noch ziemlich weit verbreitet. Das ge-
meine Eichhörnchen (Sciurus vulgaris L.) fehlt dem
Kaukasus gänzlich. Von dem kaukasischen Aueroehseu
(Bos bonasus L.) wurden noch im September 1895 zwei
Exemplare am Keschafluss erlegt. R.

Die Agaveu der Tereinigten Staaten behandelt
Isabella Mulford in dem im letzten Mai erschienenen
„Siebenten Jahresbericht des Missouri Botauical Garden."
Die Arbeit beschäftigt sich hauptsächlich mit der Syste-
matik der Agaven, giebt Beschreibungen der Arten, die
Sj'uonymie u. s. w., bringt aber auch einige interessante
allgemeine Betrachtungen.
V^ Die Agaven gehören bekanntlich zur Flora der
heissen Zone, und in Xord-Amerika trifft man sie nur
an in Mexico und in den südwestlichen Gebieten zwischen
Texas und Californieu; neuerdings hat man sie aber auch
mit Glück in Südfraukreich im Freien cultivirt. Die
dicken Blätter sind mit einer festen Oberhaut versehen,
welche die Verdunstung vermindern soll, und dass die
Blätter so fleischig sind, hat zum Zwecke, das Wasser
für die oft lange andauernden trockenen Perioden auf-

zuspeichern. Der Saft ist sehr reich an Mucin, Sapouin
und an verschiedenen Salzen, welche das Wasser absor-
biren und lange zurückhalten können. Dieser Wasser-
reichthum der Blätter bringt der Pflanze aber auch ent-

schiedene Naehtheile, indem die Wüsteuthiere die Agaven
gern fressen werden, um ihren Durst zu stillen. Gegen
diese thierischen Angrifte hat die Agave gleich dem
Cactus, dem andern ächten Wüstenbewohner, Schutz-
mittel: die Blätter sind oft mit Stacheln und scharfen
Endspitzen versehen, haben hornige Seitenränder imd
sehr derbe Fasern.

Es ist eine beim grossen Publikum verbreitete Mei-
nung, dass die Agave nur eiimial in ihrem Leben blühe
und zwar, wenn sie 100 Jahre alt ist, und dass sie nach-
<lem sterbe. Manche Agaven blühen aber mit 3 oder 4

Jahren, andere mit 10, 15, 20, 30 und mehr Jahren und
leben dann ungestört weiter. Die Blüthezeit kann man
an gewissen Veränderungen vorhersehen. Die neuen
Blätter werden immer kleiner und schmäler; der Mittel-

trieb verdickt sich, und nach einiger Zeit wächst er ganz
ausserordentlich rasch, ein Wachsthum von 7 Ceutimetern
pro Tag ist nichts Aussergewöhnliches. Es ist der
Blüthenstiel, welcher sich so kräftig entwickelt, und an
der Spitze dieses mitunter 15 Meter langen Stieles er-

scheinen dann die Blüthen. Manche Agaven sterben uach
der Blüthezeit ab, andere bleiben noch lange Jahre leben.
Gewisse Arten blühen in jedem Jahre, andere in weitereu
Zwischenräumen.

Viele Agaven sind gewissermaassen vivipar, indem
ihre Samenkörner schon keimen, bevor sie noch herab-
gefallen sind, und so als junge Schösslinge zur Erde
fallen, die nur Wurzeln zu treiben brauchen, um ihre

Eutwickelung fortzusetzen. Ausser dieser geschlechtlichen
Fortpflanzung kennt man auch eine ungeschlechtliche,
bei welcher sich an dem Blüthenstiele kleine Knollen
bilden, die sich, auf deu Boden gelaugt, leicht entwickeln.
Ausserdem treiben viele Agaven während der Blüthezeit
nach allen Seiten Stolouen.

Die Lebensfähigkeit der Agaven ist eine ausser-

ordentlich starke. Sie kommen noch iu Regionen fort,

wo sonst die Hitze alles Lebende tödtet. Man kann sie

aus dem Boden reissen und Monate lang liegen lassen,

in guten Boden gebracht, wachsen sie fröhlich weiter.

Die Zähigkeit, mit welcher sie das einmal aufgeuommeue
AVasser bei sich bewahren, ist die Ursache dieser ausser-

ordentlichen Widerstandsfähigkeit. Die bedeutende Länge
des Blfithensehaftes hat vielleicht zum Zwecke, Vögel
und Insecten besser anlocken zu können, damit diese die

Bestäubung besorgen; ferner kann die Pflanze so leichter

und die Samenkörner und Knollen können auf
von der Mutter] iflanze hin verstreut

werden.
Die Agave gehört zu den nützlichsten Pflanzen. Die

langen und festen Fasern, welche in der Längsrichtung
der Blätter verlaufen, dienen namentlich zur Herstellung

von Tauen und Zeugen. Die Agaveutaue sind von aussei'-

ordeutlieher Haltbarkeit; Humboldt sah zu Quito eine

Brücke, welche au 40 Meter langen Tauen aus Agaven-
fasern hing. Aus den Blüthenstielen verfertigt mau Griffe

für Messer und allerlei Geräthe, auch benutzt man sie

zu Baumpfählen. Die harte und scharfe Blattspitze hängt
mit den Fasern zusammen und bildet so eine Nadel mit

natürlichem Faden. Der mit Gyps vermischte Saft der
Blätter dient zur Vertreibung der Ameisen; die lebeudeu
Blätter bilden eine Hecke, welche man nicht ungestraft

durchschreitet; die Spitze des Blüthenschaftes dient als

Streichriemen für Rasirmesser. Durch ihren reichen Ge-
halt au Sapouin vermögen die Agaven in Mexico und
Arizona die Seife zu ersetzen. Von der Agave americana
und A. atrovirens gewinnt man zur Blüthezeit einen

zuckerhaltigen Saft, iudem man den Blüthenschaft und
die inneren Blätter abschneidet und in deu Stumpf eine

cylindrische Calebasse einführt; in derselben sammeln

bewegt
weitere Entfernung

sich Monate lane; täglich 5—^6 Liter Saft an. Dieser
Saft wird in Beuteln aus Ochsenhaut der Gährung unter-

worfen, und so erhält mau einen Liqueur, welcher iu

seiner Cousisteuz halb geronnener Milch ähnelt und
Pulque genannt wird. Indem man diese Pulque destil-

lirt, erhält man eine Art Branntwein, den sogenannten
Mescal, der von der Bevölkerung nur zu sehr geschätzt
wird. Aus der Agave utahensis wird auf folgende Weise
ein kräftiges Nahrungsmittel hergestellt. Man gräbt in

deu Boden ein Loch, legt dasselbe mit kleinen, glatten

Steinen aus und erhitzt dieselben; nachdem mau die
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Asche entfernt bat, bringt mau auf die beisseu Steine

das „Herz" mehrerer Agaven, d. h. das Innere einer

Pflanze ohne Blätter und Bliltbenschaft, bedeckt das

Ganze mit grossen, beissen Steinen und dämpft es

2—3 Tage lang. Durch diese Behandlung verwandeln

sich die Pflauzentbeile unbeschadet ihrer derben Fasern

in eine gelatineartige Masse von angenehmem Geschmack

und hohem Nährwerth.

Neuerdings bat man Versuche gemacht, die Agave

auch in anderen Tbeileu Nord-Amerikas, in Florida und

Bahama, zu acclimatisiren; die Versuche sind völlig ge-

glückt, und die Pflanze wird ohne Zweifel in späterer

Zeit mit zur Prosperität dieser Gegenden beitragen.

S. Seh.

Ueber die Terbreituug des Glutamins in den

Pflanzen. — Das von E. Schulze und Bossbard im

Jahre 1883 aus Rübensaft isolirte Glutamin ist ein Ho-

mologes des Asparagins. Wie dieses das saure Amid der

Amidobernsteiusäure

CH(NH,>)-COOH

CHo-CONHj

darstellt, so leitet sich das Glutamin von deren nächstem

Homologen, der Amidonormalbrenzweinsäure ab, entspricht

also der Formel
CH(NH2)-C00H

CHa

CH2-CONH2

Es war danach zu erwarten, dass ähnlich dem Asparagin

auch das Glutamin im Pflanzenreiche weit verbreitet sei.

Diese Voraussetzung ist durch die Untersuchungen von

E. Schulze (D. Cbem. Ges. Ber. 1896, 1882) bestätigt

worden. Glutamin fand sich in folgenden Pflanzentheilen:

1. Keimpflanzen von Cucurbita pepo, Helianthus

aunus, Ricinus communis, Brassica Napus var. auuua
Sinapis alba, Raphanus sativus var. radicula, Lepidium
sativum, Picea excelsa.

2. Wurzeln von Beta vulgaris, Daucus Carota, Ra-
phanus sativus var. rapiferus, Apium graveolens.

3. Knollen von Stachys tuberifera, Brassica oleracea

var. gong3'lodes (Kohlrabi), Brassica Napus var. napo-

brassica (Steckrübe oder Erdkohlrabi).

4. Junge grüne Pflanzen von Saponaria officinalis,

Pteris aquilina, Aspidium tilix mas und Asplenium tilix

femin a.

5. Blätter von Beta vulgaris und Brassica oleracea

var. gongylodes.

In einzelnen der genannten Objecte wird bald Glu-

tamin, bald Asparagin gefunden, während andererseits in

ganzen Pflanzenfamilien das Glutamin die Rolle des As-

paragins übernommen zu haben scheint. In den Keim-
pflanzen von Picea excelsa und in den Knollen von Brassica

Napus var. uapobrassica fanden sich daneben beträchtliche

Mengen von Argiuin. Sp.

Aus dem wissenschaftlichen Leben.
Ernannt wurden: Der Privatdocent der Chemie in Strass-

burg Dr. Emil Erlenme\'er zum ausserordentlichen Professor;
der vereidete Chemiker der Gerichte und der Handelskammer zu
Breslau Dr. Franz Hulwa zum Professor.

Berufen wurden: Der ordentliche Professor für Landwirth-

schaft in Königsberg Geheimrath Dr. Wilhelm Fleischmann
als Nachfolger Prof. Liebschers und Director des landwirth-

schaftlichen Instituts nach Göttingen; der Privatdocent der Augen-

heilkunde in Leipzig Dr. Karl Hess nach Marburg; der Privat-

docent für Arzueiuiittellehre in Marliurg Dr. von Sobieranski
als ordentlicher Professor nach Lemberg; Kreisthierarzt Frick
in Hettstedt als Docent für Chirurgie und Akiurgie und Leiter

der Klinik für kleine Hausthiere an die thierärztliche Hoch-

schule zu Hannover; der Prosector au der militär-medicinischen

Akademie zu Petersburg Dr. Tschermak als ordentlicher Pro-

fessor und Nachfolger des Prof. Barfurth nach Dorpat.

In den Ruhestand tritt: Der Docent an der thierärztlichen

Hochschule zu Hannover Prof. Dr. Lustig.
Es starben: Der ordentliche Professor der Mathematik in

München Dr. Philipp Ludwig Seidel: der ordentliche Pro-

fessor der Anatomie in München Dr. Nikolaus Eüdinger zu

Tutzingeu; der ordentliche Professor der Mathematik in Greifswald

Dr. Bernhard Minuigerode zu Siiindelmühl; der als Ethnograph

und Geograph verdiente Schriftsteller Heinrich August Noe;
der als Geograph und Kartograph verdiente Oberbefehlshaber der

kongostaatlichen Flotte und schwedische Schiffskapitän Skager-
ström; der Professor der Geologie in Oxford Alexander
H. Green.

Die 13. Hauptversammlung des preussischen Medicinal-

beamtenvereins findet aui 15. und l(j. September im Hygienisclieu

Institut in Berlin statt.

Der 4. iixternationale Congress für Hydrologie und Klima-

tologie findet Ende September in Clermont-Ferraud statt.

L i 1 1 e r a t u r.

Dr. O. Schmeil, Pflanzen der Heimath biologisch betrachtet.

Eine Einführung in die Biologie unserer verbreitetsten Gewäclise

und eine Anleitung zum selbständigen und aufmerksamen Be-

trachten der Pflanzenwelt, bearbeitet für Schule und Haus.

Mit 12s farbigen und '22 schwarzen Tafeln. Verlag von Erwin
Nägele in Stuttgart, 1896. — Preis gebunden 4..50 M.

Der bekannte Copepodenforscher behandelt in dem vor-

liegenden Buche in allgemeinverständlicher Sprache 150 ein-

heimische Pflanzenavteu vom biologisclien Standpunkte aus. Nicht

für den Fachmann, sondern für den „nicht wissenschaftlich ge-

bildeten Naturfreund" und „für die Schule" ist das Werk ge-

schrieben; daher mussteu die botanischen Kuustausdrücke fast

ganz wegfallen, was vom pädagogischen Standpunkte aus nur zu

loben ist. Es ist eine dankenswerthe Arbeit, aber keine leichte

Aufgabe, die Pflanzeubiologie einmal allgemeinverständlich und
schulgemäss zu behandeln: desshalb wollen wir gern über kleine

Mängel iu Text und Abbildungen liinwegsehen; der Verfasser wird

dieselben für die 2. Auflage zu beseitigen wissen. W. Hartwig.

Prof. Dr. Richard Meyer, Die chemische Synthese. Ihre Be-

deutung für die Wissenschaft und das Leben. Verlagsanstalt

und Druckerei A. G. (vormals J. F. Richter). Hamburg 1896.

— Preis 0,60 M.
Eine kurze historische Darstellung der den Chemikern ge-

lungenen Synthesen namentlich auf dem Gebiet der organischen

Chemie mit Berücksichtigung ihrer praktischen Wichtigkeit. Der

„Vortrag- (Sammlung Virchow-Wattenbach) umfasst nur 29 Seiten.

Jahrbuch der Chemie. Bericht über die wichtigsten Fortschritte

der reinen und angewandten Chemie. Herausgegeben von
Richard Meyer. V. Jahrgang. 1S95. — Friedrich Vieweg & Sohn.

Braunschweig 1896. — Preis 14 M.
Um das vorliegende Jahrbuch können andere Disciplinen die

Chemie beneiden. Es ist treflflich geeignet über die wichtigsten

j
Fortschritte der Chemie zu orientiren und was von besonderem
Werth ist: es erscheint thunlichst schnell nach dem Ablauf des

behandelten Jahres. Der vorliegende Jahrgang umfasst 592 Seiten.

Die physikalische Chemie ist diesmal von F. W. Küster allein

bearbeitet worden, die Technologie der Kohlehydrate und
Gährungsgewerbe von M. Märcker und W. Naumann; die

Technologie der Fette und Erdöle hat diesmal J.Lew ko witsc h

übernommen. Im übrigen sind die Referenten für die XV Ab-
schnitte geblieben wie im vorjährigen Bande (vergl. Naturw.
Wochenschr. Bd. X (1895) No. 42 S. 511).

Inhalt: Richard Avenarius f. — Nansen's Polarfahrt, — Gartenkalender. — Ueber die Cultur und Präparation der Vanille. —
Ueber vermeintliche embryonale Variation. — Ueber die Säugetierfauna der Kaukasusländer. — Die Agaven der Vereinigten

Staaten. — Ueber die Verbreitung des Glutamins in den Pflanzen. — Aus dem wissenschaftlichen Leben. — Litteratur: Dr. Sc'

Pflanzen der Heimath biologisch'' betrachtet. — Prof. Dr. Richard Meyer, Die chemische Synthese. — Jahrbuch der Che
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R. FuesSy Mechanisch -optische Werkstätten,

Steglitz bei Berlin,
empfiehlt die in nebenstehender Figur abgebildete

uml patentrechtlich geschützte einfache photo-
s:i'ai>lii!<elie 4'aiuera zum Aulsetzen auf den

Tubus jeden beliebigen Mikroskopes. Die Camera wird
für Plattenformate von 7X7 cm bis zu 9X12 cm
geliefert. — Gewicht der Camera (tur 7X7) mit ge-

füllter Doppelcassette ca. 160 Gramm. —

^ Beschreibung und ausführliche Preisliste.

nat.Gz auch über die erforderlichen photographischen
Utensilien, gratis und franco. Ferner stehen auf
Wunsch Tataloge über: Spectrometer, Gonio-

meter, Heliostaten, Polorisation sapparate, Mikro-
skope für krystallographische und physikalische

Untersuchungen (Hauptcatalog 1891 nebst Er-

._ gänzungen 1894 und 1895). Projectionsapparate,

Schneide- und Schleifmaschinen für Mineralien;
Instrumente für Meteorologie, wie: Barometer, Ther-
mometer und registrirende Apparate etc. etc., gratis

und franco zur Verfügung.

Unsere ausgedehnten Nvmpbaeaceenkulturen setzen uns in den
Stand

alle Alteil von Aqiiailuiiiptlanzen
zu äusserst billigem Preis und in einer tadellosen, vollkommenen
Beschaffenheit zu liefern.

Da die Pflanzen des Aquariums einer zeitweiligen Erneuerung
bedürfen, so wird unser Angebot allen AquariumtVeunden ein sehr

willkommenes sein.

Wir empfehlen eine Illustersammlung von kräftigen Pflanzen der

10 empfehlenswertesten exotischen Arten fUr 3 m., Kiste und Ver-

packung eingeschlossen. Ulakropodenzuchtpaare 2—5 m.

Man verlange unsere reichhaltige Preisliste!

Oärtiierei Cebr. Harster, Speyer a. Rh.

Beyer's neue Pflanzenpresse
(vergl. ,,Naturwissenschaftiicho Wochen-

schrift" 1896 Nr. 18 S. 218)

in 3 Grössen:

42 X 28 cm ä St. 4,50 M.

32x22 cm ,, 3,50 „

23 X 15 cm „ 2,50 „
stets vorriltliig bei

Fritz Schindler,
BERLIN SO., Köpenickerstr. 116.

Fernsprecher Amt 7 Nr. 1055.

: Dr. Robert Muencke :

X Liüseustr. 58. BERLIN NW. Luiseiistr. 58. X

Technisches Institut für Anfertigung wissenschaftlicher Apparate
und Geräthschaften im Gesammtgebiete der Naturwissenschaften.

Elektrische graft-Anlagen

im Anschluss an die hiesigen Centralstationen

eventuell imter

Ankauf vorhandener Kraftmaschinen (Gasniotoren etc)

führt unter günstigen Bedingungen aus

99Elektromotor"
G. m. b. H.

21. Schiffbauerdamm. BERLIN NW. Schiffbauerdamm 21.

Photographische Apparate und
Bedarfsartikel.

Specialität: Spiegel-Cameras.
Sind die praktischsten Hand-Apparate,

Das beliebij^e Objectiv dient
gleichzeitig als Sucher. Das Bild
Bleibt bis zum Eintritt der Be-
lichtung in Bildgrösse sichtbar.

Die Visierscheibe dreht sich um
sich selbst (für Hoch- und Quer-
Aufnahmen).

In Vorbereitung für die

Gewerbe-Ausstellung:

Spiegel-Camera 9/12 cm
zum Ziisaiiitiieiilegeii.

Alleinvertrieb der Wcsteinlorp & Wehiici'-Platten.
„ „ Pillnaj-'schen Lacke.

Max Steckelmann, Berlin W. 8, Leipzigerstr. 331-

von Poncet Glashütten-Werke
54, Eöpnickerstr, BERLIN SO., Köpnickerstr, 54.

Fabrik und Lager
aller Gefässe und Utensilien für

ehem., pharm., physical., electro-

u. a. techn. Zwecke.

Gläser für den Versand und zur

Ausstellung naturwissenschaftlicher

Präparate.

/*rr/srer^eic-/inis.v f/rfift'Ai liitfi f'rtmco.

I

Wasserstoff
Sauerstoff.

Dr. Th. Elkan Berlin N., Tegelerstr. 15. I

PATENTBUREAU
Qirich % JAzsxz

Berlin NW., Luisenstr. 22.

Patent T, Marken- u. Musterschutz
für alle Länder.

»

I

BERLIN C,
Niederlage der eigenen Glashüttenwerke und Dampf-

schleifereien zu Tschernitz i. L.

Mechanische Werkstätten,

Schriftmalerei nnd Emaillir-

Anstalt.

Vacuumröhren, Funkengeber

u. s. w. zu den Versuchen nach

Prof. Röntgen.
Neu!

» R
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Bernstein in Berlin. — Vorlag: Ferd. Diimmlers Verlagsbuchhandlung, Berlin .SW. 12. — Druck: G. Bernsteni, Berlin bW. VI.



v_

^

Dir RJekOcb «cmW ««tli Am

^.^ Redaktion: 7 Dr. H. Potonie.

Verlag:: Ferd. Dümmlers Verlagsbuchhandlung, Berlin SW. 12, Zimmerstr. 94.

XL Band. Sonntag, den 13. September 1896. Nr. 37.
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Der Diamant und sein Vorkommen.

Vortrag vor dem in Berlin abgehaltenen 6. naturwissenschaftlichen Feriencursus für Lehrer an höheren Schulen.

Von K. Sclifiibo, Professor dir MiniMjilosic au der Königlichen Bergakademie zu Berlin.

Der Kohlenstoff tritt niis in der Natur in mehreren
Ersclieinnngstbrnieu entgegen, als Diamant, Grajiiiit,

(Iraphitit nnd amorpher Kolilenstoft". Zu letzterem

gehört aber nicht das Bergwcrksproduct Kohle; denn diese

besteht nicht ans treiem Kolilenstoft', sie

ist vielmehr ein Gemenge von sehr kohlen-

stoffreichen Verbindungen des letzteren

mit Wasserstoff, Stickstoff und Sauerstoff'.

— Von den erstgenannten krystallisirten

Formen des Kohlenstoffs ist der Diamant
in vielen Beziehungen geeignet, unser be-

sonderes Interesse zu erregen.

Dass der reine Diamant nur aus
Kohlenstoff' (C) besteht ist unzweifelhaft

festgestellt. Nur .stärker gefärbte, oder
sonstwie nicht völlig reine Diamanten
haben beim Verbrennen einen geringen
Rückstand hinterlassen, der bei krystalli-

sirten Stücken selten über '4 % betrug
und in der Hauptsache aus Kieselsäure,

Eisenoxyd und Kalk bestand. Bis über

4Vo Aschenbestandtheile sind in dem derben
schlackigporösen Diamant, dem Carbonado,
aufgefunden worden. Die Beimengungen
sind in der Regel feinst vertheilt und ihrer

Natur nach nicht bestimmbar. Ausserdem
treten in den Diamanten aber noch öfters

bestimmt umgrenzte, mehrfach schon mit
blossem Auge sichtbare Einschlüsse auf,

welche wenigstens zum Theil sieher be-

stimmt worden sind. So ist z. B. Eisenglanz im Cap-
diamant nachgewiesen, Gold im brasilianischen Diamant.
Topas, Rutil, Schwefelkies werden auch genannt. Der
Nachweis pflanzlicher Einschlüsse erscheint noch nicht

gelungen.

Der Diamant findet sich verhältuissmässig selten in un-

regelmässig begrenzten derben Massen in der Natur vor

FiS

In der Regel tritt er in deutlichen Krystallen auf, soweit nicht

etwa durch spätere Einwirkung die Krystallformen zerstört

worden .sind. Diese gehören der tetraedriscb-hemie-
dri sehen Abtheilung des regulären

Krystallsystems an. Aus der Mannigfaltig-

keit der Formen seien einige herausgehoben

und zwar zunächst die ausgeprägt halb-

ifächigen Gestalten, obwohl sie die weniger

häutigen sind, denn sie liefern uns den
Anhalt für die vorhandene Hemiedrie,

während die als vollflächig erscheinenden

Formen, in denen mehrfach die normale

Ausbildung gesehen worden ist, eine be-

sondere Deutung erheischen.

Die einfachen hemiedrischen Formen
sind allerdings selten. Sie stammen vor-

wiegend aus Brasilien. Gelegentlich sind

es Tetraeder mit unebenen, gewölbten

Flächen; meist aber Hexakistetraeder
(Fig. 1), die Halbflächner des 48 Flächen

besitzenden Hexakisoctaeders, welche sich

durch starke Krümmung der Flächen

auszeichnen und manchmal stark in einer

Richtung verzerrt erseheinen. Die Ecken
des Tetraeders und des Hexakistetraeders

sind bisweilen durch ebene glänzende
—-- Flächen des Tetraeders entgegengesetzter

i. Stellung abgestumpft. Diese Erscheinung

macht sich besonders bei den gesetz-

mässigen Verwachsungen zweier Kry.stalle, den Durch-
kreuzungszwilliugen mit parallelen Axen, geltend.

Je grösser hierbei die' Abstumpfuugsfläche auftritt, um so

mehr nähert sich der Zwilling einer scheinbar einfachen Ge-

stalt, einem Octaeder mit eingekerbten Kanten. Bei Durch-

kreuzung zweier Tetraeder (Fig. 2) verlaufen die Rinnen
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g-cradiini Gcwöiinlichcr ist der Fall, dass Hexakis-
tetraedcr sich durchkreuzen (Fig. 3) und dann sind die
Rinnen geknickt. Dabei prägt sicli au den einspringenden
Flüchen eine Htreifuug aus, welciie durch wiederholtes,
abwechselndes Auftreten der rechten und linken Fläche
der Furche bedingt wird (Fig. 4). Ist die Streifung recht
fein und liegen die Kanten gleich hoch, so verschwindet
die tiefe Furche und au ihre Stelle tritt eine gewölbte,
streifige Fläche, die in ihrer Lage einer Fläche des
Pyramidenwürfels cutspricht. Solche Krystallc kommen
am Cap oft vor (Fig. 5). Vergriissern sich die octae-
drischen Abstumpfuugsflächen bis

zum Durchschnitt heider, so bildet

sich ein einfaches Octacder
heraus, dem man seine Entstehung
oft nicht mehr ansieht und von
dem ausgehend jene Durchkreu-
zungszwillinge hemiedrischer Ge-
stalten als interessante aber
zufällige AVaehsthumserscheinun-
gcn augesehen wurden, während
der Diamant gesetzmässig voll-

flächig krystallisiren sollte. Octae-
drische Gestalten sind beim Dia-
mant ungemein häufig. Die
Flächen des Octaeders erscheinen
stets eben und glänzend, besitzen

aber vielfach eine gesetzmässig
verlaufende Zeichnung durch
feine, ihren Umrissen parallele

Streifungen, welche durch Auf-

lagerung düuner Substauzlamelleu

parallel zur Octaederfläche hervor-

Jede

Fig. 3. Fig. 4.

Fig.

gerufen

dei

sind,

selben tritt ge.

folgende

gen die unter-

dreieckige

Ferner
Vertie-

Ecken den
sindzugewendet

liegende etwas zurück,

treten kleine,

fungen auf, deren
Octaederkanten
(Fig. 4 und Fig. 9).

Recht häufig sind auch (Bra-

silien und Oap) würfelförmige Ge-
stalten, Combinationeu des Wür-
fels mit dem Tetrakishcxaeder
(Pyramidenwürfel). Die Flächen
des ersteren sind rauh in Folge
Auftretens kleiner vierseitiger Gru-

ben, deren Umrisse den Würfel-

flächendiagonalen parallel laufen

(Fig. 6). Der Pyramidenwürfel
hat gekrümmte Flächen. Rhom-
bendodekaeder mit gekrümmten
Flächen, welche zum Thcil durch
Querknickung in Pyramidenwürfel
(Fig. 7), oder Knickung nach bei-

den Diagonalen der Flächen in 48 flächner übergehen,
sind auch recht verbreitet. Letztere 48 flächige Gestalten

können fast kugelförmig erscheinen. Sie stammen meist

aus Brasilien und vom Cap.
Endlich sind eine andere Art von Zwillingen, solche

nach der Octaederfläche (sog. Spinellzwillinge) oft zu be-

obachten, an denen das Öctaeder (Fig. 8) oder auch ein

in der Richtung der Zwillingsaxe verkürzter 48 flächner

als Begrenzung auftritt.

Die verschiedenen Gestalten kommen nun nicht an
den verschiedenen Fundstellen gleichmässig vor, im Gegen-
theil sind einzelne für bcstinnute Orte charakteristisch;

so z. B. haben Würfel iln'c Ileimath wesentlich in Brasilien,

wo übrigens auch stark gerundete Rhombcndodekacder und

Fig. a.

48 flächner häufig sind, wogegen am Cap Würfel seltener

vorkonmien. Dafür sind Octacder hier häufig, daneben
Rhombendodecaeder. Diese Gestalten herrschen auch in

Indien und Borneo vor, während Würfel hier auch recht

selten sind.

Auch die Grösse der Krystallc schwankt sehr. Von
mikroskopischer Kleinlieit kennt man sie bis zu Hühnerei-

grösse. Während aber Australien keine, Borneo und Bra-

silien (z. B. Südstern 254V2 Kar. roh, 125V2 Kar. ge-

schliffen) vereinzelte, Indien (z. B. Regent 410 Kar. roh,

137 Kar. geschliffen. Fig. 11*)) einige grosse Steine von
mehr als 100 Karat lieferte, sind

solche am Cap, obwohl hier die

Diamanten erst seit kaum 30
Jahren bekannt sind, durchaus
keine Seltenheiten; von etwa 100

g

Gewicht siud sie zu vielen Hun-
derten vorgekommen. Von dort

stammen sogar etliche von mehre-

ren hundert Karat und ebenso

der grösste aller bekannten Dia-

manten, der 1893 gefundene Ex-
celsior von 971 Kar. (Fig. 12.)

Die Diamantkrystalle zeigen

einen ausgezeichneten Blätter-
bruch nach den Octaederflächen,

welcher in Verbindung mit der

grossen Sprödigkeit der Kry-
stallc es ermöglicht, durch An-
wendung geringer Kraft dieselben

zu zertrümmern und in staubfeine

Partikel überzuführen. In einem
gewöhnlichen Stahlmörser gelingt

das durch leichte Hammerschläge.
Die Festigkeit des Diamants
gegenüber Stoss, d. h. seine Zä-

higkeit, ist also gering. Seine

Härte, d. h. sein Widerstand
gegen eindringende fremde Kör-

per, gegen Abnutzung, ist da-

gegen ausserordentlich hoch. Nur
vereinzelte Substanzen, wie krj"^-

stallisirtes Bor und der Carbo-
rund, eine in neuerer Zeit durch
Zusammenschmelzen von Kohle
und Sand im elektrischen Flam-
menbogen erzeugte Kohlenstotf-

siliciumverbindung (CSi), kommen
dem Diamant ziemlich nahe. Die
natürlichen Mineralien stehen alle

weit unter ihm. Insbesondere ist

er ganz bedeutend härter als der

Korund und von diesem durch
eine grössere Kluft getrennt, als

letzterer vom Talk, unserem
weichsten Mineral in der Härtescala. Nach letzterer hat
Korund den Härtegrad = 9, Diamant = 10. Durch
praktische Versuche hat man die Widerstandsfähigkeit
einer Reihe von Mineralen beim Schleifen geprüft. Ver-

reibt man ein gegebenes Quantum Öchleifraaterial auf
einer ebenen Glas- oder Metallunterlage bis zur Un-
wirksamkeit, so erhält man durch die an Probekörpern
erzielten Substanzverlustc bei Anwendung verschiedener
Schleifmittel verschiedene Wertlie. Wenn für den Korund
(Smirgel) hierbei der Werth 1000 als Maassstab an-

Fig. 6.

Fig. 10.

*) 1 Karat = 205 Milligramm. Figur 11 stellt cIpii Regent,
einen Brillanten von 137 Ivarat Schwere, in natürlicher GrJisse dar.

Anf der Berliner Gowerbe-Aiisstelking befindet sieh ein gelber
Cupdianiant von 180 Karat, etwa Wallnussgrösse.
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genommen wird, so ergeben sich für die Glieder der

Mohs'schen Härtescala folgeiulc Vergleicliswcrthe : Talk

0,04, Steinsalz 2, Caleit 5,(3, Fluorit (),4, Apatit .S, Adular

59,2, Quarz 175, Topas 194, Korund 1000, Diamant
110 000. — Hieraus geht am dentlielisti;u der hohe lläite-

icrvor. Aber nichtgrad gegenüber anderen Mineralien

alle Diamanten sind gleich hart. Australische sollen

härter sein als die anderen und nur mit eigenem Pulver

schleifbar sein. Auch der einzelne Krystall ist manch-

mal an der Oberlläche härter als im Innern und besonders

schwankt die Härte mit der kr\staliogra])hisehen Lage
der zu prüfenden liichtung. Auf der Würfeltläche z. 15.

ist die Härte in der Diagonalen grösser als parallel zur

Würfelkante.
Das specifische

Gewicht des Diamants
ist = 3,52, seh wankt
auch bei reinen Steinen

nur innerhalb recht enger

Grenzen, von 3,50—3,55

etwa. Grössere Abwei-
chungen haben besondere

Ursachen, die an sich

nicht mit der Substanz

des Diamants zusammen-
hängen. Diese Eigen-

schaft bietet ein gutes und besonders bequemes und
für einen geschliffenen Stein durchaus gefahrloses Mittel

dar, echte Diamanten von vielen dafür angesproeiicnen

Substanzen zu unterscheiden. Der Graphit hat nur ein

specifisehes (Jewieht von 2,1—2,2.

Grosse Mannigfaltigkeit zeigt die Farbe des Dia-

mants. Wenn uns auch, weil wir vorwiegend den Dia-

mant als Sclunuckstein zu sehen bekonnnen, derselbe in der

Regel als weiss bczw. farlilos entgegentritt, so muss doch
hervorgehoben werden, dass
ohne Zweifel die Hälfte der in

der Natur vorgefundenen Dia-

manten eine deutliehe Fär-
bung zeigt und nur etwa der
vierte Theil als durchaus farblos

bezeichnet werden kann. Frei-

lich sind die Farben meist wenig

achtet worden. Hell- und dunkelblaue Steine sind bekannt,
unter letzteren der 44V'.> Kar. schwere rein saphirblaue des
Bankier Hope in London. Selten sind auch schwarze,
rothe und violette Diamanten. Ein rosenrother von
32 Kar. liegt in Wien. Braune Steine kommen oft vor.

Verbreitet und besonders in Brasilien heimisch sind grün
gefärbte Diamauten-, allerdings ist es selten ein leb-

haftes reines Grün, welches sich zeigt, sondern besonders
ölg. ün oder ein anderer mehr ins gelbliche oder graue
gehende grüner Farbenton besondere Schönheit.

im grünen Gewollte

ohne
Der schönste giüne Diamant liegl

in Dresden; er wiegt 487^ Kar. Es sind also zugleich

Steine von bemerkeuswerther Grösse, welclie sich durch
schöne Färbung aus-

allerhäuligsten

Regent, d uat. Grösse).

intensiv und bei ganz blassen,

besonders gelblichen Tönen, ge-

hört schon ein geübtes Auge,
oder der unmittelbare Vergleich
mit einem wirklich farblosen

Stück dazu, um die Färbung
noch wahrzunehmen. Diese ist

stets eine Folge der Beimengung
einer fremden, färbenden Sub-
stanz, mit deren im Ganzen sehr geringen Menge die

Intensität der Farbe wächst. Diamant, soweit er che-

misch rein ist, ist farblos. Verbindet sich mit völ-

liger Farblosigkeit auch vollkommene Durchsichtigkeit,

so zeigt der Stein besonders im geschliffenen Zustande
den gesehätzten, etwas ins bläuliehe gehenden weissen
Lichtschein, der die Bezeichnung „blau weiss" hervor-
gerufen hat und den Steinen besonderen Werth ver-

leiht. Indische und brasilianische Steine besitzen diese

Eigenschaft immerhin öfters, wäiucnd die afrikani-

schen Diamanten sie nur in verhältnissmässig wenigen
Fällen zeigen, am häufigsten noch an Stücken von Jagers-
fontein.

Unter den Farben ist gelb, grün, gr|au am meisten
vorhanden; es kommen aber fast alle anderen Farben vor
und zudem in recht verschiedenen Tönen.

Blaue Farbe ist beim Diamant am seltensten beob-

Excelsior, der grösste Diamant, 971 Karat schwer, au3
Jascrsfontoiii (nat. Grösse).

zeichnen

Am
besitzen die Diamanten
eine gelbe Farl)e. Diese
konunt in allen Nuancen
von tiefen, satten Tönen
bis zu den blassesten vor.

Lebhaft gelb ist der 125
Kar. schwere Brillant des

.Juweliers Tiffany in New-
York, der in Südafrika
gefunden wurde. Blass-

gell) sind die meisten Cap-Diamanten, und bezeichnender
Weise nennt man die sehr helle, nur dem geübten Auge
als gelblich erkennbare Farlie Capweiss. Je nach dem
feineren Farbenton hat man am Cap eine grosse Reihe, bis

zu 10 verschiedenen Arten des Gelb durch besondere Be-
zeichnungen unterschieden. Ferner sind zweifache Fär-
bungen beobachtet worden z. B. gelb und blau. Nicht
selten ist auch der Stein nicht in allen Theilen, oder
wenigstens nicht gleich stark gefärbt. Graue und grüne

Diamanten zeigen diese fleckige

Vertheiluug des Färbemittels
wohl am meisten. Manchmal
folgt die Verthcilung dem gesetz-

mässigen Bau des Krystalls,

bei dem dann wohl die Ecken
anders als Kern gefärbt sind;

z. B. am Cap die Ecken gelb
oder grau, der Kern farblos, oder
umgekehrt. Die gelegentlieh

beobachtete grau-schwarze Hülle

um farblosen Kern mag beson-

deren Einflüssen ihre spätere

Entstehung verdanken.
Ueber die Natur, die che-

mische Zusammensetzung des

filrbeuden IMittels weiss man
nur sehr wenig. Es erklärt sich dies aus dem ge-

ringen Antheil desselben im Diamaut und der Kost-

barkeit des letzteren. Im allgemeinen ist die Farbe
beständig. Eisen- und vielleicht auch Titanverbin-

sind als Bestandtheile farbiger Diamanten
und wohl öfters als Ursache der Fär-

Da bisweilen die Farbe beim Glühen
verschwindet, so mag sie in diesen Fällen organischer

Natur sein. In anderen Fällen ändert sie sich nur,

z. B. grüne werden braun, braune roth; aber nicht

immer ist die neue Nuance beständig, sondern geht
gelegentlich in den früheren Ton zurück. Ein Mittel,

um die gefärbten Steine, besonders die gelblichen,

farblos zu machen, giebt es nicht, wenn anders man
nicht den Kniff, durch einen violetten Ueberzug einen

gelblichen Stein verniittelst Ausgleich der Comple-
mentärfarben farblos erscheinen zu lassen, für ein

düngen
nachgewiesen
bung anzusehen
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solches gelten lassen will. Die Waschprobe genügt hier

aber zur Prüfung.

Bcmerkenswerth ist, dass Diaraantpulver, auch solches

von farblosen Steinen, nicht weiss, sondern grau aussieht

und zwar um so dunkler, je feiner das Pulver ist.

Farblose, durchaus reine Diamanten sind durchsichtig;

bei den gefärbten nimmt die Durchsichtigkeit nicht

nothwendig, aber doch meist etwas ab. Soweit eine rauhe
Oberfläche dieselbe beeinflusst, lässt sich durch Glättung,

durch den Schliff derselben Abhilfe scliaffcn. Dies ist natür-

lich bei Anwesenheit trüber innerer Stelleu („Wolken") oder

von Einschlüssen nicht möglich. Auch innere Hohlräume
(Poreureihen = „Fahnen") und durchgehende feine Klüfte

(Spaltrisse = „Federn") beeinträchtigen die Durchsichtig-

keit, das sogenannte „Wasser" der Diamanten. Diese

erzeugt nun in Verbindung mit dem lebhaften, ihm eigenen

besonderen Glanz, den der Diamant auf glatten Flächen

wegen seines hohen Brechuugsexponeuten anninmit und
mit der starken Farbenzerstreunng die als „Feuer und
Farbenspiel" des Edelsteins bezeichnete geschützte Eigen-

schaft. Es giebt genug Mineralien, z. B. Zinnober, Roth-

giltigerz, Eutil, deren Brechuugscxpouent höher als der

des Diamants ist, doch keinen Edelstein, der letzteren

hierin übertrifit. Der Brechungsexponent des Diamants ist

n = 2,42 (für gelbes Licht). Dagegen hat z. B. Ruliiii

und Saphir nur n = 1,76, Smaragd n = 1,57, Topas
H = 1,6. Diese haben demnach geringeres Feuer.

In Folge der starken Lichtbrechung wird l)eim Dia-

mant häufig Totalreflexion eintreten, also ein starker Licht-

schein und Glanz, welcher besonders bei satten Farben
in das metallische übergeht.

Ferner bewirkt aber die starke Dispersion des Dia-

mants leicht Farbcns])iele. Es ist »p = 2,40 für rothes,

ji„ = 2,46 für violettes Licht. Der Dis])ersionscoefficient

ist also = 0,06, während derselbe für Glas nur etwa die

Hälfte beträgt.

Diamanten vorn „reinsten Wasser", die völlig farblos

und durchsichtig sind, werden sonach auch das höchste

„Feuer" zeigen; aber auch bei eefärbten Diamanten
ist dieses noch immer viel höher als bei anderen sie-

sodass diese

au Schönheit

Diamanten
und Eindruck zurück-

gegenüberfärbten Edelsteinen

immer beträchtlicli

stehen.

Irisiren, ähnlich dem Opal, zeigt der Diamant nur

ganz vereinzelt.

Als reguläres Mineral ist Diamant optisch isotrop.

Um Einschlüsse und Sprünge herum beol)achtet man aber
öfters anomale Doppelbrechung, die auch bei gewissen
grauen Diamanten (smoky stones) sieh recht deutlicli

zeigt. Da diese bei Erschütterungen, den Glasthränen
ähnlich, in Folge innerer Spannungen leicht zerspringen,

Sil erklärt sich wohl als Folge letzterer auch die Doppel-
brechung.

Es mag ferner noch erwähnt werden, dass der

Diamant in gewissen Fällen Phosphorescenz zeigt, d. h.

die Fälligkeit, im Dunkeln selbsttliätig Licht auszustrahlen.

Durch Reibung wie durdi elektrische Erregung tritt die

Erscheinung wojil noch am ehesten ein; kaum ist es der

l'all, wenn nur Sonnenbestralilung vorhergegangen ist.

Sicher ist, das die Prüfung auf Phosphorescenz oft un-

sichere Ergebnisse liefert und dass überhaupt nicht alle

Steine als günstig bcscljaften erkannt worden sind.

Vorher stark erhitzte Steine ]diosphoresciren sicher nicht.

Als guter Wärmeleiter lühlt sich der Diamant kühl

au. Elektricität leitet er nicht, im Gegensatz zu Grapiiit,

welcher ein guter Leiter ist. Durch Reiben wird Diamant
positiv eleklrisch (wie Glas), verliert aljcr die Elektricität

l)ald wieder.

Gegen gewisse physikalische und chemisehe Ein-

wirkungen ist der Diamant sehr widerstandsfähig. Stücke

oder Krystalle desselben kann man auf Temperaturen

von weit über 1000° erhitzen, ohne eine andere Um-
änderung als Trübung derselben wahrzunehmen, besonders

wenn die Luft bezw. Sauerstoff abgeschlossen ist. Erst

bei Temperaturen von 180U—2000**, wie sie im elektri-

schen Flammenbogen auftreten, erleidet der Diamant eine

allmähliche, von aussen nach innen gehende Umwandlung
in eine specifisch leichtere, schwarze, abfärbende Sub-

stanz; er geht in Graphit über. Geschah die Erhitzung

bei Luftzutritt, so zeigt er auch wohl Abrundung der

Ecken oder erlangte cokesähnliches Aussehen. Ob aber

eine Schmelzung, wie zum Theil berichtet wird, eintritt,

erscheint unsicher. Dagegen verbrennt der Diamant im

Sauerstoffstrome ziemlieh leicht bei Temperaturen von

gegen 1000", er geräth dabei in die lebhafteste Weiss-

glutli und bedeckt sich in Folge seiner in verschiedenen

Richtungen verschiedenen Angreifbarkeit auf den Octaeder-

flächen mit dreiseitigen Vertiefungen, Aetzfiguren, welche

mit ihren Umrissen den Oetaederkanten parallel verlaufen,

ihre Ecken aber den Octaederecken zukehren (Fig. 10), also

umgekehrt orientirt sind wie die auf den Octaederflächen

oft vorhandenen, oben erwähnten, natürlichen Eindrücke

(Fig. 9). Diamantpulver verbrennt schon beim Glühen

in Luft. Cliemische Reagenzien wie Säuren, Basen und
dergleichen sind beim Diamanten unwirksam, wohl wirken

aber Substanzen ein, welche Sauerstoff entwickeln, z. B.

schmelzender Salpeter (NO^K), oder eine Mischung von
chromsaurem Kali und Schwefelsäure.

Die geschilderten geometrischen und physikalischen

Eigenschaften kommen aber im Wesentlichen nur der

deutliehe einheitliche Krystallstructur bezw. Krystallform

zeigenden Art des Diamanten zu. Es giebt aber noch

Ausbildungsformen desselben, welche als Bort imd Car-
bonado bezeichnet werden.

Beim Bort muss man die technische und die mine-

ralogische Bedeutung auseinanderhalten. Im ersteren

Sinne heisst alles Bort, was nicht schleifbar, nicht als

Schmuckstein verwendbar ist und darum in der Technik

zum Schneiden, Bohren, Schleifen u. s. w. verbraucht

wird, also auch trübe, fleckige und dergleichen Krystalle.

Mineralogisch versteht man unter Bort derben Diamant,

d. h. solchen, an dem keine einheitliche Krystallbegrenzung

wahrneinnbar ist, besonders die zu Gruppen regellos ver-

wachsenen Massen. Sind sie kugelig, so spricht man von

Bortkugeln, die übrigens auch durch Abrollung ge-

glättet sein können.

In der Provinz Bahia fast allein kommt nun die

fernere als Carbon ado l)ezeichnete Art des Diamantes
vor, die sich an den mineralogischen Bort eng an-

schliesst, insofern hier auch durcligängig derber, nicht
etwa amorpher Diamant vorliegt, dessen schwarze
Farbe in Verbindung mit seinem meist schlackigen Aus-

sehen zu seinem Namen Anlass gab.

Im Allgemeinen sieht diese Sul)stanz grau bis schwarz
aus, besondei-s auf der Oberfläche. Sie besteht aus einem
jiorösen l)is schlackig-))lasigen, feinkörnigen bis fast

dichten Aggregat winziger Diamantkörner und weist in

Folge dessen keine durchgehende Spaltbarkeit, eine be-

sondere Zähigkeit und, was immerhin aulYällig ist, beson-

ders hohe Härte auf. Mit Carboiiadopulver kann man gut
Diamantkrystalle schleifen, aber nicht umgekehrt. Soweit
nun der Carbonado briickclig oder zerreiblich ist, wird
er in Pulverform zum Schleifen, soweit er fest ist, in

Brockenform von bestimmter durch Tiieilung erzeugter
Grösse licsondcrs zum Bohren benutzt. Die dunkle Farbe
wird in der Regel durch viele opake Einschlüsse in den
kleinen grauen bis bräunliclicn Diamantpartikeln des-

selben hervorgerufen. Dass die Einschlüsse Kohle seien.
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ist nicht erwiesen, festgestellt ist nur, dass ein Eisen-

und Kalkgehalt ihnen cigenthiimlich ist. Nester und

Streifen gewöhnlichen derben, farblosen Diamants durch-

ziehen bisweilen den Carbonado ganz unregelniässig und

gehen allmählich in diesen über. Nur selten tritt der

Carbonado mit regelmässiger krystallographischer Be-

grenzung, z. B. in Würfelgestalt auf. Die Carbonado-

niassen sind neben gewöhnlichen Diamanten in bis faust-

grossen (3500 Karat schweren) Massen von unregel-

mässiger Gestalt in Bahia (Brasilien) gefunden worden.

Die bisher angeführten Eigenschaften des Diamantes

vermögen uns nur wenig auf die wichtige Frage nach

seiner Entstehung auszusagen. Sehen wir zu, inwieweit

sein natürliches Vorkommen darüber Aufsehluss geben

kann, besonders in Verbindung mit der bisher allein zur

Erzeugung desselben erfolgreichen Methode.

Vor Allem würde dasjenige geologische Vorkommen
heranzuziehen sein, welches als primäres, ursprüngliches

sich ausweist, denn hier findet sich der Diamant noch in

dem (iestein und wohl auch au dem Ort, wo er entstanden

ist. Ein solches primäres Vorkommen auf unserer Erde
ist uns jetzt bekannt, wenn es auch vielleicht noch nicht

über allen Zweifel erhaben sein, bis in jede Einzelheit

strengen Anforderungen (jenüge leisten mag. Es ist dies

das Vorkommen im sogenannten blue ground von Süd-

afrika. Als primär ist auch das Auftreten in Meteoriten
unzweifelhaft anzusehen.

Letzteres ist mehrfach beobachtet worden. In dem
Meteorstein von Novo ürei (Gouv. Perm) ist neben Olivin,

Augit, Niekeleisen und Kohle Diamant vorhanden und
macht etwa 1 pOt. der Masse aus. Auch in den Meteor-

eisen von Caüon Diablo (Arizona) und Arva (Ungarn) ist

Diamant nachgewiesen worden, nachdem schon früher im
als Cliftonit be-Meteoreisen von Arva aufgefundene.

zeichnete graphitähnlichc, würfelförmige Körner als

Pseudomorphosen nach Diamant angesprochen worden
waren.

Auf der Erde ist der Diamaut meist im Seifengebirge

und gewöhnlich auf secundärer Lagerstätte aufgefunden
worden. Wird z. B. ein edelsteinführendes Gestein von der

Einwirkung der Atmosphärilien ergriffen, so werden die

leichter angreifbaren Bestandtheilc zerstört und wohl auch
fortgeführt, während die widerstandsfähigen, darunter

der Edelstein, sich halten. So lange die aufgelockerten

Massen ihren Ort nicht wechseln, bewahren die festen

Bestandtheilc ihre scharfen Umrisse. Unterliegen sie

aber einem Transport, besonders durch fliessendes Wasser,
so rollen sich die Bestandtheilc ab, und erleiden dabei
zugleich eine natürliche Aufbereitung nach Schwere und
Beweglichkeit. An günstigen Orten, oft weit vom Ur-
sprungsort entfernt, werden die Gerolle und unter ihnen
die Edelsteine zusanimengeschwenimt und abgelagert.
Hier sind diese dann leichter und gewöhnlieh in grösserer
Menge als an der primären Lagerstätte zu gewinnen. In

der mit der Aufbereitung und dem Transport ver-

bundenen natürlichen Auslese, in der die Steine auf
Festigkeit durch Stoss und Druck geprüft und als „ge-
sund" befunden wurden, liegt auch die Erklärung dafür,

dass die abgerollten Stücke in gewissem Sinne günstigere
Beschaffenheit als die von ursprünglicher Lagerstätte
zeigen. Was brüchig war, ist zu Grunde gegangen. Die
mit den Edelsteinen aufgehäuften Gesteinstrümmer, mögen
sie noch an ihrem Ursprungsort liegen oder fortgeführt

sein, bilden eine Seife, aus der durch Auslesen, Aus-
waschen und dergleichen Autbereitnng die nutzbaren Ba-
standtheile gewonnen werden. Das Vorkommen in Seifen
vermag nur mittelbar einen oft wenig sicheren Anhalt
für das ursprüngliche Vorkonnnen und damit die Ent
stehungsart des Diamanten zu geben. Die begleitenden

Minerale und ihr Zusammenvorkommen dienen dabei als

Stütze, da wir von vielen derselben ihr Auftreten kennen.

Die Stütze wird aber um so unsicherer, je öfters eine

Umlagerung etwa stattgefunden hat. Denn wie in unserer

Zeit haben sich auch in früheren geologischen Zeit-

räumen Seifen gebildet, die dann später abermals der

Zerstörung anheimfallen konnten. Solehe „fossile Seifen"

sind bekannt. Die goldführenden Conglomerate der süd-

afrikanischen Republik werden mehrfach, aber mit Un-
recht, als paläozoische Seifen angesehen. Zweifellose

fossile Goldseifen sind in den Dacotah hills (Nord-

Amerika) aufgefunden, und fossile Diamantseifen sind die

Ablagerungen in Indien in den Banaganpillysandsteinen

der Vindhjaformation und zum Theil die servi^os da
serra (die Plateauablagerungen) Brasiliens.

Betrachten wir die Fundorte der Diamanten etwas

näher. Ihre Eintragung auf einer Weltkarte zeigt, dass

dieselben in allen Erdtheilen und allen Zonen liegen,

ihre geographische Lage, oder wie die Alten meinten,

das Klima, also ohne Einfluss ist.

Im Altertbum schon wurden in Indien und wohl auch
auf Borneo Diamanten gewonnen. Am Beginn des acht-

zehnten Jahrhunderts (17'27) wurden die brasilianischen

Vorkommen aufgefunden. In den zwanziger Jahren

unseres Jahriiunderts wurden im Ural, in den fünfziger

Jahren in Australien und Nordamerika, dann im Jahre

1867 in Südafrika, später in Lappland Diamanten ent-

deckt.

Indien. Die Fundpunkte der Diamanten in Indien

sind im Allgemeinen geologisch noch wenig bekannt.

Sie liegen im Wesentlichen am Rande des Plateau von

Dekan und ziehen sich au der Ostseite desselben ent-

lang bis zum Nordrand im Gebiet der unteren Dscbumna.
Der Diamant wird in festen Sandsteinen und Couglo-

meraten, in den durch Auflockerung und Zertrümmerung
derselben gebildeten Seifen und in Flussalluvionen ge-

funden. Die diamantfiUu'cnden Sandsteine und Conglo-

merate treten in zwei Horizonten einer sehr alten, jeden-

falls altpaläozoisclien Schichtenreihe auf, welche aus

.Schiefern, Kalken, Sandsteinen, Quarziten, Conglomeraten

besteht und auf dem aus Gneiss, Granit und krystallini-

sclien Schiefern zusammengesetzten archäischen Urgebirge

Indiens liegt. Sie ist als Vindhjaformation bezeichnet

worden (nach dem Vindhjagebirge). Der untere Theil

derselben, die Carnulformation, ist im sudlichen Indien

verbreitet. Hier liegt an ihrer Basis ein 4—6 m mächtiger

geröllführcnder Sandstein, der Bauaganpillj^sandstein, in

dem eine V4
—

'V^ m dicke, grobconglomeratische Schicht

die Diamanten führt. Als grobe GcrölIe finden sich im
Sandstein Quarzit, Hornstein, Schiefer und andere Zer-

störungsrückständc älterer Gesteine. Mit den Diamanten
treten in der Zwischenmasse Geschiebe von gelblichem

Quarz, Epidot, Jaspis, Eisenerz, Korund u. dergl. auf.

Im nördlichen Indien stellt sich ü))er der unteren

Vindhjaformation auch die obere Abtheilung derselben ein

und in dem mittleren Tlicil der letzteren liegen hier die

Diamantgesteine. Es sind rothe, eisenschüssige Conglo-

merate, die in die sogenannten Pannahschichten ein-

geschaltet sind. Sie gleichen durch die Geschiebe-

führung den diamantführenden Gesteinen der unteren

Vindhjaformation und sind vielleicht durch Umlagerung
solcher gebildet worden.

Wo die diamantführenden Gesteinsschichten zu Tage
treten, sind sie mit der Zeit aufgelockert worden, zer-

fallen und zu Seifen umgebildet. Zum Theil sind

sie vom Wasser in die Flussläufe transportirt und in

Gestalt von Schottermassen abgelagci't, die als alte

Flnssterrasscn über dem jetzigen Flusslauf, oder als jün-

gere Alluvionen im Flussbett liegen.
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Gewonnen wird der Diamant sowohl aus den Fluss-
schotter n, wie aus den Seifen und den anstehenden
Conglomeraten und Sandsteinen.

Die wichtigsten in Betracht kommenden Gebiete sind
die folgenden, die aber nicht schon alle im Alterthum
als Fundstätten bekannt waren, sondern meist erst seit

einigen Jahrliunderten ausgebeutet werden.
Eine siidlielic Gruppe bildeten die sogenannten

Dschennurgrul)en am unteren Pannartlnss, die Gruben
bei Bellary und Wairah-Karrur, bei Banaganpilly
zwischen Pannar und Kistnaii und in der Umgebung von
Ellore am unteren Kistnah. Sie stehen z. Th. im Banagan-
pillysandstein, z. Th. in Alluvionen. Die Gruben von
Banaganpilly waren früher berühmt. Die Vorkonnnen
von Wairah-Karrur haben dadureii Interesse erlangt, dass
der Franzose Chaper dort Diamantkrystalle mit Korund
in Pegmatit aufgefunden haben wollte. Man darf kaum
zweifeln, dass seine Mittheilungen niclit zutrelfend sind.

Die Gruben der Elloregegcnd hat mau auch als die

von Golconda bezeichnet, der alten Bergfeste bei

Pleiderabad, obwohl sie nicht dort liegen. Golconda war
a])er der l)erühmte Stapelplatz für die Diamanten, daher
die Bezeichnung. Die am rechten Ufer des Kistnah in

losen Seifen liegenden Gruben von KoUur sind etwa
1560 entdeckt worden; von hier stannueu jedenfalls der
Kohinoor (früher 186 Kar. jetzt lOG Kar.), der etwas
zweifelhafte Grossmogul (ursprünglich 787,.ö Kar.) und
der Blaue Ilope - Di aniant (jetzt ein Brillant von
44V2 Kai'-). Auf dem linken Ufer liegen die berühmten
Gruben von Partial in Seifen und Alluvionen, aus denen
wohl der Regent (1701 gefunden; ursprünglich 410 Kar.,
nach dem Schliff ein Brillant von 137 Kar., Fig. 11) stammt.

Eine östliche Gruppe bilden die Diamautlagerstätten,
am mittleren Mahanady im Lande Godwara, besonders
bei Sam baipur. Die Zeit der Auffindung ist unbekannt.
Hociist waiirschcinlich sind es diese Gruben, welche im
Alterthum selum ausgebeutet wurden, sodass der Maha-
nady der „Diamantenfluss" des Ptolcmäus sein könnte.
Die Steine, welche hier gewonnen wurden, gehören zu
den reinsten und schönsten. Baryt, Topas,
Granat, Carneol, Amethyst, Bergkrystall, Gold
begleiten den Diamant, dürften aber kaum aus dem
Diamantnnittergestein stammen, das man allerdings hier

noch nicht aufgefunden hat. Die anstehenden Gesteine
gleichen denen im südlichen Indien. Auch westlich und
nördlich von Sambalpur führen Alluvionen Diamanten.

Die nördliche Gruppe ist die von P an nah, süd-

westlich Allahabad im Lande Bandelkhand auf der Süd-
seite der Dschumna und des Gangesgebietes. Die
Gruben bauen hier sowohl in anstehenden, eisenschüssigen,
thonigen Sandsteinen und Conglomeraten der oberen
Vindjaformation, wie in Ablagerungen der Flüsse.

Die indischen Gruben haben eine Menge der schönsten,

berühmtesten Diamanten geliefert. Die durch Güte,
Grösse und Farbe hervorragenden oben erwähnten
Steine stannnen von dort. Eine Schätzung der Gesamnit-
förderung ist aber unmöglich, da früher wie jetzt die

Steine im Wesentlichen im Lande bleiben und eine Controlle

kaum stattiiatte. Uebrigens ist die bis vor etwa 200 Jahren
noch lebhafte Gewinnung nunmehr zum allergrössten Theile
erloschen. Nur die Gegend ^on Pannah kommt jetzt in

Betracht. Sowohl die Erschöpfung der alten Gruben, die

l)olitisciien Verhältnisse, als auch l)esouders die scharfe Con-
currenz, die zunächst nach 1727 Brasilien und neuerdings
das Capland machen, lassen eine gewinnbringende Arbeit

wenig aussiehtsvoU erscheinen. Die Förderung mag jetzt

2—3 Millionen Mark jährlich an Wertii betragen. Sie

wird im Lande aufgenommen und genügt nicht den An-
sprüchen. Es findet Einfuhr statt. Zusammenfassend sei

hervorgehoben, dass in Indien die primäre Lagerstätte
der Diamanten nicht bekannt ist. —

Borneo. Auf Borneo finden sich Diamantlager-

stätten namentlich am Fasse der Ausläufer des nordwest-

lichen und südöstlichen Gebirgszuges der Insel. In der

Nordwcstecke liegen sie am Oberlauf des Landack, Si-

kajam und Serawak, z. Th. auch am Kapuasfluss, an der

Südostküste im Gebiet von Tanahlaut (haui)tsächlich in

der Nähe der Stadt Martapura), Kasan und z. Th.
Tanahbuiuba. Die reichsten Gruben sind die von Lan-
dack gewesen. Die Ablagerungen bestehen aus jungen
Sehottern und Sauden, deren Hauptbestandtheile Quarz-
geschiebe sind; daneben finden sicii Trümmer von
Quarzit, Thonschiefer, Sandstein, basischen Eruptivge-

steinen und besonders blauer Korund. Gold begleitet

den Diamant durchgängig. Eisenschüssiger Thon bedeckt
die diamantführenden Schichten. Sie liegen am Fuss
von Hügeln und sind z. Th. alte Flussablagerungen.
Von hier aus sind die Diamanten auch in die jetzigen

Flussläufe gekommen. Ihr Muttergestein ist noch völlig

unbekannt. Die Diamanten sind meist sehr klein, auch
oft nicht rein, doch ist ein Theil vom reinsten Wasser,
einzelne sind ganz schwarz. Vereinzelte grosse über
100 Kar. sind vorgekommen. Die Produetion ist jetzt, be-

sonders in Folge der afrikanischen Concurrenz, wenig
lohnend und gering und beträgt kaum 5000 Kar. im Jahre.

Brasilien. Die brasilianischen Fundstätten, von
denen die ersten 1727 bekannt wurden, liegen in der

Hauptsache in den Provinzen Jlinas Geracs und Bahia.
llinen gegenüber können die in den anstossenden Pro-

vinzen kaum in Betracht kommen, obwohl besonders

Matto Grosso eine bemerkenswerthe Menge producirte.

In der Provinz Blinas Geraes ist der Bezirk von
Diamantina (SOO km von der Küste, nördlich Rio di Ja-

neiro liegend) am bedeutendsten; dann folgt nach Westen die

Gegend am Rio Abaete, von Bagagem und nach Norden
Grüo Mogol (Grammagoa). Der Bezirk von Diamantina
umfasst einen Theil der Serra do Espinha^o. Diese ist

ein 1100— 1200 m hohes Bergland, welches vorwiegend
aus dünnschieferigen, glimnierführenden, zum Theil bieg-

samen Sandsteinen, nach dem Berg Itacolumi Itacolumit
genannt, besteht. Mehrfach werden die Itacolumite durch

grössere Quarzgerölle conglonieratisch. Als Einlage-

rungen kommen in den Itacolumiten Thonschiefer,

Glimmer- und Hornblendschiefer und Eisenglimmerschiefer

vor. Zusammen mit den unterliegenden Gneissen und
Krystallinischen Schiefern sind jene Gesteine aufgerichtet.

In abweichender und flacher Lagerung wird der Itacolu-

mit auf den Höhen der Serra von einem groben, zum
Theil conglomeratischen Sandstein bedeckt, der dem Ita-

columit recht ähnlich sieht, aber viel jünger ist. Der
Itacolumit scheint mindestens altpalaeozoisch, wenn nicht

älter zu sein. Hervorzuheben ist noch, dass derselbe nebst

den begleitenden Gesteinen von Gängen durchsetzt wird,

die vorwiegend Q " ii i' ''- , daneben Eisenerze, T i t a n m i n e -

r allen, Turmalin und andere Minerale führen, welche
als Begleiter des Dianiantes in den Seifen und Allu-

viouen beobachtet werden. Die diamantführendeu Ab-
lagerungen sind solche in Flüssen, an (Jehäugen und
auf den Hochflächen; sie sind einander im grossen
Ganzen recht ähnlich. Sie führen im Wesentlichen die

gleichen Begleitniinerale und stehen jedenfalls insofern

in genetischem Zusammenhang, als die Plateauablage-
rungen durch Weiterführung des Materials in Gehängc-
uud Flussablagerungen übergeführt werden. Als begleitende
Minerale finden sich Quarz, Jaspis, Rutil, Anatas
Brookit, Magnetit, Eisenglanz, Titaneisen, Braun-
eisen, Schwefelkies, Turmalin, Granat, Lazu-
lith, Glimmer, Xenotin, Monazit, Cyanit, chlor.
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haltigc Phosphate („Favas"), Staurolith, Diaspor,
Titauit, Topas, Gold, Platin. Von ihnen werden Quarz,
Eisenglanz,

.
Monazit, besonders aber Anatas und

Turnialin („fcjos") als güustige Anzeichen für das Auf-

treten von Diamant angeschen und als „Formation"
der Diamantlager bezeichnet.

Die diamantführenden Flussschotter sind oft stark

mit Thon gemengt und werden als cascalho bezeichnet.

Gelegentlich sind sie durch eiu eisenschüssiges Binde-

mittel fest verkittet. Solches Quarzgeröilconglomerat heisst

Tapanhoacanga. In Vertiefungen der Flussbetten ist

der diamantführende edle Cascallio oft angehäuft. Dia-

mantfreie Massen (wilder Cascalho) bedecken ihn. Die

Diamauten sind stark abgerollt.

Die Gehängeablagerungeu sind gewöhnlich we-

niger reich, als die Flussschotte

Diamant weniger abgerollt.

In ihnen ist auch der

Sie sind als alte Fluss-

terrassen aufzufassen.

In den Plateauablagerungen giebt eine rothe,
thonige Erde das Bindemittel für die Brocken der

Gesteine, die Diamanten, und ihre Begleitmineralien

ab, von welch letzteren die schweren Eisen- und
Titauerze reichlich vorhanden sind. Abrollung zeigen

hier die Mineralien kaum. Die Massen sind also,

wenn überhau])t, nur wenig fortbewegt worden und
können zum Theil tiefgründig verwitterte Massen des an-

stehenden diamantführenden Gesteins sein. Sie werden
als gurgulho bezeichnet. Die Diamanten sind in ihnen

wenig zahlreich, aber meist grösser als in den anderen
Ablagerungen. — Von Wichtigkeit ist die diamantführende
Höhenablagerung- westlich von Diamantina bei Säo Joäo
da Chapada. Ein rother, geschichteter Thon wird von
Itacolumitbänkchen durchzogen und von hauptsächlich

Quarz, Rutil und Eisenglanz führenden Gängen
durchsetzt. Letztere Mineralien finden sich nun mit

Turmaliu u. a. örtlich angehäuft in dem Thon und dabei
stellt sich in der Regel auch Diamant ein. Alle Stücke
sind völlig scharfkantig, nicht abgerollt. Obwohl nun
auf den Gängen zwar die übrigen Minerale, aber noch
keine Diamanten mit Sicherheit aufgefunden wurden, so

schliesst doch Gorceix, der jene Gegend durchforschte,

dass der Diamant mit jenen Mineralien auf den Gängen
gebildet worden sei. Durch tiefgründige Verwitterung
sei ursprünglicher Thonschiefer in den Thon verwandelt
worden und die Mineralien der ebenfalls zersetzten Gänge
seien nun scheinbare örtliche Beimengungen des Thones.
Für diese Auflassung spricht auch der Umstand, dass
die Diamantkrystalle vielfach Eindrücke und- Ansatzstellen
zeigen. Da nun der Diamaut auch in Verwachsung mit
Quarz, Anatas, Eisenglanz, ferner eingewachsen
in solche Mineralien beobachtet worden ist, so wäre aller-

dings die Möglichkeit zuzugeben, dass er gleichzeitig mit
diesen und seinen übrigen Begleitmineralien, die auf den
Gängen vorkommen, gebildet, somit ein Gangmineral sei.

Nur die Thatsache, dass er noch nie in den Gängen ge-
funden wurde, verhindert einen zureichenden Scbluss.
Im Uebrigen vennuthete man, dass der Itacolumit die

Diamanten führe, weil solcher bei Gräo Mogol mit Dia-
manten beobachtet worden sei. Aber wahrscheinlich liegt

hier kein Itacolumit, sondern der diesem ähnliche, ihm
diseordant aufgelagerte jüngere Sandstein vor. Zugleich
ist der Itacolumit, wie letzterer, wohl auch nur ein

Sediment, sodass beide nicht das ursprüngliche Mutter-
gesteiu des Diamanten wären. In unanfechtbarer
Weise ist dies in Minas Geraes also noch nicht nach-
gewiesen.

Die Vorkommnisse des Diamants in der Provinz
Bahia übertreö'en jetzt die von Minas Geraes. Diese sind

spärlicher geworden, während jene noch in neuerer Zeit

Zuwachs durch neue Funde erhalten haben. Die Lager-

stätten sind Seifen und Flussalluvien.
Fundorte in solchen liegen besonders auf der Ost-

seite der Scrra da Chajjada, der Fortsetzung der

Serra do Esjjinhaco, und zwar nordwestlich der Stadt

Bahia bei Paraguassu und Lencocs. Die Diamanten
werden von den gleichen Mineralen wie l)ci Dia-

mantina begleitet, nur Zinnstein, Zinnober, Feld-
spath kommen hinzu. Ueber das Muttergestein weiss

man noch nichts Sicheres. Wichtig waren die Funde in

Flussalluvionen in der Serra da Cincora im Jahre 1844.

Diese lieferten zwar geringwertliige Steine von vorwiegend
gelber, grüner, brauner und rother Farbe und länglicher,

ungünstiger Gestalt, aber dafür kommt in ihnen der

Carbonado vor, jene schlackig aussehende, poröse Art

derben Diamants, welche anderwärts kaum gefunden
worden ist. Nur in Boruco und Südafrika wurde Carbo-
nado in geringen Mengen beobachtet.

In jungen thonigeu Höhenablagerungen und
an den Gehängen sowie in den Alluvionen der Flüsse

treten westlieh des Hafens Canaviciras im Gebiet des

Rio Pardo bei Salobro Diamanten auf. Unter seinen

Begleitern finden sich zwar viele Mineralien, die an anderen
Orten Brasiliens mit Diamant zusammen vorkommen, aber

es fehlen auffälliger Weise der dunkele Turmalin
(„fcjos"), Rutil, Anatas, auch die Ilydrophosphate,
dafür ist Korund vorhanden. Itacolumit fehlt in der Ge-
gend. Vom Muttergestein des Diamanten kennt man
nichts.

Die brasilianischen Diamanten sind meist klein, zum
grösseren Theil höchstens von Erbsengrösse und kaum V4 Kar.
schwer. Nur 2 bis 3 Stück sind durchschnittlich jährlich

erbeutet worden, welche die Grösse einer Haseluuss über-

schritten, und ausser dem Stern des Südens, der 254Va Kar.

schwer im .lahre 18.53 bei Bagagem (Minas Geraes West-
theil) gefunden wurde, sind nur noch drei Steine über
100 Kar. erwähnt worden. Rhombendodekaeder, Aehtund-
vierzigfiächner, Würfel sind besonders häufig, tetracdri-

sche Formen und Octaeder seltener. Unregclmässige Ver-

wachsungen und Bortkugelu treten oft auf. Etwa der

vierte Theil der Steine war vom reinsten Wasser, ein

weiteres Viertel noch farblos. Der Rest war leichter

oder stärker gefärbt. Ein Viertel ist nur Bort gewesen.
Bis 1869 versorgte Brasilien fast allein den Markt. Die
Production ist im Ganzen zurückgegangen und wechselte

je nach den Entdeckungen neuer Funde stark. Sie ist

auch jetzt immer noch ziemlich hoch. Wegen starken

Schmuggels und der Lücken in den amtlichen Listen ist

die Schätzung der Gesammtproduction unsicher. Es mögen
aber sicher 12— 13 Millionen Karat Diamant {= 2400

für etwa 400 Mill. Mark seit seiner Auf-

27 bis heute von Brasilien geliefert

bis 2650 kg;

fiudung im Jahre 17

worden sein, wozu Minas Geraes gut die Hälfte beitrug.

Für 1889 wird der jährliche Ertrag auf 30 000 Kar. ge-

schätzt. Zur Zeit wird derselbe kaum viel anders sein.

Australien. In Australien sind Diamauten an vielen

Orten beobachtet worden. So in Tasmanien, Westaustralien,

Victoria, Queensland, besonders aber in Neu -Süd -Wales.
Ueberall treten sie als untergeordnetes Begleitmineral in

den Gold- und Zinnsteinseifen und in alten Fluss-

schottern auf. Aus ihnen sind sie in die jetzigen Wasser-
läufe gelangt. Das Muttergestein kennt man
nirgends.

In Neu-Süd-Wales liegen die wichtigen Fundorte
westlich und nordwestlich von Sidney im Macquarie-
flussgebiet, so am Cudgegong bei Mudgee, bei

Bathurst u. a. 0. Auch am oberen Lac hl an sind

Diamanten gefunden worden, ebenso im oberen Gwydir-
gebiet bei Inverell und Bingera. Gold, Zinn-
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.stein, dann Saphir, Rubin, Zirlvon, Granat, Spineil,
Eisenerze, Turnialin treten als ßcs'leiter auf. Die
Diamanten sind fast ohne Ausnahme klein, kaum erbscn-
gross, im Durchschnitt in Neu Süd-Wales nur V4 Karat
schwer. Sie .sind farblos, gelh, grünlich oder braun. Die
mei.st gerundeten Kry.staliformen sind Octaeder, Rhom-
bendodekaeder, Ilexakisoctaeder n. a. Auffällig ist ihre

grosse Härte. Die Gesanimtförderung erreiclite etwa
12 000 Kar.

Nordamerik a. Die Funde in den vereinigten Staaten
von Nordamerika sind bisher vereinzelte geblieben, obwohl
sie sich auf recht weit von einander entfernte Gegenden
erstrecken. Im Osten sind am Osthang- der Alleghanies in

Virginia, Nord- und Süd-Carolina und Georgia
Steine (gewöhnlich Octaeder) gefunden worden, meist

beim Goldsuchen. In Nord-Carolina und Georgia ist

Itacolumit vorhanden, wodurch mau an brasilianische

Verhältnisse des Vorkommens erinnert wird. Im Norden
hat Wisconsin westlich vom Michigan-See einige Dia-

mantkrystalle (Octaeder und Rhombendodekaeder) ge-

liefert, die zum Theil bis haselnussgross waren.
Im Westen wurden in den Goldseifen Californiens
gelegentlich Steine beobachtet. Die Funde sind inter

essaut, aber mit einiger Vorsicht zu behandeln Für

das Multergesteiu ist nirgends ein Anhalt erlangt

worden.
Ural. Die Auffindung einiger Diamantkiystalle v<in

etwa 1 Karat Schwere in den Goldseifen \on .'\dolphs-

koi i)ei Byssersk im .Jahre 18211, denen sieh dann
auch Funde weiter im Süden, z. B. in den Goldseifen der

Gegend von .Jek.atcrinburg anreihten, ist von Interesse,

weil Humboldt auf die Möglichkeit des Vorkommens von

Diamant in den Gold- und Platinseifen des Urals, mit

Rücksicht auf deren Achnlichkeit nut den brasilianischen,

hingewiesen hatte. Auch im Ural kennt man das M utter-

gestein des Diamanten nicht.

In Lapplaud vor etwa 10 .Jahren gemachte Funde
winziger, unter 1 mm grosser Diamanten seien deshalb

hier erwähnt, weil dort, im Pasevigtbalc am Varangerfjord,

die Begleitruineralien des Diamants im Flusssand meist

dieselben wie in Indien und Brasilien sind, nämlich Granat

.

Zirkon, Hornblende, Cyanit, Epidot, Feldspatb
u. dergl. Der Fluss strömt über Gneiss mit Fegmatitgängen,
aus denen die Begieitmiuerale herrühren. Sollte der Dia-

mant dem Pegmatit entstammen, so würde die gleiche Art

des Vorkommens auch für Brasilien und Indien an Wahr-
scheinlichkeit gewinnen. Aber ein sicherer Anhalt hierfür

liegt auch in Lappland nicht vor. (Schluss folgt.)

Polster von Moos-Protoneina in dem den Lehestener
Scliieferbruchlialden entströmenden sulfatreiclien Bach-
wasser. — Die (legend von Lehestcn im Frankenwalde
ist bekanntlich ausgezeichnet durch die grosse Zahl, Aus-

dehnung und Bedeutung ihrer Dachschieferbrüche, welche

die grössten des europäischen Festlandes sind. Diese

Brüche stehen zumeist — und namentlich die grössten,

die Oertel'schen und die herrschaftlichen, — im Culm, der

dort die verbreitetste Formation ist, also in derselben

Formation, der auch die durch ihren Reichthum an

fossilen Ptlanzen ausgezeielmcten mährischen Dachschiefer

angehören. Doch sind bei Lehesten auch im Unter- und
Mitteldevon Schieferbrüche betrieben worden, zumeist

jedoch wieder eingegangen, weil die Güte oder die

Menge brauchbaren Gesteins nicht genügten. Auch inner-

halb des Culms, und zwar des Ünterculms, sind noch

mehrere, mindestens 2 Dachschieferhorizonte zu unter-

.scheiden, von denen der unterste äusserst nahe dem
obersten Devon angrenzt, während der zweite Horizont

von diesem ersten durch ein mächtiges Quarzitlager ge-

trennt ist; dieses Quarzitlager bildet unter anderem den
höchsten Berg des Frankenwaldes, den 78.^) m hohen
Wetzstein, an dessen Fusse eben Lehesten liegt.

Von den beiden genannten Hauptdachschieferzonen

im Culm nun, die ich nach den Hauptorten ihrer Aus-

beutung als Lehestener und als Röttersdorfer Zone unter-

scheide, ist die untere als Lehestener Zone durchgängig

ebenso reich an Schwefelkies wie der obere, Rötters-

dorfer Horizont daran arm oder eigentlich davon frei ist.

Der Schwefelkies, anscheinend stets Pyrit, tritt theils in

grossen bis sehr grossen (über 1 m Durchmesser) Con-

cretionen, sogenannten „Kieskältern" gehäuft, oder aber

in kleinen bis sehr kleinen Kryställchen (2 nmi bis zu

mikroskopischer Kleinheit) gleichmässig durch die Schiefer-

schichten zerstreut, wenn auch in den verschiedenen

Schichten verschieden reichlich, auf, und es giebt auch

um Lehesten Lagen genug, die fast frei davon sind.

Die daran sehr reichen werden meist auf die Halden ge-

worfen, wohin natürlich auch die aus anderen Gründen
unbrauchbaren Stücke der pyritärmeren Schiefer und die

bei der Verarbeitung entstehenden Abfälle wandern. Und
zwar ist die Menge des Unbrauchbaren und der Abfälle

wohl mehr als doppelt so gross wie die Menge der ge-

brauchsfertigen Waare.
Bei dem riesigen Gesammtbetricbe häufen sich ent-

sprechend riesig grosse Halden auf, welche dem Lehestener
Landschaftsbild jetzt sein besonderes Gepräge geben,

derart, dass in manchen Bildern nicht mehr die natür-

lichen, sanft geschwungenen Unu'isse der Berge den

Horizont begrenzen, sondern die laugen horizontalen

Oberflächen und die unter 33 bis 34" geneigten Seiten-

wände der Halden, die meist in mehreren gewaltigen

Stufen sich eine über der anderen erheben. Mit solchen

Halden sind schon bis fast 100 m tiefe Thäler quer aus-

gefüllt und werden drei derselben, das oberste Loquitz-

thal, den Gloppen- oder Greppenbach und den Rehbach
bald auch auf mehrere 100 Meter nach ihrer Länge aus-

füllen.

Aber es kommt hier nicht bloss die Aenderung des

Landschaftsbildes im Grossen in Betracht, sondern eine

Anzahl Aendernugen der Lebewelt auch im Kleinen.

Diese Aenderungen haben fast ausschliesslich ihren ersten

Grund in dev Verwitterung der oben genannten ungeheuren
Mengen von Schwefelkies. Der Schwefelkies des Halden-

scbuttes, obgleich er, wie gesagt, nur in der schwer ver-

witterbaren Modification als Pyrit auftritt, ist nändich

dadurch der 0.\ydation besonders zugänglich, dass er

erstens, selbst fein vcrtheilt, auf unendlich vielen Ober-

flächen von Schieferbruchstücken, die doch nur lose, mit

vielen und grossen Zwischenräumen aufcinanderliegen,

der Luft ausgesetzt ist, und zweitens dadurch, dass diese

Zwischenräume meistens von feuchter, darum wirkungs-
vollerer Luft erfüllt sind. Diese Feuchtigkeit kommt
daher, dass zufolge Adhäsion und Capilbarität selbst die

Unterseiten und selbst die nicht an der Oberfläche
liegenden Schieferstücke bei Regen nass werden und die

Nässe lange festhalten, und da.ss, bei Trockenheit, zu-

folge der starken Wärmeausstrahlung des Schiefers auch
die Bethauung eine sehr starke ist. In dieser ewig-

feuchten Atmosphäre wandeln sich die Pyritkörnchen in

Eisensulfat und freie Schwefelsäure um, welche ihrerseits

den Thonschiefer angreift und Thonerdesulfat liefert.

Alle diese in Wasser löslichen Erzeugnisse gelangen all-

mählich in die Bäche, und es giebt jetzt um Lehesten
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keincu an einer Halde vorbei oder gar unter einer solchen

hindurchfliessenden Bach mehr, der nicht intensiv nach
Tinte schmeckte. Die Farbe dieses Bachwassers, beson-

ders, wenn es in Teichen, zu Mühlzwecken, aufgestaut ist,

ist wunderbar hellblaugrün und klar, und könnte sich

mit der manchen Alpensees vergleichen lassen. Je länger

aber mit der Luft in Berührung, um so mehr setzt dieses

Wasser zuerst braunen Eisenrost ab, später, d. h. weiter

abwärts eine schneeweisse Substanz, die bisher als eine

Thonerdeverbindung gedeutet worden ist. Die chemischen

Vorgänge dieser Absetzungen sind mir noch ungenügend
bekannt. Die brauneu, sehr reichlichen Absätze finden

sich schon unmittelbar beim Austritt des Wassers aus der

Halde; die weissen Absätze auf den Steinen des Bach-

bettes, welch letztere dadurch in Verbindung mit dem
grünlichen Wasser darüber wie Eisschollen aussehen,

reichen in Spuren bis mindestens 6 Kilometer weit ab-

wärts.

Dieses an schwefelsauren Salzen so reiche Wasser
also nun ist es, welches die oben angedeuteten biolo-

logischen Veränderungen herbeiführt. Ich nenne von
diesen nur ein paar sehr auffällige: während früher alle

Bäche der weiten Umgebung Lehestens reich an Fischen

und besonders auch an Forellen waren, sind diese alle

jetzt ringsum ausgestorben und nur noch, zufolge mensch-
lichen Eingreifens, in den kurzen, oberhalb der Halden-

gelegenen Bachstttcken sehr spärlich zu finden. Die Be-

schaffenheit der Wiesen, die Güte des darauf wachsenden
Futters, hat besonders dicht unterhalb der Halden sehr

gehtten, indem viele höhere Pflanzen vernichtet und theils

gar nicht, theils durch Moose ersetzt wurden.
Diese Moose allein bilden denn nun auch von den

Halden 1 bis 2 km. abwärts die unmittelbare und
ausschliessliche Einfassung der Bachränder; aber — und
das ist das Auffällige — sie sind nicht etwa auch
kümmerlich, sondern bilden üppig schwellende Rasen,
herrliche, leuchtend grüne Polster, die wie dicke Wülste
sich über die V* bis V2 ni seitlich vom Bache beginnende
niedrige, kümmerliche Grasvegetation erheben: ein kost-

barer Sammetbesatz am Saume eines gemeinen, feilen,

zerrissenen Kleides. Unter diesen Moosen sind zwei bis

drei Arten besonders häufig, am allerhäufigsten ein Poly-

trichum, welches auch am häutigsten fructificirt und die

grösste Länge (bis 3 dm) der einzelnen Stämmchen
erreicht.

Auch in und unter diesem Tintenwasser giebt es

neben langflächenden, grünen Algen üppig wachsende
Moose; eines von diesen ist nun besonders häufig da, wo
der üben genannte Gloppen- oder Greppenbach aus der
mächtigen Halde der Oertels-Brüche hastigen Lautes in

mehreren Adern hinausströmt und gelbe Absätze liefert.

Diese bis '^j^ m breiten und bis IV2 dm tiefen Bachadern,
deren Grund von Schieferstückeu und von braunen Holz-

stücken bedeckt ist, die aus dem nebenan sich befindenden
kleinen Torfmoor stammen, zeigen nun auch — als ein-

ziger mir aufgefallener Ort in der ganzen Umgegend —
auf ihrem Grunde, auf dem Holze und auf den Steinen,

sehr dichte, erst recht sammetartig erscheinende smaragd-
grüne Polster, die zuerst als erbsengrosse einzelne Halb-
kugeln auffällig werden, beim Weiterwachsen aber unter-

einander zu grösseren Massen mit traubiger Oberfläche

verschmelzen, von denen man leicht Stücke bis fast

Quadratfuss-Grösse sammeln könnte, ohne dass dazwischen
der Untergrund durchblickte oder eine andere Pflanze

sich einschöbe. Diese Polster waren mir ganz unbekannt
und meine Verwunderung steigerte sich, als sich beim
Durchbrechen eine compacte, radialfaserige, an gewisse
Polyporuspilze erinnernde Structur zeigte, wobei sich von
aussen nach innen zugleich eine concentrischschalige

Structur und rothbraune Urfärbuug bemerkbar machte,

welche mit dem Verlust des Chlorophylls und dem zonaren

Absterben der einzelnen Fasern, ihrer Zersetzung und der

dann zwischen ihnen erfolgenden Ausscheidung von Eisen-

rost aus dem tintigen Bachwasser in Zusammenhang stand.

Herr Professor Ludwig in Greiz, mein kryptogamen-

kundiger Freund, dem ich diese Polster mit der Frage

nach ihrer Natur schickte, hat das Verdienst, sie als

Moos-Protonema erkannt zu haben, allerdings in einer

bisher unbekannten Massenhaftigkeit der Ausbildung.

Als ich ihm die Proben schickte, — es mag im Juni ge-

wesen sein, waren mir daran noch keine Auswüchse

echten gewöhnlichen Moosrasens aufgefallen, jetzt im

August sind solche reichlicher, und nun dürfte auch

Gattung und Art bestimmbar sein. Es scheint, als ob

die Protonemen dann und da zur Eutwickelung des ge-

wöhnlichen Moosrasens sich anschickten, wo sie über den

Wasserspiegel emportauchten.

Ich möchte wünschen, dass einmal ein Botaniker von

Fach nach Lehesten käme, um hier zu sammeln und zu

beobachten; reich ist die Flora nicht, interessant aber

trotzdem und zwar nicht bloss in Bezug auf die hier

näher geschilderten Verhältnisse der sulfatreichen Bäche.

Dr. E. Zimmermann, Geolog.

Ueber die Rotation des Planeten Venus sind die

Ansichten der Astronomen durchaus noch nicht als über-

einstimmend zu betrachten, wie es nach den von Herrn

Brenner in Nr. 22 dieser Zeitschrift hierüber gemachten

Aeusserungen scheinen könnte. Mit derselben Zuversicht,

mit der Herr Brenner von seiner „Entdeckung der wahren

Rotationszeit der Venus" spricht, betrachtet nämlich

Perrotin, der berühmte Director der Nizzaer Sternwarte,

die Frage als im entgegengesetzten Sinne erledigt. Dieser

durch langjährige, praktische Erfahrung im Beobachten

aufs Vorzüglichste geschulte Fachastronom begab sieh

im letzten December und Februar mehrmals auf den

2741 m hohen Mont Mounier in den Seealpen, um noch

klarere und ruhigere Bilder der Planetenscheibe zu er-

halten, als sie von dem nur 370 m hoch gelegenen Jsizzaer

Observatorium aus zu erlangen sind. Das Aussehen des

Planeten zeigte nun bei diesen Expeditionen ebenso wie

früher keine Veränderungen im Verlaufe weniger Stunden,

wie solche bei einer Umdrehungszeit von etwa 24 Stunden

nothwendig eintreten müssten. Perrotin glaubt sogar,

durch seine Beobachtungen direct die Vermuthung Schia-

parelli's, dass die Unutrehungszeit hier wie bei Merkur

mit der Umlaufszeit um die Sonne übereinstimmt, als voll

bestätigt ansehen zu dürfen. In ganz gleichem Sinne

lauten auch die auf Beobachtungen aus dem Jahre 1895

gestützten Urtheile von Schiaparelli, Cerulli, Mascari,
Tacchiui und anderer. — Wägen wir die beiden einander

entgegenstehenden Zeugnisse unparteiisch gegen einander

ab, so wird man zweifellos geneigt sein, den zahlreichen,

längst rühmlichst in der Wissenschaft bekannten Astro-

nomen Glauben zu schenken. Referent glaubte den Lesern

dieses Blattes die Bemerkung schuldig zu sein, dass eben

diese Entdeckungen des Herrn Brenner noch der Be-

stätigung bedürfen und vorläufig von den Fachastronomen

mindestens sehr skeptisch aufgenommen worden sind.

Dr. F. Koerber.

Wetterübei'siclit. — Der diesjährige August verlief in

ganz Deutschland verhältnissmässig kühl bei wenig

Sonnenschein und zahlreichen, oft sehr ergiebigen Regen-

fällen. Sogleich zu Beginn des Monats fanden in Süd-

uud Ostdeutschland ebenso wie in Oesterreich-Ungarn

schwere Unwetter statt, welche ein von Süden nach der
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Ostsee wanderndes Barometenninimiim in seinem Gefolge

hatte. Dasselbe verursachte am Al)end des 1. Angust
einen halbstündigen Wolkenbruch zu Wien, in welchem
42 JMillinieter Regen und Hagel herniederfielen, und einen

ausserordentlich heftigen, einige Minuten dauernden Orkan
zu Budapest. In Deutschland wurden am 2. August zu

Friedrichshafen 29, zu Kaiserslautern 28, am 2. und 3.

zusammen zu Chemnitz 52 und vom 2. bis 4. zu Grüu-

berg nicht weniger als 139 Millimeter Regen gemessen.

Selbst die mittlere Höhe der Niederschläge erreichte, wie

die beistehende Zeichnung erkennen lässt, am 2. August

Höhe derNiedcrschläö^e
<Sutnmtim/Vu^i)st

äiihss b 5 !< i "ä
1

in Süddeutschland, am 3. und 4. in den norddeutschen

Landestheilen sehr hohe Werthe. Besonders arg wurden
auch die deutschen Mittelgebirge, der Harz, der Thüringer

Wald, die sächsische Schweiz von wolkenbruchartigen
Regen mitgenommen. Während dieselben hier aber seit

dem 5. erheblich nachliessen, wiederholten sie sich in den
Alpenländeu innerhalb der folgenden acht Tage mit

kurzen Unterbrechungen noch zweimal in verstärktem

Maasse und führten namentlich in Tirol sehr bedeutende
Ueberschwemmungen mit Dammbrüchen und zahlreichen

Verkehrsstockungen herbei.

Schon gegen Ende des Juli waren im grössten Theile

Deutschlands unter dem Einflüsse kühler Nordwestwinde
für die Jahreszeit ziemlich niedrige Temperaturen ein-

getreten. Nur im Nordosten herrschte grosse Hitze,

welche in den ersten Augusttagen noch fortdauerte. An
den Nachmittagen des 2. und 3. August stieg das Ther-

mometer zu Memel und Königsberg auf 31" C. im Schatten,

während es am 2. zu München nicht über 15, zu Münster
nicht über 16" C. hinausging. Nachdem aber das schon
erwähnte barometrische Minimum von Ocsterreich bis zur

Ostsee gelangt war, erhoben sich an deren Küste heftige

Westwinde, die eine rasche Abkühlung mit sich brachten.

Nach beistehender Zeichnung sank die mittlere Temperatur
der nordostdeutschen Stationen vom Morgen des 2. bis

zum 4. August um 4,7" C; darauf blieb dieselbe bis zum
Schlüsse des Monats in ganz Deutschland fast ausnahmslos

unter ihrer normalen Höhe und wies in den nördlichen

Landestheilen nur sehr geringe, im Süden allerdings be-

trächtlichere Schwankungen auf.

M Oriente mperAturen im Au0üst
1B96. normal

Ebenso wie die Wärmeverhältnisse, zeichnete sich in

Norddeutschland der gesammte Witterungscharakter im
weiteren Verlaufe des August durch grosse

aus.

sehen
Theil

Theil

Beständigkeit

Fast immer lagerte hoher Luftdruck bei den briti-

luselu, während flache ßarometerdepressionen zum
vom mittelländischen Meer über Oesterreich, zum
vom atlantischen Ocean über die scandinavische

Halbinsel nach Russland zogen. Eine von den ersteren

Depressionen, welche später im Alpengebiete sehr schwere
Gewitterregen und Hagelschläge verbreitete, rief am
3. und 4. August in Algerien und Sicilien ungewöhnlich
heisse Sciroccowiude hervor, die das Thermometer zu

Biskra bis 47, zu La Galle und Palermo bis 45'' C. hinauf-

trieben. Der grösste Theil von Deutschland wurde da-

gegen fast ausschliesslich durch die nördlicheren Minima
beeinflusst, so dass hier eine nordwestliche Luftströmung
vorherrschend blieb, deren hoher Feuchtigkeitsgehalt zu

starker Bewölkung und sehr zahlreichen Niederschlägen

Anlass gab. Kaum ein Tag verging ohne Regen, welche
um Mitte und gegen Ende des Monats in ausserordentlichen

Mengen tielen. Am Nachmittage des 14. August gingen zu

Münster bei einem lauge anhaltenden Gewitter 52 Millimeter

hernieder; vom 26. zum 27. fanden besonders starke Guss-

regen längs der Küste statt, welche in Helgoland 45, in

Borkum 41, in Kiel 30 und im Durchschnitte der nord-

westdeutschen Stationen 16,7 Millimeter ergaben. Gleich-

zeitig trat weitere Abkühlung ein, die jedoch im Norden
nur gering, sehr bedeutend hingegen in Süddeutschland

war. Hier sank die durchschnittliche Morgeutemperatur

vom 25. zum 28. August um volle 9° C., und in der Nacht
zum 29. gingen die Temperaturen in der bayerischen

Ebene grössteutheils bis auf 5 Grad herab, während in

den Bergen überall hoher Schnee lag.

Erst kurz vor Schluss des Monats trat, indem das

barometrische Maximum von Westen nach Mitteleuropa

und ein zweites von Nordrussland nach Finnland vor-

rückte, in ganz Deutschland freundlicheres Wetter ein.

Die Niederschläge hörten nahezu auf, auch die Bewölkung
nahm mehr und mehr ab und bei massigen östlichen

Winden und vielfachem Sonnenschein erreichten die

Temperaturen wieder ihre normalen Werthe. Die Durch-
schnittstemperatur des diesjährigen August blieb jedoch,

wie die Temperaturcurven leicht erkennen lassen, all-

gemein hinter der Normaltemperatur weit zurück, am
wenigsten, aber immer noch um 1 Grad an den nordöst-

lichen Stationen, welche im Mittel 15,2" Wärme hatten,

während an den nordwestlichen mit 14,3" zur normalen
Augusttemperatur 2,3 und an den süddeutschen mit

14,1 " C., sogar volle 3 Grade fehlten. — Die Monatshöhe
der Niederschläge, welche sich für Nordwestdeutschland
zu 101,0, nordöstlich der Elbe zu 95,3, für Süddeutschland
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endlich zu 100,3 Millimetern berechnet, übertraf die-

jenigen der letzten fünf Augustnionate, besonders im
Süden, beträchtlich. Nur im Nordwesten lieferten die

Niederschläge des August 1891 und 1894 noch etwas
höhere, im Nordosten diejenigen von 1891 annähernd
gleiche Erträge. Dr. E. Less.

Aus dem wissenschaftlichen Leben.
Ernannt wurden: Der ordentliche Professor der Botanik

und Dircctor des botanischen Institutes zu Münster i. W.
Dr. Oskar Brefeld zum Geh. Regieruogsrath; der ordent-

liclie Professor der pliarmaceutischen Cliemie in Greifswald
Schwanert zum Geh. Regierungsrath; der ausserordentliche

Professor der pathologischen Anatomie an der böhmischen Uni-
versität Prag Dr. Obrznt zum ordentlichen Professor; der ausser-

odentliche Professor der nicdieiuischen l'hemie in Lemberg
Dr. Niemilowicz; der Director der Kreisirrenanstalt von Mittel-

franken Dr. Bumm zum königl. Medicinalrath; der Privatdocent
der Mathematik an der technischen Hochschule zu Dannstadt
Dr. Seh ef fers zum ausserordentlichen Professor; der Director
der Forstakademie zu Eberswalde und Doccnt der Waldbaulehre
Dr. Danckelmann zum Landforstmeister; der Privatdocent der
Zoologie in JMüuchen Dr. Pauly zum ausserordentlichen Professor;
der Privatdocent der Mathematik in München Dr. Brunn zum
Bibliothekar an der technischen Hochschule daselbst; die Titular-

Professoren der Pathologie bezw. Physiologie an der thierärzt-

lichen Hochschule zu München Dr. Kitt und Dr. Voit zu
ordentlichen Professoren; Custos Schulz an der Bibliothek der
deutschen Universität zu Prag zum Bibliothekar; der ausser-

ordentliche Professor der Philosophie an der bölimischen Uni-
versität zu Prag Dr. Masaryk zum ordentlichen Professor; Pro-
fessor Dr. Francesco Deuti in Mailand zum Specialoberarzt
für Ophthalmologie an den Krankenhäusern und Director der
Augenklinik daselbst; Hilfsassistent Rudinger au der land-
wirthschaftliclion Centralversuchsstation in München zum Assi-
stenten: Hohenhenner zum Assistenten für Geodäsie an der
technischen Hochschule zu München ; der ausserordentliche Pro-
fessor der darstellenden Geometrie an der technischen Hoch-
schule zu Brunn R u p p zum ordentlichen Professor.

Berufen wurden: Der ordentliche Professor für Dermatologie
in Bern Dr. Edmund Less er als Director der Charite und Nach-
folger des Prof Lewin nach Berlin; der ausserordentliche Pro-
fessor der Philosophie in Freiburg i. Br. Dr. Heinrich Rickort
als ordentlicher Professor nach Rostock; der ausserordentliche
Professor für Landwirthschaft in Göttingen Dr. Backhaus als
ordentlicher Professor und Director des landwirthschaftlichen
Instituts nach Königsberg; der ausserordentliche Professor der
Physik in Berlin Dr. Heinrich Rubens au die technische Hoch-
schule zu Charlottenburg; der Assistent Dr. Frie drich Sehlagen-
haufer als Prosektor nach Wien; der ausserordentliche Professor
für Eisen-, Metall- und Sudhüttenkunde an der Bergakademie zu
Leoben Adjunkt Gäugl von Ehrenwerth als ordentlicher
Professor an die Bergakademie zu Przibram; der ausserordentliche
Professor der Physik in Amsterdam Dr. Julius als ordentlicher
Professor nach Utrecht; Dr. C. A. Lobry van Frostenburg
de Bruyn als ordentlicher Professor für allgemeine und phj'si-
kalische Chemie nach Amsterdam; der ausserordentliche Pro-
fessor für Nervenheilkunde und Psychiatrie in LUrecht Dr.
Winkler als ausserordentlicher Professor nach Amsterdam; der
Privatdocent der Botanik in München Dr. Weiss als ausser-
ordentlicher Professor ans Lyceum zu Freising; der Privatdocent
der Landwirthschaft in Halle Dr. Fischer als ausserordentlicher
Professor nach Leipzig; der ausserordentliche Professor des-
Chemie in Heidelberg Dr. Jacobson als Generalsecretär der
Deutschen Chemischen Gessellschaft nach Berlin; Bibliothekar
R. Kukula in Berlin als Custos extra statum an die Bibliothek
der deutschen Universität Prag.

Es habilitirten sich: Dr. Alexander Baurowicz für
Laryngologie und Dr. Ladislaus Reiss für Dermatologie und
Syphilis in Krakau; Dr. Kolisch für interne Medicin in Wien;
pr. Emanuel Fiuotti für Chirurgie in Graz; Dr. Wachsmuth
für Physik in Göttingen; Dr. Menge für Gynäkologie und Dr.
Schwarz für Geograjihie in Leipzig; Dr. Sarwey in der medi-
cinischen Facultät zu Tübingen; Dr. Müller für Kinderkrank-
heiten in Würzburg; Gymnasial-Professor Toischer für Päda-
gogik an der deutschen Universität Prag; Dr. Czada für Philo-
sophie an der böhmischen Universität Prag; Dr. Simon für Physik
und Dr. Spule r in der mediciuischen Facultät zu Erlangen.

In den Ruhestand tritt: Der ordentliche Professor der Philo-
sophie in Innsbruck Wildauer von Widhausen; der ordent-
liche Professor der Augenheilkunde in Basel Schiess. — Der
ordentliche Professor der pathologischeu Anatomie in Würzburg
Dr. von Rindfleisch wurde vom Lehrauftrage über Geschichte
der Medicin entbunden.

Es starben: Der ordentliche Professor der Geographie in

Zürich Johann Jakob Egli; der Präparator an der Berliner
Universität Jean Wi ckershe imer, Ertinder der nach ihm be-
nannten Flüssigkeit; der Professor der Dernuxtologie in Krakau
Dr. Rosner; Generalarzt a. D. Dr. Nöhte in Rathenow; der
ordentliche Professor der Botanik in Klausenburg Kanitz;
der ordentliche Professor der Mathematik in Zürich Meyer;
der ehemalige Professor der Naturwissenschaften in Lausanne
S c h u e t z 1 e r.

L i 1 1 e r a t u r.

Dr. Carl Apstein, Das Siisswasserplankton. Methode und Re-
sultate iler ijuantitativen Untersuchung. Mit 1 Vö Abbildungen.
Lipsius & Tischer. Kiel und Leipzig 1S9G. — Preis 7,20 M.
Das vorliegende Werk wird als Handbuch bei Süsswasser-

Plankton-Untersuchungeu unentbelndich sein; aber auch Süsswasser-
Untersuchungen für praktische Zwecke erhalten durch dasselbe
eine wichtige und gute Quelle zur Orientirung über den or-

ganischen Inhalt des Wassers. Es ist daher sehr dankenswerth,
dass Verf. die in der nunmehr recht angewachsenen Litteratur
mitgetheilten Methoden und Resultate verlässlich zusanimengefasst
hat, wie es überhaupt immer verdienstlich ist, wenn ein ge-
wiegter Specialist ein gewissenhaftes Lehrbuch seines Faches
bietet. Ist es doch heutzutage einfach unmöglich, die gesammte
Litteratur eines grösseren Faches zu beherrschen, geschweige
denn zu Studiren. Es niuss immer und immer mehr die Er-
reichung von Zusammenfassungen, von guten Nachschlagebüchern
erstrebt werden, die wenigstens demjenigen, der das betreffende
Gebiet niclit zu seinem Souderfach erwählt hat, für die meisten
Fälle genügende Auskunft resp. ihm die Litteratur bekannt giebt.

Nach einer Schilderung der Lebensbedingungen des Planktons,
also derjenigen Organismen, die im Wasser treiben, bietet das
Buch eine Darstellung der quantitativen Uutersuchungsmethode
und die mittelst derselben gewonnenen Resultate über die Ver-
theilung der Organismen, über die Production des Wassers und
den Wechsel der Organismen im Laufe des Jahres. Die Ab-
bildungen stellen fast alle, jedenfalls alle unsere wichtigen
Planktonorganismen dar, zum grössten Theil durch Vermittelung
der Photographie reproducirt.

Prof. H. Behrens, Anleitung zur mikrochemischen Analyse.
Mit einem Vorwort von Prof S. Hoogewerff. Mit 'J2 Fig.
Verlag von Leopold Voss in Hamburg und Leipzig. 1895. —
Preis G M.
Zur Ausgestaltung der chemischen Analyse gehört auch die

Benutzung des Mikroskopes. Die Vortheile, welche die mikro-
chemische Analyse bieten, brauchen dem Biologen nicht erst klar
gemacht zu werden, dem Chemiker ist sie zur Controlle und
Unterstützung von Analysen, die auf gewöhnlichem Wege ge-
wonnen werden, wichtig und vor allem dann, wenn die L^nter-
suchung minimaler Mengen nöthig ist. Das vorliegende Buch
(incl. Register 224 Seiten) behandelt nur die anorganischen Stoffe,
Verf. hat aber begonnen, ein umfangreiches Werk auch über die
wichtigsten organischen Verbindungen herauszugeben, dessen
1. Lief, bereits S. 23 dieses Bandes angezeigt wurde. Beide
Werke werden dem Biologen, dessen Hauptinstrument das Mikro-
skop ist, wichtige Handbücher werden.

Seminar-Oberlehrer E. Schurig, Electricität. Das Wissens-
würdigste aus dem Gebiete der Electricität, für Jedermann
leicht verständlich dargestellt. Mit 30 Figuren. Walter
Möschke in Leipzig ISCG.

Das Büchelchen, 55 Seiten stark, ist sehr geeignet seinen
Zweck zu erfüllen, nämlich allen denen zu dienen, die noch nichts
von der Elektricität wissen. In der heutigen Zeit gehört es zur
allgemeinen Bildung, eine gewisse Orientirung auf dem Gebiete
zu besitzen und bei der unzeitgemäss mangelhaften naturwissen-
schaftlichen Vorbildung, die auf den höheren Schulen geboten
wird, muss der Gebildete versuchen, das Fehlende nach Möglich-
keit zu ergänzen. Die Punkte, die jetzt en vogue sind, hat Ver-
fasser dem Verständniss des Laien geschickt zugänglich gemacht:
Röntgenstrahlen, Tesla-Liclit u. s. w.

Jllhalt: Prot". R. Scheibe, Der Diamant und sein Vorkommen. — Polster von Moos-Protouema in dem den Lehestener Schiefer-
bruclihalden entströmenden sulfatreichen Bachwasser. — Ueber die Rotation des Planeten Venus. — Wetterübersicht. — Aus
dem wissenschaftlichen Leben. _ ^ . .

mikrochemischen Anlaivse. —

.«i.--.^..^ii iJrti..ii„ .lööüi. — ucuei uiü -LtuLULioii ues i^jaueien venus. — werteruDersicni. — MUS
- Litteratur: Dr. Carl Apstein, Das SUsswasserplankton. — Prof. H. Behrens, Anleitung zur
Seminar- Oberlehrer E. Schurig. Electricität.
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Beyer's neue Pflanzenpresse
(vergl. „Natiirwissenscliaftlioho Wochen-

schrift" 1896 Nr. 18 S. 218)

in 3 Grössen:

i2 X 28 cm ä St. 4,50 M.

33x22 cm „ 3,50 „
23x15 cm „ 2,50 „

stets vori-äthig bei

Fritz Schindler,
BERLIN SO., Köpenickerstr. 116.

Fernsprecher Amt 7 Nr. 1055.

Dr. F. Kraniz,
R]ieiiii«^e]ie8 Mineralien - Contor.

Verlag mineralog.-geolog. Lehrmittel.

Geschäftsgründung 1833. Bonn Ct.l Rh. (Geschäftsgründung IS33.

Liefert mineralien, neteoriten, Edelsteinmodelle, Versteinerungen,
Gesteine, sowie alle mineralogisch -geologischen Apparate und

Utensilien als

Lehrmittel für den naturwissenschaftlichen Unterricht.

Eigene Werkstätten für Herstellung von

a) Krystallmodellen in Holz, Glas und Pappe, sowie von
mathematischen Modellen aller Art.

b) Dünnschliffen von Mineralien, Gesteinen und Petrefacten
zum mikroskopischen Studium.

c) Gypsabgiissen berühmter Goldklumpen, Meteoriten,
seltener Fossilien und Reliefkarten mit geognostischer
Colorirung.

d) Geotektonischen Modellen nach Prof. Dr. Kalkowsky.

9iF~ Ansfühi'liche Ka(alog:e stehen portofrei zur Verfügung.

Unsere ausgedehnten Nymphaeaceenkulturen setzen uns in den
Stand

alle Arten von Aqnariiinipflaiizen
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10 empfehlenswertesten exotischen Arten für 3 Ol., Kiste und Ver-
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lehrenden Artikel, sowie seiner internationalen

und grossen Verbreitung betreffs Ankauf, Ver-

kauf und Umtausch aller Objocte die weit-

gehendsten Erwartungen erfüllt, wie ein

Probe-Abonnement lehren dürfte. Zu beziehen

durch die Post. Abonnements -Preis pro

Quartal Mark 1.—, für das Ausland per

Kreuzband durch die Verlags-Buchhandlung
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strasse 14, pro Quartal Mark 1.60 = 1 Shilling
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Elektrische Kraft-Anlagen

im Anschluss an die hiesigen Centralstationen

eventuell unter

Ankauf vorhandener Kraftmaschinen (Gasinotoren etc.)

führt unter günstigen Bedingungen aus

„Elektpomotop"
G. m. b. H.
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Neue Beobachtungen über urwüchsige Eiben im nordöstlichen Deutschland.

Von H. Conwentz in Danzig.

Die vor einer Rciiie von Jaiircu in Wcstpreus.sen be-

si'onnencn Untersuchungen über das Vorkommen der Eibe

und anderer seltener Holzarten der Gegenwart und histo-

rischen Vergangenheit sind über dieses Gebiet hinaus tbrtge-

setztworden und finden jetzt eine immer grössere Theilnahme
und Unterstützung in botanischen und weiteren Kreisen. Auch
der Chef der Preussischen Forstverwaltung, Herr Wirk-
licher Geheimer Rath Donner in lierlin, hat mit Interesse

diese Bestrebungen verfolgt, und ebenso werden dieselben

dauernd von den Revierverwaltern im Gelände wirksam ge-

fördert. Auf diese Weise ist wiederum eine grössere An-
zahl von Oertiiehkciten, wo die Eil)e noch heute gedeiht

oder ehedem vorkam, aufs Neue l)ekannt geworden, und
es UKigen einige davon hier gescliildcrt werden, um zu
weiteren Beobachtungen über diesen Gegenstand anzuregen.

1. Revier Nemonieu am Kurischeu Haff. In seinen

Geologischen Wanderungen durch Altpreussen (Königs-
berg i. Pr. ISß'J) l)erichtet J. Schumann, dass in allen

Theilen des Nemonien-Bruclies engringige Stubben vor-

kommen, die er der Kiefer zurechnete. Als ich bei einer

Bereisung in diesem Frühjahr mit Herrn Forstmeister Wittig
aus Alt Ghristburg, welcher früher das Revier Nemonien
verwaltet hatte, zusammentraf, erfuhr ich von ihm, dass
zu .seiner Zeit im Belauf Königgrätz am Rande einer

Insel im Moor in
'/s

'^'*^ 1 "> Tiefe auch mehrere
Stubben aufgefunden sind. Er war noch im Besitz eines

und stellte mir einen Abschnitt davon
die mikroskopische Prüfung desselben

ergab, dass es sich um Taxus handelt. Hierbei sei daran
erinnert, dass ältere Autoren noch lebende Eiben in dem-
selben landräthlichcn Kreise, z. B. in der Forst bei Lau-
kischken, anführen.

2. Revier Alt Christburg (Ostpr.)

theiltc Herr Witti«- mir mit.

solchen Stückes

zur VerfüH'ung;

Gelegenheit
Bei derselben

dass auch in

seinem jetzigen Revier einige Eiben vorhanden sind, in

Folge dessen ich sogleich diesen Staudort aufsuciite.

Derselbe befindet sich im Jagen 45a, Belauf Brunstplatz,

in einem entlegenen Waldgebiet, und ist aus diesem
Grunde wohl so lange unbekannt geblieben. Das Gelände
stellte ehedem eine ca. 8 ha grosse Bruchpartie dar, von
welcher jetzt ein Theil zur Dienstwiese für den Forst-

Schutzbcamten umgewandelt ist. Um dieselbe zu cut-

wässern, wurde ein Graben angelegt, welcher nach dem
Geserichsee hinführt. Den Hauptbestand bilden Kiefer

und Rothbuche; daneben kommen Fichte'*'), Birke,

Eberesche, Birne und Apfelbaum, Hasel, Faulbaum (Rham-
nus Frangula L.) u. A. vor. In der Bruchpartie treten

vornehmlich noch Erle und Eibe hinzu, jedoch findet sich

letztere in einigen wenigen, bis 8 m hohen Exemidaren
auch noch in der weiteren Umgebung. Die Eiben stellen,

einzeln oder in Gruppen, besonders am Rande und an
höher gelegenen Stellen. Im Ganzen sind über fünfzig,

fast durchweg schwache Bäume und Sträucher vorhanden,

die mehr oder weniger verkümmern. Wie in vielen

Gegenden, nicht blos in unserem Staat, herrscht leider

auch hier der Brauch, zu Pfingsten und an anderen
Festen die Thüren und Wände mit Eibengrün zu schmücken,
besonders wenn sich um diese Zeit die Blätter der Laub-
bäume noch nicht entfaltet haben. Dieser Umstand, so-

wie die Beschädigungen der Zweige durch Wild, tragen

dazu bei, dass die Eiben nicht recht gedeihen wollen.

Aber die Hauptursache dafür ist gewiss in der Anlage
des Grabens zu suchen, weicher die Bodenfrische, deren

sie in hohem Grade bedürfen, wesentlich verringert hat.

An der Basis der Erlen und anderer Bäume sitzen noch
die abgestorbenen Reste von Torfmoosen, und hie und da
bemerkt man am Boden auch die üeberbleibsel anderer

*) Die Fichte, Picea excelsa Lk., tritt schon weiter westlich

urwüchsiK auf, z. B. im Gräflich Dohna'schon Revier Finkonstoin,
P.ohuif Miclielau, unweit Rosenberg in Wostpreussen.



450 Naturwissenschaftliche Wochenschrift. XI. Nr. BR.

Sumpf- und Wasserpflanzen, wie Ranuuculus Fhininiula L.,

Calla palustris L., Iris Pseud-Acorus L. etc.

3. Revier Karthaus (We.stpr.). Die schon früher

angestellten Erhebungen über das Vorkommen der Eibe

in Westpreussen*) hatten gezeigt, dass im Karthäuser

Kreise noch an drei Stellen lebende bezw. al)gestorbene

Reste dieser Holzart vorkommen. Daher waren wohl

noch weitere Funde dieser Art in jener Gegend zu ver-

muthen, und ich benutzte jede Gelegenheit auf meinen

Dienstreisen, um der Bevölkerung das Holz nebst den

grünen Zweigen von Taxus vorzulegen und sie darülter

zu befragen. Bei einem solchen Anlass nannte einer der

grösstentheils polnisch sprechenden Bauern aus Po-

niietschinerhUtte einmal das Holz mit dem richtigen Namen
eis und erzählte dann, dass es iu seiner Gegend im Torf

vorhanden sei. Die nunmehr im Gelände von mir aus-

geführte Untersuchung ergab folgendes Resultat. Etwa
h,b km im NNW. von Karthaus liegt Pomietschinerhütte

und 2 km westlich davon Sianowerhütte.' Zwischen

beiden Ortschaften erstreckt sich ein Heidemoor, dessen

nördlicher Thcil zum Belauf Kienbruch (Jg. 308, 309) des

Reviers Karthaus gehört. Hier steht ein ungefähr 45jäh-

riger Mischwald von Kiefern, Roth- und Weissbuchen und

Eichen, während das Unterholz von Wacholder, Faul-

baum, Hasel u. A. gebildet wird. Nach den vom da-

maligen Inspectionsijeamten Herrn Forstrath Goullon an

gestellten Ermittelungen ist vor mehreren Jahren auch ein

einzelner kleiner lebender Eibenstrauch vorgekommen,
von welchem jetzt aber keine Spur zu bemerken war.

Hingegen finden sich, vornehmlich am Rande des

Moores, wo auch einige Schwarzerleu stehen, mehr oder

weniger unter Tage, alte Stubben von Eichen, Birken,

Erlen und Eil)en, und zwar konnte ich mit Hilfe eines

alten Holzschlägers im Ganzen 22 der letzteren Art auf-

decken. Nahezu die Hälfte davon hatte mehr als 1 m,

und ein Exemplar sogar 1,5 m Umfang. Das Holz dieser

subfossilen Stücke ist" fest und widerstandsfähig und wird

von einem Tischler in einem benaehl)arten Dorf gelegent-

lich zu allerhand Kleinsachen verarbeitet. Wann die

Eil)en hier eingegangen sind, kann schwerlich festgestellt

werden, denn nach Aussage des im 65. Lebensjahre stehen-

den Besitzers hat auch sein Vater nicht mehr die grünen

Bäume gekannt. Anderseits kann aus dem Umstände,

dass die Erinnenmg an die Eibe noch ganz lebhaft ist,

und daraus, dass sich der Gebrauch des Holzes dort in

der Volksmediein bis heute erhalten hat, wohl gefolgert

werden, dass das Absterben erst in neuerer Zeit einge-

treten ist.

Neben anderen, schon früher im nordöstlichen Deutsch-

land bekannt gewordenen subfossilen Eibenhorsten (z. B.

Revier Zanderbrück, Belauf Ii)enwerder) ist dies ein be-

merkenswerther Fund. Der Zufall hat es gefügt, dass

fast gleichzeitig ein ähnliches, aber bei Weitem umfang-

reicheres Vorkommen subfossilcr Eiben und Fichten in

der Lünel)nrger Heide nachgewiesen werden konnte**),

wo man die Existenz beider Baumarten bisher bezweifelt

hatte. Diese P.eobachtungen mahnen daran, neben den

lebenden Ueberresten seltener Holzarten, besonders auch

die Einschlüsse von Hölzern, Zajjfen u. dergl. in unseren

Mooren wohl zu beachten.

*) Onnwcnt-z, H., Die Eil)i> in Wo»ti)nMissen, oin aus-

storl)cnder VValdbaiim. Mit 2 Tafeln. Abhandlungen zur Landes-

kunde der Provinz Westpreussen. Heft III. Oanzig 1892.

**) Conwentz, H.. Üc^ber einen untergegangenen Eibenliorst

im Steller Moor unweit Hannover. — liericlite der Deutschen

Botanisehen Ocsellscdiaft. XIU. Jahrg. 18i)5, 8. 402. — Ret", in

dieser Zeitsehrifi, XI. Bd., 1896, S. 28.

4. Gutswald Ossccken (Hinterpommern). Auf
seinen 1895 mit besonderem Erfolg ausgeführten bota-

nischen Excursionen im pommerellisehen Küstengebiet

hatte Herr Dr. Graebner nachträglieh die Mittheilung er-

halten, dass Taxus „im .Schnittbruch bei Ossecken vor-

kommen soll"; jedoch war es ihm nicht möglich gewesen,

nochmals dorthin zurückzukehren, um sich von der Richtig-

keit dieser Angabe zu überzeugen. Deshalb setzte ich

mich mit dem Besitzer, Herrn von Koller, ins Einver-

nehmen, und, nachdem dieser das Vorkommen der Eibe

in seinem Walde bestätigt hatte, besuchte ich denselben

im Frühjahr.

Nördlich von Ossecken im pommerschen Kreise Lauen-
burg liegt der zur Herrschaft gehfirige, etwa 2000 ha

grosse Wald, welcher die beiden Belaufe Ossecken und
Wittenberg umfasst. Oestlich davon befindet sich das Gross

Wiersehutziner Moor, das mit dem Wittenberger Bruch das

letzte Glied in jener Reihe von Mooren bildet, die sieh

von Putzig ohne Unterbrechung an der Küste hinzieht.

Die nordwestliche Ecke, nahe dem Strande, nimmt das

Schnittbrueh ein, ursprünglich eine Sandfläche, über welche

sich aber ein Waldbach ausbreitet, dessen Ausfluss durch

das Vorrücken einer Wanderdüne versperrt wird. Der
Ossecker Wald hat grösstentheils Kiefernbestände, aber

auch Mischwald und stellenweise fast reine Rothbuchen-

bestände; die Vegetatiousvci-hältnisse im Allgemeinen

sind von Herrn Graebner*) ausführlich geschildert worden.

Bei meiner Bereisung fand ich lebende Eiben im Belauf

Ossecken, Jagen 21, an zwei verschiedeneu Stellen,

welche in der Nähe des Schnittbruches, aber nicht in

diesem selbst gelegen sind. Das ganze Jagen hat einen

urwüchsigen gemischten Bestand von Rothbuchen und

Kiefern, neben welchen stellenweise auch Schwarzerle,

Eberesche, Hasel, Faulbaum, Wacholder, Eibe u. a. m.

auftreten.

Der erste Standort der Eibe liegt am Ostrande der

Brandschonung im NW der grossen Waldwiese und kaum
1,5 km vom Strande der Ostsee. Das Gelände ist flach,

quellig, uud wird im Frühjahre thcilweise unter Wasser
gesetzt. Hier stehen nahe bei einander acht 1 m hohe

Eibensträucher und mehrere alte Stubben. Jene werden
durch das zahlreich vorhandene Wild stark beschädigt,

und überdies erzählt man, dass auch Theile von hier

weggeholt wurden, um in Gärten verpflanzt zu werden.

Die Eiben stehen am Rande einer erst im letzten Winter

abgetriebenen Fläche, und daher ist zu befürchten, dass

durch die ]ilötzliche Freistellung ihr völliges Eingehen be-

schleunigt werden wird. Die zweite Stelle befindet sich

ca. V2 1^™ östlich, in einem etwas höher gelegenen Ge-

lände mit humosem Boden. Zwölf Taxus, von denen nur

noch die Hälfte grünt, stehen ganz regelmässig kreisförmig

um zwei lebende Rothl)uchen und einen alten Kiefernstock.

Es liegt nahe, zu vermuthen, dass diese Eiben seiner

Zeit durch Absenker aus den dem Boden aufliegenden

Aesten eines Mutterstammes hervorgegangen sind, welcher

einst die Mitte des Kranzes eingenommen hat. Denn
ebenso wie Fichte und Wacholder, kann auch die Eibe

Senker bilden und ich habe schon früher einen solchen

Fall an einem Gartenexemplar beschrieben; neuer-

dings hatte ich zum ersten Älale Gelegenheit, derartige

Senker an urwüchsigen Eiben zu beobachten, und
zwar in den feuchten Waldungen von Nurmhusen im
nördlichen Curland.

*) Graebner, P., Zur Flora der Kreise Putzig, Neustadt und
Lauenburg. — Schriften d(U- Naturi'orsehenden Gesellsehaft iu

Danzig. Neue Folge. IX. Band, 1. Heft. Dauzig 189(i. S. 333.
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Der Diamant und sein Vorkommen.

Vortrag vor dem in Berlin abgehaltenen 6. naturwissenschaftlichen Feriencursus für Lehrer an höheren Schulen.

Von E. Schoibu, Prufessor Jor Miueialogiu au der Königlichen Bergakademie zu Berlin.

(Schluss.)

Afrika. Von der grössten praktischen und wissen-

sclial'tliclien Bedeutung;- sind die Lagerstätten in Süd-
afrika, welche — obwohl erst seit 30 Jahren bekannt —
doch schon Vs

—
''/lo aller Diamanten liefern und schon viel

mehr als bisher die ganze übrige Welt geliefert haben.

Dort sind bis heute etwa üO Millionen Karat = 12000 kg
Diamant im Werthe von etwa 1500 Millionen Mark ge-

wonnen worden, eine Masse von beinahe 3'/2 cbni des

herrlichen Minerales. Brasilien z. B. hat in 170 Jahren

nur etwa '
^ des südafrikanischen Betrages erreicht, ob-

wohl es vorher das Hauptproductionsland war. Man mag
daran ermessen, welchen Anstoss zur wirthschaftlichen

Entwickelung Südafrikas die

Entdeckung der Diamant-
felder gab. Die wissen-

schaftliche Bedeutung der

afrikanischen Vorkomnniisse
liegt darin, dass hier die

Diamauten auf ihrer ur-

sprünglichen Lagerstätte

sich linden.

Im Jahre 1867 wurde
der erste Diamaut ))ekaunt,

den ein Jäger aus der Gegend
von Hopetown am Orauje-

fluss mitgebracht hatte.

Zwei Jahre später arbeiteten

schon eine Menge von Dig-

gers am Oranjefluss, Modder
und Vaal (Fig. 13), um aus

den Flussschottern Diaman-
ten zu gewinnen. Allmählich

conccntrirte sich die Gewin-
nung auf den Vaaltinss und
zwar auf den Abschnitt von
der Einmündung des Hart
au aufwärts bis zum Knie
bei Barkly West (B. in Fig.

13). Der vSteru von Süd-
afrika (83'/j Kar.) und der
Stewart ("iSS'/o Kar.) stam-
men aus den AlluvioHen,

letzterer von Barkly West.
Die übrigen Flussläufe bo-

ten gegenüber dem Vaal
zu geringe Ausbeute. Am
Vaal wird auch jetzt noch
30000 Kar. Diamant jährlich

S])äter erfolgte Auffindung der

Stadt Kimberley die

Auf der Primärformatiou Südafrikas, den Swazi-
sehichten, welche aus Granit, Gueiss, krystalliuen Schiefern,

Quai'zit und Thonschieferu bestehen und besonders

nördlich des Gebiets von Griqualaud-West bis zur Delagoa-
Schichtenfolge von vorwiegend

eingeschalteten

genannt wurde
sein

tritt

ma
ni der

Sie

süd-

und gegen
gewonnen, obwohl die

Diamantgruben bei der

Gräberei in den Fiussallu-

viouen, die river diggings, unrentabel gemacht hat. Jene

Fig. 13.

Uebersicht tiber die Lage der Diamantgruben in Südafrika.

gegraben

heutigen

Gruben, die dry diggings (wegen
winuung der Diamanten
liefern heute 99

"/(,

Zerstörung solcher

auf trockenem Wege
der anfänglichen Ge-

so genannt),

der Diamanten vom Cap. Durch die

Lagerstätten sind jedenfalls die Dia-
manten in die Flusslänfe gerathen.

Die öde Hochebene, auf welcher zwischen Vaal und
(»ranjefluss im District Gricjualand West der Capcolonie und
im benachbarten Theile des Oranjevrijstats die Diamant-
gruben liegen, wird von Gesteinen einer Schichtenreihe ge-
bildet, die als K arrooformation bezeichnet worden i.st.

I)ai auttreten, liegt eine

Sandsteinen und Conglomeraten mit

Eruptivgesteinen, welche Capformation
und silurischen bis devonischen Alters

bildet z. B. den Südrand am Cap und

afrikanischen Republik ebenfalls auf; hier liegen in ihr

die goldführenden Conglomerate des Witwatersrands.

Darauf folgt die gegen 3000 m messende K arroo-
formation, welche die weite

Ebene vom Cap bis Natal

und Transvaal bedeckt. Sie

umfasst jedenfalls Schichten

vom Alter des Carbons bis

zur Trias. Die Altersbe-

stimmung ist unsicher, da
in ihr noch keine marinen

Reste gefunden wurden.

Die Karrooformation besteht

aus Conglomeraten, Saud-

steinen und Schieferthoncn,

welche in ihrer oberen Ab-
theiluug bauwürdige Kohlen-

flötze enthalten. Einige der-

selben führen eine charakte-

ristische fossile Pflanze, die

Glossopteris. In den Saud-

steinen sind grosse und
ei;

den worden.

der sind in der Karroo
formatiou von unten nach
oben unterschieden worden:

1. Dwykaconglomerat, 2. Ec-

caschichten (Schiefer, Saud-

steine), 3. Untere Koonap-
schichten= Kimberleyschie-

fer (Schiefer, Quarzite, Sand-

steine, Diabase), 4. Obere
Koonapschichten = Blan-

fortschichteu (Sandstein mit

Reptilien), 5. Stormberg-

schichten (Sandsteine, Schie-

ferthone und Kohlen mit Glossopteris). Mächtige, bis

über 100 m dicke Diabaslager sind besonders in der

mittleren Abtheilung vorhanden, die im übrigen besonders

aus Quarziten und dunkelen Schieferthonen mit dünnen
Kohleschmitzchen besteht und als Kiinberleyschiefer wegen
ihrer Verbreitung in der Umgebung dieser Stadt bezeichnet

worden ist. Diluviale Kalktuffe und noch jüngere Sand-

decken überziehen oft auf weite Strecken hin die

Karrooschichten.

An den Hängen eines flachen Hügels (Kopje) im
Gebiet der Kiraberleyschiefer fanden nun Digger im Jahre

1870 in der Gegend des heutigen Kimberley Diamanten,
und zwar zuerst auf der Farm Dutoitspau. Der Hügel
bestand aus einer mtirben, gelben Erde, dem yellow
grdund, welcher nach etlichen Metern Tiefe dem braunen

igenartige Reptilien gefun-

Folgende Glie-
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rusty grouud und endlich bei etwji 20 m Tiefe dem blue
groimd Platz machte, eiuem g-rünlich- bis schwärzlich-

blauem Gesteiu, als dessen Verwitterungsproducte yellow

imd rusty grouud sich auswiesen. Ueberall fand man in

dieser Erde Diamant. Nach und nach wurden eine Reihe
ähnlicher Kopjes untersucht und durchwühlt, von denen
die meisten Diamaut führten, aber nur wenige eine

grössere Bedeutung erlangten. Es sind dies die Gruben
Kimberley, Debeos, Dutoitspan und Bultfontein
bei Kimberley (angedeutet durch die quadratischen Flecke

nördlich, nordöstlich, südöstlich und südlich l)ei dieser

Stadt auf Fig. 13) in Griciualand, Koffifontein und
Jagersfontein (120 km südlich von Kimberley) im
(,)rangevrijstaat. Sie waren 1872 schon bekannt. Neuer-

dings kam dazu die Wesseltongrube östlich von Kimber-
ley auf der Grenze der genannten Länder. Im Ganzen sind

16 Kopjes bekannt. Bei den meisten ruht aber der Be-

trieb wegen geringen Ertrags, zum Theil wohl auch, weil

überhaupt kein Diamant vorhanden ist. Die Gruben
liegen auf einer in

NNW - SSO - Richtung
verlaufenden

,
gegen

2(X) km langen Linie

und häufen sich bei

Kimberley (siehe Fig.

18). Sie stiunueu in

ihrem wesentlichen

Bau, soweit dieser

bekannt ist, so nahe
überein, dass die Be-

sprechung von einer

als Typus genügt. Am
besten bekannt sind

die Gruben Kimberley
und Debecrs.

Die bisherigen Auf-

schlüsse iiaben erge-

ben, dass das dia-

mantführende Gestein,

der blue ground
säulenförmige Körper
(Fig. 14) von vor-

wiegend ovalem bis

kreisförmigem, bisweilen auch unrcgehnässigem Querschnitt

bildet, welche senkrecht in die Tiefe setzen und dabei an

Umfang a])nehmen. Zunächst sind sie bis gegen 400 m
Tiefe verfolgt worden. In der Kimberleygrube hatte die

ovale groundsäule oben 270 : 200 m Durchmesser bei etwa
41 OOO qni Querschnitt. In 300 m Tiefe waren nur noch

234: 103 m Durchmesser, also etwa lüOOO qm Querschnitt

vorhanden. Die übrigen wichtigen Grul)en sind meist

grösser. Dutoitspan z. B. bedeckt KiOOOO qm und be-

sitzt Ilufeisenform im Querschnitt.

Das Nebengestein, welches in den verschiedenen

Gruben im Wesentlichen übereinstinnnt, ist inderKimberley-

grut)c (Fig. 14) bis auf etwa 1200 engl. Fuss oder beinahe

400 m Tiefe bekannt (1 engl. Fuss = 0,305 m); es folgen von

oben nach unten lichte Schieferthone mit einem Lager
vt)n dichtem Diabas, dann dunkele Schieferthone mit

Kohlesclnuitzchen bis zu 105 m; dann ein gegen 140 m
mächtiger Mandelstein-Diabas; dann über 144 m Quarzit

mit Schieferzonen und Diabasgängen. Das Nebengestein

wird als Rift' {= reef ; wenn fest anstehend = main reef) be-

zeichnet. Es grenzt sich scharf vom blue ground ab. Am
Contact sind die Schichten des reef zuweilen 1—3 m weit

nach aufwärts gebogen, zeis'cu aber keine weitereu Einwir-

lich-grüneu bis schwärzlich-blauen serpentinartigen Masse

sind in eine überwiegende Grundmasse eingebettet.

welche aus einem feinen Aggregat von dersell)en Be-

schaifcnheit und Farbe wie jene Bruchstücke besteht.

Besonders in grösserer Teufe zeigt sie sich in dunkleren

Farben. Als fernere regelmässige Bestandtheilc wurden
ausser Diamant Oliviu, Biotit, Pyrop, chromhaltiger uiono-

klincr Augit (Diopsid und Diallag), Bronzit, viel Titan-

eisen, Magueteisen und Perowskit bcol)achtet. Uuregel-

mässig vertheilt linden sich im blue ground eckige oder

abgerundete Stücke des Nebengesteins der Karrooforrna-

tion: Quarzit, Diabas und dunkler Schieferthon, von denen
letzterer örtlich sehr gehäuft sein kann. Viel seltener ist

Granit, Chloritschiefer u. dergl., welche keine Bestand-

theilc der Karrooformation sind, also wohl aus grösserer

Tiefe stammen müssen. Dergleichen Einschlüsse fremder

Gesteine im

bezeichnet.

Dimensionen

Fis 14

Schnitt durch die Kimberleygrube und ihre Umgebung.

blue ground werden als boulders (Gerolle)

Ihre Grösse schwankt sehr; von winzigen

kommen sie bis zu vielen cbm Inhalt vor.

Das „Island" in der

5iv/ Debeersgrube z. B. ist

eine Diabasscholie von
280 qm Querschnitt

und 216 m Höhe.
Die serpentinartige

Masse des blue ground
erweist sich bei näherer

Untersuchung als ein

mehr oder wenige ser-

pentinisirter Olivin-
fcls, dessen Bestand-

theilc ausser viel Olivin

die oben genannten
Minerale Biotit, chrom-

haltiger Augit, Pyrop,

Bronzit, Titaneisen,

Magneteisen und Pe-

rowskit sind. Neben
diesen finden sich,

wenn auch recht sel-

ten, Zirkon, Turmalin,

Rutil, Cyanit, Topas,

Korund vor. Quarz ist

noch nicht beobachtet worden. Während in den oberen

Teufen der Grube der Olivinbestaudtiieil des Gesteins

völlig in Serpentin umgewandelt ist, ist er in grösserer

Teufe noch vielfach frisch und in Form gelblichgrüner

K()rner in der Gruudmasse vorhanden. Gesteine von

der angefüiirtcn Zusammensetzung kann man nach
analogen Vorkonnnnissen vom See Lherz in den Py-

renäen als Lherzolith, oder wegen ihres Gefüges viel-

leicht besser als Pikrit (Pikritporphyrit) bezeichnen.

Carville Lewis hat den blue ground trefl'cnd „Kimberlit"
genannt. Als wichtig sei noch hervorgehoben, dass in

der Debeersgrube ein Gang eines Eruptivgesteins (snakc

= Schlange genannt) den blue ground in Windungen
durchsetzt, welches mit dem Kinil)erlit übereinstimmt,

kungen des blue ground, welcher sie durclibrochen hat.

Eckige
Der blue ground ist eine diamantführende Breccie

Bruchstücke einer lichteren oder dunkleren bläu

keinen Diamant führt. Dieser lindct sicli ausschliess-

in blue .u;r(nind; noch nie ist er in anderen (Gesteinen

aber
lieh

der Gruben beobachtet worden.

Der Diamant ist ein an Men
Bestandthcil des blue ground, aber

sehr zurücktretender

sein wichtifister. Er

findet sich meist in Krystallen, (jhne ein Spur von Ab-

rollung, bisweilen aber auch in scharfkantigen liruch-

stücken, von denen die zusammengehörigen TIn'ile nicht

aufzufinden waren. Es müssen diese desliail) schon als

solche au ihren jetzigen Ort gelangt, die Diamantkrystalle
also wohl in grösserer Tiefe entstanden sein. Einmal ist

eine Verwachsuni; von Diamant mit Granal lieoliaclitet
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wdi-dcu. Die Mcuge des Diauiants im blue grouiid ist

dem Fruceutsatz uacli eine minimale. In der reichsten

Grube, der Kimberleymine, betragt sein Antheil am Ge

stein an der reichsten Stelle nur den zweimillionsten Theil

= '/iuoou''/o f'^lß"" '/'> cbcm in 1 cbm. In anderen Gruben

ist ei- geringer und' sinkt bis 'A.ooonoo "Ai- Auch inner-

halb des bliie ground ein und derselben Gr^be schwankt

der Gehalt. In der Kimberleygrube nimmt er nach der

Tiefe zu etwas ab, in anderen Gruben dagegen zu.

Ferner mag noch hervorgehoben werden, dass mit Aende-

rungen derBeschaä'enheit, welche der blue ground innerhalb

einer Grube zeigt — in der Kimberleygrube trennt er

sich in 15 Theilsäulen — auch die darin enthaltenen

Diamanten gewisse Abweichungen erkennen lassen.

genetischen Verhält-

auf die Gewinnung
Vor weiterem Eingehen aut die

nisse des blue ground möge ein Blick

der Diamanten geworfen werden.

Der Bergbau hat in Kim)}erley eine

durchgemacht, welche alle die Stadien in wenige Jahre

Entvvickelung

die sich bei uns in der Regel

(auf Dutoitspan,

Jeder nach Belieben im

Abbau gelaugte und seine

Anfangs
zusammengedrängt zeigt,

auf Jahrhunderte vertheilten.

Bultfontcin u. s. w.) wühlte

ground herum. Wie er zum
geförderte Masse herausbrachte, war ihm völlig überlassen.

Bald wurden aber bestimmte Grubenfelder (claims) fest-

gesetzt, quadratische Räume von ca. 90 Lim Fläche, von

denen nicht mehr als zwei in einer Hand vereinigt sein

durften, die aber dann, wenn sie für einen Besitzer zu

gross erschienen, in Halbe, Viertel und Sechszehntel ge-

theilt wurden. So war z. B. Dutoits})an in 14o0, die

Kimberleygrube anfangs in 1500 Claims getheilt. Da nun
auf jedem claim oft mehrere Leute arbeiteten, musste auf

den innnerhin kleinen Flächen der Gruben zu Zeiten ein

Leben herrschen, welches passend nnt dem Gewinnnel in

einem beunruhigten Ameisenhaufen verglichen worden ist.

Mit dem Tieferwerden der Schächtchen oder Pingen

in den ersten Gruben verlangte indess die Förderung des

diamantführeudeu Bodens besondere Einrichtungen. Zu
dem Zwecke wurden bei der Kimberleygrube zwischen

ilen Claims Strassen ausgespart, aut denen die Förder-

haspcl standen und der Verkehr stattfand. Als aber

der Abbau noch weiter vorschritt, stürzten diese schmalen
V^ände zusammen. Später brach auch das Riff herein

und seine Trümmermassen mussten mit grossen Anstren-

gungen und Kosten wieder entfernt

einigen Jahren glich die ursprüngliche

einem Rieseuloch von oOO bis 350 m
125 m Tiefe, (vgl. Fig. 14 mit den Grenzen des Abbaus
in vier verschiedenen Jahren), das durch eine Unmenge
von Förderseilen wie mit einem Spinngewebe überzogen
schien. Die Hunderte von FörderVorrichtungen - jeder
claim hatte seine eigenen — standen nunmehr am Rande
der Grube; meist waren es noch Handgöpei, aber auch

werden. Nach
Kimberleykopje
Querschnitt und

Es
weitergehen

vereinzelte Dampfmaschinen waren schon vorhanden,
zeigte sich dann, dass es auch so nicht gut
konnte. Der Tagebau war nicht haltbar. Mit der Zeit

wurde die Bestimmung aufgehoben, dass Niemand mehr
als zwei claims zugleich besitzen durfte. Es bildeten sich

in Folge dessen Gesellschaften zu gemeinsamer Arbeit, von
welchen 1884 mit unterirdischem, geregelten Bergwerks-
betrieb begonnen wurde. Schächte wurden abgeteuft,

Strecken getrieben. Nunmehr gab es keinen Bruch mehr,
aber andere Schwierigkeiten stellten sich ein. Unter der
Concurrenz der verschiedenen Gesellschaften stieg die

Förderung so stark, dass Ueberproduction eintrat. Dem
wurtle von 1888 ab durch Bildung einer immer grösseren
Besitz erlangenden Gesellschaft, der Debeers Consolidated
mines, gesteuert. Diese beherrscht jetzt den Bergbau
und icgclt den Betrieb der wichtigen Gruben nach Maass-

gabe des von den Bewohnern der Erde jährlich auf-

genommenen Betrages au Diamant, welcher reichlich

3 Millionen Karat für beinahe 80 Millionen Mark ausmacht.

1892 waren etwa 9000 Mann in den Gruben beschäftigt.

Es ist erklärlich, das mit dieser glänzenden Ent-

wickelung des Bergbaus eine recht bemerkenswerthc

Umgestaltung des Verkehrs und der örtlichen Verhält-

nisse sich verband. Als auf die Kunde von der Ent-

deckung der reichen Diamantgruben die Diggers zu

Tausenden herbeiströmten, konnte in dem dürftigen, öden

Lande, in einer Gegend, die spärlich von armen Vieh-

züchtern bewohnt war, Mangel an Unterkonnucn und

Nahrungsmitteln nicht ausbleiben und neben schwerer

Arbeit galt es Entbehrungen aller Art zu ertragen. Die

Preise tlir alle Bedürfnisse, die unter ungeheuren Kosten

auf der Achse herbeigeschafft werden mussten, waren im

Anfange sehr hoch. Wie sehr es gerade an Wasser

mangelte, illustriert die Mittheilung Cohens, dass man
einer Einladung die Bitte um Mitbringen des Theewassers

hinzuzufügen pflegte. Aber die reichen, gehobenen

Schätze gestatteten neljcn Nöthigem doch auch Ueber-

Müssiges zu sehatfen und so entwickelte sich nach dem
Grundsatz „leben und leben lassen", neben verdienter

Erholung auch ein Luxus und ein Treiben, in welcliem

Spielhöllen und dergleichen zweifelhafte Unternelnnungen

gut rentierten. Neben harter, ehrlicher Arbeit machte

sich der Schwindel breit. Oft genug wurde zur Unter-

bringung einer Schankstätte eine Diamantgrube (canteeu

rush) cröflnet, in der nur die Diamanten fehlten, oder

eine Actiengescllschaft wurde zur Ausbeutung eines Vor-

kommens gegründet, von dem nichts als die Actien

existierten (paper mining). Immerhin ist doch der Ein-

Huss, den das plötzliche Erscheinen civilisirten Lebens

in einer kaum bewohnten Einöde, ausübte, nicht nur für

die engere Gegend, sondern auch die weitere Umgebung
von hoher Bedeutung gewesen. Statt der Ochsenwagen

sorgen jetzt Eisenbahnen tür den Verkehr, an Stelle von

dürftigen Hütten sind schmucke Städte mit allem Comfort

der Neuzeit getreten, so Kimberley mit über ,30 000, da-

neben Beaconstield mit über 10000 Einwohnern. Für

Wasser sorgt eine Wasserleitung von Vaal. Der Grund-

werth ist gestiegen, auskömmliche Laudwirthschaft fand

eine Stätte. Und mit dem Verkehr erweiterte sich auch

der Gesichtskreis der weissen und schwarzen Bewohner.

Die eingeborenen Katiern wurden sesshafter, indem sie

als Arbeiter in den Gruben Verwendung fanden. Freilich

entwickelte sich damit auch bei ihnen eine Vorliebe für

Diamanten, gegen welche schwer anzukämpfen ist, da

sie eine Stütze durch Hehler unter den Weissen tindet,

die gestohlene Diamanten aufkaufen. Jetzt hat man
darin Abhilfe gesucht, dass man die eingeborenen Ar-

beiter in einer Art Kasernen (Compounds) von der Aussen-

welt abschliesst. Während des dreimonatlichen Con-

tractes bewegt sich ihr Dasein nur zwischen der Arbeits-

stätte und dem Compound. Wer nachher die Arbeit

aufgiebt, wird vor dem Verlassen des Compound einer

durchgreifenden äusscrlichen und innerlichen Untersuchung

unterworfen. Trotzdem schätzt man die Menge der ver-

untreuten Diamanten noch bis zu '/ö der Gesanniitförde-

rung. Nebenbei sei bemerkt, dass einem Lande mit so

reichen Schätzen auch l)ald ein Beschützer erwuchs.

1871 wurde Griqualand-West von England annectirt.

In der ersten Zeit wurden die Diamanten aus dem
trockenen ground nach Zerkleinerung desselben aus-

gelesen, da das Wasser fehlte (dry digging). Der Bau
einer Wasserleitung vom Vaal her ermöglichte die Ver-

arbeitung des blue ground auf nassem Wege. Jetzt ist

diese Arbeit durch Setzmaschinen ausserordentlich ver-

vollkommnet. Bei der Wäsche gehen die Bestandtheile
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Augit, Zirkon, Di-

unter dem speeifischen Gewicht = 3 fort, so besonders
der serpentinisirte blue ground; die schwereren Antheile,

Diabashröcivcheu, Granat, Titauciscn,

aniant und dergl.

bleiben zurücis.

Letzterer wird
dann auf Sor-

tirtischen ausge-

sucht. Da der aus
grösserer Tiefe

gewonnene blue

ground oft sehr

fest ist, muss er

vor der Verarbei-

tung aufgelockert

werden. Zu dem
Zwecke setzt man
ihn Monate hin-

durch der Ein-

wirkung der Ath-

niosphärilicn im
Freien aus bis er

zerfällt.

Qualität und
Quantität der Di-

amanten wechseln,

wie schon ange-

deutet , mit der

Grube und ilnen

Thcilcn. Kiinbcr-

Icyniinu ist die

reichste geblie-

ben. In derselben

macht der Diamant durchschnittlich

(= 4,2 Kar. in 1 cbm) vom blue

auch nicht besonders gut, trotzdem
tiefung der (irube

um 1 ni für 1,75

Millionen Mk. Di-

amant. Debeers-
niine ist grösser

als Kimbeiley und
hat nach der Tiefe

zu an Kcichthum
zugenonmien; an-

fangs war sie arm.
Die Steine sind

gelblich, ßultfon-

tein, 4 km süd-

östlich von Kim-
berlcy ist bislöOm
Tiefe vom Tage
her abgebaut; die

Grube ist arm.

Bei Dutoitspan

nahm auch nach
unten der Dia-

mant schnell zu,

um bei löO m
Tiefe beinahe die

Menge wie in

Kimbcrley zu er-

Der Be-

Kimherlcy, ergiebt nur geringen Ertrag. Jagersfontein,

120 km südöstlich von Kimbcrley ist auch arm an

Menge der Diamanten, aber die

Verarbeitung- von Gesteinsblöcken zu Säulen (Scbälapparat).

ground aus, ist

liefert eine Ver-

langen.

trieb ruht. Kof-

fifontein, (10 km
südösllich

Verarboitimg von

H'iS. 1". B.

Gf'Steinsblöcken

von

*) Die Cliches zu doi

liehst vom 'Steinmetz-Geschäft
liehen — Red.

Figuren 1.5 A—D wurden uns freuml-

P. Wimint'l & Co. in Berlin ire-

Grube liel'cit .Steine

von ausgezeich-

neter Güte und
Grösse. Von hier

stammen der Ex-
celsior (971 Kar.

Fig. 12) und meh-
rere andere grosse

Stücke. ISiJo wur-

de noch ein Stein

von 665 Kar. ge-

funden. Das„blau-
weiss" derselben

konmit dem von
Indien und Brasi-

)ien gleich.

Im Allgemeinen

liefert Afrika Stei-

ne geringer Quali-

tät." Nur 2 "iosind

von erstem Was-
ser , nur 20 "/„

rein und gut. Die

meisten sind Cap-
weiss. Mehr als

die Hälfte ist

Bort. üebrigens

stammen 90 "/o

des afrikanischen

Borts aus der Kim-
berleygrube, wel-

che demnach in Qualität den anderen Gruben nachsteht.

Es fragt sich nun, wie das Auftreten und die beob-

achteten Eigenschaften des diamantführenden blue ground
zu deuten sind.

Darüber sind die

Meinungen ver-

schiedentlich aus-

einander gegan-

gen. Cohen, wel-

cher 1872 die Dia-

mantfelder besuch-

te, deutet die mit

blue ground ge-

füllten Trichter als

Schlammvulkane.
Ein in der Tiefe

vorhandenes Ser-

])cntingestein ist

durch vulkanische

Kräfte zertrüm-

mert und iu

Form einer durch-

wässerten Asche
durch die gebilde-

ten Schlote aus-

gestossen worden.

Es füllte diese

dann an. In ihm
war der Diamaut
vorhanden, wel-

cher mit empor-
gerissen und theil-

weise dabei zer-

boulders fentstammcn dem
Cohen's Meinung hat

Von anderer Seite ist an die

zuJSiuik'n (Scliäliippariit)

;

Dietrümmert \vurde

durchbrochenen
vielen Anklang gefunden

Nebengestein
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Austulluug- der Trichter von oben her unter Mitwirkuni

o-hxcialer Phänomene iredacht worden.

ground

Endlich ist der bluc

angesehen worden,

blue crouuu

selbst als ein Eruptivgestein

welches gluthfliis-

sig cniporgedrun-

gen und in den

Canillen erstarrt

sei. In diesem

Sinne nannte es

Carwille Lewis
Kimberlit. Diese

Auffassung, wel-

che neuerdings

durch A. Stelzner

unter Berufung aut

mehrere andere

Forscher weiter

ergänzt worden ist,

erscheint mir als

die einfachste und
wahrscheinlichste,

besonders wenn
wir uns erinnern,

dass ein dem
Kimberlit gleiches

Gestein als Gang
(the snaUe) im
blue ground der

Debcer.sgrube auf-

setzt, also nach
dem Empordrin-

gen des blue

ground unzweifel-

haft eruptiv geworden ist. Sonach wäre der

ein eruptives Olivinaugitgestein, welches gluthflüssig

in die trichterförmigen Hohlräume eingepresst wurde
und dabei Theile

des Nebengesteins
losriss und um-
schloss. Wäiireud
und nach der Er-

star

tere

erlitten, ist dabei

zertrümmert wor-

den und hat die

breccienhafte Be-

schaffenheit ange-
nommen. Das Vor-

handensein etwas
verschiedener

Theilsäulen z. B.

in der Kiniberley-

grube beweist,

dass mehrfache
Nachschübe des

Magmas stattge-

funden haben, als

deren letzten einer

der massige, oben-
ciwähnte Kimber-
litgaug (snake) in

der Debeersgrube
sich darstellt. Bei
diesen Vorgängen
konnten sich die

boulders zum Theil etwas abrollen, die vorhandenen
Diamanten zerbrechen. Auffällig erscheint dabei die

wir Analoga an Eruptivgesteinsvorkommen anderer Ge-

genden. Die Anordnung der Ausbruchstellen auf einer

geraden iLinie scheint mir auf eine Spalte hinzudeuten,

auf welcher die

Kratere aufsetzen.

Wo ist nun
der Diamant her-

gekommen;' Seine

Begleitminerale

sind ßestandtheile

des Kimbcrlits.

Man kann ihn also

nur in diesem
suchen. Berück-
sichtigen wir, dass

Einsehlü.sse flüssi-

ger Kohlensäure
(ifters in den Be-

standtheilen von
Eruptivge.steinen

vorhanden sind

und darauf hin-

weisen, dass die

gluthflüssigen

Magmen mit

Kig. 15 C.

Verarbeitung von Gesteinsblöcken zu Säulen (Schälapparat).

Koh-
lensäure, also koh-

lenstotfhaltiger

Substanz, impräg-
nirt waren und
unter hohem Druck
standen; ferner

dass in Meteoriten

(Novo Urei; Cafion

(hauptsächlich Olivin,

Kiniberlits bis auf den

runghateswei-
Bewegungen

Verailjeitiuifr von Gest(

Fig. l.i 1

iusblöcke

Bildung der schlauchförmigen Canäle. aber dafür haben

Diablo) deren Zusammensetzung
Augit, Eisen u. s. w.) jener des

Eisengehalt analog ist, Diamant gefunden worden ist, der

hier doch sicher

])rimärin dem Mag-
ma (aus erstarren-

dem Eisen aus-

geschieden?) ent-

standen ist; end-

lich, dass Kimber-
lit (blue ground)

bei hohen Tempe-
raturen geschmol-

zen, Diamant zu

resorbiren vermag,
ihn also auch
gleichsam gelöst

enthalten und aus-

scheiden konnte,
— so erscheint

man berechtigt,

anzunehmen, dass

auch im Kimberlit

das basische, eisen-

und magnesiarei-

che Magma, wel-

ches vor der Erup-
tion unter hohem
Druck stand, den
Kohlenstoff von
Haus aus besass

der

der

die

zu Säulen (.Scliäl;ippni;it). und ihn vor

Eruption in

Tiefe als Diamant ausschied. Dafür spricht auch
von Stelzner beobachtete Verwachsung von Granat mit

Diamant, der demnach nur dieselbe Heimath mit jenem
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wesentlichen Bestaudtheil des Kimbeilits haben kann. Es
läge also in diesem Gestein die primäre Lagerstätte des
üiamants vor, bis jetzt die ein/ige durch gute Anhaltepunkte
gestützte irdische. — Immerhin kann der Diamant auch noch
in anderen Gesteinen entstanden sein, als in Olivini'elsarten.

Was sonst über die mögliche Entstehung geäussert
worden ist, hat rein theoretisch-spcculativc Bedeutung.
Solche Meinungen sollen hier nicht näher
behandelt werden. Denn wir müssen vom (

geologischen Vorkommen ausgeben. So-
weit wir dieses als primär zu" betrachten
vermögen, ist es an Eruptivgesteine (in

weiterem Sinne) gebunden. J]s kann also
die vegetabilische Entstehung kaum in

Betracht kommen, wie sie insbesondere
Göppert nachgewiesen zu haben glaubte.
Organische Körper, wie Algenformen
und dergl. sind als Einschlüsse nicht
nachzuweisen gewesen.

Von viel hiiherem wissenschaftliehen
Werth ist die künstliche Darstellung
des Diamants. Sie ist viel versucht
worden, aber nur durch Moissan in

Paris in den letzten Jahren durchgeführt
worden.*) Alle früheren Versuche lie-

ferten Producte, deren Identität mit
Diamant nicht erwiesen ist.

Das Princip Moissans stützte sich

auf das Vorkommen des Diamants im
Meteoreisen und beruht darauf, Metalle
bei hohen Temperaturen (bis 3000'') mit
Kohle zu sättigen und durch Abkühlung-
unter hohem Druck die Ausscheidung der
liehst so zu beeinflussen, dass dies in Form
anstatt als Graphit oder in anderer Form geschieht.
Er füllte einen Cylinder von weichem Eisen fest mit
Zuckerkohle, verschloss denselben, brachte ihn in elek-

trisch geschmolzenes Eisen und
kühlte dieses dann durch Ein-

lauehen in Wasser oder Blei

schnell ab. Hierbei übte das
(^•starrenile Aeussere auf das
flüssige Innere einen hohen Druck
aus, unter dem es dann auch
erstarrte. In der That hatten
sich dabei neben in anderer
Form abgegeschiedencm Kohlen-
stoif ancli einzelne winzige Täfel-

(dien und bis 0,5 mm grosse
Kryställchcn ge))ildet, welche sich

als Diamant, meist in carbonado-
ähnlichem Zustand auswiesen.

Die künstliche Darstellung

des Diamants kiinntc nun bei der
zunehmenden Verwendung dessel-

ben in der Technik von hoher
Bedeutung werden, wenn dabei
der Diamant in Menge und ent-

sprechender Billigkeit geliefert

werden könnte. Aber von die-

sem Ziel sind wir noch weit entfernt.

Uel)er die Verwendung des Diamants sollen hier nur
ein paar flüchtige Andeutungen folgen; vielleicht bietet sich

Gelegenheit später ausführlicher darauf zurückzukommen.
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und Farbenspiel am besten offenbart. Sich dazu nicht

eignende, besonders flache und kleine Steine, finden als

Rose Verwendung.
Die Anlage zum Brillantschliff geht vom Octaeder

aus, das uötbigenfalls durch Spaltung hergestellt wird.

Obwohl man nun, um Material zu schonen, nicht immer

ein genaues Maass in der Form einhält, so ist doch be-

sonders ein gewisses Verhältniss der Höhe zur Breite ge-

boten um den höchsten Effect des Schmucksteins zu er-

zielen. Der in Figur 11 abgebildete Regent, welcher im

französischen Staatsschatz liegt, ist z. B. in sehr günstigen

Dimensionen geschliffen und dürfte somit der schönste

der grossen Brillanten sein. Die Abbildung unterrichtet

zugleich über die Form und Vertheilung der Facetten an

einem Brillanten. — Weitere Angaben hierüber müssen

unterbleiben. Man findet dieselben leicht in Lehrbüchern-,

so giebt z. B. die eben erschienene vortreffliche Edelstein-

kunde von Professor Max Bauer genügenden Aufschluss.

Ringelrobbe bei Heringsdorf. — Am 26. August

wurde hier bei Heringsdorf von mehreren Fischern eine

erwachsene Ringelrobbe (Phoca annellata) lebend in

einem Fluuderiietze gefangen. Dieselbe war ungefähr

31,2—4 Fuss lang, undihr Fell zeigte die charakteristischen

Ringflecken in ausgeprägter Form. Sie wurde hier in

Heringsdorf von den Eigentbümeru den Badegästen zur

Schau gestellt, und zwar in einer grossen Wanne, sodass

ich sie genau beobachten konnte. Gegenüber den Necke-

reien der Badegäste betrug sie sich sehr abwehrend und

biss heftig um sich. Sie verweigerte vorläufig jede Nah-

rung; da sie aber sehr fett war, wird sie wohl eine Zeit

ohne Nahrung auskommen können.

Die Fischer hielten sie natürlich für den „gemeinen

Seebund", aber es wai* ganz unzweifelhaft eine Ringel-

robbe, wie insbesondere auch die Kopfform bewies. AVie

ich schon in mehreren Publieationen betont habe, kommt
der sogenannte gemeine Seehund (Ph. vitulina) östlich

von Rügen an den deutschen Küsten garnicht vor; we-

nigstens waren alle Seehunde, welche ich bisher aus

diesem Gebiete untersuchen konnte, entweder Phoca
annellata, oder Halichoerus grypus. Auch das West-

preussische Provinzial-Museum in Danzig besitzt aus dem
betreffenden Gebiete nur diese beiden Arten.

Prof. Dr. Nehring.

üeber die Cultiir der Baumwolle in Eg.vpten

machte kürzlich H. de Vilmorin der Societe d'Agriculture

zu Paris interessante Mittheilungen. Schon in den

ältesten Zeiten war die Baumwolle, die in Nubien wild

wächst, in Egypten bekannt und in Benutzung, denn

selbst in sehr alten Gräbern findet man die Leichen in

baumwollene Bänder und Tücher eingewickelt. Im
Grossen angebaut wird die Baumwollstaude aber erst seit

Anfang dieses Jahrhunderts; um ihre Einführung und
Verbreitung hat sich der Vicekönig Mehemed Ali sehr

verdient gemacht, er wurde dabei unterstützt durch einen

Franzosen Namens Jumel. Aber erst dadurch, dass der

Nil eingedeicht und das ganze in Frage kommende Land
canalisirt wurde, war es möglich, Pflanzen wie die Baum-
wolle, den Mais und das Zuckerrohr, die nur ein be-

stimmtes Quantum Nässe vertragen, rationell anzubauen.

Die verschiedenen Arten der Baumwollenstaude, die

in Egypten cultivirt werden, lassen sich fast alle zurück-

führen auf die aus Nordamerika stammende langfaserige

Baumwolle, welche mit einer Form mit gefärbter Faser

gekreuzt worden ist; nur wenige Pflanzen sind aus indi-

schen Samenkörnern gezogen.

Die Baumwollcultur in Egypten hat sich in den letzten

Jahrzehnten ausserordentlich schnell gehoben. Im Jahre

1830 wurden 25 000 Ballen exportirt, 1840 38 000, 1850
79 000, 1860 109 000, 1870 220 000 und 1880 240 000
Ballen. Die bedeutendste Zunahme des Exports fällt in

die Zeit des amerikanischen Bürgerkrieges (1861— 1864),

doch ist dem egyptischen Product wegen seiner be-

sonderen Güte die Gunst der Industrie auch nach Be-

endigung dieses Krieges treu geblieben. Gegenwärtig be-

ziffert sich der Werth einer durchschnittlichen Jahres-

ernte auf 200—300 Millionen Francs; etwa 400 000 Hectar

sind mit Baumwollenstauden in 7—8 Arten resp. Varietäten

bepflanzt, und in jedem Jahre nimmt der Anbau noch zu.

S. Seh.

Emil Fischer und Heinrich Herborn: „lieber

Isorhamuose" (Ber. der Deutsch, ehem. Ges. 29, 1961). —
Zur Bereitung der Isorhamnose gehen die Verfasser von

der bekannten Rhamnonsäure aus, die sie durch Erhitzen

mit Pyridin in die Isorhamuonsäure umlagern; durch Re-

duction der Letzteren mittels Natriumamalgam erhalten

sie dann den entsprechenden Zucker, die Isorhamnose.

Da nach allen bisherigen Erfahrungen die Um-

lagerung bei den einbasischen Zuckersäuren ausschliess-

lich an dem dem Carboxyl (COOH) benachbarten asym-

metrischen Kohlenstoffatom (ein Kohlenstoffatom, dessen

Affinitäten durch vier verschiedene Atome oder Atom-

gruppen gesättigt sind) stattfindet, würde der üebergang

der Rhamnose in die Isorhamnose ebenso wie die Be-

ziehungen der Glucüse zur Mannose zu deuten sein, was

sich unter Bezugnahme auf die bekannte Configuration

der Rhamnose wie folgt darstellt:

COH COH

H-C-OH
H—C—OH
HO—C—

H

CHOH?

HO-C-H
H—C-OH
HO—C-H

CHOH?

CH3 CH3

Rhamnose Isorhamnose

Im Einklang mit dieser Auffassung steht einerseit die

Gleichheit der Osazone (Verbindungen eines Moleküls

Zucker mit zwei Molekülen Phenylhydrazin) beider Zucker

und andererseits die Ueberführbarkeit der Isorhamuon-

säure in die inactive Xylotrioxyglutarsäure, während die

Rhamnonsäiu-e unter gleichen Bedingungen 1-Trioxyglutar-

säure giebt.

COOH COOH

HO-C—

H

HO-C—

H

H_C-OH4-5 = H-C—OH+ 2H2O 4- CO2

HO—C—

H

CHOH?

HO—C-H
COOH

CH3
Isorhamnonsäure Xylotrioxyglutarsäure

Als Ausgangsmaterial für die Bereitung der Isorham-

nose dient somit die Rhamnonsäure, die Fischer imd

Herborn nach einer von Will und Peters*) gegebenen

*) Ber. 21, 1813.
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Vorschrift durch Oxydation der Rhamnose mit Brom
bereiteten.

Isorhamuonsäure. Zur Ueberführiing in die Isorhamnon-

säure wird das Rhamnolacton (inneres Anhydrid der ßham-
nonsäure)*) in Wasser gelöst und nach Zugabe von Pyridin

im Autoclaven drei Stuuden auf circa 150" erhitzt; nach
dem Versetzen mit der berechneten Menge Barythydrat

wird bis zum Verschwinden des Pyridins gekocht. Jetzt

wird der Baryt quantitativ mit Schwefelsäure als schwefel-

saurer Baryt (BaSO^) gefällt, das Filtrat verdampft und
der hinterbleibende Syrup wiederholt zur Entfernung un-

veränderten Lactous mit Aceton erschöpft. Der Rück-
stand, ein Gemenge von Rhamuonsäure mit Isorhamuon-

säure, wird zur Isolirung der Letzteren in das Brucinsalz

übergeführt. Durch wiederholtes Behandeln des resul-

tirenden Reactionsproductes mit kochendem absoluten

Alcohol hinterbleibt schliesslich das reine Brucinsalz der

Isorhamnonsäure, aus dem die freie Isorhamnonsäure leicht

zu erhalten ist.

Isorhamnose. Durch Reduction des Isorhamnonsäure-

lactons mit der zwölffachen Menge 2'/2 procent. Natrium-

amalgam gelangen die Verfasser zur Isorhamnose, die

auf Grund ihrer leichten Löslichkeit in Alkohol ohne

Schwierigkeit von den Natriumsalzeu getrennt werden
kann. Nach dem Verdampfen des Alcohols hinterbleibt

die Isorhamnose als Syrup, der süss schmeckt und nicht

krystallisirt. Dr. A. Sp.

Zur Ergänzung der Notiz des Herrn Dr. Spiegel

„Ueber die Verbreitimg des Glutauiiiis in deu Pflanzen"
(Naturw. Wochenschr. Nr. 36, XI) miichte ich hier noch

einige Worte über das Verfahren, das Schulze zur Iso-

lirung des Glutamins aus den Pflanzen anwandte, hinzu-

fügen:

Der durch Auspressen gewonnene Pflanzensaft wurde
zunächst zur Reinigung mit einer Bleiacetatlösung ver-

setzt und dann das Glutamin durch Zugabe von Mercuri-

nitrat gefällt; der entstandene Niederschlag wird in

Wasser suspendirt, mit Schwefelwasserstoff behandelt und

die durch Filtration vom Schwefelquecksilber getrennte

Flüssigkeit nach der Neutralisation mit Ammoniak bei

50—60" bis zur Krj'Stallisation verdunstet.

Bei vielen Versuchen war das so erhaltene Präparat

sofort rein, oft aber auch lag ein Gemisch des Glutamins

mit anderen Verbindungen : Asparagin, Tyrosin, Argiuin

vor, so dass zu seiner Reindarstellung eine weitere Be-

handhmg nöthig wurde.

Die Scheidung des Glutamins vom Tyrosin beruht

auf der schweren Löslichkeit des Letzteren in kaltem

Wasser; das Arginiu ist zum Gegensatz zum Glutamin

durch Phosphorwolframsäure fällbar, die Trennung des

Glutamins vom Asparagin endlich basirt wieder auf der

leichteren Löslichkeit des Ersteren in Wasser.

Charakteristisch für das Glutamin ist die leichte Ab-

spaltung von Ammoniak beim Erwärmen mit verdünntem

Alkali oder schwachen Mineralsäuren, wodurch es sich

leicht von anderen Stickstofifverbindungen unterscheidet.

Mit Kupferhydroxyd liefert es in der Wärme eine be-

.ständige Kupferverbindung.

Aus der Thatsache, dass in einigen von den unter-

suchten Pflanzen sich bald Glutamin, bald Asparagin

findet, zieht Schulze am Ende seiner Abhandlung den

*) Die Fähigkeit Lactone, d. h. innere Auhj'dride zu bilden,

ist eine allgemeine Eigenschaft der y— Oxysäuren, die in freier

Form sehr unbeständig sind; z. B.

:

CHoOH • CH, • CHa-CO • OH = CH, • CHj • CH,-CO + CO,

y ß " I

I

y—Oxybuttersäure Butyrolacton.

Schluss, dass beide Substanzen sich gegenseitig im

Pflanzenleben vertreten können, wofür auch der Umstand
spricht, dass in einigen Pflauzenfamilien z. B. bei den

Cruciferen sich fast ausschliesslich Glutamin vorfindet.

Dr. A. Speier.

Aus dem wissenschaftlichen Leben.
Ernannt wurden: Der Privatdocent der Chirurgie in Frei-

burg i. B. Dr. Albert Ritschi zum ausserordentlichen Pro-

fessor; Dr. Zabludowski, Assistent an der v. Bergmann'schen
Klinik in Berlin, zum Professor; der Privatdocent der Physik an
der technischen Hochschule zu Darmstadt Dr. Zeissig zum
ausserordentlichen Professor; diePrivatdocenten der Pharmakologie
bezw. Hygiene in Heidelberg Dr. Gott lieb und Dr. Gramer
zu ausserordentlichen Professoren ; der Privatdocent für Zoologie

in München Dr. Hofer zum Docenten für Fischkunde an der

thierärztlichen Hochschule daselbst; der Privatdocent der Mathe-
matik an der böhmisch technischen Hochschule zu Prag Dr. Pänek
zum ausserordentlichen Professor; die ordentlichen Professoren der

Chemie bezw. Aesthetik in Budapest Lengyl und Beöthy zu
Ministerialräthen; der ordentliche Professor der Mathematik an
der technischen' Hochschule zu Budapest König zum Ministe-

rialrath.

Berufen wurden: Der ordentliche Professor der Mathematik
in Königsberg Dr. Hermann Minkowsky nach Zürich;

Dr. L. Staudenmey er, Assistent am mineralogischen Universi-

täts-Institut zu München als ausserordentlicher Professor auf den
neuerrichteten Lehrstuhl für Chemie, Mineralogie und Geologie

am Lyceum zu Freising; Dr. Burney Yeo als Professor der

Medicin (Principien und Praxis) ans King's College zu London;
G. F. Stout in Glasgow. Herausgeber der „Mind'', als Lector für

vergleichende Psychologie nach Aberdeen; Dr. J. Bonsall
Porter als Professor für Bergbau und Metallurgie nach Montreal.

Es habilitirten sich: Dr. von Dungern für Bacteriologie

in Freiburg i. B. ; Dr. Braus für Zoologie in Jena; Dr. Axen-
feld, bisher Privatdocent in Marburg, für Augenheilkunde in

Breslau: die Herren Sarbu, Tausk, Imresy und Rigler in

der medicinisclien Fakultät zu Budapest; Raczynski, Kor-
czynski, Krynski und Baurowicz für Kinderkrankheiten
bezw. innere Medicin, Chirurgie und Laryngologie in Krakau.

Niedergelegt hat: G. B. Mathews seine Professur für

Mathematik am University College, Banger (Wales).

Er starben: Der Leiter des bayerischen iMedicinalwesens

Geheimrath Dr. Josef von Kerschensteiner in München;
der Mathematiker Richard Sc hur ig in Leipzig; Generalarzt a. D.

Dr. August Noehte in Rathenow; der Mathematiker und_ In-

genieur Henry Ame Resal in Paris; der Afrikareisende Ver-
se puy; der Privatdocent für innere Medicin in Budapest Ben czur;
der Professor für gerichtliche Medicin in Gent Visscher.

L i 1 1 e r a t u r.

Prof. Dr. med. Stefan Apdthy, Die Mikrotechnik der thierisohen

Morphologie. Eine kritische Darstellung der mikroskopischen

Untersuchungsmethoden. I. Abth. Mit 10 Abbild. Harald

Bruhn. Braunschweig 1896. - Preis 7,00 Mk.
Man muss das Mikroskop als das wichtigste Instrument des

Biologen bezeichnen und ein Handbuch, das in eingehender Weise
und fachgemäss Auskunft über die bei der Handhabung desselben

in Frage kommende Technik giebt, ist daher von grossem Werth.

Die Methoden, die in Frage kommen, sind so zahlreich und der

Mikroskopiker ist bei ernsteren Arbeiten so sehr auf eine Kenntniss

derselben angewiesen, dass die Zusammenstellung des vorliegenden

Buches in der That sehr verdienstlieh ist. Dem Buche ist nach-

zurühmen, dass es Einseitigkeiten vermeidet; es scheert nicht die

dicken und die dünnen Strähnen über denselben Kamm, sondern

empfiehlt mit wirklich bedeutender Sachkenntniss das Passendste

für jeden Fall. Wenn es auch dem Anfänger dienen möchte,_so

will es doch hauptsächlich dem geübten Mikroskopiker behüMich
sein, „welcher, anstatt bloss weiter zu probiren, zur Verbesserung
unserer Technik rationelle Experimente anstellen will."

Die vorliegende erste Abtheilung des Werkes von 320 Seiten

bringt nach einer Einleitung die allgemeinen Vorbegritfe, behandelt

sodann die „Geschichte der Mikrotechnik im Allgemeinen" und
giebt in einem dritten Abschnitt besonders für Anfänger allge-

meine Rathschläge. Soweit der allgemeine Theil. Der specielle

Theil (S. 20'J — Schluss) beschäftigt sich mit der mikromorpho-
logischen Behandlung thierischer Organismen ohne chemische
Eingriffe.
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Dr. Karl Buss, Vogelzucht Buch. Stubenvogelzüchtung zum
Vergnügen, zum Erwerb und für wissenschaftliche Zwecke.

Zweite, vermehrte und verbesserte Auflage. Mit 13 Tafeln in

Schwarzdruck und 30 Abbildungen im Text. Magdeburg,

Creutz'sche Verlagsbuchhandlung. — Preis 1,50 Mk.

Das Buch enthält in knapper Fassung das für den Vogel-

züchter Wisscnswerthe: Gesichtspunkte der Züchtung, Ein-

richtung der Züchtungsriiume, Ernährung der Vögel vor und

während der Brut, gute Schilderung aller Zuchtvögel und Hin-

weise auf alle bei der Züchtung zu beachtenden Regeln. Die

gegebene Belehrung wird jedem Anfänger in der Vogelzucht sehr

nützlieh sein. In der zweiten Auttage sind die in der neuesten

Zeit gemachten Fortschritte auf diesem Gebiet sorgsam berück-

sichtigt. Geschmückt ist das Buch reich mit Abbildungen der

bekannten Zuchtvögel und solchen von Heckkäfigen und anderen

nothwendigen Geräthschaften.

Prof. Dr. Otto Wünsche, Die verbreitetsten Pilze Deutschlands.

Eine Anleitung zu ihrer Kenntniss. B. G. Teubner in Leipzig.

1S96. — Preis geb. 1,40 M.
Das handliche Büchelchen von nur 112 Seiten behandelt in

der üblichen Weise der Floren, so dass sie bestimmbar sind, die

verbreitetsten Gross -Pilze nach dem Vorbilde des Verfassers

Buch „Die Pilze".

Prof. Dr. Karl Kraepelin, Director des naturhistor. Museums
in Hamburg, Excursionsflora für Nord- und Mitteldeutsch-
land. Ein Taschenbuch zum Bestimmen der im Gebiete ein-

heimischen und häufiger cultivirten Gefässptianzen für Schüler

und Laien. Mit über 500 in den Text gedruckten Holzschnitten.

Vierte, verbesserte Aufl. B. G. Teubner. Leipzig 1896.

Das Buch setzt sich das Ziel, den Schüler (und ebenso den
Laien) in den Stand zu setzen, die Namen der beim Unterricht

vorliegenden oder auf seineu Excursionen gesammelten Pflanzen

allein und ohne Hilfe eines Lehrmeisters aufzufinden. Diesem
Ziele der möglichst leichten und sicheren Bestimmung sind alle

anderen Gesichtspunkte untergeordnet. Die neue Auflage unter-

scheidet sich von den früheren namentlich dadurch, dass neben
dem allgemeinen Gattuugsschlüssel nunmehr für jede Familie noch
ein besonderer Schlüssel zur Bestimmung der Gattungen beige-

fügt und somit dem Geübteren, mit dem Habitus der wichtigeren
Familien Vertrauten die Möglichkeit gegeben ist, auf kürzerem
Wege als vordem zum Ziele zu gelangen. Auch sonst haben Text
und Zeichnungen mancherlei Aenderungen und Zusätze erfahren.

Verf. betont, dass das vorliegende Excursionsbüchlein für Schüler
und Laien geschrieben ist und in keiner Weise mit wissenschaft-

lich kritischen Florenwerkeu in Concurrenz zu treten sich an-

maasst. Die kleinen Bilderchen sind keine Habitus-Bilder, sondern
stellen einzelne, für die Bestimmung wichtige Pflanzentheile dar.

Dr. F. Kohlrausch, Präsident der physikalisch - technischen

Eeichsanstalt in Charlotti-nburg, Ijeitfaden der praktischen
Physik. Mit einem Anhange: Das absolute Maass-System.
Mit in den Text gedruckten Figuren. 8. vermehrte Aufl.

B. G. Teubner in Leipzig. 189G. — Preis 7 M.
Das vorliegende Buch erschien — freilich in weit begrenzterem

Umfange — zuerst 1869; es ist bekanntlich ein treft'licher Weg-
weiser bei physikalischen Messungen, unentbehrlich demjenigen,
der im Gebiete der Physik arbeitet. Die bequeme Benutzbarkeit
des zuverlässigen, reichhaltigen Buches wird erhöht durch ein

gutes Register.

F. Sauter, Professor in Ulm. Ueber Kugelblitze. Sammlung
gemeinverständlicher wissenschaftlicher Vorträge, begründet von
Rud. Virchow und Fr. von HoltzendorS', herausgegeben von
Rud. Virchow und Wilh. Wattenbach. Zehnte Serie, Heft 220.

Hamburg, Verlagsanstalt und Druckerei, Act.-Ges. (vormals
J. F. Richter). 1895. — Preis 0,80 M.
Der Verf. hat sich schon früher in Aufsätzen der „Meteorologi-

schen Zeitschrift" und des „Prometheus" vielfach mit dem Studium
der Kugelblitze beschäftigt. Hier liegt nun eine kurze (35 Seiten),

gute Monographie vor. Nach einer kurzen Einleitung, welche
über allgemeine Eigenschaften der Kugelblitze handelt, werden
eine grössere Anzahl typischer Einzelfälle eingehend beschrieben,
ferner die experimentelle Nachbildung behandelt, die wahrschein-

liche Erklärung des Phänomens nach Plante: „Die Kugeln
scheinen aus glühender verdünnter Luft und aus den bei der

Zersetzung des Wasserdampfes gebildeten Gasen zu bestehen,

welch letztere sich ebenfalls in glühendem, verdünnten Zust.inde

befinden" (S. 80), endlich eine Anweisung zur Beschreibung et-

waiger Beobachtungen. Neues bietet der populärwissenschaftliche

Vortrag natürlich nicht, er fusst wesentlich auf den Forschungen

des verstorbenen französischen Physikers Gaston Plante, dem
wir neben von Lepel die hauptsächliche Erforschung der Kugel-

blitze verd.anken. H.

W. Weise, Königl. Preuss. Oberforstmeister und Director der

Forstakademie zu München, Die Kreisläufe der Luft nach
ihrer Entstehung und in einigen ihrer Wirkungen. Mit

8 Textfiguren und 4 Tafeln. Julius Springer. Berlin 1S9G. —
Preis 3 Mk.
Unsere ganze Witterung wird in erster Linie beeinflusst durch

Richtung und Stärke der jeweiligen Winde, welche ihrerseits, wie

die heutige Meteorologie lehrt, einzig ein Product der Luftdruck-

vertheiluiig sind. Deren Ursachen aber sind uns, wie allgemein

zugegeben wird, noch recht wenig bekannt. Man sucht sie zurück-

zuführen lediglich auf ungleiche Erwärmung der Länder und die

dadurch bedingten an- und absteigenden Luftströme. Diese, im

Uebrigen noch recht junge Ansicht ist heut die herrschende, die

Autoritäten der Witterungskunde sehen in ihrer Mehrheit in den
thermodynamischen Vorgängen der Atmosphäre den Schlüssel zu

ihrer Wissenschaft. Doch sind gegen diese Anschauungen schon

manche höchst gewichtige Einwände erhoben worden, manche
bedenklichen Lücken darin nachgewiesen, die sich nicht über-

brücken lassen. Im vorigen Jahrgang dieser Zeitschrift wurde
in der Nummer vom 7. Juli erst ziemlich eingehend referirt über

ein Buch von Dr. Emil Schneider, welches trotz mancher nicht

unerheblicher Schnitzer dennoch in den gegenwärtigen Anschau-
ungen so viel zweifellose Unvollkommenheiten nachwies, dass

daraufhin eigentlich schon ein nicht unbeträchtlicher Theil der

Theorien ins Schwanken gerathen musste.

Die Sehneider'schen Einwände, welche sich zumeist gegen ein

An- und Absteigen der Luftströme richteten, wie es die Theorie

für alle — nicht nur locale — Depressionen verlangt, werden
nun unterstützt von dem hier vorliegenden Werk. Sein

Schwerpunkt liegt in der Behandlung der Wind- und Sturm-

entstehung, für "welche die auf- und absteigenden Luftströme

sicher nur ein Factor unter mehreren sind. Der Verfasser ist

zwar kein Meteorologe von Fach, aber ein klar und scharf

denkender und vortrefflich beobachtender Autodidact, dessen

ruhige und objective Schreibweise nirgends den Laien verräth.

Seine Einwände gegen die Dove'sche Lehre vom Luftaustausch
zwischen Aequator und Pol, die übrigens nicht alle von ihm her-

rülu-en, sind vielfach als fast erdrückend zu bezeichnen, ebenso
diejenigen gegen die ungeheuer ausgedehnten, hohen und lang-

dauernden ansteigenden Luftströme, welche die erwärmte Erd-

oberfläche emporsenden soll, während doch die meisten und tief-

sten Wirbel über den kühlen Meeren entstehen.

Der positive Theil, die Art und Weise, wie der Verfasser die

Entstehung der Winde und als deren Folge das Auftreten der

meisten barometrischen Maxima und Minima erklären will, ist

zwar keineswegs in allen Details ausgearbeitet und bedarf noch sehr

vielfacher Ergänzung, ist aber in seinen Grundzügen geistvoll,

klar und vor allem — einfach. Verfasser macht nur die An-
nahme, dass die in Folge der Erdrotation am Aequator zurück-

strömende Luft (Passate) durch gewisse Hindernisse gezwungen
werden muss, nach beiden Hemisphären abzuströmen und nun
entsprechend den Meeresströmungen eine durch die Landver-
theilung ziemlich fest vorgeschriebene Bahn zu verfolgen. Die
einfachen Consequenzen dieser Voraussetzung sind geschickt

durchgeführt und dürften weit weniger zu Bedenken Anlass

geben als die herrschende Lehre. Ob diese aber wohl die Stimme
des Laien hört? Wir fürchten: nein! solange nicht ein anerkannt
bedeutender Fachmann sich ins Zeug legen wird, nimmt mau alle

Mängel der Theorie geduldig hin. H.

Briefkasten.
Herrn B. — Die fälschlich als Aloe bezeichnete Agave ist

im Mittelmeergebiet nicht ursprünglich heimisch, sondern nur ver-

wildert. Vergl. „Naturw. Wochenschrift" (1890) S. 273. Spalte 1.

Die Eraeueruiis; des Aboimeineiits wird den geehrten Abnehmern dieser Wochenschrift

hierdurch in geneigte Erinnerung gebracht. Die Verlagsbuchhandlung.
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Philosophie im Ailtagshandeln.*^)

Von Dr. Hans Schmidkunz.

Es scheint nicht bald i^-rössere Gegensätze zu geben
als die zwischen Theorie und Praxis, und es scheint nicht

bald etwas lebensfremder, theoriegraner zn sein als die

Philosophie. Sie ist auch demgeniäss von Leuten des

praktischen Lebens gering genug geschützt und wird

nicht befragt, wo es gilt zu handeln. Das erwartet sie

auch nicht; ja es wäre eine geradezu zweckwidrig ein-

gerichtete Welt, in der man vor jedem Sehritt die Philo-

sophie fragen müsste. Denn bis dies geschieht, würde
mancher günstige Augenblick vcrpasst sein, manche uns

dräuende Naturniacht uns überwältigt haben; und nach-

dem es geschchn ist, müsste die allem Philosophiren, ja

allem theoretischen Denken eigene Bedächtigkeit und
Zweifelsorge an der Forderung der Praxis nach Ent-

schiedenheit scheitern. Allein etwas Anderes will die

Theorie und im Besondern die Philosophie: sie will dem
Mensehen zu seinem Handeln, auch wenn es nur auf sich

*) Dio Absicht des Herrn Dr. Schmidkunz, zu zeigen, wie die

Philosophie auch im Alltagsleben von grossem Segen sein kann,
verdient gewiss warme Billigung. Eine „möglichst tiefe Be-
sinnung über das Was und Wie und Wozu seines
Handelns" sollte eigentlich bei jedem Menschen zu finden sein,

der auf Bildung Anspruch macht, und insbesondere bei jedem
Naturforscher und Liebhaber der Naturfcirschung, die doch eben alles

auf Ursachen und Folgen hin prüft. Soll von dieser Prüfung nur
das eigene Handeln -ausgeschlossen bleiben? Das wäre doch ein
sehr merkwürdiges, gar nicht nach Bildung und Wissenschaft aus-
sehendes Verhalten, das allerdings noch leider gar nicht selten in

Naturforscherkreisen anzutreffen ist. Man nimmt Antheil am Lauf
der fernsten Sterne, achtet auf jede Bewegung winziger PÜänzchen
und Thierchen und ergrübelt deren Ursachen und Ziele, — aber
seine eigenen Bewegungen, und besonders gerade die Handlungen— das Interessanteste, was es eigentlich für uns geben sollte,

bleiben ausser Beachtung. Sie lassen sich ja allerdings nicht so
leicht mit Lupe und Fernrohr begucken, wie Sterne und Thierchen,
ergeben nicht so hübsche mit langen Zahlenreihen zu erl.äuternde
Resultate, sind überdies recht oft auch etwas — unbequem oder
gar ungemüthlich. und so — legen wir diesen Theil des Natur-

selbcr beruht, noch etwas Zweites dazugeben, die

möglichst tiefe Besinnung über das Was und Wie und

Wozu seines Handelns, die Heraushebung dieses Treibens

aus einem auch dem Thier und selbst dem Kind eigenen

Naturdrängen zu einer so recht menschlichen Bctliätigung.

Ein Nationalgedicht, das uns allen durch sein überzeugend

klares Wiedergeben der elementarsten Alltäglichkeit tief

in's Herz gewachsen ist, hat es ausgesprochen:

So lasst uns jetzt mit Fleiss betrachten,

Was durch die schwache Kraft entspringt;

Den schlechten Mann muss man verachten,

Der nie bedacht, was er vollbringt.

Das ist's ja, was den Menschen zieret,

Und dazu ward ihm der Verstand,

Dass er im innmn Herzen spüret.

Was er erschafft mit seiner Hand.

Das Betrachten, das Bedenken, das Spüren im

inneren Herzen ist's hier, was das zweibeinige We.sen

geschehens lieber zu dem Blümlein „Rühr mich nicht an." Das
muss andei's werden, wenn wir anders dem Ideal menschheitlicher

Verfassung uns nähern wollen, und es wird auch sicher anders

werden. Zu begrüssen ist natürlich jede bezügliche Triebkraft

und deshalb auch der Schmidkunz'sche Aufsatz. Herr Dr. Schmid-

kunz denkt offenbar, Naturforschern muss man mit Zahlen
kommen: das weckt in diesen Kreisen sofort Ehrfurcht und Ilut-

abziehen. Dass daran viel Wahres ist, ist oline weiteres zuzu-

geben; und so lässt sich gegen die Art und Weise, wie Herr
Dr. Schmidkunz seine sehr lobenswerthen Bestrebungen fördern

will, kaum etwas einwenden. Allerdings möchte ich mir die

Bemerkung gestatten, dass es eine Fidle von Beispielen aus dem
täglichen Leben giebt, an denen sich der Nutzen der Philosophie

sinnfälliger — zwar nicht mit Zahlen — , .aber dpch völlig auf

Grund klar daliegender Naturgesetze zeigen lässt, als in den von
Herrn Seh. herangezogenen Beispielen. Ich erinnere vor allem

an jene Lebensregeln, die sich an das Gesetz des Gegensatzes

(Kontrastes), an die Erkenntniss der Nothwendigkeit alles Ge-
schehens, der Mangelhaftigkeit alles Lebens u. s. w. anknüpfen.

Vielleicht bietet sich einmal die Gelegenheit, auf diese Lehren
näher zurückzukommen. Dr. M. Klein.
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zum Menschen macht, was eine Zierde nicht des Thieres

oder selbst des Kindes — denn diese würden wir darob aus-

lachen — sondern des Menschen ist, und was nicht etwa,

wie eine falsche Betonung des Verses ergeben würde,

den ungeschmückten Menschen vom geschmückten unter-

scheidet. In solchem Sinn wollen wir versuchen, etwas

zu betrachten und im inneren Herzen nachzuspüren, was
tagtäglich aus unserem Schaffen entspringt.

Ein Mensch ist in Noth und entschliesst sich, einen

Mitmenschen um Hilfe anzugehn. Es sei aber beispiels-

weise im Allgemeinen 9 gegen 1 zn wetten, dass irgend

einer der Mitmenschen die Hilfe verweigern werde. Der

Nothleidende lässt sich dadurch nicht abschrecken;

selbst diese geringe Hoffnung ist für ihn schon viel. Doch

damit begnügt er sich nicht: er will vom Einen zum
Anderen gehn,' bis endlich einer ihm hilft. Warum? Ist

es nur die schwache Hoffnung, die sich durch den Unter-

schied etwa von 1 Mark zu 9 Mark bestinnnt, was ihn

dazu treibt? Nein, es ist mehr: es ist ein Anwachsen
der Hoffnung mit jedem Menschen, den er in sein

Vorhaben einschliesst. Dieser Umstand treibt ihn, so zu

handeln, auch wenn er nichts davon im inneren Herzen

spürt, auch wenn ihm alle Besinnung mangelt. Diese

Besinnung könnte auch wieder nur bestätigen oder recht-

fertigen, was er ohne sie von selljcr thut, und sie wird

mit seinem Handeln übereinstimmen; ja sie muss es, wenn
sie so ist, wie sie sein soll, d. h. wahr, und wenn auch

das Handeln so war, wie es sein sollte, d. h. zweck-

mässig sein.

Was heisst das: ich wette 9 gegen 1, dass der ge-

fürchtete Misserfolg eintrifft? Das heisst: ich denke mir

mein Schicksal so eingetheilt, dass es wie eine Summe
von sagen wir 10 Mark ist, von denen nur 1 mir und die

übrigen 9 nicht mir gehören. Es ist geradeso, wie wenn
in einem Gefäss, aus dem ich hoffe eine weisse Kugel zu

ziehen, 9 schwarze und nur 1 weisse Kugel liegen. Auch

hier ist 9 gegen 1 zu wetten, dass meine Hoffnung fehl-

schlägt, und 1 gegen 9, dass sie in Erfüllung geht.

Mache ich aber 10 Griffe in das Gefäss, wobei die Kugel

immer wieder zurückgelegt wird, so ist vernünftiger

Weise vorauszusetzen, dass sich da auch die weisse ein-

stellen werde, und zwar in Folge ihres Verhältnisses zu

den schwarzen am ehesten etwa Einmal. Bei einer Wieder-

holung dieser Reihe von 10 Griffen ist das nämliche Er-

gebniss abermals am ehesten zu erwarten. Ziehe ich

100 Mal, so wird die weisse Kugel annähernd 10 Mal

wiederkehren; und während bei 10 Griffen zwar mit

ziemlicher Wahrscheinlichkeit auf 1 weisse zu rechnen

war, immerhin aber sowohl das gänzliche Ausbleiben der

weissen als auch ihr mehrmaliges Auftreten nicht zu ver-

wundern gewesen wäre, können wir jetzt mit fast völliger

Sicherheit sagen, dass sich die Zahl der weissen Züge

nicht weit von 10 entfernen wird. Waren damals 3 weisse

Züge neben 7 schwarzen kaum verwunderlich, so würden

jetzt .30 weisse neben 70 schwarzen dies in hohem Grade

sein und uns vermuthen lassen, dass es „nicht mit rechten

Dingen zugeht". Noch mehr, wenn unter 10 000 Zügen

3000 oder etwa nur 300 weisse kämen; hingegen ist dann

auf ungefähr 1000 weisse und ungefähr 9000 schwarze

(wenngleich keineswegs auf genau 1000 und genau 9000)

mit liöchster Wahrscheinlichkeit zu rechnen, wenn nur

keine Störung, keine „günstige" Lage oder Greifbarkeit

der weissen Kugel u. s. w. dazwischen kommt. Mau
nennt diese Naturerscheinung, wonach sich mit der Ge-

sanimtzahl der Itctrachteten Fälle die Erwartung einer

bestimmten Tiieilzahl der „günstigen" Fälle immer

steigert und sich das Verhältniss dieser Theilzahl zur

Gesammtzahl sozusagen inmier mehr festigt, das „Gesetz

der grossen Zahlen". Wie sehr es uns in Praxis und

Wissenschaft ermöglicht ist, Regelmässigkeiten über ver-

einzelte Zufallstücken hinaus festzustellen, dürfte ein-

leuchten; die Statistik zeigt es auf Schritt und Tritt.

Wir hatten im ganzen Bisherigen iiauptsächlich mit

dem Verhältniss einer Tiieilzahl von günstigen Fällen zur

Gesammtzahl der überhaupt möglichen Fälle zu thun.

Dieses war in unserem Beispiel zunächst 1 : 10, dann
10:100, endlich 1000: 10 000; das entgegengesetzte Ver-

hältniss, das der ungünstigen Fälle zur Gesammtzahl,
war erst 9 : 10, dann 90 : 100, dann 9000 : 10 000. Diese
Verhältnisse lassen sich auch als echte Brüche betrachten

:

Vio U- s- w., 7io "• ^-
^'*'-i

jeder dieser Brüche zeigt an,

was wir in einem einzelnen Beisi)iel zu erwarten haben,
ist also für uns das sogenannte „Maass der Wahrschein-
lichkeit". Die Erwartung, dass sich unsere Hoffnung er-

füllen werde, und die Erwartung, dass sie fehlschlagen

werde, zusammen machen die Erwartung überhaupt von
dem, was geschehen wird, aus; Vio ^i"^^ "An giebt ^7:o

—
das ist das Maass der Wahrscheinlichkeit, dass unserer

Hoffnung irgend ein Schicksal überhaupt beschieden sein

wird. Dies muss unter allen Umständen erwartet werden.
Es ist nicht blos wahrscheinlich, sondern auch gewiss;

und da der Bruch dafür, "/jn, gleich Eins ist, so ist 1

ebenso der Ausdruck für volle Gewissheit, wie Vio f^^r

Ausdruck für eine besondere — und zwar ziemlich niedrige

— Wahrscheinlichkeit war. Wir können es uns auch so

vorstellen : Von den Feldern, in die unser Schicksal ein-

getheilt war, gehören die einen unserer Hoffnung und
zeigen durch ihr Verhältniss zu den übrigen an, wie viel

wir auf unsern Erfolg „setzen" oder wetten kcinnen, und
durch ihr Verhältniss zu allen, zum Gesammtfeld, wie

wahrscheinlich unsere Erwartung ist. Vermehrt sich die

Zahl der günstigen Felder, so steigt dieser Bruch und
somit das „Maass der Wahrscheinlichkeit" an; er bleibt

aber stets ein echter Bruch und geht nur, sobald alle

Felder günstig sind, sobald unsere Erwartung gewiss ist,

in die Einheit über, niemals darüber hinaus.

Wenn ich nun statt Eines Kugelgefässes deren zwei

und in j'edem 10 Kugeln habe, wovon je eine weiss, neun
schwarz sind: wie gross ist dann die Wahrscheinlichkeit,

dass ich bei einem Doppelzug — mit der rechten Hand
aus dem einen, mit der linken Hand aus dem andern

Gefäss — unter den gezogenen zwei Kugeln eine weisse

bekommen werde? Man kann hier ganz gut zunächst

den sogenannten gesunden Menschenverstand oder das

sogenannte dunkle Gefühl siirechen lassen und davon die

Weisung bekommen, dass jetzt eine weisse Kugel schon

eher, etwa doppelt so leicht als früher zu ziehen ist, also

wohl mit der Wahrscheinlichkeit -/m. Fragt man sich

näher, in welche Felder jetzt das Schicksal zerfällt, und
welche davon uns günstig sind, so scheint die Antwort
nahezuliegen: in 20, wovon zwei günstig. Wären es drei

Gefässe mit gleicher Füllung, und zögen wir je drei Kugeln,

so hätten wir dann 30, wovon drei günstig; bei vier Ge-

fässen 40 u. s. w. Somit wäre ein weisser Zug mit der

Wahrscheinlichkeit -/oq oder ^so "der
*|^f^,

also immer
wieder mit '/lo zu erwarten, nicht, wie anfangs vermuthet

wurde, mit mehr als Vio- Eine der beiden Annaiinien

muss falsch sein. Sehen wir uns nnn die zweite Annalime
näher an, wonach die Zaiil der überhaupt möglichen

Fälle ebenso gross als die Gesammtzahl der vorhandenen
Kugeln (20, 30, 40 u. s. w.), die Zahl der günstigen

Fälle ebenso gross als die Summe der weissen Kugeln

(2, 3, 4 u. s. w.) wäre, so müssen wir Itald merken,

dass diese Annahme einer ganz anderen Situation ent-

spricht. Sie passt für die Voraussetzung, dass in einem
einzigen Gefäss 20 oder 30 oder 40 Kugeln überhaupt,

davon 2 oder 3 oder 4 weisse liegen, und da.ss ich mit

einer Hand hineingreife, um je einen Zug zn thun. Mache
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ich dagegen aus zwei Gefilsscn mit je lU solclien Kuyehi

einen Doppclzug, so darf ich mir beiderseits die Kugeln

von 1 bis 10 (nicht von 1 bis 20) numerirt denken und

kann dann paarweise ziehn: entweder Nr. 1 rechts mit

Nr. 1 links, oder Nr. 1 mit Nr. 2 oder ebenso weiter und

schliesslich Nr. 1 mit Nr. 10; ebenso gut aber auch Nr. 2

rechts mit Nr. 1 links, oder Nr 2. rechts mit Nr. 2 links,

oder Nr. 2 mit Nr. o, auch Nr. 2 mit Nr. 10, desgleichen

Nr. o mit jeder Nummer von drüben u. s. w. Wir sehen:

es tritt nicht etwa zu jeder Kugel der ersten Urne eine

Kugel der zweiten hinzu, durch Addition, sondern zu

jeder Kugel auf der einen Seite kann jede Kugel der

anderen Seite hinzutreten; jede anfänglich vorhandene

Kugel wird gleichsam so oft vervielfacht, als neuerdings

Kugeln dazugekommen sind, hier also verzehnfacht —
durch Multipfication. Danach sind die Kugclpaare, die

mir überhaupt in die Hände geratheu können, 10 X W,
das ist 100 au Zahl. Wie viele aber von diesen über-

haupt möglichen Fällen sind mir günstig, d. h. in wie

vielen dieser 100 Paare findet sich wenigstens Eine weisse

Kugel, wenigstens Ein weisser Halbzug

V

Nehmen wir an, beiderseits sei die weisse Kugel mit

Nr. 1 bezeichnet. Dann wird jede der 10 Verbindungen,

welche die Nr. 1 von der einen Seite mit der anderen

Seite eingehen kann, mindestens Einmal Weiss enthalten;

das giebt 10 günstige Fälle. Ausserdem trifft jede der

9 sciiwarzen Kugeln (Nr. 2 bis Nr. 10) in ihrer ebenfalls

zehnfachen Verbindung mit drüben Einmal auf eine

weisse Gesellschafterin; macht noch 9 und zusammen
also 19 günstige Fälle. Oder Nr. 1 von rechts giebt

10 günstige Paare, Nr. 1 von links giebt auch

iO günstige Paare, nur dass davon eins bereits da war,

(nändich Nr. 1 links mit Nr. 1 rechts); das macht wieder 19.

Sonach ist das „Maass der Wahrscheinlichkeit", eine

weisse Kugel zu ziehn, weder Vio tk i- ^Vioo; noch -,io

sondern '7io.)i "»d ^las entgegengesetzte, nur
'ioo>d.

lauter schwarze zu ziehn, ist ^^/i^n (die Wahrscheinlich

keit, lauter weisse zu ziehn, ist ^ig,-,,
die, mindestens Eine

schwarze zu ziehn, '''Vioo)-

Die verhüllte Zukunft, die erst nur in 10 Felder ein-

getheilt war, wurde diesmal noch weiter zerlegt, indem

jedes der F'elder wieder weitergetheilt ward, aber nicht

in Hälften sondern in Zehntel. Von diesen 100 Feldern

gehören 19 unserm Glück, 81 unserm Unglück; soll auf

jedes eine Mark eingesetzt werden, so setzen wir 19 und

unser böser Dämon setzt 81 Mark. Es ist eine Wette

von 19 gegen 81 unsererseits, von 81 gegen 19 wider

uns. Woher nun diese räthselhaften Zahlen? Denken
wir uns das bei einem einzigen Zug aus einem zehn-

kugeligen Gefäss bevorstehende Schicksal als einen quer-

liegenden Streifen, zehnmal so lang als breit und in die

bekannten 10 Felder eingetheilt, wovon das Eckfeld links

für weiss gilt, also uns gehört. An diesen Streifen setzen

wir rechts nach unten einen gleichen Streifen an, dessen

oberstes Feld mit dem rechten Eckfeld des ersten Streifens

zusammenfällt, und dessen unterstes Feld wieder für weiss

gilt; dieser Streifen birgt die Zukunft des zweiten Zuges.

Ergänzen wir dieses Gebilde zu einem Quadrat mit zehn-

theiliger Seite, so zerfällt dieses in 100 Quadratchen, die

zusammen das Gesammtschicksal eines Doppelzuges aus-

machen. Von dem grossen Quadrat bilden aber die

9 schwarzen Felder oben und die 9 schwarzen rechts

wieder die Seiten eines Theilquadrats von 81 Feldern,

während die übrig bleibenden .Streifen links und unten je

10 weisse Felder, wovon eins gemeinsam, also 19 bilden.

Somit bedeutet hier 81 das Quadrat der Zahl der bei

einem Zug ungünstigen Fälle, 19 die Ergänzung auf 100.

Wollen wir uns einen dreifachen Kugelzug aus drei Ge-

lassen veranschaulichen, so müssen wir uns jede der

beim zweifachen Zug anzunehmenden 100 Möglichkeiten

mit ieder der 10 Möglichkeiten verbunden denken, die

für einen dritten Zu«- allein in Betracht kämen Zu

diesem Zweck setzen wir auf demselben Eckteld rechts

oben, das zum Uebergang vom einfachen in den doppelten

Zug gedient hatte, einen entsprechend zehntheiligen vier-

eckigen Pfeiler auf, dessen 9 untere Würfel schwarz,

dessen oberster Würfel weiss bedeutet, und bilden mit

dieser Höhe aus der vorliegenden Grundfläche einen

Würfel, dessen 1000 Würfeltheilchen die sämmtlichcn

Möglichkeiten des dreifachen Zuges enthalten. Ein Teil-

würfel davon ist mit 9gliedriger Kante und 81glicdiiger

Seite, also mit 729 Würfeltheilchen, als Vertreter der

sämmtliehen rein schwarzen Züge auzusehn ; das aus den

übrigen 271 Würfeltheilchen gebildete Zelt als Vertreter

der sämmtliehen mit weiss mindestens gemischten Zuge.

Die Wette steht jetzt 271 zu 729, die Hoffnung aut Ge-

winnst, die erst nur V,,, oder i^Vooo, ^'"^"^
,
"^' o«

", o^A

'"%ooo war, beträgt jetzt '^'i^iono, ist also von 100 aut IJO

und weiter auf 271 gestiegen.

Wenden wir dies auf den Fall des Hülfesuchens an,

so ist die Wahrscheinlichkeit, dass mich nicht nur Ein

Mitmensch zurückweist (was zu -"lo
anzusetzen war),

sondern dass zwei es thun, «Vioo! die Wahrscheinlichkeit,

dass drei es thun, '^Vi„oo- Ebenso die Wahrscheinlich-

keit, dass mir von Zweien Einer hilft, ^Vioo; dass von

Dreien Einer hilft, -"/,ooü- I«1i niusste nur, dort wie hier,

das uns schon liekannte Verhältniss 7,n, das Maass der

sogenannten einfachen Wahrscheinlichkeit, mit sich selbst

multipliciren, um das der zweifach zusammengesetzten zu

erhalten: «/lo X 'Ao, geschrieben (»/lo)',
giebt «Viooi der

Rest bleibt mir. Zur dreifach zusammengesetzten Wahr-

scheinlichkeit bedarf es einer nochmaligen Multiplication

mit ^10, geschrieben (• /lOl !
d. i. /lOOO- Die Wahr-

scheinlichkeit also, dass meine Hoffnung fehlschlägt, sinkt

beim Einbeziehn von zwei statt Eines Menschen in meine

Absichten von 900 Tausendsteln auf 810, beim Ein-

beziehn von dreien auf 729. Dehne ich meine Ab-

sichten auf vier Menschen aus, so sinkt sie auf (7io)*>

. 6561 . . . „ „,„..,. 59.049
'

10.000
, bei fünf auf (7io)', d. i.

^qqqqq ,
bei sechs

auf
531.441

bei sieben auf
4,782.969

bei acht auf
10,000.000'

in ungefähren Tausendsteln ausge-

1,000.000'

43,046.721 ,

100,000.000'

drückt: von 729 auf 656, auf 590, auf 531, auf 478,

auf 430. Dehne ich den Plan immer weiter aus, so kann

ich diese Wahrscheinlichkeit um so kleiner machen, je

weiter ich gehe; und nur äussere Gründe, Mangel au

Zeit u. s. w., können mich verhindern, diese Wahr-

scheinlichkeit, die allerdings niemals Null wird, so klein

zu machen, dass sie praktisch nicht mehr in Betracht

kommt, und meine Erfolgshoffnung, die freilich niemals 1

wird, so zu vergrösseru, dass sie praktisch so viel wie

eine Gewissheit ist.

Was wir hier auseinandergesetzt, weist uns kein

neues Handeln an; denn wir handeln bereits in der That

so, indem wir beharrlich vom Einen zum Andern gehn

und denken: „Einer muss eben helfen." Sind wir nicht

so beharrlich, lassen wir schon nach 1 oder 2 Fehlgriffen

den Math sinken, so fehlt's uns zunächst nicht an logischer

Einsicht, sondern an Math oder Thatkraft ; dann allerdings

kann uns jene theoretische Belehrung zu neuen Versuchen

Kraft geben, aber dann waren wir eben praktisch unvoll-

kommene Menschen, die sich erst durch die Theorie zeit-

weilig vollkommen machen Hessen und erst mittelst dieses

theoretischen Gewinnes wieder entsprechend handeln

konnten.
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Mit dem Sinken der Wahrscheinlichkeit des Misser-

folges von 900 auf 810 auf 729 auf 656 auf 590 auf

531 auf 478 auf 430 Tausendstel war die Wahrschein-
lichkeit des Erfolges gestiegen. Bei Einem angerufenen
Mensclien betrug sie 100 Tausendstel, bei zweien 190,

bei dreien 271, bei vieren 344, bei fünfen 410, bei sechsen

469, bei sieben 522, bei achten 570. Bis zum sechsten

war die Wahrscheinlichkeit des Misserfolges grösser als

die des Erfolges, vom siebenten au ist's umgekehrt. Sie

könnten etwa auch gleich sein, jede 500 Tausendstel;

dann ist das Sehicksalsfeld halbirt, die Wahrscheinlich-

keit sowohl für als gegen ist Vj» <Jic Wette steht 1 zu 1.

Sobald diese Mittelwand überschritten wird und zwar um
einen Betrag, der gross genug ist, um nicht praktisch zu

verschwinden, sprechen wir von mehr Wahrscheinlichkeit

als ünwahrscheinlichkcit oder kurz im engem Sinn von
Wahrscheinlichkeit; bleiben die „Chancen" ebenso unter

V2J so sprechen wir von Unwahrscheinlichkeit. Zwischen
zwei Wegen den zu wählen, dessen Erfolg diese Grenze
von '/o genügend überschreitet, ist im Allgemeinen
„Raison". Einen Weg, der mir nur Vio verspricht, statt

eines Weges zu wählen, der mir ''/k]
verspricht, ist eben-

so im Allgemeinen unvernünftig. Habe ich statt jenes

Hülferufs an Eine Person, der nur '% erwarten lässt,

einen anderen Ausweg, der '/j verheisst, so soll ich

diesen anderen einsehlagen; der Hülferuf jedoch, den ich

achtmal wiederhole, verspricht mir °Vion; f^lso mehr als

Vs! uii^l ist deshalb unter sonst gleichen Umständen vor-

zuziehu.

Allein es ist nur eben ziemlich, d. i. °Vioo wahr-

scheinlich, dass ich reussire. Lohnt sich darum die

Mühe ? Bei einer einzigen Wanderung zu acht Personen

ist es doch zu leicht, d. h. *'Vioo) niöglich, dass sie miss-

lingt. Wenn ich mir jedoch diese „Raison" zum Lebens-

grundsatz mache und jedesmal meine Wandermigen da-

nach einrichte, so kommt mir wieder das Sieg erzwingende

Gesetz der grossen Zahlen zu Hülfe. Ich wende meinen

Grundsatz in allen ähnlichen Fällen an, sagen wir in 1000.

Dann bin ich annähernd sicher, dass mir von den 1000 Ver-

suchen ungefähr 570, nicht viel mehr und nicht viel weniger,

aber höchstwahrscheinlich mehr als die Hälfte gelingen

werden. Wer am „Abend seines Lebens" die „Summe"
des Erreichten zieht, dem wird die Rechnung stimmen.

Allerdings sind die Voraussetzungen nicht zu ver-

gessen. Wenn die Mühen und Kosten der achtmaligen

Wanderung den erhofften Gewinn übersteigen, ist sie

nicht mehr Raison. Wenn der Ansatz, dass bei Einem
Sehritt die Erfolgswahrscheinlichkeit '/lo beträgt, zu hoch

war, dann ist die Rechnung irrig; doch eine andere

Rechnung kann immer noch etwa für 16 Schritte den

Erfolg voraussagen u. s. w. Es heisst nur, die Richtig-

keit des Ansatzes prüfen. Ein Hauptbeispiel: War der

erste Schritt erfolglos, so fragt sich, ob dann der zweite

Schritt noch immer die Erfolgswahrscheinlichkeit 'Viou;

der achte die von "'/mo verspricht. Man möchte fast

meinen: ja; und für die folgenden Schritte scheint sich

sogar die Hoffnung zu erhöhen, indem dann schon unter

sieben Angerufenen sich ein Williger finden werde. Die

Falschheit dieses Schlusses zeigt sich aber, wenn keiner

der ersten Sieben Hilfe gewährt hat. Wird denn dann der

Achte aus seinem einen Zehntel von Geberlaune heraus

in '^'/loo hinaufgetrieben? Keineswegs: er bleibt ersichtlich

bei seinem Maass von Freigebigkeit, das er schon vor

unseren sieben ersten Schritten besass. Doch noch mehr:

wenn sieben Menschen mich abschlägig bescheiden, habe
ich dann nicht Grund, an der Richtigkeit meiner Hoffnung

von Vio) ^lic ^^^ i"! jeden setzte, zu zweifeln? Gewiss,

falls sie mir nicht so feststeht, dass ich den siebenmaligen

Misserfolg auf „Zufall", d. h. hier: auf individuelle Ur-

sachen, schieben darf. Sonst aber lehrt wieder die Theorie,

dass jedes eingetretene Ereigniss seine Wiederholung im

Allgemeinen wahrscheinlicher macht als seine Nicht-

wiederholung; doch davon ein andermal.

Es scheint also doch, dass die graue Theorie

wenigstens das Verdienst hat, unser Handeln zu erklären

und zu rechtfertigen. Ja sogar die Frage ist nicht über-

flüssig, ob man nicht vollkommener handelt, wenn man sich

auf solche Erklärungen und Rechtfertigungen stützen kann.

Wenigstens ein Handeln, das über den Alltag hinausgeht,

das iu besonderer Weise ein echt menschliches ist, mag
derart von der Theorie eine Kräftigung erhalten, die es

von praktischen Mächten, von Instinct, Gewohnheit,
Leidenschaft und dergleichen nie erfahren hätte. Schon
alle Thätigkciten, die sich, wie insbesonders Finanz-

unternehmungen verschiedenster Art, auf Rechnung
gründen, beweisen es.

Ueber neue Heilerfolge durch H.vpiiotisiuus be-

richtet Dr. Hugo Starcke, Assistent an der Czerny'schcn

chirurgischen Klinik zu Heidelberg, in der „Münchener
Medicinischen Wochenschrift" vom 11. August 1896. Der
Aufsatz beginnt mit einem sehr berechtigten und beachtens-

werthen Tadel des Verhaltens der deutschen Gelehrten

zum Hypnotisnnis. Es heisst z. B. : „Während bei uns

ein grosser Theil der Aerztc niclit mehr von den „Wun-
dern" des Hypnotismus weiss, als was sie gelegentlich

einer Zaubervorstellung anzustaunen Gelegenheit hatten,

gilt die hypnotische Suggestion in Frankreich als wich-

tiger therapeutischer Factor in der Medicin. Man schenkt

ihr an unseren Universitäten so wenig Beachtung, dass

heutzutage ein Mediciner fleissig seine Collegien besucht

haben kann, ohne aus dem Munde seiner Lehrer jemals

das Wort „Hypnotismus" vernommen zu haben." Starcke

veröffentlicht nun einige seiner interessantesten Heilerfolge

durch hypnotische Suggestion, hauptsächlich, wie er sagt,

von der Erwägung geleitet, „dass nur stets sich wieder-

holende Publicationen über hypnotische Erfolge im Stande

sind, das dem Hypnotismus entgegengebrachte Misstrauen

zu zerstreuen und die ihm zukommende Stelle unter den

zur Medicin gehörigen Factoren zu fixiren." Zwei Fälle,

welche ein besonderes Interesse verdienen, werden ganz
eingehend beschrieben und mögen auch hier auszugsweise
wiedergegeben werden.

Ein 56-jähriger Goldarbeiter litt schon seit Jahren
an psychogenen Krampfanfällen, die von den Gesiehts-

nmskeln ausgehend sich später auch auf die Hals-,

Nacken- und Bauchmuskeln übertrugen. Die Krämpfe
traten oft 10 bis 20 Mal täglich ein und bewirkten stän-

dige Schlaflosigkeit nebst starker Neigung zum Erbrechen.

Starcke suchte dem Leiden durch hypnotische Suggestion
beizukommen und zwar mit vortrefflichem Erfolge. Der
Patient wurde Anfangs täglich, später alle 2 bis 3 Tage
V4 bis Vj Stunde lang hypnotisch behandelt. Während
zuerst nur die leichteren Stadien des hypnotischen

Schlafes (Unfähigkeit die Augen von selbst zu ött'uen) er-

reicht wurden, gelang es schon nach wenigen Sitzungen,

die tiefsten Stadien der Hypnose zu erzielen, so dass der
Patient für alle Suggestionen empfänglich wurde. Durch
geeignete Suggestionen gelangte Starcke dahin, dass
schon von der vierten Sitzung an die Krämpfe vollständig

verschwanden und innerhalb weniger Wochen konnte der
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Patient als „geheilt" entlassen werden, und es scheint,

als üb die Heilung eine dauernde sein werde, denn in

dem seither vertlosseneu halben Jahr haben sich die An-

fälle nicht mehr wiederholt.

Im zweiten Fall handelte es sich um eine 22-jährige

Krankenschwester, welche an einer eitrigen Mittelohr-

entzündung litt. Die Krankheit hatte Schlaflosigkeit,

Kopfschmerz, Fieber, Schwindel und Erbrechen nach
jeder Nahrungsaufnahme im Gefolge, welches letztere als

hysterisch gedeutet wurde. Man glaubte schon auf einen

Hirnabscess schliesseu zu müssen. Die Krankheit verschlim-

merte sich trotz mehrfacher Operationen von Monat zu

Monat, endlieh suchte mau wenigstens dem ständigen

Erbrechen, das sich oft 6 Mal täglich einstellte und wo-
durch die Patientin schon völlig entkräftet war, suggestiv

beizukonimen. Schon in der zweiten hypnotischen Sitzung

erreichte Starcke, dass in der Hypnose verabreichte

Milch, „welche nicht gebrochen werden kann" auch nach
dem Erwachen behalten wurde, während Milch, welche
die Patientin im wachen Zustande genoss, alsbald wieder

ausgebrochen wurde. Bald gelang es, das Erbrechen
auch im wachen Zustande zu unterdrücken, und nun
suchte Starcke (in der vierten Sitzung) auch gegen den
Kopfschmerz vorzugehen. Auch dies Bemühen war bald

von Erfolg gekrönt, und in der neunten Sitzung wagte
Starcke schon die Schwindelanfalle zu bekämjjfen, eben-

falls erfolgreich. So war bereits nach 1(5 Tagen die

Kranke wieder „zu einem für schwere Arbeit tauglichen

lebensfrohen Wesen" gemacht. Der Krankheit selbst natür-

lich konnte vermittelst der Hypnose nicht beigekommen
werden, die gefährlichen Symptome aber sind auf sug-

gestivem Wege beseitigt oder doch auf ein Minimum be-

schränkt. Der Hauptwerth dieser Behandlung liegt aber
darin, dass Herrn Dr. Starcke der Nachweis gelang, dass
der Verdacht eines Hirnabscesses unbegründet war: auf
diese Weise bewahrte er die Patientin vor einem
schweren operativen Eingriff.

So hat Starcke in schönster Weise gezeigt, dass die

differential-diagnostische Bedeutung der Hyp-
nose ihrem therapeutischen Werth völlig gleich-
kommt.

Auch ein dritter Fall wird noch mitgetheilt. Ein mit

starkem Spitzfuss versehener Mann bekam bei jedem Geh-
versuch sofort einen Collaps. Starcke brachte ihn durch
mehrfaches Hypnotisiren dazu, dass er Anfangs im hyp-
notischen Schlaf, später auch im Wachzustande ohne
Schmerzen zu gehen vermochte.

Es sind somit drei interessante, typische Fälle zu
verzeichnen, welche beweisen, wie der Hypnotismus au der
Hand eines geschickten und vorsichtigen Suggestions-
therapeutikers die segen.sreichsten Wirkungen erzielen

kann. Es ist daher nur zu wünschen, dass Starcke's Er-
folge in den weitesten Kreisen bekannt werden, damit
das Misstrauen, ja man kann sagen die Angst, welche
man dem Hypnotismus entgegenbringt, und welche viel-

fach zu einem mehr oder weniger strengen Verbot des-
selben geführt hat, baldigst schwinden mögen. Der Hyp-
notismus ist ein Heilmittel, das in vielen Fällen unerreicht
und unersetzbar ist, zumal gegen functionelle Störungen,
Schmerzen, neurasthenische und hysterische Beschwerden,
besonders also in Nerven- und psychiatrischen Anstalten,
aber auch in der Gynäkologie und sogar in der Chi-
rurgie als Anaesthetikum: so wurden durch Prof. Haab
Staaroperationen an Hypnotisirteu vollzogen, Bernheim
öffnete während der Hypnose Abscesse und zog Zähne,
Esdaile in Kalkutta hat sogar grosse Amputationen an
Hypnotisirteu ausgeführt, und auch die Geburtshilfe hat
die Hypnose schon als vortreffliches Anaesthetikum benutzt.

Freilich erfordert die Erzielung eines tiefen hypno-

tischen Schlafes bei der Mehrzahl sehr viel Zeit und Ge-

duld, so dass aus diesem Grunde für den Arzt die An-
wendung der Hypnose eine beschränkte bleiben muss,

zumal da er in der Ertlieilung der Suggestionen schritt-

weise vorgehen muss, um etwas zu erreichen. Wie aber

auch im grossen Maassstabe die Segnungen der Hypnose
durch einen geschickten Experimentator verwerthet werden
können, das zeigt in erster Linie das Beispiel Forels in

Zürich.

Auch Starcke erklärt selten jemand gefunden zu

haben, „der nicht hypuotisabel wäre", wenn er einigen

guten Willen hat. Diese Anschauung stimmt gegenüber
der verbreiteten Meinung in Laieukreisen vollkommen mit

den Ansichten und Betrachtungen der bedeutendsten

Autoritäten der Suggestionstherapie überein. Wetterstrand

fand unter mehr als 30U0 Personen 97 Procent, die der

Hypnose zugänglich waren, auch Forel hat unter seinen

zahllosen Patienten, wie es scheint, kaum jemals einen

gehabt, der trotz guten Willens zur Sache ganz wider-

standsfähig geblieben wäre. Vogt hat sogar direct aus-

gesprochen, dass bei jedem geistig gesunden Menschen
Somnambulismus erzielt werden könne. Selbstverständlich

gelingt der Versuch bei dem einen sofort, bei dem andern

erst nach mehreren vergeblichen Sitzungen. Auch an
dieser Stelle mag aber noch einmal mit aller Ent-

schiedenheit der festgewurzelten, irrigen Ansicht ent-

gegengetreten werden, dass ein gewisser Grad von Ner-

vosität dazu gehöre, damit eine Person hypnotisirt

werden könne.

Auch über die vermeintliche Schädlichkeit der Hyp-
nose macht Starcke eine sehr beachtenswerthe Aeusserung:

„Einen Schaden durch die Hypnose habe ich noch nirgends

gesehen und glaube nicht an solchen bei richtiger An-
wendung derselben. Im Gegentheil, die Leute fühlen

sich so wohl, dass man mich schon gebeten hat, anstatt

eine Morphiuminjection gegen Schlaflosigkeit oder Schmerz
zu geben, sie einzuschläfern." Aber ehe diese Ansicht,

welche alle Autoritäten theilen, .sich durchringt, auch nur

in medieinisch und psychologisch gebildeten oder gar nur in

psychiatrischen Kreisen, wird wohl noch lange Zeit ver-

gehen. Der unglückselige Tod des Fräulein v. Salamon
im September 1894*), über den so viele Unrichtigkeiten

und Unsinnigkeiten in Umlauf gesetzt sind und der an
und für sich gar nichts mit der Hypnose zu thun hatte,

sowie der ziemlich bedeutungslose, unnöthig aufgebauschte

Prozess Czynski in München haben allenthalben die Furcht

vor dem Hypnotisiren unnöthig beträchtlich vermehrt und
fast einen ganzen Sagenkreis um das Phänomen gewoben.

Es ist zu bedauern, dass selbst in Deutschland daraufhin

die früher gestatteten öffentlichen Demonstrationen der

hypnotischen Erscheinungen fast überall verboten wurden,

wodurch der unbefugten bezw. verbrecherischen Anwendung
eher Vorscliub geleistet wird, als dass man sie damit be-

kämpft. Denn gerade nur eine möglichst allgemeine

Kenntnis der diesbezüglichen Vorgänge kann das Geheim-
nissvüUe zerstören, was in den Augen der meisten Laien

jenem pathologischen Zustand zu eigen ist, und gegen
den Unfug kann nicht die Polizei, sondern nur jeder sich

selbst schützen. Wenn die ganz unberechtigte Furcht erst

geschwunden ist, wird man erkennen, dass die gewaltigen

Segnungen der Hypnose den fast stets nur geringen

Schaden, den sie hier und da, und beinah nur in den
Händen Unberufener, zu stiften vermag, weit überwiegen.

Mögen wir bald der Hypnose gegenüber wenigstens die

Stellung einnehmen, die das weniger ängstliche und skep-

tische Frankreich sich schon seit Jahrzehnten erobert hat

!

*) Vcrgl. Niiturw. Woeliensclir. Band IX (1894) S. 506.
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lieber die Coiifiguratioii der Weinsäure hat sich

Emil Fischer in den Berichten der Deutschen Chemi-
schen Gesellschaft (29, 1377) geäussert. —

Beim eingehenden Studium der organischen Chemie
sind eine Reihe von Körpern bcohachtet worden, bei

denen zwei oder mehrere Verbindungen von verschiedenem
chemischen wie physikalischen Verhalten, gleiche Structur-

formeln besitzen; solche Körper nennt mau alloisomer

oder stereoisomer und spricht von einer Conüguration der
Moleküle. Die Ursache dieser Erscheinung ist, wie durch
die umfassendsten Studien von Wislicenus und van 't Hoff
festgelegt worden ist, in einer verschiedeneu räumlichen
Anordnung der Atome im Molekül zu suchen.

Nach den Theorien von van 't Hoff und Le Bei ent-

hält die Weinsäure, die unter die Kategorie dieser Körper
zu zählen ist, zwei asymmetrische Kohleustoffatome, d. h.

zwei Kohlenstoti'atome, deren Valenzen durch vier ver-
schiedene Atome beziehungsweise Atomgruppen gesättigt
sind ; die verschiedene räundiehe Lagerung derselben be-

dingt die optische Activität der Weinsäure. Diese
Lagerung oder besser Anordnung der Atome kann
an beiden asymmetrischen Kohlenstoffatomen die gleiche
sein, so dass die optische Wirkung verstärkt wird, wir
sprechen dann von rechts — respeetive linksdrehender
Weinsäure (in Bezug auf ihr Verhalten gegen polari-

sirtes Licht). Ist dagegen die Anordnung der Atome an
dem einen Kohleustoft'atom die entgegengesetzte wie am
anderen, dann wird augenscheinlicli die optische Activität

aufgeholten, und wir erhalten die optisch inactive Meso-
weinsäure. Eine vierte ebenfalls oi)tiseh inactive, die
sogenannte racemische Form wird erhalten durch Ver-
einigung gleicher Moleküle Rechts- und Links-Weinsäure.
Diese Säure, Traubensäure auch Paraweinsäure genannt,
ist zum Unterschiede von der ebenfalls inactiven Meso-
weinsäurc durch Aussaat gewisser Pilze (Penicillium glau-
cum, Schizomyeeten) oder durch das Natrium-Ammonium-
salz in die beiden optischen Antipoden spaltbar. Ich
gebe hier die möglichen sterischen Formeln der Wein-
säure wieder, die nach E. Fischer durch Projectiou der
tetraedrischcn, die räundicheu Verhältnisse ausdrückenden
Figuren auf die Papierebene erhalten sind:

COOH
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nach dem Neutralisiren mit Calciumcarbonat und folgendem

Versetzen mit Bleiacetat die Weinsäure als IMeisalz ge-

wonnen werden, aus dem dann durch Behandeln mit

Schwefelwasserstoff die reine Säure in Freiheit gesetzt

wird. Durch einige Identifitätsversuche erhält die Fischer-

sche Arbeit ihren Abschluss. Dr. A. Speier.

Die Rnbingewiiiming in Biriiia. — Der Rubin er-

seheint auch jetzt noch als das wichtigste Bergproduct

von Birma, insbesondere von Obcr-Birma. Dieses an

Edelsteinen überhaupt ungewöhnlich reiche Land liefert

aber auch Steine, deren Werth viel höher geschätzt wird

als derjenige von edelsten Diamanten. Prof. Dr. Bauer
giebt nämlich hierfür folgende Zahlen an. Ein schöner,

als Brillant geschliffener „blauwcisser" Diamant von 1 Kar.

{= 20.5 mgr) Gewicht kann etwa auf 300 Mark geschätzt

werden, während ein allerfeinster dunkelcarminrother oder

taubenblutrother fehlerfreier Rubin von derselben Form
und Grösse schon etwa das doppelte kostet. Ein drei-

karätiger Diamant erster Qualität in Brillantform ist etwa
3000 Mark, ein ebenso schwerer Rubin derselben Art

30000 Mark werth, und bei 5 Karat sind die entsprechen-

den Zahlen 6000 und 60000 Mark. Wohl dieses hohen
Werthes halber hat die ehemalige birmanische Regierung
Fundorte, Lagerungs- und Gewinnungsverhältnisse der

Rubine zu verheimlichen gestrebt, sodass es kaum einem
oder dem anderen Europäer gelang, zu den wichtigsten

Rubinfeldern durchzudringen und sich in unseren Lehr-
büchern unrichtige, vor Jahrhunderten seitens des franzö-

sischen Edclsteinhändlers Tavernier nach Hörensagen er-

kundete Angaben über deren geographische Lage noch
bis auf unsere Tage erhalten konnten. Erst seit der

englischen Besitzergreifung im Jahre 1886 steht das Land
offen und haben seitdem zahlreiche Europäer zu Forschungs-

oder zu Handelszwecken jene Gegenden besucht.

Nach den von Prof. Dr. Max Bauer im Sitzungs-

bericht der Gesellschaft zur Bef. der gesammten
Naturwissenschaften zu Marburg, Januar 1896 gemachten
Mittheilnngen besitzen Rubine in Birma anscheinend eine

sehr grosse Verbreitung; die wichtigsten und zahlreichsten

Gewinnungsstätten (der Ruby- oder Stones Tract) sind,

wenn man die schon erschöpften mit einrechnet, auf einen

Raum von etwa 160 qkm um die Stadt Mogouk herum
vertheilt, welche etwa 150km nordöstlichvon der Hauptstadt
Mandalay auf der linken östlichen Seite des Irrawaddi in

einiger Entfernung von diesem Flusse liegt. Genauer er-

forscht ist dort zwar erst ein Gebiet von etwa 42 km
Länge und 19 km Breite, doch hat man Grund für die

Annahme, dass sich die Rubinlagerstätten noch weithin

nach Süden und Osten ziehen. Das Rubingebiet um
Mogouk herum stellt ein bis 2400 m hohes, von dichtem
Dschungel bedecktes Gebirgsland vor, das vom Irrawaddi
durch ein fast 50 km breites Tiefland getrennt wird, und
in dessen immerhin noch 1230—1500 m über dem Meeres-
spiegel hochgelegenen Thälern bei den Städten Mogouk,
Kate und Kyat-pyen oder Kapyun die meisten und er-

tragreichsten Rubiugräbcreien sich schaaren. Dieses
Gebirgsland besteht hauptsächlich aus von zahlreichen

Pegmatitgängen durchsetzten Gneissen und anderen Glie-

dern des ürgebirgssystems, von denen manche den Schie-
fern der edelsteinführenden Bezirke von Ceylon, sowie
des mit ausgedehnten Lagern von gemeinem Korund aus-

gestatteten Districts von Salem im Gouvernement Madras
gleichen sollen. Muttergestein des Rubins und der zahl-

reichen, demselben vergesellschafteten Mineralien (Spinelle

u. a. m.) ist aber ein meist weisser und auch als Bau-
material geschätzter Marmor, welcher in grossen Massen
und weiter Verbreitung gebirüsbildend auftritt. Derselbe

wird von Brown und Judd dem Urgebirgssystem zuge-

rechnet, nach Noetling aber ist er durch Kontakt mit

einem bisher noch nicht eingehender untersuchten Eruptiv-

gestein aus gemeinem thonigen Kalksteine hervorgegangen,

welcher noch an anderen Stellen in ursprünglicher Be-

schaffenheit angetroffen wird und durch allerdings sein-

seltne Versteinerungen als von karbonischem Alter ge-

kennzeichnet ist. Vom Hochlande von Mogouk aus ist

der Rubin -baltige Marmor auf der linken, östlichen Seite

des Irrawaddi bis in dessen letzte südliche Ausläufer, die

etwa 24 km nördlich von Mandalay belegenen Sadschijin-

Hugel zu verfolgen, welche das nächstwichtige Rubin-

gebiet nach demjenigen von Mogouk darstellen. Die in

dem Marmor eingewachsenen Mineralien sind entweder
unregelmässig begrenzte Körner oder, und dies gilt vom
Rubin stets, regelmässig ausgebildete Krystalle, diese je-

doch immer mit „geflossenen" Kanten und Ecken; vor-

waltende Formen sind beim Rubin das Rhomboeder und
die Gradendfläche. Da derselbe an Menge unter den
Einsprengungen keineswegs vorwaltet, kann seine un-

mittelbare Gewinnung aus dem Muttergesteine, die gleich-

wohl stellenweise stattfindet, nicht von Belang sein. Die

meisten in den Handel kommenden Rubine und der mit

diesen zusammen gewonnenen edlen Spinelle stammen viel-

mehr aus den Verwitterungsproducten des Marmors, so-

wohl den noch auf ihrer primiren Lagerstätte ruhenden,

als auch den vom Wasser umgelagerten und oft weithin

verfrachteten. Er.stcre, nämlich gelbe, braune oder rotlie

Thone und mehr oder weniger sandige Lehme, denen

ausser den der Verwitterung widerstehenden, eingewachsen

gewesenen Mineralien auch gewöhnlich noch Brocken der

Nachbargesteine in grösserer oder geringerer Anzahl ein-

gemengt sind, bedecken nicht allein in stellenweise

15 m übersteigender Mächtigkeit die Abhänge der Kalk-

berge, sondern erfüllen auch ganz oder theihveise die

Höhlenräume, von denen diese, wie die Kalksteinmassen

anderer Länder auch, häufig durchzogen werden. Die

secnndären, von Bächen und Flüssen gebildeten Lager-

stätten aber zeigen sich oft so reich an Edelsteinen, dass

Tausende winziger Rubinkörnchen mit prächtiger rother

Allen diesen

ist von den Eingebornen

die gemeinsame Bezeichnung Byon oder Pyon beigelegt

worden, wie unsere Bergleute sie vielleicht als Rubiuerz

benannt haben würden.
Als besonders ertragsreich, der der Ablagerung vor-

angegangenen Saigerung halber, haben sich natürlich die

von heutigen oder ehemahgen Wasserläufen gebildeten

Seifen herausgestellt, obwohl die aus ihnen stammenden
Steine meist stark abgerollt zu sein pflegen. Interesse

erregen nun auch die von den Eingebornen schon seit un-

bekannten Zeiten angewandten Abbauarten.

In den Seifen taufen die Eingebornen kleine Schächte

ab und zimmern dieselben mit Bambusstangen aus, um
durch die tauben Kiesschichten zum Byon zu gelangen,

der sich immer dem anstehenden Fclsboden unmittelbar

aufgelagert findet. Diese Schächte verbinden sie im Byon
selbst durch Tiefbaustrecken (eine wesentliche Abweichung
von unserem „Duckelbau"!), von denen aus sie so viel

als möglich von der edelsteinhaltigen Erde hcreinzuge-

winnen suchen. Diese und auch das Grubenwasser werden
in enggeflocbtenen Körben mittels einfacher, aus Bandjus

hergestellter Hebelwerke in den Schächten gefördert, und

der Byon hierauf in gewöhnlicher Weise verwaschen.

Liefert ein Schacht keinen Byon mehr, so wird er ver-

lassen und ein neuer angelegt, und trift't man in Folge

dessen in Flussthälern oft auf eine grosse Schaar alter

Schächte, welche nicht selten ein sehr .störendes und ge-

fahrbringendes Verkehrsliinderniss bilden.

Farbe von der Sonne beschienen erglänzen

Rubin-haltigen Ablagerungen
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Diese Bearbeitung der Seifen ist aber nur in der
trockenen Jaln-eszeit möglich; in der Ilegenzeit werden
die Gruben überschwemmt und unzugänglich, und wenden
sich dann die Arbeiter den Byonablagerungen an den
Bergabhängen und in den Höhlen zu. Letztere werden
auch durch einen primitiven Grubenbau mit sehr mangel-
hafter Zimmerung, Wetterführung und son.stigen .Sicher-

heitsvorrichtungen gewonnen, der manches Menschenleben
fordert. Die Gehänge-Ablagerungen aber werden nach
einer Methode ausgebeutet, welche man als eine
unserer modernen Errungenschaften zu preisen gewohnt
ist uad deren Ausbildung insbesondere Californien für sich

in Anspruch nimmt, nämlich nach hydraulischem Verfahren.
In Bambusrohren und oft aus weiter Entfernung leiten die

Eingebornen Wasser herbei und lassen dasselbe von oben
auf die Massen wirken, sodass dieselben in Bewegung
gesetzt und die thonigeu Materialien fortgeschwemmt
werden.

Jedermann, der nach diesen herkömmlichen Methoden
Rubine gewinnen will, erhält von der gegenwärtigen Re-
gierung die Erlaubniss dazu gegen eine jährliche Abgabe
von 20 Rupien (18,5 Mark); eine Zeit lang war die" Ab-
gabe auf .30 Rupien erhöht, durch den Rückgang der
Einnahmen aus denselben, da die Zahl der Rubingräber
sogleich abnahm, wurde die Regierung aber genöthigt,
den ursprünglichen, niedrigeren Satz wieder herzustellen.

In neuerer Zeit hat sich eine grosse Gesellschaft gebildet,

welche die Rubingewinnung mit allen Hülfsmittcln euro-

päischer Technik eingerichtet hat und der eine Jahres-
abgabe von 400 000 Rupien (370 000 Mark) auferlegt ist.

Mit Bezahlung dieser Abgabe ist sie aber im Rückstand
geblieben, was ebenso wie die oben mitgetheilte geschei-
terte Erhöhung der Steuer für einzelne Rubingräber nicht

für einen besonders reichen Ertrag der Rubingräbereien
im Allgemeinen spricht. 0. L.

„Neuere Versuche mit niisiclitbaren Strahlen"
betitelt Dr. Paul Spics einen Vortrag, mit welchem die

alte Berliner Urania in der Invalidenstrasse im Sep-
tember aufs Neue dem Publikum ihre Pforten öft'nete.

Seit dem 24. April ist der Hanptschwerpunkt der Urania,

die naturwissenschaftlichen Expcrimentirsäle, in ein an-

deres Gebäude verlegt. In diesem beträchtlich erweiter-

ten Tochter - Institut, das in der Taubenstrasse liegt,

werden jedoch nicht die altbewährten populär-wissen-

schaftlichen Projcctions- und Experimental-Vorträge, wie
einst im alten Institut, gehalten, sondern lediglich die

wissenschai'tlichen Theatervorstellungen, in Form von Aus-
stattungsstücken, gepflegt. Nunmehr ist das Muttcrinstistut

einzig nnd allein den wissenschaftlichen Vorträgen ge-

weiht worden, und die alte Theaterbühne daselbst ist

in sehr origineller und geschickter Weise in ein Expcri-
mentirzimmer verwandelt worden.

Der Spies'sche Vortrag nun, dessen Ilauptwerth
in den äusserst geschickten, reichlichen und anschau-
lichen Experimenten liegt, fasst in übersichtlicher,

und — Einzelheiten ausgenommen — allgemeinverständ-
licher AVeise alle wichtigeren Ergebnisse der Forschung
über die Röntgen-Strahlen und die verwandten Er-

scheinungen zusammen. Soweit in dieser Zeitschrift über
die neueren Forschungen noch nicht referirt worden ist,

sei im Anschluss an diese unsere Mittbeilung von der

Neueröifnung der Urania darüber berichtet.

Die neueren wichtigen Forschungen über Röntgen-
strahlen gehen durchweg von französichen Gelehrten aus.

Da sind zunächst die für den Physiker besonders wich-
tigen Untersuchungen La Fayes über die Ablcnkbar-
keit der Röutgenstr ahle» zu erwähnen. Bekanntlich

ist es gerade das abnorme, ganz indifferente Verhalten

dieser Strahlen gegen alle Versuche, sie durch Magnete
abzulenken, sie zu retiectiren, zu brechen und zu polari-

siren, welches in erster Linie das Interesse der physikalisch-

wissenschaftlichen Welt in Anspruch nahm. Die letzteren

Eigenthümlichkeiten hat, wie in No. 19 vom 10. Mai
berichtet wurde, Goldhanuner in durchaus befriedigen-

der Weise durch die Annahme einer sehr kleinen Wellen-

länge für die Röntgen-Strahlen und anomaler Disper-

sion derselben zu erklären versucht. Dabei sei bemerkt,

dass die Goldhammersche Ansicht, wonach die Röntgen-
strahlen ultraviolette oder — um den Ausdruck eines

französischen Forschers zu gebrauchen — „hyperultra-

violette" Strahlen sind, inzwischen eine, wie es scheint,

allgemeine Anerkennung erfahren hat, und dass man zu

ihren Gunsten die Hj'pothese der longitudinalen Aether-

schwingung endgültig hat fallen lassen, welche ja auch eine

Einordnung der Röntgen-Strahlen in die MaxweU'sche
Theorie nicht gestatten würde. Die Nichtablenkbarkeit

der Strahlen durch den Magneten dagegen, welche sie

von den gewöhnlichen Kathodenstrahlen in so prägnanter

Weise unterscheidet, wird von der Goldhammer'schen
Theorie nicht tangirt und bleibt augenblicklich wohl das

einzige, was au den Röntgen-Strahlen noch unerklärt ist.

La Faye nun behauptet unter gewissen Bedingungen
eine Ablenkung erzielen zu können, und zwar,

wenn man die Röntgen-Strahlen durch ein elektri-
sirtes Metallplättchen hat hindurchgehen lassen.

Sehr eigenthümlich ist dagegen die weitere Mittheilung

La Fayes, wonach er die Ablenkung auch erreicht haben
will, wenn er den Magneten kurz vor der elektrisirten

Metallplatte auf den Gang der Strahlen wirken Hess.

Was es mit dieser sehr seltsamen Behauptung für eine

Bewandtniss hat, lässt sich noch nicht entscheiden.

Erwähnt sei auch ein beträchtlicher Fortschritt in

der Technik der Erzeugung von Röntgen-Strahlen. Die

ersten photographischen Aufnahmen mit Röntgeu-Strahlen

erforderten Ijckanutlich eine äusserst lange, oft halb-

stündige und längere Expositionszeit. Jetzt nun hat man es

erreicht, dass ein Platinblech, welches nach den Angaben
Prof. W. Königs in Frankfurt a. M. im Innern der luft-

leeren Röhre von den Kathodenstrahlen getroffen wird,

weit kräftiger Röntgen-Strahlen aussendet, so dass mei.st

schon eine Expositionszeit von noch nicht einer Minute

genügt. Ist es j"a doch vermittelst dieses Fortschrittes

nun auch schon gelungen, gute, deutliche und in Folge

dessen recht werthvolle Aufnahmen von den Knochen-

gerüsten des menschlichen Brustkastens und Schädels am
lebenden Object zu machen. Zu welcher kolossalen Wärme-
entwickelung es übrigens in der Geissler'schen Röhre bei

solchen Versuchen kommt, beweist die Thatsache, dass

das Platinblech, wenn es zu dünn ist, bis zum Glühen

erhitzt werden kann.

Auch die physiologische und hygienische For-

schung hat einen kleinen Fortschritt in der Erforschung

der Röntgen-Strahlen zu verzeichnen. Es hat sich ge-

zeigt, dass bei häufiger Einwirkung der Strahlen auf

dieselben llautstellen eine lebhafte Bräunung der Haut,

ja sogar eine Abschälung derselben erfolgte, Erschei-

nungen, welche in sinnfälligster Weise an Sonnenbrand

erinnerten und welche daher zu einer gewissen Vorsicht

bei Versuchen mit Röntgen-Strahlen am lebenden Orga-

nismus mahnen, zumal da auch bei derartigen Experi-

menten schon ein vollkommener Ausfall der Haare an den
betroffenen Hautsteilen beobachtet worden ist. Die mehr-

fach in der Tagespresse auftauchenden Nachrichten, dass

es gelungen sei, vermittelst der Röntgen-Strahlen Bakterien

im Innern des Kör|)crs abzutödten, sind daher an und für

sich durchaus nicht unglaubwürdig, wenngleich von
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maassgebeutler Stelle noch uiehts über die Wahrscheiu-

lichkcit und Bedeiitiiug- der bisherigen diesbezüg-licben

Mittlieilungeu verlautet ist.

Endlich sind im Anschluss an die von uns schon

zweimal besprochene Entdeckung des „schwarzen Lichtes"

durch Lc Bon weitere Forschungen zu verzeichnen. In

unserer Nummer vom 24. Mai war im Anschluss an den
Aufsatz des Prof. Borggreve schon geäussert worden,

dass das schwarze Licht, welches Le Bon in den

Strahlen einer Petroleumlampe zu finden glaubte, wahr-

scheinlich nichts anderes sei als Röntgen-Strahlen, die

durch das Licht der Petroleumlampe in einer fiuorescenz-

fähiseu, uranhaltigen Glasplatte erzeugt wurden. Diese

Auffassung ist nun — mit einer gewissen Einschränkung-,

von der weiter unten die Rede sein wird — neuerdings

bestätigt worden. Becquerel hat nämlich vor einiger

Zeit der Pariser Akademie eine Mittheiluug gemacht von

seiner Entdeckung der „üranstrahlen" : es ist ihm
gelungen, in einer verschlossenen photographischen Kas-

sette aucii Aufnahmen zu machen von Strahlen, welche
von einer Schicht Uranköruer oder von einer stark mit

Uran versetzten Glasplatte ausgingen, also mit gewöhn-
lichem Fluorescenzlicbt. Es sei übrigens bemerkt, dass

Herr Spics ebenfalls derartige Aufnahmen bereits ge-

macht hat und in seinem Vortrage vorführt. Sicherlich

sind diese Strahlen dieselben, mit welchen Le Bon ex-

pcrimentirt hat, wenngleich man sich nach seinen ersten

recht konfusen Mittheilungen und Anschauungen der-

gleichen nicht versehen konnte; war es doch erst d'Ar-
son val, der darauf aufmerksam machte, dass bei Le Bon's

Versuchen zwischen der Petroleumlampe und der photo-

graphischen Kassette sich stets eine Glasplatte befunden
hatte, von der erst die wirksamen Strahlen ausgegangen
sein können.

Die neuentdeckten Üranstrahlen*), um deren Er-

forschung sich bisher hauptsächlich LeBon, Becquerel
und Henry verdient gemacht haben, zeigen nun freilich

eine Eigenschaft, die sie von den Röntgen-Strahlen — aller

Achulichkeiten ungeachtet — priucipiell unterscheidet: sie
sind ebenso wie alle sonstigen Strahlen durch
Magneten abzulenken, ferner auch zu brechen,
zu reflectireu und zu polarisiren. Sie unterscheiden
sieh somit von den früher bekannten „chemischen"
Strahlen nur dadurch, dass sie durch Holz, Metall
u. s. w. ungehindert hindurchgehen. Andererseits stehen
sie aber auch den Röntgen-Strahlen zweifellos sehr naiie.

Mau braucht nur daran zu denken, dass diese bisher meist
in der Glaswand der Geissler'schen Röhre erzeugt wurden,
und dass dieser Versuch , wie es scheint , nur dann ge-
lingt, wenn die betreifende Glassorte uranhaltig ist; die

Wirkung der Fluorescenz ist wohl in diesem Fall nur da-
durch noch intensiver als sonst, als gleichzeitig eine
kolossale Wärmeentwickelung auftritt, welche ja sich unter
gewissen Umständen dermaassen steigern kann, dass das
Glas schmilzt. Bei einer Erzeugung der Röntgen-Strahlen
vermittelst eines Platinbleches kann natürlich nicht von
Fluorescenz die Rede sein, aber eine Parallele dürfte sich

auch hier unschwer finden lassen.

Wir werden also die Uranstrahlen als chemische
Strahlen von relativ sehr kurzer Wellenlänge anzusehen
haben, welche aber die noch weiter hinaus ins Ultra-
violette fallenden Röntgen-Strahlen doch an Wellenlänge
noch übertreffen. Wenn wir die Annahme machen, dass es
möglich sei alle Strahlengattungen des Aethers ohne Berück-
sichtigung der anomalen Dispersion nach der Grösse der
Wellenlängen geordnet in einem einzigen Spectrum zu

*) Fluorescenzstrahlen wiire wohl ein treffenderer, weil
allgemeinerer Ausdruck.

vereinigen, so würde sich also nunmehr folgendes Schema
ergeben:

Elektri-

sche

Strahlen

?

unbe-
kannte

Strahlen
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Zoologie, Botanik und Mineralogie bieten dem Studirendon der
Medicin eine Summe positiven Wissens, die für ihn aus zwei Ur-
saeheu unentbehrlich ist: erstlich, weil er zahlreicho natur-
geschichtliche Tliatsachen in seinem Berufe kennen muss, und
zweitens, weil die Kenntniss anderer für viele seiner medicinisehen
Specialstudien ein geradezu unersetzliches Erforderniss bildet.

Ohne Vorkenntnisse aus der Zoologie, sagte einer der hervor-
ragendsten Vortreter der menschlichen Anatomie, stösst der Unter-
richt in der letzteren auf unbesiegliche Hindernisse, will der Vor-
tragende nicht, um sich verständlich zu machen, weit ausholen.
„Das Studium der menschlichen Moridiologie", sagt der hoch-
angesehene Nestor der deutschen Anatomen, Prof. KöUiker, „mag
dasselbe nun den Erwachsenen oder den Embr3'o betreffen, sich
auf die Organe und Systeme oder die Elomentartheile beziehen,
ist nicht gedenkbar, ohne die verwandten Bildungen der Thiero
in Betracht zu ziehen. Bisher konnte eine bestimmte Summe
zoologischen Wissens mit Recht bei den Vorträgen der Anatomie
vorausgesetzt werden. Fällt die Zoologie als Lehrgegenstand für
Medicin aus, so kann der Professor der Anatomie kaum irgend
etwas an zoologischen Kenntnissen voraussetzen, denn das "We-
nige, was der Gymnasiast in der fünften oder sechsten Classe aus
Zoologie gelernt hat, ist zum grössten Theile vergessen. Es ist

ja später nicht recapitulirt worden, da die Naturgeschichte be-
kanntlich keinen Gegenstand der Maturitätsprüfung bildet.

Durch den zoologischen Unterricht wird der Mediciner mit
den im menschlichen Körper auftretenden Species der Eingeweide-
würmer und deren Entwickelungsformen bekannt. Von be-
rufenster Seite ist hervorgehoben worden, dass weder der Kliniker
noch der pathologische Anatom die Grundgesetze der Entwicke-
lung und Fortpflanzung der Eingeweidewürmer in seinen Vor-
lesungen darlegen kann. Dies muss dem Zoologen vorbehalten
bleiben, weil dieser Gegenstand einen Theil der Zeugungs- und
Entwickelungslehre der Thiere bildet, welcher nicht aus dem Zu-
sammenhang gerissen werden darf.

Die Vorträge über Botanik bilden in dem den Elementen der
Pflanzenanatomie gewidmeten Theile zunächst eine wichtige Vor-
schule für die thierischo und menschliche Histologie. W. sagt
dies unter Berufung auf seinen grossen Lehrer Ernst v. Brücke.
Durch Vorführung der einfachen, klaren, schon bei schwachen
Mikroskopvergrösserungen leicht erkennbaren Formverhältnisse
ebnet man dem Medieiner, der gewöhnlich ein Jahr später mensch-
liche Histologie hört, am besten die Wege, und er fasst dann
viel leichter die verwickelten, häufig erst auf Umwegen und erst
bei starken Vergrösserungen sichtbar zu machenden morpholo-
gischen Verhältnisse der menschlichen und thierischen Gewebe und
ihrer Elemente auf.

Die groben, leicht vorständlich zu machenden Pflanzenkrank-
heiten, wie Kost, Brand dos Getreides, Hernie der Kohlpflanzo
etc. sind für das Studium der menschlichen Infectionskrankheiten
in propädeutischer Beziehung von hohem Werthe. Dui-ch die
Physiologie der Pflanzen lernt der Mediciner die für die Hygiene
so wichtige Wechselbeziehung zwischen Pflanze und Thier, die
Regeneration des Sauerstofl'es in der Atmosphäre durch die grüne
Pflanze kennen, er wird über so Vieles aufgeklärt, was der
Hygieniker nur aus den Händen des Pflanzenphysiologen über-
nehmen kann. Die das ganze organische Leben erhaltende com-
plicirte Wechselbeziehung zwischen Chlorophj'll, Licht, Kohlen-
säureaufnahme und Sauerstottausscheidung unter Verwandlung
des todten anorganischen Stoft'os in organische Materie darf doch
dem Arzt nicht unbekannt sein. Der Hygieniker wird diese
Wechselbeziehungen nicht unberührt lassen; aber erklärt, wissen-
schaftlich begründet, experimentell nachgewiesen können diese
Processe doch nur durch den Pflanzenphj'siologeu werden.

Wenn die Mineralogie in einer für den Mediciner zweckent-
sprechenden Weise vorgetragen wird, so beschränkt sich der Pro-
fessor des Faches nicht bloss auf die Vermittelung der Kenntniss
wichtiger Minerale und deren Eigenseliaften, sondern erörtert
auch die für den Arzt wichtigsten Fragen über den Boden, über
das Grundwasser, über die Beschaft'enheit der Brunnenwässer,
über die Entstehung der Quellen mit besonderer Berücksichtigung
der Heilquellen, über die Entst<'hung der Minerahpiellen u. s. w.

Doch auf diese Vermittelung positiver, für den Arzt wichtiger
oder nützlicher Kenntnisse durch die naturgeschichtlichon Fächer
kommt es bei ßeurtheilung dieser Gegenstände mit Rücksicht auf
die Vorbildung des Mediciners allein nicht an. Von weitaus
grösserer Bedeutung für die Ausbildung eines denkenden und
forschenden Arztes ist die Anregung zur Lösung praktischer Fragen
der Medicin durcli den Schatz der erworbenen naturgeschichtlichen
Kenntnisse und Anschauungen, durch den Einblick in die natur-
historischen Forschungsmeshoden, die Durchdringung seiner Ge-
danken durch die Lehren der Entwicklung und der Abstammung
der Organismen, die Schulung seines Geistes durch die natur-
geschichtlichen Lehren, welche im Vereine mit den Lehren der
Chemie und Physik für di'u Mediciner das sind, was die Mathe-
matik für den Mechaniker bedeutet.

An der Hand der iiaturhistorischen Unterscheidung lernt der

Arzt das wahre Wesen iler Unterscheidung überhaupt kennen,
begreift, dass das, was man bei Erkennung von Krankheiten die

„künstlerische Intuitiou" genannt hat, eine Abkürzung der stufen-

weise fortschreitenden Induction ist, wie sie der geübte Mineraloge
bei Bestimmung der Minerale fortwährend in Anwendung bringt.

Kein Mineraloge, sondern ein berühmter Arzt und Forscher,
Hebra, war es, der die Bedeutung der Mineralogie für die Medi-
cin hervorhob, und erklärte, dass er durch Anwendung der in der
Mineralogie am vollkommensten ausgebildeten naturhistorischen
Unterscheidung die Methode gefunden habe, durch welche die
Hautkrankheiten zu unterscheiden und somit zu erkennen sind.

Zu den grössten Errungenschaften der modernen Heilkunde
gehören die Resultate der mediciniseli-bacteriologischen Forschung.
Zahlreiche Krankheiten, darunter Tuberculose und Cholera, wurden
auf die Wirkung pflanzlicher Mikroorganismen zurückgeführt.
Diese Entdeckungen über die Ursache der betrefl^enden Krank-
heiten haben den Weg gewiesen, wie die letzteren zu be-
kämpfen sind.

Der Anstoss zu diesen und ähnlichen wichtigen Entdeckungen
welche unter Anderem das Wesen der Infectionskrankheiten
plötzlich in ungeahnter Weise aufklärten, ist nicht von den
Aerzten ausgegangen. Die Entdeckung der Bacterieu ist theils

Zoologen, theils Botanikern zu danken. Von älteren Forschern
ist hier vor allem Ehrenberg, von neueren iusbesonders der Pro-
fessor der physiologischen Botanik an der Universität Breslau,
Ferdinand Cohn, jzu nennen. Jeder Arzt, der die Entwickelung
der Bacteriologie kennt, wird den genannten Botaniker als einen
derjenigen nennen müssen, welche sich um die Schatt'ung der
mediciniseli-bacteriologischen Forschung die höchsten Verdienste
erworben haben. Er hat zuerst die Lebens- und Fortpflanzungs-
weise der Bacterien genau untersucht, er hat unter Anderem die

wahrhaft populär gewordene Bacteriengattung Bacillus begründet;
er hat den Blatterncoccus entdeckt, den Diphthoriecoccus und
den Milzbrandbacillus (Bacillus anthracis Cohn) zuerst genau bo-

schrieben; aus seiner Schule sind mehrere der hervorragendsten
Bacteriologen hervorgegangen, darunter der berühmte Entdecker
der Tuberkel- und Cholerabacillen, Robert Koch.

Ebenso bedeutungsvoll für die Entstehung und Ausbildung
der modiciuisch-bacteriologischen Forschung sind die grossen Ent-
deckungen auf dem Gebiete der Mikroorganismen, welche von
Pasteur ausgegangen sind, der ja bekanntlich auch kein Arzt war.

So haben also die grössten Errungenschaften der neueren
Heilkunde ihre Wurzel in der Botanik und in verwandten rein
naturwissenschaftlichen Disciplinen, und der Ausspruch, „dass die

Heilkunde stets von den Naturwissenschaften den Hauch neuen
Lebens, den Anstoss zu fortschrittlichem Schäften empfangen
hat und dass ohne sie die Heilkunde längst ein verdorrter Zweig
am Baume der Erkenntniss geworden wäre," (Toklt) gilt auch —
und darum handelt es sich in der vorstehenden kurzen Aus-
einandersetzung vorzugsweise — für die Botanik.

Soviel aus dem I. Abschnitt des Heftes. Der IL Abschnitt
behandelt die gegenwärtige Stellung der naturgeschichtlichon
Fächer im medicinisehen Unterricht an den österreichischen Uni-
versitäten. Der ni. Abschnitt ventilirt die Frage: Was geschieht
in anderen Culturstaateu für die naturgeschichtliche Vorbildung
der Mediciner? IV. bringt Verf. Bemerkungen über das natur-

geschiehtliche Studium an anderen, ausserhalb der Universität

stehenden Hochschulen. V. wird die Frage besprochen: Welche
naturliistorische Vorbildung würde der Studirende zu seinen Fach-
studien mitbringen, wenn die Vorschläge der Enquete Gesetzes-

kraft erhalten sollten? Ueber die wissenschaftlichen Grundlagen
der Biologie bandelt der VI. Abschnitt. Der VII. Abschnitt
bringt fachliche Gutachten über die künftige Stellung der natur-

historischen Fächer im medicinisehen Unterrichte. VIII. bespricht

Verf. die .Motive, die zu dem Vorschlage leiten, die naturhisto-

rischen Fächer aus dem medicinisehen Studium hinauszudrängen.
IX. werden Vorschläge zur künftigen Gestaltung der naturgesehicht-

lichen Studien und Prüfungen für Mediciner gemacht.
Im X. Abschnitt, dem Schlusswort, citirt Verf. die Worte des

Chirurgen Nicoladoni's: „Nur selten kam es vor, dass die Praxis

der Theorie voraneilte, gerade da aber Hess es sich erkennen,
ilass die erstere stillstand und unfruchtbar zu werden drohte, bis

eine klare naturwissenschaftliche Erkenntniss jene richtigen Wege
wies, die zu den erfi-eulichsten Erfolgen chirurgischer Hilfsbe-

strebungen fiUirten."

Das Endergebniss der Auseinandersetzungen lautet:

1. Der naturgeschichtliche Unterricht ist für das medicinische
Studium unentbehrlich.

2. Die zweckmässigste Lösung der Naturgeschichtsfrage im
medicinisehen Studium besteht in der Einführung eines an der
philosophisclicM Facultät zu absolvirondeii Vorbereitungsjahres,
in welchem Zoologie, Botanik, Mineralogie, Physik und Chemie
gelehrt und geprüft werden sollen. Erst nach mit Erfolg abge-
legten Prüfungen aus diesen Fächern wird der Student in die
medicinisehen Studien aufgenommen.
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Pokomy's Natiirgeschichte des Mineralreiches für höhere
Lehranstalten Ijearbritot von Diiectoi' Max Fistlier. 17. vor-

besserte Aufl. Mit 197 Abb. und einer farbigen geologisch eii

Karte. G. Freytag. Leipzig 1895. — Preis geb. 2 M.
Für den Unterricht an höhereu Schulen ist das Buch vor-

züglichgeeignet, sowohl inlialtlicli als illustrativ. In letzter Beziehung

verdienen vor allem die kleineu geologischen Kärtchen im Text
hervorgehoben zu werden, die zwar nicht bunt, aber doch sehr klar

die zu demonstrirendcn Verhältnisse veranschaulichen. Auch die

dem Buch beigegebenc geologische Uebersichtskarte von Central-

Europa zeichnet sich durch Deutlichkeit und Klarheit aus.

Eilhard Mittscherlich , Gesammelte Schriften. Lebensbild,

Briefwechsel und Abhandlungen. Herausgegeben von A. Mit-
scherlich. Jlit den Bildnissen Mitscherlich's und Berzelius'

in Heliogravüre, 85 Abbildungen im Text und 10 Tafeln in

Steindruck. Ernst Siegfried Mittler & Sohn. Berlin 1896. —
Preis 15 M.
Trotz der mächtig vorwärts eilenden Chemie, die dem das

Gebiet Pflegenden alle Zeit kostet, um nur die wichtigsten neuen
Al)]iandlungen zu studiren, wird doch jeder (Jhemiker ein Rück-
blick auf die Arbeiten i>ines Geisteshelden wie Mitscherlich nicht

als vergeudete Zeit sich anrechnen.
In gewissenhafter Weise hat der Herausgeber, der Sohn Eil-

hard Mitscherlich's, die bereits erschienenen sowie die noch unge-

druckten Scliriften seines Vaters mit einem Lebensbild und einem
Auszuge aus seinem Briefwechsel zusammengestellt. Aus den
umfangreichen Schriften, dem Lelu-buch der Chemie, den Abliand-
lungen über die vulcanischen Erscheinungen in der Eifel, über
die Berechnung der Krystallformen und über das Goniometer
werden nur wenige Mittheilungen gebracht. Diese Schriften sind

ja auch bequem für den, der sie braucht, zu haben, wälirend
Vieles in dem vorliegenden Sammelwerk sonst nicht zugänglich

ist oder aus vielen Zeitschriften zusammengesucht werden muss.
Es werden, abgesehen vom Lebensbilde und den Briefen,

nicht weniger als 93 Abhandlungen und Notizen gebracht, vor-

Aviegend aus den Gebieten der Mineralchemic, der organischen
Chemie, den Microorganismen und der Gcoguosie. Eine Nach-
schrift bringt die Schilderung der Feier bei Gelegenheit der Ent-
hüllung des Mitscherlich-Denkmals im Kastanienwäldchen in Berlin
mit der Rede Ostwald's. Den Schluss bildet ein sorgfältiges

Sach- und Personen-Register.

Prof. Dr. Carl Arnold, Kepetitorium der Chemie. INIit beson-
derer Berücksichtigung der für tue Mediciu wichtigen Ver-
bindungen sowie des „Arzneibuches für das Deutsche Reich"
und antleren Pharmacopäen namentlich zum Gebrauche für
Mediciner und Pharmaceuten. 7. verljesserte und ergänzte Aufl.

Leopold Voss. Hamburg und Leipzig lS9(j. — Preis gebunden
6 Mk.
Von dem vorligenden troiflicheu Buch (die erste Aufl. er-

schien Ende 1884) können wir wiederum eine Neu-Auflage an-
zeigen. Als Repetitorium neben Vorlesungen oder fürs Examen
kann kein besseres Buch demjenigen empfohlen werden, der den
Gegenstand etwas eingehender sich aneignen will. Die ziemliche
Ausführlichkeit desselljen — das Buch umfasst (JOü Seiten —
macht es aber auch als bequemes Nachschlagebuch werthvoU.
Das Buch steht in jeder Beziehung auf der Höhe der Disciplin.

Jahrbuch fiir Photographie und Reproductionstechnik für das
Jahr 1896. Unter Mitwirkung hervorragender Fachmänner,
herausgegeben vom Regierungsrath Dr. Josef Maria Eder.
10. Jahrgang. Mit 155 Holzschnitten oder Zinkotypien im Texte
und 28 artistischen Tafeln. Wilhelm Knapp in Halle a. S. —
Preis 8 M.
Der vorliegende Jahrgang bringt wieder eine Fülle Material

für den Interessenten der Photographie und Reproductionstechnik.
Sehr belehrend sind, wie in den bisherigen Bänden, auch wieder
die trefflichen Abbildungen. Nicht weniger als 60-70 Original-
Mittheilungen enthält der Band, daneben noch eine Anzahl No-
tizen, betreffend die Fortschritte der Photographie und Repro-
ductionstechnik in den Jahren 1894 und 1895, ferner bringt er

Angaben von Patenten, die in Oesterreich-Ungarn und im Deutschen
Reich ertheilt wurden. Ein Litteratur-Verzoichuiss und Register

beschliessen den Band.

Revue de l'universite de Bruxelles. 1er Annee 1895—1896.
Bruxelles (Bruylant, Christophe & Cie., Editeurs, Successeur:

Emile Brujdant) 1896. — Die Revue bringt u. a. folgende Origiual-

Mittheilungen: Albert Lövy, La philosophie de Goethe. — Jean
Massart, Notes javanaises: I. Le jardin botanique de Buitenzorg.

II. La journee d'un botaniäte. III. Funerailles chinoises. IV. Dans
la foret vierge. V. La consorvation des forets. — A. Herlant,
L'eau potablc. — A. Reichler, Du mecanisme de la pression

osmotique. — Georges D welshauvers, Le(;ons sur la philo.-

sopliie de Kant. — Hermann Joris, Contribution ä l'etude du
trace graphiiiue de la respiration. — N. Ensch et Querton,
La Station zoologique de Wimereux. — Leo Errera, Essais de
Philosophie botanique: I. L'Optimum. — E. Ho uze, Le Pithe-

canthropus erectus. — G. Glautriau, L'arbre ii acide prussique. —
Johan Vollgraff, Une resolution gra])hi(|ue des equations du
troisieme degre. — W. von Havre, Notice sur les decouvertes
de Hittorf, Ph. Leiuird, Goldstein et W. K. Roentgcn. — Rene
Sand, Rayons cathodique et rayons x, — Paul Heger, Sur
3 grandes decouvertes faites en ce siccle dans le domaine des

Sciences biologiqucs. — Goblet d'Alvielhi, Les premieres
civilisations.

Apäthy, Prof. Dr. Stef., Die Mikroteclniik der tiuerischen Mor-
phiihigie. Brauuscliweig. — 7,60 Mark.

Autenrieth, 1. Assist. Wilh., Zur Kenntniss der Isomeriever-

hältnisse bei ungesättigti-n Säuren Freiburg i. B. — 2 Mark.
Boehm, Ur. K., Allgemeine Untersuchungen über die Reduetion

]iartirller Ditt'erentialgleichungen auf gewöhnliche Ditt'erential-

gleichungen. Leipzig. — 2 Mark.
Brahn, Max, Die Entwickelung des Seelenbegriffes bei Kant.

Leipzig. — 1 Mark.
Dammer, Dr. O., Handbuch der cliemischen Technologie. 3. Bd.

Stuttgart. — 21 Mark.
Dodel, Prof. Dr. A., Aus Leben und Wissenschaft. 1. Lief.

Stuttgart. — 0,20 Mark.
Goebel, Dr. Karl, Die Zahl und das llneudlichkleine. Leipzig.
— 1,20 Mark.

G-ünther, Prof. Dr. Siegm., Grundlehren der mathematischen
Geographie und elementaren Astronomie. 4. Aufl. München.
— 2 Mark.

Jatta, Glos., I cefalopodi vivente del Golfo di Napoli. Berlin.
— 120 Mark.

Metscher, Dr. Heinr., Causal-Ncxos zwischen Leib und Seele

und die daraus resultirenden psychophysischen Phänomene.
Dortmund. — 3 Mark.

Michael, Edm., Führer für Pilzfreunde. 2. Aufl. Ausg. A.
Zwickau. — 10 Mark.

— Dasselbe. Ausg. B. — 7 Mark.
— Dasselbe. Volks-Ausg. — 2,50 Mark.
Nernst, Prof. Dr. Walth., Die Ziele der physikalischen Chemie.

Güttingen. — 0,60 Mark.
Schumann, Kust. Priv.-Doz. Prof. Dr. Earl, Verzoichniss der

gegenwärtig in den Kulturen befindlichen Kakteen. Neudamm.
— 1 Mark.

Volkmann, Prof. Dr. P., Erkenntnisstheüretische Grundzüge der

Naturwissenschaften und ihre Beziehungen zum Geistesleben
der Gegenwart. Leipzig. — 6 M.

Weber, Prof. Heinr., Lehrbuch der Algebra. 2. Bd. Braun-
schweig. — 20 Mark.

Berichtigung.
S. 445 Spalte 1 Zeile 23 von unten muss es anstatt lang-

flächenden heissen langfluthendon und 4 Zeilen weiter ist

anstatt hinausströmt zu setzen herausströmt.
Spalte 2 Zeile 1 von oben muss es heissen rostbraune

U m färbung.
Wir fügen hinzu, dass sich — wie wir schon in dem Ber. d.

Deutsch, botan. Ges. (Berlin 1896, S. 223-224) mitgetheilt haben
— im Material, das uns Herr Zimmermann übersandt hatte, Phi-

lonatis fontana bestimmen Hess. Red.

Die Erneuerung des Abonnements wird den geehrten Abnelimern dieser Wochenschrift
hierdiu-ch in geneigte Erinnerung gebraclit. Die Verlagsbuchhandlung.

Inhalt: Dr. Hans Schmidkunz. Philosophie im Alltagshandeln. — Ueber neue Heilerfolge durch Hypnotismus. — Ueber die
Cpnhguration der Weinsäure. — Die Hubingowinnung in Birma. — Neuere Versuche mit unsichtbaren Strahlen. — Aus dem
wissenschafth'chen Leben. — Litteratur: Prof. J. Wiesner, Die Nothwendigkeit des naturhistorischen Unterrichts im medicinischen
btudium. — Pokorny's Naturgeschichte des Mineralreiches für liühere Lehranstalten. — Eilhard Mitscherlich, Gesammelte
Schriften. — Prof. Dr. Carl Arnold, Repetitorium dm- Chemie. — Jahrbuch für Photographic und Reproduktionstechnik. —
Revue de 1 universite de Bruxelles. — Liste. — Berichtigung.
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Das Westpreussische Provinzial-Museum zu Danzig im Jahre 1895.

Das im Jahre 1880 eröffuete Pruvinzial-.Mii.seuiii West-
preussens hat sich im Laufe der Zeit zum Centraipuiikt für

die naturwissenschaftliche

Erforschung- dieser früher

.so vernachlässigten Provinz
herausgebildet, und die all-

jährlichen
, inhaltsreichen

Berichte zählen diejenigen

Bausteine auf, um welche die

naturhistorischen, vor- und
frühgeschichtlichen Samm-
lungen bereichert worden
sind; sie geben daher, we-
nigstens so weit die Objeete
einer Bestimmung- und Bear-
beitung unterworfen worden
sind , ein übersichtliches

Bild der Fortsehritte unserer

Kenntnisse westpreussischer

Naturkörper und Altertbü-

nier. Es dürfte wohl auch
weitere Kreise interessiren,

aus dem vorliegenden, um-
fangreichen, vom Director

Prof. Dr. Conwentz er-

statteten XVI. Amt liehen
Bericht für das Jahr 1895
(63 S. gr. 4» mit 29 Abbil-

dungen) die wichtigsten der-

selben in kurzen
kennen zu lernen.

Die Sammlung west-

preussischer Mineralien
hat eine ausführliche Bear-
beitung durch Dr. Dahnis
in den Schriften der Natur-
forschenden Gesellschaft zu
Danzig (IX. Band 1. Heft) ge-
funden. Unter dem Zu-
wachs der G e s t e i u s s amm -

hing zeichnen sich ein

von der Endmoräne

Zügen

Fig. 1.

Linke Geweibstange vom Rentliier von Ueinboschewo, ca. 7io 'Ic- ""'• 'Jrösse.

eigenartiges chloritreiches Geschiebe
bei Bublitz in Pommern nahe der

westpreussischen Grenze und
ein schönes Gabbro-ähnliches

Gestein von Swaroscbin aus

;

von einigen gefundenen Gra-
niten (Rapakivi) ist die Her-

kunft zwischen Frederiks-

hatnn und Viborg wohl zwei-

fellos. Von Bohrproben
gingen ca. 13U0 Proben ein,

die sich auf 62 verschiedene
Bohrungen vertheilen; eine

Bohrung bei Weichselmünde
förderte aus 102 m Tiefe ein

senones Kalkstück mit einem
Abdruck von Pecteu ptycho-

des Goldf. herauf. Kreide-
fossilien sind in grosser

Menge aufgefunden worden,
am häufigsten Belemnitella,

Ostrea, Pecten, auch einige

Saurierwirbel. Von gut er-

haltenen Einschlüssen im
S u c c i n i t sind erwähnens-
werth eine Eichenblüthe,

Pinus-Blattbüschel und der

Fiedertheil einer Farnart,

wovon bisher nur ein Exem-
plar bekannt geworden ist.

Tertiäre Phosphorite in

knolligen Stücken sind an
den verschiedensten Orten
aufgelesen worden. Als sehr

seltene Fossilien finden sicli

in Westpreussen gewisse,

wahrscheinlich dem marinen
Oligocän angehörende Ko-
rallen, von denen ein

Stück in einer Kiesgrube
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bei Baldram (Kreis Marienwerder) gesammelt wurde.

Die in der Provinz weit verbreitete Braunkohle,
welche bei Auf-

vorfinden,

zahlreiche

Von diluvialen

^vertllvolle Reste,

günstig

ab-

Fig. 2

Schädel des Ur von Ostrit/,,

Zapfen verscliieilener Abietaceen. In
j

verwandt ist.

zu diesen Brannkohlenhölzern stehen I Wochenschr.

findnng

gelegener,

bauwürdiger La-

ger eine gewisse

wirthschaftliche

Bedeutung erlan-

gen könnte, ge-

hört im Norden
der Provinz, wie

z. B. die am ho-

hen Strande der

Ostsee an der

Danziger Bucht
mehrfach zu Ta-

ge kommenden
Schichten, dem
Miociln an, wäh-
rend die süd-

licheren Vor-

kommnisse, z. B.

die bei Euda-
brück am Ufer

der Brahe (Kreis

Tuciieli zu Tage
tretenden Braun-

koblenbildungen

dem Oligocän zu-

gerechnet werden
müssen. Sie lie-

fern Hölzer und
naher Beziehung
die verkieselten Hölzer, wel-

che als <TC.scliiebe in diluvialen

Schichten, besonders in Kiesgru-

ben, vorkommen, und welche in

ausserordentlich grosser Zahl ge-

sammelt wurden. Auch an einer

Stelle des Strandes der Dan-
ziger Bucht, bei Hoch-Redlau
finden sie sich in ganz kleineu

oder bis kopfgrossen , meist stark

abgerollten, theilweise von Bohr-

löchern durchsetzten Stücken, von

denen allein 7.3 Stück dem Museum
zugewendet werden konnten. Zu-

sammengehörig mit ihnen sind

auch wohl Blattabdrücke, die in

quarzitischem Sandstein ebenda-

selbst aufgenommen worden sind.

Aus dem Diluvium lieferten

die frühglacialen, am Südufer

des Frischen Haffes anstehenden

Yoldia- und Cypriuen-Thone eine

reiche Ausbeute pflanzlicher und
thierischer Fossilien, wie Höl-

zer, Pinus-Zapfen, Muschelschalen,

Fisc]d<nochen und Bruchstücke

des Unterkiefers von Pagophilus

groenlandicus Gray mit noch in

den Alveolen befindlichen Zäh-

nen. Stellenweise massenhaft

treten die interglacialen marinen
Diluvialeoncliylien auf, die im

ehemaligen Weichselthale meist

auf primärer, an den anderen Fundstellen der Provinz

vorwiegend auf secundärer Lagerstätte sich

7n der nat. Griisse.

Auf denselben

Bd. X, S. .508 h

Fund

Säugethicren sind ebenfalls

iicsonders bei Menthen, auf-

gefunden wor-
den; sie gehö-

ren dem Mam-
mut (Unterkiefer,

Zähne, Halswir-

bel, Fusswurzel-

knochen), Rbi-

noceros (Zähne,

Rippen, Unterkie-

fer), Bison und Di-

luvialpferd (Zäh-

ne), Renthier( Ge-
weibstücke) und
Höblenlöwen
(Backenzähne)

an. Durch Herrn
Prof. Ne bring
richtig gestellt

wurde die Bestim-

mung eines schon
früher im Kies-

lager zu Gruppe
gefundenen Horn-

zapfens einer fos-

silen Antilopen-

art, Saiga prisca

Nlirg. , welche
mit der leben-

den Saiga tarta-

riea Graj' nahe
ist schon in der Naturw.
ingewiesen worden. Dieser

unterstützt die Annahme,
während eines Thciles der

Devonge-
sogenannten

Nest einei'

Pig.

Beiitelmcise von T

dagegen

da SS

Diluvialzeit in Westpreussen ein

Steppenklima geherrscht hat.

Von sedimentären nordi-
schen Diluvialgeschieben
sind besonders zahlreich Silurge-

schiebe, die in der Pro\inz über-

haupt bedeutend überwiegen, in

schönen und bemerkenswerthen
Formen dem Museum überwiesen,

z. B. mehrfach der Untertheil von
Aulocopium aurantium Osw., wäh-
rend von den in viel geringer

Menge vorkommenden
schieben fast nur die

Kugelsandsteiue einliefen. Auch
ein jurassisches Geschiebe (Giy-

phaea arcuata Lmk.) und mehrere
Cenomangeschiebe (Lingula Krau-

sei Dames) wurden gesammelt.

Diese Diluvialgescliiebe tragen

häufig noch mehr oder minder
deutliche Spuren der Einwirkung
der mechanischen Kräfte, welche
sie transportirt haben, oder der

Agentien, welchen sie dabei oder

nachher ausgesetzt gewesen sind;

es finden sich dann Bildungen

wie Auswaschungen, Gletscher-

schrammen, linsenförmige Roll-

steine, narbige (ilättungen durch

fliegenden Sand, Dreikanter etc.

Das Alluvium lieferte Kalktuffe, z. Th. mit Blattab-

drücken, OsteocoUen, eine linke Geweihstange des Reu-

4.

'hörn, Vj der nat. Grösse.
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thiers (Fig. 1), 1,5 m tief unter Torf iu Reniboschcwo

(Kreis Karthaus), eine andere bei Czarnikau (Kr. Borent)

gefunden. Ebenfalls aus dem Torfe des Kreises Kartliaus

stammen ein ausserordentlich grosser Schädel des Ur,

Bos primigenius Boj. (Fig. 2), von Ostritz und ein solcher

von Eos priscus Boj.

von Gorrenschin.

Subfossile Eiljen-

reste wurden im Hei-

demoor bei Pomiet-

schinerhütte (Kr. Kar-

thaus) aufgefunden.

Im ganzen stehen da-

selbst 22 Taxus-Stub-

ben, von denen lü

mehr als 1 m Umfang
messen. (Ein noch

grösseres Vorkommen
von etwa 50 Stubben

konnte im Steller

Moor nordöstlich von

Hannover im vorigen

Jahre ebenfalls fest-

gestellt werden ; vergl.

Naturw. Wochenschr.

Bd. XI, No. 3). Die

holzigen , Console-

ähnlichen Fruchtträ-

ger von holzzerstö-

renden Pohporus-Ar-
ten fanden sich in

dem Torfe von Scha-

drau (Kr. Bereut).

Von recenten
Pflanzen ist dem
Vorkommen der Eis-

beere, schwedischen
Mehlbeere, der Trau-

erfichte und der

Wassernuss beson-

dere Aufmerksamkeit
zugewandt worden
(vgl. Naturw.Wochen-
schr. X, S. o41 und
S. 630); von der

Wassern uss (Trapa
natans L.) ist hier

eine Abbildung nach
einem nicht völlig

ausgewachsenen,
aber sehr charakte-

ristischen Exemplar
aus dem Linkehner
See in Ostj^reussen

gegeben (Fig. 3).

Von der Eisbeere

wurde noch ein wei-

terer Standort von
10 alten, thcilweise

fruchttragenden

Stämmen
Fii. 3.

Wassermi.ss aus dem Linkehuer See in Ostiireussen

gen hundert
und cini-

üügercn
Pflanzen im Schutzbezirk Scharnow, Revier Wiilielms-

walde, beobachtet. Der internationale Verband forst-

licher Versuchsanstalten hat die Elsl)ecre, Pirus tor-

minalis Ehrh.; in die Reihe der facultativ zu beobach-

tenden Baumarten aufgenommen, während die Beobach-

tungen über die Eibe für obligatorisch erklärt wurden.

Dem vom Westpreussischen Botanisch-Zoologischen Verein

in die Küstengebiete zwischen Rheda- und Lebamündung
entsandten Dr. P. Graebner gelang es daselbst einige

neue Pflauzenformen zu linden, wie Sparganium diver-

sifolium Graebn. n. sp., Sagina nodosa L. var. simplex

Graebn.n.v., Drosera rotundifoliaL. var. maritima Graebn.,

Pirus Aria x sueci-

ca und eine unter-

getauchte, fluthende

Form von Scir])us

maritimns L.; als für

Deutsehland neue
Pflanzenarten sind

hervorzuheben Scle-

rotinia Ledi Naw.,
Poa costata Schum.

DreJ., Juncus balti-

cus X filiformis, Pla-

tanthera montaua x
bifolia und schliess-

lich als neu für die
Provinz Westpreus-

seu, bezw. den gan-

zen Nordosten, sind

zu nennen Potamo-

geton polygonifolius

Poir., Sparganium af-

fine Schnizl., Schoe-

nus ferrugineus L.,

Seirpus parvulus R.

Seh., Carex punctata

Gaud., bisher nur auf

einigen Inseln der

Nordsee, Carex echi-

nata x remota, Ra-
nunculus Petiveri C.

et G., Rubus caesius

L. var. praecurrens

Fr. et Gel., Polygala

oxj'pteraRb. fil., Tilia

intermedia DC, Sa-

molus ^ aleraudi L.

u. a. Es sind dies

meist westeuropäi-

sche Pflanzen, welche

längs der Küste nach

Osten

sind.

Unter den zoolo-
gischen Objecten
ist bemerkeuswerth
das sehr sorgfältig

und gefällig gearbei-

tete Nest einer Beu-

telmeise, Aegithalus

pendulinus Vig. (Fig.

4), welche zu den

seltensten Arten der

westpreussischen Or-

nis gehört; das Nest

ist schon 1868 an

der Thorner Eisen-

bahnbrücke aufge-

funden, aber jetzt erst dem ]\hiseum geschenkt worden.

Von weiteren selteneren Vogelarteu wurden eingeliefert eine

Sperbereule, Surnia nisoria Bechst., Wespenbussard, Berg-

fink, Schreiadlcr u. a. Von niederen Thieren ist ebenfalls

eine Reihe seltener Arten gesammelt worden, unter denen

mehrere neu für Westpreussen sind und die Hydrachnide

Arreuurus rugosus Protz sich als neue Art herausstellte.

vorgedrungen

der nat. Grösse.
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Die vorgeschichtlichen Sammlungen des Mu-
seums wurden bereichert aus der Steinzeit durch Funde
von Waffen und Werkzeugen aus Knochen und Stein,

namentlich durchlochte Steinhämmer, Thongefässe und
Schmucksachen. Aus der älteren Bronzezeit wurden
die Hügelgräber bei Gapowo, Kr. Karthaus, durch
Dr. Lakowitz einer eingehenden Untersuchung unter-

worfen, während aus dem der jüngsten Bronzezeit ange-
hörenden, im Gebiete weit verbreiteten Steinkistengräbern

zahlreiche Objecte, besonders auch Gesichtsurnen ohne
Verzierung oder mit z. Th. recht eigenthümlichen Orna-
menten herrühren. Eine solche Gesichtsurne von Za-
krzewke (Kr. Flatow) zeichnet sich

durch grosse muschelartige Ohren,

starke Augenbrauen mit gestrichelten

Brauen sowie eigenartige Zeichnungen,
darunter die eines vierfüssigen Thieres

an einer Leine, zweier Jagdspeere mit

Schleife, welche von einem Arm mit

Hand gehalten werden (Fig. 5), aus;

die Zeichnungen sind mit einer weis-

sen Masse — nach der Analyse wahr-
scheinlich Knochenasche — erfüllt.

Der Tcne-Periode der Eisenzeit ge-

hören Gürtelschliesshaken, Fibeln,

Schnallenbügel, Messerklingen etc. an,

Zeichnung auf der Gesichtsurne von Zakizcwkc.
'/, der nat. Grösse.

Gräber-

Periode

Ausser-

sämmtlich von Eisen aus Brandgräbern des

feldes im Fribbethal bei Kulm. Die römische
lieferte besonders Schleifsteine, Bronzemünzen u. a.

dem ist bemerkenswerth ein Depotfund von Gr. Katz, be-

stehend in einem grossen bronzenen Oberarmring, drei

Handgclenkspiralen, einem stabförmigen Anhänger mit

Ring-Oese, vier Berloques von ornamentirten, ausgeschnit-

dus im Kreise Kulm Messer von Eisen, Hakenringe
von Bronze und Silber, Glas-, Email- und Bernstein-

perlen, eine Lederscheide mit Bronzebeschlag, thöncrne

Spinnwirtcl, ein Bronzestück mit sauber gearbeiteter

Thierkopfverzierung, einen sogenannten „Wendenpfennig"
aus dem dritten Viertel des IL Jahrhunderts u. s. w.

Aus den dem Ende dieser Zeitperiode zuzurechenden, in

der Provinz ziemlich häufigen Burgwällen — es sind aus

Westpreussen 206 und aus Ostpreussen 291 bisher be-

kannt — stannnen Mühlsteine, eine eiserne Scbeere, Eck-
und Backenzähne vom Fuchs, Pferd, Hirsch und Schwein,

z. Th. als Berloques durchbohrt.

In den Beginn dieser arabisch-

nordischen Periode des jüngsten Ab-
schnittes der Eisenzeit, ist ein Fund
zu setzen, welcher ein allgemeines

Interesse beansprucht. Es sind dies

die Ueberreste eines 12 m langen,
eichenen Kielbootes, welches
1 m unter Tage in der Moorwiese
nördlich von Baumgarth bei Christ-

burg 10 km vom Ufer des Drausen-
Gefun-

unvollständig erhalten

in einem 6,82 m langen
mehrere Plankentheile

ausgegraben worden ist.sees

den wurde
der Kiel
Stück, 2)

der Boots wand, welche stellenweise

hängen und durch eiserne Nieten

noch zusammen-
verbunden sind,

3) sechs Rippen (Spanten), darunter eine mit Mastspur,

und fünf weitere Rippenstücke, 4) zwei Bänke (Duchten),
darunter eine Mastducht, 5) eine Querwand (Schott),
6) zahlreiche lose eiserne Nieten und ein offener Ring
von Bandeisen, 7) viele Holznägel und andere bear-

Fig. (;.

Gesammtansicht des reconstruirlen Bootes von Baumgarth.

tenen Bronzeplatten, eine Kette und acht durchbohrten

Bronzcperlen. Die Bronze besteht nach der Analyse von
0. Helm aus 88,16 Cu, 7,67 Sn, 3,42 Pb, 0,41 Zu,

0,19 Ni, 0,09 Sb, 0,04 Fe und 0,02 S. — Skelett- und
Urnengräber dieser Periode ergaben Glas-, Bernstein-

und Emailperlen sowie bronzene, theilweise versilberte

oder vergoldete Fibeln und Spangen, Bronzebeschläge
von Messerscheiden u. s. w. An einem ausgegrabenen
Schläfenbein befand sich ein bleierner Hakenring, wie

sie auch von einigen wenigen andern Orten aus dieser

Periode bekannt geworden sind; es sind wohl lokale

Nachbildungen der silbernen Schläfenringe der arabisch-

nordischen Periode. Aus dieser Periode selbst ergab

besonders das schon seit langer Zeit hervorragende

Funde liefernde Gräberfeld am Lorenzberge bei Kal-

beitcle kleine Holztheilc und 8) drei Holzstangen, von

denen zwei am stärksten Ende einseitig ausgeschnitten

sind. Das Boot war in seinem ganzen Verbände ge-

lockert und teilweise gelöst; es fehlen ferner besonders

die Steven. Zur Erhaltung der Form und um das Zu-

sammentrocknen zu verhindern , wurden die einzelnen

Stücke mit einer Petroleum-Firniss-Miscliung öfters ge-

tränkt. Die einzelnen Theile wurden unter sachverstän-

diger Leitung zusammengefügt und eine Gesammtansicht
des Fahrzeuges entworfen (Fig. 6). Danach ist dasselbe

zwischen den -Steven 11,9 m lang, auf den Spanten
mittschiffs 2,52 m breit und daselbst 0,95 m hoch ge-

wesen. Das Vorhandensein des Kiels weist darauf hin,

dass das Boot nicht für den Binnenverkehr, sondern zur

Seefahrt bestimmt gewesen ist. Die Planken haben eine
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Stärke von 25 mm und eine mittlere Breite von 24 cm.

Die sie zusammenhaltenden 4—6 cm langen, vierkantigen

schmiedeeisernen Nieten sind 14—15 cm von einander

entfernt. Die Ueberlappungen der Planken sind mit den

verflochtenen Haaren einer Bison-Art gedichtet. Die

10 Spanten
(Fig. 7 und
81 sind ohne
künstliche

Biegung aus

dem gewach-
senen Holze
gearbeitet;

der sechste

Spant (Fig.

9) trug den
Mast. Von
den Duchten
sind zwei er-

halten , von
denen die grösste

.Spant VI gelegen
Länge von 2,52 m
Breite von
aufweist und

lo^vj

Spant III, '/» '16'' "^*- ('i'össe.

Fig. 8.

Spant Vlir, "j, der nat. Grösse.

über

hat,

und
12,5—23
in der

die

eine

eine

cm
Mitte

von
Durchmesser

besitzt. Der

Oeffnung

aufgefundenen,

Fig. 9

Spant VI mit Mastloch, '

eine elliptische

12,5 ; 14,5 cm
für den Mast
Zweck der

eichenen Stangen ist noch
nicht genügend aufgeklärt;

einerseits wird verniuthet,

dass sie zum Abhalten (Ab-

baumcn) des Fahrzeuges vom Lande dienten, andererseits

werden sie als Zeltstangen angesprochen oder als Stehdcr,

welche beim Auslegen der Netze in See den Ort der-

selben bezeichnen. Von einem Verdeck war nirgends

eine Spur zu entdecken.

Das Baumgarther Boot zeigt einen hohen Grad
technischer Vollkommenheit. Es vertritt in seiner

Bauart den nordischen Typ, auf Klinker gebaut, an
I leiden Enden spitz und mit hohem Kiel, bedingt
durch die Eigenart der nordischen Meere und
Küsten. Da charakteristische Beigaben irgend
welcher Art fehlen, lässt sich das Alter des Bootes
l)csonders durch die Lage des Fundortes bestim-

men, und zwar durch das allmähliche ^'erlanden

des Drausensee's, welcher einst die weiter südlich

gelegeneu Diluvialhügel bespülte. Die Fundstelle
ist, wie erwähnt, vom Ufer des jetzigen Drau-
sensee's 10 km entfernt. Da nun zur Ordenszeit

Mitte des 14. Jahrhunderts in der üm-
des Drausen schon alle heutigen Ort-

schaften bestanden haben, so ist es wahrschein-
lich, dass jene Periode, in welcher die Fund-
stelle noch am Südufer des Drausensee's lag, in das
vorige Jahrtausend zurückreicht. Das Boot stammt
aus dem Norden — es sieht in Form und Bauart den
zur Wikingerzeit gebräuchlichen Fahrzeugen ähnlich
— und kam durch eins der damals bestehenden Tiefe der
Frischen Nehrung (Bodenwinkel oder Kahlberg) in's

Frische Haff und weiter durch den Elbing in den Drausen;
beim Auflaufen auf eine Sandbank unweit der Sorgc-
niündung ist es zum Wrack geworden, welches dann bei

dem fortschreitenden Verlanden des Sees von Schlick
und Moorerde eingedeckt worden ist. Das Fahrzeun' hat

der nat. Grösse.

um die

gebung

Fig. 10.

Oberer lieckknoclieu
von dei' Schwanz-
flosse des Störs. -/,

der nat. (irösse

nicht kriegerischen Unternehmungen, sondern wahrschein-

lich der Fischerei gedient. Fahrten der Wikinger in

diese Gegenden sind nichts Ungewöhnliches. Uns ist der

Picisebeiicht des Seefahrers Wulfstan überliefert, welcher

um die Mitte des 9. Jahrhunderts von Schleswig über

See durch

das Frische

Haff in den
Drausen ge-

langt ist. Die

Reise Wulf-

stan's fällt in

den letzten

Abschnitt

des jüngeren

Eiseiizeital-

ters, welcher

als Wikin-

gerzeit be-

zeichnet

wird. In der weitereu Um-
gebung des Fundtn-tes sind

früher zahlreiche l\Iünzen und

Waffen aufgefunden worden,

welche ebenfalls auf die Wi-

kingerzeit hinweisen.
" Unweit jener Fundstelle

bei Bauragarth sind vor eini-

gen Jahren Eeste eines ähn-

iichen, aber viel kleineren

Bootes aufgefunden worden,

welches vielleicht zu dem
obigen Boote gehört haben

mag. Auch au anderen Stellen der Provinzen West-

und Ostpreussen sind Reste alter Seefahrzeuge in

Fliessen, Wiesen u. ä. ausgegraben worden, jedoch

meist unbeachtet geblieben. Daher stellt das Baum-
garther Boot das erste zusammengesetzte Fahr-

zeug der Wikingerzeit dar, welches in Deutsch-

land erhalten und einem Museum zugeführt ist.

Der ethnologischen Sammlung des West-

preussisehen Provinzial-Museunis wurden eben-

falls eine grosse Reihe von Funden überwiesen

wie Speerspitzen, Kämme, Ketten, Münzen u. a.

Schon wiederholt hat man im Boden der Stadt

Dauzig, 1—2 m unter Tage, eigenthumliche

gabelförmige Knochen (Fig. 10), gewöhnlich

mit Gebrauchsgegenständen zusammen, angetrof-

fen, welche von unseren Vorfahren sicherlich als

Gabeln benutzt worden sind. Die Abstammung
derselben war lange zweifelhaft, bis Prof. Hil-

gendorf sie kürzlich mit den

knocken des basalen Theiles der

des Störs identiticirte.

Die ausserordentlich grosse Zahl der Ge-

schenkgeber sowie die Reichhaltigkeit und der

Werth der überwiesenen Gegenstände zeigen,

welches hervorragende Interesse dem West-

preussischen Provinzial-Museum in Danzig aus

allen Kreisen entgegen gebracht wird, wie reich die

Provinz an naturwissenschaftlichen Objecten ist und wie

andererseits die Direction es aber auch versteht, zum
Sammeln anzuregen, die zerstreuten Gegenstände und

Fuude am geeigneten Orte zu vereinigen und den Special-

forschern dadurch zugänglich zu machen.
Dr. C. Brick-Hamburg.

oberen Deck-
Schwanzflosse
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In seinen neuesten physioloj^isclicn Notizen: Phylo-
genetische Aplioriismen und über innere Gestaltuns's-
ürsachen orter Autoniorphosen (Flora 1896, Heft 111)

niaeht uns .1. Sachs mit seinen jctzi,i;en Ansichten über
Pliylog-enie und Descendenz bekannt. „Die .Systematik",

heisst es S. 185, „auch die phylugeuetische, ist nicht der
letzte Zweck unserer Wissenschaft, so anziehend auch
immerhin ein ernstes Studium der Verwandtschaftsverhält-

nisse ist; vielmehr soll sie, wie die Physiologie, uns einen

Einblick in das wahre Wesen der Lebewelt ermöglichen
helfen, indem sie zunächst gestattet, die Gesetze und Ur-

sachen der so wunderbaren Gestaltungsvorgänge aufzu-

finden; dazu ist aber vor allem nüthig, dass auf Grund
morphologischer und physiologischer Forschungen die

phylogenetischen Gruppierungen richtig durchgeführt
werden.

Die morphologische Forschung soll uns die inneren

Gestaltungsursachen im Pflanzenreich aufdecken, die

Automorphosen also, wie Sachs sie schon im Titel seiner

Arbeit nennt. Als Beispiel einer Automorphose könnte
man etwa die Samen bildung anführen, von der später

noch die Rede sein soll.

Die i)hysiologische Forschung dagegen hat die for-

mativeu Reizwirkungen mit ihren Einflüssen auf den
Organismus zum Gegenstand, also z. B. die Veränderungen,
welche das Licht hervorbringt (Photoniorphosen). Naegeli
hat die beiden Ijckannten Kategorien, Gestaltungstrieb

und formative Reize, mit Progression (Vervollkonnnnungs-

streben) und directe Bevvirkung bezeichnet; die Pro-

gression besteht nach Naegeli in einem Streben nach
grösserer Arbeitsthcilung.

Wirken formative Reize ein, so ist es nicht gleich-

gültig, in welchem Entwickelungsstadium sich die l^flanze

zur Zeit der Reizwirkung befindet. Gallenstiche in den
Vegetationspunkt rufen z. B. viel grössere Veränderungen
hervor, als ob das Insect ältere Sprosstheile ansticht.

Was die ^"eränderung der r)rganismen durch Auto-

morphose anlangt, so mag erwähnt werden, dass erstlich

nach Sachs alle Individuen einer Species sich im Laufe
der geologischen Epochen nicht im gleichen Sinne zu

verändern brauchen, ja dass die Ursprungsformen noch

bestehen bleiben können, wenn andersgestaltete sich

daraus schon abgeleitet liaben, und dass zweitens Ver-

änderungen auch recht gut sprungweise stattfinden

können. Solche Veränderungen haben in der Constitutions-

ändcrung- des Plasmas ihren Grund und brauchen für die

Existenz und Lebensweise einer Speeies nicht von Be-

deutung also nicht zweckmässig zu sein. Damit
giebt Sachs kund, dass er das Selektionsprincip Darwins,

also vor allem das richtungslose Variiren der Pflanzen

nicht mehr anerkennt. Die Gründe, welche ihn zu dieser

Ueberzeugung führten, sind folgende: 1. In phylogene-

tischen, stark divergirenden l'arallelreihen, die, wenn sie

einmal entstanden sind, nichts als den Ursprung gemein
haben, aber sonst sozusagen absolut keine verbindenden

Anastomosen besitzen, kommen gleiche Veränderungen
durch Automorphose zu Stande, z. B. die Sanienbildung

in den Parallelreihen, Cycadcen, Coniferen und die Bil-

dung von Eiern und Spermatozoidcn bei verwandschaft-

lich weit von einanderstehenden Algengattungen. Dabei

war an der Stelle, wo die Reihen zu divergiren anflngen,

noch nicht die geringste Spur einer Samenbildung.

Während durch äussere Reize erworbene Merkmale durch

geeignete Experimente verändert werden können, ist

dies für die durch Automorphose ererbten nicht der Fall.

2. spricht gegen den Darwinismus die geringe

Zahl der grossen Parallelreihen, von denen später noch

die Rede sein soll. „Es muss Wunder nehmen", sagt

Sachs, „dass sich aus den noch kaum in sich differen-

cirtcn einfachsten Urformen (deren Zahl als sehr gross

und überall verbreitet anzunehmen ist, wo einfachstes

Leben nniglich war, wie noch jetzt das Plankton und der

organisuienreiche Staub) — dass sich aus diesen eine so

geringe Zahl von Architypen herausbildete. Vielleicht

weist dies darauf hin, dass ein ganz besonderes Zusammen
treflen chemischer und physikalischer Bedingungen nölhig

war, auch eine ganz besondere innere Structur der ur-

sprünglichen Energiden, die allein im Stande war, aus

sieh heraus neue, erbliche und höher differencirte Formen
zu erzeugen. Ich glaube, dem zufälligen Eingreifen

formativer Reize dürfen wir keine allzugrosse Bedeutung
beimessen, sofern es sieh um die Entstehung der Archi-

typen (Entwickelungsreihen) handelt; denn mau darf nicht

vergessen, dass formative Reize zufällig eintreten; wo-
gegen gerade die Betrachtung der Architypen nach Allem,

was ich in dieser Notiz gesagt habe, darauf hinweist,

dass in jedem Architypus ein nur ihm eigenes Gesetz der

Gestaltung herrscht".

3. hält es Sachs für verfehlt, die aus der künst-

lichen Zuchtwahl gewonnenen Resultate auf die freie

Natur zu übertragen. Denn die Veränderungen im Or-

ganisnnis, welche Thierzüchter und Gärtner erzielen,

betreffen nicht den durch Automorphose fortschreitenden

phylogenetischen Process, sondern entstehen durch forma-

tive Reize. Wer sich für diesen Punkt näher interessirt,

sei auf das hingewiesen, was Naegeli in seiner mecha-
nischen Abstammungslehre über Rassen und Varietäten

gesagt hat. Ueberhaupt sei an dieser Stelle die Leetüre

des Kapitels, welches die Kritik des Darwinismus ent-

hält und leicht verständlich geschrieben ist, in dem
Naegeli'schen Werke emi)fo]ileu.

4. Man sieht in den weitgehenden Anpassungs-
erscheinungeu in der Blüthenregion eine wichtige Stütze

für die Selection. Nun hat Sachs aber an Asclepias

syriaea, die gewiss sehr vollkommen an Insecten ange-

passt ist, beobachtet, dass trotz reichlichen Besuches nur

1 "/o "^cr Blüthen mit Erfolg befruchtet wurden. Man
ersieht hieraus, dass sein- specialisirte Anpassuugen für

die Erhaltung der Arten schädlich sein können. In diesem

Falle wäre also die Selection ein schädigendes Gesetz.

(Ref. möchte bei dieser Gelegenheit auf eine Arbeit von
Burck in den Annales du Jardin botanique de Buitzen-

zorg hinweisen: lieber Kleistogamie im weiteren Sinne

und das Knight-Darwin'sche Gesetz, B<1. VIII, 1890, in

welcher die Zweckmässigkeit der bekannten Blüthenein-

richtung von Aristolochia geleugnet wird). Nach Sachs
ist überhaupt die Zahl der specifischen Anpassungen nur

Der Dinosaurier Ceratops horridus aus Nordamerika
besass einen 8 Fuss langen Schädel, der für den übrigen

Körper zu schwer war. Dies wäre ein Beispiel für Un-
zweckmässigkeit, entstanden durch Automorphose, welcher

durch zweckentsprechende formative Reize nicht rechtzeitig

entgegengearbeitet werden konnte.

Wenden wir uns jetzt zu den Betrachtungen Sachs'
über Phylogcnie und den daraus gezogenen Schlüssen.

Entsprechend den grossen Klassen des Thierreiehes

unterscheidet der Verfasser folgende Architypen:

1. Cyanoi)hyceen [mit Einschluss der Spaltpilze] (blau-

grüne Algen).

2. Phaeophyceen (Braunalgen).

3. Rlioddphyceen (Florideen).

4. Conjugaten [incl. Diatomeen],

5. Siphoneen [einschl. PhycomycetenJ.
6. Archegoniaten, zu welchen noch S. Coleochae-

taeeen, Moose, Farnkräuter, Equisetaceen, Lyeopodiaceen,
Cycadeen, Coniferen, Monocotyledonen und Dieotyledoneu

gehören.
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Da dieser letzte Architypus der Archegoniaten auch

]ia!aontolofrisch am besten bekannt ist, so knüpft S. an

ilin seine Erörterungen an. Die Gruppe der reingrUnen

Algen (Chlorophyceen) ist, was Blntsverwandtscbaft anbe-

iiiitft, noch zu wenig erforscht; sie ist deshalb unter den

Architypen nicht aufgeführt.

Die unter Nr. 6 aufgeführten Abtheilungeu gehören,

vielloicht mit Ausnahme der Colcochaetaceae, sicher zu

i'iacr einiieitlichen Gruppe (Archegoniaten), da ihre Mor-

pliologie aufs bestimmteste darauf hinweist. Verschiedene

uuterihnen können wir bis tief ins Paläozoicum verfolgen,

ja man wird annehmen können, dass die Archcgoniaten

sehon in ältesten Zeiten „alle ihre Talente entfaltet haben."

Die organische Welt ist nach Sachs jetzt alt ge-

worden und wir können nicht mehr erwarten, dass in der

Zukunft neue Architypen entstehen werden. Es ist sogar

wahrscheinlich, dass seit dem Carbon die einzelnen Acste

des Stammbaumes sich nur weiter entwickelt, aber nicht

verzweigt haben.

Wendet man das Wort Stammbaum an, so muss mau
dabei bedenken, dass wir nur die Aestc, nicht aber den

Stamm selbst kennen.

Nach einem demnächst erscheinenden Werk von

H. Potonie (Elemente der Pflanzenpalaeontologie), in das

mir der Verfasser freundlichst einen Einblick gestattete,

lässt sich alles, was wir über die Phylogenie der Archc-

goniaten mit befriedigender Sicherheit wissen, ungefähr

in folgendes Schema zusammenfassen:

Filiees A-sterocalaniites

Sphenophyllaceae CaUimariaceae

Pbyllotlieca

Lepido dendraceae SigiUariaceae

Moose Filioe.s Salviniaceae E(ini.setaceae Selaginellaceae Lyeopodiaceae Isoetaceae Cycadaceae ? ? Coniferen Monocotyledouen
II. Dicotyledonen

Es leuchtet ein, dass diese Zusammenstellung nicht

mit einem Baum, sondern nur mit einzelnen Aesten ver-

glichen werden kann.

Jede dieser etwa 12 recenfen Gruppen entwickelt

sich unabhängig von den übrigen für sieh und strebt nach

seiner ihm eigenthündichen Art, gleichsam nach eigener

Morphohtgie, nach Vollkommenheit.

Wie aus dem Schema zu erseiien ist, haben die Cy-

cadeen, Coniferen und Phancrogamen schon seit langem
keine Berührungspunkte mehr und doch hat es jeder Zweig
zur Samcubildung gebracht. Es ist das, wie vorher er-

wähnt, einer der Einwürfe, welche Sachs gegen Darwin
erhebt.

Es steht zu erwarten, dass die genannten Zweige mit

der Samenbildung ihr höchstes Ziel erreicht haben und
sich in wesentlichen Punkten nicht mehr vervollkommnen
können.

Wenn es uns nicht gelingt, nach Erkenntniss wich-

tiger Gesetze, nach denen die Phylogenie sich abspielt,

Schlüsse auf die Urformen zu ziehen, werden uns die-

selben wahrscheinlich für immer unbekannt bleiben.

Der Ursprung der Pilze ist nach Sachs — ein poly-

phyletischer, denn wenn die Spaltpilze von den Spaltalgen,

die Phycomyceten von den Siphonecn abstammen, so ist

damit "gesagt, dass das Pilzreich gleich von Anfang

an mindestens zwei Ausgangspunkte hatte. Auch die

Myxomyceten dürften nicht Urformen, sondern rückgebil-

det sein.

Da die Pilze hier noch einen secundären Typus
darstellen, sind ihre Urformen nicht einfach und nicht

sehr klein gewesen.

Ob der Ursprung des gesammten Pflanzenreiches

ein mono- oder polyphyletischer sei, lässt S. unentschieden.

R. Kolkwitz.

Leydenia geuimipara Scliaudinn, ein neuer, in

der Ascites-Flüssigkeit des lebenden Menschen gefun-

dener amoebenähnlichcr Rhizopode betitelt sich eine

der Akademie der Wissenschaften vorgelegte Abhandlung
von Prof. Dr. E. von Leydcn und Dr. F. Schau dinn.

Der an zweiter Stelle genannte Autor erhielt Nachricht,

dass sich bei zwei Patienten der ersten medicinischen Uni-

versitätsklinik in der Bauchhöhlenflüssigkeit merkwürdige
Zellen mit Eigenbeweguug gefunden hätten, die den Verdacht
erweckten, dass es fremde Eindringlinge seien. Seh. sollte

begutachten, ob es vielleicht Protozoen sein könnten.

Die Beobachtung der lebenden Zellen, wie das Stu-

dium des conservirten Materials bewies in kurzer Zeit,

dass es sich bei diesen Zellen um einen parasitären,

amoebenähnlichen Rhizopodeu handelt.

In contrahirtem Zustand besitzen die Amoeben
kugelige oder unregelmässige polygonale Gestalt. Ihre

Oberfläche ist selten glatt, sondern mit Buckeln und
Höckern besetzt. Sie können einen Durchmesser von 36^* er-

reichen. In nicht contrahirtem Zustaud zeigen sie noch
bedeutendere Dimensionen. Von dieser Maximalgrösse
lassen sich bis zur Minimalgrösse von 3fi alle Uebergänge
auffinden, was durch die Art der Fortpflanzung bedingt
ist. Das Plasma der Leydenia ist dicht mit stark licht-

brechenden, gelblieh glänzenden Körnern durchsetzt, und

ihr Aussehen ist daher bei durchfallendem Licht ziemlich

opak. Ein hyalines Ektoplasma lässt sich von dem kör-

nigen Entoplasma nur selten unterscheiden und auch

dann ist die Grenze dieser beiden Zonen nie scharf. Ge-

wöhnlich machen sich im contrahirten Zustand auf der

Oberfläche des grobkörnigen Plasmaklumpens nur hier

und da Inseln hyalinen Plasmas bemerkbar. Aus diesem

hyalinen Plasma wird bei der Bewegung ein Theil der

Pseudopodien gebildet; nur ein Theil deshalb, weil auch

das körnige Plasma sich an der Pseudopodienbildung

betheiligt. Es finden sich nämlich zwei Sorten von

Pseudopodien; erstens hyaline, lamellöse, zweitens kör-

nige, fadenförmige; beide Formen treten gewöhnlich com-

biuirt auf, können aber auch bei demselben Individuum

einander vertreten.

Die Bewegungen und Gestaltverändernngen der

Amoebe sind ziemlich träge, was vielleicht auf eine zäh-

flüssige Consistenz des Plasmas schliessen lässt.

Wiederholt hat Seh. das Umfliessen von rothen und

weissen Blutkörperchen beobachtet; dieselben wurden

vollständig dem Plasma einverleibt und in eine sogenannte

Nahrungsvacuole eingeschlossen. Wenn die Blutkörper

vor der Aufnahme glattrandig waren, so wurden sie

innerhalb des Amoebenplasmas ganz unregelmässig ge-

staltet, sie schrumpften zusammen.
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Leydeuia besitzt, wenn sie sich nicht zur Fortpflan-

zung vorbereitet, stets nur einen Kern. Derselbe ist ge-

wöhnlich schon deutlich am lebenden Thier wahr/.unehinen,

und stellt eine helle Blase dar, in der sich ein grosser,

stark lichtbrechender Kernkörper befindet.

Die Fortpflanzung der Leydcnia erfolgt durch Thei-

lung und Knospung; eine Grenze zwischen diesen beiden
Modis lässt sich nicht ziehen; die beiden Theilstücke, in

die sich das Thier durchschnürt, können gleich, aber
auch sehr verschieden gross sein. Was für die ganzen
Thiere gilt, lässt sich auch bei den Kernen constatiren,

die sich vor der Durchschnürung des Plasmas auf directe

Wei.se theilen.

Eine Discussion über die Frage, ob unser Rhizopode
etwas mit dem gleichzeitig vorhandenen Carcinom zu

thun hat, kann erst nach einer Untersuchung der krebsigen
Geschwülste stattfinden.

lleberwiüterude Scliiuetterliiige. — In der „Revue
scientifique" vom 1. August c. veröffentlicht der auch als

Protozoenforscher bekannte H. de R o c q u i
g n

y
- A d a n s o

n

aus Moulins am Allier in Frankreich seine Erfahrungen
über die Ueberwinteruug der Schmetterlinge. Dieselbe

ist nicht als eine Ausnahme, sondern als eine jährlich

vorkonuuende, durchaus normale Erscheinung zu betrachten,

die sich nicht darnach richtet, ob der Winter streng oder

gelinde auftritt. Rocquigny kann über die letzten zehn

Jahre, von 1887 bis 1896, berichten; in dieser Zeit hat

er sein Augenmerk besonders auf die Gattung Vanessa
gerichtet. Die Daten des ersten Auftretens der einzelnen

Arten sind folgende:

Van. V. V. V. V.
C-album polychloros urticae lo Aiitiopa

1887 7. März 5. Miirz 26. Febr. 18. A|iril 18. April
1888 1. April 23. Miirz 8. März 1. April 28. März
1889 23. März 5. Ai)ril 9. März 10. März 10. April

1890 13. März 20. Febr. 18. Febr. 28. März 27. März
1891 22. Febr. 28. Febr. 21. Fobr. 27. Febr. 10. April
1.S92 17. März 20. März 17. März 20. Febr. 17. März
1893 — 22. März 21. iMärz 12. März —
1894 21. März — 21. März 28. März 27. M.ärz

189.5 19. März 23. März 17. Mäiz 5. April 5. April
1896 14. März 14. März 9. Febr. 15. März 23. März

V. Atalanta

1887 7. März 1889 19. April 1891 10. April 1894 24. März
1888 18. April 1890 27. März 1892 21. März 1896 27. April

Es muss hier hervorgehoben werden, dass die .\rten

der Gattung Vanessa erst im Juni resp. Juli aus der Puppe
sclilüpfen, in Frankreich wohl aucii schon Ende Mai.

Die an den oben bezeichneten Tagen beobachteten

Schmetterlinge müssen also vom vorigen Jahre stammen;
sie haben sicli in einem passenden Schlupfwinkel den
Winter über verborgen geiialten und sind nun, verlockt

durch die warmen Strahlen der Sonne, hervorgekommen.
So erklären sicii die jährlich in den Tageszeitungen ge-

meldeten „Frühlingsboten", die fVeilicii meist bald einem
nachfolgenden kalten Tage zum Opfer fallen.

Als überwinternde Schmetterlinge stellte Rocquign}'

ferner folgende fest: Rhodocera rhamni (1890 schon am
5. Januar, 1892 am BO. Januar beobachtet), Rh. Cleopatra,

Macroglossa stellatarum, Gonoptera libatrix, Larentia

dubitaria, Tinea misclla. S. Seh.

lieber die Widerstaiidsfäliigkeit des Igels gegeu
das Gift der Kreuzotter ist schon vieles pro et contra

gescln'ieben worden (vergl. „Naturw. Wochenschr." Bd. VIII,

1893, S. 128, 255 u. 329). Neuere Untersuchungen,

welche von G. Physalix und G. Bertrand in Paris

angestellt wurden, haben nun nochmals bewiesen, dass

der Igel in der That gegen das Otterngift immun ist.

Die Genannten brachten, wie sie in der „Revue scienti-

fique" vom 6. August er. berichten, mehrfach Igel mit
Kreuzottern zusammen und konnten constatiren, dass

erstcrc völlig gesund blieben, trotzdem sie verschiedene
derbe Schlangenbisse ins (icsiciit erhielten. Sie versuchten

darauf, einem Igel getrocknetes Viperngift einzuimpfen,

und auch dies wurde von dem Igel in kleineren Mengen
ohne Schaden ertragen; erst eine Quantität von 20 mg
führte den Tod herbei. Das Meerschweinchen hingegen
stirbt schon, wenn ihm 0,b mg trockenes Schlangengift
injicirt werden. Nun beträgt aber die Giftmeuge in den
Drüsen der Kreuzotter, wie zahlreiche Untersuchungen
ergaben, fast niemals 20 mg, auch giebt die Schlange
nie ihr ganzes Gift auf einmal aus; da.s mit dem Biss

eingeführte Gift reicht also nicht hin, den Igel zu tödten.

Um diese natürliche Immunität des Igels zu erklären,

setzten Physalix und Bertrand ihre Untersuchungen in der

Weise fort, dass sie einem Meerschweinchen Igelblut ein-

impften, um festzustellen, ob dasselbe eine Substanz ent-

hielte, welche das Gift der Schlange zu neutralisiren im
Stande sei. Diese Versuche hatten aber alle zur Folge,

dass das Meerschweinchen nach erfolgter Impfung starb,

indem das Igelblut an und für sich schon für das Meer-
schweinchen giftig ist; 2—3 Cubikcentimeter reines Igel-

blut führten nach ca. 20 Stunden regelmässig den Tod
herbei. Es galt daher, zu versuchen, ob die in dem Igel-

blute enthaltenen giftigen Substanzen nicht zerstört

werden könnten, ohne dass die immunisirende Wirkung
des Blutes aufgehoben wurde, .\ucli dies gelang den
unermüdlichen Forschern. Sie erhitzten Igelblut, nachdem
sie dessen Faserstoff ausgeschieden hatten, eine Viertel-

stunde lang auf 58'' und verwandten dasselbe bei ihren

weiteren Versuchen. Einem Meerschweinchen, dem sie

S Cul)ikcentimeter derartiges Serum in den Leib injicirt

hatten, führten sie unmittell)ar tlarauf eine starke Dosis

Viperngift in den Schenkel ein. Das Thier behielt seine

volle Lebhaftigkeit, kaum dass die Bhitwärnie auf kurze

Zeit um etwa 1 <• sank. Diese Inmiunität hielt allerdings

nicht lange vor, schon nach einigen Tagen war sie ver-

schwunden ; die beiden französischen Forscher gedenken
aber ihre Versuche fortzusetzen, um noch günstigere Re-

sultate zu erzielen, und dabei ausser dem Igel auch

andere Thiere zu benutzen, wie sie ja früher schon mit

dem Ichneumon (Herpestes ichueumon Wagn.) operirt

haben. S. Seh.

lieber den gelben Blattfarbstoff der Herbst-
färbung ist eine Untersuchung von G. Staats (Ber. d. D.

Che.m. Ges. 28, 2807) erschienen. — Verfasser wirft in

seiner Abhandlung die Frage auf, ob bei der Herbst-

färbung der Blätter das Ciilorophyll zunächst in seine

vVbbauproduete : Phylloxanthin und Phyllocyanin zerfällt,

so zwar, dass Letzteres zerstört wird, so dass für die

Gellifärbung der Blätter ausschliesslich das Phylloxanthin

in Betracht kommt.
Durcli Vergleich eines alkoholischen Auszuges völlig

gelber Lindenblätter mit aus Linden- und Pseud-Akazien-
chloro))hyll durch Spaltung (Schunk, Ber. 18, Ref. 567)

erhaltenem Phylloxanthin ergab sich, dass Letzteres die

rothc Fluorescenz des Chlorophylls zeigt, während der

alkoholische Auszug aus Lindenblättern derselben er-

mangelt. Verfasser zieht hieraus den Schluss, dass das

Herbstgeli), das er mit dem Namen Autumnixanthin be-

legt, nicht identisch mit Phylloxanthin ist.

Kalilauge fällt aus den siedenden, alkoholischen

Lösungen des Ilerbstgelbes der Sonmierlinde und Hain-

buche rothbraune Niederschläge, die unlöslich in Alkohol
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und Aether, löslich dagegen in Wasser sind und aus al-

koholischem Wasser beim Abdunsten in rothgelben Nadeln

krystallisiren. Dr. A. Speier.

Eine Iiuligobildung nnter der oxydireiulen Wir-

kung des Sonnenlichtes hat E. Eng 1er in Gemeinschaft

mit K. Dorant beobachtet. (Ber. D. Cheni. Ges. 28,

2497). — Durch Condensation von o-Nitroacetophenon

mit Benzaldehyd in alkoholischer Lösung erhält man unter

Mitwirkung von verdünnter Natronlauge das Benzyliden-

o-Nitroacetopheuon von der Formel:

C6H4(N02)CO-CH:CH.C6H5

Lässt man eine ätherische Lösung dieses Körpers in

einer Glasschale verdunsten, so hinterbleibt das Benzy-

liden-o-Nitroacetophenon zunächst in farblosen Nadeln,

die sich, dem directen Sonnenlichte ausgesetzt, nach ge-

raumer Zeit färben und schliesslich den dem Indigo

eigenen Kupferschimmer zeigen. Die Reaetion vollzieht

sich unter Abspaltung von Benzoesäure und zwar nach

folgender Gleichung

:

.NO,
.CH : CH • CßH. =

(Benzyliden-o-Nitroacetophenon)

= CrH,
.NH NHs

CfiH. +-2C,HeO,

(Benzoesäure)

4\co/^-^\co/
(Indigo)

Nach dem Auswaschen des Reactionsproductes mit

Alkohol und Aether konnte der Rückstand leicht als

Indigo identificirt werden.

Durch Erwärmen des Benzyliden-o-Nitroacetophenons

im Dunkeln tritt keine Indigobildung ein, sie unterbleibt

ebenfalls im rothen, tritt schwach im gelben, erhel)lich

stärker im grünen und am stärksten im violetten Theile

des Spectrums ein. Beweise dafür, dass die Indigobildung

eine Folge chemischer Lichtwirkung ist. Auch der

Sauerstofl" der Luft nimmt nicht an der Reaetion Antheil,

da das Benzyliden-o-Nitroacetophenon sich ebenfalls in

einer Kohlensäureatmosphäre unter dem Einflüsse des

Sonnenlichtes dunkelblauschwarz färbt.

Die Bildung des Indigos erklärt sich somit durch eine

Oxydation des Benzylidenrestes zu Benzoesäure auf Kosten

des Sauerstoffs der Nitrogruppe:

C,H4 • N 0.2

CO • CH : CH • CßHs

Leider ist das Verfahren für die Praxis nicht zu

verwerthen, da einerseits das Sonnenlicht seiner üngleich-

mässigkeit wegen für den Fabrikbetrieb wenig geeignet

ist, andererseits aber die Ausbeute ein höchst unbefrie-

digendes Resultat ergab. Dr. A. Speier.

Aus dem wissenschaftlichen Leben.
Ernannt wurden: Der ordentliche Professor der Clieiuie an

der Bergakademie zu Freiberg in Sachseu Kieme ns Win kl er
zum Director dieser Anstalt; der Privatdocent der Chirurgie in

Leipzig Dr. Friedrich zum Director des chirurgischen und poli-

klinischen Instituts daselbst; erster Assistenzarzt an der chirur-

gischen Klinik zu Leipzig Prof. Dr. Eigenbrodt zum Director

der Poliklinik für Chirurgie am städt. Krankenhause daselbst;

der Docent der analyt. Chemie Dr. Brunck an der Bergakademie
zu Freiberg i. S. zum ausserordentlichen Professor; Oberarzt
Dr. Rotter am St. Hedwigskrankenhaus in Berlin zum Professor;
der ausserordentliche Professor der darstellenden und pi-aktischeu

Geometrie an der Bergakademie in Leoben Dr. Klingatseh zum
ordentlichen Professor.

Berufen wurden: Der Privatdocent der Ph\-siologie in Marburg

Dr. Busse als ordentlicher Professor nach Rostock; der ordent-

liche Professor der Mathematik an der deutschen technischen

Hochschule zu Prag an die technische Hochschule zu Wien; der

Privatdocent der Statistik in Wien Dr. Rauchberg als ordent-

licher Professor an die deutsche Universität Prag.

Es habilitirte sich: Dr. Pelikan in Wien für Mineralogie.

In den Ruhestand tritt: Der Director der Bergakademie zu

Freiberg i. S. Geh. Bergrath Prof Dr. Richter.
Es starb: Der bekannte französische Physiker Hippolyte

F i z e a u
.

Zu dem in der vorigen Nummer S. 469 mitgetlieilten „Programm
der im Sommer und Herbst 1896 im Königl. botanischen

Museum und botanischen vjarten abzuhaltenden Vorträge

über Kolonialbotanik , Kultur ujid Verwerthung tropischer

Nutzpflanzen," soweit es sich um die Ende des Jahres noch ab-

zuhaltenden Vorträge handelt, sei die folgende Erklärung gegeben:

Nicht bloss seit dem Bestehen unserer Kolonien, sondern auch schon

lange vorher, ehe an die Erwerbung solcher gedacht wurde, haben

Botaniker und andere Naturforscher, welcho Reisen nach übersee-

ischen Ländern unternahmen, die Sammlungen des botanischen Mu-
seums benutzt, um sich mit der Pflanzenwelt der von ihnen zu berei-

senden Länder möglichst vertraut zu machen. Nachdem mit dem
Jahre 1893 in Folge Vertrages des Auswärtigen Amtes und des Kul-

turministeriums mit dem botanischen Garten zugleich eine botanische

Centralstelle für die Kolonien verbunden ist, von welcher tro-

pische Kulturpflanzen und Sämereien nach den Kolonien gesendet

werden, wurde am botanischen Garten auch für die weitere Aus-

bildung derjenigen Gärtner gesorgt, welche für den botanischen

Garten in Victoria oder andere Stationen der afrikanischen Kolonien

in Aussicht genommen war. Es geschah dies gewöhnlich in der

Weise, dass die für die Kolonien designirten Gärtner einem der

Museumsbeamten überwiesen und von diesem mit der einschlägigen

Litteratur, sowie mit den zum Sammeln nötigen Manipulationen

vertraut gemacht wurden. Allmählich ist aber am botanischen

Museum eine grössere Arbeitstheilung eingetreten, derzufolge die

am Museum thätigen Botaniker mit einzelnen Gruppen tropischer

Nutzpflanzen ganz besonders vertraut geworden sind.

Demgemäss hat nunmehr die Direction sowohl im Interesse

der zu unterweisenden Gärtner, wie auch zum Zweck der Zeit-

ersparniss die Einrichtung getroffen, dass während des grössten

Theiles des Jahres im Auditorium des botanischen Museums
(Grunewaldstr. 6'7) Dienstags von (j—8 Uhr von einem der

Beamten oder einem anderen Fachmann ein Vortrag aus dem
Gebiete der Kolonialbotanik, verbunden mit Demonstration le-

bender Pflanzen, praktischer Erläuterung der Kulturmethoden
und Demonstration von Pflanzenproducten gehalten wird. Diese-

Vorträge sind in erster Linie für die Gärtner des botanischen

Gartens bestimmt und werden unentgeltlich gehalten, jedoch soll

es auch anderen Personen, welche Interesse für den Gegenstand
besitzen, gestattet sein, dieselben zu besuchen, insbesondere

Studierenden und den Mitgliedern der deutschen Kolonialgesell-

schaft, sowie auch Missinnären.

Ueber die Katzen ist schon manches geschrieben worden,

aber es fehlte bisher an einem umfassenden Werke, das nicht

bloss die Geschichte und Naturgeschichte, sondern auch die Rolle

der Katzen in der Litteratur und Kunst, in Sagen und Märchen
u. s. w. und überhaupt Alles, was auf die Hauskatze und die

wilden Katzen Bezug hat, behandelte. Von dem vollständigsten

bisher erschienenen Werke, meinem „Katzenbuch", das nur als

Beilage zu einer Zeitschrift erschien und nicht in den

Buchhandel kam, wird nächstens eine bedeutend vermehrte und

illuatrirte zweite Auflage erscheinen. Ich bitte den freundlichen

Leserkreis, um Mittheilung von merkwürdigen Vorfällen aus dem
Katzenleben zur eventuellen Aufnahme in dem Werk.

T. Kellen, Essen (Ruhr) Frohnhauserstr. 1.

Litteratur.
Dr. M. Standfuss, Handbuch der paläarktischen Gross-Schmet-

terlinge für Forscher und Sammler. Zweite gänzlich umge-

arbeitete und durch Studien zur Descendenztheorie erweiterte

Auflage für Sammler des Handbuches der europäischen Gross-

Schmetterlinge. 392 Seiten. Mit 8 lithographischen Tafeln und

8 Testtiguren. Jena, Verlag von Gustav Fischer, 1896. — Preis

14 Mark.
Das in der vorliegenden zweiten Auflage sehr erweiterte Werk

ist nicht nur ein ausgezeichnetes Handbuch für Schmetterlings-

sammler und Züchter; es will auch zu wissenschaftlichen Unter-

suchungen, zu welchen sich die Lepidopteren in ausgedehntesten'

Maasse eignen, anleiten und dem Forscher die Wege für ein an
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Resultaten reiches Forschungsgebiet zeigen. So vereinigt diis

Buch in so glücklicher Weise Praxis und Theorie, dass ihm
jedenfalls noch eine Zukunft beschieden ist und dass es siclier

auch seinen Weg in die zoologischen Institute der Universitäten
finden wird. Denn die Biologie und die Physiologie werden von
späteren Zoologen vermuthlich ebenso eifrig gepflegt werden,
wie in der Gegenwart die meist allzu einseitig behandelte
Anatomie.

Ebenso wie für den Schmetterlingssammler, der in seineu
Mussestunden sich an den holden, schönbeschwingten Kindern der
Sommernatur erfreut, so bietet auch für den zielbewussten Forscher
das Handbuch eine Fülle von Belehrungen, wie, wo und wann die
Schmetterlinge, die seinen Forschungen dienen sollen, zu sammeln,
die Raupen zu züchten sind, wie jene für die Sammlung zubereitet
werden müssen, damit sie gefällig aussehen und zugleich allseitig

besichtigt werden können. Auch über die Paarung im Freien und
in der Gefangenschaft ist in mehreren Abschnitten die Rede.
Sehr eingehend wird die Paarung von Männchen und Weibchen
verschiedener Arten und damit die Zucht von Hybriden besprochen.
Diesem Kapitel sind weit über 70 Seiten gewidmet (S. 41— 117).

Ueber das Ei zu Zuchtzwecken ist auf Seite 117—120 die Rede.
Auf Seite 120—170 ist die Raupe behandelt, und zwar deren Zucht
in Behältern, die kleine Raupe, die herangewachsene Raupe, Mord-
raupen etc., die zur Verpuppung schreitende Raupe, die Ueber-
winterung der Raupe, das Treiben der Raupe durch Erhöhung der
Temperatur, die Krankheiten der Raupe und zwar gewöhnlicher
Durchfall, perlschnurförmig zusammenhängende Excremente, Mus-
kardine (Botrytis bassiana Bals.), Pebrine, Corpuscoli di Cornalia
(Micrococcus ovatus Leb.), Flacherie, Flaccidenza, Schlafsucht etc.

Der Zucht und Pflege der Schmetterlingspuppen sind die
Seiten 170—186 gewidmet.

Dann werden behandelt die Gesetze der Färbung, denen sich
alle Lepidopteren mehr oder w-eniger unterworfen zeigen (Albinis-
mus, Melanismus); die Gesetze, welchen eine grosse Menge und
theils gar nicht verwandter Arten unterliegt (Farbenwechsel,
Farbentausch, Lokalrassen, Lokalformen, Lokalvarietäten, Zeit-
formen, Zeitvarietäten, Saison-Dimorphismus); schliesslich die Ge-
setze, welche der einzelnen Art oder doch nur Gruppen ver-
wandter Arten spezifisch eigenthümlich sind (Aberrationen).

Ueber die Artbildung werden wir auf Seite 322—353 belehrt.

Dem Leser der „Naturw. Wochenschr." sind gewiss noch einige
nähere Mittheilungen aus dem an Beobachtungen, Erfahrungen
und Ansichten reichen Buche erwünscht. Dies ist theilweiso, ohne
allzu weitläufig zu werden, nicht angängig; denn in dem Buche
sind die mühevollen Beobachtungsresultate aus mehreren Jahr-
zehnten niedergelegt (schon des Verfassers Vater widmete sich
demselben Gegenstände). Doch werden wir versuchen, auf einige
der aus den Untersuchungen eines sehr reichen Materials gewon-
nenen Ergebnisse hinzuweisen.

Es sind hauptsächlich einige Arten, an denen die ganze Natur-
geschichte des Schmetterlings zur Darstellung gebraclit wird,
namentlich die paläarktischen Arten von Saturnia.

Das relative phylogen etische Alter (Seite 100) der drei
Arten Saturnia spini, pavonia und pyri ergiebt sich aus der Ver-
gleichung der Entwickelungsstadii-n der drei Arten untereinander.
Das Ei der S. spini hat in dem beschränkten Verbreituugsbezirke der
Art eine merkwürdig constante Grösse, das der weiter verbreiteten
S. pavonia schwankt sehr in den Verhältnissen der Grösse (im
Norden klein, im Süden erheblich gross). Für S. spini ist aber
noch der dichte filzige Ueborzug der Eier mit Afterwolle charak-
teristisch, von dem sich an den Eigelegen der S. pavonia nichts
oder doch nur andeutungsweise etwas in Gestalt eines
kaum bemerkbaren Flaumes findet. Das Ei der S. pyri wird nicht
gruppenweise, sondern in perlschnurförmigen Reihen oder Doppel-
reihen gelegt, welche niemals mit Wolle bekleidet sind. Die
Grösse der Eier variirt je nach dem Vorkommen dieser weit ver-
breiteten Art. S. spini hat die Merkmale einer in einem rauhen
Klima (hoher Norden, Hochgebirge) lebenden Art an sich: erstens
das häufige mehrfache Ueberwintern der Puppen ; zweitens der un-
gemein dichte Haarpelz beider Geschlechter als Imago und drittens
die Bekleidung der Eiergelege mit Afterwolle. Die Art lebt
gegenwärtig aber in einem durchaus nicht besonders rauhen
Klima. Wahrscheinlich sind jene Merkmale wohl Reste einer
vormals not h wendigen Anpassung an rauhe und ungünstige
klimatische Verhältnisse, und da sie bis zur Gegenwart erhalten
blieben, so müssen sie wohl sehr lange nothwendig gewesen und
dadurch sehr fest geworden sein. „Wir werden Grund haben,
anzunehmen, dass diese Art bereits lange Zeit während der Eis-
zeit lebte, ja dass sie vielleicht die gesammte Eiszeit mit allen
ihren Rückschlägen durchmachte." (S. 351.) Das Gebiet, welches
S. spini bewohnt, war während der Eiszeit nicht überfluthet und
auch nicht in grösseren Dimensionen vereist; aber es stand unter
dem Einflüsse jener Epoche mit wesentlich niedriger Temperatur.

Ferner weist die Raupe von S. spini noch nicht die schützende
grüne Färbung auf; sie ist in allen Altersstufen schwarz oder
wenigstens sehr dunkel. S. pavonia ist nur in den ersten Alters-

stufen schwarz, ebenso S. pyri. Die grüne Farbe ist offenbar eine
Schutzfärbung; sie kommt den letzten Stadien der Raupe von pa-
vonia und pyri zu, tritt aber bei pyri früher und vollkommener auf
als bei pavonia, fehlt jedoch bei spini ganz. Letztere Art erscheint

I

als die älteste, sie trat früher auf als pavonia und pyri und pa-
vonia frülier als pyri. Zudem ist pyri vollkommener organisirt
als die genannten Arten und kann nur auf jene folgen.

Bei der Bildung neuer Arten werden zwei Wege von der
Natur eingeschlagen (S. 322). Erstens findet die Umgestaltung
einer Art zur neuen Art zeitlich nacheinander statt. Beobachten
lässt sich dies nicht, weil der Vorgang ein sehr allmählicher ist.

Aber so allmählich auch die Umbildung der Art vor sich ging, so
müsste die langsame Umgestaltung nach Ablauf gewisser Epochen
zu einer Form führen, die, verglichen mit dem Ausgangstypus,
eine durchaus andere Form und damit auch eine andere, eine neue
Art darstellte. Zweitens die Spaltung der Art in neue Arten
zeitlich nebeneinander (S 324). Hierbei kommen äussere Einflüsse
in Betracht, die sowohl das Ei, wie die Larve und Puppe betre£Fen
können. Der äussere Einfluss der Natur kann Veränderungen in
der Grösse, Gestalt und Färbung der betreff'enden Individuen im
Gefolge haben. Die Fixirung dieser Veränderungen kann bei
Isolirung der der Veränderung unterworfenen Individuen stattfinden.
Dadurch erfolgt die Ablösuns der divergent werdenden Indivi-
duengruppen von den Artgenossen und das Selbständigwerden der
Gruppen den letzteren gegenüber. In einer bestimmten Zeiteinheit,
in diesem Fall also in der Gegenwart, befinden sich die einzelnen
Arten auf ganz verschiedenen Punkten der Divergenz und der
Befestigung ihrer Eigenschaften. Mit dem Divergentwerden der
äusserlich sichtbaren Form und Erscheinung einer Individuengruppe
gehen unzweifelhaft schwer oder nicht erkennbare innere Ver-
schiebungen und Veränderungen Hand in Hand. So z. B. scheint
der Duft der weiblichen Individuen, welcher für jede Art ein
durchaus specifischer sein muss, und für die männlichen Individuen
nicht nur als Führer, sondern auch als Anreizungsmittel zur
Paarung dient, bei den Rassen der Art bereits in Divergenz be-
griff'en zu sein (Versuche mit Callimorpha var. persona Hb).
,,Die Männchen von Callim. dominula L. fanden sich bei zahlreich
ausgesetzten, frisch entwickelten Weibchen der var. persona Hb.
äusserst spärlich ein, während sie in Menge an die gleich-

zeitig und nicht weit davon ausgesetzten, ebenfalls frisch ent-

wickelten Weibchen von dominula anflogen." Diese beiden Formen
werden also divergent nebeneinander weiter laufen. Schliesslich
werden auch die Copulations- und Genitalapparate bei jeder der
beiden Formen in selbständiger Weise sich umbilden, natürlich in

beiden Geschlechtern. „Gewiss ist anzunehmen, dass dieser äussere
Genitalapparat divergent wird, und zwar so, dass sich hierin

männliche und weibliche Individuen korrelativ verändern, da Greif-
zangeu und andere männliche abdominale Appendices stets in

entsprechende Gruben und Höhlungen des weiblichen Organismus
passen." „Es sollten diesbezüglich umfangreiche Untersuchungen
bei den verschiedenen Lokalrassen möglichst vieler Arten von den
Lepidopterologen ausgeführt werden. Leider nimmt die meisten
Sammler dieser Thiergruppe die Farbenpracht ihrer Lieblinge so
stark gefangen, dass sie darüber alle weiteren Gedanken und
Arbeiten vollkommen vergessen." (S. 331.)

Bei einer ganzen Reihe von Formen (S. 331) ist es ungewiss,
ob wir es noch mit Rassen der gleichen Art oder mit bereits

isolirten, selbständigen Formen, also mit wirklichen Arten zu thun
haben, z. B. bei Thais rumina L. und var. medesicaste 111., An-
thocharis tagis Hb, und var. bellezina ß., Arctia aulica L. und
macularia Lang, Psyche hirsutella Hb. und standfussi H. S., Agrotis
rubi View, und florida Schmidt, Agrotis festiva Hb. und conflua
Fr. — Hier lässt sich der wahre Sachverhalt nur durch Experi-
mente ermitteln, wofür die genannten und viele andere hier nicht
genannte Lepidopteren ein geeignetes Material bieten. — Hier
ist also noch ein grosses Arbeitsfeld für die interessantesten Be-
obachtungen und Forschungen, wozu jeder Sammler befähigt ist,

wenn er aufmerksam und objectiv zusieht und urtheilt.

Das Kapitel über das Zahlen verhältniss der beiden
Geschlechter einer Art enthält das nach langen mühevollen
und zeitraubenden Beobachtungen ermittelte Resultat, dass erstens
dieses Zahlenverhältniss ein sehr constantes ist, und dass z we i tens
auf je 100 weibliche Individuen etwa 105— 107 männliche kommen
(S. 192). Der Verfasser hat 40 Arten in 32 176 Individuen beob-
obachtet. Bei den Pflanzen hat Friedrich Hey er („Unter-
suchungen über das Verhältniss des Geschlechtes bei einhäusigen
und zweihäusigen Pflanzen." 1883) merkwürdiger Weise dasselbe
Zahlenverhältniss gefunden: auf 100 weibliche Pflanzen einer Ai't

kamen 106 männliche. Auch beim Menschen kommen, wie die Ver-
hältnisszahlen der Geburten ergeben, auf 100 Mädchen 106 Knaben.
Es ist die bisher wiederholt aufgestellte BehaujJtung nicht richtig,

dass Nahrungsmangel die Entwickelung einer Ueberzahl männlicher
Individuen, Nahrungsüberfluss aber weiblicher Individuen zur Folge
habe (S. 194). — Allerdings hat man gefunden, dass, wenn that-

sächlich Nahrungsnoth eintritt, Nahrungsnoth in so hohem Grade,
dass ein bedeutender Procentsatz der Brut nicht zu voller Ent-
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Wickelung zu gelangen vermag, dass dann die überlebenden Indi-

viduen durchaus überwiegend männliche sind.

Betreffs der Vererbung erworbener Eigenschaften,
welche Frage die gesammte Naturforschuug gegenwärtig be-

schäftigt, heisst es noch immer: Vererben sich erworbene Eigen-

schaften oder vererben sie sich nicht? (S. 33G.) Es kommt vor,

dass eine anscheinend rein individuell auftretende Eigenthümlichkeit I

sich vererbt (Beispiele S. 307 ff,).

Die Beziehungen zwischen Färbung und Lebens-
gewohnheiten werden S. 341 erläutert und erklärt, und zwar
auf Grund der Wiener'schen Untersuchungen, welche in der These
gipfeln: Es ist grundsätzlich möglich, dass fai-bige Beleuchtung
in geeigneten Stoffen gleichfarbige Körperfarben erzeugt.

Für die Untersuchungen über die Artbildung haben dem
Verfasser gleichfalls die Arten Saturnia spini, pavonia und pyri

gedient, wobei sich herausstellte, dass spini als die älteste, pavonia
als eine jüngere und pyri als die jüngste Art zu betrachten ist

(S. 344). Siehe oben.
Standfuss gewinnt auf Grund seiner Untersuchungen fol-

genden Artbegriff: „Arten sind Individuengruppen, welche
durch den directen Einfluss gewisser Factoren der Aussenwelt
soweit von den nächstverwandten Typen divergent geworden sind,

dass sie sich mit diesen in ihren geschlechtlich entwickelten

Formen nicht mehr dergestalt kreuzen können, dass sich die aus

dieser Kreuzung hervorgehenden, vollkommen ausgebildeten Thiere
unbeschränkt miteinander fortzupflanzen vermögen." (S. 353.)

Auf dem gleichen Standpunkte steht Eimer, dessen dies-

bezügliche Definition (s. dessen Werk: „Die Artbildung und Ver-
wandtschaft bei den Schmetterlingen") lautet: „Es sind eben
Arten nur Gruppen von dergestalt abgeänderten Einzelthieren,

dass eine geschlechtliche Mischung zwischen ihnen und anderen
Arten nicht mehr geschieht oder mit Erfolg unbegrenzt nicht
mehr möglich ist."

Es würde zu weit führen, auch nur alle erwähnenswerthen
Punkte anzuführen. Aus Vorstehendem möge man ersehen, dass
das Staudfuss'sche Werk ein Buch ist, welches den einfachen
Sammler zum wirklichen Forscher herauszubilden im Stande ist,

das ihn erkennen lässt, dass seine zahlreichen Beobachtungen
vielfach wissenschaftlichen Werth und Bedeutung haben. Darin
liegt auch ein nicht zu unterschätzender Werth des Buches.
Schliesslich gebührt dem Herrn Verleger die Anerkennung seines

Verdienstes um die würdevolle Ausstattung des Buches, namentlich
um die vorzüglich feine und naturgetreue Darstellung der
Schmetterlings- und Raupenfiguren auf den lithographischen Tafeln.

H. J. Kolbe.

Prof. Dr. Paul Ascherson, Synopsis der Mitteleuropäischen
Flora. I. Bd. 2. Li.'f. (Bogen 6—10). Wilhelm Eugelmann in

Leipzig. 1896. - Preis 2 M.
Von dem wichtigen" Werk, über dessen Plan u. s. w. ausführ-

lich in diesem Bande S. 313 berichtet wurde, bringt die vor-
liegende 2. Lief, den Schluss der Polypodiaceen, die Osmundaceen.
die Ophioglossaceen, die Hydropterides, die Equisetaceen, die Lyco-
podiaeeen und den Beginn der Selaginellaceen.

bezüglich in der Schule zu wirken, noch vielfach von der allge-

meinen Anerkennung dieser Wahrheit entfernt! Das aber
wenigstens das Volk, das gebildete Volk, die Bedeutung natur-

wissenschaftlicher Bildung anerkennt, geht aus dem immerhin
guten Absatz populär -naturwissenschaftlicher Schriften hervor.

Mit Freuden fühlen wir daraus, dass die Zukunft wohl anders liegt,

als sie gewisse bremsende Kreise zu gestalten suchen, und mit
Genugthuung müssen wir verzeichnen, dass auch so gediegene
populäre Werke, wie das vorliegende, das jede gesucht-sensatio-

nelle Mittheilung vermeidet und sich streng an die gut begrün-
deten Resultate hält, die gebührende Anerkennung finden.

Einem gebildeten Laien, der den Wunsch hat, „an dem Leben,
das die Botanik der Gegenwart durchweht, Antheil zu nehmen"
— für diese ist nach Ausspruch des Verfassers das Werk be-

stimmt — , kann nichts Besseres empfohlen werden. Ja es ist sogar

durch die Wahl der Vorträge eine Einführung in die Botanik,
und da Verf. gemäss den Fortschritten wo nöthig Verbesserungen
und Umarbeitungen bietet, steht es auf der Höhe der Wissen-
schaft. In besonderen „Erläuterungen", die jedem Vortrag bei-

gegeben sind, will Verf. denjenigen weitere Anregungen geben,
die sich eingehender zu belehren wünschen.

Die Illustrationen sind ganz trefflich und künstlerisch.

Auch diesmal wünschen wir, dass das tadellos und vornehm
ausgestattete Buch viele Weihnachtstische schmucken möge. P.

E. Koehne, Herbarium dendrologicum adumbrationibus illu-

stratum. Centuria I. — Preis 30 Mk.
Die jedem Exemplar des trefflichen dendrologischen Her-

bariums beigegebenen Zeichnungen stellen besonders diejenigen

für die Artunterscheidung wichtigen Blüthen- und Fruchtmerkmale
dar, welche ohne Zerlegung nicht zu sehen sein würden, sowie

vergrösserte Blüthen und dergl. Die Exemplare bestehen stets

aus gut präparirten Blüthen- und Blattzweigen, ausschliesslich von
cultivirteu Pflanzen, und, wo nur immer Früchte zu erlangen waren,

auch aus Fruchtzweigen oder einzelnen Früchten. Bevorzugt
werden neue, kritische, schwierige, selten fructificirende Arten und
dergl. Erscheinen werden die Centurien in Zwischenräumen von
1—2 Jahren, da die Beschaffung des nöthigen, zuweilen von einer

Pflanze 3 und selbst 4 Mal zu sammelnden Materials die Her-
stellung einer Centurie innerhalb eines Sommers schon zu einer

schwierigen Aufgabe macht. Die Anzahl der Centurien lässt sich

nicht im voraus bestimmen, wird aber voraussichtlich nicht sehr

hoch werden, da von einer ganzen Anzahl von Hochgewächsen
das nöthige reicidiche Material gar nicht zu erlangen ist. Geplant
ist für manche Gattungen, bei denen es angebracht ist auch die

Ausgabe besonderer Centurien sicher bestimmter Blattzweige zu

erheiilich billigerem Preise, aber mit Hinzufügung wenigstens der
Zeichnungen von Blüthen und Früchten. — Prof. Koehne ist einer

der besten Kenner unserer Gehölze; seine von uns seiner Zeit

(Naturw. Wochenschi-. Bd. VIII, Nr. 29) besprochene Dendrologie
hat ihn auch weiteren Kreisen als zuverlässigsten Führer in dem
Gebiet kennen gelehrt. Sein dendrologisches Herbarium wird
botanischen Museen, aber auch pflanzen-palaeontologischen Samm-
lungen als vorzügliches Vergleichsmaterial bei Bestimmung ter-

tiärer Pfianzen unschätzbar werden.
Unmittelbar zu beziehen ist das Herbarium vom Heraus-

geber der Sammlung, Professor E. Koehne, Berlin-Friedenau,

Kirchstr. 5.

P. Schutzenberger, Les Fermentations. Avec 28 figures.

6. edition entierement refondue. Felix Alcan, editeur & Paris
1896. — Prix cartonne 6 fr.

Bei der praktischen Wichtigkeit des Gegenstandes in indu-

strieller, landwirthschaftlicher und medicinischer Beziehung hat
das vorliegende werthvoUe Handbuch mehr als ein rein wissen-

schaftliches Interesse.

Verf. behandelt in dem ersten der beiden Abschnitte des
Buches die lebenden Fermente, die Organismen, welche Fermen-
tation veranlassen, im zweiten, kürzeren Abschnitt die löslichen,

von Organismen erzeugten Fermente.

Prof. Dr. Ferdinand Cohn, Die Pflanze. Vorträge aus dem Ge-
biete der Botanik. 2. verm. Aufl., I. Bd. J. U. Kern's Verlag
(Max Müller) in Breslau. 1896. — Preis 9 M.
Die ersten Lieferungen des nunmehr vollendet vorliegenden

1. Bandes von Cohn's hüljschem Werk „Die Pflanze" haben wir
bereits in Bd. 10 (1895) No. 49, S. 599 angezeigt. Die nunmehr
in 2. Aufl. vorliegenden Vorträge sind die folgenden': 1. Botanische
Probleme, 2. Lebensfragen, 3. Goethe als Botaniker, 4. Jean
Jacques Rousseau als Botaniker, ü. Der Zellenstaat, 6. Licht und
Leben, 7. Der Pflanzenkalender, 8. Vom Pol zum Aequator,
9. Vom Meeresspiegel zum ewigen Schnee.

Nach Cohn's Ansicht gehört die Bekanntschaft mit den
wichtigsten naturwissenschaftlichen Problemen, mit den Wegen.
auf denen ihre Lösung in Angriff genommen wird, und mit den
Ergebnissen, die bisher gewonnen worden sind, ebenso noth-
wendig zur allgemeinen Bildung, als dies für Religion und Philo-
sophie, für Staats- und Kulturgeschichte, für Kunst und Litteratur
ajlgemein zugestanden wird. Mangel naturwissenschaftlicher
Kenntnisse stört nicht nur die Harmonie der Bildung, sondern
vermindert auch das Maass des edelsten geistigen Geniessens,
welches sich uus durch das Verständniss der Natur eröffnet.

Welcher naturwissenschaftlich Gebildete wollte das leugnen?
Und doch: wie weit sind die Kreise, die berufen wären, dies-

Jnhalt: Das Westpreussische Provinzialmuseum zu Danzig im Jahre 1895. — Phylogenetische Aphorismen und über innere
Gestaltungs-Ursachen oder Automorphosen. — Leydenia gemmipara Sehaudinn, ein neuer, in der Ascites-Flüssigkeit des lebenden
Menschen gefundener amoebenähnlicher Rhizopode. — Ueberwinternde Schmetterlinge. — Ueber die Widerstandsfähigkeit des
Igels gegen das Gift der Kreuzotter. — Ueber den gelben Blattfarbstofi der Herbstfärbung. — Eine Indigobildung unter der
oxydirenden Wirkung des Sonnenlichtes. — Aus dem wissenschaftlichen Leben. — Litteratur: Dr. M. Standfuss, Handbuch der
paläarktischen Gross-Schmetterlinge für Forscher und Sammler. — Prof. Dr. Paul Ascherson, Synopsis der Mitteleuropäischen
Flora. — Prof. Dr. Ferdinand Cohn, Die Pflanze. — P. Schutzenberger, Les Fermentations. — E. Koehne, Herbarium dendro-
logicum adumbrationibus illustratum. — Berichtigung.

Berichtigung.
Seite 459 muss es in dem Titel der Besprechung des Buches

über die Kreisläufe der Luft hoissen: W. W^eise, Kgl. Preuss.

Oberforstmeister und Director der Forstakaderaie in Hannöv.-
Münden. (x).
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Straphische t'ainera lum Autsetien aul den

Tubus Jeden beliebigen Mikrosl(opes. Die Camera ^vird

fiir Plattenformate von 7X7 cm bis zu !l X 12 cm
geliefert. — Gewicht der Camera (für 7X7) mit ge-

füllter Ooppelcassetle ca. 160 Gramm. -
5 Besclireibung und ausführliche Preisliste.

nat.Gr. auch über die erforderlichen photographischen

Utensilien, gratis und franco. Ferner stehen auf

Wunsch t'ataloge über: Spectrometer, Gonio-

meter, Heliostaten, Folorisationsapparate, Mil%ro-

skope für krystallographische und physikalische

Untersucliungen (Hauptcatalog 1891 nebst Er-

gänzungen 18:M und 189.5). Projectionsapparate,

Schneide- und Schleifmaschinen für Mineralien

;

Instrumente für Meteorologie, wie: Barometer, Ther-
mometer und registrirende Apparate etc- etc., gratis

und franco zur Verfügung.

» kt

BERLIN C.
Niederlage der eigenen Glashüttenwerke und Dampf-

schleifereien zu Tschernitz i. L.

3Iechiiiiisclie Werkstätten,

Schriitmalerei und Emaillir-

Anstalt.

Vacuumröhren, Funkengeber

u. s. w. zu den Versuchen nach

Prof. Röntgen.Neu!
^ R

Photographische Apparate und
Bedarfsartikel.

Specialität : Spiesel-Caiiieras
Sind die praktischsten Hand-Apparate.

Das beliebige Objectiv dient

gleichzeitig als Sucher. Das Bild

bleibt bis zum Eintritt der Be-

lichtung in Bildgrööse sichtbar.

Die Visierschelhe dreht sich um
sich selbst (für Hoch- und Qtter-

Aufnahmen).

Spiegel-Camera 9/12 cm
zum Ziisauiiiicnlegeii.

Alleinvertrieb der Westendorp & Wehiier-l'latten.
„ „ Pillnay'sohen tacke.

Max Steckelmann, Berlin W. 8, Leipzigerstr. 33 >

Unsere ausgedehnten Nymphaeaceenicultnren setzen uns in den
Stand

alle Arten von Aquarlunipflanzen
zu äusserst billigem Preis und in einer tadellosen, vollkommenen
Beschaffenheit zu liefern.

Da die Ptianzen des Ai(uariuins einer zeitweiligen Erneuerung
bedürfen, so wird unser Angebot allen Aquariuinfreunden ein sehr

willkomnii'ues sein.

Wir empfehlen eine nustersammlung von kräftigen Pflanzen der

10 empfehlenswertesten exotischen Arten für 3 IR., Riste und Ver-

packung eingeschlossen. Dlakropodenzuchtpaare 2—5 m.

Man verlange unsere reichlialtige Preisliste!

eärtiierei Oebr. Harster, Speyer a. Rli.! »!
von Poncet Glashütten-Werke

54, Kopnickerstr. BERLIN SO., Köpnickerstr. 54,

Fabrik und Lager

aller Gefässe und Utensilien für

ehem., pharm., physical., electro-

u. a. techn. Zwecke.

Gläser für den Versand und zur

Ausstellung naturwissenschaftlicher

Präparate.

i'rfisrer^fivitttiss «/ratin und frntico.

I

Wasserstoff
Sauerstoff.

Dr. Th. Elkan Berlin N., Tegelerstr. 15.

PATENTBUREAU
Ölrich T^. JVlacrz

Berlin NW., Luisenstr. 22.

^^= Gegründet 1878. ^^=
Patent-, Marken- u. Musterschutz

für alle Länder;.!

Elektrische graft-Anlagen

im Anschluss an die hiesigen Centralstationen

eventuell unter

Ankauf vorhandener Kraftmaschinen (Gasiotoreii etc.)

fuhrt unter günstigen Bedingungen aus

>JElektromotor"
G. m. b. H.

21. Schiffbauerdamm. BERLIN NW. Schiffbauerdamm 21.

\ erai
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Das Obj'cctiv der pli(ito,i;ra|)liisclicn Camera ist ein

Sj'stem von Glaslinsen mit sphärischen Kriimmungsfiächen.

Eine einzelne Linse, zur Aufnahme benutzt, gicbt kein

scharfes liild in Folge einer Reihe von Abweichungen.
Durch Com])ination mehrerer Linsen lassen sich diese

Aliwcichungcn mehr oder weniger corrigiren. Man muss
dazu den Krümmungsradien der Linsen passende Werthe
geben und geeignete Glassorten verwenden, in deren

Auswahl man allerdings sehr beschränkt ist. — Der
o])tische Apparat unseres Auges besteht ebenfalls aus

einer Comljination von Linsen verschiedener Medien, die

zusammen wie eine Sammellinse wirken. Von der Camera
unterscheidet sich das Auge zunächst insofern, als das
erste und let^;te brechende Medium, welches beim photo-

graphischen Apparat dasselbe ist — nämlich Luft, hier

verschieden ist. Ein principieller unterschied ist dies

allerdings nicht: entsprechend wie beim Auge könnte
auch die Camera im Innern aus Glasmasse bestehen oder
mit einer anderen durchsichtigen, festen oder liüssigen

Substanz, etwa Wasser gefüllt sein. Aber abgesehen
hiervon ist das Linsensystem des Auges ganz anders ge-

baut als das photographische übjectiv.

Der optische Apparat des Auges setzt sich zusammen
aus Hornhaut, wässeriger Flüssigkeit, Krystalllinse und
Glaskörper — aus vier Medien, welche das Licht beinahe
gleich stark — etwas stärker wie das Wasser — brechen

;

den grössten Brechuugse:>cponent hat die Krystalllinse.

Die Hornhaut hat im Allgemeinen die Form eines

stark gekrümmten Uhrglases. Strahlen, welche von einem
entfernten Punkte kommen, werden von der Hornhaut
allein so gebrochen, dass sie .sich 30,6 mm hinter dem
Seheitel der Hornhaut und damit 10 mm hinter der Netz-

haut vereinigen. Durch die hinter der Hornhaut liegenden

brechenden Medien werden die Strahlen noch stärker con-

vergent gemacht, sodass sie sieb in der Netzhaut
treffen, dies geschieht haui)tsäehlich durch die Krystall-

linse.

Zwischen der Hornhaut und der Krystalllinse befindet

sich in der vorderen Augenkammer eine wässerige Flüssig-

keit, welche aus Wasser mit nur 2 % Meersalz und einigen

anderen organischen Substanzen besteht.

Die Krystalllinse ist eine durchsichtige, farblose, bi-

convexe Linse, deren hintere Fläche stärker als die

vordere gewölbt ist. Sic besteht aus zarten, wasserklaren,

schalenartigen Blättern, welche nach innen stets dichter

werden. Die einzelnen Schichten werden gebildet durch
sechskantige Fasern, d. h. häutige Röhrchen mit flüssigem

Inhalt. Die Linse ist sehr elastisch, giebt leicht jeder

äusseren Gewalt nach und kehrt nachher schnell und voll-

kommen in ihre frühere Form zurück, sobald die äussere

Wirkung aufgehört hat; sie ist von einer häutigen, glas-

helleu Kai)sel umgeljen.

An die Krystalllinse schliesst sich unmittelbar der

Glaskörper an, eine gallertartige, klebrige Substanz; sie

sieht aus wie durchsichtiges Eiweiss oder geschmolzenes
Glas und ist vollkonmicn wasscrklar. Der Glaskörj)er

ist eingeschlossen von einer äussert feinen, klaren Glas-

haut, welche nach vorne mit der Liusenkapsel ver-

wachsen ist.

Hornhaut, wässerige Flüssigkeit und Krystalllinse

bilden zusanmien ein System von unmittelbar hinterein-

ander liegenden Sammellinsen, welche die ins Auge ein-

tretenden Strahlen derartig brechen, dass sie sich in

einem Punkte des letzten brechenden Mediums, des Glas-

körpers — oder vielmehr unmittelbar hinter demselben
(auf der Netzhaut) vereinigen. Man kann sich die op-

tische Wirkung des Auges, wenn man sich auf Gegen-
stände von grosser Entfernung beschränkt, durch eine

optisch brechende Kugelfläche mit einem Radius von

5,13 mm, deren Scheitel 1,3 mm hinter dem Scheitel <ler

Ilornhaut liegt, ersetzt denken. Vor dieser Kugelfläche

befindet sich Luft, hinter iiir eine (ilaskörperfüUung mit

dem Brcchungsexponent 1,34. Die beiden Hauptbrenn-
weiten dieses ,,reducirten Auges" von Listing sind

15,2 mm und 20,1 mm.
Die hinreichende Correction der Abweichungen,

welche der einfachen Linse anhaften, wird beim photo-

graphischen Objectiv durch passende Combination ver-

schiedener Linsen erreicht. So ist es auch beim optischen

Apjtarat des Auges. Doch werden hier die Abweichungen
theils — wie die sphärische Abweichung — auf beson-

dere Weise corrigirt.

Wenn Lichtstrahlen von einem entfernten leuchtenden

Punkt auf ein homogenes Medium fallen, welches von
einer Uradrehuugsflächc, in deren Axe der leuchtende

Punkt liegt, begrenzt wird, und wenn das Strahlenhündel

genau in einen Punkt convergiren soll, so muss die Ober-
fläche die Gestalt eines abgeplatteten Umdrehungssphä-
roides besitzen, dessen ümdrehuugsaxe durch den leuch-

tenden Punkt geht und dessen erzeugende Ellipse eine

Exccntricität gleich dem reeiproken Werth des Brechungs-
exponenten hat. Nun ist es bemerkeuswerth, dass die

Hornhaut annähernd eine solche Fläche bildet. — Die
sphärische Aberration für gewöhnliche, von sphärischen

Flächen begrenzte Linsen, wie wir sie im photo-

graphischeu Objectiv haben, besteht ferner darin, dass

die Randstrahlen stärker gebrochen werden als die Central-

strahlen. Die Correction der Abweichung wäre also da-

durch zu erreichen, dass man die Dichte und damit den
Brechungsindex des Jlediums vom Rande zum Centrum
hin in geeigneter stetiger AVeise zunehmen Hesse. Eine
solche Linse herzustellen ist uns nicht möglich; doch
haben wir eine derartige Einrichtung in der Krystalllinse

des Auges. In der Hauptsache wird die störende

Aberration durch die Einschaltung der die Randstrablen
abblendenden Iris beseitigt. Es bleibt noch eine geringe

Quantität sphärischer Abweichung übrig, jedoch ist der

Betrag derselben nicht gross genug, um eine merkliche

Störung in der Schärfe des Netzhautbildes hervorzurufen,

und in der That lässt bich die Existenz der übrigblei-

benden sphärischen Ai)erratiou nur durch feine Experi-

mente nachweisen. Der Rest des Astigmatismus — der

Abweichung schiefer Strahlenl)ündel — tritt unter ge-

wöhnlichen Verhältnissen ebenfalls nicht störend hervor;

jedoch lässt er sich daran erkennen, dass wir in der-

selben Entfernung beflndliche horizontale und verticale

Linien nicht gleichzeitig scharf sehen können. Auch
führt man es auf den Astigmatismus zurück, dass uns

Sterne und entfernte Flammen strahlenförmig erscheinen.

Man hat lange geglaubt, das Auge wäre frei von
Farbenabweichung. Euler stellte auf diese Annahme hin

die Behauptung auf, dass es möglich sein müsse, ein

achromatisches Fernrohr zu construiren, da ja die Natur
einen achromatischen Apparat hergestellt habe. Schon
Young zog die Achromasie des Auges in Zweifel; später

wurde nachgewiesen (besonders von Fraunhofer und
Helndioltz), dass das Auge in der That kein achro-

matisches Linsensystem ist. Es kann auch kein solches

sein, da die brechenden Medien vor und hinter der bi-

convexen Krystalllinse nahezu den gleichen und einen

kleineren Brechungsindex besitzen als die Linse. Das-
Auge muss daher dasselbe Dispersiousvermögen haben,

als wenn es eine brechende Fläche wäre, vor welcher

Luft und hinter welcher der Glaskörper sich befindet —
es muss das Dispersionsvermögen des reducirten Auges
haben. Die Farbentrennung der brechenden Medien des

Auges ist jedoch geringer als die des Glases; deshalb

tritt der durch sie veranlasste Fehler weniger hervor als
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bei gläsernen Linsen. Dnich Versuche wurde i'estgestellt,

dass der Brennpunkt der rothen Strahlen ungefähr 0,6 mm
hinter dem der violetten liegt. Im weissen Licht ist die

Farbentreunuug deshalb nicht selir merklich, weil die

von den äussersten Strahlen des Spectrums, Roth und Violett,

entworfenen Bilder gegen die lichtstarken, gelben, grünen

und hellblauen sehr zurücktreten. Um also die chroma-

tische Abweichung merklich zu machen, mnss man die

gelben und grünen Strahlen ausschliessen und uui' die

rotheu, blauen und violetten zur Wirkung konnnen lassen.

Man betrachtet dazu eine weisse Lichtquelle, z. B. eine

Kerzenilanmie durch eine entsprechend concentrirte Lösung

von Chromsäure oder durch ein hinlänglich dunkelblaues

(mit Kobaltoxyd gefärbtes) Glas. Bei grösserer Ent-

fernung — etwa 30 bis 60 m — sieht mau eine rotlie

Flamme, welche von einem blau-violetten Saum umgeben
ist. Nähert man sieh aber der Kerzenflamme bis zur

deutlichen Sehweite oder auch noch etwas näher, so er-

blickt man eine blau-violette Flamme mit einem schwachen
rothen Rand. — Ferner erscheinen an einem dicht vor

das Auge gehaltenen dunklen Gegenstande lebhafte

Farbensäume, wenn man an ihm vorbei das Auge anf

ferne Gegenstände richtet und diese deutlich sieht. Lässt

nmn in einem sonst dunklen Zimmer ein reines Spectruui

auf eine engbedruckte Seite fallen, so werden die Worte
im hellsten Theile des Spectrums bei der dem deutlichen

Lesen entsprechenden Entfernung ganz scharf gesehen;

dagegen erscheinen sie etwas unbestimmt im Rothen wegen
Weitsichtigkeit und sehr undeutlich im Violetten wegen
Kurzsichtigkeit.

Der Mangel au Achromasie ist jedoch keineswegs
als eine Uuvollkommenhcit des Auges zu bezeichnen.

Denn die Schärfe des Netzhautbildes wird nicht merklich

dadurch Iteeinträchtigt; erfordert es doch schon feine E.\-

perimente, um die Farbenstreuung im Auge überhaupt zu

coustatiren.

Für photographische Zwecke wäre allerdings ein

Objectiv, wie wir es im Auge haben, nicht verwendbar;
ja, würde uns ein Optiker ein derartiges Objectiv con-

struiren, so müsstcn wir es, wie Ilelmholtz sagt, mit dem
ernstesten Tadel zurückweisen. Vor allem ist das scharfe

Gesichtsfeld der Augenlinse ausserordentlich klein — und
doch erfüllt dieses „fehlerhafte Instrument" seinen Zweck
in der vollkommensten Weise.

Wie der photographische Apparat, so hat auch das
Auge eine Dunkelkammer, deren Innenflächen geschwärzt
sind. Sie dient dazu, fremdes Lieht abzuhalten und Re-
flexionen im Innern der Camera resp. des Auges zu ver-

hindern. Die ganze innere Seite des Augapfels ist mit
einer zarten, bräunlich rothen Haut, der Aderhaut, über-
kleidet, welche an der äusseren Fläche mit einem dunkel-
braun gefärbten Pigment verschen ist. Wenn das Pigment
fehlt, wie bei den Albinos oder Kakerlaken, so wird die

Deutlichkeit des Netzhautbildes durch die vielen Zurück-
werfungen des Lichtes im Innern des Auges sehr gestört;

am hellen Tage ist ein deutliches Sehen nicht möglich.
Die Augen solcher Menschen sehen blassroth aus, weil
bei ihnen das Blut der Gefässe durchscheint. — Auch
die Regenbogenhaut, der vordere Abschnitt der Gefäss-
haut, hat eine braune Pigmentschicht. Diese Haut ist in

der Mitte von der Pupille durchbohrt; als optische Blen-
dung liegt sie der Vorderfläche der Linse dicht an und
lässt daher nur Lichtstrahlen auf den centralen, von ihr

unbedeckten Abschnitt der Linse auffallen.

Der lichtempfindlichen Platte der photographischen
Camera entsi)riclit beim Auge die Netzhaut. Der äusseren
Form nach unterscheidet sich die Netzhaut von der
ebenen pliotographischeu Platte dadurch, dass sie kugelig
gewölbt ist. Diese Anordnung gewährt ausser anderem

einen Vortheil insofern, als das Auge so einen mögliehst
geringen Raum einnimmt. — Die Netzhaut ist, wie Prof.

Boll in Rom 1876 entdeckte, nicht, wie man bisher an-

nahm, durchsichtig und farblos, sondern mit einem inten-

siven Purpur bedeckt. Diese Färbung erlischt im Lichte
schnell und erhält sich nach dem Tode nicht länger als

24 Stunden. Der Sehpurpur wirkt wie eine photogra-
phische J^latte; er wird zersetzt an den Stellen, wo das
Netzhautbild entsteht. Man konnte dies nachweisen an
der herausgenommenen Netzhaut frisch getödteter Tliiere,

worauf die Abbildungen der vor dem Tode zuletzt ge-
sehenen Gegenstände beobachtet wurden. Die Netzhaut
ist eine hautartige Ausbreitung der Sehnerven; ,sic besteht

aus mehreren, das Licht durchlassenden Lagen von Nerven-
elementen. Die äusserste Schicht verläuft zu höchst
feinen und zarten Nervenenden, welche theils cylindrisch

sind, wie die Stäbchen, theils conisch, wie die Zapfen.
Stäbchen und Zapfen bilden ein äusserst feines Mosaik.
Die Anordnung der Stäbchen und Zapfen ist keine gleich-

massige. In der Vertiefung des gelben Flecks — gegen-
über dem Scheitel der Hornhaut — finden sich nur
Zapfen; an dieser Stelle, welche 1 bis 1,2 niui l)reit ist,

ist die grüsste Empfindlichkeit. An der Grenze der Grube
.stehen zuerst wenige Stäbchen zwischen den Zapfen, von
dort aus nimmt die Zahl der Stäbchen zu, bis an der
Raudpartie der Netzhaut bloss noch Stäbchen sind. Die
Nervenhaut selber wird nach vorne immer dünner und die

lichtempfindlichen Nervenenden werden inuuer sparsamer
vertheilt. Schliesslich geht die Netzhaut in eine nerven-
lose Membran über, welche bis zur Linse reicht und an
diese angeheftet ist. Auch an der Stelle, wo der Sehnerv
eintritt, in dem Mariotte'scheu oder blinden Fleck, finden

sich gar keine Nervenendeu: dort ist also gar keine Licht-

empfindung vorhanden.
Die Empfindlichkeit der photographischen Platte und

der Netzhaut für die verschiedenen Lichtstrahlen ist nicht

dieselbe. Die gewöhnliche photographische Platte ist

hauptsächlich empfindlich für stärker lircchbare Strahlen
(chemische Strahlen), die Netzhaut für Strahlen geringerer
Brechljarkejt (optische Strahlen). Doch ist es gelungen,
lichtempfindliche Schichten (die orthochromatischen oder
farbenempfindliehen Platten) herzustellen, welche in dieser

Hinsicht der Netzhaut ziemlich gleich konnnen. Der
Hauptuuterschied besteht darin, dass die Netzhaut Strahlen

verschiedener Wellenlänge zu unterscheiden vermag, dass
wir mit unserem Auge in Farben sehen können, während
die photographische Platte uns alles in gleichem Tone
wiedergiebt, die Lichtstrahlen nur iln-er Intensität nach —
also quantitativ, nicht aber auch qualitativ unterscheidet.

Die Natur selbst lehrt uns dui-ch die Construction des
Auges, dass die Farbeuphotographie kein Ding der Un-
möglichkeit ist.

Die Schärfe des Bildes ist, wenn mau von den
Fehlern des Ohjectives absieht, bedingt durch das Korn
der lichtempfindlichen Schicht. Je gröber das Korn, desto

weniger scharf ist das Bild. Man kann photograiihische

Platten mit sehr feinem Korn herstellen; Aufnahmen mit
solchen Platten gestatten eine starke Vergrösscrung. Doch
sind diese Platten wenig lichtempfindlich; je schneller die

Platte arbeitet, desto gröber ist das Korn. Auch die

Netzhaut hat ihr Korn und zwar in dem Mosaik der
Stäbchen und Zapfen. Dadurch ist unserem Auge eine

Grenze in der Unterscheidung der Gegenstände gesetzt.

Die Dicke der Zapfen im gelben Fleck beträgt nach
Messungen von Heinrich Müller 0,001!")— 0,0020 nun, nach
Max Schulze 0,0025 mm, nach Welke 0,00d1— O,O0;'56 mm;
die stabförmigen Enden der Netzhaut sind nach .M. Schulze
0,000(J6 mm breit. Das Ijeste von E. 11. Welier unter-

suchte Auge konnte zwei weisse Striche, deren Mittellinie
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0,00526 mm (gleich 73 sec. Gesichtswinkel) von einander

abstand, noch gesondert unterscheiden; nach Volkmann
und Hischniann bekommt man noch kleinere Werthe bis

zu 0,00356 mm (gleich 50 sec. Gesichtswinkel). Die
Grenze der Sichtbarkeit ist natürlich bei den einzelnen

Individuen verschieden; sie hängt ausser von der Güte
des Auges ab von der Beleuchtung und Farbe des Ob-
jectes, sowie vom Hintergrund. Man nimmt an, dass ein

normales Auge bei massiger Beleuchtung einen Gegen-
stand noch unter einem Winkel von 30 sec. sehen kann

;

einen hellen Gegenstand z. B. einen glänzenden Silber-

draht auf dunklem Grunde erkennt man noch bei einem
Gesichtswinkel von 2 sec. — hellleuchtende Objecte, wie
die Fixsterne, sehen wir unter einem noch viel kleineren

Winkel.
Die Eindrücke auf der Netzhaut können wir mit

Momentaufnahmen vergleichen. Die Lichtwirkung muss
jedoch ungefähr Vio sec. währen, um eine Empfindung
hervorzurufen. Gegenstände, welche sich schnell bewegen,
z. B. die Speichen eines rollenden Rades, erscheinen daher

verschwommen oder entgehen unserem Auge vollständig,

wie die vorüberfliegende Flintenkugel. Starke Lichtein-

drücke vermögen wir noch wahrzunehmen, wenn auch die

Dauer derselben ausserordentlich klein ist. So ist die

Dauer des elektrischen Funkens nach Messungen von

Cazin und Lucas 0,000007 bis 0,00009 sec, Lord Ray-
leigh giebt sie geringer als V25 sec. an. Von diesem

kleinen Zeittheilchen kann man sich einen Begriff machen,

wenn man bedenkt, dass dies ungefähr derselbe Bruch-

theil einer Secunde ist, wie die Secunde von einem Jahr,

da letzteres etwas über 30 000 000 Seeundeu hat. Die

Zeitdauer des Blitzes nimmt Arago geringer als Viooo ^^^'

an. Die genaue Form von solch kurzen Lichteindrücken

können wir nicht wahrnehmen; dazu wäre eine bedeutend

längere Zeit erforderlich. In dieser Hinsicht ist die

photographische Camera unserem Auge voraus: sie vermag
die fliegende Kugel wie den Blitz genau zu fixiren.

Beim Vergleich zwischen Auge und Camera haben

wir noch einen Punkt unberücksichtigt gelassen: Das
Einstellen auf Gegenstände verschiedener Entfernung. Der
ph(jtographische Apparat ist zu diesem Zweck mit einem

Auszug versehen; die Mattscheibe lässt sich der Linse

nähern und davon entfernen. Beim Auge ist der Abstand

zwischen Linse und empfindlicher Schicht unveränderlich.

Das Einstellen muss hier also auf andere Weise geschehen.
— Stärker gewölbte Linsen vereinigen die von einem

Punkte ausgehenden Lichtstrahlen in geringerer Ent-

fernung hinter sich als schwächer brechende. Um also

von einem näher an der Camera befindlichen Objecte ein

scharfes Bild zu erhalten, muss man, wenn der Abstand

von Linse und empfindlicher Schicht derselbe sein soll,

eine entsprechend stärker gewölbte, d. h. stärker brechende

Linse verwenden. Man denke sich nun die lichtbrechende

Linse aus einem elastischen, durchsichtigen Stoffe her-

gestellt und um den äusseren scinnalen Rand dieser

Linse ein Kreisbaiid gelegt, das man enger zusammen-
ziehen kann. Dadurch Hesse sieh die elastische Linse

vom Rande her zusammendrücken, ihre Wölbung damit

entsi)rccliend vergrössern und das I>ichtbrechuugsvermögen

(lenjgemäss steigern. Das Bild naher Gegenstände würde
dann nälier als vorhin hinter ihr erscheinen und man
könnte einfach durch schvväcliere oder stärkere Wölbung
der elastischen Linse das Bild von Gegenständen be-

liebiger Entfernung von der Linse innner scharf erhalten.

Eine solche Anordnung haben wir im Auge. Beim normal

brechenden Auge befindet sieh die Netzhaut ohne Accom-
modation in der Brennebene des lichtbrechenden Appa-
rates, sodass olme weiteres ferne Gegenstände ein scharfes

Bild geben.

ständen auch ein scharfes Bild erhalten wird, wird durch

die Wirkung eines museulösen Druckapparates (den ring-

förmigen Ciliarmuskel), der den Rand der elastischen

Augenlinse umfasst, die Linse entsjn-echend stärker und

zwar so stark gewölbt, dass gerade ein scharfes Bild des

gesehenen Gegenstandes auf der Netzhaut erscheint. Die

Augenlinse lässt sich dadurch nachbilden, dass zwischen

zwei sehr dünne, elastische, runde, parallele Glasjdatten

eine grössere oder geringere Menge Flüssigkeit (z. B.

Schwefelkohlenstoff") gepresst würde; die Glasplatten

würden dadurch mehr oder minder gewölbt und die

Brennweite der Linse dementsprechend grösser als kleiner.

Einfacher erhält man aber ein Objectiv mit veränderlicher

Brennweite durch die Combination von zwei Linsen (zwei

convexe Linsen oder eine couvexe mit einer coneaven),

deren Abstand varialiel ist.

Interessant ist es, dass beim Auge der Knochenfische

das Einstellen genau so erfolgt wie bei der photogra-

phisehcn Camera — nämlich durch Verändern des Ab-

standes der Linse von der empfindlichen Schicht. Die

Camera steht also noch auf dem „Fischstadium". Es liegt

die Frage nahe, ob die Einrichtung unseres Auges dem
Fischauge und der Camera gegenüber einen Vorzug hat.

Das Sehen resultirt aus einer ununterbrochenen Reihe

von Eindrücken auf die Netzhaut. Wenn das Auge eine

Ansicht betrachtet, und dabei von der Nähe in die Ferne

sehweift, so erhält die Netzhaut nach einander eine Un-

zahl verschiedener Bilder. Jedes einzelne Bild gibt —
mathematisch genommen — nur eine Verticalebene

scharf wieder; alle Bilder zusammen geben ein Gesammt-
bild der Ansicht.

Machen wir analog eine ununterbrochene Reihe von

Momentaufnahmen, wobei wir bei jeder Aufnahme auf eine

immer etwas grössere Entfernung einstellen. Aufjedem Bilde

seien nur die Objectpunkte wiedergegeben, welciie in der

jemaligen Entfernung von der Camera liegen und also

(mathematisch genonmien) allein scharf werden. Setzen

wir nun alle diese Bilder zusammen, so erhalten wir ein

Gesammtbild der Ansicht; doch entspricht dies der Natur

keineswegs: die nahen Partien sind im Verhältuiss zu den

fernen viel zu gross.

Jedes einzelne Bild hat eine andere Bildweite; denn

bei allen Aufnahmen ist auf verschiedene Entfernungen

eingestellt worden und daher der Auszug stets ein anderer.

Je näher das Objeet, desto grösser der Auszug und damit

das Bild. Jede Aufnahme hat mithin eine andere Per-

si)ective und das (JcsanmitJjild besteht daher aus einer

ununterbrochenen Reihe von Bildern mit verschiedener

Perspective. — Eine gerade, zur Achse der Camera
parallele Linie erscheint gekrümmt; das Bild ist verzerrt.

So ist es bei der Camera und beim Fischauge.

Anders beim Auge des Menschen, liier bleibt der Aus-

zug oder die Bildweite bei Einstellung auf jede Ent-

fernung, also bei allen Bildern derselbe; das resultirende

Bild der Ansicht entspricht daher einer einzigen Auf-

nahme, wie sie ein Objectiv mit unendlich grosser Tiefe,

die Locheaniera giebt — wir bekommen ein (iesannntbild

mit richtiger J'erspectivc. Das menschliche Auge ist also

gewisscrmaassen ein Objectiv von ausserordentlicher Tiefe

und doch grosser Oetthung — es vereinigt zwei Eigen-

schaften, welche sich widersprechen und die ein plioto-

gi-aphisehes Ol)jeetiv nicht gleichzeitig besitzen kann; nur

werden beim .\iige die Objecte verschiedener Ent-

fernungen nicht sogleich, sondern sehr schnell nach ein-

ander auf'genonniicn.

Aus der Bildgr(isse eines Objectes können wir un-

mittelbar auf seine iMitfeniung schliessen; denn die Grösse

des Bildes steht im umi^ekehrten Veriiältniss zur Ent-

Damit von näheren und ganz nahen Gegen-
|
fernung. Beim Fischauge ist dies nicht der Fall, da sich
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mit der Entfernung des Objectes gleichzeitig- die Bild-

weite ändert und die Bildgrösse dadurch modificirt wird.

Wir dürfen allerdings nicht vergessen, dass der Zweck

von Auge und Camera ein verschiedener ist. — Unser

Auge setzt sich ein Gcsammthild zusammen aus unzählig

vielen einzelnen Bildern. Die Camera giebt uns von

einem Objecte ein einziges Bild bei einem bestimmten

Auszug; von einem Objucte in anderer Entfernung hin-

wieder ein Bild bei anderem Auszug; jedes der Bilder

hat eine in sich richtige Perspective, und das genügt;

denn zumeist kommt es uns nur auf jedes Bild für sich

an. Dass die Bilddistanz von zwei Bildern, die nichts

miteinander zu thun haben, verschieden ist, ist natürlich

gleichgültig. Nur wenn es sich um den Vergleich von

mehreren Aufnahmen auf verschiedene Entfernung handelt,

muss bei denselben die Bildweite dieselbe sein; es ist

dann also eine Camera erforderlich mit einem constanten

Auszug und mit einem Objeetiv von veränderlicher Brenn-

weite. So könnte eine derartige Camera, wie sie im

menschlichen Auge vorgebildet ist, zur Anwendung
kommen, wenn eine Reihe von Momentaufnahmen eines

Gegenstandes gemacht werden soll, der sich von uns

wegbewegt, z. B. eines fliegenden Insectes. Im letzteren

Falle wäre ausserdem eine selbstthätige Regulirung der

Einstellung von Nöthen, wie wir sie im Auge haben, da

wir mit der Camera nicht schnell genug einstellen können.

Wie l»ei der photographisclien Camera wird aucli bei

unserem Auge nicht die volle (»effnung der Linse aus-

genutzt: die Eandpartien derselben werden durch eine

Blende von der Wirkung ausgeschlossen. Die Irisblende

des Auges hat aber nicht allein den Zweck, die Rand-
strahlen, welche die Schärfe des Bildes beeinträchtigen

würden, abzuschneiden; sie dient auch dazu, die Licht-

zufuhr zu reguliren. Die Pupille kann nämlich ent-

sprechend dem LichtbedUrfniss bald verengt, bald er-

weitert werden, und zwar geschieht dies durch Ring- und
(^uermuskelfasern, deren Nerven durch den Lichtreiz

refiectorisch erregt werden. Wir können diese Erweiterung
uiul Verengung der Pupille jeden Abend am eigenen

Auge sehr leicht im Spiegel sehen. Betrachtet man
zuerst im Halbdunkel das Auge, so ist die Pupille weit

offen, ihre schwarze Fläche gross, ninnnt man nun ein

Licht in die Hand und bringt dasselbe vors Gesicht,

sodass dasselbe stark beleuchtet wird, so verengt sich

die Pupille fast bis zur Stecknadelgrösse. Die Ver-

grösseruug und Verkleinerung erfolgt nur langsam. Wir
können uns hiervon leicht überzeugen, wenn wir im
Finstern gegen das Auge einer Person mit einer Kerzen-
tlamme rasch hinfahren, oder wenn wir, wie die das Auge
untersuchenden Aerzte es thun, das durch ein Fenster

kommende Licht — mittelst schnellen Drehens der an der

Scidäfe seitwärts gelehnten llandtläciie — einigemale
abschneiden und wieder zulassen. Treten wir plötzlich

aus einem dunklen Raum ins Freie, so sind wir zuerst

wie geblendet; erst nach einiger Zeit können wir im
Hellen deutlich sehen: die Pupille muss sich erst genügend
verengt halien. Analog ist es, wenn wir aus dem Freien
in einen dunkeln Raum treten: wir sind solange blind,

bis sich die Pupille iiinreichend erweitert hat. Bei zu
sciiwachem Liciit nutzt aber auch die möglichste Er-

weiterung und bei zu kräftiger Lichtwirkuug die stärkste

Zusanmienziehung nicht aus. In beiden Fällen ist ein

Sehen unmöglich; die Grenzen liegen weit auseinander
und hängen zum Theil von der Gewohnheit ab. In dieser

Iviehtung erzählt man nach Pisko von Leuten, welche
lange Zeit im Finstern gefangen worden waren, zwar
seltsame, doch glaubwürdige Thatsachcu. Bei solchen

Personen war die Iris auf einen sehr schmalen Rand
erweitert und sie konnten im Dunkeln noch Gegenstände

unterscheiden, wo für uns alles Sehen längst aufgehört

hat. Der Freiheit wiedergegeben, musste man die Un-

glücklichen erst langsam wieder an das Licht gewöhnen.
— Einen Begriif von dem weiten Spielraum der Iris-

bewegnng kann man sich machen, wenn man bedenkt,

dass wir sowohl beim Sonnenlicht, welches 12 000 Mal

stärker, als auch beim Vollmondlicht, welches 25 Mal

schwächer als das Licht einer Wachskerze ist, noch lesen

kann. — Ausser den auf die Netzliaut ausgeübten Reizen

vermögen noch mehrere narkotische Stoffe die Pupille zu

erweitern, wenn sie — wie bei manchen Augcn-

opcrationeu — in wässriger Lösung mit der Bindeliaut

des Auges durch Eintröpfeln in die Augenwinkel in Be-

rührung gebraclit oder wenn sie vom Magen aus oder

dircct "dem Blute mitgetheilt werden. In solcher Weise

erweitert besonders die Belladonna und ihr Alkaloid, das

Atropin, vermöge ihrer Einwirkung auf die inneren Augen-

muskeln mächtig die Pupille der Säugethiere und Aniphil)ien,

kaum merklich die der Vögel. Der Giftlattich (laetuca

virosa) verengt die Pupille.

Will mau in die photographische Camera mehr oder

weniger Licht zulassen, so setzt man eine grössere oder

kleinere Blende ein. Doch könnte man auch entsprccliend

der Einrichtung in unserem Auge eine Blende anfertigen,

welche sich erweitern und verengen Hesse. Bereits im

Jahre 1859 wurde der Versuch gemacht, eine Irisl)lende

aus Gummi-Elasticum herzustellen; jedeni'alls hat dabei

die Blende unseres Auges als Vorbild gedient. Jetzt

sind Irisdiaphragmen allenthalben im Gebrauch. Auch

die selbstthätige Regulirung der Blendenöffnung durch

das Licht, wie sie im Auge stattfindet, Hesse sich nach-

bilden. Dazu könnte man nach R. Ed. Liesegang die

Wirkung des Lichtes auf Selen benutzen. Das Licht be-

wirkt die Veränderung der Leitungsfähigkeit einer Selen-

zelle und beeinflusst damit die Stärke eines elektrischen

Stromes, in welchen die Selenzelle eingeschaltet ist. Die

Aenderung der Stromstärke dient hinwieder dazu, um
ensprechend der Lichtstärke die Blendenöff'uung zu ver-

grössern oder zu verkleinern. Auch folgendes Prinzip

Hesse sich dazu vcrwerthen. Lässt man Licht auf ( Uilor-

knallgas wirken, so tritt durch Absorption der gebildeten

Salzsäure eine Volumveränderung ein. Durch Hebelüber-

tragung bewirke dies eine Verkleinerung der Blenden-

öffnung. Nach Benutzung wird der frühere Zustand durch

Elektrolyse der Salzsäure wiederhergestellt.

Das scharfe Gesichtsfeld des Auges ist äusserst klein;

doch wird dieser Mangel behoben durch die ausser-

ordentlich leichte lieweglichkcit des Auges. Die Seh-

achse schweift mit grosser Geschwindigkeit von Punkt

zu Punkt, beim Lesen z. B. von Wort zu Wort. Wir
sehen die einzelnen Theile eines (ausgedehnten) Objectes

nicht gleichzeitig, ^^•ie die photographisehe Camera, son-

dern nacheinander, doch so schnell, dass wir uns dessen

nicht bewusst werden. Der Einrichtung des Auges kommt
am nächsten der Panorama-Apparat, mit dem ein Stück

nach dem anderen durch einen schmalen Schlitz aufge-

nommen wird. Auch die Perspective des Panorama-
Apparates, die Cylinder-Perspective entspricht nahezu der

Kugel-Perspective des Auges, wenn die Bilder nicht zu

hoch sind. — Das gesammte Gesichtsfeld des Auges ist

sehr gross. Bei geradeaus sehendem Auge werden die

noch gesehenen Gegenstände von einem Winkel von loö"

bis 150" eingefasst. Wenn beide Augen in die Ferne

gerichtet sind, so umspannt das Gesichtsfeld lieider Augen
einen horizontalen Bogen von mehr als ISO", der durch

Augenbeweguugen, auch ohne Kopfdrehung, noch ver-

grössert werden kann.

Die ('aniera giebt uns ein Bild, welches ein übject

in einem bcstinnnten Moment darstellt; das Bild mit allen
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seinen Details bleibt erhalten und wir können uns da-
durch jederzeit den (objeetiven) Eindruck, den der Gegen-
stand in dem betrettenden Augenblick machte, wieder
vorführen. Das Auge ist eine photographische Camera,
welche blitzschnell hintereinander Aufnahme auf Aufnahme
macht. Dabei wird bloss eine einzige lichtemptindliche
Schicht benuzt; dies ist dadurch ernuigiicht, dass die
Netzhaut stets wieder lichtempfindlich wird: das Licht
schreibt auf eine Tafel, welche immer wieder rein ge-
putzt wird. Doch gehen die Eindrücke nicht verloren.
Das Auge ist durch den Sehnerv mit einem besonderen
Apparat verbunden, in welchem die aufeinanderfolgenden
Eindrücke fixirt werden und so zum Bewusstsein gebracht
werden. Wie wir unser Auge auf die Gegenstände
heften, welche unser Interesse erregen, so wird auch
von den Eindrücken nur das aufgespeichert, was uns
intei'essirt; nebensächliche Details" werden übersehen.
Unser Gesichtsorgan stellt eine ganze photograi)hische
Werkstatt dar. Die photographische Camera macht un-
unterbrochen Momentaufnahmen; jedes Bild wird fixirt

und davon zur Aufbewahrung ein Stück ausgeschnitten,
welches uns interessirt. Die Platte wird nach jeder Auf-
nahme sofort wieder lichtempfindlich gemaclit und von
Neuem benutzt. Alle aufbewahrten Biklerstücke werden
zusammengesetzt zu einem Gesannntbilde, durch welches
man den Eindruck, den ein Gegenstand gemacht hat,

später beliebig wieder hervorrufen kann. Doch ist dieses
Gesammtbild, welches in unserem Gedächtnisse lebt, stets

mehr oder weniger beeinflusst durch früher oder später
erhaltene andere Eindrücke: es ist nicht objectiv, wie die
Aufnahmen der photographischen Camera.

Das Auge ist ein grossartiges Werk der Natur,
welches ausserordentlich zweckmässig eingerichtet ist.

Ein Theil der Einrichtungen des Auges findet sich in der
photographischen Camera, einem Werke des Menschen
wieder. Wenn auch der Zweck, dem die Camera dient,

ein anderer ist, als der des Auges, so zeigt doch die

Analogie zwischen beiden, dass die Camera dem Auge
in Manchem nachsteht — so in der
Farben.

Auch die Natur muss versuchen, erproben und er-

finden, wie der Mensch. Sie hat das Auge, dessen wir
uns erfreuen, nicht auf einmal, sondern allmäiüich ge-
schatten und zu so hoher Vollkonnneuheit gebracht, ebenso
wie die Camera des Photograiihen nach und nach entstand.

Das erste Stadium des späteren Auges ist eine Pig-
mentlage am Eude eines Sehnerven, welches nur Hell
und Dunkel unterscheidet. Ein solches Sehorgan findet

sich bei vielen niederen Thieren. Die lichtempfindliche

Stelle liegt in einer Vertiefung. Die (irube wird immer
tiefer und um ihren Rand erhebt sicli die E})idermis

unil wächst von allen Seiten nach einwärts. Bei der

Napfsclmecke ist dieses Stadium — eine Grube mit weit

Wiedergabe der

geöffneter Mündung — durchs Leben erhalten. Die Oeff-

nung der Grube wird immer enger und die Sinneszelleii

dadurch immer weniger zufälligen Angriffen ausgesetzt.

Beim Meerohr (Haiiotis) und bei Trochus nähern sich die

Ränder schon sehr. Schliesslich coramunicirt sie mit der

Ausseuwelt nur noch durch ein kleines Loch. Wäiirend
bei dem früheren Zustande des Sehorgans nur Hell und
Dunkel unterschieden wurde, kann jetzt das Licht von
einem äusseren Objectpunkte in Folge der Kleinheit der

Oeft'nung nur auf bestimmten Theil der Pigmentsehicht
fallen: es entsteht ein Bild auf derselben. Beim Scliifts-

boot (Nautilus) ist dieses Lochauge bleibend. Später

wird die Grubenötfnung, wie bei den gewöhnlichen Land-
schnecken und anderen Gastropoden, mit einer durch-

sichtigen Substanz geschlossen, weil hierdurch wieder
Fremdkörper abgehalten werden. Diese Substanz, zuerst

eine Flüssigkeit, bildet einen Tropfen, eine Kugel: die

erste Anlage der Linse ist fertig. Das Auge ist dadurch
um ein bedeutendes Stück vollkommener geworden. Die

Lichtstrahlen werden genauer auf der Netzhaut vereinigt,

ein grösserer Lichtkegel wird von jedem Objectimnkte
zugelassen und so eine grössere Genauigkeit und Klarheit

des Bildes erzielt. Die Grundlage für unser Auge ist

geschaffen.

Die primitivste Camera obscura, welche Roger Bacon,

Leonardo da Viuci oder Porta herstellte, bestand aus

einem Kasten, in dessen vorderer Wand nur eine kleine

Oeflfnung gelassen war. Ein zufällig auf diese Weise
entstandenes Bild hatte ihnen den AVeg zur Coustructiou

des Instrumentes gewiesen. Wie Porta dazu kam, eine

Linse zu benutzen, ist nicht überliefert. Vielleicht spielt

bei dieser Erfindung derselbe Zufall mit wie in der Ge-

nesis des Auges: schon im Alterthume haben Wasser-
tropfen und die in dieser Form geschliffenen Schnmek-
steine dem Menschen ihre optischen Eigenschaften offen-

bart. Stephen Gra}' stellte 1696 ganz gute Microscope

dadurch her, dass er Wassertropfen in runde Löcher
brachte, die in eine Platte gestochen waren. Die Camera
obscura mit einer Oeffnung in der Vorderwand, welche
durch einen Wassertropfen — oder durch eiue Linse —
geschlossen ist, bildet die Grundlage des i)hotographischen

Apparates.

Das Auge erfüllt seinenZweck bedeutend vollkommener

als die Camera. Uebcrhaupt ist die Natur dem Menschen
weit voraus. Aber ihre Werke haben sich ebenso ent-

wickelt, wie sich die Werke des Menschen entwickelt

haben und jedenfalls auch weiter entwickeln werden.

Ob der Mensch die Natur jemals erreichen wird? — Das
krmnen wir dahingestellt sein lassen — jedenfalls weist

die Natur ihn an, dass er noch mehr erreichen kann, als

er bereits erreicht hat. Darum schaffe der Mensch weiter,

und halte sich bei seinem Schatten an die Werke der

Natur; denn von ihnen kann er lernen!

lieber Nichtvererbbarkeit von Stiimiaelschwäiizeii

bei 'rhieren. — Die Frage über die Vererbbarkeit von

im Leben erworbenen Eigenschaften ist noch nicht hin-

reichend geklärt, sie birgt noch manches Dunkele. Sicher-

gestellt aber dürfte sein speciell die Frage über die Vererb-

barkeit von Verletzungen oder Verstümmelungen auf die

Nachkonmien. Sic muss nach dem jetzigen einschlägigen

Wissen in negativem Sinne beantwortet werden. Die in

der Litteratur mcin-fach dafür angefüln-ten Beispiele halfen

bei näherer Prüfung nicht Stand. Ik'kanntlich wurden
1887 auf der Naturforsclierversammluug zu Wiesbaden
schwanzlose kleine Katzen gezeigt, von einer Mutter ge-

worfen, welche ihren Schwanz angeblich durch Ueber-

fahren verloren haben sollte. Letzteres B^actum liess sich

jedoch nicht genau constatircn. Der Fall war nicht ein-

wandsfrei, um so mehr, da eine angeborene, vererbte

Missbildung nicht ausgeschlossen war. Eine kurz-

schwänzige Katzenrasse kommt vor auf der Insel Man und
entfernter an den Küstengebieten Japans. Ich bin in der

Lage, von einem neuen Fall zu berichten, dass ein

Stunmielschwanz der Katze sich nicht auf die Jungen
vererbt hat. Bei Gelegenheit der Praxis sah ich im
Sommer 1894 in dem Dorfe Falkeuberg (Kreis Luckau)
eine trächtige Katze, mit einem 4 cm langem Stunnnel-

schwanz. Auf Befragen erfuhr ich bei dem Besitzer dieser

Katze, dass sie denselben durch Ilineingerathen in ein
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Ratteueiseu verloren habe, bereits vor dem Eintritt der

Trächtig-iicit. Hier war also die bei Lebzeiten eiui;e-

tretene Schwan/verstiimmeluug vollständig sichergestellt.

Ich verfolgte den Ausgang; die Katze warf vier Junge

mit normalen Schwänzen. Auch in den folgenden Jahren

hat sie Junge geboren, die nicht verkürzt waren. Eine

Analogie dazu bietet die künstliche Verkürzung der

Schwänze in den Schaflieerden bei uns in der Lausitz,

liier herrscht im Allgemeinen die seit Alters her geübte

Sitte, den Mutterlämmern den Schwanz zu kürzen. Man thut

dies nach Angabe der Schäfer der leichteren Begattung

wegen. Das Verfahren ist Folgendes: Ein Mann hält

das ''4 jährige Mutterlamm unter dem Arm, während der

Schäfer den Schwanz anzieht und denselben bis auf circa

S cm Rest quer mit einem Messer abschneidet. Irgend

ein Verband oder Medikamente werden dabei nicht an-

gewendet. In circa 14 Tagen ist die Wunde heil. Noch
nie hat man beobachtet, obwohl dies Verfahren an vielen

lausenden Individuen vorgenommen und seit Jahrhunderten

geübt wird, dass schwanzlose oder stummelschwänzige

Junge geboren wurden. Auch diese in anderen Gegenden
herrschende Sitte hat nie eine Abnormität in der Schwanz-
bildung gezeitigt. Zum Ueberfluss mag angeführt werden,

dass diese Frage auch experimentell zu Ungunsten ent-

schieden worden ist. Weismann hat weissen Mäusen
Schwänze abgeschnitten. Von den 849 während 17 Genera-

tionen gezogenen jungen Mäusen zeigte kein einziges

Schwanzlosigkeit oder einen Stummelschwanz.
Was bei diesen Schwauzverstümmelungen beobachtet

wird, gilt auch von anderen Verstümmelungen des Körpers

:

Hunde, denen Schwanz und Ohr gestutzt wurde, vererben

diese Artefacte nicht, selbst nicht in Zeiträumen von
Jahrtausenden, wie Abbildungen in den aegyptischen

Pyramiden beweisen. Abtragungen der Hörnerspitzen bei

den Madagassen vererben sich nicht auf die Nachkommen.
Dasselbe beweisen eine Reihe von Verstümmelungen des

menschlichen Körpers, wie sie nach alten Sitten und Ge-
bräuchen seit Jahrhunderten bei manchen Völkern gang
und gäbe sind, z. B. die Beschueidung bei den Semiten
und anderen Stämmen auf der südlichen Halbkugel, die

Verstümmelung der Fiisse bei den Chinesen, der Köpfe
bei den Indianern, der Durchbohrung der Ohrläppchen
und Lippen, die Einschnürungen der Leber etc. — Kurz
diese Beispiele zeigen evident die Thatsache, dass Ver-
letzungen und Verstümmelungen wenigstens sich nicht

vererben. Sanitätsrath Dr. Robert Behla.

Zusatz der Redaction. — Herr Regieruugsrath
Moritz theilt uns freundlichst mit, dass in dem meck-
lenburgischen Ostseebade Brunsbaupten schwanzlose
Katzen regelmässig vorkommen. Der beobachteten Paarung
eines ungeschwäuzten Katers mit einer normalschwänzigen
Katze entstammten drei Kätzchen, welche alle drei uu-

geschwänzt waren. In der Regel finden sich jedoch unter
solchen Umständen in einem Wurf normalschwänzige
Exemplare und solche ohne Schwänze. Nach den An-
gaben eines älteren Ortsaugehörigen gab es vor 25 Jahren
daselbst keine ungeschwänzten Katzen, während jetzt

ungefähr die Hälfte aller Katzen im Orte ungeschwänzt
sein sollen. Freilich bleibt es unklar, ob es sieh hier um
die schwanzlose Katzen-.,Rasse" handelt oder ob ur-

sprüngHch einer Katze der Schwanz durch Gewalt ent-

fernt worden ist.

Die Frage nach der Vererbbarkeit erworbener Eigen-
schaften ist aber doch noch längst nicht abgeschlossen. So
theilt in geradem Gegensatz zu Herrn Dr. Behla Dr. Ludwig
Wilser in einem lesenswerthen Aufsatz ., Auslese und
Kampf ums Dasein" (XII. Bd. d. Verh. d. Naturw. Vereins
zu Karlsruhe), der ganz kürzlich erschienen ist, mit, dass
seine Familie ein Beispiel von der Vererbbarkeit er-

worbener Eigenschaften liefere. Er sagt: „Wer, wie z. B.
der Arzt, mit offenen Augen ins Leben sieht, hat häutig
Gelegenheit, die erbliche Uebertragung solcher Eigen-
schaften zu beobachten. Meine eigene Familie liefert

folgendes Beispiel: meine Schwiegermutter hatte sich

durch einen Sturz in der Jugend eine Verstauchung des
kleinen Fingers der linken Hand zugezogen. In Folge
der langdauerndeu Anschwellung hat sich am ersten

Fingerglied auf der Beugeseite eine weitere Zwischenfalte
entwickelt. Diese sonst ganz ungewöhnliche Falte hat
meine Frau an einer, mein Zweitältester Sohn an beiden
Händen. Freilich wird nicht jede Beschädigung vererbt;

das wäre ja schlimm. Um Gestalt und Gesundheit zu
bewahren, hat die Natur zwei mächtige Hilfsmittel: die

erhaltende Vererbungskraft, am stärksten bei den ältesten

Eigenschaften, und die geschlechtliche Fortpflanzung, die

zusammen jede Abweichung vom Rassendurchschuitt zu
verwischen streben. Um eine Vererbung zu Stande zu
bringen, muss entweder (?in länger dauernder Reiz — z. B.

Entzündung bei Verletzungen — die erhaltende Ver-
erbungskraft überwinden oder es müssen von beiden
Elternseiten gleiche oder ähnliche Veränderungen oder
Anpassungen zusammentreffen. Wo diese Voraussetzun-
gen vorhanden sind, sehen wir fast immer Vererbung
eintreten, ja wir können sie sogar künstlich herbeiführen.
Anhängern und Gegnern der Weismann'scheu Theorie sei

folgender Versuch empfohlen: man impfe je ein Auge
eines jungen Kaninchenpärchens mit giftigem Eiter, so
dass das Auge durch Entzündung zu Grunde geht. Es
ist Tausend gegen Eins zu wetten, dass unter den Nach-
kommen des Pärchens sich Thiere mit verkümmerten
Augen befinden werden."

Der Einfliiss verschiedener Stralileiigattuiigen auf
die IMlaiizenentwickeluug ist jüngst von dem bekannten
französischen Forscher Camille Flamarion in seinem
Observatorium zu Juvisy aufs Neue untersucht worden.
Er brachte mehrere gleich weit entwickelte Sinnpflanzen
von je etwa 3 cm Höhe in verschiedene Gehäuse, welche
durch einfarbige Gläser bewirkten, dass nur eine bestimmte
Strahlengattung die Versuehspflanzen belichtete. Flam-
marion wählte für seine Experimente rothes, grünes und
blaues Licht, während eine vierte Gruppe zur Kontrolle
dem gewöhnlichen Tageslicht ausgesetzt wurde. Dass im
üebrigen auf möglichst gleiche Bedingungen für die Ent-

wickeluug der Pflanzen geachtet wurde, braucht wohl
kaum noch hervorgehoben zu werden.

Das Resultat, welches sich 11 Wochen nach Beginn
der Versuche ergab, war ein in mancher Beziehung sehr

auffallendes. Es zeigte sich, dass die rothbelichteten

Pflanzen sich bei Weitem am stärksten entwickelt hatten,

denn sie hatten eine Höhe von 42 cm erreicht, während
die dem grünen Licht ausgesetzten Pflanzen nur 15 cm
gross geworden waren und die von den blauen Strahlen

getroffenen überhaupt keine Weitereutwickeluug avtf-

zuvveisen vermochten. Die Pflanzen dagegen, welche im
vollen Tageslicht gestanden hatten, waren im Wachsthum
noch hinter den grünbeleuehteteu zurückgeblieben und
hatten nur eine Grösse von 10 cm erlangt. Auch zeigte

sich, dass die rothen Lichtstrahlen im Gegensatz zu den
Übrigen eine reiche Blütheneutfaltung, eine grosse Em-
pfindlichkeit und eine sehr helle Färbung der Blätter be-

dingt hatten, während die dem blauen Licht ausgesetzten

Pflanzen in jeder Beziehung die gegentheiligen Eigen-

schaften aufwiesen.

Aus diesen Versuchen ergab sich mit Nothweudigkeit
der Schluss, dass die Strahlen mit relativ geringer

Brechbarkeit (roth) wachsthumfürdernd seien, die stark
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verschiedenen lianzen-Arten und so mag- hierin die Ab-
weichung der Kesultate begründet sein. H.

Auffällige Bezieliungeii iiinerhall) des perio-
dischon Systems der Elemente hat J. R. Rydberg
gefunden. Schon vor 10 Jahren wies er in einer längereu,
in schwedischer Sprache geschriebenen Abhandlung darauf
hin (Bihang tili So. Vetensk. Akad. Handl. 11, "No. 13,
188G), doch scheint damals die Kenntniss des betreffenden
Aufsatzes nicht in weitere Kreise gedrungen zu sein.

Neuerdings nun kommt Rydberg in einem Aufsatz über
„Die neuen Grundstoffe des Clevcitgases'', welche er in

Wicdeniann's „Annalen der Physik und Chendc" (1S9G,
No. 8) veröffentlicht hat, auf seine damaligen Ideen zurück
und glaubt in dem Verhalten des Argon und Helium
,eine Bestätigung .seiner Theorie zu finden.

Rydberg stellt nämlicii folgenden Satz auf: „Wenn
man die Atomgewichte der Grundstoffe, welche
die ersten Reihen des periodischen Systems
bilden, auf ganze Zahlen abkürzt, bekommt man
für die Grundstoffe ungerader Valenz ungerade
Zahlen von der Form 4« — 1 und für diejenigen
gerader Valenz gerade Zahlen von der Form 4«.
Genauer verfolgen lässt sich dies Gesetz bisher nur an
den ersten 24 bekannten Elementen. Folgende Tafel
wird dies zeigen. Es ist dabei zu bemerken, dass für

das Argon (Atomgewicht 19,94) das Zeichen A eingeführt
wurde, für Helium (Atomgewicht 4,0) die Abkürzung He,
während die Bezeichnung Pa sich auf ein noch zwcifel-

liaftes, neues Element bezieht, das sieh noch neben dem
Helium in den Gasen des Cleveit zu finden scheint und
deshalb einstweilen den provisorischen Namen Parhelium
erhalten hat.

Elemente ungerader Valenz.

Signatur des
Elements
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bei weitem derjenigen von Bohrend und Roosen vorzu-

ziehen, da sie eine Reihe glatt verlaufender und leicht

verständlicher Reactionen darstellt:

Harnstotf und Malonsäure geben Malonylharnstoff:

CO
/NH^ HOOCx

^NHo'^HOOC >CH., = CO
/NH . CO\
\NH . CO/

CHo-4-2H,0

durch Einwirkung von salpetriger Säure erhält man hier-

aus die Isonitrosoverhindung, die Violursäure

/NH- -CO
\r

CÖ\NH-CO/^^NO«'
die bei der Reduction Uramil = Aniidobarbitursäure

CO/
NH • COx

>CH NH,\NH • CO/
ergiebt. Weitere Einwirkung von cyansaurem Kali führt

zur Pscudoharnsäure, die Fischer mitttcls Oxalsäure, wie
folgt, in Harnsäure:

/NH—C—NH.\C0
co: C—NH^

-NH—CO
(Harnsäure)

überführt. Eine abgewogene Menge Oxalsäure wird in einem

passenden Glasgefäss geschmolzen und in die Schmelze
der hundertste Gewichtstheil Pseudoliarnsäure eingetragen.

Bei 145" hat sich die Pscudoharnsäure gelöst und bei 185"

ist die Reaction beendet.

Während des Erhitzens hat sich bereits der griisste

Theil der Oxalsäure verflüchtigt, der Rest geht beim Be-

handeln mit Alkohol in Lösung; als Rückstand hinter-

bleibt die Harnsäure in fast reinem Zustand. Mannig-
fache Versuche erwiesen nach völliger Reinigung des

Productes die vollständige Identität mit der natürlichen

Harnsäure.
Durch Schmelzen der Dimethylpseudoharnsäure mit

Oxalsäure erhält Fischer iu analoger Weise die /-Dime-
thylharnsäure

CH3 . N—CO

CO C-NH

CH, -N—CNH
CO,

die aus Wasser in schönen Nadeln oder Prismen krystaili-

sirt. Das Bleisalz dieser Verbindung liefert beim Erhitzen

mit Jodmethyl /i^Trimethylharnsäure

COCH3.N

CO C-NH

CH3 . N • C . N • CH3

deren Structur einerseits aus der der Dimethylharnsäure,
andererseits aus der Spaltung in Kohlensäure, Methyl-
amin und Glycocoll folgt.

Durch Erhitzen des Bleisalzes der /!?-Trinietliylliarn-

säure mit Aether und Jodmethyl resultirt schliesslich die

bekannte Tetramethylharnsäure

:

CH3 N • CO

CO G.N-CH3

1

I
"^:r^;=c'o

CHa-N • C-N-CHa.
Dr. A. Spcier.

Aus dem wissenschaftlichen Leben.
Ernannt wui-den: Der Privatiloeent für Thierheilkuude in

Kiel Dr. Georg Schneideraülil zum ausserordentlichen Pro-

fessor; der Repetitor an der chirurgischen Klinik in Berlin

Dr. med. und phil. Eberlein zum Doeonten der thierärztlichen

Hochschule und Leiter iler Poliklinik für grosse Hausthiere da-

selbst; Prof. Dr. Ostertag zum ordentlichen Professor des neuen

Lehrstuhls für Hygiene au der Berliner thierärztlichen Hoch-
schule; der Inspector für Sanitätswesen in Kairo Dr. Heinrich
Bitter zum Director der Hygieneanstalt daselbst.

Es habilitirten sich: Dr. Haskover für Neuropathologie

und Dr. Scher er für Krankheiten der Neugeborenen und Säug-

linge an der böhmischen Universität Prag.
Es starben: Der Mathematiker und ehemalige ordentliche

Professor der Philosophie in Leipzig M.W. Drobisch, der Vor-

kämpfer der Herbart'schen Schule; der Chirurg und Anatom Sir

George Murray Humphry; der Director a. D. der Taub-
stummenanstalt in Leipzig Schulrath Dr. Eichler; der Professor

der Mathematik am Polyteclmikum zu Riga Gustav Kiese-
ritzky; der l^rofessor der Geologie an der Harvard-Univcrsity

zu Chicago Whitney; der Mathematiker Guiseppe Zurria;
der verdiente französische Arzt Prof. Dr. Jules Rocliard; der

Missionar unil Naturforscher Abbe Dalavay; der Clief-Redac-

teur der Revue horticole Elie Abel Carriere in Montrcuil bei

Paris.

L i 1 1 e r a t u r.

Prof. Dr. Bud. Arendt. Bildungselemente und erziehlicher
Werth des Unterrichts in der Chemie an niederen und
höheren Lehranstalten. Zweiter unveränderter Abdruck.
Leopold Voss. Hamburg und I^eipzig 18'J5. — Preis 2 M.

Ursprünglich bildete die obige Schrift die Einleitung zur
„Technik der Experiinentalehemie" von demselben Verfasser. In
der vor einiger Zeit erschienei\en zweiten Auflage der Technik ist

diese Einleitung weggelassen ; nun erscheint sie als besondere
Schrift und zwar in völlig unverändertem Abdruck. Der
letztere Umstand wird den Leser an einzelnen Stellen eigen-

thümlich berühren, so, wenn Seite 33 Hinweise gegeben werden
auf andere Stellen, die doch jetzt dem Buche garnicht mehr an-

gehören und wenn selbst dabei nicht einmal die neue Auflage
der Technik, sondern nur die alte berücksiclitigt wii'd, oder wenn
in der Kennzeichnung der Lage des chemischen Unterrichts an
den Schulen die Veränderungen seit 1881 garnicht berührt werden.
Es wäre nach meinem Dafürhalten am Platze gewesen, wenn
wenigstens in Anmerkungen, die ja am Schluss hätten augefügt
werden können, der veränderten Sachlage wäre Rechnung getragen
worden.

Die Schrift behandelt in meist eingehender Weise zunächst
die Bedeutung des naturwissenschaftlichen Unterrichts für die

Bildung überhaupt, darauf die besondere Stellung des cliemischen
Unterrichts zu den übrigen Zweigen des naturwissenschaftlichen
Unterrichts und endlich die Methodik des chemischen Unter-
richts. Bezüglich des ersten Theiles liegt es ja leider meist so,

dass gerade diejenigen, für welche er berechnet ist und welche
den meisten Nutzen davon haben könnten, nändich solche, welche
diesem Unterricht selbst ferner stehen, nur selten derartige
Schriften lesen. Die Erörterungen über die Stellung des ehemi-
schen innerhalb des gesammten naturwissenschaftlichen Unter-
richts, dass er nämlich der Unterricht in der inductiven Ei--

fahrungswissenschaft im eigentlichsten Sinne ist, verdienen im
Ganzen Zustimmung; aber die Vertreter des naturgeschichtlichen
Unterrichts werden mit mancher Bemerkung bezüglich des letzteren

durchaus nicht einverstanden und aus solchen Bemerkungen auf
nicht genügende Vertrautheit des Verfassers mit diesem Unter-
richt zu schliessen geneigt sein. Es meint z. B. der Verfasser,
dass der botanische und zoologische Unterrieht nur übe in der
Bildung klarer Anschauungen und Begriffe, dass die Behandlung
von Theilen der allgemeinen Botanik doch volle Beherrschung
des descriptiven Theiles voraussetze, dass das Ziel des natur-
geschichtlichen Unterrichts klar festgestellt und fast einheitlich
angenommen sei. Er erkennt ferner z. B. nicht den inneren
Unterschied der natürlichen Systematik der Lebewesen und der
Gruppenbildung der chemischen Elemente. Wenn er endlich in

der Anzahl der naturgeschichtlichen Stunden in den unteren
Klassen eine Bevorzugung dieses Gegenstandes sieht und für eine
Einführung des physikalischen und chemischen Unterrichts weiter
hinunter eintritt, so ist doch dazu zu bemerken, dass wenigstens in

den realistischen VoUanstalteu die Chemie- und Physik-Stunden in

den oberen Klassen schworer wiegen als die 12 naturgeschichtlichen
Stunden der vorhergehenden Klassen — für 2 Stunden Physik in

Obersecunda oder Prima gebe ich gern, bemerkte ein bekannter
Vertreter dos Physik-Unterrichts auf einer der Versammlungen der
betreffenden Fachlehrer gegenüber ähnlichen Wünschen, (i Stunden
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in den unteren Klassen hin — und dass, wenn von den 2 natur-

geschichtlichen Wochenstunden der Unter- und Mittelklassen ein

Theil abgegeben werden sollte für Chemie, wahrscheinlich beide

Unterrichtsfächer so gut wie nichts bei solcher Verzettelung

würden leisten können.
Die hervorragenden Verdienste des Verfassers um die Me-

thode des chemischen Untei-richts sind bekannt und es wird so

leicht kein Lehrer der Chemie, der sich um seine Aufgabe ge-

wissenhaft bemüht, unterlassen Kenntniss von derselben, wie sie

Arendt herausgebildet hat, zu nehmen. Den Lesern der Wochen-
schrift wird sie meist aus den mehrfachen Veröffentlichungen des

Verfassers bekannt sein; es genüge daher, hier darauf hinzuweisen,

dass Arendt im Gegensatz zu dem systematischen Unterricht, der

den Stoff nach den chemischen Elementen ordnet, unter Betonung
des Grundsatzes vom „Leichteren zum Schwereren" die Anordnung
des Steifes nach der leichteren oder schwereren Verständlichkeit

des chemischen Vorganges trifft, also mit den einfachsten Syn-

thesen beginnt und zu immer verwickeiteren Vorgängen fort-

schreitet. Dass er dabei wesentlich die Synthese in den Vorder-

grund stellt, bildet den wichtigsten Unterschied gegen Wilbrandt.

Zu den Aussetzungen und Anschauungen des Letzteren nimmt
Arendt im Schluss-Theile Stellung. Dr. E. Schmidt.

Prof. Dr. A. Dodel, Aus lieben, und Wissenschaft. Gesammelte
Vorträge und Aufsätze. Mit 50 Figuren. I. Theil. J. H. W. Dietz

in Stuttgart. 1896. — Preis 1,60 M.
Ueber den Inhalt orientirt am besten die Inhaltsangabe, die

wir in Folgendem bieten.

Die im vorliegenden Theil gebotenen Vorträge und Aufsätze

fasst Verf. unter dem Titel „Leben und Tod" zusammen. Nach
einer kurzen Einleitung sucht er die Frage zu beantworten „Was
ist Leben?", um sodann 2. aus der Geschichte von der Anschau-

ung des Lebens Mittheilungen zu machen, 3. die Baustoffe

des lebendigen Leibes zu besprechen, sodann 4. das Protoplasma,

b. den Zellkern, 6. die Zeugung, 7. die Folgen der Befruchtung.

8. das biogenetische Grundgesetz, 9. die Unterschiede zwischen

Thier und Pflanze, und 10. in ihrer Ernährungsweise, 11. das

active und latente Leben, die Athmung, 12. das Leben als Auf-

bau und Zerstörung, 13. die Frage von der Lebenskraft und end-

lich 14. Geist und Materie, Tod und Unsterblichkeit zu besprechen.

Verf. sucht also in dem vorliegenden Bändchen das Principielle,

Wesentliche der Biologie in populärer Form vorzubringen, und
dasselbe ist denn auch geeignet, als eine Einführung zu dienen.

Verf. steht auf dem materialistischen Standpunkt eines Vogt
und Büchner, die diesen Standpunkt mit so grossem Geschick und

Muth verfochten haben. Wenn wir den freundlichen Leser daran

erinnern, dass wir speciell denselben zu vertreten nicht in der

Lage sind, wie aus den Aufsätzen über die Philosphie der reinen

Erfahrung in der „Naturw. Wochenschr." hervorgeht, so soll da-

mit nicht im mindesten ein tiefer gehender Tadel ausgesprochen

werden, denn wir wissen sehr gut, dass die naturwissenschaftliche

Forschung den Ehrlichen eher und zunächst zum Materialismus

führt als zum Gegentheil. Diese Richtung hat aber ernstlicher,

trotz verbreiteter Ansicht, in der Naturwissenschaft doch immer
noch nicht genügende Beachtung gefunden, mit anderen Worten,

es ist von dieser Seite aus noch immer nicht hinreichend versucht

worden, sie zu vertiefen, sonst wäre sie längst gänzlich abgethau.

Doch wir wollen hier keine philosophische Vorlesung halten, son-

dern nur noch darauf aufmerksam machen, dass ja die seelischen

Werthe bisher als ein Bestandtheil in einer Kette aufeinander-

und auseinanderfolgender Kraftwirkungon nicht constatirt werden
konnten: und so lange das nicht möglich ist, fehlt dem Materia-

lismus jeder Halt. P-

Dr. F. Hock, Laubwaldflora Norddeutschlands. Eine pflanzen-

geographische Studie (Forschungen zur deutschen Landes- und
Volkskunde. IX. Bd. Heft 4). J. Engelhorn. Stuttgart 1896.

— Preis 2,70 M.
In vorliegender Arbeit sind die Kesultate verschiedener voran-

gehender Studien über Formations- und Associatiousverhältnisse

in der Laubwaldflora Norddeutschlands zusammengefasst und er-

gänzt. Da diese Arbeit also einen gewissen Abschluss bildet,

möchte Verf., an den von Seiten der Redaction dieser Zeitschrift

die Bitte um einen Bericht über diese Arbeit erging, die Gelegen-

heit benutzen, hier noch einmal kurz die Hauptresultato zusammen-
zustellen, um gleiclizeitig auf einige Ungenauigkeiten hinzuweisen.

Nach einer kurzen Einleitung, in welcher die Arbeit als noth-

wendige Ergänzung der vom Verf. in gleicher Sammlung vor

einigen Jahren erschienenen Studie über die „Nadelwaldflora

Norddeutschlands" bezeichnet wird, folgt zunächst ein Ueberblick

über di" geographische Verbreitung der nonldeutschen Laubbäume,
wo bei di'n hcst.-indbildcuden auch auf die Verbreitung ausserhalb

des Gebietes hingewiesen wird, unter welche letztere Gruppe
allerdings die Birke wohl noch hätte aufgenommen werden
müssen, da sie doch nicht selten kleine Bestände bildet, was bei

der Espe, mit der sie unrichtiger Weise verglichen, nur im
äusscrsten Nordosten der Fall. Eine Berichtigung auf Grund einer

nachträglichen Veröffentlichung Weber's verdient Acer platanoides,

die jetzt auch für Schleswig-Holstein als spontan erwiesen ist.

Der zweite Hauptabschnitt behandelt den Forinationsbestand
der Laubwälder Norddeutschlands und zwar wird zunächst eine
Uebersicht über die Brandenburger Laubwaldflora gegeben, wobei
die Eintheilung entsprechend d<^r früheren Studie in Gehölz, Ge-
sträuch (hier ist aus Versehen die in späteren Abschnitten berück-
sichtigte Lonicera Xylosteum ausgelassen). Gestände, Gekraut
(hier wären nach brieflicher Mittheilung von Herrn Prof.

Ascherson noch Oniphalodes scorpioides [Magdeburger Gebiet,
Niederlausitz], Draba muralis [Saalberge bei Dessau im Laubwald,
dagegen bei Bui-g am grasigen Abhang], Thlaspi alpestre [oft an
buschigen Dämmen, allerdings häufiger aufwiesen] und Symphy-
tum tuberosum [Wörlitz in Eichenbestand] nachzutragen), Gehälm,
Geschlinge, Geäst, Geblätt und Gehölz beibehalten wird. Die in

der Brandenburger Flora (im Sinne Ascherson's) fehlenden, aber
im übrigen Norddeutschland vorkommenden Laubwaldpflanzen
werden daran angeschlossen. Eine Betrachtung über die Laub-
waldbestände beschliesst den Abschnitt.

Der dritte Hauptabschnitt enthält Untersuchungen über Ge-
nossenschaften in der norddeutschen Laubwaldfloi-a, von denen
ein allgemeineres Interesse diejenigen verdienen, welche mit einem
oder mehreren Bäumen eine grössere Aehnlichkeit in der Gesammt-
verbreitung zeigen, zumal da einige Arten derselben auch meist
an die Nähe dieser Bäume gebunden sind. (Eine Waldpflanze,
die streng an bestimmten Baumbestand gebunden ist, scheint es

überhaupt nicht zu geben; vereinzelte Ausnahmen kommen auch
bei den treuesten Begleitern vor). So können nach ihrer Gesammt-
verbreitung als Buchenbegleiter bezeichnet werden besonders:
Ranunculus* lanuginosus, Dentaria* bulbifera, Hypericum mon-
tanum, Acer Pseudoplatanus, Circaea intermedia, Hedera Helix,

Phyteuma* spicatum, Vinca minor, Veronica* montana, Lysi-

machia nemorum, Primula elatior, Quercus sessiliflora, Carpinus
Betulus, Arum* maculatum, Cephalanthera* grandiflora, C* Xipho-
phyllum, C. rubra, Allium ursinum, Melica* uniflora, Festuca sil-

vatica, Elj-mus* europaeus, von denen die mit * bezeichneten
auch meist auf Buchenbestand beschränkt sind. Diesen schliessen

sich einige weniger verbreitete Arten au, von denen namentlich
Jle-x aquifolium, Primula acuulis und Epipactis microphylla noch
recht nahe Beziehungen zur Buche .zeigen.

Eine zweite Genossenschaft aus der Laubwaldflora Nord-
deutschlands, die in einer nachträglich in Engler's botanischen
Jahrbüchern (XXII, 545—576) erschienenen Arbeit noch eingehender
betrachtet ist, schliesst sich an die Schwarzerle (und die mit ihr

in der Gesammtverbreitung ziemlich übereinstimmende Stieleiche).

Die wichtigsten Arten dieser Gruppe sind (die in Klammer ge-

nannten schliessen sich näher an die Stieleiche als an die Erle):

Ranunculus auricomus, Hypericum tetrapterum, (Acer plata-

noides), (Evonymus europaeus), Frangula Alnus, Geum urbanum,
(Pirus Malus), (P. communis), Eupatorium cannabinum, (Fraxinus
excelsior), Solanum Dulcamara, Stachys silvatica, Ajuga reptans,

(Ulmus campestris), (Corylus Avellana), Betula pubescens, Carex
remota, Festuca gigantca, (Brachypodium silvaticum), Polystichum
cristatum.

Weniger Interesse verdiente eine dritte sich in der Gesammt-
verbreitung einigermaassen an Espe (und Birke) anschliessende

Gruppe von Pflanzen, da die Arten derselben standörtlich nur
wenig Beziehungen zu diesen Bäumen zeigen.

Der vierte Hauptabschnitt der Arbeit, welcher auf die

Geschichte der Laubwaldflora eingeht, ist naturgemäss vielfach

recht angreifbar, da die Daten, auf welchen er basirt, die

namentlich auf Mooruntersuchungen beruhen, nur verhältniss-

mässig gering sind, im Uebrigen aber Theorien zur Hilfe ge-

zogen worden müssen. Verfasser sucht darin als wahrscheinlich
zu erweisen, dass die Pflauzen, welche in ihrer Gesammtver-
Ijreitung (und oft auch im Bestände) nahe Beziehungen zu einem
Baume zeigen, auch etwa gleichzeitig mit demselben unser Land
erreicht haben, dass also nicht nur die Buche der jüngste bestand-
bildende Baum Norddeutschlands (abgesehen von den überhaupt
nur wenig in das Ebenengebiet hineinreichenden Fichten und
Tannen), die Espen und Birken, die zuerst nach der Eiszeit ein-

gewanderten Bäume, sondern dass auch die Begleiter des ersteren
Baumes für unser Gebiet meist wesentlich jünger als die der
letzteren sind, während die Kiefer einerseits, die Stieleiche und
Erle andererseits nebst ihren Begleitern eine vermittelnde Stufe
zwischen diesen Extremen bilden. Dass hier noch vielfach weitere
Untersuchungen Ergänzungen und Berichtigungen bringen, ist

Verfasser ganz unzweifelhaft, er betrachtet daher selbst diese

Untersuchungen als hypothetische. Höck-Luckenwalde.

Nansen's Nordpolfahrt 1893—189a Verlagshandlung G. Freytag
ii Berndt, Wien VII/I. — Preis 0,30 M.
Unter diesem Titel bringt der genannte Verlag ein hübsches,

klares, farbiges Kärtchen der Polarländer, auf dem die Route
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Nansen's, des „Fram", sowie die der wiclitigsten bisherigen Nord-
polexpeditionen mit den erreichten nördlichsten Punkten ein-

gezeichnet sind. Auch Andrees projectirte Ballonfahrt ist einge-

tragen. Ausserdem enthält das Karteublatt auf der Rückseite
eine Schilderung der Reise Nansen's und dessen Porträt, sowie
eine Abbildung des „Fram".

Wir benutzen die Gelegenheit, als Nachtrag zu unsei'ev Schil-

derung über Nansen's Nordpolfahrt (vergl. den vorliegenden Band
der Naturw. Wochenschr. Nr. 36 S. 431) den Lesern ein Kärtchen
der genannten rührigen Verlagshandlung zu bieten, das über-
sichtlich die Reise Nansen's und des Fram zur Anschauung
bringt ebenso wie die Durehquerung Grönlands 1888, von der wir

No. 74: Claude Louis Berthollet: Untersuchungen
über die Gesetze der Verwandtschaft (1801). Herausgeg.
von W. Ostwald. 1896. — Preis 1,80 M.

No. 75: Axel Gadolin, Abhandlung über die Her-
Icitung aller kry stall ograph ischen Systeme mit ihren
Unterabt h eil ungen aus einem einzigen Principe (1867).
Mit 26 Textfig. und 3 Tafeln. Deutsch herausgeg. von P. Groth.
1896.^- Preis 1,50 M.

Es wäre ganz müssig, einem Naturfoscher gegenüber die Be-
rechtigung zu begründen, die berühmte Untersuchung Kirchhott's
und Bunsen's in der Klassiker-Serie zu veröffentlichen: Der ge-
waltige Einfluss, den die Schrift geübt hat, ist zu bekannt. Die

übrigens Bd. IV Nr. 37 S. 289 schon eine kartographische Dar-
stellung gegeben haben. Auch andere bemcrkenswerthe Einzel-
heiten der Nordpolforschung sind auf dem Kärtchon vergleichshalber
eingetragen; so die Stelle des Untergangs der Jeannette, sowie
die nördlichsten von Payer (1874), Parrv (1827), Lockwood (1882),
Markham (1876) erreichte Punkte. Auch der magnetische Pol
tindet sich eingetragen.

Ostwald's Klassiker der
Engelm;iiin in Leipzig.

exacten Wissenschaften. Wilhelm

No. 72: G.Kirch hoff und R.Bunsen: Chemische Analyse
durch Spectralboobachtungen (18G0). Herausgegeben von,„ _ . Jgen (18G0).
W. Ost wald. Mit 2 Tafeln und 7 Textfigiiren.

riusgege

1895. -Preis 1,40 M.

I
farbigen Spectraltafeln sind vorzüglich rejiroducirt worden. Der
Preis dieses und der folgenden Hefte ist namentlich wegen der

Tafeln in den Heften 72 und 75 sehr massig und dabei vergesse
man nicht, dass sie gleich cartonnirt abgegeben werden.

Heft 74 ist gerade zur Zeit, die wieder Hervorragendes über
die chemische Verwandtschaft geleistet hat, sehr am Platze. Es
wird Vielen genehm sein, die wichtigste ältere Schrift zu be-

sitzen, welche mit den heute vorgebi'achten Ansichten über den
Gegenstand die meisten Berührungspunkte besitzt.

Heft 75 führt der Herausgeber Groth mit den Worten ein:

Unter den Arbeiten, welche wesentlich zu der in neuester Zeit

erreichten, definitiven Feststellung der Systematik der Krystalle
beigetragen haben, gehört in erster Linie diejenige Axel Gadolin's.

Inhalt: F. Paul Liesegang, Das menschliche Auge und die photographische Camera. — Ueber Nichtvererbbarkeit von Stuminel-
.scliwiinzen bei Thieren. — Der Einfluss verschiedener Strahlengattuugen auf die Pttauzenentwickelung. — Auffällige Beziehungen
innerlialb des periodisclien Systems der Elemente. ~ Eine neue Synthese der Harnsäure und ihrer Methylderivate. — Aus dem
wissenschaftlichen Leben. — Lltteratur: Prof. Dr. Rud. Arendt, Bildungselemente und erziehlicher Werth des Unterrichts in der
Cliemic an niederen und höheren Lehranstalten. — Prof. Dr. A. Dodel, Aus Leben und Wissenschaft. — Dr. F. Hock, Laub-
waldtlora Norddeutschlands. — Nansen's Nordpolfahrt 1893—1896. — Ostwald's Klassiker der exacten Wissenschaften.
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Unsere ausgedehnten Nympbau.aceonkultui-on setzen uns in den

Stiind

alle Arten von Aqiiariiiiii|)tlaiizeii

zu äusserst billigem Preis und in einer tadellosen, ToUkommenen
Beschaffenheit zu liefern.

Da diu PHanzen des Aqunriums einer zeitweiligen Erneuerung
bedürfen, so wird unser Angebot allen Aquariunifreunden ein sehr

willkommenes sein.

Wir empfehlen eine Hustersammlung von kräftigen Pflanzen der

10 empfehlenswertesten exotischen Arten lUr 3 M., Kiste und Ver-

packung eingeschlossen. Dlakropodenzuchtpaare 2—5 n.

Man verlange unsere reielilialtige Preisliste!

(äi-luerei Gebr. IIarstei> l§peyer a. Rh.

^•^20,:

Man Verlans«' Prospect mit At)bil-
fdiiiigeii und Empfehlungen.

F ( s t ^ i * r Ii (.' 11 k tili- Knall
Kl -1« Jabren.

Meiser & Mertig's

^^ Experimentirkästen:
-Physik" mit illustrirtom Buch und 400 Versuchen, Mark 20.—. „Vraii
Klectridtät. Mark 24.— . FernerGalvanische Electricität, InHuenzelectricitat,
Optik mit je 1_'0 TJt^bungsaufgaben, je 25 iMai'k. Aik-s portofrei.

"'we'rkSn'."" Melsep & Meptig, Dresden KurtUrsten
) No

klin", lur

Akustik,

Strasse
33.

In Ferd Dümmlers Verlagsbuchhandlung in Berlin SW. 12
erselieinen:

Mitteilung"en
der

Vereinigung von Freiiufleu der Astronomie und kosmisclieu Pliysil(,

Redigiert von Prof. Dr. W. Foerster zu Berlin.

Jahrlich 10-12 Hefte gr. 8".

Preis pro Jahrgang G M.

Man abonniert bei allen Bucbhandlungeu und Postanstalten.

Die Mitglieder der genannten Vereinigung erhalten obige Mit-

teilungen gratis.

Beitrittserklärungen sind au den Sehriftfiibrer der Vereinigung,

Herrn Dr. P. Scbwahn, Berlin SW., Kreuzbergstr. 71 zu rieliten.

Ferd. Diiiiimlers Verlagsbuchhaiidlmig iu Eerliu 8W. 12.

In uusenn Verlage erschien

:

Ueber

Tundren und Steppen
der Jetzt- und Vorzeit

mit besonderer Berücksichtigung ihrer Fauna.

Von Dr. Alfred Nehring,
Profcs.sor der ZooloKie und Vorsteher der zoologisolieii Sunuiduii^en au der

Küuiglicheu landwirthseliaftlichcn Hochschule /.u Berlin.

AJJ^ I Abbildung im Text und l Karte der Fundorte.

266 S. gr. 8". Preis 6 Mark.

Zu bexiehen durch alle Buchh<mdlunfjen,

Photographische Apparate und
Bedarfsartikel

SpeeiaHtat
:
Sl>i«>g-*''-*'i*"'«'*'****-

Sind die praktischsten Hand-Apparate.

Das beliebige Objectiv dient

gleichzeitig als Sucher. Das Bild

bleibt bis zum Eintritt der Be-

lichtung in Bildgrösse sichtbar.

Die Visierscheibe dreht sich um
sich selbst (für Hoch- und Quer-

Aufnahmcn).

Spiegel-Camera 9/12 cm
zum Zusainineiilegeii.

Alleinvertrieb der Westendorp & Wehner-Platten.
„ „ Pillnay'sfhen I/aoke.

Max Steckelmann, Berlin W. 8, Leipzigerstr. 33 I-

Im Commissionsverlag von Ferd. Dümmlers Verlagsbuchhandlung in
Berlin SW. 12 erschienen:

Sternkarten in gnomonischer Projection

zum Einzeichnen von

Meteorbabnen, Nordlichtstrahlen, Cometenschweifen, leuchten-

den Wolken, Zodiakallicht

und anderen Himmelserscheinungen

zugleich als Repetitionsatlas für das Studium der Sternbilder

entworfen und bearbeitet von

Dr. phil- Carl Rohrbach.
Herausgegeben von der Vereinigung von Freunden der Astronomie und kosmischen

Physik.

^= In Vi, Sectioneii: =
1. Cygnus. IV. Serpens. VII. Aquila. X. Norma.

II. Ursa major. V. Cancer. VIII. Corvus. XI. Argo navis.
III I'eiseus. VI. Pisces. IX. Eridanus. XII. Phoenix.

Diese Sternkarten werden geliefert;

als Atlas (je 1 Ex. der 12 Karten enthaltend) in Lederpapierumschlag geh.,

als Block (10 Ex. einer Karte enthaltend) auf Pappe,

mit Gebrauchsanweisung.

Exemplare des Atlas oder der Blockausgabe sind zum Preise von I Mark
durc/i jede Buchhandlung zu beziehen.

Ferd. Dümuilers Aerlagsbuchbandluiig in Berlin SW. 12
Zimmerstrasse 94.

Vor Kurzem erschien:

Über geograpliisclie Ortsbestiiiunuugeii
ohne astronomische Instrumente.

Von

l'iof. Df. 1*. Harzer,
Director der Herzoglichen Sternwarte zu Gotha.

Mit einer Tafel.

(SonderAbdruok aus den Mitteilungen der Vereinigung von Freunden
der Astronomie und kosmischen Physik.)

53 Seiten Lex. 8°. — Preis 1,20 M.

Elementare ßechmiiigeii
aus der

mathematischen Geographie
liir Freuiulc der Astronomie

iu ausgewählten Kapiteln gemeinverständlich begründet

und vorgeführt

von

O. Weidefeld,
Oborrus.sarzt a. D.

und Mitglied der Veiciiiigung von Ereuudeu der Astronomie und kosmischen l'liysik.

• Mit einer Figur eiitafel.

64 Seiton gr. 8". Preis 2 Mark.

jfM hczlelieii durch alle Buc/thundlunffen.

Verantwortliehi^r liedaeteur: Dr. Henry Potonie, Gr. Lichterfelde (P.-B.) bei Berlin, Potsdamerstr. 35, für den Inseratentheil: Hugo
Bernstein in ß«rlin. — Vorlag: Feril. Dümmlers Verlagsbuchhandlung, [5erlin SW. 12. — Druck: G. Bernstein, Berlin SW. 12.
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Java's Flora.

Von E. Fürst.

Unter all dem Schönen, da.s auf Java des Be-

suchers Auge gleichsam um die Wette auf sich lenkt,

giebt es nichts, das zur Schönheit des Landes mehr bei-

trägt, als das diese Insel schmückende prächtige Pflauzen-

kleid. Wärme und Feuchtigkeit, die beiden Haupt-

bedingungeu zu einem kräftigen, üppigen Pflauzenwuchs,

sind hier beide in hohem Grade vorhanden, dazu kommt
ein besonders geeigneter Boden, und diese Factoreu

bringen eine Vegetation zu Stande, wie sie ein anderes

Land kaum aufzuweisen vermag. Allerdings hat, in aus-

gestreckten Theilen der Insel, der natürliche Pflanzen-

wuehs den Culturpflanzen das Feld geräumt, und die

Riesen der Urwälder haben vielfältig niedrigen Pflanzen

l'latz gemacht, welche den Menschen Kleidung und
Nahrung verschaffen, doch hat die Schönheit des Landes
dabei mehr gewonnen als verloren. Das zarte Grün der

Reisfelder, abwechselnd mit den reizenden Dorlwäldchen,
in welchen die Wohnungen der Inländer verborgen
liegen, die glänzend grünen Blätter der Kafteesträucher,

zwischen welchen erst die schneeweissen Blüthen, dann
die carmiurothen Früchte funkeln, während die dünneu
Kronen der Schattenbäume sich mehr als oO Fuss hoch
über ihnen ausbreiten, bieten in ihrer Art nicht weniger
anziehende Bilder als der Urwald, in welchem jeder
Rieseustamm mit einer Welt von Parasiten geschmückt,
der Boden darunter mit Niederholz dicht bedeckt ist, und
alles durch guirlandenartig herabhängende Schlingpflanzen
zu einer dichten Masse zusammengebunden wird ; und sie

ersetzen das Stolze und Erhabene durch sanfte und lieb-

liche Eindrucke. Hauptgegenstand dieses Aufsatzes wird
der natürliche Pflanzenwuchs bilden, da sie an anderer
Stelle Gelegenheit im Ueberfluss bieten wird, bei den ver-

schiedenen Culturgewächsen zu verweilen.
Bei der Betrachtung von Javas Flora werden Jung-

huhn und Veth unsere Haiiptführer sein. Soviel auch
Andere zur Kenntniss der Javanischen Pflanzenwelt bei-

trugen, haben uns diese beiden allein in allgemeinen
Zügen den Pflanzenwuehs der Insel auf jeder Höhe, unter

jeder Verschiedenheit des Bodens und des Klimas vor

Augen geführt, sie haben uns Javas Triften und Wälder
mit der Genauigkeit des Naturforschers geschildert, aber

bei Beiden ist auch der Künstler seiner Aufgabe gerecht

geworden.
Zur Erleichterung der Uebersicht über Javas Pflanzen-

wuchs vertheilt Junghuhn die Insel, je nach der Höhe des

Bodens, in vier Zonen, welche sich von einander sowohl

durch eigenartige Culturgewächse als durch Verschieden-

heiten des natürlichen Pflanzenkleides unterscheiden, ob-

schon sie selbstverständlich an den Grenzen in ein-

ander übergehen, also von plötzlichen Uebergängen keine

Rede sein kann. Die Verschiedenheiten des Pflanzen-

wuchses, je nach der wechselnden Bodenhöhe, halten

einigermaassen gleichen Schritt mit den Unterschieden in

verschiedenen geographischen Breitelagen, und wir werden
sehen, dass auf Java in der höchsten und kälte.sten Zone
die Vegetation in vielen Hinsichten an die unserer ge-

mässigten Zonen erinnert.

Die erste oder heisse Pflanzen-Zone erstreckt sieh

vom Meeresspiegel bis zu einer Höhe von 2000 Fuss. In

viel grösserem Maasse als in höher gelegenen Zonen
ist hier die ursprüngliche Wildniss der Cultur gewichen,

denn dieser Zone gehören ausschliesslich die ausgestreck-

ten alluvialen Flächen, welche den für Nährgewächse
günstigen Boden bilden; man könnte sie die Reis- und
Zuckercultur nennen, denn die Reisfelder, welche dem
Javanen sein Hauptnahrungsmittel liefern, sind zum
grössten Theil in ihr gelegen, obschon selbst die nassen

Reisfelder sich hier und da, an sanften Bergabhäugen
bis zu einer Höhe von 3000 Fuss erstrecken; auch der

Rohrzucker eines der beiden Hauptproducte, welche Java
dem europäischen Handel liefert, wächst ausschliesslich

im fetten Boden der Alluvialflächen. Andere dieser Zone
eigeuthümlichcn Culturgewächse sind Cocos-, Areca- und
Weinpalmeu, Indigo, Zimmt, Cactaccen, Baumwolle,
Sesamkraut, Tabak (für welchen jedoch die Keim-

pflänzcben oft in höher gelegenen Berggegenden ge-
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Wonnen werden), viele Arten von Erd- und Hülsen-

frücliteu, Gemüse, wohlriecliende Blumen, und eine un-

endliche Verschiedenheit von Bäumen und Sträuchern,

\velche Obst, Zuspeisen zum Reis, Oel, Textil-Stoffe und
andere nützlichen Gegenstände für die inländische Haus-
haltung liefern.

vStädte und D(irfer und die bebauten Felder, welche

dieselben umringen, ziehen natürlich am meisten die

Blicke der Fremden an, welche Java besuchen, aber die

Wilduiss, welche bis mitten in die bewohnten Striche ein-

dringt und schon im Strandgebüsch einen sehr eigen-

artigen Charakter zeigt, wird doch bald die Aufmerk-
samkeit derjenigen Reisenden in Anspruch nehmen,
welche daran gewöhnt sind, auch die wilde Natur zu

beobachten. An Stellen, wo ein niederer und flacher

Strand allmälig iu den untiefen Grund der See übergeht,

auf dem von salzigem Wasser getränktem Grunde, welcher

die unsichere Grenze zwischen Land und Meer bildet,

erheben sich dichte Wälder von Rhizophoren (Mangroven);

zum grossen Theil ist Javas Nordktiste von solchen

Wäldern umsäumt; an der Südküste können sie natürlich

nur an einzelnen Stellen vorkommen, weil da die Ufer

meistens sehr steil sind. Die Rhizophoren sind hübsche
10—25 Fuss hohe Bäumchen, von sehr eigenartiger Gestalt.

Der Stamm erreicht den Grund nicht, auf welchem er

v\äohst, sondern er steht gleiclisam auf Stelzen, welche

sich von seinem Unterende strahlenförmig und mit gabe-

ligen Verzweigungen zum Boden hin ausstrecken. Während
der Fluth ragen nur die eigentlichen Stämme mit ihrem

dichtverflochtenen, dunklen Laubgewölbe über dem Wasser
empor; während der Ebl)c wird das dichte Gitterwerk

der sich in allen möglichen Richtungen kreuzenden Luft-

wurzeln sichtbar, zwischen welchen der sinkende Sumpf-
boden von allerlei Seethicreu wimmelt. In den Strand-

wäldern von Java findet man 7 verschiedene Mangrove-
Arten, von welchen fast stets zwei oder mehr Arten

nebeneinander vorkommen, doch so, dass immer das Vor-

Kommen einer bestimmten Art überwiegend ist.

Die merkwürdigste den Rhizophoren zugeschriebene

Eigenschaft ist ihre alluviale Thätigkeit. Die Wurzeln
breiten sich immer mehr nach vorn aus und die Frucht

keimt, während .sie noch an den Aesteu hängt und ent-

wickelt sich da zu einem Stämmchen, dessen Wurzeln

schon bereit sind, sich im weichen Sumpfboden festzu-

setzen, wenn der Keimling abfällt; auch hält das Gitter-

werk der Wurzeln alle festen Bestandtheile zurück,

welche von den Wellen angespült werden. Am günstigsten

können sie natürlich ihre Thätigkeit entfalten, wenn die

Gewässer, an deren Mündung sie stehen, in ruhige See-

cinschnitte ausfliesseu, wo die Brandung gering ist und
der Keimling sich festsetzen kann, ohne vom Wasser weg-
gesj)ült zu werden.

Zwischen den Rhizophoren wachsen andere Bäume und

Sträucher. Betrachten wir jedoch lieber die Sträucher,

welche an der Landseite des Mangrovewaldes die Sümpfe
bedecken, und welche nicht mehr mit dem Seewasser in

Berührung kommen. Gruppenweise wächst hier die

Nipah- oder Sumpfpalme, wie eine Cocospalme, deren

Blätter, ohne Stamm, unmittell)ar aus dem Boden heraus-

wachsen. Dieser Baum liefert geniessbare Früchte, ferner

eine Palmweinart, die jedoch auf Java nicht getrunken

wird, vor allem aber Material zur Dachbedeekung; unter

vielen anderen, in den Strandsümpfen vorkommenden
Pflanzen und Sträuehern möge hier noch der Schulholz-

baum, Alstonia scholaris, erwähnt werden, dessen äusserst

weiches Holz die Entomologen statt Kork gebrauchen

und dessen Kinde ein Arzneimittel gegen Fieber enthält.

Wo an der flachen Küste keine Schlamm abführenden

Gewässer ausmünden, sondern nur ein mehr uder weniger

breiter Sandgürtel vom Meer aufgeworfen wurde, welcher

vielfältig lange Hügel bildet, da zeigen sich einige be-

sondere Gewächse, welche die tropische Dünenflora

bilden. Schöne Convolvulus - Arten mit schillernden

Blumen bedecken den Boden mit ihrem Rankennetz, an-

derswo wächst eine spitze Grasart, zwischen welcher die

gelben Schmetterlingsblüthen des Bengalischen Hanfes

glänzen, oder die mit anderen Grasarten bedeckte Fläche

ist mit den Blätterbüschen und Blumen von Knollen-

gewächsen aus der schönen Familie der Narcissen ge-

schmückt. Die merkwürdigsten Producte dieses sandigen

Strandes sind jedoch kleine Bäumchen, deren lange

Blätter spiralig augeordnet sind, und ein sehr gutes Ma-
terial zu Matten und anderen Flechtereien liefern; es sind

die Pandanen oder Schraubenbäume, deren am Wurzel-

ende gabelförmig vertheilter Stamm uns die Rhizophoren

in die Erinnerung zurückruft, während die dichten

Blätterbttsche, welche das wenig oder nicht verzweigte

Oberende des Stammes krönen, sie wie kleine Palmen
aussehen lassen. Viele Pandanen wachsen jedoch auch
auf felsigem Strande, wo ihre Wurzeln in die Löcher und
Risse des Kalkbodens einzudringen vermögen; oft bildet

die lebendige kupfergrüne Farbe der Blätter einen präch-

tigen Contrast mit den zinnoberrothen Früchten, welche

wie kopf'grosse Kugeln unter den Blätterbüschen herab-

hängen.

Eine dritte Pflanzengruppe erhebt sich an der Land-
seite der Dünen oder anf dem trockenen Grunde hinter

den Strandwälderu. Wo weder Rhizophoren noch Dünen
vorhanden sind, sondern sich die Küste wie eine Felsen-

niauer aus den Wogen erhebt oder mit steilem Aufstieg

scharf in trockenes Land übergeht, grenzt sie un-

mittelbar an die blaue Wasserfläche. Hier glänzen die

weissen Blumenkronen verschiedener Goodeniaeeen, von
welchen Scaevola Königii ein feines Mark hat, aus welchem
die Mollukaner Kunstblumen und andere Nippsachen
machen. Hier findet man unter anderem auch die plumpen,
5—G Fuss hohen, mit Ringen versehenen Stämme von

Cycas cireinalis, dci' grossblätterigen Sagopalme, auf

deren Ende sich gefiederte, schirmartig sich ausbreitende

Blätter erheben, während sich dazwischen erst die eiför-

migen, dottergelben Blüthen und später hunderte wallnuss-

grosse, grüne Früchte befinden.

Der Stamm dieses Baumes enthält Sago, er ist je-

doch nicht der eigentliche Sagobaum. Die Inländer

nennen diesen Baum Königsfarn, und in der That steht

er in seinem Aussehen zwischen Baumfarnc und Palme.

Die Cycadeen wachsen sehr langsam und können sehr alt

werden, die vielen gefundenen fossilen Cycadeenstämmc
deuten darauf hin, dass sie früher viel stärker vertreten

waren als in der gegenwärtigen Zeit.

Von den übi'igen Bäumen dieser Gruppe erwähne ich

noch einige Pandanusarten, unter welcben die Königin

der Pandaneen, Pandanus bidur, die fast ebenso hoch

als die Cocospalme wird, von Junghuhn am Fusse des

Berges Pajung auf Javas südwestlicher Spitze gefunden

wurde, ferner einige Cerbcra-Arten, deren Früchte giftig

sind, aus deren Samen aber Lami)enöl gewonnen wird,

und eine Rotangart, Calanuis litoralis, welche die

Bäume da umschlingt, wo die Krone am dichtesten ist.

Auf dem mit Sand bedeckten Korallenboden wächst

Carophyllum inophyllum, welche auf Bantams Südküste

die herrlichsten schattigsten Wälder bildet. Das leben-

dige Grün der lederartigen Blätter, die schönen, weissen

Blüthen, welche einen herrlichen Geruch verbreiten, das

wohlriechende, brennbare, gelbe Harz, welches aus dem
Bast rinnt, geben diesem Baum solch einen Werth, dass

er oft in der Nähe der Dörfer angepflanzt wird. Das-

selljc gilt von Hibiscus Siliaceus, einer kleinen Eibischart,
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die alii Strande g'air/e Wiildchcii mit dichtem Lauljge-

wüliie bildet, aberailch von den Inländern in der Nähe der

Dörfer wegen seiner gellien Blumen und des von ihm

jiroducirten Bastes aug-epflanzt wird; ausser einigen

kleineren Palmen findet man ferner die der Cocospalnie

sehr ähnliche Areca-Palme (Areca nibung), welche einen

sehr preiswflrdigen l'almkohl liefert, und eine Hanptstellc

unter den Holzpalraen einnimmt wegen der Leichtigkeit,

mit welcher ihr Stannn sich in Latten schalten lässt, und

die Zuckcrpalme, Arenga obtusifolia, welche ausser Zucker

und einem zu Lanzen und Webergeräthschaften sehr ge-

eignetem Holz, einen faserigen Bast liefert, aus welchem

Besen und Dachbedeckungsmaterial verfertigt werden.

Die Arccapalme wächst auch auf sumpfigem Alluvial-

grund, konnut aber da mehr vereinzelt vor; die Zucker-

palme bildet einen Uebergang von der Küsten- Vegetation

zum schattenreichen Urwald.

Eine besondere Gruppe in der Küstenflora bilden

die ausgedehnten Wäldchen von Fächerpalmen, welche

in West-Java durcli Hchirmpalmen (Corypha gebanga)

gebildet werden; nur im (istliclien Tlieil tritt die Fächer-

palme (ßorassus fiabelliformis) an deren Stelle. Die

Hcbirmpalmc steigt nie in unmittelbarer Nähe der Küste

herab, entfernt sich aber auch nie allzusehr von der-

seli)en. Betraclitet man solch ein Palmenwäldchen aus

einiger Entfernung, so scheint es aus Millionen 3U—40
Fuss hohen Säulchcn mit ganz gleichförmigen, kugel-

runden Blätterkronen zu bestehen; beim Betreten des

Waldes sieht man, dass die kugeligen Kronen aus enor-

men, fächerartigen Blättern bestehen, und die Säulen aus

plumpen Stämmen. Die Schirmpalme scheint den salzigen

Wasserdampf, der in der Nähe des Meeres in der Atmo-

sphäre verbreitet ist, unbedingt zum Leben nöthig zu

haben; sie bringt der Bevölkerung grossen Nutzen, die

äussere Wandung des Stammes wird zu Hausgeräthen

verarbeitet und dient, in Längsstücken geschnitten, und

an der einen Seite mit Ziegenfell überzogen, als Trommel,

um die Betstunden anzusagen. Das Mark liefert eine

Art Sago, welcher die Bevölkerung schon manches Mal vor

Hungersnoth gerettet hat; die jungen, noch nicht ent-

wickelten' Blätter dienen als Zuspeise zum Reis, die alten als

Dachbedeckung; die jungen Früchte gebraucht man beim

Fischen, um "die Fische zu betäuben, aus den alten

werden Knopfe gemacht und Perlen für Muselmännische

Rosenkränze. Die Fächerpalme dient hauptsächlich zur

Zuckerbereitung, und zwar Saft, welcher in grosser Menge

aus den weiblichen Blumenkolben gesammelt wird; dieser

Baum liefert auch Sago und cssbare Früchte; von alters

her wurden seine Blätter anstatt Papier zum Schreiben

gebraucht, auf einzelnen Inseln geschieht das noch heute.

Verlassen wir nun die Küste und wenden wir uns

in das Innere des Landes, wo zunächst die sehr eigen-

artige Flora der stillstehenden Gewässer unsere Blicke

auf sich zieht. Die den Wasserspiegel bedeckenden

Pflanzen haben grosse Aehnlichkeit mit unseren Sumpf-

pflanzen. Am meisten fällt uns der Wasserschlauch (Utri-

cularia) auf, mit seinen zahlreichen gelben Blumen, und

die in der indischen Mythologie eine so grosse Rolle

spielende Lotusblume. Zwischen den schwimmenden
Blumenbeeten, welche die Lotuspflanze bildet, ist der

Wasserspiegel ganz bedeckt mit Millionen von rosetten-

artig angeordneten Blättern der Muschelblume (Pistia

stratiotes) oder mit den cosmopolitischen Wasserlinsen.

Um die Sümpfe herum breitet sich ein prächtiger Teppich

aus, welchem verschiedene Gräser und Cyperaceen eine

grüne Grundfarbe verleihen, in welcher gelbe, rothe und

blaue Blumen von verschiedenen Pflanzen und Sträuchern

scliillern.

Einen ganz anderen Anblick bieten uns die Gras-

wildnisse, welche unter dem Namen Alang-Alang Felder

bekannt sind. Sie bestehen aus einem eintönigen, silber-

weissem Grasnieer, welches sich meilenweit ülier Flächen

und sanfte Bergabhänge hinzieht und hauptsächlich ge-

bildet wird aus den kräftigen, 3—4 Fuss hohen Stengeln

des Alanggrases (Impcrata arundinacea); an einzelnen

( h-ten erheben sich noch höher wachsende Grasarten, be-

sonders Saccharum spontaneum, und bilden gleichsam

Inseln im Grasmeere. Sich durch solche Grasflächen

einen Weg zu bahnen ist unendlich schwerer als durch

den Urwald; nirgends findet man eine Spur von Schatten,

nirgends einen Tropfen Wasser, nicht einmal eine Blume

gedeiht auf dem harten, lehmigen, rothen Boden, ausser einer

Enzianart (Exacum sulcatum), die in Gruppen von .5—10

Individuen in dieser Graswüste erscheint, und durch ihre

hübschen, himmelblauen Blüthen beim Reisenden^ einen

noch angenehmeren Eindruck erweckt, als die Enzian-

ji-locken auf unseren Halden. In den meisten Fällen

scheinen die Alangfelder die Stelle des Urwaldes ein-

genommen zu haben, da wo der Mensch ihn ausrottete,

lim den Boden eine Zeit lang zu Culturzwccken zu ge-

brauchen; diese schädliche Grasart ist stets bereit, die

Stellen einzunehmen, die die Cultur verlassen hat, und

sie erstickt die Samen fast aller anderen Pflanzen; wenn

sie im October oder November blüht, so tragen die bei

Millionen neben einander aufblühenden Halme wollige

Aehren, aus welchen der leichte Samen sich mühelos los-

löst und durch den Wind überall hingetragen wird, also

auch überall wächst, wo er einen günstigen Boden findet;

doch ist sie nicht ganz und gar nutzlos; die jungen

Blätter dienen als Viehfutter, das getrocknete Gras als

Dachbedeckung, und aus den Wurzeln fabrieiren die In-

länder eine Medicin von zweifelhaftem Werthe.

Ausser den Grasinseln kommen in den Alang-Feldern

auch WaldiiiSeln vor, die aus höchstens 30 Fuss hohen

wilden Sträuchern bestehen; hier findet man zwischen

anderen Bambusarten den Dornbambus; daneben wachsen

Hundstot-, Krapp- und Kreuzdorn- Arten, welche das

Wäldchen ganz undurchdringlich machen. Als ob dies

noch nicht genügte, umfassen Convolvulaceen und andere

Schlingpflanzen die Bäume mit ihren Ranken, während

sie den Busch in allen Richtungen durchflechten. Hier

findet man die scliwefelgelbe Blumenkrone der Trichter-

winde (Ipomaea vitifolia), anderswo zeigt Argyreia mollis

ihre pfirsichblauen Blüthen, dort hängen Modecca obtusa

und Cordifolia ihre schönen, scharlachrotheu Früchte au

den Bäumen auf, und an das Flcchtwerk legt die Banibus-

liane die letzte Hand, deren Ranken den Busch in allen

Richtungen durchdringen, um an diesen Rand ihr präch-

tiges Laub in Bögen herabhängen zu lassen. Mitten im

Wäldchen erheben sich Pandanen und am Rande, wo

der Wald an das Grasmeer grenzt, zeigen sich kleine in

Grujipen vereinigte Licuala-Palmen.

Es giebt auch einige wenige Bäume, welche in den

Alangfeldern einheimisch sind, vor allen anderen der

MalabarischeLackbanm, der trotz seines niederen, krummen

Stammes und seiner spärlichen Blätter, in seiner Blüthe-

zeit eine Zierde der Alangwildniss bildet; auch der Amla-

baum (Emblica officinalis) ist ein steter Begleiter des

Alanggrases; seine gro.ssen, kugeligen, saftigen Früchte

bieten dem durstigen Reisenden eine erwünschte Er-

quickung.
.

Von den eintönigen Alang-Wildnissen unterscheiden

sich die mit niederen Grasarten bedeckten Weiden, welche

theils in der Fläche und am untersten Theil von sanften

Bergabhängen den Ort früherer Kultur einnehmen und

einen Uebergang bilden zu den bewohnten Orten der

Insel, theils in der Nähe der Dörfer vorkommen, wo sie

die Triften bilden, auf welchen sich der mit einer hol-
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zernen Glocke behangene Büffel grasend einen Weg durch
die .Sträucber bahnt, die überall aut'schiessen und das
Feld durch den Reicbthum ihrer IJlüthcn verzieren. Hier

und da erhebt sich ein einzelner Obstbaum, ein Ziebeth-

odcr ein Manggobauni über das Gesträuch, welches
meistens aus Schwarzmund-, Cassia- und Mudarpflanzen
besteht. Letztere Pflanze fällt auf durch ihre pfirsich-

rothen Blüthen, zwischen deu grossen, kupfergrünen Blät-

tern, die Cassia durch ihre prächtigen, goldgelben Blumen.
Weniger angenehm sind die brennenden Blätter ver-

schiedener Nesselarten, und der Leichengeruch, welcher
durch äusserlich schöne Blumen vou Aronartigeu Pflanzen

verbreitet wird. Verschiedene Arten von Riesengras
werden zu Viehfutter verwendet.

Das heisse, trockeneHügellanddes ueptunischen, haupt-

sächlich kalkhaltigen Bodens hat eine eigenartige Vege-
tation ungleich hoher Bäume und LSträucher, die kleine

Wäldchen bilden. Das weisse Laub der Visenia indica

bricht das Grün des Blätterdaches auf angenehme Weise,

und im August blühen die goldgelben Blüthen der Cassia

flstula nebst den rosenrothen und purpurnen Kelchen der

Cassia javanica; sobald im Oetober die prachtvolle

Lagerströmia blüht, scheint das ganze Wäldchen in einen

Blumengarten umgewandelt zu sein, da dann die Kronen
dieser Bäume, welche alle anderen überragen, mit herr-

lichen, violetten Blüthen beladen sind, die schon von fern

die Blicke des Reisenden auf sich lenken; zu den Merk-
würdigkeiten solcher Wäldchen gehören auch die paar-

weise wachsenden, mehrere Fuss gross werdenden Früchte

von Kickxia arl)orea.

Die Wände der steilen Kalkbänke und die hier und
da sich wie Thürme erhebenden Kalkfelsen sind von den
hölzernen Stempeln verschiedener Piperaeeen und von
anderen Klimm- und Schlingpflanzen umflochten. Ihre

grünen Blätter, welche an vielen Orten wie Guirlanden

vom Rande der Felsenthürme herabhängen, bilden mit

den weissen Kalkwänden einen lieblichen Contrast und
werden ausgeschmückt durch die schönen Blüthen der

Meerbohne (Entada scandens) und anderer kleiner Pflanzen,

die in den Aushöhlungen der Kalksteine wurzeln. Der
Gipfel dieser Kalkfelsen ist meistens mit prächtigen

Feigenarten gekrönt, deren schattiges Laub sich weit

über den Hand der Felsen ausstreckt; während die Klimm-
pflanzen längs der Felsenwand himmelwärts streben,

steigen die Luftwurzeln dieser Bäume vom Gipfel herab,

dringen in alle Risse und Löcher, die sie wachsend mit

unwiderstehlicher Kraft auseinander reissen, so dass oft

colossale SteinstUcke, vom Felsen, dem sie angehörten,

losgerissen, nur noch durch die Wurzeln festgehalten

werden, von denen sie umwachsen wurden. Da sich auf

diesem Felsen oft gar keine Erde befindet, so können
keine anderen Bäume darauf wachsen; die riesigen

Feigenbäume finden aber genügend Nahrung, da ihre

Wurzeln in den Stein dringen und bis in die Höhlen
reichen, die im Innern der Kalkfelsen vorkommen. Die

Kalksteine sind in hohem Maasse der Verwitterung aus-

gesetzt und diese wird nicht wenig gefördert durch die darauf

hausenden Krustenflechten. Das immer durchsickernde,

Kohlensäure haltige Wasser löst fortwährend Theile des

Kalksteines auf, die in diesem Zustande mit dem Wasser in

die inneren Höhlen dringen und als Stalactiten am Gewölbe
hängen bleiben, oder sich als Stalagmiten auf dem Boden
absetzen. Nun dringen aber auch die Wurzeln der

Feigenbäume, die zum Theil in dem kalklialtigem Wasser
ilu'c Nahrung finden, wie Polypenarme durch alle Spalten

in den Stein, durch ihr Dickenwachsthum reissen sie die

Spalten fortwährend weiter auf und zersplittern den Felsen,

bis dass endlich der ganze Berg in einen Trümmerhaufen
vcrändeit ist. Nach tausend Jahren wird vielleicht, wenn

der Kalkstein ganz verschwunden ist, die Hand des

Menschen, die an diesen Stellen entstandenen Bäume
fällen und da einen Acker anlegen, wo sich einst hohe
Felsen erhoben.

In einigen Theilen des neptunisehen Gebirges, wo
ein besserer Grund gefunden wird, hat sich an Stelle der

gefällten Wälder eine Erstaunen erregende Menge wilder

Bananenbäume entwickelt, der sogenannte Harz-Pisang.

Die colossalen Blätter dieser Pflanze sind an der Unter-

seite mit einem weissen, mehlartigen Staub bedeckt, den
die Javanen mit hölzernen Messern abkratzen, auf einem
Feuer schmelzen, dann sieben und als feines Wachs in

den Handel bringen, wodurch der Bevölkerung dieser

Landstriche ein erheblicher Gewinn erwächst.

Soweit der Hochwald zur ersten Zone gehört, kann
man darin dreierlei Gebiete unterscheiden: Die Aeazien-

wälder, die Djatti- (Tectona grandis) Wälder und die

eigentlichen, aus verschiedenen schattenreichen Bäumen be-

stehenden Urwälder.

Die Acazienwälder grenzen unmittelbar an die Haine
des kalkigen Bodens, ja sie wachsen mit Vorliebe auf
den Kalkbergen selbst, wo diese mit einer Erdlage be-

deckt sind; nur vier Arten jedoch bilden diese Wälder,
während andere in den gemischten AVäldcrn dieser und
der zweiten Zone angetroffen werden. Den Hauptl)estand-

theil der Acazienwälder bilden die immer neben einander

wechselnden Albizzia stipulata und procera, die erste, die

schönste und grösste der Acazienarten, durch einen asch-

grauen Stamm und feingeformte Blätter ausgezeichnet,

die andere mit weissem Stamm und grossen, stumpfen

Blättern. Albizzia stipulata liefert dem Inländer ein

leichtes und brauchbares Zimmerholz, welches die Ter-

miten verabscheuen; beide enthalten eine dem arabischen

Gummi sehr ähnliche Gummiart. Von den beiden anderen

Arten hat Aeacia teuerrima noch feinere Blätter als Al-

bizzia stipulata und Aeacia leucophlaea besitzt sehr lange

Dornen. Die Acazieubäume stehen auf grossem Abstand
von einander auf einem Boden, der gewöhnlich mit Gras,

hie und da mit Niederholz bedeckt ist. Lianen, Moos
und Farne findet man an diesem Baume nicht; er scheint

die Gesellschaft anderer Bäume nicht zu dulden. Doch
verleiht seine schöne, schirmartig ausgebreitete Krone,

durch welche der blaue Himmel hindurch schimmert, deu
Kalkhügeln, aufweichen er wächst, einen eigenartigen Reiz.

Wenn sie auch weniger schön sind, so verdienen die

Djattiwälder unsere Aufmerksamkeit doch in hohem
Maasse, denn sie bilden einen wichtigen Theil von
Javas natürlichem Reicbthum. Von ihnen stammt das

I)este Zinnnerliolz der Insel, deswegen wird der Djatti-

baum auch angepflanzt. Die Tectona grandis gehört zu

den Verbenaceen; in Euglisch-Indien nennt man sie Teak-
tree, sie zieht einen trockenen Lehm- oder Sandboden
vor; stets wachsen viele Individuen nebeneinander, welche
alle anderen Bäume aus ihrer Nähe verdrängen. Die
Djattibäunie bilden ausgestreckte Waldungen, welche in

den trockensten und wärmsten Monaten dem Tropen-
bewohner ein Bild des europäischen Winters darbieten.

Schon im Juli fallen die Blätter ab, bald wird der Baum
ganz kabl, und erst im Mai erhält er wieder Blätter. Die
Djattibäume erreichen eine Höhe von 60—80 Fuss; der

Stanmi ist nicht schön, einigermaassen krunmi mit wenigen
weit von einander abstehenden Aesteu; mit 100 Jahren
ist er ausgewachsen und hat dann einen Durchmesser
vou 1—IV2 Meter; doch wird er gewöhnlich mit 40 bis

50 Jahren geschlagen. In einem Djattiwald findet man
fast keine Lianen, auch das Unterholz ist spärlich vor-

handen. In den rationell behandelten Djattiwälderu wird
das Unterholz mit dem zwischen den Stämmen wachsenden
Gras jährlieh in der trockenen Zeit verbrannt; obschon



XI. Nr. 42 Naturwissciischat'tlic'he Woclieiisctintt. .001

dadureli die Rinde de.s BauiDcs l)escliildiiit wird und die

noch iibrij;' gebliebenen Blätter versengt werden, schadet

dies dem Baume nichts, wahrscheinlich gibt die Ver-

brennung dem dürren Boden, mittelst der Asche, den

Mist, den er nöthig hat, während die von der Hitze ver-

ursachten Risse dem Regenwasser Gelegenheit geben, in

den Boden zu dringen. Im Frühjahr zieht der Wald sehr

schnell sein Frtthlingskleid an; die Blätter geben einen

erfrischenden Schatten, überall grenzen die Kronen im

herrlichsten Grüu, aus welchem einige Blumenl)üsche ihren

lieblichen Geruch durch den Wald verbreiten. Diese Pracht

ist jedoch von kurzer Dauer; nach wenigen Wochen schon

werden die Blüthen grau, dann fangen die Blätter an zu

welken und abzufallen, und ebenso schnell, als er sich

mit jungem Grün geschmückt hatte, wird der Baum wieder

dürr und hässlich.

Der Djattibaum kommt nur bis zu einer Höhe von

500 Fuss vor; im wasserreichen Westen Javas ist er

nicht zu Hause; auf einer Reise von Westen nach Osten

findet man den ersten Djattiwald zwischen dem Mauuk-
flusse und den nördlichen Ausläufern des Tjermegebirges.

In der Mitte und im Osten der Insel ist er nicht selten,

nirgends aber trifft man ihn auf Kalkboden, sondern nur

in sandigen Strichen: und auf ursprünglich vulkanischem,

durcii verwitterte Lava gebildeten Gi'uud scheint der

Baum ganz und gar nicht zu gedeihen.

In dieser flüchtigen Uebersicht bleiben uns noch die

hochstämmigen, aus allerhand Baumarten zusammenge-
setzten Wälder zur Betrachtung übrig. Man findet sie in

der Fläche sowohl, als auf den Bergabhängen, wo sie in

die Urwälder der 2. Zone übergelien. Will man die

Pracht der tropischen Vegetation in ihrem ganzen Glänze
bewundern, so betrete man den Urwald. Unbegreiflich

ist, beim ersten Anblick, der Formenreichtlium; wer aber
solch eine Expedition unternimmt, wird wohl daran thun,

ein Dutzend mit Hackmesser bewaffneter, kräftiger Javaneu
voraus zu schicken, um die Sträucher und sonstigen

Pflanzen, deren dichte Masse ihm den Weg vers{)erren

würde, vorher umzuhauen. Es ist schwer auszumachen,
ob die erste oder die zweite Zone die meiste Abwechs-
lung bietet, mir scheint jedoch, dass die 1. in dieser Hin-
sicht v(m der 2. übertroffen wird, in ihr findet man auch
die grössten Waldungen.

Der Urwald der 1. Zone besteht aus einer unend-
lichen Artenzahl hochstämmiger Bäume, gemittelt tiO bis

SO Fuss hoch, jedoch so, dass einzelne Riesen sich um
Vg, ja um die Hälfte über die mittlere Höhe erheben,
die Ficusarten dagegen, deren Höhe meistens unter der
gemittelten bleibt, sich mehr durch den erstaunlichen
Umfani ihres Laubgewölbes auszeichnen
Schatten dieser hohen

Unter dem
Bäume bildet eine AVeit von

Sträuchern und kleinen Bäumeben einen undurchdring-
lichen Niederwald; wo auch nur das kleinste Boden-
fleckchen frei gelassen wird, wachsen Farne, Becherpflanzen
(Ne|)enthaceen) mit ihren sonderbaren, oft schöngefärbten
Blätterkrügen oder Klinmien, die auf dem untersten Theil
iln-es holzigen Stengels die parasitischen Riesenhlumen
der Rafflesia tragen, und erst meterweit durch Sträucher
und Farnen und anderen kleinen Pflanzen hinkriechen,
um sich dann aufzuwickeln und bis in die Gipfel der
umstehenden Bäume zu klettern; die Lianen, die bis zu
den höchsten Baumkronen steigen, strecken sich in allen
Richtungen von einem Baum zum anderen aus, und jeder
grössere Baumstamm trägt eine neue Welt von pseudo-
parasitischen Pflanzen, Moosen, Farnen und Orchideen,
die seine Zweige teppichartig bekleiden.

Unter den hohen Bäumen gebührt den Magnoliaceen
und den Anonaceen der erste Platz. Von den ersten be-
sitzt Aromadendron elegans eine bittere, aromatische

Rinde und ein hartes Holz, während verschiedene Miche-

liaarten den Wald mit ihren gelben, wohlriechenden

Blumen verzieren. Unter andern ist Stelechocarpus bura-

hol zu erwähnen, ein Baum der nur an der Südküste

wild vorkommt, aber wegen seiner feinschmeckenden,

goldgelben Früchte cultivirt wird. Früher war im Reiche

Jogjakarta der Genuss dieser Früchte ein ausschliess-

liches Vorrecht des Sultans und der Prinzen; ein geringer

Javane, der sie zu essen wagte, wurde mit dem Tode
bestraft. Doch gehören obige Bäume nicht zu den Wald-

riesen, die ihre Krone über alle übrigen erheben; dazu

rechnet man vor allen Mimusops aenorinata, Spothadea
gigantea und Irina glabra. Der Stamm dieses letzten,

zu den Seifenbäumen gehörenden Baumes, besteht am
Fusse aus strahlenförmigen Leisten, die sich zu einer

colossalen Säule vereinigen, deren Laubgewölbe sich

120 Fuss hoch über dem Boden ausbreitet. Solche in

Leisten ausstrahlende Bäume sind nicht selten in Javas

Urwäldern; sie liefern den Inländern Material für die aus

einer einzelnen Holzscheibe bestehenden Räder ihrer

Büffclkarren.

Das Laubgewölbe der Ficusarten wird durch eine

Menge von den Aesten herablicgcnder und sich im Boden
fortsetzender Luftwurzeln getragen, die wie Nebenstämme
aussehen. Der grösste von Allen, Urosfigma karet, er-

regt eines jeden Reisenden Bewunderung; bei noch jungen

Bäumen, die nur etwa 5 Fuss hoch sind, hat die Krone
einen Durchmesser von über 500 Fuss und wird von

hunderten solcher Nebenstämme getragen, zwischen welchen

man bequem hindurch spazieren kann. Wird der Baum
älter, so werden diese Säulen in einander verflochten, so

dass das Ganze wie ein oft hunderte von Fuss dicker

Stamm aussieht, höher werden die zusammengeflochtenen

Stämme allmählich dünner und sehen endlich wie eine

einzelne, das Laubdach tragende Säule aus. Selten wird

der vorbeigehende Javane es versäumen, solch einen

Baum mit einem Hackmesser eine Wunde beizubringen,

um den aus der Wunde fliessenden dicken, klcberigen,

zu Gummi erhärteten Saft zu sammeln. In Ost-Java

findet man vielfältig im Urwalde den berüchtigten Gift-

baum, Antiaris toxicaria, der zu den Brotfruchtbäumen

gehört; das Volk glaubt fest und steif, dass es aus einem

Schlafe unter seinem Schatten kein Erwachen mehr giebt,

und dass Vögel, die über ihn hinfliegen, todt niedersürtzeu;

die Uebertreibung dieser Erzählungen ist längst aufgeklärt;

in Wirklichkeit enthält dieser Baum einen scharfen, gif-

tigen Milchsaft, den die Inländer gebrauchen, um ihre

Waffen giftig zu machen und so die Gefahr der damit

zugebrachten Wunden zu vergrössern.

Unter den Sträuchern dieser Urwälder sind besonders

die zu den Gewürzlilien (Scitamineae) gehörenden Car-

daniom- und Galgantpflau'zen bemerkenswerth; es sind

aromatische, saftige Pflanzen, die ihre Stengel gruppen-

weise, 8—12 Fuss hoch, dicht neben einander erheben,

und so einen kleinen Wald im Walde bilden, wodurch

dem Reisenden der Weg sehr versperrt wird. Das Auge
wird erquickt durch den üppigen Wuchs ihrer grossen

Blätter und durch die Pracht ihrer gelben und rothen

Blüthen, die einmal aus dem Grund herauszuwachsen

scheinen, dann wieder am Ende der Stengel funkeln.

Nun sind wir zur zweiten Zone gekommen, zur ge-

mässigten, die sich an den Bergabhängen von 2000 bis

4500 Fuss über dem Meeresspiegel ausstreckt; die Ober-

fläche des zu dieser Zone gehörenden Landes beträgt

kaum Vso ^'on dem der ersten Zone, beinah überall ist

der Boden hügelig und mit einer sehr fruchtliaren, durch

Verwitterung vulcanischer Produete entstandenen Erde

bedeckt. Nur in den Preanger Regentschaften, wo sich

das ueptunisehe Gebirge 3000 Fuss und noch höher er
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heht, breitet sicli dieser Gürtel auch über tertiäre Schichten

aus; anderswo übersteigt die Neptunische Formation selten

eine Höhe von 2000 Fuss. Der IJoden, den wir jetzt

betrachten werden, besteht aus Abhängen von Vulkanen,

aus Hergsättelu, welche Vulcane verbinden, die sich in

der Mitte einigenuaassen flach ausbreiten, oder schliess-

lich aus Hochebenen, von welchen das Plateau von Ban-

dong die höchste und grösste ist.

Die Verschiedenheit der Bedingungen, unter welchen

sich hier die Pflanzen entwickeln, besteht nicht allein in

der Bodenbesebaffenheit, ein noch wichtigerer Factor ist

der Klima-Unterschied. Der Luftdruck wird geringer,

die Temperatur ist niedriger, der Feuchtigkeitsgehalt der

Luft ist grösser als in der Niederung, theils durch den

Einfluss der in dieser und der dritten Zone vorhandenen
dichten Wälder, theils weil der Seewind grosse Wasser-

dampfmassen in die Höhe treibt, die sich in der kühlen

Temperatur viel schneller verdichten und oft plötzlich in

Form von heftigen Gewitterregen niederstürzen. Diese

Zone könnte man den Gürtel der Wolken und Nebel
nennen; natürlich ist die zweite Zone, hauptsächlich im

feuchten Klima von West-Java, den Einflüssen eines be-

nachbarten, höher gelegenen Striches ausgesetzt, dessen

Luft oft ganz mit Wasserdampf gesättigt ist.

Wo die Kultur noch nicht die Stelle der ursprüng-

lichen Wälder eingenommen hat, ist die zweite Zone fast

ganz mit Urwald bedeckt. Ausgenommen ist in den
Preanger Regentschaften, wo die Kaffeekultur wegen Er-

schöpfung des Bodens sich nach anderen Plätzen um-
sehen nuisste, das Terrain verlassener und wieder ver-

wilderter Kaf^'eegärten, welches gegenwärtig einen üeber-

gaiig bildet zwischen den kultivirtcn Strichen und dem
Urwald. In Mittel-Java, wo man verschiedene Berge
findet, die vom Fuss bis zur Spitze fast ganz ihres ur-

sprünglichen Waldschmuckes beraubt wurden, können die

mit Gras und Gesträuch bewachsenen Abhänge zu dem-
selben Flora-Gebiete gerechnet werden.

Hinsichtlich der Kulturgewächse kann man diese

Zone die der Kaffeekultur nennen, denn der Kafifee-

straueh hat hier ein neues Vaterland gefunden. Wie ein

(iürtel, der sich fast überall auf gleicher Höhe fortsetzt,

hier und da durch Wald abgebrochen, dort wieder in

schmalen Strichen höher steigend, winden sich die Kaffee-

gärten um das Gebirge; doch fängt in den letzten Jahren

der Theestrauch in manchen Gegenden an, dem Kaft'ee-

sirauch das Land streitig zu machen; der Java-Thee,

welcher lange Zeit hindurch unserem Geschmack nicht

entsprach, fängt an sich in Europa einzubürgern. Je

höher man in dieser Zone steigt, desto seltener werden
die inländischen Dörfer. Im untersten Theil tragen die

Cocos- und Arccapalmcn noch Früchte, doch weichen sie

allmählich der Zuckerpalme (Arenga saccharifcra), ebenso

wie Mais für die armen Bergbewohner an die Stelle des

Jieiscs tritt. In dieser Zone werden auch Gärten für

europäische Gemüsearten angelegt, für welche aber stets

frischer Samen aus Europa bezogen werden muss. In

einzelnen Strichen von Mittel-Java wird auf dieser Höhe
auch Weizen gepflanzt, aus welchem in Salatiga und Se-

marang ausgezeichnetes Brot gebacken wird.

Die Vegetation der in dieser Zone vorkommenden
(irasfläehcn stimmt ziemlich tiberein mit derjenigen der

Alang-Alang Felder. Benierkenswerth sind einige Fieus-

arten, mit grossen, weichen Blättern, Curcumasträucher,

mit gelben und purpurfarbenen Aehren, aus deren Wurzeln
ein gelber Farbstoff extrahirt wird, einige Schwarzmund-
gcwäehse, welche die Landschaft mit ihren schönen,

rosenfarbigen Blüthen verzieren, hauptsächlich aber die

Baunifarnen mit ihren kranzartig um die 10—15 Fuss

hohen Stämme angeordneten Blättern.

Hier hat der Urwald denselben allgemeinen Charakter

als in der vorigen Zone, je höher wir jedoch steigen,

desto mehr verändert er sich, und er bietet uns andere,

nicht minder schöne Pflanzenformen. In der unteren

Hälfte trifft man noch zahlreiche Feigenbäume an; in den

höheren Strichen versehwinden dieselben.

Zu den merkwürdigsten Feigenarten gehört Ficus

subracemosa, aus welchem durch Einkerl)ungen ein weisser

Milchsaft gewonnen wird, der, eingedickt, ein feines, weisses

Wachs liefert. Auch Akazien ziehen unsere Blicke an,

vor allen Pithecolobium Junghubnianum, einer der präch-

tigsten Bäume Java's, mit grossen, hellglänzenden Blättern

und unzählbaren, carminrothen Blüthen. Schöne Muskat-

nussbäume, die etwa 50 Fuss hoch werden, Lindeuarten

mit umfangreichem Blätterdaeh, Sapotillbäume mit präch-

tigen, weissen Blumen, Compositen der Familie Vernonia,

mit 50 Fuss hohen Stämmen, prächtige Rubiaceen, Eu-

phorbiaceen, deren schmale, schildförmige Blätter beim
geringsten Windhauch zittern, Loganiaccen, die im März
und April ganz mit gelben Blumen bedeckt sind, Maguoli-

aceeu und Anonaceen, deren wunderbare Blüthen einen

herrlichen Geruch verbreiteu, riesige Terebinthaccen und
Dipterocarpeen, die ein dem Gummi gleichendes Harz aus-

schwitzen, uud hundert andere Baumfornien drängen sich

unserer Betrachtung auf.

Manche Bauniarten verdienen besondere Erwähnung
wegen ihres vortreff'lichen Holzes, zunächst einige Tern-

stromiaeeen, wie Schima noronhae und Gordonia excelsa.

Ersterer konniit in dieser Zone vielfältig vor, sein säulen-

artiger Stanmi en-eicht eine Höhe von 80 Fuss, die Rinde

ist rauh, das Laub dicht, die Blumen gross und sehnee-

weiss. Das starke, feine, rothe und sehr schwere Holz

wird als Zinnnerliolz und zur Verfertigung von Möbeln

gel)raucht, und die Rinde, welche I)etäubende Alkaloide

enthält, wird fein gestampft und in Gewässer geworfen,

in welchen man fischen will. Das Holz von Gordoina

excelsa ist noch werthvoller. Zum Haus- und Schiffbau

verwendet man mit Vorliebe Holz von Pterospermum

Blunieanum.

Der höchste und prächtigste Baum dieser Zone ist

der Rasamalabaum, Licpiidambar altingia. Sein kerzen-

gerader Stamm vertheilt sich erst in einer Höhe von

90—100 Fuss in Aeste und bildet eine colossale Laub-

krone, deren Gipfel noch 50—60 Fuss höher steigt; der

Stanmi ist hellgrau, und bildet am Rande der Wälder

riesige Säulengänge, die einen um so grösseren Conti'ast

mit dem dunklen I Untergründe bilden, da sich auf ihrer

glatten Rinde fast nie eine parasitische Pflanze ansiedelt.

10 Fuss über dem Grund haben sie einen Durchmesser

von 5—y Fuss; höher ninmit der Umfang ab, sodass sie

auf einer Höhe von (iO Fuss nur noch einen Durehmesser

von etwa einem Fuss haben. Einen wunderbaren An
blick geniesst der Reisende, wenn sieh ein kletternder

Ficus neben einem Rasamalabaum angesiedelt hat, wie

ein riesiges Tau an dessen Stamm aufklinimt, in der

Nähe der Laubkronc den Hauptstamm mit seinen Luft-

wurzeln spiralförmig umwindet, und sein Laub mit dem
des Rasamalas vereinigt. Die Rasamalas liefern ein sehr

feines, wohlriechendes Harz, dessen sich eine kleine,

stachcllosc Biene, Melipona vidua, zur Verfertigung ihrer

Zellen bedient; die Inländer gebrauchen es als Räucher-

werk. Die geographische Verbreitung des Rasamalas
ist sehr eng begrenzt, der Baum kommt nur in den

Preanger Regentschaften und in den angrenzenden Theilen

von Buitenzorg vor, und zwar nirgends unter 2000 oder

über 4000 Fuss vor.

Von den hohen Bäumen wenden wir unsere Blicke

nach einigen anderen Pflanzenformen hin und bemerken

zunächst grosse, holzige Lianen, Cissns- und Rotangartcu,



XL Nr. 42. Naturwi.ssciiscliaftliche Woclienschrift. 50S

die sich iu dieser Zoue entwickeln, wie in keiner anderen.

Cissus papulosa erreicht die Dicke eines Mannesschenkels,

ist aber so weich, dass man sie mit einem einzigen Hieb

durchhanen kann, ihr süsser, reichlich fliessender Haft

bietet dem durstigen Reisenden eine willkonnnene Er-

qnickung-. Unter den Rotangästeu ist Plectocomia elcgans

die grösste. In der 2. Zone sind die Strauchs'ewächse

unter den hohen Bäumen noch dichter als in der ersten;

mit Wohlgefallen ruht das Auge auf den rothcn Bliitlien-

schirmen der Pavetta, ebenso unangenehm ist aber der Ge-

stank verschiedener Lasianthusartcn und einer Verbenacee.

Premna foetida. Daneben findet man Boehmeria's mit

an der üntenseite weissen Blättern, Ardisias mit einer

Fülle prächtiger Blüthen, Polygala's, kleine Palmen und
Baumfarnen, die ihren zierlichen Blätterschirm dachartig

ausbreiten.

Zwischen den Sträuchern ist der Boden bedeckt mit

Farnen, Baerlappen, Becherpflanzen, Tradcscantien, Big-

noniaceen, während verschiedene Aeschynantusarten mit

ihren Wurzel schiessenden Stengeln über Baumstämme
hinkriechen und mit ihren prächtigen Blumen dem ganzen

Wald Leben verleihen. Die hohen Bäume sind oft mit

wunderbaren Farnen und Orchideen beladen, und auf alten

oder todten Stännnen entwickeln sich Pilze in allerlei

Grössen und mit den sonderbarsten Formen.
Die 3. oder kühle Zone erstreckt sich von 4500 bis

7500 Fuss. Hier besteht der Boden nur aus Abhängen
vulkanischer Berge, doch ist er sehr fruchtbar; er wird

gebildet aus verwitterten Eruptionsproducten, mit ver-

mulmten Ueberbleibseln der Wälder vermischt. Die Aus-

breitung dieser Zoue beträgt noch keine Vöno ^o" f^^'' ^^^'

ersten Zone, aber das ganz anderen Bedingungen unter-

worfene Pflanzenkleid bietet nicht weniger merkwürdige
Erscheinungen. Der Luftdruck und die Temperatur sind

viel niedriger als in der 2. Zone, der Feuchtigkeitsgehalt

der Luft dagegen erheblich grosser. Schon Vormittags
um 10 Uhr bilden sich dichte Wolken, und von 11 bis

.3 Uhr ist alles in einen dichten Nebel gehüllt, der sich,

oft an mehreren Orten zugleich, in einen gewaltigen Regen
verwandelt; findet diese Verwandlung nicht statt, so

bleibt der Nebel und fällt nach Sonnenuntergung als Thau
nieder, im anderen Fall bescheint die Nachmittagssonne
die blumenreiche Waldoberfläche, fast immer aber glänzen
Nachts die Sterne am Himmel, denn die Wolken bleuten

selten Nachts auf den Bergen hängen.
In dieser Zone ist die Cultur von geringer Bedeutung;

der Inländer siedelt sich nicht so hoch au, Gemüsefelder
findet man nicht über einer Höhe von 5000 Fuss, und
diese Höhe ist auch die äusserste Grenze für den Kafl'ee-

baum. Ausnahmen hiervon bilden das Tengergebirge,
das noch auf (JIOO Fuss bewohnt wird, und das Plateau
von Dieng, auf welchem, in einer Höhe von 6800 Fuss,
das höchste javanische Dorf, Simpoengan, liegt und wo,
ausser europäischen Gemüsen, der beste javanische Tabak
wächst.

Die Vegetation besteht aus schattenreichen, hoch-
stännuigen Wäldern, in welchen oft Mineralquellen und
ziemlich ausgestreckte Seen und Sümpfe vorkommen.
Man findet hier viele Pflanzen, die zur javanischen Alpen-
flora gehören, wie Erdbeeren, Ranunkeln, Veilchen u. s. w.
in Arten, die, wie sehr sie auch von unseren nordischen
Excn:plaren verschieden sind, doch stark an dieselben
erinnern.

Im Walde finden wii- eine Unzahl von Moosen, Farnen
und Orchideen, die an Stämmen und Aesten haften; sie

werden um so zahlreicher, je mehr die uns bekannten
Bäume anderen den Platz räumen und der Wald schliess-

lich haui)tsächlich aus Podocaspusarten, Eichen und Lau-
rineen besteht. Man unterscheidet auf Java mindestens

25 Eichenarten. Ohne gerade zu den Waldriesen zu ge-

hören, sind es hohe Bäume mit kugeliger Krone und
säulenförmigem Stamme. Zu den Eichen gesellen sich

hier unter anderen drei Kastanieiiarten, von welchen Ca-

stanea javanica eine Frucht liefert, welche die Inländer ge-

röstet essen, die aber bei weitem nicht so gut ist, als unsere

gewöhnliche Kastanie. Andere dieser Zone eigentliüm-

liche Bäume sind der Knoblauchbaum, Dj^soxylon allia-

ceum, so genannt wegen des Knoblauchgeruclies seines

Holzes und seiner Rinde, ferner eine schlanke Akazien-

art, Pithecolobium montauum, und der schöne javanische

Ahorn, Acer laurinum, mit grossen, ganzrandigen, hell-

grünen, an der Unterseite weissen Blättern und braunen

Flügelfrüchten.

Im höheren Theil dieser Zone herrschen die Lau-

rineen vor nebst den Ternströmiaceen. Erstere erkennt

man sofort an ihrer glatten Oberfläche, dem Glanz ihrer

Blätter und ihrem aromatischen Geruch, der japanische

Campherbaum, der ceylonschc Zinnntiiaum und der Sassa-

fras gehören zu Laurineenfamilien, von welchen auch auf

Java wildwachsende Vertreter vorkommen. Auf derselben

Höhe findet man in West- Java noch einige Arten von

Caryota- Palmen, deren Stamm einen schwarzen, etwa

I cm dicken Holzeylinder bildet, welcher so hart ist, dass

man mehrere Stunden braucht, um einen solchen Baum zu

fällen; aus seinem Holze verfertigen die Javancn ihre Nägel.

Unter diesen Waldriesen zeichnen sich zunächst vier

oder fünf Coniferenarten aus, die zu den Podocarpen ge-

hören und theils schmale, nadeiförmige, theils dicke,

breite, lederartige Blätter haben. In Pracht wetteifern

sie mit dem Rasamalas, und auf einer Höhe von 7500 Fuss,

wo alle anderen Bäume zu verkümmern anfangen, haben

sie noch prächtige, säulenartige Stämme. In Ost-Java

nehmen die Casuarinen ihre Stelle ein. Alte Bäume dieser

Ordnung, deren Blätterkrone spärlich geworden ist, von

welchen aber lange Bartflechten herabhängen, erinnern

uns, im nebeligen Klima dieser Zone, an den europäischen

Herbst. Andere Prachtbäume sind Mcmecylon costatuni,

der Kupferbaum der Javanen, so genannt wegen der

Kupferfarbe seines Holzes, ferner Cedrela toona, deren

weiches Holz zur Verfertigung gewöhnlicher Geräth-

schaften gebraucht wird, während ihre bittere Rinde als

Mittel gegen Fieber gilt. Schönfarbige Blumen kommen
in dieser Zone auf hohen Bäumen nicbt vor. Dieser Um-
stand ist jedoch nicht mit den Nebeln in Verbindung zu

bringen, denn auf Sträuchern und kleineren Bäumen findet

man prächtige Blüthen und gerade in dieser Höhe ent-

falten die Orchideen ihren präciitigsten Schmuck iu den

merkwürdigsten Formen. Lianen kommen viel spärlicher

vor als in niederen Zonen, aber desto mehr Moose und
Flechten, nebst einer erstaunliehen Menge von Farnen

und Orchideen, die diesen Wäldern ein rauhes, haariges

Aussehen verleihen.

In der vierten oder kalten Zoue, die sich ausstreckt

von 7500—10000 Fuss ist die Luft trocken und kalt, und

die Verwitterung der vulkanischen Produete findet da

nur sehr langsam statt. Die mittlere Temperatur beträgt

an der unteren Grenze etwa 13" C, an der oberen 8" C;
auf den höchsten Bergspitzen sinkt sie oft bis zum Gefrier-

punkt. Der Feuchtigkeitsgebalt der Luft ist sehr ver-

mindert, denn die dünne Luft vermag nur wenig Wasser-

dampf aufzunehmen. Wolken können sich auch nicht

bilden, und Regen kommt nur in Form von feinen Tropfen

vor. Dann und wann steigen die Wasserdänipfe der

niederen Gürtel zu dieser Zone auf und fallen dann als

Hagel nieder; die Luft ist da viel reiner und dnrclisich-

tiger und sie absorbirt weniger Licht, der Hinmiel ist

blauer, der Oontrast zwischen Licht und Schatten stärker,

der Schall pflanzt sich weniger intensiv fort, die Atlmmng
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wird schwerer, und dem Reisenden, welcher längere Zeit
in diesen Strichen verweilt, springen Lippen, Gesicht und
Hände auf. Von Cultur kann auf solcher Höhe keine
Rede mehr sein. Ihr Pflanzenkleid verdient aber in

htdicm Maassc die Aufmerksamkeit des Beobachters. Die
javanische Alj)enflora schliesst sich der europäischen cni;'

an. Palmen feidcn ganz, die Baunifarnen dagegen sind
viel höher; Bäume werden liöchstcns 30 Fuss lioch, ihre

Stämme sind krumm und l)uckelig und vertheilen sich sehr
bald in Aeste, die oft ganz eigenartig gebogen sind. Die
Laubkronen sind sehirmartig, breit ausgestreckt und haben
meistens keine Blüthcn; Orchideen sind selten, auf den
Bäumen wachsen viele Moose und Flechten, ebenso auf
den Felsen und auf der Erde; man findet viele Baer-
lappen und andere kleine Pflanzen und das Alang-Gras,

welches nicht über 7000 Fuss steigt, wird ersetzt durch
ein fahles Kleid von Festuca nubigena.

Unter den auf dieser Zone vorkimnnenden Blumen
will ich nur eine erwähnen, die Primula impcrialis, welche
nur auf dem Berg Pangerango vorzukonmien scheint.

Diese schönste aller Primulaecen hat einen oft über drei

Fuss langen Stengel, an dessen Ende mehrere kranzartig

geordnete Blumenbündel vorkonnncn.
Möge diese kurze, aus eigener Anschauung be-

gonnene und mit Hülfe von Junghuhn's und Veth's Ar-

beiten vervollständigte Betrachtung der Javanischen Flora

dazu dienen, eine wenn auch nur unvollkommene Vor-

stellung des unendlichen Formcnreichthms in einem Lande
zu geben, welches man mit Recht das gelobte Land für

Naturforscher nennen könnte.

lieber FoUiculites (vorläufige Mittheilung). — In dem
bekannten Torflager von Klinge fand Prof. Nehring bekannt-
lich eine sehr grosse Menge von wurstförmigen Samen, die
keiner der zahlreichen um Rath befragten Botaniker und
Pflanzenpaläontologen auf eine lebende Art zurückführen
konnte, und die er deshalb als Paradoxocarpus carinatus, —
als Räthselfrucht bezeichnete. Dieselben Samen fand später
C. Weber in einem diluvialen Torflager von Lützen-Bornholt
in Schleswig-Holstein, — und es ergab sich weiterhin, dass
sie schon lange aus dem Cromer forestbed in England und
aus einer pleistocänen Ablagerung von St. Gross in Suflblk
von Clement Reid gefunden waren. Nehring sowohl wie
Weber waren nach der Art des Auftretens dieser Samen auf
der natürlichen Lagerstätte der Meinung, dass sie einer im
flachen Wasser wachsenden Pflanze angehören möchten und
si)cciell Weber glaubte sie in die Verwandtschaft der Naja-
daceen .stellen zu müssen. Potonie untersuchte aufs ge-
naueste den anatomischen Bau dieser Samen, erkannte sie

als Drupen, stellte ihre anatomische Verwandtschaft mit dem
tertiären FoUiculites Kaltennordheimensis Zenker fest und
sprach aus, dass die höchste Wahrscheinlichkeit dafür
spräche, die zugehörige Pflanze in der Gruppe der Anacar-
diaccen zu suchen. Von früheren Autoren waren noch zahl-

reiche andere Ansichten ausgesprochen, wonach dieseSamen
mit lianunculaceen, Coniferen, Santalaceen und anderen
Pflanzenfamilien in verwandtschaftliche Beziehungen ge-
bracht wurden. In Bezug darauf verweise ich auf Potonie's
Arbeit im Neuen Jahrbuch 1893.

Alle diese Vermuthungen haben sich nun als falsch
erwiesen. Von der Voraussetzung ausgehend, dass die
zugehörige Pflanze zu der nunmehr von Potonie in FoUi-
culites carinatus umgetauften Räthselfrucht, unter unseren
Wasserpflanzen zu suchen sei, habe ich es mir im Ver-
laufe dieses Sommers, während meiner Aufnahmearbeiten
in den ausgedehnten Moorgebieteu am Ostrande desStettiner
Ilafl'cs angelegen sein lassen, alle möglichen Sumpf- und
Wasserpflanzen auf die Form ihrer" Samen zu prüfen.
Am 28. September dieses Jahres hatte ich das Glück,
in den Torfgräben bei Fürstenflagge, 10 Kilometer west-
lich von Gollnow, die zugehörige lebende Pflanze aufzu-
finden. Dieselbe ist unsere in Norddeutschland weit ver-
breitete Wasseraloe, Stratiote.s aloides L. Die Samen
dieser Pflanze stimmen, wie mir auch Herr Prof. Nehring
bestätigte, in ihrem Bau bis in die geringsten Einzelheiten
mit FoUiculites carinatus überein und es ist in Folge dessen
in Zukunft dieser Name durch Stratiotes aloides zu ersetzen,
und folgerichtig auch der tertiäre FoUiculites Kalten-
nordheimensis als Stratiotes Kaltennordheimensis zu be-

zeichnen. Nähere Mittheilungen behalte ich mir für die
Novendjcrsitzung der Deutscheu Geologischen Gesell-

schaft vor. K. Keilhack.

Giirtenkaleiider. Oetober. — Obstgarten. In

diesem Monate wird der Rest der Früchte von den
Bäumen genommen. Mit der „Baumreife" ist aber die

Fruchtreife noch nicht beendet. Viele Sorten werden
vielmehr erst nach Monaten geniessbar. Es ist biologisch

von nicht geringem Interesse, dass Früchte derselben Art
so überaus verschieden lange Zeit zu ihrer Reife brauchen,
wie dies bei dem Kernobste der Fall ist. Die Obst-

bäume werden sofort, nachdem die letzten Früchte ge-

erntet sind, gründlich gesäubert, am besten mit Stahl-

bürsten und Kratzern, und dann mit Kalkmilch bestrichen.

Die Weinreben werden, nachdem das Laub abgefallen
ist, von den Spalieren losgelöst und beschnitten. Aus-
gereifte, abgeschnittene Zweige derselben können zu Steck-

lingen verwendet werden, welche man in der Weise
schneidet, dass jeder Steckling drei bis vier Knospen
hat. Die Stecklinge werden dann in Bündel zusanmien-
gebunden und im Keller in massig feuchten Sand ein-

gegraben, in dem sie bis zum nächsten Frühjahre Wurzeln
liilden. Die beschnittenen Reben werden aber, wenn
Frost eintritt, zusammengebunden, auf die Erde gelegt

und mit Stroh oder Erde gegen die Kälte gcsciuitzt.

Für das empfindlichere Spalierobst ist Deckmaterial zu

besorgen. — Gemüsegarten. Bis auf Braun-, (irün-,

und Rosenkohl werden die Kohlarten jetzt aus dem
Boden genommen. Tritt im Oetober noch schönes Wetter
ein, so lässt man die Pflanzen so lange wie möglich auf

den Beeten, weil sie gerade jetzt noch nicht unbedeutend
nachwachsen. Die Strünke der Kohlj)flanzen dürfen nicht

auf den Beeten stehen bleiben, sondern müssen entfernt

werden. Blumenkohlpflanzen, deren Köpfe noch nicht

ausgebildet sind, werden mit den Wurzeln aus der Erde
genommen und im hellen Keller in Sand eingeschlagen,

wo sich die Köpfe noch ausbilden. Die abgeräumten
Beete werden tief umgegraben und entweder noclimals

mit den im vorigen Monate genannten Sämereien besäet,

oder ungeharkt mit rauher Schollcuflächc liegen gelassen,

damit der Frost möglichst tief in die Erde eindringen

kann. Die jetzigen Aussaaten werden in diesem Jahre

nicht mehr keimen. Der Zweck der Aussaat ist, dass

die Samen, welche zum Keimen viel Wasser brauchen und
erst längere Zeit nach der Aussaat keimen, im Laufe des

ersten Frühjahrs die nöthige Wassermenge aufnehmen.

Sie keimen dann im Frühjahre sehr zeitig, und man ge-

winnt in Folge dessen im nächsten Jahre um mehrere
Wochen früher eine Ernte von ihnen, als wenn man mit

der Aussaat bis zum näciisten Frühjahre warten würde.
— Ziergarten. Von der geschickten P>e])flanzung des

Gartens hängt es ab, ob der Garten in diesem Monate
noch eine Anzahl blühender Pflanzen enthält oder nicht.

Die Gärtner haben im Laufe der Zeit eine ganze Reihe
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vou Pflanzen in ihren Bestand au%ciiu.Qimcu, welclie erst

iu der letzten Zeit des Jahres, kurz vor Eintritt des
|

Winters, ihre Blütben entfalten. Camia, Gladiolen, Phlox

und eine ganze Anzahl Couipositen sind die hauptsäch-

lichsten Vertreter. Unter den Compositen verdienen die

kleinblumigen, echten Astern besonders hervorgehoben zu

werden, weil sie sich durch ausserordentliche BlüthenfUlle

in den maunig-fachsten Farben auszeichnen. Ausserdem
sind sie gegen Frost nicht so empfindlich wie z. B. Geor-

ginen. Letztere, sowie die empfindlichen Canna, von

denen man jetzt prachtvolle, grossblumige Formen culti-

virt, werden bei drohendem Nachtfroste dui-ch Matten

oder Decken geschützt, bis ein stärkerer Nachtfrost das

Laub abtödtet. Dann wird das Kraut etwa einen Fuss
über dem Boden abgeschnitten und zunächst einige Tage
auf die Stilinke gelegt. Erst dann nimmt man die

Knollen aus dem Lande, reinigt sie von Erde und bringt

sie in einen frostfreien Keller. Das abfallende Laub der

Bäume und Sträueher wird täglich ein bis zweimal zu-

sammengeharkt und später zum Bedecken empfindlicher

Gewächse verwendet. Damit dieses im Winter nicht vom
Winde verweht wird, bedeckt man es noch mit Nadel-

hülzzweigen. Für Neupflanzungen beginnt jetzt die beste

Zeit; die Pflanzlöcher müssen ziemlich geräumig sein.

Sie werden am l)esteu einige Tage vor dem Pflanzen aus-

geworfen. Die Sohle der Pflanzlöcher bestreut man gut

mit Thomassehlackenmehl und gräbt dasselbe dann unter.

Auf die Wurzeln der Pflanzen, an welchen alle Wundstellen

mit scharfem Messer glattgeschnitten werden müssen,

bringt man zunächst gute, nahrhafte, humose Erde und
sorgt dafür, dass die Wurzeln ringsum von Erde umgeben
sind. Udo Dauuner.

Ueber das Cholesterin der nieiischlicheii Faeces
giebt St. von Boudzynski in den Ber. D. Chem. Ges.

29, 476 eine Untersuchung. Verfasser hat in den
Faeces gesunder Menschen einen zur Gruppe des Chole-

sterins gehörigen Körper aufgefunden, den er Koprosterin

benennt. Zur Gewinnung desselben werden die Alkali-

seifen aus Faeces zunächst iu Barytseifen übergeführt;

die trockenen Baryumsalze der Fettsäuren werden mit

Gyps vermischt und im Soxhlet'schen Apparat mit

Aether extrahirt. Nach dem Verdunsten des Aethers
hinterbleibt ein zu langen Nadeln erstarrendes Oel.

Der Körper ist unlöslich in Wasser, leicht löslich

in absohitcni Alkohol, Chloroform, Aether, Schwefclkohlen-
stoft', Benzol und Petroläther; er krystallisirt aus ver-

düinitcm Alkolu)! iu langen Nadeln, die bei 95—96'^

schnieizcn, und dreht die Polarisationsebene nach rechts;

seine durch Elcmentaranalyse ermittelte Formel weicht
um Weniges von der von Obermüller für das Cholesterin

der Galle (C^-Hj^O) aufgestellten ab; doch dreht das
Cholesterin die Polarisationsebene nach links, besitzt

andere Krystallgestalt und einen höheren Schmelzpunkt
(1450). Y)^. A. Speier.

In den Ber. D. Chem. Ges. 29, 894 findet sich

Ueber Alloxaiitin als Spaltungsproduct des Coiivicins
aus Saubohnen (Yicla Faba minor) [und Wicken
(A'icia sativa) eine Untersuchung von H. Ritthausen. —
Ein durch Auskoclien mit 80 procentigem Sprit bereiteter

Extract gepulverter Saubohnen lieferte nach Entfernung
der Fette mi'tels Aether und Zugabe von Wasser eine
beträchtliche Menge glänzender Blättchen, die Verfasser
zunächst für identisch mit seinem aus Wickensamen er-

haltenen Convicin hielt, so dass er ohne Weiteres zum
Studium der Spaltungsproducte übergehen kanu.

Durch K<jchen des Convicins mit verdünnter Salz-

oder Schwefelsäure erhält Verfasser theils isolirte, tbeils

zu Gruppen verwachsene Kiystallgebilde, die mit den
vou Sehorlemmer gezeichneten AUoxantinkrystallen voll-

kommen übereinstimmen.
Die Krystalle färben sich an der Luft röthlich, lösen

sich allmählich in kochendem Wasser und krystallisiren

beim Erkalten fast vollständig wieder aus.

Eine wässerige Lösung giebt mit Barytwasser einen

veilchenblauen Niederschlag, mit Ammoniak und Eisen-

chlorid eine tiefblaue Färbung; nach vorsichtiger Be-

handlung mit Salpetersäure giebt die Substanz mit wenig
Ammoniak eine prachtvoll purpurfarbene Lösung von

grosser Resistenz.

Wegen der übereinstimmenden Reactionen dieser

Verbindung ndt aus Harnsäure gewonnenem AUoxantin

spricht sie Verfasser als AUoxantin an.

Aus der Elcmentaranalyse berechnet sich die em-
pirische Formel des Convicins aus Saubolmen als:

C,uHi5N:i08, H,0, die des Convicins aus Wicken als:

C,(,H,5N:i07, H^O, so dass trotz der grossen Aehnlichkeit

beider Kör])er vorläufig die Frage der Identität noch

oifen gehalten werden muss.

Anscheinend ist das Convicin als Glycosid*) aufzu-

fassen, denn die Mutterlaugen des AUoxantins zeigen

nach Entfernung der Säure, des Anuuoniaks und stick-

stoffhaltiger Producte die charakteristischen Reactionen

von Zuckerlösungen. Dr. A. Speier.

Wetterübersicht. — Der vergangene September, sonst

gewöhnlich einer der trockensten und freundlichsten

Monate des ganzen Jahres, war wie schon der August

vom Wetter nur wenig begünstigt. In seinen ersten Tagen
zogen verschiedene flache Barometerminima von England

nach der deutschen Küste, in weiter Umgebung Gewitter-

Hohe der Miecltrsclilä^e

an it-HtwoSentptHbt.rl.^cip 16*^6 <S'Jmm8 mi'5>C|itemWr

189 6 5 It i 2 1

regen um sich verbreitend, welche nach beistehender

Zeichnung in ganz Deutschland am 2. und 6. September

*) Aetherartige Veibiiulungon von Zuokerartun, die beim
Kochen mit Alkalien, Säuren oder bei Einwirkung von Enzymen
unter Wasseraufnahme in Glucoso (meist Traubenzucker) und
andere Spaltungsproducte zerfallen.
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sehr ergiebig waren; am erstereu Tage wurden beispiels-

weise in Friedricbshafen 28, in Kiel 25, in Swinemünde 23,

am letzteren in Hamburg 34 mm Regen gemessen. Erst

am 8. September, nachdem vom norwegischen Meere ein

barometrisches Maximum südostwärts bis zum Ostsee-

gebiete vorgedrungen war, hörten die Regenfälle in

Norddcutschland für kurze Zeit auf und verminderten

sich auch im Süden.
Inzwischen hatten die Temperaturen in Norddeutsch-

land eine allmähliche Erniedrigung erfahren. Dort war es,

wie unsere zweite Zeichnung erkennen lässt, zu Beginn

Morjtniempfralurf.n im öeptembcr

^ 1896^ normal

16. 11^ S6.

des Monats besonders in den östlichen Landestheilen recht

warm gewesen. Am Morgen des 1. September über-

schritt die Durehschnittsterapcratur an den Stationen öst-

lich der Elbe 18", Mittags stieg das Thermometer zu

Memcl, Königsberg und Rügenwaldermünde bis auf 26" C,
während die Abkühlung in den nächsten Nächten durch

starke Bewölkung sehr verringert wurde. Nachdem aber

im Laufe des 7. die Wolkendecke verschwunden war,

gingen in der folgenden Nacht die Temperaturen an der

Ostsee bis 5<* herunter und lagen dieselben auch noch

um 8 ühr Morgens in den meisten Gegenden Norddeutsch-

lands unter 12" C.

Seit dem 9. September breitete eine sehr umfang-

reiche Barometerdepression, deren Mitte sich auf dem
atlantischen Ocean noch in weiter Ferne von Irland be-

fand, ihr Gebiet mehr und mehr nach Osten aus. Am
Nachmittage des 10. verursachte ein Ausläufer dersell)en

zu Paris einen von einem Wolkenbruch begleiteten furcht-

baren Wirbelsturni, durch welchen sechs Personen gc-

tödtet und ungefäln- 150 verwundet wurden. Auch in

Deutsehland nahmen die Wolken und Niederschläge

wieder zu, ohne dass die Temperaturen sich wesentlich

änderten. Erst im Laufe des 14., als ein neues Maximum
von Spanien her im Alpengebiete erschien, gingen die

Winde, welche seit Beginn des Monats am häufigsten aus

südöstlicher Richtung geweht hatten, in ganz Deutschland

unter Zunahme ihrer Stärke in Südwest über und riefen

eine allgemeine Erwärmung hervor. Dieselbe war an den

süddeutschen Stationen ziemlich beträchtlich, sodass dort

die durchschnittliehe Morgentemperatur am 16. mit bei-

nahe 17, die Mittagstemperatur am 18. mit 2472" C. ihren

Höhepunkt erreichten.

Im Gegensatze zu der im allgemeinen ruhigen und

sehr gleiehmässigen ersten Monat.sbälfte, begann um Mitte

September für Nordwest- und Mitteleuropa eine Zeit

mit ausserordentlich starken, nicht selten sogar stür-

mischen Winden und beträchtlichen Teniperaturschwan-

kungen. Mehrere barometrische Minima von solcher Tiefe,

wie sie bei uns im Frühherbste noch selten sind, er-

schienen nach einander bei den britischen Inseln und
zogen unter heftigen Stürmen anfänglich in nordöstlicher

Richtung, später gerade ostwärts weiter. Von einem
derselben, bei dessen Annäherung der auf das Meeres-

niveau reducirte Barometerstand zu Berlin bis 746 Milli-

meter herabging, was hier im September seit dem Jahre

1889 nicht mehr vorgekommen war, und die Temperaturen
bedeutend stiegen, wurde besonders das Gebiet der Nord-
see schwer betroffen. In der Nacht zum 24. September
tobte au der belgischen, seit dem Morgen an der deutschen

Küste ein furchtbarer, von Regen und Hagel begleiteter

Weststurm und hatte überall eine Hochfluth zur Folge,

durch welche namentlich die Schiffe bei Helgoland arg
gefährdet wurden; zu Hamburg wurde am 24. Morgens
zwei Stunden lang eine Windgeschwindigkeit von mehr
als 26 Metern in der Secunde gemessen. Ein neues

Minimum, welches schon am folgenden Tage in England
auftrat und dort bei den Scillyinseln einen Orkan verur-

sachte, schlug eine südöstliche Strasse ein, so dass dies-

mal ganz Frankreich schwere Stürme und Süddeutschland
ergiebige Regenfälle zu erleiden hatte. In Norddeutsch-

land aber trat gleichzeitig eine Besserung des Wetters

ein, welche mit einer kurzen Unterbrechung bis zum
Mouatsschlusse anhielt. Freilich sanken die Temperaturen
in den klaren Nächten ziemlich bedeutend, doch erhoben
sie sich Mittags unter der Wirkung der Sonnenstrahlen

meistens wieder auf 15" C. oder darüber. Eine stärkere

Abkühlung erfolgte im Westen und Süden Deutschlands

vom 28. zum 29. September, nachdem dort von Südwest
her ein neues Maximum erschienen war uud die Winde
sich völlig gelegt hatten. Zu Kaiserslautern, das am
28. früh noch 14" Wärme zu verzeichnen hatte, ging

das Thermometer in der folgenden Nacht bis auf 1"

zu Bamberg bis 2", zu Wiesbaden bis 4" herab. Beim
weiteren Vorrücken des barometrischen Maximums nach
Nordost traten in ganz Deutschland kühle Ostwinde auf,

und am Morgen des 30. September zeigte sich der erste

Reif bereits au der Ostseeküste.

So endete der Monat kühl und hinterliess überall

einen kühlen Eindruck, doch blieb seine Mitteltemperatur,

welche in allen Theilen Deutschlands 12 bis l'd° C. be-

trug, nur um wenige Zehntelgrade hinter ihrem lang-

jährigen Durchschnittswerthe zurück. Die im ganzen
Monat gefallenen Niederschläge aber, deren Höhe sich im
Durchschnitt für das nordwestdeutsche Gebiet zu 104,8,

das nordostdeutsche zu 89,6, für Süddeutschland sogar zu

122,7 Millimetern berechnet, waren viel reichlicher, als

dem September zukommt. Sie übertreffen, wie das rechte

Ende unserer Niederschlagszeichuung erweist, die Regen-

mengen jedes der fünf letzten Septembermonate erheblich

und stehen namentlich zu den geringen Regenmengen des

vorjährigen September in einem auffallenden Gegensatz.

Dr. E. Less.

Aus dem wissenschaftlichen Leben.

Enuimit wurden: Stabsarzt Dr. Paul Kolilstock, Doccnt
für Troiienliygieno am Seminar für oriontaliscliu Sprachen in

Berlin zum Clicf des Medicinahvesens bei der deutschen Culonial-

verwaltuDf^; der Privatdoeent der Chirurgie in Leipzig Dr. Paul
Leop. Friedrich zum Leiter des chirurgisch - poliklinischen

Instituts daselbst; der Privatdoeent für Ohren- und Kehlkopf-
leiden in Breslau I^r. Kümmel zum provisorischen Nachfolger
des nach Leipzig berufenen Prof. Adolf Barth daselbst; der

Privatdoeent der Chemie in Heidelberg Dr. Goldschmidt zum
ausserordentlichen Professor; Mr. Thomas Piekering Pick
zum Inspector of Anatomy for the Provinces.

Berufen wurde: Der Privatdoeent für Hygiene und Assistent
an der Hygiene- Anstalt zu Breslau Dr. Emil Gottschlich als

Sanifäts-InSpector nach Alexandrien.
Niedergelegt hat: Der Professor der Hygiene in Moskau Dr.

Erismuuu seine Professur.
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Gestorben siud: Der orileiitliclio Professor der Physiologie in

Genf Dr. Moritz Seli iff; der Professor der gerichtlichen Modiein

.in der böhniisclien Universität Prag Dr. Wenzel Bielohradsky
((hn-eh Selbstmord); der President ofUniversity College in London
.Sir John Erichsen; der Zoologe Dr. G. Brown Goode in

Washington.
Berichtigung: Dr. Braus habilitirte sich in Jena nicht

für Zoologie, sondern für Anatomie.

L i 1 1 e r a t u r.

Ivegienmgs- und Meilicinalrath Dr. J. Bornträger, Diät -Vor-
schriften für Gesunde uud Kranke jeder Art. 2. verbesserte

Auflage. Verlag von H. Härtung & Sohn. (G. M. Herzog),
Leipzig 1896. — Preis '2 Mark.

Erst auf Seite 10 Band XI haben wir über die 1. Auflage
eine lobende Besprechung geboten, auf die wir hiermit verweisen.

Unser dort ausgesprochener Wunsch, dass die praktischen Vor-
schriften etwas billiger abgegeben werden möchten, ist erfüllt

worden. Bei der trefflichen Kedaction der 1. Auflage hat Ver-

fasser nur wenige Verbcsserungen und Zusätze anzubringen
br.-uichen. Wir wünschen dem guten Unterueluneu weitere ver-

diente Verbreitung und Anerkennung.

Dr. Karl Buss, Der Graupapagei. Seine Naturgeschichte, Pflege

und Abrichtung. Mit einem Aquarelldruck und 3 Holzschnitteu
im Te.\t. Creutzsche Verlagsbuchhandlung. Magdeburg. —
Preis 1,80 M.; gebunden 2.40' Mark.
Das Büchelchen handelt über die Naturgeschichte, das Ein-

fangen, die Aufzucht, den Handel und die Einführung des Grau-
papageis oder Jako, giebt Rathschliige für den Einkauf, die Ein-

gewöhnung, bestmögliche Pflege und Haltung, Zähmung und
Spraeliabrichtuug, sodaun auch für die Gesundheitpflege, ferner

Aniritung zur Behandlung in Krankheiten bzl. für deren Heilung.
Das Büchlein bringt ausser einem lebensvollen Farben-Porträt des
Gvriiipapagei die Darstellung des Musterkäfigs, den der Verein
„Urnis" von Berlin als solchen festgestellt hat und dann eines

gleichfalls guten Papageienständers.

Willi. Geyer, KatecUsmus für Aquarienliebhaber. Fragen und
Antworten über Einrichtung, Besetzung uud Pflege des Süss-
wasser-Aquariums sowie über Krankheiten, Transport und
Züchtung der Fische. Dritte wesentlich vermehrte Auflage.
Mit 78 Abbildungen und einer Farbentafel. Creutz'sche Ver-
lagsbuchhandlung. Magdeburg. — Preis 1,80 Mark.
Das Buch ist ein aus gründlicher Erfahrung herausgeschrie-

bener liathgeber, den man gern empfiehlt. Es giebt Auskunft
über die Einrichtung, Besetzung des Aquariums, über Pflege uud
Fütfeiuug der Tliiere, Behandlung, Instandhaltung und Heizung
lies Ai|uariums, über Kraukhciteu der Thiere und endlich über
den Transport und die Züchtung derselben.

Dr. Eugen von Haläcsy, Flora von Niederösterreich. zum Ge-
brauche auf E.xkursionen und zum Selbstunterricht. Prag und
Wien (F. Tempsky) und Leipzig (G. Freytag) 18'JG. — Preis
7 Mark.

Die vorliegende Flora will vornehmlieh ein bei|uemes Hilfs-

mittel auf Exkursionen sein und ist hierzu äusserlich bei seiner
Handlichkeit (kleinoctav und 631 Seiten) wohl geeignet. Die
reiclii', schöne Flora des Gebietes verlockt viele Jünger zu einer
Beschäftigung mit derselben, sodass die Herausgabe des Buches
wohl herechtigt ist. Verf. hat Neilreich's klassische Flora als
ürundlage für die systematische Anordnung benutzt; die neuen
floristischen Arbeiten, namentlich Bcck's grosse Flora des Gebietes
sind gebührend benutzt worden.

D r. Max Blankenhorn, Entstellung und Geschichte des Todten
Meeres. Ein Beitrag zur Geologie Palästinas. Mit 14 Tafeln
und 8 Textabbildungen. In Commission bei K. Baedeker.
Leipzig 1890. — Preis 2,40 Mark.
Da den Lesern der Naturw. Wochenschr. bereits ausführlich

Iveuntniss von dem Inhalt der Schrift gegeben worden ist (vergl.
Bd. XI. S. 420) beschränken wir uns an dieser Stelle mit der
Angabe, dass sie einzeln käuflich im Buchhandel zu haben ist.

Prof. Dr. Emil Warburg, Lehrbuch der Experimental-Physik
für Studierende. i\lit 404 Urig.-Abb. 2. verbesserte Auflage.
Akadem. Verlagsbuchhandlung von J. C. B. Mohr (Paul Siebeck).
Freiburg i. B. und Leipzig 1890. — Preis 7 Mark.
Das Buch ist zur Repetition der Experimental-Physik ganz aus-

gezeichnet; die geschickten, zahlreichen Abbildungen erleichtern

das Verständniss ganz weseutlicli. Das Werk nimmt durch die

Klarheit seiner Auseinandersetzungen einen hervorragenden Platz
ein. Auch das Principiello, sagen wir Philosophische, ist bosser
durchdacht, als es leider in Lehrbüchern sonst gefunden wird.

Der allererste Abschnitt: „1. Naturgesetz" enthält z. B. die Be-
merkung: „Eine Thatsache erklären heisst nichts Anderes, als sie

einem Satze unterordnen, welcher eine mehr oder minder grosse

Anzahl von Thatsachen zusammenfasst. Einen solchen Satz nennt
man ein Naturgesetz."

Bei der grossen Anzahl Abbildungen und incl. Register 392
Seiten in Gross-octav ist das Buch als sehr preiswerth zu be-

zeichnen.

Prof. Dr. L. Graetz, Die Elektricität und ihre Anwendungen.
Ein Lehr- und Lesebucli. Mit 377 Abbildungen. 5. vermehrte
Auflage. Verlag von J.Engelhorn. Stuttgart 1895.— Preis 7 Mark.

In unserer elektrischen Zeit wird mancher das Bedürfniss
fühlen, sich näher mit dem Gebiete der Elektricität zu beschäf-

tigen, schon um zu einem Verständniss der vielen in der Praxis

des täglichen Lebens vorhandenen elektrischen Vehikel, Be-

leuchtungs-Apparate u. s. w. zu gelangen. Zur Erwerbung
einer grösseren Vertiefung auf dem Gebiete ist kaum ein em-
pfehlenswertheres Buch vorhanden als das vorliegende; es hat

ja auch die gebührende Anerkennung längst gefunden.
Gemäss dem neueston Standpunkt ist das Buch verändert

worden; so wurde die Kraftlinienthcorie des Magnotismus aus-

führlicher behandelt, das Ohm'sche Gesetz für ilen Magnetismus
eingeführt, die Versuche von Tesla und von Hertz neu dargestellt,

die Maxwell-Faraday'sche Auffassung der elektrischen Erschei-

nungen in ihren Hauptzügon darzustellen versucht, ein Abschnitt
über Elektrochemie hinzugefügt u. s. w.

Direotor Dr. Gustav HolzmüUer, Methodisches Lehrbuch der
Elementar-Mathematik. Gymnasial-Ausgabe. 1. Theil, im
Anschluss an die preussischen Lehrpläne von 1892 nach Jahr-

gängen geordnet und bis zur Abschlussprüfung der Untersekunda
reichend. Mit 138 Textflguren. B. G. Teubuer. Leipzig 1896.

Wir haben die Holzmüller'schen inatheumtischon Lehrbücher
schon wiederholt in der Naturw. Wochenschr. lobend erwähnt.
Vorliegendes Buch ist eine besondere Ausgabe für Gymnasien
des Buches gleichen Titels, das früher erschienen eine allgemeine
Bearbeitung des Gegenstandes bietet uud auch den Anforderungen
des Realgymnasiums und der Oberrcalschule genügt. Wie bisher

geht Verf. auch in dem vorliegenden Lehrbuch anfangs projjä-

deutisch, erst später mehr wissenschaftlich vor.

Das Buch enthält Geometrie für Quarta, Tertia uud Sekunda
b, Arithmetik für Tertia a und b, sowie Sekunda b, Trigonometrie
für Sekunda b und Stereometrie für Sekunda b. In einein Anhang
wird die etymologische Erklärung einiger aus dem Griechischen
stammenden Fremdwörter geboten.

Anton Oberbeck, Ueber Licht und Leuchten. Antrittsrede bei

Uebernahme der ordentlichen Professur der Physik an der

Hochschule zu Tübingen. Franz Pitzcker in Tübingen 1895.

— Preis 0,80 Mark.
Zunäclist beantwortet Verfasser die Frage „Was ist Licht?",

um sodaun zur Erörterung der Bedingungen überzugehen, unter

denen Licht entsteht. Es werden dabei die Beleuchtungsarten der
Praxis in anregender Weise besprochen; es handelt sich also um
ein Thema allerweitesten Interesses. Auch Tesla's Untersuchungen
finden Erwähnung.

Dr. E. Vogel, Taschenbuch der praktischen Photographie. Ein
Leitfaden für Fachmänner und Liebhaber. 4. vermehrte und
verbesserte Auflage. Mit vielen Abbildungen. Robert Oppenheim
(Gustav Schmidt). Berlin 1896. — Preis 3 Mark.
Eine frühere (die 2.) Auflage wurde in Bd. VII S. 400 günstig

besprochen. In der vorliegenden 4. Auflage sind die Neuerungen
und Verbesserungen auf dem Gebiete gewissenhaft berücksichtigt

und im übrifren ist der Text verbessert und erweitert worden.

Inhalt: E.

Faeces.
Fürst, Java's Flora. Ueber Follieulites. Gartenkalender. — Ueber das Cholesterin der menschlichen

Wicken (Vicia sativa).3ces. — Ueber Alloxantin als Siialtungsproduct des Convicins aus Saubohnen (Vicia Faba minor) und
— Wetterübersicht. — Aus dem wissenschaftlichen Leben. — Litterafur: Dr. J. Bornträger, Diät-Vorschriften. — Dr. Karl Russ,
Der Graupapagei. — Willi. Geyer, Katechismus für Aquarienliebhaber. — Dr. Eugen von Haläcsy, Flora von Niederösterreich.
— Dr. Max Blankenhorn, Entstehung und Geschichte des Todten Meeres. — Prof. Dr. Emil Warburg, Lehrbuch der Experimen-
tal-Physik für Studierende. — Prof. Dr. L. Graetz, Die Elektricität und ihre Anwendung. — Director Dr. Gustav Holzmüller,
Methodisches Lehrbuch der Elementar-Mathematik. — Anton Überbeck, Ueber Licht und Leuchten. — Dr. E. Vogel, Taschen-
buch der praktischen Photographie.
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graphicn von Löwy und Puiseux in Paris und der Lick-

sternwarte mittelst einer ihm eigentliinnliehen Methode
derart vergrössert, dass das Korn der Platten am geringsten

störend hervortritt. Die vorliegende Karte ist also die

photographische Reproduction einer von Löwy und Puiseux

am 14. März 1894, 1^ 4"' b" M. P. Z. aufgenommenen und
von Prof. Weinek 2.3,36 Mal vergrösserten Photographie,

(einem Monddurchmesser von 4 m entsprechend), in welche
ich dann mit Tusche die Rillen, Krater und Nummern
eintrug. Auf dem Originale sind 101 Nummern ein-

getragen, von denen 85 solchen Objecten angehören, die

ich gegen die Schmidt'sche Karte entdeckt habe, nämlich

26 Rillen, 50 Krater und 9 Berge. Einzelne Nummern
fehlen jedoch auf der Reproduction, weil diese etwas

kleinere Ausdehnung hat als das Original, indem es sich

79, 80, (zwischen denen die grosse Ariudäns-Rille

mündet), 99, 95, 35, 31 und den lierg 67. Nur ein ge-

übtes Auge kann bei sehr genauer Untersuchung der

Photographie auch noch folgende Objecto erkennen

:

Krater 62, 14, 11, 48, 37, 38, 39, 40, 32, 33, 30, 29, 27,

8, 78, 24, Berg 53 und Rillen 87 und 101. Ausserdem
erkennt man auf der Photographie eine Rille von H na(di

Krater 24, 4 Krater am Sclmcckenberg, 6 Krater zwischen
24 und 75, 2 Krater zwischen Ki und der grossen Hy-
ginusrillc, einen Krater zwischen 25 und H und 2 Krater
oberhalb 41 und 35, welche ich bisher nicht verifieircn

konnte. Wenn es also nicht etwa nur durch das Koin
oder die Structur der Platte hervorgerufene Täuschungen
sind, niüssten diese Objecte zu anderen Zeiten (d. li. unter

anderer Beleuchtung und Libration) als zu denen, zu

kli'

^^^. '?v'.

|8 >,,

1?

»0 .

y
V Hi

VS/3?
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nicht lohnte, wegen dieser wenigen Objecte die Karte

noch weiter nach den vier Seiten auszudehnen.
Auf der Karte erscheint oben am Rande der Krater

Hyginus (H) im Knie der grossen Ilyginus-Rille, von der

ein Arm nach links, an den Bergen 59 und 60 vorbei-

zieht und Rille 84 als Seitenarm entsendet, während der

andere rechts hinunterführt und am rechten Rande der

Karte von der Rille 51 geschnitten wird, (die sich, nebenbei

bemerkt, jenseits noch sehr weit erstreckt). Von H führt

ein S-förmig gewundenes, sehr breites Thal (auf der Karte

punktirt) gegen den sogenannten „Schneekenberg" (S).

Mit H und S bildet die Klein'sche Mulde N ein Dreieck.

Auf der Photographie erscheint N weder so schwarz, noch

so scharf begrenzt, wie manchmal durch das Fernrohr.

Verlängern wir eine von H nach N gezogene Linie, so

stossen wir auf zwei parallel laufende Gebirgsketten, welche

durch die Rille 10 verbunden sind. Deutlieh sieht man
auf der Photographie die grossen Krater 68 (von dem
2 Rillen [56 und 100] divergirend nach Süden ziehen),

welchen meine Beobachtungen stattfanden, sichtbar sein —
vielleicht nur auf sehr kurze Zeit.

Auf der ersten Karte der Umgebung von Hyginus N,
welche Dr. Klein 1880 anfertigte, sieht man N als Krater,

daneben eine mit M bezeichnete kleine Mulde, welche
ofl'enbar mit meiner Mulde 82 identisch ist, eine Rille h

(tbeihveise mit meinen Rillen 3 und 36 identisch, die aber

einen anderen Lauf haben), ausserdem Objecte, die mit

meinen Kratern 68, 7.5, 62, 79, 80, 31, 34, 96 und mit

meinen Rillen 87, 94 und 85 identisch, sein dürften.

Geradezu verblüffend wenig ist dagegen was zu gleicher

Zeit die englischen Beobachter Neison und Pratt sahen.

Noch erstaunlicher ist eigentlich, wie wenig Prof. Holden
1889 mit dem Lick-Refractor bei 600faelicr Vergrösseruug
dort sah ! Seine 1890 im „Sirius" veröffentlichten Zeich-

nungen enthalten nur Rille 65, Berg 67, Krater 31 und 32,

und N. Für die Leistungsfähigkeit der Riesenfernrohre

auf den Mond ist das sehr entmuthigend ! Auch Schmidt,
der doch mit einem 67ä-Zöller unter dem reinen Himmel
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Griechenlands beobachtete und seine grosse Mondkarte
als unsterbliches Werk hiuterlicss, sah unbegreiflich wenig
Details. Abgesehen davon, dass er N vor dem Jahre

1877 überhaupt nicht sah, (was schliesslich durch dessen

Neubildung erklärt werden könnte) enthalten seine in den

Jahren 1877— 1881 aufgenommenen und 1882 im „Sirius"

veröftentlichten 21 Skizzen unglaublich wenig ! Ausser

den selbst in kleinen Fernröhren sichtl)aren Kratern 79,

80, 75, 11, 14, 62 und 12 sieht man auf ihnen nur ein

interessantes Object (ausser N und 82): einen Schatten

(auf der Skizze vom 23. November 1880 mit T bezeichnet),

welcher die Lage meiner Kille 63 einnimmt. Die letzte

Karte von Dr. Klein (1893), das Resultat seiner 17jähr.

Beobachtungen der Hyginus-Gegend mit Refractoren von

öYs—67ä Zoll Oefiuung zusammenfassend, enthält fol-

gende Objecte: Rillen 4, 36 (anders placirt), 87, Krater

79, 80, 11, 12, 96, 72, 75 und noch einige, die aber

gleich allem anderen derart verzeichnet sind, dass die

Identification ein Ding der Unmöglichkeit ist.

Von dem geschicktesten und glücklichsten Mond-
beobachter der damaligen Zeit, Herrn C. M. Gaudi bert
in Vaison, waren bis 1894 folgende Objecte gesehen
worden, (wie aus den Skizzen hervorgeht, die er mir

kürzlich zu senden die Güte hatte) : Rillen 87, 4 und eine

von 79 über 14 und 78 an 25 vorbei durch die grosse

Hyginus-Rille gegen 53 ziehende Rille, die ich niemals

zu sehen vermochte.*) Ferner Krater 79, 80, 14, 78, 72,

68, 69, 28, 31, 20, 76(?) 75, 11 und 12. Diese Rcsuhate
wurden von Herrn Gaudibert unter sehr ungünstigen Um-
ständen mit drei Reflectoren von 8—10 Zoll Oeffnung

gewonnen.

In jüngster Zeit nahm auch Herr Ph. Fauth in

Kaiserslautern (jetzt in Landstuhl), ein ebenso fleissiger

als geschickter Beobachter, den Hyginus aufs Korn. Sein

Instrument war ein ausgezeichneter 6' VZöller, so dass es

ihm gelang, auf seiner kürzlich veröffentlichten Karte fol-

gende Objecte einzutragen: Krater 68, 69, 90, 70, 67, 33,

5, 12, 14, 75, 72, 80, 79, 96, 99 und Rillen 94 und 100.

Nach seiner Uebersiedlung nach Landstuhl vermehrte sich

jedoch die Zahl dieser Objecte in erfreulicher Weise, wie
ich mich zu überzeugen vermochte, als Herr Fauth heuer
nach Lussin kam und seine letzten Beobachtungen mit-

brachte. Bei Vergleich derselben mit den nieinigen zeigte

sich eine geradezu wunderbare Uebereinstimmung, welche
den besten Beweis für die Existenz der betreffenden

Objecte liefert.

Die englischen Mondbeobachter leiden alle unter dem
Fluche ihrer ReHectoren und ihres ungünstigen Klimas. Die
ersteren taugen nur ausnahmsweise etwas, undsell)St gute

Instrumente finden in England nur wenige Nächte, in denen
sie ausgenützt werden können. Dieser beklagenswerthe Um-
stand erklärt das Misstrauen, welches jene englischen Beob-
achter, die nur ihre eigeuen Reflectoren und ihr eigenes

Klima kennen, allen anderen Astronomen entgegenbringen,

welche mehr zu sehen in der Lage sind. Der einzige G wy n

Elger macht eine Ausnahme, denn nicht nur scheint sein

8-zölliger Rcflector zu den besseren zu gehören, sondern
seine Geschicklichkeit ersetzt auch theilweise die Nach-
theile des schlechten Klimas, so dass seine Mondbeobach-
tungen von höherem Werthe sind als jene der übrigen

englischen Beobachter; — freilich reicht dies allein nicht

hin, ihm das Erkennen auch der feineren Objecte zu er-

möglichen. Deshalb ist es sehr zu beklagen, dass er

nicht z. B. bei uns zu beobachten vermag, wo er sicher-

') Sir sclii'int nur bei abnehmondem Monde sichtbar zu guin,

also HU cinor Zeit, da ich uicmals Hygiuus mit besonderer Auf-
niiaUujnikeit erforscht habe, weil dann nur wenige Objecte siclit-

bar sind.

lieh alljährlich mehrere tausend Objecte entdecken würde.

Was e r bei Hyginus sah, vermag ich nicht zu sagen, da
ich sein diesbezügliches Werk leider nicht besitze; ich

glaube jedoch kaum, dass er auch nur so viel zu sehen

vermochte, als sein ebenso geschickter französischer

College, Herr Gaudibert, mit besseren Instrumenten und
in besserer Luft sah.

Kurz bevor ich meine Beobachtungen begann, hatte

auch Herr J. N. Krieger in Gern (München, jetzt in

Triest) seinen ausgezeichneten Reinfelder'schen IOV5 Zöller

auf Hyginus gerichtet und am 12. April 1894 eine Zeich-

nung aufgenommen, welche folgende Objecte enthielt:

Rillen 71, 4, 22, 87, 94, 7, 3, 46, Krater 75, 5, 23, 11,

12, 79, 80, 96, 68, 89, 69, 33, 29, 41, 35 (?) 20 (V) 26

(als Berg), und Berge 15 und 67 — also mehr als je

zuvor ein Beobachter gesehen hatte. Dies erschien Herrn

Klein, welcher voraussetzte, dass es um Hyginus herum
(den er in 17 Jahren mehrere hundert Male beobachtet

hatte) keine Objecte gäbe, die er nicht kenne, so un-

glaublich, dass er der Krieger'schen Beobachtung grosses

Misstraueu entgegenbrachte. Namentlich Krater 5 (von

Krieger als Mulde gezeichnet) verblüffte ihn derart, dass

er die Ansicht aussjjrach, wenn jene Mulde wirklich

existire, müsse sie eine Neubildung sein. Um dies

herauszubringen schrieb er mir, ich möge sehen, ob ich

in der Nähe von Hygiuus N irgend etwas Besonderes

wahrnehmen könne; ein Beobachter habe ihm daselbst

eine Neubildung angezeigt, die ihm unwahrscheinlich

vorkomme.
In Folge dieser Aufforderung stellte ich am 10. Juni

1894 um 8'/+'' M. E. Z. Hygiuus ein, beobachtete ihn

bis 11"^ und fertigte eine Skizze an, die in den „Memoirs

of the British Astronomical Association" Vol. 111 Part. V
veröffentlicht wurde. Das wunderbare Bild, welches ich

bekam, ist mir noch heute im Gedächtniss. Es war
Luft 1, das Instrument (der siebenzöllige Refractor von

Reinfelder ä Hertel, dessen grossarfige Leistungen zur

Genüge bekannt sind), noch ganz neu und die (damals)

stärkste Vcrgrösserung von 672 anwendbar; doch benützte

ich auch die Vergrösserungen 410 und 600. Die Luft

war so wunderbar rein, dass selbst mit 672 nicht das

geringste Zittern des Bildes bemerkt werden konnte.

Unter diesen Umständen hat also das, was ich damals

sah, besonderen Werth. Ich beschrieb es im Beob-

achtuugs-Journale folgendermaassen : „Hyginus N er-

scheint, wenn auch nicht so tiefschwarz wie der

Schatten von Hyginus selbst, doch so dunkel und auf-

fallend, dass es unmöglich gewesen sein muss, ihn vor

1877 zu übersehen, wenn er damals so ausgesehen hätte

wie heute. Mit den schwächeren Vergrösserungen (146)

erschien er übrigens noch weit auffallender, weil ab-

stechender, als mit den stärkeren. Die zungenförmige

Verlängerung von N (das übrigens gar kein Krater, sondern

nur eine tiefe Mulde zu sein scheint), gegen Südwest (57)

ist sehr schwach sichtbar, hängt mit N nicht zusammen
und verlängert sich durch eine sehr schwache Schatten-

linie (4) bis zu einer dunklen Doppelmulde, oder Krater-

gruben (82, 23). Nordöstlich neben N zeigt sich eine an-

dere dunkle Mulde (1), welche wahrscheinlich in Klein's

Brief gemeint ist. (Wie oben bemerkt, bezog sich aber

sein Brief auf 5.) Nordwestlich neben N sehe ich einen

kleinen Hügel (2, später als Krater erkannt), neben dem
die Rille 3 — die am Abhang des Schneckenberges (S)

beginnt und in südwestlicher Richtung gegen die Krater

11 und 12 zuläuft (später erschien mir diese Rille einer-

seits thatsächlich bis 12 verlängert, andererseits aber bei

13 unterbrochen und erst als Rille 36 fortgesetzt) — eine

Erweiterung zeigt. (Später als Krater 13, 45 erkannt.)

Diese Rille hat an ihrem südwestlichen Ende zwei
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dunkle Erweiterungen — vielleicht Kratergruben (21, 97).

Südöstlich ucbeu N und mit diesem durch eine kleine

Rille verbunden, befindet sich der kleine Krater 5 (wie

man sehen wird, ist derselbe jetzt gross und selbst

dann noch zu sehen, wenn alle anderen feinen Objecto
unsichtbar sind!) der gleich 1 ein Viertel des Durch-
messers von N misst, — sowie N ein Viertel des Durch-
messers von Hyginus hat — und von dem die Rille 6

nach 'dem S-Thal führt. 7 ist eine breite Rille und 8

ein Krater, beide am Westabhange des Schneckenberges
(S). Dieser Abhang ist doppelt so breit, als Klein ihn

zeichnet, dessen Rille (36) auch viel zu nahe an N ge-

zeichnet ist. Ebenso falsch ist bei ihm die Lage der

Krater um 23, 82 herum. 9 und 10 sind deutliche grosse

Rillen, welche die beiden Höhenzüge durchbrechen und
die beiden Ebenen durchschneiden. Ebenso sah ich nördlich

davon, dort wo Nelson V und d zeichnet, und zwar
zwischen diesen beiden Buchstaben eine grosse Rille (43),

welche wahrscheinlich mit der voml2V5-Zöller der „Urania"
entdeckten identisch ist."

Vergleichen wir nun diese Schilderung mit der

Krieger'schen Zeichnung vom 12. April 9'^ (520fache

Vergrösserung), so ergiebt sich Folgendes: Mulde 1 war
damals unsichtbar, Krater 2 konnte angedeutet sein,

Rille 3 war sichtbar, Rille 4 erscheint doppelt und bei 82
zusammenlaufend, was ich mir so deute, dass Herr Krieger

damals schon meine Rille 46 sah, jedoch ihren Ursprung
aus Krater 2 deshalb nicht erkannte, weil N damals
grösser war, als bei meiner Beobachtung. Während ich

nämlich den Durchmesser von N ausdrücklich als mit 7*
von Hyginus angebe, misst er auf Krieger's Zeichnung ^/^

dieses Kraters, also dreimal mehr! Dieser Umstand
erklärt es auch, weshalb auf der Krieger'schen Zeichnung

2, 57 und die nördliche Hälfte von 46 unsichtbar sind:

sie waren eben vom Schatten N bedeckt, oder vielmehr

sie liegen theilweise in dieser grossen Mulde. Mulde 82

ist bei Krieger ebenfalls viel grösser und dürfte daher
Krater 23 verdeckt haben. Krater 5 erscheint bei Krieger

als Mulde, in deren Nähe meine Rille 7 mündet. Letztere

erschien mir aber eher als Durchbruch des Aussenwalles
des Schneckenberges. Krater 8 zeigt sich bei Krieger als

schwarzer Fleck. Krater 75 und 14 sind correct, 11, 12

etwas verzeichnet eingetragen, dagegen noch ein Berg
sichtbar, der bei mir fehlt. Bemerkenswerth ist, dass

Krieger auch meine Rillen 71 und 22 hat, die ich später

nur bei besonderer Beleuchtung zu sehen vermochte.

Doch lässt er 22 bei 12 münden, was ich wegen des

dazwischenliegenden Berges 15 für unwahrscheinlich halte.

Nicht gesehen hat also Herr Krieger drei Monate vor

meiner Beobachtung die Objeete: 1, 6, 9, 10, 13, 45, 21,

97 und die Südhälftc der Rille 3, obgleich deren Sicht-

barkeit nicht unmöglich gewesen wäre. Immerhin liegt

aber die Möglichkeit vor, dass jene Objeete nur bei

ganz gleicher Beleuchtung und Libration sichtbar sind,

und deshalb will ich daraus noch keine Schlüsse auf
Veränderungen ziehen. Nur das Fehlen von Mulde 1

erscheint mir Jiöclist seltsam! Man vergesse nicht, dass

Herr Krieger in Mondbeobachtung geübter ist als ich, dass

sein Instrument doppelt so viel Lichtstärke als das meinige
liat und die Luft sehr gut gewesen sein muss, da er sonst

nicht 520 fache Vergrösserung hätte anwenden können.
Das Resultat meiner Beobachtung nebst Skizze sandte

ich natürlich Herrn Klein, der es seinerseits Herrn
Krieger mittheilte. Letzterer war sehr erstaunt, zu finden,

dass ich, ohne von seinen Entdeckungen etwas zu wissen,

die Objeete 5, 4, 82, 7, 8, 3 etc. identisch gesehen hatte,

und setzte sich mit mir direct in Verbindung. Von einer

liekanntmaclmng dieser parallelen Beobachtungen im
„Sirius" sah jedoch Herr Klein ab, weil er die neuen

Objeete erst mit dem SiebenzöUer des Herrn Mengering

in Deutz verificiren wollte, was aber wegen der elenden

Luft, die in Köln und Umgebung gewöhnlich zu herrschen

scheint, selbstverständlich niemals möglich war.

Meine nächste Beobachtung fand am 10. Juli 1894,

8—9^ statt, aber unter ungünstigeren Umständen; Luft 3,

heftiger Wind, der das Fernrohr zittern machte, deshalb

nur Vergrösserung 310 und Lichtgrenze bereits bis Archi-

medes vorgeschritten. Im Tagebuch steht darüber:

„Der ungeheure Unterschied, den die Beobachtungs-

verhältnisse bewirken, wurde heute deuthch sichtbar! N
war heute viel weniger auffallend und hätte in einem

kleineren Fernrohre leicht übersehen werden können.

Manchmal erschien N doppelt in der Richtung Südwest-

Nordost, offenbar dadurch bewirkt, dass die Mulde 1

blickweise auftauchte. Ebenso sah ich blickweise Krater

5, meine Mulden 82, 23, wie die Rillen 3, 6 und 7. Aber
auch die vorgeschrittene Beleuchtung hatte dabei ihren

Einfluss, denn das S-förmige Thal war nur sehr schwach
zu erkennen, dafür aber im Innern des Hyginus die diesen

Krater durchziehende grosse Rille.

Um nun den Unterschied in der Beleuchtung so recht

kennen zu lernen, beschloss ich Hyginus N auch bei ab-

nehmendem Monde zu beobachten. Am 22. Jiüi 1894 von

123/4— 13%'! bei Luft 3, Lichtgrenze Theophilus, sah ich

die Gegend mit Vergrösserung 198 nur oberflächlich an,

weil ich von einer vorhergegangenen fünfstündigen Be-

obachtung zu sehr ermüdet war. Hyginus gewährte einen

ganz fremdartigen Anblick: an Stelle von 57 und 4 war
ein heller weisser Fleck, N und 5 als dunklere Schat-

tirungen bemerkbar. Um dies genauer festzustellen, be-

obachtete ich in der nächsten Nacht von I2V2— I3V2''

abermals Hyginus. Luft war 2—3, Lichtgrenze bei

Bessel, Vergrösserungen 310 und 410. Darüber heisst es

im Journal: „Krater 5 überraschte mich dadurch, dass er

grösser als N zu sein schien. Er sah auch wie ein

Krater aus, während N entschieden nur eine Mulde sein

kann. Rille 3 deutlich zu sehen; ebenso die beiden

schwarzen Punkte (21 und 97) in welche sie mündet
und die mir heute den Eindruck kleiner Kraterlöcher
machten. Seltsamer Weise aber sah ich an Stelle von

57 einen grossen weissen Fleck! Die Mulden 82 und
23 am Ende von 4 glaubte ich manchmal erkennen zu

können. Die umliegenden Krater sah ich deutlich. Rille

6 glaubte ich manchmal als feinen Haarstrich zu sehen.

Das S-Thal war als flache, schwach schattirte Senkung
zu erkennen. Dort wo es den Schneckenberg erreicht, ist

dieser weit gespalten, so dass das Thal als tiefe Schlucht

in denselben eindringen muss. Krater 8 sichtbar."

Nach mehreren bedeutungslosen Beobachtungen konnte

ich am 22. August 13'', bei Luft 1—2, Lichtgrenze

Manilius, mit Vergrösserungen 410, 488 und 672 wieder

Hyginus besser sehen. Es heisst darüber im Journal:

„Es scheint, dass N eine schiefsolige Mulde ist, welche

nur bei aufgehender Sonne beschattet, bei untergehender

aber beleuchtet ist, denn heute erschien der sonst schwarze
Fleck weiss. Daneben sah ich 5 sehr deutlich als Krater,

aber nichts anderes von meinen Entdeckungen. Dafür sah

ich Rille 71."

Die nächste Beobachtung erfolgte am 20. September
17— 17'V4'' bei Luft 2, Lichtgrenze westlich von Linne,

mit Vergrösserungen 310 und 410. Ich schrieb darüber
ins Journal : „S-Thal imd die Schlucht in welcher es in

den Sehneckenberg mündet, kenntlich. Bei dieser Mün-
dung entdeckte ich einen Krater (28) und einen zweiten

weiter rechts (27). 5 ist sehr deutlich und gross.

3, 9 und die Krater südlich und westlich von 82 sehr

auffällige Objeete. 82 und 23 glaube ich zu identificiren,

dagegen erscheint N als heller Fleck."
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Am 6. October 6V2— 7t> Luft 2, Lichtgrenze Cassini,

Vergrösseruni;: 410 ist nur kurz bemerkt, dass N sehr

auffällig und ersichtlich eine starke Vertiefung, 1, 23, 82,

3 und 7 sichtbar waren.

Eine am 5. November 6—7'' bei Luft 1—2, Licht-

grenze Archimedes, Vergrösserung 410 gemachte Skizze

enthält folgende Objecto: N, 57, 1 und 82 als Mulden,

Rillen 4 und 3 (Letztere bereits als feiner Haarstrich bis

11 fortgesetzt), Krater 98, 62, 14, 75, 76, 11, 12, 13, 77,

8, 29, 80, 31, 32, 33, 34, 66, 96, 2, 5 und 50, sowie

Berg 15.

Hier haben wir also eine Beobachtung, die sich mit

Jener vom 10. Juni völlig vergleichen lässt. Dass 6 u. 7

nicht sichtbar waren, Hesse sieh allenfalls dadurch er-

klären, dass die Luft weniger gut war als am 10. Juni;

wie erklärt man aber den seltsamen Umstand, dass der

Krater 50 neu aufgetaucht ist und Rille 3 sich über 97

hinaus bis 11 verfolgen lässt und zwar halb so breit

als die alte Rille? Auch 2, das am 10. Juni als Berg
erschienen war, entpuppte sich jetzt als Krater.

Zwei Tage später (Lichtgrenze Riphäen) war N kaum
bemerkbar. Am 18. November (15'/4— löVa*", Luft 3 und

heftiger Wind, Lichtgrenze bei Linne A) war N wieder

ein heller Fleck, der durch zwei dunkle Flecke (5 und

77?) von S getrennt war.

Am 1. Mai 1895 beobachtete Herr Krieger an un-

serem Fernrohre von 7— S'/o*" bei Luft 3—2 mit Ver-

grösserung 310 imd konnte alle meine bisherigen Ent-

deckungen bei Hyginus sehen, namentlich auch die von

Klein so sehr bezweifelten 5, 1, 6, 57, 2, 4 und 82.

Am 30. Mai 1895, lO-'A—11^ lag N gerade an der

Lichtgrenze, wo es eine schwarze Schattenbucht bildete.

Die Rillen waren alle stark hervortretend.

Sonderbar ist es, dass am nächsten Abend 9^4— 10'',

bei Luft 4, Lichtgrenze beim Plato-Westwall, N ganz un-
auffällig war, dunkelgrau, gleich den andern dunklen

Flecken südlich der grossen Hyginus-Rille. So wie es

damals war, hätten es Mädler und Schmidt sicherlich nur

für eine Bodenschattirung gehalten. 3, 6, 5, 8 waren
sichtbar, 1, 4 und 82 zu errathen. Ebenso unbedeutend,

als dunklerer Fleck, zeigte sich N am 30. Juni 9'', Licht-

grenze Eratosthenes; und am 1. Juli 9'', Lichtgrenze

Bullialdus, war es kaum erkennbar. Auch am 29. Juli Vl^\
Lichtgrenze Archimedes, zeigte sich N als unbedeutender
schwarzer Fleck, und 29 und 30 als ein dunkler Fleck.

Am 31. Juli 8 1/3'', Lichtgrenze Riphäen, Luft 3, war N
gänzlich unsichtbar; am 27. August 8'', Lichtgrenze

Aristillus, Luft 3, trat es als schwarzer Fleck hervor;

auch waren 5, 6, 4, 82, 23, 3 und 8 sichtbar, 1 dagegen
merkwürdiger Weise nicht. Am folgenden Tage war N
nur ein unbedeutender schwärzlicher Fleck; (Liehtgrenze

Plato) ebenso wenig auffallend erschien es am 26. Sep-
tember 6Va'^ (Liehtgrenze Archimedes), während es zwei
Tage später schon unsichtbar war.

Nun kommen wir zu der entscheidenden Beobachtung.
Am 22. Januar 1896 von 5V2—S'^'^ war Luft 2, die sich

später manchmal zu 1— 2, sogar bisweilen 1 besserte. (Licht-

grenze Aristillus, Vergr. 410, gelegentlich 600 und 830.)
lieber diese Beobachtung schrieb ich ins Journal:

„Heute steht es fest, dass auf dem Monde und
namentlich bei Hyginus noch Veränderungen stattfinden.

Anblick, Luft und Definition waren ähnHch wie am
10. Juni 1894. Von den damals entdeckten Objecten
fand ich 1, 3, 4, 5, 6, 82, 23, S und 9 wieder, 2 als

Krater, 7 ebenso; (vielleicht ist es nur eine grosse
Scharte). Dagegen fand ich so auffallende neue Objecte
um N herum, dass ich sie unmöglich hätte iilierseben

können, wenn sie damals bereits vorhanden gewesen

wären, umsomehr, als damals die Luft doch noch besser

und das Objectiv ganz rein war. Von 1 zog sich eine

deutliche Rille (58) um N herum und mündete in den

(neuen) Krater 50 an dessen Südrande. Sie wurde durch

eine zweite Rille (47) gekreuzt, welche von 5 ausgeht,

den Rand von N durchschneidet, ein tiefschwarzes

Loch (57) passirt und dann in Krater 11 mündet, nach-

dem sie in der Mitte zwei kraterartige Erweiterungen

(48, 49) gezeigt hat. Vom Nebenkrater 12 geht eine

andere Rille (3), gegen die Rille 3, mit der sie verschmilzt*),

aber nur eine kraterartige Erweiterung (21) zeigt (gegen 97

am 10. Juni 1894) und in einen Doppelkrater (13, 45)

mündet, der an der Stelle der Erweiterung 13 liegt. Von
dem daneben liegenden Krater 2 zieht eine ebenso

deutliche Rille (46) gegen 82, das diesmal mit 23 ver-

schmolzen, als einzige aber grössere schwarze Mulde er-

schien. Eine fünfte Rille (22) sah ich zwischen 14 und

Hyginus. Sie war weiss leuchtend, ohne Schatten, wahr-

scheinlich weil die Sonne sie der Länge nach durch-

schien. Nördlich davon entdeckte ich einen Krater (24),

einen anderen (16) bei 80, einen dritten (20) in der Rille 9.

Ausserdem zeichnete ich noch weitere 14 Krater in die

Karte ein (19, 24, 99, 25, 35, 41, 26, 54, 55, 61, 70, 72,

64, 78) sowie 3 Berge (darunter 53). Eine Rille (51)

entdeckte ich in der Nähe von 66, welche die grosse

Hyginus-iüile kreuzt, wie denn letztere sich überhaupt

viel weiter erstreckt (52) als alle Karten angeben. Eine

Rille (43) läuft auch vom grossen Krater v nordöstlich

und wird nach Süden durch eine Kraterrille (44) fort-

gesetzt, die sich durch die Berge windet, eine Nebenrille

(42) nach Nordost entsendet und dann (36) an vier

Kratern (37—40) vorbei gegen Rille 3 läuft, von der sie

durch einen kleinen Zwischenraum getrennt ist."

Aus dieser Eintragung ersieht man zur Genüge, wie

verblüfft ich über das also veränderte Aussehen der Um-
gebung von Hyginus N war. Die Rillen 58 und 47

waren so deutliche und auffallende Objecte, dass
sie unmöglich von mir übersehen werden konnten,
wenn sie am 10. Juni 1894 bereits vorhanden ge-

wesen wären! Auch von anderen der neu gesehenen

Objecte ist es sehr unwahrscheinlich, dass sie bei meinen

vorhergegangenen Beobachtungen stets unsichtbar ge-

wesen sein sollten.

Um darüber Gewissheit zu erlangen, setzte ich meine

Beobachtungen fort. Am 20. Februar 1896, 7'/2—91/4^,

bei Luft 2—3, beobachtete ich das Auftauchen der Land-

schaft aus der Liehtgrenze mit 242—410facher Ver-

grösserung. Zuerst nahm ich 11, 12, 15 und 71 wahr,

und sah an neuen Objecten die Berge 81, 59, 60, 73,

den Hügelzug 74 und die Rillen 83 und 84. Später sah

ich 3, 6, 82, aber weder 4 noch 47, 46, 1, 58, 50. Da-

gegen entdeckte ich die Rillen 63 und 65, die Berge 17,

18 und sah die Krater 64, 76 und 78 wieder. Auch ver-

besserte ich die Lage des Kraters 62. N war so un-

gewöhnlich gross, dass die Objecte 1, 2, 4, 46, 50, 57

und 58 in seinen Schatten zu liegen kamen. N machte

diesmal den Eindruck, als sei es nur der Schatten der

westlichen Anhöhen, was aber nach den früheren Beob-

achtungen keineswegs der Wirklichkeit entspricht. Viel-

mehr stelle ich mir das Profil dieser Senkung folgender-

maassen vor:

*) Wie man oben sah, hatte ich diese Verlängerung der

Rille 3 bis 12 schon am 5. November 1894 als feinen Strich wahr-
genommen, der nadi 11 führte; wenn es also auch möglich ist,

dass ich mich damals geirrt und 11 mit 12 verwechselt habe, so

bin ich doch überzeugt, dass diese damals so schmal erscheinende
Verlängerung seither beträchtlich breiter geworden war; denn
am 22. Januar 1896 war sie überall gleich breit.
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ac wäre das Niveau im Westen, /)</ jenes im Osten, ah
jenes Objeet, das uns als N erscheint. Bei zunehmendem
Monde scheint die Sonne in der Richtung cd, folglich

bleibt die Anhöhe a b so lange im Schatten, bis die Sonne
höher als die Verlängerung von « h steht. So lange
sehen wir also N als schwarzen Fleck. Nähert sich
die Sonne dem Punkte, von dem aus ihre Strahlen mit a h
parallel fallen, so nimmt die Dunkelheit von N ab und
letzteres erscheint als grauer Fleck. Steigt die Sonne
höher, so verschwindet N, und bei abnehmendem Monde,
wenn die Sonnenstrahlen direct auf a b fallen, zeigt sich

N hell beleuchtet als heller Fleck.
Bemerkenswerth ist ferner, dass mir am 20. Februar

auch 82 und 75 Anfangs den Eindruck von grösseren
schattenwerfeuden Objecten machten.

Nachdem diese Beobachtung deshalb nicht ent-

scheidend sein konnte, weil die fraglichen Objecte inner-
halb des Fleckes N zu liegen gekommen waren, erneuerte
ich die Beobachtung am 21. März, 8—Ü^»"^ \^q\ Ljjft i^

mit Vergrösserungen 410—830, Lichtgrenze ückert. Ob-
wohl also Lichtgrenze und Libration gegen den 22. Januar
verändert waren, hatte ich doch ganz denselben An-
blick wie damals; 71, 22, 1, 5, 6, 51, 52, 57, 82, 4, 46,
2, 45, 13, 7, 9, 20, 10, 41, 42, 43, 44, 36, 37, 38, 39, 40,
47, 58 und 50 waren sichtbar, und namentlich die drei
letztgenannten so auffällig, dass an deren Neubildung
gar nicht zu zweifeln ist — denn warum hätte ich sie

nicht bei meinen vorhergegangenen 27 Beobachtungen
gesehen, bei denen Luft, Beleuchtung und Libration
wiederholt ganz gleich, oder doch nicht wesentlich ver-
schieden waren? Ausserdem zeichnete ich an jenem Tage
noch die Rillen 85, 87, 93, 94, 95, 101 und die Krater
86, 88, 89, 90, 91, 92 neu ein und konnte die Rille 51
bis unterhalb Uckert, also auf das Doppelte verlängern.

Seither habe ich Ilyginus nur noch zweimal beob-
achtet: am 19. Mai 8—8V4^ bei Luft 4, (Vergrösscrung
96, Lichtgrenze Aristillus), wo ich Rillen 3, 4^ 22 u. 51
sehr deutlich sah und 5 fast so gross wie 75 fand;
(N und 82 waren ausserordentlich auffallend;) und am
20. Mai 73/4— 8", bei Luft 1, Lichtgrenze Eratosthenes,
Vergrösscrung 410, wo ich Alles so wie am 22 Ja-
nuar und 21. März fand; N, 4, 82, 3, 5 (fast so gross
wie 75), 11, 12, 15 etc. waren wieder sehr auffallende
Objecte.

Betrachten wir nun jene Objecte, welche der Neu-
bildung oder Veränderung verdächtig sind und unter-

suchen wir die betreÖenden Fälle näher.

Mulde 1 wurde von mir gleich bei der ersten Be-
obachtung und seither noch achtmal gesehen. (Auch von
Krieger bei uns.) Wenn sie auch sonst noch in keinem
anderen Fernrohr gesehen wurde, ist es nicht ausge-
schlossen, dass sie längst vorhanden war.

Krater 2 erschien mir zuerst (10. Juni 1894) als Berg,
spätei zweifelhaft und und endlich ganz deutlich als Krater.

Er könnte. vielleicht mit einem Fleck der Krieger'schen
Zeichnung vom 12, März 1894 identisch sein, doch ist das
nicht sicher. Ich sali ihn im Ganzen mindestens sechs Mal
(auch Krieger bei uns). Wenngleich es nicht ausge-
schlossen ist, dass 2 sich veränderte oder eine Neubildung
ist, so liegt doch kein Beweis dafür vor, weil auch er

bisher noch von keinem anderen Fernrohre gezeigt wurde.
Rille 3 hingegen scheint mir der Veränderung und

Neubildung sicher. Klein hat sie wiederholt, aber nie

weiter als bis 21 und 97 gesehen, und so erscheint sie

auch auf Krieger's Zeichnung und bei meinen ersten fünf

l>col)achtungcn. Erst am 5. November 1S94 sah ich sie

bis 11 verlängert, diese Verlängerung aber nur halb so

breit als die alte Rille, während sie nachher mit dieser

stets gleiche Breite hat. (Krieger sah sie bei uns bereits

so lang.) Ich bin also überzeugt, dass sieh das Stück
97— 12 neu gebildet hat. Wäre dem nicht so, so

hätte ich bei den späteren Beobachtungen doch wenigstens

einmal wieder nur die halbe Rille sehen müssen; ich sah

sie aber noch acht Mal gleich lang!

Ob Krater 5 eine Neubildung ist, könnte nur dann
unbedingt bejaht werden, wenn Gaudibert, Elger oder

Klein ihn jetzt mit Leichtigkeit zu sehen vermöchten,
während sie ihn früher nie sahen. Thatsache ist nun,

dass dieses Objeet — eins der auffallendsten und
leichtesten um N herum! — wirklich auf einer Gau-
dibert'schen Skizze, vom 1. Mai 1895 vorkommt, was
also für die Neubildung sprechen würde. Für dieselbe

spricht aber auch der Umstand, dass Krieger 5 erst am
12. April sah und zwar nicht als Krater, sondern als

Mulde; ferner, dass 5 mir erst als kleiner, später als

grösserer Krater erschien und ich ihn zuletzt fast so

gross wie 75 sah, welches doch der grösste Krater
jener Gegend ist! Hier also können wir mit ziemlicher

Bestimmtlieit eine Neubildung behaupten.

Von Rille 6 gilt dasselbe wie von Mulde 1. Ebenso vom
Doppelkrater 13 und 45.

Krater 21 und 97 erschienen am 10. Juni 1894 als

dunkle Punkte, am 23. Juli 1894 als Kraterlöcher.

Während aber 21 später immer noch als Krater sicht-

bar blieb, konnte 97 selbst unter den günstigsten Um-
ständen nicht mehr gesehen werden, so dass also hier der

erste Fall des Verschwindens eines Kraters vor-

zuliegen scheint! Diese Vcrniuthung würde dann zur

Gewissheit, wenn es mir nicht gelingen sollte, 97 etwa in

späterer Zeit wiederzusehen.

Rille 22 wurde von Krieger bereits am 12. April

1894 gesehen und von mir dreimal. Obwohl es sonderbar
ist, dass sie noch nie zuvor gesehen worden sein soll,

lässt sich doch die Frage auf Neubildung nicht bejahen.

Mulden 23 und 82 erschienen mir am 10. Juni 1894
als gleich grosse dunkle Punkte. Krieger hatte sie zwei
Monate vorher als einen einzigen, grossen, dunklen Fleck ge-

sehen. Während ich nun 82 stets als Mulde erblickte, deren
Grösse allerdings nicht immer gleich war, konnte ich 23
nur sieben Mal sehen, und zwar in der letzten Zeit immer
als deutliehen Krater. Auch hier lässt sieh also nichts

mit Sicherheit sagen.

Rille 36 erscheint bei Klein als von 37 bis 45
reichend, Krieger zeichnet sie in Einem mit Rille 3,

beide zusammen jedoch nur auf ein sehr kurzes Stück.

Bei meiner ersten Beobachtung sah ich sie deutlich von
13 bis 37 reichen. Um so seltsamer ist es dann, dass

ich später nicht nur den Krater 45 neben 13 neu sah,

sondern auch eine deutliche Trennung der Rillen 3 und
36 von einander, sowie die Verlängerung von 36 bis zur

Kraterrille 44. Dies Alles ist sehr verdächtig und ich

neige mich der Anschauung hin, dass auch 36 sieh ver-

ändert hat. Doch kann dies innnerhin nicht für er-

wiesen gelten.

Rille 46 könnte mit Bestimmtheit für eine Neu-
bildung gehalten werden, wenn nicht der Umstand be-

denklich wäre, dass sie (wie ich oben erläutei-te), bereits

auf der Krieger'schen Zeichnung vorhanden zu sein

scheint. Dagegen ist

Rille 47 ganz zweifellos eine Neubildung, da
sie vom 22. Januar 1896 an als auffälliges Objeet er-

scheint, während sie bei 27 vorhergegangenen Beob-
achtungen, die theilweise genau unter denselben Bedin-
gungen erfolgt waren (ja sogar unter noch günstigeren!)

niemals gesehen werden konnte. Dasselbe gilt von den
Kratern 48 und 49, sowie wohl auch von
Krater 50. Letzterer war vor dem 5. November 1894

l)cstimmt nicht vorhanden, obwohl er ein leichtes Objeet
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ist und später immer unter ijttnstigen Verhältnissen ge-

sehen wurde.

Von Mulde 57 gilt dcisselbe wie von Mulde 1.

Rille 58 ist zweifellos eine Neubildung-, aus den

bei 47 angeführten Gründen.

Rille 68 mag ebenso wie Rillen 51, 52, 71, 83, 85,

93, 95, 101 nur zu gewissen Zeiten sichtbar sein und

aucli dann nur unter den günstigsten Bedingungen, dcs-

hall) will ich aus ihrer späten Entdeckung keine Schlüsse

auf Neubildung ziehen. Dagegen scheint mir die sj)äte

Entdeckung der

Rille 65 sehr verdächtig; denn bei der genauen Er-

forschung, welche ich stets der unmittelbaren Umgebung
von N angedeihen Hess, erscheint es höchst unwahr-

scheinlich, dass ich niclit wenigstens das Stück zwischen

den Kratern 5 und 64 gesehen haben sollte, wenn es vor

dem 20. Februar 1896 bereits vorhanden gewesen wäre.

Hält man sich zudem vor Augen, dass 65 eigentlich

nichts als die Fortsetzung von 47 ist, dessen Neubildung

ich nachwies, so können wir mit ziemlicher Sicherheit

auch 65 für eine Neubildung halten.

Auffallend sind ferner noch zwei Umstände: Rille

22 erscheint bei Krieger bis 11 und 12 verlängert, während
ich sie nie anders als bis 14 reichend sah und zwischen 14

und 11 vom 5. November 1894 ab immer den Berg 15

gewahrte. Andererseits hat Krieger oberhalb 15 einen

Berg, der auch auf der Fauth'schen Karte, aber als

Krater mit / bezeichnet ist, den ich indess nie gesehen
zu bal)en scheine, weil ich ihm auf meiner Karte keine

Nummer gab. Sollen diese beiden Fälle auf Veränderungen
hindeuten"? Der erste Fall lässt sich heute wohl kaum mehr
aufklären, weil der Beweis fehlt, dass 22 thatsäclilich

früher bis 11 gereicht hat. Eher jedoch könnte der

zweite Fall aufgeklärt werden, wenn es mir nämlich bei

meinen künftigen Beobachtungen gelingen sollte, den frag-

lichen Krater oder Berg zu sehen, oder wenn er unter

den günstigsten Umständen von keinem anderen Beob-
achter wiedergesehen werden sollte.

Uebrigens falle die Entscheidung in den zweifelhaften

Fragen (/, 22, 23, 36, 46, 82 und 97) wie immer, das
Eine steht bereits fest, dass meine Objecte 3, 5,

47, 48, 49, 50, 58 und 65 mit grösserer oder gerin-
gerer Bestimmtheit als Neubildungen bezw.
Veränderungen betrachtet werden können, die

Frage nach Veränderungen auf dem Monde mithin

endgültig entschieden ist. Damit sind auch alle

Zweifel beseitigt, die man bisher noch von mancher Seite

den von Klein behaupteten und in seinem „Führer" ge-

schilderten Veränderungen von N entgegenbrachte; denn
wenn es Thatsache ist, dass obige 8 Objecte binnen
Pa, Jahren neu entstanden sind, so erklären sich alle

von Klein seit 1877 bei N beobachteten Veränderungen
von selbst.

Was nun die Verificirung meiner Beobachtungen
betrifft, so ist eine solche nur bedingt möglieh : es niUsste

ein geschickter Mondbeobachter sich in Lussin nieder-

lassen und ein Jahr lang jede Hyginus-Erscheinung in

unserem Fernrohre zu beobachten trachten. Ich habe
daher schon den Herren Krieger und Fauth gelegentlich
ihrer Besuche hier diesen Vorschlag gemacht, doch setzten

sich seiner Verwirklichung unüljcrwindliehe Schwierig-
keiten entgegen. Es ist jedoch nicht ausgeschlossen,
dass Herr Krieger, der bald seine neue Sternwarte in

Triest vollendet haben wird, mit seinen lOVs-Zöller dort
soviel sehen werde als ich hier — wenngleich die Triester
Luft sich mit der hiesigen auch nicht im Entfern-
testen vergleichen darf. Ebenso halte ich es für wahr-
scheinlich, dass Herr Fauth, dem nun ebenfalls eine neue,

viel besser gelegene Sternwarte und ein noch besseres

Instrument (7'/5-Zöller) zur Verfügung steht, einen grossen

Theil meiner Entdeckungen zuveriticiren im Stande sein wird.

Dafür spricht schon der Umstand, dass seine in Landstuhl ge-

machten neueren Hyginus-Beobachtungen zur Entdeckung
von sehr vielen (jbjccten führten, die sich auch auf

meiner Karte vorfinden. Herr Gaudibert würde — dafür

bürgen seine Erfahrung, Geschicklichkeit und seine guten

Instrumente — sicherlich ebenfalls mit Leichtigkeit meine

Entdeckungen veriticiren können, wenn er nicht unter so

schrecklich trostlosen Verhältnissen beobachten müsste.

Aus demselben Grunde wird Herr Elger noch weniger im

Stande sein, zur Verificirung beizutragen. Es ist das

Alles sehr bedauerlich, weil es dann wieder nicht an

Leuten fehlen wird, die das von mir gesehene feine

Detail für „Einbildung" erklären werden, weil — sie

selbst es nicht zu sehen vermögen! Man hat dies ja

erst kürzlich in der Frage der Saturn-Flecke gesehen,

wo dem negativen Beweise der Beobachter an Riesen-

fernrohreu mehr Zutrauen geschenkt wurde, als dem
positiven Beweise, den Herr Williams und ich er-

brachten, bis endlich die Frage durch Herrn Wonaszek
in so glänzender Weise endgiltig zu unseren Gunsten

entschieden wurde. Jene Anhänger der negativen Be-

weisführung machen es geradeso, wie seinerzeit der be-

kannte Wiener Vertheidiger Markbreiter, der dem Präsi-

denten auf seine Bemerkung: „Zwei Zeugen haben selbst
gesellen, wie der Angeklagte gestohlen hat!" unverfroren

zur Antwort gab: „Ich kann Ihnen dagegen zwanzig
Zeugen vorfahren, die zu beeiden vermögen, dass sie das

niclit gesehen haben!"

Die Logik bleibt in beiden Fällen ganz dieselbe.

Nachschrift. Nach Schluss obiger Abhandlung
erhalte ich von Herrn Fauth eine Karte der von ihm
gesehenen Objecto um Ilyginus N, aus der ich ersehe,

dass es ihm bereits gelungen ist, folgende ( »bjecte meiner

Karte zu veriticiren, bezw. ebenfalls zu sehen: Mulden 1

(als Krater). 82—23 (als ein Fleck.) Rillen 71, 47, 3,

46, 44, 42^ 51, 93, 9, 83. Krater 55, 75, 14, 12,. 11,

92, 13, 45, 49, 99, 79, 80, 62, 5, 29, 30, 33, 66, 35, 41,

20, 2, 77, 54. Von diesen Objecten sind zwar viele

bereits in seiner ersten Karte enthalten, andere aber sah

er erst in jüngster Zeit (18. Juni und 28. August).

Darunter fallen besonders ins Gewicht: die Rillen 46
(nördliche Hälfte), 47 (südliche Hälfte und ein Stück der

nördlichen), 9 (nördliche Hälfte), 71 (nördliche Hälfte),

42, 44, 51, 93, 83; die Mulde 1 (von Fauth für einen

Krater gehalten, was mir den Verdacht erregt, es

könnte seither eine neue Veränderung vorgegangen sein und
1 sich thatsächlich iu einen Krater verwandelt haben [wie

23], was wohl meine nächste günstige Beobachtung ent-

scheiden dürfte); und die Krater 2 (neben welchen Fauth
noch einen zweiten zeichnet, der dann ganz zweifellos

eine Neubildung sein müsste) 5, 13, 45, 20, 35 und
49. Ausserdem ist es auffallend, dass Fauth 75 und 12

als Doppelkrater sah. Bei dem Umstände, dass ich

diese beiden Objecte wiederholt so deutlich (und unter

den günstigsten Umständen) sah, dass sie mir heute noch
vor Augen schweben, ist für mich jeder Zweifel aus-

geschlossen, dass, falls ich diese drei neuen Objecte des

Herrn Fauth bei der nächsten günstigen Beobachtung
ebenfalls sehen sollte, weitere Neubildungen vor-

liegen. Es scheint somit, dass thatsächlich Hygi-
nus N der Mittelpunkt von uuzweifelljaften, ziem-
lich raschen Veränderungen auf dem Monde ist.
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Die Wetzikoiistäbe. — Im Jahre 1874 erhielt der
kürzlich verstorbene Anatom Prof. Riitimeyer in Basel
vier anscheinend von Menschenhand zugespitzte Holzstäbe,
die in einem Blocke Schieferkohlen gefunden worden
waren. Jener Block stammte aus der Grube Schöneich bei
Wetzikon im schweizerischen Kanton Zürich. Da die
Schieferkohlen von Schöueich der Dihivialzeit ihre Ent-
stehung verdanken, so hielt Rütimej'er die ihm über-
gebencn Stäbe für Zeugen des Diluvialraenschen und
damit für die ältesten Spuren des Menschen in der Schweiz.

Der grösste Stab hat eine 6—7 cm lange Spitze,
deren vorderes Ende nicht in der Axe des Stabes liegt,

sondern etwas seitwärts derselben. Nahe der Basis
dieser Spitze ist eine Stelle, wo in Folge Zerbröckelung
der Oberfläche des Stabes das Innere derselben, von der
umgebenden Kohle nur durch die Holztextur verschieden,
sichtiiar wird. Alle vier Stäbe haben ovalen Querschnitt
und sind auf der einen Breitseite flacher als auf der an-
deren; die ursprünglich cylindrische Form ist durch Druck
abgeplattet worden. Direct hinter dem Grunde der
Spitze des grössten Stabes liegt noch ein Stück „Rinde."
Diese zeigt eine Art Einschnürung und auch die darunter-
liegenden Holztheile sind davon betroifen worden. Der
ganze Stab, 13—14 cm lang, war in bröckelige Kohle ein-

gebettet. Auch die übrigen Stäbe lagen in solcher Masse.
Die Spitze des zweiten Stabes ist viel kürzer, nur

4 cm lang und schien den ersten üntersuchern zum Theil
mit einer fremden Rinde und zwar in querer Richtung,
umwickelt zu sein. In Bezug auf den Durchschnitt gleicht

dieser Stab dem ersten. Der Botaniker Prof. Schwendeuer,
damals ebenfalls in Basel, entnahm dem zweiten Stabe
Material zu mikroskopischer Untersuchung, indem er an
der Spitze desselben durch einen Schnitt die Jahrringe
biosiegte. Da das Innere des Holzes an dieser Stelle hell

und fest war, konnten die Schnitte scharf ausfallen. Sie

brachten den Untersuchenden zu der Ansicht, dass die

Zuspitzung in einer Art erfolgt sei, welche „offenbar"
auf menschliche Thätigkeit hinweise. Der Bau des
Holzes entspreche dem Coniferentypus. Das Vorkommen von
Harzgängen und das Fehlen der eiförmigen, grossen Poren,
wie der zackenförmigen Verdickungen in den Markstrahl-
zellen schliessen die Weisstanne aus, ebenso die bei uns
vorkommenden Pinusarten. Auch Taxus mit seinen Spiral-

zellen komme nicht in Betracht und ebensowenig eine

der Cupressineen, die ja keine Harzgäuge haben. Es
handle sich also um Lärche oder Rothtanne, welche nach
der Beschaffenheit des Holzes nicht unterschieden werden
können. Trotz der schwer zu untersuchenden Rinde
glaubte Schwendener doch behaupten zu dürfen, dass die

Holzstücke von der Rothtanne (Abies excelsa) herrühren.
Die für diese charakteristischen, porös dickwandigen
Peridermzellen fanden sich in den peripherischen Theilen
der verkohlten Kruste häufig vor, während die wellig in-

einandergreifenden Peridermzellen der Lärchenrinde und
deren gestreckte Prosenchymzellen nicht gefunden wurden.

Wahrscheinlich sind die Stäbe nicht Stämmchen, son-

dern Aeste. Die Zahl der Jahrringe variirt nach Schwende-
ners Beobachtungen zwischen 5 und 7 und ihre durchschnitt-

liche Mächtigkeit erreicht oft nicht einmal 0,5 mm. Zudem
bestehen dieselben fast nur aus dickwandigen Zellen oder
aus Herbstholz. Die grösseren Schuppen oder die „fremde"
Rinde, gehören nach Schwendener nicht zum Coniferen-

holz, obschon sie äusserlich damit verwachsen scheinen,

sondern es seien Reste einer bastfuhrenden Dicotyledonen-
rinde.

Der dritte und vierte Stab sind weniger charakte-
ristisch; der eine zeigt indessen die Zuspitzung noch
deutlich, der andere aber ist fast ganz in Kohle ein-

geschlossen.

Das Ergebniss der botanischen Untersuchung be-

stärkte Rütimeyer in seiner Annahme, dass die Stäbe
von Menschen zugespitzt worden seien. Sie schienen ihm
einem korbartigen Geflecht angehTirt zu haben, in welcliciii

die Dicotyledonenrinde die Verbindung zwisciicn den
einzelnen Stäben hergestellt hätte. Er publicirte nun den
Fund im Archiv für Anthropologie [Bd. VIll (1S75)

S. 133 und 137J.
Sofort nach der Publikation der „Wetzikonstäbe"

erhoben sich Bedenken gegen die Auffassung der Basier

Gelehrten. Der berühmte dänische Zoologe Japetus
Steenstrup warf die Frage auf, ob man es nicht etwa mit

Biberfrass zu thun habe. Die vermeintlichen „Einschnü-

rungen" auf dem Holze des längsten Stabes seien vielleicht

Nagespuren des Bibers und die „Umhüllung" könnte mög-
licherweise nachträglich dazu gekommener, die Stücke
als Rinde umgebender Torf sein. Biberstöcke bilden in

Torfmooren eigentliche Schichten. Die Durchschnitte er-

weisen sich manchmal als oval, besonders bei Erlen und
Eichen, weniger bei Fichtenholz. Da .der Biber mit

seinen paarigen Meissein schneidet, so finden sich seine

Zahnspuren paarweise. Die Schnitte, die er macht, gehen
in querer Richtung, da das Thier beim Abnagen der

Rinde, seiner Nahrung, das Holzstück mit den Vorder-

pfoten fa.sst und langsam um seine Axe dreht. Der Biber

durchbeisst oft auch Stämme und dabei entstehen Spitzen.

In den dänischen Torfmooren kommt es nicht selten vor,

dass lose Rindenstücke ganze Streifen von Rindentorf

bilden, der sich auch über andere Holzarten legen kann.

Das gebe vielleicht einen Vergleichspunkt zu der Dico-

tyledonen-Rinde des zweiten Wetzikonstabes.*)

A. v.Frantzius**) wünschte eine nochmalige Unter-

suchung der Stäbe besonders in Rücksicht auf die Dar-

legungen Steenstrups und zudem schien ihm, dass man
über das Alter der Schieferkohlen verschiedener Meinung
sein könnte. Die Zuspitzung, die er aus Autopsie kannte,

hielt v. Frantzius für künstlich.

Jentzsch machte auf Hölzer aufmerksam, die von

den Dünen der kurischen Nehrung stammten und genau
die von Rütimeyer abgebildeten Formen mit Zuspitzungen

und Einschnürungen zeigten. Sie seien ohne Mitwirkung
des Menschen entstanden, vielmehr durch die abreibende,

schleifende und polirende Wirkung des Dünensandes. In

ganz ähnlicher Weise wirkt bewegtes Wasser.

Prof. Caspary versuchte nachzuweisen, dass die

Wetzikonstäbe Aeste seien, die durch die eigenthümlichen

Verhältnisse an ihrer EinfUgungsstelle ihre Form erhalten.

Insbesondere liefern faulende, am Ufer stehende Bäume
dem Wasser schon fast fertige, derartige Spitzen.***)

In seiner Erwiderung f) auf diese Einwände erklärte

Rütimeyer, dass von Zahnspuren irgend eines Thieres bei

den Wetzikonstäben deswegen nicht die Rede sein könne,

weil die Spitzen vollkommen glatt seien. Was die Ein-

schnürungen betreffe, so haften dieselben wesentlich an
der Rinde und gehen an den Stellen, wo diese abgefallen,

leicht über die deutliche Längsfaserung des Holzes hin-

weg. Ein Zweifel könne nur darüber bestehen, ob diese

Querlinien Abdrücke der starken Wellenlinien oder Riegel

der Rinde seien, oder ob sie von Schnüren herstammen.

Wenn v. Frantzius die Richtigkeit der geologischen

Altersbestimmung der Schieferkohlen bezweifle, so könne
er (Rütimeyer) nur sagen, dass darüber nie ein ernst-

hafter Zweifel bestanden und dieselbe durch die Unter-

*) Vgl. Archiv für Anthropologie IX (1876) S. 77-80.
**) Archiv für Anthropologie IX (1876) S. 105—106.

***) Schriften der phj'sikal.-Ökonom. Gesellschaft zu Königs-
borg. 1875. S. 12 u. 43. (Sitzungsberichte).

t) Archiv für Antropologie IX ( 1876) S. 220. Vgl. Verhandl.
der Schweiz, naturforsch. Gesellsch. in Basel. 1877 S. 286 u. 292.



XI. Nr. 43. Naturwissenschaftliche Wochenschrift. 517

sucbungen von Escber v. d. Liuth, Oswald Heer, Albert

Heim u. a. gesichert sei.

In der Tbat liegt die Sehieferkohle von Wetzikon

über einer Gletscherablagerung, in welcher z. B. Puntai-

glas-Granit vorkommt, und über der Kohle liegt ebenfalls

diluviales Geröll (4,5—6 m mächtig).*) In diesen Kohlen

fand man nicht selten auch Knochen von Diluvialthieren,

z. B. von Elephas antiquus und Rhinoceros Merkii, von
Bos primigenius, Ursus spelaeus u. s. w. Es ist also

gewiss, dass die Wetzikonstäbe einer Zwischen-Eiszeit

angehören, also interglaciären Alters sind.

Iq Bezug auf die Ansichten von Jentzsch und Cas-

pary erklärte Rütimeyer, dass sich die Zuspitzung der

Stäbe nicht auf die Arbeit von Sand und Wasser zurück-

führen lasse, da die Spitzen keine Spur von Abnutzung
zeigen und zudem dann die Rindenriegel zuerst entfernt

worden wären. Eine Zuspitzung durch besondere Wachs-
thumsart, wie Caspary annehme, könne er (Rütimeyer) sich

überhaupt nicht vorstellen, indessen wolle er die botani-

schen Fragen seinem Kollegen Schwendener zur Beant-

wortung überlassen.

Dieser hatte unterdessen eine zweite Untersuchung
vorgenommen.**) Die Proben wurden verschiedenen

Stäben entnonmien. Die umhüllende „fremde Rinde" des

2. Stabes erwies sich als Holz einer Fr)hre: Pinus sil-

vestris oder vielleicht P. montana. Ferner zeigte es

sich, dass diese Holzlamellen der eigentlichen Rinde der

Stäbe auflagere und „dass der Zersetzungsprocess

erst begann, nachdem die Verbindung zwischen Hülle

und Holzstab schon gegeben war." Damit war die Frage
bezüglich des Rindentorfs entschieden. Beim grösseren

Stabe erwies sich die „fremde Rinde" als Nadelholz; eine

nähere Bestimmung war nicht möglich.

An herausgefaulte Aeste ist nach Schwendener eben-

falls nicht zu denken, da die Jahresringe nach aussen

liegen müssten, weil der Ast ein dichteres Holz besitzt

als der Stamm. Wollte man aber annehmen, jene Partie

sei bei der Fäulniss abgerieben worden, so müsste die

Rinde mit abgerieben, das Holz an weichen Stellen ver-

tieft worden sein, was beides nicht zutreffe.

Der erste Angriff auf die Wetzikonstäbe war nach
allen Seiten abgeschlagen. Indessen scheint Rütimeyer
in seiner Ansicht doch wankend geworden zu sein, denn
in einer Unterredung, in welcher ich besonders den Ein-

wurf Jentzsch's zur Sprache brachte, gab er die Möglich-

keit einer solchen Entstehung der Wetzikonstäbe zu.

Rütimeyer hatte sogar selbst Schwemmholz gesammelt,
aber das Material war doch nicht derart, dass er seine

erst ausgesprochene Ansicht hätte aufgeben müssen. Auch
Biberstöcke hatte er sorgfältig studirt, aber sie zeigten

keine Anhaltspunkte für die Erklärung der Wetzikonstäbe.
Als ich im Jahre 1895 mit der Ausarbeitung meiner

„Urgeschichte der Schweiz" begann, wünschte ich eine

neue Untersuchung dieser „Reste der ]\Ienschen der

zweiten Interglaciärzeit" vornehmen zu lassen. Rüti-

meyer war so freundlich, die Stäbe nach Zürich zu senden
und Prof. Dr. Schröter am hiesigen Polytechnicum erhielt

von ihm die Erlaubniss, eine neue mikroskopische Unter-

suchung machen zu dürfen. Die Resultate derselben hat
der Geuannte in einer mit zahlreichen Illustrationen ge-

schmückten Abhandlung in dem zur Feier des 150jährigen
Bestandes der naturforschenden Gesellschaft Zürich er-

schienenen Jubelbande herausgegeben.*)

*) Vgl. Oswald Heer, Urwelt der Scliwoiz. II. Autiugo.

Zürich 1883.
**) Verliandl. der Schweiz, iiaturf. Gesollsch. in Basel vom

21. bis 23. August 187G. Basel 1877 S. l>86.

***) Vierteljahrschrift der naturforsch. Gesollsch. iii Zürich.

Jahrgang XLI 1896.' Jubelband S. 407—424.

Die Untersuchung ergab Folgendes: Der kleinere

Stab ist ein Aststück von 6 cm Länge, dessen Basis kurz

zugespitzt ist. Der mittlere Theil zeigt die vielbesprochene

„Umhüllung". Diese ist unten, gegen die Spitze hin, mit

dem Ast verwachsen; weiter ol)en erscheint sie losgelöst,

so dass der Ast in der Hülle steckt, „wie die Blüthe im

Kelch." Diese Umhüllung besteht, wie schon Schwendener

erkannte, aus Kiefernholz. Welche der drei bei uns vor-

kommenden Pinus-Arten es ist, kann nicht entschieden

werden. Der freie, aus der Umhüllung vorragende Theil

des Astes besteht ebenfalls aus Kieferuholz. Die Um-
hüllung ist also weder eine „fremde Rinde", noch eine

„Schindel aus Kieferuholz", sondern besteht aus dem-

selben Material wie der Ast.

Der grössere Stab zeigt eine lange, excentrische

Spitze, die vollkommen glatt ist. Schwendener hielt die

Umhüllung zuerst für eine bastführende Dikotylenrinde,

später für Coniferenholz, welch letzterer Auffassung

Schröter beipÜichtet. Auch hier bestehen Ast und Um-
hüllung aus demselben Material und sind organisch mit

einander verbunden. Die „Einschnürungen" sind als

Querstreifen auf den dünnen Rindenresten und auf dem
nackten Holze sichtbar. Sie sind nicht künstlich, sondern

kommen auch bei recenten Stücken auf der Rinde vor,

köunen aber ausserdem (auf dem Holze) bei der Fossi-

lisation durch den Druck der Herbstholzringe entstanden

sein. Der Ast seihst besteht aus Fichtenholz.

Um nun die Frage zu entscheiden, ob wir in den

Wetzikonstäben künstliche, d. h. von Menschenhand be-

arbeitete Objecto vor uns haben oder nicht, verglich

Schröter dieselben mit recentem Material und fand, dass

es herausgefaulte Aeste seien, wie schon Jentzsch und

Caspary vermuthet hatten.

Wenn ein Ast entsteht, so kann derselbe eine Zeit

lang mit dem Stamme wachsen und dann absterben.

Dadurch entsteht ein „mitgewachseuer" und ein „ein-

gewachsener" Theil des Astes. Der erstere zeigt eine

schuppige Oberfläche und Umbiegung der Jahresschichten

des Stammholzes in den Ast. Das Astholz ist feiujähriger

als das Stammholz, daher die allmähliche Zuspitzung, mit

welcher der Ast im Stamme steckt. Rings um den ein-

gewachsenen Theil des Astes, der Rinde trägt, entsteht

Wundholz mit unregelmässiger Faserrichtung. Wenn nun

der Ast verfault oder verwittert, so bleiben die aus

dichterem Holze bestehenden Astbasen erhalten; vom
Stammholz bleibt nur das den eingewachsenen Theil des

Astes umgebende Wundholz als „Umhüllung". Die Faser-

richtuug "im Stammholz läuft natürlich quer zu der-

jenigen im Aste. Die Jahresschichten treten in Folge

ungleicher Verwitterung als (luerlaufende Rijtpen und

Furchen auf („Einschnürungen").

Alle diese charakteristischen Verhältnisse fand Sehröter

auch au den Wetzikonstäben. Bei diesen besitzt der zu-

gespitzte „mitgewachsene" Theil der herausgewitterten

Aeste keine Rinde und hat kein undiüllendes Stammholz.

Dagegen ist die Oberfläche nicht beschuppt, souderu glatt,

wahrscheinlich weil die Stäbe in bewegtem Wasser oder

durch Sand polirt worden waren. Darum laufen auch die

Jahresschichten in die Oberfläche aus, wie an einem künst-

lich herausgeschnittenen Stabe.

Der .,eingewachsene" Theil der Wetzikonstäbe zeigt

ebenfalls die Merkmale der herausgewitterten Aeste. Er

ist mit einer „Umhüllung" von Stammholz versehen, die

gegen die zugespitzte Basis hin mit dem Aste verwachsen

ist, weiter oben den Ast lose umgiebt, eine zum Aste

querlaufende Faserrichtung zeigt und durch die Jahres-

schichteu (Herbst- und Frühliugsholz) quergefurcht er-

scheint (Einschnürung).

Der freie Theil tler Aeste oder Stäbe war ursprünglich
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von Rinde umgeben gewesen, von der aber beim grösseren

Stabe nur einige Fetzen, beim kleineren gar nichts übrig

geblieben ist.

Das Resultat seiner gründlichen und durch ein grosses

Vergleichsmaterial gestützten Untersuchung fasst Schröter

in folgende Worte zusammen:
„Die Wetzikoustäbe sind eingewachsen gewesene, aus

dem Stamm herausgewitterte Aststücke von Fichte und
Kiefer, die Zuspitzung entspricht der natürlichen Ver-

jüngung des Astausatzes (des „niitgewachsenen" Theiles),

durch Abrolluug geglättet. Die „Umhüllung" des „einge-

wachsenen" Theiles besteht aus Resten des Stammholzes
und ist durch Abrollung theilweise verloren gegangen.
Die querverlaufenden „Einschnürungen" entsprechen den
Jahresschichten des Stammholzes der Umhüllung; sie

sind beim grossen Stück durch den Druck bei der Fos-

silisation auch auf das Astholz übertragen worden. Die

Rinde des eingewachsenen und des freien Theiles ist durch

die Abrollung beinahe völlig verloren gegangen. Die Art

der Zuspitzung sowohl als die Umhüllung mit ihren Ein-

schnürungen finden also ihre vollkommene Erklärung in

der Natur der Stücke als herausgewitterte Aeste; voll-

kommen identische „Wetzikonstäbe" entstehen auch heut-

zutage noch fortwährend. ... Es sind die Wetzikoustäbe
kein Beweis für die Existenz des interglacialen Menschen,
und in der Schweiz ist derselbe also bis jetzt nicht

nachgewiesen." J. Heierli-Zürich.

Der Instinkt der Bienen ist von G. Kogcvnikov
zum Gegenstand experimenteller Untersuchungen gemacht
worden, worüber im „Biologischen Centralblatt" vom
1,5. September 189G ein kurzer, aber interessanter Bericht

gegeben wurde. K. wollte untersuchen, ob die Kunst,

Waben zu bauen, den jungen Bienen von den alten an-

erlernt werde oder ob man es hier mit einem angeborenen

Instinkt zu thun hat. Er machte seinen Versuch auf fol-

gende Weise:
Ein Bienenstock, in dem sich keine einzige er-

wachsene Biene befand, wurde am 23. Juni im Zimmer
nahe dem Fenster aufgestellt, welches nach dem Beginn

des Ausiliegens der Bienen ständig geöffnet war. Er
enthielt vier Rahmen mit gedeckelter Brut, die nahe vor

dem Auskriechen stand. Neben der bereits gedeckelten

Arbeits- und Drohnenbrut befand sich darin noch eine

geringe Anzahl von ungedeekelten Larven; ausserdem

waren drei Weiselzellen vorhanden, zwei davon schon ge-

deekelt, eine noch ungedeckelt.

Einen Tag nach der Aufstellung des Stockes waren

schon mehrere junge, schwache, kaum kriechende Bienen

vorhanden, ausserdem aber zeigte sich, dass die zum Gc-

deckeltwerden reifen Larven zur Hälfte aus den Zellen

hervorgeschoben waren. Diese Erscheinung erklärte sich

daher, dass die vorhandenen Bienen nocli nicht arl)eits-

fähig genug waren, um die Zellen zu deckein: die Larven,

welche sonst nach dem Deckeln ihren Cocon weben und

sich dabei in der Zelle umdrehen, hatten diese Bewegung
instinktiv, auch ohne gedeckelt zu werden, am richtigen

Zeitpunkt ausgeführt und waren dabei in Folge der Reibung

an den Zellwandungen herausgeschoben, theilweis sogar

ganz herausgefallen.

Am 28. Juni fand K. die ungedeckelte AVeiselzelle

gedeckelt, ein erstes Zeichen der Arbeitsthätigkeit der

jungen Bienen. Am 29. war die eine Königin ausge-

krochen, am 30. war bereits eine der beiden anderen

Weiselzellen angebissen, und K. schnitt sie deshalb heraus.

Am 1. Juli wurde das Flugloch zum ersten Mal geöffnet,

am 2. war die zweite Weiselzelle von den Bienen vernichtet.

Als gegen die Mitte des Juli fast alle Brut ausge-

krochen war, wurde ein neuer, ganz leerer Rahmen in

die Mitte des Stockes gesetzt, ohne mit Wachsstreifen

versehen zu sein. Schon nach zwei Tagen war eine

kleine, vollkommen richtige, elliptische AVabenzunge ge-

baut, und „die ersten Versuche der Bienen in der
Baukunst bewiesen, dass sie schon auf der Höhe
ihrer Kunst standen." K. kommt demnach zu dem
Schlüsse, dass die Kunst des regelrechten Wabenbauens
ein angeborener Instinkt sei und dass Belehrung und Bei-

spiel seitens der alten Bienen gar keine Rolle spielen.

Den Menipliremagog-See des östlichen Canada be-

schreibt A.T.Drummond im „Canadian Reeord of Science"

(Vol. V, S. 351 ff.) wie folgt. Der See verdient seiner

Schönheit halber der Loch Loniond Canadas zu heissen,

und würde eine grosse Zahl von Besuchern zu sich ziehen,

wenn er nicht so feru läge von allen grossen Bevölkerungs-

centren. Er ist etwa 30 Meilen lang und seine Fläche

umfasst 37 Qnadratmeilen, seine Höhe über dem Meere
aber beträgt nach W. Logan 756 Fuss, während der

obere See nur 600 Fuss hoch liegt. Seine Tiefe soll

gegenüber Owls Head (von wo aus man die prächtigste

Üebersicht hat) 600 Fuss betragen, und bei Georgeville

erreichte das Lot bei 325 Fuss noch keinen Grund. In

der letzteren Gegend, wo der See nur zwei Meilen breit

ist, wurden im August 1893 von Drummond auch Messungen
der Wassertemperaturen angestellt. Die Oberflächentempe-

ratur (bei 1 Zoll Tiefe) betrug 74" F. (bei 77,5» F. Luft-

temperatur); in 6 Faden Tiefe sank die Temperatur auf

57,50, in 12 Faden Tiefe auf 51 », in 48 Faden Tiefe auf

48" und in 54 Faden Tiefe auf 44,75". Der Haupt-

körper des Wassers muss also als ein sehr kalter be-

zeichnet werden, und nur die Oberfläche wird theils

durch die directe Einwirkung der Sonne, mehr aber noch

durch das Eiufliessen warmen Wassers, das sich wie in

dem Falle des Golfströmes oben hält, stärker erwärmt.

Der Antonio-See scheint viel wärmer zu sein als der

Memphremagog, wenigstens fand Drummond nahe dem
Ausflusse des Lorenzstromes in der Zwölffadentiefe 67

",

also eine um 16" höhere Temperatur als in der ent-

sprechenden Tiefe des Memphremagog, und zwar in der

gleichen Jahreszeit. E. Deekert.

Aus dem wissenschaftlichen Leben.
tCniannt wurden: Der leitende Arzt der inneren Abtlieilung

des Auguatii-Hospitals und Herausgebor der „Berliner klinischen

Wochensclnift" Prof. Dr. Ewald zum Geheimen Medicinalrath;
der Privatdocent für Kinderheilkunde in Königsberg Dr. Hugo
Falkenheim zum ausserordentlichen Professor; Dr. Bruhns
zum Assistenten des jetzigen leitenden Arztes in der Abtheilung
für Hautkrankheiten an der Berliner Charite Prof. Edmund
Lessur; der ausserordentliche Professor der Culturgeschichte in

Klausenburg Dr. Vajda zum ordentlichen Professor; der
ausserordentliche Professor für (Jeologie und Palaeontologie iu

Innsbruck Dr. Blaas zum ordentlichen Professor; der Chemiker
Dr. .) olles zum Doccnten am technologischen Geworbomuseum
in Wien; Prof. Ziegelheini an der Bergakademie in Przibram
zum Vorsitzenden derselben.

Berufen wurden: Der ausserordentliche Professor für Land-
wirthschaft in Jena Dr. Konrad von Seelhorst als ordent-

licher Professor nach Göttingen; der ausserordentliche Professor

der Philosophie und Psychologie in Freiburg i. B. Dr. Münster-
berg als ordentlicher Professor nach Zürich.

Es habilitirten sich: Dr. Hammerl für Hygiene in Graz;
Dr. Franz Müller für innere Medicin in Wien; Dr. Novak
für E.xperimentalphysik an der böhmischen Universität Prag.

Es starb: Der ehemalige Uircctor des botanischen Gartens in

Melbourne Baron Ferdinand von Müller.

Lobatschefskij - Preis. — Aus Anlass des hundertjährigen
Gelnirtstages (1893) des russischen Mathematikers Nikolaj Iwa-
nowitsch Lobatschefskij, des Begrüu'ders der sogenannten
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nichteuklidischen Geometrie, in welcher das euklidische Parallelon-

axiom nicht mehr gilt, hatte die Physiko-mathematische Gesell-

schaft zu Kasan es unternommen, durch eine Sammlung bei den
Mathematikern aller Länder einen Fond zu schaffen für die Er-

richtung eines Denkmals Lobatschefskij's in Kasan und für die

Gründung eines sogenannten Lobatschefskij-Preises. Die überaus
rege Betheiligung, welche sich bei dieser Sammlung in allen

Ländern bekundete, war ein besonders schönes Zeichen für die

Bewunderung, welche diesem genialen Mathematiker auf der

ganzen Erde gezollt wird; es wurde dadurch ermöglicht, eine

Büste des Gefeierten in dem Garten vor der Universität Kasan,
eine zweite auf einem der Plätze dieser Stadt zu errichten. Ausser-

dem verbleibt von der gesammelten Summe noch ein Fond von
6000 Rubel, der es ermöglicht, alle drei Jahre einen Preis von
500 Eubel zu vertheilen.

Das Capital dieses Fonds verljleibt der Physiko -mathe-
matischen Gesellschaft zu Kasan als Eigenthum, und iliese wählt
zur Prüfung der Arbeiten eine Commission von sieben Mitgliedern.

Zur Bewerbung um den Preis werden zugelassen gedruckte Werke
in russischer, französischer, deutscher, englischer, italienischer

oder lateinischer Sprache, die von ihren Verfassern der Physiko-
mathematischen Gesellschaft zu Kasan eingesandt und innerhalb

sechs der Verleihung des Preises vorangehender Jahre gedruckt
sind. Natürlich können die Arbeiten auch handschriftlich ein-

gereicht werden; in diesem Falle behält sich die genannte Ge-
sellscliaft das Recht vor, das gekrönte Werk binnen einem Jahre
in ihren Veröffentlichungen drucken zu lassen. Der Verfasser er-

hält dann 200 Sonderabdrücke. Verliehen wird der Preis für

Werke über Geometrie, in erster Linie für solche über nicht-

euklidische Geometrie.
Die (gedruckten oder handschriftlichen) Bewerbungsschriften

müssen spätestens ein Jahr vor der Preisertheilung eingereicht

sein. Der erste Preis gelangt am 22. October 1897 (a. St.) zur

Vertheilung, so dass die Arbeiten diesmal .'spätestens bis zum
22. October 1806 (a. St.), d. h. 2. November 1896 n. St., im Be-
sitz der Physiko-mathematischen Gesellschaft sein müssen.

Die ,,Deutsche Gesellschaft für volksthümliche Natur-
kunde" in Berlin, welche während des ersten Jahres ilu-er Wirk-
samkeit bereits 20 öffentliche Vortragsabende und 9 naturwissen-
schaftliche Excursionen veranstaltet hat, hat damit eine glänzende
Probe ihrer Leistungsfähigkeit abgelegt und zugleich den Beweis
erbracht, dass ihre Gründung in der That einem in weiten Kreisen
empfundenen Bedürfniss entsprach. Freude an der Natur und Ver-
ständniss für ihre Erscheinungen zu wecken und so dem Gemüth
wie dem Geiste eine gesunde Nahrung zu bieten, ist der vor-

nehmste Zweck, den sie verfolgt. Die Zahl der Mitglieder, unter
denen die verschiedensten Stände und Berufsarten, auch viele

Damen, vertreten sind, ist in einem stetigen Wachsthum be-

gritt"en, kann doch für einen jährlichen Mindestbeitrag von 2 Mark
ein .lecler (auch Auswärtige) Mitglied der Gesellschaft werden
und damit unentgeltlich an allen Vorträgen und Veranstaltungen
dersellien theilnehmen. Die Gründung von Zweigvereinen iuner-
linlb des Deutschen Reiches ist in Aussicht genommen.

L i 1 1 e r a t u r.

Prof. Dr. Karl Kraepelin, Director des Naturhistor. Museums in

Hamburg. Leitfaden für den zoologischen Unterricht an
mittleren und höheren Schulen. Mit 3.5*i Holzschnitten.
Dritte veränderte Auflage. [VI u. 258 S.] gr. 8. B. G. Teubner
in Leipzig 1896. — Preis gebunden 2,80 Mark.

Entsprechend der Verbannung des zoologischen Unterrichts aus
dem Johanneum zu Hamburg, entsprechend dem Verhältniss an den
preussischen Realgymnasien ist das Buch gegen früher gekürzt
worden, namentlich im anatomischen Theil; wir halten das für

keinen Fehler, da die Schulbücher meist für den Schüler zu viel,

vorwirrend viel bringen und so leicht abschreckend wirken. Neu
eingeführt wurde hingegen ein Abschnitt „Bedeutiing der Thiere
im Haushalte der Natur und des Menschen." Die Abbildungen
(zum Theil neue) sind e.xact und klar.

E. Koken, Die Eiszeit. Antrittsrede bei Uebernahme der ordl.

Professur der Geologie und Mineralogie an der Hochschule zu
Tubingen. Franz Pietzcker in Tübingen 1896. — Preis 1 M.
Diese klare Rede führt ganz vorzüglich in den Gegenstand

ein, der jeden Gebildeten, der auch nur einiges Interesse den
Natureigenthflmlichkeiten seiner Heimath entgegenbringt, doch

soweit beschäftigen sollte, dass er wenigstens weiss, was mit der
Eiszeit gemeint ist.

Bezüglich der Anzahl der Vergletscherungen glaubt K. nicht,

dass in Norddeutschland mehr als 2 zur Eiszeit stattgefunden
haben.

Prof. Eduard Riecke, Liehrbuch der Experimental-Physik zu
eigenem Studium und zum Gebrauch bei Vorlesungen. I. Bd.
Mechanik, Akustik, Optik. Mit 368 Figuren im Text. Verlag
von Veit & Comp. Leipzig 1896. — Preis 8 Mark.
Da Verf. sein Buch nicht nur für den Studierenden, sondern

für weitere Kreise berechnet hat, hat er sieh bemüht, es möglichst
leicht lesbar zu machen und daher mathematische Entwickelungen
nur sparsam benutzt, und, wo sie nicht zu vermeiden wai'en, in

elementaren Grenzen gehalten.

Dem Buch voraus geht eine ,,Einleitung", in der sich Aus-
führungen über Methode und Gegenstand der Disciplin, Angaben
über Messungen und Maasseinheiten finden, und einige mathe-
matische Lehrsätze, die gelegentlich gebraucht werden. Der vor-

liegende I. Bd. des Werkes, der also die Mechanik, Akustik und
< tjitik auf 418 Seiten weniger 19 Seiten, die auf die Einleitung
entfallen, bringt, enthält fast lauter neue Figuren, die durchaus
klar und präcis sind.

Prof. Dr. V. Eberhard, Ueber die Grundlagen und Ziele der
Raumlehre. B. G. Teubner. Leipzig 1895. — Preis 1,60 Mark.

Vorliegendes Heft von XXIX Seiten ist ein .Separatdruck aus
der Vorrede zu „die Grundgebilde der Geometrie" des Verfassers,

ein beachtenswerthes Buch, das in in diesem Bande der Naturw.
Wochenschr. Seite 279 besprochen wurde.

Prof. Dr. HSussermann, Die Elektricität im Dienste der che-
mischen Industrie. Rede gehalten am 25. Fi-bruar 1895.

Konrad Wittwer. Stuttgart 1895.

Die kurze Zusammenfassung über den im Titel genannten
Gegenstand giebt eine gute üebersicht.

Albrecht, Dr. Kax, Russisch Centralasien. Hamburg. — 8 M.
Andree, Rieh., Braunschwoiger Volkskunde. Braunschweig. —

7 Mark.
Bade, Dr. E., Das Süsswasser-Aquarium. Berlin. — 16,50 Mark.
BerDheim, Prof. Dr. H., Die Suggestion und ihre Heilwirkung.

Wien. ~ 5 M.
Gramer, C, Leben und Wirken von Carl Wilhelm von Nägeli.

Zürich. — 1,60 M.
Gramer, Prof. Dr. E., H^'giene. Leipzig. — 6 M.
Foerster, Geh. Reg.-R. Dir. Prof. Wilh., Wissenschaftliche Er-

kenntniss und sittliche Freiheit. Berlin. — 4M.
Grob, Dr. Aug., Beiträge zur Anatomie der Epidermis der

Grauiineenblätter. Stuttgart. — 22 Mark.
Helmholtz, H. von, Zwei hydrodynamische Abhandlungen,

I. Ueber Wirbelbewegungen. II. Ueber discontinuirliche Flüssig-

keitsbewegungen. — 1,20 M.
Jacobi, C. G. J., Ueber die Bildung und die Eigenschaften der

Determinanten. — 1,20 M.
— , Ueber die Functionaldeterminanten. — 1,20 M.
Karte, geologische, von Preussen und den Thüringischen
Staaten. 61. Gradabth. 18. Nr. 44. Gross-Peisten. 43. Barten-

steiu. 46. Landskron. 52. Gross-Schwansfeld. 58. Bischofstein.

15 Mark. — 68. Gradabth. 43. Nr. 4. Wilsnack. 5. Glöwen.
6. Demertin. 10. Werben. 11. Havelberg. 12. Lohm. 18 Mark.
— 73. Gradabth. 45. Nr. 22. Prötzel. 23. Möglin. 28. Strausberg.

29. Müncheberg. 12 Mark. — 74. Gradabth. 14. Nr. 49. Köster-

nitz. 50. Alt-Zowen. 51 PoUnow. 55. Klannin. 56. Kurow.
57. Sydow. 12 Mark. — Berlin. 67 Mark.

Klebs, Dr. Rieh., Das Sumpferz (Raseneisenstein) unter besonderer
Berücksichtigung des in Masuren vorkommenden. Königsberg.
— 0,80 M,

JUaack, Dr. Ferd., Die Weisheit von der Welt-Kraft. Leipzig.
— 1 M.

messtischblätter des preussischen Staates. Nr. 1917. Drossen.

2049. Müllrose. 2120. Tammeudorf. 2185. Neuzelle. 2187. Merz-
wiese. 2188. Krossen. (A. d. Oder.) 2439. Geseke. 2511. Eft'eln.

Berlin. — ä 1 M.
Neumann, F. E., Theorie der doppelten Strahlenbrechung, abge-

leitet aus den Gleichungen der Mechanik. — 0,80 M.
Wrany, Dr. Adb., Die Pflege der Mineralogie in Böhmen. (Schluss.)

Prag. — 2,80 M.

Jnlialt: Leo Brenner, Veränderungen auf dem Monde. — Die Wetzikonstäbe. — Der Instinkt der Bienen. — Der Memphremagog-
See. — Aus dem wissenschaftlichen Leben. — LItteratur: Prof. Dr. Karl Kraepelin, Leitfaden für den zoologischen Unterricht an
mittleren und höheren Scliulen. — E. Koken, Die Eiszeit. — Prof. Eduard Riecke, Lehrbuch der Experimental-Physik. — Prof.

Dr. V. Eberhard, Ueber die Grundlagen und Ziele der Raumlehre. — Prof. Dr. Häusscimann, Die Elektricität im Dienste der
chemischen Industrie. — Liste.
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Centuria I. — Preis 30 Mk.
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Javanische Sitten und Gebräuche.
Von E. Fürst.

Von den Inseln des indischen Arehipcis, welche sich

wie ein Smaragdgürtel um den Aequator winden, wie
sich Veth in seinem meisterhaften Werke über Java so

poetisch ausdrückt, ist die Insel Java wohl nicht die

grösste, in Jeder Hinsicht aber die wichtigste. Sie er-

nährt allein eine zahlreichere Bevölkerung, als alle an-

deren indischen Inseln zusammen, eine Bevölkerung,
welche ebenso dicht ist, wie die der am meisten be-

völkerten europäischen Länder. An Naturschönheit kann
sie sich mit den schönsten Ländern der Erde messen:
mit der Schweiz durch ihre majestätischen Berge, mit

dem skandinavischen Norden durch die Pracht ihrer

Wälder und Wasserfälle, mit Italien durch ihre roman-
tischen Thäler, und sie übertrifft die Gesammtheit dieser

Länder durch die schreckliche Schönheit der Verwüstungen,
welche ihre zwanzig Vulcane angerichtet haben und
immer noch anrichteu. Ihrem milden Klima und dem
Fleiss ihrer Bevölkerung verdanken wir einen grösseren
Schatz nützlicher Froducte, als vielleicht ein anderes
Land von gleicher Grösse im Stande wäre aufzubringen,

und dadurcTi wurde sie die Quelle von Hollands Reich-
thum. Inmitten dieser prächtigen reichen Natur, welche
wie geschaffen ist, die Bewohner des Landes glücklich
zu machen, lebt ein zum malayischen Stamme gehörendes
Volk, die Javanen, deren Sitten und Gebräuche das
Interesse jedes Fremden erregen, bei welchen aber auch
Missstände herrschen, die sich mit unseren europäischen
Sittlichkeitsbegrifl'en nicht vereinigen lassen. Diese Miss-

stände werden erst mit der Polygamie verschwinden,
wenn der Javane soweit gekommen ist, dass er den un-

schätzbaren Werth eines glücklichen Familienlebens und
den in der guten Erziehung seiner Kinder liegenden Ge-
nuss erkannt hat.

Alle aus Europa ankommenden Passagiere betreten

das Land in der Hauptstadt Batavia, diese Stadt ist für

alle Schiffe der erste Ankerplatz auf Java, und auch
wenn man mit demselben Schiff weiterfahren will, ist

ein mindestens achttägiger Aufenthalt in Batavia uner-

lässlich, weil das Schiff diese Zeit nöthig hat, um seine,

für West-Java bestimmte Ladung an Land zu bringen.

Im Hafen Tandjong Prick legt das Schiff' am Damm an,

und eine etwa ',4 stündige Eisenbahufahrt bringt uns nach
Weltevreden und Rysvvyk, die Theile von Batavia, in

welchen sich die Europäer niedergelassen haben. Im
alten Batavia, das die Europäer am Anfang dieses Jahr-

hunderts wegen Gesundheitsrücksichten verliessen, findet

man nur noch ein liässliches Nebeneinander von Regierungs-

gebäuden, Handelscontoren, Läden, Magazinen und Pack-
häusern; während des Tages geht es da sehr lebendig

zu, denn der Handel blieb da gefestigt, aber Bequem-
lichkeit und Luxus sind verschwunden; nachts ist da
alles wie ausgestorben.

In Ryswyk und dem darangrenzenden Weltevreden
sieht es ganz anders aus, da hat die Stadt einen mehr
euroiiäisehen Anstrich; die besseren Hotels, der Palast

des Generalgouverneurs, die Wohnungen der besser situ-

irten Beamten und Privatleute, die Kasernen und andere
Militäreinrichtungen, ein Theater, eine katholische und
eine protestantische Kirche sind für den Neuling Sehens^

Würdigkeiten, die sein Interesse erwecken. Die meisten

Privathäuscr liegen versteckt zwischen schattenreichen

Bäumen und Blumen, auch die 'Sl^z^^ sind beschattet und
alles macht uns einen unvergesslichen Eindruck. Ueber-

all ragen natürlich die charakteristischen Palmbäume mit

ihrer wunderbaren Blätterkrone empor, und erst jetzt

begreift man, dass man Batavia die Königin des Ostens

nennen konnte, und man wird davon überzeugt, wie sehr

dieser Name verdient ist.

Wer in Batavia keine Freunde oder Bekannten hat,

bei welchen er die erste Zeit verbringen kann, muss sich

nolens volens mit einem Hotelzimmer begnügen. Im All-

gemeinen sind dieselben einfach, aber nett und sauber

eingerichtet. Das Hanptmöbel ist ein grosses eisernes

indisches Bett, welches ganz und gar von einem Vorhang
aus Tülle umgeben ist, zum Schutze gegen die Muskieten.

Der steinerne Boden ist mit einer Rohrmatte bedeckt,

und ein Tisch, einige Stühle, ein Soplia, ein Waschtisch,

ein Kleiderschrank und ein grosser Schirm vor der Thüre
gegen Zugluft und neugierige Beobachter machen das

ganze Mobiliar aus. Vor der Thüie ist eine kleine Veranda
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mit einem grossen bequemen Sessel. Die weissen
Wände sind mit einem Spiegel und einigen kleineu

Bildern verziert. Böden von Stein und weiss angestrichene

Wände findet man in indischen Häusern allgemein, denn
die Feuchtigkeit der Luft und zahllose Insecten aller Art
würden Holzböden und Tapeten wenig rathsam machen.
Unser Zimmer, in einer Reihe mit vielen anderen ebenso
eingerichteten, liegt au einer gemeinschaftlichen überdeck-
ten Gallerie. Die Zimmer liegen fast alle in Nebengebäuden;
das Hauptgebäude ist eingerichtet wie die meisten Batavia-

schen grösseren Privathäuser. Die Häuser sind meist

einstückig wegen eventueller Erdbeben, und haben vorn

eine überdeckte, au drei Seiten ofiene Gallerie, welche
nur durch ßouleaux gegen Sonne und Wind geschützt

wird. Hier haust man Abends; die Möbel sind einfach.

Das innere Haus, welches von der Vorgallerie durch

Wände, Thüren und Fenster geschieden wird, ist meistens

reich möblirt; da empfängt man Besuche bei besonderen
Gelegenheiten und man findet da auch Schlaf-, Kinder-,

Studirzimmer und andere Gemächer; die hintere, der

vorderen entsprechende Gallerie dient als Esszimmer. Zu
jeder Mahlzeit wird im Hotel geläutet. Wir begeben
uns gegen 1 Uhr zum Dejeuner in die Hintergallerie und
finden da einen gemeinschaftlichen Tisch, bis zum üeber-

fluss verziert mit tropischen Blumen, deren Geruch, ver-

bunden mit dem Aroma stark gewürzter Speisen und dem
Anblick indischer Früchte, uns trotz der Wärme in eine

angenehme Stimmung versetzen. In guten Hotels gehört

zu jedem Zimmer ein Bedienter, welcher auch bei Tisch

für den Zimmerbewohner zu sorgen hat. Zunächst bringt

er eine grosse Schüssel gekochten Reis mit Kurrie, und
dann setzt er uns eine Verwunderung erregende Menge
kleiner Schüsselchen hin, von deren Inhalt man nie ge-

hört oder geträumt hat. Reis und Kurrie, Gemüse in

Bouillon gekocht, gehacktes Fleisch, Hühner in Tama-
rinde gebraten, gebackene und getrocknete Fische, ge-

trocknetes Hirschfleisch, gesalzene Eier, Ochsenaugen,

Eierkuchen, Garnelen, Hummer, Fischeier, eine Anzahl

kleiner Schüsseln mit sehr stark gewürzten Zuspeisen,

feingehackter spanischer Pfeffer, verschiedene Arten ein-

gemachter Gurken bilden die Reistafel, und alles wird

durcheinander gegessen. Sicherlich wird man am Anfang
erstaunt sein über den Appetit zarter indischer Damen,
das Dejeuner ist jedoch in Indien die Hauptmahlzeit und
Abends beim Diner, welches meistens um 8 Uhr statt-

findet, wird nur wenig mehr gegessen.

Nach dem Reis kommen noch Beefsteak mit Kar-

toffeln, gebratene Hühner mit Salat etc.

Die Getränke sind gut, aber ziemlich theuer. Der
feste Preis für eine Flasche gewöhnlichen Rothwein be-

trägt 2 fl, für eine Flasche Bier 1 fl. Eis giebt es ä dis-

cretion. Früchte als Dessert sind in höchstem Grade an-

lockend, Ananas, Bananen, Mangostan, Orangen und viele

andere bieten uns in Indien eine Abwechslung, welche

man in Europa vergeblich suchen würde. Nach Tisch

kehrt man in sein Zimmer zurück, wo der Bediente bereits

die Jalousien geschlossen hat, um es einigermaassen kühl

zu halten; die Tischkleidung muss dem bequemen Neglige

weichen, und man legt sich zu Bett, um bis gegen 4 Uhr
Siesta zu halten.

Um 4 Uhr bringt der Bediente Thee, und darnach

wird gebadet; in keiner europäischen Behausung, möchte

sie auch noch so ärmlich sein, fehlt das Badezimmer;
nach dem Bade wird noch V4 Stündchen ausgeruht und
dann wieder Toilette gemacht. Um 5 Uhr geht oder

fährt man spazieren und gegen 7 Uhr macht oder em-

pfängt man Besuche. Gegen 8 Uhr kehrt man in das

Hotel zurück zum Diner, welches ganz und gar nach euro-

päischer Art ist, und danach geht man ins Theater oder

in irgend einen Club, in welchem man stets einen gut
versehenen Zeitungstisch findet. Eine Hauptbedingung,
damit man sich und andere iu den bataviaschen Gesell-

schaftskreisen nicht langweile, ist die, dass man entweder
Karten spielt oder tanzt, oder musicirt, denn selten kommt
es vor, dass ein einzelner Abend einer causerie gewidmet
wh-d, und dann geschieht dies auch nur in kleinem, ver-

trauten Kreise; der echte Indier ist kein causeur, was
wohl einer gewissen Indolenz zugeschrieben werden muss,

welche das Klima zur Ursache hat.

Vor dem zu Bett gehen setzt man sich gewöhnlich
en neglige noch etwas in die Veranda; Anfangs wird
das Ohr getroffen durch den surrenden, zirpenden Ton
von tausenden lusecten; sobald die Sonne untergegangen
ist, fangen sie ein Concert an, welches bis Sonnenaufgang
ununterbrochen fortdauert. Störend ist jedoch dieser Lärm
nicht, und bald gewöhnt man sich so daran, dass man
ihn nicht mehr hört. Das Gefühl wird jedoch schnell auf
sehr unangenehme Weise gereizt durch die giftigen

Stiche kleiner Teufel, der Muskieten, die von allen

Seiten den Ausruhenden bestürmen, plagen und endlich

zu Bett jagen. Sie sind es, welche einem den Genuss
dieser köstlichen Abende in Indien gründlich vergällen

können. Im Zimmer hat der Bediente mit Hülfe eines

Besens oder eines Tuches etwaige Muskieten bereits ans
dem Bette vertrieben, und nun steht uns eine Uebung
bevor, welche unserer jeden Abend wartet, so lange wir

in Indien sind, sie besteht darin, dass man den Bettvor-

hang nur ganz wenig lüftet, und so rasch wie möglich
in das Bett schlüpft, um sich wieder eiligst zu verschanzen,

indem man den Vorhang zwischen Bett und Matratze
hineinstopft.

Die Betten sind hart, also auch kühl, und wenn
einem das Glück zu Theil wurde, dass kein Muskiet
obige Uebung mitmachte, so kann man eine erfrischende

Ruhe geniessen; klingt einem aber kurz darnach das
langweilige Piepen einiger dieser Thierchen in den Ohren,
gefolgt von einem peinlichen Stich im Gesicht oder an
Händen oder Füssen, so kann man ruhig auf Nachtruhe
verzichten, und man wird sich glücklich schätzen, wenn
der Tag anbricht.

Eine unbedingte Vorsichtsmaassregel besteht darin,

bevor man aufsteht, zu sehen wohin man den Fuss setzt,

denn da könnte eine Schlange oder ein Tausendfüssler

liegen, dessen auf diese Weise gemachte Bekanntschaft

weniger angenehm wäre. Aus demselben Grund schüttelt

man Pantotfeln, Schuhe und andere Kleidungsstücke stets

sorgfältig aus, bevor man sie anzieht.

Des Morgens um 6 Uhr ist fast jedermann auf den
Beinen; mit jeder Minute, welche man in den Tropen
nach Sonnenaufgang im Bette zubringt, beraubt man sich

selbst. Der kühle Morgen dauert nicht lang, und bald

bekommt die Sonne Kraft genug, um durch ihre Wärme
lästig zu sein. Das nächtliche Concert weicht dem
Singen, Pfeifen und Girren der Vögel, die Sonne steigt

langsam am Horizont und übergiesst alles mit goldenen

und purpurnen Farben, und mit Genuss athmet man den
Geruch der vor der Veranda stehenden Blumen ein. Der
Nachtthau hat die Pflanzen erfrischt und gelabt und sie

mit unzähligen Edelsteinen bedeckt, in welchen sich das

Sonnenlicht spiegelt. — Nachdem man sich leicht ange-

kleidet hat, geht man spazieren, wohin der Zufall einen

führt, um die Morgenstuuden zu geniessen. Man fühlt

sich verjüngt, als ob neues Leben den Körper durch-

strömte, überall empfängt man neue und anregende Ein-

drücke und sieht man Europäer, die sich dem Genuss
der frischen Luft hingeben; man hat Gelegenheit, manches
frische Gesichtchen zu bewundern, aus welchem feurige

Augen herausstrahlen, mit einem natürlichen Haarwuchs,
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der wie ein Wasserfall über Schultern und Rücken herab-

fliesst, — von allen Seiten kommen die Inländer heran,

um sich im Fluss durch ein Bad zu erfrischen.

Nach einiger Zeit kehrt man nach Hause zurück, und
nach einem erfrischenden Bade und einem Frühstück,

welches aus Kaffee oder Thee, Eiern, Fleisch und Käse
besteht, geht man seinen Geschäften nach.

An der Küste ist die malayische Sprache die Um-
gangssprache zwischen Europäern und Inländern; mit

dieser Sprache kommt man fast überall durch, sie ist die

officielle Sprache für die Regierung und im Handel, und

die vertrauliche Sprache im Hause, die Sprache, durch

welche so viele Rassen sich verstehen und in welcher die

wichtigsten Angelegenheiten besprochen werden. Man
spricht oft von Hoch- und Nieder-Malayisch, aber nicht

mit Recht; es giebt nur eine Malayische Sprache, näm-
lich die, welche durch gebildete Malayen gesprochen und

geschrieben wird. Im Verlauf der Zeit haben sich jedoch

eine Anzahl javanische, chinesische, portugiesische, eng-

lische und holländische Wörter eingeschmuggelt, wodurch
eine Art Küstenmalayisch entstanden ist, das man Nieder-

malayisch nennt und welches eine mehr allgemeine, rohe,

ungeformte Sprache ist, deren sich ein grosser Theil der

Europäer im täglichen Umgange mit den Inländern bedient.

Zu einem längeren Aufenthalt im Innern des Landes, ist

die Kenntniss der javanischen Sprache unerlässlich.

Ueber die zu befolgende Lebensweise und die zu

treffenden Gesundheitsmaassregeln gehen die Ansichten

fast ebenso auseinander wie über die Seekrankheit; alles

hängt von der körperlichen Beschaffenheit, vom Wirkungs-
kreis und vom Wohnsitz ab. Das Essen von vielen

schweren Speisen oder von sehr abkühlendem Obst, viel

Wein- und Spiritualien zu trinken, sich einem plötzlichen

Temperaturwechsel auszusetzen, ist in Europa ebenso sehr

abzurathen wie in Indien. Üeberall verdient ein ge-

regeltes und massiges Leben Empfehlung, ohne dass man
darum in Extreme verfällt. — Speisen würze man nicht

allzusehr; Obst und Gemüse esse man in massigen Quan-
titäten, Wein, Bier und Grog gebrauche man nicht im
Ueberfluss, das Wasser trinke man nicht zu kalt, be-

sonders nach dem Genüsse von Obst; man vermische es

lieber mit Wein oder trinke kalten Thee. Man stehe

früh auf und gehe nicht zu spät zur Ruhe; während der

wärmsten Tagesstunden lege man sich etwas nieder,

wenn der Wirkungskreis es erlaubt, dazu mache man
Nachttoilette oder man ruhe wenigstens während dieser

Zeit in einem bequemen Sessel aus; lange bewegt sich

der Europäer nicht ungestraft in der Mittagshitze, wie der
Inländer das zu thun vermag. In niedergelegeneu Orten
darf man sich nicht den Ausdünstungen des Bodens aus-

setzen, und ein wenig Chinin als Präservativmittel gegen
Fieber, in Wein oder Wermuth eingenommen, wird Niemand
schaden. Bäder sind sehr stärkend, dürfen aber täglich

nicht mehr als zweimal gebraucht werden. Morgens und
Abends ist ein Spaziergang oder Ritt sehr zu empfehlen.

Leichte Kleider mit dünnen Flanell- oder Lahmann-
Hemden sind nothwendig und schützen Morgens und
Abends vor dem raschen Temperaturwechsel. Weniger
das indische Klima ist es, welches viele Europäer in ein

frühes Grab bringt, als der sinnliche Genuss, die Un-
mässigkeit und eine grenzenlose Gleichgültigkeit gegen-
über den fundamentalen Regeln der Hygiene; dadurch
bekam das tropische Klima einen Ruf, welchen es nicht

verdient. In letzterer Zeit jedoch wird der Zufluss von
Europäern qualitativ besser, und in dem Maasse ver-

besserten sich auch die Lebensweise und der allgemeine

Gesundheitszustand.

Ausser den Eingeborenen und den Europäern findet

man auf Java Leute von allen möglichen Nationen, die

sich mehr oder weniger durch Hautfarbe, Körperbau, Ge-

sichtsform und Kleidertracht unterscheiden, unter Allen

sind die Chinesen die häufigsten und merkwürdigsten.

In allen N. 0. J. Besitzungen trifft man mehr oder weniger

viel Vertreter dieser Nation an, die hier einen guten Zu-

fluchtsort finden.

An Schlauheit, aber auch an Rührigkeit und Arbeit-

samkeit übertreffen sie bei Weitem die Europäer, sie sind

unermüdlich, wenn sie etwas verdienen können, treiben

alle nur möglichen Handwerke, vorzugsweise aber Handel

und Schacher, weshalb sie bei der Trägheit der Javanen

den Europäern ganz unentbehrlich geworden sind und
keinen unbedeutenden Theil der dortigen Geldmittel in

Händen haben. Allerdings ist im Handelsverkehr mit

ihnen die äusserste Vorsicht nöthig. Sie sind immer guter

Laune, nehmen so leicht nichts übel, vertragen also einen

tüchtigen Scherz, entgelten dies aber durch ihre auf-

dringlichen Anerbietungen, womit sie sich so leicht nicht

abweisen lassen, und den Geldvortheil, welchen sie aus

Allem zu ziehen wissen. Täglich sieht man Hunderte

von sogenannten Klontongs mit einem malayischen Kuli,

der ihren Marktkram trägt, herum hausiren und ihre in

allerhand Kleidungsstoffen, chinesischen und europäischen

Kurzwaaren, Glas, Porcellan, Oel, Zucker, Esswaaren,

Gemüse etc. bestehenden Handelsartikel feilzubieten. In

den Städten besitzen die reichen Chinesen Läden mit

allen nur erdenklichen Handelsartikeln, die sie im Grossen

und im Kleinen verkaufen und womit sie meist gute Ge-

schäfte machen. Der Handel mit Hühnern, malayischen

Esswaaren, Früchten etc. ist mehr den Javanen über-

lassen. Die gewöhnliche, äusserst zweckmässige Kleidung

der bezopften Söhne des himmlischen Reiches besteht

aus einer sehr weiten Hose, einer baumwollenen Jacke,

bis an den halben Schenkel reichend, den bekannten

chinesischen Schuhen oder Sandalen und einem schwarzen

Käppchen, oder einem zugespitzten Strohhute. Sie sind

Liebhaber von Bier, Wein, Branntwein, Tju (ein chine-

sischer Liqueur) und allen hitzigen Getränken, die sie

jedoch sehr selten im Uebermaasse gebrauchen, vor allem

aber von Schweinefleisch und schwachem Thee, den sie

den ganzen Tag aus kleinen Tässchen trinken. Unter

ihren Frauen, von denen die reichen selten zum Vor-

schein kommen, findet man wirkliche Schönheiten, freilich

im mongolischen Typus, die den Europäerinnen an Farbe

oft beinahe gleichkommen. In ihren Häusern, die sie mit

Vorliebe chinesisch möbliren, findet man stets einen guten

und einen bösen Gott abgebildet. Da der gute Gott so

wie so gut ist, wird er nicht besonders geehrt; den bösen

aber trachten sie sich zum Freunde zu halten; vor seinem

Bilde brennen Tag und Nacht eine Lampe und zwei rothe

Lichter, zwischen denen eine Vase mit rothen Opfer-

hölzern steht. Fast allabendlich, vorzüglich bei Mond-

schein, finden chinesische Theatervorstellungen statt,

meistens in einem grossen offenen Schuppen, mit er-

habener Bühne. Zuschauer sind Chinesen und Javanen,

oft auch Europäer; das Zuschauen ist unentgeltlich und

dem Theater sind stets Hazardspiel-Buden wie auch

Opiumhäuser zugefügt; Alles wird von der Regierung an

Pächter verpachtet und steht unter Polizeiaufsicht. Ihr

grösster Festtag ist der chinesische Neujahrstag. Die

Festlichkeiten dauern 8—10 Tage, und dabei werden

Umzüge abgehalten mit zierlich und reich gekleideten,

auf Stangengerüsten wie schwebend stehenden Kindern,

colossalen, aus Papier verfertigten Drachen, Schlangen,

Tigern und allerlei Ungeheuern, wobei Unmassen von

Feuerwerk verbraucht werden. Sie sind grosse Epi-

curäer und darum als Köche sehr gesucht. Die Reichen

führen eine sehr kostbare Tafel, von der dem Europäer

freilich die meisten Gerichte nicht munden, da sie oft Be-
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staudtheile cntiialten, die, wie thcuer ancli, uns geradezu
ekelhaft dünken. Da man aus Höfliclikeitsrücksichten

jedoch öfters einer chinesischen Einladung nachkommen
muss, so befolgt man am besten den Rath, den mir vor
meiner Abreise ein sehr geschätzter, viel gereister Freund
gab, welcher mir einprägte: Iss bei einem Chinesen
aus besserem Stande von Allem, was man dir vorsetzt,

denn Alles schmeckt herrlich, frage aber nie, was es ist,

denn dann könnte die Reue unter Umständen laug werden.
Von der Regierung erhalten die chinesischen Häuptlinge

die Titel: Licutenant-Capitain und Major, sie haften für

die Ordnung in ihrem Viertel.

Mit Ausnahme der Araber, die sich jedoch nur mit

Handel abgeben und wenig Interessantes bieten, sind die

übrigen asiatischen V^ölker in zu geringer Zahl vertreten,

um in Betracht gezogen zu werden. Sie verschwinden
unter den Eingeborenen, mit denen sie sich verschwägern:
nur die wenigen vorhandenen Armenier leben ganz für

sich und werden mehr als Europäer betrachtet.

(Schluss folgt.)

Von der Berliner Gewerbeausstellung 1896.

Von den ausgestellt geweseneu Objecten, die uns
näher angehen, können wir bei der Fülle derselben nur
Einzelnes herausgreifen.

Die Gruppen IX. Chemische Industrie, XI. Wissen-
schaftliche Instrumente, XVII. Photographie, XVIII. Ge-
sundheitspflege und Wohlfalirts-Einrichtungen, XIX. Un-
terricht und Erziehung, XX. Fischerei, XXII. (Jartenl)au

und XXIII. die Deutsche Kolonialausstellung bieten ganz be-

sonders reichlich des Interessanten für den Naturforscher.

1. Chemische Industrie (IX. Gruppe).

Auf einem Fläschenraum von 4.500 qm hatte in einem
besonderen Gebäude die

J?-^

Chemie und die verwand-
ten Disciplinen ihr Unter-

kommen gefunden. Ver-

hältnissmässig schwach
vertreten, legt das We-
nige dennoch beredtes

Zeugnis für die mäch-
tige Entwickelung unse-

rer chemischen Industrie

in den beiden letzten

Jahrzehnten ab.

Zunächst fällt die

Ausstellung der Che-
mischen Fabrik auf
Actien vormals Sche-
ring in die Augen: Co-

lossale Krystallraassen

von Brechweinstein und
Borax, metallischem Wis-
muth und Jod, beträcht-

liche Mengen Piperazin

und Utropin, Harnsäure
lösende Präparate, Euca-
in, ein Ersatzmittel des

Cocains, sowie Diphthe-

rie-Antitoxin fesseln un-

sere Aufmerksamkeit.
Unmittelbar hieran

sehliesst sich die Gross-

firma J. D. Riedel; sie

macht uns vertraut mit

einigen ihrer wichtigsten Fabrikationszweige, indem sie auf

Tableaux zunächst den Process chemisch formulirt und dann
eine graphische Darstellung der Mengenverhältnisse der ver-

schiedenen Phasen, wie sie dem Grossbetriebe entsprechen,

hinzufügt; in weiterer Folge werden uns die Ausgangs-,
Zwischen- und Endproducte selbst vorgeführt. So finden

wir beispielsweise die Phenacetinfabrikation veranschau-

licht. Von besonderem Interesse für die Allgemeinheit

dürfte eine circa 20 kg*) betragende Menge von Thorium-

*)'Chemikor-Zeituiig No. 45, 1896.

nitrat, bekanntlich die Basis der Gasglühlichtiudustrie,

sein; diese Menge, die vor circa zwei Jahren noch den
respectablen Werth von 36 000 Mark hatte, würde nach
dem heutigen Preisstande nicht mehr als 2500 Mark kosten;

ein Beweiss für die ungeheuren Preisschwankungen, denen
die chemische Industrie unterworfen ist.

Die Gesellschaft für flüssige Gase, Raoult Rietet
& Comp., die sich bekanntlich die Herstellung und Ver-

werthung verflüssigter Gase zur Aufgabe macht, führt uns

zahlreiche Bomben mit „Liquide Pictet" ein Gemisch
flüssiger Kohlen- und Schwefligersäure vor, das zur Er-

zeugung niedriger Temperaturen dient und mit grossem
Erfolge zur Desinfection

verwandt wird. Von nicht

geringer Bedeutung ist

die Beobachtung der Ge-
sellschaft, dass Spirituo-

sen unter dem Einflüsse

hoher Kältegrade die ge-

schätzen Eigenschaften

des Alters erlangen. Ver-

schiedene Cognacproben
erläutern das Verfahren.

Das in zahlreichen Bom-
ben vorgeführte Acety-

len scheint dazu berufen,

als ein erfolgreicher Geg-
ner der Gasglühlichtindu-

strie zu fungiren; unab-

lässig ist die Gesellschaft

bemüht, dem Acetylen-

licht Eingang zu ver-

schaffen, und schon kann
verschiedenensie m

Städten recht gute Re-
sultate aufweisen.

Eine Reihe mächtiger
StahlcyHnder, auf 250 At.

geprüft und zur Aufnahme
verdichteten Sauerstotfs

bestimmt, führt uns Herr
Dr. Elkan vor. Zur
Erzeugung hoher Tempe-
raturen, zur Belebung

nach Narkosen, zum Eindicken von Oelen etc. erfreut

sich der compriniirte Sauerstott' eines von Jahr zu Jahr
zunelimcnden Consums.

Die Firma Kunheim & Comp., die zuerst den
Deaconprocess der Chlorgewinnung in Deutschland ein-

führte, hat sich besonders durch die Massenfabrikation
und Einführung flüssiger Kohlensäure einen geachteten
Namen in der ehemischen Welt erworben.

Erwähnenswerth ist ferner die Ausstellung der Firma
Sternberg & Deutsch, die n.ach eigenen Patenten die
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Herstellung der metallisclien Elemente: „Clironi, Molyb-

dän, Wolfram", die vorzüglich zur Härtung des Stahles

geeignet sind, betreibt.

Ein farbenprächtiges Bild bietet uns die Actien-
gesellschaft für Anilinfabrikation. Eine beträcht-

liche Menge metallisch glänzender Farbstoffe blendet das

Auge des Beschauers schier; besonders hervorzuheben

ist eine mächtige Glasschale, die vollständig mit Benzidin

von wunderbarer Schönheit angefüllt ist. Die reichhaltige

Beschickung liefert einen schlagenden Beweis für die

immense Entwickeluug der Theerfarben und ihrer Zwischen-

producte, wohl einer der bedeutendsten Industriezweige

der Chemie.
Recht gut ist die Gruppe pharmaceutischer Präparate

beschickt; es sei hier

nur kurz auf den
Mittel- und Glanz-

punkt, Dr. Kades
Oranienapotheke
(luh. Dr. Lutze)
hingewiesen. Die Fir-

ma lässt sich besonders den Export
chemisch - pharmaceutischer Präparate
angelegen sein, comprimirte Verband-
stoffe, Tabletten verschiedener Art für

den Gebrauch in der deutschen Armee,
ein revisionsfähiges Dispensatorium für

Aerzte und ein Modell einer Schiffs-

apotheke, für den Gebrauch Sr. Majestät

des Kaisers an Bord der Hohenzollern

bestimmt, geben Zeugnis von der Lei-

stungsfähigkeit der Firma.

Die letzte desshalb nicht minder
interessante Gruppe bildet die Ausstel-

lung chemisch-pharmaceutischer Appa-
rate. Herr Julius Schober führt uns

unter anderem einen Bunsenbrenner
neuer Construction ohne Reductions-

flamme vor, dessen Oxydatiousflamme
vermöge ihrer hohen Temperatur im
Stande ist, circa 5 mm dicke Kupfer-
drähte zu schmelzen; durch Entfernen
des Brennerkopfes und Regulirung des
Luftzuges lässt sich der Brenner leicht

in einen gewöhnliehen Bunsenbrenner
umwandeln.

Die Firma Kaehler & Martiny
macht uns mit einer Reihe durch Heiss-

luftmotore, Turbinen zu betreibender a
Rühr- und Schüttelapparate bekannt. *''s- 2.

Wir wollen natürlich in dieser Wochenschrift nicht

versuchen, alle Instrumente oder auch nur alle ausstellen-

den Firmen zu erwähnen bezw. zu beschreiben. Aus der

ungeheueren Fülle des Gebotenen wollen wir nur eine

beschränkte Anzahl von Instrumenten herausgreifen, zum
Teil erst Ertindungen der letzten Jahre, zum Teil solche,

die in der einen oder der anderen Weise originell genug

sind, um auf besonderes Interesse Anspruch machen zu

können.

Um mit den physikalischen Apparaten zu beginnen,

so seien hier zunächst die von Lummer und Brodhun
erfundenen und nach ihren Angaben gefertigten Photo-
meter genannt, wie sie die Firma Krüss-Hamburg so-

wie Schmidt & Haensch- Berlin ausgestellt haben.

Das Princip dieses Apparates ist die

Vergleichung einer zu messenden Licht-

quelle mit einer Vergleichsflamme von

bekannter Lichtstärke und wird erreicht

durch gleichzeitige Beobachtung beider

Seiten eines Photometerschirms (ohne

Fettfleck) vermittelst Spiegelung. Und
!M

•!
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Firma Fuess- Steglitz bei Berlin zu verdanken ist und
wovon wir in Fig. 2 a und 2 b zwei verschiedene Formen
zur Anschauung bringen. Bekanntlich sind die Fehler,

welche gewöhnliche Thermometer unter dem Einfluss der
Sonnenstrahlung aufweisen können, ausserordentlich gross,

so dass alle Angaben über Lufttemperaturen, soweit diese

nicht in tiefem Schatten gemessen werden, völlig ungenau
und unbrauchbar sind. Zumal auf LuftschiIffahrten machte
dieser Umstand sich in der unangenehmsten Weise be-

merkbar. Prof. Assmann nun ersann, um
diesem üebel abzuhelfen, das Aspirations-

psychrometer, dessen Herstellung der ge-

nannten vortrefflichen Firma vollständig

gelang. Durch ein Uhrwerk wird ein

Rädchen in sehr schnelle Umdrehung ver-

setzt in der Weise, dass es dabei die Luft
in raschem Strome ansaugt. Dieser Luft-

strom besitzt in Folge seiner kräftigen

Bewegung die wahre Lufttemperatur und
wird nun so geleitet, dass er gezwungen
wird, an den beiden Thermometern (ein

trockenes und ein feuchtes) vorbeizustreichen.

Da nun die beiden Thermometer nach Mög-
lichkeit auch gegen die directe Strahlung
der Sonne geschützt sind, so kommt es, dass
man mit dem Aspirationspsychrometer selbst in stärkster

Sonnengluth die wahre Lufttemperatur bis auf winzig
kleine Fehler zu ermitteln im Stande ist. Da ein trocke-

nes und ein feuchtes Thermometer vorhanden sind, so ver-

mag man auch gleichzeitig die absolute und relative

Feuchtigkeit fehlerfrei zu bestimmen. Das Instrument ist

ausserordentlich handlich

und im Lederetui bequem
in der Tasche zu trans-

portiren, so dass es zu-

mal für Forschungsrei-

sende von höchster Be-
deutung ist. Man ver-

dankt es vorzugsweise
diesem Instrumente, wenn
man jetzt durch die wis-

senschaftlichen Ballon-

fahrten die Lufttempe-
raturen in den hohen
Schichten der Atmosphäre
genau bestimmt hat, wo-
bei man erkannte, dass
die alten, meist von Glais-

her herstammenden Tem-
peraturbeobachtungen

auf Ballonfahrten durch
Strahlungseinflüsse viel-

fach Fehler von 20, ja
25 und mehr Graden
aufweisen, also ganz un-

brauchbar sind.

Die gleiche Firma
stellt neben vielen rein physikalischen noch zahlreiche

andere meteorologische Apparate aus, zumal diejenigen,

in den Berliner Urania-Säulen Verwendung ge-

haben. Erwähnt seien hier nur noch die Fuess-
Anemometer, welche durch mehrere Uhrwerke

Fig. 3.

ganzen berufen ist. Das neue Instrument ist von der Firma
Warmbrunn, Quilitz & Co. in Berlin ausgestellt. Es ist

von der einfachsten Construction und kann daher unbeschadet

seiner Genauigkeit und Empfindlichkeit für einen fabelhaft

billigen Preis (3,60 M.) hergestellt werden. Im Wesentüchen
besteht es nämlich aus einer mit Luft erfüllten Flasche,

welche durch einen mit zwei Glasröhrchen durchbohrten

Gummipfropf verschlossen ist. Das eine dieser Glasröhr-

chen enthält in einem in wagerechter Lage gebogenen
Abschnitt ein Flüssigkeitströpfchen, das
den Abschluss der im Inneren der Flasche
enthaltenen Luft gegen die Aussenluft bil-

det. Bei jeder eintretenden äusseren Druck-
schwankung wird dieses gefärbte Flüssig-

keitströpfchen so weit verschoben werden,

bis der Luftdruck im Innern der Flasche

gleich dem äusseren Druck geworden ist.

Um nun dieses als Index dienende Tröpf-

chen nach erfolgter Verschiebung wieder auf

die normale Stellung zurückzuführen und
zugleich eine Verschiebung desselben durch

den Wechsel der Lufttemperatur zu verhin-

dern, ist das zweite Glasröhrchen in eine

sehr feine Spitze ausgezogen und setzt durch

diese die äussere Luft mit der inneren

in unmittelbare Communication. Allmählich wird daher

durch die feine Oeffnung der Ausgleich zwischen innerer

und äusserer Luft erfolgen und das oben erwähnte

Flüssigkeitströpfchen daher wieder in seine ursprüngliche

Es ist klar, dass plötzliche Tempe-
Luft ebensolche Wirkungen

äussern müssten, wie
blosse Druckschwankun-
gen der Aussenluft xmd
desshalb besitzt die ganze
Flasche noch einen Filz-

mantel, welcher schnelle

Temperaturänderungen
der Innenluft unmöglich
macht. Das so geschaffe-

ne, in der That höchst

einfache Instrumentchen

zeigt nun eine wirklich

erstaunliche Empfindlich-

keit, indem es z. B. die

Luftdruckabnahme mit

der Höhe schon bei einer

Lage zurückkehren
raturänderungen der inneren

Hebung um wenige Deci-

Fig. 4.

welche
funden
sehen

bis zu 10 Millionen Metern Umdrehungen des Schalenkreuzes
selbstthätig registriren. H.

Variometer heisst ein neues, von v. Hefner-Al-
te neck angegebenes Instrument (Fig. 3), welches die ge-
ringfügigsten, plötzlichen Aenderungen des Luftdrucks mit
Sicherheit zu erkennen gestattet und insofern die Angaben
des Barometers in sehr Wünschenswerther Weise zu er-

meter aufs deutlichste zu

erkennen gibt und auch
andere, minimale Druck-
änderungen, z. B. die

durch das Oeffnen einer

Thür entstehenden, sofort

anzeigt. Es steht zu er-

warten, dass auch die

Meteorologie die Angaben
des Variometers, die uns sozusagen von den kleinsten Wellen

in unserem Luftmeer Kunde geben, nicht unbeachtet

lassen wird, wenn dieselben auch für das Studium der Atmo-
sphäre nicht von so grosser Bedeutung sein dürften wie

die vom langsamen Ebben und Fluthen im Luftmeer zeu-

Schwankungeu des Barometers. F. Kbr.

Erwähnt möge ferner ein Barometer der Firma
Otto Bohne- Berlin werden, das sogenannte „Barometer

No. 14", welches gegen Temperatureinfluss compensirt

ist, so dass keine Correctionen der Barometerstände auf
0** erforderlich sind. Das Instrument ist besonders für

Höhenmessungen geeignet, da es eine Skala zum directen

genden
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Ablesen der Höhenunterschiede in einzelnen Metern — bis

1800 m reichend — trägt. Durch Schätzen kann man
bequem bis 10 cm Höhendifferenz unterscheiden.

Die Firma Günther-Braunscbweig führt einen photo-

graphischen Apparat vor, der speciell für Gewitter-
pbotographien hergerichtet ist.

An dieser Stelle sei auch hingewiesen auf das

„Horizontalpeudel" der bekannten Firma Stückrath-
Friedenau. Das sehr complicirte und recht umfangreiche

Instrument wird zur Ermittelung kleiner und kleinster

Bodenschwankungeu benutzt: zwei senkrecht zu einander

stehende Horizontalpendel registriren automatisch alle

Bewegungen des Erdbodens auf eine Trommel.
Um nunmehr zu den physiologischen Apparaten

überzugehen, sei zunächst erwähnt, dass die Firma Sydow-
Berlin eine hochinteressante „historische Sammlung von
Augenspiegeln" ausgestellt hat.

1 : 10 oder l : 20 benutzt, nur bei starker Vermehrung
der weissen Blutkörper (Leukämie) 1 : 25 bis 1 : 50.

Eine besonders bequeme Handcentrifuge für Se-
dimentir-Versuche, die ebenso für chemisch- analytische
Ceutrifugirvcrsuche als für Harnsedimentirungen, mikro-
skopische Ausschleuderungen etc. dient, stellt die Firma
Altmann -Berlin aus. Eine einmalige Umdrehung des in

die Spindel eingreifenden Zahnrades bewirkt schon eine

50malige Drehung der Scheibe, auf welcher die 4 Glas-
röhrchen befestigt sind. Da nun das Rad mit Leichtig-

keit 100 Mal in der Minute gedreht werden kann, ist

man im Stande, die Scheibe in einer Minute 5000 Mal
rotiren zu lassen.

Endlich sei in diesem Zusammenhang der von Alt-
manu- Berlin vorgeführte Trockenapparat des ver-

dienten Prof. Soxhlet genannt, der besonders auf Milch,
Bier, Stärke u. s. w. berechnet ist, und dessen besonderer

Fis- 5.

Die
und in

welche
die

Firma Em ecke- Berlin hat ungemein grosse

dessen sehr tiefe Stimmgabeln ausgestellt,

vielfach für ohrenärztliche Zwecke dienen, da
des tiefsten individuell noch

Folge

Schwingungszahl
ein Maass für die Güte deswahrnehmbaren Tones

Gehörs abgeben kann.

Leitz -Wetzlar stellt einen Thoma-Zeiss'schen Appa-
rat zur Zählung der Blutkörper aus: eine kleine

Menge Blut wird in bestimmten Flüssigkeiten auf 1 Hundert-
stel oder 1 Zweihundertstel verdünnt und dann auf eine

mikroskopische Feldereintheilung gebracht, welche unter
einer starken (120—200 fachen) Vergrösserung betrachtet
wird. Die in den Quadraten der mikroskopischen Felder-
eintheilung befindlichen Blutkörperchen lassen sich ab-
zählen, und da die Grösse der Blutverdünnung sowie der
Rauminhalt über jedem Quadrat (V4000 cbmm) bekannt ist,

lässt sich dann die Zahl der rothen Blutkörperchen in

einem cbmm leicht berechnen. Die Zählung der weissen
Blutkörperchen erfolgt auf dieselbe Methode, allerdings
mit einer gewissen Moditication: zur Verdünnung benutzt
man V3 bis ^2Ploc. Essigsäure, welche die rothen Blut-

körperchen löst, während sie die weissen nicht beeinflusst;

auch wird aus naheliegenden Gründen nur die Verdünnung

Vorzug darin besteht, dass die zu trocknende Substanz
der hohen Temperatur nur auf ganz kurze Zeit ausgesetzt
zu werden braucht, so dass sie kaum wesentlich von
ihrer sonstigen Eigenthümlichkeit einbüsst.

Von mikroskopischen und teleskopischen In-

strumenten seien noch die folgenden erwähnt. Die durch
ihre vorzüglichen Miskroskope bekannt gewordene Firma
Leitz -Wetzlar hat unter zahlreichen anderen Instrumenten
ein Mikroskop mit Zeichenapparat ausgestellt, deren
Einrichtung aus Figur 4 ersichtlich ist. Die Zeichen-
oculare werden wie ein gewöhnliches Ocular in den Tubus
eingesetzt und durch eine seitliche Schraube festgeklemmt.

Unter den Instrumenten der Firma Zeiss-Jena,
welche unter der vortrefflichen Leitung des Prof. Abbe
ihren glänzenden Weltruf erlangt hat, seien hier nur die

interessanten handlichen Relief - Fernrohre erwähnt,
welche — etwa wie eine Lorgnette — zusammengeklappt
werden können.

Sehr erwähnenswerth ist noch das sogenannte „Blitz-
glas" der Firma Paetz & Flohr- Berlin. Es ist dies

ein Feldstecher von schwacher (nur etwa Sfacher) Ver-
grösserung, welcher eine schnelle Orientirung in einer

Gegend gestattet. Wünscht man nun aber einen be-
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stimmten Punkt genauer zu betrachten, so genügt ein ein-

facher Druck auf einen Knopf, um eine siebenfache Ver-

grösserung einzuschalten; man braucht dabei nicht einmal

das Instrument vom Auge zu entfernen. Das verschärfte Bild

ist dabei sogleich eben so deutlich, wie das ursprüngliche.

Ein mikrophotographischer Apparat, von der be-

kannten Firma Schmidt & Haeusch - Berlin ausgestellt,

ist in Fig. 5 abgebildet. Er dient zur Beobachtung und Auf-

nahme von Metall-, zumal Eisenschlilfen und ist nach den
Angaben des Geh. Bergraths Prof. Weddiug in Berlin

gefertigt. Er besteht aus einer eisernen optischen Bank
mit Theilung, vier verstellbaren Schlitten mit Klemmvor-
richtung und Zeiger, dem Beleuchtungsapparat mit Plan-

spiegel, einem kleinen Steinheil'schen Aplanat und dem
Projectiousocular. H.

Als Schluss dieses Abschnitts über die wissenschaft-

lichen Instrumente, von denen natürlich nur ein winzig

kleiner Teil Erwähnung finden konnte, stehe ein Bericht

über das vielbesprochene Riesenfernrohr.

Das ßiesenfernrohr in Treptow erbebt sich auf

einem mächtigen Unterbau, welcher 12 m hoch, 8 m lang

und ebenso breit ist. In dieses Fundament ist die Polarachse

eingelassen, welche durch einen Elektromotor in 24 Stunden
einmal um sich selbst gedreht wird, und dabei das ganze
Rohr mitninnnt. Denn an ihr sitzt eine Art Glocke, welche

an zwei einander gegenüberliegenden Stellen etwas in die

Höhe ragt und dort zwei Zapfen tragt, welche die Dekli-

uationsachse darstellen; um diese letztere dreht sich eine

440 Centner schwere Traverse, die das Rohr und dessen

Mantel trägt, sowie die je 200 Centuer schweren Gegen-
gewichte, welche nach der anderen Seite wegragen.

Da bei der grossen Schwere dieser Stücke die Gefahr

nahe liegt, dass die Palorachse eine Durchbiegung erleidet,

wenn sie uur auf die Glocke und dadurch auch auf die

Achse gestützt sind, so ruhen sie auf mächtigen Ent-

lastungsböcken, welche als eine Art äusserer Glocke die

innere umgeben. Diese Böcke stehen auf einem Kranze,

der seinerseits auf drei Rollen läuit, welche direct im Fun-
dament ihr Lager haben, so dass die ganze Last auf den
Mauerpfeiler übertragen ist.

Die wesentliche Bedeutung dieser Construction liegt

in dem Archen hold'schen Gedanken, die grosse Dreh-

kuppel, mit welcher sonst ein grosses Fernrohr überspannt

wird, durch einen cylindrischen Mantel zu ersetzen. In

zwei Richtungen wirkte diese Ku])pel hemmend auf die

Entwickelung der Fernrobrbauten : Erstens vertheuerte sie

den Bau enorm — "/4 bis IV2 Million Mark kostete sonst

ein grosses F'ernrohr, während für das Treptower etwa
Vj Million erforderlich war — , zweitens verhindert sie die

Anwenduug langer Brennweiten; denn dabei müsstc der

Durchmesser der Kuppel so ausserordentlich wachsen,
dass der Preis kaum noch zu erschwingen ist. Bei dieser

Construction ist mit der Vergrösserung der Brennweite
nur eine Verlängerung des Rohres verknüpft, welche keine

erheblichen Mehrkosten verursacht. Daher übertriÖ't auch

das Treptower Rohr mit 21 Meter Brennweite an Länge
die grössten amerikanischen Fernrohre, hinter deren Linsen

sein Objectiv mit 70 cm zurückbleibt.

Abgesehen von der astronomischen Wichtigkeit, welche

die Erbauung von Fernrohren mit langen Brennweiten

haben, stellen sich diese auch billiger, da es viel leichter

ist, eine Linse auf eine lauge, statt auf eine kurze Brenn-

weite abzuschleifen.

Somit eröffnet das interessante Treptower Fernrohr

der praktischen Optik sowie dem Fernrohrbau eine ausser-

ordentlich günstige Perspective und scheint berufen, eine

Umwälzung in diesen Industrien hervorzurufen. (x.)

(Fortsetzung folgt.)

Das Optimum der Pflanzen. — Der Universitäts-

professor Leo Errera in Brüssel giebt im Verlage von

H. Lamertin daselbst ein auf eine längere Reihe von

Heften berechnetes botanisches Werk heraus, das er nacii

einem ähnlichen Werke Linne's „Essais de Philosophie

Botanique" nennt. Er will darin in Einzelabliandlungen

die wichtigsten Fragen der modernen Botanik behandeln.

Heft 1 (30 Seiten), welches soeben erschienen ist, be-

handelt das Optimum der Pflanzen.

Voraus schickt Errera einige Worte über die Factoren

und die Fundamentalbedingungen des Lebens. Alle leben-

den Wesen sind, vom morphologischen Standpunkte aus

betrachtet, Mechanismen von bewunderungswürdiger Fein-

heit. Vom dynamischen Standpunkte aus erscheinen sie

als eine Art explodirbarer Körper, in denen die Energie

in Menge gesammelt ist und bei einem geringen Anlass

mit Heftigkeit sich entlädt. Man nennt Alimente die

Substanzen, durch welche die Organismen ihre Energie-

menge erneuern; Erreger sind die äusseren Agentien,

welche die Explosion des lebenden Wesens herbeiführen,

indem sie einem Theile dieser angehäuften Energie die

Freiheit geben. Um diese Explosion zu ermöglichen,

müssen durch das umgebende Medium gewisse Bedin-

gungen erfüllt werden. Diese Bedingungen, welche zur

Aeusserung des Lebens nöthig sind, sind: Wasser, Sauer-

stoff, Wärme und, wie Hoppe-Seyler, Verworn u. a.

nachgewiesen haben, der Druck. Das Licht erseheint

nicht für das Leben nothwendig; denn viele Wesen be-

wohnen finstere Höhlen oder submarine Tiefen, in welche
nie ein Lichtstrahl dringt, auch leben die tief gelegenen
Zellen aller grossen Thiere und Pflanzen in ständiger

Finsterniss. Eben.so sind die Gravitation, die Elektricität

und der Magnetismus nicht als nothwendig für das orga-

nische Leben nachgewiesen. Hiernach Hesse sich das

Leben definiren als eine Summe von Energie, die sich in

einem besonderen Mechanismus zeigt und unter gewissen

Bedingungen des Mediums durch bestimmte Erreger in

Thätigkeit gesetzt wird.

Jede der verschiedenen Lebensbedingungen wirkt in

einem bestimmten Grade auf die Lebewesen am günstigsten

ein, und dies ist das Optimum; darüber und darunter

sind die Wirkungen weniger gut. Der Begriff' und das

Wort Optimum sind 1860 von Julius Sachs, Pro-

fessor der Botanik in Würzburg, in die Wissenschaft ein-

geführt worden. Er bezog den Ausdruck nin* auf die

Pflanzen, doch heutzutage findet derselbe auch Anwen-
dung in der animalischen Physiologie. Man wusste zwar
schon vor Sachs, dass ein gewisses Minimum der Tempe-
ratur nothwendig sei, um ein Samenkorn zum Keimen zu

bringen, aber man meinte, dass die Entwickelung eine

um so schnellere wäre, je höher die Temperatur über

diesem Minimum stände. Sachs bestimmte nun für ver-

schiedene Samen zuerst die untere Grenze, bei welcher

dieselben noch keimten, also den thermometrischen Null-

punkt, sodann auch das Maximum der Temperatur.

Zwischen diesen beiden Grenzen liegt nun das Optimum;
bei einer Temperatur, welche sich über das Öptiunmi

erhebt, tritt ebenso eine Entwickelungshemmung ein wie

bei einer Temperatur unter dem Optimum. Das Getreide

z. B. beginnt langsam zu keimen bei etwaO", das Maxi-

mum ist 40", und bei 28—29*' ist die Entwickelung am
lebhaftesten, das ist das Optinnira. Die Beziehung, welche

zwischen der Schnelligkeit des Wachsthums und der Tem-
peratur besteht, könnte also dargestellt werden durch eine



XI. Nr. 44. Naturwisseuschaftliche Wocheuschrift. 529

Cnrve, welche sich allmählich erhöht, einen höchsten Punkt

erreicht und dann wieder fällt.

Nicht aliein auf Keimung- und Waehsthum, sondern

auf fast alle physiologischen Erscheinungen übt die

Wärme einen deutlichen Einfluss aus. Sowohl bei der

Bewegung des Protoplasmas im Innern der Zellen, als

bei der Aufsaugung der Nahrung durch die Wurzeln

und selbst bei der Frequenz der Pulsschläge bei den

Thieren wirkt eine bestimmte mittlere Temperatur am
günstigsten.

Eine zweite Bedingung des Lebens ist das Wasser.

Alle Organismen schliessen eine grössere oder kleinere

Menge davon ein. Viele Samenkörner enthalten nur

10—15% Wasser, das Splintholz gegen 50 7,,, füe

frischen Früchte bis 87 "/o? fler Fliegenschwamm 93 "/o

und die Melone 95 "/q. Auch für das Wasser, nicht allein

für das als Getränk aufgenommene, sondern auch für

dasjenige, welches die lebenden Gewebe durchdringt und

im Innern der Zellen enthalten ist, giebt es ein mittleres

Maass, das weder in dem einen noch in dem anderen

Sinne ausser Acht gelassen werden darf.

Dasselbe gilt für den Sauerstoff. Derselbe ist für das

Leben nothwendig, doch ein Uebermaass von Sauerstoff

tödtet. Man verdankt Paul Bert über diesen Gegen-

stand treffliche Untersuchungen; er hat gezeigt, dass der

Tud in Folge eines Uebermaasses von Sauerstott' wunder-

barer Weise genau dieselben Erscheinungen bietet wie

der Tod aus Mangel an Sauerstoft', in jedem Falle erfolgt

er durch Ersticken. Jede Art hat also auch ein Optimum
des Sauerstoffs. Es giebt nun allerdings niedere pflanz-

liche Wesen, die von Pasteur zuerst genauer studirt

wurden, die Anaerobien, welche ohne Luft leben können.

Pasteur hat, nachdem er seine ersten Untersuchungen

darüber veröffentlicht hatte, mannigfache Angriffe erleiden

müssen, die Zeit hat ihm aber Recht gegeben: heutzutage

züchtet man in allen Laboratorien den Tetanusbacillus

im luftleeren Räume. Manche Anaerobien, die facultativen,

können den Sauer.stoff' entbehren, aber auch in Gegen-

wart desselben gedeihen; andere dagegen, die obligaten

Anaerobien, gedeihen nur bei Fernhaltung alles freien

Sauerstoffes, wie z. B. der eben genannte Tetanusbacillus.

Diese Anaerobien athmen aber gleichfalls wie die Aerobien,

sie sind auf den in Verbindungen vorkommenden Sauerstott

angewiesen und erscheinen so als Lebewesen, für welche

das Optimum des Sauerstotts sehr tief liegt.

Eine weitere Lebensbedingung ist der Druck. Der
Mensch erträgt, wie die Erfahrungen der Taucher er-

geben, noch einen Druck, der viermal so gross ist als

derjenige der Atmosphäre; umgekehrt haben Luftschitter

schon Höhen erreicht, in denen der Luftdruck nur eben
ein Drittel des atmosphärischen Druckes betrug. Eine
Steigerung dieser Zahlen nach den entsprechenden Seiten

hin ist ohne Lebensgefahr nicht möglich, also auch hier

ein Optimum, das wir auch bei allen Thieren und
Pflanzen ffnden.

Selbst auf Substanzen, welche nicht unbedingt zum
Leben nöthig sind, findet das Gesetz des Optimum An-
wendung. Bekanntlich sind massige Reizungen für die

Vollziehung der Lebensfunctionen von günstigem Einfluss,

werden dieselben aber übertrieben, so wirken sie schäd-
lich. Für die Nerven und Muskeln der Thiere ist dies

ohne Weiteres einleuchtend, weniger deutlich ist das
Vorhandensein eines Optimum in Bezug auf die Wider-
standsfähigkeit gegen Gifte. Man weiss, dass Gifte in

sehr kleinen Mengen von nützlicher, stimulirender Wirkung
sind. Ueber den Einfluss des Giftes auf die thierischen

und pflanzlichen Zellen hat Hugo Schulz eingehende
Studien gemacht. Bei der Bierhefe üben die giftigsten

Körper einen günstigen Einfluss auf die Gährung aus.

wenn sie in sehr kleinen Quantitäten dazwischen gebracht

werden. So bewirkt salicylsaures Natron die Gährung,

wenn mau es in einer Dosis von 74ooo ''^^wendet; arsenige

Säure bewirkt dasselbe bei einer Verdünnung auf V40000J

Quecksilberchlorid bei Vsooooo und Jod bei Veooooo- Durch

diese sorgfältigen Untersuchungen ist unsere Auffassung

von den Giften eine wesentlich andere geworden; darnach

ist das Gift ein Körper, dessen Optimum der Wirkung

sehr tief gelegen i.st.

So zeigt sich das Gesetz des Optimum bei den

Fundamentalbedingungen des Lebens wie bei verschie-

denen anderen physiologischen Phänomenen. Schon vor

beinahe 2U Jahren kam Prof. Errera in einer Arbeit im

„Bull, de la Soc. royale de Bot. de Belgique" 1878,

S. 246 (Sur la struetur'e et les modes de fecondation des

fleurs) zu demselben Schlüsse. S. Seh.

Die Züchtung des Silberreihers (Ardea egretta

Boie) imd des Seidenreihers (A. garzetta L.) hat

J. Forest auf dem im August d. J. zu Lorient (Morbihan)

abgehaltenen Congress der französischen Gesellschaften

für (ieographie befürwortet. Die Reiherfedern werden

jetzt vielfach, namentlich in Paris, als Ersatz für Straussen-

federn zum Aufputzen der Damenhüte und als Haar-

schmuck verwandt. Während der Silberreiher früher in

Florida und Nord- und Sud-Carolina an den Fluss-

miinduugen sehr häufig war, ist er jetzt daselbst voll-

ständig verschwunden, auch im übrigen Amerika sowie

in Europa und Afrika ist er im Aljncinnen begriffen, und

es ist l)ei der rücksichtslosen Verfolgung, welcher der Vogel

ausgesetzt ist, ein Aussterben desselben über kurz oder

lang zu erwarten. In der That ist seit etwa zehn Jahren

die Jagd auf den Silberreiher productiver als das Suchen

nach Gold und Kautschuk. Allein von Venezuela aus

wurden 1895 ungefähr 600 Kilogramm Sehmuckfedern

des Silberreihers nach Paris geschickt. Von Brasilien,

Paraguay und Uruguay aus kamen nach demselben Orte

in grosser Menge Federn des Seidenreihers.

Eine Züchtung des Reihers ist möglich, wie die seit

1895 in Tunis angestellten Versuche ergeben haben. Da-

selbst hat man in geringer Entfernung von der Stadt

eine geräumige Volifere eingerichtet, welche ein grosses

Wasserbassin und einige Bäume enthält; die Anlage hat

14 000 Francs gekostet. Dieses Vogelhaus enthält gegen-

wärtig 387 Reiher; es ist im Jahre 1895 mit gefangenen

Reihern, die man das Stück mit 4 Francs bezahlt hatte,

bevölkert worden, und die Vögel haben sich im Laufe

des einen Jahres schon bedeutend vermehrt. Die Reiher

werden zweimal im Jahre, im Juni und Anfang October,

gerupft; jeder liefert etwa 6 Granun Federn, von denen

das Gramm mit 5 Francs bezahlt wird. Da die Reiher

omnivor sind, ist ihr Unterhalt leicht; in Tunis giebt

man ihnen das Fleisch gefallener Pferde, Maulthiere und

Esel, die Ernährung eines Vogels kommt auf ungefähr

5 Francs pro Jahr. Wenn die Jungen drei Wochen alt

sind, vermögen sie sich selbst zu ernähren. S. Seh.

Die saure Reaction der Wurzel äussert sich, wie

bekannt, in zwei Beziehungen. Erstlich wird blaues Lak-
nuispapier geröthet und zweitens erzeugen die Wurzeln,

wenn man Pflanzen im Blumentopf erzieht und auf den Boden

derselben eine Marmorplatte legt, sogenannte Corrosionen

auf dieser. Die Anätzung der polierten Platte geschiclrt

durch ein saures Secret der Wurzeln, und man erhält

durch blind erscheinende Linien ein genaues Bild der dar-

über hini^ewachsenen Wurzeln.
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Ueber die Natur dieser sauren Ausscheidung beiehrt

uns eine Arbeit von Friedrich Czapeii: „Zur Lehre
von den Wurzelausscheidungen", in Pringsheims Jahrb.

1896, Heft 3. Danach haben wir es vorzugsweise mit in

Wasser gelöster Kohlensäure zu thun. Durch solches

Wasser werden bekanntlich Kalkgesteine, Dolomite und
andere Erdalkali- und Magnesiumsalze allmählich gelöst.

Um zu beweisen, dass wirklich Kohlensäure die Ursache
dieser Corrosionen sei, verwendete C. z. B. Platten von
verschiedenen Substanzen und konnte, je nachdem die-

selben von Wurzeln angeätzt wurden oder nicht, die

Zahl der in Betracht kommenden Säuren meiir und mehr
einengen. Diese Platten stellte Verf. so her, dass er die

betreffende Substanz mit gleichen Theilen Gipsmehl
mischte, zu einem Brei verrührte und diesen auf eine Glas-

scheibe goss.

Wendet man Platten von Aluminiumphosphat [Al2(P04)2]

an, so treten keine Aetzfiguren durch Wurzeln auf.

Damit sind ohne Weiteres Salzsäure, Schwefelsäure,
Salpetersäure, Ameisensäure, Weinsäure, Milchsäure, Ci-

tronensäure u. a. m. ausgeschlossen und es bleiben noch
Kohlensäure, Essigsäure, Propionsäure und Buttersäure.

Da die letzteren, wenn sie von den Wurzeln ausgeschieden
würden, eine Lösung von Kongoroth bläuen müssten, was
durch Wurzeln aber nicht geschieht, so bleibt nur Kohlen-
säure, welche das Kongoroth in ein Bräunlichroth ver-

wandelt.

Es braucht wohl kaum hervorgehoben zu werden,
dass ausser dieser Methode vom Verf. noch andere au-

gewendet wurden, um sicher zu gehen: indessen genügten
die obigen Angaben vollkommen, um sich über den Gang
der Untersuchung zu orientiren.

Ein anderes Bewenden hat es mit der Röthung des
Lakmuspapiers, denn dieses bleibt an den von intacten

Wurzeln berührten Stellen roth, auch wenn die Kohlen-
säure durch Erwärmen des Papieres vertrieben ist. Um
nun das hier wirksame Agens zu ermitteln, verfuhr C. wie
folgt.

Es ist bekannt, dass Wurzeln im dunstgesättigten

Raum, ob sie in Wasserkulturen oder im Boden erzogen
werden, Tröpfchen ausscheiden. Diese untersuchte der

Verfasser und stellte fest, dass sie besonders Kali- und
Phosphorsalzc enthielten. Es zeigte sich nun bald, dass
Monokaliumphosphat (KH2PO4) das gesuchte Agens sei.

Also dieses und Kohlensäure sind die beiden wirksamsten
Principien. Es steht aber jetzt schon fest, dass die

Verhältnisse noch eomplicirter liegen und wenn auch in

viel geringerem Maasse, noch andere Substanzen in

Betracht konmien, sogar Salzsäure. Ausserdem verhalten

sich die Wurzeln der verschiedenen Pflanzen nicht gleich.

Auch die Ausscheidungen der mit Haftscheiben festsitzenden

Meeresalgen, die zugleich das Gestein augreifen, und die

nackte Felsen bewohnenden Flechten harren noch näherer
Untersuchungen. Es dürfte nach Ansicht C.'s auch hier

die Kohlensäure eine Rolle spielen.

Die Wirkung derselben hat man sich so vorzustellen,

dass die mit Wasser imbibirten Aussenmembranen der
Wurzeln die Kohlensäure aufnehmen und durch das
so bereicherte Wasser auf die Erdpartikel, denen sie

innig anliegen, einwirken.

Eine Ausscheidung von Fermenten ist nach der

Meinung des Verfassers bisher noch nicht mit Sicherheit

festgestellt, obwohl z. B. Diastase in Wurzeln sehr ver-

breitet ist. Mit Sicherheit ist Absonderung von Fermenten
bisher bei zahlreichen Pilzen festgestellt, ausserdem bei den
Haustorien phanerogamer Schmarotzer und endlich bei

Pollenschläuchen. • Natürlich beziehen sich diese Angaben
nur auf solche Wurzeln, welche keine Mycorrhiza besitzen,

also nicht von i'ilzen umsponnen sind.

Die auf Knochenpiatten durch Wurzeln erzeugten

Corrosionen sollen sich so erklären, dass die abgeschiedenen

Säuren nicht auf die organischen Substanzen, sondern

auf die im Knochen enthaltenen anorganischen Salze

einwirken. R. Kolkwitz.

Ueber Galactit au.s den Samen der gelben Lupine
veröffentlicht H. Ritthausen in den Ber. D. Chem.
Ges. 29, 896 einen Aufsatz. — Aus einem durch Aus-
ziehen mit Alkohol gewonnenem Extract gepulverter Lu-
pinensamen konnten nach Behandlung mit Aether zwecks
Entfettung und Zugabe einer bestimmten Menge Aetz-

kalilösung durch Petroläther zunächst die Alkaloide Lu-
pinin und Lupinidin abgeschieden werden. Das mit

Schwefelsäure angesäuerte Filtrat wird zur Abscheidung
schwefelsauren Kalis mit Alkohol vermischt, nach dem
Absetzen des Niederschlages filtrirt und destillirt.

Der Rückstand lässt sich durch Behandeln mit

96 procentigem Sprit in einen schwer und leicht löslichen

Theil sondern. Der leicht lösliche Theil giebt nach dem
Abdestilliren des Alkohols und Wiederauflösen des Ruck-
standes in 96 procentigem Alkohol beim Hinzufügen des

halben Volumens Aether reichliche Mengen sechsseitiger

Blättchen, die umkrystallisirt bei 142'^ schmelzen und die

empirische Formel: CjHjgO, haben.

Beim Kochen des Galactits mit verdünnter Schwefel-

säure tritt Hydrolyse ein, die erhaltene Lösung dreht

stark rechts und ergiebt bei weiterer Behandlung einen

krystallinischen Körper, der Schmelzpunkt, Reductions-

und Polarisationsgrösse und Osazon der Galactose besitzt

und daher identisch mit letzterer ist. Dr. A. Speier.

Ueber das Vorkommen von Stachydrin in den
Blättern von Citrus vulgaris berichtet E. Jahns. (Ber.

D. Chem. Ges. 29,2065). Die Blätter dieser Pflanze ent-

halten neben ätherischem Gel, Bitterstoft" und anderen

Stoffen hauptsächlich einen betainartigen Körper, der

identisch mit dem in den Wurzeln von Stachys tubifera

von A. von Planta und E. Schulze gefundenem Stachy-

drin ist.

Zur Gewinnung des Stachydrins werden fein ge-

schnittene Orangenblätter wiederholt mit kochendem Wasser
extrahirt und zu den wässerigen Auszügen so lange Blei-

essig gegeben, als ein Niederschlag entsteht. Das Filtrat

wird zur Fällung überschüssigen Bleis mit Natriumphos-

phat behandelt, dann abermals filtrirt, partiell verdampft

und schliesslich nach reichlicher Zugabe von Schwefel-

säure zur Fällung der Base mit Kalium-Wismuthjodid
versetzt.

Der entstandene rothe Niederschlag wird ausge-

waschen und noch feucht mit soviel in Wasser suspen-

dirtem Silbercarbonat versetzt, bis die Flüssigkeit keine

Reaction auf Jodide mehr zeigt; in Lösung gegangene
Spuren von Silber werden mit Schwefelwasserstofl' be-

seitigt. Das Filtrat wird auf dem Wasserbade zum Trocknen
eingedampft, der Rückstand in wenig absolutem Alkohol

gelöst und zu der alkoholischen Lösung so viel Aether

hinzugefügt, bis eine bleibende Trübung eintritt-, alsbald

beginnt die Krystallisation des Stachydrins. Aus der

Mutterlauge können durch erneuten Zusatz von Aether

weitere Mengen des Körpers gewonnen werden.
Durch Unikrystallisiren aus Aether- Alkohol erhält

man das Stachydrin in farblosen Krystallen, die süss

schmecken, neutrale Reaction besitzen und die empirische

Formel C7H13NO.2 -I- HjO haben. Eine wässerige Lösung
giebt mit Eisenchlorid eine Rothfärbung. —

Die Identität des von A. von Planta und E. Schulze
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dargestellten Stachydrins mit der aus Orangenblättern

gewonnenen Verbindung ergiebt sich des Weiteren durch

die vollkommene üebereiustimmuug der bezüglichen Hydro-

chlorate und Golddoppelsalze. Dr. A. Speier.

Aus dem wissenschaftlichen Leben.
Ernannt wurden: Der ausserordentliche Professor der Embryo-

logie in Wien Dr. Schenk zum ordentliclien Professor; der ausser-

ordentliche Professor der Ohrenheilkunde in Prag Dr. Zaufal
zum Director der Klinik für Olirenkrankheiten ; Dr. Wilhelm
Meinardus zum Assistenten am meteorologischen Observatorium

zu Potsdam; der Mitredaeteur der Naturw. Wochenschr. Kic hard

Hennig zum Assistenten am meteorologischen Institut zu Berlin.

Es starben: Der französische Astronom und Mathematiker

und Director der Pariser Sternwarte Felix T isser and; der

französische Botaniker Auguste Adolph Lucien Trecul in

Paris; der ehemalige ordentlich Professor der ArzeneimittcUehrc

und Therapie in Strassburg Leon Coze.

L i 1 1 e r a t u r.

Dr. Karl Russ, Die Amazonen-Papageien. Iliro Naturgeschichte,

Pflege und Abrichtung. Mit einer Farbendruck- und 7 Schwarz-

drucktafeln sowie 3 Holzschnitten im Text. Creutz'sche Ver-

lagsbuchhandlung (R. & M. Kretschmann). Magdeburg 1896.

- Preis 2 Mark.
, Neben dem Kanarienvogel steht die Pflege der Amazonen-

papageien in besonderer Beliebtheit. Und mit Recht, denn diese

sich den Menschen so überaus anpassenden, klugen und, worin sie

richtig behandelt werden, zumeist gutmüthigen Vögel verdienen

allerdings die Beachtung als Hausgenossen. Mit Gründlichkeit

hat Verf. die bisher eingeführten Arten der Amazonenpapageien
geschildert, die Art und Weise ihrer Behandlung, ilirer Verpflegung,

ihrer Abrichtung und endlich die Heilweisen etwa ausbrechender

Krankheiten angegeben. Den Liebhabern und Besitzern von
Amazonenpapageien wird das Buch willkommen sein und sicher

gute Dienste leisten.

Prof. Dr. B. Hatschek und Privatdocent Dr. C. J. Cori, Ele-

mentarcursus der Zootomie in 15 Vorlesungen. Mit llö Tafeln

und 4 Text-Figuren. Gustav Fischer, Jena 1896. — Preis 6,50 M.

Ein vorzügliches Buch mit vorzüglichen Abbildungen, mit

wenigen Ausnahmen nach Original-Präparaten! Es werden vor-

geführt: Salamandra maculosa, Rana temporaria, Anodonta muta-

bilis, Helix pomatia, Astacus fluviatilis, Apus cancriformis, Peri-

planeta Orientalis, Hydrophilus piceus, Lumbricus terrestris und

Hirudo medicinalis, also alles Arten, die leicht zugänglich sind.

Die Untersuchung geht stets nur so weit, als man makroskopisch

und ohne Anwendung besonderer Hülfsmittel, wie Injectionen,

gelangen kann. Es handelt sich also wirlich um einen Elemen-

tarcursus. Eine kurze „Einleitung" giebt Auskunft über die noth-

wendigeu Instrumente und Apparate.

deutschen Festlandsflora, von welcher aus noch in der Diluvial-

zeit die Besiedelung der Insol mit Pflanzen vor sich ging. —
Der <lritte Abschnitt bringt dann eine systematische Aufzählung

der auf Helgoland vorkommenden Blüthenpflanzen.

Das in deutscher und holländischer Sprache geschriebene

Werk „Blumen und Insecten auf Helgoland" ist mit einer Karten-

skizze der Insel ausgestattet. Es ergiebt sich, dass von den 174

Blüthenpflanzen Helgolands nur etwa 30% windblüthig sind, die

übrigen sind auf Insectenbesuch angewiesen. An der den

Stürmen besonders ausgesetzten Westküste fehlen die Insecten-

blumen fast ganz, und die Windblüther herrschen vor, anders

dagegen an der sich abdachenden Ostseite, wo die Insectenblumen

und ihre Besucher Schutz finden. Auf der Düne, die oft zum
grössten Theile überfluthet wird, sind die Existenzbedingungen

für Insecten gering; trotzdem werden manche Pflanzen, wie z. B.

Cacile maritima, von einer grossen Anzahl von Insecten besucht.

Der Verfasser giebt sodann eine eingehendere Beschreibung der

Befruchtungsvorgänge solcher Pflanzen, über welcher in dieser

Beziehung noch Zweifel vorliegen und zählt dann in einem

grösseren Abschnitte die Besucher und Befruchter der einzelnen

Species auf. - Aus der Zusammenstellung der Insectenarten mit

den Pflanzenarten der einzelnen Blumenklassen ergeben sich dann

noch einige interessante Resultate. Unter den blumenbesuchen-

den Insecten nehmen auf Helgoland die Fliegen die erste Stelle

ein. die Käfer kommen nur auf der Düne als Besucher in Be-

tracht, während die Bienen ausschliesslich auf dem (»berlande

vorkommen ; die Honigbiene und die Hummelarten fehlen übrigens

auf Helgoland ganz, dagegen sind Schmetterlinge vorhanden, um
für die Befruchtung der Falterblumen zu sorgen. Im Allgemeinen

lässt sich eine grosse Aehnlichkeit der blüthenbiologischen Be-

funde auf Helgoland mit denjenigen auf den Halligen erkennen.

Die beiden Hefte werden als Ergänzungen früherer Arbeiten

des Verfassers den Freunden der Blüthenbiologie willkommen sein.

Prof. Dr. Paul Knuth, Flora der Insel Helgoland. Lipsius

& Tischer in Kiel l.s;i6. — Preis 1 M.
— , Blumen und Insecten auf Helgoland Mit 1 Karte. (Sep.-

Abdr. aus der Dodonaea in Gent.) ^'erlag von Lipsius & Tischer

in Kiel 1896. — Preis 1 M.
Im Ansehluss an seine „Flora der nordfriesischen Inseln" hat

Verf. kürzlich im Verlage von Lipsius & Tischer in Kiel eine

„Flora von Helgoland'' und gleichzeitig eine Arbeit „Blumen und
Insecten auf Helgoland" erscheinen lassen. Das erste Werkchen
zählt 27 Seiten. Auf ein Litteraturverzeichniss folgt eine Ueber-

sieht über die Flora Helgolands nach Standorten; der Strand des

Unterlandes, die Kartott'eläcker und Getreidefelder des Oberlandes,

die Wegränder, das Festungsgebiet, die Schafweide, die stür-

mische Nordwestspitze, die Wände des Felsens und die Düne
worden kurz charakterisirt. Besonders interessant ist der Ab-
schnitt, welcher das gelegentliche Auftreten mancher Pflanzen

auf der Insel behandelt. Von diesen haben nur etwa 5 "/o wirk-

same Flugvorrichtungen an den Samen; die Klettpflanzen, deren

Samen durch Vögel übertragen werden, umfassen etwa 13 "/o dieser

Pflanzen, so dass uocli 80'% zurückbleiben, welche sich ohne be-

sondere Verbreitungsniittel eingestellt haben, zum grössten Theile

wohl durch zufällige Verschleppung durch Sumpfvögel oder durch
Versendung von Vvaaren und dergleichen. Entwickelungsgeschicht-

lich erscheint die Landflora Helgol.ands als Abkömmling der

Dr. August Grob. Beiträge zur Anatomie der Epidermis der

Gramineenblätter. 1. llälfic. Mit 5. Tafeln. (Bibliothcca

Bocanica. Original- Abhandlungen aus dem Gesammtgebiete der

Botanik. Herausgegeben von Chr. Luerssen und B. Frank.

Heft 36 Lief 1). Erwin Nägele in Stuttgart 1896.

Die Arbeit wird eingeleitet durch einen geschichtlichen Abriss,

aus dem sich ergiebt, dass die „meisten Forscher, darunter auch

diejenigen, welche die ausgedehntesten Untersuchungen angestellt

haben, die Epidermis etwas vernachlässigt und ihr Hauptinteresse

dem Studium des Mesophylls zugewendet" haben. Verfasser hat,

um die Lücke zu füllen, 109 Arten (aus 191 Gattungen) untersucht.

Näher eingehen wollen wir auf die fleissige und mit exacten

Illustrationen versehene Arbeit vorläufig noch nicht, da der

Schluss noch aussteht.

Dr. Adoli Marcuse, Die atmosphärische Luft. Eine allgemeine

Darstellung ihres \Vesens. ihrer Eigeuschaften und ihrer Be-

deutung. Friedländer & Sohn. Berlin 1S96. — Preis 2 Mark.

Vorliegendes Werkchen entstand gelegentlich eines Preis-

ausschreibens der Smithsonian Institution in Washington und

wurde von dem wissenschaftlichen Comite zur Beurteilung der

eingegangenen Arbeiten durch eine „ehrenvolle Erwähnung" aus-

gezeichnet.
Verfasser hat seine Schrift, abgesehen von emer längeren

S:inleitung und einem Schlusswort, im wesentlichen in drei Kapitel

eiugetheilt: 1. Statische Atmosphärologie. 2. Dynamische At-

mosphärologie. 3. Angewandte Atmosphärologie, deren jedes in

4_7 Unterabtheilungen zerfällt. Das gesammte Material ist zwar

ziemlich vollständig behandelt, aber oft viel zu knapp: meist sind

es nur kurze Andeutungen skizzenhafter Natur, die der Verfasser

giebt. Wenn aber auch die Art der Aufgabe eine solche sehr

kurze Behandlung des Gegentandes nothwendig machte, so hätte

doch wenigsten einiges etwas ausführlicher behandelt werden

müssen, so z. B. die Ergebnisse der neuen wissenschaftlichen

Ballonfahrten.
Auch vermeidet es der Verfasser nach Möglichkeit von den

Extremwerthen den meteorologischen Faktoren zu sprechen; wo
dies aber geschieht, finden sich mehrfach Unrichtigkeiten der

Zahlenwerthe: so ist z. B. das gelegentlich beobachtete Minimum

der Temperatur nicht, wie es auf Seite 45 heisst, — 63°, sondern

— 69° (in Werchojansk), reducirt sogar wahrscheinlich — 75°.

Ebenso ist die obere Grenze der Gewitterwolken (S. 36) nicht

500O, sondern etwa 8000 m (vergl. Arago : „Sur le tonnerre").

Immerhin ist für den Laien, der kurz erfahren will, womit

sich eigentlich Atmosphärologie und Meteorologie beschäftigen,

das Büchlein zu empfehlen. H.

Inhalt: E. Fürst, Javanische Sitten und Gebräuche. — Von der Berliner Gewerbeausstellung 1896. - Das Optimum der Pflanzen.

— Die Züchtung des Silberreihers (Ardea egretta Boie) und des Seidenreihers (A. garzetta L.). — Die saure Reaction der

Wurzel. — Ueber Galactit aus den Samen der gelben Lupine. — Ueber das Vorkommen von Stachydrin in den Blattern von

Citrus vulgaris. — Aus dem wissenschaftlichen Leben. — Lllteratur: Dr. Karl Russ, Die Amazonen-Papageien. — Frot^ Dr.

B. Hatschek und Privatdocent Dr. C. J. Cori, Elementarcursus der Zootomie. - Prof. Dr. Paul Knuth, Flora der Insel Helgo-

land. — Dr. August Grob, Beiträge zur Anatomie der Epidermis der Gramineenblätter. — Dr. Adolf Marcuse, Die atmosphä-

rische Luft.
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Elementarklirs
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in fünfzehn Vorlesungen.

Von

Dp. B. Hatschek,
0. ö. Professor der Zoologe an der

deutschen Universität in Prag,

imd

Dr. C. J. Cori,
Privatdozent für Zoologie an der

deutsclien Universität in Prag.

Mit 18 Tafeln und 4 Figuren
im Text.

_ Preis : brosch. 6 Mark 50 Pf.
B seb. 7 Mark 50 Pf.
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Javanische Sitten und Gebräuche.
Von E. Fürst.

(Schluss.)

Stellen wir uns in Java einen Fremden vor, der zum
ersten Mal von einem erhöhten Punkte aus die Land-
schaft betrachtet, selbst in einem dicht bevölkerten Theile

des Landes, gleich wird er die Frage an uns richten,

wo denn die Dörfer zu finden sind, in welchen die In-

länder wohnen. Von Häusern und Thürmen ist nirgends

eine Spur zu sehen, nur üppige Wälder liegen zwischen

Feldern zerstreut, in diesen Wäldern sind die Wohnungen
verborgen; ein Wald von Palmen und anderen Frucht-

bäumen, in Gruppen vertheilt, so zu sagen eine Insel

bildend in einem Meer von Reisfeldern, die ihn umgeben,
das ist das Bild, welches in einiger Entfernung ein java-

nisches Dorf dem Blicke des Beschauers darbietet.

Die javanischen Dörfer nennt man Dessa; jede Dessa
hat ihr eigenes Oberhaupt, das die Stelle eines Bürger-
meisters einnimmt: man hat wohl solche von 100— 1000
Familien, doch letztere sind selten, denn die Dessa hat

die Neigung, sich bei grosser Bevölkerung zu vertbeilen.

Wenn neue Urbarmachungen nothwendig werden, und die

dazu nöthigen Felder zu sehr vom Centrum der Gemeinde
entfernt sind, so schickt die Dessa eine Colonie aus, die

Anfangs unter dem Namen Dukuh mit der Mutter-Dessa noch
ein Ganzes ausmacht, aber nicht selten, wenn die Anzahl
ihrer Familien bis zu etwa 20 angewachsen ist, sich zu

einer besonderen Dessa bildet, und entweder ihr eigenes

Haupt wählt, oder sich, ihr Recht auf freier Wahl auf-

gebend, ein solches vom Regenten (inländischer höchster
Beamter einer Residenz) aufdringen lässt. Natürlich

trachtet der Regent stets auf diese Weise zu handeln,
denn mit Hinsicht auf seinen Einfluss in dem ihm unter-

stellten Gebiet, hat er am liebsten Dorfhäuptlinge, die ihm
ihre sociale Stellung zu verdanken haben
besteht eine Dessa aus 20 bis 40 Familien.

Die das Dorf umgebenden Reisfelder
weder gemeinschaftlich allen Bewohnern der Dessa oder
sie sind besonderes und erbliches Besitzthum der Ein-

gesessenen.

Die Nähe einer Dessa kündigt sich dadurch an, dass
die Felder kleiner werden, ihre Bepflanzung mehr dem

Im Allgemeinen

gehören ent-

Hausbedarf dient. Schmale Fusswege ziehen sich

zwischen allerhand nützlichen und schönblühenden Bäumen
hin. Hie und da wird die Fläche von breiten Wegen
durchschnitten, welche, an beiden Seiten mit Kenari- oder
Tamarinde-Bäumen bepflanzt, die schönsten Alleen bilden,

die man sich vorstellen kann. Die Alleen und Pfade,

welche den Zugang zum Dorfe bilden, bringen uns bald

vor eine dichte Hecke von Bambus, welche das Dorf
einschliesst. Tausende 40 bis 70 Fuss hohe grüngelbe

Halme, so dicht wie möglich bei einander, von deren

Gipfel ein zartes, rauschendes Laub herabhängt, bilden

eine undurchdringliche Hecke, während nur einige Oeff-

nungeu, wie Thüren, in dieser lebendigen Mauer den Zu-

gang zum Dorfe ermöglichen. Hier hat jede Familie ein

Anwesen, in dessen Mitte das Haus steht. Verweilen wir

einen Augenblick bei der Bauart und der Einrichtung

dieser Häuser, bevor wir uns weiter in der Dessa umsehen.
Solch ein Haus kann man im allgemeinen beschreiben

als eine fensterlose Hütte, welche sich der Bewohner
selbst ganz von Bambus verfertigt hat, mit einem Dache
von Alanggras oder von den Blättern der Nipa-Palme.

Es steht unmittelbar auf der Erde und erhält nur Licht

durch die Tbüre; dies ist genügend, denn der Javane,

welcher stets seine Arbeit im Freien verrichtet, sucht in

seiner Wohnung nur einen Schlupfwinkel gegen Regen,
oder gegen die brennende Mittagshitze. Ausserdem be-

findet sich stets vor dem Hause eine offene Veranda, in

welcher die Frauen spinnen, weben und andere häusliche

Arbeiten vornehmen. Das Haus selbst besteht gewöhnlich

aus zwei Zimmern, das eine für die Eltern, das andere

für die Kinder, unter einem besonderen Dache steht eine

Küche hinter dem Hause. Der Werth eines solchen

Hauses an Material und Arbeitslohn beträgt etwa 10 Mark,
doch entsprechen diese einfachen Wohnungen ganz und
gar den Zwecken der ebenso einfachen Bewohner.

Im Hausgeräthe des javanischen Landmannes wird
man wohl keinen Luxus erwarten. Der Schlafplatz liegt

gewöhnlich etwas höher als der Boden, und darüber liegt

eine Binsenmatte, auf welche der Javane sich niederlegt,
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während sein Kopf auf einem mit Baumwolle gefüllten

Kissen ruht. Oft findet man im Hause eine Bank von
Bambus 5 Stühle jedoch und Tische wird mau vergeblich

suchen. Die Speisen werden in irdenen Schüsseln auf-'

getragen, auf einem hölzernen Brett, und man setzt sie

auf den Boden auf eine Matte, um welche sich die Gäste
mit unter dem Körper gekreuzten Beinen lagern.

Messer werden selten, Löffel nur für flüssige Speisen,

Gabeln gar nicht gebraucht; bei Tisch gebraucht man
nur die rechte Hand, und bringt mit den Fingern die

Speisen in den Mund, indem man dieselben eher hinein-

wirft wie hineinsteckt. Ein unentbehrliches Möbel in jeder
javanischen Haushaltung ist ferner die Sirihdose mit dazu
gehörigem Spucknapf. In der Dose werden nicht allein

Betelblätter aufbewahrt, sondern auch andere kleine

Dosen für Tabak, Gambir, Pinang und Kalk, denn alle

diese Stolle hat der Sirihkauer nöthig. Fügen wir nun
noch einige Töpfe und Pfannen hinzu zur Bereitung der

Speisen, ferner einige Bambuskörbe, einfache Ackerbau-
Geräthe und solche zum Spinnen und Weben, so haben
wir eine ziemlich genaue Vorstellung dessen, was die

Hütte des javanischen Bauern birgt.

Bei jeder Wohnung stehen kleine Bambus-Scheunen
zum Aufbewahren von Reis, ferner der Büffelkral, der

jedoch nur ein umzäunter Platz ohne Dach ist. Für
Hühner und anderes Kleinvieh giebt es besondere Ställe,

die Katzen jedoch, deren Schwanz nur 4 bis 5 cm lang

ist und sich durch ein hackenförmiges Ende auszeichnet,

theilen das Haus mit den Familienmitgliedern. Beim ge-

ringen Javanen geniessen die Hunde oft dasselbe Vorrecht,

obschou sie für den Muselmann auf gleicher Stufe mit

dem Schweine stehen, und die mageren javanischen Köter,

mit ihrem langen, schmalen Kopf, den spitzigen Ohren,

dem kurzen, grauweissen Haare und dem langen, kahlen

Schwanz, den Abscheu selbst des grössten Hundefreundes
erwecken würden; obschon sie mit geradezu unglaublicher

Gleichgiltigkeit behandelt werden, so dass sie sich mit

dem schmutzigsten Abfall begnügen müssen, sind sie doch
muthig und ihrem Herrn treu. Ein etwaiges Pferd wird

einfach an einem Baum festgebunden, nur bei Häuptern
findet man kleine, rohgezimmerte Ställe. Unter dem Dache
des Hauses hängen auch die Käfige der vom Javanen
so sehr geliebten Turteltauben.

Jede Wohnung mit ihren Nebengebäuden ist umgeben
von einem grösseren oder kleinereu Grundstück, welches

von einer Bambushecke umgrenzt wird. Darauf findet man
Obstbäume, Gemüse und Blumen. Auch da, wo die

Aecker gemeinschaftliches Eigentum sind, gehört der die

Hütte umgebende Grund dem Eigentümer derselben als

Privatbesitz. Hohe Palmen und andere Obstbäume be-

schützen die Hütte vor den heissen Strahlen der Mittags-

sonne und liefern einen Ueberfluss herrlicher Früchte und
angenehme Zuspeisen zum Reis.

Mitten im Dorfe, meistens vor einem Hause, welches

sich durch hölzerne, schön bearbeitete Pfeiler auszeichnet,

und dessen grössere Oberfläche es als das des Dorfober-

hauptes erkennen lässt, sehen wir einen kleinen, vier-

eckigen Platz, den man Alon-alon nennt; in grösseren

Dessas liegt daran auch die Moschee, mitten darin er-

hebt sich, wie ein grüner Berg ein riesiger Waringin-

baum (Ficus indica). Diese Bäume, schon früher durch

die Hindus und jetzt noch durch die Javanen für heilig

gehalten, bilden durch Aussenden von Luftwurzeln Neben-

stämme und dadurch Blätterkronen von ei'staunenerregen-

dem Umfang. Die herabhängenden, lebendig grünen

Blätter lassen keinen Lichtstrahl durch und bieten dem
Spaziergänger den Genuss eines erquickenden Schattens,

der noch erhöht wird durch den herrlichen Blumenduft,

welchen der Wind ihm zuführt.

Die Hauptplätze der Regentschaften (Bezirke) be-

stehen aus einer Vereinigung von Dessas wie die hier

oben beschriebenen, zwischen welchen breite, meist gerade.

mit feinem Kies beworfene Wege offen gehalten sind.

Den Mittelpunkt der Stadt bildet ein grosser Alon-alon,

an welchem die Wohnung des Regenten liegt, nebst einer

grossen Moschee. Die Regentenwohnungen sind oft von
Stein und bestehen aus mehreren Gebäuden. Ein Theil

der Zimmer ist gewöhnlich auf europäische Weise möblirt,

wobei mehr Ueberfluss als guter Geschmack entwickelt
wird. Dieser Theil der Wohnung ist hauptsächlich für

europäische Besucher bestimmt, aber auch in den eigent-

lichen AVohnräumen, die mehr auf javanische Weise ein-

gerichtet sind, bemerkt man viel mehr kostbare Kissen,

Matten, Gardinen, Sirihdosen und andere Geräthe, als in

der Wohnung eines armen Landmamies.
Machen wir uns nun näher bekannt mit den Be-

wohnern der Städte und Dörfer und beginnen wir mit
ihren Kleidern. Die Inländer kleiden sich meistens mit
Baumwollstofl'en, welche ihnen theils die Arbeit ihrer

Frauen, theils die europäische Industrie liefert. Dieser

zweifache Ursprung hat keinen Einfluss auf die Art der
Kleidungsstücke, denn, um einen vortheilhaften Absatz
für ihre Production zu finden, hat sich die europäische
Industrie in den inländischen Geschmack gefügt, sowohl
in der Zeichnung der Kleidungstttcke, als in ihrer Form.

Zwischen der Kleidung beider Geschlechter besteht

ein geringerer Unterschied als bei andern Völkern, da
auch die Männer es vorgezogen haben, sich im freien

Gebrauch ihrer Gliedmaassen durch einen Frauenrock zu

behindern. Dieses Kleidungsstück nennt man Sarong
(Scheide oder Köcher). Ein anderes rockähnliches Klei-

dungsstück ist der Kain, der sich von dem Sarong da-

durch unterscheidet, dass seine Enden nicht aneinander
genäht sind; dieses letztere Kleidungsstück heisst auch,

wenn es von Männera getragen wird, Bebcd, und als

Frauenrock Tapih. Einem Manne zu sagen, dass er

unter dem Tapih sitzt, ist gerade keine Schmeichelei.

Männer ziehen das an der Vorderseite herabhängende
Ende des Bebed zwischen den Beinen durch und stecken

es hinten fest.

Der Tapih wird stets ))is zu den Knöcheln getragen;

das Band, womit er um die Taille festgemacht wird,

heisst Udet. Zwischen dem Rock der Damen und der

gewöhnlichen Frauen besteht der Unterschied nur in der

Feinheit und Kostbarkeit des Stoffes. Kinder tragen

Bebed oder Tapih nur bei festlichen Gelegenheiten und
haben dann auch einen Brustlappen an, der mit Bändern
um Hals und Leib festgemacht wird. Kinder von ge-

wöhnlichen Leuten laufen vom 15. bis 18. Monat ab bis

etwa zum 7 Lebensjahr ganz nackt herum.

Männer bedecken den Oberleib mit dem Kutungan,
eine Weste von weisser oder farbiger Baumwolle, mit

einem Kragen und bis zum Ellenbogen reichender Aermelnj;

bei Frauen stimmt damit der Kemben überein, ein Lein-

wandstreifen, der unter den Armen um den Leib gewickelt

wird, um die Brust zu bedecken, oder an dessen Stelle

der Kutang, eine weisse, baumwollene, mit Aermeln ver-

sehene Weste, welche man über der Brust zuknöpft.

üeber dem Kuntuugan tragen die Männer einen

kurzen Rock von blauem Tuch oder blauer Baumwolle
mit helleren oder dunkleren Streifen, welcher mit einem
Stehkragen um den Hals sehliesst, übrigens offen ist

und bis an die Hüften reicht, während die weiten Aermel
nur eben über den Ellenbogen hingehen; die äussere

Brustbekleidung der Frauen ist am Halse offen, sonst

bis an die Hüften geschlossen, während die laugen engen
Aermel um das Handgelenk zugeknüpft sind. Der Frauen-
rock ist gewühnlicL einfarbig, meistens blau. Unter dem
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Bebed trägt der gemeine Javane oft noch eine weite, bis

an die Kniee reichende Hose, den Katok. Schuhe werden

im Allgemeinen nicht gebraucht; Leute aus den niedern

Volksklassen binden sich dann und wann hölzerne Sohlen

unter die Füsse; selbst geringere Häuptlinge gehen ge-

wöhnlich barfuss.

Die Männer halten ihre langen, dem natürlichen

Wachsthum überlassenen Haare durch eioen halbrunden

Schildpattkamm in einen Chignon zusammen und bedecken

sie mit eiuem bunten Kopftuch, Iket, welches sie so um
den Kopf wickeln, dass es ohne Knoten, nur durch Ein-

stecken der Endzipfel an seinem Platze festhält. Unter den vor-

nehmen Javanen ist es ein Zeichen von Ehrfurcht, das Haar

im Beisein von Höherstehenden in langen Strähnen über

Hals und Schultern herabhängen zu lassen; diese letztere

Haartracht ist für den Inländer ordonnanzmässig, wenn
er vor einem Fürsten erscheint; dann ist aber der Kopf
mit dem Kuluk bedeckt, einer runden Staatsmütze von

weissem oder hellblauem Tuch; zum Beschützen des

Gesichtes gegen die Sonne trägt der Javane oft einen

sehr primitiven Strohhut (Tudung) über dem Kopftuch.

Unter all diesen Kopfbedeckungen ist der Tudung die

einzige, welche dann und wann von Frauen getragen

wird, nämlich, wenn sie im offenen Felde Arbeit zu ver-

richten haben; sie machen auf mancherlei Weise von

ihrem Haare einen Chignon auf dem Hinterkopf, und .jede

dieser Weisen trägt einen besonderen Namen; das kurze

Haar, welches die Stirne umgiebt, ist zu kurz, um in den
Chignon aufgenommen zu werden, es wird meistens ab-

geschnitten oder abrasirt. Ferner werden Blumen in das
Haar gethan, nebSt verzierten Haarnadeln, und bei Bräuten
wird es oft mit Gold und Edelsteinen geschmückt. Männer
und Frauen salben ihr Haar mit wohlriechendem Oel. Im
Allgemeinen sind die Javanen grosse Liebhaber von Wohl-
gerUchen, und in den Wohnungen der Angesehenen werden
stets Benzoti oder andere wohlriechende Dinge verlnannt.

Von der gewöhnlichen Haartracht macht die der

Kinder eine Ausnahme. Mohamed legte den Eltern die

Verpflichtung auf, den Kopf zu rasieren und nur zwei
Haarlocken bei den Knaben bis zu ihrem zweiten Geburts-
tag stehen zu lassen. Diese Vorschrift wird in Java
ziemlich allgemein befolgt, sowie überhaujjt die Vor-

schriften des Islams um so genauer befolgt werden, je

mehr sie auf im Grunde gleichgiltige Dinge Bezug haben.
Diese Haarlocken bleiben an beiden Seiten des Kopfes
stehen und wachsen nach und nach zu langen Strängen
heran. Bei der Beschneidung werden ihre Spitzen ab-

geschnitten und von da ab lässt man sie frei wachsen

;

dem Bräutigam jedoch werden nochmals einige Haare
abgeschnitten, da, wo er als Kind die beiden oben ver-

meldeten Locken trug. Auch den Mädchen wird das
Haar abrasirt, nur auf dem Scheitel bleibt eine kleine

Haarlocke stehen, so dass .sich ein Kamm bildet, den
man jedoch nicht durchwachsen lässt, obschon er stets

länger bleiben muss, als das sehr kurz abgeschnittene
übrige Haar. Hei der Beschneidung und der Hochzeit
wird auch vom Kamme etwas Haar abgeschnitten. Der
tägliche Schmuck der Javanen hat im Allgemeinen wenig
materiellen Werth. Der Uhrschmuck der Frauen ist

meistens von Büffelhorn oder Kupfer und hat die Form
eines Cylinders mit ausgebogenen Enden; die Ringe, wo-
mit Männer und Frauen ihre Finger schmücken, sind
meistens von Kupfer, bei Männern selbst oft von Eisen.
Bei feierlichen Gelegenheiten jedoch und allgemein bei

angesehenen Leuten, wird dieser Schnuick durch goldenen
ersetzt, und sind die Ringe mit verschiedenfarbigen Edel-
steinen besetzt. Als Puder für das Gesicht gebraucht
man vor Allem für üriiute Reispulver, welches mit Rosen-
wasser parfumirt wird.

Im Allgemeinen ist der malayische Typus nach un-

seren Begriffen nicht schön ; von dieser Regel macheu die

Javaninnen keine Ausnahme. Angehörige der niederen

Stände, welche täglich der freien Luft ausgesetzt sind,

und schwere körperliche Arbeit zu verrichten haben, ver-

lieren jegliche Anziehungskraft, sobald die erste Blütlie

der Jugend vorbei ist, und werden mit den Jahren

fürchterlich hässlieh. Bei den Frauen und Töchtern der

Häuptlinge und des Adels ist Schönheit weniger selten,

da dieselben sich der Sonne nicht aussetzen; als Ideal

der Schönheit betrachten die Javaninnen selbst weniger

regelmässige Züge, als eine goldgelbe Hautfarbe. Ihre

Gestalt ist regelmässig, muskulös, eher mager als dick

und gut proportionirt; sie haben rabenschwarzes, doch

sehr grobes Haar, funkelnde Augen und äusserst kleine,

sehr geschmeidige Hände und Füsse. In den Dörfern

sind sie sehr furchtsam; beim unerwarteten Anblick eines

Europäers laufen sie schreiend vr&g:, in Männergesellschaft

sind sie still, und im Allgemeinen ruhig und gehorsam.

Sich selbst und ihre Familie bekleiden sie meist mit

Baumwollstoffen, welche theils ihrer eigenen Arbeit ent-

stammen, theils ihnen durch die europäische Industrie

geliefert werden. Auf dem weissen Stoffe, welcher zu

Sarongs, Kopftüchern und anderen Kleidungsstücken ver-

wendet wird, bringen sie Blumen Thiere und Arabesken

an, durch ein sehr verwickeltes Verfahren, welches man
Batik nennt. Erst müssen aus freier Hand die Figuren

auf den Stoff gezeichnet werden, darnach werden die

Zeichnungen mit einer Lage flüssigen Wachses bedeckt;

dieses lässt man darauf träufeln durch eine feine Röhre,

welche am Uuterende einer kleinen Schale sitzt, in der

das kochende Wachs sich befindet. Dann wird der Stoff

gefärbt und die mit AVachs bedeckten Theile stechen weiss

von der Grundfarbe ab. Nun wird ein Theil des Wachses

mit heissem Wasser entfernt, der bereits gefärbte Theil

des Stoffes aber mit Wachs bedeckt, da er keine andere

Farbe mehr annehmen soll und der Stoff in eine andere

Farbe getaucht. Für jede einzelne Farbe muss die Ar-

l)eit wiederholt werden, bis der Stoff mit den gewünschten

bunten Zeichnungen ausgeschmückt ist. Die Ränder der

Bilder fliessen natürlich bei dieser primitiven Bearbeitung

ineinander, doch sieht das Ganze hübsch, mitunter selbst

geschmackvoll aus.

Mit der körperlichen Pflege steht noch eine andere

Sitte in Verbindung, durch welche der Javane eine der

schönsten Gaben der Natur, einen Mund mit weissen

und regelmässigen Zähnen, muthwilUg vernichtet. Die

Gewohnheit, die Vorderzähne abzufeilen und mit Gold zu

bekleiden, scheint ein alter, allgemeiner Brauch zu sein

unter den Völkern des malayischen Stammes und gehört

zu der Reihe von sonderbaren und barbarischen Mitteln,

von welchen die Naturvölker Gebrauch machen, um ihrer

Eitelkeit Genüge zu leisten. Von diesem abscheulichen

Gebrauch ist bei den Javanen die Gewohnheit übrig ge-

blieben, die Oberfläche der Schneidezähne abzufeilen.

Da hierdurch der Schmelz der Zähne weggenommen und

ihr Schwarzwerden befördert wird, scheint dieser Usus

Anlass gewesen zu sein, dass die Inländer weisse Zähne

als Hundszähne bezeichnen und davor solch eine Abscheu

haben, dass sie sich selbst künstlicher Mittel bedienen,

um die abgefeilten Zähne so rasch wie möglich schwarz

zu färben. Dieses geschieht durch Einreibungen mit

einer fettigen, schwarzen, aus gebrannten Cocosnuss-

schalen hergestellten Farbe. Das Färben und Schwarz-

machen der Zähne tindet bei Kindern oft schon im 8. oder

9. Jahre statt und wird später noch einmal wiederholt,

muss jedoch stets der Hochzeit vorangehen.

In enger Beziehung mit seiner Kleidung stehen die

Gegenstände, welche der Javane gewöhnlich bei sich
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trägt. In seinem Gürtel hat er stets ein Taschentuch
und eine Tasche, in welcher er sein Geld, seinen Tabak
u. s. w. aufbewahrt; auch trägt selbst der ärmste Javane
Sirih bei sich, entweder in einer Dose oder in den Zipfel

seines Taschentuches geknüpft. Selbst im tiefsten Frieden
geht kein Javane ohne Waffen aus. Sein Kris, der im
Gürtel oder in einem dafür bestimmten Riemen steckt, ist

sein unzertrennlicher Gefährte. Man trägt diesen au der
linken Seite, so dass man ihn mit der rechten Hand sehr

leicht herausziehen kann, im Hofkostüm jedoch wird er an
der rechten Seite getragen, denn dabei muss man an der
linken Seite ein grosses Hack-Messer tragen, und noch
ein kleineres Messer in einer hölzerneu Scheide, ein

Symbol der Bereitwilligkeit des Trägers, auf seines

Meisters Befehl einen Baum zu fällen oder Gras zu

schneiden. Zum Kriegskostüm gehören drei Krise; einen

an der rechten Seite, den andern an der linken und
einen hinten im Gürtel, ausserdem ein Schwert an eiuem
besonderen Bande an der linken Seite und eine Lanze
in der Hand.

Von den drei Krisen muss der erste das Eigenthum
des Kriegers sein, der zweite ein Erbstück seiner Familie,

und der dritte ein Hochzeitsgescheuk vom Vater seiner

Braut.

Der Kris ist wieder einer von den Gegenständen aus
dem javanischen Leben, über welche man ein ganzes
Buch schreiben könnte, wenn man die zahllosen Ver-

schiedenheiten schildern wollte, in Klinge, Griff und
Scheide, die Namen, welche jeder Verschiedenheit ge-

geben werden, das Verhalten zwischen der Form und
dem Werth des Krises und dem Rang des Trägers, nebst

den Vortheilen, welche nach dem Aberglauben der Inländer

mit gewissen Eigenschaften des Krises verbunden sind.

Der Kris ist ein Dolch; seine Klinge ist gerade 30 bis

40 Centimeter lang, dabei flach wie eine Säbelklinge,

aber zweischneidig. Die vSehneide, obwohl nie viel ab-

weichend von einer geraden Linie, folgt, in vielen der

meist vorkommenden Verschiedenheiten, grösseren oder
kleinereu Buchten. Der Unterschiede allein in Bezug auf
die Klingen, von welchen jede einen besonderen Namen
hat, giebt es mehr als hundert. Bei kostbaren Krisen ist

die Klinge oft schön damascirt; dieses geschieht durch
Zusammenschmieden von gewöhnlichem Eisen mit Pamor,
einem sehr weissen Schmiedeeisen, welches in verschie-

denen Theilen Indiens, jedoch nicht in Java vorkommt.
Pamor wird nie allein bearbeitet, sondern in Adern

oder Fäden durch das gewöhnliche Eisen mit vielen Win-
dungen hingezogen, und dadurch wird nicht allein die

Schönheit, sondern auch die Zähigkeit und der Zusammen-
hang der Wafle vermehrt. Der Contrast zwischen der

gewöhnliclien Eisenfarbe und den silberweissen Adern
wird noch dadurch erhöht, dass der fertige Kris mit einer

Mischung von Citronensaft und Arsenicum eingerieben

wird; dieser Brauch ist wohl die Ursache der Mythe, dass

di(! Javanen ihre Krise vergiften, um die damit beige-

brachten Wunden gefährlicher zu machen. An das obere

Ende der Klinge ist ein Stift festgeschmiedet, welcher
befestigt wird in einen Griff von Holz, Bein, Hörn oder
Elfenbein. Derselbe ist in phantastischen Formen ge-

schnitten und oft mit Diamanten eingelegt. Die Scheide
ist immer von Holz, aber oft in einer zweiten von Silber

oder (lold überzogen. Die schönen Krise, welche die

javanischen Grossen tragen, gehören zu den merkwür-
digsten Producten der javanischen Industrie, und erheben
den Verfertiger fast zu dem Range eines Künstlers. In

den Augen der Javanen ist der Kris ein solch wichtiger

Gegenstand, dass selbst viele Legenden über ihn circii-

liren; gewöhnlich wird seine Erfindung dem berühmten
mythischen Helden Rhaden Pandji zugeschrieben.

Wird der Kris, obschon verschieden an Werth und
Form, von allen Javanen ohne Unterschied getragen, so

ist der Sonnenschirm (I'ajong) ein Unterscheidungszeichen

für Fürsten, Prinzen und Beamten. Der Pajong ist ein

grosser Sonnenschirm mit langem Stock und wii-d den
genannten Personen durch einen Diener über den Kopf
gehalten. Die Farbe oder Farben des Pajongs sind gold,

roth, grün, blau und gelb. Die Vertheilung dieser Farben

in Streifen und Bänder, theilweise auch der Knopf, weisen

den Rang des Besitzers an.

Nun kommen wir zur Ernährung und den damit in

Verbindung stehenden Gebräuchen. Gewöhnlich braucht

der Javane täglich zwei Mahlzeiten, das Mittagsmahl

gegen 12 Uhr, und die Abendmahlzeit nach Sonnenunter-

gang zwischen 7 und 8 Uhr. Diese Mahlzeiten nehmen
die Kinder gemeinschaftlich mit den Eltern ein. Das
Mittagessen ist das Hauptmahl und das einzige, bei

VFelchem der Javane warme Speisen geniesst, die seine

Frau ihm bereitete, während er bei seiner Arbeit war.

Wasser ist dabei sein einziger Trank. Will jemand in

der Zwischenzeit etwas essen, so geht er in den Warong.
Folgen wir ihm dahin und sehen wir, was ihm da ge-

boten wird, nachdem die Einrichtung des Warongs erst

kurz augedeutet ist.

Der Warong ist für den Javanen das, was das
Wirthshaus, das Cafe und das Restaurant für die ver-

schiedenen socialen Abstufungen der Europäer ist.

Derselbe ist nicht leicht zu beschreiben. Die Naschlust

des Javanen ist gross und dieser Sucht wird auf allerlei

Weise Genüge geleistet. Ueberall wo ein Fest gefeiert

wird, wo eine umfangreiche Arbeit verrichtet wird, wo
etwas, von welcher Art es auch sei, stattfindet, wobei
eine Anzahl Menschen versammelt sind, findet man stets

einen Warong. Die primitivste Form desselben besteht

aus zwei runden Körben, die an den Enden eines Bambus-
stockes über die Schultern getragen werden, und bedeckt
sind mit einem flachen Korbe, auf welchem die Waaren
ausgestellt sind. Eine andere Art besteht aus einigen

Kisten, die nebst den Waaren das Nöthige enthalten, um
warm zu halten, was warm gegessen werdeu muss. Den
stärksten Gegensatz dazu bilden die Warongs, welche in

gewöhnlichen Häusern gehalten werden, wobei die Veranda
eingerichtet ist als Etalage und als Platz für die Gäste.

Der typische Warong steht zwischen diesen Extremen;
es ist eine Hütte am Wege mit einem stark abhängenden
Dache, welches oft so tief reicht, dass man sich sehr

bücken muss, um hineinzukommen; auf einem breiten

Tisch von flach geklopften Bambus sitzen mit gekreuzten
Beinen einige Frauen, (der Warong wird stets von Frauen
gciialten) umgeben von Körben und Töpfen, welche ge-

kochten Reis, Gemüse und andere Waaren enthalten. Der
Tisch ist von niedrigen Bambusbänken umgeben, auf
welchen sicli die meist zahlreichen Gäste niederlassen.

Hier ruht alles von der Tagesarbeit aus, alle vergessen
ihre Sorgen und freuen sich ihrer Ruhe unter all den
Herrlichkeiten, welche die javanische Kochkunst ihnen zu

fabelhaft niedrigen Preisen aubietet.

Gekochter Reis, die Ilauptschüssel jeder javanischen
Mahlzeit, wird auch hier am meisten verlaugt, und keine
der üljliclien Zusjteisen wird man dabei vermissen. Ge-
bratener Fisch, kleine gesalzene Fische, verwesende
Krabben, Hülnierfleisch mit Tamarinde zubereitet, ge-

trocknetes Fleisch, geröstete Fleichwürfel, Fischsuppe,
gesalzene Eier, lusectenlarven, gebratene Termiten, Cocos-
nussmilclisuppc, gebratene Zwiebeln, Spinat, Gurken,
Früchte der l'arkia africana, Cayennepfeffer, eine er-

staunenerregende Verschiedenheit in Kuchen und Gebäck,
bilden eine Liste der Genussmittel, welche nebst frischem
Obst im Warong käuflich sind. Unter den Getränken
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üimiiit beisses Wasser den ersten Platz ein; man ge-

braucht es mit Kaffee oder Tbee. Ein anderes Lieblings-

geträuk ist der Bandrek, ein warmer Tbee von Ingwer
und Pfeff'er. Berauschende Getränke, welche der Prophet

den Gläubigen verboten hat, kann man im Waroug
nicht kauten, obschon der Europäer den Javanen ge-

lehrt bat, Bier, Wein und Branntwein zu würdigen.

Natürlich nehmen Betelblätter mit Zubehör, Tabak
und Cigaretten einen Hauptplatz in der Warong-Eta-
lage ein.

Für den Mangel an berauschenden Getränken ent-

schädigen sich viele mohamedanische Völker durch den
Gebrauch von narkotischen Substanzen, die durch Moha-
med nicht verboten werden konnten, böchst wahrschein-

lich, weil er sie nicht kauute. Haschisch und Opium
treten unter diesen am meisten in den Vordergrund, und
das letztere ist Javas Krebsschaden. Der Gebraucb von

Opium hat sich nämlich unter den Javanen in einer Weise
ausgebreitet, welche den allerverderblicbsten Einfluss

ausübt und das Glück von unzählbaren Familien ver-

nichtet, lieber die Frage, ob ein massiger Gebrauch
VOu Opium bei Jedem und Unter allen Umständen für

schädlich zu erachten ist, sind die Meinungen ebenso
getheilt, als dieses bei uns in Bezug auf Alkohol der Fall

ist, und die verderblichen Folgen des Missbrauchs unter-

steben keinem Zweifel. Nicht mit Unrecht sagt ein in-

ländisches Sprichwort vom Opium-Sclaven: „Erst raucht

er Opium, jetzt isst er es". Gegen die bleibende Be-
täubung und Ermattung, welche die Folgen des un-

mässigen Gebrauches von Opium sind, sucht das unglück-

liche Schlachtopfer vergebens nach einigem Stachel, bis

zum Augenblick, in welchem der wiederholte Gebrauch
des Giftes ihm kurzen Genuss schenkt, um ihn darnach

noch tieferes Elend zu stürzen. Mit leichenfarbigemin

Gesicht, wesenlosem Blick, eingefallenen Wangen, blei-

grauen Lippen, abgezehrten Gliedern, wankenden Scbritten,

siebt man zuletzt die Schlachtopfer des Opiums herum-
schleichen, bis der Tod ihr Leiden beendet.

Opium ist im Warong nicht zu bekommen, und das
Opiumbaus ist das Gegentheil des Warongs. Der an-

gesehene Javaue, wie der reiche Ciiinese, geniessen das
Opium, allein oder in Gesellschaft, in einem kleinen

Zimmer, welches sie dazu in ihrer Wohnung haben; es

ist schlecht durch Kerzen beleuchtet und mit Matten und
Kissen belegt, auf welche der Raucher sich ausstreckt,

um die herrlichen Träume und süssen Visionen zu ge-

niessen, welche das Opium so tbeuer bezahlen lässt durch
spätere gänzliche Erschöpfung. Der gewöhnliche In-

länder kann sich diesen Genuss nur in kleinen, schlecht

gebauten Bambushütten leisten, die man fast in jedem
Dorfe findet. Der Opiuniverkauf ist ein Regierungs-
monopol, und das Recht dazu wird in jeder Provinz von
der Regierung an Chinesen verpachtet. Oben beschriebene
Hütten gehören dem Pächter. In einem kleinen Winkel,
der mit einem Bambusgittcr abgeschlossen ist, sitzt ein

Beamter des Pächters, welcher das Opium gegen baar
verkauft. Der übrige Raum der Hütte ist von Bambus-
bänken mit Kissen verseben und steht den Rauchern zur

Verfügung, welche sich nicht abschrecken lassen durch
den unglaublichen Gestank, welchen das Opium und die

kleineu Oellarapen, mit welchen dieses angesteckt wird,

verbreiten. In diesen widerlichen Höhlen oi)fert der Land-
mann, zum b'uin seiner Familie, den Ertrag saurer Arbeit,

verzehrt die Tänzerin den Lohn der Unzucht und sucht

ein Beleidigter, der auf Rache sinnt, im Rausche und in der
Aufregung den Muth zum Vollbringen einer blutigen That.

Ruhig kann man annehmen, dass selbst die kleinste

Portion Opium etwa '/s dessen kostet, was der Javane
täglich zum Unterhalt seiner Familie uöthig Iiat. Im

Jahre 186.5 wurden 84 700 Pfund Opium auf Java ver-

raucht, gegen etwa 200 000 Pfund im Jahre 1892!

Um Opium brauchbar zu machen, wird es in warmem
Wasser geweicht und aufgelöst, durch ein Tuch filtrirt

und dann langsam gekocht und concentrirt. Dieser Stoff

wird dann mit Tabak zu einer Kugel geknetet und aus

einer besonderen Pfeife geraucht. Auf die kleine Oeff"-

nung des Pfeifenkopfes wird die Opiumpille gelegt und

dann in die Nähe der Lampe gebracht, während der

Raucher in 10 bis 12 kräftigen Zügen den Rauch ein-

athmet, um ihn darnach aus Mund und Nase wieder

herauszublasen. Nun fängt das Opium an zu wirken,

und sobald man fühlt, dass sich der Rausch bemerkbar

macht, legt man sich hin, um ihn auszuschlafen. Arme
Javanen begnügen sich nicht selten als Surrogat mit

einem Extract von Tinospora crispa, welches auch zur

Verfälschung des Opiums dient. Die Gewohnheit, das

Opium zu kauen, ist den Javanen unbekannt, während

dieses bei den Türken und Westasiaten sehr ver-

breitet ist.

Kehren wir jedoch zu den Nahrungsmitteln zurück.

Die Speisenbereitung der Javanen ist im Allgemeinen

ziemlich sauber. Die Kücbengeschirre sind von Kupfer

oder Tbon. Reis wird meistens gedämpft, und im Noth-

fall verschafft sich der Javane mit seinem Hackmesser über-

all das nöthige Geräthe. Geht er irgendwo hin, wo er

weiss, dass es nichts zu essen giebt, so steckt er etwas

Salz und Reis ein und schneidet sich gegen die Mittags-

stunde einen Bambusköcher, in welchen er den mit-

gebrachten Vorrath legt, giesst etwas Wasser hinzu,

sammelt etwas dürres Holz, steckt es in Brand, legt

seinen Kocher in das Feuer, und sobald der Bambus
springt, ist die Mahlzeit fertig.

Eine weitere Eigenartigkeit der Inländer besteht

darin, dass sie es lieben, Gebäck, gekochten Reis und
Eier zu färben. Zur Färbung der Eier z. B. macht man
aus Asche oder aus dem Pulver von gestampften Back-

steinen mit Salz und Wasser eine Art Lehm, in welchen

man dieselben legt. Nach etwa 10 Tagen sind sie zum
Gebrauch fertig, doch lässt man sie gewöhnlich viel

denn wenn das Salz in sie eingedrungen

bleiben sie Monate lang gut.

In allen Ständen der Gesellschaft sind die Javanen
grosse Hazardspieler , obschon es ihnen ihre Religion

verbietet und durch das Spiel mehr Familien zu Grunde
gerichtet werden als durch Opium. Schwimmen und
Baden ist ihnen unentbehrlich; Männer und Frauen gehen

mehrmals täglich zum Fluss, um sich durch ein Bad zu

erfrischen. Sie sind gute Reiter und verstehen es, vor-

trefflich mit Pferden unrzugeben. Auf der Jagd oder bei

Angriff'en von wilden Tbieren zeigen sie vielfach grosse

Unerschrockenheit und Todesverachtung.

Auf Java gilt das mohamedanische Eberecht. Bei

der niederen Klasse kommt Vielweiberei selten vor, denn

meistens fehlen dem kleinen Mann die Mittel, eine grössere

Familie zu unterhalten, und die Leichtigkeit, mit welcher

er sich scheiden lassen kann, ermöglicht es ihm, seine

Frau, so oft er es wünscht, mit einer anderen zu ver-

tauschen. In den Harems der Fürsten und Grossen findet

mau aber im Allgemeinen, neben den durch den Koran
erlaubten vier Frauen, eine grössere oder kleinere Anzahl

Neltenweiber, sogenannte Gundiks; diese letzteren geliören

fast stets dem niederen Volke au. Sie werden ihren

Eltern nicht wie die gesetzlichen Frauen abgekauft, son-

dern einfach abverlangt, und der Javaner wird es nicht

leicht wagen, sich in dieser Hinsicht den Befehlen

seines Herrn zu widersetzen, ja er muss es sich zur Ehre

anrechnen, wenn z. B. ein Regent seine Tochter oder

selbst seine Frau in den Harem aufzunehmen wünscht.

länger darin

ist
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Die Gundiks werden fast ganz als Sklavinnen behandelt,

die sie ja eigentlich nach dem mohamedanischen Rechte
auch sind, denn jeder Muselmann kann zu gleicher Zeit

nur vier gesetzliche Frauen haben, dagegen darf er mit
so vielen eigenen Sklavinnen verkehren, als ihm beliebt.

Sie allein unter den javanischen Frauen werden immer ein-

geschlossen und überwacht, während die anderen, gegen
die in den meisten mohamedanischen Ländern herrschende
Gewohnheit, sich ebenso frei bewegen und überall sehen
lassen, wie bei Europäerinnen. Die Gundiks bewohnen
gewöhnlich den hinteren Theil des Hauses, wo jede ihr

besonderes Zimmer hat; dieses ist im Allgemeinen ohne
jeglichen Luxus eingerichtet. Täglich empfangen sie ihre

Viktualien, welche sie sich selber zubereiten müssen. Sie

verrichten verschiedene weibliche Arbeiten und haben
von den echten Frauen meistens viel zu leiden, da diese

über ihnen stehen und sie solches nicht ungern fühlen

lassen. Ihre Kinder stehen nicht auf gleicher Rangstufe
mit denen der echten Frauen, sie bilden in adligen
Familien eine niedrige Adelsklasse; dies ist eine speciell

javanische Sitte, denn das mohamedanische Recht giebt

den Kindern von Nebenfrauen dieselben Rechte, als denen
der gesetzlichen Frauen.

Diese letzteren müssen soviel wie möglich von gleichem
Stande sein wie ihr Mann; er muss sie alle auf gleich

standesgemässem Fusse unterhalten. Die Ehe mit ßluts-

und anderen Verwandten ist bis zu einem gewissen Grade
dem Manne verboten, ebenso mit seiner Amme und mit

den Schwestern und Tanten seiner Frauen. Der Vater,

oder, wenn dieser nicht mehr lebt, der Grossvater, hat

das Recht, ein Mädchen ohne ihre Zustimmung zu ver-

heirathen; dieses Recht gilt jedoch nicht gegenüber einer

Wittwe oder einer verstossenen Frau, welche nie gegen ihren

Willen zu einer neuen Heirath gezwungen werden dürfen.

Bei der Vollziehung der Ehe durch den Priester bestimmt
der Mann den Betrag des Heirathsgutes, welches er seiner

Frau zuerkennt; bei einer Scheidung muss dieser Betrag
der Frau ausbezahlt werden.

Ferner wird auf Java nach altpolynesischer Sitte die

Braut ihrem Vater abgekauft.

Die Ehescheidung kommt fast ebenso häufig vor, wie
die Ehe selbst, und kann von beiden Seiten ausgehen.

Erstens kann der Mann sich scheiden, einfach weil er es

wünscht, und zweitens kann die Frau durch Aufopferung
ihres Heirathsgutes, und oft noch durch eine grössere

Schadlosstellung, ihre Freiheit vom Manne zurückkaufen.
Sobald der Mann zu dieser letzten Art seine Zustimmung
gegeben hat, ist sie unwiderruflich; die erste Weise
kann rückgängig gemacht werden, so lange die Iddah
dauert, d. h. die Zeit, während welcher eine Frau, wegen
eventueller Blutsvermischung, keinen anderen Mann hei-

rathen darf; dieser Zeitraum währt drei Monate und zehn
Tage. Während der Iddah ist der Mann verpflichtet die

Frau zu unterhalten, und das Recht der Eheleute, von
einander zu erben, bleibt in dieser Zeit bestehen. Eine

Scheidung ist kein Verhinderungsgrund zu einer zweiten

Heirath zwischen denselben Mensehen; nur im Falle sie

dreimal geschieden wurden, oder wenn die Frau einen

anderen Mann geheirathet hat und auch durch diesen

Verstössen wurde, darf der Bund nicht mehr erneuert

werden. Bei einer Scheidung l)estimmt der Vater, ob die

Kinder ihm oder der Mutter zu folgen haben. Güter
genieinsciiaft kennt der Islam nicht; sie wurde sicii mit

der l'olyganiie auch nicht gut vereinigen lassen; während
der Ehe sorgt der Mann für seine Frau und er hat den

Genuss ihres Vermögens; bei Auflösung der Ehe be-

kommt die Frau das zurück, was sie nominell mitbrachte.

Stirbt der Mann, so hat die Frau Recht auf '/i seiner

Hinterlassenschaft, wenn Kinder vorhanden sind; im

anderen Falle hat sie nur Vs ^u beanspruchen, und der

Rest fällt an die Familie des Verstorbenen zurück. Vom
Vermögen eines ihrer Kinder erbt die Mutter Vg.

Dieses sind die Hauptzüge der javanischen Ehe.

Man hat wohl behauptet, dass eine auf diese Weise ein-

gerichtete Polygamie nothwendig sei für orientalische

Verhältnisse, und dass sie eine grosse Verbesserung der

früher herrschenden Zustände bedeute; aber die innige

Beziehung zwischen Mann und Frau, welche die Grund-
lage eines glücklichen Lebens ist, und welche den ge-

rechtfertigten Stolz der abendländischen Völker ausmacht,

ist unter solchen Verhältnissen nicht denkbar. In unseren

Augen verdient eine javanische Ehe diesen Namen kaum.
Männer, die innerhalb weniger Jahre mit 20 und mehr
Frauen verbunden waren, Frauen von 25—30 Jahren,

die 12 oder mehr Männern zugehört haben, sind keine

Seltenheit; man wird wohl leicht einsehen; was unter

solchen Umständen aus der Erziehung der Kinder wird.

Bei den Javanen herrscht eine Gewohnheit, welche
das Idcntificiren von Personen sehr erschwert; von Zeit

zu Zeit ändern sie nämlich ihre Namen. Den Namen,
welchen sie bei der Geburt erhalten haben, behalten ge-

ringere Leute, bis dass ihnen selbst ein Kind geboren
wird, und lassen sich dann Vater, bezw. Mutter des

Kindes nennen; z. B. Vater von Djojo, Mutter von
Kassiman. Dieser Sitte folgen jedoch Personen aus den
höheren Ständen nicht. Bei der Heirath oder beim Ueber-

nehmen eines Amtes nehmen sie einen Namen an; fast

immer aus zwei Kawi-Wörtern zusammengesetzt, deren

Verbindung sehr willkürlich und oft ganz sinnlos ist. Bei

einer eventuellen Beförderung wechseln sie diesen Namen
mit einem anderen, der noch vornehmer klingt, während
sie dagegen, wenn .sie ihren Rang verlieren, den Kindes-

namen wieder annehmen. Es ist sehr natürlich, dass ein

Volk, welches wie die Javanen, so auf äussere Formen
gestellt ist, das üeberbringen der Todten nach ihrer

letzten Ruhestätte mit einer Anzahl von Ceremonien um-
giebt. In der Hauptsache entsprechen dieselben den
Vorschriften des Islams. Die allgemeinen Verordnungen
des Islams über das Reinigen der Leichen und die

Leichenbekleidung werden mit einigen kleinen Aenderungen
befolgt, doch wird das Gebet für den Todten nicht, wie

es sich eigentlich gehört, durch einen seiner Verwandten,
sondern durch den Priester gesprochen. Die Ursache

davon ist das gänzliche Unbekanntsein des Volkes mit

der arabischen Sprache, welche dabei angewandt wird.

Der Priester erhält für seine Mühe ein Betgeld. 24 Stunden

nach dem Tode ist die Leiche gewöhnlich bereits be-

graben. Nur hohe Würdenträger und sehr reiche Leute

erlialten einen Sarg, ärmere Leute werden auf einer

Tragbare von Bambus zum Grabe gebracht. Die Pro-

cession wird von zwei weissgekleideten Priestern eröffnet,

die während des ganzen Weges laut beten, darauf folgen

einige Personen mit weissen Mützen, dann kommt der

Todte, vor welchem Weihrauch gebrannt wird; er ist mit

Blumen geschmückt, und über ihm wird ein grosser

Sonnenschirm gehalten, an dessen Knopf ein weisses Tuch
befestigt ist und dessen Stock mit weisser Leinwand um-
wunden wird. Dahinter folgen die übrigen Leidtragenden.

Beim Grabe wird einer der Priester ersucht, das

Grabgebet zu sijrechen. Inzwischen wird die Leiche in

das Grab niedergelassen, in welchem sie auf der rechten

Seite liegen muss, mit dem Gesicht nach der Richtung,

in welcher sich der Tempel von Mekka befindet. Im
Grabe selbst muss gesorgt werden für ein Dach, welches

so hoch sein muss, dass der Todte sich aufrichten kann,

wenn die Engel Nakir und Monkir zu ihm kommen, um
ihm sein Glaubensbekcnntniss abzunehmen. Der Musel-

mann betrachtet den Tod nur als einen Schlaf und glaubt,
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dass beim Todten das Bewusstsein nicht verschwunden

ist; er glaubt, dass die Engel, wenn der Todte ihnen

nicht befriedigend antwortet, denselben mit Schlägen

züchtigen, und darum wird ihm, wenn das Grab bereits

mit Erde angefüllt ist, durch einen Priester gesagt, was
er zu antworten hat. Aus dem vorher Gesagten erhellt,

dass die Javanen als Trauerfarbe nicht die schwarze,

sondern die weisse betrachten. Jedoch ist es nicht ge-

bräuchlich, dass die Verwandten des Todten Trauerkleider

tragen, nur seine Frau, bezw. Frauen, dürfen während
drei Monaten und zehn Tagen keine bunten Farben an

ihren Kleidern haben, auch tragen sie während dieser

Zeit keinen Schmuck. Für Standespersonen werden grosse

Grabdenkmäler errichtet: sie bestehen aus langen Holz-

stücken oder Steinen, die oft geschnitzt bezw. behauen

sind und die aufeinander getliUrmt werden, oder aus

einem flachen Slittelstück mit zwei senkrecht darauf-

stehenden flachen Seitenstücken. Für einen Mann werden
diese Seitenstücke zugespitzt, für eine Frau sind sie oben

flach und mit einer Rinne versehen. Auch werden die

Kirchhöfe mit Blumen bepflanzt, hauptsächlich mit Plu-

meria untifolia. Gehen wir nun über zum gesellschaft-

lichen Leben der Javanen.

Die Dorfgenossenschaften bestehen aus einer gewissen

Anzahl Familien, die sich in einem unbewohnten Strich

niederlassen und die Grenzen des Gebietes abstecken,

welches sie nunmehr als ihr gemeinschaftliches Eigeuthum
betrachten. Dieses Gebiet besteht aus drei Theilen:

1. Das Dorf, 2. die bebauten Felder, 3. die Weide, von
welcher Land abgenommen wird für Ausbreitung der

Felder, wenn die Einwohnerzahl des Dorfes zunimmt. In

seiner Wohnung hat jeder Hausvater eine patriarchalische

Macht ül)er die anderen Familienmitglieder, aber, zur

Regulirung der gemeinschaftlichen Interessen und zur

Vertretung der Rechte der Einwohnerschaft nach aussen,

wird durch die Hausväter ein Oberhaupt gewählt, welchem
ein Gemeinderath zur Seite gestellt wird. Die Aecker
werden unter den Berechtigten vertheilt, wobei das Ober-
haupt einen grösseren Antheil bekommt als die übrigen
Bewohner; periodisch wird diese Vertheilung wiederholt.

Das nicht bebaute Land bleibt gemeinschaftliches Eigeu-
thum. Zu Mitgliedern des Gemeinderathes werden durch
die Eingesessenen die Angesehensten aus ihrer Mitte ge-

wählt; er besteht aus dem Oberhaupt, einigen Räthen
und dem Dorfpriester. Ausserdem werden ihm einige

Leute zur Verfügung gestellt, die als Boten fungiren,

ferner ein Gemeindeschreiber und ein Polizeidiener.

unter den Diensten, welche die Dorfbevölkerung zu
leisten hat, ist nur eine Art, welche eine besondere Be-
schreibung erfordert, nämlich der Wachedienst. Wache-
dienste werden nicht bezahlt, sondern alle Einwohner
müssen sie der Reihe nach leisten. Den Dienstpflichtigen

steht es jedoch frei, diese Pflicht bestimmten Personen
zu übertragen, welche sie bezahlen. Sie bestehen in

nächtlichen Rouden und im Besetzen der Wachhäuschen
(Gardus). Ueberall an den Wegen und an jeder Strassen-

ecke stehen solche Gardus, in welchen sich Tag und
Nacht drei Wächter befinden. Alle 12 Stunden findet

Ablösung statt. Der Abstand dieser Gardus ist so geregelt,

dass sie auf der ganzen Insel miteinander in Gemeinschaft
stehen. Aus dem Mittelpunkt des Daches hängt ein

grosser hölzerner Cylinder herab, welcher, wenn man mit
einem Stück Bambus darauf schlägt, einen ganz eigen-
artigen, nicht zu verwechselnden Ton giebt, welcher auf
grosse Entfernung hörbar ist. Durch verschiedene be-
stimmte Signale, welche auf diesem Instrument gegeben
werden, wird der Bericht von Brand, Raub, Mord etc.

unmittelbar verbreitet und den nächsten Wachen über-

mittelt, welche das gegebene Signal auf dieselbe Weise

wiederholen. Die Wächter sind mit der Tjangak bewaft'net,

einer langen hölzernen Gabel mit zwei Zinken, welche,

wenn sie um den Hals, den Leib, den Arm oder das Bein
eines Flüchtlings geschlagen werden, ihn, durch die Wider-
haken, womit sie versehen sind, zum Stillstehen zwingt.

Werfen wir einen Blick auf den Staudesunterschied

bei den Dorfbewohnern. Adelige braucht man hier nicht

zu suchen, doch hat sich in den meisten Dörfern eine Art

Aristokratie gebildet; fast jedes Dorf hat seine Prijajis,

durch Geld und Ansehen bevorrechtete Familien, aus

welchen gewöhnlich das Oberhaupt gewählt wird. Eben-

so gut aber findet man im Dorfe Familien, die von Ge-

schlecht zu Geschlecht dienstbar sind und die keinen

festen Wohuplatz haben; die nennt man kurzweg Vaga-
bunden. Endlich giebt es eine Klasse von Proletariern,

welche sich keinem festen Berufe widmen wollen, im
Land umherziehen, gelegentlich arbeiten, aber lieber fau-

lenzen und stehlen und die öflentliche Ruhe gefährden.

Trotz dieser Unterschiede kann man von dem Dorf-

bewohner sagen, dass er die Volksklasse ausmacht, im
Gegensatz zu dem Adel. Hohe Aemter sind in den
Augen der Javanen mit hoher Geburt eng verbunden, je

nachdem sie dem Würdenträger ferne stehen, von welchem
sie abstammen, immer geringere Titel, bis sie sich zuletzt

in der Volksmasse verlieren. Am besten sieht man
solches an den noch bestehenden javanischen Höfen; in

Surakarta ist der Kaiser das Haupt und „die Quelle" des

Adels und alle diejenigen, welche adelige Titel führen,

stehen in Familienbeziehung zum regierenden Fürsten oder

zu einem seiner Vorfahren. Der hohe Adel besteht aus

den Kindern und Brüdern des Fürsten mit ihren unmittel-

baren Nachkommen, aber schon die Neffen des Fürsten

gehören einer niederen Klasse an. Auch unterscheidet

man stets zwischen den Nachkommen ehelicher Frauen
und zwischen denen der Beiweiber; am Hof ist der Adel
in zwei Gruppen getheilt, die echten und die unechten

Nachkommen des Fürsten. Der Kronprinz ist das Haupt
der echten Nachkommen, der älteste Bruder des Fürsten

das der unechten.

Die echten Söhne der Fürsten heissen als Kinder
Rhaden Mas Gusti, die unechten Gusti Pangeran, die an-

deren Bendoro Pangeran. Der Kronprinz ist Pangeran
adipati anom, der älteste unechte Sohn Pangeran Nga-
behi. Im Allgemeinen ist Pangeran der höchste Titel

nach dem des regierenden Fürsten. Wird dieser Titel

den Enkeln oder Urenkeln noch gegeben, so ist dies ein

besonderer Gunstbeweis des Fürsten oder eine Belohnung
für wichtige Dienste; werden sie nicht zu Pangerans er-

hoben, so heissen sie, ohne Unterschied von Geburt, als

Kinder Rhaden Mas, und, wenn sie mündig sind, Rhaden
Mas Ario. Weitere Nachkömmlinge heissen Rhaden Mas
Pandji und deren Söhne nur Rhaden. Der Sohn eines

Rhaden heisst noch Mas und wird kaum mehr zum Adel
gerechnet.

Prinzessinnen, welche einen Mann aus einer niederen

Klasse heirathen, erheben diesen in gewisser Beziehung
zu ihrem eigenen Rang; er kann selbst zum Pangeran
erhoben werden, aber seine Kinder haben dann auf diesen

Titel keinen Anspruch.

Die gegenwärtigen Regenten (inländische Distrikts-

Oberhäupter) sind meistens Nachfolger der alten Vasallen-

Fürsten, führen deren Titel und vererben sie ihren

Kindern. Sie haben ihre Hofhaltung und obschon sie

weiter nichts sind, als Beamte der N. J. Regierung, greift

diese so wenig wie möglich in die Erbfolge ein. Die

übrigen inländischen Beamten werden meistens aus der

Familie der Regenten gewählt. Sie machen eine Lehr-

zeit durch bei einem europäischen oder inländischen

Beamten und wea'den, wenn sie dazu geeignet sind, zu
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Beamten ernannt. Wenn auch die Kluft zwischen dem
Volk und dem Adel nicht absolut unüberbrückbar ist, so
ist doch der Unterschied zwischen der Masse und ihren
Häuptern so scharf wie möglich. Auch besteht eine ge-
wisse Ehrerbietung gegen ältere Männer und Leute des-
selben Standes, wovon wir uns kaum einen Begrift'

machen können. Je nachdem man in der Unterwürfigkeit
des Untergebenen gegen den höher Gestellten, durch
Gewohnheit oder Erziehung, mehr oder weniger Gefallen
findet und man sich im Allgemeinen über den javanischen
Volkscharakter eine mehr oder weniger günstige Meinung
gebildet hat, nennt man die javanischen Sitten in dieser
Beziehung feine Höflichkeit oder sklavische Kriecherei.
Wenn der Javane in Gegenwart seines Vorgesetzten auf

'

dem Boden hockt, die Augen niederschlägt, die Hände
in den Schooss legt, wenn er in dieser Haltung wartet,
bis derselbe ihn anspricht, dann die gefalteten Hände so
erhebt, dass die Daumen fast die Nase berühren, während
er den Kopf beugt, wenn er beim Vorbeigehen eines

Vorgesetzten den Pflug verlässt oder seine Fracht stehen
lässt, um am Rande des Weges hinzuhocken, bis dass
der Gegenstand seiner Verehrung voi-beigegangen ist, so

kann man darin Formen sehen, die durch den Landesbrauch
vorgeschrieben, die nicht nothwendige Zeichen eines skla-

vischen Geistes sein müssen. Wenn aber der Javane die

Haltung und den Blick seines Herrn beobachtet, um ihm
zu antworten, wie dieser es verlangt, wenn er sich be-

eifert, die unangenehme Wahrheit vor ihm zu verbergen,
wenn er seine Wünsche als Befehle betrachtet, nach
denen er sich richten muss, denen er sein Kind, seine

Frau, seine Habe zum Opfer bringt, obschon vielleicht

die Entrüstung sein Herz erfüllt, und er am liebsten zum
Mordstahl greifen würde, dann zeigt sich die Unter-
würfigkeit in einem ganz anderen Lichte, und wir sehen
in ihr die herbe Frucht einer Unterdrückung von Jahr-

hunderten her, welche sich im javanischen Volkscharakter
eingewurzelt hat und deren Ausrottung ebenso schwierig
als Verderben bringend in ihren Folgen ist.

Von der Berliner Gewerbeausstellung 1896.

(Fortsetzung.)

3. Photographie (Gruppe XVII).

In der knappen Betrachtung der Gruppe „Wissen-
schaftliche Instrumente" in No. 44 haben wir schon meh-
rere Male auf interessante Apparate photographischer
Natur hingewiesen. Auf eine Betrachtung auch nur einer

Auswahl der vielen dem Fach- und Amateur-Photographen
wichtigen Dinge, die in Gruppe XVII ausgestellt waren.

Artikel der genannten Firma sind die „Westendorp
& Wehner" - Trockenplatten, die in Berlin nur von
dieser Firma vertrieben werden und welche sich für alle
photographischen Zwecke verwenden lassen (Universal-

l)latte). Die Platten zeichneu sich aus durch Brillanz und
liohe Empfindlichkeit. Besonders wird denselben Gleich-

mässigkeit und Reinheit der Schicht nachgerühmt. — Er-

wähnenswerth ist ferner der bekannte „Columbus" -Ap pa-

Flg. 6.

müssen wir hier verzichten. Wir wollen nur beliebig

einen einzigen Aussteller herausgreifen, der den Lesern
der „Naturw. Wochenschr." ohnedies durch seine Anzeigen
bekannt ist, und wir benutzen die Gelegenheit, uns auch
einmal im redactionellen Theil über die Firma Max
Steckelmann zu äussern, um so lieber, als bei der

ausserordentlichen Verbreitung, die die Praxis der photo-

graphischen Technik überall auch in wissenschaftlichen

Kreisen mit Recht gefunden hat, immer gern über gute

Apparate und photographische Utensilien, die vermöge
ihrer Einrichtung und des Kostenpunktes allgemeine Ver-

breitung zulassen, etwas vernommen wird. Der wichtigste

rat, 9/12 Plattengrösse, der mit allem Zubehör: Stativ, Ob-
jectiv, Laboratorium und gut gearbeitet billig zu haben
ist. Auch die „Courier"-Stativ-Camera ist ein hübscher
Apparat, der äusserst compendiös, bequem zusammen-
legbar, sich in der Rocktasche unterbringen lässt. Ein
Schlitzverschluss lässt sich leicht zwischen unisetzbarer

Visirscheibe und Camera einsetzen und beliebig heraus-

nehmen. Beachtung verdienen auch sogenannte „Nor-
mal" -Stativ- Apparate, welche für geringere (billigere)

Ansprüche auch sehr zuverlässig sind und in Formaten
9/12, 12/1672, 13/18 ausgestellt waren. Zur Befestigung
des Apparates auf dem Fahrrad dient das Radfahrer-
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Stativ mit Kugelgelenk, welches auch zur Befesti-

gung des Apparates z. B. auf der Lehne eines sogenann-

ten Wienerstuhls, auf einem Baumast, auf der Krücke

des Spazierstockes vermöge eines Ringverschlusses mit

Sehraubmutter benutzt werden kann. — Als neu sehen

wir ferner Columbus - Entwickelungsschalen mit

überhegendem Rand (gegen das Herausspritzen des Ent-

wicklers) und mit kleinen Vertiefungen in den Ecken

zum bequemeren Erfassen der zu entwickelnden Platte

für alle Plattengrössen. Die angezeigte zusammen-
legbare Spiegel -Camera (Fig. 6) war nicht aus-

gestellt. Es konnte nur ein Exemplar erst vor Kurzem

fertiggestellt werden, welches auf der Internationalen

Amateur - Ausstellung im Reichstagsgebäude die Auf-

merksamkeit erregte. Zu der Spiegelcamera wird mit

Vorliebe an Stelle von Doppel-Cassetten ein neuer Wechsel-

kasten (ohne Wechselsack) verwendet, aus welchem mit

nur einer einfachen Cassette 12 Platten bei Tageslicht

entnommen bezw. 12 Aufnahmen hintereinander gemacht

werden können.

Wir schliessen hier am besten die Erwähnung der

Vorführungen von „lebenden" Photographien, dar-

gestellt durch den Kiuematographen, an, die im

„Edison-Pavillon" stattfanden und die wir bei dem all-

gemeinsten Interesse, dass sie mit Recht gefunden halten,

nicht unerwähnt lassen möchten. Edison'sKinetoskop
hatte durch die getreue Wiedergabe beweglicher Bilder

in Erstaunen gesetzt, dann tauchte eine neue Erfindung

auf, welche das dem Kinetoskop zu Grunde liegende

Princip in einer bisher kaum für möglich gehaltenen

Weise vervollkommnet und statt der zollgrossen beweg-

lichen Miniaturfigürehen ganze Strassenscenen und Vor-

gänge mit Hunderten von Menschen in natürlicher Grösse

dem Auge vorführt. Dieselben erscheinen — von dem
von seineu Erfindern, den Herren Auguste und Louis
Lumiere, „Kinematograph" genannten Instrumente auf

eine gespannte Leinewand geworfen — plastisch, keines-

wegs wie Photographien; Landschafts- und Architektur-

Bilder zeigen eine treft'liche Perspective. Alles, was in

der Natur lebt und sich bewegt, der Verkehr, der auf

Strassen und Plätzen fluthet, die Wogen des Weltmeeres,

die sich thürmen und übereinanderwälzen: alles das sehen

wir vor uns, greifbar nahe, in wunderbarer Natürlichkeit.

Da ist nichts vorbereitete, auf den Effect berechnete

Stellung, sondern alles ungeschminkte Wirklichkeit, auf

der photographischeu Platte in jedem Stadium der Be-

wegung aufgefangen und ebenso getreu wiedergegeben.

Die Idee des Apparates ist ja nicht neu; sie lag schon

den unter dem Namen „Zootrop" und „Praxinoskop" allbe-

kannten älteren Spielen zu Grunde, bei welchen die ein-

zelnen durch Schnellphotographie festgehaltenen Phasen

der Bewegung eines Menschen, eines Pferdes oder eines

Hundes durch Rotation in solch schneller Reihenfolge —
und zwar hell beleuchtet — dem Auge vorgeführt werden,

dass die Intervalle gar nicht zum Bewusstsein kommen

und so eine Phase der Bewegung in die andere über-

geht; wir vermeinen einen Menschen laufen, ein Pferd

rennen, und einen Hund springen zu sehen, genau, wie

dies in der Wirklichkeit der Fall ist. Die Beständigkeit

der hellen Eindrücke auf die Netzhaut des Auges lässt

in allen Apparaten diese Bilder beweglich erscheinen.

Aber welch ein Unterschied zwischen diesen primi-

tiven Apparaten und dem Kinematograph! Die ausser-

ordentlichen Fortschritte auf dem Gebiete der Photo-

graphie machen es möglich, mit diesem Apparate Alles,

was sich vor der Camera abspielt, in den denkbar kleinsten

Theilbeweguugen zu erfassen und auf einen hautartigen

Streifen zu bannen, der sich in einem luftdicht verschlos-

senen Kasten vertical entroUt. Letzterer ist mit einem Ob-

jectiv versehen, das sich in bestimmten Intervallen öffnet

'und schliesst, und so entsteht denn eine Reihe durch die

Stillstände scharf von einander abgesetzter Bilder, die

unter sich nur geringe Abweichungen von einander zeigen,

in ihrer Gesammtheit aber die lebendigsten Sceneu wieder-

geben. In nicht weniger als 15 Theile zerlegt der

Apparat die Bewegungen einer Secunde; der Collodium-

streifen nimmt also, sich aufrollend, in einer Secunde

15 Bilder auf und, um die Bewegungen von einer Minute

festzuhalten, braucht er 900 Photographien, wozu ein

18 Meter langer Streifen von 3 cm Breite erforder-

lich ist.

In derselben Weise bringt der Kinematograph das,

was er aufgefangen, zur Schau. Von elektrischem Bogen-

licht bestrahlt, rollt sich der Collodiumstreifeu durch einen

Präcisionsmechanismus mit ruckweisen Bewegungen auf.

Durch den Kiuematographen lassen sich künftighin

historische Begebenheiten festhalten und in der Natürlich-

keit nicht nur jetzt, sondern auch den künftigen Ge-

schlechtern wieder zur Anschauung bringen; Künstler und

Künstlerinnen können als Tänzer, Fechter, Acrobaten,

Jongleure, Turner überall in ihren Leistungen in Natür-

lichkeit dadurch vorgeführt werden. Elementare Ereig-

nisse und Naturwunder, wie Niagarafall, Rheinfall, Giess-

bach etc. werden uns naturgetreu veranschaulicht und

ebenso das Leben und Treiben der entferntesten Kultur-

völker und der wilden Völkerstämme. (x.)

lieber elektrische Reizung der ersten Dorsal-
wurzel beim Menschen berichtet Professor Hermann
Oppenheim (Berl. Klin. Wocheuschr. 24, VIII, 1896).

Gelegenheit dazu gab in der v. Bergmann'schen Klinik

zu Berlin ein Fall von Schussverletzuug des Rückenmarks,
wobei der Wirbelkanal nach Ausmeisselung des zweiten

bis vierten Wirbelbogeus eröffnet wurde. Erscheinungen
an den vom Sympathicus innervirten Augenmuskeln bei

Erkrankungen der Rückenmarkswurzeln und des Plexus

brachialis sind seit langei- Zeit festgestellt und auf ex-

perimentellem Wege von Claude Beruard erzeugt. Später

gelang es dann Mme. Klumpke im Laboratorium von
Vulpian an Thierversuchen den Nachweis zu liefern, dass

die oculopupillären Fasern beim Hunde im ersten Dorsal-

segment des Rückenmarks entspringen, dasselbe in der

ersten vorderen Dorsalwurzel verlassen und mittels des

Ramus communicans in den Nervus sympathicus ge-

langen. Durch eine Anzahl von Fällen wurde bestätigt,

dass die von Klumpke ermittelte Thatsache im Wesent-

lichen auch für den Mensehen Gültigkeit habe. So haben

denn die sogenannten oculopupillären Phänomene bereits

eine hohe Bedeutung für die Localdiagnose, d. h. für

die Localisatiou von Krankheitsprocessen in und ani

Rückenmark erlangt.

Im vorliegenden Fall wurde zunächst versucht eine

extradurale Reizung der noch von der Dura mater um-

gebenen Wurzeln vorzunehmen. 0. bediente sich dabei

einer in einen kleinen Knopf auslaufenden Platinelektrode

von der Stärke einer Stricknadel, und gebrauchte einen

Inductionsstrom, welche an der Zunge ein lebhaftes

Prickeln erzeugte. Dieser Strom war zu stark, denn als

das zweite und dritte Dorsalwur/elpaar berüln-t wurde,

kam es zu kräftigen Zuckungen in den Beugern und

Pronatoren der Hand, sowie in den Fingermuskelo. Dies^

Zuckungen, kamen auf reflectorischem Wege durch Reizun'^

der hinteren Wurzeln zu Stande und beschränkten sich
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— entsprechend den Pflüger'schen Gesetzen — auf die

in gleicher Höhe, resp. in den benachbarten höheren
Segmenten entspringenden Muskeln der gleichen Seite.

Eine evidente Veränderung an der Pupille war nicht

wahrzunehmen. Nach Spaltung der Dura und Freilegung

der Wurzeln wurde die Reizung, und zwar mit schwä-

cherem Strom, wiederholt. Die Reizung des zweiten

Dorsalwurzelpaares — der linken Seite — blieb resul-

tatlos. Als aber die Elektrode mit der ersten
Dorsalwurzel in Berührung kam, erweiterte sich
die Pupille, und zwar nur die der gleichen Seite,
ad maximum. Die Erweiterung hielt einige Secunden
an, ging dann schnell und dauernd zurück. Eine scharfe

Sonderung der vorderen und hinteren Wurzel war dabei

natürlich nicht durchführbar.

Somit ist auch für den Menschen auf experimentellem

Wege erwiesen, dass die Innervation des musculus dila-

tator pupillae im Wesentlichen, wenn nicht ausschliess-

lich, durch den ersten Dorsalnerven vermittelt wird.

Irgend welche üblen Nachwirkungen hatte die künstliche

Erregung der Win-zelfasern nicht. Mz.

Einer Arbeit von Areschoug: Beiträge zur Biologie

der geophilen Pflanzen (Acta Reg. Soc. Phys. Lund.
Bd. VI, 1896) entnehmen wir einige interessante biolo-

gische Eigeutliümliclikeiten beim Hervortreten unter-

irdisch angelegter Sprosse über die Erde.
Jedermann kennt die mit eingebogener Spitze die

Erde durchbrechenden Keimtriebe der gewöhnlichen

Bohne (Phaseolus). Hier ist der Spross, wenn er über

die Erde kommt, schon aus der Knospe herausgetreten

und in seinen einzelnen Theilen ziemlich weit entwickelt.

Damit die jungen Blätter beim Durchbrechen des Bodens
nicht beschädigt werden, geht, wie eben erwähnt, die

Stengelbiegung raumschaifcnd voran. Weitere hierher ge-

hörige, bekannte Beispiele sind Anemone nemorosa (Busch-

windröschen), Eranthis hiemalis (Winternieswurz), Cory-

dalis Cava (Lerchensporn), Mercurialis perennis (Bingel-

kraut). In anderen Fällen sind die Blattspitzen zwar
nach oben gekehrt, aber dafür durch ein die Blätter um-
fassendes Scheidenblatt geschützt; so bei Corydalis solida.

Bei der Tulpe dagegen sind die Blätter und deren Spitzen

derb genug, um den Widerstand des Bodens ohne
Schaden überwinden zu können. Ueberhaupt findet man
unter den Monocotyledonen niemals Triebe, welche mit

abwärts gekehrter Spitze die Erddecke durchbrechen.

In einer zweiten Gruppe vereinigt A. alle diejenigen

Pflanzen, deren Lichtsprosse aus dem Knospenstadium
erst heraustreten, wenn sie ans Tageslicht gekommen
sind. Beispiele hierfür bieten Hepatica triloba (Leber-

blümchen), Pulsatilla vulgaris (Küchenschelle), (gerade die

Ranunculaceen sind in dieser Beziehung sehr lehrreich),

Rheum rhaponticum (Rhabarber). Drittens endlich lassen

sich zweckmässig diejenigen geophilen Pflanzen zusammen-
fassen, deren hervorbrechende Knospen sich nur theil-

weise unter der Erde entwickeln und entfalten. Hier

wären zu nennen: Aristolochia Clematitis (Osterluzei),

Lathyrus tuberosus (Walderbse), Lysimachia punctata,

Euphorbia palustris (Sumpfwolfsmilchj. Kolkwitz.

Ueber die analytische Darstellung des perio-

dischen Systems der Elemente. — Durch F. Fla-

witzky in Kasan war 1887 und durch J. Thomsen in

Copenhagen 1895 der Versuch gemacht worden, die pe-

riodische Abhängigkeit des allgemeinen chemischen Ver-

haltens der Elemente von ihren Atomgewichten analytisch

darzustellen. Beide Versuche haben unabhängig von ein-

ander zu nahezu denselben Ergebnissen geführt; es wird

der chemische Charakter eines Elementes e als eine

Function seines Atomgewichtes p in der Form dargestellt

a cot n p + b

wo a eine unbekannte Constante bedeutet und b und c

Constanten sind, die leicht für jede Periode bestimmt

werden können.
An diese Betrachtungen knüpft nun im Septemberheft

1896 des Philosophical Magazine Dr. A. Goldhammer
eine eingehende Discussion, welche darin gipfelt, dass

die Cotangente doch nur als eine rohe Annäherung an
die Wirklichkeit dienen kann. Bezeichnet mau die Ab-
hängigkeit von dem Atomgewicht durch e= F (p), dann
muss der analgetische Ausdruck dieser Function F com-
plicirter sein als es bei der Cotangente der Fall ist. Es
liegt das wesentlich daran, dass die Perioden der Ele-

mente (0-V; ?-36; 36-84; 84—132; 132—168?; 168

bis 216; 216—264?) ungleichmässig sind. Dr. Gold-
hammer äussert sich deshalb dahin, dass trigonometrische

Functionen keinen speciellen Vortheil darbieten möchten,

und er schlägt daher vor, andere Formen des analy-

tischen Ausdrucks zu untersuchen, etwa

oder

Xi-i Jxn -^Q
,

e = ^ -^ -^— 4-—^ -f
P—Ih P—P2 P-Pa

e=B ip—p') iP~p") {p—p")

ip—Pi) ip—Pi) ip—Ps)

wo die Grössen pi, p.2, Ps, • . resp. p', p", p'", . . .

Wurzeln gewisser Gleichungen sind und die Grössen

^^1) -^2) -^ä^ und B Constanten bedeuten.

Wir müssen uns hier auf diese Angaben beschränken

und verweisen in Bezug auf die interessanten Aus-

führungen auf die oben bezeichnete Originalarbeit. Das in

Rede stehende Problem gehört zu den anziehendsten der

modernen Chemie. 6.

Aus dem wissenschaftlichen Leben.

Ernannt wurden: Der Privatdocent der Zoologie in Berlin

Dr. Oswald Seeliger zum ausserordentlichen Professor; der

Privatdocent der Botanik in Breslau Dr. Karl Mez zum ausser-

ordentlichen Professor; der Privatdocent der Mathematik in Bres-

lau Dr. Franz London zum ausserordentlichen Professor.

Berufen wurden: Der ausserordentliche Professor der Mathe-
matik in Tübingen Dr. 0. Holder als ordentlicher Professor

nach Königsberg; der Privatdocent der Chemie in Jena Dr. Karl
Kippenberger als Professor an die medicinische Schule in

Kairo; der Bibliothekar am Seminar für orientalische Sprachen
in Berlin Dr. Moritz als Leiter der chediwalen Bibliothek mit

dem Titel Professor nach Kairo ; der nach Amerika ausgewan-
derte ehemalige Professor der pathologischen Anatomie in Zürich

Edwin Klebs als Professor der Pathologie an das Bush medical

College zu Chicago.

Es habilitirte sich: Dr. Biehringer für allgemeine und an-

gewandte Chemie an der technischen Hochschule zu Braun-
schweig.

Niedergelegt hat seine Stellung: Der Director des zoolo-

gischen Gartens in Königsberg Dr. Müller.

Es starben: Der Professor für Arzneimittellehre an der
thierärztlichen Hochschule zu München Johannes Feser ; der

ausserordentliche Professor in der medicinischen Facultät eu

Leipzig Dr. Ernst Wenzel; der Observator Prof. Dr. Möller
au der Sternwarte zu Lund; der Professor in der medicinischen
Facultät zu Helsingfors Georg Smirnow.
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Prof. Dr. A. B. Frank, Die Krankheiten der Pflanzen. Ein

Hiindbuch für Liind- und Forstwirthe, Gärtner, Gartenfreunde

und Botaniker. Zweite Auflage 1805/96, Breslau. Eduard
Trewendt. 8" 3. Bd. mit Holzschnitten. — Preis Bd. I 6 Mk.,

II 10,80 Mk., III 7,20 Mk.
Die erste vor IG Jahren erschienene Auflage dieses verdienst-

vollen Werkes bildete einen starken Octavband von 53 Bogen;
die jetzige Auflage liegt in drei Bänden mit 81 Bogen vor. Die
Art der Bearbeitung hat sich nicht wesentlich verändert und der

Zuwachs ist daher fast ausschliesslich dem seit 1880 neu hinzu-

getretenen Material zuzuschreiben. Dieser Umstand zeigt am
besten, welchen Aufschwung die Lehre von den Krankheiten der

Pflanzen in neuester Zeit genommen hat und welche Wichtigkeit

man derselben jetzt beizumessen beginnt.

Die Phytopathologie als selbstständige Wissenschaft ist ein

Kind der neuesten Zeit, obwohl die Beobaclitungen über die

Krankheiten der Pflanzen bis weit in das Alterthum hinein zurück-

reichen. So haben wir z. B. bereits umfangreiche Angaben mit

vielen verwerthbaren Bemerkungen in der etwa um das Jahr 300

V. Chr. verfassten Naturgeschichte der Gewächse von Theophrast
von Eresos. Unter den römischen Schriftstellern beschäftigten

sich Cato, Terentius Varro, Palladius und Columella mit ein-

schlägigen Fragen, und Plinius giebt ausführlieh die Ansichten
von Theophrast wieder. Aber anderthalb Jahrtausende später

bemerken wir noch keinen Fortschritt, ja in einzelnen der berühm-
testen Bücher über Landbau, wie z. B. bei Peter de Crescentiis

finden wir viel weniger als bei den alten Autoren. Interessant

ist es, die Anschauungen jener Zeit über das Wesen der Krank-
heiten kennen zu lernen. So erzählt uns der ehrenwerthe
Bostocker Professor Peter Lauremberg in seiner 1631 erschienenen
,.Horticultura" Cap. 38, dass gewisse Gestirne wie der Orion, die

Pleiaden u. s. w. besonders schädlichen Einfluss ausüben, und dass

in Folge schädlicher Witterungseinflüsse die „heimlichen Uebel"
entstehen, zu denen Rost, Carbunkel und Brand gehören. Im
18. Jahrhundert endlich, nachdem von Tournefort bereits ein

System der Krankheiten (1705) zu schaft'en versucht worden war,

beginnt mit Haies und Du Hamel eine Klärung, und 1795 tauchen
drei specielle Werke über Pflanzenkrankheiten auf; aber erst in

Unger's „Exantheme der Pflanzen" 1833 und Meyon's „Pflanzcn-

pathologie" 1841 finden wir die mikroskopischen Beobachtungen
als Basis der Erklärungen und die Pilze als Krankheitserreger
hervorgehoben. Die letztgenannten ausgezeichneten Arbeiten
haben aber ihre Ergebnisse kaum über die Gelehrtenwelt hinaus
zu tragen vermocht; erst dem 1859 erschienenen Buche von Kühn
war es beschieden, die praktischen Pflanzenzüchter von der Noth-
wendigkeit der Phytopathologie für den Fortschritt im Acker- und
Gartenbau zu überzeugen. Seit dieser Zeit nun wenden sich die

in schnellerer Reihenfolge erschienenen Lehr- und Handbücher
(Sorauer 1874, Frank 1880, Hartig 1882, Sorauer H. Aufl. 188(5,

Solla 1888, Kirchner 1890, v. Tubeuf 1895 u. A.) nicht mehr allein

an die gelehrten Kreise, sondern direct auch an die praktischen
Land- und Forstwirthe und Gärtner, indem sie versuchen, das
wissenschaftliche Material möglichst allgemein und verständlich
darzustellen, und es ist keines der geringsten Verdienste von
Frank's Handbuch, das enorm gewachsene, vielfach zerstreute
Material derartig übersichtlich geordnet und bearbeitet zu haben,
dass es von dem mit Vorkenntnissen nur mangelhaft ausgerüsteten
Praktiker benutzt werden kann.

Diesem Bestreben nach möglichster Uebersichtlichkeit ist es

jedenfalls zuzuschreiben, dass die jetzige zweite Auflage den Stofi"

in drei Bänden vorführt. Der erste bespricht' die durch anorga-
nische Einflüsse verursachten Störungen, der zweite behandelt die
pflanzlichen Parasiten und der dritte die thierischen Feinde. Ein
Schlussabschnitt im dritten Bande bespricht solche Krankheiten
und Missbildungen der Pflanzen, für welche Verfasser keine be-
stimmte äussere Ursache zu finden vermag und die er deshalb
in keinem der drei Theile unterbringen kann. Die einzelnen
Krankheitsfälle sind in jedem Bande nach den Krankheitsursachen
geordnet und die Parasiten nach ihrer systematischen Reihenfolge
vorgeführt. In Rücksicht auf die mit der Disciplin weniger ver-
trauten Leser ist ausser einem ausführlichen Register am Schlüsse
eines jeden Bandes noch eine Inhaltsübersicht und eine praktisch
gehaltene Einleitung voraugeschickt.

Was an Hülfsmitteln zur Bekämpfung der Krankheiten sich
bewährt hat, wird angegeben. Wo dem Verfasser eigene Erfah-
rungen fehlen, referirt er die Angaben der Beobachter, um nach-
träglich seine eigene Ansicht auszusprechen. Dabei finden wir
die erfreuliche Thatsache, dass Frank diesmal häufiger als in der
ersten Auflage die Anschauung zum Ausdruck bringt, dass bei

gewissen Krankheiten erst bestimmte Zustände im Pflanzenkörper
vorhanden sein müssen, damit die directe Erkrankungsursache zur
Wirksamkeit kommen kann. Bestimmte Parasiten oder
andere schädliche Factoren bedürfen einer gewissen
Praedisposition der Nährpflanze; sonst bleiben sie
ungefährlich. Das ist der von dem Schreiber dieser Zeilen
ursprünglich festgehaltene und anfangs vielfach bekämpfte Stand-
punkt, der nun auch in anderen neuen Werken immer mehr zur
Geltung kommt. Die gefährliche Ansicht, dass bei parasitären
Erkrankungen allein schon das Vorhandensein des Parasiten ge-

nügt, um die Krankheit überall zu veranlassen und dass deshalb
die Bekämpfung lediglich in der Fernhaltung und Abtödtung des
Parasiten! bestehen muss, wird jetzt mehr und mehr verlassen

und dem Studium der Bedingungen, von denen die Ausbreitung
des Parasiten abhängig ist, grössere Aufmerksamkeit zugewendet.

Dieser vermehrte Hinweis darauf, d.ass die parasitären Er-
krankungen mehrfach als abhängig von gewissen Zuständen
des Nährorganismus, z. B. von gewissen Schwächestadien nachge-
wiesen worden sind und dass wir deshalb bei Epidemien zu er-

forschen suchen müssen, ob solche disponirenden Eigenschaften
im Pflanzenkörper vorhanden und auf welche Weise diese

zu beseitigen sind, dieser Punkt gewinnt eine ganz andere Be-
deutung, sobald er sich in einem Buche findet, das für Praktiker
mit bestimmt ist. So lange die Theorie, dass zur Erzeugung der
parasitären Krankheit ausschliesslich das Vorhandensein des Para-
siten genügt und nicht dazu auch ein disponirter Nährboden ge-

hört, in wissenschaftlichen Kreisen allein discutirt wurde, war sie

in ihren Folgen weniger gefährlich. Sobald sie aber den prak-
tischen Kreisen zugeführt wird, entscheidet sie darüber, ob der
Landwirth einfach thatlos sich ergiebt und die Vernichtung seiner

Ernten als ein unabwendbares Unglück ruhig über sich ergehen
lässt, weil der Parasit einmal vorhanden und durch die bekannten
Mittel nicht zu beseitigen ist, oder ob er thatkräftig vorzubeugen
sucht. Sobald dem Landwirth gelehrt wird, dass bei Erkrankungen
seiner Culturpflanzen in manchen Fällen der Parasit stets vorhan-

den ist, aber wirkungslos bleibt, weil die Culturpflanze in ihrer nor-

malen Entwickelung nicht empfängnissfähig für den Schmarotzer
ist, wird er zur Selbsthilfe erzogen. Er wird beobachten
und nachdenken, wie er seine Cultur ändern muss,
um jene empfängnissfähigen Zustände der Pflanzen
zu vermeiden. Er legt das Hauptgewicht auf die Vorbeugungs-
maassregeln, auf eine allgemeine Pflanzenhygiene und nicht mehr
auf die Bekämpfungsmethode.

Dies ist der wesentlichste Vortheil der Theorie von der viel-

fach vorhandenen Praedisposition bei Erkrankung eines Organis-

mus. Und diese Anschauung mehr wie früher betont zu haben,

ist in dieser zweiten Auflage des auch für die Praktiker be-

stimmten Werkes das Hauptverdienst. Dem wissenschaftlichen

Arljoiter wird das Buch durch die wenigstens bis 1893 eifrig

durchgeführte Sammlung des Materials und die objective Be-

handlung desselben ein sehr willkommenes Hülfsmittel sein.

Paul Sorauer.

1 . Eugene Bouche et Ch. de Comberouese, Legons de Göometrie,

redigees suivant les derniers programmes officiels et accom-

pagnees, pour chaque lecon, d'exercices et de problemes gradues.

Premifere partie. Librairie Gauthier-Villars & fils h, Paris 1896.

— Prix 2 fr. 75 c.

2. Eugene Bouohö et Ch. de Comberousse, Solutions detailliees,

Ezercices et Problemes enonces dans les Legons de G-äometrie.

Ire Partie. — Prix 2 fr. 75 c.

Das sehr gute Buch 1. behandelt die gerade Linie und die

Kreislinie. Es enthält 137 Figuren; disponirt ist es in 30 Lectionen.

Das Parallelbuch 2. bringt also — wie der Titel sagt — die aus-

führlichen Lösungen der im 1. gestellten Aufgaben; es bietet 115

Figuren.
Die Bücher richten sich durchaus nach den Vorschriften für

„l'Enseignement secondaii-e moderne", eine Unterrichtsstufe, die

unseren Real-Gymnasien entspricht.

Briefkasten.
Herr M. in L. — Eine populäre, ganz vorzügliche Anatomie

ist von Dressler vor etwa zehn Jahren geschrieben worden
(Leipzig bei Klinghardt), eine populäre Physiologie hat Dr.

Rahmer (Berlin) vor ungefUhr sieben Jahren veröffentlicht. Eine
populäre Pathologie giebt es wohl überhaupt nicht. Bock 's

Buch vom gesunden und kranken Menschen orientirt den Laien
gut über die Krankheitsformen, ihre Entstehung und Behandlung
vor Eintrefien des Arztes.

Inhalt: E. Fürst, Javanische Sitten und Gebräuche. (Schluss.) — Von der Berliner Gewerbeausstellung 1896. (Forts.) — Ueber
elektrische Reizung der ersten Dorsalwurzel beim Menschen. — Biologische Eigenthümlichkeiten beim Hervortreten unterirdisch
angelegter Sprosse über die Erde. — Ueber die analytische Darstellung des periodischen Systems der Elemente. — Aus dem
wissenschaftlichen Leben. — Litteratur: Prof. Dr. A. B. Frank, Die Krankheiten der Pflanzen. - Eugene Rouche et Ch. de Com-
berousse, Le(,-ons (Je (Jeometrie und Solutions detailliees, Esercices et Problfemes enonces dans les Lebens de Geometrie. — Briefkasten.
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kaum o7o bewaldet keiiu-

zeichnen den obern Rand des

„Grabens", steile, bewegliche

Schutthalden bestimmen da,

wo sie in der Tiefe von links

und rechts zusammentrefteu,

die Abflussrinne. Beständig-

brechen Steine von den Wän-
den ab, und unten, am Fusse
der Schutthalden, führt der

Bach Material weg.
Das Einzugsgebiet ist nicht

;.J004.::

Brienzergrates nur aus Bruchstücken ohne Felsenkern
aufgestappelt scheinen; so hat man ferner auf Jahrhunderte
hinaus hier Erdschlipfe und
Schlammströnie zu gewärtigen."

So sind die Siedelungs-

verhältnisse von Alters her ge-

geben. Die Dörfer liegen in

den todten Winkeln links und
rechts von der Austrittstelle

der Schlucht aus dem Gebirge,

also zwischen den einzelnen

Schuttkegeln, am Berg ange-

lehnt, ursprünglich waren die

Häuser, durch ihre etwas er-

höhte Lage gegenüber den

Schuttkegeln, gesichert. Heute
aber ist häufig der Schutt schon

höher als die Siedelung: ein

plötzlicher Verstoss des Wild-

baches kann sie verschütten,

sobald die Mubre gleich an

der Spitze des Schuttkegels

„ausleert."

Wohl das bedenklichste

jener Wildbachsysteme, welche
sich zwischen Brienz und
Brienzwyler von Norden her

ins Aarethal öffnen, ist die

Lammbach-Schlucht. Ver-

gleiche für das Folgende das

beigedruckte Kärtchen. Bis

fast zum Arnihaken (2217 m)
hinauf, zwischen Giebelegg-Alp
und Gummen-Alp, hat sie ihr

Sammel gebiet baumfürmig
verzweigt. Ein rechtsufriger

Seitenast greift gegen Irtschelen

und Egg rückwärts. In schauer-

licher Schlucht fährt die Lamm
meridional zu Thal. Kahle,

meist ungangbare Wände mit

frischen Anrissen — von der

eigentlichen Tobel - Oberfläche

sind nach amtlichen Berichten

'^_-.:;.Änui\aken ganze Abhang ist aus

aufgebaut

:

thonige

Maassstab 1

1
—

gerade

Risse, Siialtcii, Absitzitngen.

gross. Es giebt in

unsern Alpen viel grössere,

„böse" Sclduchten, z. B. in

der Zone der Bündnerschiefer
im mittleren Graubünden. Was
aber den Lammbach besonders
schlimm erscheinen lässt, ist,

neben der Kahlheit seiner Ge-
rinne, die grosse Steilheit

seines Saramelgebietes und
dessen petrographische und geologische Beschaifeuheit.

Der Wildbach hat sich tief in einen Abhang cingefressen,

der, in der Projection des Kartenbildes gemessen, auf

eine Breite von 3 km von 900 m auf 2200 m Meerhöhe

ansteigt, also etwa 24" mittlerer Böschung aufweist.

Wie viel steiler noch müssen die

oberen Partieen der Schlucht

jfgpfl sein, welche als cycloidische

Curve in diesen Berghang sich

hineingehöhlt hat!

Der
den untersten Schichten der

Kreideformation

kieselige oder mehr
Kalke, gelegentlich mit Mer-
geln wechsellagernd, bilden

1—2 dem dicke, lose ge-

schichtete Lagen, die in allen

Richtungen quergeklüftet sind

und so der Erosion leichtes

Spiel bieten. Das sind die

„Bruchstücke ohne Felsen-

kern", aus denen nach Wyss
die „Vorsprünge des Brienzer-

grates aufgestappelt scheinen."

Erst an der Schwanderfluh
tritt solideres Gestein — ein

hübsches Schichtgewölbe in

Malmkalk — zu Tage.
Am Eingang der Schlucht

fallen die Berriasschichten 25
bis 30" in den Berg hinein;

weiter aufwärts, oberhalb des

„blauen Egg", bilden sie

kleine, rutschige Platten, die

etwas steiler als der Abhang
bergauswärts neigen. Stück
um Stück des lockeren Ge-
steinsmateriales bricht ab und
stürzt nach in den alles ver-

schlingenden Graben, und die

Lannn besorgt den Weiter-

transport der parallelopipedi-

schen Stücke von Pflaster-

steingrüsse nach dem Ab-
lagerungsgebiet, dem grossen

Schuttkegel.

Man unterscheidet beim
natürlichen Transport fester

Massen auf der Erdoberfläche,

insbesondere bei einem Wild-

bachsystem gewöhnlich drei

deutlich verschiedene Stufen

:

das Sammelgebiet, wo die

Erosion in voller Thätigkeit

ist, den Sammelcaual, wo
Erosion und Alluvion sich das

Gleichgewicht halten, und end-

lich das Ablagerungsge-
biet oder den Schuttkegel.
Samnielgebiet und Schuttkegel

sind beim Lammbach in ty-

pischer Weise vorhanden. Da-
gegen hatte sich die Spitze

des Schuttkegels soweit rück-

wärts aufgehäuft,

lagernngszone bereits

Süd
; 400"0. Equidlstanz 30 m.— I

—
1 km

-I- -I
! km

Kartenskizze des Lammbach- Gebietes bei Brienz
(Bernor ( tberlauil).

Mit Benutzung der H. v. Steiger'scheu Skizze in 1 : 20 000, der Siegfried-

karte in l:5UOoo, sowie eigener photographischer Aufnahmen

von Dr. Leo Wchrli Zürich.

Lannnibuch-Ausbruch vom Herbst 1894-

Lanunbaoh- und Schwandcnbadi-Ausbrucb vom
:ii. Mai 1896.

Lammbach-Ausbruch vom 2i).—24. August ISlIi;.

tlieilweise
sich

deckend.

Der Pfei! und die Kreuzehen beim Kufisatz deuten den Abbruch und
die verscliüttete Quelle an. Linlis davon der Stausee.

dass die Ab-
weit in

den ursprünglichen Sammel-
caual hinaufreichte, der da-

durch zeitweise vielleicht 15—20 m hoch aufgefüllt

wurde. Erodirtcs Einzugsgebiet plus Hamiuclcanal messen

im Karteubilde bei einer Länge von nahezu 3 km (in
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gerader Linie gemessen) und einer durchschnittlichen

Breite von 300—500 m, zusammen ungefähr IV4 qkm.

Die faktische Oberfläche ist natürlich in Folge ihrer

grossen Steilheit um einen ziemlichen Procentsatz grösser.

Der Schuttkegel des Lammbaches mag eine Ober-

fläche von gegen zwei Quadratkilometer haben, bei einem

basalen Umfang von S'/g und Mantellinien von 1 bis

höchstens 2 km Länge. Der Schuttkegel steigt vom
Seeniveau (566 m) bis zu 900 m, also über 300 m an.

Im obersten Theil beträgt die Böschung lO", weiter

unten 6", dann, in der äusseren Randzone, ziemlich un-

vermittelt nur noch 3 — 4", im Mittel ungefähr 8".

Links und rechts von der Austrittstelle der Schlucht

liegen in den bewussten Winkeln die Dörfer Hofstetten
und Schwanden (Alt- und Neu-Schwanden, oder,

wie sie auch heissen und wie wir einer Nanieucoufusion

auf den topographischen Karten wegen lieber sagen

wollen: Ober- und Unter-Sch wanden). Die Spitze

des Schuttkegels beherrscht diese Positionen bereits, und
beide Dörfer sind schon wiederholt theilweise verschüttet

worden. Nach J. Rud. Wyss (loc. cit.) zerstörte im Jahre

1797 ein „Schlammstrom von aufgelöstem brüchigem
Schiefer zu Hochstetten (sie! Ref.) und etwas oberhalb

nördlich davon zu Schwanden 37 Häuser und eine Menge
von Gärten und fruchtbaren Wiesen. Der See blieb von
den Lasten des hereiugeflötzten Schlammes mehrere Mo-
nate lang trüb." Mächtige Mauern zu beiden Seiten der

Schluchtmündung zeugen von der freundnachbarlichen Ge-
sinnung der beiden Dörfer, die nach der bekannten
Methode des „heiligen Sanct Florian" durch partielle Ver-

bauung jedes den gefährlichen Bach von sich abzu-

wenden suchte. In der letzten Zeit schien Hofstetten

gesicherter, während vor zwei Jahren eine frische Schutt-

zunge bedenklich nahe gegen Oberschvvanden hinüber-

bog. (Siehe unser Kärtchen, Strom von 1894.) Die Lamm
biegt heute gleich nach ihrem Austritt aus der wilden
Schlucht fast rechtwinklig nach Westen um.

Die ganze Schuttkegeloberfläche ist ein Parallel-

gerippe alter, ganz oder theilweise überwachsener Schutt-

ströme, deren Relief durch eine dürftige Buschvegetation
nur noch prägnanter hervortritt. Wenige Meter über
dem Niveau des Brienzersees umzieht die Brünigbahn
auf 2 m hohem Damme den Lammbaehkegel, und etwa
20—30 m höher durchquert ihn die Landstrasse, welche
vou Brienz her bis auf die Mitte des Schuttl'egels etwas
ansteigt. Dort steht das Dörfchen Kienholz. Friedlich

hinter Obstbäumen versteckt liegen die freundlichen
Häuser auf sanft ansteigender Böschung, vom frühen
Morgen bis Abends spät von der Sonne bestrahlt. Wohl-
gepflegte Gärten und ein fruchtbarer Wiesenplan dachen
sieh langsam zum See hin ab. Und oben, in der bösen
Schlucht, lauert der gefährliche Wildbach, drohen Berg-
stürze. So ist der Ort durch seine exponirte Lage gerade-
zu prädestinirt zum Schauplatz verheerender Naturereig-
nisse, das Grabdenkmal von früheren Katastrophen, selbst

wiederum zum Grabe bestimmt.

Jahrhunderte lang bezeichneten einige zerstreute Hütten
die Stelle, wo zu Ende des 15. Jahrhunderts das grosse
Dorf Kienholz gestanden hatte, das „sammt dem Schlosse
Kien, theils mit Steinen, Schlamm und Graus überschüttet,

theils in den Brienzer See hinausgeschwemmt" wurde —
so berichtet J. Rud. Wyss über das Unglück vom Jahre
1499 — „und mit Theiluahme sieht man endlich einen
Ort von Neuem aufblühen, der einst in seinem Umfang
den ewigen Bund zwischen Bern und den Waldstätten,
den Eintritt Berns in die Eidgenossenschaft sah (anno 1353,
Ref.) .... Nach dunkler Ueberlieferung hat eben der
Schlannnstrom, welcher Kienholz bedeckte, zugleich den
Brienzer See niederwärts gedrängt; denn vor Alters soll

dieser bis hart an den Ballenberg sieh erstreckt haben."

Zehn Meter hoch sei damals das Dorf mit Schutt ein-

gedeckt worden.
Am 31. Mai dieses Jahres nach anhaltendem Regen-

wetter war Kienbolz wiederum in grosser Gefahr, ver-

schüttet zu werden. Fünf Tage zuvor, am 26. Mai, hatte

im Sammelgebiet ein beträchtlicher Abrutsch stattge-

funden. Eine Felspartie am Rufisatz (linke Schlucht-

wand, s. Kärtchen), die, wie es scheint, schon 15—20
Jahre durch eine theilweise wieder mit Schutt uud Lehm
ausgefüllte Kluft abgetrennt war, glitt als Felsscblipf ab.

Wie fernen Donner soll man es in Schwanden gehört

haben. Ein Stück Wald mit über 60 grossen Tannen war
stehend mit abgefahren; die Tannen sind in den Rand-
zonen des Complexes etwas durcheinander geworfen, in

der Mitte aber noch meistens in ihrer ursprünglichen

Stellung: jetzt, auf mehr horizontaler Unterlage, gegen
den Berg geneigt, während sie oben am steilen Hang auf-

recht gestanden hatten; der Winkel zwischen Boden und
Baum ist derselbe geblieben, aber die Lage beider hat

sieh als Ganzes verändert. Die Abrissfläche am Rufisatz

ist ein weithin sichtbares Dreieck von 210 m Basis und
140 m Höhe und fällt 49» SW. Diese Zahlen sind der

vortrefflichen Arbeit H. von Steiger's über den Aus-

bruch des Lanimbaches am 31. Mai 1896 entnommen.
(Mittheilungen der naturforschenden Gesellschaft in Bern.)

Die lehmige Basis der absinkenden Massen wurde
unter dem Druck der nachfolgenden Felscomplexe aus-

gequetscht und brandete an der rechten Schluchtwand
über dem „blauen Egg" etwa 10 m empor. In diesem
Theile der Ablagerung fanden H. v. Steiger und
Dr. Kissling, der von der Regierung beauftragte geo-

logische Experte, Trümmer mit auffallenden Gleitflächen,

und H. V. Steiger macht besonders darauf aufmerksam,
dass keine Blöcke mit frischen Bruehflächen wahrzunehmen
waren. Das deutet auch darauf hin, dass schon ein alter

Bruch bestanden hatte.

Die ursprünglich obersten Partien liegen der Ab-
risswand zunächst. Das sogenannte blaue Egg muss
eine aus der rechtsuferigen Wand nach der Schlucht-

mitte vorspringende Schulter anstehenden Felsens ge-

wesen sein, auf welcher der Felsschhpf zum Stillstand

kam. Das Volumen der Ausfüllung mag 300 000 m^ be-

tragen. (Die Angaben der technischen Experten schwan-
ken von 300 000 bis 1 500 000 m».) Die Massen blieben

im Tobel liegen und verbarrikadirten den Bach, der

einige Zeit ausblieb. Ausserdem wurde eine starke

Quelle verschüttet, die jahraus jahrein Wasser genug zum
Betrieb einer kleinen Säge lieferte (H. v. Steiger). In

der Bevölkerung trifft man die Meinung, jene Quelle sei

der unterirdische Abfluss des Ey-See jenseits des Brienzer-

grates (s. Kärtchen), was nach der Schiehtlage nicht ab-

solut unmöglich wäre.

Bach und Quelle stauten sich zu einem kleinen See
und brachen schliesslich am Sonntag, den 31. Mai früh

Morgens 3 Uhr 40 (H. v. Steiger) mit Macht durch.

Der See war bei H. v. Steigers Besuch, am 31. V. —
wohl nach dem Ausbruch — noch 45 m lang, 35 m breit

und 2 m tief. Zwar wurde von dem eigentlichen Stau-

material des Felsschlipfes nur wenig (kaum '/ö) mitge-

nommen. Aber die plötzlich vermehrte Wassermasse
fegte den ganzen Sammelkanal bis 10 m tief aus und
überführte bis Nachmittags 1 Uhr den Schuttkegel mit

einem breiten Felde neuen Schuttes. Der Verwüstuugs-
strom verbreiterte sich, zum Theil einenStrom vom Jahre 1894
eindeckend, südlich von Unterschwanden in bedenklich
drohender Weise, sandte jedoch nur einen verhältniss-

mässig schmalen Geschiebestreifen hart an Kienholz vor-

bei über die Strasse und Bahnlinie an den See. Die
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Schale des Schwandenbaches wurde dadurch ausgefüllt,

ein Haus von Kienholz mit Schutt umgössen, ein anderes

vom östlichen Rande des Stromes angegossen (wenn das

Wort erlaubt ist); die Strasse war hart am Gasthof zum
„Teil" vorbei auf circa 100 m Länge 1— 3 m hoch ein-

gedeckt und der Bahnverkehr für kurze Zeit unterbrochen,

viel gutes Wiesland auf immer vernichtet.

Der Uuglücksbach hat wenigstens das Gute, dass er

in der Eegel nicht plötzlich, sondern langsam auszu-

schütten pflegt. Die Geschiebemassen rückten so all-

mählich vor, dass die Bauern noch Zeit hatten, auf den
bedrohten Wiesen vor dem Schuttstrome her das Gras

abzumähen und einzuheimsen. Damals war es ein scharf

abgegrenzter Wall von gleichmässig pflastersteingrossen,

eckigen Geschieben, getragen von relativ wenig Wasser,

das auf flacherer Böschung auslief und dadurch den

Wall zum Stehen brachte. So compact geschlossen war
der Schuttstrom, dass waghalsige Buben sich damit

vergnügten, vorn auf der Stirn der sich langsam thal-

wärts wälzenden Masse herumzutanzen. Die scharfen

und hohen Ränder der Ablagerung gegen das Wiesland
stimmen mit diesen Aussagen überein. Häufig erscheinen

die mittleren Partien des Scbuttstromes gegenüber den

Rändern eingesunken, die wie Moränen stehen geblieben

sind.

H. V. Steiger maass Morgens 6V2 Uhr zwischen

Unter- und Oberschwanden bei 10— 11 m breiter Fluss-

masse ein Fortschreiten von 24 m per Minute (hier Breite

der abgelagerten Masse 50 m, Dicke 4 m), bei Ober-

schwanden bei einer Breite der beweglichen Masse von
7—8 m ein Fortschreiten von 36 m per Minute; dort

war das Bett schon erheblich erodirt — wie denn über-

haupt der Larambach meist in seiner selbstgeschaffenen

Rinne bleibt bis zu der Stelle, wo der Schuttkegel un-

vermittelt flacher wird; dort verbreitern sich die Schutt-

massen rasch. Unterhalb der Ausmündungsstelle der

Schlucht fand H. v. Steiger Morgens 9 Uhr 2 m Ge-

schwindigkeit pro Secuude in 6 m breiter Flussmasse

und ein Sinken der alten Schuttoberfläche durch ver-

mehrte Erosion im Bachbett um 8—9 m innerhalb

5 Stunden!

Das Areal dieses Schuttstromes beträgt rund V4 qkm,
woran der Schwandenbach mit etwa 50 000 qm parti-

cipirt.

Rechnen wir die mittlere Dicke auf 2 m — jeden-

falls eher zu wenig, als zu viel — , so erhalten wir für

den Ausbruch vom 31. Mai 1896 ein Volumen von einer

halben Million Cubikmcter, alles nur aus dem nach und
nach eingefüllten Sammelcanal und den nachstürzenden

Schutthalden herausgefegt.

Das Lammbachgebiet wurde im Auftrage der Berner

Regierung von mehreren Experten (Ingenieur, Förster,

Geolog) untersucht, und der grosse Rath bewilligte einen

Credit von 10 000 Frcs. Die Einwohner der bedrohten

Ortschaften suchten auf Anrathen der Experten durch

Wiederausgraben des Bachbettes (Freilcgung der Schale

des Schwandenbaches) den Lauf des Bösewichtes in der

Nähe der Dörfer wieder einigermaassen zu regeln und so

die unmittelbarste Gefahr zu beseitigen.

Mittlerweile hatte im Sammelgebiet der Bach sich

unter den Schuttmassen des Felsschlipfes hindurch einen

neuen, unterirdischen Weg gebahnt und trat nun über

dem l)lauen Egg in Form mehrerer starker, weithin sicht-

barer Quellarme wieder zu Tage.

Am 12. Juni, ungefähr um 2V'2 Uhr Morgens, erfolgte

(nach der Schrift von H. v. Steiger) ein neuer Ausbruch,

der sich über den alten vom 31. Mai crgoss und ca.

400 m oberhalb Kienholz stehen blieb.

Das drei Wochen andauernde Regenwetter im August

bereitete jedoch eine Katastrophe von viel grösseren

Dimensionen vor. Donnerstag, den 20. August, fing die

Lamm wieder an zu „kommen". Und sie „kam" fast

ununterbrochen Tag und Nacht bis Sonntag, den 23. früh

Morgens 5 Uhr. Samstag Nachmittags erfolgte der Haupt-

stoss : im obersten Theile des Sehuttkegels hatte sich der

Bach bis auf einen festen Riegel anstehenden Felsens

hinab, d. h. etwa 5 m vertieft; der Felsen, 30" berg-

einvvärts fallende Schichten, wurde etwas unterhöhlt, und
schliesslich wälzte der Bach noch 10 m hoch eine Anzahl

grosser Felsblöckc von 1—5 m^ Inhalt auf und hinter

den Riegel. Es entstand eine Barrikade, hinter der sich

der Bach eine Zeit lang staute; dann aber brach er mit

vermehrter Wucht hervor, übersprang in schauerlicher

Cascade das Hinderniss und ergoss sicii unaufhaltsam zu

Thal. Seitlich stürzten überall von den bis 60** steilen

(übermaximal steil gewordenen) Borden Schuttmassen nach,

und vom Grunde des rasch sich vertiefenden Gerinnes

wurde Geschiebe ausgekolkt. So vermehrt schob sich

die Suppe, diesmal viel schlammreicher als früher, noch
etwa 300 m weit in geschlossenem Graben abwärts, ver-

breiterte sich dann aber wie die früheren Muhrgänge
südlich von Schwanden. Zum Theil wurde der Strom
vom 31. Mai wieder eingedeckt; sein östlicher, gelappter

Rand blieb frei; dafür griff die neue Muhre westlich

unterhalb Unterschwanden bis jenseits des Schwanden-
baches über ihren Vorgänger hinaus, bog dann aber nach

links ab und wandte sich mehr südlich, direct auf das

Dorf Kienholz zu (s. Kärtchen). Das Haus oberhalb der

Landstrasse, das im Frühjahr gerade noch vom östlichen

Rand des Schuttwalles gestreift war, ist nun vom west-

lichen Rande des neuen Stromes vollends umzogen und
auf l'/o Hl Höhe mit Steinen eingegossen, sodass man
ohne Treppe in das erste Stockwerk des Hauses ge-

langen könnte. Das Wirthshaus „Zum Teil", das im
Frühjahr verschont geblieben war, ist jetzt ganz ver-

schlammt. Das dazu gehörige hölzerne Oeconomiegebäude
mit dem Tanzsaal wurde tale quäle aufgehoben und
schwimmend etwa 100 m abwärts transportirt. Als es

auf dem Bahndamm angelangt war, blieb der Giebel des

Gebäudes in den Telephon- und Telegraphendrähten

hängen und riss mehrere Stangen zu Boden; die Lei-

tungen wurden unterbrochen. Diesem Umstände soll es

zu verdanken sein, dass das merkwürdige Geschiebe nicht

umkippte, ulid die Möbel, die beim Herannahen des Un-

glückes massenhaft in die vermeintlich sichere Remise
geflüchtet worden waren, konnten nun doch noch unver-

sehrt herausgeholt werden.

Am Eisenbahndamm angelangt, stauten sich

die Gesehiebemassen. Es war dies Mal viel feineres

Geröll und Sehlamm dabei, welche nach unten auslaufen

mussten, sobald dem weiteren Vorrücken durch den Bahn-

damm Halt geboten war. Der Damm der Brünigbahn

ist unterhalb Kienholz 1,5 bis 2 m hoch und hatte nur

einen kläglich kleinen Durchlass von höchstens 3 m Licht-

weite für den bösen Bach. Die Lagerung der Geschiebe

in concentriscli bogigen Wülsten ausserhalb dieser Oeö-
nung lässt erkennen, dass der Durchlass zuerst richtig

functionirte. Allein bald musste er angesichts der immer
mächtiger anrückenden Massen zu eng werden. So staute

sich ein gewaltiger Geschiebewall hinter dem Eisenbahn-

damm. Die schlammigen Bestandthcile hatten Zeit, aus-

zufliessen und füllten nach und nach die ganze Curve bis

zur Schienenhöhe auf. Das ergab der Bahn entlang einen

20—50 m breiten Schlammsee von 1—2 m Tiefe, der

sich rückwärts immer weiter aufstaute und nach den
Seiten zungenförniige Ausläufer entsandte. Viele Juch-

arten schönsten Kulturlandes und mehrere Wohnhäuser
mit Gärten fielen ihm rettungslos zum Opfer. Traurig
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spiegelten sich die herausragend eu Giebelfenster im

glänzend glatten Schlamme.

In der „Allmend", südwestlich unterhalb Kienholz,

stauten sich gleichzeitig die gröberen Schuttmassen, über-

führten auf 150 m Länge die Bahnlinie 1 m hoch und

erzwangen sich schliesslich 100 m westlich des bestehen-

den Durchlasses gewaltsam den Durchbruch: der Damm
riss auf ca. 10 m Länge, und unter den Eisenbahn-

schienen hinweg, die wie eine geborstene Hängebrücke
mit ihren eisernen Schwellen schief in der Luft hängen
blieben, entleerten sich die näclistgelegenen Schuttpartien

in den See, wo sie in einem 3 m hohen Steilabsturz ab-

brachen. Durch die plötzliche üferüberlastung, wahrschein-

lich durch Ausquetschen darunterliegenden Schlammes,

sank eine kleine Bucht in die Tiefe.

Die Hauptmasse jedoch war durch die Stagnirung

am Eisenbahndamm bereits so weit entwässert resp. ent-

schlammt worden, dass sie liegen bleiben musste.

Am Montag, den 24. August Nachmittags, zerstreute

die lang entbehrte Sonne die verhängnissspendeuden
Regenwolken und enthüllte zu Kienholz ein trauriges Bild

wüster Zerstörung. Zehn Gebäude, grösstentheils statt-

liche Wohnhäuser, hölzerne und steinerne, stecken in 1

bis 2 m tiefem Schutt und Schlamm. Andere sind bloss

theilweise umflossen. Ein halbes Dach mit vollständiger

Schindelbedeckung, nebst einer Unzahl Balken und Bauni-

strünken flottirte auf dem Schlamme, der zu einem
unheimlichen Substrat geworden war: zu dick zum
Schwimmen, zu dünnflüssig, als dass es Stand geboten
hätte.

Und beständig stiessen im oberen Theile des Schutt-

kegels noch neue Schuttmassen nach, die sich zwar meist

nicht mehr bis ganz ins Thal hinab ergossen. Am
Montag Nachmittag beobachtete ich an der Spitze

des Schuttkegels, wie sich bei einem solchen Nachschub
das Bett, oder besser gesagt der „Kännel^', innerhalb

20 Minuten um 1 Meter, innerhalb weiterer 10 Minuten
um wiederum fast 1 Meter ruckweise erhöhte, wobei sich

die Massen etwa 300 Meter weit thalauswärts wälzten.

Glaubwürdige Zeugen versicherten, dass bei einem tüch-

tigen „Stoss" der ganze damals 10 Meter tiefe, oben 15
bis 20 Meter, in der Sohle 5—10 Meter breite Graben
im Verlauf einer Stunde gefüllt sein könne.

Es ist ein grossartig wüstes Schauspiel für Auge
und Ohr. „Es kocht immerwährend", sagte ein Aelpler,

„und wenu's gekocht ist, so wird angerichtet". Wie
wallende Milch in der Pfanne, wölbt sich mit plump ge-
lappter Front die braune Brühe auf, oft bis 1 m hohe
Wülste bildend. Zuerst fliesst das Wasser, zu dick, um
nur zu schäumen, oben und seitwärts ab ; dann bleibt es
einige Minuten fast aus, bis genügend hinterfüllt ist, imd
mit Gepolter und Gerassel treibt wieder ein Schub vor-
wärts. Im Nu sind 10 m^ des Kännel-Profiles von der
Bewegung ergriifen, wo vorher der Bach kaum 1 m^ in

der Secunde führte. Wie ein schmutziger Gletscher windet
sich das Hauptcontingent in übertriebenen Curven von
Bord zu Bord; man hört das Rollen und Klirren der ein-

zelnen Steine, ab und zu torkelt ein grober Block einher;
von der untergrabenen Seite stürzen Stein um Stein nach,
oft ganze Wagenladungen; obenauf schwimmen und
drehen und überkippen sich Stämme und Wurzelstrünke.
An diesen ist es möglich, die Geschwindigkeit ungefähr
zu messen. Sie beträgt mitten auf dem Strome, wo sie

natürlich maximal ist, im Durchschnitt 2V2—3V2 m per
Secunde, hält jedoch nie lange an, weil sich die Massen
alsobald wieder eine Zeit lang schwellend stauen. Man
versteht kaum, wie das wenige Wasser die vielen Steine
überhaupt zu tragen vermag. Schätzungsweise sind es
höchstens 50 Prozent Wasser, welche die Masse in Be-

wegung setzen. Wie ein zäher Brei fliesst sie drohend
einher; die Steine spielen die Rolle von Molekülen, deren
Grösse bei der enormenMasse und der ihr innewohnenden
Energie ausser Betracht fällt.

So vermag nach lange anhaltendem Regenwetter ein

Wildbach zu wüthen, der in trockenen Sommern nicht

soviel Wasser führt, dass es einen besonderen Abfluss

brauchte: er versickert dann vorweg im Schuttkegei.

Im Dorf Kienholz war man seit 5 Tagen und ebeu-

soviele Nächte hindurch an fieberhafter Arbeit. Anfangs
wurden eiligst überall Sehutzwehreu gebaut. Grosse

Tannen schleppten sie herbei, machten Verhaue, Bretter-

verschläge, Pallisadenbauten, richteten in der Hast grosse

Steinwälle her, um die Verwüstung von Haus und Hof
fern zu halten. Thür und Thor wurden mit Laden ver-

rammelt; ein Herrschaftshaus sah wie auf einen Strassen-

kampf vorbereitet aus mit dichter Bretterwand hinter

eisernem Gartenzaun. Die Vorkehren waren hier über-

flüssig, weil der Strom das Gut verschonte, anderswo
ohnmächtig, weil der anrückende Feind jegliches Hinder-

uiss umdrückte, durchfloss oder mitnahm. Aber man
konnte eben zuvor nicht wissen, welche Dimensionen und
Richtungen der wilde Vernichter annehmen werde.

Bei der Anlage solcher Schutzwehren wird in der

Eile oft ein grosser Fehler gemacht. Damit ja nichts

durchkomme, sucht mau die Sperren möglichst dicht zu

machen, legt z. B. bei Bretterverschlägen direct Brett

auf Brett, womöglich noch mit genau gesägten Rändern. Das
ist just ungünstig. Man bringt den Muhrgang gerade dadurch
am ehesten zum Stehen, dass mau ihm das Wasser abzapft.

Lasse mau deshalb lieber zwischen den einzelnen Brettern

einer solchen Wand kleine Zwischenräume von 3—5 cm.

Im Kanderthal hat in diesem Sommer während der

gleichen Regenperiode der Bonderbach ausgeleert.

Durch Zufall gerieth die Muhre in die alte Landstrasse,

und deren relativ schwacher Lattenzaun, mit 10— 15 cm.

Zwischenraum zwischen den einzelnen übereinander be-

festigten Latten, vermochte den wohl V2 ™ hohen Schutt-

strom gänzlich zu localisiren, durch Entwässerung zum
Stehen zu bringen und den Schaden soweit zu beschränken,

dass die umliegenden Wiesen verschont blieben, mit Aus-

nahme einer kaum 2 m breiten Zone links und rechts der

Strasse, die das auslaufende Wasser theilweise und nur

leicht mit feinem Schutt, etwa von der Grobe gewöhn-
lichen Strassenschotters, überspülte.

Kehren wir zum Dorfe Kienholz zurück! Nachdem
einmal die: grandiose Verwüstung eine vollendete That-

sache geworden, galt es für die armen Leute, zu retten, was
überhaupt noch zu retten war. Nothbrücken wurden ge-

schlagen, damit die Feuerwehr zu den betrotfenen Häusern
gelangen und herausholen konnte, was irgendwie noch
von Werth war. Möbel, Bettzeug, Heu und Streue, Ofen-

rohre, Haus-, Küchen- und Feldgeräthe wurden in wirrem

Durcheinander auf Karren oder in bereitgehaltene Kähne
verladen uud nach dem nahen Brienz geführt, wo Freunde
oder Verwandte Unterschlupf gewährten. Schwimmende
Bretter, Balken und Baumstrünke wurden mit langen

Haken eingezogen, um wenigstens einiges Brennholz

daraus zu gewinnen. Die Ernte im Garten und auf dem
Felde, Bohnen, Kartofl'eln, Rüben, Kohl u. s. w.. wurde
unreif abgeholt, soweit sie im Umkreis der Unglücksstätte

noch zu bekonunen war. Von den Baumfrüchten wird

wohl gar nichts zu gewinnen sein, und die Obstbäume,
die mit der halben Krone im Schlamm und Schutt be-

graben sind, dürften kaum weiter vegetiren können.

Der Verkehr zwischen beiden Ufern des Schlamm-
stromes, der in der Zone der Landstrasse und Eisenbahn

etwa 300 m breit ist, war in den ersten Tagen nur über

den See per Schiff möglich, oder ganz hoch oben am
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Schuttkegei, und dort nur, wenn gerade kein Schutt-Nacli-
schub erfolgte.

Nach ein paar Tagen war quer durch das Schutt-
und Schlammfeld etwas oberhalb der gänzlich ein-

gedeckten Strasse ein hölzerner Nothsteg für Fussgänger
errichtet.

Etwa 100 Mann arbeiteten an der Freilegung und
Wiederherstellung der Bahnlinie. Die Remise vom „Teil"
musste abgebrochen werden ; der Bachdurchlass war schon
am Montag früh annähernd abgedeckt, aber der Schutt
war schon zu träge, um in bedeutenderer Menge abzu-
fliessen, sodass jeden Augenblick ein neuer Dammbruch
zu befürchten war, besonders da, wo der Schlamm-Stausee
schon hindurchsickernd in die concave Bahncurve drückte.

Am Montag Abend konnte man mit Vorsicht zu Fuss die

Bahnlinie wieder passiren. Die Passagiere der Brünig-
bahn mussten aussteigen und wurden in grossen Traject-
kähnen per Schleppdampfer nach Brienz gebracht und
umgekehrt. Am Mittwoch cursirten die Züge wieder
normal. Die Störung war für die Bahn um so empfind-
licher, als sie gerade in eine Zeit fiel, wo viele Fremde
verkehrten.

Es is.t ganz klar, dass der Eisenbahndamm
die so grosse Ausdehnung des Unglückes bedingt
hat. Wäre kein Damm dagewesen, so hätten die Massen
direct in den See ausmünden können, und die Ver-
wüstuugszone wäre vielleicht auf die Hälfte oder noch
weniger ihrer unteren Breite reducirt geblieben. So aber
sind eine Reihe von Häusern und Gütern mitbetroffen

worden, für die man an eine unmittelbare Gefahr wohl
gar nicht gedacht hatte. Man erzählte, ein Ingenieur
habe den Damm beim Anrücken der Gefahr mit Dynamit
sprengen wollen; doch sei dies nicht gestattet worden. An
die Möglichkeit einer so bedeutenden Schlammstauung
wird künftig bei Coucessionirung von Eisenbahnen, welche
ähnliche Schuttkegel umziehen sollen, ernstlich zu denken
sein; sollen Bahn und rückliegende Gelände gesichert

sein, so müsste die Bahnlinie im Bereich der Muhrgänge
als Brücke (Viaduct) gebaut werden.

Der Gesammtschaden jener verhängnissvollen
Augusttage wurde für die Bewohner von Kienholz anfangs
auf 200 OUO Francs geschätzt. Nachträglich dürfte er

sich eher noch höher herausstellen. Welchen Schaden
die Brüuigbahn erlitt, entzieht sich unserer Berechnung.
Versicherung gegen solchen Wildbachschaden giebt es

natürlich nicht. Das neu eingedeckte Areal beträgt —
nach Messungen auf unserer Kartenskizze, die nach
Zeichnungen an Ort und Stelle, Photographien und topo-

graphischen Karten zusammengestoppelt ist — wiederum

V4 Quadratkilometer. Rechnet man die Verheerungen
vom 31. Mai hinzu und berücksichtigt hierbei, dass der
Ausbruch vom Frühjahr zu einem guten Theil (0,15 km")
durch die neuen Muhrgänge wieder überdeckt wurde, so

resultirt für 1896 ein verwüstetes Areal von rund
% Quadratkilometer, wovon circa der dritte
Theil, also circa 140000 m^ = 14 Hectaren gutes
Culturland waren!

Das Volumen der Schuttmassen, welche der Lamm-
bach in diesem Jahr im Schuttkegel auflagerte, dürfte

mindestens eine Million Kubikmeter betragen.

Nicht nur die direct betroffenen Häuser wurden zer-

stört; eine Reihe benachbarter mussten, als in hohem
Maasse gefährdet, geräumt und verlassen werden und
sind dadurch entwerthet worden. Im Ganzen wurden
48 Familien mit 148 Personen, darunter 27 Hauseigen-

thümer, obdachlos.

Der grosse Rath von Bern bewilligte neuerdings

(9. Sept. 1896) einen vorläufigen Credit von 45 000 Frs.

für die dringendsten Schutzarbeiten gegen den Lammbach.

Eine allgemeine Liebesgabensammlung im ganzen Schweizer-

lande hat bereits erfreuliche Resultate ergeben, trotzdem

manche Gegenden unseres schönen Landes mit eigener

Wassernoth zu kämpfen hatten. Es wäre auch das erste

Mal gewesen, dass ein Ruf nach freundeidgenössischer

Hülfe erfolglos verhallt wäre!

Der Lammbach wird aber noch lange nicht zur

Ruhe kommen. Eine an sich geringfügige Stauung im

Sammelgebiet, oder selbst nur im oberen Theile des

Schuttkegels, kann wieder eine Katastrophe herbeiführen.

Einzig das Grabenvolum im obern Schuttkegelgebiet be-

trug am 24. August, nach dem grossen Ausbruch, bei

einer Länge von 500 m und einem Qnerprofil von

10 m Tiefe, 20 m oberer Breite und 5—10 m Sohle,

etwa 60 000 kbm, eine Geschiebemasse, die schon einen

respectabeln Muhrgang liefern kann.

Nun hat am 2. September wiederum ein kleiner

Ausbruch stattgefunden. Prof. Dr. C. Schmidt be-

richtet darüber wie folgt: „Ein erster Vorstoss war eine

ziemlich steinige Muhre, die sich als ein etwa ein Meter

dicker Lappen auf die Sohuttmasse vom 31. Mai legte.

Dann kamen im Laufe des Morgens mehrere schlamm-

reichere Stösse. Ein Schlammstrom ergoss sich bei den

ersten Häusern von Kienholz über die Strasse; die eigent-

liche Muhre, die sich in zwei Zungen geteilt hatte, blieb

etwa 200 m über der Strasse stehen. Die aus der Muhre
abfliessenden Wasser vereinigten sich mit dem Schwanden-

bach, welcher nach rechts hinübergedrängt wurde, von

neuem Land verwüstete und die Strasse wegriss."

Der Kännel hat sich kolossal vertieft. Die oben

beschriebene Schlamm-Cascade über den anstehenden

Felsenriegel im obersten Theile des Schuttkegels giebt

Prof. Schmidt (Anfang September) auf 25 m an. Und
doch war gleich nach der ersten Stauung an jenem Riif

durch tüchtige Sprengungen im Anstehenden dem Bach
ein ordentlicher Durchgang künstlich verschafft worden.

Die unterste Schutzmauer gegen Schwanden drohte schon

bei meinem Besuch am 24. August einzustürzen; die alte

Thalsperre am Eingang der Schlucht war schon theilweise

abgesunken, und der Fussweg, welcher von da am rechten

Bachbord entlang zog, musste streckenweise neu angelegt

werden. Am 6. September traf Dr. Kissling nur noch

einige Reste der alten Thalsperre. Der Fussweg war am
11. September (nach freundlicher Mittheilung von Herrn

Prof. Heim) ganz verschwunden, der Sammelcanal 13 bis

15 m vertieft, bei einer Sohlenbreite von 8—12 m, und

die rechtsufrigen, unterfresseuen Schutthalden in kleinen

und grossen Komplexen beständig im Nachrntschen be-

griffen; eine der grossen Stau-Quellen im Rufisatz-Schlipf

hat sich ein grausiges Schlüchtchen von 10 m Tiefe ge-

graben.

Jetzt ist der Sammelcanal wieder ausgefegt. Nach
Berechnungen von Prof. Heim sind vom Juni bis Sep-

tember einzig aus dem l'/a km langen Sammelcanal etwa

400 000 nv* Schutt gefördert worden. Man könnte über

die Vertiefung der Rinne einerseits froh sein, weil

sich der Bach dadurch immer tiefer in den Schuttkegel

eingräbt und so die Ausschüttungs-Gefahr für das Dorf

Schwanden verringert. Andererseits aber bedingt diese

rasche und bedeutende Tieferlegung der Sohle im ohne-

hin labilen Samelgebiet vermehrte Erosionsthätig-
keit, und die im Sammelcanal überall nachstürzenden

lockeren Schutthalden liefern auf längere Zeit genügend

Material zu gefährlichen Stauungen und mächtigen Muhr-

gängen. Die rechte Tobelwand zeigt über dem Sammel-

canal bis hoch hinauf neue Risse und Aljsenkuugen, und

ein mehrere Jucharten grosser Waldcomplcx bereitet sich

zur unfreiwilligen Thalfahrt vor (nach Dr. Kissling).

Früher war der Lammbach einer von den Wildbächen,
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die weniger bei Hochgewittern plötzlich ausbrechen, als

vielmehr nach lang andauernden Regenperioden unver-

meidlich aber gründlich „kommen." Jetzt hingegen, wo

auf einmal der Sammelcanal mit seinen immensen Schutt-

halden auch mit in den Bereich der Erosion gezogen ist,

muss man auf Alles gefasst sein, und spätestens bei der

Schneeschmelze im Frühjahr müssen neue Muhr- Ausbrüche

erfolgen.

Ausserdem darf nicht verschwiegen werden, dass im

Lammbachgebiet au zwei verschiedenen Stellen continu-

irliche Risse vorhanden sind, welche auf beginnende

Bewegung grösserer Felsmassen schliessen lassen:

1. In einer Höhe von 1100—1200 m zieht ob

„Brüchen" ein continuirhcher Riss durch den Berg-

pfeiler, welcher die Lammbach-Schlucht von der westlich

zunächst folgenden Runse des Schwadenbaches trennt. Der

Umstand, dass der Riss etwa 72 km weit im Bogen zu

verfolgen ist, beweist, dass er einheitlich und tiefgründig

ist. Der untere Spaltenrand ist stellenweise bereits um

V2 bis 3 m abgesunken, und zerrissene Pflanzenwurzeln

zeigen an, dass die Bewegung in jüngster Zeit fortdauerte.

H. V. Steigers exacte Beobachtungen stimmen damit

überein: „Seit October vorigen Jahres hat sich dieser

Riss verlängert und auch der Betrag der Absitzung hat

um etwas zugenommen. Eine im October 1895 noch

ordentlich fliessende Quelle lieferte am 31. Mai 1896 kein

Wasser, Mitte Juni nur spärlich." Ausserdem constatirte

H. V. Steiger mehrere frische Risse, welche seit October

1895 entstanden sein mussten.

Die kahlen Rissflächen sind von Axalp aus (1500 m
über Meer am Südabhang des Brienzersees, 2 Stunden

ob Giessbach) von blossem Auge sichtbar und verrathen

die Ausdehnung des Haupt-Risses. Eine Reihe kleinerer

Risse und Absitzungeu verlaufen mehr oder weniger

schalig-parallel dazu etwas tiefer, gegen Brüchen hin.

Der Hauptriss ist in der Bevölkerung unter dem
Namen „ Aegertispalte" längst bekannt. Er soll in

den vierzsger Jahren entstanden sein. H. v. Steiger hat

in seiner detailreichen Arbeit interessante Daten zu-

sammengestellt, deren wichtigste hier kurz citirt sein

mögen: "circa 1855— 1860 versiegt unterhalb des Risses

auf Aegerti eine Quelle. Im Juni 1868 löste sich eine

„trockene Schlammlaui" bei normaler Witterung von

der Ostseite der „Brüche" ab. 1878 wurde ein Plan zur

Aufforstung und Bepflanzung der „Brüche" bei Kanton

und Bund eingereicht; letzterer verlangte aber, dass vor

der Anpflanzung die Schutthalden unten durch Thalsperren

festgelegt würden. 1881 entstand ein Verbauungsplan;

die Kosten wurden auf 80—84 000 Eres, angeschlagen.

Die Sache blieb jedoch liegen, weil die interessirten Ge-

meinden und Besitzer ihr Theil nicht beisteuern wollten.

Eine 1874 am unteren Ende des Beckens angelegte, 1875

auf 6 m erhöhte Thalsperre wurde durch einen Sturz

vom „Brunni" (westlichen Rand der „Brüche") 9 m hoch

mit Schutt überführt (Absturz Ende October, Ausbruch

des Baches 5. November, ohne vorhergehenden nassen

Sommer).
2. Hoch oben im Sammelgebiet bei 1500—2000 m

zieht nach H. v. Steiger ein neuer Riss — er war im

Spätherbst 1895 noch "nicht sichtbar — von oberhalb des

Rufisatzes über Egg bis fast zum Grat hinauf, biegt dann

in schmalem Bogen nach Süden um und reicht bis gegen

Irtschele hinab; ein Zweigriss läuft mehr oder weniger

parallel dem obersten rechtsufrigen Rand der Lammbach-
schlucht direct gegen Irtschele hin, und unterhalb Irt-

schele sind mehrere kleinere Spalten vorhanden (vergl.

Kärtchen. Diese Risse sind nach H. v. Steiger's Karte

eingetragen.) Der Hauptriss misst, so wie ihn H. v. Steiger

auf seiner Karte augiebt, IV2 km und umschliesst in der

Kartenprojection ein Gebiet von etwa 160 000 m^, mit

einer mittleren Böschung von über 30".

Soweit die Thatsachen. Die Consequenzen können

sehr schlimme sein. Jedenfalls ist grosse Wachsamkeit

am Platze, damit gefahrdrohende Veränderungen im Ge-

biete dieser Spaltensysteme, die Vorboten grösserer Er-

eignisse, rechtzeitig erkannt werden!

Mit Rücksicht auf die sehr bedrohte Lage, in welcher

sich die Ortschaften auf und an dem Lammbach-Schuttkegel

mit Bahn und Strasse und die dem Sammeltrichter west-

lich zunächst gelegenen Alpen beflnden, drängt sich die

Frage auf, ob dieses böse Wildbachgebiet nicht rationell

verbaut werden könnte. Aehnliche, anscheinend noch

schwierigere, jedenfalls grössere Unternehmungen der Art

sind ja in unseren Bergen schon wiederholt mit Hülfe

eidgenössischer und kantonaler Subventionen erfolgreich

durchgeführt worden.

Man sprach zunächst von Fassung und Ableitung

aller Quellen im Sammelgebiet, namentlich der neuen

Quellen, welche den Ruflsatz-Felsschlipf unterminiren. In

einem so lockeren, reich zerklüfteten Sammelgebiet ist es

aber rein unmöglich, alles Wasser abzufangen; die Nieder-

schläge sickern rasch ein und vertheilen sich durch die

massenhaften Gesteinsklüfte so aUgemein, dass gleich

über das ganze Sammelgebiet ein grosser Regenschirm

construirt werden müsste. Zudem wären Quellfassungen

und namentlich die Ableitungen in dem stetsfort im

Brechen und Rutschen begritfenen Terrain unhaltbar.

Und die neuen Quellen am blauen Egg sind längst nicht

mehr das drohendste Element im Lammgraben, seit sich

seine Erosionsbasis derart vertieft hat, dass die Borde

des Sammelcanals das meiste neue Schuttmaterial liefern,

seit das Bild des Kännels und des Bachlaufes im Detail

sozusagen von Minute zu Minute wechselt.

Aufforstungen, die sofort angerathen wurden, werden

gute Dienste leisten, wenn einmal die Erosion durch

kräftige Thalsperren einigermaassen beschränkt sein

wird und der Boden zur Anpflanzung wenigstens still

steht. Die Anlage solcher Thalsperreu scheint nicht un-

möglich, wenn auch mit grossen Schwierigkeiten und

Kosten verbunden. Einmal wären die zum Aufbau der

Sperren nöthigen Gesteinsblöcke im Lammbachgebiet selbst

nicht zu haben; sie müssten anderswoher besehaöt werden.

Grobes Protogin- und Gneiss-Erraticum liegt übrigens

weiter oben im Hashthal in Menge. Sodann sind bei

der lockeren GesteinsbeschaÖeuheit im Lammgraben nur

wenige Partien der Schlucht zur Anlage von Sperr-

werken geeignet. Doch giebt es drei Stellen, wo an-

stehender Fels von anscheinend genügender Festigkeit

zu Tage tritt: am blauen Egg, ferner weiter unten

etwa mitten im Sammelcanal, und endlich zu unterst,

gleich am Eingange der Schlucht. Der unterste Punkt

müsste natürlich zuerst in Augrift' genommen werden; dies

Werk wäre von allen Dreien das schwierigste, weil der

Fels nur auf dem linken Ufer ansteht und dort ausser-

dem noch ziemlich „faul" ist; auf der rechten Seite

müsste man viel Schutt abgraben und darunter auf das

Anstehende zu kommen suchen. Gleichzeitig wäre auf

dem Schuttkegel ein gewisses Areal von genügender

Grösse, z. B. am geeignetsten in der Gegend von

„Lauenen", direct preiszugeben, wo man den geschiebe-

sehwangeren Bach durch künstliche Zertheilung mittelst

Pfahlwerken und durch Abzapfen des Wassers zwänge,

seinen Schutt abzulegen, um ihn dann geschiebefrei und

möglichst direct in den See zu leiten.

So erscheint eine Erfolg versprechende Lammbach-

correction, wenn auch schwierig und theuer, so doch

durchführbar. Sie wird aber immer schwieriger, je länger

damit abgewartet wird. Ich habe immer noch den Ein-
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druck, dass es vernünftiger und billiger wäre, von Kan-
tons und Bundes wegen die bedrohten Güter auszukaufen
und die Bewohner der Ortschaften zu veranlassen, sieh
anderswo anzusiedeln. Die von der diesjährigen Lamm-
hach- Verwüstung am härtesten l)etroft'euen "Kienholzer
Familien haben einen beherzigenswerthen Anfang dazu
gemacht. 27 Familienväter des verschütteten Dcii-fchens
haben beschlossen — so ging vor zwei Wochen die
Nachricht durch die Zeitungen — ausserher Kienbolz

„unter der Fluh" an sonniger und geschützter Lage
15 Jucharten Land zu erwerben und daselbst ihre Heim-
stätten unter dem Namen Neu-Kienholz aufzuschlagen.
Bund und Kanton sollen um Unterstützung des Projectes

angegangen werden.
Es nmss ein harter Entschluss gewesen sein, aber

er zeugt von richtiger Einsicht und Energie, wenn man
bedenkt, wie sehr unsere Bergleute die angestammte
Heimath lieben!

Von der Berliner Gewerbeausstellung 1896.

(^Fortsetzunj;.)

4. Unterricht und Erziehung (^Gruppe XIXi.

Als vor dem Beginn der Weltausstellung in Chicago
die preussisclie Unterrichtsverwaltung auch an die natur-
wissenschaftlichen Universitätsinstitute die Auftbrderuug
ergehen Hess, sich an der Ausstellung zu betheiligen,
leistete diesem Wunsche auch eine Anzahl der Anstalten
in einem grösseren Maassstabe Folge. Eine ausgedehnte
Betheiligung war von vornherein nicht zu erwarten. Kost-
bare Präparate und reiche Sammlungen, selbst wenn sie

sich für die Schaustellung einem grösseren Publikum
gegenüber eignen sollten, können nicht Monate lang der
Benutzung entzogen werden. Wenn gleichwohl einige
Institutsleiter, welche die hier in Frage" kommenden Ta-
lente und Neigungen für die Popularisirung ihrer Wi.ssen-
schaft besassen, eine umfangreichere Theilnahme für an-
gebracht hielten, so verdienten diese Ausstellungen ein
erhöhtes Interesse. Es ist wohl auf die damals gegebene
Anregung und den Erfolg derselben in Amerika zurück-
zuführen, wenn unter den Theilnehmern der diesjährigen
Berliner Gewerbe-Ausstellung sich ebenfalls einige In-

stitute unserer Hochschulen befunden haben.
Mit an erster Stelle zu erwähnen wäre das pflanzen-

physiologische Institut der Universität, das zugleich Bota-
nisches Institut der landwirthschaftlichen Hochschule ist.

An den Wandflächen hatte der Leiter desselben, Prof.
Kny, eine Sammlung seiner ausgezeichneten botanischen
Wandtafeln zusammengestellt. Sie umfassen mit Aus-
nahme der speciellen Systematik das ganze Gebiet der
Botanik und sind einem jeden bekannt, "der je eine bota-
nische Vorlesung gehört hat.

In den Schränken war eine kleine Anzahl botanischer
Gegenstände aufgestellt, nicht solche, die kostbar oder
selten sind, sondern solche, die Interesse erregen und.
sich zum Gebrauche beim Unterricht leicht sammeln oder
herstellen lassen.

Da wären zunächst einige merkwürdige Pilze, meist
von P. Sydow, dem Herausgeber, der Mycotheca marchica,
gesammelt. An einem Aststückchen sitzen z. B. die
sonderbaren Fruchtkörper von Crucibulum vulgare. Er
heisst in der Mark ebenso wie die Arten von Cyathus
„Brodkörbchen", und in der Neumark und Pommern er-

zählt man, er sei vom lieben Gott geschaffen |zum An-
denken an die Speisung der Zehntausend durch den
Heiland. Wenn viele solcher „Brödchen", also Peridiolen,
im Körbehen sind, so bedeutet das nach der Meinung der
Bauern eine gute Ernte. Daneben liegt ein schönes Exem-
plar von Cordyeeps, aus einer Raupe hervorgewachsen.
Ein alter Naturforscher hat ihn einst vor Zeiten als ein

Doppelwesen, als die Vereinigung von Thier und Pflanze
beschrieben.*)

*) Vergl. „Natiirw. Woehensclir." BauU XI, S. 317

Auf die Schimmelpilze ist in letzter Zeit die Auf-
merksamkeit der botanischen Welt wiederum gelenkt
worden, als Wehmer in Hannover die Citronensäureer-
zeugung durch eine den Penicillien verwandte Gattung
entdeckt hatte. Wir sehen hier eine Reihe ganz vor-

züglicher Trockenpräparate dieser Pilze. Nach den An-
gaben Kny's*) werden sie auf Glasplatten in sterilisirten

Nährlösungen cultivirt und dann durch rasches Ein-

trocknen auf denselben fixirt. Wenn man darüber eine

zweite Glasplatte befestigt, die durch Papierstreifen am
Rande gestützt ist, so lassen sich die Präparate Jahre
lang aufbewahren und zur Demonstration verwenden.
Vorgeführt werden alle gewöhnlichen Schimmelpilze, wie
Penicillium glaucum, Botrytis cinerea, Phycomyces nitens,

Mucor stolonifer u. s. w., jeder in seiner charakteristischen
Tracht.

Eine schwarze Marmorplatte, auf der in sterilisirter

Nährlösung ein Schimmelpilz cultivirt worden ist, zeigt

die Aetztiguren, welche durch die Ausscheidung freier

Säure entstehen. Bekanntlich hat Sachs schon einen

ähnlichen Versuch angegeben, wobei er die Aetzung
durch Phanerogamenwurzeln ausführen lässt. Bei Pilzen

sind die Figuren regelmässiger und leichter zu erhalten.

In Verbindung mit der Ausstellung dieses Institutes

stehen einige Objecte, die vom Modelltischler der Land-
wirthschaftlichen Hochschule, Herrn A. Michel, herrühren.

Er bringt es fertig, durch ein eigenartiges, nach seinen

Angaben angefertigtes Mikrotom feine, mikroskopische
Querschnitte durch Hölzer von 12 cm und mehr Durch-
messer zu erhalten. Er stellt davon eine ganze Anzahl,

zum Theil sogar zur mikroskopischen Beobachtung, aus,

darunter auch Schnitte durch tropische Hölzer, wie
z. B. die abnorm in die Dicke wachsenden Sapindaceen-
stämme.

Unter Aufsicht des pflanzenphysiologischen Instituts an-

gefertigt ist ferner ein Theil der Sammlung der Brend ei-

schen Blütheumodelle; sie füllt zwei besondere Glasschränke.
Zu den Modellen von Phanerogamen, die seit Jahren vor-

theilhaft bekannt sind, sind neuerdings auch in grösserer

Menge solche von Kryptogamen getreten. Wir sehen den
bleichen fertilen Spross von Equisetum arvense, in getreuer
Nachbildung die Sporen selbst mit den Elateren, den
Vorkeim, ein Archegonium u. s. w. Auch das Körbchen
mit den zierlichen Brutknospen der Marchantia polymor-
pha fehlt nicht.

Die Botanik ist ausserdem noch durch eine Aus-
stellung des Königl. Botanischen Museums vertreten.

Als Muster, wie Hutpilze zu präpariren sind, können
die Herpell'schen hier ausgelegten Exemplare gelten.

Das innere Fleisch ist herausgeschnitten und die Haut in

*) Vergl. Kny, Sitzungsbericht der Gesellschaft naturfor-
sL-hender Freunde 1896, 7.
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der Weise g-etrockuet und aufgeklebt, dass der Habitus

der betreffenden Art ungefähr wiedergegeben ist. Herr

Custos Henniugs hat in Band II, S. 20 dieser Zeitschrift

Mittheilungen über diese Art der Conservirung der Hut-

pilze gemacht.

Ein Querschnitt durch einen Ahornstauini giebt ein

Bild der anatomischen Veränderungen, die im Gefolge

der Pfropfung auftreten. Acer striatum ist auf Acer
platanoides gepfropft, Jahr für Jahr hat das Cambium
gemeinsame Holzringe abgeschieden, aber trotz der engen
physiologischen Gemeinschaft ist die anatomische Grenze
zwischen beiden Individuen immer deutlich erhalten ge-

bliebeu.

Daneben waren namentlich teratologische Vorkomm-
nisse ausgestellt, wie Maserbildungen u. dergl. Die

Zwangsdrehung wird durch ein schönes Exemplar von
Dipsacus veranschaulicht, das von Hugo de Vries, dem
Monographen dieser merkwürdigen Erscheinung, herrührt.

Das wären etwa die Darbietungen der botanischen

Anstalten, die bei einer flüchtigen Wanderung am meisten

ins Augen fallen.

Von den übrigen Naturwissenschaften war noch die

Geologie durch die Ausstellung eines staatlichen Instituts,

der von Geh. Ober-Bergrath Hauchecorne geleiteten

geologischen Landesanstalt, vertreten, und zwar in sehr

lehrreicher Weise.

Es war einmal eine Auswahl aus den kartographischen

Arbeiten zusammengestellt.

So gab Prof. Berendt durch eine besondere Karte
eine Uebersicht ülter die ost-westlichen Riesenströme, die

nach der Eiszeit die grossen Wassermassen aufnahmen.
In breiten Betten ziehen sie von Ost nach West quer
durch Deutschland und tragen die Wasser der Weichsel
bis zur Elbmündung. In einer Abbildung war die Ansicht

eines solchen Riesenthaies gegeben. Man steht auf den
Lieper Steinbergen bei Oderberg und sieht das Bett des

Thoru-Eberswalder Stromes vor sich, in dem die heutigen

Gewässer als schmale Rinnsale sich hinziehen.

Auf der Berendt'schen Karte sind die Ströme durch
blaue Farbe hervorgehoben, auf einer genauen Höhen-
karte müssteu sie eigentlich als Niederungen von selbst

hervortreten. Man erkennt dies deutlich auf einer Höhen-
schichtenkarte der Umgebung von Berlin, die als Riesen-

tafel an der einen Wand befestigt war. Hier sind 36
Blätter, im Maassstab von 1 : 25 000 aufgenommen, zu

einer grossen Uebersicht vereinigt. Die grössere Höhe
ist durch braunere Färbung hervorgehoben. Deutlich
sieht man sofort die Müggelberge, die Höhenzüge der
märkischen Schweiz im Nordosten sich abheben, ebenso
im Südwesten die Hügel von Potsdam. Von Sudost nach
Südwest aber zieht als breites Band, an den Rändern ab-

gegrenzt, das diluviale Spreethal, in dem die Spree und
im Norden die Havel fliessen.

Andere wichtige Karten gesellen sieh dazu, so eine

geologische Uebersichtskarte der Umgebung Berlins, die
für Excursionen sehr zu empfehlen wäre, und Lossen's
meisterhafte geognostische Uebersichtskarte des Harz-
gebirges.

Bei den ausgestellten Gegenständen waren solche be-
vorzugt, die auf Berlin und seine Umgebung weisen.
Riesige „Dreikanter" zeigen die Wirkungen des Windes,
die Wirkungen des Eises während der Eiszeit veranschau-
Ikhen die bekannten Gletscherschliffe des Rüdersdorfer
Kalkes. Was alles aus Rixdorf kommt, wird durch
eine besondere Sammlung vorgeführt. Es sind die Reste
jener zum Theil gewaltigen interglacialen Säugethiere,
die sich dort in den Kiesgruben gefunden haben: grosse
Backzähne vom Mammut, Rennthierknoehen, Hinterhaupt
und Hornzapfen von Bos primigenius u. a.

An die Bohrungen von Rybnik in Oberschlesien, wo
so ausserordentliche Tiefen erreicht wurden *), erinnern

Gesteinstücke von cylindrischer Form, die durch die

Diamantbohrer ans Tageslicht gefördert sind.

Die anderen Naturwissenschaften wurden mehr durch

private Geschäfte oder Institute repräsentirt, wie z. B.

die Zoologie durch die ganz ausgezeichneten Präparate

der Linnaea. Gerade hier verniisst man die Betheiligung

des zoologischen Instituts unserer Universität, welches,

was die Herstellung und Aufbewahrung des Lehrmaterials

betrifft, mustergültig genannt werden muss. E. Jahn.

Zum Schluss sei eines Institutes gedacht, das sich

durch Ausstellung von Programmen, Berichten u. a. betheiligt

hat und auf das bei dem guten Zweck, das es verfolgt,

aufmerksam zu machen, wir nicht verfehlen wollen. Wir
meinen den Wissenschaftlichen Centralverein und

die Humboldt-Akademie in Berlin. Diese von Dr.

Max Hirsch u. A. gegründete populär-wissenschaftliche

Vereinigung besteht schon seit fast zwei Jahrzehnten.

Die Humboldt-Akademie will weder mit der Univer-

sität und den anderen staatlichen Hochschulen rivalisiren,

noch den zahlreich bestehenden verdieustvoUea Volks-

bildungsvereinen (Handwerker-, Arbeiter-, Gewerk-, Be-

zirks- und anderen Vereinen) irgendwie Concurrenz

machen. Sie erstrebt vielmehr eine durchaus selbst-

ständige und eigenartige Stellung im deutschen und be-

sonders im Berliner Bildungswesen, sie will ihre Art „als

nothwendige Entwickelungsstufe im modernen Bildungs-

system" betrachtet wissen. Den Volksbildungsvereinen

gebührt die hochwichtige Fortbildung der grossen ele-

mentar vorgebildeten Klassen — den staatlichen Hoch-

schulen, als oberster Spitze, im Wesentlichen die wissen-

schaftliche Fachbildung der künftigen Staatsdiener und

Angehörigen der gelehrten Berufe. Zwischen diesen

beiden Klassen und Bildungssphären steht aber eine zahl-

und bedeutungsreiche dritte, hauptsächlich modernen Ur-

sprungs, welche den höheren leitenden Stellungen in dem
gewaltigen Wirthschaftsgetriebe und der Selbstverwaltung

entspricht, für deren schulmässige Vorbildung Staat und

Stadt mehr und mehr durch mittlere und höhere Lehr-

anstalten gesorgt haben, für deren litterarische Bedürf-

nisse ein erheblicher Theil der Presse und des Buch-

handels arbeitet, deren Weiterbildung durch die in ihrer

Unmittelbarkeit und Frische unersetzliche mündliche Lehre

aber bisher bei uns fast gänzlich fehlte. Diese Lehre in

systematischer, ernster, echt wissenschaftlicher, aber zu-

gleich anregender Weise zu bieten, eine Akademie in

alt-athenischem Sinne, nicht Gelehrte und Staatsdiener,

sondern praktisch-idealgesinnte, dem Gemeinwohl zuge-

wandte Bürger bildend, eine freie Laien-Hochschule dar-

zustellen — das ist die sicherlich eigenartige und be-

deutsame Aufgabe einer Lehranstalt, wie unsere Humboldt-

Akademie es ist.

Fünf Hauptgrundsätze sind es, die, in Verfolg des End-

zwecks, von Anfang an neben der Universalität der Fächer

für die Einrichtung der Akademie maassgebend waren.

Erstens herrscht vollkommene Lehr- und Lernfreiheit,

selbstverständlich innerhalb der Schranken der Gesetze

und der guten Sitten. Zweitens, und dies bildet eigent-

lich nur eine Seite der Lernfreiheit, öffnet die Humboldt-

Akademie ihre Pforten allen Wissenslustigen ohne Unter-

schied des Geschlechts. Eher in Widerspruch mit der

Lernfreiheit steht scheinbar die dritte Maxime: die Ent-

geltlichkeit der Vorlesungen. Aber auch nur scheinbar.

Denn abgesehen davon, dass anderweitige Fonds zu einer

auch nur annähernden Honorirung der Docententhätigkeit

bisher nicht vorhanden waren, sprechen Gerechtigkeit und

*) Vergl. „Naturw. Wochenschr." Band X, S. 582.
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praktische Erfahrung zugleich für massige Hörgebühren
an solchen Lehranstalten. Als vierter Grundsatz wurde,
in Uebereinstimmung mit der ganzen modernen Pädagogik,
die Anschaulichkeit in möglichst umfassender Weise und
mit verhältnissmässig grossen Opfern durchgeführt. Im
Zusammenhang mit der Anschaulichkeit endlich steht der
fünfte Hauptgrundsatz der Humboldt-Akademie: die An-
regung der Selbstthätigkeit der Hörer. Dieses Ziel wird
vor allem durch das Wesen der Vorträge selbst erstrebt,

die nach dem Plane und den Satzungen von 1878 den
Lehrstoff nicht dogmatisch erschöpfen, sondern durch über-

wiegend kritische und genetische (geschichtlich ent-

wickelnde) Darstellung das Selbststudium, das haupt-

sächlich in der Litteratur zu suchen ist, anregen, leiten,

erleuchten und zusammenfassen sollen.

Wie wir erfahren, werden in diesem Quartal 66 Cy-
klen von ca. 1950 eingeschriebenen Hörern besucht; ein

Beweis für die zeitgemässe Art des Institutes. Gelehrt

werden alle Fächer der Gesammt-Wissenschaft : natur-

wisseuschaftliehe, philologische und geschichtliche Disci-

plineu sind vertreten. (x.)

(Fortsetzung folgt.)

Im vergangenen Sommer wurden auf die Klinik des
Geheimrath Professor Gerhardt der Königlichen Charite

drei an Lungenentzündung erkrankte Neger aus der
deutschen Colonialausstelhxng der Berliner Gewerbeaus-
stellung aufgenommen. Auf Anregung von Professor

Gerhardt wurden die Stühle der Kranken sorgfältigst

untersucht. Frühere Erfahrungen der Klinik legten die

Annahme nahe, dass sich Parasiten in den Darment-
leerungen vorfinden. Diese Annahme bestätigte sich

auch vollkommen, es wurden bei den drei Kranken ver-

schiedene Arten von Parasiten aufgefunden. Die Unter-

suchungen wurden dann auf andere Neger der Ausstellung-

ausgedehnt und noch 20 von diesen untersucht. Ange-
stellt wurden die Untersuchungen von Dr. W. Zinn,
Assistenzarzt der Klinik, nnd Dr. Martin Jacoby, Vo-
lontairarzt der Klinik. Das Resultat ist niedergelegt in

einer Arbeit:

TJeber das regelmässige A^orkomineii vou Ancliy-
lostomum duodenale ohne secundäre Anaemie bei

Negern, nebst weiteren Beiträgen zur Fauna des
Negerdarms. (Berliner Klinische Wochenschr. 7. Sep-
tember 1896). — Berücksichtigt wurden Augehörige ver-

schiedener Volksstämme. Unter den Stammesgenosseu
wurde eine weitere Auswahl nicht getrofien, sondern die-

jenigen genommen, von denen gerade Stuhl zu erlangen

war. Die Leute machten alle einen gesunden Eindruck
und schienen keine Beschwerden zu haben. Irgend welche
Anzeichen von Anaemie waren nicht vorhanden. Der
Stuhlgang wurde stets frisch untersucht und in jedem
Fall eine grössere Anzahl von Präparaten genau durch-
mustert, im ganzen von 23 Negern und zwar:

14 Togoneger (West-Afrika).

4 Duallaleute aus Kamerum (West-Afrika).

2 Massaineger (Ost-Afrika).

3 Neu Guinea-Negei.

Die mikroskopische Untersuchung ergab eine reiche

Ausbeute an Parasiten. Es fanden sich unter den 23
Fällen:

21 mal Anchylostomum duodenale,

8 „ Trichocephalus dispar,

8 „ Ascaris,

4 „ Anguillula stercoralis,

4 „ Taenien,
2 „ Amoeben.

Unter den untersuchten Negern befand sich ein drei-

jähriger, kräftig entwickelter, gesunder Knabe, der zwei
Species beherbergte, Anchylostomum und Trichocephalus.

In fast allen Fällen wurden also Eier von Anchy-
lostomum duodenale in den Stühlen gefunden. Das Vor-
kommen dieses Parasiten bei den Negern scheint somit

ein ziemlich regelmässiges zu sein, denn das Material

wurde willkürlich aus der Zahl der in der Ausstellung
befindlichen Neger gewählt. Die beiden Fälle, in denen
Eier vermisst wurden, boten besondere Verhältnisse dar.

Der eine Neger hatte zur Zeit der Untersuchung starke

Diarrhöen, die schon längere Zeit bestanden. Es be-

fanden sich in dem Stuhl reichliche, ziemlich lebhaft sich

bewegende Amoeben. Der andere Neger war vor seinem
jetzigen Aufenthalte schon früher 4 Jahre ununterbrochen
in Deutschland gewesen und hatte natürlich vieles von
der Lebensweise angenommen. Bei dem einen auf der

Klinik an Lungenentzündung behandelten Togoneger
wurde am Tage der Krise mit dem Stuhl — ohne Wurm-
mittel — ein Anchylostomum -Weibchen zu Tage gefördert.

Das Exemplar wurde von Dr. Collin, Assistenten am
Museum für Naturkunde gefunden.

Die Zahl der Anchylostomen-Eier wechselte sehr, in

einigen Fällen waren sie sehr reichlich, in anderen nur
sparsam. Der Embryo wurde in den verschiedensten

Stadien der Furchung gefunden. Die weitere Eutwicke-
lung zur Larve konnte in mehreren Stühlen verfolgt

werden, welche im Brutschrank gehalten wurden.
Der viermalige Befund von Anguillula stercoralis ist

für diesen Parasiten ein ziemlich häufiger. Bemerkens-
werth ist er noch dadurch, dass man in unserem Klima,

speciell in Deutsehland, nur recht selten Gelegenheit hat,

diesen echten Tropenbewohner zu beobachten. In den
vorliegenden, wie überhaupt in den meisten der in der

Litteratur beschriebenen Fälle, handelte es sich um Per-

sonen, bei denen sich Anguillula als Nebenbefund neben
Anchylostomen fand. In drei Fällen wurde Anguillula

ziemlich zahlreich gefunden, einmal nur vereinzelt. Es
wurde stets der Wurm selbst gefunden, niemals Eier,

üeber das Aussehen der Würmer wird Folgendes be-

merkt: Sie hatten eine Grösse von weniger als 1 mm,
waren cylindrisch gebaut und mit abgerundetem Kopf-

und zugespitztem Schwanzende. Der Oesophagus zeigte

die charakteristischen Anschwellungen, die Cloakenöfi'nung

lag mit ihrer seitlichen Mündung dicht vor der aufge-

ringelten Schwanzspitze. Das bezeichnendste Merkmal
für die Anguillula, das jede Verwechselung mit anderen
Würmern, namentlich mit Anchylostomenlarven ausschliesst,

ist die grosse Beweglichkeit der Thiere, die pfeilschnell

im Gesichtsfeld auftauchen, um ebenso rasch wieder zu

verschwinden.

Von Trichocephalus dispar wurden stets nur die

charakteristischen Eier, die sehr passend mit einer Citrone

verglichen werden, gefunden, niemals die Würmer selbst.

Eine besondere Aufmerksamkeit bei den Untersuchungen
wurde auch den Charcot-Leydeu'sehen Krystallen gewidmet,
deren Vorkommen in Entozoen-haltigen und auch nur ver-

dächtigen Stühlen, besonders durch die Arbeiten von Leichten-

stern— einem der besten Kenner der Anchj^lostomum-Krank-
heit — eine grosse diagnostische Bedeutung beigelegt

wird. Schon vor mehreren Jahren, als die Anaemie der

Gotthard-Tunnel-Arbeiter von den verschiedensten Seiten

Gegenstand der Untersuchung war, waren Baeumler im
Stuhl seines Kranken Charcot-Leyden'sche Krystalle neben
Anchylostomum - Eiern aufgefallen. Leichtenstern kam
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dann neuerdings, auf Grund seiner reichen Erfahrungen,

zu den Schlüssen, dass u. A.: Alle Individuen, in deren

Stuhl sich die genannten Krystalle finden, bisher aus-

nahmslos irgend einen Darmhelniinthen beherbergten, dass

dieselben hingegen nicht in jedem Fall von Helminthiasis

intestinalis vorhanden sein müssen. Bei den vorliegenden

Untersuchungen wurden in 16 Fällen, bei welchen be-

sonders auf diesen Punkt geachtet wurde, die Krystalle

achtmal vermisst. Die Verfasser fassen die Ergebnisse

ihrer Arbeit wie folgt zusammen:
1. Der Negerdarm beherbergt zahlreiche thierische

Parasiten.

2. Anchylostomum duodenale scheint namentlich bei

den Negern Afrikas ziemlich regelmässig vorzukommen.

3. Mit absoluter Constanz werden die Charcot-

Leyden'schen Krystalle neben keinem Parasiten gefunden,

womit ihre diagnostische Bedeutung nicht bezweifelt

werden soll.

4. Die Neger scheinen der Gefahr der secundären

Anaemie weniger ausgesetzt zu sein. Der Grund ist

wohl nicht lediglich in der geringen Zahl der Parasiten

zu suchen, sondern Gewöhnung an das von den Würmern
erzeugte Gift und Raceneigenthümlichkeiten dürften hier

auch eine Rolle spielen.

5. Bei der grossen Verbreitung des Anchylostomum
duodenale wird die Tropenhygiene die Gefahr für die

Europäer nicht unterschätzen dürfen und wird dieselben

durch prophylactische Maassregeln schützen müssen.

Mz.

Ueber die elektrischen Eigenschaften von Haaren
nud Federn (Pflüger's Archiv für ges. Physiologie Bd. 63,

S. 305). S. Exner hatte schon in einer früheren Arbeit

die elektrischen Eigenschaften der Haare und Federn,
die in ihrem oberen Theile eine weit grössere Neigung
haben, positive Ladung anzunehmen als in dem der Haut
näher gelegenen, untersucht und ihre biologische Be-

deutung darin erkannt, dass sie durch gleichmässige Ver-

theilung der zarten Haargebilde dazu beitragen, eine

Schicht von schlechter Wärmeleitung reine Dichte, gegen
Wasser und mancherlei Zufälle schützende Lage über der

Haut schaifen. Er theilt nunmehr noch neue Versuche
über die elektrischen Eigenschaften der Vogelfedern mit,

welche ergeben haben, dass die Federn, besonders die

Schwanzfedern eines Vogels, durch die Luft geschwenkt,
sich mit positiver Elektrizität belasten. Dasselbe tritt

ein, wenn der Vogel seine Federn durch den Schnabel
zieht oder an den Barthaaren vorbeiführt. Die Bear-
beitung der Federn mit dem Schnabel scheint also nicht

nur der Reinlichkeit halber zu geschehen, sondern auch
irgend eine, mit den elektrischen Ladungen in Beziehung
stehende biologische Bedeutung zu haben, über deren
Werth wir freilich kaum etwas vermuthen können.

Schon Schwanzfedern, welche in der natürlichen

Stellung an einander gerieben werden, werden elektrisch

und zwar wird die an der unteren Fläche geriebene
negativ, die an der oberen Fläche geriebene positiv.

Ferner werden die Flaumfedern eines Vogels, an seinen
Deck- oder Schwanzfedern gerieben, negativ, letztere

positiv. Verf. stellt daher die thierischen Haargebilde an
das positive Ende der Spannungsreihe und zwar in der
Reihenfolge 1. Haare, 2. Federn.

Einen beachtenswerthen Aufsatz, der die Noth-
wendigkeit enger Beziehungen zwischen Bergbau und
wissenschaftlicher Geologie reciit deutlich erkennen lässt,

erhält das October-Heft der „Zeitschrift für praktische
Geologie". Unter der Ueberschrift „Beiträge zur Ent-

stehung der Freiberger Bleierz- and der erz-

gebirgischen Zinnerzgänge" sind hier auf 36 Druck-
seiten werthvolle Niederschriften veröffentlicht, welche
sich in dem litterarischen Nachlasse des der Wissenschaft
gar zu früh entrissenen Bergrath Professor Dr. A. W.
Stelzner, des berühmten Freiberger Geologen, vor-

fanden. Es handelt sich um die wichtige Frage, ob die

Erzgänge oder Spaltenausfüllungen ihren metallischen
Gehalt aus dem unmittelbaren Nebengestein durch
Auslaugung desselben oder aus grösserer Tiefe ver-

mittelst aufsteigender Thermalwasser bezogen haben.
Ersteres behauptete Professor Fridolin von Sand-
berger in Würzburg; er stützte diese schon vor ihm auf-

gestellte Lateralsecretions-Theorie auf Analysen des im
Nebengestein vorhandenen Glimmers, der, wenn nicht

ausgelaugt, nach ihm die Gangmetalle als Silicate ent-

hält. Ihm trat Stelzner entgegen, indem er für die

Freiberger Gneise nachweist, dass ihr Glimmer jene
Metalle nicht oder doch nicht als primäre Silicajte
enthält. Mithin können die Freiberger Erzgänge nicht

durch Auslaugung des unmittelbaren Nebengesteins ent-

standen sein; mithin ist — und das ist die grosse Frage
für den praktischen Bergbau! — die von Sand-
berg er vorgeschlagene und auch in Przibram vergeblich
versuchte chemische Schürfung für Freiberg und für

viele andere wichtige Erzganggebiete leider nicht mög-
lich. Dieses „chemische Schürfen", d. h. die Schluss-

folgerungen von der Natur und der Auslaugung des
Nebengesteins auf reiche Erzmittel muss indessen die

Hoffnung der Bergleute bleiben; Beziehungen zwischen
Erzlagerstätte und einschliessendem Nebengestein be-

stehen vielfach, es gilt, sie richtig zu erkennen. Hierin
liegt die Zukunft der praktischen Geologie und
daher die Bedeutung der Ausführungen Stelzner's;
jeder Bergmann, Geologe, Mineraloge und Chemiker wird
aus ihnen eine Fülle von Belehrung und Anregung
schöpfen.

Wetterübersicht. — Die Witterung im diesjährigen

üctober gestaltete sich zwar ziemlich wechselvoll, im
Ganzen aber weniger unfreundlich, als die vorhergegan-
genen Monate waren. Während die Niederschläge seit Juli

in den meisten Gegenden Deutschlands ihre normale Höhe
mehr oder weniger übertroffen hatten, bheb ihre Summe
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im October, wie das rechte Ende der beistehenden Zeich-

nung zeigt, wo die Monatssummen nach dem Durch-
schnitt von 28 Stationen aus allen Landestheilen neben-
einandergestellt sind, hinter denjenigen der letzten vier

Octobermonate weit zurück; noch viel geringer freilich
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waren die Niederschläge im October 1891. In Nordwest-
deutschland vertheilten sie sieh diesmal ziemlich gleich-

massig über den ganzen Monat: bedeutendere Mengen
fielen hauptsächlich vom 5. zum 6. und vom 29. zum
30. October an der Nordseeküste Nordost- und Süd-
deutschland hatten die häufigsten und stärksten Regen
zwischen dem 12. und 24. Während dieselben an einigen

Tagen im Gebiete der Elbe und Oder sehr ergiebig

waren, herrschte in den Provinzen Ost- und Westpreussen
grösstentheils Trockenheit, so dass sich die durchschnitt-

liche Monatssumme der Niederschläge für die nordöst-

lichen Stationen nur auf 47,7 Millimeter belief, gegen
67,5 Millimeter im Nordwesten. Am bedeutendsten aber,

nämlich 84,9 Millimeter war ihre durchschnittliche Summe
in Süddeutschland, wo z. B. am 20. October in Mül-

hausen i. E. 31, in Karlsruhe 21, am 23. October in Mül-

hausen 32, am 24. in Friedrichshafen 34 Millimeter Regen
gemessen wurden.

Aehnliche Unterschiede wie bei den Niederschlägen
kamen im Laufe des October zwischen den Temperaturen
der verschiedenen Theile Deutschlands vor. Betrachtet

man in der beistehenden Darstellung derselben zunächst

Tempiralurcn im Oototlempiralurcn im Uoloöer
.1896, SUlirMorftns. ....normal,8UhrMor^wr

l It. ^6. jiMimi

1J^ 1t. 81. 86 31.Miltil.

die ausgezogenen kräftigen Linien, welche ihre durch-

schnittlichen Werthe vom Morgen jedes Tages angeben,
so ersieht man, dass diese während der ersten Hälfte des

Monats bes(mders in Nordwestdeutschland bedeutenden
Schwankungen unterlagen, dabei jedoch die Normaltem-
peratur meistens überschritten. Vom 15. bis zum 19. Octo-

licr fand in ganz Norddeutschland eine starke Abkühlung
statt. Aber während jetzt an den westlichen Stationen

die Morgentemperatur fast dauernd unter der normalen
blieb, so dass auch ihr Jlonatsmittel das normale nur um
einen Zehntelgrad übertraf, stieg sie östlich der Elbe am
20. und gegen Ende des Monats wieder ziemlich be-

trächtlich; hier ergab sich daher der am rechten Ende
unserer Zeichnung eingetragene Mittelwerth um 1,3 Grad
höher, als um 8 Uhr Morgens für den October normal
ist. In Süddcutsehland nahm die Morgentemperatur
während des grössten Theiles des Monats ziemlich gleich-

massig ab und zwar nur wenig stärker, als man nach dem
Vorrücken der Jahreszeit zu erwarten hatte ; erst seit dem
24. October sank sie tiefer, und trotz des vorübergehenden
schroffen Ansteigens am 29. blieb ihr Monatsmittel um
0,6 Grad hinter dem normalen zurück.

Auch das meistens in den ersten Nachmittagsstunden

eintretende Temperaturmaximum, welches durch die oberen

feinen Linien der Zeichnung zur Darstellung gebracht ist,

schwankte während des vergangenen Monats im Norden
stärker als im Süden Deutschlands hin und her. Am
höchsten war es überall zwischen dem 7. und 10., be-

sonders am 8. October, an welchem Tage zu Magdeburg
24, zu Münster und Bamberg 23'' C. erreicht wurden.

Die durch die unteren feinen Linien gegebenen Minimal-

temperaturen wichen von den um 8 Uhr Morgens beob-

achteten an den norddeutschen Stationen im Mittel nur

um iVä Grade ab, an den süddeutschen um volle 2 Grade.

Seit dem 25. October kamen in Süddeutschland zahlreiche

Nachtfröste vor, und auch das durchschnittliche Tempe-
raturminimum lag am 25. nur 0,4 Grad über dem Gefrier-

punkte.

Die Gebiete hohen und niedrigen Luftdrucks, von
deren Bahnen der Verlauf der Witterung in erster Linie

abhängig ist, lassen sich während des vergangenen Monats
der Hauptsache nach in zwei grosse Gruppen theilen.

Zu Beginn desselben zog, während ein barometrisches

Maximum im Inneren Russlands lag, eine Reihe tiefer

Depressionen vom atlantischen Ocean über Schottland

nach der scandinavischen Halbinsel. Diese verursachten

auf den britischen Inseln und in Frankreich heftige Regen-
güsse und Stürme, am 5. in vielen Theilen Schottlands

auch Schneefälle, während sie für Deutschland milde

südwestliche Winde zur Folge hatten. Nachdem hier am
5. und 6. zahlreiche Gewitter mit Hagelfällen hernieder-

gegangen waren, trat für mehrere Tage, da ein Hoch-
druckgebiet von Spanien nach Mitteleuropa vordrang,

sonniges Wetter ein und stiegen besonders die Nach-
mittagstemperaturen beträchtlich an. Eine Aenderung
vollzog sich am 11. October, als durch ein anderes, bei

Irland erschienenes Maximum eine flache Depression von
England nordostwärts getrieben, neuen westlichen De-
pressionen aber der Zutritt zu Europa verschlossen wurde.

Von jetzt an bis zum Schlüsse des Monats, mu- mit Unter-

brechung durch eine vom 24. bis 28. im Nordwesten
vorbeiwandernde Depression, zogen die Minima in süd-

nördlicher Richtung durch den westeuropäischen Continent

hindurch, zur Hälfte vom biscayischen Meere ttlier das

französische, belgische, niederländische und deutsche

Küstengebiet, zur anderen Hälfte von Italien über die

Schweiz, Oesterreich, Süd- und Ostdeutschland, überall

ergiebige Niederschläge um sich verbreitend, welche be-

sonders im Alpengebiete in ungewöhnlich grossen Mengen
fielen. Bei vorherrschenden südöstlichen Winden war das
Wetter in Deutschland veränderlich, jedoch im Ganzen
ziemlich trübe; so hatten nach den Registrirungen der

Station Uslar in der Provinz Hannover die fünf Tage
vom 17. bis 21. zusammen noch nicht eine Viertelstunde

lang Sonnenschein. Um diese Zeit traten der Rhein und
die Mosel in verschiedenen Gegenden aus ihren Ufern

aus; weit verderblicher jedoch scheinen die Ueberschwem-
mungen gewesen zu sein, welche sich schon seit Mitte

October in vielen Theilen Italiens, zwischen dem 22.

und 24. in Belgien, Oesterreich und der Schweiz; ereig-

neten, und seit dem 29. in Frankreich, wo sie im Ge-
uiote der Rhone und Saone noch am Schlüsse des Monats
fortdauerten. Dr. E. Less.

Aus dem wissenschaftlichen Leben.
Ernannt wiirJen: Der Director iler Krcisirrcnanstalt zu

München und ordentliche Professor der Psychiatrie Dr. Hubert
Grashey an der dortigen Universität unter Enthebung von
seinen bisherigen Stellungen zum Obermedicinalrath im bayerischen
Ministerium des Innern und Leiter des Obermedicinal-Ausschusses
als Nachfolger Prof. von Kerschensteiners; die Landesgeologen
Prof. Dr. Berendt und Prof. Dr. Finkener an der Bergakademie
zu Berlin zu Geh. Bergräthen.
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Berufen wurden: Der Docent der Physik an der technischen

Hochschule zu Aachen Prof. Dr. Philipp Lenard nach Heidel-

berg; der Assistent an der ophthalmologischen Klinik in Würz-
burg Dr. Denig als Professor für Augenheilkunde an das

Columbia-College in New-York; der Primärarzt am Allerheiligen-

hospital in Breslau Dr. Jadassohn als ausserordentlicher Pro-

fessor für Dermatologie und Director der dermatologischen Klinik

nach Bern als Nachfolger Professor Ed. Lessers.

Es habilitirte sich: Dr. Paul Ma nasse in der medicinisohen
Fakultät zu Strassburg.

Es starben : Der ordentliche Professor der Chemie in Freiburg
Dr. Eugen Bau mann; der soeben erst in den Ruhestand ge-

tretene frühere ausserordentliche Professor der Dermatologie
und Director der syphilitischen Abtheilung der Charite zu Berlin

Geh. Rath Dr. Georg Lewin; der Professor in der medicinischen
Fakultät zu Paris Hanot (durch Selbstmord); der Professor der
Medicin am University College zu London George Harley.

L i 1 1 e r a t u r.

Dr. Arnold E. Ortmann, Grundzüge der marinen Thier-
geographie. Anleitung zur Untersuchung der geographischen
Verbreitung mariner Thiere, mit besonderer Berücksichtigung
der Dekapodenkrebse. Mit 1 Karte. Gustav Fischer. Jena 1896.
— Preis 2,50 M.
Der Verfasser geht davon aus, dass bis jetzt die Abgrenzung

thiergeographischer Theilgeliiete (Reiche, Provinzen) von Special-

forschern mit besonderer Berücksichtigung der einen oder andern
Thierklasse gemacht worden und deshalb so verschieden ausge-
fallen sei; er stellt sich daher die Aufgabe, zunächst rein theo-

retisch nach den Thatsachen der physikalischen Geographie
grössere Gebiete gegeneinander abzugrenzen, welche im Wesent-
lichen den Meerthieren gleiche oder ähnliche Lebensbedingungen
bieten, worauf es dann Sache der Specialforscher sein würde, zu
untersuchen, wie weit die thatsächliche Verbreitung der Familien,
Gattungen und Arten in jeder einzelnen Thierklasse damit über-
einstimme.

In erster Linie unterscheidet er mit Recht auf Grund der
physikalischen Bedingungen drei grosse Lebensbezirke (ein

von Walther 1893 eingeführter Ausdruck) für Meerthiere : das
Litoral, Peiagial und Abyssal.

1. Das Abyssal umfasst die Meerestiefen, so weit sie nicht
mehr dem Sonnenlichte zugänglich sind, also ganz finster oder
nur durch selbstleuchtende Thiere erhellt, ohne Pflanzenleben;
es erstreckt sich geographisch durch alle Meere in directem Zu-
sammenhang (etwa mit Ausnahme des Mittelmeeres) und erfordert
wegen der Uebereinstimmung seiner physikalischen Verhältnisse
keine weiteren geographischen Unterabtheiluugen.

II. Das Peiagial umfasst die höheren Schichten des Meeres,
in einer solchen Entfernung vom Lande, dass die sie bewohnenden
Thiere keinen festen Punkt zur Ruhe haben, sondern zeitlebens
schwebend, schwimmend oder treibend, verbleiben; auch dieser
Bezirk ist durch alle Meere in directem Zusammenhang, aber
bietet doch bedeutende Temperatur -Unterschiede, welche zu
Schranken der Thierverbreitung werden können, und der Ver-
fasser unterscheidet daher hier unter dem Namen von Regionen
das Tropengebiet mit wärmerer und mehr gleichmässigcr Tempe-
ratur, das der gemässigten mit weniger warmer und nach den
Jahreszeiten wechselnder Temperatur und das der kalten Zone.
In Folge der Erstreckung der grossen Continente von Norden
nach Süden wird aber der directe Zusammenhang innerhalb der
tropischen und innerhalb der nördlichen gemässigten Zone unter-
brochen und dadurch entstehen sieben einzelne geographische
Pelagialgebiete oder Subregionen: 1. eine arktische cir-
c um polare, deren Südgrenze derjenigen des regelmässigen Vor-
kommens von Eisbergen entspricht, von Neufundland nach Norden
zwischen Island und Grönland durchlaufend, von da in einiger
Entfernung westlich von .Spitzbergen bis zu dessen Nordende,
aber an dessen Ostseite schroÖ' nach Süden umbiegend und bis zur
Litoralregion von Sibirien und dem arktischen Amerika, mit einer
kleinen zurückweichenden Ausbiegung an der Beringsstrasse.

2. Die atlantisch-boreale Subregion, das offene Meer von
Norwegen und Irland einschliesslich bis Gibraltar, ausschliesslich
der Azoren und an der Ostseite von Amerika nur von der Süd-
seite Neufundlands bis Cap Hatteras.

ö. Die pacifisch-bo reale Subregion, das offene Meer vom
Norden der Beringsstrasse bis zur Ostküste von Korea und
Nippon sowie bis zur halben Länge der Westseite der kali-
fornischen Halbinsel, alles einschliesslich.

4. Die atlantische (tropische) Pelagialregion von Vir-
ginien in einem nach Norden convexen Bogen, die Bermudas und
Azoren einschliessend, bis Gibraltar, die pelagischen Theile des
Mittelmeeres und Schwarzen Meeres mitumfassend; im Süden die
Grenze von der Mündung des La Plata erst noch etwas nach

Süden sich vorwölbend und dann schief nach Nordosten ver-
laufend und die Westküste von Afrika etwas nördlich von 20°

Südbreite treffend.
'

5. Die indisch-pacifische Pelagialregion, das Rothe
Meer, den indischen Ocean südlich bis Natal und die Südwestecke
von Australien umfassend und zwischen Timor und Nordwest-
Australien durch einen verhältnissmässig schmalen Arm in den
pacifischen Ocean übergehend, den sie von der Südseite Japans,
der Strasse zwischen Australien und Tasmanien der Nordhälfte
Neuseelands bis zur kalifornischen Halbinsel und Ecuador ein-

nimmt, aber von Peru durch den bekannten Kaltwasserstrom ge-

trennt bleibend.

G. Die no tal-circumpolare Subregion, ein ungefähr gleich

breites Band im Süden von Australien zwischen 35—40 und
55— 60" Südbreite, aber in Folge der Strömungen an der West-
küste Afrikas bis unter 20, an derjenigen Amerikas bis unter 10°

sich dem Aequator nähernd, an der Südspitze Amerikas noch
zwischen Ost und West in directem Zusammenhang.

7. Die an tarktisch-circump ol are Subregion, soweit das
südliche Treibeis reicht, ringsum ununterbrochen.

III. Das Litoral umfasst den ganzen Küstenbezirk von der
Fluthgrenze bis zur Abyssal-Tiefe und seewärts soweit, als noch
Thiere sich finden, die zeitweilig eines festen Grundes zum Leben
bedürfen; auf der Karte ist zu ihrer Grenze die Hundertfaden-
linie angenommen, da eine genauere Abgrenzung voi'erst nicht
möglich. Der Begrift'ist also viel weiter, als was man gewöhnlich als

Litoralzone bezeichnet, das Gebiet zwischen höchster Fluth und
tiefster Ebbe. Auch hier werden wieder und noch in höherem
Grade Unterabtheiluugen nöthig, einerseits nach dem Klima, das
wieder dieselbe Reihe von arktisch, boreal, tropisch, notal und
antarktisch bildet, und andererseits nach der Form der grossen Conti-
nente, indem es eben'für das Litoral charakteristisch ist, dass es das
Zusammentreffen von Land und Wasser darstellt und daher die

grossen Wassermassen beiderseits umsäumt; nur im malayischen
Archipel, im chinesischen Meer und im arktischen Amerika bildet es

breitere Massen. Die litoralen Regionen und Subregionen sind

für Ortmann nun die folgenden

:

A. Arktische Litoralregion:
1. Arktisch-circumpolare Subregion, die Nordküste von

Asien und Amerika, nebst Spitzbergen und Grönland.
2. Atlantisch-boreale Subregion, die europäischen Küsten

von Gibraltar bis zur Waigatsstrasse, die nordamerikanischen von
Cap Hatteras bis Neufundland, ferner Island.

3. Pacifisch-boreale Subregion, die ostasiatischen Küsten
von der Ostseite Koreas und der Insel Nippon bis etwas über die

Beringsstrasse hinaus und die westamerikanischen von da bis zur

halben Länge der californischen Halbinsel.

Dementsprechend auf der südlichen Erdhälfte
B. die antarktische Litoralregion, die Südküste von

Australien, die Südhälfte von Neuseeland, die Küsten Süd-
amerikas im Westen des kalten Stromes wegen bis zur Nord-
grenze Perus, im Osten bis zur La Plata-Mündung, und einiger-

maassen entsprechend die Küsten Südafrikas im Westen bis zum
südlichen Ende des portugiesischen Gebiets, im Osten bis Natal,

also in beiden Erdtheilen an der Westseile weiter nordwärts als

an der Ostseite, nur in Amerika in weit höherem Grade. Im
Text unterscheidet er innerhalb dieser Region noch als Local-

faunen

:

4. eine supponirte antarktisch-circumpolare,
5. die chiienischpatagonische (Peru ist hierbei nicht

erwähnt),
6. die capische,
7. die australisch- neuseeländische P^auna.

C. Im circumtropischen Gürtel
8. die indopaci fische Litoralregion, von Natal und dem

Reihen Meer bis Tokio und der Nordseite von Nippon. ausschliess-

lich Yesso, ferner bis zur Sandwichgruppe und der C>stinsel ein-

schliesslich, endlicli die ganze West-, Nord- und Ostseite Austra-
liens, und die Nordinsel von Neuseeland mit umfassend,

9. die westamerikanische Litoralregion, von der süd-
lichen Hälfte der Aussenseite der californischen Halbinsel und
dem ganzen californischen Meerbusen bis zur Südgrenze von
Ecuador, die Galapagos eingeschlossen,

10. die OS tamerikani sehe Litoralregion, vom Cap Hatteras
bis zur Mündung des La Plata, den Golf von Mexico, die Ber-
mudas und die Insel Trinidad eingeschlossen,

11. die west afrikanische Litoralregion und zwar
a) die Subregion des Mittelmeers, mit der Strasse

von Gibraltar abschliessend,

b) die Guinea-Subregion, von da bis Cap Negro
südlich von Mossamedes.

Wir haben demnach. 1 Abyssal-, 7 Peiagial- und 12 Litoral-

gebiete (Regionen oder Subregionen), im Ganzen 20.

Diese aus den allgemeinen physikalischen Lebensbedingungen
abgeleitete Eintheilung soll nun im folgenden Capitel, dem
sechsten, an den Dekapodenkrebsen geprüft werden; der Verfasser



558 Naturwissenschaftliche Wochenschrift. XI. Nr. 4ß.

venveiltzunachat bei der Auseinandersetzung, dass dieselben im Lito-
ralbezirli entstanden seien, trotz der schwimmenden Larven, welche
er nur als .spätere Anpassung (caenogenetisch) betrachtet. Nur
die bergestiden sind unter denselben eine rein pelagische Familie
sclion die Penaeiden, „höchst wahrscheinlich die primitivsten
iJekapoden können, obwohl meist schwimmend, doch des festen
(^rundes nicht ganz entbehren und gehören dem Litoral in demvom Verlasser definirten Sinne an; unter den höheren Familien
der Dekapoden werden die auf festem Grund sich bewegenden
immer häufiger, die schwimmenden seltener. Für die einzelnen
geographischen Regionen werden dann einige charakteristische
Liattungen unter den Dekapoden angeführt, so z. B. der Hummer
tur die atlantisch-boreale Litoral-Subregion (Nordsee und Ost-
kuste des nördlicheren Nordamerika), doch erwähnt der Verfasser
dabei nicht, dass der europäische Hummer auch im Mittelmeer
lebt, das nach seiner Eintheilung einer anderen Region angehört
Dagegen werden auch eine Anzahl Gattungen und selbst einige
Arten genannt, welche die Grenzen der angenommenen Regionen
überschreiten, namentlich Litoralbewohner, welche den tropischen
Ostkusten Amerikas und West-Afrika gemeinsam sind, und andere,
die an der Westküste Amerikas von den arktischen durch die
Iropen zum antarktischen Gebiet sich erstrecken; bei diesen
letzteren vermuthet der Verfasser, dass sie in der eigentlichen
heissen Zone nur mehr in der Tiefe, also doch in kühlerem
Wasser leben und deshalb die continuirliche Verbreitung durch
klimatisch so verschiedene Zonen weniger auffällig sein dürfte.

Endlich wird im letzten Capitel ein „Ueberblick über den
btand unserer Kenntnisse der geographischen Verbreitung anderer
Ihiergruppen" versprochen, derselbe ist aber trotz zahlreicher
Citate doch unvollständig und wenig befriedigend.

Wenn es dem Berichterstatter erlaubt isl;, betreffs der geo-
graphischen Verbreitung der Meeres-Mollusken etwas zu der an-
gegebenen Eintheilung zu bemerken, so ist anzuerkennen, dass
die meisten dieser Regionen und Subregionen sich auch bei den
Mollusken als natürliche Verbreitungsbezirke zeigen, wie sie denn
auch schon von früheren Autoren aufgestellt wurden, und die
1 rennung von Abyssal-, Pelagial- und Litoral-Fauna ist für die
zoogeographische Betrachtung durchaus zu billigen. Betreffs der
tropisch-pelagischen Thierwelt sind so viele Gattungen und selbst
viele Arten dem atlantischen Ocean mit dem indopacifischeu ge-
mein und den kälteren Meeren fremd (die meisten Pteropoden
und Heteropoden, Janthina u. s. w.), dass man sie nicht wohl als
zwei verschiedene Regionen betrachten kann, obwohl sie durch
den afrikanischen Continent getrennt sind, und man eben an-
nehmen muss, dass doch noch um die Südspitze von Afrika
herum eine Verbindung durch die Strömungen auch für die tro-
pischen schwimmenden Thiere möglich sei, oder eben auf eine
truhere Nicht-E.xistenz der Landengen von Suez und Panama die
Lrklarung stützen müsste. An dieser pelagisch-tropischen Fauna
nimmt auch noch das Mittelmeer Theil, wie es auf Ortmann's
Karte auch mit derselben Farbe bezeichnet ist. Aber auch die
Litoralfauna des Mittelmeeres der tropischen zuzuzählen und von
der westeuropäischen zu trennen, ist kaum zu billigen. Aller-
dings besitzt das Mittelmeer eine Anzalil sonst tropischer Gattungen
von Mollusken des festen Grundes, wie Conus, Cypraea (excl.
Irivia), Dohum, Cassis, Tritonium, Spondylas, Pinna u. s. w.,
welche der Nordsee gänzlich fehlen und ihm einen subtropischen
Charakter geben; aber die Mehrzahl seiner Molluskenarten des
testen Grundes ist doch mit solchen identisch, welche an der
Nordkuste von Spanien, der Westküste Frankreichs und der Sud-
und Westküste Englands vorkommen. Namentlich schliesst die
Mittelmeer-Fauna nicht mit der Meerenge von Gibraltar ab, denn
was wir aus der Bai von Cadiz kennen (s. Hidalgo im Journal
de tonchyliologie 1867) sind noch die reinen Mittelmeerarten,
die meisten der oben genannten Gattungen einschliessend, und
das Cap St. Vincent, das spanische oder das französische Cap
J<inisterre wurden ebenso gute geographische Abschnitte markirenm dem allmählichen Uebergang der Mittelmeer- in die Nordsee-
J^auna. Der theoretische Ueberblick hat eben Grenzen nöthig,
auch wenn in der Natur keine scharfen vorhanden sind.

Der Verfasser beginnt mit einem geschichtlichen Ueberblick
über die Entwickelung der thiergeographischen Wissenschaft,
welche er in drei Perioden theilt, I. von A. Wagner bis Schmarda,
i- bei A^ Agassiz und Wallace, 3. von diesen bis auf die Gegen-
wart. Dass er die Bemerkungen über die Unterschiede der Thier-
bevölkerung des schwarzen Meeres und des indischen Oceans
(erythräischen Meeres) von der des Mittelmeeres bei Aristoteles
und Aelian nicht erwähnt, ist ihm nicht zu verdenken, da die-
selben sehr spärlich und zwischen anderen werthloson Notizen

zerstreut sind, obiileich ersterer wenigstens an zwei Stellen
(Aristotel. bist. an. VIH, 20 und 21) schon auf den Temperatur-
unterschied als Erklärungsgrund für Nichtvorkomraen von ein-

zelnen Thieren hinweist. Auch Zimmerraann's specimen geo-
graphiae quadrupedium 1777 hätte wenigstens erwähnt werden
dürfen, da derselbe nicht nur die Daten des Vorkommens für
seine Zeit sehr sorgfältig zusammenstellt, sondern in der That
insofern gemeinsame Gesichtspunkte giebt, als er die weit-
verbreiteten Arten von den geographisch beschränkteren in der
Behandlung völlig trennt. Auch ist es nicht richtig, was der
Verfasser an die Spitze des ganzen Ueberblicks stellt, dass vor
dem Darwin'schen Entwickelungsgedanken die damalige Thier-
geographie rein descriptiv, ohne Erklärungsbestreben, gewesen
sei; denn gerade diejenigen Momente, aufweiche er seine späteren
Abgrenzungen und Eintheilungen gründet, die Temperaturunter-
schiede, namentlich auch das Maass derselben zwischen den ein-
zelnen Jahreszeiten, ferner das Vorhandensein mechanischer Ver-
breitungsschranken, der Einfluss der Meeresströmungen, die Licht-
abstufungen nach der Tiefe des Wassers u. A. sind schon vor Darwin
in Zusammenhang mit der Verbreitung der Thiere gebracht
worden, zum Theil nach dem Beispiel der Botaniker und zuweilen
in zu einseitiger Weise. Betreffs der Meerthiere insbesondere
haben die Forscher an den Küsten der Nordsee hauptsächlich die
Tiefenstufen in Verbindung mit Ebbe und Fluth hervorgehoben,
während im Mittelmeer, wo der Unterschied von Ebbe und Fluth
unbedeutend ist, mehr auf den Unterschied in Beschaffenheit des
Grundes (Sand, Schlamm, Steine, die sogenannten Facies der
Geologen) geachtet wurde, so z. B. schon von Olivi, Zoologia
adriatica 1792. Damals sagte man, diese Thierwelt ist für das
Leben unter diesen Bedingungen geschaffen, jetzt: sie hat sich
denselben angepasst; warum aber gerade ein Thier, welches den
Gattungsunterschied zeigt, auch noch den und den Grad von Kälte,
Lichtmangel, Wellenschlag u. dgl. ertragen kann, beziehungsweise
sich demselben anpassen konnte, einem höheren aber nicht mehr,
während andere im Ganzen ähnliche hierin wieder andere Grenzen
haben, das können wir auch jetzt noch nicht rationell exact er-

klären ; die Thiergeographie ist auch jetzt noch auf das Zu-
sammenfassen zahlreicher empirischer Thatsachen unter einige
allgemeinere Gesichtspunkte angewiesen.

Wenn der Verfasser seine zweite Periode (Wallace und
A. Agassiz) als die des Streites über die Anzahl der thiergeo-
graphischen Regionen, seine dritte (nach Wallace) als Periode
der Specialuntersuchungen einzelner Thiergruppen und zusammen-
fassender Darstellungen bezeichnet, so ist dagegen zu bemerken,
dass schon in seiner ersten Periode die thiergeographischen Re-
gionen von Wagner, Agassiz, Dana und Schmarda in ganz ver-
schiedener Zahl und Begrenzung aufgestellt wurden, und dass
Spezial-Untersuchungen über die Verbreitung einzelner Thier-
gruppen auch schon früher vielfach vorgenommen wurden, nament-
lich betreffs der in Europa vorkommenden Gattungen und Arten.

E. V. Martens.

K. u. K. Artillerie-Hauptmann Ludwig David, Kattigeber für
Anfänger im Photographieren. Behelf für Fortgeschrittene.
Mit 80 Textbildern und 'l Tafeln. 4. neu bearbeitete Auflage.
Wilhelm Knapp in Halle a. S. 1896. — Preis 1,50 M.
Das Büchelchen hat sich bewährt, wir könnten zu seinen

Gunsten nur das wiederholen, was wir Bd. IX S. 335 gesagt haben;
wir wollen daher hier nur die Angabe machen, dass die Ausstattung
desselben gefälliger geworden ist.

Engel, Prof. Dr. Thdr., Geognostischer Wegweiser durch Württem-
berg. Stuttgart. — 8 M.

Frank, Prof. Dr. A. B., Lehrbuch der Pflanzenphysiologie mit
besonderer Berücksichtigung der landwirthschaftlichen Kultur-
pflanzen. Berlin. — GM.

Solireiber, Prof. Dr. Paul, Vier Abhandlungen über Periodizität
des Niederschlages, theoretische Meteorologie und Gewitterregen.
Leipzig. — 4M.

Briefkasten.
Zur Nachricht an Mitarbeiter und lieser. — Ständig gehen

nach unserer Liohterfelder Adresse mit Strafporto belastete Briefe
ein. Wir erinnern deshalb daran, dass Lichterfelde postalisch
nicht zu Berlin gehört. Die Gewichtsgrenze für 10 Pf.-Briefe aus
Berlin ist daher nur 15 Gramm.

Inhalt: Dr. Leo Wehrli, Die Lammbach-Verheerungen bei Kienholz im Berner-Oberland am 31. Mai und 20.—24 August 1896— Von der Berliner Gewerbe-Ausstellung 1896. (Forts.) — Ueber das regelmässige Vorkommen von Anchylostomum duodenale
ohne secundaro Anaemio bei Negern, nebst weiteren Beiträgen zur Fauna des Negerdarms. — Ueber die elektrischen Eigen-
schatten von Haaren und Federn. — Beiträge zur Entstehung der Freiberger Bleierz- und der orzgebirgischen Zinnerzgänge— Wetterübersicht. — Aus dem Wissenschaftlichen Leben. — Litferatur: Dr. Arnold E. Ortmann, Grundzüge der marinen Thier-
geographie. — Ludwig David, Rathgeber für Anfänger im Photographieren. — Liste. — Briefkasten.



XL Nr. 46. Naturwissenschaftliche Wochenschrift. 559

In Ferd Dümmlers VerlagsbuchliaiidlTing: in Berlin SW. 12

ei'schcineii

:

Mitteilung-en

Vereiiilpg w Freuudeu der Astronomie iifl kosmisclien Ptysii,

Redigiert von Prof. Dr. W. Foerster zu Berlin.

Jährlich 10—12 Hefte gr. 8°.

Preis pro Jahrgang 6 M.

Man abonniert bei allen Buchhandlungen iinj Postanstalten.

Die Mitglieder der genannten Vereinigung erhalten obige Mit-

teilungen gratis.

Beitrittserklärungen sind an den Schriftführer der Vereinigung,
Herrn Dr. P. Schwahn, Berlin SW., Krenzbergstr. 71 zu richten.

Ferd. Dümmlers Terlagstanchhandlnng in Berlin SW. 12.

Ueber

Tundren und Steppen
der Jetzt- und Vorzeit

mit besonderer Berüclisicbtigung ihrer Fauna.

Von Dr. Alfred Nehring,
Professor der Zoologie und Vorsteher der zoologischen Sammlungen an der

Königlichen landwirthschaftlichen Hochschule zu Berlin.
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Stellung und Anblick des menschlichen Körpers.

Von Hans Sclimidkunz.

Jeder Körper ist bekanntlieh nach drei Richtungen

ausgedehnt. So nennen wir ihn ein dreidimensionales

Gebilde und bezeichnen die drei Richtungen seiner Aus-

dehnung als Höhe, Breite oder Dicke und Tiefe (oft

ebenfalls Dicke genannt). Dies gilt von leblosen, von

todten und von lebenden Körpern: von einem Stein,

einem Gebäude, einem Bett, von einer Leiche wie

auch von einem lebendigen Thier oder Menschen. Bei

den meisten, namentlich den uns näher stehenden Thieren

vertreten die drei Hauptlinien des Körpers (des „Leibes")

fast immer die gleichen Richtungen. Die Linie seiner

längsten Ausdehnung liegt wagrecht in der Richtung, die

hier gewöhnlieh Länge oder — doch meist nur bei

Möbeln, Heeresaufstellungen u. dergl. — Tiefe heisst;

also die von vorne ungefähr längs des gesammten Ver-

dauungscanals nach hinten gerichtete Linie, die wir als die

Hauptaxe oder eigentliche „Kövperaxe" bezeichnen wollen,

wenngleich diese anatomisch und entwickelungsgeschicht-

licli anders oder wenigstens näher zu bestimmen wäre.

Sie fällt so deutlich in die Erscheinung, dass unser Blick

wohl zuerst an ihr entlang läuft und die von Thier zu

Thier verschiedenen Körperformen, die sich in ihrer

Richtung erstrecken, am ehesten beachtet. Die zweite,

vom Bauch („ventral") gerade zum Rücken („dorsal")

gehende und meist den Füssen gleichgerichtete Haupt-

iinic steht lothrecht und entspricht der Richtung, die

auch sonst Höhe heisst. Beide Linien, Länge und Höhe,

bestimmen zusammen eine Ebene, durch die wir uns das

Thier in Hälften zerschnitten denken können-, diese

Hälften sind bekanntlich in der Hauptsache, namentlich

dem äusseren Anblick nach, symmetrisch, d. h. grob ge-

sprochen: die zu beiden Seiten jener Ebene gelegenen

Stücke sind einander gleich, nur zum Theil in so ent-

gegengesetztem Sinne gleich, wie wir es an unseren

beiden Händen beobachten können. Diese sogenannte

„Medianebene" ist der mittelste von all den Schnitten

durch das Thier hindurch, die in gleicher Richtung, d. i.

in der Fläche der Seiteuansicht, verlaufen würden, und

die man „Sagittalebenen" nennt. Die dritte Hauptlinie

bekommen wir, wenn wir sie senkrecht zu einer von

diesen Ebenen, also seitlich oder quer durch den Leib

hindurch gezogen denken. Ihre Richtung ist wohl am
wenigsten markirt, am meisten noch durch die Einschnitte

der Insecten oder die Querlinien des Gürtelthieres. Mit

der Höhenlinie zusammen bildet sie beliebig viele „trans-

versale" oder „Querschnitte", deren einen die Vorder-

ansicht darstellt.

Betrachten wir das Gesagte näher. Wir könnenims

ein Thier zwar in unzähligen Richtungen zerschnitten

oder vermittels je eines Durchschnittes zerlegt denken.

Allein ganz von selbst kommen wir dazu, drei von jenen

Richtungen zu bevorzugen: die eine gerade von vorn,

d. i. vom Kopfende, nach hinten, d. i. zum Schwanzende;

die andere gerade von oben (dorsal) nach unten (ventral),

die dritte gerade von Seite zu Seite (transversal). Unter

dieser Bestimmung des „gerade" verstehen wir zweierlei.

Erstens bedeutet es Richtungen, die schon durch den Bau

des Thieres gegeben sind; insonderheit die ,,longitudi-

nale" oder Längsrichtung. Zweitens: wenn Eine solche

Richtung gegeben ist, sind damit auch die zwei anderen

gegeben. Wir wissen aus ungezählten Beispielen und

nicht zuletzt aus unserm eigenen Körper, was man unter

einem rechten Winkel und unter senkrechten Richtungen zu

verstehen hat. Denken wir uns nun eine Linie vom vor-

deren Ende des Thieres bis zum rückwärtigen gezogen,

also in der Längsrichtung, so kann darauf in irgend

einem Punkte, der als Mittelpunkt des ganzen Systems

noch näher zu bestimmen ist, nicht nur Eine, sondern

eine unzählige Menge von Linien senkrecht stehen, stern-

förmig um den einen Punkt herum. Jedoch nur Eine
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von diesen Linien hat, ausser dass sie zu jener ersten

Linie „senkrecht" steht, auch noch die Eigenschaft,

„lothrecht" zu sein, d. h. in der Richtung eines durch
die Schwerkraft gespannten Bleilothes und somit senkrecht

auf einer allbekannten Ebene zu stehen, d. i. auf der Hori-

zontalebene oder, grob gesprochen, auf dem Fussboden.
und nur noch Eine Linie unter den übrigen senkrechten
zeichnet sich dadurch aus, dass sie gleich der ersten

Linie „wagerecht" ist, d. h. parallel dem Fussboden,
und auf jenen beiden Linien, nicht nur auf der einen, senk-

recht steht.

Von diesen drei Linien steht somit jede auf den
beiden anderen senkrecht; zwei davon sind „wagerecht",
eine ist lothrecht. Irgend welche zwei Linien unter

diesen drei bilden zusammen das, was wir als ein „Coor-

dinatensystem" (und zwar als ein rechtwinkliges) besser

kennen, als man angesichts des fachgelehrten Ausdrucks
glauben möchte. Wer auf Canevas stickt, hat nicht

nur mit einem vielfachen Coordinatensystem zu thun,

d. i. mit den sich senkrecht kreuzenden Grundfäden,
sondern denkt auch sozusagen in Coordinaten, weil er

die Lage jedes Fadens, den er einstickt, auf jenes System
im Sinne grösserer oder geringerer Entfernungen von je

zwei bestimmten Coordinaten beziehen muss. Darauf
hat mit Recht Moriz Benedikt aufmerksam gemacht.
Indessen handelt es sich hier nur um zwei „Coordinaten-

axen". Zu ihnen kann, wie im obigen Fall der drei

Richtungen beim Thier, noch eine dritte, wiederum senk-

rechte Coordinate oder Coordinatenaxe treten, also z. B.

beim Thier zur Haupt- oder Körperaxe und Höhenaxe
die Queraxe.

Haben wir uns derart mit Linien beholfen, so können
wir uns jetzt auch an Flächen, und zwar an ebene
Flächen, an Ebenen, halten. Zwei solche Coordinaten
bestimmen mit einander eine Ebene oder lassen durch

sich eine Ebene legen. Von drei Coordinaten lassen dies

je zwei zu; in dreifacher Weise aber kann man hier

je ein Paar zusammenfassen und mithin eine Ebene
legen. Im Beispiel vom Thier geben erstens die Längs-
linie und die Höhenlinie zusammen eine lothrecht ge-

stellte Ei)ene: die Medianebene. Zweitens geben die

Längslinie und die Querlinie miteinander ebenfalls eine,

und zwar wagerecht gestellte, Ebene: die Horizontalebene.

Drittens geben die Querlinie und die Höhenlinie eine,

wieder lothrecht gestellte Ebene: den Querschnitt. Auch
diese drei Ebenen lassen sich als ein Coordinatensystem,

und zwar als ein System von Coordinatenebenen, be-

trachten.

Zugleich aber laufen jeder dieser Ebenen unzählige

andere parallel; also können wir ein Thier nach einer

der drei Richtungen unzählige Male durchsehneiden, ver-

mittels beliebig vieler „Längs- oder Sagittalschnitte",

„Horizontalschnitte" und „Quer- oder Transversalschnitte."

Nun beachten wir zweierlei. Erstens ist die Längs-
richtung des Thieres, also die auffäUigstc, zugleich die

allerhäufigstc Richtung seiner Bewegungen. Das Thier

geht, läuft, springt und fliegt zumeist nicht in der Rich-

tung seiner Beine, also zwischen unten und oben, auch
nicht in der seines Querschnitts, also zwischen rechts

und links, sondern in der seiner Läugsaxe, also zwischen
hinten und vorn, und zwar wieder zu allermeist von
hinten nach vorn. Auch der in der Bewegung so freie

Vogel bleibt in der Hauptsache dabei: bewegt er sich

schräg, so ist es vielmehr der Wind, der ihm eine zur

Längsaxe geneigte Richtung giebt. Auch beim tollsten

Springen, wie es eine Katze z. B. ausführt, wird von der

Gleichheit der Längslinic und Bcwcgungsliiiie nur wenig
abgewichen; wie mannigfach sich auch die Bewegungs-
richtung ändert, wie schräg sie auch zu der eben noch

eingenommenen Körperhaltung steht — rasch folgt auch
diese dem neuen Commando. Darin dürfte ein Haupt-
theil des Anmuthreizes liegen, den die spielenden Sprünge
von Thieren auf uns ausüben. Aber nicht nur die
Gleichheit der Längsaxe und Bewegungsrichtung giebt
uns dabei ein wohlthuendes Gefühl; auch das relative

Gleichbleiben jeder der drei Ausdehnungslinien des
Thieres gewährt ein solches Gefühl. Wie immer der
Körper herumgeworfen werden möge: stets kommt nach
vorübergehenden Ausnahmsstellungen die Längslinie hori-

zontal und gerade zwischen vorn und hinten, die Höhenaxe
lothrecht und gerade zwischen Bauch- und Rückenmitte,
die Queraxe wieder horizontal und gerade zwischen den
Seitenmitten zu liegen. Ausnahmen, wie wenn ein Hund
etwas schräg läuft, ein Zicklein mehr in die Höhe als

nach vorn springt, ein Vogel unserem Griff zunächst seit-

lich ausweicht, erregen einen komischen oder überhaupt
verwunderlichen Eindruck, ebenso wie eine Verschiebung
der Axen aus der eben beschriebenen Lage.

Zweitens beachten wir, dass die Stellung eines
Thieres sich von der Stellung eines leblosen Gegen-
standes und die Bewegung eines Thieres sich von der
Bewegung eines solchen durch etwas unterscheiden, was
überhaupt dem Thier gegenüber allem Leblosen eigen
ist: seine Abhängigkeit vom Leben. Das Thier steht so
fest in seinen drei Richtungen da wie ein gutgebautes
Möbel; es bewegt sich in der beschriebenen Weise so
sicher wie ein fliessendes Wasser oder ein geworfener
Stein. Diese Gegenstunde werden nur durch äussere
Einwirkungen aus ihrer Lage oder Bewegung gebracht;
das Thier kann es auch werden, wird es jedoch nicht
nur dadurch, sondern auch durch innere Ursachen. Stirbt

es, so bricht es zusammen und bleibt so liegen, wie ein
gleichgebauter lebloser Gegenstand daliegen würde; es
braucht nicht einmal sterben, braucht nur matt werden,
und es verliert ebenfalls seine sonstige Lage und Be-
wegung. Auch wenn es vorher gesessen ist oder gelegen
hat, bewirkt ein inneres Nachlassen noch ein Zusammen-
fallen. Dieses Nachlassen ist nur wenig von der augen-
blicklichen Willkür des Thieres abhängig, in der Haupt-
sache vielmehr von seinen unwillkürlichen Vorgängen
und Zuständen, z. B. seiner Ermüdung. D i e Eigen-
schaft aber an diesen Vorgängen und Zuständen, welche
hier zumeist in Betracht kommt, ist mit einer wohl er-

laubten Allgemeinheit kurz als Lebensfrische zu be-

zeichnen. In dem Maass, als es an ihr mangelt, mangelt
es an der eigentlich animalischen Haltung und Bewegung;
so schon während des Schlafes.

Sehen wir jetzt zu, wie weit das Gesagte auch für

den Menschen gilt. Sofort steht uns der Hauptuntersehied
vor Augen: die Längslinie des Körpers, die eigentliche

Körperaxe, liegt nicht wagcrecht, sondern lothrecht; der
Mensch steht und geht aufrecht und zeigt darin seine
körperliche Würde. Kein Thier ist auf die Dauer zum
aufrechten Gang befähigt. Damit sind zugleich einige
weitere Verschiedenheiten gegeben. Zuvörderst kann jetzt

die Linie vom Bauch zum Rücken nicht mehr in die Höhe,
sondern nur wagerecht, von vorn nach rückwärts laufen.

Dagegen bleibt die Querlinie wie beim Thier: zwischen
rechts und links. Von diesen drei Richtungen ist wieder
die der Längsliuie des Körpers, der nun lothrecht

stehenden „Körperaxe", die wichtigste und augenfälligste;
während jedoch beim Thier den zweiten Rang an
Wichtigkeit und Auffälligkeit die Ausdehnung vom Bauch
zum Rücken, meist durch die Beine markirt, einniunnt,

nimmt ihn beim Menschen die Querliuie ein. Die Extre-
mitäten — Beine und Arme — kommen ja nicht mehr
wie beim Thier der Bauchrückcnlinic zugute, sondern
der Läugsaxe; allerdings in beiden Fällen der Höhen-
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liuie, die uur eben beim Menscheu eine andere Axe
seines Leibes ist als beim Tbier. Um so mehr wird

durcii Arme und Beine, die ja bei ruiiigem Stand zur

Längsaxe parallel sind, die Wichtigkeit dieser betont.

Dazu kommt noch, dass sie die Eichtung unseres haupt-

sächlichen Wachstliums ist, und dass wir ihr entlang die

Grössenverhältnisse der Körpertbeile bestimmen; sie mag
also zugleich auch die Axe des Wachsthums und die der

Proportion beissen.

Ist so beim Menschen wie beim Thicr die Längsaxe
die wichtigste (schon weil sie dem Verdauuugskanal und

der Säule des Gehirns und Rückenmarks entlang zieht),

so nimmt, wie gesagt, den zweiten Rang bei beiden nicht

die gleiche Axe ein; vielmehr folgt hier an Wichtigkeit beim

Tbier die Bauchrückenliuie, beim Menschen die Querlinie.

War diese beim Tbier wenig oder selten markirt, so ist

sie beim Menschen schon im Knochengerüst etwas stärker

bezeichnet: am Gesicht durch die Kiefer mit den Zähnen,

am Rumpf durch die Rippen und durch das Schlüssel-

bein, das uns ja bei decolletirten mageren Damen oft

genug unschön auffällt. Doch stehen diese Knochen nicht

durchaus in gerader Querrichtung, wie die der Arme und
Beine wenigstens annähernd in gerader Längsrichtung

stehen, sondern krümmen sich zugleich zu beiden Seiten

nach rückwärts (dorsal); die Rippen gehen sogar, an der

Seite, in die Richtung der Bauchrückenlinie über, um erst

hinten wieder die Querrichtung zu linden. Ihren beson-

deren Werth besitzt diese Richtung noch darin, dass in

ihr der Körper symmetrisch gebaut ist; also mag sie auch
die Axe der Symmetrie heissen.

Die dritte und zunächst wenigst wichtige Axe des

menschlichen Körpers ist die von der Bauch- zur Rücken-
seite, die ventro-dorsale. In ihrer Richtung laufen die

eben erwähnten Seitentheile der Rippen und ungefähr

die Knochen des Fusses. So sehr nun diese Richtung
für den Bau des menschlichen Körpers an Wichtigkeit

hinter den zwei anderen zurücksteht, so sehr überragt

sie diese an Wichtigkeit für die ortsverändernde Be-

wegung. Das Tbier bewegt sich in der Richtung
seiner Hauptaxe, der Mensch in der seiner wenigst wich-

tigen Nebenaxe.
Von den drei Axeu des menschlichen Körpers fassen

wir nun wiederum je zwei zu einer Ebene oder einem
mittleren Durchschnitt zusammen, um ein System von
drei solchen Coordinatenebeneu zu bekommen. Erstens

die Höhen- und Querlinie; ihre Ebene verläuft ungefähr
in der Stellung der Stirne, „frontal", oder „transversal".

Zweitens die Höhen- und Bauehrückenlinie; ihre Ebene
verläuft „median" oder überhaupt „sagittal". Drittens

die Quer- und Bauchrückenlinie; ihre Ebene verläuft

„horizontal". Zu jeder dieser Ebenen lassen sich aber
beliebig viele parallel legen, die also zu beiden Seiten

jeder mittleren Ebene verlaufen. Nur ist nicht jede von
diesen gleich stark vor ihren gleichgerichteten Genossen
ausgezeichnet ; eine mittlere Frontalebene und eine mitt-

lere Horizoutalebene sind nur ziemlich willkürlich festzu-

legen, wie wir denn im ganzen Bisherigen über den
Mittelpunkt des Systems und damit über die genaue Lage
der Hauptaxen und Hauptebenen keine abschliessende
Bestimmung getroffen.

Um so schärfer zeichnet sich unter allen „sagittalen"

Schnitten der mittlere aus, der denn auch in bevorzugter
Weise den Namen des „Medianschnittes", der „Median-
ebene" oder kurz der „Mediane" bekommen hat. Seine
Lage wird dadurch unzweifelhaft, dass zu seinen beiden
Seiten, in der Querrichtung und also von ihm aus „late-

ral", der Körper in der Hauptsache symmetrisch gebaut
ist. Ausser diesem Umstand und ausser dem anderen,
dass im Innern des Körpers, namentlich im Schädel, einige

ßestandtheile als „unpaarige Organe" diese Ebene mar-

kiren, wird sie auch noch von aussen dadurch bemerkbar,

dass ihr Rand an der Oberfläche des Körpers deutlich

gekennzeichnet ist. Auf diesem Rand liegen an der

oberen Seite des Kopfes die zwei Stellen, die für ge-

wöhnlich der Wirbel und der Scheitel heissen: dieser die

oberste (nicht immer höchste) Stelle des Schädels, jener

die Stelle der hinteren „Fontanelle", wozu noch die

vordere „Fontanelle" kommt; diese beiden sind die beim

Neugeborenen noch offenen Partien des Schädels. Im
Gesicht folgen: die Nase, die Einfurchung der Oberlippe

(genannt „Unternasenrinne"), etwa Markirungen der Kinn-

mitte durch Barthaare oder durch das Grübchen; im

Hals vorne der Kehlkopf und die Einbuchtung unter ihm

(zwischen den beiden musculi sterno-cleido-mastoidei); am
Rumpf das Brustbein und die Herzgrube unter ihm, bei

Frauen die Furche zwischen den Brüsten, d. i. der

„Busen"; weiterhin der Nabel und die den Unterleib ab-

schliessenden unpaarigen Organe; dann die durch den

Zusammenschluss der Beine gebildete Furche. Auf der

Rückseite eine gleiche Furche, an die sich oben eine

andere, die Mittellinie des Gesässes, anschliesst. Es folgt

eine weniger deutliche Furche, die Mittellinie des

Rückens, deren Deutlichkeit aber insofern zu einem

schönen Körperbau erfordert wird, als man sie auch

„Schönheitslinie" nennt. Sie entspricht der Wirbelsäule,

und diese tritt ober ihr so weit hervor, dass dadurch

wieder, im „Genick", eine Markirung des Mediaurandes

entsteht. Von da an läuft der Rand, etwa noch betont

durch eine Furche zwischen zwei Muskeln (musculi cucul-

lares), hinauf bis wieder zum Scheitel. Ueber diesen läuft

die Naht zweier Schädelknochen, die unter dem Namen
der „Sagittal-" oder „Pfeil-"Nath jegliche Sagittal-

richtung und insonderheit die Medianebene kennzeichnet.

Je nach individuellen Verschiedenheiten des Körpers

und nach seiner jeweiligen Lage tritt der Medianrand mehr
oder weniger in die Erscheinung. Seine kräftige Betonung

ist ein Stück Betonung der Natur und dadurch von

ästhetischem Werth, wie schon der Name „Schönheits-

linie" andeutet. Als ein Beispiel aus der bildenden Kunst

sei das berühmte Gemälde Paul Baudry's, des Aus-

schmückers der Grossen Oper zu Paris, des Virtuosen im

Darstellen nackter Frauenkörper, erwähnt: „Die Perle und

die Woge" (vom Jahr 1863, wiedergegeben in den „Kunst-

historischen Bilderbogen" No. 254). Der vorhin beschrie-

bene Rückrand der Medianebene ist kaum irgendwo so deut-

lich und mit solcher Wirkung herausgearbeitet, mag es sich

auch eher um Manier als um „natürliche" Kunst handeln.

Wir wissen, die Medianebene steht in gewöhnlicher

Lage senkrecht auf den Horizont, also lothi'ccht. Diese

Richtung behält sie nun meistens auch in anderen Lagen
bei, als die ist, in der wir zunächst ein Lebewesen be-

trachten. Von der Bewegung haben wir schon soweit

gesprochen, dass wir jetzt erkennen, wie die Median-

ebene dabei im grossen Ganzen ihre lotrechte Lage be-

hauptet. Aber auch in der Ruhe behauptet sie sich gern,

wenigstens annähernd. Nur dann geräth sie hier ganz

oder einigermaassen in horizontale Lage, wenn der

ruhende Körper auf der Seite liegt. Allein häufig genug
findet dies nicht oder nur wenig statt, und dann bleibt

auch die Mediauebene mehr oder minder lothrecht In

künstlerischen Darstellungen dürfte jene Umlageruug eine

Seltenheit sein. Diese Vorherrschaft der lothrechten Stellung

der Mediane berechtigt uns, eine solche Körperlage eine

primäre zu nennen.

Nun die Parallelen zur Medianebene. So viele auch

gedacht werden können, so wenige treten doch am
Körper hervor. Derart sind die nach vorn, allerdings

etwas seitlich gerichteten FUsse mit ihren Knochen und
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eleu Zehen daran; dagegen die Arme und Hände nur bei

Streckung nach vorn, die Hände selbst in diesem Fall nur

bei lüthrechtcr Haltung, bei dieser jedoch auch dann, wenn
sie hängen. um so reichlicher bietet sich uns die

Sagittalrichtung dar, wenn wir den menschlichen Körper
von der Seite betrachten. Deutlich treten im Einzelnen

wohl nur die Ohrmuschel und die Schläfe, etwa noch die

Wange und die Nasenseite als Sagittalfläehen hervor.

Wolil aber ist die Gesammtansicht von der Seite als eine

solche Sagittalfläche zu denken; sie bildet das, was wir

im gewöhnlichen Leben als Profil kennen.

Vergleichen wir nun die Profilansicht des Thieres

mit der des Menschen, so sagt wohl schon der alltägliche

Eindruck, dass sie beim Thier natürlicher ist als beim
Menschen; und dieser Eindruck wird durch unsere ge-

nauere Erwägung bestätigt. Denn die Sagittalrichtung

setzt sich beim Thier ans den Richtungen der wichtigsten

und der zweitwichtigsten Axe, d. i. der Längen- land

Höhenaxe, zusammen; beim Menschen jedoch aus der

wichtigsten und der drittwichtigsten Axe, d. i. der

Längen- oder Höhenaxe und der Bauchrückenaxe. So
wichtig die Mediauebene im Innern und an der Ober-

fläche, so wichtig ferner die dorso - ventrale Richtung
zwischen vorn und hinten für jeden bewegten Körper ist:

so unwichtig sind die Sagittalschnitte für den ruhenden
Körper des Menschen. Dieser will, besondere Ausdrucks-

fälle abgerechnet, en face gesehen sein, das Thier im
Profil. Sich ohne besondere Rechtfertigung im vollen

oder fast vollen Profil abbilden zu lassen, dürfte demnach
ein gut Stück Unnatürlichkeit sein. Anders in Bewegung
oder in bewegter Stellung. Denn weitaus die meisten

Bewegungen des Menschen geschehen ebenso in sagittaler

oder Rücken -Bauch -Richtung, wie die des Thieres in

longitudinaler. Also wird zur Bewegung das Profil und
zum Profil die Bewegung passen. Lichtbildaufnahmen
im Profil fallen auch meistens nicht recht „lebendig" aus,

abgesehen von Bewegungsaufnahmen.
Für den Anblick des ruhenden Menschenkörpers ist

die vordere Parallele zur mittleren Querebene das richtige,

der vorderste Frontalschnitt oder die Frontalebene schlecht-

weg; zusammengesetzt aus Längs- und Breiten- oder

Querrichtung. An sie hält sich der Künstler, falls es

nicht einen besonderen Bewegungsausdruck gilt; in-

sonderheit für den Ausdruck von Ruhe und Würde; und
zwar in älteren und ernsteren, strengeren Werken ge-

nauer als in späteren und mehr heiteren. Vertreten ist

sie vor Allem durch die Stirne, die ihr ja auch den
Namen giebt. Allerdings steht die Stirne kaum jemals

so genau senkrecht, wie es in der Medianebene mehrere

Körpertheilc thun; vielmehr tritt sie nach oben ein wenig
zurück. Indess missfällt uns ein stärkeres „Fliehen" der

Stirne als etwas thierähnliches, eine grössere Steilheit der

Stirne gefällt uns als etwas echt Menschenwürdiges.
Abgesehen von diesen unterschieden mag noch beachtet

werden, dass die Stirne in der Hauptsache nicht genug
eben ist, um eine Ebene genügend zu repräsentiren.

Wohl aber bildet eine solche ihr mittlerer unterer Theil,

die ungefähr dreieckige Stelle über der Nasenwurzel, ge-

nannt die „Glatze" oder „Glabella". Unter den Theilen

des Gesichts sind etwa die vordere Fläche der doppelten

Zahnreihe und vielleicht noch das Kinn als Ebenen der

Frontalrichtung zu bezeichnen. Viel wichtiger ist jedoch

in diesem Sinn die gesammte Lage des Gesichts. Wäh-
rend es beim Thier, einschliesslich der Affen, vor dem
Schädel liegt und dadurch die Horizontalerstreckung

abermals verstärkt, steht es beim Menschen fast senk-

recht unter dem Schädel als ein entscheidender Beitrag

zur Höhenerstreckung.

Auch der übrige Theil der Vorderansicht des Menschen

betont die Frontalriehtung in ebenso starker Weise, wie

die Seitenansicht es ihrerseits mit der Sagittalriciitung in

belangloser Weise thut. Die Brust, der Bauch und das,

was der Ausscnanblick vom Becken sehen lässt, sind trotz

mancher Krümmungen deutliche Ausprägungen der vor-

deren Frontalebcne oder -ebenen. Auch die beiden Knie-

scheiben gehören dazu. Auf der Rückseite ist es ledig-

lich der Rücken, der in seiner Einförmigkeit eine Quer-

ebene markirt. Schliesslich wäre noch in der Kunst der

manchen religiösen Figuren beigegebene Heiligenschein

oder „Nimbus" zu erwähnen, falls er nicht schief von oben

vorn nach unten hinten verläuft, sondern vielmehr als

ein gerader Hintergrund angelegt ist.

Wir sehen immer wieder, dass den natürlichen Anblick

des menschlichen Körpers für gewöhnlich die Aufnahme „en

face" bildet, womit freilich noch kein strenges, starres

Einhalten dieser Richtung erfordert ist. Hierher gehört

auch, dass wir uns von der Dicke oder Magerkeit eines

Menschen, wie mir scheint, eine Vorstellung zumeist in

der Breiten- oder Querricbtung, weniger in der Tiefen-

oder Sagittalrichtung machen, in welcher eine Leibesfülle

wohl am ungünstigsten aussieht. Auch der Anblick des

durch Schnürung und polsterige Auftreibung verunstalteten

weiblichen Körpers dürfte von der Seite noch widerlicher

sein als von vorne.

Zwei „Ansichten" des Menschenkörpers, auch ,,Normen"

genannt, haben wir bisher durchgesprochen: die Seiten-

ansicht oder die im Profil („Norma lateralis") und die

Vorderansicht oder die en face („Norma frontalis"). Es

bleibt noch die dritte übrig, die von oben, die Ansicht

der horizontalen Erstreckung des Körpers, genommen von

oben oder von unten (daher „Norma verticalis" genannt).

Allein gerade diese ist unter allen dreien am wenigsten

eine Ansicht; wir blicken doch allzuselteu einem Menschen

gerade auf seinen Scheitel hinab oder gar auf seine

Sohlen hinauf. Jenes kommt immerhin bei Betrachtungen

des Kopfes und insonderheit des Schädels vor; aus der

Lehre von seiner Messung ist denn auch jene dreifache

„Normen"-Bezeichnung genommen. In dieser Lehre hat

man sich wohl am meisten bemüht, eine veriässliche

Horizontalebene zu finden. Am ehesten schien die Basis des

Schädels dazu geeignet; aus ihr bestimmte der Franzose

Broca eine Ebene, die vorn am Oberkiefer da endigt,

wo die Schneidezähne entspringen (Condylo- Alveolar-

ebene). Auf eine höhere, die sogenannte „deutsche

Horizontalebene", die für uns den Vorzug hat, einiger-

maassen auch dem äusseren Anblick zugänglich zu sein,

haben sich jetzt die meisten deutschen Anthropologen

geeinigt: sie geht vom oberen Rand der äusseren Oefinung

des knöchernen Gehörganges über das deutlich hervor-

tretende Jochbein bis dorthin, wo der untere Rand der

knöchernen Augenhöhle seine tiefste Stelle hat („Auriculo-

Orbitaebene"). Solche Ebenen, genommen von dem Bau
des Körpers, nennt man anatomische Ebenen. Daneben
hat derselbe Franzose Broca eine sogenannte physiolo-

gische Ebene zu bestimmen gesucht, d. h. eine, die statt

vom Bau vielmehr von einer Verrichtung des Körpers

hergenommen ist. Wenn unser Kopf und unsere Augen
ihre gewöhnliehe ruhige Lage einnehmen, dann blicken

wir so vor uns hin, dass die Sehriehtung der Augen (ihre

„optische Axe") mit der Kreisfläche des Erdhorizontes,

kurz mit dem Boden, parallel ist. An dieser Blickebene

haben wir nun in der That für den lebenden Körper die

bestimmteste und leichtest zu benützende Horizontale, die

als die wirkliche „Projectionsebene der Natur" bezeichnet

werden kann; für Zwecke der Schädelmessung (Kranio-

metrie) musste sie allerdings durch eine anatomische Be-

stimmung ersetzt werden, die jedoch abei'mals nicht frei

von Unsicherheiten ist.
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Für den gewöhnlichen Anblick des Körpers sind ein-

zelne Horizontalebenen in grobem Ungefähr ganz gut

auzngebcu. Analog zu jener Blickebene haben wir die

uutere Fläche eines auf dem Kopf balancirten oder fest-

gesteniraten Gegenstandes, in der Kunst bei den „Kano-

phoren" und „Karyatiden'-, selbst die untere Fläche oder

auch die Krempe einer in gleichem Sinne aufgesetzten

Kopfbedeckung, wie es z. B. die Hüte der griechischen

Terracotten sind. Analog zu den anatomischen Ebenen
hinwider haben wir den Hals, genauer die Ebene seines

mittleren Unifaugs, in der Kleidung gekennzeichnet durch

Halsbänder verschiedener Art. Dann die Hchultern, deren

Abweichung von der Horizontalen nach abwärts zuweilen

durch die Bekleidung „verbessert" wird, wozu bei Uni-

foruien oft noch eine besondere Betonung des Wagrechten
kommt. Aehnlich dem Hals erscheint die Taille : ihr

mittlerer Umfang ergiebt wieder eine horizontale Kreis-

fläche uud kann durch Gürtel oder dergl. hervorgehoben

werden. Einigermaassen und sogar am unmittelbarsten

wird die Horizontale vertreten durch die Unterfläche der

Füsse, die (allerdings geschweifte) Sohle; und diese Kenn-
zeichnung der wagrechten Ebene ist um so befriedigender,

je strenger die Füsse ihre natürliche, „aristokratische"

Haltung — massig nach aussen — einnehmen. Endlich

kann noch mannigfacher Körperschmuck in Reif- oder

Bänderform wagrechte Ebenen andeuten: um die Stirn,

um die Arme, um die Beine.

Soweit die wichtigsten Richtungsunterschiede des

ruhig dastehenden Körpers beim Thier und beim Menschen.
Darnach bestimmen sich auch die Unterschiede und Gleich-

heiten in ihrer Bewegung. Beide bewegen sich in der

Richtung ihres natürlichen Blicks, des Blickes, den die

Augen bei der „Primärstellung" einnehmen, also gerade
nach vorn. Diese Bewegungsrichtung fällt aber beim
Thier mit seiner hauptsächlichen Körperausdehnnng, mit

der eigentlichen Körperaxe zusammen; beim Menschen
steht sie auf die.ser und auf den Querlinien, also auf den
Froutalebenen, auf der face, senkrecht, in der Richtung
der Tiefenausdehnung und somit in der Medianebene.
Diese Ebene ist es auch, zu deren beiden Seiten sich die

Symmetrie des menschlichen Körpers darstellt. Zu sehen

bekommen wir diese Symmetrie am besten eu face —
wieder ein Grund für den natürlichen Vorzug dieses An-

blicks. Beim Thier bietet allerdings auch der Vorder-

anblick die Symmetrie dar und der Profilblick nichts

davon; doch die beste Anschauung der Symmetrie des

Thierleibs gewinnen wir meistens von oben, im Blick aut

die Horizontalebene. Beide aber, Thier wie Mensch,

bleiben bei ihren Bewegungen in der Ebene, zu deren

beiden Seiten die Symmetrie waltet, in der senkrecht

nach vorn gerichteten Ebene und setzen diese in der

Richtung nach vorne fort. Beide bleiben also ihrer

Naturform auch darin treu — nur dass der Mensch durch

sein Stehen, das zunächst die wichtigste, die Höhenrich-

tung, betont, es noch mehr thut als das Thier, das seine

Hauptrichtung hinwider noch mehr durch die Bewegung
markirt. Beide aber lassen durch ihre in der Hauptsache

unveränderte Bewegungsrichtung bei allem Durcheiuander-

wimmeln vieler Exemplare, beim unsymmetrischsten Ge-

woge doch eine feste Grundrichtung erkennen und eine

beruhigende Grundstimmung des Anblicks fühlen.

Beide kommen endlich darin überein, dass ihre

Stellung und Bewegung — im Gegensatz zu den leblosen

Gegenständen — von ihrem Leben überhaupt und von

seinen jeweiligen Zuständen abhängen. Im Allgemeinen,

im Besonderen unterscheiden sie sich allerdings wieder

wesentlich. Auch der Mensch kann seine Axen gleich

dem Thier stellen, wenn er kriecht; und er thut dies als

Kind und bei manchen Arbeiten thatsächlich. Auch der

Mensch kann in dieser Stellung zusammenbrechen, durch

Ermattung oder Tod, braucht also jedenfalls eine eigene

Kraft, um sie festzuhalten. Noch ein Mehr an Kraft be-

darfer jedoch, wie wir bei den Versuchen der Kinder sehen,

um sich darüber zur aufrechten Stellung zu erheben; und um
sich darin zu erhalten, bedarf er, wie der nächstbeste

Fall von Ermüdung zeigt, ebenfalls einer eigenen Kraft,

ja sogar, wie wohl ohne Weiteres angenonnnen werden

darf, eines Mehr an Kraft gegenüber dem vierfach ge-

stützten Thier und Kind. Und dieses Mehr an Kraft ist

zur körperlichen Betonung seiner Menschlichkeit nöthig

und ist hinwider abhängig von seinem Leben überhaupt,

von seinem jeweiligen Lebenszustand insbesondere.

Von der Berliner Gewerbeausstellung 1896.

(Fortsetzung.)

5. Gartenbau (Gruppe XXII).

Ein näheres Eingehen auf Einzelheiten der Gruppe
„Gartenbau" erscheint hier nicht angebracht. Die Höhe,
auf der sich der Berliner und deutsche Gartenbau be-
findet, kam vorzüglich zum Ausdruck. — Wir wollen
über den gegenwärtigen Standpunkt desselben nach den
Angaben des Specialkataloges der Gruppe das Folgende
bemerken.

Während bis über die Mitte dieses Jahrhunderts hin-

aus der grösste Theil der Handelsgärtner sich den ver-

schiedensten Zweigen des Gartenbaues widmete uud zu
gleicher Zeit die Gemüse-, Obst-, Topfpfianzen-, Schnitt-
blumen-Cultur etc. pflegte, sind in neuerer Zeit mehr die

Specialgeschäfte aufgekommen, welche möglichst nur
einem Zweige des Gartenbaues ihre Aufmerksamkeit
schenken und eine bestimmte Cultur betreiben. Es ist

erklärüeh, dass diese Specialisten ganz Hervorragendes
auf dem betreffenden Gebiet leisten." Sehen wir uns in

Deutschland nach derartigen Specialculturen um, so finden
wir vielfach, dass dieselben auch durch die Oertüchkeit
bedingt sein können. Z. B. ist Dresden und Umgebung

der einzige Ort Deutschlands, in welchem die ansässigen

Handelsgärtner die Cultur von Camellien, Rhododendren

und indischen Azalien in ungeheuren Massen betreiben.

Es wäre in keinem anderen Orte Deutschlands möglich,

ebenso grosse Massencultureu dieser Pflanzengattun|-en

mit denselben Erfolgen zu betreiben, da die von clen

dortigen Züchtern verwendete und zu einem üppigen Ge-

deihen dieser Pflanzen nothwendige Haideerde (Moorerde)

mit weniger grossen Unkosten aus den Wäldern der Um-
gebung von Dresden zu beschaffen ist. Ausser diesen

Pflanzen ziehen die Gärtner Dresdens und seiner Umgebung
namentlich Treibrosen und Rosen-Hochstämme.

Erfurts Handelsgärtnerei umfasst im Grossbetriebe

ebenfalls nur einige Zweige. Der älteste ist die

Cultur der Brunnenkresse auf der Thalebene Dreien-

brunnen. Sie ist die einzige handelsgärtnerisch betriebene

Deutsehlands, sie dürfte jedoch in der Rentabilität anderen

Gemüseeulturen gegenüber Vortheile nicht bieten. Aus-

gedehnt sind ferner, wie in keinem anderen Orte Deutsch-

lands, die Blumenkohl-Culturen, namentlich diejenige des

echten Haage'schcu Zwergblunienkohls.
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Unerreicht steht weiter die Anzucht von Sonimerflor-

hiiunen da, namentlich Levlcoyen, Astern, Phlox, Balsa-

niinen, Rittcr.spovn, Nelken etc. zur Gewinnung von Samen,
wie auch zu demselben Zwecke die Anzucht von ein-

jährigen Blumen für Töpfe, als Primeln, Calceolarien,

Cinerarien etc.

Während Erfurts Samencultureu sich in der Haupt-
sache auf die Gewinnung von Gemüse- und Blumen-
sämereien erstrecken, werden in Quedlinburg landwirth-

schaft liehe und Gemüse-Sämereien gezogen. Viele

tausende Morgen Landes dienen dort zur Herauzucht dieser

Sämereien.

Ein gewaltiger Fortschritt ist auf dem Gebiete des

Obstbaues in Deutschland zu verzeichnen.

Während bis in die 60 er Jahre hinein die Anpflan-

zung oft ungeeigneter, theils werthloser Obstsorten

schlechte Erfolge auf diesem Gebiete zeitigte und die

Lust und Liebe zum Obstbau mehr schwand als gefördert

wurde, ist von dieser Zeit an ein freudiger Umschwung
zu constatiren. Diese Thatsache ist nicht zum Mindesten
den Bestrebungen des im Jahre 1860 gegründeten
deutschen Pomologenvereins zu verdanken, welcher sich

seit seiner Entstehung unausgesetzt danut befasst hat,

unter den vielen existirenden Obstsorten diejenigen aus-

zuwählen und zur Anpflanzung zu empfehlen, welche auf
Grund der gemachten Erfabrungcu am besten gedeihen
und reieliste Erträge liefern. Er ist es auch gewesen,
welcher die Anregung zur Veranstaltung von Obstmärkten
gegeben hat, die in den letzten Jahren, namentlich in

Frankfurt a. M., immer grösseren Umfang gewannen und
zur Bildung einer Centralstelle für Obstverwerthung in

genannter Stadt führten.

Es sind dort z. B, im Jahre 1894, einem nicht über-

reichen Obstjahre, folgende Quantitäten deutscheu Obstes
zum Verkauf angeboten worden:

Aepfel .... 12822725 kg
Birnen .... 1 616 980 „

Kirschen .... 838 670 „

Mirabellen ... 43 100 „

Reineclauden . . 44 842 „

Zwetschen . . . 800 370 „

Auf den in Frankfurt a. M. im Herbste 1894 abge-
haltenen Obstmärkten betrug der Gesammtumsatz:

Aepfel 752 327 kg
Birnen 92 000 „

Pflaumen 32 000 „

Der durch die oben erwähnte Centralstelle für Obst-

verwerthung erzielte Gesammtumsatz betrug im Jahre
1894 5 225 000 kg Obstes. Auch wurden zu gleicher Zeit

ca. 30 000 Litftr Mostobst angeboten.
Die Fabrikation von Obst- und Beerenwein, welche

bis vor gar nicht langer Zeit das Privilegium der süd-
deutschen, namentlich wUrttcnibergischcu und hessischen
Obstzücliter war, hat sich ebenfalls bereits über ganz
Deutschland verhi'citet, wenn auch im Norden nicht in

dem Maasse wie im Süden.
Der Export Deutschlands an Apfelwein betrug in den

letzten Jahren in Fässern und Flaschen mehr als 50 000
Mark pro Jahr.

Trotz des bedeutenden Aufschwunges unseres heimath-
lichen Obstbaues wird der Bedarf an Obst durch die

eigenen Culturen lange nicht gedeckt, sondern wir zahlen
jährlich noch viele Millionen an das Ausland für Obst.

Zum Beispiel werden in einem Jahre oft mehr als

250 000 Centner Aepfel und Birnen auf der Elbe nach
Berlin und Hamburg beföidcrt, mit welcher Unmenge uns
Böhmen versorgt. Die Scliweiz liefert in manchen Jahren

über 1500 Wagenladungen Mostobst a 10 000 kg nach
Württemberg.

Aus diesen Betrachtungen ersehen wir zur Genüge,

dass auf allen Gebieten des Gartenbaues eine freudige

Fortentwickelung im ganzen deutschen Reiche zu ver-

zeichnen ist, und wenden uns nun speciell dem Gartenbau
Berlins zu.

Den heutigen Handelsgärtnereibetrieb in Berlin und
seiner Umgebung können wir eintheilen in die Cultur

von Topfpflanzen, Baumscbulartikeln, Blumenzwiebeln,

Maiblumen, in Landschaftsgärtnerei, Gemüsebau, Blumen-

und Pflanzeutreiberei, Samenzucht und Samenhandel,
Schnittblumencultur und Schnittbluraenhandel.

Was nun die Cultur der Topfpflanzen anbelangt, so

erstreckt sich die Heranzucht namentlich auf dieselben

Gattungen, welche schlechthin unter dem Namen Markt-

pflanzen in Berlin figuriren. Es sind dies hauptsächlich

harte Palmensorten, Ficus elastica (Gunmiibauni) Myrthen-

Kronenl)äumchen, „Laurus" (Viburnuni) Tinus, Rhododen-
dron, Camelien, Azalien, Eriken, Aralien, Adiantum, Be-

gonia Rex, Cinerarien, Epheu, Fuchsien, Pelargonien,

Plectogynen etc.

Die eben genannten Pflanzengattungen kommen in

grossen Posten in der Berliner Gärtner-Markthalle zum
Verkauf, die Preise dafür sind jedoch in den letzten

Jahren sehr gedrückt. Auch nach dem Auslande wird ein

erheblicher Tlieil abgesetzt, und es sind namentlich einige

Städte Russlands, welche diese Topfgewächse einführen.

Eine hervorragende Rolle im Berliner Gärtnerei-

betriebe nimmt die Baumschulencultur ein. Ihr sind über

2000 Morgen Landes in der Umgebung von Berlin ge-

widmet und von allen Städten Europas besitzt Berlin die

grösstcn Baumschulenculturen.

Vorherrschend werden in Massen herangezogen : Obst-

bäume in allen Formen, Alleebäume, Zier- und Park-

gehölze, Coniferen und Kosen. Auch Beerenobst und
Treibgehölze sind reichlich vertreten.

Mit der exaeten Heranzucht von Formbäumen, wie

sie früher nur in Frankreich zu erhalten waren, ist nament-

lich der Berliner Baumschulenbetrieb bahnbrechend vor-

wärts gegangen.
In diesen Artikeln ist auch der Export nach dem

Auslände, namentlich Russland, Oesterreich, Dänemark,
Schweden und Norwegen, ein ganz gewaltiger. Auch
Amerika und selbst Süd-Afrika sind alljährliche Abnehmer.
Die nördlich gelegenen Länder ziehen den Ankauf
deutscher Erzeugnisse den französichen Producten viel-

fach vor, da die crsteren erheblich widerstandsfähiger sind

und sich daher den rauhen Klimatcn besser anpassen.

Einzig in ihrer Art in Deutschland ist die Cultur der

Blumenzwiebeln in Berlin, welche jetzt einen Flächen-

raum von über 100 Morgen einnimmt.

Hauj)tsächlich werden Hyazinthen und Tulpen ge-

zogen, in kleineren Quantitäten auch Krokus, Narzissen,

Tazetten, Scilla, Galanthus, Iris, Lilien.

Die Berliner Hyazinthen sind zum Frühtreiben in

den hierzu geeigneten Sorten sehr beliebt und werden
den Harlemern in dieser Hinsicht vorgezogen. Die

Zwiebel kommt im hiesigen leichten Sandboden früher

zur Reife, sie tritt also eher in den ruhenden Zustand

und kann demgeniäss nach einer längeren Ruheperiode

bessere Treibresultate geben.

Derjenige Zweig des Gartenbaues, welcher sich mit

der Einrichtung von Gärten- und Parkanlagen beschäftigt,

die Landschaftsgärtnerei, ist in Berlin und Umgebung zu

grosser Vollkonunenheit gelangt. Ein Spaziergang durch

die Villencolonicn bei Berlin, als da sind: Colonie Grune-

wald, Steglitz, Gross-Lichterfelde, Zehlendorf, Schlachten-

see, Wannsee, und die vielen reizenden Vorgärten im
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Westen der Stadt üherzengt uns von der Thätigkcit

genialer Gartenkiinstler.

Den Weltmarkt haben sich die Berliner Maiblumen-

treibkeime erobert, welche nicht nur im Inlande, sondern

namentlich auch im Auslande Absatz finden. Berlin pro-

ducirt jährlich 10 Millionen Maiblumentreibkeime, wovon
über die Hälfte nach dem Auslande, besonders nach
England und Amerika gehen.

Die Berliner Maiblumen sind zur Friihtrciberei als

die besten anerkannt und werden den in schweren Böden
cultivirten Keimen vorgezogen. In den letzten Jahren

hat die Ausfuhr, besonders nach Amerika, nachgelassen,

woran die dortigen ungünstigen finanziellen Verhältnisse

die Schuld tragen.

Die' Anzucht der bekannten Gemüsearten steht in

Berlin auf hoher Stufe und wird im grossen Stile be-

trieben. Berühmt und beliebt ist der Berliner Spargel,

welcher immer leichten Absatz findet.

Grosse Fortschritte hat die Blumen-Treiberei gemacht
und besonders das Treiben von Flieder. Die hier ge-

triebenen Flieder stehen den aus Frankreich importirten

nicht nach, sie sind im Gegentheii vielfach erheblich

schöner, zumal sie in Berlin selbst Absatz finden und in

voller Frische auf den Markt gelangen. Ebenso florirt

die Rosen-Treiberei, welche fast in jeder Gärtuerei anzu-

treffen ist. Hier steht allerdings die massenhafte Einfuhr

von abgeschnittenen Rosen aus Italien und Süd-Frankreich

in scharfer Concurrenz gegenüber, da es unmöglich ist,

zu einem gleich billigen Preise im Januar und Februar
Rosen zur BlUthe zu bringen, wie solche aus den süd-

lichen Gegenden eingeführt werden. Jedoch sind die

hier getriebenen Rosen weit werthvoller, da der herrliche

Duft ihnen erhalten bleibt, welcher den importirten

Blumen fehlt.

Die Samenzucht Berlins ist nur gering, dag'Cgcn ist

der Handel mit Sämereien ein ganz flotter zu nennen.

In demselben Maasse, wie sich Berlin vergrüssert,

.steigt auch der Consum von abgeschnittenen Blumen und
aus solchen geschmackvoll hergestellten Arrangements.
Die nicht nur in den Hauptstrassen, sondern auch in

weniger belebten Theilen Berlins überall anzutreffenden

herrlich geschmückten Blumenläden regen die Kauflust

des Publikums ungemein an und geben ein recht erfreu-

liches Bild von dem Aufschwünge des Blumenhandels.

Der Berliner liebt die Blumen über Alles, und wohl in

keiner anderen Stadt Deutschlands trifft man im alltäg-

lichen Verkehr so viel blumengeschmückte Knopflöcher

wie in Berlin.

Die Cultur der Oi'chideen zum Zwecke des Schnittes

erweitert sich von Jahr zu Jahr, und es finden diese

reizenden Blumen in geschmackvollen Arrangements immer
mehr Verwendung.

Einen regen Handelsartikel mit gutem Absätze bilden

getrocknete Blumen und Gräser, theils hiesiger, meist je-

doch ausländischer Cultur.

Die in der Gärtner-Markthalle in Berlin erzielten

Preise für Topf- und Freilandpflanzen, abgeschnittene

Blumen, Gemüse etc. gelten innerhalb Deutschlands viel-

fach als Normalpreise, und daraus geht zur Genüge her-

vor, dass der gärtnerische Handel Berlins eine fuhrende

Stellung in Deutschland einnimmt.

Aus der zu der Gruppe gehörigen nicht stark ver-

treten geweseneu wissenschaftlichen Abtheilung wollen

wir nur der grossen Firma Brückner, Lampe & €o.

gedenken. Sie hatte eine treffliche Drogen-Sammlung

ausgestellt. Die grosse Anzahl von 130 Arten Chinarinde,

etwa 80 Arten Gummi Arabicum, viele Arten von Coca etc.

sowie ferner die Sammlung der Fasern und Hölzer, die

sehr reichhaltige Sammlung aller Arten von Sämereien

wären hervorzuheben. Für ebenso erwähnenswerth halten

wir auch: dass in der Sammlung die abweichenden Arten

und vielen Verfälschungen, die auf den Markt gekommen
sind, vorgeführt wurden. Für das grosse Publicum war

die Vorführung der (Jiiginal-Packungeu, z. B. von Opium,

Sarsaparilla, Rhabarber etc. von besonderem Interesse,

da Viele Opium, Sarsaparilla etc. noch nicht gesehen

haben. Die Anlage der Sammlung ist namentlich für

die Pharmakognosie ein wirkliches Verdienst. Sie ist

ständig im Hause der Firma (Neue Grünstrasse) zu be-

sichtigen.
•

(Sehluss folgt.)

Altägyptisches Brot ist der Gegenstand eines Vor-

trages, den Geheimrath Wittmack in der Gesellschaft

naturforschender Freunde zu Berlin hielt. — Die Brote,

die sich jetzt in der ägyptischen Abtheilung der Kgl.

Museen in Berlin unter No. 15— 17 befinden, stammen
aus dem Grabe des Mentuhotep (c. 2500 v. Chr.) und
hatten nach den bei der Auffindung angefertigten Zeich-
nungen theils flachkreisrunde, theils kegelförmige (ilestalt.

Jetzt sind sie zum Theil in Staub zerfallen. Ihre Farbe
ist tief schwarzbraun.

Die Bruchstücke von ganzen Körnern, die Spelzen-
und Grannentheile, die man bei allen Proben gewahrt,
lassen vermuthen, dass es sich um Brot aus grob-
gemahlener, nicht einmal gebeutelter Gerste handelt.

Die mikroskopische üntersuchnng bestätigt dies. Die
langen, wellig berandeten, verkieselten Oberhautzellen
der Spelzen; die Kurzzellen zwischen den langen Zellen;
die faserförmigen, stark verdickten Hypodermalzellen unter
der Oberhaut; endlich, was das Entscheidende ist, die in

2—3 Schichten hintereinanderliegenden Kleberzellen unter
der Schale (bei Weizen etc. liegen sie einreihig) beweisen,
dass es sich um Gerstenbrot handelt.

Die Frage nach dem Gährungsmittel liess sich nicht
entscheiden, da wohl zahlreiche Bakterien und Schimniel-
pilzfäden, aber nur ein einziges hefenähnliches Gebilde
vorgefunden wurde, von dem Aussehen einer Kahmhefe-
spro.ssung.

Höchst bemerkenswerth ist, dass die Krume durch

Zusatz von wässeriger Jodkaliumlösung blau gefärbt

wurde. Die Stärkeköiner, die übrigens wie bei dem
heutigen Brote, fast alle verkleistert sind, haben sich also

durch die Jahrtausende hindurch erhalten, ebenso wie

nach Schweinfurth die Farbstoft'e vieler Blüthen, z. B.

Delphiuium, Centaurea depressa, Lesbania, Mohn, Saflor

und das Grün der Wassermelonenblätter, Öbjecte, die im

]\Iuseum des Botanischen Gartens zu Berlin zu sehen sind.

Interessant ist die Feststellung Prof. Wittmack's

auch insofern, als dadurch von Neuem die Ansicht derer

bestätigt wird, die die Kultur der Gerste für älter halten

als diejenige des Weizens. K-

Ueber die Wirkung des elektrischen Organes von

Torpedo haben F. Jolyet, P. Ri viere und Jobert

Versuche angestellt, deren Resultate sie in den Arl)citcn

aus den Laboratorien der Station Zoologique d'Arcachon,

aus dem Jahre 1895 veröft'entlicheu. D'Arsonval hatte

festgestellt, dass die Entladungen des hinteren Theiles

des elektrischen Organes */ioo Secunde später stattfänden,

als die des vorderen Theiles. Er hatte danach die Frage

aufgestellt, ob man nicht bei diesem Organe verschiedene,

unabhängig von einander functionirende Abtheilungen

habe. Verf. stellten eine Anzahl Versuche hierüber an,

fanden aber weder zwischen vorn und hinten, noch zwischen
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rechts und links Zeitunterschiede bei den Entladungen,

was um so auffälliger ist, als die Nervenleitung- in diesem

Organe eine sehr langsame, 8—9 ni in der Secunde ist.

Sie glauben daher, dass alle Nerven der elektrischen

Organe gleich lang seien und fügen hinzu, dass, da dies

Organ zur Vertheidigung und zum Angriff diene, es im

Interesse des Thieres läge, dass alle Theile desselben

gleichzeitig den Schlag ausübten, damit er möglichst

stark und wirksam sei. Zugleich gelang es den Ver-

fassern festzustellen, dass Torpedo selbst durch seine

Schläge beeinflusst werde. Der elektrische Schlag wird

begleitet von einer sehr kurzen Muskel-Contraction, die

besonders deutlich an der Unterseite des Körpers ist, an

einem Muskel, der von dem Vorderraude der Clavicula

zum Herabzieher des Unterkiefers geht. Hier maassen
die Verfasser die Zusammenziehungen und fanden, dass

sie jedes Mal 'Vioo Secunde nach dem elektrischen Schlage

stattfanden, wodurch der Zusammenhang beider bewiesen

ist. — Vier graphische Figuren erläutern die Versuchs-

Ergebnisse. Reh.

lieber die Beziehungen zwischen hydrogra-

phischen und meteorologischen Phänomenen hat Otto
Petterssou in Stockholm im Augustheft der „Meteoro-
logischen Zeitschrift" einen umfangreichen Aufsatz

veröffentlichst, der uns allgemeinen Interesses werth

erscheint, und der zu weiteren Forschungen auf einem

Gebiete anregt, auf welchem sicher Entdeckungen von

grosser Ti-agweite für die Meteorologie und Klimatologie

zu erwarten sind. Indem wir ganz kurz über den Inhalt

dieser Abhandlung berichten, ist es unser Wunsch, da-

durch dem Originalaufsatze möglichst viele Leser und

dem darin enthaltenen Vorschlage zu einer internationalen

hydrographischen Durchforschung des nördlichen Theiles

lies Atlantischen Oceans, der Nordsee und der Ostsee

/ahlreiche Interessenten und Förderer zuzuführen.

Durch Forschungen der letzten Jahre hat sich un-

zweideutig ergeben, dass zwischen dem Zustande der

Meeresoberfläche und gewissen klimatischen Schwan-
!;ungen von kurzer Periode ein enger Zusammenhang
i)estelit, und zwar ist der Einfluss des Meeres auf das

Klima zur Winterzeit bedeutender als im Sommer. Da
man früher die Erforschung der nördlichen Meere nahezu

ausschliesslich im Sommer betrieben hatte, so war dieser

Zusanmienhang kaum bemerkt worden. Zwar wird der

Ijinfluss des Meeres auf das Klima Nordeuropas eher

über- als unterschätzt, doch geschieht dies nur auf Grund
der vagen Vorstellung von dem „Golfstrom", ohne dass

man sich dabei auf thatsächliche Beweise stützte. Zur

Erklärung der Thatsache, dass die mittlere Winter-

temperatur Skandinaviens 10—20'' C. höher ist, als die

geographische Lage bedingt, sind nach Pettersson vor

Allem drei Fragen zu beantworten: 1. Wo ist der
Golfstrom im Winter zu finden? 2. Welchen
Wärmcvorrath bringt derselbe, und wie wird
dieser Wärmcvorrath ausgenutzt? 3. Ist diese
Wärmcfiuelle als constant zu betrachten, d. h,

enthält der Golfstrom oder die nördlichen Aus-
läufer desselben alljährlich zu derselben Jahres-
zeit denselben Wärmcvorrath, oder finden von
Jahr zu Jahr Schwankungen statt in der Tem-
peratur oder in der Gesammtwärme des Wassers,
und existirt irgend welcher Zusammenhang
zwischen diesen Schwankungen und den klima-
tischen Verhältnissen?

Die Antwort, welche der heutige Stand der Meeres-

forschung auf diese Fragen gie))t, ist nicht Itcfriedigend;

die Lösung dieser Fragen ist aber, wie unmittelbar ein-

leuchtet, von ausserordentlicher Wichtigkeit. Aus diesem

Grunde unternimmt es nun Pettersson, selbst einen

Beitrag für diese Lösung zu liefern und besonders zu

weitergeilenden, allgemeinen Unternehmungen anzuregen.

Das, was Pettersson als ersten Versuch zur Beant-

wortung der aufgeworfenen Fragen beibringt, ist sehr be-

achtenswerth, doch können wir hier nur wenige Ergeb-

nisse herausgreifen. Als eine bemerkenswerthe Folge aus

den angestellten Untersuchungen ergiebt sich vor allem,

dass während der Wintermonate die atmosphärischen

Isobaren und Isothermen dieselbe oder wenigstens eine

ähnliche Gestalt haben, wie die hydrographischen Grenz-

linien, die Isohalinen (Linien von gleichem Salzgehalt)

und die Isothermen der Meeresoberfläche. Besonders auf-

fallend ist die Correspondenz der letzteren Curven mit

den atmosphärischen Isobaren, derart, dass die Area des

kleinsten barometrischen] Druckes mit der Area der

höchsten Oberflächentemperatur des Meeres oder mit der

Ausbreitung des Wassers von dem höchsten Salzgehalte

(dem Ausläufer des Golfstromes) annähernd zusammen-
fällt. Dies führt zu einem causalen Zusammenhange, den

Pettersson in dem Satze ausspricht: „Die Bedingung für

die Entstehung einer dauernden barometrischen Depression

im Winter über irgend einem Theil des Atlantischen

Oceans ist, dass ein Zweig oder Ausläufer des Golfstroms

dort vorhanden ist, welcher dem Minimum als Unterlage

dient, woraus dasselbe die zu seiner Erhaltung nöthige

Energie schöpft." Beim Eintritt des Winters ist dieser

Wärmcvorrath naturgemäss am grössten, und je mehr
diese Wärmequelle im Laufe des Winters versiegt, desto

mehr schwächt sich ihre Wirkung auch ab, was mit der

Thatsache übereinstimmt, dass sich im Mai etwa die

grossen atmosphärischen Druckunterschiede beinahe aus-

geglichen haben. Es finden hiermit die grossen oeea-

nischen Minimumregionen des Winters, auf welche be-

sonders der dänische Meteorologe Hofi'meyer seine Auf-

merksamkeit richtete, eine naturgemässe Erklärung, aber

auch die Thatsache, dass die kleineren Minima vorzugs-

weise den Wasserwegen folgen, dürfte damit dem Ver-

ständnisse näher gerückt sein.

Hinsichtlich der zweiten der oben angegebenen

Fragen ergeben die bisherigen Forschungen das Resultat,

dass im AVinter (vom November bis März) eine vollkommen

gleichmässige Temperatur in allen Tiefen der Nordsee

von der Oberfläche bis zum Boden vorhanden ist, während

im Sommer die oberen Wasserschichten eine höhere

Temperatur haben als die unteren. Dies wird bewirkt

durch die verticale Circulation iunnerhalb des Meer-

wassers, die ihrerseits wieder dadurch verursacht wird,

dass die wärmeren Oberflächentheilchen ihre Wärme an

die kältere Luft abgeben und nun dem aufsteigenden

wärmeren Wasser Platz machen. Hiermit ist auch eine

Ventilation des Wassers der Nordsee verbunden, indem

die an der Oberfläche abgekühlten Wassertheilchen mit

Luft gesättigt -zu Boden sinken. In der Ostsee ist der

aufgespeicherte Wärmcvorrath weit geringer als in der

Nordsee; er wird aber dadurch sehr wirksam, dass eine

höhere Anfangs- und eine niedere Endtemperatur vor-

handen ist, und es liegt hierin nach Pettersson höchst

wahrscheinlich die Erklärung für das ungewöhnlich milde

Herbstklima der Ostseeküste Schwedens. Im Laufe des

Winters giebt das Ostseewasser soviel Wärme ab, dass

die Temperatur derselben schliesslich nur etwa 2" beträgt.

Zur Eisbildung in der offenen Ostsee wäre nötliig, dass

noch 50— lOO'OOO Kalorien von jedem Quadratmeter der

Oberfläche abgegeben würden. Wenn das Wasser der

von Kattegat einfliessenden Unterströmung ein höheres

Niveau erreichte, würde höchstwahrscheinlich die Ostsee

in kalten Wintern zufrieren, wie es aus früheren Jahr-

hunderten (zuletzt 1573) bekannt ist. Für die Richtigkeit
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dieser Erklärung stützt sich Fetter sson auf die That-

sache, dass im Mittelalter bei der südwestlichen Spitze

von Schonen und sogar südlich von Gotland massenhaft

Häringe gefaugen wurden ; dies setzt voraus, dass damals

salzhaltiges Wasser in viel stärkerem Maasse durch die

genannte Ünterströmung der Ostsee zugeführt wurde als

jetzt. Es ist hier also in geschichtlicher Zeit eine Ver-

änderung vor sich gegangen.
Was die dritte Frage betrifft, nämlich die Constanz

der Wärmequelle, so kommt hier Petterssou auf Grund
einer ausführlichen Untersuchung im Wesentlichen zu fol-

genden Ergebnissen : In gewissen Jahren zeigt der Atlan-

tische Driftstrom (der Golfstrom) nicht nur in seiner Rich-

tung, sondern in seiner Intensität Schwankungen, welche
mit gewissen klimatischen Verhältnissen (dem Eintrefi'en

von kalten und von warmen Wintern) in Nordeuropa zu-

sammenzufallen scheinen. Jedenfalls kann die Tempe-
ratur der Nordsee im Winter (Februar) von einem Jahr

zum anderen beträchtlich schwanken; hiermit steht in auf-

fallender Weise die Thatsache in Einklang, dass der all-

gemeine Charakter der Wintermouate Februar und März
in den skandinavischen Ländern sich je nach der grüsseren

oder geringeren Meerestemperatur milder oder kälter ge-

staltet. In Betreif der Luftdruckverhältnisse kommt
Pettersson nach Untersuchungen, bei denen er von
Dr. Ekholm unterstützt wurde, zu dem nicht über-

raschenden Ergebniss, dass in warmen Wintern die

Minima des norwegischen Meeres und der Nordsee fast

ausschliesslich vorherrschend sind. Auf Grund derartiger

Untersuchungen, wenn sie in ausgiebigem Umfange regel-

mässig betrieben werden, wird sich nach Ansicht von
Pettersson künftig eine Prognose über den allgemeinen
Charakter des kommenden Winters anstellen lassen, indem
man bei Beginn der kälteren Jahreszeit das Verhalten des
Meeres berücksichtigt.

Die Fülle interessanter Beziehungen und die Auf-
klärung über manche bisher räthselhafte Erscheinung,
welche Pettersson aus dem verhältnissmässig geringen
Beobachtungsmaterial schon jetzt hat ableiten können,
lassen es in der That äusserst erwünscht erscheinen, all-

gemeinere und systematische Beobachtungen über die

berührten Verhältnisse anzustellen; es handelt sich hierbei

um wichtige meteorologische und klimatologische Fragen,
und es kommen auch sehr erhebhche commcrcielle Inter-

essen dabei in Betracht. In den oberen Wasserschichten
von 600—800 m Tiefe, die eine so veränderliche Natur
zeigen, spielt sich der Mechanismus der grossen Meeres-
strömungen ab, sie enthalten die Wärmequelle für die

Wintermonate, und in ihnen befindet sich das Plankton.
Es wird also, wie dies auch auf dem internationalen Geo-
graphencongress 1895 zu London ausgesprochen wurde,
auch für die Hochseefischerei aus derartigen Beobachtungen
ein günstiges Ergebniss zu erwarten sein.

Den Schluss der interessanten Arbeit Pettersson 's,

aus welcher wir nur wenige Resultate hier haben wieder-
geben können, bildet ein detaillirter Plan für die hydro-
graphische Durchforschung der hier besprochenen Meere,
den Pettersson in Gemeinschaft mit Ekman aufgestellt

hat. Wir begnügen uns mit dem Hinweise auf denselben
und schliessen unseren Bericht mit dem Wunsche, dass
dieser Plan bald zur Ausführung gelangen möge. G.

Die Sanduhrstructur der Krystalle. — Nachdem
die Gesteine der mikroskopischen Erforschung zugänglich
gemacht worden waren, fiel bald auf, dass in manchen
Gesteinen gewisse farbige Gemengtheile, vorzugsweise
Augite, Färbungsunterschiede der die verschiedenen
Flächen bildenden Substanzen zeigten; die Längsschnitte

solcher Krystalle boten demnach Bilder, welche an die

bekannten Stundengläser erinnerten und der Structur

obige Bezeichnung verschafften. Diese Wachsthums-
erseheinung dünkte nicht schwierig daraus zu erklären,

dass nach einer stürmisch verlaufenen frühesten Jugend-

periode eingetretene ruhigere Entwickelung dem bis dahin

nur zur Skelettbildung gelangten Mineralindividuum nun
gestattet habe, die Wachsthumslücken mit in Folge der

Krystallausscheidungen inzwischen etwas abgeänderter

Krystallsubstanz auszufüllen. Dass dem nicht so ist,

zeigt jetzt A. Pelikan in einer (in Tschermak's Miner.

und petrogr. Mittheil. XVI. Bd. enthaltenen) Abhandlung
„über den Schichtenban der Krystalle", einer sehr inhalt-

reichen Abhandlung, in welcher Pelikan unter anderen auch
darzulegen versucht, dass mau die Augite krystallographisch

auf Grund der Aetzfiguren zu orientiren habe und dass

die Diopside wahrscheinlich hemiiidrischer Natur sind.

Nach Pelikan sind die verschiedenfarbigen Theile
der Krystalle von Sanduhrstructur nicht nach einander,

sondern zu gleicher Zeit gebildet worden; die Ver-

grösserung der Individuen erfolgte unter gewissen Um-
ständen nicht durch mehr oder minder gleichmässigen

Absatz gleicher Substanz auf allen Flächen, wobei also

gleich alte Schichten von gleicher chemischer Beschaffen-

heit sein müssen, sondern gleichzeitig schieden sich an

den verschiedenen Flächen eines Krystalles verschiedene

Substanzen aus.

Vergegenwärtigen wir uns die Wachsthumsverhält-

nisse der Mineralindividuen. Befindet sich der Krystall

oder Krystallkeim in einer in Uebersättigung gehaltenen

Lösung seiner Substanz, so findet bei ungehindertem und
ununterbrochenem Wachsthum eine regelmässige und
allseitige Vergrösserung unter Bewahrung der ursprüng-

lichen Gestalt statt; Schichtenaufbau ist solchenfalls nur

dort erkennbar, wo Fremdkörper in zonaler Anordnung
eingeschlossen wurden, oder wo secundäre Einflüsse zur

Geltung kamen.
Entsteht- durch beschleunigtes Wachsthum um den

wachsenden Krystall herum ein Lösungshof, d. h. eine

Zone von nicht übersättigter Lösung, und geht die

Diffusion innerhalb der Lösung zu langsam vor sich, um
der Hofbildung bald und dauernd abzuhelfen, so sind die

an den Krystallkanten und -ecken zusammenstossenden

Flächentheilchen bedeutend im Vortheil gegenüber den

inmitten der Flächen belegenen, da für gleich grosse

Flächentlieile an der Kante und entfernt davon der Sub-

stanz-Bezugsraum verschieden gross ist: es tritt dann, wie

wir dies beim Kochsalz und Natronsalpeter in vorzüg-

licher Ausbildung finden, Kantenwachsthum ein, welches

keine geschlossenen Flächen, sondern an deren Stelle

Pyramiden- oder trichterförmige Vertiefungen mit in

Stufen gegliederten Wänden liefert. Durch nachträgliche

Ausfüllung dieser Flächendefecte oder Krystallfactoren

glaubte man also bislang die Sanduhrstructur gegeben.

Schichtenbau weisen die Krystalle gewöhnlich zu-

gleich mit Färbungsverschiedenheiten in demselben auf
Nach der Natur der Färbung unterscheidet Pelikan fol-

gende drei Fälle:

1. Der färbende Stoff hat mit dem Wirthkrystalle

keine chemische Verwandtschaft und ist für sich nicht

krystallisationsfähig. Beispiele hierfür sind die zahl-

reichen Färbungen künstlicher Krystalle durch Pflanzen-,

Thier- und andere Farbstoffe, durch Kohlenwasserstoff bei

Steinsalz, Flussspath, Quarz.
'2. Die Färbung wird zwar durch einen anorganischen

Stoff bewirkt, derselbe ist aber nicht isomorph mit dem
Wirthkrystalle. (Beispiele : Zinnerz, Baryt).

3. Die Farbe rührt von einer isomorphen Substanz

her. (Beispiele: Alaun, Granat z. Th., Augit z. Th.).
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Betrachten wir die vorstehend angeführten Fälle

näher, aber in umgekehrter Ordnung, indem wir bei

den isomorphen Substanzen beginnen, so finden wir hei

diesen Sehichtenbau selten. Isomorphe, d. h. chemisch

analog zusammengesetzte und in gleichen oder doch

ähnlichen Formen krvstallisirende Substanzen bilden er-

sichtlich lieber Mischkrystalle, welche aus gemischten

Lösungen mit gleichmässiger Färbung hervorgehen; doch

lassen sich verhältnissmässig leicht ausgezeichnete Schicht-

krystalle erzielen, nämlich durch das Weiterwachsenlassen

eines Krystalles in einer Lösung isomorpher Substanz.

Wegen der ausgesprochenen Farbenunterschiede hat zu

solchem Versuche Hauer folgende 4 Salze empfohlen:

Magnesium-Nickelsulfat, Magnesium-Kobaltsulfat, Magne-
siunisulfat-Chromat und Magnesiumsulfat. Bei allen diesen

Schichtkrystallen erkennt man auf allen Flächen gleich

dicke Zuwachschichten. Wie bei diesen künstlichen Bil-

dungen, so ist auch bei den von Natur gelieferten ge-

schichteten Mischkrystallen, wie den Carbonaten sowohl

der Kalkspath- als auch der Aragonit-Gruppe und insbe-

sondere bei den Plagioklasen, die Schichtumhülluug stets

allseitig und geschlossen, also nichts von Sanduhrstructur

oder Sectorenbildung zu bemerken.

Der zweite Fall der Färbung, nämlich din-ch nicht

isomorphe Krystallsubstanz, gehört in die Reihe der, seit

Buch's ZeiteiQ bereits von den Feldspathen bekannten

Erscheinung der regelmässigen (oder krystallographisch

orientirten) Verwachsungen verschiedener Mineralien; auf

diesem Wege kann eine Umwachsung eines Krystalles

durch verschiedenfarbige nichtisomorphe Mineralsubstanz,

also auch ein Schichtenbau hervorgehen: Bei solcher

orientirten Verwachsung verschiedener Mineralien werden

aber immer gewisse Flächen des Wirthkrystalls bevor-

zugt, indem z. B. Albitkrystalle fast ausschliesslich auf

den Flächen der Prismenzone des Orthoklases (von Ba-

veno), Rutile immer nur auf der Basis des Eisenglanzes

aufsitzen.

Aehnlichen Einfluss gewisser Krystallflächen auf die

Beschaffenheit der auf ihnen sich ansetzenden Substanz

lassen nun auch die Beobachtungen an durch nicht kry-

stallisationsfähige, chemisch nicht verwandte Stoffe ge-

färbten Wirthskrystallen (also der erste der oben ange-

führten Fälle!) erkennen. Von grösserem Interesse aber

noch ist der Versuch, den zum Zwecke von Pleochroismus-

Studien Senarmout zuerst ausgeführt hatte. Pelikan
wiederholte denselben, d. h. suchte entstehende Krystalle

von Strontiumnitrat durch Campecheholzfarbstoff zu färben,

und fand, dass die Farbstott'anfnahme seitens der Kry-

stalle nicht gleichmässig erfolge, sondern dass die

Prismenflächen ungefärbte Anwachskegel, die übrigen

Flächen hingegen prachtvoll gefärbte Anwachskegel
hatten; bei genügend langsamem Wachsthume bildeten

sich häufig zum Schlüsse ungefärbte Schichten aus. Es

entstand also Sectorenbildung und Sanduhrstructur.

Aus allen angeführten Thatsachen folgert Pelikan,
dass das Zustandekommen der sogenannten Sanduhr-

structur nicht auf das Hinzutreten isomorpher, sondern

auf die Anwesenheit nicht isomorpher Stoffe zurückge-

führt werden muss; er hält jene für eine vollkommene

Parallele zu den orientirten Verwachsungen ungleich-

artiger Minerale, oder für einen Specialfall derselben.

Der Unterschied besteht nur darin, dass bei den orien-

tirten Verwachsungen der eine Krystall bereits fertig ge-

bildet war, als die Lösung, welche die zweite Substanz

enthielt, hinzutrat. Wenn der zuerst gebildete Krystall

nicht mehr weiter wuchs, konnten sich auf seiner Ober-

fläche die Krystalle des zweiten in jener Stellung ansetzen,

welche ihnen die orientirenden Kräfte ihrer Unterlage vor-

schrieben. Wenn aber in der Lösung gleichzeitig beide

Stoffe enthalten sind, „so kann das Wachsthum entweder

in der Weise erfolgen, dass in einem gegebenen Momente
auf der Oberfläche des einen Minerales die Ausscheidung

des zweiten erfolgt, wobei unter der Annahme, dass die

erste Sulistanz orientirend auf die zweite wirkt, alle

Krystalle der letzteren eine krystallographisch bestimmte

Luge annehmen werden, und dass dann der Krystall eine

neue Schicht ansetzt, auf welcher sich wieder Krystalle

der zweiten Substanz ansiedeln können. Eine Wieder-

holung dieses Vorganges (der Wechsellagerung) führt

zu jenem Endresultate, wie es in den orientirten Ein-

schlüssen vorliegt. Es kann aber auch eine gleich-
zeitige' Ausscheidung der beiden Stoffe erfolgen,

sie krystallisiren dann mit einander. In diesem Falle

muss die Vertheilung der Molekel der zweiten Sub-

stanz in der Masse des Krystalles eine regelmässige

sein, da sich die orientirenden Kräfte der Hauptsubstanz

offenbar auf jede Molekel der zweiten erstrecken werden.

Es ist also eine orientirte Verwachsung der Molekel der

zweiten Substanz mit dem in Bildung begriffenen Krystalle

der ersten."

Die Causalitätsverhältnisse der Sanduhrstructur und

der orientirten Verwachsung noch weiter zu verfolgen,

insbesondere die Wirkungsgrössen der doch immer nur

in ungemein geringen Mengen vorhandenen Fremdstoffe

zu bestimmen, hält Pelikan für noch wohl möglich.

0. L.

Zur Frage der Venus-Rotation. — In No. 1646

der „English Mechanic" wird über Prof. Keeler's Be-

stimmung der Rotation von Jupiter, Saturn und Venus

auf spektroskopischem Wege berichtet und erwähnt, dass
Venus eine langsamere aber deutliche Rotation
zeigte. Damit ist diese Frage endgiltig zu Gunsten

meiner Beobachtungen entschieden und der Beweis er-

bracht, dass die Beobachtungen von Perrotin, Mascari,

Cerulli und Sacchini, trotz der denselben zur Verfügung

stehenden grossen Instrumente — auf Irrthum be-

ruhten. In einer der nächsten Nummern der „Astronom.

Nachr." wird auch in Bezug auf die Rotation des Mer-
kur ein unanfechtbarer Beweis zu Gunsten meiner Beob-

achtungen enthalten sein. Angesichts der Keeler ge-

lungenen spektroskopischen Feststellung der Rotation

beweist auch die eben eingetroffene Meldung Lowells, in

welcher er sich auf Seite Schiaparellis stellt, nur die

Untauglichkeit der Rieseufernrohre zur Wahrnehmung der

allerschwächstcn Helligkeitsabstufungen auf Planeten.

L. Brenner.

Aus dem wissenschaftlichen Leben.
Ernannt wurden: Die Privatdocenten der Mineralogie bezw.

physikalischen Chemie in Berlin Dr. Hermann Traube und
Dr. Hans Jahn zu ausserordentlichen Professoren; der Privat-

docent der Chemie in Heidelberg Dr. Emil Knövenagel zum
ausserordentlichen Professor.

Berufen wurde: Der Privatdocent der Philosophie in Marbui-g

Dr. Ludwig Busse als ordentlicher Professor nach Rostock.

Es starb: der Professor der Physik in Halle Dr. Karl Se-
bastian Cornelius.

L i 1 1 e r a t u r.

Josepha Eodis, Zur Analyse des ApperceptionsbegrifFes. Eine

liistoriscli-kritische Untersuchung. Cj. Calvary & Co. Berlin 1893.

Obige Schrift ist ein Beitrag zur Förderung einer rein

mechanischen Auffassung der seelischen Erscheinungen.^ Sie

sucht dies dadurch zu erreichen, dass sie einerseits in ihrem

ersten Theile die hauptsächlichsten in der Geschichte hervor-

getretenen A p p e r c e p t i o n s-Begrift'e historisch-kritisch untersucht,

andererseits in ihrem zweiten Theile die in Frage kommenden
seelischen Erscheinungen an der Hand einer auf dem Boden der

streng mechanischen Weltauffassung stehenden, also rein be-



XL Nr. 47. Naturwissenschaftliche Wochenschrift. 571

schreibenden, reine Erfahrung wollenden Erkenntnisstheorie —
nie sie die Kritik der reinen Erfahrung von Richard Avenarius
bietet — systematisch darstellt.

Wir haben zwei grosse Gruppen seelischer Thatsachen: Wahr-
nehtoungen (Elemente) und Gefühlsbetonungen (Charakterisirungen).

Die erstere bezeichnet die gewöhnliche Psychologie als die „mehr
objectiv cbarakterisirten Bewusstsseinserscheinungen", die an-

deren als die „mehr subjectiv charakterisirten". Bei den
ersteren ist die mechanische Auffassung am ersten durchgedrungen,
weil hier die Durchführung der mechanischen Verfassung ver-

hältnissmässig leicht w.ir. Dagegen zeigten sich bei der zweiten

Gruppe grosse Schwierigkeiten, insbesondere soweit es den „Willen"
und eben die „Apperception" betraf. Unsere Schrift greift also

eine der brennendsten Fragen der Psychologie heraus; die Lösung
derselben bedeutet auch im Wesentlichen den Sieg der mecha-
nischen Auffassung. Die Schrift geht gründlich und sorgfältig

vor: Descartes, Leibniz, Wolf, Kant, Herbart, Steinthal. Lazarus,

Wundt und Avenarius werden nacheinander in ihren bezüglichen
Lehren dargestellt und eingehend kritisch beleuchtet. Diese
Kritik bietet eine Fülle treffender, lichtvoller Bemerkungen,
schade dass der Stil — er verräth eine Nichtdeutsche — öfter

zu wünschen übrig lässt. Drei Hauptbegriffe der Apperception
werden unterschieden:

1. Apperception als ein Vorgang, der den Vorstellungen die

Klarheit oder die Bewusstheit mittheilt, (Leibniz u. s. w.)

Die einzelne Welle erzeugt nur eine schwache unklare Wahr-
nehmung, ihr Geräusch wird nur empfunden (percipirt), aber nicht

bemerkt (appercipirt). Erst das Zusammenkommen vieler ein-

zelner Wellen bringt ihr Geräusch zum klaren Bewusstsein, zur

Apperception.
2. Apperception als reflexive Erkenntniss, d. h. als Be-

ziehung des gedachten Objectes auf das denkende Subject (Wolfs
Ansicht).

3. Apperception als Bewegung zweier Vorstellungs-
massen gegen einander zur Erzeugung einer Erkenntniss, be-

sonders Herbarts Ansicht: z. B. ein vernommener Schall wird als

Schlag der nächsten Thurmuhr bestimmt, aufgefasst (appercipirt).

In diesen Apperceptionstheorien ist nun noch viel nicht-

mechanische Auffassung vorhanden; auch noch bei der in der
obigen Schi-ift vorletzten von Wundt, der trotz aller seiner

physiologischen Grundlegungen die Apperception nur zu einem
Theile mechanisch erklärt, zu einem anderen Theile dies aber für

nicht möglich erachtet und recht bedenkliche Erklärungs-HUlfs-
mittel (sein ,.inneres Princip" und seine „psychische Kausalität")
verwendet. Erst mit Kichard Avenarius wird uns eine rein

mechanische Auffassung sämmtlicher in Betracht kommenden
Vorgänge geboten. Insbesondere tritt bei ihm der Gesichtpunkt
der Umwandlung von Unbekanntem in Bekanntes auf Grund der
Uebung (Gewohnheit) hervor. Das Nähere lese man in der viel-

fach anregenden Schrift nach, die allen psychologisch Interessirten

bestens empfohlen sei. Dr. M. Klein.

Dr. Theodor Liebisch., o. ö. Professor der Mineralogie an der
Universität Göttingen. Grundriss der physikalischen Kry-
stallographie. Mit 898 Figuren im Text. Leipzig, Verlag von
Veit & Comp. lS9tl. 8". 506 S. — Preis lo,40 M."

In seinem vor fünf Jahren erschienenen Lehrbuche der phy-
sikalischen Krystallograpbie brachte uns der Verfasser eine über-
sichtliche, eingehende Darstellung unserer gesammten Kenntniss
von der Physik der Krystalle. Dem gediegenen Werke stellt er im
vorliegenden Buch einen Grundriss zur Seite, welcher fast eben
so umfangreich wie .jenes ist. Derselbe soll vorzugsweise dazu
dienen. Studirende in das Gebiet der Krystallograpbie einzu-
führen; deshalb werden auch keine specifisohen krj-stallogra-
phischen, sondern nur genügende mathematische und physika-
lische Vorkenntnisse vorausgesetzt.

Die erste Abtheilung des Buches umfasst die Morphologie.
Sie beginnt mit den einfachsten Erfahrungen über die äusseren
Formen der Krystalle und behandelt insbesondere das Gesetz von
der Beständigkeit der Flächenwinkel, das Auftreten der Sym-
metrie, die Ableitung der Formen eines krystallisirten Körpers
aus einer Grundform und das geometrische Grundgesetz der
Krystallpolyeder. Von diesem, welches meist als Gesetz der ra-
tionalen Indices bezeichnet wird, werden auch die gleichbedeu-
tenden Ausdrücke, das Gesetz der Zonen und das der rationalen
Doppelverhältnisse erörtert. Hierauf folgt die Darstellung der
Symmetriegesetze, welche die Vorgänge des Wachsthums und der
Auflösung der Ki-ystalle beherrschen, wobei die Begriffe der geo-
metrischen und krystallographischen Symmetrie, der Symmetrie-

elemente und die Deckoperationen, d. h. die Operationen, durch
welche ein Krystall in eine mit der vorherigen gleichberechtigte
Lage übergeführt wird, besprochen werden Dann werden aus
der Verbindung des geometrischen Grundgesetzes der Krystall-

polyeder mit den Deekoperationen die in homogenen Kristallen
mögliehen Anordnungen von Symmetrieelementen, d. h. die zwei
unddreissig Krystaliabtheilungen hergeleitet, die zu sechs
Krystallsystemen zusammengefasst werden. Endlich werden diese

letzteren einzeln abgehandelt und durch Beispiele belegt.

Die zweite, umfangreichere Abtheilung des Werkes bringt
die Darstellung der physikalischen Vorgänge in krystallisirten

Körpern, also die physikalische Krystallographie im engeren
Sinne. Zunächst wird darauf hingewiesen, dass erfahrungsgemäss
der Verlauf jener Vorgänge von der krystallographischen Sym-
metrie abhängig ist. Letzterer entspricht stets die physikalische
Symmetrie, aber nicht umgekehrt. Um die Analogien in den
Gesetzen der verschiedenen Erscheinungen behufs Erleichterung
des Ueberblickes hervorheben zu können, ist bei der Besprechung
die Reihenfolge der Erscheinungen so gewählt worden, dass die

mit höherem Grade der Symmetrie vorangehen, die mit niedri-

gerem Grade folgen. Demgemäss werden thermische Ausdehnung
einschliesslich homogener Deformation, Wärmeleitung, elektrische
Leitungsfähigkeit in metallisch leitenden Krystallen, thermoelek-
trische Ströme, inducirter Magnetismus, dielektrische Polarisation,

optische Eigenschaften, Elasticität, Festigkeit, Härte, Sprödigkeit,
Plasticität, einfaclie Schiebungen nach Gleittlächen, Einfluss ela-

stischer Deformation auf das Verhalten der Krystalle, Pyroelek-
tricität und Piezoelektricität, elektrooptische Erscheinungen, um-
kehrbare Umwandlungen krystallisirter Körper nach einander
betrachtet. Die hervorragende Bedeutung der optischen Eigen-
schaften bei der Untersuchung der Mineralien, die ausgedehnte
Verwendung der optischen Untersuchungsmethoden besonders bei

petrographischen Studien gab Veranlassung, die Auseinander-
setzungen über die optischen Erscheinungen in den Krystallen
mögliehst eingehend zu gestalten. Dieser Abschnitt ist demnach
recht umfangreich geworden und umfasst beinahe die Hälfte des
Buches. Die physikalischen Vorgänge und ihre Beobachtung
sind bei der Darstellung vornehmlich erläutert und somit auch
die zahlreichen, dazu gebräuchlichen Instrumente mehr oder
weniger ausführlieh berücksichtigt worden. Theoretische Erör-
terungen sind eingeschränkt woi'den, aber reichliche Litteratur-

hinweise erleichtern ein tieferes Eindringen nach dieser Seite hin.

Der Grundriss ist mit fast 900 sorgfältig ausgewählten
Figuren ausgestattet. Nach Auswahl, Anordnung und Behand-
lung des Stoffes ist er in hohem Maasse geeignet, den beabsich-
tigten Zweck zu erfüllen, da gerade auch von den wichtigsten

I Abschnitten, den über die geometrischen und optischen Eigen-
schaften der Krystalle, hervorgelioben werden muss, dass sie aus-

gezeichnet gelungen sind. Das Buch wird dem Studirenden ein

vortrefflicher Leitfaden sein, nicht minder aber dem Lehrer eine
geschätzte Zusammenfassung des Stoffes darbieten. Der Preis des
Buches ist massig. ' Scheibe.

Bauer, Geh. Beg.-R. Prof. Dr. Hax, Edelsteinkunde. Leipzig.
— -27,50 M.

Bernthsen, Prof. Dr. A., Kurzes Lehrbuch der organischen
Chemie. Braunschweig. — 10 M.

Bianchi, Luigi, V'orlesungen über Differentialgeometrie. 1. Lief.

Leipzig. — 12 M.
Binder, Prof. Wilh., Theorie der unicursalen Plancurven 4. bis

3. Ordnung in synthetischer Behandlung. Leipzig. — 12 M.
Cohn, Dr. Jonas, Geschichte des Unendlichkeitsproblems im
abendländischen Denken bis Kant. Leipzig. — 5 M.

Cranz, Oberrealsoh.-Lehr. Uoz. Prof. Dr. Carl, Compendium der
theoretischen äusseren Ballistik. Leipzig. — 20 M.

Hegemann, Prof. E., Uebungsbuch für die Anwendung der Aus-
gleichsrechnung nach der Methode der kleinsten Quadrate auf
die praktische Geometrie. Berlin. — 5 M.

Karte des Herzogt. Sachsen-Altenburg. Leipzig. — 17,50 M.
Richter, Oberbibüoth. Paul Emil. Bibliotheca geographica Ger-
maniae. Leipzig. — 22 M.

Rubinstein, Dr. Susanna, eine Trias von Willensmetaphysikern.
Leipzig. — 2 M.

Ule, Priv.-Doz. Dr. Willi, Zur Hydrographie der Saale. Stutt-
gart. — 4,50 M.

Wehrli, Dr. Leo, Das Dioritgebiet von Schlans bis Disentis im
Bündner Oberland. Bern. — 8 M.

Wertheim, Realsch.-Prof. Gust., Die Arithmetik des Elia Mis-
rachi. Braunschweia;. — 3 M.

Inhalt: Hans Schmidtkunz, Stellung und Anblick des menschlichen Körpers. — Von der Berliner Gewerbe-Ausstellung 1896.
(Fortsetzung.) — Altägyptisches Brot. — Ueber die Wirkung des elektrischen Organes von Torpedo. — Ueber die Beziehungen
zwischen hydrographischen und meteorologischen Phänomenen. — Die Sanduhrstrnctur der Krystalle. — Zur Frage der
Venus-Piotation. — Aus dem wissenschaftlichen Leben. — Litteratur: Josepha Kodis, Zur Analyse des Apperceptionsbegriffes. —
Dr. Theodor Liebisch, Grundriss der physikalischen Krystallographie. — Liste.
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Thierfährten in dem Oberrothliegenden von Tambach in Thüringen.

Vou Dr. Willi. Pabst, Custos am Herzogl. Museum in Gotha.

Zu deii in dem Roth
l'undenen T h i e r fä h r t e n

,

briefliehen Mittlieilung

vember 1847 (N. Jahrb.

f. Min. 1848, S. 44) zum
eisten Mal vou F r i e -

drichroda erwähnt,

ge.sellen sich seit dem
Frühjahr 1887 Funde
vou Thierfährten in dem
Rothliegcndeu von

Tambacli in Thürin-

gen, deren Entdeckung
Herrn Bankbeamten H.

F. Schäfer in Gotha
verdankt wird.

Die Fundstätte die-

ser Thierfährten ist ein

Steinbruch in der Nähe
des auch als Sommer-
frische bekannten Ortes

Tambach und gehört

dem als „Tambacher
Schichten" bezeichneten

Oberroth liegenden
an, welches nach Bey-
schlag (Zeitschr. der

Deutsch, geolog. Ges.

1895 Seite 607) in der

Gegend von Tambach
aus zwei mächtigen Por-

phyrconglomeratzonen
besteht, die durch eine

Stufe von Sandsteinen
und Schieferthonen ge-

trennt sind. In jenen
Sandsteinen sind die

liegenden Thüringens ge-

weiche B. V. Cüttaj in einer

an V. Leonhard vom 10. No-

Durcli C'emeulguss vereinigte Bruchstücke einer Steinplatte mit Fährteureliefs des
1. Tambacher Führteutypus. — Oberrothlicgendes, Tambach. (S7,8L> cm.)

Thierfährten gefunden worden. — Die von mir im Auf-
trag des Herzoglichen Ministeriums in Gotha vorgenom-
mene systematische Ausbeute der im Besitz der Herzog-

lichen Domäne befind-

lichen Fundstätte hat bis

heute eine grössere An-
zahl verschieden grosser

Platten mit theilweise

sehr gut ausgeprägten
Thierfährten ergeben,

die sowohl als Reliefs,

als auch als Eindrücke
ausgebildet sind und
nicht selten vollständige

„zusammenhängende
Fährten" darstellen.

Einzelne Platten lassen

sogar mehrere nach ver-

schiedenen Richtungen
gehende Fährten unter-

scheiden, „einen Wech-
sel", ja förmliche „Stras-

sen", auf denen die be-

treffenden Thiere ge-

zogen sein müssen.

Soweit die Unter-

suchung dieser Fährten
heute vorläufig als ab-

geschlossen zu betrach-

ten ist, da in F'olge

veränderter Abbauver-
hältnisse im Steinbruch

neuerdings keine weite-

ren Funde gemacht
worden sind, gehören
diese drei sehr wohl
von einander trennbaren
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Fährtentypen an, deren unterscheidende Merkmale im Bau
der Zehen, der Entwickelung des „Ballens", des Mittelfusses

und der Fiisswurzel, und auch in den Maassen der „Einzel-

fährten" begründet liegen, wozu sieh noch die den ein-

zelnen Typen eigenthümliche Gangart der betreffenden
„Fährtenthiere" gesellt — (vergl. auch Zeitschrift der
Deutschen geolog. Gesellschaft 189.5, Seite 570).

Die „Einzelfährte" des ersten Fährtentypus

hinterlassen habenden Fährtenthiere wohl zweifellos Vier-

füsser gewesen sind. — Die Länge der Einzelfährten,

gemessen von der Spitze der längsten Zehe bis zum
Ende der Fusswurzel, schwankt zwischen 6 und 1.3 cm
auf den verschiedenen Platten, ebenso ihre Spannweite,
die Entfernung der äussersten Zehenspitzen zu einander.

Bei ein und derselben Einzelfährte des ersten Typus
stimmen beide Maasse entweder nahezu überein, oder

Fig. 2.

Stuck (151/65 cm) einer grossen Steinplatte mit Fiihrtenreliefs
des 1. Tambacher Fährtentypus, welche eine „zusammen-
hängende Fährte" bilden, — Oberrothliegendes, Tambach.

Fig. 3.

Stück (i;8/27 cm) einer Steinplatte mit Fährtcn-
relief's des 1. Tambacher Filhrtentypus, welche
eine „zusammenhilngende Fährte" bilden. —

Oberrothliegendes, Tambach.

(Fig. 1, 2 u. 3), der „Tritt", lässt meist einen wohl aus-
gebildeten „Ballen", d. h. denjenigen Theil der Extremi-
tätenspitze erkennen, welcher von den Handwurzel- (ossa
carpi) und Mittclhandknochen (ossa metacarpi) einerseits,

den Fusswurzel- (ossa tarsi) und Mittelfussknochen (ossa
metatarsi) andererseits gebildet wird, und 5 Finger und
Zehen mit deutlich abgesetztem Daumen und erster Zehe,
wenn man die Spitze der Vorderextremität anatomisch
als Hand betrachtet. Im Folgenden soll aber letztere

als „Vorderfuss" bezeichnet werden, da die die Fährte

es übertrifft die Spannweite die Länge um 1—

2

durch die Einzelfährten ein charakteristisches „breites"

Aussehen erhalten. Diese „Breiteiieutwickelung" der
Einzelfährte ist aber ein besonders wichtiges Merkmal
des ersten Tambacher Fährtentypus, zu dem sich als

zweites, nicht minder bezeichnendes eine klumpige oder
kugelige Endigung der letzten Phalangen der Zehen, die

jedenfalls nackt waren, gesellt. Diese klumpigen Zehen-
cndigungen sind ferner nach einwärts gekrümmt. Die
vierte Zehe war die längste. Als drittes Mei'kmal endlich
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muss die Gangart des zugehörigen Thieres hervorgehoben

werden, deren Eigenthümlichkeit sich darin ausspricht,

dass bei zusammenhängenden Fährten der Hinterfuss

nahe dem Vorderfuss, nicht selten mit „demselben sich

deckend" seine Spur hinterlassen hat, so dass die Zehen

des Hinterfusses in der Spur des Ballens des Vorder-

fusses lieo-en, und die Spuren vom Vorder- und Hinter-

fuss der einen Seite alterniren mit denen der anderen.

Fig. 1 stellt eine Anzahl Bruchstücke einer grösseren

Fährtenplatte dar, die zum Zweck besserer Aufstellung

durch Cementguss in einem Holzrahmeu in annähernd

natürlicher Lage vereinigt wurden. Die Arbeiter hatten

nur die Stücke der Platte, die Fährten enthielten,

gesammelt, so dass, als ich von dem Fund Nachricht er-

hielt, ein genaues Zusammen-
passen der Stücke nicht mehr
möglich war. Die Einzel

-

fährtenreliefs sind auf die-

sen Stücken sehr typisch
entwickelt. Sie besitzen die

klumpigen Zehenendiguu-

gen. Fast ausnahmslos sind

alle fünf Zehen und der

Ballen zum Abdruck ge-

kommen. Die Länge der

einzelnen Fährten beträgt

10—11 cm, die Spannweite
12— 13 cm. Dieser Maass-

unterschied bedingt die für

den ersten Typus charak-

teristische Breitenentwicke-

lung der Einzelfährten.

Fig. 2 ist das die Fähr-

tenreliefs enthaltende Stück

der ersten grossen Tam-
bacher Fährtenplatte, die

gefunden und damit Veran-
lassung zur Entdeckung der

Tambacher Fährten über-

haupt wurde. Dieselbe ge-

langte im Frühjahr 1887 in

den Besitz des Herzoglichen

Museums und enthält acht

zusammengehörige Einzel-

fährtenpaare des ersten

Tambacher Fährtentypus,

welche eine zusammenhän-
gende Fährte bilden. Die-

selbe dürfte wohl zu den
hervorragendsten derartigen

Fig. -t-

Steinplatte (72/ri,i cm) mit Fährtenreliefs des 2. Tambacher FilhrteutyiJiis.

Obcrrothliegendcs, Tambach.
Funden gehören! Zu den
acht Einzelfährtenpaaren

kommen noch oben und unten je ein weniger deutliches

Relief einer Eiuzelfährte, so dass die Platte 18 Einzel-

fährten besitzt. Fast alle lassen den Ballen mehr oder

weniger deutlich erkennen, ausserdem die fünf Zehen,

darunter eine „abgesetzte" erste Zehe mit den charakteristi-

schen klumpigen Endigungen der letzten Phalangen. Die

Länge der Spur des Vorderfusses beträgt etwa 9 cm, die

der Spur des Hinterfusses etwa 10— 1 1 cm, die Spannweite

beider durchschnittlich 11 cm. Die Entfernung vom Vor-

derfuss links zum Vorderfuss rechts, „die Schrittlänge",

misst 25 cm, gemessen von der Mitte der Fussballen zu

einander, dagegen die Entfernung vom Vorderfuss zum
Vorderfuss derselben Seite 35—37 cm, die „Spurbreite"

endlich, die Entfernung vom Vorderfuss links zum Hinter-

fuss rechts, 18 cm. Deutlich spricht sich ferner in der

zusammenhängenden Fährte die eigene, oben näher gekenn-

zeichnete Gangart der betreffenden Fährtenthiere aus, da

die Differenz zwischen der Entfernung vom Vorderfuss zum

Hinterfuss (= 14 cm) und der vom Hinterfuss der ersten

einseitigen Spur zum Vorderfuss der zweiten, nächstfolgen-

den Spur (= 24 cm) 10 cm beträgt, der Hinterfuss also beim

Aufsetzen dem Vorderfuss unmittelbar folgte. Viel charak-

teristischer noch sind gerade diese Eigenthümlichkeiten der

zusammenhängenden Fährte des ersten Fährtentypus auf

dem Fig. 3 abgebildeten Stück einer Tambacher Fährten-

platte ausgeprägt, auf welcher bei den drei Einzelfährten-

paaren die Spuren der Hinterfüsse sich beinahe vollständig

mit denen der Vorderfüsse decken. Länge und Spannweite

der Einzelfährte stimmen hier überein und betragen 9 cm,

die Schrittlänge misst 25 cm, die Entfernung vom Vorder-

fuss zum Vorderfuss einseitig 45 cm, die Spurbreite 15 cm.

Die Tambacher Platte

Fig. 2 ist in der Litteratur

:^r=a bereits bekannt geworden

und damit auch die Tam-
bacher Fährtenfunde , da

Herr Prof. Pohlig-Bonn eine

ihm von mir nur zur per-

sönlichen Kenntnissnahme

übersandte Photographie

derselben in seineu „alt-

permischen Saurierfährten

U.S.W.", Leipzig, Engelmann

1892, veröffentlicht und aus-

führlicher besprochen hat.

Indem ich mich der Kritik

einer solchen Handlungs-

weise hier enthalte, erwähne

ich sie nur nochmals aus

rein „sachlichen" Gründen.

Herr Pohlig bestimmte a.a. 0.

die Tambacher Thierfäbrte

nach der ihm übersandten

Photographie als überein-

stimmend mit der von ihm

beschriebenen Friedrich-

rodaer Fährte von Ichniothe-

rium Cottae (Pohlig). Da
aber Herrn Pohlig bei seiner

Bearbeitung das Original

der Tambacher Platte nicht

vorgelegen hat, er dasselbe

wohl überhaupt noch nicht

gesehen, jedenfalls aber von

dem Vorhandensein des

reichen Fährtenmateriales

unseres Museums gar keine

Kenntniss hatte, so kann ich

seine Bearbeitung der „Tam-
vollgiltig anerkennen und

Ergebnisse meiner ünter-

dieselbe.

als

der

auf

bacher" Fährten nicht

nehme bei Verwerthung

suchung keine Rücksicht

Die Fährten des zweiten Tambacher Fährten-

typus (Fig. 4 und 5) rühren gleichfalls von einem fünf-

zehigen Thier her, das gleich dem Fährtenthier des

ersten Typus ein Vierfüsser gewesen sein muss.

Die Einzelfährten dieses Typus besitzen im Gegen-

satz zu denen des ersten einen viel schmäleren Bau des

Ballens, der dadurch noch ausgeprägter erscheint, dass

der Ballen in einer meist deutlich abgesetzten „Ferse"

endigt. Dazu sind die Zehen verhältnissmässig länger,

woher es kommt, dass bei den einzelnen Fährten die

Länge derselben, welche zwischen 7 und 11 cm auf den

vorhandenen Fährtenplatten des zweiten Typus schwankt,

die Spannweite bis zu 3 und 4 cm übertreffen kann

Zehen besitzen nicht jene für die Fährten des

Die

ersten
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Typus so charakteristischen lilumpigen Zeheneudiguugen,
sie sind vielmehr spitzendigend und scheinen, soweit fast
immer vorhandene deutliche Spuren eine Deutung zulassen,
mit einem Nagel oder einer Hornplatte bevs^ehrt gewesen
zu sein. Endlich ist auch die Gangart des zugehörigen
Fährtenthieres eine andere gewesen, da bei zusammen-
hängenden Fährten der Hinterfuss dem Vorderfuss mit
seiner Spur nicht unmittelbar folgt,

die Entfernungen
oder gar beide sich

der Spuren des Vor-

Bewehrung
durch

igelartiges

decken, sondern
derfusses und des

zugehörigen Hin-

terfusses einer-

seits, und des

Hinterfusses und
Vorderfusses der

nächstfolgenden
einseitigen Spur
andererseits sind

nahezu die glei-

chen. —
Fig. 4 stellt die

beste Fährten-

platte des zweiten

TambaeherFähr-
tenfypusdar,Fig.

5 den vergrösser-

ten oberen Theil

derselben. Auf
der Platte befin-

den sich 5 Paare
von Einzelfähr-

ten, von denen
die 4 unteren als

sehr scharf aus-

geprägte Reliefs

erhalten sind

;

dieselben bilden

eine zusammen-
hängende Fährte.

Den Einzelfähr-

ten fehlen die

klumpigen Zehen-
eudigungen, die

Zehen endigen
spitz. Die Spuren
der vermuthli-

chen

derselben

ein na;

Gebilde sind auf
dieser Platte und
besonders den
Reliefs des ge-

sondert abgebil-

deten Theiles der-

selben sehr gut
zu erkennen. Zu-
dem zeigen die

einzelnen Zehen eine deutliche Gliederung; ihre Einlenkung
an die Mittelfussknochen (ossa metatarsi) ist gleichfalls
im Relief der Einzelfährte sichtbar. Der Ballen gliedert
sich scharf in den Mittelfuss und die Fusswurzel mit
der abgesetzten Ferse. Die Länge der einzelnen Fährte
misst hier durchschnittlich 8—9 cm, wogegen die Spann-
weite nur 5—6 cm beträgt. Es ist mithin das umgekehrte
Maassverhältniss wie bei den Einzelfäbrten des ersten
Typus vorhanden und erhalten dieselben somit ein

charakteristisches, langes Aussehen.
Bezeichnen wir in der zusammenhängenden Fährte

5 ((;>

\

/
3 4x

\
3^ 2

die einzelnen Reliefs auf der Platte, die

„eigentlichen Fährte" symmetrisch sind,

gleich in
'"

schreitende" Fährte mit den
Zahlen, wobei mithin 1, 3, 5

der Eindrücke der rechten, 2

zur

zu-

ihrer natürlichen Lage als „vorwärts-

1 2x

beistehenden

die Reliefs

und 4 die-

jenigen der linken Vorderfüsse, l'', 3'=, 5*

und 2^ 4^^ diejenigen der zugehörigen Hinter-

füsse darstellen, so ergiebt sieh aus der Stel-

lung der Zahlen
die oben erläu-

terte Gangart des
Fährtenthieres,

da die Spuren der

Vorderfüsse von
denen der Hinter-

füsse und umge-
kehrt diese von
denen der Vorder-

füsse der nächst-

folgenden einsei-

tigen Spurnahezu
gleichweit ent-

ferntsind; aufdie-
ser Platte durch-

schnittlich 15 cm.
Die Schrittlänge

selbst misst 23 bis

24 cm, die Spur-

breite 15—^17 cm.
Bemerkenswerth
auf dieser Platte

ist endlich noch
eine dicht neben
den linken Fuss-

spuren verlaufen-

de Linie, die, wie
die vergrösserte

Abbildung deut-

lich zeigt, eine

dreifache ist,

deren Deutung
Schwierigkeiten

verursacht, die

aber wohl mit

der Fährte in

einem ursächli-

chen Zusammen-
hang zu stehen

scheint und eine

„Gleitspur" eines

Körpertheiles des

Fährtenthieres

sein mag. —
Die Fährte

des dritten
Tambacher
Fährtentypus

des ersten und zweiten
unterschieden, da ihre

„i,i.,i.ii.i,i>.in" messen! Auch sie ist

von einem 5 zehigen Tliier hinterlassen worden, das eben-
falls, nach der Gangart zu schliessen, ein VierfUsser war.

Die Einzelfährten lassen bei vollkommener Ausbildung
als Reliefs 5 Zehen und einen Ballen erkennen. Die
Zehen sind lang und besitzen weder die klumpigen Endi-
gungen, noch lassen iiu'c Spuren auf eine Bewehrung durch
einen Nagel schliessen. Die Einzelfährteu dieses Typus
sind von ungleicher Grösse. Soweit eine genaue Messung

Vergrössertes oberes Stück der Platte Fig. 4.

endlich (Fig. 6)

wesentlich durch
Einzelfährten nur

ist von denen
ihre Maasse
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der bis heute nur auf einer einzigen Platte gefundenen Fährte

möglich ist, schwankt die Länge der „grösseren" Eiuzel-

fährten, die nach ihrer Lage in der zusammenhängenden
Fährte die Spuren der Hinterfüsse sind, zwischen 17 imd

20 mm, die der „kleineren", der Spuren der Vorderfüsse

zwischen 12 und 14 mm. Es stimmen wiederum die

Länge und Spannweite meist überein, oder es übertrift't

die letztere die erstere um wenige Millimeter. Die Gang-
art des zugehörigen Fährteuthieres entspricht genau der

der Fährtenthiere des ersten

Typus. Damit erinnert diese

„kleinste" Tambacher Fährte in

ihrer Gesammterscheinung viel-

fach an den ersten Fährtentypus,

deren „Miniaturausgabe" sie sein

könnte! —
Fig. 6 ist die Abbildung der

einzigen Fährtenplatte dieses Ty-
pus, auf der sich allerdings nicht

weniger als 16 Einzelfährten be-

finden, die drei zusammenhän-
gende Fährten in der unteren

rechten Ecke, der Mitte und
oberen linken Ecke der Platte

bilden, die wegen ihrer Kleinheit

in der Abbildung allerdings nur

theilweise zu erkennen sind. Die

Eiuzelfährtenmaasse sind die oben
angegebenen ; die Schrittlänge

schwankt zwischen 6 und 7 cm,

die Spurbreite zwischen 2 und
ö cm; die Hinterfüsse berühren

mit ihren Zehenspitzen die Fuss-

wurzeln der Vorderfüsse.

Wenn somit die Ausbildung der

eigentlichen Tambacher „Fährte"
genügende Kennzeichen aufweist,

uin nach ihnen eine Unterschei-

dung in drei Fährten -Typen
zu gestatten, so soll, was hier aus-

drücklich hervorgehoben werden
möge, damit keineswegs gesagt
sein, dass diese drei Fährten-
Typen auch drei Thier-Typeu,
oder Thierarten entsprechen.

Vielmehr ist, wie oben bereits

angedeutet wurde, die Möglich-
keit nicht ausgeschlossen, dass
die Fährte des dritten Typus von
den Jugendzuständen der Thiere
hinterlassen wurde, von denen
im ausgebildeten Zustand der
Fäbrtentypus I herrührt. Diese
Möglichkeit, dass also die „ver-

schieden" ausgebildeten Fährten
von „denselben" Thierarten stam-

men können, sowie vor Allem der Umstand, dass es wohl
ausgeschlossen sein wird, nach den bisherigen Funden in

dem Rothliegenden mit unanfechtbarer Sicherheit die zu
den Fährten gehörigen Thiere zu finden, die Zugehörig-
keit eines bestimmten Thieres zu den Fährten also nur
„Vermuthung" bleiben kann, veranlassen mich aber für

die „Tambacher" Fährten eine Benennung vorzuschlagen,
welche einen Hinweis auf das die Fährte hinterlassen

habende „mögliche" Thier ganz fallen lässt, und die
Fährte nur nach an ihr selbst unmittelbar zu beob-

Diese Benennung über-

Fig. 6.

Steinplatte (öu/23 em) mit Fährteureliefs des :i. TambacDer
Fährteutypus. — Oberrothliegendes, Tambach.

achtenden Merkmalen bezeichnet.

hebt einmal der Gefahr, von derselben Thierart stammende
Fährten, die in Folge verschiedener Gangart, oder ver-

schiedener Altersstufen der Thiere, oder endlich ver-

schiedener Gesteinsmassen, in welchen die Fährten hinter-

lassen wurden, verschiedene Ausbildung zeigen, verschie-

denen Thierarten zuzusprechen, und verhindert zweitens

die Möglichkeit, die Fährtenthiere mit Eigenschaften aus-

zustatten, die sie gar nicht besitzen. Denn was bürgt

dafür, dass wenn ein „Chirotherium" einmal gefunden

werden sollte, dasselbe auch wirk-

lich eine „Hand" besitzt, wie sie

der Benenner annahm! Aehnlich

verhält es sich mit Bezeichnungen

wie Saurichnites, Protriton-

ichnites, welche Hinweise auf ver-

muthlicbe Thiere besitzen. Dem
Namen „Ichniotherium" (Pohlig)

„Fährtenthier" möchte ich aber

jede Fähigkeit absprechen als

„systematischer" Gattungsbegritf

zu" dienen, da jedes Thier, die

geeigneten Bedingungen voraus-

gesetzt, eine Fährte hinterlassen,

zum „Fährtenthier" werden wird!

Für den 1. Tambacher Fährten-

typus schlage ich daher in Anbe-

tracht der für ihn besonders

charakteristischen klumpigen oder

scheibenförmigen Endigungen der

Zehen die Benennung „Klump-
zeh fährte" Ichnium sphaerodac-

tylum (von to iyviov die Fährte und

ij <3(f(xtQtt die Kugel, 6 ddxivXog

der Finger) für den zweiten Ty-

pus dagegen „Spitzzehfährte"
Ichnium acrodactylum (von axQoc

spitz) vor, wegen der spitz endi-

genden Zehen. Für den dritten

Fälirtentypus endlich ist in Rück-

sicht auf seine im Gegensatz zu

den Fährten des ersten und zwei-

ten Typus geringe Grösse der

Einzelfährten „K 1 e i n z e h fä h r t e
"

Ichnium microdactylum (von

fi'ixQÖg klein) wohl die geeignete

Bezeichnung. — Indem ich diese

Art der Fährtenbenennung hiermit

einzuführen versuche und bei den

„Tambacher" Fährten in Zukunft

auch anwenden werde, verhehle

ich mir nicht das immerhin Man-

gelhafte, das auch dieser Art der

Benennung noch anhaftet, da zur

nähereu Kennzeichnung der Fähr-

ten stets wohl noch der Fundort,

hier also „von Tambach" oder

„Tambachensis" beizufügen sein würde und bei Anwendung
der Benennungsweise auf sämmtliche Fährtenfunde viel-

leicht die Fährtenbezeichnungen einen verwirrenden üm-
fans annehmen könnten.

vorgeschlagene Benennung
Indessen halte ich die

i-erade bei den Fährten-

fuuden in dem Rothliegenden für weniger mangelhaft

als die bisher übliche, da von diesen Thierfährten doch

woiil nur soviel mit Bestimmtheit festgestellt werden
kann, dass sie den ersten „Urvierfüssern", Eotetrapoden,

welche unsere Erde bevölkerten, ihre Entstehung ver-

danken.
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Von der Berliner Gewerbeausstellung 1896.

(Schluss.)

(). Deutsche Colonial-Ausstellnng-. (Gruppe XXIII.)
Die deutsche Colouial-Aussteliung- bot dem Natur-

forscher ganz besonders viel des Anregenden und Be-
lehrenden. Wir bringen im Folgenden aus den aus-
führiichen Berichten, welche die „Deutsche Kolouial-
zeitung" in Berlin bietet, kurze Auszüge und zwar aus
dem von W. Janke verfassten Artikel über Kamerun,
über die Südsee (0. Finsch), über Togo (R. Büttner),
über Ostafrika (Joachim Graf Pfeil), über Deutsch-
Süd westafrika (Karl Dowe) und über Exportproducte
(War bürg).

Die Deutsche Colonialausstellung zerfiel in einen
ethnographischen und einen wissenschaftlich-commerciellen
Theil.

Kamerun. — Die J^ingeborenen von Kamerun, be-
wohnten auch in der Ausstellung ihre viereckigen, mit
Palmblättern gedeckten, auf einer Plattform von ge-
stampftem Lehm erbauten Hütten. In unmittelbarer Nähe
stand auf Pfählen die Buschfactorei, wie man sie im
Innern aus dortigem Material zu bauen pflegt. In der
Mitte eines solchen Gebäudes befindet sich in der Regel
der Verkaufsraum, der gleichzeitig als Speisesaal dient.
Eine gedeckte Veranda, der Hauptaufenthaltsort der
Europäer, resp. der schwarzen Verkäufer, läuft um das
Haus herum und schützt gegen die Strahlen der tropischen
Sonne. Die Bewohner des Kamerundorfes waren Dualla
und Batanga, letztere aus Kribi, recht gut aussehende,
kräftige Gestalten, die sich dadurch vortheilhaft von den
anderen auf der Ausstellung noch vertretenen Neger-
stämmen, vielleicht mit Ausnahme der Eweneger, aus-
zeichnen.

Die Bevölkerung Kameruns zerfällt bekanntlich in
zwei g:rosse anthropologisch und etlniographisch sehr von
einander abweichende Gruppen, die heidnischen Bantuneger
im Südenund Westen des Gebietes und die mohamedanischen
Sudannueger weit im Innern in Baghirmi und Adamaua,
die wie ein Keil nach Südosten in die Masse der Bantu
hineindringen und sich immer weiter nach Süden schieben.
Der Charakter der Dualla, welche als Zwischenhändler eine
wichtige Rolle im Schutzgebiet spielen, ist bekannt; sie

sind Küstenneger, wie sie im Buche stehen, zum Theil
Christen und des pigeon English mächtig (einige sprechen
auch etwas deutsch) und haben ihre ursprüngliche Eigen-
art bis auf die bei ihnen geübte Trommelsprache, welche
man auch bei anderen westafrikanischen Völkern noch
vorfindet, längst eingebttsst. Interessant waren in ihrer
Ausstellung die bunt bemalten und mit grotesken
Schnitzereien am Bug versehenen Kanus. Sie gehören in

ihrer Art zu den ausgezeichnetsten Fahrzeugen der Erde
und werden mit grosser Geschicklichkeit geliaudhabt.

Stidsee.— Auf dem übrigen Erdenrund so ziemlich ver-
schwunden steht die so hervorragend interessante Epoche der
Steinzeit,' namentlich in gewissen Theilen Neu-Guineas noch
heut in voller Blüthe und beweist in mannigfachen, häufig
staunenswerthen Arbeiten, dass der Mensch des Steiualtcrs

keineswegs auf einer so niedrigen Culturstufe steht, wie
gewöhnlich angenommen wird, sondern in vieler Hinsieht
den Vergleich mit metallbearbeitenden Naturvölkern aus-

zuhalten vermag.
(irösstenthciis nur mit den primitivsten Geräthen aus

Stein, Muschel und Knochen verfertigt sind diese P^rzeug-

nisse der Südsee, darunter solche aus den gleichen Ma-
terialien, in der That erstaunlich und namentlich die gro-

tesken buntbemalten Holzschnitzereien aus Kaiser Wilhelms-

land und Neu-Mecklenburg gehörten mit zu den an-
ziehendsten Schaustücken der ethnologischen Sammlungen.

Häuser und Kanus zeigen, wie sich denken lässt,

eine sehr verschiedene Ausführung, welche von äusserst

primitiven Machwerken bis zu förmlichen Kunstbauten
führt, die, abgesehen von den technischen Schwierig-
keiten, schon durch ihre Construction genügendes Zeugniss
von der hohen Intelligenz ihrer Erbauer ablegen.

An 50 Fuss und mehr lauge Fahrzeuge, die im
Wesentlichen nur aus einem mächtigen, ausgehöhlten,
sinnreich montirten Baumstamme bestehen, oder beträcht-

liche Gebäude, die zum Theil auf schwankenden Pfählen
im Wasser errichtet, ohne Riegel oder Balkengefüge, in

allen ihren Theilen nur mit Lianen, Rottang oder Stricken

zusanunengebunden sind und eine ganze Reihe gewissen
Gebieten eigenthümlichc und für dieselben charakteristische

Baustyle repräsentireu, beweisen das.

Die Häuser des Bismarck-Archipel zeigen einen
durchaus abweichenden Baustyl. Statt Pfahlbauten sehen
wir hier direct auf der Erde errichtete länglich runde
Hütten. Die eine ohne spitze Erhöbung stellte die Wohn-
stätte eines Eingeborenen von Neu-Poumiern dar, die

andere mit spitzen Erhöhungen an jedem Dachende die-

jenige der Frau. Ein drittes Haus war das Todtenhaus
auf Neu-Meeklcnburg. Das Material war vollkommen
echt, die Art, das Andenken Todter zu ehren, durch An-
bringung von Blasken und Aufstellung der reich bemalten
Schädel in einer besonderen Hütte, ist typisch für Neu-
JMecklenburg.

Ueber die Rasse der Papuas oder Melanesier, von
denen Repräsentanten in der Ausstellung vorhanden waren,
mag nur soviel bemerkt sein, dass sich dieselbe zunächst

den Negern Afrikas anscidiesst und jene dunkelfarbigen

Stämme der SUdsee umfasst, welche ganz Neu-Guinea und
die meisten östlich davon gelegenen Inseln bis Fidschi

bewohnen. In Hautfärbung, Haarbildung wie Physio-

gnomie ausserordentlich variirend, ist es bis jetzt nicht

gelungen, allgemein giltige Rassencharaktere, ja nicht

einmal solche zwischen afrikanischen und Südseesehwarzen
festzustellen. Dies betrifft auch das Haar, welches bei

Papuas keineswegs, wie irrthümlich behauptet, büschel-

weis gruppirt wächst, sondern engspiralig geringelt oder

kräuslich und häufig einen Wollpelz bildet, der von dem
des Negers kaum zu unterscheiden ist. Das Papuahaar
(darunter auch lockiges und sehlichtes) wird bei den
meisten Stämmen übrigens von frühester Jugend an mit

künstlichen Mitteln (Einschmieren mit Kalk, Asche,

Farbe etc.) derart behandelt oder misshandelt, dass es

seine natürliche Beschaffenheit mehr oder minder einbüsst,

wie dies auch bei unseren Neu-Pommern der Fall ist.

Im übrigen zeigen diese Leute in den helleren Tönen der

Haut jene Färbung, wie sie in Melanesien überall vor-

kommt, ja in gewissen Gebieten Neu-Guineas vorherrscht,

und könnten daher ebenso gut als Vertreter Eingeborener
jenes Schutzgebietes gelten. Dabei mag nochmals an
die so erheblichen Variationen innerhalb der Papuarasse
hingewiesen werden. Wie die Hautfärbung von Röthlich-

braun bis zum Schwarz des Negers alle Ucbergänge auf-

weist, so ist auch die Gesichtsbildung ausserordentlich

verschieden und zeigt neben dem voriierrselienden negroi-

den Typws häufig auch rein oceanische Physiognomien,

ja zuweilen solche, welche von europäiseheu nur wenig
abweichen.

Die Vorstellungen der Leute bestanden hauptsächlich
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in sogenannten „Tänzen", die selbstredend nicht solche

in unserem Sinne sind, sondern nach Art der Gruppirung

der Theilnehmer und den verschiedeneu Körper-, Bein-

und Armbewegungen derselben mehr an gewisse turne-

rische Freiübungen erinnere. Solche Aufführungen finden

sich in ähnlicher Weise übrigens bei allen Südseestämmen
wieder und überall wird dabei gesungen bis gebrüllt,

sowie mit besonderen, meist lärmenden Instrumenten Takt
geschlagen.

Mehr als andere melanesische Stämme, heiter und
fröhlich veranlagt, spielen Musik und Tanz im Leben der

Bewohner von Blanchebai eine hervorragende Rolle, beide

verherrlichen Festlichkeiten, die bei verschiedenen Ge-

legenheiten theils von Häuptlingen, theils von ganzen

Gemeinden veranstaltet werden. Von hervorragender

Wichtigkeit ist besonders die Begräbnissfeier Vornehmer,

noch mehr jenes Fest, das man zu Ehren der nach ca.

Jahresfrist ausgegrabenen Schädel solcher veranstaltet.

Früher verarbeitete man Schädel Angehöriger zu

Masken, welche bei diesem der Erinnerung Verstorbener

geweihten Feste von den Tänzern mit den Zähnen ge-

halten würden, jetzt begnügt man sich mit Ausstellen der

buntbemalten Schädel.

Unter dem Collectivnamen „Malankene" werden dabei

von beiden Geschlechtern, aber stets gesondert, verschie-

dene Tänze aufgeführt, wobei oft an hundert festlich

geschmückte Tänzer theilnehmen. Sie halten dann ver-

schiedenartige, meist mit Federn verzierte Tanzstäbchen,

seltener hübsch geschnitzte Tanzbretter in den Händen,
tragen Federbüschel im Haar, sind aber hauptsächlich

mit frischen grünen und bunten Blättern geschmückt und
paradiren vor allem durch die groteske bunte Bemalung
von Haar, Gesicht und Körper.

Bei unseren Papua fehlt in ihrer Heimath jede Be-

kleidung, denn die Bewohner von Blanchebai gehören zu

den wenigen Papuastämmen, welche stets nackend einher-

gehen, und zwar auch das weibliche Geschlecht.

Ernteten unsere Papuas schon durch ihre Tanzauf-
führungen allgemein Beifall, so steigerte sich derselbe

noch bedeutend, wenn sie als „Dugdug" auftreten, d. h.

in eigenartigen, aus Blättern gefertigten Maskenanzügen,
welche oberseits in buntbemalte, spitze Hüte enden und
den Träger bis auf die nackten Beine verhüllen. Solche
Maskenträger figuriren bei periodischen Festen jener Ver-

einigung von Männern, die durch ihr geheimnissvolles

Thun und Treiben einen mysteriösen Nimbus um sich zu

verbreiten verstand und deshalb zum Theil gefürchtet ist.

Die durch besondere Tabuzeichen markirten Grenzen der
meist im Dickicht des Waldes versteckten Oertlichkeiten,

an welchen der Dugdug seine geheimen Versammlungen
abhält, wird Niemand zu überschreiten wagen, der nicht

Mitglied des Bundes ist, ja Weiber und Kinder flüchten

eiligst in die Hütten, wenn ein Dugdugläufer im Masken-
costüm durch das Dorf trabt, aus Furcht, vom blossen
Anblick sterben zu müssen. Lauge Zeit auch von der
Wissenschaft als eine Art Freimaurerorden, heilige Fehme
oder Eeligionssecte mit Ehrfurcht betrachtet, weiss man
jetzt, dass der „Dugdug" damit nichts zu thun hat, son-
dern lediglich "Vergnügungen seiner Mitglieder gilt, die

dafür möglichst viel Muschelgeld (Diwara) zusammenzu-
bringen bemüht sind. Mit solchem muss sich daher jeder
Neueintretende, der übrigens noch ein Knabe sein kann,
in eine besondere „Dugdugkasse" einkaufen, die von her-

vorragenden Häuptlingen, jedenfalls nicht zu ihrem Nach-
theile, verwaltet wird. Bei den geheimen Dugdugfesten
erscheinen übrigens nur diejenigen Mitglieder in Maskeu-
eostüm, welche als „Dugdugläuifer" von Dorf zu Dorf und
von Hütte zu Hütte Muschelgeld oder Lebensmittel er-

betteln und dafür von den Häuptlingen bezahlt werden.

Hat man genügende Mengen zusammen und ist man der
oft ein paar Wochen währenden Schmausereien und
Tänze überdrüssig, so „stirbt der Dugdug", bis es die

Häuptlinge gut finden, ihn wieder zu erwecken, worüber
zuweilen ein paar Jahre vergehen.

Wie alle ihre Rassengenossen sind auch die Be-
wohner des Bismarck-Archipels Vegetarianer und als

solche vortreffliche Agriculturisten, welche, wie überall in

der tropischen Südsee hauptsächlich Taro, Jams und
Bananen in zahlreichen Varietäten anbauen, von denen
man allein von letzterer Frucht an füufzig durch besondere

Namen unterscheidet. Die Bearbeitung des Bodens ge-

hört daher zu den wichtigsten Arbeiten, welche vorzugs-

weise dem weiblichen Geschlecht zufällt, das im übrigen

bei weitem nicht so überbürdet ist, wie die Frauen der

arbeitenden Klasse in civilisirten Ländern. Da für Mäd-
chen, die oft schon als kleine Kinder verlobt werden, ein

Brautpreis an die Eltern resp. nächsten Anverwandten
bezahlt werden muss, so sind eine Reihe von Töchtern
sehr werthvoll, wie andererseits zum Erwerb einer Frau
viel Museheigeld gehört. Nur Reiche pflegen daher mehr
als eine Frau zu besitzen, denen im allgemeinen eine

gute Behandlung zu theil wird, ja die zuweilen nicht ohne
Einfluss auch auf die Entschliessungen der Männer sind.

Wo Ivindcrliebe so bedeutend entwickelt ist, wie bei den
Papuas, kann es auch an einem glücklichen Familienleben

nicht fehlen, und ärgerliche Scenen sind im ganzen
äusserst selten. Fast nie sieht man Eltern ihre Kinder
schlagen, und obwohl die Jugend ohne allen Zwang her-

anwächst, entwickeln sich doch keine sonderlichen Un-
arten, weil die Kinder frühzeitig an den ihr Geschlecht

betreffenden Arbeiten theilnehmen und selbstständig

werden. Dabei ist schon von frühester Jugend an das

Augenmerk auf Erwerb von „Diwara" gerichtet, d. h.

jene kleinen Meeresschnecken, die verschiedenen Arten
der Gattung nassa angehören und in weiten Gebieten
Melanesiens als Geld oder Material zu Schmucksachen
werthvoll sind. Die in Neu-Pommern (aber nicht in Neu-
Mecklenburg) verwendete Muschel (Nassa callosa var.

camelus) wird in sehr einfacher Weise dadurch zu Geld
verarbeitet, dass man den Mantel abschlägt, wodurch ein

Loch entsteht, so dass sich die Muscheln auf dünne
Streifen gespaltenen Rottangs reihen lassen, die in ver-

schiedenen Längen, von der eines Fingers bis zu Klafter-

weite, bestimmte in Handel und Wandel allgemein gültige

Werthe repräsentiren. In der Form grosser, sauber in

Rottang eingeflochtener Ringe (Tambuj, oft so gross als

ein Wagenrad und so schwer, dass zwei Mann daran zu

tragen haben, bildet ,,Diwara" den Reichthum der Häu])t-

linge, der bei feierlichen Gelegenheiten (namentlich Be-

gräbnissen) öffentlich ausgestellt wird. Das Sprichwort
„Geld ist Macht" trift't für diese Naturmenschen viel mehr
zu, als gegenüber den Satzungen der Civilisation. Denn
mit „Diwara" lässt sich in Neu-Pommern ungefähr alles

erreichen, selbst Ehebruch und Mord sühnen, Verbrechen,

die übrigens selten vorkommen. Diwara reizt auch im
Kriege als die begehrteste Beute und dient als Lösegeld
wie zur Busse, mit der sich auch unsere Kriegsschiffe

wiederholt begnügen mussten.

An und für sieh nicht stark bevölkert und durch

zahlreiche Sprachen oder Dialekte getrennt, von denen
allein in Blanchebai mehrere vorkommen, fehlt es an

grösseren politischen Stammverbänden unter mächtigen
Häuptlingen und in Folge dessen auch an Kriegen von
einschneidenden Folgen. Wie fast überall in Melanesien

halten nur wenige befreundete Dörfer enger zusammen,
deren Bewohner selten über die Grenzen ihres Gebietes

hinauskommen, schon aus Furcht vor ihren Nachbarn,
mit denen sie häufig in Fehde leben. Dabei kommt es
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auch zu Kämpfen, die meist weniger blutig verlaufen, als

hinterlistige üeberfälle, die, sorgfältig ausgekundschaftet,
mehr sicheren Erfolg versprechen. Solche üeberfälle
gelten daher auch selten ganzen Dörfern, sondern man
zieht es in der Regel vor, ahnungslos in ihren Plantageu
arbeitende Bewohner des feindlichen Gel)ietes zu über-

rumpeln, und schont dann selbst Frauen und Kinder nicht.

Auch hier ist die Zahl der Opfer gewöhnlich nur unbe-
deutend, die man, soweit als möglich, dann mit heim-

schleppt, um sie — aufzufressen, wie dies fast überall in

Melanesien geschieht, mit Ausnahme des grössten Theiles

von Neu -Guinea (zu dem auch Kaiser Wilhelmsland
gehört).

Im Vergleich mit anderen Rassegenossen, z. B. in

Neu-Mecklenburg, werden die Neu-Pomuiern nur gelegent-

lich zu Kannibalen, schlagen aber keineswegs lediglich

des Fleisches wegen eigens Menschen todt, wie dies nebst

vielen anderen sensationellen Unwahrheiten viele Reisende
behaupten.

Der Papua weiss nichts von Spiel, Trunksucht, Pro-

stitution noch Syphilis und folgt unbewusst gewissen
Satzungen der Moral und Sittlichkeit, welche auch ohne
Polizei innerhalb der kleinen Gemeinwesenordnung Ord-
nung erhalten und das oft beträchtliche Eigenthum Ein-

zelner sichern. Denn es giebt wohl Reiche, aber keine

Armuth, die der Gemeinde zur Last fällt; ebenso fehlen

gewerbsmässige Diebes- und Räuberbanden. Gegenüber
derartigen socialen Zuständen sind Bezeichnungen wie
„Barbarenländer", oder „Wilde" ebenso unzutreffend als

ungerecht. Denn wer sich bemüht, diese „Barbaren und
Wilde" als Menschen kennen zu lernen, wird finden, dass

auch Kannibalen Gefühl und Gutherzigkeit besitzen, wie
Keuschheit und Decenz mit Nacktheit sehr wohl verein-

bar sind.

Togo. — Drei Wohnstätten der Togoleute waren
ausgestellt: ein viereckiges Lehmhaus und zwei runde Gras-

hütten. In den der Küste zunächst gelegenen Land-
schal'ten findet man vorzugsweise den viereckigen Häuser-

bau, die entfernteren Gegenden zeigen Dörfer mit Rund-
hutten. Die Hausform ist indessen nicht immer durchaus
feststehend; in Adeli bestimmt der Fetisch — häufig

nach dem von einem Fetischmann ausgeführten Thieropfer
— bald die eine, bald die andere Form. Oft sind auch
beide Formen in einer Yard vereinigt, so besonders bei

wohlhabenderen Leuten, die — im Besitz mehrerer
Frauen — einer jeden mit ihren Kindern eine Einzelhütte

anweisen, oder im Besitz von Pferden, Eseln und Kühen
(neben dem Kleinvieh), für dieselben besondere Häuser
errichten. Eine solche Yard ist dann mit einer Lehmmauer
oder mit einem Zaun umgeben, die in besonderen Ein-

trittshäusern oder auch Pforten den Zugang gestatten.

Das viereckige Haus hat zwei Giebelwände, eine Dach-
firste mit einem Schrägdach, welches bis über eine an

der Frontseite angebrachte Veranda reicht. Die Haus-
wände bestehen aus einem aus Bambusrippen (hier aus

Kiefernstöcken bezw. Stangen) gefertigten Fachwerke,
welches an den Kreuzungspunkten der Rippen durch
Palmbast verschnürt wird, um sodann mit einer dicken

Lehmschicht ausgefüllt und belegt zu werden. Der Lehm
des Togolandes ist ein rother Laterit, der den Häusern
eine eigenartige Färbung giebt. Die Veranda, nach aussen

durch eine halbe Mauer abgeschlossen, dient zur An-

bringung von Fetischen, als Unterkunft für durchziehende
Fremde, als Empfangsraum für Gäste, als Palawerraum.
Sie kann natürlicherweise auch ebensogut fehlen. Das Dach
ist in Afi'ika von bestimmten Grashalmen gefertigt, ebenso

wie die Kegeldächer der Rundhütten. Die heimischen Rund-
hUtten haben zumeist keine Mittelstütze, sondern das Dach
ruht frei auf den Wänden oder — um der Luft den Zu-

tritt und dem Rauch den Austritt zu gewähren — auf
aus den Wänden hervorstrebenden Stützen des Fachwerks.
Die Spitze des Kegeldaehs ist oft mit einem Topf bedeckt.

Der Innenraum ist selten getheilt, der Boden ganz mit

Matten bedeckt, denn man sitzt oder hockt auf der Erde
oder auch auf niedrigen Stühlchen; man schläft auch auf
dem niattenbedecktcn Boden, oder auf niedrigen mit

Matten und Fellen belegten, aus Bambusstöeken zusammen-
geschnürten Lagerstellen. Fenster sind nicht vorhanden

;

die Thür besteht oft ebenfalls aus Palmblattrippen und
wird entweder von innen vor die Thüröffnung gestellt

oder sie hängt aussen in Bastseilen und wird innen
irgendwie befestigt. An der Küste hat man natürlich

auch festere Thüren mit Schlössern.

Ostafrika. — Die Besucher der Ausstellung haben
sich wohl vielfach nach Zweck und der Bedeutung der

auffallenden hohen Palissadenmauer gefragt, deren Anlage
und Lehmbewurf den festungsartigen Charakter sofort

verräth, deren grausige Verzierung durch Menschenschädel
den Beweis erbringt, dass sie in manchem blutigen

Kampfe Schutz gewährt und Angriff erduldet — haben
würde, wenn sie nicht nur eine sehr geschickte Nach-
bildung des in Ostafrika belegenen, jetzt seines kriege-

rischen Charakters entkleideten Originals gewesen wäre.
Auch dem flüchtigen Beobachter musste beim Durch-
schreiten der Thoranlagen klar werden, dass es kein

leichter Kampf war, der mit der Einnahme dieses Werkes
endigte, aber auch, dass einem Volk, welches derartige

Befestigungen erdenken und errichten kann, ein wesent-

licher Grad von Kulturfähigkeit nicht abgesprochen
werden darf.

Das Innere der Befestigung war mit sogenannten
Temben besetzt. Leute, welche mit Recht ein derartiges

Bauwerk bewohnen dürften, waren auf der Ausstellung

nicht vorhanden. Dagegen fanden sich in den beiden

weiten Hofräumen die Kochplätze echter Ostafrikaner aus

Gegenden, die uns von höherem Interesse sind als die,

in der Sikki seinen Wohnsitz hatte.

Deutsch- Süd westafrika. — Als die interessan-

testen Vrdkerschaften des Schutzgebietes darf man die in

Berlin vertreten gewesenen unter allen Umständen ansehen,

denn in ihnen stehen gewissermaassen die beiden Haupt-

rassen gegenüber, deren Kämpfe und Wanderungen die

Eingeborenengeschichte aller zwischen dem Cap und dem
Krokodilflusse gelegenen Ländergebiete bis zum Erscheinen

der Europäer und bis zu einem gewissen Grade auch

nach dem Auftreten der Weissen ausgemacht haben.

Die Ovaherero, welche zur Ausstellung gesandt wurden,

sind körperlieh durchaus typische Beispiele für die ausser-

ordentliche Entwickelung ihres zu den Kaffern zu rech-

nenden Volkes. Die Mittelgrösse der Männer übertrittst

diejenige der Nordeuropäer noch um einige Centimeter.

Aber auch die Frauen zeichnen sich durch einen hohen
und schlanken Wuchs ans. Im Allgemeinen kann man
sagen, dass die Gesichtszüge der Hereros uns angenehmer
berühren, als diejenigen der nicht zu den Kaffern ge-

hörigen Bantuvölker, und häufig begegnet man unter ihnen

fast europäisch geschnittenen Gesichtern, wie z. B. bei

dem einen der augenblicklich in Berlin befindlichen jün-

geren Männer.
Die Hereros sind ein in erster Linie viehzüchtendes

Volk, und ihre Lebensweise sowie ihre Geräthschaften

weisen deutlich darauf hin. Unter den mitgebrachten

Gegenständen finden sich verschiedene Gefässe und Schöpf-

löffel, welche zur Aufbewahrung und Verwendung der

Omaire, einer Art von Sauermilch, dienen, die als das

vornehmste Nahrungsmittel des ganzen Volkes angesehen
werden kann. Denn obwohl Schafe und Ziegen in kleineren

Herden .sich überall finden, ist es doch die Rinderzucht,
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auf welche diese Damaräs (ein ebenfalls häiifig ge-

brauchter Nam« für Ovaherero) ' die meiste Mühe ve^'-

wenden. In erster Linie ist es die' Zahl der Rinder, von
welcher Ansehen und Einfluss eines Herero -abhängen,

utd in der That giebt es manche iWohlhabeöde Leute
unter ihnen, deren Rindviehbestände selbst unter Ein-

setzung südafrikanischer Preissätze deu Besitz eines auch
nach deutschen Anschauungen ansehnlichen Vermögens be-

deuten würden.
Die Rinderzucht überwiegt bei den Ovaherero in

solchem Grade jede Beschäftigung mit anderen Dingen,

dass man sie in Südwestafrika vielfach kurzweg als

„Beestkaffern", d. h. Rinderkaffern, bezeichnet. Das We-
nige, was sie in den in Flussthälern angelegten und
wenig gepflegten Gärten bauen: Melonen, Kürbisse, Mais

und dergleichen, kommt neben der Milch ihrer Herden
nur sehr wenig in Betracht. Fleisch indessen wird eben-

falls weniger gegessen, als man erwarten sollte, denn der

Herero hängt viel zu- sehr au seinem Vieh, um ohne Noth
einen Ochsen zu schlachten. Während aber ini Ganzen
die Kaffern viel seltener- sich zur Arbeit für europäische

Brotherren entschliessen, als die Angehörigen anderer

Stämme des Schutzgebietes, ist die Ai'beit, die sie für

ihre Rinder auf sich nehmen und die hauptsächlich ia

der Beaufsichtigung der Thiere sowie in der Herstellung

von Kraalen und von Tränkstellen in den Flüssen, so-

genannten Pützen, besteht, keineswegs gering, so dass

man eigentlich kein Recht hat, sie ohne Weiteres als faul'

zu bezeichnen. Sie lieben ihre Thiere so sehr, dass es

dem das Land durchziehenden Händler schwer wird, für

seine Waaren einigermaassen gute Ochsen einzuhandeln.

Die besten Ochsen und gute junge Kühe zu verkaufen,

wird dem richtigen Herero überhaupt nicht einfallen.

Die- ehemalige Männer- und Frauenkleidung, von
denen besonders die letztere sehr charakteristisch ist,

wird selbst im Süden des Damaralandes noch häuüg ge-

tragen. An derjenigen der Männer fällt am meisten auf
ein kunstvoll gearbeiteter Riemeuschurz, der um die

Hüften geschlungen wird, während die Frauen sich be-

sonders durch eine helmartige Haube auszeichnen, die in

drei lederne, nach oben gerichtete Spitztlügel ausläuft,

an den Seiten mit herabhängenden weichen Lederflügeln
und hinten mit einem mit Eisenperlen überzogenen Riemen-
gehänge verseben ist, so dass der ganze Aufbau den
allein damit versehenen erwachsenen Frauen ein groteskes
Aussehen verleiht.

Ausserdem findet man öfter noch ein panzerartig
über dem Leibe getragenes Kleidungsstück bei den
Fi-auen, welches ans mit einander verbundenen Schnüren
besteht, auf die zahllose Ringehen von Strausseneischalen
aufgezogen sind. Beides, Haube wie Strausseierbinde ist

indessen heutzutage schon schwer zu erstehen und dürfte

noch eher verschwinden als die Riemenkleidung der
Männer.

Von den verschiedenen in unserer südafrikanischen
Colonie vorhandenen Völkern waren ausser den Ovaherero
nur noch die Hottentotten vertreten.

Die körperliche Bildung der Hottentotten bietet ver-

schiedene Eigenthümlichkeiten. Charakteristisch ist die

mongolenähnliche Gesichtsbildung. Ist auch manche Ver-
schiedenheit zwischen den Zügen eines Hottentotten und
denen eines Angehörigen der mongolischen Rasse vor-

handen, so ist die Aehnlichkeit für das Auge doch eine

sehr beträchtliche. Von Wuchs sind die Namas klein und
auffallend ist die Zierlichkeit ihrer Hände und Füsse.
Bei den Frauen entwickelt sich allmählich eine Art
natürlicher Touruüre am Hinterkörper, die im Verein mit
den todtenkopfähnlichen Zügen ältere Weiber geradezu
abschreckend hässlich erseheinen lässt. Die Hautfarbe

'ist meist ein faliles Gelbj das aber nicht selten in eine

beinahe europäische Färbung' üböfgeht. Ausserdem gieblf

es Namas, deve'nrpthgelbe' Färbung beinahe An das Roth,

der Indianer erinnert,. und die nnan aJs -RiOthe Nation, be-,

zeichnet.' > '-

' Die Kämpfe, welche zu dem endlichen Unterliegen^

des ehedem mächtigen und gefürehteten Stammes geftthrt|

haben, haben iii ihrem Verlauf auch demjenigen, der bi^^

dahin mit einer gewissen Verachtung auf das Hotten-

'tottenvolk herabsah, gezeigt,' dass man es hier "mit einer.

j

keineswegs unbegabten Und unfähigen Rasse zu thun|

hatte/ 'idie höchst verkehrter Weise in Europa als eine.j

der tiefststehenden der Erde betrachtet worden war.-

ünt'er den Eindrücken eines unsteten Jagd- und Hirten-'

lebens, das bei dem: gerin^'en Regenfall des Nam.alandes,

die Leute oft zu viel grösseren Wanderungen zwang als^'

die Damaras in ihren Gebieten, ausserdem durch Kämpfe
unter sich und mit anderen Völkern wurden in den Namas

^

eine Menge guter und schlechter Eigenschaften erzeugir

oder doch in ihrer Entwickelang gefördert, die zum Tlieil

'recht lästig wirken, die aber zum 'anderen Thcile unsj

eine nicht geringe Be.wunderung ab'nöthigeu. Verschlagen^^

heit und in manchen FäHen eine ge\yisse Tücke, wie si|ei]

sich unter Anderem bei den Verräthereieu der' KhauasV,,

hottentot'ten gezeigt 'hat, unterwürfiges, aber dabei aucn.^

|oft kriecherisches Wesen, endlich, Leichtsinn und Faulheit'^

in wirthschaftlicher Hinsicht, ,,das sind die schlecht^j^^

Eigenschaften, über welche hauptsächlich von Europäern
geklagt wird, die genüthigt sind, in hottentottischem Ge-

biet zu leben. Auf der anderen Seite ist eine ausser-

jOrdentlichc Gewandtheit,- im verschiedenartigsten Gelände
sich zu bewegen, ein gewisser kriegerischer Sinn, eii^e-

nicht geringe Klugheit und eine allgemeine geistige Ej^j,„

fähigung, wie man sie bei den Kaft'ern nicht findet.'

charakteristisch für dies Volk. Ihre Fähigkeit, sich in.t

jeder Lage' zu helfen, beweist wohl am besten die Tlm:/[
Sache, dass nach einem unglücklichen Zusamnientren.^jj.

mit dein Feinde und darauffolgendem Versprengtwerijeq.j

Wohl kaum jemals ein' einzelner Mann dauernd vermis^jijj

wird. Ohne eigentliche Führung wird ein jeder gaviSi

genau wissen, was er zu thun hat, um seinen Trupp, an
der für weitere Unternehmungen richtigsten Stelle wied|erj-r>

zutreflen, wobei ihm natürlich die ungewöhnliphe Uebungjjj

jm Reiten, durch die sich alle Hottentotten auszeichnen,
^

wfesentlich unterstützt. Geradezu uriglaublich erschejfjt,
,'

ihre Fähigkeit, Spuren zu lesen. Wer die Erzählungen!^

der für unsere Jugend bestimmten Indianergeschicht'en

anzweifelt, der hat bloss nöthig, nach Südvvestafrika' zu i

gehen; dort kann er viel staunenerregendere Dinge 'S|^hp|il.'

als sie in jenen Büchern enthalten sind. Es kompif^. uiu<r

nur ein Beisjyiel anzuführen, vor, dass die Leute .aj^s/dir.

Spur eines Pferdes nicht allein das Alter derselben- nach .

Tagen oder Wochen ablesen, sondern mit j\fef'biöjT^en!^1^'rjy,

Zuversiehtlichkeif angeben können, wer von^'d^u jlinen
j

bekannten Leute auf dem Thiere gesessen. ;hat,r..'
, ;„^

Die geistige Höhe, auf welcher sich 'ma ,^amak b,g-

/

finden, zeigt nicht nuf' die hohe' Stufe, aiif •^'e.r !^iW|^':;)

Sagen und Erzählungen stehen, die häufig ai}"oi^erBwlien

europäischer Mythologie erinnern, spndei;h' a'ucli '"^dj^j^^

Leichtigkeit, mit der sie sich in einen Ijcsfimintcn , Tlieil-,

unserer ihnen doch ursprünglich ganz, lernliegeiulen .V.or-rn

Stellungen einzuleben vermocht haben. -,
'

•.
i ; .,„r>

Die aus unseren Uolouien esportiriten 1 rq-.,.

ducte, — Bei uubeiangener ßetracutiAng wird es klar,-r

dass unsere ColOnien in Bezug auf die Exiiyrtprodukte .

die deutlichen Merkmale eines -rnocJi senri,liigeindncJien...>

Stadiums zeigen. Bis aut die sich jetzt zu einiger „vftv.j

deutUng eiuporschwingenden Plantagenprodukte (Cäcao
und Tabak für Kamerun, Kafi'ee und Vanille für
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Ostafrika, Baumwolle und Tabak ftir das Südseegebiet)
sind es meist solche Rohstoffe, die auch in ganz unculti-

virten Gegenden die Ausfuhr ermöglichen, Palmöl und
Palmkerne, Kopra, Kautschuk, Elfenbein, wilde Strauss-
federn, Hölzer etc., ürproducte, welche bis auf die zwei
ersten durch die Zwischenkunft des Europäers nur wenig
vermehrt werden können, höchstens 'dass durch die Ver-
besserung der Communicationsmittel grössere Strecken
der Ausbeutung erschlossen werden.

Als zweites Zeichen der wirthscbaftlichen Jugendlich-
keit ist der Umstand anzusehen, dass von den meisten
Produkten bisher nur relativ kleine Quantitäten in den
Export gelangen; für die eigentlichen Plantagenproducte
ist die Ursache ja leicht verständlich, da einerseits die

meisten Plantagen noch keine Vollernten geben, anderer-
seits der Unternehmungsgeist zur Anlage von Plantagen
erst geweckt werden müsste. Bei den Urproducten haben
wir dagegen mehrere bemerkenswerthe Ausnahmen, indem
einige Exportproducte in ganz ausserordentlich grossen
Massen zum Export gelangen; dies beruht auf zwei ver-

schiedenen Ursachen, bei Elfenbein und Kautschuk, even-
tuell auch beim Kopal, auf dem im Vergleich zu den
Gewinnungskosten unverhältnissmässig hohen Werth, bei

Palmkern, Palmöl und Kopra auf der grossen Zu-
gänglichkeit des an der Küste befindlichen Produktions-
gebiets.

Alles dagegen, was nicht unmittelbar zugänglich ist,

oder einen besonders hohen uud verlockenden Preis er-

zielt, gelangt erst in auffallend geringen Quantitäten zur

Ausfuhr. Es liegt dies aber durchaus nicht an einer

Inferiorität unserer Schutzgebiete in Bezug auf Klima und
Boden; die grosse Menge der in den Colonien selbst zu

beschaffenden Producte ist der beste Beweis dafür; dass

sie nicht ordentlich zur Ausfuhr gelangen, muss also an-

dere Gründe haben. Liegt es vielleicht daran, dass sich

der Export dieser Gegenstände nicht rentirt? Auch dies

ist im Allgemeinen nicht der Fall, denn wir sehen in der
That, dass dieselben Producte aus den Nachbarcolonien,
die klimatisch und kulturell auf fast derselben Stufe

stehen, zum Theil in grossen Quantitäten exportirt werden.
In grossen Qantitäten kommen z. B. Erdnüsse, Sesam und
Wachs aus Portugiesisch-Ostafrika, Kolanüsse aus Liberia,

Aflenfelle und Zierhölzer von der Goldküste, Piassava aus
Sierra Leone und Liberia, Orlean aus dem Congogebiet,
Strophantussamen aus Britisch-Centralafrika, Massoi und
Paradiesvögel aus Holläudisch-Neuguinea, Trepang und
Perlschalen aus Englisch-Neu-Guinea, Felle, Gummi etc.

von dem Somaliland, Wolle, Straussfedern, Producte der
Viehzucht aus Englisch-Südafrika. Man kann thatsäch-

lich und mit Recht sagen: es giebt, abgesehen von den
oben angführten, wenigen, grossen Exportartikeln, kaum
ein Product unserer Colonien, das nicht in benachbarten
Gebieten in bedeutend grösseren Quantitäten ausgeführt
würde; namentlich sind es die englischen Besitzungen,
die sich in dieser Richtung durch eine schnellere Ent-
wickelung auszeichnen.

Psittacose. — Man wird sich noch des Streites ent-

sinnen, der in Berlin vor etwa Jahresfrist über die Frage
entbrannte, ob der Papagei die Keime der Tuberkulose
und andererer Krankheiten auf den Menschen übertragen
könnte. Im Februar d. J. l)rach nun in Paris in einer

Familie, in der ein kranker Papagei gepflegt worden
war, eine Familienepidemie aus, der man den Namen
Psittacose (von Psittacus, Papagei) beilegte, da man an-

nahm, dass diese Infectionskrankheit von dem Papagei
auf die Menschen übertragen worden sei.

Seit dieser Zeit haben zwei französische Forscher,

Gilbert und Fournier, bakteriologische Untersuchungen
über diesen Gegenstand angestellt, worüber die „Revue
scientifique" vom 31. October er. kurz berichtet. Schon
1893 hatte Nocard einen Bacillus beschrieben, welchen
er in dem Mark der Flügelkuochen von direct aus Amerika
importirten Papageien gefunden hatte. Diesen Bacillus

haben jetzt Gilbert und Fournier wieder aufgefunden, und
zwar in den Eingeweiden und dem Mark eines verendeten
Papageien und in dem Herzblute einer an der Psittacose

verstorbenen Frau. Er ist von ausserordentlicher Viru-

lenz, nicht nur für Papageien, sondern auch für Mäuse,
Meerschweinchen, Kaninchen und Tauben. Dem Typhus-
bacillus ist er sehr ähnlich, unterscheidet sich aber durch
seine starke Virulenz für viele Thiere, sowie dadurch,

dass seine Culturen auf Gelatine und Kartoffel äusserlich

sichtbar sind.

Die Psittacose ist wahrscheinlich häufiger als man
bisher geglaubt hat und jedenfalls oft mit anderen In-

fectionskrankheiten verwechselt worden. Gilbert und
Fournier glauben, dass man ihr einen ziemlichen Theil

der in bestimmten Familien und Häusern epidemisch auf-

tretenden Lungenkrankheiten zuzuschreiben hat. Aus
diesem Grunde verlangen sie eine strenge Beaufsichtigung

der Papageienimporte sowie ausführliche Instructionen

für Vogelhändler und die Leute, welche Papageien
halten. S. Seh.

Ueber „Röntgenstrahlen von hoher Intensität"*)
berichtet Professor Dr. Buka in Charlottenburg (Deutsche
Medizinische Wochenschrift 1896, 5. November). Bei
Versuchen mit denselben vermochte Buka nicht allein

durch Zinkblech und Eisenplatten von mehr als 2,5 mm
Dicke eiserne Gegenstände ausserordentlich scharf zu
photographiren, sondern er kam dabei auch zu folgendem
unbeabsichtigten Experiment. Es befindet sich in dem
Atelier ein mit einer doppelten, starken Friesdecke be-

deckter Tisch mit ca. 2 cm starker Platte, auf welchen
gelegentlich Patienten bei Aufnahmen gelegt werden.
Unter dem Tisch steht ein Zinkkasten, in welchem die

photographischen Platten aufbewahrt werden, unter

anderen ein Carton mit 6 Platten 30/40. Als auf einer

dieser Platten ein Becken photographirt wurde, zeigte

sich bei der Entwickelung gleichzeitig eine sehr deutliche

Photographie des Griffes, der auf dem Deckel dieses

Zinkkastens angebracht ist. Ja sogar, als einige Tage
später eine Schädelaufnahme gemacht wurde — der
Vorsicht wegen auf der untersten der sechs Platten —
zeigte sich auch da noch der Griff in voller Deutlichkeit.

Es hatte also die benutzte Röhre auf eine Entfernung
von mehr als 1 Meter eine doppelte Friesdecke, eine

Tischplatte, sowie den Deckel eines Zinkkastens durch-
drungen und den Griff desselben gleichzeitig auf sechs
übereinanderliegende Glasplatten photographirt.

Auch einige Versuche über die Photographie mit
Röntgenstrahlen in grösserer Entfernung hat Buka an-
gestellt. Auf 1 m Entfernung wurde in fünf Minuten ein

sehr gutes Bild einer Hand erhalten, auf welchem die

Structur der Knochen tadellos wiedergegeben ist. Weniger
gut war das Resultat bei der Aufnahme einer Hand in

fünf Minuten bei 2 m Entfernung, d. h. eigentlich nur,

weil die Hand nicht ruhig gelegen hatte, wie sich aus
der Photographie ergiebt. Gleichzeitig lagen auf der
Platte eine Uhrkette, eine Busennadel, Stahlfedern in einer

•) Siehe diese Wochenschrift 1896 Nr. 11, 19, 21, 24 und 31.
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Schachtel liüA 6in Portemouuaie. Alle diese Gegenstände

felnd ftüSserordentlich scharf. In dem Portemonnaie sieht

toän sehr deutlich alle darin enthaltenen Gegenstände,

Münzen, Schrotkörner, die Form mehrerer Htadtbahn-

billets, kleine Staubtheilchen, die sich in der Ecke einer

Tasche angesammelt hatten, die Falten im Leder ü. v. A>

Von den Stahlfedern ist eine eine Sönnecken*sche Rund-

schriftfeder, auf dieser trat scharf die Nummer 2 hervor;

ein Umstand, der wohl nur daraus zu erklären ist, dass

das Metall an der betreffenden Stelle durch die Prägung

etwas dünner ist.

Bei späteren Versucheil gelang es Buka sogar auf

eine Entfernung' von 6,80 m und 10 m von Röhre und

Platte in 10 bezw. 20 Minuten noch deutliche Bilder von

Gegenständen im Portemonnaie, Blasensteinen, Federn im

Carton u. s. w. zu erhalten.

Die perspectivische Verzerrung darzustellender

Knochen, Organe u. s. w. wird nach diesen Versuchen

um so geringer, und die Bilder nähern sich umsomehr
der wahren Grösse der Gegenstände, je weiter dieselben

von der Röhre entfernt sind. Irrthümer in der medi-

cini.schen Diagnostik sind somit in Zukunft leichter zu

vermeiden. So scharfe und detailreife Bilder hatte Buka
bei der bisher üblichen Entfernung von ca. 20 bis 40 cm
der Röhre vom Object nicht erhalten. Mit Recht hebt

B. auch hervor, dass es für den Patienten angenehmer
ist, die Röhre in einem grösseren Abstand als bisher von

seinem Körper angebracht zu sehen. Mz.

Aus dem wissenschaftlichen Leben.
Ernannt wnrden: Der ordentliche Professor der Zoologie

in Berlin Geh. Regierungsrath Dr. Karl Möbius zum Ver-
waltungs-Director des Museums für Naturkunde als Naehfolgor
des Prof. Beyrich ; der ordentliche Professor der Geologie Di-,

Wilhelm Dames zum Director der geologisch-paläontoloeischcn
Abtheilung daselbst; der ordentliche Professor der Pathologie
und Therapie in Breslau Dr. Käst zum Geh. Medicinalrath

;

der ausserordentliche Professor der Agriculturchemie in Breslau

Dr. Weiske zum Geh. Regierungsrath; der Professor der Chemie
an der technischen Hochschule zu Karlsruhe Dr. Engler zum
Geheimrath II. Klasse; die Professoren der theoretischen Ma-
schinenlehre bezw. Geometrie daselbst Dr. Brauer und Dr. Haid
zu Geh. Hofräthen; der ausserordentliche Professor der Chi-

rurgie in Leipzig Dr. Tillmanus zum Geh. Medicinalrath; der
ausserordentliche Professor der Anthropologie in Leipzig Dr.
phil. et med. Emil Schmidt zum ordentlichen Professor; der
Privat-Docent der Physik in Berlin Dr. Ernst Pringsheim
zum ausserordentlichen Professor; die Privat-Docenten der Chemie
daselbst Dr. Traube und Dr. Fried he im zu ausserordentlichen
Professoren; die Privat-Docenten für Mathematik bezw. Sypliilis

in Krakau Dr. Kepinski und Dr. Zarewicz zu ausserordent-
lichen Professoren; der Privat-Docent für analytische Chemie,
Maass- und Gas-Analyse an der Freiberger Bergakademie Dr.
E. Bruuk zum ausserordentlichen Professor; Kreisthierarzt Frick
zum Docenten für Chirurgie an der thierärztlichen Hochschule zu
Hannover; der Privat-Docent für innere Medicin in Königsberg
Dr. Falkenheim zum ausserordentlichen Professor.

Berufen wurden: Der ordentliche Professor für Irrenheil-

kunde in Erlangen Dr. Anton Bumm nach München als ordent-
licher Professor und Director der Kreisirrenanstalt; der Assistent
am landwirthschaftlichen Institut zu Göttingen als ausserordent-
licher Professor der Landwirthschaft nach Jena ; der ausserordent-
liche Professor für Chemie in Marburg Dr. F. W. Küster als

Privatdocent für physikalische Chemie nach Göttingen; der
Privatdocent der Chemie in Wien Dr. Pomerauz als Adjunct
ans chemische Laboratorium der deutschen Universität Prag.

Niedergelegt hat seine Stellung: Der ordentliche Professor
der Chemie und Mitdirector des chemischen Instituts in Bern
Dr. Rössel.

Es starben: Der Mathematiker Prof. Christian Harms
in Oldenburg; der ausserordentliche Professor der Chemie in

Berlin Geh. Rath Dr. Eugen Seil; der um die Augenheilkunde

sehr verdiente Dr. Moritz Schneller in Königsberg; der

frühere Generalarzt dos 5. Armeecorps Dr. Friedrich Schrader

in Goslar; der Professor der Astronomie lu Stockholm Hugo
Gylden. '

L i H e i- ä t U f

.

Paul Stäckel und Friedrich Engel, Die Theorie der Parallel-

linien von Euklid bis auf Gauss, eine Urkuudensammlung

zur Vorgeschichte der ni(;hteuklidischen Geometrie. Mit 143

Figufeh iiil Text uhd del- J^^achbiiauüs eihes Brifefes von Gauss:

ß. G. Teubner. Leipzig I8ä5.

In dem mit grosser Sachkenntniss zusammengestellten Werke
sind namentlich die älteren Arbeiten reproducirt, die noch vor

Bolyai, Lobatschofsky und Gauss die Berechtigung einer vom
Parallelenaxiome unabhängigen Geometrie andeuteten oder ge-

radezu ansprachen. Seit Beltrami 1889 darauf hinwies, dass

schon 1733 Bolyai zugeschriebene Sätze ausgesprochen sind, hat

man sich an den Gedanken gewöhnt, dass auch die genannten

drei Mathematiker bei ihren folgenschweren Untersuchungen Vor-

läufer gehabt haben, deren Arbeiten sie freilieh nicht kannten.

Ausser dem von Beltrami ans Tageslicht gezogenen Jesuiten

Saccheri sind namentlich noch Lambert (1786), Schweikart und

Taurinus (1826) als solche Vorläufer anzusehen. Ausser den ge-

nannten Gelehrten hat der Verfasser noch Euklid und John

Wallis (1616—1703) behandelt. Zu jedem dieser Mathematiker

giebt das Werk eine ausführliche Einleitung nebst Litteratur-

angabe und dann mit genauem Text die wichtigsten Briefe und

Abhandlungen, die sich auf das Parallelen-Axiom bezw. den

nicht-euklidischen Raum beziehen. Das fleissig durchgearbeitete

Werk wird den Metaphysikern ebenso wie den Mathematikern

theils als Quelle der Belehrung, theils als Nachschlagebuch will-

kommen sein. "•

Die Fortschritte der Physik im Jahre 1895. Dargestellt von
der physikalischen Gesellschaft zu Berlin. 51. Jahrgang, erste

Abtheilung, enthaltend: Physik der Materie. Redigirt von

Richard Börnstein. Friedrich Vieweg u. Sohn. Braun-

schweig 1896. — Preis 20 M.
Getreu dem Versprechen der Redaction ist der vorliegende

Band pünktlich im Herbst 1896 erschienen und giebt wiederum
ein vollständiges Bild von der neuesten Thätigkeit der Gelehrten;

Wir erkennen schon bei flüchtiger Durchblätterung dieses, sowie

der entsprechenden früheren Bände sehr deutlich, in wie hohem
Grade z. B. die Probleme der physikalischen Chemie sowie

die Construction immer geeigneterer Deraonstrationsmittel gegen-

wärtig die Köpfe unserer Physiker beschäftigeUj während andei-e

Gebiete, wie namentlich die Akustik, vielleicht in Folge eines

gewissen Abschlusses, dem sich hier die Forschungen nähern, des

Neuen autfallend wenig uns darbieten. — Die einzelnen Referate

geben im Allgemeinen trotz ihrer Kürze ein klares, werthvoUes

Bild des wesentlichen Inhalts der betreffenden Publicationen, ob-

gleich an einigen Stellen, es seien hier z. B. die Artikel auf S. 4-5

erwähnt, eine etwas ausführlichere und verständlichere ^
Dar-

stellung wünschenswerth erscheint. F- Kbr.

Herbarium Europaeum. Unter Mitwirkung des Fräuleins

M. Eysn und der Herren: Adamovic, Blocki, v. Borbas, Born-

inüUer, ßrandis, H. Braun, Dürer, Engelhardt, Foletto, Gelert,

Gelmi, Götz, Hofmann, Huth, Jörgensen, Kaufmann, Klemm,
Kretzer, Kükenthal. Linton, Murr, Münderleiu, Oborny, Panek,

Pinkwart, Prager, Prechtelsbauer, Reverchon, L. Richter, Riese,

Ross, Ruthe, Schmidely, Spindler, Steurer, Strachler, Stribrny,

Sydow, Tscherning, Toepffer, Troch, Uilepitsch, Wagner, Wahl-

stedt, Waisbecker, Zahn etc. Herausgegeben von Dr. C. Baen itz.

— Prospect. XXX. Jahrgang. Breslau 1897. — Preis 0,50 M.

Der Prospect umfasst 18 Seiten und bietet getrocknete Pflanzen

an aus: Europa, Kleinasien und Amerika.

Klebs, Prof. Dr. Geo., Ueber die Fortpflanzungs-Pbysiologie der

niederen Organismen, der Protobionten. Jena. — 18 M.
Lilienthal, Prof. Dr. B. v., Grundlagen einer Krümmungslehre

der Curvenscharen. Leipzig. — SM.
Markoflf, Prof. A. A., Dififerenzialrechnung. Leipzig. — 7 M.
MarshaU, Prof. Dr. WUl., Die deutschen Meere und ihre Be-

wohner. Leipzig. — 24 M.
Netto, Dr. Eug., Vorlesungen über Algebra. 1. Bd. Leipzig.

12 M.

Inhalt: Dr. Wilhelm Pabst, Thierfährten in dem Oberrothliegenden von Tambach in Thüringen. — Von der Berliner Gewerbe-
Ausstellung 1896. (Schluss). — Psittacose. — Ueber Röntgenstrahlen von hoher Intensität. — Aus dem wissenschaftlichen Leben.
— Litteratur: Paul Stäckel und Friedrich Engel, Die Theorie der Parallellinien von Euklid bis auf Gauss. — Die Fortschritte
der Physik im Jahre 1895. — Herbarium Europaeum. — Liste.
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misch in der Reg-ensbiirger Zeitschrift „Flora", 1865,
Taf. I, Fig. 1 dargestellt, ferner auch einen reifen Samen.
Besser noch ist die Abbildung des reifen Samens, welche
Klinsmann in der „Botanischen Zeitung", herausgegeben
von H. V. Mohl und D. F. L. v. Schlechtendal, Jahrgang
1860, Taf. II, Fig. A, veröffentlicht hat. Auch die" Be-
schreibung-, welche Klinsmann von der Frucht und dem
Samen giebt, ist zutreffend, scheint aber,

ebenso wie jene Abbildung, bisher wenig
Beachtung gefunden zu haben.

Die Früchte von Stratiotes aloides ge-
langen erst spät im October oder theilweise

wohl erst im November zur völligen Reife.

Unter den mir vorliegenden, am 21. bezw.
26. October d. J. gesammelten Früchten be-

finden sich manche, welche noch nicht ganz
reif sind. Die völlig reifen Exemplare zeich-

neu sich meistens durch ihre Grösse, durch
ihre scharfkantige Form und noch dadurch
aus, dass sie in einem spitzen, rechten oder
sogar stumpfen Winkel zwischen den beiden
Spatha-Blättern heraustreten und sich vom
Stengel abbiegen. Siehe unsere Figur 1.

Manchmal sind sie sogar ganz abwärts ge-

richtet.

Die Länge der reifen Früchte beträgt

28— 34 mm, der grösste Querdurchmesser
15—17 mm. Dieselben haben eine grüne
Farbe, zeigen eine glatte, feste, äussere Haut
und erscheinen mehr oder weniger deutlich

sechskantig. Gewöhnlich treten 2 von den
6 Längskanten etwas schärfer hervor. Bei
manchen Exemplaren sind aber sämmtliche
Längskanteu nur wenig ausgeprägt, so dass
der Querschnitt der Frucht fast kreisförmig

(also nur sehr undeutlich seehskantig) er-

scheint.

Den Längskanten entsprechen im Innern
der Frucht längslaufende Scheidewände, welche wesentlich
zarter gebaut sind, als die derbe Aussenwaud der Frucht.
Durch jene Scheidewände wird der Innenraum in 6 läng-
liche Fächer getheilt; in diesen entwickeln sich die Samen,

Klinge den Beinamen „carinatus" gegeben habe. Dieser

Centrum der Frucht zu; er wird von
welcher aussen am proxi-durchzogen

Kiel liegt nach dem
einem feinen Canal
malen Ende des Samens neben der Mikropyle beginnt

und nahe dem distalen Ende im Inncin der Samensehale
über der Chalaza endigt. In ihm verläuft der Funiculus
umbilicalis. Der

in den völlig

Fig. 1.

Reife Frucht von Stratiotes aloi-
des L. aus der Umgegend von
Braunschweig. Natürl. Grösse. Ge-
zeichnet von Dr. P. Sehlemenz.

indem sie mit ihrem
wänden angeheftet sind

San>cn sind ca,

giebt ihre

[2 Linien!

Länge
an;

nicht auf wirklich

gebildete Samen.)
beträgt

9 mm laug.

proximalen Ende
Die reifen

(Nolte

auf nur 4V2 mm
aber dieses passt

reife, voll aus-

Ihr Qucrdurch-
raesscr beträgt 2—2V4 mni. Sie

sind von einem zähen, kleberigen,

fadenziehenden Schleime umhüllt,

der auch im Wasser noch Tage
lang seine kleberige Beschaffenheit

bewahrt. Die äussere Samenschale
der völlig reifen Samen ist hart,

holzig und von brauner Farbe; sie

zeigt unter der Lupe schwache
Längswarzen. Die Gestalt der Sa-
men ist länglieh, wurstförmig, meist
ein wenig gebogen

an den Scheide-

Fi . 2. Fossiler Samen von Stratiotes aloides = Folliculites
carinatus <Nhrg.) l'ot. aus dem diluvialen Torf von
Klinge bei Cottbus. Aeussere Ansicht. '/, n.at. Grösse.

Fig. 3. Derselbe Samen. Innere Ansicht. 7, nat. Grösse.
Fig. 4. Fossiler Samen von Strat. kaltennordheimcn.sis (Zkr.)

Keilh. au.s dem Tertiär. Aeu,ssere Ansicht. 7, nat. Grö3.se,
Fig- 5. Derselbe Samen. Innere Ansicht. '/, nat. (Jrösse.

Gez. von Dr. Scluift". h Das pro.ximale Ende der Samen.

etwas geschnäbelt.

und namentlich am proximalen Ende
Siehe die oben citirte Abbildung

Kliusmann und unsere Abbildungen 2 und 3.*)

An der einen Längsseite zieht sich ein Kiel (die

Raphe) entlang, wonach ich den fossilen Exemplaren von

von

*) Lotzere sind zwar u.acli einem diluvialen Exemplare
gezeichnet, können aber auch für die Veianschaulichung der
recenten .Samen dienen, abgesehen von dem Embryo, der nur
durch die innere Samenhant mit ihrem .Hütchen" vertreten ist.

Samen ist also aufsteigend-anatrop.

Sehr ausgebildet erscheint

reifen Samen diejenige Partie des Embryos,
welche bei den fossilen Samen von Klinge
als schwarzes „Hütchen" am distalen Ende
der zarten inneren Samenhaut hervortritt.

Siehe unsere Fig. 3 und 5. Potonie hat

sie in seiner Beschreibung von Folliculites

kaltennordheimensis und F. carinatus*) als

„Caruncula" bezeichnet. Nach Ansicht
meines verehrten Gollegen Wittmack, mit

dem ich hierüber Rücksprache nahm, kann
man jenes Gebilde nunmehr, nachdem wir

wissen, dass es sich um Stratiotes-Samen
handelt, ebensogut als „äussere Chalaza"
oder als „Samenschwiele" (Spermotylium)
bezeichnen. Vergl. Harz, Landwirthschaft-
liehe Samenkunrle, S. 330. Dieses Gebilde
ist von Irmisch a. a. 0. nicht deutlich genug
abgebildet; von Klinsmann und Nolte wird
es gar nicht berücksichtigt. Dasselbe muss
sehr widerstandsfähig sein, da es in den
fossilen Samen von Klinge stets gut er-

halten ist. Letzteres gilt auch von der sich

anschliessenden inneren Samenhaut.
Die Zahl der reifen Samen , welche

man in den Stratiotes-Früchten findet, ist

sehr verschieden. Das grösste Exemplar
von Querum, welches mir vorlag, enthielt

"AO braune (reifcj und 4 weisse (unreife)

Samen; unter den letzteren war einer zwerg-

haft klein, offenbar verkümmert. Eine andere
Frucht von Querum enthielt 19 braune Samen. Unter
den Früchten von Ochtum bei Bremen lieferte die eine 21,

eine zweite 17, eine dritte 10, eine vierte nur 7 Samen.
Früchte zeigten im Innern nur 5 ausge-

das sechste war verkümmert. Die erst-

erwähnte, welche 21 Samen ent-

hielt, war ca. 30 mm lang, bei

einem grössten Querdurchmesser
von 16— 17 mm; sie hatte 6 gut

ausgebildete Fächer, und zwar
enthielt das 1. Fach 3 reife Samen,
das 2. Fach 3 reife und 1 unreifen

Samen, das 3. Fach 3 reife und
1 unreifen Samen, das 4. Fach
4 reife Samen, das 5. Fach 2 reife

Samen, das 6. Fach 2 reife und
2 unreife Samen. Eine grosse fünf-

fächerige Frucht enthielt im 1.

Fach 4 reife Samen, im 2. Fach
desgleichen, im 3. Fach 1 reifen

und 2 weisse verkümmerte Samen,
im 4. Fach 2 reife Samen, im

5. Fach 3 reife und 1 weissen, verkümmerten Samen. Eine
kleine, mehr rundlich als kantig gebaute Frucht enthielt im
1. Fach 1 reifen Samen, im 2. Fach 3 reife, im 3. Fach
2 reife und 1 unreifen, im 4. Fach 1 reifen,' im 5. Fach
1 reifen und einen unreifen Samen. Mehrere der Samen
aus dieser kurzen, rundlichen Frucht waren stark ge-

Mehrere dieser

bildete Fächer,

...H-

Fig. 4. Fig

*) Neues Jahrbuch f. Mineral., Jahrg. 18!):5, Bd. II,
nebst den vorzüglichen Abbildungen auf Tafel V und VI.

S. 86,
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krümmt, wie solche auch unter den fossilen Samen von

Klinge vorkommen.
Nach Nolte sollen in jeder Frucht 30—36 Samen

vorhanden .sein. Unter den von mir geöffneten Früchten

von Queruni und Uchtum ist keine einzige, die so viele

Samen enthielt; 24 ist das Maximum, welches ich bisher

constatiren konnte. Nolte fügt freilich hinzu: „zu be-

merken ist auch, dass selbst da, wo die Befruchtung

dieser Pflanze wirklich erfolgt, selten alle Eychen be-

fruchtet werden; gewöhnlich nur zwei in jedem Fache."

Bei den mir vorliegenden Früchten ist letzteres nicht zu-

treffend, wie meine obigen exacten Angaben zeigen;

offenbar variirt die Zahl der in den einzelnen Fächern

zur Eutwickelung konmienden Samen sehr deutlich.

Uebrigeus betone ich noch, dass die Quer- und Längs-

durehschnitte der reifen Früchte anders aussehen, als

die von Gärtner und Nolte abgebildeten Quer- und Längs
durchschnitte unreifer Früchte. Vergl. unsere

und 7. Die reifen, 8—9 nmi langen Samen
den Fächern der Frucht der Länge nach theils

einander, theils hintereinander, doch so, dass das
^ " des weiter vorn liegenden Sa-

uber das proximale Ende des

Samens hinüberragt.

Wenn man eine reife Frucht in der

Mitte quer durchschneidet, so trennt

man meistens das distale Ende der

weiter vorn gelagerten Samen und das

proximale Ende der weiter hinten ge-

lagerten Samen ab; man findet beide

Abschnitte gewöhnlich alternirend

nebeneinander auf der Schnittfläche.

Es liegt nahe, die Frage aufzu-

werfen, ob die diluvialen Stratiotes-

Samen von Klinge von den recenten

Figuren ß

liegen in

neben-

distale

Siehe z

S. 456,

B.

wo
Vergleiche

Ende
mens
nachfolgenden

einer Wasserpflanze zugesclu'iebcn habe.

„Naturwiss. Wochenschrift", Jahrgang 1892,

ich dieselben zuerst näher beschrieben habe,

ferner meine Bemerkung im Neuen Jahrbuch für Mine-
ralogie, 1895, Bd. I, S. 201. Diese meine Annahme hat sich

jetzt durch die interessante Keilhack'sche Entdeckung
als richtig herausgestellt, und es wird dadurch zugleich

meine Vermuthung bestätigt, dass die Ablagerungen des

unteren Torflagers von Klinge in ruhigem Wasser ab-

gelagert, nicht von weit her zusammengeschwemmt sind.

Die Stratiotes- Samen finden sich dort nur in dem so-

genannten Lebertorf und in der unmittelbar

liegenden Schicht des eigentlichen Torfes, wovon
kürzlich wieder am Fundorte überzeugen konnte

Was die heutige geographische
der Wasser -Aloe anbetriift, so erstreckt sich dieselbe

über einen grossen Theil von Europa und bis nach West-
sibirien hinein. Ascherson hat die „geographische
Verbreitung der beiden Geschlechter" dieser Pflanze 1875
in den Verhandlungen des botanischen Vereins der Pro-

vinz Brandenburg, S. 80—85, ausführlich besprochen.

Danach kommt sie in gewissen Di-

strikten von England, Holland, Belgien,

Deutschland, Dänemark, Schweden und
Norwegen, Russland incl. Kaukasien
und Westsibirien,

darüber
ich mich

Verbreitung

Fig. 6.

Oesterreich-Ungarn,

Fis

Fit

. ^. Längsschnitt durch eine reife Stratiotes-
Frucht von Braunschweig. Natürl. Grösse.
p das i>roximale, d das distale Ende der
Frucht. Die reifen Samen, welche hier weiss
erscheinen, sehen in natura braun aus. Ge-
zeichnet von Dr. P. Schiemenz.

. 7. Querschnitt durch eine reite Stratiotes-
Frucht von Braunschweig. Natiirl. Grösse.
Gezeichnet von Dr. P. Sclüemenz.

Ober-Italien und an einigen Punkten
Frankreichs vor. (Die aus Frankreich bis

LS75 bekannten Vorkommnisse beruhen

allerdings wohl auf Anpflanzung oder

Einschleppung.) In Norddeutschland

ist sie stellenweise sehr

Obgleich

Stratiotes-Samen

re-vorliegendenirgendwie abweichen. Nach dem mir

centen Vergleichsmateriale zu urtheilen, scheint die

äussere Samenschale der recenten Exemplare meistens

etwas schlanker und glatter*), die Samenschwiele des Em-
bryo etwas weniger ausgebildet zu sein, als bei den di-

luvialen. Keilhack hat bereits a. a. 0. daraufhingewiesen,

dass die als Folliculites kaltenuordheimensis bezeichneten

tertiären Samen nunmehr als Stratiotes kaltenuordhei-

mensis bezeichnet werden müssen. Diese tertiären Samen
sind kürzer, dicker und rauher, als die diluvialen; letztere

erscheineu wieder meistens etwas kürzer und warziger,

als die recenten Exemplare. Siehe unsere Figuren 2 u. 4.

Vernmthlich liegt hier eine Entwickelungsreihe vor, so

dass wir die heutige Wasser-Aloe als einen directen

Nachkommen des tertiären Stratiotes kaltcunordheimensis

Keilh. ansehen können.
Ich darf hier wohl noch bemerken, dass ich von

vornherein die

auf Grund meiner
sogenannten „Eäthselfrüchte" von

Detailbeobachtungen

Klinge

am Fundorte

*) Um niyht Missverständnisso zu erregen, betone ich, dass

auch unter den diluvialen Exemplaren viele ebenso sehlank und
glatt wie die recenten sind; aber andere sind relativ kurz und
warzig, wie ich sie unter meinem recenten Materiale bisher nicht

beobachtet habe. Nach Clement Reid sind die E.xemplare aus dem
Cromer Forest Bed meistens noch warziger, rauher, als die von
Klinge. Eventuell könnte man den von mir einst vorgeschlagenen
Species-Namcn ,carinatus" als Bezeichnung für diese rauhere
Zwischonform aufrocht erhalten.

Mitteleuropas zu

die

gemässigte Klima
bevorzugen scheint.

häufig.

Wasser-Aloe das
Deutschlands resp.

so kann sie doch
auch eine ansehnliche Winterkälte ertragen. Wie sich

aus dem Herbarium Musei Fennici, I, Helsingsfors 1889,

S. 32, ergiebt*), kommt sie in verschiedenen Theilen

Finnlands vor und überschreitet in „Laponia Kemensis"
sogar den Polarkreis. Während der Ablagerung des

unteren Torflagers von Klinge hat sie jedenfalls unter

gemässigten klimatischen Verhältnissen in der dortigen

Gegend existirt, wie sich aus der bcgieitendeu Flora

mit voller Sicherheit ergiebt.

In der Geographie Botanique Raisonnee von Decan-
dolle findet sich Bd. II, S. 715 die auffallende Angabe,

dass Stratiotes aloides L. auch auf den Molukken, auf

Java und Malabar vorkomme. Decandolle beruft sieh

dabei auf Kunth, Enumeratio, III, S. 8; aber hier habe

ich eine solche Angabe nicht gefunden, und sie ist auch

thatsächlich unrichtig. Immerhin scheint es mir nicht

unnütz, auf den Irrthum DecandoUe's bei dieser Gelegen-

heit hinzuweisen. Wie weit die Gattung Stratiotes

während der Diluvial- und Tertiär-Periode verbreitet ge-

wesen ist, müssen weitere Untersuchungen zeigen. Jetzt,

wo wir durch Keil hack wissen, dass Folliculites cari-

natus und F. kaltennordheimensis zur Gattung Stratiotes

gehören , werdeu
leichtert sein.

solche Untersuchungen wesentlich er-

*) Dieses Werk konnte ich

Prof. Dr. Ascherson nachlesen.
in der Bibliothek des Herrn
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Die neuen sernmtherapeutischen Bestrebungen in der

Heilkunde haben auch zur Erfindung eines Heilserums
gegen Schlangengift Veranlassung gegeben, dessen dele-

täreu Wirkungen die Acrzte bekanntlich bisher ohnmächtig
gegeuüberstauden. Ein solches Heilmittel hat zwar für

Deutschland noch weniger Bedeutung als die vielumstrittene

Pasteur'sche Milzbrandimpfung, weil die beiden einzigen

in Europa vorkommenden Giftschlangen in Deutschland
noch viel seltener beobachtet werden, als der Milzbrand.

Indessen kommen doch giftige Schlaugen in unseren Colo-

uien, wenngleich nicht entfernt so häufig, als z. B. in den
englischen vor. In Indien sollen jährlich mehr als 20 000
Menschen durch die Bisse der Naja haje, der Cobra di

Capello u. s. w. getödtet werden. Versuche, das Schlangen-

gift chemisch rein darzustellen, sind zwar sehr zahlreich

gemacht worden, haben aber noch zu keinem befriedigen-

den Eesultat geführt. Man weiss nur soviel sicher, dass es

ein eiweissartiger Körper ist, der als Gift bereits ausge-

schieden wird. Ob es verschiedene Arten von Schlangengift

giebt, erscheint zweifelhaft, wahrscheinlich ist immer der-

selbe giftige Stoff in demselben in verschiedener Concen-

tration wirksam. In neuester Zeit haben nun englische und
französische Forscher festzustellen versucht, ob sich Thiere

gegen das Schlangengift schützen lassen. Am erfolg-

reichsten ist bei derartigen Versuchen bisher Dr. Calmette,
ein Schüler Pasteur's gewesen, welcher Kaninchen und
Meerschweinchen erst ganz schwache, allmählich steigende

Dosen eines Schlangengiftes einspritzte, bis das Blut-

serum dieser Thiere antitoxische Eigenschaften gewonnen
hatte, d. h. das Schlangengift unwirksam zu machen ver-

mochte. So heben z. B. fünf Tropfen Blutserum eines

so vorbereiteten Kaninchens die Wirkung des Doppelten
der sonst tödtlichen Dosis des Schlangengiftes auf. Eine

Einspritzung von vier Cubikcentimeter dieses Serums
eine Stunde nach stattgehabter Vergiftung schützte vor

deren Ausbruch. Dr. Calmette hat dieses Schlangengift-

serum genau nach den Behring'schen Principien her-

gestellt und seine Wirksamkeit bis auf einen Immuni-
sirungswerth von 1 auf 20 000 gesteigert. Das Serum
soll sich in einzelnen Fällen bereits bei Vergiftungen von
Menschen durch Schlangenbisse bewährt haben, grössere

Erfahrungen fehlen indess noch. Das Schlangengiftserum

ist erst jüngst durch eine französische chemische Fabrik
in den Handel gebracht worden, üebrigens empfiehlt der

Erfinder selbst, neben den Heilserumsinjectionen die bis-

her übliche Methode der localen Behandlung der Biss-

wunde nicht zu vergessen, um die Bildung weiteren Gift-

stoffes in derselben und dessen Aufsaugung in die

Körpersäfte des Gebissenen zu verhüten. Auch dieses

Serum vermag das schon resorbirte Gift im Körper nicht

mehr unwirksam zu machen, wohl aber die weitere Gift-

wirkung aufzuhalten, indem es die Gewebszellen und
Säfte widerstandsfähig macht. A.

lieber Flohdressur äussert sich Adolf Bickel
nach der „Insecten-Börse"-Lcipzig in der Beilage der

„Münchener Allgemeinen Zeitung" : In erster Linie

handelt es sich bei der Dressur der Fh'ihe darum, den

Thieren das Springen abzugewöhnen. Anstatt sich in

einzelnen Sätzen fortzubewegen, müssen sie kriechen,

müssen sie laufen lernen. Zu diesem Ende bringt man
die Thiere einige Zeit zwischen zwei Glasplatten, deren

Zwischenraum jedoch so eng ist, dass er einen richtigen

Sprung der Thiere verhindert. Nun verkümmert aber

ein Glied, welches während längerer Zeit in Untbätigkeit

verharrt und nicht gebraucht wird. Die Muskulatur eines

Beines, das in Folge irgend einer chirurgischen Krank-

heit längere Zeit unbenutzt in einem Verband liegen

muss, atrophirt. Genau so verhält es sich mit der

Muskulatur der Sprungbeine des Flohes; denn zu solchen

hat sich ein Extremitätenpaar bei diesen Insecten be-

sonders entwickelt. Normaler Weise besitzen diese Thiere

eine enorme Kraft in diesen Gliedmaassen; die Muskulatur

muss darum hoch entwickelt, sie muss, wenn wir ihre

kolossalen Leistungen, au die in der That keine Leistung

der Muskulatur eines Säugethieres heranzureichen scheint,

ins Auge fassen, eine ungemeine Ausbildung erfahren

haben. Diese au andauernde, schwere Arbeit gewöhnten
Muskelmassen werden nun plötzlich für längere Zeit in

ünthätigkeit versetzt. Die Folge davon ist, dass ihre

Kraft verloren geht, dass diese Muskidatur und mit ihr

die ganze Extremität atrophisch wird. Nun hat man den
Thieren allerdings das Springen abgewöhnt, das heisst

in Wirklichkeit hat man sie in gewissem Sinne der Or-

gane beraubt, die einen Sprung bei ihnen ermöglichten.

Kriechen können unsere Insecten noch. Dazu ist die

Muskelkraft nicht nöthig, welche der Sprung erfordert.

Ueberhaupt scheint durch die ganze Prozedur in erster Linie

nur die Kraft dieser besonderen Extremitäten, nicht die des

ganzen Thieres, so sehr geschädigt zu werden. Denn die

Thiere können auch jetzt noch Arbeiten ausführen und
Lasten bewältigen. Ist diesse Schwächung der Sprung-

muskulatur erreicht, so nimmt man nunmehr die Thiere

und schlingt ihnen einen sehr feinen Draht um ihre

Taille, das heisst um die Einschnürung zwischen Thorax
und Abdomen. Der Floh ist auf diese Weise in einer

starren Schlinge befestigt, die sich auf den Rücken des

Thieres in einen langen, dünnen Draht auszieht. Zu
dieser Operation gehört eine besondere Geschicklichkeit,

da begreiflicher Weise die Thiere bei der Feinheit ihres

Körperbaues leicht Noth leiden. Jetzt ist es nun nicht

mehr schwer, mehrere so präparirte Flöhe mit ihren

Drähten auf dem Rücken zusammenzukoppeln, sie an

kleine metallene Wägelchen zu befestigen, sie vor einen

Schubkarren, einen Schlitten oder an ein kleines Carroussel

anzuspannen, oder an dem auf dem Rücken in die Höhe
ragenden Draht ein Papierkleidchen oder sonst irgend

einen Gegenstand zu befestigen. Die metallenen Wägel-
chen und die anderen Spielzeuge, welche die Thiere in

Bewegung setzen, müssen im Vergleich zu der Grösse

der durch die voraufgehende Operation doch immerhin

geschwächten Thiere noch als recht bedeutend und
ihr Gewicht als recht erheblich bezeichnet werden.

Die Kraft der Thiere reicht auch nur dann hin,

die von ihnen geforderte Arbeit auszuführen, wenn die

Reibung, welche diese Gegenstände auf ihre Unterlage

ausüben, so unbedeutend wie möglich ist. In Folge

dessen bleiben die Thiere, welche durch die Art ihrer

Fesselung sich nur dann von der Stelle bewegen können,

wenn sie die ihnen angehängte Last mitziehen, stehen

und verharren in ünthätigkeit, sobald man das Gespann
auf eine rauhe Unterlage, zum Beispiel auf ein Filztuch

hinsetzt. Bickel entnimmt aus diesen Thatsachen, dass

die Flöhe ihre Bewegungen nicht in Folge eines in-

tellektuellen Antriebes, sondern eines Reflexreizes aus-

führen, und zwar sobald sie aus ihrer ruhenden Lage im
Käfig genommen werden oder mit dem Hauch des Mundes
erwärmt werden. Die Bewegung der Thiere mit den
Beinen fängt nuu nicht etwa erst dann an, wenn man
die Thiere nach der Herausnahme aus dem Kasten auf

den Boden der Arena gesetzt hat, sondern die Thiere

fülu'cn häufig ihre Gehbewegungen bereits in der Luft

aus. Auch diese offenbar ganz zwecklosen Bein-

bewegungen in der Luft beweisen so recht deutlieh, dass

wir es hier beim Floh lediglich mit Reflexen zu thun

haben. Auf diesem einfachen Experiment basiren nun
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alle Productionen dieser Tliiere im Circiis; überall handelt

es sich im (Triinde genommen um die gleiche Erscheinung,

um die gleiche Thätigkeit dieser lusecten.

Von dem äussert seltenen Riesenhai Selache maxiuia
hat kürzlich die naturhistorische Sammlung des Museums
in Bergen ein Exemplar von hervorragender Grösse er-

worben, das über 8 m lang ist und im Juni dieses Jahres

in einer Lachswaade bei Stolmen gefangen wurde; das

bisher in diesem Museum vorhandene Exemplar maass nur

kaum 4 m und war vor ca. 50 Jahren an der Küste bei

Bergen erlegt worden. Auch in den Museen der übrigen

Länder ist dieser Fisch ausserordentlich selten und nur

das in Lissabon soll einen Vertreter dieser Art von ähn-

licher Grosse aufzuweisen haben wie das Bergener

Museum. Es ist diese Haiart, norwegisch Brygden oder

Brugden genannt, nicht nur der grösste Hai, sondern

wohl auch der grösste Fisch aller Meere überhaupt. Er
bietet viel Interessantes in zoologischer Hinsicht; so lebt

er z. B. im Gegensatze zu den übrigen Haien hauptsäch-

lich von Plankton, zu dessen Aufnahme seine Kiemen-
bogen mit einem eigenthümlichen Siebapparat versehen

sind. Was seine Verbreitung betrifft, so wurde er früher

viel häufiger gefunden als jetzt, und zwar an der ganzen
Küste von Norwegen. Um das Jahr 1760 begann die

Fischerei des Brygden an der Küste von Namdal, breitete

sich bald auch weiter südlich aus und wurde nun so leb-

haft betrieben, dass der Fisch, welcher zu Anfang dieses

Jahrhunderts die einträglichste Erwerbsquelle jenes ganzen
Küstenstriches war, fast ganz aus dieser Gegend
verschwunden ist. Während im Sommer des Jahres 1800
31 bei Bergen gefangen wurden, ist in den letzten

42 Jahren dort kein einziger dieser Riesenhaie mehr er-

beutet worden. Da der Brygden, wie bereits oben erwähnt,

kein Raubfisch ist, so kann man, um ihn zu locken und
zu fischen, keinerlei Köder verwenden, und es gleicht da-

iier sein Fang dem Walfang. Verwerthet wird von ihm
nur die Leber; es wird berichtet, dass manche Fische

5 bis 7, ja sogar 14 bis 16 Tonnen Leber lieferten; diese

ist so fett, dass 6 Tonnen Leber 5 Tonnen Thran er-

geben, üeber die Grösse des Fisches werden in älteren

Berichten ganz fabelhafte Angaben gemacht, so erzählt

man von Fischen, die 72 bis 100 Fuss lang waren und
0. N. Loeberg giebt an in „Norges Fiskerier", dass in

dem Zeitraum von 1820 bis 1830 die Länge der im
Korsfjord und Sälbjörusfjord gefangenen durchschnittlich

40 Fuss betragen habe. Auf Grund der ausserordent-

lichen Grösse dieser Haiart, ihrer kleinen Zähne u. s. w.

suchte der Bischof Gunnerus, der ein grosser Ichthyologe
war, in einer gelehrten Abhandlung vom Jahre 1765 nach-

zuweisen, dass der Fisch, welcher einst den Propheten
Jonas verschlungen, kein Walfisch, sondern ein Brygden
war. G. A.

Die Stammform der Wirbelthiere behandelt ein

Aufsatz des Herrn Otto Jaekel in den Sitzungs-Berichten

der Gesellschaft naturforschender Freunde zu Berlin vom
21. Juli 1896. — Die Frage nach den Vorfahren des

Wirbelthierstanimes ist in neuerer Zeit öfter in den Kreis
der Forschungen gezogen und sehr verschieden beant-

wortet worden. Man begügte sich nicht damit, die

morphogenetischen Beziehungen zwischen Wirbelthieren

und Wirbellosen im Allgemeinen festzustellen, sondern
suchte, wie der neueste Versuch A. Götte's zeigt, den
Stamm der Wirbelthiere direct bis zu dem Typus so

niedriger Thiere wie der Turbellarien zurückzuführen.

Diese weithinausgreifenden Speculationen gingen über-

wiegend von rein embryologischen Grundlagen aus. Man

suchte und fand Vergleichspunkte in den Ontogenien der

Wirbelthiere mit verschiedenen Evcrtebraten und konnte

dieselben gerade hier wohl deswegen um so leichter finden,

als es sich bei dem Vergleich um sehr frülie Eutwicke-
lungsprocesse handelte, in denen einfache mechanische
Bedingungen namentlich räumlicher Art für die ersten

Bildungsvorgänge verschiedener Thiertypen nur wenige
Wege offen lassen. Schon die Verschiedenheit der

Lösungen zeigt, auf wie unsicheren Bahnen sieh diese

Speculationen bewegten.

Die Morphologie sowohl der lebenden wie der fossilen

Wirbelthiere hat sich im Allgemeinen auf zuverlässigerem

Boden gehalten und sei es auf systematischem, sei es auf

phylogenetischem Wege die Stufenleiter der Entwickelung

zunächst innerhalb des Wirbelthierstanimes festzustellen

gesucht. Diese Forschungen ergaben das unwiderlegliche

Resultat, dass die niederst organisirten Wirbelthiere die

Fische sind, und dass unter diesen wieder einige wie die

Selachier und Ganoiden die primitivsten Organisations-

verhältuisse darbieten. Daraufhin konnte man den Fischen

den niedersten Platz in der Systematik der Wirbelthiere

unbedenklich einräumen.

Anders steht es indess mit der Frage, ob man be-

rechtigt war, diesen rein anatomisch-systematischen Befund

so in Phylogenie umzusetzen, wie es thafsächlich ge-

schehen ist. Man hat die Fische als die niederst or-

ganisirten Wirbelthiere zugleich zu den Stannnformen der

übrigen gemacht und auch in jeder Hinsicht die Couse-

quenzen dieser Auffassung gezogen, indem man allen

morphogenetischen Studien einzelner Organisationsverhält-

nissc die Voraussetzung zu Grunde legte, dass man in

der Ausbildung der betreffenden Organe bei den Fischen

den Ausgangspunkt für die Entwickelung derselben bei

den übrigen Wirbelthieren zu suchen habe. Am auf-

fallendsten prägt sich das aus in den Forschungen über

die Entwickelung der paarigen Extremitäten.

Wenn wir an eine Erklärung der Entstehung der

selben herantreten, so müssen wir uns zunächst wohl ihre

Bedeutung klar zu machen suchen. Es kann doch kaum
eine Meinungsverschiedenheit darüber Platz greifen, dass

die paarigen Extremitäten den Körper dirigiren. Dass sie

dazu thafsächlich dienen, sehen wir überall, und dass dies

ihre wahre und wesentlichste Bedeutung ist, können wir

daraus entnehmen, dass sie ganz verscTiwinden oder we-

nigstens verkümmern, sobald sie von anderen Organen

dieser Function enthoben werden.

Die Dirigirung des Körpers gestaltet sich nun sehr

verschieden, je nachdem die Thiere im freien Wasser,

auf dem Boden oder in freier Luft leben. Danach unter-

scheiden sich drei Formen der Extremitäten, als Flosse,

Fuss und Flügel. Wenn wir uns die Frage vorlegen,

welche von diesen drei Ausbildungsformen die ursprüng-

lichste war, so können wir wohl die zuletzt genannte ohne

Weiteres auscheiden, da wir ausnahmslos davon überzeugt

sind, dass die Flugbeweguug in der Luft auf einer sehr

specialisirten und spät erlernten Leistung der Extremi-

täten beruht. Bezüglich der Ijciden anderen Extremifäten-

formen hat man sich stillschweigend für die erste ent-

schieden, weil man eben die Fische als Stammformen
der bodenbewohnenden Wirbelthiere betrachtete.

Die Möglichkeit, dass aber auch das Gegentheil der

Fall sein könnte, wird a priori Niemand bestreiten können.

Wir können also im Verfolg dieser Möglichkeit annehmen,

dass die ältesten Wirbelthiere sich mit vier als Träger

des Körpers dienenden „Füssen" auf dem Meeresboden

bewegten, und dass die Erhebung ins freie Wasser erst

secundär unter einem Functiouswechsel der Extremitäten

vor sieh ging. Wir würden dann die Fische aus der

Ahnenreihe der Tetrapoden ausscheiden, und die letzteren
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direct auf jene krieeheiuleii Urformen zurüeiifülircn.

Stellen die Fiselic in der That einen soleheu selbständigen
Seitenstannn dar, so brauchen wir uaturgemäss das
Prototyp der verschiedenen Organe der höheren Verte-
braten nicht mehr in deren Ausbildung bei den Fischen
zu suchen. Da sich bei diesen Versuchen schon viele
Schwierigkeiten ergel)en haben und noch weitere leicht

einsehen lassen, so könnte, wenn sich die Wahrscheinlich-
keit obiger Möglichkeit ergiebt, für das Verständniss der
Morphogeuie des Wirbelthierkörpers viel gewonnen werden.

Gehen wir zu der Betrachtung dieses Falles in praxi
über, so müssen wir zunächst die Thatsache anerkennen,
dass sich ein üebergang vom Leben auf dem Boden zur
freien Schwimmbewegung sein- vielfach vollzogen hat.

Dass die Cetaeeen und Robben, die Ichthyosauriden,
Plesiosauriden und Mosasanriden von bodenbewohnenden
Vorfahren abstammen, wird wohl von keiner sachkundigen
Seite mehr bezweifelt. Der üebergang ist hier sogar
noch bedeutungsvoller als die Vorfahren nicht nur zeit-

weise auf dem Boden des Wassers, sondern vorher auf
dem Boden des Landes lebten. Die morphologische
Mannigfaltigkeit, welche sich l)ei dieser Umbildung der
Extremitäten ergiebt, beweist zugleich die physiologische
Leichtigkeit dieses Wechsels der Bewegungsart.

Wir finden, meint Herr J., dagegen keinen auch nur
einigermaassen vollständigen üebergang von einer schwim-
menden zu einer laufenden Extremität, im Gegensatz zu
den vielerlei verschiedenen und vollkommenen üeber-
gängen in umgekehrter Richtung.

Nach seiner Auffassung entwickelt sich kein Theil,

kein Organ des Körpers nach zufälligen von seinem
inneren Wesen und Wirken unabhängigen Momenten,
sondern in der von ihm selbst activ ausgeprägten Methode
und Richtung seiner Function.

Besonderen AVerth legt er auf die Thatsache, dass
überall gerade 2 Paare von Extremitäten vorhanden sind
und konuiit zu dem Resultat, dass deren Vorhandensein
bei den Fischen keine so gefestigte physiologische Be-
deutung hat, dass ihre einstige Entstehung unter den
Lebensbedingungen schwimmender Formen verständlich
würde.

Wie die 4 Räder des Wagens, so heben die 4 Ex-
tremitäten der Landthiere den Körper über den Boden
und gestatten ihm, zunächst wohl durch einfache aber
ungleichmässig erfolgende Vorwärtsbewegung, unter gleicli-

zeitiger Verlegung des Schwerpunktes des Körpers nach
vorn, denselben vorwärts zu schieben. Diese Function
der Extremitäten hält J. deshalb für die ursprüngliche,
weil alle übrigen specialisirteren Bewegungsformen von
einem solchen Ausgangsstadium unmittelbar abgeleitet
werden können, und weil in einem solchen die ConsoH-
dirung der Vierzahl der Extremitäten ihre natürlichste

Erklärung findet. Wir finden auch bei den Arthropoden
dass die Zahl der zur Bewegung benützten Beinpaare in

einzelnen Abtheilungen constant wird; so werden ja bei

den Decapoden 5, bei den Spinnen 4, bei den Insecten
3 Beinpaare zur festen Regel. Wir können gerade bei

den Arthropoden den sicheren Nachweis erbringen, dass
bei ihnen ursprünglich jedes Metamer des Körjjcrs ein

Beinpaar trug, und dass in den genannten Fällen die

Existenz von 5, 4 oder 3 Beinpaareu auf eine Verkümme-
rung oder anderweitige Veränderung der übrigen zurück-
zuführen ist. Wenn wir die Lebensweise der Spinnen
und Insecten betrachten, so werden wir zugeben müssen,
dass denselben je nach ihrer Lebensweise auf einem für

ihre geringe Grösse relativ unebenen Boden kaum weniger
als b, 4 bezw. 3 Beinpaare ausreichend sein würden. In

Combination mit der überall hervortretenden Spartendenz
in der organischen Natur würde sich aus obigen Rück-

sichten die Erklärung für jene Zahlen von Beinpaaren
ergeben.

Von entwickelungsgeschichtlichen Momenten ausgehend
unterscheidet J. Thiere, die einen ontogenetisch einfachen

Körper bilden, wie die Coelenteraten, die Echinodermen,
die Bryozoen, Brachiopoden und Mollusken. In dem Körper
dieser Thiere vollzieht sich die Arbeitstheilung ontogene-
tisch ein einziges Mal; es kann dann in den zu Organen
gewordenen Theilen sich eine weitere Ditferenzirung deren
kleinerer Theilchen einstellen, aber der Gesammtorganis-
mus bildet entwickelungsgeschichtlich ein einheitliches

Ganzes.

Den genannten Formen stehen diejenigen gegenüber,
die wie man sagt „metamer" gebaut sind, die Würmer,
Arthropoden und Chordaten. Bei diesen geht aus dem
Ei eine im Zusammenhang bleibende, eine Reihe bildende
Anzahl physiologischer Einheiten der vorigen Art hervor.

Wie bei diesen die Zellen nicht mehr selbständig bleiben,

so ordnen sich auch hier die Einheiten physiologisch zu-

sammen, aber sie bilden doch immer primär gleich-

werthige mehrzellige Einheiten. Wir sehen bei ihnen einen

doppelten Wachsthums- bezw. Vermehrungsprocess von
der Eizelle ausgehen, einerseits den der Zellspaltung in

den einzelnen Metameren und andererseits den einer

Sprossung gleichwerthiger Einheiten zweiter Ordnung.
Um diese Begriffe äusserlich zu fixiren, nennt er die

erstgenannten einfachen Metazoen „Holosomata", die letzt-

genannten „Episomata".
Was den Entwickelungsprocess der Wirbelthiere im

Rahmen der Episomata betrifft, so wird seines Erachtens
das wichtigste Moment dieses Eutwickelungsprocesses
darin zu suchen sein, dass jene Einheiten zweiter Ord-

nung, die Metameren, wieder eine Arbeitstheilung unter sich

eingingen und dadurch schliesslich wieder einen so einheit-

lich erscheinenden Organismus bildeten, dass uns dessen
Entstehung aus gleichwerthigen Theilen bei den höheren
Wirbelthieren kaum noch in den Sinn will.

Die Beziehungen im Bau der Wirbelthiere und der

übrigen Episomata sind sehr mannigfaltig. Die Art ihrer

Metamerenbildung durch Sprossung bedingt die Ausbildung
einer Längsaxe und, da die Sprossung nicht bis zur Ab-
spaltung der neuen Individuen durchgeführt wird, zu

einer Continuität des Darmes in den einzelnen Meta-

meren. So wird das Vorderende des Darmes zum Munde
der ganzen Kette. Dementsprechend fällt dem vorderen

Körperpol die Heransehaff'ung der Nahrung zu. Das be-

stimmt einerseits die Richtung und Bewegungsart des

vorderen Endes und andererseits die Anlage von Or-

ganen, welche die Nahrungsaufnahme fördern. Letzteres

thun direct die zum Erfassen der Nahrung dienenden

Zähne bei den Wirbelthieren, bei den Arthropoden die

sogenannten Kieferfüsse und bei beiden indireet die am
Munde concentrirten Sinnesorgane. Die Wirbelthiere

nehmen hierin den Arthropoden gegenüber insofern eine

höhere Stufe ein, als bei letzteren die Lage der Sinnes-

organe noch nicht so am vorderen Pol fixirt ist, wie bei

den Wirbelthieren. Diese Verhältnisse mussten für die Con-
centration von Ganglien am Vorderende des Längsnerven-
.systems bestimmend werden.

Die Existenz j)aariger Extremitäten auf einer Körper-
seite wirkt offenbar bestimmend für die Durchführung des

bilateralen Körperbaues. Die Erwerbung eines metameren
Innenskelettes im Anschluss an die Chorda ist jedenfalls

eines der wichtigsten Momente, welches den Wirbel-

thieren eine höhere Entwickeluug ermöglichte, als z. B.

den Arthropoden, die dauernd bei ihrem Hautskelctt ver-

harren. Bezüglich der Frage nach den Stammformen
innerhalb der Wirbelthiere ergeben die metameren Skelett-

bildungen des Rumpfes und Schwanzes palaeozoischer
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Stegocephalen bemerkenswerthe Beziehung-eu zu denen
der Ganoiden oder Teleosthiere namentlich in der Ent-

wickelung der Rippen und der Haemapophysen.
Vergleicht man die Jaekei'schen Befunde von Arche-

gosaurus mit dem Verhalten der Fische, so ergiebt sich,

dass die bei Archegosaurus auf den Schwanz beschränkte

Bauart sich nach vorn auf den grösseren Theil des

Rumpfes ausgedehnt hat, sodass der hintere Theil der

Leibeshöhle der Fische zwischen den Haemapophysen, wie

diese bei höheren Vertebraten zwischen den Rippen liegt.

Bei den Fischen, bei denen überdies das Vordereude
des Schwanzes, in Folge der geringen Eutwickelung der

hinteren Extremitäten, durch keinen Beckengürtel be

grenzt wird, dehnt sich die seitliche Muskulatur auch auf

der Seitenfläche des Körpers weiter nach vorn aus, als

bei den urodelen Amphibien, bei denen wesentlich nur

die Schwanzregion des Körpers zur Beweguiigsactiou

herangezogen wird. Es mag bei diesen Entwickelungs-

processen nach Jaekel ein Gesetz im Spiele sein, welches

er namentlich in der Morphogenie der Echinodermen
überall wirksam sieht, dass homolog gelagerte Theile

die Tendenz haben, sich gleichmässig zu entfalten. Wenn
zahlreiche homologe Theile eine functionell begründete

Gestalt annehmen, so pflegt sich diese auch ohne fuuc-

tionellen Zwang weiteren homologen Stücken aufzuprägen.

Andererseits werden die gleichartig angelegten meta-

meren Skelettelemente erst durch gesonderte Functionen
verschiedenartig ausgestaltet. Es kann bei der engen Be-
ziehung der Rippen zu den Myocommata keinem Zweifel

unterliegen, dass die Rippen die typischen, peripheren

Skelettelemente der Ursegmente darstellen. Die vordersten

derselben dienten zugleich oder entstanden homolog den
Rippen als Kiemenbögen. Der vorn gelegene Kieferbogen
wurde erst secundär seiner branchialen Function enthoben,

wie er durch den Nachweis typischer Kiemenstrahien am
Oberkiefer des palaeozoischen Pleuracanthus feststellen

konnte. Dass die Lippenknorpel praeorale Kiemenbögen
darstellen, erscheint ihm wenig wahrscheinlich; er kann
sich wenigstens kaum vorstellen, dass erst der zweite

bezw. dritte Bogen zum Erfassen der Nahrung benutzt

und entsprechend gekräftigt sein sollte.

Jaekel spricht dann mit Gegenbaur die branchialen

Bögen als die metameren Bögen der Schädelregion au.

Diese würde dann den Kieferbogen, den Zungenbeinbogen
und die 7 primär vorhandenen Kiemenbögen umfassen.
Schwierigkeit bieten nur Schulter und Beckengürtel. Be-
züglich des ersteren liegen zwei Beobachtungen vor, die

seines Erachtens dessen ursprüngliche Bedeutung ausser

Frage stellen. Bei Protopterus hat Wiedersheim am
Schultergürtel Reste von Kiemenstrahlen nachgewiesen
und bei Pleuracanthus hat er kürzlich genau die gleiche
— jederseits dreitheilige — Zusammensetzung des Schul-

tergürtels wie der Kiemenbögen und des Zungenbein-
bogens festgestellt. Danach würde man den Schulter-

gürtel — was auch seiner Lage bei primitiveren Wirbel-
thieren durchaus entsprechen würde — als letzten, d. h.

als neunten Kiemenbögen aufzufassen haben. An der
Unmöglichkeit, auch den dem Sehultergürtel homologen
Beckengürtel auf einen Kiemenbögen zurückzuführen, ist,

wie Wiedersheim sagt, die Gegeubaur'sche Extremitäten-
theorie gescheitert. Die Schwierigkeit löst sich aber
seines Erachtens ziemlich einfach, wenn wir den Becken-
gürtel als denjenigen Rippenbogen auffassen, an dessen
Segment das hintere der beiden Extremitätenpaare an-

sass, die schon vor Entstehung metamerer Skeletteleniente
zu typischer Function und Form gelangt waren. Das
Vorhandensein paariger Beckenknorpel hält er für primär
und dessen Verkümmerung bei den Fischen für secundär.
Bei den uralten Chimäriden lässt sicii jederseits noch ein

ventraler uad dorsaler Abschnitt unterscheiden, bei palaeo-

zoischen Selachiern, Coccosteidcn und Coelacanthinen sind

wenigstens noch paarige Beckenknorpel vorhanden; bei

den Dipnoern sind sicher und bei recenten Ganoiden wahr-
scheinlich noch unpaare Knorpel als Beckengürtel zu

deuten, während bei den Teleostieru innere Beckenele-

mente verschwunden sind.

Einen weiteren Beleg für seine Auffassung, dass die

Fische nicht am Ausgangspunkt der Wirbelthiere stehen,

erblickt er in der ventralen Lage der Mundöft'nuug bei

den primitiven Fischtypen. Bei den höher specialisirten

Fischen, Ganoiden, Dipnoern und Teleostiern rückt die

Mundöffnung an das vordere Ende, wo sie unzweifelhaft

für schwimmende Formen günstiger liegt, als auf der

Unterseite. Auch bei höher specialisirten Selachiern rückt

sie mehr an das Vorderende, und derselbe Wanderungs-
process ist auch in den Ontogenien zu verfolgen.

Simroth ist mit seiner Theorie der Entstehung der

Wassertbiere aus Landthieren über das Ziel hinaus-

geschossen. So wenig seine Ausführungen eine solche

Umwandlung beweisen, so sehr sprechen sie für die hier

vertretene Ableitung der Fische von bodenbewohnenden
Wasserformen, von denen auch die Laudthiere ihre Ent-

stehung genommen haben müssen.

Die hier vertretene Anschauung entfernt sich nicht

soweit von der bisherigen, als es auf den ersten Blick

erscheinen mag. Indem J. im Gegensatz zu Simroth die

Ahnen der Wirbelthiere im Wasser sucht, behält er den

unzweifelhaft richtigen Kern der bisherigen Anschauungen
über diesen Punkt bei, und entfernt sich von demselben
nur insofern, als er nicht die bekannten Fische, die viel-

fach gar keine paarigen Extremitäten haben oder die-

selben beim Schwimmen in nebensächlicher Ausnützung
ihrer primären Leistungsfähigkeit benutzen, aus der Reihe

der directen Vorfahren der höheren Wirbelthiere aus-

schliesst und als einen bezw. mehrere selbständige Seiten-

zweige des Wirbelthierstammes betrachtet.

Zur Geschichte der Penseeii. — Eine fleissige

Arbeit, die nicht nur von rein botanisch-wissenschaftlichem

Interesse ist, sondern auch in ästhetischer Hinsicht für

die Betrachtung der Eutwickelung des Geschmacks und
Schönheitssinnes sowie der Kunst der Blumenzucht Bei-

träge bietet, hat der schwedische Botaniker Dr. W. B.

Witt rock geliefert in seinem Werke: „Beitrag zur Ge-

schichte der cultivirten Penseen mit besonderer Rücksicht

auf ihre Herkunft" (Bidrag tili de odlade penseernas

historia med särskild hänsyn tili deras härkomst). Der
Verfasser beginnt mit einer Darstellung der Geschichte

der Violen im Allgemeinen. Die alten Griechen kannten

nur Viola odorata (Märzveilchen); unser wildes Stief-

mütterchen ist nämlich selten in Griechenland und wird

nur in wenigen Berggegenden gefunden. Weithinein ins

Mittelalter blieb das Märzveilchen alleinherrschend, erst

in neuerer Zeit (um L550) wird Viola tricolor erwähnt,

sie führte damals den Namen Herba Trinitatis und kam
sowohl wild wie als Culturpflanze vor. Man kannte

damals bereits ihre Variabilität hinsichtlich der Färbung.

Die Engländer waren die ersten, welche mit Ernst

sich der Cultur der Violen widmeten. Langsam, aber

sicher hielt das Veilchen seinen Einzug in England, bis

es allmählich die Lieblingsblume des ganzen Landes
wurde. Nicht einmal die Dornrose konnte sich mit den

Penseen an Volksthümlichkeit messen. Für die grosse

Beliebtheit spricht die grosse Anzahl von Namen, die das

Volk dieser Blume beigelegt hat; der älteste englische

Name lautet „Meet her i' th' entry, kiss her i' th' buttery",

der verbreitetste ist übrigens heartsease (Herzensruhe)
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und pansy. Die Penseeu, welche die Gärten während
des 16., 17. und 18. Jahrhunderts schmückten, unter-
schieden sich nicht wesentlich von den gewöhnlichen
wilden Arten. Erst in unserem .Jahrhundert hat das
Stiefmütterchen unter der Hand des Menschen die Grösse,
Formenschönheit und den Farbcureichthum erhalten, die
wir jetzt an ihr bewundern. Die Ehre, die ersten plan-
mässigen Cultivirungsver.suche mit Veilchen vorgenommen
zu haben, gebührt Lady Mary Bennet auf Walton an der
Themse; ihrem Beispiele folgte man alsbald überall in
England und so nahm die Cultur dieser neuen Mode-
blume in Kurzem eine grosse Entwickelung an. Schon
während der sechs Jahre von 1827— 1833 züchtete man
beinahe 200 neue Penseenarten und man war auch bereits
völlig darüber einig, was man von einer schönen Pensee
zu verlangen habe: der Blütbenstengel sollte lang genug
sein um die Blüthe über das Blattwerk zu erheben, die
Blätter der Krone mussten gross, flach und ohne Ein-
schnitte oder Unebenheiten, die Farbe klar und leuchtend,
das Auge so klein als möglich sein. Nach und nach
wurden die Forderungen an die Penseen in England be-
stimmtere, je mehr ihre Cultur Modesache wurde; eine
der wichtigsten Anforderungen wurde eine möglichst ideal
kreisrunde Krone („Lord Durham", J. Burley 1839). Es
bildeten sich schliesslich ganze Gesellschaften, deren
einziger Zweck die Pflege dieser plastischen, farben-
reichen Blumen war und man veranstaltete jährliche Aus-
stellungen, wo die besten Nuancen mit nicht unbedeu-
tenden Prämien bedacht wurden. Die im Jahre 1845 ge-
gründete Gesellschaft „Scottish Pansy Society" besteht
noch heute.

Allen Veilchenarten, deren Färbungen ja alle

Nuancen von roth bis violett mit Ausnahme des Grün
aufweisen, ist eines gemeinsam, die gelbe Farbe des
Auges oder Honigflecks, der am Eingange zum Sporn,
dem Träger der Geschlechtsorgane, sitzend im Verein
mit den ihn umgebenden Honigstreifen den Insecten,
welche die Befruchtung vermitteln, den Weg weist.
Dieser gelbe Fleck scheint unveränderlich zu sein; sonst
ist wie die Farbe so auch Form und Grösse äusserst
variabel. Letztere schwankt zwischen 10 cm im Durch-
messer (Pense k grandes macules, E. Benary 1894) bis

1 und 2 cm. Ebenso gross ist die Formenmanuigfaltig-
keit. Um diese zu erklären, müssen wir untersuchen, in-

wieweit sich unsere heutigen Penseen von den wilden
Veilchenarten unterscheiden, die selbstverständlich ihre

Mutterpflanzen .sind.

Viola trieolor ist wohl die formenreichste von allen
Veilchenarten; die grösste, die Dr. Wittroek gesehen hat,

maass 33 mm in die Länge und 27 mm in die Breite, die
kleinste nur 11 und 9 mm. Nicht minder verschieden ist

die Gestalt der Kronen; am häufigsten ist die Länge be-
deutend grösser als die Breite, zuweilen beinahe doppelt
so gross, während bei anderen Arten dies Verhältniss
weniger auffällig hervortritt. Der Grund dafür ist natürlich
in der Richtung und Grösse der einzelnen Kronenblätter
zu suchen. Am variabelsten ist das unterste Kronenblatt.
Bald ist der untere Rand abgerundet oder zugespitzt,
zuweilen zeigt er sogar einen Einschnitt. Was die Farben-
zusamnienstellung anbetrifft, so sind die meisten Formen
dreifarbig: violett-weiss-gelb, purpurrot-violet-gelb, rosa-
violett-gelb, es finden sich aber auch vierfarbige, z. B.
rosa-violett-weiss-gelb oder nur zweifarbige Blumen : violett-

gelb oder weiss-gelb; die gelbe P'arbe fehlt niemals.
Gewöhnlich ist auch das unterste Ende des Sporn violett,

auch diese Farbe fehlt selten, da die Honigstreifen stets

mehr oder weniger dunkel violett sind. Die Anzahl der
letzteren wechselt auf dem untersten Blatt zwischen 5
und 9, auf den l)eiden mittleren zwischen 3 und 4;

Blumen ohne Honigstreifen sind selten. Viola trieolor ist

bald ein-, bald zwei-, bald mehrjährig.

Eine andere wilde Art, Viola lutea, zeigt ebenfalls

eine ausserordentliche Mannigfaltigkeit in (Trosse und
Form. Die beiden oberen Kronenblätter sind bald gelb,

bald purpur- violett und die drei unteren gelb; der Honig-

fleck ist auch hier stets gelb und die Streifen dunkel-

violett. Viola lutea ist mehrjährig, obgleich der Wurzel-

stock ziemlich schwach entwickelt ist.

Bei der Viola altaica sind die Blüthen in der Regel
dunkel purpurviolett oder hellgelb, doch die Zwischen-

formen fehlen niemals. Sie ist eine kräftige mehrjährige

Pflanze.

Viola cornuta ist vielleicht die am wenigsten variable

wilde Art, ihre Farbe wechselt indessen von lila-blau bis

rein weiss; die erstere ist die gewöhnlichste.

Viola calcarata scheint mehr Verschiedenheiten zu

bieten als die vorhergehende, sie tritt nicht nur in

violetten und weissen, sondern auch in gelben Nuancen
auf; im Wüchse gleicht sie Viola altaica und ist ebenso

wie diese mehrjährig.

Was nun die Abweichungen zwischen diesen Stamm-
formen und den cidtivirten Penseen betrifft, so erstrecken

sich diese auf Grösse, Form und Farbe der Blüthe. An
Grösse übertreffen die Penscen alle ihre Stammarten, diese

kann bis auf 10 cm im Durchmesser betragen. Hin-

sichtlich der Form ist der Querdurchmesser der Penseen
ungefähr gleich dem Längendurchmesser, während bei

den Stammarten die Länge meist die Breite bedeutend

überwiegt. Die Breite der Penseen beruht auf einer be-

sonders starken Entwickelung der beiden mittleren

Kronenblätter, welche häufig grösser sind als die übrigen,

was bei den Mutterformen sich nie findet. Neben den

obenerwähnten zwei-, drei- und vierfarbigen hat man auch

einfar))ige Arten gezogen in weiss, gelb, roth, violett,

blau, braun und schwarz; am seltensten sind die rein

rothen und rein blauen. Was die Farbenzeiclmung der

mehrfarbigen Penseen besonders von der der wilden Arten

unterscheidet, sind die grossen dunklen Flecken am Grunde

der drei untersten Kronenblätter. Diese Flecken sind augen-

scheinlich dadurch entstanden, dass die Honigstreifen

sich erweitert haben und in einander geflossen sind.

Vergleicht man diese grossblumigen, farbenprächtigen

Penseen mit den erwähnten wilden Formen, so scheint

sich allerdings keine grosse Achnlichkeit zwischen beiden

finden zu lassen, man muss jedoch sowohl aus den

historischen Thatsachen als aus den bestehenden Ver-

wandtschaftsverhältnissen mit ziemlicher Sicherheit an-

nehmen, dass der ganze Formenreichthum der cnitivirten

Arten von den wilden abstammt. Den Grundstamm
bildet vor Allem unsere gewöhnliche Viola trieolor; auf

diesen Stamm sind jedocli mehrere andere verwandte

Arten gepfropft, so besonders Viola lutea und diese ist in

solcher Menge zur Kreuzung verwandt worden, dass diese

Art vielleicht einen grösseren Antheil an der Entstehung

der Penseen der Gegenwart hat, als die eigentliche

Grundform, Viola trieolor, selbst. Durch reichliche Pflege,

durch Kreuzung und durch sorgfältige Auswahl bei der

Züchtung im Grossen hat die Blume die Grösse, den

Farben- und Formenreichthum, den sie jetzt hat, erlangt.

Einige Zahlen mögen darthun, welche Rolle die

Cultur dieser Pflanze, die durchaus nur ästhetischen

Werth hat, in der Gegenwart spielt. R. H. Bath auf

Asborne Farm, Wisbech, ist einer der grössten Penseen-

züchter unserer Zeit; im Jahre 1893 versandte er aus

seiner Pflanzschule 135 000 kg Penseepflauzeu, bei einer

einzigen Gelegenheit expedirte er gegen 120 000 Exem-
plare an einem Tage; ein Beet der Art „Lord Beacons-

lield" umfasst ein Areal von 40,5 Ar.



XL Nr. 49. Naturwissenschaftliche Wochenschrift. 593

Die Pensecucultur ist noch auf ihrem Höhepunkt;

wahrscheinlich hat diese Pflanze noch eine lange und

bedeutungsvolle Zukunft vor sich. Der Farbenreichthum,

so meint der schwedische Forscher, hat vielleicht seinen

Höhepunkt erreicht, aber die Form dürfte wohl noch in

hohem Grade und in weniger einseitiger Richtung ent-

wickelt werden können. Es bliebe auch noch der

Versuch, durch Kreuzung mit kräftigen, mehrjährigen,

wilden Arten eine widerstandsfähige Pflanze zu Schäften,

die zu überwintern im Stande ist. „Schon allein im

Hinblick auf die Penseen der Gegenwart kann man

mit vollem Recht behaupten, dass sie ein glänzendes

Zeugniss davon ablegen, was menschliche Intelligenz ge-

paart mit einsichtsvoller Ausdauer auf einem Gebiete

ausrichten kann, wo es gilt, Tausenden und aber Tausenden

durch Veredelung und Vermannigfaltigung der plastischen

und entwickelungsfähigen Pflanzenform, die eine gütige

Natur bietet, eine Freude zu bereiten."

„Das nächste Mal", so schliesst P. Engelbrethsen

seine Besprechung dieses interessanten Werkes in der

norwegischen „Naturen", „zieht vielleicht ein anderer^ die

menschliche Seite dieses Gegenstandes mit in den Kreis

seiner Erörterungen und wir erhalten dann einen „Beitrag

zur Psychologie der Blumenkunst", bisher eine der

weissen konturlosen Flächen auf der Weltkarte des

Menschengeistes." G. A.

lieber „das fundamentale Verhältniss der drei

Amerikas" spricht sich R. T. Hill, der in den letzten

Jahren Mittelamerika und Westindien zum Gegenstande

eingehender autoptischer Studien gemacht hat, im „Na-

tional Geographical Magazine" (Vol. VO, S. 175 ff".) wie

folgt aus:

Das südamerikanische Andensystem hat weder zu

den Gebirgen der Nordküste von Südamerika noch zu

den Gebirgen von Mittelamerika oder gar zu dem uord-

amerikanischen Felsengebirge irgend welche genetischen

Beziehungen. Das letztere endigt mit dem von Felix und

Lenk nachgewiesenen grossen Abfalle der mexikanischen

Vulkanzone, südlich von welcher die gesammte Urographie

einen anderen Charakter trägt. Die Achsen der nord-

und südamerikanischen Kordilleren bilden auch in keiner

Weise die Fortsetzungen von einander, die sich in Mittel-

amerika berühren, sondern die Verlängerung der Haupt-

achse der Anden würde über Jamaika und Ost-Cuba und

östlich von den Appalachen gegen Neuschottland ver-

laufen, die Verlängerung der Hauptachse des Felsen-

gebirges aber weit westwärts von Mittelamerika, im

Stilleu Ocean. Das Antillensystem schiebt sich zwischen

das Nordende der Anden in Columbia und das Südende

des Felsengebirges in Mexiko als ein fremdartiges und

selljstständiges System ein, und dasselbe besteht ganz

wesentlich aus Falten, die ost-westlich, also in rechten

Winkeln quer zu jenen streichen. Dass diese Thatsache

so lange von den Geographen und Geologen verkannt

worden ist, hat seinen Grund hauptsächlich darin, dass

die mächtigen Vulkanaufschüttungen, die das West- und

Ostende des Systems (in Guatemala, Salvador, Nicaragua

und Costarica einerseits und auf den kleinen Antillen anderer-

seits) begleiten, das Literesse vor allem an sich fesselten.

Die mittelamerikanisch-westindischen Gebirgsfalten, die das

tiefe Karibisehe Becken umranden, bestehen in Südamerika

und Guatemala aus Graniten, Eruptivgesteinen und Sedi-

menten palaeozoischen, mesozoischen und kaenozoischen,

auf den Antillen und in Costarica, sowie in Venezuela

und Columbia ausschliesslich aus Felsarten mesozoischen

und kaenozoischen Alters. Die unterseeischen Rücken

der Misteriosa-Bank und der Rosalind-Bauk, die im Norden

und Süden des Bartlett-Tief von Honduras nach Cuba und

Jamaika hinübersetzen, deuten auf einen Zusammenhang

der genetischen Beziehungen zwischen Mittelamerika und

den Grossen Antillen, die letzteren stellen aber nur

Knoten stärkerer Hebung („nodes of greater elevation")

dar und waren wahrscheinlich immer ohne Zusammenhang

mit einander, sowie mit dem Continente.

Man sieht, dass die Auffassungen R. T. HiU's den-

jenigen J. W. Spencer's (Vergl. Geogr. Zeitschr. Bd. 1,

's. 415f.) diametral entgegengesetzt sind. E. Deckert.

Wärmestralilen von grosser Wellenlänge haben

Prof. Dr. H. Ruoens und Prof. Dr. E. F. Nichols

experimentell nachgewiesen und gemessen. Ueber diesen

neuen bemerkenswerthen Fortschritt in der Pli}.;.:i ist

in einem Aufsatz der „Naturwissenschaftlichen Rundschau"

(XI No. 43 vom 24. X. 96) Mittheiluug gemacht.

Die längsten bisher beobachteten Wärmestrahlen des

ultrarothen Spectrums hatten eine Wellenlänge von etwa

0,015 = Ve? mi") die läne;sten exact gemessenen nur eine

solche von 0,00943 = Vm mm. Diese Wellen wurden

nachgewiesen in einem Wärmespectrum, das man durch

Anwendung eines Steinsalz- oder Flussspathprismas er-

zeugen kann. Längere Wellen waren auf diese Weise

nicht zu beobachten, da Fluorit sie fast vollständig,

Steinsalz zum grossen Theil absorbirte.

Rubens und Nichols gingen nun von der Erwägung

aus, dass die Strahlen, welche den Absorptionsstreifen

eines Materials entsprechen, ungleich viel stärker von

dem betreftenden Körper reflectirt werden müssen, als

alle anderen Strahlen, sowie die Lichtstrahlen von den

absorbirenden Metallen stark, von Glasplatten dagegen

sehr schwach reflectirt werden. Durch mehrmalige Re-

flexion an Körpern von gleicher Substanz müssen also

die den Absorptionsstreifen entsprechenden Strahlen

schliesslich fast allein übrig bleiben. Denn ist ihre

Reflexion a: mal stärker als die der anderen Strahlen

und werden sie «mal reflectirt, so ist ihre endliche In-

tensität ic" mal grösser. Am empfehlenswerthesten schien

es nun, die Wärmestrahlen durch Erhitzung desselben

Materials zu erzeugen, welche man zur Reflexion der

Strahlen benutzen wollte. Dies Material (z. B. Fluss-

spath) wurde in gepulverter Form auf ein Platinblech

gebracht, das auf der Rückseite durch eine Gebläse-

flamme erhitzt wurde. Ein innen versilberter Hohlspiegel

machte die ausgesandten Wärmestrahlen parallel, welche

nun dreimal hintereinander an Flussspatbprismen oder

-])latten reflectirt wurden. Ein zweiter Hohlspiegel ver-

einigte dann die Strahlen in der Spaltebene eines mit

Hohlspiegeln montirten Spectrobolometers, auf dessen

Tischchen nun nach Belieben ein aus ungefähr Vs mm
dicken Drähten gefertigtes Beugungsgitter aufgesetzt

werden konnte, um dadurch die Bestimmung der Wellen-

länge zu ermöglichen. Das Bolometer musste natürlich

sehr empfindlich sein, und zu diesem Zweck brauchte man

ein ungewöhnlich leistungsfähiges Galvanometer. Es

wurde das von Rubens und du Bois jüngst erst con-

struirte Panzergalvanometer benutzt, welches Temperatur-

veränderungen des belichteten Bolometerzweiges von

'/iooooo° 5-^1 erkennen gestattete. Das gewöhnliche Eisen-

bolometer wurde mit einem der Physikalisch-Technischen

Reichsanstalt gehörigen und mit Platinmoor geschwärzten

Platinbolometer vertauscht, das sich für die Strahlen von

grosser Wellenlänge besonders eignete.

Als Versuchssubstanzen benutzte man Flussspath und

Quarz. Bei Benutzung des letzteren erhielt man nur

Strahlen von etwa Vna (0,00882 bis 0,00887) mm Wellen-

länge, das Fluorit jedoch ergab solche von fast
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V40 = 0,0244 mm. Diese Wärmestrablen zeigten die

Eigenthümlichkeit, dass sie von allen Substanzen mehr
oder weniger stark absorbirt wurden, verbältnissmässig

am wenigsten noch vom Chlorsilber, welches 70 pCt. un-

gehindert durchliess. Es ergab sich ferner, dass eine un-

berusste] Platte fast ebenso viel Strahlen absorbirte wie
eine berusste, so dass Lampenruss für jene Strahlen nicht

mehr als „schwarzer Köiper" zu betrachten ist.

Die Ketteier - Helmholtz'sche Dispersionsgleichung*)
hatte für die mittlere Wellenlänge im ultrarothen Ab-
sorptionsstreifen des Quarz einen Werth von 0,01 mm
(nach Rubens), in dem des Flussspath von 0,03 mm
(nach Paschen) erwarten lassen, Zahlen, die einiger-

maassen mit den beobachteten übereinstimmen.
Man weiss nun bereits, dass die Absorptionsstreifen

des Steinsalz und des Sylvin noch weit grösseren Wellen-
längen entsprechen werden, und Rubens und Nichols ver-

suchten auch mit jenen Materialien weitere Resultate zu

erzielen, doch waren ihre diesbezüglichen Bemühungen
bisher noch nicht von Erfolg gekrönt. Es ist jedoch zu

erwarten, dass sie gar bald in dieser Richtung zu noch
grösseren Wellenlängen gelangen werden, zumal da sie

durch Anwendung des Nichols'schen Radiometers an
Stelle des Bolometers die Empfindlichkeit des Galvano-
meters noch zu steigern hoffen.

Die Lücke, welche zwischen den längsten Wärme-
strahlen und den kürzesten elektrischen Strahlen besteht,

ist allerdings auch jetzt noch recht beträchtlich. Durch
Versuche der Herren Righi, Aschkinass und besonders
Lebedew ist es schon gelungen, elektrische Wellen von
nur 6 mm Länge zu erzeugen. Die Rubens-Nichols'schen
Wellen liegen nun ihrer Länge noch fast genau in der
Mitte zwischen den Lebedew'schen Wellen und den
kürzesten von Schumann gemessenen ultravioletten Wellen

(Vioooo = 0,0001 mm), welche allerdings von den Wellen
der Röntgenstrahlen an Kleinheit noch Ubertroffen werden
dürften. H.

Aus dem wissenschaftlichen Leben.
Ernannt wurden: Der ordentliche Professor der Zoologie

in Heidelberg Dr. Bütschli zum Geh. Hofrath; der Honorar-
Professor der Pädagogik in Heidelberg Dr. Uhlig zum Geh. Hof-
rath; der Professor der Histologie an der thieriirztlichen Hoch-
schule zu Berlin Dr. Seh mal tz zum Rath IV. Klasse; der Pro-
fessor für mineralogische Analyse an der Bergakademie zu Berlin
Dr. K. Finkener zum Geh. Bergrath; der Privat-Docent der
Botanik in Breslau Dr. Mez zum ausserordentlichen Professor; der
Professor der Chemie K. Arnold an der thierärztlichen Hochschule
zu Hannover zum Rath IV. Klasse; der ausserordentliche Professor
der Chemie in Leipzig Dr. O. Fischer zum Dr. med. h. c. der Uni-
versität Wiirzburg; der ausserordentliche Professor für Gährungs-
chemie au der technischen Hochschule zu München Dr. K. Lint-
ner zum ordentlichen Professor; der ordentliche Professor der
Physiologie in Würzburg Dr. Fick zum Geh. Regierungsrath;
der Privat-Docent der Physik an der New-York University Dr.
W. Edmonson zum ausserordentlichen Professor.

Berufen wurden: Der ausserordentliche Professor der Chemie
in Rostock Dr. Albert Töhl als Chef an die chemische Ab-
theilang des Reichspatentamtes ; der Assistent am landwirth-
schaftlichen Institut zu Göttingen Dr. Edler als ausserordent-
licher Professor der Landwirthschaft nach Jena.

Es habilitirten sich: In Erlangen Dr. H. Simon für Physik
und der Assistent am anatomischen Institut Dr. A. Spuler für
Anatomie; J. Hurwitz aus Königsberg in Basel für Mathematik.

Es starb: Der Privat-Docent der Zoologie an der Akademie
zu Münster Fritz Westhoff.

Die Formol lautet »^ =

M,
ö, worin n den^iä— A,= ij~r-'

Brechungsexponenten, k die zugehörige Wellenlänge, A, und Aj die
Wellenlänge, welche angenähert der Mitte der beiden benach-
barten im Ultraviolett und Ultraroth belegenen Absorptions-
streifen entspricht, //-', M, und ^J2 andere für jeden Körper charak-
teristische Kui'stanten bezeichnet.

Eine AuBstellung der aus den deutschen Colonien stam-
menden Robproducte und der aus denselben gefertigten
Fabrikate ist in Berlin, Unter den Linden 47, I (Ecke Friedrich-

strasse) eröffnet worden. Ein Comite zur Einführung der Erzeug-
nisse aus deutschen Colonien, bestehend aus den Herren Supf,
Vorsitzender, Graf Eckbrecht von Duerkheim, stellvertr.

Vorsitzender und Dr. K. Dove, stellvertr. Vorsitzender, ladet

zum (unentgeltlichen) Besuch derselben ein. Manches Ausgestellte

wird auch den Special-Naturforscher interessiren wie die recenten
und „fossilen" (gegrabenen) Kopale, die zu kleinen Drechsler-
arbeiten (Knöpfen und dergl.) trefflich brauchbaren polynesisohen
Samen der Palmen-Gattung Sagus. Es sind ferner u. a. ausgestellt:

Neu-Guinea- und Kamerun-Möljel, Bibundi-, Leva- und Neu Guinea-
Cigarren, Kamerun-Kerzen und -Seifen, Kamerun-Cacao, deutsch-

polynesische Perlmutterknöpfe und sonstige kleine Arbeiten,
deutsch-afrikanische Gummi-Fabrikate, sowie endlich Strausa-

federn und Elfenbein-Artikel. Nach mehrjährigen Versuchen sind

die tropischen Besitzungen in Bezug auf die Plantagen-Kultur
über das erste Versuchsstadium hinaus. Als Erfolge versprechend
haben sich erwiesen: für Kamerun der Anbau von Cacao, Vanille
und arabischem Kaffee sowie Tabak, für Togo Cocos und viel-

leicht Liberia-Kaftee, für DoutschOstafrika die Kultur von ara-

bischem und Liberia-Kaffee, von Cocos, Cacao und Vanille, sowie
wahrscheinlich auch von Tabak, für Neu-Guinea, Bismarck-
Archipel der Anbau von Tabak, Kaffee, Baumwolle und Cocos,
für Südwest-Afrika die Zucht von Rindvieh, Wollschafen, Angora-
ziegen und Straussen.

L i 1 1 e r a t u r.

Prof. Dr. 6. Haberlandt, Physiologische Pflanzenanatomie.
2. neubearbeitete und vermehrte Aufl. Mit 235 Abbildungen.
Wilhelm Engelmann in Leipzig. 1896. — Preis 16. M.
Die Neu-Auflage dieses ausgezeichneten Werkes begrüssen

wir mit der grössten Freude. Die 1. Auflage ei-schien 1884 und
damit zum ersten Male eine pflanzliche Anatomie, die sich prin-

cipiell auf denselben Standpunkt stellte, auf dem die thierische

und menschliche Anatomie schon lange stehen. Hier ist von vorn
herein bei Betrachtung der Bau- und Lagerungs-Verhältnisse auf
die Functionen der anatomischen Objecte Bezug genommen
worden: die Frage nach der Bedeutung des Einzelnen für das

Leben des Ganzen ist hier stets leitend gewesen, wie das —
eigentlich selbstverständlich — auch sein muss. In der Botanik
haben jedoch und viel zu lange, zunächst die rein organo-
graphische, dann die morphologische Richtung(denBegriffMorpliolo-
gio im Sinne der Goethe Braun'schen Richtung genommen) die Obei'-

hand gehabt und erst vergleichsweise recht spät hat die physio-

logische Richtung mit genügendem Bewusstsein — in erster Linie

durch die meisterlichen Thaten Schwendener's — eingesetzt

aber sich auch jetzt noch bei weitem nicht hinreichend ver-

breitet. In der Zoologie war die Anknüpfung an den lange
studirten Menschen ohne Weiteres gegeben. Schon der physio-

logische Werth der Sinnes-Organe war von vorn herein zwingend
einleuchtend; die Bedeutung der Ernährungsorgane, der Skelett-

theile u. s. w. konnte nicht minder eindrucksvoll wirken. Ueber-
tragungen auf das Thier waren nun hier durch die grosse

Aehnlichkeit, vielfach sogar Uebereinstimmung der anatomischen
Verhältnisse so zwingend, dass es überhaupt keinen Kampf ge-

kostet hat, die thierische Anatomie von dem einzig möglichen
Standpunkt aus zu pflegen. Eine Beschäftigung mit dem Bau der
Thiere ohne gleichzeitige Berücksichtigung der Functionen, der
Organe und Organtheile heisst hier für Jeden Eulen nach Athen
tragen.

Die Pflanzen, wenigstens die höheren mit ihren von den
Thieren so abweichenden Verhältnissen boten hingegen solche

augenfällige Analogien nicht, und es ist deshalb begreiflich, dass

die Erkenntniss der Functionen hier weit grössere Schwierig-
keiten hatte. War nun auch schon mancherlei in dieser Richtung
gewonnen, so ist es doch das unsterbliche Verdienst Schwendener's,
mit voller Klarheit durch seine fundamentalen Arbeiten die Bahn
gebrochen zu haben durch die Forderung einer durchweg physio-

logischen Pflanzen-Anatomie. Das Ziel der Wissenschaft ist die

Aufdeckung der Beziehungen des Einzelnen, und so liegt denn
die Zukunft unserer Disciplin auf dem von dem genannten grossen
Botaniker gewiesenen Weg. Was auf demselben bisher erreicht

wurde, zeigt das treffliche Lehrbuch Haberlandt's. Mit vorzüg-
lichster Sachkenntniss, sorgfältiger Berücksichtigung der Litte-

ratur, in klarer Schreibweise und angenehmer Ausführlichkeit
bietet er uns ein unentbehrliches Nachschlagebuch nicht nur für

den Botaniker, sondern auch für den Zoologen, der ein gelegent-
liches Hinüberschauen zur Schwesterdisciplin nicht umgehen kann.
Die anderen mehr in der organographisch-morphologischen Rich-
tung gehaltenen Lehrbücher können dem letzteren nicht sehr nütz-

lich sein, erst das Haberlandt'sche Werk ermöglicht es ihm,
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Vergleiche zu zielien, da es auf derselben Basis steht, wie die

Aiiatomieen der Menschen und der Thiere.

Die 1. Aufl. von 1884 braclitc 398 Seiten mit 140 Abbildungen,

die vorliegende neue Auflage umfasst nicht weniger als 550 Seiten

mit 235 Abbildungen, unter denen viele Originalzeichnuugen : ein

erfreuliches äusseres Zeichen, dass die physiologische Pflanzen-

Anatomie in den letzten 12 Jahren wesentlich gefördert worden

ist, nicht zum wenigsten von Haberlandt selbst. Neu hinzu-

gekommen sind 1. ein ausführliches Capitel über den Bau und
idie Functionen der typischen Pflanzenzelle, 2. ein Abschnitt über

,. Apparate und Gewebe für besondere Leistungen." In der An-
ordnung des Stoffes wurde keine wesentliche Aenderung vor-

genommen : die Abschnitte des Buches sind nach einer kurzen

Einleitung die folgenden: 1. Die Zellen und Gewebe der Pflanzen,

2. Die Bildungsgewebe, 3. Das Hautsystem, 4. Das mechanische

System, 5. Das Absorptionssystem, 6. Das Assimilationssystem,

7. Das Leitungssystem, 8. Das Speichersystom, !). Das Durch-

lüftungssystem , 10. Die Secretionsorgane und Excretbehälter,

11. Der schon genannte neue Abschnitt „Apparate und Gewebe
für besondere Leistungen", wie Haftorgane, Bewegungsiewebe,
reizpercipirende Organe und reizleitende Organe und Gewebe,
12. Das secundäre Dickenwachsthum der Stämme und Wurzeln.

Den Beschluss bildet ein Register.

Nicht nur dem Fach-Botaniker und -Zoologen, sondern auch

dem Studirenden und bei der klaren Schreibweise des Verfassers

und dem Geist, den das Buch beherrscht, schliesslich auch dem
Laien, der sich für Botanik interessirt, kann es treffliche Dienste

leisten. Die reichen Litteratur-Angaben ermöglichen es dem
Weiterarbeitenden, sich selbstständig bequem zurechtzufinden.

Niemand, dessen wissenschaftliches Streben über eine blosse

Kenntnissnahme von Einzelthatsachen hinausgeht, wird die physio-

logische Pflanzenanatomie unbefriedigt aus der Hand legen können,
und so vermag Referent dasselbe nur wärmstens zu empfehlen
und den Wunsch auszusprechen: es möchte die weiteste Berück-
sichtigung finden. P.

Robert von Iiendenfeld, Aus den Alpen. Illustrirt durch
Original-Zeichnungen von E. F. Comp ton und Paul Hey.
Bd. I: Die Weatalpen. Mit 1 Farbendrucktafel und 186 Text-
und Vollbildern. Bd. II.: Die Ostalpen. Mit 1 Farbendruck-
tafel und 217 Text- und Vollbildern. Prag (F. Tempskv), Wien
(F. Tempsky) und Leipzig (G. Freytag) 189Ü. — Preis "30 M.
Ein schönes, vornehm, prächtig und wahrhaft künstlerisch

ausgestattetes Werk für den Weihnachtstisch! Es ist trefflich

geeignet für den Touristen und Freund der Alpen, kurz für

jeden Gebildeten, der Freude an der landschaftlichen Seite der
Natur hat, Interesse für die vom Menschen geschaffenen Ansiede-
lungen und Denkwürdigkeiten besitzt, dabei aber auch gern
etwas über den natürlichen Zusammenhang der wunderbaren und
erhabenen Natur-Erscheinungen hört, die die Alpen in so reichem
Maasse bieten und dadurch förmlich Jedermann zwingen, die

Gedanken auf das Wie und Warum derselben zu lenken. Das
Werk ist also allseitig. Mit grossem Geschick hat Verfasser bei

seinen Betrachtungen das in den Vordergrund gestellt, was die

Allgemeinheit zunächst angeht. Wir erfahren also in gediegener,
gemeinverständlicher Weise zunächst etwas über die Entstehung
der Alpen, die geologischen und geographischen Eigenthümlich-
keiten werden genügend hervorgehoben, die Bewohner ziehen an
unserem Auge vorüber, die von den Touristen mit Vorliebe auf-

gesuchten Punkte werden geschildert, Städte und Dörfer, Denk-
mäler und für die Menschen-Geschichte bedeutsame Oertliehkeiten
lernen wir kennen. Dass unter den naturwissenschaftlichen
Erörterungen die geologischen im Vordergrunde stehen, bedarf
keiner Rechtfertigung. Gerade über die Bildung der Boden-Ver-
hältnisse will der Besucher und Bewunderer der Alpen zunächst
und ausgiebiger etwas erfahren. Wir zweifeln nicht daran, dass
diesbezüglich v. Lendenfeld das Richtige getroffen hat, denn
wir wissen, dass sogar Gelehrte anderer Disciplinen, das für den
geologisch etwas Geschulten sonst so treffliche Buch von Fraas
(Die Scenerie der Alpen) zu „gelehrt" fanden, und den Wunsch
nach elementarer Geschriebenem äusserten. Das vorliegende Werk
wird solchen Wünschen durchaus gerecht: es bringt Demjenigen,
der sich über die Geologie der Alpen, soweit es den Nicht-Fach-
mann überhaupt interessirt, zu orientiren wünscht, nicht zu viel

und nicht zu wenig und in der passenden Form. — Die Ab-
bildungen beleben den Text in wundervoller und anregender
Weise und rufen in allen Kennern der Alpen angenehme und
freundliche Erinnerungen wach, und in jedem, der diese Perle
der Erde noch nicht geschaut hat, den sehnlichen Wunsch hervor,
sie kennen zu lernen.

Wissenschaftlicher Centralverein und Humboldt - Akademie.
Skizze ihrer Thätigkeit und Entwickelung 1878-1896. Ein Bei-

trag zur Volkshochschul frage. Im Auftrage des Vorstandes

von Dr. Max Hirsch, Generalsekretär, Berlin 1896. Hugo
Steinitz Verlag {SW Charlottenstr. 2). 48 Seiten. Preis 50 Pf.

Heute, wo die VolkshochschulFrage so vielfach besprochen

und so häufig auswärtige Einrichtungen als Muster und Vorbild

hingestellt werden, ist es sicher löblich und dankenswerth, wenn
uns in der obigen ungemein fleissigeü Und lehrreichen Schrift nach-

gewiesen wird, wie wir in keiner Weise nöthig haben, uns in

dieser Frage an das Ausland anzulehnen, da wir vielmehr auf hei-

mischem Boden entsprossene und vorzüglich gedeihende Einrich-

tungen obiger Art bereits besitzen, nämlich vor allem die Ber-

liner „Humboldt-Akademie", die nichts anderes denn eine freie

Volkshochschule ist, da sie Vorträge über alle Wissenschaften für

Männer und Frauen jeden Standes bietet. Der Begründer dieser

Anstalt und des sie tragenden „Wissensch. Centralvereins", Dr.

Max Hirsch, schildert uns in obiger Schrift in klarer, über-

sichtlicher und fesselnder Weise an der Hand eines reichen sta-

tistischen und sonstigen Materials, wie die Anstalt begründet

wurde und welche äussere und innere Entwickelung sie erlebte.

Es ist ein interessantes Bild aus dem Zeitalter, das wie kein

früheres durch die Worte „Vorwärts! Empor!" charakterisirt

wird. Jede Seite der Schrift ist ein lebendiger Zeuge dieser

quellenden Kraft unserer Zeit, und wir müssen deshalb dem Ver-

fasser herzlichen Dank für seine mühevolle Arbeit wissen. Möge
dieselbe recht fleissig gelesen werden und das Interesse für unsere

Berliner Volkshochschule, für die Humboldt-Akademie, recht sehr

vermehren helfen! Dr. Max Klein.

Jahrbücher für wissenschaftliche Botanik. Begründet von
Prof. Dr. N. Pringsheim, herausgegeben von W. Pfeffer,
Professor an der Universität Leipzig und E. Strasburger, Pro-

fessor an der Universität Bonn. 29 Band. (Verlag von Gebrüder
Borntraeger) Bei-lin 1896. — Der vorliegende Band enthält die fol-

genden Abhandlungen: Bengt Lidforss, Zur Biologie des

Pollens. — Ludwig Koch, Mikroteolmische Mittheilungen III.

Mit 1 Holzschnitt. — Adam Maurizio, Die Sporangiumanlage
der Gattung Saprolegnia. Mit Tafel I und II. — Franz Hering,
Ueber Wachsthumscorrelationen in Folge mechanischer Hemmung
des Wachsens. Mit 4 Textabbildungen. — J. Reinke, Abhand-
lungen über Flechten V. Mit 15 Zinkätzungen. — H. Schellen-
berg, Beiträge zur Kenntniss der verholzten Zellmembran. —
Ferdinand Linz, Beiträge zur Physiologie der Keimung von
Zea Mais L. — Friedrich Czapek, Zur Lehre von den Wurzel-
ausscheidungen. — Gy. V. Istvanffi, Untersuchungen über die

physiologische Anatomie der Pilze mit besonderer Berücksichti-

gung des Leitungssystems bei den Hydnei, Thelephorei und To-
mentellei. Mit Tafel III— VII. — G. Krabbe, Ueber den Ein-

fluss der Temperatur auf die osmotischen Processe lebender

Zellen. — Jakob Eriksson, Neue Untersuchung über die Spe-

cialisirung, Verbreitung und Herkunft des Schwarzrostes (Puccinia

graminis Pers.). — W. Rothert, Ueber die Gallen der Rotatorie

Notommata Wernecki auf Vaucheria Walzi n. sp. Mit Tafel VIII

und IX. — H. Klebah n, Beiträge zur Kenntniss der Auxosporen-
bildung. I. Rhopalodia gibba (Ehrenb.) 0. Müller. Mit Tafel X. —
Rob. A. Harper, Ueber das Verhalten der Kerne bei der Frucht-

entwickelung einiger Ascomyceten. Mit Tafel XI und XII.

Qirsewald, K. v., Sechs Monate in Nicaragua. Braunscbweig.
- 2 M.

Kayserling, Arth., Die Idee der Kausalität in den Lehren der

Occasionalisten. Heidelberg. — IM.
Lazarus, Prof. Dr. M,, Das Leben der Seele in Monographien

über seine Erscheinungen und Gesetze, 3. Aufl. 3. Bd. Berlin.

- 6 M.
Kossmässler, E. A., Iconographie der Land- und Süsswasser-

Mollusken mit vorzüglicher Berücksichtigung der europäischen
noch nicht abgebildeten Arten, fortgesetzt von Dr. W. Kobelt.
7. Bd. (Schluss-1Lief. Wiesbaden. — 8 M.

Sello, ArchivT. Dr. Geo., Des David Fabricius Karte von Ost-

friesland und andere Fabriciana des Oldenburger Archivs.

Norden. — 3 M.
Stahl, Prof. Dr. Herrn., Theorie der Abel'schen Functionen.

Leipzig. — 12 M.
Staude, Prof. Dr. Otto, Die Focaleigenschaften der Flächen 2.

< trdnung. Leipzig. — 7. M.
Sturm, Prof. Dr. Bud., Die Gebilde 1. und 2. Grades der Linien-

geometrie in synthetischer Behandlung. 3. (Schluss-)Theil.

Leipzig. — 18 M.

Inhalt: Prof. Dr. A. Nehring, Die Früchte und Samen der Wasser-Aloe, Stratiotes aloides L. — Heilserum gegen Schlangengift.
— Ueber Flohdressur. — Selache maxima. — Die Stammform der Wirbelthiere. — Zur Geschichte der Penseen. — Das
fundamentale Verhältniss der drei Amerikas. — Wärmestrahlen von grosser Wellenlänge. — Aus dem wissenschaftlichen Leben. —
Litteratur: Prof. Dr. G. Haberlandt, Physiologische Pflanzenanatomie. — Robert von Lendenfeld, Aus den Alpen. ^^ Wissen-
schaftlicher Centralverein und Humboldt-Akademie. — Jahrbücher für wissenschaftliche Botanik. — Liste,
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Ueber den Ursprung der Sprache.

Von Dr. Adolf Steuer in Wien.*)

Die Sprache ein Geschenk der Gölter. - Das Kind findet die Sprache als etwas Fertiges vor. — Das Problem vom Ursprung der Sprache unlöslich und
zurückzuführen auf das Problem von der Entwickelung der Sprache. — Thiersprache. — Articulirt und unarticulirt- — (ieberdc- und Lautsprache. — Laut- und
Bewegungsgeberdc. - Die Sprache der Taubstunmien. — Die einfachsten Lautsprachen der Menschen. — Der Gesang. — Das Zählen. — Primitive Rechen-

maschinen. — Zahlensysteme. - Bedeutung des Namens. — Die Schrift. — Entstehung der Sprache und Entstehung der Art. — Schluss.

Dass die Sprache uns von der Gottheit gegeben
sei, sag-teu schon unsere Vorfahren, und ihre Nachkommen
haben es ihnen geglaubt und durch viele, viele Jahr-

hunderte getreulich nachgedacht und nachgesprochen.

Allein neben dieser primitivsten Auffassung tauchen hie

und da andere auf, die, wenngleich uns heute nicht

minder nicht befriedigend, doch vielleicht einen kleineu

Fortschritt in der Frage bedeuten. Epikur lehrte, dass

der Mensch beim Sprechen instinktiv verfahre, indem seine

Natur ihn zum Sprechen antreibe und neuerdings berichtet

wieder C. Alberts**), selb.st der Sprachforscher Gritnm
hätte die Sprache eine Ertinduug der ersten Menschen-
familie genannt. Herder und seine Nachfolger, und vor

allen Humboldt machten der naiven Ansicht, als sei uns

die Sprache von einem Sprachmeister vor Zeiteu einge-

drillt worden, ein Ende, und wie überall, so wurde auch
hier mit grossem Erfolge auf den Entwickelungsgang der

Sprache Rücksicht genommen.
Dass wir das Wunder der Sprache zumeist nicht

genügend würdigen, mag darin seinen Grund haben, weil

wir als Kinder mit dem Erwachen des Bewusstseins die

Sprache als etwas Feststehendes vorfinden. Nur plötzlich,

unerwartet auftretende Erscheinungen interessireu uns,

an den täglichen Räthseln der Natur gehen die meisten
achtlos vorüber. Drum wundert sich das naive Kind,

*) Der Artikel ist theilvveise ein Referat über einen von
Reg.-Rath Mach im vergangenen Wintersemester gehalteneu Cyclus
von Vorträgen (Psychologie und Logik der Forschung). Da Mach
bereits einen Theil seiner Vorträge in Druck gelegt, steht zu er-

warten, dass auch diese später in Druck erscheinen werden.

**) „Ueber den Ursprung der Sprache" von Carl Alberts (Bonn)
in „Natur" 189(3, No. 31.

wenn es hört, dass es auch seine eigene Muttersprache

mühsam erlernen musste und ist erstaunt, wenn es zum
ersten Male eine Sprache reden hört, die es nicht versteht.

„Wie nur die vielen Sprachen entstanden sein mögen?"
so seine Frage, und hilfsbereit erzählt lieb Mütterchen die

Geschichte vom Thurmbau zu Babel. Aber bald tauchen

Zweifel auf — die Probleme drängen zu einer vernünf-
tigen Lösung!

Schon früher wiesen wir auf die Bedeutung der Ent-

wickeluugsgeschichte hin, und auf diesem Wege hoffen

wir dem Ziele näher zu kommen. Also nicht nach dem
Ursprung, sondern, wie der bekannte Wiener Philosoph

Reg.-Rath Prof. Mach (und seinen Ausführungen wollen

wir hier im Allgemeinen folgen) nachdrücklich hervor-

hebt, nach der Entwickelung der Sprache müssen

wir fragen. Wie anders aber soll sich diese entwickelt

haben, als aus der Thiersprache?

Immer noch finden wir die Meinung vertreten, die

Thiersprache sei etwas von der menschlichen durchaus

Verschiedenes. Mit uiehten! Es ist zwischen beiden nur

ein gradueller Unterschied.

Zur Unterscheidung beider wird erstere unarticulirt,

letztere articulirt genannt. Was ist aber articulirt und

unarticulirt? Wer jemals einer recht lebhaften Neger-

Conversation als stiller Beobachter lieigewohnt hat, wird

zugeben müssen, dass er gewiss nichts als Laute hörte,

— und oft recht unarticulirte. Ja man darf wohl be-

haupten, dass jede Sprache, die wir nicht verstehen,

unarticulirt klingt. „Nemec" nennt darum der Slave den

Deutschen und schon die alten Griechen bezeichneten die

Barbaren als ^äyXoaaoi"' — stumm!
Selbst dem gebildeten Europäer dürfte es schwer
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fallcD, verschiedene ihm unverständliche Sprachen aus-
einanderzuhalten und von einander zu unterscheiden —
Alles scheint ihm ein gleiches Kauderwälsch von Con-
sonanten und Vocalen. Wir können hier treffend die
.Sprache mit der Physiognomie veri^leichen. Dem Nicht-
taehmann sclieiiien die einzelnen Individuen mancher
tiefer stehender Völker einander vollkommen ähnlich, und,
um ein anderes, oft citirtes Beispiel heranzuziehen, nur
der Schafhirte weiss jedes Tliier seiner Herde mit Namen
zu benennen, erst nach einiger Uebuug finden auch wir
die thatsächlichen Unterschiede.

Mag es sich nicht auch ähnlich mit der Thier- und
Menschens]irache verhalten? Hier wie dort Laute und
Lautverbinduugen, meist unterstützt von Gesten. Wer
sagt uns, dass nur unsere, uns geläufige Menschensprache
articulirt sei und die der Thiere, wenigstens der höher-
stehenden, nicht? Nur kindische Selbstüberhebung, ba-
sirend auf den uns von Jugend auf geläufigen, aber
falschen Begriffen von unserer Höhe und Gottähnlichkeit
kann hier Unterschiede finden.

Wir müssen bei der Thier- bezw. Menscheusprache
zweierlei unterscheiden: die Geberden- und die Laut-
sprache. Erstere, ph3'logenetiseh wohl das Ursprünglichere,
kann oft sehr entwickelt sein, während die Lautsprache
kaum in den ersten Anfängen vorhanden ist und um-
gekehrt.

Die Geberdensprache, bei uns Menschen zu einem
oft recht dürftigen Verständigungsmittel herabgesunken,
hat bei vielen Thieren eine hohe Bedeutung. Wir
lesen darüber manch interessantes Beispiel in den Werken
Darwin's, namentlich in dem Bande „Ueber den Aus-
druck der Gemüthsbeweguugen" und wollen hier aus dem
Capitel „Associirte, gewohnheitsmässige Bewegungen bei
niederen Thieren" nur eines anführen. Will ein Thier
an irgend einer schmerzenden Stelle, die es selbst nicht
erreichen kann, gekratzt werden, so kratzt es ein anderes
genau an derselben Stelle, und dieses erweist dann
seinem Genossen den gewünschten Freundschaftsdienst.
Solche Bewegungen, keineswegs die ursprünglichsten in

der Geberdensi)rache, sind unter die Refiexbewegungen
einzureihen und erklären weiter, warum Pferde, während
sie gereinigt, gebürstet werden, Ohren und Lippen zurück-
ziehen und zu beissen versuchen.

Dass die Geberdensprache sich zumeist hauptsächlich
bei gesellig lebenden Tliieren entwickelt, ist leicht zu
begreifen. In ihrer ursprünglichsten Form mag sie sich
auf Warnungszeiehen beschränkt haben, indem ein er-

schrecktes Thier durch einen reflectoriseh ausgestossenen
Schrei und die damit verbundenen Angst und Furcht
zeigenden Bewegungen seine Genos.sen, unabsichtlich zu-
nächst, von der drohenden Gefahr verständigte.

Damit finden wir aber auch schon den Uebergang
von der Geberden- zur Lautsprache, wie man denn auch
in der Geberdensprache eine Laut- von einer Bewegungs-
geberde unterschieden hat.

Bevor wir indessen zur eigentlichen Lautsprache über-
gehen, mag noch Folgendes erwähnt werden.

Ein oft angeführtes Beispiel echter Geberdensprache
ist die der Insecten, bezw. der Hymenopteren. Es ist

nicht zu zweifeln, dass die Sprache dieser Thiere hoch
entwickelt ist, wie überhaupt alle ihre geistigen Fähig-
keiten, wenngleich wir uns, wie Lubbock lehrt, auch
hier vor Uebertreibung hüten müssen; dagegen scheint
mir ein directer Vergleich ihrer Verständigungsweise mit
unserer Sprache durchaus unstatthaft, weil ja diese Thiere
in ihrer Stammesentwickelung einen vollkommen ver-

schiedenen Zweig darstellen, der von dem unserer Ahnen
unvergleichlich weit entfernt ist. Darum dürfte es auch
unrichtig sein, das Gehirn dieser Thiere mit dem Ver-

tebratenhirn, wie es z. B. Drbal*) thut, in directen Ver-

gleich zu ziehen.

Noch auf ein ergiebiges Feld zum Studium der Ge-
berdensprache nmg hier in Kurze hingewiesen werden:
das Studium der Taubstunnncn. Dass die Geberden-
sprache nicht nur nachgcaliiut wird, sondern auch unter

Umständen selbst gei)ildet wird, können wir an ihnen am
besten erkennen, indem sich manche Taubstumme selbst

ihre Sprache bilden. So wurde z. B. von einer solchen

Person der Begriff „rothes Zelt" folgendermaassen dar-

gestellt: zunächst wurde in der Luft ein Dreieck gezeichnet,

hierauf zur Bezeichnung der Farbe auf die Lippen ge-

deutet. Selbsverständlich ist bei dieser Art der Ver-
ständigung eine Flexion und Abstractiou unmöglich, aber
wir werden bald sehen, dass auch an die einfachsten

Lautsprachen diesbezüglich keine zu hohen Ansprüche ge-

stellt werden dürfen.

Bei der Lautsprache haben wir die schon früher er-

wähnten Interjectionen, also Laute, die nur den unmittel-

barsten Geftthlsausdruck bilden (Enipfindungslaute, Em-
pfindungswörter), als die primitivsten, zugleich für unsere

Eintheilung als Verbindungsglieder der Laut- und Geberden-
sprache anzusehen. Auch die nachahmenden Laute haben
eine nicht zu unterschätzende Bedeutung, doch wäre es

wohl übertrieben, wollte man alle AVörter auf nach-
ahmende Laute zurückführen. Viele Wörter ändern näm-
lich im Laufe der Zeit ihre Bedeutung, so zwar, dass es

oft schwer fällt, später noch die ursprungliehe Bedeutung
eines Wortes zu erkennen (z. B. Pipa = Pfeife, oder Feder
= Vogelfeder, Schreibfeder, Stahlfeder). Ein Kind, das
nichts als Hunde gesehen, nennt jedes vierfüssige Thier,

das ihm begegnet, Hund — auch ein Schwein, und die

Römer nannten Löwen Hunde, die Griechen aber die

grossen Saurier Krokodile — Eidechsen. „Fisch" hiess

ursprünglich jede Jagdbeute aus dem Wasser, „Thier"
dagegen jedes Fleisch von Landthieren, die mau jagte.

Als Beweis für die UnvoUkommenheit mancher Laut-
sprachen mag die Thatsache dienen, dass in manchen
Sprachen die Pronomina keine lautliche Bezeichnung haben,
sondern die Personenangaben durch passende Geberden
ersetzt werden. So sind viele Indianer nur bei Lieht

im Stande zu sprechen, wie ja andererseits auch bei uns

selbst Sätze und Wörter nur in der Verbindung und mit

richtiger Betonung, im Verein mit den entsprechenden
Gesten einen richtigen Sinn geben und voll verstanden
werden.

Die einfachsten Sprachen haben weiter keine Verba;
so werden im Chinesischen nur die Wurzeln aneinander-

gesetzt. Darum ist auch im Englischen, das fast keine

Flexion hat, ein Wort Verbum und Substantiv zugleich,

und daraus folgt weiter die hohe Bedeutung der Wort-
folge in dieser Si)rache.

Noch ein Moment dürfen wir bei der Frage nach
der Entstehung der Sprache nicht ausser Acht lassen:

Den Gesang, die Musik. Thiere, die das Jahr über kaum
jemals zu hören sind, werden zur Zeit der Liebe laut

und in der geschlechtlichen Zuchtwahl wird die Stimme
gewiss auch eine bedeutende Rolle spielen. So wird
einem unserei- nächsten Verwandten aus der Gruppe der
Anthropoiden, einem Gibbon (Hylobates agilis) nachge-
rühmt, er gebe zur Brunstzeit eine ganze Scala von Tönen
zum besten, und Blacklock**) sagt geradezu: „die erste

Sprache unter den Menschen war Musik."

Mit der Entwickelung der Sprache in engem gene-
tischen Zusammenhang ist die Kunst des Zählens, und

*) Dr. Matthias Drbal, Lohrbuch der ein])irisclien Psychologie,
IV. Aiiflajie, S. 13.

**) Darwin, nosohlechtliche Zuchtwahl, U. Band, XIX. Cap.
(Cariis).



XI. Nr. 50 Naturwissenschaftliche Wochenschrift. 599

auch hier müssen wir, wollen wir die Entwickelung dies-

bezüglich verfolgen, auf die tiefer stehende Thierwelt

zurückblicken. Ich bin überzeugt, dass auch bei manchen
Thiereu zum mindesten ein Begriff der Vielheit und Ein-

heit, bezw. Minderheit, vielleicht auch ein gewisses Ab-

schäfzungsverniögen vorhanden ist. Oder sollte nicht ein

Thicr einen Platz, der ihm reichlich Futter verspricht

einem solchen mit armscligon Nahrungsvorräthen vor-

ziehen, einen Feind weniger fürchten als ein Heer
derselben V

Brehm weiss ein nettes Geschichtchen von einem

anthropoiden Atfen zu erzählen, dem man die ersten

Begriffe des Zälilens beigebracht hatte. Nach einiger

Mühe konnte der Alte mit Strohhalmen bis drei zählen;

man nannte z. B. die Zahl 2 und der Affe reichte zwei

Halme. Immerhin könnte man dieses Pliänomen als blosse

Associationserscheinuug eiklären, wenn nicht weiter fol-

gendes berichtet würde: Man legte dem Rechenkünstler

nur einen Halm hin und verlangte zwei. Dieses Kunst-

stück schien anfangs wohl für das arme, geplagte Aflfen-

liirn zu complicirt, schliesslich wusste sich das Thier aber

doch zu helfen: es theilte den Strohhalm in zwei Theile

und reichte beide seinem erstaunten Meister. Se non c

vero, c ben trovato! . . .

Auch der Mensch operirte ursprünglich nur mit

wenigen Zahlen, nnd benutzte als Rechenmaschine seinen

Köiper: Finger und Zehen.

Dass diese Anfänge des Zählens thatsächlich so vor

sich gingen und nicht lediglich von Gelehrten in dieser

Weisi ausgeklügelt wurden, beweist z. B. die Sj)rache

der Zulus. Bei ihnen bedeutet die Zahl 6 — „nehmend
den Daumen", d. h. die Hand ist nun abgezählt und ich

muss mit dem Daumen der zweiten Hand mit dem Ab-
zählen beginnen. Am Orinoko heisst 5 „die ganze Hand",
G „eins von der anderen Hand", 10 „beide Hände", 11

„eins vom Fuss", 15 „der ganze Fuss", 20 „der ganze
Mensch". Selbstverständlich haben viele dieser soge-

nannten „Wilden", wie der Europäer consequent jene

Volksstämme zu benennen beliebt, längst vergessen, was
diese Zahlen ursprünglich heissen, und erst den modernen,
vergleichenden Sprachforschern haben wir diese inter-

essanten Aufschlüsse zu verdanken.

In dem Zähleu der 10 Finger hat aber auch das so-

genannte decadische System, das Zehnersystem, seinen

Grund, während andererseits aus demselben Grunde auch
die Zahl 20 einen gewissen Abschluss bringt nnd dem
„Zwanzigcr.system" seinen Ursitrung verdankt. Neben
iteiden finden wir aber auch noch ein „Sechzigersystem"
(von den Babyloniern stammend). Wie ist dieses wohl
entstanden:' Wir wissen, dass sich die Babylonier viel

mit Astronomie befassten und so leicht veranlasst wurden,
den Kreis zu theilen. Dieser aber zerfällt durch den
Radius in sechs Theile; jeder Theil nach dem deeadischen
System wieder in 10 Theile getheilt, giebt 60.

Beim Zählen hat die Fixirung einer gewonnenen
hohen Zahl eine grosse Bedeutung und einen besonderen
Werth und zu diesem Zwecke finden wir z. B. bei den
Peruanern die Knotenschrift (Quippu oder Khippu) in Ge-
brauch, während die Südseeiusulaner durch Steinchen-

legen zählen und in gewissen Intervallen eine Gruppe
von Steinchen durch einen anderen Gegenstand (Stäbchen
etc.) ersetzen. Dass alle unsere complicirten Rechen-
operationen schliesslich auf einfaches Zählen zurück-

zuführen sind, beweist ferner auch die Rechenmaschine
der Alten, der Abacus.

Wollen wir uns schlies.slich über den wahren Werth
des Zählens iuformiren, so mag hier noch folgende

treffliche Definition Platz finden:

„Zählen heisst, Dinge, welche wegen ihrer Gleich-

artigkeit schwer unterscheid bar sind, mit Zeichen ver-

sehen."

Wenn nus aber die Uebersicht erleichtert werden
soll, müssen die Zeichen leicht und uns geläufiger sein

als das, was wir unterscheiden wollen — unser Körper
aber, die Finger, die wir zum Zählen benutzen, sind dies

in der That im höchsten Maasse.
Kehren wir nun von diesem spcciellen Fall des

Zählens zur S])rache zurück, so sehen wir, dass sie in

erster Linie aus Namen besteht, und diese werden un-

bewusst zu Zeichen für Thatsachen. Die Namen gelten

nicht nur für den Sprecher als Associations-Cenfrcn,

sondern auch für den Angesprochenen, sobald er ein con-

ventioncllcs Zeichen geworden ist. Ein Name ist ein

neues Merkmal, das einer Sache hinzugefügt ist, also

eine Bereicherung einer Thatsache. Der Name hat aber
noch eine andere Bedeutung — eine ethische. AVürdeu
nümlicb alle Eigennamen ])lötzlich verschwinden, so

würden die einzelnen Personen zu persi)ectivisciieu

Punkten zusanünenschrum])f'en, sie würden sich, wie die

niederen Thierc, nach einer einmal eingetretenen Trennung-

ewig fremd bleiben. So aber ist mit dem Namen eine Summe
von Vorstellungen verknüpft und dieser Umstand erklärt

uns die Sucht der Menschen, ihren „guten Namen" unter

ihren Mitbürgern zu erhalten, freilich gar oft auch auf
die Gefahr hin, dem „guten Namen" ein offenes Auf-

treten, tiberzeugnngstreues Handeln zum Opfer zu bringen.

Auch die Zahlen sind schliesslich nur Namen, durch

die wir ähnliche Dinge auseinanderzuhalten bestrel)t sind;

der Unterschied zwischen Eigennamen und Zahlen ist imr

der, dass eine Zahl zugleich den Ort im System kennt-

lich macht, während in blossen Eigennamen gewöhnlich
der Begriff des schlechthin Gleichartigen, Gleicliwerthigen

liegt. Darum ist auch in kleinereu Städten, in denen
jedes Haus seinen Namen und wohl gar auch sein Schild

hat, das Bedürfniss noch nicht vorhanden, Häuser zu

nnmcriren und Häusercomplexe nach dem Coordiuaten-

system zu unterscheiden.

Bei den schon früher erwähnten Südseeinsulaueru

pflegt man eine grosse Summe von Einheiten, die mittelst

der Steinchen gezählt wurden, nicht nur durch ein

Stäbchen zu fixiren (Buchstaben = Buchenstäbe der Deut-

schen!) sondern auch durch Einschnitte in ein Kerbholz,

und darin haben wir wohl die Uranfänge unserer Schrift

zu erblicken, der wir auch in Kürze hier gedenken müssen.

Achnlich wie beim Ursprung der Sprache ist auch
hier die Schrift nach einer naiven Volksanschauung ein

Geschenk der Götter; den Chinesen brachte ein Drache
die Schrift auf Felsstücken vom Himmel herab. Heute
wissen wir, dass die Schrift weder auf diesem Wege
noch durch eine plötzliche Erfindung in Gebrauch kam,
sondern ebenfalls eine Entwiekeluugsgeschichtc hinter sich

hat und in ihren ersten Anfängen weit in die giaue Vor-

zeit zurückreicht. Es darf als sicher hingestellt werden,

dass sie zum grössten Theil aus einer Bilderschiift hervor-

ging, die Frage aber, ob wir diesbezüglich auch bei der

Thierwelt die ersten schüchternen Versuche vorfinden, darf

wegen der Schwierigkeit der Beantwortung, wohl auch
wegen der Werthlosigkeit und Kühnheit der diesbezüg-

lichen Angaben hier füglich übergangen werden. Es ist

zweifelhaft, ob die ersten Zeichnungen bezw. Aufzeich-

nungen einem gewissen ästhetischen Gefühle der Vor-

fahren ihre Entstehung verdanken oder lediglich zum
praktischen Gebrauche verwendet wurden.

Oft mag der vorweltliehe „Pfadfinder" in die Lage
gekommen sein, der nachfolgenden Herde seiner Stammes-
genossen den Weg durch Steine, abgebrochene Aeste

vorzuzeigen, oder Gebrauchsgegenstände (Waffen) vielleicht

mit gewissen, vereinbarten Zeichen versehen au bestimmten
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Punkten zu deponireu. Heute noch ist, wie wir wissen,

eine ähnhche Art der Verständig'ung bei Zigeunern sehr

i,^ebräuchlich. Ständige Versammlungsorte eines Stammes
mögen oft Veranlassung gegeben haben in dort vorhandene

Bäume Zeichen einzugraben, während andererseits die

Stamnicsindividuen selbst durch eigenartige Tätowirungen
sicii von einander unterschieden. Diesen auf solche und
ähnliche Weise entstandenen Figuren eine bestimmte Be-

deutung beizulegen, war eben so leicht und naheliegend,

wie andererseits einen vereinbarten abstracten Begriff aus

diesen Bildern herauszulesen. Wurden nun diese ab-

gekürzt, so gelangen wir zur Begriffsschrift, und ungefähr

nach dem Muster des Bilderräthsels ist die Hieroglyphen-

schrift der Egypter zu erklären.

Wie die Worte, so gelten also auch schliesslich

Bilder den Menschen als Associations-Centren, aus denen

dann eine rege, kindliche Phantasie alles Mögliche heraus-

zuarbeiten vermag. Dem spielenden Kinde gentigt ein

Holzstück, um seiner Einbildungskraft freien Lauf zu

lassen — es hätschelt dasselbe wie eine Puppe und die

Indianerin, der ihr Kind gestorben, schenkt einem ähn-

lichen Objecte ihre ganze mütterliche Liebe.

Aber auch die Zauberei hat in solchen Bildern ihre

Quelle. An der Puppe wird aller Zauber ausgeführt, der

jener Person zugedacht ist, die die Puppe vorstellen soll.

Daraus erklärt sich auch die heillose Furcht, die die

„Wilden" vor dem Porträtiren empfinden.

Wenn wir uns zum Schlüsse nochmals ilen Ent-

wickelungsgang vergegenwärtigen, den die Sprache (und

anschHessend daran die Schrift) genommen von den ersten,

unvollkommenen Anfängen, wie sie uns heute noch als

letzter Rest theils in der niederen Thierwelt, theiJs bei

tief stehenden Volksstämmen erhalten sind, bis zu jener

wunderbaren Vollkommenheit unserer Zeit, beobachten wir

ferner, wie Sprachen entstehen und vergehen, sich kreuzen

und verschmelzen, wie auch hier ein Kampf ums Dasein

herrscht, der das Nützliche, Beste erhält, Untaugliches»ver-

nichtet, dann fühlen wir die Analogie unserer Frage mit

der über die Entstehung der Arten, die Darwin so

meisterhaft behandelte. Die letzten Räthsel zu lösen ist

uns freilich hier wie dort versagt, bedeutet doch die

Lösung jedes Problemes in der Wissenschaft immer nur

ein Ruckverlegen desselben auf jene Grundproblenie, die

uns noch lange, vielleicht für immer unlösbar bleiben

werden.
Allein es ist ein bedeutender Fortschritt unserer Zeif,

alles auf natürliche Weise erklären zu wollen, und diesem

gesunden Realismus, von dem unsere heutigen Forscher

(zum allergrössten Theile wenigstens) erfüllt sind, dürfte

es auch gelingen, den albernen Fetischismus zu besiegen

und solides Wissen zu schaffen, wo bisher phantasti-

schen Wunderglaube waltete. Die Sprache unseres

Propheten, der wir Gehör schenken sollen, ist einzig die

Stimme der Natur!

Eine seltene Dänimerungserscheinung:. — Ich

habe am 25. November d. Js. hier in Czernowitz eine

ebenso schöne wie seltene Dämmerungserseheinung beob-

achtet, über welche im Folgenden berichtet werden soll.

Gleich nach Sonnenuntergang war der Himmel
grösstentheils hell, nur im SW schwebten Cirrostratus-

Wolken in bedeutender Höhe, einen etwa 2 Grade breiten
j

Raum über dem südwestlichen Horizonte frei lassend.

Ausserdem wurden an mehreren Stellen in einer Meeres-

höhe von etwa 500 Metern — 250 Meter über der

Stadt — „Wolkenfisehe" bemerkt, welche als dünne, nach

ohcn couvexe und scharf begrenzte, nach unten concave

und undeutlich begrenzte, horizontale Nebel-Lamellen er-

schienen. Am Boden war es völlig windstill, auch die

tiefen Nebellamellen und die hohen Wolken erschienen

fast stationär. Die Temperatur betrug — 8°,

Etwa 10 Minuten nach Sonnenuntergang bemerkte

ich eine röthliche Lichtsäule, welche sieh genau senkrecht

von der (hinter dem Horizonte verschwundenen) Sonne
bis zu einer Höhe von 5^ über den Horizont erhob.

Unten war sie etwa 40, oben 70 Minuten breit. Diese

Lichtsäule lag vor den Wolken, welche sich, wie er-

wähnt, im Südwesten befanden und war ebenso deutlich

unten, wo der klare wolkenfreie Horizonthinmiel, wie

oben, wo die Wolken ihren Hintergrund bildeten.

In unveränderter Helligkeit dauerte die Erscheinung

20 Minuten lang, dann begann das anfangs orangerothe

Licht dunkler, scharlachroth zu werden um nach weiteren

10 Minuten ganz zu verschwinden.

Im Grossen und Ganzen sah die Lichtsäule wie das,

gleichfalls als vertikaler Streifen erscheinende Spiegelbild

einer nahe dem Horizonte befindlichen Lichtquelle in

einem, durch Wellen bewegten Wasserspiegel aus, nur

dass die Säule hier nicht von der Lichtquelle — in

unserem Falle der Sonne — nach abwärts, sondern nach

aufwärts gerichtet war. Ich zweifle nicht, dass diese

Aehnlichkeit einen realen Grund hat, dass nämlich die

von mir beobachtete, senkrecht in die Luft emporragende

Liclitsäule einer ähnlichen Reflexwirkuug ihre Entstehung

verdankte, wie die nach abwärts gerichteten Reflexbilder

auf bewegten Wasserspiegeln. Ich vernmthe, dass in

beträchtUcher Höhe, jedoch unterhalb des Niveaus

jener südwestlichen Wolken, eine scharfe, horizontale

Trennungsfläche zwischen zwei verschieden warmen,
übereinander liegenden Luftschichten lag, an welcher die

Sonnenstrahlen nach abwärts reflectirt wurden. Es ist

anzunehmen, dass sich die über und unter dieser Treu-

nuugsttäche befindlichen, verschieden warmen Luftmassen

verschieden bewegten. Helmholtz hat gezeigt, dass in

solchem Falle an der Trennungsfläche Luftwellen
entstehen, welche den von Winden erzeugten Wasser-

welleu ähnlich sind. Diese, das Sonnenlicht reflectirende

Trennungsfläche war also vermuthlich wellig und musste

daher das Spiegelbild der Sonne ebenso als langen,

scheinbar verticalen, gegen den Zuschauer hin ver-

breiterten Streifen reflectireu, wie der bewegte Wasser-

spiegel ein solches Licht als verticalen Streifen zurück-

wirft.

In Anbetracht der Discussion, welche neuerlich in

Bezug auf die Ursache des Alpen- NachglUiiens statt-

gefunden hat, gewinnt diese Beobachtung besonderes

Interesse, denn sie ist wohl geeignet, die Annahme zu

stützen, dass in der That, wie von einigen Seiten be-

hauptet wird, zuweili'u horizontale, reflectirende Flächen

in grossen Höhen in der Luft vorkommen.
R. von Lendenfeld.

Ueber ihre Durchquernng von Südost-Celebes und
die wissenschaftlichen Gesichtspunkte, welche sie bei der

Erforschung von Celebes geleitet haben, machen die

Herren P. und F. Sara sin in den Verhandlungen der

Gesellschaft für Erdkunde zu Berlin, XXIII No. 7 Mit-

theilungen.

Das Inncnland von Celebes war zum weitaus grössten

Theile völlig unbekannt geblieben; in diesem Umstände
lag der hauptsächlichste Anlass, weshalb die Bereisung
der Insel unternommen wurde. Zur Erkenntniss der Tek-
tonik und Stratiogra))hie sind vollständige Durchquerungen
unerlässlich. In erster Linie waren rein geographische
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Gesichtspunlite leitend; der zurückgelegte Weg war
mittelst Kompass und Bussole aufzunehmen, der Lauf der

Flüsse und das Streichen der Gebirge zu erkunden, und
successive Stationen waren astronomisch festzulegen. Die

Fauna und Flora, die Stratigraphie und Tektonik waren zum
Zweck einer geologischen Geschichte der Insel sorgfältig

zu berücksichtigen. Eine tektonische Erklärung der eigen-

thümlichen Form der Insel, deren verschiedene Arme sich

in bogenförmige Inselreihen weithin fortsetzen, soll zu

einer Einsicht in die Art des Zusammenbruches des ur-

sprünglichen australisch - asiatischen Continentes führen.

Die Beachtung der „Stellung und Dachuug" der Gebirgs-

züge giebt Anhaltspunkte zur Beurtheilung des Verlaufes

der von den Armen weiter ausstreichenden Inselreihen.

Von diesen letzteren werden Kesselbrüche umschlossen.

Ein System von solchen leitet von den ostasiatischen

Inselguirlanden durch den Malayisehen Archipel hindurch

nach dem grossen Südbogen (Andamanen u. s. w., Java
u. s. w.) hinüber. Der Golf von Tamaiki wird halb-

mondförmig von einigen solchen umsäumt, welche in den
Ost- und den Südostarm weiterstreicben; darauf folgt

westwärts eine ähnlich gerichtete Absenkung, in deren

Längsverlauf drei ausgedehnte und tiefe Seen sich hin-

ziehen, der „Seengraben" der Insel. Die übrigen Ge-

birgszüge, mit Einschluss derjenigen des Nordarmes,
scheinen sämmtlich nach der Nordwestecke der Insel hin-

zustreichen, an welcher wildzerrissenen Stelle eine Verbin-

dung mit Borneo bestanden haben dürfte.

Die Stratigraphie bildete ein besonderes Studium.

Den alteruptiveu Gesteinen (Granit, Quarzit, Grünstein

u. a. m.) auflagernd kam von sedimentären Bildungen
ein gewaltiges Lager rother Thone zur Beobachtung, am
stärksten entwickelt im nördlichen luselarme. Ihn über-

lagert ein nicht minder mächtiges System grauer Thone,
Mergel, fein- und grobkörniger Sande, von welchem ver-

schiedene Schichten an organischen Resten reich sind;

sie enthalten abwechselnd marine, lacustre und terrestrische

Formen, von letzteren phanerogame Pflanzen. Auf die

grauen Thone legt sich eine ungeheure Decke neogenen
Kalksteines, im Innern der Insel in Form von Korallen-

kalktiuhen bis zu etwa 1000 ui Höhe ansteigend, küsten-

wärts aber in die lebenden Ritfe des Strandes sich fort-

setzend. Konglomeratschichten leiten von den grauen
Thonen nach der Kalkdecke hinüber. Endlich wurden
junge Süsswassersedimente, aus Seen abgelagert, ange-
troffen, so Süsswasserquarz bei Sonder in der Minahassa
und Raseneisenstein am Matanna-See, beide mit thierischen

und pflanzlichen Resten dicht angefüllt. Recenter Vul-

canismus tritt im nordöstlichen und östlichen Theile des
Nordarmes vielleicht von Gorontalo über die Togean-
Inseln bis an die Küste von Central-Celebes (bis Cap Api)

sich fortsetzend, und ferner im südlichen Ende des Süd-
armes auf. Celebes ist also zum weitaus grössten Theile
nicht vulcanisch. Die bestimmten Linien folgende Ver-
theilung der Vulcaue in der Minahassa wurde einem
Studium unterzogen.

Die Fauna und Flora der Insel weist Componenten
sowohl australischen als asiatischen Charakters auf, wo-
bei die Zahl der letzteren überwiegt; eine scharfe Grenz-
linie besteht indessen so wenig östlich von Celebes, wie
westlich davon. Anklänge an bestimmte benachbarte
Inselgruppen, ja au noch viel weiter entlegene Gebiete
sind deutlich zu erkennen. Deshalb wurde die locale

geographische Verbreitung der Thiere und Pflanzen genau
beobachtet, wie dies die für die einzelnen Halbinseln
verschiedene geologische Geschichte und die nach den
Höhen wechselnden Unterschiede zu fordern schienen.
Dann ist noch der Reiehthum der Insel an endemischen,
höchst eigenartigen Formen besonders zu überdenken.

Für die geographische Verbreitung hauptsächlich der

Pflanzen erschien die Anstellung meteorologischer Beob-
achtungen wichtig.

Die Ethnologie der unbekannten Völkerschaften des

Inneren wurde ebenfalls in den Kreis der Bearbeitung

gezogen.

Ein grosser Theil von Central-Celebes und die nörd-

liche Hälfte von Südost-Celebes bilden miteinander das
ausgedehnte Fürstenthum Luhu, dessen Beherrscher in

Paloppo, am Golf von Boni, residirt. Die ganze Kfi.sten-

bevölkerung dieses grossen Reiches, den König und die

herrschende Klasse miteinbegriffen, ist mohammedanisch;
sie nennen sich Buginesen und sprechen die buginesische

Sprache, während das Innere von heidnischen, Dämonen
und Vorfahrengeister verehrenden Stämmen, den Toradjas
bewohnt ist. Ueber diese Toradjas beanspruchen die

Küsten- Buginesen die Oberhoheit, und zu diesem Zweck
hat der König von Luhu in die verschiedenen Theile

seines Landes seine Verwandten als Statthalter hingesetzt,

welche dort auf Kosten der Bevölkerung leben, sich aber

im Uebrigen um die Centralgewalt in Paloppo nicht

mehr bekümmern, als ihnen gerade gut däucht. Das
ganze grosse Reich ist überhaupt so schlecht verwaltet,

dass es seinem Zerfalle nahe ist.

Mit Holland steht der König von Lulm im soge-

nannten Verhältniss der Bundesgenossenschaft; Tril)ut

bezahlt er nicht, und das Wesenthche seiner Verpflich-

tungen besteht hauptsächlich darin, dass er mit keiner

anderen fremden Macht Verträge abschliessen darf.

Soleher bald mehr, bald minder selbständiger Fürsten-

thttmer giebt es in Celebes eine grosse Zahl, indem that-

sächlich nur Macassar im Süden mit einigen umgebenden
Landschaften und im äussersten Nordosten der Insel die

kleine Minahassa und das Gebiet von Gorontalo direct

von holländischen Beamten verwaltet werden.
Der Wunsch, die südöstliche Halbinsel zu bereisen,

erwachte bei Gelegenheit der Durchquerung von Central-

Celebes, als Führer erzählten, dass dort ein mächtiges

Seebecken liege, welches selbst den Posso-See an Aus-

dehnung übertreffe.

Von der Ussu-Bai, an der Nordostecke des Golfes

von Boni gelegen, nahm die Reise ihren Anfang.

S.'s landeten an einer Stelle, wo eine mächtig breite

Lagune in die Bai von üssu einmündet, und übernachteten

in elenden Fischerhütten am Strande, mit Namen Laguria.

Am anderen Morgen fuhren sie in kleinen Kähnen
diese an der Mündung reichlich 500 m breite Lagune
aufwärts; ihre Ufer waren zunächst flach, von stelzwurz-

ligen Mangroven-Wäldern und einzelnen Nipa-Palmen
bestanden ; bald jedoch theilte sie sich in zwei annähernd
gleich starke Aeste ; sie folgten dem nördlichen und bogen
nach einer starken Stunde Ruderns in ein kleines, kaum
10 m breites Flüsschen ein, das sich in das linke Ufer

der Lagune ergoss. Seine Ufer bekleidete nicht mehr
Mangroven-Dickicht, sondern niederer Busehwald. Nach
einer weitereu Stunde machte dieser Maisfeldern mit

Häusern und Gruppen von Cocospalmen Platz; S.'s be-

fanden sich nun in dem grossen Buginesendorf Ussu, das

in einem rings von Waldhügeln umzogenen Kessel recht

freundlich sich präsentirte.

Der oben erwähnte andere grosse Ast der Lagune
soll nach dem Dorf Malili fuhren.

Ein gutes Haus wurde vom Oberhaupt des Dorfes

Ussu zur Wohnung angewiesen, so dass S.'s sich hier

willkommene Gäste wähnten, was, nebenbei gesagt, in

mohammedanischen Malayenlanden fast ausnahmslos eine

Täuschung ist.

Schon am Abend erklärten einige Häuptlinge, es sei

gegen den adat, d. h. gegen die Sitte des Landes, dass
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Eiir(>iiiicr hierher lUinien, es sei weit hesser, wieder zu
geilen. Es nmsste nun gewartet werden.

Tagsüber war es empfindlich warm; die Abende da-
gegen wurden so kühl, dass den aus den Sümpfen nach
Hause getriebenen nassen Büffeln zum Erwäimen Feuer
angemacht wurde, au welches auch die Ziegen sich gerne
herandrängten, und doch liegt üssu noch so wenig über
der Oberfläche des Meeres, dass an seinem kleinen
Flüsschen Ebbe und Fluth sich noch deutlieh fühlbar
machten.

Am fünften Tage endlich beschlossen S.'s, ins Un-
bekannte aufzubrechen, auch ohne die Zustimmung der
Häui)tiinge.

(ileicli hinter dem Dorf begann der Hochwald. Der
Pfad, leise steigend, folgte immer dem kleinen Ussu-Fluss,
hier Üougi genannt; bald wurde er über alle Maassen
schlecht, dichtes Wurzelwerk überspann ihn, und da-
zwischen fanden sich tiefe, mit gelbem Lehm, dem Ver-
witterungs]jroduct quarzreicher Gesteine, gefüllte Pfannen,
in welche man bis zu den Knien einsank; gefallene

Baumstämme sperrten beständig den Pfad ; stachlige

Rotangpalmen, ülier den Weg sich legend, zerrissen Haut
und Kleider, und die Träger überschlugen mit ihren

Lasten beständig auf dem glatten Boden, der ihren

nackten Füssen keinen Halt bot. Mehrmals wurde der
FIuss durchschritten, längst welchem Pandanus- und
Bambus-Arten dichte Bestände bildeten. Ein weissgrauer
Quarzit fand sich an verschiedenen Stellen anstehend.

Nach 4V2Stttndigem Marsch stiessen die Reisenden
in dem bis hierher lückenlosen, feuchten Wald, auf eine

kleine, trockene, grasbedeckte Lichtung, wo die Hütte
für die Nacht aufgeschlagen werden konnte, rings von
hochstämmigem, majestätischen Urwald umgeben. Aufs
Neue tauchten sie am folgenden Morgen in den sonnen-
losen Waldtunnel, und dieselben Leiden wie gestern be-

gannen wieder. Von der mächtigen Vegetation seien nur
Farne aus dem Genus Marattia erwähnt, dessen Wedel
hier eine Länge von nach Schätzung reichlicli 6 m er-

reichen. Der Weg begann beträchtlicher als gestern an-

zusteigen und nach einigen Stunden nahm der Wald ein

Ende. Mit wahrem Durst trank das Auge, an den
dunkeln Schatten gewöhnt, die hellen, li-isclien Farben
eines von der Sonne bestrahlten, grasbewachsenen Thaies,

welches kesselartig von Bergketten umschlossen war,
deren Rücken Wald und deren Abhänge Grasflächen, von
ferne an die Weiden des Jura erinnernd, mit bebauten
Flächen untermischt, trugen; ein kleiner Bach, der Dc-
kossua, wand sich silbern durch den Thalboden. Die
Bergrücken zogen ungefähr von Nordwest nach Südost.

S.'s erfuhren, dass die Bewohner dieser Gegend nicht

mehr mohammedanische Buginesen, sondern Toradjas
seien, vom Stamme der To Bela, welcher den ganzen
nördlichen Theil von Südost- Celebes bevölkere. Der
durchschrittene Waldgürtel war somit der Grenzwall
zwischen zwei Culturen gewesen, der ursprünglicheren des

Inneren und der mohammedanischen der Küste.

S.'s stiegen in die Thalsohle hinab und wanderten
dem kleinen Flusse folgend weiter. Ringsum Alanggras,
nur längs den von den Bergen herabkonimenden Bächen
senkten sich Streifen Waldes ins Thal hernieder. Eine
solche Grasdecke, eine Savannen-Landschaft, bedeutet in

Celebes keinen ursprünglichen Zustand, sondern tritt stets

sekundär an die Stelle des durch Menschenhand zu Kultur-

zweckcn oder aus Uebermuth vernichteten Waldes.
In 360 m Höhe wurde in der Nähe einiger kleiner

Hütten und Maisfelder, mit Namen Suloai, unter Frucht-

bäumen das Lager für die Nacht errichtet. Einige To
Bela näherten sich den Reisenden; es waren Leute von

echt nialayischem Typus, die im Allgemeinen den Buginesen

der Küste äusserst ähnlicli waren und bloss etwas zarter

gebaut erschienen; ihr Haar war wellig. Ausser dem
Schamtuch (Tjidako) waren sie meist nackt; dafür

schmückten sich einige reichlich mit Halsbändern aus

Glasperlen oder Arm- und Beinringcn aus Metall. Auf
dem Rücken trugen sie einen Rucksack, aus dem Fell

des Gemsbüftels, Anoa depressicornis, gearbeitet.

Trotz eines Verljots wurde die Reise fortgesetzt.

Die Thalsohle stieg langsam an, einförmig mit Gras be-

wachsen; dann wand sich der Pfad die nördliche, nicht

minder kahle Thalwand hinauf. Oben angekommen, in

680 m Höbe, zeigte sich in nördlicher Richtung ein zweitci'

noch höherer, paralleler, ebenfalls ungefäln- NW— S(_)

ziehender Rücken. Im Thal zwischen diesem imd dem
1. Rücken zeigten sich Felder und Häuser zerstreut.

Nur von fünf Vertrauten begleitet, erklommen S.'s

um Mittag bei entsetzlicher Hitze die ungemein steile, über

900 m hohe, grasbewachsene Halde der jenseitigen Tbal-

wand. Indessen öffnete sich vor ihnen statt des sehnlichst

erwarteten Seebeckens bloss ein neues Thal, und jen-

seits erhob sich ein noch höherer Rücken, beide dieses

Mal nicht mit Gras, sondern mit schwerem Wald bekleidet.

Auffallend für das europäische Auge erschienen die

vielen weissgefärbten Stämme der Waldbäume und ferner

die auch in anderen Tropenländern, so von Haberlandt

auf Java, beobachtete unregelmässigc Kontur der Wald-
decke. Während bei uns die Gbcrfläche des Waldes eine

beinahe horizontale Linie bildet, ragen im Tropenwald
fast immer einzelne Riesenbaumkronen breit und hoch

über die auderen empor und geben dem Walde ein M'ildes

und zerrissenes Aussehen.

Die Ueberschreitung des nächsten waldbedeckten

Rückens war eine mühsame Arbeit, da bloss eine steile,

glatte Bachrunse als Pfad diente, und es zeigte sich von

oben wieder nichts, als ein neuer düsterer Waldberg.

Endlich, als dieser erklommen war (940 m), nahm der Wald
ein Ende, und es öffnete sich zu ihren Füssen ein

tiefes, breites Thal, in welchem ein herrlich blauer See-

spiegel schimmerte, der Matanna-See. In weitem, flachen

Bogen schweifte der bandförmige, fast buchtenlose See

zwischen abgerundeten Waldbergzügen von West nach

Südost, an Form und Farbe dem Thuner See ähnlich,

an Länge und Breite ihn übertreffend. Ueber steile Gras-

halden, angenehm geschmückt durch Gruppen grell roth

blühender Bäume, stiegen die Reisenden zum Seespiegel

hinab. Hier fanden sie zu ihrem Erstaunen im See ein

Pfahlbaudorf, Matanna oder Paku genannt und von

To Bela Taradjas bewohnt. Etwa zwanzig Häuser

standen in einer unregelmässigen Reihe im seichten

Wasser längs dem Ufer hingebaut, mit dem letzteren und

zuweilen auch untereinander durch lange Brücken ver-

bunden, welche in primitiver Weise aus lose auf Stützen

hingelegten Stöcken bestanden. Jedes einzelne Haus be-

sass eine aus gefällten jungen Bäumen oder rauhen

Planken, die sich stets als Reste unbrauchbar gewordener

Einbäume erwiesen, hergestellte Plattform, von welcher

aus ein mit Kerben versehener Baumstamm oder eine

primitive Leiter in einen oberen, von geflochtenen Palm-

blättern umschlossenen, armseligen Wohnraum führte. Die

Giebel waren mit aus Holz geschnitzten Büffelhörnern

oder ähnlichen Verzierungen geschmückt. Auf dem festen

Lande in der Nähe standen Vorrathshäuseheu für Fcld-

früchtc in grosser Zahl, ebenfalls auf Pfählen, neben ein-

ander. Zum Schutz gegen Ratten und Mäuse waren die

oberen Enden der Pfähle entweder durch Querscheiben

unterbrochen oder mit einer Hülse aus glatten Palmblatt-

seheiden unigel)en.

Pfahldörfer an den Meeresküsten finden sich durch

den ganzen Malayisehen Archipel und Neu- Guinea weit



XI. Nr. 50. Naturwissenschaftliche Wochenschrift. 603

verbreitet; solche in Süsswasserbecken sind indessen

heutzutage auf der ganzen Erde grosse Seltenheiten.

Diese Pfahldörfer beschwören in unserem Geiste eine

längst entschwundene Epoche herauf, insofern, als auch

längs der Ufer unserer europäischen Wasserbecken solche

Dörfer im Wasser standen. Es ist wegen des Schmutzes,

dass die Leute im Wasser bauen, und in der That kann
kaum ein einfacheres Mittel gefunden werden, die Ab-

fälle von Haushalt, Mensch und Hausthier zu entfernen,

als sie dem Wasser, das sich regelmässig erneuert und

bei Hochwasser alles rein fegt, zu übergeben. Wo Pfahl-

dörfer auf festem Boden stehen, spottet denn auch in der

Regel der Morast um und unter den Häusern jeder Be-

schreibung. Wir dürfen wohl annehmen, dass auch bei

unseren europäischen Pfahlbauern die Sehmutzfrage der

maassgebende Beweggrund war, die Wohnungen ins

Wasser zu stellen, und nicht, wie man gewöhnlich denkt,

die Furcht vor feindlichen Üeberfällen oder gar wilden

Thieren.

Der Spiegel des Sees liegt ziemlich genau 400 m
über dem Meere. Da er für heilig gilt, wollte S.'s kein

Eingeborener begleiten. Zwei grosse Einbäume, von

denen der eine vorn geschnitzt und roth und weiss be-

malt war, nebst einer Anzahl thcilweise recht hübsch

dekorirter Ruder wurden ihnen indessen gern gegeben.

Längs des Ufers zog sich eine schmale, seichte Zone
hin, die sich dann plötzlich zur Tiefe senkte. Schon
nahe an diesem Absturz wurden Tiefen von über 100 m
gemessen, und solche von 200 folgten bald. Die grösste

bei dieser ersten Excursion im westlichen Theil des Sees

gemessene Tiefe betrug 3G7 m ; später indessen, als quer

über die Mitte des Sees von Sarawako nach Sokoijo

übergesetzt wurde, fand sich, bevor die Hälfte des Weges
zurückgelegt war, mit dem Lot von 480 m Länge kein

Grund mehr, so dass also, da der Seespiegel 400 m über

dem Meer liegt, der Boden des Sees sich stellenweise

unter die Oberfläche des Meeres hinabsenkt.

Die seichte Bank längs des Ufers war reichlich mit

Muscheln und Schnecken besäet, darunter Melanien von
gewaltigen Dimensionen. Eine Anzahl den Reisenden
noch unbekannter Fische und Krebse fielen ihnen hier

ebenfalls zur Beute.

Nach zwei Tagen setzten S.'s die Reise von Matanna
nach dem zweiten See, dem Towuti, fort. Zu diesem
Zweck musste der MatannaSee bis zu seinem im Süd-
osten liegenden Ausfluss verfolgt werden.

Nach ungefähr drei Stunden Ruderns trafen S.'s

wieder auf ein Dorf, Sarawako mit Namen, welciies aber
nicht wie Matanna ins Wasser gestellt war, sondern aus
einer grossen Menge ganz dicht auf einander gebauter,

auf festem Grund ruhender Pfahlhäuser bestand. Grenzen-
loser Unrath häufte sich unter den Häusern und auf den
Gassen an; Fruchtbäume und ein niederer Erdwall um-
gaben das Dorf. Mehrere grosse Schmiedewerkstätten
fielen auf. Eisen findet sich am Matanna-See in erstaun-

lichen Quantitäten; das hier verarl)eitete wird aus erdigen
Klumpen herausgeschmolzen, welche aus dem Boden ge-

graben werden. Die in Sarawako gearbeiteten Lanzen
und Klewangkliugen geniessen über ganz Celebes hin

eines besonders guten Rufes und gehen als werthvolle
Tauschwaaren weithin. Wahrscheinlich ist ihre Fabri-
kation eine alte Industrie des Ortes; sie scheint, neben
der Gewinnung des Damarharzes, einen gewissen Wohl-
stand der Bevölkerung zu erzeugen, denn die Leute
waren reichlich mit gutem Tuch bekleidet, ganz ähnlich
wie die Buginesen der Küste.

Der Ausfluss am Südostende des Sees verliert sich

bald im Wald zwischen Hügelzügeu, so dass man ihn

nicht genau verfolgen konnte; es kann aber keinem

Zweifel unterliegen, dass die Angabe der Eingeborenen,
er gehe nach dem Towuti-See, richtig ist; einige setzten
hinzu, er verschwinde gelegentlich unter dem Boden.

Es begann nun wieder Fussreise; der sehr gute Pfad
führte erst durch Gestrüpp und dann mehrere Stunden
lang durch einen lückenlosen Waldtunnel; weiter folgten
grasbewachsene Hügel, von deren einem sich plötzlich
der Blick auf eine ungeheure Wasserfläche öffnete.

Der Towuti-See ist von wahrhaft gewaltigen Dimen-
sionen. Bis in die duftige Ferne dehnte sich der blaue
Spiegel aus, von hohen Ketten überall umgeben, deren
Ausläufer als schöne Vorgebirge sich in den See hincin-
senkten, grosse Buchten malerisch umschliessend; in der
Mitte erschien eine hohe Insel, wie ein Berg aus dem
Wasser aufsteigend, Loeha mit Namen, auf welcher die
Toradjas der Gegend ihre Leichen in den Klüften der
Felsen beisetzen.

Die Gegend um den Towuti-See schien spärlich be-
völkert zu sein; dichter Hochwald bedeckte, so weit man
sah, die Bergrücken und senkte sich fast überall bis un-
mittelbar zum Seespiegel hinab. Kein Pfahldorf stand
im Wasser, und die einzigen von Menschen bewohnten
Hütten waren einige armselige Fischerbaracken am Strand,
mit Namen Pekalowa. Wold zeigten sich in der Nähe
des Standortes der Reisenden grössere Strecken Landes
urbar gemacht, aber Niemand erntete die Früchte der
Bäume und Felder; das zugehörige Dorf stand todt und
verlassen, die Häuser waren zerstört, und der aus Erde
und Bambus errichtete Schutzwall zeigte deutliche Spuren
des eingedrungenen Feindes. Die Leute, die hier das
Land gebaut, wo mochten sie jetzt sein? todt vielleicht

oder weit über die Berge in die Sclaverei verkauft.
Als S.'s in dieser Gegend einem Trupp Eingeborener

begegneten, sahen sie diese schweigsam, einen hinter dem
andern, nach allen Seiten spähend, daherziehen, in

schuppige Panzer aus Büffelfell oder Krieg.sjacken aus
Pflanzenfaser gehüllt, auf dem Kopf einen Helm aus Ro-
tang geflochten, in der Hand die schwere, aus einem ein-

zigen Stück Eisen bestehende Lanze, offenbar in der
Erwartung, jeden Augenblick davon Gebrauch machen zu
müssen.

In den ewigen kleineu Kriegen, welche hier geführt
werden, theils um Sclaven und andere Güter, wie z. B.

Damarharz, zu gewinnen, theils um einen in den Augen
des Toradja noch werthvolleren Besitz, Menschenköpfe,
zu erjagen, wobei dann die Blutrache zwischen Dorf und
Dorf, Stamm und Stamm, auf lange Zeit hinaus die Kriegs-
fackel nie ganz erlöschen lässt, haben wir jedenfalls den
Grund zu sehen, warum eine so herrliche Gegeud, wie
die Landschaft um den Towuti-See, von finsterem Urwald
bedeckt ist, statt Tausenden glücklicher Menschen zur
friedlichen Wohnstätte zu dienen.

Die grossen Dimensionen des Sees erschwerten die

kartographische Arbeit in hohem Grade; bloss um die

Insel Loeha zu erreichen, waren über 4 Stunden
Ruderns von 30 Menschen nöthig. Die Insel zeigte sich

völlig unbewohnt, von länglich gestreckter Gestalt, mit
mehreren Buchten umschliesseuden Vorgebirgen; ihre

höchste Erhebung mag etwa 250 m betragen; steil und
felsig fallen die Ufer in den See ab, kaum einen Fuss
breit ebene Landungsfläche bietend; über und über er-

schien sie mit herrlichem Hochwald bekleidet, in welchem
pinieuartig gestaltete Casuarinen sich besonders au.szeich-

neten. Von Gräbern wurde nichts gefunden, da S.'s nicht

tiefer ins Innere eindringen konnten. Flora und Fauna
schienen einige Eigenartigkeiten zu bieten, und es drängte
sich die Frage auf, ob sich auf dieser kleinen Insel be-

reits Localvarietäteu haben ausbilden können. Loeha ist

die höchste Erhebung eines den See von NO nach SW
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durchziehenden Gebirgszuges, dessen Verlauf noch durch
zwei weitere kleine, aus dem See auftauchende lusel-

chen bezeichnet wird. Von Loeha dehnt sich der See
noch nach Süden ungeheuer weit aus; seine von NO nach
SW ziehende Hauptachse mag reichlich 50 km messen,
bei einer mittleren Breite, im nördlichen, breitesten Theil
von gut 30, weiter südlich etwa 20 km. Der Towuti-See
ist also das bedeutendste der bis jetzt auf Celebes be-
kannten Süsswasserbecken; die grösste Tiefe des Sees,
die auf der Fahrt nach Loeha gemessen wurde, betrug
152 m, doch mögen an anderen Stellen sich weit be-
trächtlichere Abgründe finden.

. Schwieriger gestaltet sich die Frage nach dem Aus-
fluss des Towuti-Sees. Nach den übereinstimmenden An-
gaben aller darum Befragten wässert der See nach dem
Golf von Boui, also nach der Westküste der südöstlichen
Halbinsel, aus.

Wie bereits mitgetheilt, ist der Towuti-See von wal-
digen Bergketten umzogen, und es war deutlich zu er-

kennen, wie diese Höhenzüge sich in diejenigen, welche
den Matanna-See umrahmen, fortsetzten. Die zwischen
den beiden Seen liegende Strecke erschien als ein zwischen
den Ketten abgesenkter, hügeliger Boden. Wenn sich nun
weiterhin, wie wir schon erwähnten, die Bergketten des
Matanna-Sees in diejenigen, welche den Posso-See um-
ziehen, verfolgen lassen, so erhalten wir einen gewaltigen.
Central- und Südost-Celebes durchsetzenden Graben, in

welchem, je durch Hügelland von einander geschieden,
drei mächtige Seebecken liegen.

Am vierten Tag seit der Ankunft am See kehrten
S.'s auf demselben Weg, auf dem sie hergekommen, nach
Sarawako am Matanna-See zurück. Am Nordufer des
Matanna-Sees hörten sie, sei ein Platz, Sokoijo, wo alle

14 Tage und zufällig auch morgen, Markt abgehalten
werde, bei welcher Gelegenheit aus allen Theilen der
Landschaft Tomori Leute zusammenkämen, um ihre Waaren
zu vertauschen.

So fuhren S.'s denn nordwärts über den See. So-
koijo besteht aus einigen Reihen kleiner, von Mongo- und
Brotfruchtbäumen beschatteter Marktbuden, welche sieh

nur alle 14 Tage, am Markttage, beleben, sonst aber
unbewohnt sind. Die Erwartung, hier ein reiches Volks-
leben anzutreffen, wurde nichterfüllt; aus Furcht vor S.'s

und wohl noch mehr vor den vielen Begleitern, hatte sich

Niemand einge.stellt; die Leute hielten sich alle auf den
nahen Waldhügeln versteckt. Erst am folgenden Tag,
als die friedliehen Absichten durch Boten bekannt ge-
macht waren, rückten die Leute truppweise mit ihren
Waaren an. Es waren alles Toradjas, die meisten, mit
Ausnahme von Kopf- und Schamtuch, nackt, einige in

Panzern, alle mit schweren, oft mit Widerhaken ver-

sehenen Lanzen bewaffnet. Die Waaren bestanden aus
getrockneten Süsswasserfischen, frisch geernteten Reis-
büscheln, süssen Kartoffeln, Maiskolben, Hühnern, Eiern,
Bananen, Tabak und Stoffen aus geklopfter Baumrinde.
Alle diese Sachen vertauschten sie unter einander und
mit den Leuten vom jenseitigen Seeufer. Geld wurde
nicht angenommen; der ganze Umsatz ging auf dem Wege
des Tausches vor sich.

Am Seestrand bei Sokoijo, vom Wasser direct be-
spült, stand ein sehr merkwürdiges Konglomerat an, be-

stehend aus Stücken von Eisen, Grünstein, Quarzit, Quarz,
Sand und Thon. Darin fanden sich in Menge Melanien- und
Muschelschalen eingebettet, den jetzt im See lebenden
ganz ähnlich, ferner Stückchen von Kohle. Die Eisen-

brocken lagen als solche im Conglomerat, doch hatte sieh

um die ganze Formation aucii ein schichtartiger Ueberzug von
Eisen gebildet. Zunächst war nun der Bergrücken nörd-
lich vom See zu erklimmen, welcher an dieser Stelle die

Wasserscheide zwischen den Golfen von Boni und Tomaiki
bildete; S.'s überschritten sie in 650 m Höhe; der Berg
schien aus Grünstein zu bestehen. Dann wandte sich der

Pfad steil und rauh durch dichten Wald thalwärts, bis

sich mit eins eine helle Parkgegend ölTuete; schöne,

leichthügelige Grasflächen zeigten sich weithin ausge-

streckt, von dunkelen Waldrändern umzogen, und in der

blauen Ferne erhob sieh ein zackiges Waldgebirge, aus

welchem weisse Flühen hervorschimmerten; es war der

Bergkranz, der die Bai von Tomori umschliesst.

Die Landschaft behielt auch am folgenden Tag den-

selben offenen Charakter bei, nur mehrten sieh die be-

bauten Strecken. Bei einem grösseren, eben noch durch-

watbaren Fluss trafen S.'s auf ein stattliches Toradja-

Dorf, mit Namen Sokita. Weiter wechselte wieder Park-

landschaft mit immer häufiger werdenden Kulturflecken

und Wohnungen ab. Plötzlich hemmte ein grosser und
reissender Fluss, der Puabu, unerwartet den Marsch,

doch gelaug es nach einiger, Zeit eine aus Schlingpflanzen

hergestellte, höchst gefährliche, bei jedem Schritte

krachende und lebhaft schwankende Brücke zu finden,

auf welcher, wenn auch mit Mühe, der üebergang bewerk-
stelligt werden konnte.

Am jenseitigen Ufer des Puabu befand sich ein grosses

Dorf, Togo, von einem Ringwall umgeben, der igelgleich

von Bambusspitzen starrte; es stand fast leer, da die

meisten Bewohner aus Furcht vor den Reisenden ent-

flohen waren.

Die offene, hügelige Graslandsehaft, mit eingestreuten

Feldern und Wohnungen nahm nun bald ein Ende, und
etwa um die Mitte des folgenden Tages betraten S.'s

von Neuem schweren Hochwald. Es braucht kaum ge-

sagt zu werden, dass ihm dieselbe Bedeutung zukomme,
wie dem ähnlichen Waldgürtel westlich. Der Wald war
hier stellenweise durch enorme Pandaneen ausgezeichnet,

welche die Höhe mächtiger Palmen erreichten.

Beim Austritt aus dem Walde trafen S.'s auf eine

kleine Niederlassung buginesischer Kaufleute, Tampira,

an einem mächtigen Fluss gleichen Namens gelegen.

Von hier kann man zu Wasser in wenigen Stunden die

Küste erreichen.

Um 4 Uhr Abends traten S.'s auf schwankem Kahn
die Fahrt nach der Küste an. Den hier etwa 60 m
breiten, rasch strömenden und vermuthUch sehr tiefen

Fluss begleitete beiderseits ein verschwenderisch ausge-

statteter Hochwald. Die ungeheuren Bäume des Ufers

waren über und über mit Farnen und hartblättrigen

Orchideen bedeckt; wie riesenhafte Guirlanden verbanden

Schlingpflanzen die einzelnen Stämme oder flössen, breite

Kaskaden von Laubwerk bildend, von den Kronen hun-

dert und mehr Fuss tief zur Erde hinab. Kletterpalmen,

Rotangarten, deren elegant geschnittene Fiederblätter in

lange Ranken auslaufen, die, mit einer Menge Widerhaken
bildender Stacheln bewehrt, der rasch wachsenden Pflanze

sicheren Halt geben, zwängten sich überall rücksichtslos

durch die Lücken in die Höhe, um sich endlich siegreich

auch über die höchsten Kronen hinaus zum Lichte zu er-

heben. Gruppen hochstämmiger Fächerpalmen, zwischen

die Laubbäume reichlich vertheilt, brachten in das gross-

artige Gemälde eine höchst anmuthige Abwechselung,

während die jungen, noch stammloseu oder ganz kurz-

stämmigen Exemplare, deren Riesenblätter unmittelbar

aus dem Erdboden zu spriessen seheinen, das Ufer zier-

lich einrahmten, das Ganze in der Abendsonne ein Natur-

bild von ergreifender Pracht.

Ueberall, wo die Pflanzenwelt sich so ungezügelt

entfaltet, dass sie dem feuchten Waldboden nur selten

Sonnenstrahlen gönnt, drängt sie die Thierwelt zurück;

nirgends waren Säugethiere, nicht einmal Aff"en, zu sehen.
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Bloss einzelne Nashornvögel und Flüge isabellfarbener,

grosser Tauben nährten sich in den hohen Kronen der

Ficus-Arteu von den rotlien Früchten, und von Zeit zu

Zeit erhob sieh aus einem Uferbusch, durch die Ruder auf-

geschreckt, schweren Fluges der glänzend gefärbte, grosse

Purpur-Reiher, um sich einige hundert Schritte weiter aufs

Neue niederzulassen. Nach zwei Stunden Fahrt wurde
der Fluss breiter und träger, der Wald niedriger und
ärmer, und schon zeigte sich hin und wieder zerstreut,

als deutlicher Vorbote des nicht mehr fernen Meeres, die

Brackwasser liebende Nipa-Palme.

Am anderen Morgen erkannten S.'s, dass sie sich

am Eingang der Tomori-Bai l)cfanden, einer herrlichen,

von kräftigen, über und über bewaldeten, aus dichtem,

weissen Kalk bestehenden Bergen umschlossenen, insel-

reichen Bucht. Hinter den Kaikbergen erhob sich in der

Ferne ein Kranz noch viel mächtigerer Gebirge, unter

denen sich die Tokalla-Kette durch ihre schöne und kühne
Form besonders auszeichnete.

Wetterübersicht. — Früher als in der grossen

Mehrzahl der Jahre zog im vergangenen November der

Winter in die deutschen Lande ein. Nachdem die Tem-
peraturen zu Beginn des Monats verhältnissmässig hoch

gewesen waren, nordöstlich der Elbe an den ersten zwei

Nachmittagen noch vielfach 10"C. überschritten hatten, fand

leinperAiurfn itn NovtmWf
.11196, 8 OKf Mcrj!.tiis normal, 6 Uli r NUrAns.

^ tätliches Maximum, bez*- Minu

allgemein, wie die beistehende Zeichnung ersichtlich

macht, eine bedeutende Abkühlung statt. In den Nächten
vom 5. bis zum 7. herrschte in den meisten Gegenden
Deutschlands leichter Frost. Dann erwärmte die Luft

sich wieder, besonders schnell im Süden, wo am 8. No-
vember die höchsten Temperaturen des Monats vorkamen.
Während dort sodann bis zur letzten Novemberwoche die

Wärmeverhältnisse sich sehr gleichmässig gestalteten und
von den normalen nur wenig abwichen, trat seit dem
12. in Norddeutscbland zum zweiten Male Kälte ein,

welche abermals im Osten besonders empfindlich wurde.
Am 17. und 18. gingen daselbst die Nachttemperaturen
durchschnittlich bis — 5**, in der Provinz Ostpreussen

sogar —9" C. herab. Nach einem neuen Wärmerückfall,
bei welchem jedoch die Temperaturen ihre normale Höhe
nicht mehr wesentlich überschritten, stellte sieh mit dem
26. November noch strengerer Frost als vorher ein, der

sich jetzt auch auf Süddeutschland ausdehnte und bis

zum Monatsschlusse dort Tag und Nacht anhielt. Am
27. früh herrschten zu Memel 11, zu Königsberg und
Neufahrwasser 10, am 30. zu Bamberg sogar 12" Kälte;

auf Main und Neckar fand beträchtliches Eistreil)en statt,

ilurch das auch auf dem Oberrhein die Schiffahrt sehr

behindert wurde. Durch diesen letzten Zeitabschnitt

wurden die Mitteltemperaturcn des Monats noch merklich

herabgedriickt, so dass sie an den norddentschen Stationen

um volle 2, an den süddeutschen um P/o" hinter ihren

vieljährigen Durchschnittswertheu zurückblieben.

Gemeiniglich tritt im Spätherbst und Winter Kälte

zusammen mit Trockenheit, milde Witterung mit Nässe

verbunden auf. Dass diese alte Regel sich auch im

letzten November vollauf bewährte, wird durch einen

Vergleich der obigen Temperaturzeichnung mit der hier

rlöht derNiadersdildg^e 'iriDcmscliid.nd

an 1«ifnN^)vembg^!a^t-1S%
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dargestellten Vertheilung der Niederschläge erwiesen, da
einer jeden der Frostperioden ein beinahe oder gänzlich

trockener Zeitabschnitt entsprach. Wie aus dem rechten

Ende unserer Niederschlagszeichnung hervorgeht, haben

in den letzten sechs Jahren trockene und nasse Noveniber-

mit einander abgewechselt. Abermonate regelmässig

nur der November 1892 war noch trockener als der dies-

jährige, in welchem die gesammte Regenhöhe an den
nordwestdeutschen Stationen durchschnittlich 25,6 Milli-

meter, an denjenigen östlich der Elbe 31,9 und südlich

vom Main 34,1 Millimeter betrug. Davon fielen mehr
als zwei Drittel während der ersten Hälfte des Monats.

In den ersten Tagen des November fanden in ganz
Deutschland ziemlich ergiebige Niederschläge statt. Ein

flaches barometrisches Minimum zog von Frankreich nord-

ostwärts zur Ostsee, wo dasselbe am 3. November mit

einem zweiten, vom norwegischen Meere gekommenen in

Verbindung trat und sich dabei vertiefte. Bei heftigen

nordwestlichen Winden und unter zahlreichen Regen- und
Hagelschauern, welche zu Hamburg von einem Gewitter

begleitet waren, begaben sich darauf beide Minima in das

Innere Russlands, während von Westen her ein Gebiet

hohen Luftdruckes rasch nachfolgte. Aehnliche Vorgänge
wiederholten sich bis zur Mitte des Monats noch mehrere

Male ; Barometerdepressionen drangen theils von der sean-

dinaviscbeu Halbinsel, theils von Frankreich in Deutsch-

land ein, von wo sie jedoch bald durch Maxima, die aus

England kamen, ostwärts vertrieben wurden. Die Folge

davon war ein häufiger Wechsel zwischen sonniger und
trüber Witterung; doch hielten sich dabei die Nieder-

schläge in Deutschland innerhalb massiger Grenzen, wo-

gegen in Ober- und Mittelitalien seit dem 7. November
sehr starke Regengüsse und üeberschwemmungeu vor-

kamen.
Etwas beständiger wurde das Wetter, als am 13. No-

vember ein tiefes Minimum auf dem Atlantischen Occau
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bei Schottland erschien und alhnählich südostvvärts fort-

schritt, während das Hochdruciigebiet von jetzt an längere

Zeit in Russland verweilte. In Norddeutschland stellten

sich trockene Ostwinde mit klarem, grossentheils wolken-
losen Himmel ein. Dagegen befand sich Süddeutschland
noch im Bereiche der Depression, welche wiederum in

Italien, mehr aber noch auf der Balkanhalbinsel ausser-

ordentlich reichliche Niederschläge verbreitete. Besonders
wurden durch dieselben Bosnien und Serbien schwer be-

troffen, wo durch Hochwasser im Gebiete der Drina und
Morava Bahndämme und Strassen zerstört. Brücken ab-

gerissen wurden und zahlreiche Häuser einstürzten.

Nachdem vom 19. bis 21. November eine flache De-
pression mit leichten Regen- und Schneefälleu im Norden
von Deutschland vorübergezogen war, schritt ein umfang-
reiches und höheres Maximum, als seine Vorgänger waren,
langsam von Frankreich durch Mitteleuropa hindurch, um
sich schliesslich in Russland mit dem dort schon vorhan-

denen Maximum zu vereinigen, so dass jetzt in Ostruss-

land bei klarem Himmel furchtbars Kälte entstand, die

am 23. zu Perm und Tscherdyn bis — 34*' C. anwuchs.
Auch in ganz Deutschland begann eine kalte Trockenzeit

mit Windstillen oder schwachen östlichen Winden, wobei
jedoch die Sonne durch Nebelgewölk an den meisten

Tagen verhüllt wurde. Erst am 27. November drang vom
adriatischeu Meere ein Minimum, welches bei Triest einen

heftigen, den Verkehr zu Wasser und zu Lande sehr er-

schwerenden Borasturm hervorgerufen hatte, nordwärts
vor und breitete über die östliche Hälfte Deutschlands
eine Sehneedecke aus, die am letzten Slonatstage zu

Königsberg bereits 25 Centimeter Höhe erreichte, während
im Gebiete der Nordsee beim Herannahen einer Depression

aus Nordscandinavien Regenwetter einsetzte.

Dr. E. Less.

Aus dem wissenschaftlichen Leben.
Ernannt wurden : Der aussrrordentliche Professor der Astrono-

mie in Heidelberg Dr. Wilhe Im Vale nt iner zum ordentlichen
Professor; der Bryologe Dr. Karl Müller in Halle zum Pro-
fessor; der Sanitätsrath und Hofarzt Dr. Boer in Berlin zum
Professor; der ordentliche Professor der H3-giene in Giessen
Dr. Gaffky zum Geh. Medizinalrath; der Oberbibliothekar an
der Stadtbibliothek in Mainz Dr. V^elke zum Professor; der
Bibliothekar Alfred Börckel daselbst zum Hofrath; der
Privatdocent der Frauenheilkunde in Berlin Dr. Wilhelm Nagel
zum ausserordentlichen Professor; der ausserordentliche Professor
der Gährungschemie an der technischen Hochschule zu München
Dr. Lintner zum ordentlichen Professor; der aussorordentliclie

Professor der Mathematik an der technisclicn Hochschule zu Graz
Dr. Peithner Freiherr von Lichtenf eis zum ordentlichen Pro-
fessor.

Berufen wurden: Regierungsrath Dr. von Buchka, Mitglied
des Kaiserlichen Patentamtes, Privatdocent der Chemie an der
Berliner Universität ins Kaiserliche Gesundheitsamt; der ausser-

ordentliche Professor der Chemie in Rostock Dr. Albort Toehl
ins kaiserliche Patentamt.

Abgelehnt hat: Der Professor der Eisenhüttenkunde an der
Bergakadmie zu Freiburg i. S. Bergrath Ledebur einen Ruf
nach Japan.

Es habilitirten sich: Dr. Heinrich Rosin, Assistent an der
medicinischen Universitäts-Poliklinik, in Berlin für pathologische
Anatomie; Dr. Heinrich Laehr. Assistent an der Chariteklinik,

in Berlin für Nervenkrankheiten.
Es starben: Der ehemalige Professor der pathologischenAnatomie

in Halle Geh. Medicinalrath Dr. Theodor Ackermann; Geh. Sani-

tätsrath Dr. Leo Klein in Berlin; der ehemalige Oberarzt an der
inneren Abtheilung des Eppendorfer Krankenhauses Dr. Karl
Eisenlohr inFunchal; der leitende Arzt des Stettiuer Kranken-
hause» Bethanien Dr. Hans Sclimidt; der Privatdocent der

Zoologie und Assistent am zoologischen und anatomischen Institut

an der Kgl. Akademie zu Münster Dr. Fritz Westhoff.
S. 583 Bd. XI. No. 48 ist Dr. Moritz Schneller als

gestorben gemeldet; derselbe hat seine ganze Wirkungszeit als

Augenarzt in Danzig (nicht in Königsberg) zugebracht und ist

auch in Danzig gestorben. Prof. Dr. Bail.

L 1 1 1 e r a t u r.

Prof. Dr. Felix Wahnschaffe, Unsere Heimath zur Eiszeit.

Allgemeinverständlicher Vortrag. Mit 4 Abbildungen. Robert
Oppenheim (Gustav Sciunidt) Berlin 1896. — Preis 0,75 M_.

Der kurze, 31 Seiten umfassende Vortrag ist sehr geeignet
zur Einführnng in das Verständniss der Entstehung unseres
heimathlichen Bodens. Jeder Gebildete wird das Bedürfniss
fühlen, eine Anschauung zu erhalten, wie unser Sand, Lehm und
Geschiebe-Mergel entstanden ist: kurz und bündig findet er

bequem in dem vorliegenden Heftchen hierüber Auskunft, da die

Schilderung der Eiszeit nothwendig diese Bildungen berücksichtigen

muss. Die vier Figuren bringen ein klares Kärtchen von Europa
während der grössten Ausdehnung der Inlandeisbedeckung, ein

Profil einer Grube im Geschiebemergel, eine Karte der Moränen-
Landschaft der Uckermark und eine solche der Flusssysteme
Norddeutschlands am Schluss der Eiszeit, welche die ursprüngliche
Verbindung der jetzigen Weichsel mit der Oder und der Oder
mit der Elbe durcli Angabe der alten Stromthälor anschaulich
demonstrirt.

Fridtjof Nansen, In Nacht und Eis. 1. Lieferung. F. A. Brock-
haus in Leipzig.
Bei dem hohen Interesse, das allseitig der VeröflFentlichung

Nansen's entgegengebracht wird, zeigen wir, ohne die folgenden
abzuwarten, das Erscheinen der ersten Lieferung der deutschen
Ausgabe seines Werkes über seine Nordpolfahrt an. In dei'solben

entwickelt Nansen die vor seiner Reise bestehenden Ansichten
über das Gebiet um den Nordpol und über die möglichen Wege
zu dessen Erschliessung. Klar legt er seinen Plan dar, der mit
dem hartnäckigsten Widerstände berühmter Polarforscher zu
kämpfen hatte. Nansen's Plan sei „der reine Wahnsinn", wurde
unverhohlen erklärt. Aber der Forscher Hess sich nicht irre

machen; nach seinen Angaben wurde ein ganz eigenartiges Schilf

gebaut. Mochten auch die „Autoritäten" noch so sehr die grauen
Köpfe schütteln über das kuriose Schiff; Nansen's Plan erwies

sich ja später als in allen Theilen wohl begründet. An Gefahren
hat es natürlicli nicht gefehlt. Man betrachte z. B. das Bild „Die
Fram im Mondscliein nach der grossen Eispressung". Wir sehen
das Schiff festgefroren in das Packeis, das sich rings um die

„Fram" in verderbendrohender Weise aufthürmte. Hätte der

geringste Vorsprung des Fahrzeuges dem Eise Widerstand ge-

leistet, so wäre es ebenso sicher unter dem furchtbaren Druck
des Eises vernichtet worden, wie die Schiffe früherer Polarexpe-
ditionen in ähnlicher Lage. Statt dessen presste das Eis das
Schilf in die Höhe, sodass es plötzlich oben auf den riesenhaften

Schollen sass und ein ganz gemüthlicher Aufenthaltsort war, wie
uns das zweite Bild „Eine Kartenpartie im Salon" beweist. Unter
den drei dem Spiele huldigenden Männern fesselt besonders Ka-
pitän Sverdrup, eine echte Seemannsgestalt, der man ansieht, dass

sie keine Gefahren scheut. Die endlose Eiswüste und die beiden

tapferen Wanderer Nansen und Johansen auf ihren Schnee-
schuhen zeigt ein drittes Bild „Nach Süden!"

Achtzehnte Denkschrift, betreffend die Bekämpfung der
Reblauskrankheit. 1895. (Amtlich, 115 S. nebst 3 Karten der

im Deutschen Reiche früher und 1893 neu aufgefundenen Reb-
lausherde und 2 Plänen der Robenveredelungsstationcn zu

Engers etc. und Eibingen.) — Im Jahre 1895 wurden im Deutschen
Reiche 158 Reblausherde mit 18 08G inficirteu Rebstöcken neu
entdeckt. Die Flächenausdehnung derselben ist leider wogen der

Verschiedenartigkeit der Berichterstattung der einzelnen Sach-

verständigen schwer zu übersehen. Nach Berechnung des Re-
ferenten dürfte die direct inficirte Fläche 17,29 ha noch nicht er-

reichen. Für annähernd ll','o ha Fläche wurden von der Re-
gierung Entschädigungen im Betrage von über 76 200 M. bezahlt.

Insgesammt betrugen die Unkosten zur Bekämpfung der Roblaus
421500 M. und bisher überhaupt 5 GOO 236 M.

Am meisten inficirt erscheinen dem Flächeninhalt der neu-

entdeckten Herde nach immer noch die Rheinprovinz und Elsass-

Lothringen, wo sich der Stand der Infection im Vergleich mit
dem Vorjahre wegen der andauernd heissen Witterung ver-

schlechtert hat. Sodann folgen in absteigender Linie: Provinz
Sachsen, Hessen - Nassau. Rheinpfalz, Saargebiet, Königreich
Sachsen und Württemberg. Leider wurde auch in der bisher

für reblausfrei gehaltenen Rheinpfalz ein glücklicherweise von
den werthvollsten Rebengeländen abgesonderter, umfangreicher
Reblausherd (in der Gemarkung Sausenheim bei Grünstadt) auf-

gefunden, dessen Urs])rung bisher nicht entdeckt werden konnte.

Dagegen wurde das gesammto Moselgebiet der Rhoinprovinz bei

sorgfältiger Untersuchung durchaus reblausfrei gefunden. Soweit
die Ursache der Infectionen zu ermitteln war, Hessen sich die-

selben theils auf Ansteckung durch benachbarte Herde, theiis

auf frühere Einführung französischer oder lothringischer Reben
zurückführen (so in der Gemarkung St. Goar aus dem verseuchten
Orleans, in der Gemarkung Grosshemmorsdorf im Riedthale,
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einem Seitenthale dei' Saar, aus Metz und in der Gemai'kuug
Thann im Oberelsass aus Vallieres in Lothringen). Welche
enorme Arbeit zur Auffindung dieser Herde geleistet werden
niusste, beweist z. B. die Angabe, dass im Rheingebiet 837 000
Weinstöcke, in Hessen-Nassau auf 63 ha Fläche jeder Stock, zu-

sammen 428 217 Stöcke, untersucht wurden. Die Revision der in

den Vorjahren zerstörton Herde hatte fast ausnahmslos das

günstigste Ergebniss, soweit Schwefelkohlenstoff und Petroleum
(vgl. Naturw. Wochenschr. Bd. IX. No. 47, S. .577) zur Ver-

nichtung verwendet wurden. Formol dagegen erwies sich nach
einem damit in der Rheinprovinz angestellten Versuche nicht als

sicher wirkendes Mittel zur Vertilgung der Reblaus.
Nebenher laufen die Arbeiten in den Rebenveredelungs-

stationen, wozu ausser ausgezeichneten europäischen Sorten des

edlen Weinstocks (Rieslingreben, Burgunder etc.), amerikanische
Arten (Vitis Riparia, Solonis, York Madeira etc.) und Kreuzung
europäischer und amerikanischer Sorten (Gutedel oder Riessling

und Riparia; Gutedel und Solonis) verwendet wurden. Die
amerikanischen, gegen die Reblaus weit widerstandsfähigeren
Arten wurden als Unterlage benutzt und mit europäischen Sorten
veredelt. Auch die Hybriden dienten als Veredelungsunterlage.
Zur Düngung der Unterlagen waren Taubenmist und Hornmehl
von sichtlichem Erfolge. Als bestes Bindematerial beim Veredeln
erwiesen sich durchlochte Veredelungskorke. Am besten gediehen
die Veredlungen in anfänglich bedeckt gehaltenen unrl nach dem
Austreiben allmählich immer mehr gelüfteten Kästen, wegen der
darin vorhandenen, stets stark feuchten Luft Die Stöcke wurden
während des Sommers gegen die Pernospora zweimal mit Kupfer-
kalkbriihc bespritzt. Bei Ripaoria rupestris und Solonis war dies

Mittel wegen ihrer Widerstandsfähigkeit unnuthig. Um durch-

schnittene Edelreiser in strengen Wintern für die Frühjahrs-
veredelung gegen Frostbeschädigung zu schützen, bewies sich

EinSchichtung in massig angefeuchteten Torfmull in einer 1 m
tiefen Grube als bestes Mittel.

Auch einige biologische Resultate in Beziehung auf die Reb-
laus ^^urdeu im verflossenen Jahre gewonnen. Eine schnell ein-

tretende Abkühlung auf etwa 0° stört nicht allein die Ent-

wickehing der Reblausn}m]ihen, sondern tödtet sogar gewöhnlich
diese, sowie auch die ausgewachsenen Rebläuse. Jungen Reb-
läusen ist sie weniger schädlich. Die andauernd trockene und
warme Witterung war der Entwickelung geflügelter Rebläuse sehr
günstig, so dass von solchen im Freien von Ende August ab 1.55

aufgefunden wurden. Auch gelang es endlich, die bisher im
deutschen Infectionsgebiete noch nicht gefundenen Nachkommen
der geflügelten Form zu züchten. Mehrere zu vollständiger Ent-
wickelung gebrachte Eier derselben lieferten binnen 10— 16 Tagen
<lie sogenannten Geschlechtsweibchen, von denen eins nach
ötägigem Fasten das Wintere! ablegte. Im Anschluss an frühere
Arbeiten von Moritz und Ritter (vgl. Naturw. Wochenschr.
1. c. .S. 578) wurde noch festgestellt, d:iss bei Einwirkung von
Schwefelkohlenstoft' auf Rebläuse oder deren Eier unter 20" das
Leben erst bei mehrstündiger Einwirkung vernichtet wird.

Von grösstem Interesse ist auch diesmal wieder ein Vergleich
der Reblauserkrankung in Deutschland mit der im Auslande. Er
beweist, dass dank der ausgezeichneten (allerdings theihveise
sehr übertriebenen, vergl. Naturw. Wochenschr. 1. c. S. 578)
Maassregeln der Regierung Deutschland von allen weinbauenden
Ländern Europas (Angaben über Griechenland fehlen aber!) sich

in Bezug aufVdie Seuche bei weitem in günstigster Lage befindet.

Frankreich, das Land, welches hauptsächlich die Einschleppung
der Reblaus mit amerikanischen Reben in EuroiJa veranlasst hat, besass
1894 eine Weinbaufläche von 1748 042 ha, wovon 620 OOÖ ha mit
einheimischen, noch reblausfreien Reben bepflanzt waren. 1893
wurden gegen 50 Millionen, 1894 gegen 40 .Millionen Hektoliter
Wein geerntet. In den von der Reblaus heimgesuchten Departe-
ments wurden 1894 rund 2 116 973 Franken an Grundsteuern er-

lassen. 35 325 ha wurden zum Zweck der Bekämpfung der Reb-
laus unter Wasser gesetzt, 60 000 ha mit Schwefelkohlenstolf und
Sulfocarbonaten behandelt. Wo geringere Weine gebaut werden,
nimmt die Reblaus mangels der Bekämpfung immer mehr über-
hand. Allein in der Gironde betrug die Ausdehnung der durch
die Reblaus zerstörten Weinberge 67 000 ha; die Weinbaufläche
betrug daselbst nur noch 138105 ha. Man zieht jetzt dort vor,
auf amerikanische Unterlagen veredelte Reben wegen der grossen
Erträge neu anzupflanzen. 1894 wurden 6G3 214 ha Weinbaufläche
in Frankreich auf diesem Wege wiederhergestellt. Der Weinbau
beginnt somit dort sich von seinen früheren Verlusten zu erholen.
In der Champagne hat sich die Infection noch weiter ausge-
breitet; die Herde an der- Marne erreichen eine Ausdehnung von
annähernd 12 ha. Die dortigen Weinbergsbesitzer haben ein
obligatorisches Sj-ndikat zum Zwecke der Bekämpfung der Reb-
laus ins Leben gerufen, konnten sich aber über die zu er-

greifenden Maassregeln noch nicht einigen. — In Algier sind noch
120 000 ha Weinbaufläche reblausfrei. ^ Es ist daselbst den ver-
vereinten Anstrengungen der Bevölkerung und der Regierung ge-
lungen, die Seuche trotz der ausserordentlich günstigen Bedin-
gungen, die das Insect im Lande findet, einzuschränken.

In Spanien schreitet die Verseuchung immer weiter vor.
Von 1 706 472 ha Weinbaufläche waren über 230 000 ha verseucht
und davon gelten 193 148 ha als gänzlich verloren. Die Wein-
bauer der Provinz Orense im spanischen Galicien wandern in p'olge

des Verderbens ihrer Weinberge massenhaft nach Südamerika aus.

In Portugal ist die Reblaus mit alleiniger Ausnahme der Pro-
vinz Algarve überall verbreitet. Das reichste Weingebiet des
Landes am Duero (port. Douro) ist vollkommen verseucht. Die
wenigeii daselbst noch gedeihenden Weinberge werden durch
Behandeln der Reben mit Schwefelkohlenstoft' erfolgreich er-

halten. Auch in der Schweiz hat sich die Infection bedeutend
verschlimmert. Im Kanton Zürich entdeckte man 263 neue Reb-
laushcrde und desinficirte 13 069 kranke Reben. Die Reblaus ver-

ursachte 1894 rund 80 329 Franken Ausgaben. Im Kanton Neuen-
burg sind in ßoudry, B(Me und Colombier alle Weinberge verseucht
und das Veruichtungsverfahren daher dort aufgegeben. Die Be-
kämpfung dieser Plage kostete den Kanton 189-i: 77 381 Fr. Auch
in einem grossen Theil des Kantons Genf musste man wegen der
enormen Ausdehnung der Verseuchung von ihrer weiteren Be-
kämpfung Abstand nehmen. Man entdeckte 1894: 33015 und 1895
weit über 58 460 verseuchte Reben. Die durch die Reblaus
verursachten Unkosten betrugen 1894: 81604 Fr., 1895 aber
116 214 Fr. Dagegen haben die energischen Maassregeln, welche
im Kanton Waadt zur Anwendung kamen, die Ausdehnung der
Seuche wirksam aufgehalten. Es wurden 3800 verseuchte Reben
entdeckt und 123 790 Fr. zur Abwehr des Uebels ausgegeben.
Die Infection machte auch in Italien weitere Fortschritte. Bis
Ende 1894 wurden in den Provinzen Como, Bergamo und Mailand
141 Gemeinden für verseucht erklärt. In Brescia trat die Reblaus
neu auf. Grosse Besorgniss erregt die Ausdehnung der Seuche
in Novara. Auch in Cuneo wurden neue Herde entdeckt. In

ganz Oberitalien sind nur noch Turin , Alessandria und die

venetianischen Provinzen reblausfrei. Von den 5000 ha grossen
Weinpflanzungen der Insel Elba ist die Hälfte verseucht. Auch
auf Sicilien hat die Krankheit in der Provinz Palermo noch
weitere Fort^chritte gemacht. Man bekämpft das Uebel möglichst
durch Desinfection mit SchwefelkohlenstolF und durch Anpflanzung
amerikanischer Reben, von denen 1894 nach Sicilien und der
Lombardei 1700 000 Stecklinge abgegeben wurden. Grössere-
Ausdehnung gewann die Infection auch in Oesterreich, be-

sonders in Niederösterreich, wo 27 weitere Gemeinden als ver-

seucht erkannt wurden, in Untersteiermark, Krain, Dalmatien
und dem KUstenlande. Sehr umfangreich sind die Verheerungen
durch die Reblaus in Ungarn, wo sie bis Ende 1893 in 2359 Ge-
meinden auftrat. Der Staat unterstützt die Bekämpfung des
Uebels durch Kultur der Sandböden und durch Verwendung
widerstandsfähiger amerikanischer Rebsorten. Auf den Blättern
der letzteren wurde an mehreren Orten die gallenbewohncndc
Form der Reblaus bemerkt. In Kro atien-Slavonien waren in

zusammen 368 Gemeinden 16 549 ha, d. h. 36
", o der gesammten

Weinbaufläche verseucht. In Russland nahm die Ausbreitung
der Reblaus besonders im Kaukasus und in Bossarabien zu. In
der Krim soll sie nur an wilden Reben beob.-ichtet worden sein.

Vielfach wurden widerstandsfähige amerikanische Kebeu einge-

führt. Die Bekämpfung der Seuche soll den Staat bis Ende 1895
2 160 000 Rubel gekostet haben. Auch in Rumänien, Serbien
und der Türkei dehnt sich die Krankheit immer weiter aus.

In .Serbien ist der bei weitem grösste Theil der ursprünglich vor-
handenen 43304 ha Weinland total verseucht, sodass die Weinausfuhr
ganz bedeutend gesunken, die Weineinfuhr wesentlich gestiegen ist.

Neu aufgetreten ist die Reblaus endlich in Mexico, Neu-Süd-
Wales und bei Liverpool, so dass bald nur noch wenige wein-
bauende Länder der Erde von dem verderblichen Insect frei sein

werden. R. Beyer.

Archiv für systematische Philosophie in Gemeinschaft mit
Wilhelm Diltho}-, Benno Erdmann, Christoph Sigwart, Ludwig
Stein und Eduard Zeller herausgegeben von Paul Natorp nennt
sich eine Zeitschrift, deren erstes Heft uns vorliegt, die aus der
Vereinigung des „Archivs für Philosophie", als dessen zweite Ab-
theilung sich das „Archiv für .systematische Philosophie" bezeich-

net, und der „Philosophischen Monatshefte" (daher die Bemerkung
auf dem Titel: „Neue Folge der Philos. Monatsh.") hervorgegangen
ist. Möchte sie lebenskräftiger sein als die beiden voraufgegangenen
Zeitschriften! Das vorliegende Heft enthält Beiträge von Zeller,

Erdmann, G Simmel, K. Lasswitz und Natorp, ausserdem Jahres-
berichte und eine Zeitschrifton-Uebersicht.

Inhalt: Dr. Adolf Steuer, Ueber den Ursprung der Sprache. — Eine seltene Dämmeruugserscheinung. — Ueber eine Durch-
quorung von Südost-Celebes. — Wetterübersicht. — Aus dem wissenschaftlichen Leben. — Litteratur: Prof. Dr Feli.x Wahnschaffe,
Unsere Heimath zur Eiszeit. — Fridtjof Nansen, In Nacht und Eis. — Achtzehnte Denkschrift, betreffend die Bekämpfung der
Reblauskrankheit 1895. — Archiv für systematische Philosophie.
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Die Alfuren von Halmahera.

Halmabera, die grosse Molukkeninsel, wird von
zwei verschiedenen Völkerschaften bewohnt, welche auch
ziemlich scharf von einander getrennt leben. Die einen,

„Orangslam" (Anhänger des Islam), genannt, sind

zweifellos Malayen. Sie bewohnen die Küstenorte und
nur vereinzelt finden sich auch tiefer im Lande Ansiede-
lungen von ihnen vor. Die Anderen sind die „Alfuren",
ein gänzlich davon verschiedener Stamm, der zur poly-

nesischen Rasse gehören dürfte. Die Alfuren wohnen
zum Theil am Meere, zum grössten Theil aber in den
Ebenen des Innern, besonders dicht an grösseren Wasser-
läufen (Kau) oder Binnenseen (Galela). Schon aus dem
Umstände, dass sie von der Küste verdrängt sind, lässt

sich folgern, dass sie die älteren Bewohner des Landes
sind.

Den Alfmen widmet Prof. Dr. W. Kükeuthal inseinem
interessanten Reisewerke*) eine umfassende Schilderung,

der wir Folgendes entnehmen.
Mit dem Namen „Alfuren" werden auf verschie-

denen Inseln des Ostens die im Innern wohnenden un-

civilisirten Völker bezeichnet. „Alfuren ist also keines-

wegs der Name eines bestimmten Volksstammes, sondern
ein Collectivname. Von den über den Ursprung dieses

Namens existirenden Hypothesen ist wohl diejenige von
A. B. Meyer die plausibelste, wonach der Name „Alfure"

von dem im nordwestlichen Neu-Guinea wohnenden Volks-

stamme der Arfüs hen-ührt, die früher sehr gefürchtet

waren. Die Bewohner der Molukken wie anderer Inseln,

*) Ergebnisse einer zoologischen Forschungs-
reise in den Molukken und in Borneo, im Auftrage der
Senckenbergischen naturforschenden Gesellschaft auf Koston der
Rüppellstiftung ausgcfülirt von Prof. Dr. W. Kükeuthal.
I. Theil: Reisebericht. Mit G3 Tafeln, 4 Karten und 5 Ab-
bildungen im Te.xt. Frankfurt a. M. 189(5. In Comniission bei
M. Diesterweg. Die Abbildungen sind nach den Sammlungen und
Photographien Prof. Kükenthal's hergestellt von der litho-

graphischen Anstalt von Werner & Winter in Frankfurt a.M.

welche die Küsten Neu-Guineas besuchten, hörten von
einem gefürchteten wilden Volksstamm in dessen Innern

und übertrugen seinen Namen auf die wilden Stämme
ihres eigenen Landes.

Die Alfuren Halmaheras zerfallen in eine grosse

Anzahl Stämme, die von Kau, Tobelo, Galela, Tu-
baro u. s. w., welche trotz vieler gemeinsamer, anthro-

pologischer und ethnologischer Züge doch auch manches Ab-
weichende besitzen. So ist z. B. die Sprache der einzelnen

Stämme so sehr verschieden, dass die Alfuren der Ost-

küste nicht die Sprache der Alfuren der Westküste ver-

stehen und nur durch Anwendung der ternatanischen

Sprache ist eine Verständigung möglich. Ihre Kultur-

stufe ist im Grossen und Ganzen die gleiche; die am tiefsten

stehenden sind wohl die im Waldesinnern herumstreifen-

den Orang Tugutil, die aus dem Districte von Kau
stammen.

Der Körperbau der Alfuren ist kräftig und von
schönem Ebenmaass der Glieder. Von den Malayen unter-

scheidet sie ihre bedeutende Körpergrösse, denn Gestalten

von 1,80 m sind gar nicht selten, sowie die lichtbrauue

bis dunkelbraune Hautfarbe. Die Haarfarbe ist schwarz
bis kastanienbraun. Wenn auch der Haarwuchs der

Alfuren an und für sich kein besonders starker ist, so

fällt er immerhin gegenüber der spärlichen Behaarung
der Malayen auf. Auffällig erscheint die Kleinheit des

Kopfes, was die Körpergrösse der Männer noch stärker

hervortreten lässt. Das Gesicht ist breit, jedoch springen

die Backenknochen nicht stark vor und das Kinn tritt

etwas zurück. Die Nasenflügel sind breit. Die Zähne
sind stark entwickelt. Eine merkwürdige Sitte ist die

Zahnfeiluug; die Schneidezähne des Ober- und Unter-

kiefers werden nämlich mit den anderen Zähnen gleich

gefeilt und es wird sodann noch in die Oberseite eines

jeden Schneidezahnes eine horizontale Rinne eingefeilt. Der
grösstc Theil der Alfuren ist sesshaft und ihre Ansiede-



610 Naturwissenschaftliche Wochenschrift. XI. Nr. 51.

lung-en bilden grössere oder kleinere Dörfer; ein Theil

aber durchwandert den Süden sowie die benachbarten

Inseln. Auch diese Leute werden oft für längere Zeit

sesshaft, beginnen Mais- und andere Kulturen anzulegen

und bauen sich alsdann stabilere Hütten. Nur diejenigen,

welche in den Urwäldern herumstreifen, um zu jagen
oder um Waldproducte einzusammeln, begnügen sich mit

Wohnungen primitivster Art, aus vier in die Erde gerammten
Pfählen, die ein schräges Dach aus Blättern von Fächer-

palmen bedeckt. Für die Alfurenhäuser in den Dörfern

ist die achteckige Form charakteristisch, welche dadurch

zu Stande kommt, dass sich um einen quadratischen

Mittelbau vier niedrige Vorbauten gruppireu, deren Ecken
abgestumpft sind. Der hohe, mit Giebel versehene Mittelbau

überragt die Seitentheile, wie Fig. 1, die Abbildung

Kleidern gefertigt, die oft meterlangen schmalen Lenden-

tücher der Männer und die breiteren, kürzeren, sarong-

artigen Gewänder der Frauen. Bei kleineren Kindern

fehlt die Kleidung vollkommen. Bei den Knaben besteht

sie aus einer Lendenschuur, aus Bast geflochten, von der

vorn ein viereckiges Stückchen Tuch herabhängt (Fig. 2).

Die Rindenkleider sind aber vielfach schon von Kattun-

stoffen, die mit dem zunehmenden Verkehr ihren Weg zu

den Alfuren gefunden haben und wegen ihrer Billigkeit

grossen Anklang finden, verdrängt (Fig. 2). Die Alfuren

selbst verstehen das Weben von Zeugen nicht. Ferner

zeigt sich ihre Kunstfertigkeit in den aus Palmblättern

geflochtenen Hüten und in den aus Orchideenstengeln

hergestellten Dosen und Kästchen, deren Oberflächen mit

hübsch geschwungenen Arabesken aus aufgereihten Perlen,

li«. 1-

Sabua (Gemeindehaus) in Dudubesey.

eines Gemeindehauses, zeigt. Bei diesem geräumigen
Bau fällt auf, dass alle Seitenwände fehlen, dafür gehen
aber die Dachtheile tief herab. In diesem Gemeindehaus
finden die gemeinsamen Mahlzeiten der Dorfbewohner
statt. Die das Dachgerüst tragenden Säulen im Innern

•sind sehr sorgfältig durch kunstvolle Schnitzereien ver-

ziert. Kunstsinn und Kunstfertigkeit der Alfuren sind näm-
lich hoch entwickelt und treten vor allem zu Tage in den
geschmackvollen Mustern auf den Rindenkleideru. Die
ursprüngliche Kleidung der Alfuren besteht aus der ßinde
eines Baumes, einer Broussonetia (wahrscheinlich pa-
pyrifera), die auf folgende Weise hergestellt werden.
Die Rinde wird in breiten Streifen abgelöst, einige Zeit

in Wasser aufgeweicht und hierauf mit einem Klöppel
breitgeschlagen. Ist die sich stark verbreiternde Rinde
endlich dünn genug geklopft und getrocknet, so wird sie

vermittelst der Kohle des Daramarharzes mit mannigfaltigen

und geschmackvollen Zeichnungen versehen. Die zu Fest-

kleidern bestimmten Stücke werden auch vielfach gefärbt.

Aus diesen Rindenstücken werden dann zwei Arten von

ist sehr gering.

Glimmerplättchen oder Papierschnitzereien verziert sind.

Der Schmuck, welcher von den Alfuren getragen wird,

Tättowirung scheint auch zu fehlen.

Die Nahrung der Alfuren besteht im wesentlichen aus

Sago, der aus der Sagopalme durch Waschen gewonnen
und in Thonröhren zu dachziegelartig geformten Sago-

broten gebacken wird. In einigen Districten wird auch

Reis gebaut. Das Fleisch der jagdbaren Thiere, nament-

lich des Wildschweines und des Hirsches, wird ebenso

wie Fische nicht verschmäht.

Von Genussmitteln ist Tabak zu nennen, welcher so-

wohl geraucht als auch gekaut wird, und Palmwein, den

man einfach vom Baume abzapft. Aus dem Geschlechts-

leben der Alfuren imponirt zunächst die für die Völker

des Ostens auffällige Thatsache der Monogamie und
strengster Reinhaltung der Ehe, was allein schon auf

eine tiefe Kulturstufe hindeutet. Ehebruch, besonders

von Seiten der Frau, ist sehr selten, und wird viefach

mit dem Tode bestraft. Auch Scheidungen und Ver-

stossungen kommen selten vor, denn die Behandlung der
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Frau von Seiten des Mannes ist eine gute und Streitii,^-

keitcn zwischen den Ehegatten sind selten. Beim Ein-

gehen der Ehe werden gewisse Ceremonien beobachtet,

doch findet sich auch noch die primitive Form des Weiber-

raubes und der Entführung. Die jungen Mädchen ge-

messen dagegen die grösste Freiheit, so lange sie unver-

heirathet sind und nützen sie auch stark aus.

Die transcendeutalen Anschauungen der Alfuren stehen

noch auf einer tiefen Stufe. Um ihre fundamentalen reli-

giösen Begriffe von einem obersten Wesen ranken sich,

verschieden nach den
einzelnen Stämmen

,

allerhand Aberglau-
ben und Bräuche,
der Glaube an Zau-
berei, das Tragen
von Talismauen, Ver-

ehrung der „Won-
gies", d. h. der See-
len ihrer Voreltern

und gestorbenen Ver-

wandten, Tänze reli-

giöser Art u. s. w.
Ihre ganze Religion

kann man kurzweg
als einen Dämonis-
mus bezeichnen. In

dem geheimnissvol-

len Dunkel der Ur-
wälder, in denen
sie wohnen, umgeben
von einer in mannig-
fachen, ihnen uner-

klärlichen Erschei-

nungen sich kund-
gebenden, üppigen
und kraftvollen Na-
tur, die ihnen oft ge-

nug feindlich entge-

gentritt, gebiert ihre

Phantasie die lebens-

feindlichen Dämo-
nen, die Swangis.
Zu ihrer Hülfe rufen
sie die Geister ihrer

Vorfahren herbei, sie

gegen die bösen Gei-
ster zu schützen, und
so entsteht mit der
Furcht vor feind-

lichen Gewalten ein

Ahnenkultus.

Eigenthümlich ist

die Art und Weise
der Leichenbestat-

tung, die mit grossen
Kosten und tagelang
andauernden Festlichkeiten verbunden ist. Zunächst wird
3 Tage und Nächte mit Trommeln und Gongs lärmende
Musik gemacht, um die bösen Geister von der Besitzer-

greifung der Leiche abzuschrecken. Nachdem der Leich-
nam drei Tage im Hause gelegen hat, was bei der hohen
Temperatur für die Bewohner der Hütte, wie für die

Nachbarn, keine Annehmlichkeit ist, wird er eingegraben.
Nach drei Monaten werden die Reste wieder ausgegraben
und dann in eine Kiste gesetzt, welche in Form eines
kleinen Häuschens hinter der Wohnung liegt. (Fig. 3.)

Diese Beisetzung wird wieder von langdauernden Festen
begleitet, zu deren grossen Kosten Nachbarn und Gäste

beitragen. Hauptsächlich werden Tänze und allerhand

Verkleidungen und Ausschmückungen von jungen Mädchen
und Männern dabei aufgeführt. Die kleineu Todtenhäus-
chen (Fig. 3) oft hübsch verziert und mit grossartigem

Schnitzwerk versehen, tragen auf Pfählen die Leichen-

kiste. Unter derselben ist dann noch zwischen den
Pfählen eiu Podium angebracht, auf dem die Habselig-

keiten des Verstorbenen, darunter stets die Sirihdose,

liegen und
Geschirr zerstreut.

rings herum sind Scherben von zerschlagenem

Fig.

Alfurenfrauen

2.

und -Kinder.

Die Gebeine des Todten sind in weisses

und rothes Kattun-

zeug eingewickelt

und als äussere Um-
hüllung dient ein

breites Stück Rinden-

zeug, welches aber

nicht bemalt ist, son-

dern nur eine zier-

liche, mit Daumiar-

kohle angefertigte

Zeichnung aufweist.

Dem Todten werden
nicht nur Schmuck-
sachen, sondern viel-

fach auch Geld mit-

gegeben. Stirbt einer

der herumstreichen-

den Alfuren fern von

der Heimath, so ha-

ben die Stammesge-
nossen die Pflicht,

seine Ueberreste nach
der Heimath zu brin-

gen. Suchen die Be-

wohner eines Dorfes

eine andere Wohn-
stätte, so nehmen
sie säramtliche todten

Angehörigen mit.

Die Alfuren waren
und sind heute noch

in Ternate vielfach

als ein blutdürstiges

und rohes Volk ver-

schrieen, vor dem
man den Reisenden

nicht genug warnen
könnte. Prof. Küken-
thal, der auf seinen

ausgedehnten Streif-

zügen durch Halma-
hera mit den ver-

schiedensten Stäm-

men der Alfuren in

Berührung kam und
hier mehrere Wochen
unter ihnen und im

lebte, stellt ihnen aber

lobt vor allem ihre Gast-

engsten Verkehr mit ihnen

das beste Zeugniss aus und
freundschaft und Dankbarkeit. Sie sind mit ihrem Leben
durchaus zufrieden und aus dieser Zufriedenheit resultirt

auch ein Grundzug ihres Wesens: eine gewisse kindliche

Heiterkeit, die den Verkehr mit ihnen sehr angenehm macht.

Den Ruf der Blutdürstigkeit hat den Alfuren jeden-

falls die früher allgemein verbreitete Sitte des „Koppen-
snellen" eingetragen. Sie hat aber ebenso wie das See-

räuberwesen in den letzten Decennien vollkommen auf-

gehört. Kriegszüge kommen ebenfalls seit langem nicht

mehr vor. Die früher im Kriege gebrauchten Waffen
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werden jetzt theilweise zu friedlicheren Jagdzwecken be-

nutzt, so die Holzlanzen. Die unter ihnen existirenden

schön geschmiedeten Eisenlauzen sind nicht im Lande
selbst verfertigt, sie stammen ans früheren Kriegszügen
gegen Ost-Celebes. Als Schwerter dienen lange schmiede-

eiserne Hauer, auch längere eigentliche Schwerter, welche

in schön geschnitzten und verzierten Holzscheiden getragen

werden (Fig. 4). Als Vertheidigungswaffe dient der schmale
Parierschild („salawako"), der jetzt nur noch bei dem
nationalen Kriegstanz gebraucht wird. Die Verzierungen

bestehen aus eingelassenen, hübsch angeordneten Perl-

mutterstückchen.

Wahrheitsliebe und Eigenthumssinn sind hoch aus-

gebildet. Diebstahl ist ein Verbrechen, auf dem der Tod
steht. Ihre Kenntnisse sind nicht ausgebreitet; ihr geistiger

gestellt, von denen bisher aber keine Anspruch auf

sichere Begründung machen kann.

Die Alfuren haben mancherlei von ihren malayischen

Nachbarn angenommen, so dass sich ihr ursprünglicher

Typus stark verändert hat. Erst die Bewohner des

Binnenlandes lassen die eigentlichen Alfuren-Charaktere

erkennen.

Wenn nun auch eine Vermischung mit Malayen sicher

zu constatiren ist, so ist das nicht der Fall mit Papuas.

Es giebt zwar Autoren, welche eine solche Vermischung

als ganz feststehend annehmen, z. B. ist Wallace sogar

der Meinung, dass die Alfuren ein Mischvolk zwischen

Malayen und Papuas darstellen. Wenn nun auch die

i Untersuchungen darüber noch längst nicht als abge-

I

schlössen zu betrachten sind, so ergiebt sich doch schon

1
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von Cerani und Buru stark mit Papuas gemischt sind

uud fasst die Alfuren der Moluiiken als die letzten

Reste einer alten, prämalayischen Bevölkerung
auf, die sich noch am reinsten auf Halmahera er-

halten hat.

Starke Vermischung mit den benachbarten Papuas
haben die Bergalfuren von Ceram und Buru hervorge-

bracht und die ursprünglichen, alfurischen Charaktere

an den Küsten Cerams das malayische Element zurücktritt.

Eine vollkommen davon zu trennende Frage ist die

nach der Herkunft und der Verwandtschaft der ursprüng-

lichen Alfuren. Ob wir es hier mit den letzten Resten

eines Stammes dravido-australischer Rasse zu thun

haben, oder ob Beziehungen zu anderen Rassen sich er-

geben werden, muss späteren Untersuchungen vorbehalten

bleiben.

Fig. 4.

Zwei tobeloresische Krieger.

verwischt. Eine spätere Vermischung hat mit den Ma-
layen stattgefunden. Die Bewohner von Ternate, Tidore
und anderen kleinen, Halmahera vorgelagerten Inseln sind

das Resultat einer solchen, ebenfalls schon ziemlich alten

Vermischung der ursprünglichen alfurischen Bevölkerung
mit malayischen Einwanderern. Auch in den Orang slam
Halmaheras wird etwas alfurisehes Blut fliessen, während

Die Untersuchungen an den zwei mitgebrachten Al-

furen-Schädeln ergaben, dass der Weiberschädel ausge-

sprochen mesocephal ist, während der Männerschädel

zwischen brachycephal und mesocephal steht. Beide

Schädel sind ausgeprägte Hochschädel, und weisen

in jeder Hinsicht von den Malayen verschiedene Ver-

hältnisse auf. F. R.

Ueber die Wirkung des elektrischen Bogenlichtes i

auf die Gewebe der Augen hat J. Ogneff in einer der

grössten Stahl- und Eisenindustrien Russlands, nämlich in

der von Struwe «& Comp, in Kolomma bei Moskau,
Untersuchungen an Fröschen, Tauben und Kaninchen an-

gestellt (Pflügers Archiv für die gesammte Physiologie

Bd. 63). Veranlasst wurden diese Untersuchungen durch
einige sehr intensiv auftretende Augenerkrankungen der

Arbeiter, nachdem man das Bernados'sche Verfahren
der elektrischen Zusammenschweissung von Metallen in

der Fabrik eingeführt hatte. Die Versuchsthiere wurden
möglichst unter denselben Bedingungen und in demselben
Räume dem elektrischen Licht ausgesetzt, wie die Ar-

beiter: die histologische Untersuchung ergab, dass eine

kurze Zeit dauernde Einwirkung des elektrischen Bogen-

lichtes von grosser Intensität und besonderem Reichthum

an violetten und ultravioletten Strahlen als directer Reiz

auf die Kerne der Epithelzellen und die Zellen der

Hornhaut wirke, eine karyokinetisehe Zellvermehrung

stellt sich als unmittelbare Folge der Beleuchtung ein.

Eine längere Einwirkung hat eine Nekrose der Zellen

zur Folge, wobei auch in erster Linie die Zellkerne

getrofieu werden. In den Hornhautzelleu geht der

Nekrose eine amitotische Kernvermehrung voran. Ver-

schiedene Gewebe und Bestandtheile des Auges reagieren

auf die Lichteinwirkung, am schwächsten äussert sich die-

selbe an der Retina. Die Linse und der Glaskörper

blieben gänzlich unbetroffen. R.
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üeber das Blut und seine Cirkulation bei Krebsen
veröffentlichen F. Jolyet und H. Viallanes Studien und
Experimente in den „Travaux des laboratoires de la Sta-

tion Zoologique d'Archadon" aus dem Jahre 1895. Bei

der Untersuchung des Blutes von Limulus fiel vor Allem
die ungeheuere Menge auf, die demselben aus dem Herzen
zu entziehen war. Ein Individuum von 860 gr. Gewicht
gab 105 cm^ Blut her, ein anderes von 690 gr. 80 cm*.

Es beträgt also das Blut dieser Krebse Vs f^^s Körper-
Gewichtes, gegen Vao bei den Cephalopoden und '/la beim
Menschen. Die Dichtigkeit des Blutes schwankte zwischen

1,035 und 1,037. Seine Farbe war an der Luft ein

schönes Ultramarinblau; entzog man ihm den Sauerstoff,

so ward es blass milchweiss opalescirend, nahm aber so-

fort wieder die erstere Farbe an, wenn man es an der

Luft oxydiren Hess. Die Verfasser konnten feststellen,

dass die Aenderungen in der Farbe des Blutes bei Krebsen
und Mollusken nur von seinem Sauerstoff-Gehalt abhängig
waren. Die Kohlensäure hatte darauf keine Wirkung.
— Die respiratorische Aufnahme-Fähigkeit des Blutes be-

trug 2,7 % Sauerstoff, 4,5 % Kohlensäure, 1,6 »/o Stick-

stoff. Der Farbstoff des Blutes wurde durch Hitze und
durch Alkohol zerstört. Das geronnene Eiweiss ist bläu-

lich, welche Farbe durch Trocknen noch deutlicher

wurde. In Alkohol und Wasser gewaschen und bei HO*'
getrocknet, ergab es 81,8 gr. Blutfarbstoff". Das Filtrat

war klar und farblos.

Der Kreislauf von Limulus ist bedeutend höher ent-

wickelt als der der anderen Krustaceen. Das Venenblut
ist nicht wie bei diesen in den Lakunen des Körpers
verbreitet, sondern im grössten Theile seines Laufes in

deutliche Gefässe eingeschlossen, die aus echten venösen
Capillaren entspringen. Ebenso lösen sich die Arterien

in echte, in jene übergehende Capillaren auf, die man in

allen Gliedern und Geweben findet.

Der im Herzen von Limulus herrschende Blutdruck
ist wegen der oberflächligen, leicht zugänglichen Lage
des ersteren leicht durch Einführung einer Canüle zu

messen, an die man einen Hales'schen Manometer oder
oder einen Magendic'schen Cardiometer befestigt. Bei

ersterem erhob sich die Flüssigkeits-Säule in schnellen

Stössen bis 65—70 cm; bei letzterem stieg die Queck-
silbersäule sofort auf 6 cm; und die Erhebungen durch
die Systole noch um 6 mm. Bei verschiedenen Paguriden
war der ganze Druck 8— 10 mm, der der einzelnen

Systolen etwa 4 mm. Ferner niaassen die Verfasser noch
den Herzschlag in der Pericardial-Höhle vom lebenden, un-

verletzten Thiere mittelst eines genau beschriebenen aber
recht einfachen Verfahrens. Im Allgemeinen blieb sich

die Stärke der einzelnen Schläge gleich; nur jede
Athenibewegung, etwa jede Minute eine, vergrösserte

sie ganz beträchtlich, viel mehr als bei anderen Krebsen,
was wohl der Geschlossenheit des Gefässsystenis zuzu-

schreiben ist.

Zuletzt machten die Verfasser noch einige Experi-

mente am ausgeschnittenen Herzen, das wie das der nie-

deren Wirbelthiere noch eine Zeitlang weiter schlägt,

und durch den elektrischen Strom reizbar ist. Diese

Versuche hatten vor Allem den Zweck über die Natur
des Tetanus des Herzens aufzuklären. Die genau be-

schriebenen Versuche ergaben, dass das Herz der Krabben
(Caneo) sich verhält, wie die gewöhnlichen weissen ge-

streiften Muskeln. — Die Abhandlung ist mit einer

Anzahl graphischer Illustrationen der Versuchsresultate

ausgestattet. Reh.

Ueber den Einfluss des Lichtes auf die Organ-
bildung im Thierreiche theilt J. Loeb einige Versuche

mit, die sich bei der Züchtung des rasenbildenden ma-

rinen Hydroidpolypeu, Endendriuni raceniosum ergaben
(Pflüger's Archiv für die gesammte Physiologie, Bd. 63).

Der Einfluss des Lichtes auf die Entwickelung der Thiere

ist mehrfach untersucht worden, doch war die Möglich-

keit, dass das Licht, wo es überhaupt einen Einfluss hat,

nur die Entwickelung einzelner Organe beeinflusst, während
es andere Organe unbeeinflusst lässt, nicht berücksichtigt

worden. Die in dieser Richtung angestellten Züchtungs-
versuche Loeb 's ergaben denn auch, dass die Polypen-
bildung bei den Stämmen von Eudendrium racemosum
vom Lichte abhängig ist. Das Licht begünstigt die-

selbe, denn im Dunkeln werden keine oder nur sehr spär-

liche Polypen gebildet. Dagegen erleidet die Wurzel-
bilduug im Dunkeln keine Störung. Vorwiegend die

stärker brechbaren (blauen) Strahlen des diffusen Tages-
lichtes üben diesen fördernden Einfluss auf die Polypen-
bildung aus, während die weniger brechbaren (rothen)

wie die Dunkelheit wirken. Versuche an den Eiern von
Fundulus führten zu dem Ergebniss, dass dieselben sich

im Dunkeln ebenso vollkommen und rasch entwickeln
als im Licht. Dagegen ist die Zahl der in der Dotterhaut
der Fundulus-Embryonen gebildeten Ghromatophoren vom
Lichte abhängig. Sie ist im Dunkeln erheblich geringer

als im Lichte. R.

Eine umfassende Arbeit „Ueber Cacteenalkaloide"
hat A. Heffter in den Ber. D. Chem. Ges. 27, 2975 und
29, 216 veröffentlicht. Die ausführlichen Untersuchungen
sind veranlasst worden durch die Mittheilung eines früher

in Mexico ansässigen deutschen Arztes Dr. Fischer, der

zu Folge die Indios des nördlichen Mexicos gewisse
Cacteen als narkotische Genussmittel gebrauchen.

So gelang es Heffter aus einer beträchtlichen Menge
(1000 Stück) in Stücke zerschnittener Pflanzen von
Anhalonium fissuratum ein Alkaloid, das er Anhalin be-

nennt, zu isoliren. Die Base krystallisirt in Prismen,

schmilzt bei llö**, ist in kaltem Wasser schwer, in Aether,

Alkohol, Methylalkohol, Chloroform und Petroläther da-

gegen sehr leicht löslich, kann aber aus keinem der ge-

nannten Lösungsmittel in analysenreiuer Form erhalten

werden. Zur Feststellung der empirischen Formel dienten

daher die gut charakterisirten Salze: Das Anhalinsulfat

(CioHi-NO)2 • H^SOi + 2HoO, farblose bei 197° schmelzende
Tafeln, das Anhalinchlorliydrat CjoHnNO • HCl, feine,

sehr hygroscopische Täfelchen und das Anhalinoxalat

(CioH]-NO)2 • (C00H)2. Aus der Elemeutaranalyse dieser

Verbindungen folgt dann ohne Weiteres die Zusammen-
setzung der freien Base als: CjoHi^NO.

Von Versuchen zur Aufklärung der Constitution des

Anhalins musstc wegen der schlechten Ausbeute, 1 kg
Cacteen gaben nur 0,2 g Alkaloidsulfat, Abstand ge-

nommen werden.

Ausserordentlich reich an Basengehalt erwies sich

die Cactee Anhalonium Williamsi, die 0,89 pCt. eines

Alkaloides enthielt, für das Verfasser unter Bezug auf
den mexicanischeii Namen der Mutterpflanze „Pellote"

den Namen Pellotin wählt. Es krystallisirt aus Alkohol
und Petroläther in durchsichtigen Tafeln, schmeckt in-

tensiv bitter, schmilzt bei llO*^ und hat die Zusammen-
setzung: CigHigNOg.

Die AlkaloTdreagentien : Kaliumquecksilberjodid,
Kaliumcadmiumjodid, Kaliumwismuthjodid und Jodjod-
kalium liefern zunächst amorphe Niederschläge, die bald
krystallinisch werden.

Das Pellotinplatinchlorid (CigHioNOa^jHoPtClB bildet

goldgelbe Krystallaggregate, das Pellotinchlorhydrat:

Ci^^Hi^NOg • HCl rhombische, wasserhelle Prismen, während
das Oxalat in Nadeln krystallisirt.
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Durch Einwirkung aequivalenter Mengen Pellotin

und Jodmethyl in methyialkolischer Lösung erhält man
das Jodniethylat: CiaHigNOg • CH^J, das aus Methylalkohol

iu Schneeweissen Prismen krystallisirt, die bei 198"

schmelzen.

Das Pellotin selbst ist eine tertiäre Base und besitzt

zwei Methoxylgruppen (OCH3) im Molekül; aus der

Existenz eines Beuzoylpellotius: CigHisNOg • C7H5O folgt

ausserdem die Anwesenheit ein Hydroxylgruppe (OH).

Von weiteren Derivaten des Pellotins möchte ich

hier noch erwähnen, das Methylpellotin jodniethylat:

C14H21NO3 CH3J, das aus Wasser iu farblosen, derben

Prismen krystallisirt, und beim Behandeln mit Silber-

oxyd die äusserst hygroskopische Ammoniumbase:
C14H21NO3 • CH3OH giebt uud ferner das Pellotinqueck-

silberchloridiCigHigNOg HClHgClj, das in schneeweisseu

Tafeln krystallisirt und durch geringe Lüslichkeit in

kaltem Wasser und Alkohol ausgezeichnet ist. —

Alkaloide aus Anhalonium Lewinii.

Aus der von den Indianern Nordamerikas und des

Südwesteus der Union wegen der stark berauschenden

Wirkung sehr beliebten Cactee Anhalonium Lewinii

Hennings seu Lophophora Lewinii Rusby, die unter dem
Namen „Museale Buttons", das heisst „Schnapsköpfe",

gehandelt wird, hat Heft'ter eine Anzahl von Alkaloiden

gewinnen können, zu deren Isolirung er getrocknete und
gepulverte Scheiben dieser Pflanze wiederholt mit YOpro-

centigem Alkohol digerirt. Die alkolischen Auszüge
werden vereinigt, der Alkohol abdestillirt und der Rück-
stand durch Filtration von Harz befreit. Nach Zusatz

von Ammoniak wird die Flüssigkeit wiederholt mit Aether,

und da derselbe nicht alle Alkaloide aufnimmt, noch
einige Male mit Chloroform ausgeschüttelt; beide Auszüge
werden sodann gesonderter Untersuchung unterworfen.

Aetherauszug. Der Aetherauszug liefert nach dem
Verdunsten des Aethers, Anrühren des braunen Rück-
standes mit Wasser, Neutralisiren mit Schwefelsäure und
Abültriren ausgeschiedener Harzmassen beim Einengen
Krystalle, die durch Alkoholzusatz zur Mutterlauge be-

trächtlich vermehrt werden können. Die gesammelten und
vereinigten Krystallmengen lösen sich in heissem Wasser
uud krystallisiren beim Erkalten wieder aus; man erhält

auf diese Weise die gemischten Sulfate zweier neuer
Alkaloide: Der bei Weitem grösste Theil der Krystalle

besteht aus feinen, farblosen Nadeln, dem Sulfat des

Anhalonidins, der kleinere Theil aus langen glänzenden
Prismen, dem schwefelsauren Mezcalin.

Führt man jetzt die noch in der Mutterlauge be-

findlichen Alkaloidsulfate in wässriger Lösung durch
vorsichtigen Zusatz von Baryumchlorid in salzsaure Salze

über und filtrirt das abgeschiedene schwefelsaure Baryum
ab, so erhält man beim Einengen der Lösung das Chlor-

hydrat eines dritten Alkaloides, das identisch mit dem
von Lewin beschriebenen Anhalouin ist; durch mehr-
maligen Zusatz von Alkohol können weitere Mengen dieser

Base abgeschieden werden.
Beim Versetzen der restirenden Mutterlauge mit

alkolischer Sublimatlösung erhält man schliesslich in

kleinen zu Drupen vereinigten Nadeln das Quecksilber-
doppelsalz eines vierten und letzten Alkaloides, das Ver-
fasser Lophorin benennt.

Chloroformauszug. Enthält ausschliesslich Mezcalin,

dessen Sulfat beim Neutralisiren mit Schwefelsäure und Ein-

dampfen der Lösung in langen Prismen auskrystallisirt. —
I. Mezcalin, CnHi-NOg. Die freie Base kann durch

Ausschütteln einer wässrigen alkalisch gemachten Lösung
des schwefelsauren Mezcalins mit Chloroform erbalten

werden; sie krystallisirt aus Alkohol in weissen Nadeln,

schmilzt bei 151", löst sich leicht in Chloroform, Benzol,

Alkohol und Wasser, schwer dagegen in Aether und
Petroläther und liefert eine grosse Reihe wohl charakteri-

sirter Derivate; die Anzahl der im Molekül enthaltenen

Methoxylgruppen beziffert sich auf drei.

IL Anhalonidin, CiaHjöNOg. Die Trennung des An-

halonidins vom Mezcalin ist schwierig und mit grossen

Verlusten verknüpft; sie basirt auf der ungleichen Löslich-

keit der Ciorplatinate in Wasser. Das Anhalonidinplatin-

chlorid (CioHiäNOg), • HaPtClg, das in rothen Tafeln

krystallisirt, ist weit schwerer löslich als das Mezcalin-

platinchlorid.

Durch Zerlegen der so gewonnenen reinen Platin-

doppelverbindung kann schliesslich das freie Anhalonidin er-

halten werden; es krystallisirt aus Aether in gelben Nadeln,

schmilzt bei 160", löst sich leicht in Wasser, Chloroform,

Benzol und Alkohol und besitzt zwei Methoxylgruppen.

III. Anhalonin, CijHijNOä scheidet sich beim Ver-

setzen einer wässrigen Lösung des Chlorhydrates mit

Ammoniak in weissen, verfilzten Nadeln aus, die bei

85,5" schmelzen und leicht in Aether, Alkohol, Chloro-

form und Petroläther löslich sind; die Base enthält nur

eine Methoxylgruppe.
Das Anhaloninchlorhydrat CjoHiäNOä • HCl bildet,

farblose, das Anhaloninplatinchlorid (CiäH,5N03)2H2PtCl6

goldgelbe Prismen.

IV. Lophophorin, C13H17NO3. Die freie Base fällt

beim Versetzen einer wässerigen Lösung des Lophophorin-

chlorhydrates, das mittels der bereits erwähnten Queck-

silberdoppelverbindung zugänglich ist, mit Alkali ölförmig

aus; die freie stark toxische Base selbst zeigt keine

Neigung zur Krystallisation, bildet jedoch eine Reihe gut

krystallinischer Salze uud Doppelverbindungen; so

krystallisiren z. B. das Chlorhydrat in farblosen, das

Platinchlorid in goldgelben Nadeln.

Alle vier Alkaloide liefern beim Betupfen mit con-

centrirter Schwefelsäure eine citronengelbe Farben-

erscheinung, die beim Erwärmen in Violet umschlägt;

salpeterhaltige Schwefelsäure erzeugt eine dunkelviolett-

rothe Färbung, die nach einiger Zeit in Braun übergeht.

Dr. A. Speier.

Ein Beitrag zur Kenntniss unseres Mondes. —
Herr Prof. L. Weinek hat bei der Untersuchung von

Licknegativen neben dem Krater d westlich des Riphäen-

gebirges auf dem Monde zwei Kraterchen gefunden, deren

optische Bestätigung Herr C. M. Gaudibert zu liefern

suchte. Einigemalc hat dieser jedoch „absolut nichts davon

sehen können", später hat er jene Bodenwelle erkannt,

die auch Karte 17 meines Atlas darstellt, endlich am
27. Juli 1894 präsentirte sich der grössere Parasit im N,

während der kleinere im NO nur „einen Moment lang"

aufblitzte. Da ich im vollen Einverständniss mit meinem
französischen Collegen bin, dass die Photographie „in

Verbindung mit der teleskopischen Beobachtung" rasch

die Selenographie vervollkommnen werde, so nahm ich

schon frühe gleiche Untersuchungen auf, fand aber bez.

d absolut keinen Anhalt für die Existenz der frag-

lichen Objeete. Meine ablehnende Stellung in dieser

Sache, die aus vielen sorgfältigen Untersuchunge;n
hervorgegangen und durch Zeugnisse mehrerer
fremder Astronomen gestützt ist, wurde Herrn Gau-

dibert bekannt, der sich nun im Sirius darüber beklagt,

dass „Herr Fauth fortfährt, die Existenz des dem Krater

d anhängenden Begleitkraters zu leugnen." Er verweist

zugleich auf seine Ausführungen in „Astr. Nachr." 3310.

Da aber dort ausser allgemeiner Belehrung über das Be-

obachten feiner selenographischer Details, die ohnedies

jedem ernstlichen Moudforscher geläufig sein muss, nur
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die nackte Thatsache der Verificirung zu finden ist, so

bleibt unverständlich, was der Hinweis bezweckt. Es sei

mir deshalb gestattet, meine abweichende Ansicht mit den
vorhandenen Belegen zu begründen, damit der Irrthum
beseitigt werde, als handle es sich hier um ein blosses

Leugnen, aber auch der andere Irrthum, als könnten
die Herren Weinek und Gaudibert ein reelles Object
gesehen haben! Ich erspare mir, auf die vielfachen
Zufälle einzugehen, die in der photographischen Schichte
kraterähnliche Bildungen erzeugen können, will

auch nur andeuten, dass der Schluss auf ßeellität auch
dann noch nicht zwingend sein muss, wenn ein

solches Object sich auf zwei Platten fände

!

Ehe ich zu den Beobachtungen selbst übergehe, darf

ich nicht unerwähnt lassen, dass die von mir und den

anderen citirtcn Beobachtern benützten Instrumente
nach Ausweis ihrer Leistungen — der 5 Zöller ausge-

nommen — ohne Zweifel in optischer Hinsicht
besser sind als der lOzöllige Refleetor Gaudibert's,

welcher Beobachter zudem nach eigener mehrfacher
Schilderung nur unter den misslichsten Umständen
und in der beschränktesten Umgebung thätig sein

kann. Vor allem aber beruht die optische Verificirung

nur auf einer einzigen, in jeder Beziehung isolirten
Wahrnehmung! Dazu berichtet Herr Prof. Prinz, die

Objecte seien auf keiner einzigen seiner Mondplatten
zu erkennen. Auf meine Bitte hin haben eine Reihe
Sternwarten d beobachten wollen; nur von fünf Seiten

jedoch konnte der ungünstigen Witterung wegen die Be-
obachtung ausgeführt werden.
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Aus dem wissenschaftlichen Leben.
Ernaunt wurden: Der i'ln'malige Director der medioinischeii

Klinik in Strassburg Prof. Dr. KiLssniaiil zum Geh. ilatli mit
dem Titel Excellcnz; der ordentliche Professor der Hygiene in

Giesscn Dr. G o org Gaf fky zum Geh. Mediciualratli; der Privat-

docent der Chirurgie in Heidelberg Dr. Bernhard von Bock
zum ausserordentlichen Professor; der Botaniker Dr. Felix
Kl eni tz-G crl of f in Weilburg a. d. Lahn zum Professor; der
Director des Krankenhauses Wieden in Wien Dr. Victor
von Mucha zum Director des allgemeinen Krankenhauses da-

selbst als Nachfolger des Prof von Boohm; der Privatdocent der
Physik an der teelinischen Hochschule zu Berlin-Charlottenburg
Dr. Kalischer zum Professor; Prof. Maurice Locwy zum
Leiter der Sternwarte in Paris; der Privatdocent der medicinischen
Chemie in Freiburg i. B. Dr. Autenrieth zum provisorischen
Nachfolger Prof. Baumanns; der ausserordentliche Professor dei-Gäh-
rungschemie an der technischen Hochschule in München Dr. K. Lint-
ner zum ordentlichen Professor; der Privatdocent der Mathematik
an der technisciien Hochschule in Budaj)est J. Kür sc hak zum
ausserordentlichen Professor; Anton Pestalozzi in Zürich zum
Assistenten am botaniscluMi Museum daselbst; der ausserordentliche
Professor der Cieologie in Innsbruck Blaas zum ordentliclien

Professor: der Privat-Docent der gerichtlichen Medicin in Krakau
Wachholz zum ausserordentlichen Profes-i^or; J. Ehrhardt von
Meilen zum 4. Hauptlelirer für allgemeine Therapie und Albert
Kusterholz von Schön cnb erg zum Lehrer für ambulatorische
Klinik und Leiter der e-\ternen Praxis an der Thierarzneischule
in Zürich; die Privatdocenten der Chemie Vortmann und Bam-
berger an die technische Hochschule zu Wien zu Professoren.

Berufen wurden: Der Privatdocent fler Geologie in Budapest
Szadeczky als ausserordentlicher Professor nach Klausenburg;
der ausserordentliche Professor der Anatomie in Prag Obrzut
an die böhmische l'niversität zu Prag; der ordentliche Professor
der Mathematik an der deutschen technischen Hochschule zu Prag
Alle an die technische Hochschule zu Wien.

Es habilitirten sich: H. Harn nie rl für Hygiene in Graz,
K. Akouss und B. Rugitzka für Chemie in Klausenburg; von
Korczynski für innere Medizin in Krakau; Haskoveo für

Neuropathologie an der böhmischen Universität Prag; B almer für

Photographie und Lüschor für Medicin in Bern; Th. Beer für

vergleichende Physiologie in Wien.
In den Ruhestand trat: Der ordentliche Professor der ge-

richtlichen Medizin in Krakau Hai bau; bei dieser Gelegenheit
wurde ihm das Adelsprädikat verliehen.

Es starben: Der ordentliche Professor der Dermatologie in

Krakau Rosner; der Privatdocent der medizinischen Chemie und
Vorsteher des bacteriologischen Instituts im Thierarzneispital in
Wien R. Kerry; der amerikanische Astronom Benjamin
Althorp Gould.

Einladung zum XII. Deutschen Geog^raphentag in Jena
am 21., •22. und 23. April 1897. — Der XI. Deutsche (ieographen-
tag in Bremen hat beschlossen, die nächste Tagung in der Oster-
woche vom 21. bis 23. April in Jena stattfinden zu lassen, zu
welcher die Unterzeichneten hiermit ergebenst einladen.

Als Hauptberathungsgegenstände sind in Aussicht genommen:
1. Berichterstattung über den Stand der Arbeiten der vom XL
Deutschen Cieographentag in Bremen gewählten deutschen Com-
mission für Südpolar-Forschung; 2. Polar Forschung (Nordpol,
Südpol). 3. Geophysische Fragen (Erdbeben, Beziehungen zwischen
Schwerkraftmessungen, erdmagnetischen Aufnahmen und Geo-
tektonik u. s. w.l; 4. Biologische Geographie (Thier- und Pflanzeu-
geographie); 5. Thüringische Landeskunde; 6. Schulgeographische
Fragen.

Es wird gebeten, die Anmeldung der auf diese Fragen be-
züglichen Vorträge möglichst bald und spätestens bis zum 1. Fe-
bruar 1897 an den unterzeichneten Vorsitzenden des Ortsaus-
schusses (Jena, Zoologisches Institut) gelangen zu lassen. Bei
einer Ueberzahl von Anmeldungen wird eine Auswahl getroffen
werden unter besonderer Berücksichtigung der Zeit der An-
meldung sowie der näheren oder ferneren Beziehung der in Frage
kommenden Hauptthema.

Geschäftliche, insbesondere die Aenderungen der Satzungen
betreffende Anträge sind bis zum 1. März 1897 in bestimmter
Fassung an den unterzeichneten Geschäftsführer des Centralaus-
schusses (Berlin SW., Zimmerstr. 90) einzureichen.

Von einer geographischen Ausstellung soll für diese Tagung
abgesehen werden, in Berücksichtigung der durch die örtlichen
Verhältnisse bedingten Schwierigkeiten, insbesondere des Mangels
geeigneter Räumlichkeiten.

An die Tagung wird sich eine Excursion nach Weimar an-
schlie.ssen. Ferner sind auch geologisch-geographische Ausflüge in

die nähere Umgebung Jenas, sowie der Besuch des Schlachtfeldes ge-
plant. Während der Tagung wird Gelegenheit gegeben werden,
die auch für Geographen interessante optische Werkstätte von

C. Zciss, sowie das glastechnische Laboratorium von Schott und

Genossen zu besichtigen.

Die baldige Anmeldung zum Besuch des Geographentages ist

erwünscht. Man kann demselben als Mitglied oder als Theilnohmer

beiwohnen. Diejenigen, welche dem Geographentagc als ständige

Mitglieder angehören oder sich als solche anmelden, zahlen für

das Versammlungsjahr einen Beitrag von 6 Mark, wofür sie Zu-

tritt und Stimmreclit auf der Tagung, sowie die Berichte über

die Verhandlungen des Geographeiitages und die sonstigen Druck-

sachen ohne weitere Nachzahlung erhalten. Wer dem Geographeu-

tage nur als Theilni'hmer beizuwohnen wünscht, hat einen Beitrag

von 4 Mark zu entrichten, erhält jedocli die gedruckten Verhand-

lungen nicht unentgeltlich; im Uebrigen geniesst er während der

Dauer der Tagung "dieselben Rechte wie die Mitglieder.

Anmeldungen werden an den Generalsekretär des Ortsaus-

schusses, Herrn Dr. F. Römer (Jena, Zoologisches Institut) er-

beten und mögen von der Einsendung des betretfenden Betrages

begleitet sein, wogegen die Zustellung der Mitglieds- oder Theil-

nelinierkarte erfolgt.

Jena, im Deceniber 189(i.

Im Ifamen des Central- und Ortsausschusses:

Der Vorsitzende des Ceiitralausschnsses Prof. Dr. G. Neuuiayer,
Wirkl. Geh. Adm.-Rath, Director der deutschen Seewarte in Ham-
burg. Der Vorsitzende des Ortsausschusses Prof. Dr. W. Küken-
thal, Vorsitzender der Geographischen Gesellschaft in Jena.

Der Geschäftsführer des Centralausschusses Georg Kolm,
Ingenieur-Hauptmann a. D., Generalsekretär der Gesellschaft für

Erdkunde zu Berlin.

L i 1 1 e r a t u r.

Dr. WUibald A. Nagel, Der Lichtsinn augenloser Thiere.

Eine biologische Studie. Mit 3 Fig. Oustav Fischer. Jona

1896. — Preis 2,40 Mk.
Der Vorgang des Sehens ist im Allgemeinen an die E.\istcnz

von Augen geknüpft. Die Fähigkeit,' hell und dunkel, Licht

und Schatten zu unterscheiden, ist jedoch auch bei absolutem

Fehlen von Augen denkbar. Notlnvendig ist dazu nur, dass in

der Kürperbedeckung des botrettenden Wesens sich Nerven-

endigungen befinden, welche für den Reiz der Lichtschwin-

gungen "empfänglich sind. Die Reizwirkung des Lichtes kann
nun aber eine directe oder eine indirecte sein. Indirecte Reiz-

wirkungen übt das Licht selbst auf die Nerven der menschlichen

Haut aus; auch abgesehen von der Wirkung der Wärmestrahlen,

welche eben als Wärme empfunden wird, kann das Licht bei

hoher Intensität und namentlich bei grösserem Reichthum an

den stärker brechbaren Strahlen in der menschlichen Haut Ver-

änderungen erzeugen, die als Schmerz empfunden werden. Doch
wird man darum der menschlichen Haut noch keinen Lichtsinn

zuschreiben, vor allem desshalb nicht, weil die aus der Reizung

resultirende Schmerzempfindung an und für sich nicht erkennen

lässt, dass sie die Folge eines Lichtreizes ist — jeder andere

Entzündungsreiz würde eben solche Empfindung erzeugen

können, — und ferner auch deshalb nicht, weil jene Empfindung
erst nach langdauernder Einwirkung des Reizes langsam und all-

mählich zu Stande kommt. Eine Aeusserung des Lichtsinnes

beim Menschen wird man nur da constatiren, wo als Folge eines

Helligkeitswechsels unmittelbar eine gerade für diesen Reiz cha-

rakteristische Empfindung auftritt. Bei Thieren werden wir uns

freilich damit begnügen müssen, eine als unmittelbare Folge des

Helligkeitswechsels eintretende motorische Reaction als Kriterium

für die Existenz des Lichtsinnes zu betrachten. Wir werden
dabei die weitere Bedingung stellen müssen, dass der Versuch,

um möglichst einwandfrei zu sein, mit massig hellem Licht (nicht

directem Sonnenlichte) angestellt sei, dass die dunklen Wäruie-

strahlen abgeblendet seien und andere, nicht beabsichtigte Reiz-

wirkungen als ausgeschlossen gelten können.
Dem immer noch möglichen Einwände, dass bei empfindlichen

Thieren selbst die Helligkeit des zerstreuten Tageslichtes eine

schmerzhafte Empfindung erzeugen könne, würde am besten zu

begegnen sein, wenn es gelänge, bei einem Thiere, bei welchem
man Lichtsinn nachweisen will, ausgeprägte Reaction auf plötz-

liche Beschattung, also auf Herabsetzung der herrschenden Hellig-

keit, zu erzielen. Von schmerzhafter VVirkung der Dunkelheit

wird niemand sprechen wollen.
Derartige Versuche, bei welchen die hier aufgestellten Be-

dingungen erfüllt sind, lassen sich nun in der That an einer

ganzen Reihe von Thieren mit dem prägnantesten Erfolge aus-

führen. Vor allem sind es einzelne Molluskenarten, die derartige

Erscheinungen beobachten lassen.

Muscheln von den Familien der Cardiiden oder Veneriden

z. B. reagiren prompt selbst auf leichte Verdunklung, auf einen

Schattenstreifen, der über sie hinstreift. Sie schliessen blitzschnell

ihre vorher entfalteten Siphonen, unter Umständen auch die
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Scliiilon. Die Vciuismuscheln versclnvindcn oft unter dem Ein-
flüsse eines solchen Keizes plötzlicli im Saude, indem sie sieb mit
Hilfo ihres musltulösen Fusses versenken.

Im übrigen sind die Reactionen bei den einzelnen Arten recht
verschieden, einzelne reagiren träge und unsicher, andere gar
nicht. Bei manchen der letzteren findet man eine erheblich ge-
steigerte Empfindlichkeit, wenn man die Thiere in etwas er-

wärmtes Wasser bringt.

Manche IVluschel arten reagiren ausser auf Beschattung auch
auf plötzliche Zunahme der Helligkeit, und zwar dann meistens in

umgekehrtem Sinne, wie auf Beschattung, d. h. durch Vorstrecken
und Erweitern der Siphouen. Wieder andere Muscheln scheuen
das Licht und suchen ihm zu entfliehen, z. B. die Sandmuschel
(Psammobia). Die Lichtempfindlichkeit äussert sich bei diesen
Thieren auch darin, dass sie, wenn sie im Halbdunkel ihre Sipho-
nen ausgestreckt haben, bei jeder Zunahme der Helligkeit die-

selben verkürzen, eventuell ganz einziehen. In helles Tageslicht
gebracht, suchen sie sich in den Grund einzugraben, oder wenn
ihnen dies unmöglich gemacht ist, schnellen sie sich mit Hülfe
ihres Fusses wild umher.

Die hierbei wirksamen Strahlen sind diejenigen des ge-
sammten sichtbaren Spectrums mit Ausnahme des Roth.

Von augenlosen Muscheln, welche keine Siphonen besitzen,
ist besonders die Auster gegen plötzliche Beschattung sehr em-
pfindlich, in geringerem Maasso die Malermuschel (Unio).

Bei allen lichtempfindlichen augenlosen Muscheln sind es vor-
zugsweise die reich innervirten Partien am Mantelrande, welche als

Sitz der Lichtempfindlichkeit zu betrachten sind. Gewisse andere
Muschelarten besitzen an eben dieser Stelle wohl ausgebildete
Augen, eine Thatsache, die es minder aufi'allend erscheinen lässt,

wenn auch bei jenen anderen Muscheln die Nervenendigungen
am Mantelrande eine hochgradige Empfindlichkeit für Helligkeits-
schwankungen haben, obgleich sie nicht zu Augen im morpho-
logischen Sinne zusammengeordnet sind. Nicht unmöglich, und
im Hinblick auf gewisse Beobachtungen an anderen Sinnes-
organen niederer Thiere sogar wahrscheinlich ist es, dass die
Nervenendigungen des Mantelrandes die Lichtempfindlichkeit
nicht als einzige Function haben, sondern dass sie nebenbei auch
der Perception anderer, etwa chemischer und mechanischer Reize
dienen könnten, wie überhaupt die Specialisirung der Sinnes-
uerven und ihrer Endorgane für eine einzige bestimmte Sinnes-
thätigkeit bei niederen Thieren lange nicht in dem Maasse vor-
geschritten zu sein scheint, wie bei Wirbelthieren („Wechsel-
sinnesorgane").

Ausser den Muscheln haben noch manche andere wirbellose
Thiere die Fähigkeit, auf Helligkeitsschwankungen trotz Mangels
der Augen energisch zu reagiren. Das gilt z. B. für manche
unserer gewöhnlichen Gehäuseschnecken, die bei Beschattung
zurückzucken, auch wenn sie der Augen beraubt sind. Auch
augenlose Würmer reagiren theils auf Beschattung, theils auf
helle Belichtung durch Bewegungen; der bekannte Amphioxus
lanceolatus, dem man irrthümlich Augen zugeschrieben hat, ent-
flieht eiligst, sowie helles Licht ihn trifft. Sitz dieser Licht-
empfindlichkeit ist bei ihm nicht etwa der Kopf, sondern die
ganze Körperoberfläche. Gewisse Pflanzenthiere, ja selbst eine
Menge einzelliger Wesen zeigen sich ebenfalls gegen plötzliche
Holligkeitsschwankungen sehr empfindlich.

Allgemein kann man sagen, dass diejenigen Thiere, welche
besonders auf plötzliche Beschattung reagiren, solche sind, die
eine Schale oder Röhre besitzen, in welche sie sich bei drohender
Gefahr zurückziehen können. Die Verdunkelung erscheint ihnen
als der Ausdruck der Annäherung eines Feindes oder einer
sonstigen schattonwerfenden Masse, welche ihre Sicherheit be-
droht. In keinem einzigen Falle sind es wirkliche Dunkelthiere,
welche in dieser Weise reagiren.

Umgekehrt sind diejenigen Geschöpfe, welche auf ein-

fallendes helles Licht durch Rückzug reagiren, ausschliesslich
solche, die sich für gewöhnlich dem Tageslicht und der freien
Luft oder dem Wasser durch Eingraben in den Boden entziehen.
Unter diesen Thieren, deren es ja unzählige giebt, zeichnen sich
nun aber die als besonders lichtempfindlich erkannten dadurch
aus, dass sie ihren Versteck zeitweilig (absichtlich oder unab-
sichtlich) verlassen (Regenwürmer, Amphioxus) und somit unter
den Einfluss von Lielitstrahlen kommen können. Die Licht-
ompfindlichkeit dient ihnen dann dazu, die störende Bestrahlung
zu bemerken um ihr dunkles Versteck wieder aufzufinden, d. h.

zu erkennen, ob sie sich tief genug zurückgezogen haben, um
vom Lichte nicht mehr getroffen zu werden.

Von den augenlosen Muscheln haben die lichtscheuen Arten
zarte zerbrechliche Schalen, — Grund genug, den Sandgrund oder
Höhlungen aufzusuchen und das freie Wasser zu fliehen — , die
anderen Arten, die auf Beschattung am stärksten reagiren, er-

weisen sich durch starke, zuweilen mit Stacheln bewehrte Schalen
als dem Aufenthalt im freien Wasser weit mehr angepasst.

Was allen augenlosen Thieren selbst bei höchstgradiger
Lichtempfindliclikeit abgeht, ist die Fähigkeit, die Formen der

sie umgebenden Gegenstände wahrzunehmen. Hierzu gehört ein
dioptrischer Apparat, der bewirkt, dass ein differenzirtes Bild auf
der lichtempfindlichen Schicht entsteht. Auch die Wahrnehmung
der Richtung, in welcher sich eine Lichtquelle oder ein schatton-
werfender Körper befindet, sowie der Bewegung dieser Objecto,
ist für augenlose Geschöpfe nur in beschränktester Weise möglich.

In den lichtempfindlichen Hautpartien sind häufig Pigment-
flecke zu bemerken, jedoch keineswegs in allen Fällen (z. B. nicht
bei der sehr lichtempfindlichen Muschel Psammobia), und auch
in den Fällen, wo Pigment reichlich vorhanden ist, scheint es in

keinerlei Beziehung zu den lichtemjjfindlichen Elementen zu
stehen. Die von manchen Autoren vermuthete nahe Beziehung
zwischen Lichtempfindlichkeit und Pigmentauhäufung ist jeden-
falls für einen grossen Theil aller Fälle nicht vorhanden. Licht-
empfindung setzt nicht das Vorhandensein von Pigment voraus.
Dass trotzdem in allen wirklichen Augen (mit Ausnahme der
albinotischeu) sich Pigment in der Nähe der Sinnesepithelien
vorfindet, ist ein Beweis dafür, dass es in irgend einer anderen,
bis jetzt noch nicht aufgeklärten Weise, beim Sehacte von
Wichtigkeit ist.

Aus den mit zerstreuten lichtempfindlichen Nervenendigungen
ausgestatteten Hautpartien entwickeln sich nun bei anderen
Thieren allmählich augenähnliche Gebilde, indem sie sich gruppen-
weise zu einem Sinnesorgan mit deutlichem Nervenstamm zu-

sammenschliessen, durch grubenartige Einsenkung vor gröberen
mechanischen Einwirkungen schützen und dann auch bald die ersten
Anfänge zur Bildung eines dioptrischeu Apparates zeigen. Das
Nähere über diesen phylogenetischen Entwickelungsgang ^welchem
ein ausserordentlich ähnlicher ontogenetischer bei den höheren
Mollusken entspricht) wäre in dem in der Ueberschrift genannten
Schriftchen nachzulesen, die einzelnen Umbildungsstufen lassen
sich nicht wohl in Kürze beschreiben. Hervorgehoben sei hier
nur, dass die dioptrischen Apparate von primitivem Baue, wie
man sie vielfach bei Wirbellosen findet, noch zu unvollkommen
sind, als dass sie ihre Bedeutung in der Entwerfung eines deut-
lichen reellen Bildes und in der Unterscheidung der Formen der
umgebenden Gegenstände liegen könnte. Diese Bedeutung werden
die Augen bei Wirbellosen nur in der Minderzahl der Fälle

haben. In den anderen Fällen, so zum Beispiel bei den Augen
der Muscheln, den Punktaugen der Insecten und Spinnen, den
Augen niederer Würmer und Krebse, wird die Bedeutung des
dioptrischen Apparates eine andere sein. Es wird durch die

Sammelliusenwirkung die auf das einzelne Nervenelemeut fallende

Lichtmenge vermehrt, somit die Reizschwelle tiefer gerückt
werden. Ferner wird die Linse die Wahrnehmung der Richtung
erleichtern, in welcher sich ein bestimmter leuchtender oder
dunkler Punkt befindet, und gestatten, zu erkennen, ob die um-
gebenden Objecte sich in Ruhe oder Bewegung befinden. Damit
diese (für Raubthiere in gleicher Weise wie für durch viele

Feinde gefährdete Thiere) wichtige Wahrnehmung bewegter Ob-
jecte in einiger Schärfe möglich sei, ist eine reelle Abbildung
unerlässlich. Die Abbildung darf aber dabei so verschwommen
sein, dass von einer Erkennung der Formen noch nicht zu
reden ist.

Einige Worte seien noch über die Eintheilung des Stoffes in

der oben genannten Abhandlung gesagt, aus deren Inhalt hier

einzelne Punkte herausgegrifi'en woi-den sind. Sie zerfällt in drei

Abschnitte, deren erster, die Wiedergabe eines akademischen
Vortrages mit dem Titel „Sehen ohne Augen'', eine kurze Ueber-
sicht über das Thatsachenmaterial und die mannigfachen sich

daran anknüpfenden biologischen Fragen geben soll. Der zweite
Abschnitt beschreibt genauer die vom Verfasser angestellten Ver-
suche über den Lichtsinn augenloser Thiere. Der dritte Ab-
schnitt besteht aus fünf Zusätzen, in welchen einige in dem Vor-
trage berührte Fragen näher beleuchtet werden; ihre Ueber-
schriften lauten 1. „Lichtempfindlichkeit und Lichtempfindung",
2. ,.Kann der Schatten, die „Negation des Lichtes", als Reiz
wirken?" (— diese beiden Abschnitte sind bestimmt, gewissen
von B. Rawitz aufgeworfenen Bedenken entgegenzutreten — ).

3. „Die Organe des Lichtsinnes augenloser Thiere" (— diese

werden als Wechselsinnesorgane der niederen Sinne aufgefasst — ).

4. „Raphael Dubois' Theorie der Sinnesemj)findungen in ihrer

Anwendung auf die dermatoptische Function" (— diese Theorie
wird bekämpft — ) und 6. „Die Bedeutung des lichtbrechenden
Apparates in niederen Augenformen."

Den Schluss bildet ein Litteraturverzeichniss. (x.)

C. F. 0. Nordstedt, Index Desmidiacearum citationibus locu-
pletissimus atque bibliographia. Opus subsidiis et ex acrario
regni suecani et ex pecunia regiae societatis scientiarum hol-
miensis collatis editum. ßerolini. Fratres Borntraeger. 189t).

- Preis -JO M.
Während der letzten Jahre wurde das Studium der Des-

midiaceen sehr eifrig betrieben und eine Menge neuer Formen
sind beschrieben worden. Deshalb ist trotz des vor sieben Jahren
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erschienenen „Sylloge Algariiin" von Do Toni das Bedürfniss nach
einem vollständigen Index mit Citaten sehr dringend. Eine solche

Arbeit muss aber, um dem gestellten Zwecke zu cntspi'echen, die

ganze, auch ältere Litteratur berücksichtigen. Verf., der während
seines dreissigjährigen Desmidiaceen-Studiums viele Arbeiten über
diese Pflanzen publicirte, unterzog sich der Mühe, auch die ältere

Litteratur durchzugehen. Die Bibliographia unifasst beinahe
1200 Titel von Arbeiten (von kleinen Notizen bis grösseren
Werken), aus welchen der Verf. selbst die Citate genommen hat.

Die Citate sind keine Abschriften aus anderen Arbeiten, alle

sind original. Einen so ausführlichen Index (mit Citaten) dürfte

es schwerlich über eine andere grössere Pflanzenfamilie geben.

Da sehr wahrscheinlich Niemand künftig die ganze Desmidiaceen-
Litteratur durchgehen möchte, um eine ähnliche Arbeit zusammen-
zustellen, wird dieser Index Desmidiacearum von bleibendem
Werthe sein. Dil jedes Citat eine eigene Zeile bildet, alle Citate

unter dem bezüglichen Aufschlagewort chronologisch geordnet
sind, und der Name jeder Subspecies, Varietas oder Forma fett

gedruckt ist, die Autorennamen dagegen cursiv, so kann man
jedes Citat leicht finden. Ausserdem ist dem blO Seiten um-
fassenden Buche ein Register beigegeben, in dem die Arten unter
jeder Gattung alphabetisch aufgezählt sind. Die Zahl der Citate

beläuft sich auf ungefähr 24 000.

Littrow's Wunder des Himmels oder Gomeinfassliche Dar-
stellung des Weltsystemos. 8. Auflage. Nach den neuesten
Fortschritten der Wissenschaft bearbeitet von Dr. Edmund
Weiss, Director der Sternwarte und Professor der Astronomie
an der k. k. Universität zu Wien. Mit 14 lithographirten
Tafeln und 15.5 Holzschnitt-Illustrationen. Berlin 1897. Ferd.
Dümmlers Verlagsbuchhandlung. — Preis 14,40 M.
Zu unserer Freude können wir wiederum eine Neu-Auflage

der besten, in erster Auflage schon 18-53 erschienenen, populären
Astronomie anzeigen; die siebente Auflage haben wir Bd. IV.

(1889) No. 22, S. 176 besprochen. Kein besserer Führer licsso

sich empfehlen, um Eingang zu finden in der erhabensten Wissen-
schaft als Littrow's Wunder des Himmels, und die gebührende
Anerkennung ist ja auch dem Werk stets und allseitig geworden.
Es umfasst in seinem trefflich von dem Astronomie-Professor der

k. k. Universität in Wien, Herrn Dr. Edm. Weiss, auf den
neuesten Standpunkt der Wissenschaft gebrauchten Text, ohne
jedoch die ursprüngliche anheimelnde Färbung desselben zu ver-

wischen, nicht weniger als 1100 Seiten. Berücksichtigt man dabei
die grosse Anzahl Textabbildungen und die zum Theil farbigen
Tafeln , so muss das Werk als ausserordentlich preiswerth be-

zeichnet werden. — Die Arbeit des Herrn Weiss war keine kleine,

denn u. a. machten die Entdeckungen der grossen auf der Ober-
fläche des Mars vor sich gehenden Umwälzungen, die bereits auf
mehr als 400 angewachsene Zahl der Asteroiden, die Auffindung
einer Reihe merkwürdiger, hochinteressanter Kometen, und die

wichtigen Errungenschaften, welche wir der Photographie und
Spektroskopie in der Erkenntniss des Fixsternhimmels verdanken,
eine durchgreifende Umarbeitung der betreffenden Partien des
Werkes nöthig. Auch sonst hat Weiss viel ändern, kürzen und
verbessern müssen, so dass die Verdienste, die sich dieser um das
schöne Werk erworben hat, grosse sind. Die vierte Abtheilung
des Buches, welche die „beobachtende Astronomie oder Be-
schreibung und Gebrauch der astronomischen Instrumente" be-
handelt, ist am meisten verändert.

Mit Pietät hat W. in der Vorrede zur achten Auflage der
Littrow's gedacht, die an den früheren Auflagen gearbeitet haben;
er hat die wichtigsten Stellen der früheren Vorreden mit Angabe
des Erscheinens der ersten Auflage au.sgezogen, sodass der Leser
auch ein treffendes Bild über die Geschichte des mit Recht be-
rühmten Buches erhält. Das sollte in Neubearbeitungen — falls

nicht alle Vorreden abgedruckt werden können, was freilieh das
Beste ist — stets geschehen.

Die natürlichen Fflanzenfamilien, begründet von A. Engler und
K. Prantl, fortgesetzt von A., Engler. Lief. 140 und 141.
Wilhelm Engelniann. Leipzig 189G. — Preis 3 Mk.

Lief. 140 enthält die Fortsetzung der Labiaten, bearbeitet
von I. Briquet, Lief. 141 den Schluss der Fucaceen (F. R. Kj eil-
mann), die Dictyotaceen (Kjellmann), Rhodophyceen, Lema-
neaceen, Helminthocladiaceen und dem Beginn der Chaetangiaceon
(Fr. Schmitz und P. Hau pt fleisch).

Eine den Lieferungen beigefügte „Ankündigung" äussert sich
über das Erreichte und den Fortgang des Werkes wie folgt:

Von den ,.Natürlichen Pflanzenfamilien" sind Theil II, III, IV
so weit gefördert, dass zum Abschluss dieser die siphonogauien
Embryophyten oder Phanerogamen behandelnden Theilo nur noch
der Schluss der Labiatae, die Umljelliferae, die Cornaceae und die
Nachträge (umfassend die noch nicht aufgeführten, bis zum Jahre
1896 hinzugekommenen Gattungen der bereits bearbeiteten Fami-
lien) fehlen. Die Bearbeitung der Cornaceae von Dr. Harms liegt
druckfertig vor; Herr Prof. Dr. Briquet in Genf hat versprochen,
die Labiatae im Laufe dieses Jahres zu Ende zu führen, und
ebenso hat Herr Prof. Dr. Drude erklärt, die Umbelliferae in
diesem Jahre fertig zu stellen. Mit der Zusammenstellung der
Nachträge ist Prof. Dr. Engler beschäftigt, so dass Aussicht vor-
handen ist, Theil 11—IV in der ersten Hälfte des Jahres 1897
zum Abschluss zu bringen. Die sachverständigen Botaniker
werden die Schwierigkeiten, welche die Redaction zu überwinden
hatte, zu würdigen wissen und entschuldigen, dass der Abschluss
der Siphonogamen noch nicht erfolgt ist. Da einem grossen Theil
der Subscribenten daran liegen dürfte, vor Allem die Bearbeitungen
der Siphonogamen vollständig zu haben und rocht bald bequem
benutzen zu können, so haben Verleger und Herausgeber sich ent-
schlossen, für die Siphonogamen und Kryptogamen getrennte
Generalregister herauszugeben, trotzdem gewisse Bedenken gegen
solche wolil bestehen. Aber das langsame Fortschreiten der Be-
arbeitungen der Kryptogamen nöthigt dazu, jetzt zunächst ein
Generalregister für die Siphonogamen erscheinen zu lassen, dessen
Bearbeitung ein tüchtiger Bibliograph bereits energisch in Angriff
genommen hat.

Die Bearbeitung der Algen und Pilze schreitet rüstig vor-
wärts, so dass dieselbe 1897 zu Finde kommen dürfte; dagegen ist

es fraglich, ob die Bryopliyten und Pteridophyten noch in dem-
selben Jahre werden gedruckt werden können.

Die nicht unerhebliche Ueberschreitung des ursprünglich in

Aussicht genommenen Raumes erklärt sich vorzugsweise dadurch,
dass mehrfach von den Subscribenten, namentlich von den Be-
sitzern von Pflanzensammlungen, der Wunsch nach einer weiter-
gehenderen Berücksichtigung der Arten geäussert wurde. Ander-
seits sind auch die Mitarbeiter, namentlich diejenigen für Krypto-
gamen bei der gründlichen Durcharbeitung ihrer Familien, mehr
auf die einzelnen Arten eingegangen, als ursprünglich bewilligt

war. Nach den Mittlieilungen vieler Botaniker ist jedoch auch
diese etwas weitergehende Behandlung der Kryptogamen sowohl
für den Botaniker wie für den Praktiker nur von Vortheil. — Wir
können uns dem nur ganz anschliessen : wir halten es mit anderen
nur für zweckdienlich, wenn das Werk lieber etwas mehr als zu
wenig bringt. In der Uebersclirtitung des ursprünglich geplanten
LImfanges vermag der an dem Werk wahrhaft Interessirte nur
seinen Vortheil zu erblicken.

Annuaire pour l'an 1897, publie par le bureau des longi-
tudes. Avec des Notices scientifique. 918 Seiten und 2 Karten.
Gauthier-Villars et tils. Paris. — Preisl fr. 50 c.

Das von den Interessenten stets mit Spannung erwartete
treffliche Annuaire du bureau des longitudes bringt ausser den
üblichen praktischen Nachrichten diesmal die folgenden Artikel:

Notice sur le mouvement propre du Systeme solaire; par
M. F. Tisserand. — Les rayons cathodiques et les rayons Rönt-
gen; par M. H. Poincarö. — Les epoques dans l'Histoire astro-

nomique des planetes; par M. J. Janssen. — Notice sur La

quatrieme Reunion du Comitd international pour l'execution de
la Carte photographique du Ciel; par M. F. Tisserand. —
Notice sur les travaux de la Commission internationale des etoile

fondamentales; par M. F. Tisserand. — Discours prononce aux
funerailles de M. Hyppolyto Fizoau; par M. A. Cornu. — Dis-

cours prononces aux funerailles de M. Tisserand; par MM.
H. Poincare, J. Janssen et M. Loewy. — Travaux au mont
Blanc en 1896; par M. J. Janssen.

Briefkasten.
Hr. D. — Ein Bericht über die Hauptvorträge der dies-

jährigen Naturforscher-Versammlung folgt, sobald die noch immer
ausstehende ofticielle Veröft'entlichung erschienen sein wird.

Hr. O. B. in Landsberg. Wir empfehlen Ihnen Max Braun,
Die thierischen Parasiten des Menschen; 2. Aufl. Adalbert Stuber.

Würzburg 1895.

Inhalt: Die Alfuren von Halmahora. — Ueber die Wirkung des elektrischen Bogenlichtes auf die Gewebe der Augen. — Das
Blut und seine Cirkulation bei Krebsen. — Ueber den Einfluss des leichtes auf die Organbildung im Thierreiche. — Ueber
Cacteenalkaloide. — Ein Beitrag zur Kenntniss unseres Mondes. — Aus dem wissenschaftlichen Leben. — Litteratur: Dr. Willibald
A. Nagel, Der Lichtsinn augenloser Thiere. — C. F. 0. Nordstedt, Index Desmidiacearum. — Littrow's Wunder des Himmels.— Die natürlichen Pflanzenfamilien. — Annuaire pour l'au 1887, publie par le bureau des longitudes. — Briefkasten.
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Die Transformisten des 18. Jahrhunderts.

Nach Dr. W. Seh im kie witsch, Professor der Zoologie an der kaiserl. Universität St. Petersburg.

In jeder Wissenschaft tritt, nachdem eine gewisse

Menge von Tbatsacheu angehäuft worden ist, eine Periode

des Systematisirens ein. Der Anfang des 18. Jahrhunderts

zeigt besonders ein solches Bestreben zur Seliatfuug eines

Systems in der Zoologie. Nach dem ersten wichtigen

Schritt, welchen im vorhergehenden Jahrhundert John
Ray in dieser Richtung gethan, nach dem missglückteu

Versuche Kleius, die verschiedeneu Klassen auf Grundlage
rein äusserlicher Merkmale zu bestimmen, trat Linne auf.

In einer solchen Epoche werden die Forscher natürlich

mehr unterscheidende als verbindende Merkmale, mehr
Mannigfaltigkeit als Einheitlichkeit suchen, denn je

schärfer die einzelnen Gruppen gesondert sind, um so

vollkommener ist das System. Es ist auch leicht be-

greiflich, dass man in einer solchen Epoche für einen

Transformismus, der sich auf die Vererbung der Formen
und (Jie Einheitlichkeit der Typen im Bau der Thiere

und Pflanzen stützt, Ivcine thatsächliche Grundlage fand.

Es waren zu wenig Thatsachen zur Begründung einer

solchen Theorie vorhanden, und wenn sie auch vorhanden
waren, so war doch die Aufmerksamkeit der Forscher
nicht auf sie gerichtet. Und doch lebte der transfor-

mistische Gedanke in den Geistern fort und fand seine

weitere Eutwickehing; allein dies geschah fast aus-

schliesslich unter dem Einfluss der metaphysischen Lehren
jener Zeit, vor allem der Leibniz'schen Philosophie. Ohne
auf das ganze Leibniz'sche System näher eingehen zu

wollen, mögen doch einige der Hauptzüge desselben Er-

wähnung finden, welche uns das Verständniss der Lehren
der Transformisten des 18. Jahrhunderts ermöglichen.

In dem Bestreben, das Wesen des Stoffes zu erklären,

hat Leibniz angenommen, dass alles Bestehende aus
einer unendlichen aber constanten Zahl metaphysischer
Einheiten, „Monaden", zusammengesetzt sei. Diese Ein-

heiten bezeichnet er als die wahren Individuen, die ur-

sprünglichen Elemente aller Erscheinungen. Zwischen

Todtem und Lebendem, Bewusstem und Unbewusstem
giebt es keinen Unterschied; alles hängt nur ab von dem
Grade der Entwickelung der Monaden. Die Geburt ist

eine einfache Metamorphose und ebenso der Tod, der nur

für uns Menschen ein scheinbar plötzliches Ereigniss ist.

Der Mensch war ehedem ein „spermatisches Thier", das

nur im Dunkel unbewussten Empfindens dahinlebte, und

erst als es zum Bewusstsein gelangte, wurde es zum
Menschen. Die lebendige Seele wird, indem sie im Laufe

ihrer Entwickelung die ewigen, nothwendigen Wahrheiten

erkennt — und diese Erkenn tniss unterscheidet den

Menschen von den Thieren — ein Bürger in der Repu-

blik der Geister, ein ewiger, unsterblicher Geist. Daher

die allgemeine Stufenfolge und Entwickelung des einen

aus dem anderen, natura non facit saltum. Obwohl jede

Monade ein selbstständiges Leben führt, steht doch ihre

Entwickelung im Zusammenhang mit der Entwickehmg
der anderen Monaden, denn alles ist vorhergesehen und

vorherbestimmt von der Gottheit; daher die allgemeine

Ordnung und Harmonie. Was die Classification des Thier-

reiches betrifft, so hält Leibniz die einzelnen Classen für

so eng mit einander verbunden, dass es immöglieh sei

zu bestimmen, wo die eine aufhört und die andere be-

ginnt. Indem er die fossilen Ammoniten mit dem Nau-

tilus der heutigen Thierwelt vergleicht, indem er die

mannigfaltigen Variationen dieser verwandten Formen
betrachtet, gelangt er zu demf Schlüsse, dass bei verän-

derten Lebensbedingungen auch eine Veränderung der

Arten sich vollziehen kann. Ja er giebt sogar^ von dem
Gesetze der Continuität ausgehend, die Möglichkeit zu,

dass in einer anderen Welt üebergangsformen zwischen

Menschen und Affen vorhanden sein mögen.

Zu der Lehre von der Vererbung gelangten ihre

Vertreter im 18. Jahrhundert auf zwei Wegen: eine Reihe
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vou Denkern verfocht diesen Gedanken vom rein aprio-

ristischeu Staudpunkte, .so Robinet, De Malliet, Maupertuis,

Diderot, während andere Forscher, wie Bonnet, es ver-

suchten, die Folge der Formen der Thierwelt im Lichte

dieser Idee zu betrachten. Gewiss waren auch Buifon

und Erasmus Darwin die piiiiosophischen Anschauungen
ihrer Zeit nicht fremd und ül)ten einen gewissen Einfluss

auf sie aus, allein diese Männer schöpften ihre Vorstel-

lungen bereits aus einer anderen Quelle, aus dem Studium
der Thatsachen, wie es sich besonders klar bei BuÖbn
zeigt. Weder Robinet noch De Malliet, der unter dem
Pseudonym Teliamed schrieb, noch auch Maupertuis, der

in Berlin mit Voltaire in Intriguen wetteiferte, waren
Zoologen, nichts desto weniger verdienen ihre Anschau-
ungen die Aufmerksamkeit des Historikers.

Robinet, der seiner Zeit von Cuvier verspottet

wurde, behauptete wie Buffon, dass der Begriff der Art

ein Product unserer Unwissenheit sei; denn es gebe
nichts Gleiches auf der Welt, überall herrsche vielmehr

das Princip der Continuität; die Natur wiederhole sich

nicht, sondern die Formen seien in steter Fortentwicke-

lung begriffen. Und so sei auch der Mensch durch eine

Reihe von Uebergangsformen, die gleichsam missglückte

Versuche zur Erschaffung des Menschen darstellen, mit

den niedersten Geschöpfen verbunden. Die weitere Eut-

wickelung kann vollkommenere Wesen erzeugen als der

Mensch unserer Tage, indem sie die Schönheit Apollos

mit der der Venus vereint zu einem Hermaphroditen.

Robinet's Lehren beruhen also auf dem Leibuiz'schen Ge-

setz der Continuität. Aus diesem Einfluss der Leibniz-

schen Philosophie erklärt sich auch Robinet's Behauptung,

die gesammte Materie sei lebendig, die Sterne, die Sonne,

die Erde, die Planeten, alles seien lebende Wesen.
De Malliet, den seine „Eutretiens d'un philosophe

Indien avec un missionnaire francais" unverdienter Weise
in den Ruf eines Atheisten gebracht haben, vertritt gleich-

falls die transformistischeu Ideen. Er stellte die Hypo-
these auf, dass alle Thiere ursprünglich Meeresthiere ge-

wesen, und mit der Naivetät jener Zeit nahm er auch die

Existenz von Meeresmenscheu an. In dem Maasse, wie

das Meer vom Festlande zurückgedrängt wurde, haben

die Wesen, welche auf dem Festlande lebten, ihre Ge-

wohnheiten, ihre Gestalt geändert, und diese veränderte

Organisation haben sie ihrer Nachkommenschaft vererbt.

Diese Hypothese, die mehr der Form als dem Wesen
nach etwas absonderlich ist, ermöglichte de Malliet die

Erkenutniss der wahren Natur der Fossilien zu einer Zeit,

da über sie die wunderbarsten Vorstellungen herrschten.

Maupertuis geht von seiner Hypothese der Ver-

erbung aus, welche die Darwin'sche der Pangenesis und
die Lehre Häckel's, der die Vererbung durch das Ge-

dächtniss der Plastidulen, jener hypothetischen den Mo-
lekeln des organisirten Stoffes ungefähr entsprechenden

Elemente, zu erklären sucht, in sieh vereinigt. Die Ele-

mente, welche den Embryo bilden, schwimmen im Samen
des Vaters und der Mutter, und ein jedes von ihnen, ge-

wissermaassen ein Auszug aus einem bestimmten Theile

des väterlichen oder mütterlichen Körpers (ähnlich den
Gemmulen Darwin's) behält eine Erinnerung (une espeee

de Souvenir) seiner früheren Lage (ähnlich den Plasti-

dulen Häckel's); so ist denn ein jedes Element im Körper

des Embryos bestrebt, diejenige Lage einzunehmen, die

es im Körper des Vaters oder der Mutter eingenommen
hatte. Auf diese Weise erklärt Maupertuis die Aehnlich-

keit der Naehkonmien mit den Eltern. Sind nun irgend

welche Elemente in zu grosser oder geringer Anzahl im
Samen vorhanden, so entstehen Missgestalten, im ersteren

Falle solche mit überzähligen Organen, im letzteren solche

mit Defecten. Interessant ist es, wie dieser Philosoph die

Erscheinung des Atavismus erklärt: „die Elemente, welche
ein solches Wesen (das die Merkmale des Grossvaters

oder eines entfernteren Ahnen aufweist) bilden, sind eher

geneigt, die beim Grossvater gewohnte Lage beizubehalten,

als die, welche sie im Körper des Vaters innc hatten, sei

es weil sie bei dem Ersteren länger mit einander ver-

bunden waren, oder weil die sie verbindende Kraft bei

jenem grösser war als bei letzterem, so gruppiren sich

diese Elemente zuweilen bei dem Embryo gei'ade so wie
sie bei dem Grossvater gruppirt gewesen." Mit derselben

Annahme erklärt Maupertuis auch die Bildung neuer Arten,

wobei man unwillkürlich an die Lehre Weismann's er-

innert wird, nach welcher die individuellen Verschieden-
heiten durch Molekularveränderungen in den Geschlechts-

zellen bedingt werden. „Diese (sieh neu bildenden) Arten
verdanken ihre Entstehung den zufälligen Gebilden, in

welchen die Elemente die Ordnung, in der sie sich bei

den Eltern befanden, nicht beibehalten haben. Jede Un-
regelmässigkeit (pas d'crreur) hat zur Bildung einer neuen
Art geführt. Indem diese Erscheinung sich häufiger

wiederholte, entstand die unendliche Mannigfaltigkeit der
Formen, die wir heute beobachten können, und die mit der

Zeit noch grösser werden wird, obwohl diese Zunahme im
Laufe der Jahrhunderte kaum bemerkbar sein wird."

Demgegenüber bemerkt Diderot in den „Pensees
sur l'interpretation de la nature", dass um das Entstehen

der Thiere zu erklären, die Annahme genüge, dass die

organischen Molekeln eine besondere Art rudimentärer

Sensibilität besitzen, welche sie veranlasst, die bequemsten
und geeignetsten Combiuationen einzugehen. Das Thier

ist eine Combination solcher Molekeln, welche von dieser

Sensibilität geleitet sich so zusammengefügt haben, wie
es ihrer Gestalt und ihren Eigenschaften entspricht. In-

folge der Veränderungen, welche das Spiel der noch
nicht in den Zustand der Ruhe gelangten Molekeln im
Organismus hervorruft, können die bereits in bestimmter

Weise gestalteten Verhältnisse wieder gestört und umge-
ändert werden. Wir wissen nicht, ob die Pflanzen und
Tliiere so, wie sie sind, auch bleiben werden, und hätte

uns der Glaube nicht die Schöpfung gelehrt, so würde
der Philosoph zu der Frage berechtigt sein, ob die

Pflanzen und Thiere immer so gewesen sind. Ebenso
wie das Individuum gewisse Stufen der Entwickeluug
und des Alters durchläuft, so entstehen, leben und ver-

gehen, oder leben fort in einer neuen Form vielleicht

auch die Arten.

Bonnet ist bekannt durch die Entdeckung der jung-

fräulichen Zeugung bei den Blattläusen und seine Beob-

achtungen über die ungeschlechtliche Fortpflanzung bei

der Hydra und den Würmern. Jedoch boten seine Beob-

achtungen und die zu jener Zeit bekannten Thatsachen
ihm nur wenig Material für die eine oder andere seiner

Hypothesen. Er war vielmehr im Grunde der erste Natur-

forscher, welcher versuchte, die nach der Leibuiz'schen

Lehre a priori vorhanden sein sollende Stufenfolge in der

gesammten materiellen und geistigen Welt klar dar-

zustellen. Es war der erste, natürlich naive Versuch.

Wenn die Natur keinen Sprung macht, so muss man sich

demnach alles Bestehende als eine allmähliche Stufen-

folge vorstellen „vom geringsten Atom bis zum höchsten

Cherub". Bonnet unterscheidet vier Kategorien von

Wesen: 1. nicht organisirte, 2. organisirte, aber unbe-

seelte, 3. organisirte und beseelte, 4. organisirte, beseelte

und vernunftbegabte. Es mögen Welten vorhanden sein,

deren Bewohner nur aus Wesen der ersten Art bestehen

und andererseits auch solche, deren Bewohner alle der

letzten, höchsten Classe angehören. „Wie herrlich", so

ruft er aus, „ist das himndische Jerusalem, wo ein Engel

das Wesen mit der geringsten Intelligenz ist!" —
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Die Sfufenfo!ii;c der ( )rganisnicn .selbst wurde häufi.i;-

zu constriiiren versucht, allerdings nur auf Gruud der

Lebensweise der Thiere oder rein äusserlicher Merkmale.
Die Verbindung zwischen dem Menschen und den Vier-

fiisslern bildeten der Orang-Utang und die übrigen Affen,

während diese wieder durch das fliegende Eichhorn, die

Fledermaus und den Strauss mit den Vögeln in Ver-

bindung gebracht wurden. Diese letzteren waren durch
Vermitteluug der Wasser vögel und der fliegenden Fische

mit den Fischen verwandt, und diese wieder mittels der

Kletterfische, der Aale und Wasserscblangen mit den
Schlangen. Die Schnecken stellten das Bindeglied

zwischen den Schlangen und Muschclthieren dar, welche
durch die Würmer, welche in Röhren leben, und die

Schmetterlinge, deren Raupen ja ebenfalls Röhren bilden,

mit den Insecten in Verbindung traten. Durch die Gall-

wespen, Bandwürmer, Polypen, Medusen, die empfindsame
Mimose wurde alsdann der Uebergang zu den Pflanzen

hergestellt. Die Flechten, Schinmielpilze, Trüffel, Korallen

und Koralloiden, Talk, Gyps, Selenit, Schiefer verbanden
die Pflanzenwelt mit den Gesteinen, die wieder durch die

Fossilien und Krystalle mit den Salzen verwandt waren.
Zwischen den Salzen und den Metallen stand das Vitriol,

letzere standen vermittels der Metalloide in Zusammen-
hang mit dem Schwefel, dieser durch das Bergliarz mit

der Erde, welche durch die „reine Erde" mit dem
Wasser in Verbindung gebracht wurde, auf dieses folgten

dann die Luft, das Feuer und „noch feinere Stoffe."

Allein schon damals Sprach Pallas, ein Forscher, der

sich stets durch bewunderungswürdige Schärfe und
Nüchternheit des Denkens auszeichnete, die Ansicht aus,

dass das wahre Verhältniss zwischen den verschiedenen Or-

ganismen nicht durch eine geradlinige Reihe dargestellt

werden könne, vielmehr sei dafür die Form eines Baumes
mit unendlichen Verzweigungen zu wählen.

Doch sicherlich kann selbst die moderne Wissenschaft
einige Gedanken Honnefs acceptiren, die er allerdings

nicht auf Thatsachen zu gründen vermochte, sondern nur
auf abstracte Betrachtungen. In Folgendem ein kurzes
Beispiel: „Man sage einem Laien", so schreibt Bouuet,
„dass es den Philosophen schwer wird, eine Katze von
einem Rosenstrauch zu unterscheiden, und er wird den
Philosophen verspotten, denn, wird er sagen, es giebt
nichts Leichteres auf der Weit, als diese beiden Wesen
auseinander zu halten. Der Grund dafür liegt darin,

dass der Laie nur von speciellen Ideen ausgeht, der
Philosoph dagegen von allgemeinen. Man nehme den
Begriffen Katze und Rosenstrauch diejenigen Eigen-
schaften, welche sie als Wesen einer bestimmten Gattung,
Art und Klasse charakterisiren, und lasse ihnen nur die,

welche ihnen als Thier und Pflanze überhaupt zukommen,
so wird man keine Grenze mehr angeben können, wo
sich ein Unterschied zeigte zwischen einer Katze und
einem Rosenstrauch." „Thier und Pflanze sind nichts

Anderes als Modificationen der organischen Materie, sie

sind aus demselben Stoffe aufgebaut und einen Unter-
schied zwischen ihnen kennen wir nicht."

Wie so viele Andere huldigt auch Bonnet der Theorie,
von den Kataklysmen, wonach jedesiual eine allgemeine
Umwälzung der Erdoberfläche nöthig war, um eine neue
Fauna hervorzubringen. Der biblische Schöpfungsberieht
sollte sich auf die letzte derartige Umwälzung beziehen.
Diese Erneuerungen der Fauna erklärte Bonuet durch
die Annahme der Existenz unzerstörbarer Keime, welche
die Umwälzungen überlebten. Obwohl diese Keime im
Voraus erschaffen sind, bethätigen sie ihr Dasein nach
einer gewissen Ordnung und in vorherbestimmter Har-
monie, wie das auch Leibniz für seine Monaden ange-
nommen hatte.

Die Lehre von den Keimen war überhaupt sehr ver-

breitet und viele suchten mit ihrer Hilfe die Entstehung

der Fossilien wie der Eingeweidewürmer zu erklären.

Man meinte, diejenigen Keime, welche in die Gesteine

der Berge verschlagen worden, gaben dort die Fossilien,

während aus denen, welche in die Leiber der Thiere

geriethen, die Parasiten erwuchsen. Den Beweis für das

Vorhandensein der Keime ausserhalb der Geschlechts-

organe erblickte Bonuet in der von üira entdeckten un-

geschlechtlichen Vermehrung, in der Fähigkeit der Thiere,

nicht nur in den Sexualtheilen, sondern auch an anderen

Stellen ihres Leibes Nachkommenschaft zu erzeugen.

Dieser Beweisversuch ist darum bemerkenswerth, weil

hier versucht wird, die Behauptung auf beobachtete That-

sachen zu stützen.

Während Bonnet also das Vorhandensein ewiger und
unzerstörbarer Keime annimmt, verwirft er die Vorstellung

einer Urzeugung. Er poleniisirt darüber gegen einen

anderen Forscher, der, obwohl er nachgewiesen, dass die

Trichinen nicht, wie man früher glaubte, spontan im

Fleische entstünden, doch an der Urzeugung festhielt,

bezügUch des Entstehens der Parasiten in den Ein-

geweiden der Thiere. Die Annahme der uranfänglich

erschaffenen Keime führte Bonnet dazu, sich der Theorie

von der Einschachtelung der Keime anzuschliessen.

Erasmus Darwin kam um dieselbe Zeit zu dem entgegen-

gesetzten I^rgebniss, er verwarf diese Lehre, nach welcher

man Keime annehmen müsste, „die kleiner sind, als die

Teufelehen, die den heiligen Antonius versuchten, von

denen doch eine Schaar von 20 000 auf der feinsten

Nadelspitze ganz bequem ihre wilden Tänze aufführen

konnte." Bonnet hingegen sagt in seinen Ausführungen:

„ich habe dargethan, wie thörieht es ist, diese Hypothese

mit Berechnungen widerlegen zu wollen, die uns die

Phantasie schrecken sollen, und deren wahren Zweck ein

aufgeklärter Geist leicht erkennt. Es ziemt sich nicht,

dass die beschränkte Vorstellungskraft, welche alles

fassen, alles handgreiflich vor Augen haben will, sich

ein Urtheil über Dinge anmaasst, die allein dem Bereich

des Verstandes angehören und nur vom Auge des Philo-

sophen erkannt werden können."

Jedermann ist der Name Buffons bekannt; anders

seine Lehren, die kennt auch mancher Specialist nicht.

Dank seiner eleganten Sprache und dem warmen lyrischen

Ton seiner Schriften hat er seiner Zeit eine Berühmtheit

und grosse Popularität erlangt, die sich bis auf unsere

Tage erhalten hat. Der schwungvolle Styl Buffons gab

Voltaire Anlass zu dem Witzworte, seine Naturgeschichte

sei gar nicht natürlich. Jedoch in seinem Charakter

waren Züge vorhanden, um derentwillen er weder unter

seinen Zeitgenossen noch in der Geschichte ein grosser

Mann werden konnte. Wie Cuvier sagt, fehlten ihm „die

Geduld und die physischen Organe, die zur Beobach-

tung von Kleinigkeiten erforderlich sind"; daher sein

Zusammenarbeiten mit Daubenton, der die Mühe der

Beobachtung übernehmen musste. Allein ein wesentlicher

Fehler war bei ihm eine gewisse Unklarheit des Denkens,

woraus sich die Ungenauigkeit seiner Ausdrucksweise er-

klärt, die Unfähigkeit zu verallgemeinern und das

Schwanken in seinen Anschauungen. Er war sich be-

wusst, dass an dem Linne'schen System etwas mangel-

haft war, aber worin dies eigentlich bestand, das blieb

ihm unklar. „Den Menschen mit den Affen zusammen-

zustellen, den Löwen mit der Katze, und zu sagen, der

Lciwe ist eine Katze mit einer Mähne und einem laugen

Schwanz, — das heisst die Natur erniedrigen und nicht

sie beschreiben, und ihr Namen geben." In diesen

Worten spricht er seine Entrüstung über Linne

aus und versucht alsdann selbst eine Classification zu
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geben, die er allerdings keineswegs bis zum Ende durch-

führt; dabei beschäftigt er sieh auch mit der Frage der

Verwandtschaft des Menschen mit den Affen. Zugleich

erklärt er, dass alle systematische Eintheiluug ein Werk
des Menschen sei zur Erleichterung des Verständui.sses

der Natur. „Wenn wir die thatsächliche .Stufenfolge der

lebenden Geschöpfe nicht verstehen können, so liegt die

Schuld an uns und nicht an der Natur, sie kennt all die

angeblichen Familien nicht und stellt in Wirklichkeit nur

eine Gesammtheit von Individuen dar."

Ursprünglich Vertheidiger der Constauz der Arten

neigte er sich später der Vorstellung von ihrer Veränder-

lichkeit zu. „Der Mensch allein von allen lebenden

Wesen besitzt eine so starke Natur, dass er sich überall

vermehrt und allen klimatischen Einflüssen der Erde
Widerstand zu leisten vermag. Kein einziges Thier hat

dieses Vorrecht bekommen und weit entfernt, sich über-

all vermehren zu können ist die Mehrzahl der Thiere an
bestimmte klimatische Bedingungen gebunden, ja sogar

nur auf einzelne Gegenden beschränkt. Der Mensch ist

in Allem eine Schöpfung des Himmels, die Thiere in

Vielem Geschöpfe der Erde. Die Thiere des einen Konti-

nents finden wir nicht auf dem anderen und wenn wir

sie finden, so sind sie bereits umgewandelt, kleiner ge-

worden an Wüchse, kurz haben sich so verändert, dass

man sie nicht mehr erkennen kann. Muss man nun nicht

annehmen, dass auch ihre Eigenschaften, weniger be-

ständig als die des Menschen, variiren und allmählich eine

fundamentale Veränderung erfahren können '? dass in Folge
dessen die weniger vollkommenen, minder beweglichen,

mangelhafter ausgerüsteten Arten im Laufe der Zeit ver-

schwunden sind oder noch verschwinden werden? Ihr

Bestehen, ihr Leben, ihr ganzes Wesen hängt davon ab,

welche Gestalt der Mensch der Erdoberfläche geben wird."

Diese Sätze wurden zu einer Zeit geschrieben, da Linne
erklärte: „Tot uumeramus species, quot ab initio creavit

infinitum Ens."

Obwohl die Leibniz'sche Philosophie imbestreitbar

auf Buffon von Einfluss gewesen ist, so war es doch vor

Allem das Studium der Fauna Amerikas, welches eine

entschiedene Umwälzung seiner Ansichten über die Ver-

änderlichkeit der Arten zur Folge hatte. Er gelangte zu

der Ueberzeugung, dass die amerikanischen Thiere in

der That dieselben sind, wie die der alten Welt und von
denselben abstammen, dass sie sich aber unter der Wir-
kung des neuen Klimas verändert haben in Folge der-

selben Ursachen, welche die Trennung der Kontinente

herbeigeführt hatten. Bekanntlich wirkte in derselben

Richtung die Bekanntschaft mit der amerikanischen
Pflanzen- und Thierwclt auf Charles Darwin.

Wir sehen also, wie zu Bufifon's Lehren diejenige

von der Veränderlichkeit der Arten gehört, oder, wie er

sich ausdrückt, die Annahme ihrer Fähigkeit, sich zu ver-

vollkommnen oder zu entarten, was sich unter der Ein-

wirkung der äusseren Lebensbedingungen vollziehen soll;

zu gleicher Zeit sehen wir ihn aber, wie weiter unten

erörtert werden soll, an der Existenz eines vorgezeich-

neten Planes für die constante Entwickclung der Arten
festhalten.

Unser Forscher fragt nun weiter: „welches Verhält-

niss können wir zwischen der Verwandtschaft der Arten
unter sich und der bekannten Verwandtschaft der Unter-

arten einer und derselben Art finden? Entsteht die Unter-

art nicht ebenso wie die zusammengesetzte Art in Folge
der Unähnliehkeiten der Individuen einer reinen Art,

welche die erste Grundlage der Unterart bilden?" „Die
Unterart ist eine entstehende Art," so lautet ja auch einer

der grundlegenden Sätze Darwins. Als ]\littel zur Be-

stimmung des Verwandtschaftsgrades schlägt Bufl'on die

Kreuzung vor. „Steht der Esel dem Pferde näher als das

Zebra ? Steht der Wolf dem Hunde näher als der Fuchs
oder der Schakal? Welche verwandtschaftlichen Be-

ziehungen werden wir annehmen müssen, die den Menschen
mit den Affen verbinden, denen er doch seiner Organi-

sation nach so nahe steht? Das sind Fragen, die ver-

mittelst der Kreuzung gelöst werden mü.ssen."

Auch das Grundgesetz: der Vermehrung der Orga-

nismen hat Buffon wohl erkannt. Er sagt: „der ge-

wöhnliche Lauf der lebendigen Natur ist im Allgemeinen
immer derselbe, sieh gleich bleibende; seine stete Regel-

mässigkeit stützt sieh auf zwei unerschütterliche That-

sachen: die grenzenlose Fruchtbarkeit, mit der alle Arten

ausgestattet sind, und die zahllosen Hindernisse, welche

diese Fruchtbarkeit bis zu einem gewissen Grade ein-

dämmen und da+ur sorgen, dass zu jeder Zeit die Menge
der Individuen einer und derselben Art ungefähr die

gleiche bleibt." Er sah also völlig klar, dass jede Art,

wenn sie nicht dem Aussterben nahe ist, kraft ihrer

grenzenlosen Produetivität das Bestreben zeigt, sieh zu

vermehren. Und in der That ist ja die Zahl der er-

zeugten entwickelungsfähigen Keime gleich der Menge
derjenigen Organismen, die am Leben bleiben und zur

Fortpflanzung gelangen, vermehrt um die noch grössere

Anzahl derer, welche den ungünstigen Verhältnissen zum
Opfer fallen und untergehen müssen. Zwischen diesen

Verhältnissen und der Ausbreitung einer Art besteht ein

Antagonismus in der Natur, der Buftbn nicht entgangen

ist. Wir wissen, dass die intensive Produetivität das

Massenauftreten mancher Arten, die periodische Ver-

änderung der Zahl der Individuen einer Art an einem

bestimmten Orte und viele andere Erscheinungen be-

dingt und wir wissen, dass die ihr entgegenwirkenden
Kräfte, deren Abschwächung die genannten Erscheinungen

hervorruft, den Kampf ums Dasein darstellen. Buffon

erkannte, dass das Verhältniss der Lebewesen zu ein-

ander sich als ein solches des Kampfes erweist: „sind

denn alle Thierarteu früher so gewesen, wie sie jetzt

sind? Sind nicht die schwächeren Arten durch die

stärkeren und noch vielmehr durch die Herrschaft des

Menschen, der tausend Mal zahlreiclier als irgend eine

andere Art geworden ist, vernichtet worden?"
Alle diese Beziehungen erfasste er iustinctiv, allein

er versäumte es, sie unter einander zu verbinden und in

einen ursächlichen Zusammenhang zu liringen mit der

Veränderung der Arten. Manche übertriebenen Verehrer

Buffons sehen an verschiedenen Stellen seiner Schriften

deutliche Hinweise auf sehr viele Punkte der Lehre
Darwins, aber diese verstreuten Beobachtungen, welche

für uns, die wir post factum urtheilen, in einem anderen

Lichte erscheinen als für die Zeitgenossen Buftbns und
für ihn selbst, bleiljen doch innner nur vereinzelte, in

kein System zusammengefasste Andeutungen.

Wie bereits kurz erwilhnt, ninmit Buft'on an, dass

bei aller Veränderlichkeit die Natur einem vorgezeichneten

Plane folgt, eine Vorstellung, die sieh bei ihm mit einer

anderen verbindet, nämlich der von der „Einheit des

Planes". „Nehmen wir aus der grossen Mannigfaltigkeit

der Wesen, welche die Erde bevölkern, ein einziges, z. B.

den Menschen, als Ausgangspunkt unserer Betrachtung,

wir werden finden, dass, obgleich alle Thiere nach ihrem

Belieben leben und allmählich bis zur Unendlichkeit

variiren, doch ein primärer und allgemeiner Plan vor-

handen ist, der sich sehr weit verfolgen lässt, und von

dem Abweichungen schwieriger sind als Veränderungen
in der Form und anderen äusseren Verhältnissen ; denn
abgesehen von den Organen der Verdauung, der Blut-

circulation und der Zeugung, die allen Thieren aus-

nalinislos eigen sind, und ohne welche ein Thier weder
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leben noch sich fortpflanzen könnte, ist auch in den-

jenigen Theilen, welche die grössten äusserlichen

Variationen aufweisen, eine wunderbare Aehnlichkeit vor-

handen, die uns auf die Idee eines allgemeinen Planes

führt, unter dessen Einfluss Alles erzeugt wird." Unter

Hinweis auf Danbenton, welcher die Identität der Knochen
des Vorderbeines der Pferde mit der menschlichen Hand
nachwies, schlägt Butfon vor, die Aehnlichkeit im Bau
eines bestinnnten Organes vom Menschen bis zu den

Vierfüsslern, von diesen bis zu den Waltischen, dann bis

zu den Vögeln, Reptilien und Fischen zu verfolgen, um
sich zu überzeugen, dass „das höchste Wesen bei der

Erschaffung der Thiere stets nach ein und derselben

Idee verfuhr, die er auf alle möglichen Arten variirte.''

In seinen metaphysischen Anschauungen stand Buffon

weit hinter seiner Zeit zurück, er kam darin denen des

Anaxagoras nahe. Er nahm die Existenz von organischen

Molekeln an, welche, überall zerstreut, das Bestreben

hätten, Thiere und Pflanzen zu bilden, aber wenn sie auf

Hindernisse stiesscn, käme es nur zur Entstehung mikro-

skopischer Keime. Indem das Thier sieh ernährt und an

Grösse zunimmt, fügt es seinem Körper nur neue Molekeln

zu, die es in der Nahrung findet, daher ist das Wachsen
eines Thieres dem Wachsen der Krystalle ähnlich. Die

Entstehung eines neuen Wesens ist nichts weiter als ein

Anhäufen ähnlicher Molekel. Das Samenkorn enthält

bereits in conccntrirter Form den ganzen Baum, der

später aus ihm erwächst, die Knospe, die seinem Zweige
entspriesst, enthält wieder den Baum der nächsten Gene-
ration und so fort. Doch diese Keime sind nicht inein-

andergeschachtelt wie die Evolutionisten es angenommen
hatten, ihre Neubildung erfolgt vielmehr durch die An-
häufung von Molekeln, welche durch die Nahrung von

der Aussenwelt aufgenommen worden sind. Die organi-

schen Molekel zerfallen nach dem Tode des Thieres,

aber sie werden nicht zerstört und treten später wieder
als Bestandtheile in andere Thiere ein; so besteht ein

ewiger und unverwischbarer Unterschied zwischen der

lebendigen und der todten Materie.

Trotz der grossen Popularität Buffons, die so weit

ging, dass man sich gewöhnte, in seiner Person die

zoologische Wissenschaft zu sehen und zu verehren,

haben bereits damals ernstere Geister wie Condoreet und
D'Alembert ihre Stimme erhoben gegen seine Philosophie,

die sich weder auf Beobachtung noch Experimente
stützte. Seine metaphysischen Vorstellungen, seine astro-

nomischen Lehren und viele seiner biologischen Lehren
sind schon seit langer Zeit begraben, allein der Gedanke
der Evolution barg in sich alle Bedingungen, sich lebens-

fähig zu erhalten.

Erasnius Darwin ist, worauf auch sein Enkel
Charles hingewiesen hat, der unmittelbare Vorläufer von
Lamarek. Nicht ganz mit Recht hat ihm Quatre-
fages auch die Lehre von dem inneren Drange des pri-

mären Wesens zum Fortschritt zugeschrieben. Im
Wesentlichen unterscheidet sich die Lehre Erasmus Dar-
wins nur sehr wenig von derjenigen Lamarcks.

Auf dem Wege der Analogie gelangt er zu seinen

Ergebnissen, und zwar betrachtet er zunächst die em-
bryonale Entwickelung der Organismen. Wie wir bereits

gesehen haben, verwarf er die Einschachtelungstheorie.

Der Keim ist seiner Annahme nach eine Faser, welche
durch das Ende einer Nervenfaser gebildet wird. Diese
Faser besitzt persönliche und vererbte Eigenschaften,

welche auf sie übergegangen sind, da sie ja nichts weiter

ist als ein Theil des elterlichen Organismus. Sie besitzt

Reizbarkeit, Sensibilität und Willen. Sie ernährt sich,

wächst und wird eomplicirter durch Aufnahme neuer
Theile lebender Materie. In dem Maasse wie die Faser

eomplicirter wird, treten neue Eigenschaften auf; diese

schaffen neue Bedürfnisse und die Bedürfnisse haben
neue Gewohnheiten zur Folge, welche in der Veränderung
des Organismus im Laufe seines Lebens ihren Ausdruck
finden. Ebenso ging auch die Entwickelung der Arten

vor sich; die primären Wesen waren einfach organisirte

Fasern, die wie jede chemische Verbindung Eigenschaften

besassen, welche das Geschick dieser Fasern in diesen

oder jenen Verhältnissen bestimmten. Die warmblütigen
Thiere entwickelten sich aus diesen Fasern einer Art und

es ist sehr wahrscheinlich, dass alle Thiere mit warmem
und kaltem Blut ursprünglich denselben Fasern ent-

stammten, dazu gehören auch die Fische, also sämmtliche

Wirbelthiere. Die Insecten (nach moderner Classification

Gliederfüsser) entstanden aus einer anderen Art von

Fasern, und die von Linne unter der Klasse der Würmer
zusammengestellte Schaar wirbelloser Formen von Fasern

einer dritten Art. So entwickelten sich die drei Typen
parallel neben einander.

Die Entwickelung einer jeden Faser wurde natürlich

durch ihre Eigenschaften bestimmt, aber es wirkten auf

sie auch ihre eigenen Empfindungen, das Gefühl der Lust

oder der Unlust, das Bestreben, die Freuden zu ver-

längern und den Schmerzen zu entfliehen. Drei Bedürf-

nisse sind ihnen eigen: sich zu vermehren, sich zu er-

nähren und ungefährdet zu leben. Aus diesen Bedürf-

nissen entspringen Gewohnheiten, welche sich ebenfalls

vererben. In seiner Zoonomia sagt E. Darwin: „Im Hin-

blick auf die Metamorphose des Frosches von der Kaul-

quappe bis zum ausgewachsenen Thiere, auf die Ver-

änderungen, welche eine künstliche Züchtung erzielt, wie

bei den Pferden, Hunden und Schafen, auf diejenigen

ferner, welche durch die klimatischen Verhältnisse und

den Wechsel der Jahreszeiten hervorgerufen werden, wie

der Ersatz der Wolle durch Haare bei den Schafen in

warmen Zonen, die weisse Färbung der Hasen und Reb-

hühner in den Polargegenden, beachten wir ferner die

Veränderungen, welche durch eine Gewohnheit erzeugt

werden, z. B. bei Menschen gewisser Berufsarten, oder

solche in Folge künstlicher Verstümmelungen oder von Ein-

flüssen während des Embryoualzustandes, wie bei

Kreuzung der Arten und Bildung von Anomalien, ziehen

wir schliesslich in Erwägung die Einheit des Planes im

Bau aller warmblütigen Thiere, so gelangen wir zu dem
Schlüsse, dass sie alle von einer gleichen Faser ab-

stammen müssen. Es erleiden endlich alle Thiere Ver-

änderungen in Folge von Gewohnheiten beruhend auf der

I]mpfindung von Lust oder Unlust, und einige dieser er-

worbenen Neigungen und Veränderungen werden den

Nachkommen vererbt". So finden wir bei Erasmus
Darwin die Lehre von der erbliehen Ueberlieferuug der

functionellen Eigenthümlichkeiten ausgesprochen, die

später von Lamarek entwickelt wurde. Sogar das

klassische Beispiel eines Muskels, welcher sich, in Thätig-

keit befindlich, vergrössert, finden wir schon bei ihm.

Im Weiteren deutet er bereits auch an, dass das

Geweih des Hirsches nicht zur Vertheidigung und zum
Kampfe erworben sein dürfte, sondern als Schmuck für

das Männchen, dass die Färbung der Thiere ihnen dazu

dienen kann, unbemerkt zu bleiben, dass die Kämpfe der

Männchen den Zweck haben (er behält die teleologische

Ausdrucksweise bei), „die Erhaltung der Art durch die

stärkeren und activeren Individuen zu garantiren." All

das weist schon recht deutlich auf die geschlechtliche

und natürliche Zuchtwahl hin, aber es sind doch erst nur

Hinweisungen.
So hat die Idee des Transformismus, die bereits im

Alterthume bei den griechischen Metaphysikern auftrat,

dann im Mittelalter eine ganz abnorme Form annahm, die
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sicli zuweilen nocli im 17. Jahrliuiulert zeigte, eine ver-

liältuissmässig reeht reiclie Biütiie gezeitigt in einer

Ei)oche, da der Stand der Wissenschaften und die wissen-

sehaftlichen Bedürfnisse sie sclieinbar am wenigsten be-

günstigten. Wir sehen ferner, dass zu jener Zeit sich

zwei Richtungen absondern: die eine, von Buffon ver-

treten, stellt als wichtigsten Factor für die Evolution die

äusseren Bedingungen und Einflüsse in den Vordergrund,

die andere, au deren Spitze Erasmus Darwin steht, den
Willensimpuls und die Gewohnheit.

Obgleich E. Darwin keinen genetischen Stammbaum
augiebt, wie später Lamarck, stellt er sich doch das

genetische Verhältniss der Lebewelt nicht in der Form
einer geradlinigen Stufenfolge vor, wie es Bonnet that;

seine Genealogie der Fasern stellt ja drei auseinander-

gehende Zweige dar.

Im Allgemeinen bleiben alle transformistiscben Er-

wägungen ohne eine thatsächlichc Grundlage aprioristisch.

Diese Grundlage war auch dann noch nicht vorbereitet,

als sich die Idee zu den vollendeteren Lehren von Lamarck
und St. Hilaire ausgestaltete. Und in der That, bevor

man daran geht, alle Thierformen auf einen allmählich

sich ausbreitenden Stamm zurückzuführen, sollte man sich

in ihrer morphologischen Organisation zurechtzufinden

suchen und ihre ganze Mannigfaltigkeit zunächst auf

einige bestimmte Typen zurückführen. Und das hat

Cuvier gethan; dafür war das thatsächlichc Material vor-

handen, welches für die Construirung eines genetischen

Stammbaumes feidtc. Nicht nur in Folge seiner per-

sönlichen Eigenschaften, sondern mehr noch zu Folge der

historischen Nothwendigkeit musste St. Hilaire mit seiner

Lehre von der Einheit des Planes seinem genialen

Schüler, der die Lehre von den Typen geschaffen hat,

in jenem berühmten Streite weichen.

Der transformistische Gedanke auf metaphysischer

Grundlage hat dann bald eine frühzeitige und krankhafte

Frucht gezeitigt in der deutsehen Naturphilosophie. Doch
abgesehen davon sind alle von den hervorragendsten

Transformisten gegebenen Erkläiungen der Evolution so

unbefriedigend, dat-s nüchternj Geister wie Cuvier, Lyell

und andere leicht ihre .Mangelhaftigkeit einsahen. Daher
beginnt die Geschichte des wissenschaftlichen, auf That-

sachen gegründeten Transformismus erst mit Charles
Darwin, der in genialer Weise den ursächlichen Zusammen-
hang gefunden hat zwischen der Veränderlichkeit der

Arten, der grenzenlosen Fruchtbarkeit jeder einzelnen

von ihn n und dem Kampf ums Dasein. Die von ihm
gebotene Erklärung, welche selbst Lyell zu überzeugen

vermochte, hat der Idee von der Beständigkeit der Arten

für alle Zeiten ein Ende gemacht.*) G. A.

*) Eine „Aufzähliiiif; von Gelehrten, die in der Zeit von
Lamarck bis Darwin sieh im Sinne dev Dcscendenz Lehre ge-

äussert haben", liat der Unterzeichnete in dieser Zeitschrift Band V
(1S90) No. 45 S. 441 tf. geboten. — P.

Die geographische Verbreitung der Süsswassei*-

protozoeii bat W. Schewiakoff behandelt.

Verfasser hatte sich während seiner in den Jahren
1889-—90 unternommenen Reise in Nord-Amerika, den
Sandwich-Inseln, Neu-Seeland, Australien und dem ma-
layischen Archipel als Hauptaufgabe gestellt, die Süss-
w asser-Protozoen dieser entlegenen Erdtheile genauer
zu beobachten und zu studiren. In dem ersten Theil

seiner obigen Arbeit werden die in den erwähnten Ländern
aufgefundenen Protozoen unter genauer Angabe ihrer

Fundorte und der Art ihres Vorkommens aufgezählt, zu-

nächst in systematischer Reihenfolge und sodann auch
nach ihren Fundorten geordnet. Darunter sind mehrere
Arten als für die Wissenschaft neu eingehend beschrieben

und auf den angefügten Tafeln abgebildet. Bezüglich

derselben sei auf die Arbeit selbst verwiesen; hier möge
nur der zweite Theil näher besprochen werden, welcher
sich mit der geographischen Verbreitung der SUsswasser-
l'rotozoen befasst. Hier giebt Verfasser eine eingehende
Besprechung der Litteratur über die bisher in den anderen
vier Welttheilen beobachteten Süsswasser-Protozoen und
stellt sie zur bequemeren Orientirung und Vergleich in

fünf Tabellen zusammen. An der Hand dieses That-

sachenmaterials, sowie auf Grund seiner eigenen Studien
während der Reise sucht der Verfasser die Frage nach
der geographischen Verbreitung der Süsswasser-Protozoen
zu beantworten, ob nämlich die Annahme einer geogra-
piiischen Localisation oder die einer universellen Ver-

breitung berechtigt sei. Verfasser bestätigt die letztere

bereits von Bütschli aufgestellte Ansieht, dass man bei

den Süsswasser-Protozoen von einer geographischen Ver-

breitung nicht reden könne, sondern dass ihnen eine uni-

verselle oder kosmopolitische Verbreitung zukonmie. Zur
Begründung dieser Ansicht werden namentlich folgende

Thatsachen angeführt: Trotzdem die Protozoenforschung
in den aussereuropäischen Ländern bisher sehr lückenhaft

ist und obsehon manche Formen in Europa selbst ziem-

lich selten gefunden werden, sind ausserhalb Europas bisher

über 'Vs (Gß 7o) der europäischen Gattungen und über die

Hälfte (55,8 "/q) der europäischen Arten angetroffen worden.

Die in den übrigen aussereuropäischen Ländern noch

nicht beobachteten Formen, sind nach den in Europa ge-

machten Erfalirungcn, noch sicherlich zu erwarten. Diese

Vermuthung wird noch durch den Umstand bestärkt, dass

sich in einem fremden Lande um so mehr europäische

und nicht abweichende, neue Formen herausstellen, je

mehr dieselben untersucht werden. Ferner erfreuen sich

unter den ausserhalb Europas angetroffenen Formen die-

jenigen der ausgedehntesten Verbreitung, welche auch in

Europa zu den gemeinsten oder verbreitetsten gehören.

Der Procentsatz der neuen aussereuropäischen, d. h. in

Europa noch nicht angetroffenen Formen ist ein geringer

und beträgt für die Gattungen 7,6 7o und für die Arten

11,8%. Und es ist sogar höchst wahrscheinlich, dass

diese neuen aussereuropäischen Formen auch noch in

Europa angetroffen werden. Zum Beweise dieser Ver-

muthung dienen erstlich die Erfahrungen, welche man
bezüglich der selten in Europa beobachteten Formen ge-

sammelt hat und ferner der Umstand, dass eine neue

Ciliate, welche Dr. Schewiakoff in Neu-Seeland beobachtet

hatte, im nächsten Jahre in Heidelberg von Dr. v. Er-

langer wiedergefunden wurde.

Alle diese Schlüsse führen zu dem Resultat, dass man
durchaus nicht von einer geographischen Verbreitung der

Süsswasser-Protozoen im Sinne der höheren Thiere und

Pflanzen sprechen kann, sondern dass ihnen vielmehr eine

ubiquitäre oder universelle Verbreitung zukommen muss.

Zum Schluss werden die Verbreitungsmittel der Pro-

tozoen eingehend besprochen, als welche Luft- und Wasser-

strömungen, sowie activ wandernde Thiere, namentlich

Vögel und Insecten, aber auch Säugethiere und Amphi-

bien anzusehen sind. ß.

Charles T. Simpson, von dem Nationalmuseum zu

Washington, weist in einem Aufsatze des „American

Naturalist" (vol. 30, S. 379 ff.) nach, dass die Verhrei-

tung der gegenwärtigen nordauierilianischen Unioniden-



XI. Nr. 52. Naturwissenschaftliche Wochenschrift. 627

Fauna durchaus dazu angethan sei, die Ergebnisse der

neuereu Glacialforschung hinsichtlich der Gestaltung des

nordanjerikanischen Flussnetzes in der Quartärzeit des

weiteren zu stützen. Die Unioniden des heutigen Mississippi

und seiner Tributäre unterscheiden sich von denjenigen

der Ströme der unmittelbaren atlantischen Abdachung in

scharf ausgesprochener Weise. Die Mississippi-Arten sind

fast durchgängig gross, dickschalig, kräftig ausgestaltet

und prächtig gefärbt, die atlantischen Arten verhältniss-

mässig klein, dünnschalig und in Gestalt und Farbe
schlicht und einfach. Der Red River of the North und
der Saskatschewan sowie auch der Mackenzie sind aber

von Mississippi-Ünioniden bewohnt, und desgleichen auch

die fünf grossen Loreuzo-Seen, die Flüsse und Seen von

Wiskonsin und Michigan, der Champlain See und der

Hudson, in welch letzteren Gewässern sich der Mississippi-

Fauna nun zahlreiche atlantische Formen beimischen.

Der Sohluss, dass vor nicht sehr langer Zeit eine Ueber-

wanderuug aus dem Mississippi-Gebiete in die Gebiete

der arktischen und atlantischen Abdachung stattgefunden

habe, ist also nicht abzuweisen. Die üeberwanderung
kann aber nicht wohl anders erfolgt sein, als auf der-

artigen natürlichen Wasserwegen, wie sie nach den Dar-

legungen von Chamberlin, Salisbury, Upham etc. in der

Quartärzeit, als die Eiskappe den Gewässern den Abfiuss

gegen Norden und Nordosten wehrte, zwischen dem Red
River und Minnesota River und zwischen den Grossen

Seen und dem St. Croix, dem Illinois, dem Wabash, dem
Champlain-See und dem Hudson vorhanden waren.

E. Deckert.

Neue Golderzfunde in Schlesien. — Auf Grund
einer am 22. Juni d. J. präsentirten Muthung ist dem
Grubendirector F. Dehl zu Wiesbaden das Bergwerks-
eigenthum in einem über 2 Millionen Quadratmeter grossen

Felde in den Gemeinden Geppersdorf und Schmottseifeu

im Kreise Löweuberg zur Gewinnung der im Felde vor-

kommenden Golderze am 10. November verliehen worden.
Der Fundpunkt liegt an der Greiifenberg-Löwenberger
Eisenbahn. Der Fund tritt im Thonschiefcr auf und ist

verbunden mit Quarz und Schiefer. Geognostisch scheint

das Vorkommen dem Silur anzugehören. Der Gehalt des

Erzes an Gold und Silber ist ziemlich hoch. Inwieweit
dieser Gehalt aber nicht bloss localer Natur ist, ist bis-

her noch nicht festgestellt.

Die Deciraal-CIa.ssiflcation. — In der jetzigen Zeit

vollzieht sich eine Umwälzung im Bi))liotheks-Wesen, die

von noch nicht vorauszusehender Bedeutung und auch für

die Naturwissenschaften mit ihrer riesig anschwellenden
Litteratur von grösster Wichtigkeit ist.*) Es dürfte daher
hier wohl angebracht sein, in kurzen Umrissen das
System, das diese Umwälzung hervorbringt, zu kenn-
zeichnen, und das um so mehr, als zum Theil ganz
falsche, mindestens aber sehr voreingenommene Ansichten
darüber herrschen.

Schon seit langem empfanden es die Bibliographen
als ein immer dringender werdendes Bedürfniss, bei dem
kolossalen Anwachsen der gesammten Litteratur ein

System zu haben, das einmal ein bequemes Ordnen und
Einordnen der bezw. in die Bibliotheken erlaubte, vor

Allem aber auch die Herstellung leicht übersichtlicher,

Jedem verständlicher Kataloge ermöglichte. Seither stellte

sich jeder Bibliothekar sein System selbst zusammen, das

*) Vorgl. über wissenschaftliche Fachlitteratur und die Mittel
dieselbe allgemein und leicht zugänglich zu machen aucli „Natur-
wissensch. Wochensclir." IX, S. 261.

allen Anderen schwer oder gar unverständlich war, und

vor Allem den Wechsel-Verkehr der verschiedenen

Bibliotheken zu einem sehr umständlichen und seinen

Zwecken sehr wenig dienlichen machte. Da wurde vor

Kurzem ein System bekannt, das endlich Erlösung aus

diesen unerquicklichen Zuständen zu bringen schien, ein

System, das der Amerikaner Melvil Dewey, derzeitiger

Bibliothekar der New-York State Library, vor 20 Jahren

„erfunden" und seitdem ständig praktisch erprobt und
weiter ausgebaut hatte. Es hatte in Amerika unter dem
Namen Decimal-Classification schon weite Verbreitung ge-

funden, war von dem Unterrichts-Ministerium in Washington

staatlich anerkannt und von mehr als 1000 Bibliotheken

angenommen worden. In Europa hatte es keinerlei Be-

aciitung oder nur Missdeutung gefunden. So hatte ein

französischer Bibliograph den Namen des Systems dahin

deuten zu müssen geglaubt, dass man die Bücher nach

dem Meter-System (in Quadrat-Centimetern) messen und
einordnen solle.

Es waren zwei Brüsseler Advokaten, die zuerst in

Europa den Werth der Decimal-Classification Dewey's er-

kannten und, begeistert von ihrer Genialität, nicht ruhten

noch rasteten, bis sie ihr die verdiente Würdigung errungen

hatten. Die Herren H. Lafontaine und P. Otlet, deren

Namen für immer aufs engste mit dem Namen des Deei-

mal-Systenis, wie man Dewey's Classification kurzweg
nennt, verbunden sein werden, stellten auf eigene Kosten

und unter angestrengtester Arbeit einen Catalog von mehr
als 400 000 Titeln, bezeichnet und geordnet nach diesem

System auf. Ihrer Propaganda und vielleicht noch mehr
dem praktischen Nachweise des hohen Werthes desselben

gelang es endlich, die Beachtung weiterer Kreise zu er-

regen, und, als Krönung ihrer Arbeit, in Brüssel zwei In-

stitute ins Leben zu rufen, die speciell der Verbreitung

und Ausarbeitung des Deciraal-Systems dienen sollen.

Das eine ist das von den oben genannten Herren be-

gründete und 1895 von dem für Kunst und Wissenschaften

so empfänglichen Könige von Belgien zum staatlichen

Amt erhobene „Office international de Bibliographie",

dessen Zweck ist die Herstellung eines allgemeinen biblio-

graphischen Repertoriums nach dem Decimal-System; das

andere ist das „Institut international de Bibliographie"

das die wissenschaftliche Ergänzung des ersteren bildet

und vor Allem die Weiterausarbeitung des Systems zum
Zwecke hat.

Sehen wir uns dieses nun genauer an. Es geht vou

der allgemein verbreiteten Praxis aus, jedes Werk, jede

Arbeit u. s. w. mit einem Index zu versehen, nach dem
es bezw. sie bequem eingeordnet werden kann. Statt

diesen nun aber rein willkürlich zu wählen oder in einer

Beziehung zum Inhalt, die nur dem verständlieh ist, der

gerade die betreffende Eintheilnng genau kennt, setzt

Dewey den Index nach einem genau ausgearbeiteten, lo-

gischen System zusammen, so dass er. Jedem verständ-

lich, zugleich möglichst genau den Inhalt des betreffenden

Werkes u. s. w. bezeichnet. Zu diesem Index benutzt

Dewey das Einzige, was international und Jedem, welche

Sprache er auch spricht, gleich bedeutungsvoll ist, die

arabischen Ziffern und zwar nur die Grundzahlen, von

—9, die er in einfachster Weise combinirt. Dewey
theilt zuerst das Gesammtgebiet des menschlichen Wissens

in 9 Klassen ein, die er mit den Zahlen 1—9 bezeichnet,

und denen er Werke ganz allgemeinen Inhalts, mit be-

zeichnet, voranstellt. Diese 10 Klassen sind folgende:

Allgemeine Werke.
1 Philosophie
2 Religion.

3 Sociologie.

4 Philologie.

5 Naturwissenschaften.
6 Nutzliche Künste.
7 Schöne Künste.
8 Litteratur.

9 Geschichte.
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5 Natui-wi.*seiiscliafte)i.

.'lO Allgem. Nattirwisseiiscliaft.

51 Mathematik.
."i2 Astronoiiiio.

.^3 Physik.

.54 Chemie.
55 Geologie.
56 Paläontologie
.57 Biologie.

58 Botanik.
59 Zoologie.

Jede dieser Klasseu tlieilt Dewey wieder in D Ab-
theihuig-eu ein, mit den Ziflicni 1 - 9 bezeichnet, die au
zweiter Stelle kommen, und denen wieder die allgemeine
Arbeit aus dem Gebiete jeder Klasse, mit bezeichnet,

vorangestellt werden. Als Beispiel führen wir die Abthei-
lungeu folgender drei Klassen auf:

1 Philosophie.

10 Allgemeine Philosophie.

U Metaphysik.
12 Besondere metaphys. Gegen-

stände.

13 Geist und Körper.
14 Philosophische Systeme.
15 Geistige Fähigkeiten, Psy-

chologie.

16 Logik.
17 Ethik.
18 Philosophen des Altcrthums

und Mittelalters,

li) Moderne Philosophen.

9 Geschichte.
90 Allgemeine Geschichte.
"1 Geographie und Keisebeschreibiing.
92 Biographie.
93 Alte Geschichte.
94 Moderne Geschichte von Europa.
95 — von Asien.
96 — von Afrika.
97 — von Nordamerika.
98 — von Südamerika.
99 — Oceanien und Polarregion.

Jede dieser Abtheiluugeu wird dann wieder in neun
Unterabtheilungen eingetheilt, und jedes Mal werden
wieder die mit bezeichneten Arbeiten allgemeineren In-

haltes den übrigen vorangestellt. Es braucht wohl kaum
bemerkt zu werden, dass diese Uuterabtheilungs-Zahlen
in die dritte Stelle kommen. Auch hier nochmals drei

Beispiele zur Erläuterung:

53 Physik.
530 Allgemeine Physik.
531 Mechanik.
532 Hydrostatik.
533 Aerostatik.

'

.534 Akustik.
535 Optik.
5jG Wärme.
5'i7 Elektricität.

538 Magnetismus.
539 Molekularphysik

57 Biologie.

570 Allgemeine Biologie.

571 Prähistorische Archäologie.
572 Ethnologie.
573 Naturgeschich. d. Menschen.
574 Homologien.
575 Entwickelung, Art.
576 Ursprung des Lebens.
577 Eigenschaften der leben-

digen Substanz.
578 Mikroskopie.
579 Präparation, Taxidermie

u. s. w.
59 Zoologie.
.590 Allgemeine Zoologie.
59! Physiologie, Morphologie, Faunistik.
592 Invertebrata.
593 Protozoa, Kadiata.
694 Mollusca, Molliiscoidea, Tunicata.
595 Articulata.
596 Vertebrata.
597 Pisces, Amphibia.
598 Reptilia, Aves.
599 Mammalia.

so weiter,

in die der

Selbstverständlich geht die Eintheiluug
hnmer kommen die Zahlen der Untergruppen
Zahl der Gruppe nachfolgende Stelle. Theoretisch könnte
man natürlich damit fortfahren bis zur Unendlichkeit;
aber die Praxis gebietet bald Halt. Mehr wie 7 Zahlen
dürfte man wohl kaum hintereinander verwenden, um die

Uebersichtlichkeit nicht zu sehr zu erschweren. Sehein-
bar sind ja auch schon 7 Zahlen wenig übersichtlich.

Aber einmal kommt man dem zu Hülfe, indem man nach
der dritten Stelle einen Punkt setzt, und dann gewöhnt
man sich in jeder Wissenschaft sehr rasch an verschie-
dene immer wiederkehrende Zahlen-Gruppen. So werden
den Physiker die beiden ersten Zifl'ern 53 bald nicht

mehr stören, so dass die eigentlich für ihn in Betracht
kommenden Ziffern erst mit der dritten Stelle anfangen.

Ebenso in allen anderen Disciplinen. So scheint z. B.

die Zahl )'.K). 784 ziendieli schwer übersichtlich. Aber
die beiden ersten Ziffern kommen für den Zoologen eben
nicht in Betracht; denn sie findet er in allen Zahlen.

Auch wird er sich sehr rasch daran gewöhnen, dass 595
Gliederthiere bedeutet und ebenso rasch, dass 595. 7 die

Insecten sind. Und für den, der diese Zahl am meisten

braucht, für den Entomologen, fangen also die in Rück-
sicht zu ziehenden Ziffern erst mit der vierten bezw.

dritten Stelle au. In kürzester Frist hat er sich daran

gewöhnt, dass die so sehr häufig wiederkehrende Zahlen-

Gruppe 78 nach dem Punkte Lepidoptera bedeutet. Er
Übersicht also auch sie mehr oder weniger unbewusst und
beachtet nur die letzte Ziffer 4, die ihm sagt, dass es sieh

um die Jlacrolepidopteren handelt. U. s. w., u. s. w.

So wird es überall gehen, d. h. die anscheinend grossen

Zahlen werden sich dem geistigen Auge bei häutigerem
Gebrauch sehr rasch in leicht übersichtliche Zahlen-

Gruppen verwandeln.
Auf jeden Fall wird Jedei', der einmal in einer

grösseren Bibliothek gearbeitet hat, den Vorzug dieses

Systems einsehen, gegenüber den dort gebräuchlichen

Bezeichnungen, von denen ich als Beispiel nur zwei an-

führen will: M35hB und K h IIj Fi B I, e IIo.

Sehr leicht lassen sich auch complicirtere Titel aus-

drücken, indem man mehrere Zahlen zusammenstellt.

Doch will ich hierauf nicht eingehen, als zu weit führend.

Ich glaube, es wird der Name Decimal-System ein-

leuchten und ebenso die ausserordentliche Einfachheit

und Praktischkeit desselben. Die richtige Brauchbarkeit
hat das System aber erst dadurch erhalten, dass Dewey
ein sehr ausführliches alphabetisches Verzeichniss aus-

gearbeitet hat, in dem hinter jedem Worte die Zahl, die

seine Bedeutung ausdrückt, steht. Es thut also, wenn
Jemand aus einer nach dem Dewey'schen System geord-

neten Bibliothek Werke zu Rathe ziehen will, durchaus

nicht nöthig, das ganze System zu studiren, oder selbst

nur einen Theil; er hat nur im alphabetischen Verzeich-

nisse den Artikel aufzuschlagen, sich die dahinter stehende

Zahl zu merken, und sie im Bibliotheks-Catalog aufzu-

suchen, so findet er Alles, was über das betreffende Ge-

biet vorhanden ist.

Seine höchste Vollkommenheit erlangt das ganze
System aber erst, wenn die Cataloge nicht in Buch- son-

dern in Zettelform hergestellt werden. Es ist dann nichts

leichter als das Einreilien der neuen Zettel, das einfach

nach der Zahlenfolge geschieht, oder das Orientiren in

einem solchen Cataloge, wo naturgemäss alle Arbeiten

mit gleichem Inhalte, mit gleichen Ziffern bezeichnet, bei

einander stehen. Und wer gar einmal die wunderbar
praktische Anordnung der Zettel in den von dem Library

Bureau angegebenen Kästen gesehen hat, wo sie an einen

Stab hintereinander gereiht sind, so dass mau in ihnen

blättern kann, wie in einem Buche, der ist fest davon
überzeugt, dass diesem System die Zukunft gehört.

Und in der That hat das System schon recht bedeu-

tende Fortschritte errungen. Nicht nur dass Dewey's
Buch schon in fünfter Auflage erschienen ist, betitelt:

Melvil Dewey, Decimal-Classification and Relativ Index

for Libraries, clippings, notes etc. Library Bureau 1894.

593 Seiten (die erste Auflage 1876 hatte nur 42 Seiten!),

nicht nur, dass es in Amerika schon fast allgemeine Ver-

breitung gefunden hat, auch in Europa hat es für die

kurze Zeit schon sehr viel Anwendung und Beachtung er-

langt. Die Association fran^aise pour ravancement des

Sciences hat den Plänen des Brüsseler Institutes ofticiell

zugestinnnt, viele Bibliotheken, Verlagsbuchhandlungen
u. s. w. haben sich mit ihnen einverstanden erklärt, das
Instilut in Brüssel giebt jährliche Bulletins heraus, denen
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die obigen Angaben 7Auii Theil entnommen sind, bereitet

Uebcrsetzungen von Dcwey's ßnch vor, und veröffentlicht,

bczw. bereitet vor; Bibliographia philosophiea, B. socio-

logica, astronomica, philologica, geologica und physio-

logica. Eine ganz besondere Bedeutung hat das Deci-

mal System für die Zoologie gewonnen. Die Royal
Society of London hat sich schon mit ihm befasst, um
es für ihre Arbeiten anzunehmen, Prof. Carns, der Alt-

meister der Zoologischen Bibliographie, bezeichnet und
ordnet nach ihm die Litteratur-Beilage des Zoologischen

Anzeigers, nnd in Zürich hat sich ein Zweigbureau des

Brüsseler Institutes, unter der Leitung von Herrn Dr. Field,

unter der Aufsicht einer internationalen Zoologischen Coni-

mission und mit Unterstützung der hervorragendsten zoo-

logischen Gesellschaften und Institute, begründet, zur

Hersteilung eines Zettel-Kataloges der laufenden zoolo-

gischen Litteratur.

Dies bringt uns auf einen anderen Gesichtspunkt.

Dewey hat seine Classification ausschliesslich für Biblio-

theks-Zwecke aufgestellt, eine wissenschaftliehe Ein-

thcilung nur soweit berücksichtigend, als es sich mit dem
Praktischen vertrug. Ist nun diese Eintheilung, bezw.

das ganze System ebenso verwendbar für einen, den rein

wissenschaftlichen Zwecken dienenden Special-Katalog?

Die Frage ist wohl kaum jetzt schon zu beantworten.

Das dürfte wohl sicher sein, dass das System an sich berufen

ist, auch hier zu ausschliesslicher Herrschaft zu gelangen.

Aber eine andere Frage ist, ob die Classification so, wie

sie jetzt ist, allen Ansprüchen genügt. Darauf kann nur

die Zeit, d. h. die Praxis Antwort geben. Und gegen-
über den vielen, nicht hoch genug anzuschlagenden Vor-

theilen des Systemes, empfiehlt es sich, es einstweilen

einmal so anzunehmen, wie es ist. Stellen sich Fehler

heraus, so können sie nur auf diese Weise beseitigt

werden. Und da ist vor Allem Mitarbeit der Specialisten

nöthig. Jeder soll seine Erfahrungen sammeln und sie

dem Brüsseler Bureau mittheilen. Natürlich darf nicht

daran gedacht werden, kleine Acnderungeu vorzunehmen,
sowie sie sich als wünsehenswerth herausstellen, da das
nur heillose Verwirrung geben würde. Sind wirklich

Acnderungeu nöthig, so muss man so lange warten, bis

genügend Erfahrungen gesammelt sind, um auf einmal
das ganze Sy.stem umzugestalten und zwar so umzuge-
stalten, dass es dann auch die höchsten Anforderungen
zufriedenstellt. Und das ist ohne Zweifel in wenig Jahren
möglich, wenn Alle mitarbeiten, und man dem System
nicht mit Voreingenommenheit entgegentritt, sondern es

betrachtet als das, was es ist, eine genial einfache,

die denkbar praktischste Lösung der bibliographischen

Schwierigkeiten, natürlich, wie Alles Menschliche, nicht

frei von Mängeln.
Um die Anwendung des Systemes an einem Beispiele

ausführlicher klar zu legen, denke ich in einem nächsten
Aufsätze auch den Zettel-Katalog des Züricher Bureaus
etwas genauer zu beschreiben. Dr. L. Reh.

Aus dem wissenschaftlichen Leben.

Ernannt wurden: Der ständige Hilfsarbeiter im Ministerium
der öfFentliclien Arbeiten in Berlin Prof. Wilhelm Seibt zum
Geh. Regierungsrath; Kandidat Lutz zum Assistenten für Matlie-
mathik an der technischen Hochschule zu München; der ordent-
liche Professor der Physiologie in Innsbruck Dr. M. von Vintsch-
gau zum Hofrath; Praktikant P. Klemeut an der Czernovvitzer
Universitäts-Bibliothek zum Amanuensis; der bisherige interi-

mistische Leiter der Lemberger Thierarzneischule Prof. J. S z p i 1 -

mann zum Direetor derselben; der ausserordentliche Professor
der Culturgeschichte in Klausenburg Va.jda zum ordentlichen
Professor.

Berufen wurden: Der frühere Kreispliysikus Dr. Engel mann

ins Reichsgesundheitsamt; der ordentliche Professor der Zoologie
an der deutschen Universität Prag Hatschek nach Wien.

Es habilitirten sich: An der technischen Hochschule in Brunn
der Bibliotheks-Scriptor K. Zelbr für theoretische Astronomie
und der Primärarzt der mährischen Landesirrenanstalt S. Korn-
feld für Anatomie, Physiologie und physiologische Psychologie.

Es starben: Der ehemalige Leibarzt der Kaiserin Augusta
Geh. Rath Veiten in Bonn"; Geh. Bergrath Brockhot'f in

Bonn; der Professor der Agriculturchemie an der landwirthschaft-

lichen Akademie zu Hohenheim Dr. von Wolff in Stuttgart; der

polnische Afrikareisende Stephan Scholz- Rogo zinski in

Paris; der Docent für Forstwissenschaft an der Forstlehranstalt

zu Aschaft'enburg Forstmeister Lizius; der Professor der Geologie
in Padua Dr. Art uro Negri (durch Selbstmord).

Litteratur.
Max Bisle, königl. Gymnasialprofessor und Religionslehrer,

Zeugnisse aus der Natur. Betrachtungen über die Schönheit,

Zweckmässigkeit und Sinnbildlichkeit der Natur. Mit cdner

Farbendruck- und 8 autotyp. Tafeln. Verlag von Dr. Huttlor-

Seitz, Augsburg. — Preis 3 M.
Das Buch „will ein christlicher Handweiser für die An-

schauung und Betrachtung der Natur" sein ; es bringt einzelne

populäre Aufsätze, z. B. über das Licht, die Sonne, den Mond,
die Wolken, den Wald u. s. w.

Man merkt dem Buch an, dass Verfasser — soweit sichs um
naturhistoiüsche Dinge handelt — nur compilirt hat, aber es ist

das mit Geschick geschehen. Der Botaniker Kerner (K. von
Marihiun) wird in dem Buch constant Marilann genannt.

Farbige Kaninclienbilder nach Aquarellen von Jean Bungartz.
Naturwahro Farbendrucke von 18 verschiedenen Kaninchen-
rassen. Magdeburg, Creutz'sche Verlagsbuchhandlung. — Preis

cart. 3,60 Mark.
Es sind gute farbige Rassenbilder, die der Atlas bietet. Die

Kaninchenzüchter werden die aus der Künstlerhand stammenden,
17x24 cm umfassenden Aquarelle dankbar begrüssen, zumal
der Maler selbst eifriger Pfleger und Züchter aller modernen
Kaninchenrassen ist und so in der Lage war, die Aquarelle

durchaus charakteristisch und getreu nach dem Leben anzufer-

tigen. Die Farbentafeln enthalten deutsche, englische und franzö-

sische Unterschriften (Rassen-Bezeichnungen), sodass die „Farbigen
Kaninchenbilder" auch im Ausland die gewünschte Verbreitung
linden werden.

R. Metzner, Botanisch-gärtnerisches Taschenwörterbuch. Ein
Leitfaden zur richtigen Benennung und Aussprache lateinischer

Pflanzennamen. Mit einem Anhange, enthaltend die bildliche

Darstellung der verschiedenen Formen und Zusammensetzungen
aller Pflanzen-Organe. Robert Oppenheim (Gustav Schmidt).

Berlin 189ß. — Preis o,G0 Mk.
Der ausführliche Titel des Buches giebt Auskunft über seinen

Zweck; übrigens sind nicht bloss die lateinischen sondern natür-

lich auch die wichtigsten der griechischen Sprache entlehnten

Termini aufgeführt. Das Buch zerfällt in drei Theile, der erste

giebt Auskunft über Wortbildungen aus der Lateinischen, soweit
das für die botanische Nomenclatur von Werth ist, der zweite

bringt vornehmlich eine Liste wichtiger Speciesnamen mit Angabo
der Betonung und Uebersetzung, der dritte Theil nach Leunis
eine kurze Organographie.

E. Kayser, Die Fauna des Dalmanitensandsteins von Klein-
linden bei Giessen. Mit 5 Lichtdruck-Tafeln. Marburg, N. G.
Elwert'sche Verlagsbuchhandlung, 1896. — Preis 3 M. (Separat-

abdruck aus den Schriften der Gesellschaft zur Beförderung
der gesammten Naturwissenschaften zu Marburg. Band 13.

Erste Abtheilung.)
Langjährige Bemühungen des Autors, den Ursprungsort eines

im Marburger geologischen Institut ohne Fundortsangabe vorge-
fundenen Stückes von rothlichem Sandstein mit Resten von Tri-

lobiten, insbesondere eines Dalmaniten aufzufinden, sind von Er-

folg gekrönt gewesen.
Herr Professor Kayser hat dann die verschollen gewesenen

Fundpunkte, welche sich in nächster Nähe der Stadt Giessen be-

finden, ausgebeutet und gründet auf das hier gewonnene reiche

Material die kleine Monographie.
Lieber die stratigraphische Stellung des fraglichen Gesteins,

eines röthlichen Quarzitsandsteines mit algenartigen Resten, der
mit Quarzitschiefern, sowie mit sandig-schiefrigen und mit thon-
schieferartigen Sedimenten wechsellagert, hat der Autor aus der
geologischen LTmgebung der Fundpunkte keine sicheren Schlüsse
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ziehen können, da die Aufschlüsse im Dalmanitensandstein un-

günstig sind, und da die Deutung der an die Vorkommen an-
grenzenden Gesteine z. Th. noch unsicher ist.

Das Haupt-Gewicht legt daher der Autor auf die Untersuchung
und Deutung der in dem Sandstein aufgefundenen organischen
Reste. Beschrieben und grösstentheils abgebildet werden Formen
der Gattungen Odontochile (Dalnianites), Phacops, Cheirurus, Cy-
phaspis, Bronteus, Mimoceras, Gyroceras, Spirifer, Cyrtina, Athyris,
Atrypa, Pentamerus, Orthis, Strophomeua, Lcptaena, Leptagonia,
Fenestrella, Cyathophyllum, Cladochonus, Favosites, Pleurodictyum,
im Ganzen 30 Arten. Neu aufgestellt werden die Arten

Odontochile (Dalmanites) hassiaca E. Kayser,
Mimoceras Maureri E. Kayser.

Charakteristisch für die facielle Deutung dieser Fauna ist das

anscheinend gänzliche Fehlen von Gastropoden und Lamellibran-
chiaten, sowie die Seltenheit von Cephalopoden im Dalmaniten-
Sandstein. Von grossem Interesse ist das individuenreiche Auf-
treten von Dalmanites, einer Trilobitengattung, die dem Autor
bisher aus dem Devon des Rheinischen Schiefergebirges nur in

zwei Fragmenten bekannt geworden ist, und deren Reste in Eu-
ropa sonst nur im Devon der Umgebung von Prag in ähnlicher,

das Gestein erfüllender Individuen -Zahl beobachtet worden sind.

Gegenüber der Deutung von Fr. Maurer, der die ihm be-

kannten Reste des Kleinlindener Gesteins als Unterdevon aufge-

fasst hat, glaubt der Autor den Dalmanitonsaudstein in das
Mitteldevon stellen zu müssen. Er stützt sieh auf das Vorkommen
von Athyris concentrica; Atrypa reticularis, var. aspera; Cyrtina
heteroclita; Leptaena interstrialis; Leptagonia rhomboidalis;
Orthis Eifeliensis; Orthis Gervillei; Strophomena Sowerbyi;
Favorites Goldfussi, F. polymorpha,- F. cristata; Pleurodictyum
Selcanum, Phacops Frechi, Bronteus laciniatus, Cheirurus gib-

bus, Odontochile hassiaca, sowie einer Art der Goniatiten-Gattung
Mimoceros.

Für die genauere Bestimmung des Dalmaniten-Sandsteines
als unteres Mitteldevon ist dem Verfasser das Vorkommen von
Orthis Gervillei und von Strophomena Sowerbyi maassgebend,
ferner das Auftreten von Cheirurus gibbus, Odontochile hassiaca,

von Phacops cf. Sternbergi und von Gyroceras aft'. alatum.

Der Dalmanitensandstein würde nach Herrn Kayser's weiteren
Ausführuugen ein ungefähres Aequivalent der älteren Wissen-
bacher Schiefer, des älteren Tentaculitenschiefers von Leun, des

Ballersbacher Knollenkalkes, des Greifensteincr Crinoiden-Kalkes
und der Cultrijugatus-Schichten in der Eifel sein. Weitere Be-
ziehungen werden zu den Thüringischen Tentaculiten-Schiefern,

zu den Kalk führenden Schiefern von Zorge und von anderen
Punkten des Unterharzes, den Tentaculiten-Schiefern Cataloniens
und den Knollenkalken des Böhmischen G' gefunden. Verfasser
betont endlich die im Texte mehrfach angezogene Wichtigkeit,
die er der Facies für die Zusammensetzung von Faunen beilegt.

Den Schluss der kleinen Monographie bildet eine Auseinander-
setzung polemischen Inhaltes mit i'. Frech über die stratigra-

phischc Stellung des Böhmischen G' und verwandter Bildungen,
sowie ein bedauernder Hinweis auf den Umstand, dass aus der
Untersuchung des Kleinlindener Dalmanitensandsteines keinerlei

Anhaltspunkte für die Deutung der in der Gegend von Giessen
weit verbreiteten groben Grauwacken gewonnen sei. A. D.

Dr. Theodor Engel, Pfarrer in Eislingen, Geognostischer Weg-
weiser durch Württemberg. Anleitung zum Erki-nnen der
Schichten und zum Sammeln der Petrefacten. 2. vermehrte und
verbesserte Auflage. Mit VI Tafeln, 7 geologischen Land-
schaftsbildern und einer geognostischen Uebersichtskarte.

E. Schweizerbart'sche Verlagsbuchandlung (E. Koch). Stutt-

gart 1896. — Preis 8 Mk.
Es ist bekannt, wie der petrefactenreichc Jura Württembergs

auf das Volk gewirkt hat zur dilettantischen Beschäftigung mit
dem Boden ihrer Heiraath ; classisch ist in geologischer Hinsicht
das Schwabenland geworden: jedem Geologen sind die dortigen

Verhältnisse bekannt.
Wir brauchen kein Wort zu verlieren über die Wichtigkeit

von Büchern wie das vorliegende. Was eine Localflora für den
Floristen und heimischen Botaniker ist, das ist in noch höherem
Maasse ein geognostischer Führer oder Wegweiser für ein be-

stimmtes Land. In noch höherem Maasse, weil es leider Botaniker
giebt, die sich um die systematische Kenntniss der Objecte ihrer

Wissenschaft nicht hinreichend kümmern
;
giebt es doch botanische

Anatomen und Physiologen, die die gemeinen PHanzen ihrer Um-
gebung nur recht ungenügend kennen.

Der vorliegende treffliche Wegweiser ist vor 13 Jahren zum
ersten Mal erschienen; in dem Zeitraum bis jetzt hat sich wie in

allen Diseiplinen der Naturwisschaft, auch in der Geologie und
speciell in der Geologie Württembergs vieles geändert, und der

Verfasser hat es verstanden, sein nützliches Buch auf der Höhe
zu halten. Es hioss das, fast ein neues Werk schatl'en.

Die Abbildungen in dem Wegweiser sind klar und gewissen-
haft, ebenso die übersichtliche geognostische Karte. Litteratur-

angaben unterstützen den Fachmann, und ein ausführliches

Register erleichtert die Handhabung des Buches, das 470 Seiten

umfasst.

Dr. Gottlob Linck, o. ö. Professor der Mineralogie an der Uni-
versität Jena. Grundriss der Erystallographie für Studierende
und zum Selbstunterricht. Mit 482 Originalfiguren im Text und
2 farbigen, lithographirten Tafeln. 252 S. 8". Jena, Verlag von
Gustav Fischer, 1896. — Preis 8 Mark.
Der Grundriss ist in der Absicht verfasst worden. Studierenden

und sonstigen Freunden der Mineralogie einen Leitfaden in die

Hand zu geben, welcher geeignet ist, dieselben mit den wesent-
lichen Theilen der Krystallographie bekannt zu machen, der aber
zugleich einen massigen Preis und handlichen Umfang nicht über-

schreitet. Mit Recht ist dabei auf die wachsende Bedeutung dieses

Wissenszweiges in verwandten Gebieten, z B. in der Chemie, hin-

gewiesen worden. Für ein eingehendes Studium der Krystallo-

graphie soll das Buch nicht ausreichen. Hierzu müssen umfang-
reichere Lehrbücher, wie sie in den ausgezeichneten Werken von
Groth und Liebisch vorliegen, herangezogen werden.

Verfasser hat den Stoff in drei Abtheilungen zerlegt. Im
ersten, einleitenden Theil werden hauptsächlich erläutert: das

Wesen des krystallisirten und amorphen Zustandes der Körper,
die Entstehung des Krystalls, die Symmetrieelemente, das Gesetz
von der Beständigkeit der Kantenwinkel, die Eintheilung der
Krystalle in Systeme auf Grund der vorhandenen Symmetrie-
ebenen, die Begriffe von Holoedrie, Hemiedrie u. s. w., die Be-
deutung der Coordinatenaxen und Grundformen, das Gesetz der
rationalen Kantenschnitte, das Zonengesetz, die Verwachsungen
der Krystalle, Ausbildung der Krystalle und die Pseudomorphosen.
—

• Die zweite Abtheilung bringt die Darstellung der sechs Kr3'stall-

systeme mit ihren Unterabtheilungen. Mit dem regulären System
beginnend werden die 32 durch ihre Symmetrieeigenschaften unter-

schiedenen Klassen der Krystalle erläutert und durch Beispiele

belegt, soweit solche bekannt sind. — In der dritten Abtheilung
handelt es sich um die physikalischen Eigenschaften der Krj'stalle.

Die Eigenschaften der Dichte, Elasticität, Cohäsion, Spaltbarkeit,

Gleitung, Härte, Auflösung und Zersetzung, sowie das Verhalten

der Krystalle gegen die Wärme, gegen Magnetismus und Elec-

tricität werden ziemlich kurz, dagegen die optischen Eigen-
schaften, entsprechend ihrer Wichtigkeit, ausführlich besprochen.
Auch die Beziehungen zwischen dem Krystall und seiner chemi-

schen Zusammensetzung, z. B. die Erscheinungen des Isomorphis-

mus, der Morphotropie, Entropie, finden Berücksichtigung. Im
Anhang wird auf ein Mikroskop zur Untersuchung kleiner Kry-
ställchen im polarisirten Licht hingewiesen und sein Gebrauch
angegeben.

Vom Verfasser ist die Eintheilung der Krystalle in sechs

Krystallsysteme nach Maassgabe der für sie (d. h. bei den holoedri-

schen Formen) charakteristischen Anzahl von Symmetrieebenen
beibehalten worden. Sie hat den Vorzug der besseren Anschau-
lichkeit, leidet aber auch an der Incongruenz, dass in die derartig

festgelegten Abtheilungen als eine Art auffälligen Anhangs die

mit geringerer Symmetrie begabten hemiedrischen u. s. w. Ge-
stalten eingereicht worden müssen. Abweichend von der bei uns

gebräuchliclien Methode bezieht Verfasser ferner die Gestalten

des hexagonalen Systems nur auf die verticale und zwei neben
einander liegende unter 60" sich schneidende horizontale Coordi-

natenaxen. Dadurch wird es unmöglich, dass die einfache Gestalt

auch stets als isoparametrischer Flächencomplex erscheint. Dass
über die Messung der Krystallwinkel und die einfacheren, dazu
gebräuchlichen Instrumente nichts mitgetheilt wird, mag von
Manchem als ein Mangel empfunden werden. Ein paar verein-

zelte kleine Lapsus, zum Theil unbezweifelbare Druckfehler, sind

leicht zu berichtigen.

Im Uebrigen muss besonders anerkannt wej-den, dass der

Verfasser bei der Auswahl und Bearbeitung des umfangreichen
Stoffes mit Sorgfalt und Geschick verfahren ist und das Wichtige
treffend hervorgehoben hat. Der Grundriss, welcher zu dem mit

einer überaus grossen Zahl sorgfältig gezeichneter Figuren und
zwei farbigen Tafeln ausgestattet ist, erscheint somit wohl ge-

eignet in die Kenntniss der wichtigsten Capitel der Krystallo-

graphie einzuführen und wird zum Gebrauch empfohlen.
Scheibe.

Dr. Otto Luedecke, a. o. Professor der Mineralogie an der

Universität in Hallo a. S., Die Minerale des Harzes. Eine
auf fremden und eigenen Beobachtungen beruhende Zusammen-
stellung der von unserem heimischen Gebirge bekannt gewor-
denen Minerale und Gesteinsarten. Mit einem Atlas von 27

Tafeln und 1 Karte. Berlin, Verlag von Gebrüder Bornträger,

1896. — Preis 56 Mark.
Das hervorragende Werk bringt die langjährigen Unter-

sucluuigen der Hallon.scr Krystallographeu an den Harzmineralien,



XL Nr. 52. Naturwisseiiscliiiltliehe Wocheiisclirift. iVM

deren Vorkommen er zum grössten Theil ans eigener Ansoluuiung
kennt. Nach Anfiilirung der Litteratur für jedes Mineral folgt

das genaue Verzeichniss der Fundorte unter steter Berücksichti-

gung des geologischen Zusammenhanges mit den umgebenden
Schichten, darauf die chemische Zusammensetzung, die Form und
zuletzt — soweit bekannt — die physikalischen Eigenschaften.

Die Anordnung der Minerale ist die jetzt allgemein übliche nach
chemischen Gesichtspunkten und von den einfacheren Verbin-

dungen zu den complicirteren fortschreitend. Für die Bezeichnung
der Flächen wurden die gebräuchlichen Miller'schen und Nau-
mann'schen Symbole gewählt; bei jenen iVlineralien, die zahl-

reiche Flächen und reich entwickelte Zonen aufweisen, wurden
diese in eine stereographische Projection eingetragen, um so die

Eigenthümlichkeiten der Flächenanordnung zu zeigen.

Wir begrüssen das Erscheinen des tadellos ausgestatteten

Werkes mit grosser Freude: es wird sicher zur Förderung der

Konntniss unserer heimischen Minerale wesentlich beitragen.

Ludwig David und Charles Scolik, Photographisches Notiz-'

und Nachschlage-Buch für die Praxis. Mit 5 Kunstbeilagen.
Fünfte neu bearbeitete Auflage. Hallo a. S. — Preis 4 M.

Dieses recht handliche, bequem in der Rocktasche unter-

zubringende Werk enthält auf i54 Seiten eine P^üUe von Be-
lehrungen für den Berufs- und Amateurphotographen und erweist

sich als ein werthvolles Nachschlagebuch für die meisten in Be-
tracht kommenden Fragen.

Zunächst werden praktische Winke und Vorschriften für die

photographische Aufnahme, das Entwickeln und Copiren ge-

geben und das Negativ- und Positiv-Verfahren nach verschiedenen
Methoden und mit verschiedenen Materialien besprochen. Ein
längeres Kapitel belehrt sodann über die malerische Wirkung in

der Photographie. Es folgen Abschnitte über photographische
Objective, Diapositive, kurze Vorschriften für die Praxis mit
allerlei nützlichen Recepten, ein chemischer Theil, Tabellen ver-

schiedener Art, eine alphabetische Aufzählung photographischer
Reproductions- und Druckverfahren und ilires Wesens, eine An-
gabe der in deutscher Sprache erscheinenden Fachzeitschriften

und der photographischen Vereinigungen und schliesslich eine

Tabelle photogx'aphisch-historischer Daten. Als Beilagen sind dem
Buche eine Focusdift'ercuz-Tabelle und ein Negativ-Register an-

gefügt, ausserdem fünf Kunstblätter in Heliogravüre, Repro-
ductionen von Aufnahmen grösseren Formats. Zierliche Vignetten
in Zinkographie schmücken die Köpfe fast aller Kapitel. Druck
und äussere Ausstattung lassen kaum etwas zu wünschen übrig.

Der Inhalt sowohl wie auch der verhältnissmässig niedrige Preis

des Buches dürften ihm wohl viele Freunde zuführen. Schulte.

Vierteljahrsschrift für wissenschaftliche Philosophie unter
Mitwirkung von Max Heinze und Alois Riehl herausgegeben von
Richard Avenarius. XXX. Jahrg. Leipzig, 0. R. Reissland.
1896. — Der vorliegende Band enthält abgesehen von Bücher-
Besprechungen und -Anzeigen und sonstigen bibliographischen
Mittheilungen die Abhandlungen: Fr. Carstanjen, Entwickelungs-
factoren der niederländischen Frülirenaissance. Ein Versuch zur
Psychologie des künstlerischen Schaffens. — H. Cornelius, Das
Gesetz der Uebung. — R. Willy. Der Empiriokritizismus als

einzig wissenschaftlicher Standpunkt. — M. Guggenheim, Zum
Leben Spinozas und den Schicksalen des tractatus theologico-po-
liticus. — Th. Achelis, Adolf Bastian. — E. Wachler, Zur
Natur- und Entwickelungsgeschichte der ethischen Erscheinungen
und Werthe. — M. Guggenheim. Nachtrag zum Artikel über
Spinoza. — Fr. Carstanjen, Nachruf an Richard Avenarius
(mit seinem Bildniss). — Avenarius' Berichtigungen zur „Fvritik

der reinen Erfahrung." — S. Ka bleschko f f, Die Erfahrtjarkeit
der Begriffe geprüft an dem Begrifte der Erfahrung — E Reich,
Die Socialcthik als Lehrgegenstand der Hochschule. — M. Gelis,
Bericht über den III. Internationalen Congress für Psychologie.

Bendt, Franz, Katechismus der Differential- und Integxalrechnung.
Leipzig. — 3 Mark.

Brauns, Prof. Dr. R., Chemische Mineralogie. Leipzig. — 8 Mark.

Brühl, Gust., Zwischen Alaska und Fcuerland. Berlin. — 10 M.
Bungartz, Jean, Illustrirtes Katzenbuch. Berlin. — 3 Mark.
Erdmann, Prof. Dr. Joh. Ed , Psychologische Briefe. Leipzig.— 8 Mark.
Fol, Prof. Dir. Dr. Herrn., Lehrbuch der vergleichenden mikro-

skopischen Anatomie mit Einschluss der vergleichenden
Histologie und Histogenie. 2. (Schkiss-)Lfg.: Die Zelle. Leijjzig.— 9 Mark.

Fraas, Conserv. Prof. Dr. Eberh., Die schwäbischen Trias-Saurier
Stuttgart. — 12 Mark.

Fuchs, Prof. Dr. Ernst, Lehrbuch der Augenheilkunde. 6. Auii.
Wien. — 14 Mark.

Gautier, Prof. Arm., Die Chemie der lebenden Zelle. AVien. —
•2,bO Mark.

Geologische Spezialkarte des Herzogthum Baden. 42. Sins-
heim. Heidelberg. — -2 Mark.

Gruber, Ed., Lieber Aufbau und Entwickelung einiger Fucaceen.
Stuttgart. — 24 Mark.

Grüss, Dr. J., Ueber Lösung und Bildung der aus Hemicellulose
bestehenden Zellwände und ihre Beziehung zur Guminosis.
Stuttgart. — 7 Mark.

Haberlandt, Prof. Dr. G., Physiologische Pflanzenanatomie. Leip-
zig — 16 Mark.

Haeckel, Ernst, Systematische Phylogenie. Berlin. — 17 Mark.
Hamann, Prof. Dr. Otto, Europäische Höhlenfauna. Jena. —

14 Mark.
Hippokratis, sämmtliche Werke. 2. Bd. München. — 9,60 Mark.
Höflfding, Prof. Dr. Harald, Geschichte der neueren Philosor)hie.

2. Bd. Leipzig. — 10 Mark.
Jodl, Prof. Frdr., Lehrbuch der Psychologie. Stuttgart. — 12 M.
Keilhack, Landesgeologe Dr. Konr., Lehrbuch der praktisclicn

Geologie. Stuttgart. — 16 ^Nlark.

Koken, Prof. Dr. Ernst, Die Leitfossilien. Leipzig. — 14 Mark.
Luedecke, Prof. Dr. Otto, Die Minerale des Harzes. Berlin. —
— 60 Mark.

Mach, Prot. Dr. E., Die Principicn der Wärmelehre. Leipzig.
— 10 Mark.

Maier, Priv.-Doc, Repet. Dr. Heinr., Die Syllogistik des Ari-
stoteles. 1. Theil, Die logische Theorie des Urtheils bei Ari-

stoteles. Tübingen. — 4,60 Mark.
Munk, Prof. Dr. Imman., Physiologie des Menschen und der

Säugethiere. Berlin. — 14 Mark.
Frausnitz, Prof. Dr. W., Grundzüge der Hygiene. München.
— 7 Mark.

Rauber, Prof. Dr. A, Die Regeneration der Krystalle. 2. Unter-
suchungsreihe. Leipzig. — 6 Mark.

Reiflf, Gymn.-Prof. Dr. R,, Theorie molekular-elektrischer Vor-
gänge. Freiburg i. B. — 6 Mark.

Ross, Priv.-Doc. Dr. Herrn., Icones et descriptiones plantarum
novarnm vel rariorum horti botanici Panormitani. Berlin. —
10 Mark.

Sachs, Prof. Dr. B., Lehrbuch der Nervenkrankheiten des Kindcs-
alters. Wien. — 14 Mark.

Schwantke, Dr. Arth., Die Drusenmineralien des Striegauer

Granits. Leipzig. — 2,80 Mark.
Sinram, A., Kritik der Formel der Newton'schen Gravitations-

Theoi-ie. Leipzig. — 1 Mark.
Spamer's grosser Hand-Atlas in 150 Kartenseiten nebst alpbabe-

tiscbem Namenverzeichniss. Leipzig. — 20 Mark.
Stromer v. Reichenbach, Dr. Ernst Frhr., Die Geologie der

deutsehen Schutzgebiete in Afrika. München. — 7,50 Mark.
Valentiner. Prof. Dr. W., Handwöi-terbuch der Astronomie.

1. Bd. Breslau. - 24 Mark.
Vierkandt, Priv.-Doc. Alfr., Naturvölker und Kulturvölker.

Leipzig. — 10,80 Mark.
Wahnschaflfe, Landesgeol. Prof. Priv.-Doz. Dr. Fei., Unsere
Heimath zur Eiszeit. Berlin. — 0,75 Mark.

Wiedemann, Prof. Dr. Eilhard, Das neue physikalische Institut

der Universität Erlangen. Leipzig. — G Mark.
Wundt, Thdr., Die Besteigung des Cimone della Pala. Stuttgart.
— 16 Mark.

Zimmermann, Priv.-Doc. Prof. Dr. A., Die Morphologie und
Physiologie des pflanzlichen Zellkernes. Jena. — 5 Mark.

Die Eriieiierniis; des Abonnements wird den geehrten Abnelimern dieser Wochenschrift

hierdurch in geneigte Erinnernng gebracht. Die Verlagsbuchhandlung.

Inhalt: Prof. Dr. W.' Schimkiewitsch, Die Transforniisten des 18. Jahrhunderts. — Die geographische Verbreitung der Süss-,

Wasserprotozoen. — Verbreitung der gegenwärtigen nordamerikanischen Unionidon-Fauna. — Neue Golderzfunde in Schlesien. —
Die Decimal-Classification. — Aus dem wissenschaftlichen Leben. — Litteratur: Max Bisle, Zeugnisse aus der Natur. — Farbige
Kaninchenbilder. — R. Metzner, Botanisch-gärtnerisches Taschenwörterbuch. — E. Kayser, Die Fauna des Dalnianitensandsteins
von Kleinlinden bei Giesscn. — Dr. Theodor Engel, Geognostischer Wegweiser durch Württemberg. — Dr. Gottlob Linck,
Grundriss der Krystallographie. — Dr. Otto Luedecke, Die Minerale des Harzes. — Ludwig David und Charles Scolik, Photo-
graphisches Notiz- und Nachschlage-Buch für die Praxis. — Vierteljahrsschrift für wissenschaftliche Philosophie. — Liste.
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Soeben irurdc rvllsliindiy:

H. TOll HcIllllKlItK,
Handbuch der physiologischen Optik.

Zweite, umgearbeitete Auflage.

XIX und 1335 Seiten gr. 8^ Mit 254 Abbildungen im Text, einer

farbigen und sieben Schwarzdruclc-Tafeln.

Preis M. 51.—, gebunden M. 54.— .

Ausführtie/ter Prospect mit Vorreden und Inlialtsverzeichnis «teilt unent-

geltlich und postfrei zu Diensten.

Verlag von Leopold Voss in Hamburg, Hohe Bleichen 34.

PATENTBUREAU
Qlrich PI-:jVlaerz

Berlin NW., Liiisenstr.22.

Patent.-, M>''keri;fü> Musterschutz

.
^ für ialle 'Länder:

.

„Lethaea"
Geolog. u.technoLHandf v. Dr. Monke

Görlitz.

Wegen Aufgabe des Geschäftes

Mineralien, Gesteine,

Petrefacten

mit 40»o Rabatt.

Ausführt Lagerverzeichn. portofrei.

Illuprifrifr ffirfiljrnkhotolog.

gediegener populärer ©cfc^enßipcrfic
unt bcc

^cntpcC'fcöcn ^toffiSer-Jlusgoßen

ffrü. Iliiliniilfrs ilcrlngelJiidilianMunB.! »!
von Poncet Glashütten-Werke

54, Köpnickerstr, BERLIN SO., Kopnickerstr. 54.

r~ --_ Fabrik und Lager
aller Gefässe und Utensilien für

ehem., pharm., physical., electro-

u. a. techn. Zwecke.

Gläser für den Versand und zur

Ausstellung natnrwissenschaitlicher

Präparate.

Dr. F. Krantz,
Rheinisches Mineralien - Contoi*.

Verlag mineralog.-geolog. Lehrmittel.

Geschäftsgründung lR:t:i. BonD a./Htl. lieschäl'tsgründung issn.

Liefert Mneralien, ffleteoriten, Edelsteinmodelle, Versteinerungen,
Gesteine, sowie alle mineralogisch -geologischen Apparate und

Utensilien als

Lehrmittel für den naturwissenschaftlichen Unterricht.

Eigene Werkstätten für Herstellung von

a) Krystallmodellen in Holz, Glas und l-'appc, sowie von
uiatlieuiatisclicn Modellen aller Art.

b) Dünnschliffen von Mineralien, Gesteinen und Petrefacten
zum mikroskopiaclien Studium.

c) Gypsabgüssen berübmter Goldklumpen, Meteoriten,
seltener Fossilien und Reliefkarten mit geognostiscber
Colorirung.

d) Geotektonischen Modellen naeb Prof. Dr. Kalkowsky.

09^ Aiiüt'ührliche Kataloge stehen portofrei zur Verfügung.

Photographische Apparate und
Bedarfsartikel

Spocialität: ^»piejjol-Caiiieras.

Sind die praktischsten Hand-Apparate.

Das beliebige Objectiv dient

gleichzeitig als Sucher. Das Bild

bleibt bis zum Eintritt der Be-

lichtung in Bildgrösse sichtbar.

Die Visierscheibe dreht sich uro

sich selbst (für Hoch- und Quer-

Aufnahmcn).

Spiegel-Camera 9/12 cm
zum Zusaninieiilegen.

Alleinvertrieb der Westendorp & Wehner-Platten.

„ „ Pillnay'sclien Liacke.

Max Steckelmann, Berlin W. 8, Leipzigerstr. 33 >-«
: Dr. Robert Muencke :
X Luisenstr. 58. BERLIN NW. Luisenstr. 58. t
^ Tecbniselies Institut für Anfertigung wissensehaftlicber Apparate

und Geräthsehaften im Gesammtgebtete der Naturwissenschaften.

I'
Elektrische graft-Aniagen

Im Anschluss an die hiesigen Centralstatipnen

eventuell unter

Ankauf vorhandener Kraftmaschinen (Gasmoloren etc.)

führt unter günstigen Bedingungen aus

Elektromotor"
G. m. b. H.

21. Schiffbauerdamm. BERLIN NW. Sctaiffbauerdamm 21.

19

R. Fiiess, Mechanisch -optische Werkstätten,

Steglitz bei Berlin,
empfiehlt die in nebenstehender Figur abgebildete

und paientrechllicli gescliützte einfaohe photo-
grapliisclie Caiuora lum Aulsetzen aul den

Tubus jeden beliebigen Mlkroskopes. Die Camera wird

fiir Plattenformate von 7X7 cm bis zu X 12 cm
geliefert. — Gewicht der Camera (für 7X7) nilt ge-

lullter Doppelcassette ca. 160 Gramm. —
Beschreibung und ausluhrliche Preisliste,

auch über die erforderlichen photographischen

Utensilien, gratis und franco. Ferner stehen auf

Wunsch t'ataloge über: Spectrometer, Gonio-

meter, Heliostaten, Polarisationsapparate, Mikro-

skope für krystallographische und pliysikaliscbe

Untersuchungen (Hauptcatalog 1801 nebst Er-
gänzungen lS9i und 1S',I5), Projectionsapparate,

Schneide- und .Schleifmaschinen für MineraUen

;

Instrumente IQr Meteorologie, wie: Barometer, Ther-
mometer und registrirende App.arate etc. etc., gratis

und franco zur Verfügung.

Dr.

Wasserstoff
Sauerstoff.

Th. Elkan Berlin N., Tegelerstr. 15. I

26,

Kunsttischlerei für Photographie
von E. H. Friede, Berlin NO., i'aiiisatienstr

prämlirt auf der Berliner Gewerbeausstellung 1896,

empfiuhlt sich zum direkten Bezüge seiner renouunirten Erzeug-
nisse, besondcr.s seiner neusten Klappcamera für Hand- und
Stativaufnahme. Koraplete Ausrüstung für wissenschaftliche

Institute, Gelehrte, Künstler und Amateure, objektive, Platten

etc. von den renouirairtestcn Firmen.
t*reisiiste gratis.

Verantwortlicher Kedacteur : Dr. Henry Potoni6, Gr. Lichterfelde (P.-B.) bei Berlin, Potsdamerstr. 35, für den Inseratentheil: Hugo
Bernstein in Berlin. — Verlag: Ferd. Dümmlers Verlagsbuchhandlung, Berlin SW. 12. — Druck: G. Bernstein, Berlin SW^. 12









.i|.i,''.|i|||i,. ;li,i!''''iii'' V'

»;(l
:'



,tf/ ••'«sc




